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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Hofrath  Dr.  Karl  Sehenkl  t. 

Nachruf,  gehalten  im  Vereine  „Mittelschule"  zu  Wien  am  11.  November  1900 
von  Regierungsrath  Karl  Zlwsa. 

Im  St.  Leonhard -Kirchhofe  zu  Graz  ward  am  22.  Sep- 
tember 1900  ein  edler  Mann  in  den  Mutterschoß  der  Erde 
gebettet,  dessen  ganzes  Leben  unermüdliche  und  unverdrossene 
Arbeit  war,  dessen  Namen  man  stets  mit  Ehrfurcht  nennen 
wird,  sooft  der  Zierden  seines  Standes,  der  Leuchten  seiner 
Wissenschaft  gedacht  wird,  ein  Gelehrter  und  Schulmann  zu- 
gleich, der  seine  schlichte  Einfachheit  und  seine  überzeugende 
Bescheidenheit  trotz  aller  Erfolge  bewahrt  hat  bis  ans  Ende. 

0  könnten  diese  Worte  die  Fessel  des  heiligen  Schlafes 
sprengen,  der  Dich,  unvergesslicher  Meister  Karl  Sehenkl, 
nunmehr  umfangen  hält!  0  könnten  sie  Dir  künden,  dass  in 
dieser  Weihestunde  Freunde  und  Schüler  Deiner  gedenken  in 
schmerzlicher  Wehmuth,  was  Du  ihnen  warst,  was  Du  ihnen 
bist  für  immerdar!  Doch  es  schweige  die  Klage,  denn  glücklich 
müssen  wir  Dich  preisen,  da  Du  das  Tagewerk,  das  Du  in 
Ehren  begonnen,  als  ein  treuester  Hüter  Deiner  Wissenschaft 
in  Ehren  zu  Ende  führtest,  dem  Vaterlande  zum  Ruhme,  Dir 
selbst  zu  unvergänglichem  Gedenken,  den  Nachkommen  zum 
Vorbild  und  Beispiel! 

Karl  Sehenkl  wurde  zu  Brünn  am  11.  December  1827 
geboren.  Sein  Vater  Josef  Wolfgang,  der  als  Professor  am 
k.  k.  Brünner  Gymnasium  wirkte,  war  auch  schriftstellerisch 
thätig,  denn  er  ist  der  Verfasser  eines  „Etymologischen  Theils 
der  lat.  Grammatik*  (Brünn  1820),  einer  Übersetzung  der 
epistvla  ad  Püones  des  Horaz  und  eines  UbeUus  de  nominum 
gener e  .  .  versibus  memorialibus  adornatvs.  Den  ersten  öffent- 
lichen Unterricht  genoss  der  junge  Sehenkl  an  der  Normal- 
hauptschule seiner  Vaterstadt,  die  er  mit  einem  ehrenvollen 
Zeugnisse  über  die  III.  Classe  am  9.  August  1837  verließ.  Hierauf 
kam  er  ans  Brünner  Gymnasium,  wo  er  die  vier  Grammatical- 
classen  in  den  Jahren  1837 — 41  und  die  zwei  Humanitäts- 
classen  1841 — 43  stets  classi  primae  eminenter  adscriptus  ab- 
solvierte, seit  1839  im  Genüsse  eines  Stipendiums  jährlicher 
70  fl.  stehend.  In  den  beiden  nächstfolgenden  Jahren  1843—45 
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widmete  er  sich  mit  vorzüglichem  Erfolge  den  philosophischen 
Studien  in  Brünn  und  hörte  nebenbei  nicht  bloß  Landwirt- 
schaftslehre, Obstbaumzucht-  und  Weinbaulehre  sowie  allgemeine 
Erziehungskunde,  sondern  legte  aus  diesen  Lehrgegenständen 
auch  erfolgreiche  Prüfungen  ab. 

Im  Herbste  1845  kam  Schenkl  im  Alter  von  18  Jahren  nach 
Wien  und  ward  am  20.  September  als  Jurist  an  der  Rudolfina 
immatriculiert.  Obwohl  er  sich  mit  gewissenhaftestem  Eifer, 
wie  seine  vielen  Prüfungszeugnisse  nachweisen,  den  juridischen 
Gegenständen  widmete,  vermochte  er  es  nicht,  die  ihm  wohl 
vom  Vaterhause  her  eingepflanzte  Neigung  für  humanistische 
Studien  zu  unterdrücken,  vielmehr,  was  er  an  Zeit  erübrigte, 
ward  den  Vorträgen  Franz  Fickers  über  Ästhetik,  über 
Kunstgeschichte  und  classische  Literatur  geweiht.  Aber  noch 
fühlte  er  sich  als  Jurist,  legte  noch  am  1.  März  des  Revolutions- 
jahres 1848  eine  Prüfung  ab  und  wurde  um  diese  Zeit  auch 
in  die  akademische  Legion  eingereiht.  Die  Ereignisse  dieses 
Jahres  führten  auch  für  Schenkl  eine  mehrmonatliche  Unter- 
brechung der  Studien  herbei,  denn  erst  am  8.  Januar  1849  er- 
hielt er  die  Bewilligung,  seine  juridischen  Studien  an  der 
Universität  fortzusetzen.  Dass  er  diesen  trotz  der  Wirren  nicht 
gunz  sich  entzogen  hatte,  beweist  der  Umstand,  dass  er  bereits 
am  16.  October  1849  sein  letztes  juridisches  Examen  (über 
österreichische  Verwaltungsgesetzkunde  bei  Prof.  Stubenrauch) 
ablegte,  nachdem  er  ein  paar  Monate  vorher,  am  19.  Juni  1849, 
das  Doctordiplom  der  Philosophie  erworben  und  am  29.  Juli  1849 
ein  Prüfungszeugnis  über  griechische  Philologie  bei  Prof.  Bayer 
erhalten  hatte. 

Nun  war  für  Schenkl  der  Augenblick  der  Entscheidung 
gekommen,  und  es  siegte  in  ihm  die  Überzeugung  von  der 
inneren  Berufung  zur  Philologie,  zum  Lehrstande.  Diese  Ent- 
scheidung, die  den  absolvierten  Juristen  neuerdings  in  kaum 
überstanden e  Lernjahre  zurückwies,  ward  ihm  wie  so  manchem 
seiner  Alters-  und  Studiengenossen  durch  die  Neuorganisation 
der  österreichischen  Gymnasien  wesentlich  erleichtert,  zu  deren 
Einführung  und  Durchführung  vor  allem  ein  im  Geiste  der  neuen 
Unterrichtsorganisation  herangebildeter  und  geschulter  Lehrer- 
stand noth wendig  war. 

Nachdem  Schenkl  im  Winter  1849  sich  zunächst  als  Haus- 
lehrer bei  dem  Grafen  Harnancourt  und  bei  dem  nachmaligen 
Präsidenten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  Theodor  von 
Karajan  hatte  verwenden  lassen,  wurde  er  am  17.  Januar  1850 
in  die  philosophische  Facultät  der  Wiener  Universität  inscribiert, 
wo  er  Hermann  Bonitz  hörte  und  bereits  im  selben  Jahre  am 
9.  Juni  in  dessen  Seminar  als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen 
wurde.  Nach  den  Ferien  dieses  Jahres  finden  wir  ihn  als 
„Docenten  der  griechischen  Sprache"  —  dies  der  damals  übliche 
Name  für  „Supplent"  —  am  Josefstäater  Gymnasium  in  WTien, 
wohin  er  und  Franz  Hochegger  durch  Bonitz  empfohlen 
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worden  war.  Mit  dem  Unterrichte  in  der  griechischen  Sprache 
in  V  und  VII  betraut,  wofür  ihm  eine  monatliche  Remuneration 
von  20  fl.  angewiesen  wurde,  verblieb  er  bis  April  des  nächsten 
Jahres  an  dieser  Anstalt.  Das  von  dem  provisorischen  Director 
des  Josefstädter  Gymnasiums  Dr.  Schlecht  ausgestellte  Zeugnis 
vom  20.  April  1851  rühmt  an  dem  „supplierenden  Lehrer  der 
griechischen  Sprache  Dr.  Karl  Schenkl  genaue  und  eifrige  Er- 
füllung seiner  Lehramtspflichten,  ausreichende  wissenschaftliche 
Bildung,  insbesondere  aber  einen  lebendigen  und  deutlichen 
Vortrag  und  eine  zweckmäßige  Methode",  gewiss  ein  glänzen- 
der Geleitsbrief  für  den  künftigen  Lehrer! 

Schon  am  30.  Juli  1851,  also  nach  l1/*  jährigen  Studien  . 
der  philologisch -historischen  Disciplinen,  legte  Schenkl  unter 
Grauert,  Bonitz  und  Lott  seine  Gymnasiallehramtsprüfung 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  ab  und  wurde  im  September  des- 
selben Jahres  1851  zum  wirklichen  Lehrer  am  Eleinseitner 
Gymnasium  in  Prag  ernannt  und  nach  Ablauf  des  gesetzlichen  # 
Trienniums  am  2.  October  1854  definitiv  im  Lehramte  bestätigt. 
Die  ersten  Lehrjahre  im  praktischen  Schuldienste,  der  mit  einem 
Jahresgehalte  von  800  fl.  und  einer  Zulage  von  200  fl.  C.  M. 
verbunden  war,  entbehrten  wohl  nicht  mannigfacher  Mühen  und 
Schwierigkeiten,  zumal  in  den  beiden  obersten  Classen,  deren 
Schüler,  meist  überreife,  un  geberdige  Leute,  wie  Schenkl  selbst 
erzählte,  sich  in  die  neue  Ordnung  der  Studien  nur  mit  Wider- 
streben gewöhnen  ließen,  weil  sie  die  frühere  Freiheit  und  Un- 
gebundenheit  der  sogenannten  „ Philosophie "  unwillig  vermissten. 
Dazu  kam  noch  die  starke  Belastung  mit  Unterrichtsstunden; 
20  bis  24  wöchentliche  Stunden  waren  nichts  Ungewöhnliches; 
denn  bei  dem  Mangel  an  Lehrkräften  musste  jeder  einzelne  ein- 
springen, wo  immer  es  noth  that,  und  so  wurde  der  Philologe 
Schenkl  auch  als  Lehrer  der  Mathematik  verwendet,  einer  Wissen- 
schaft, für  die  ihm  nach  Reinem  eigenen  Geständnisse  die  Natur 
jegliche  Anlage  versagt  hatte.  Dass  Schenkl  beim  Unterrichte 
in  den  unteren  Classen  damals  auf  eigene  Faust,  wie  er  sagte, 
das  Chorsprechen  einführte,  entbehrt  nicht  eines  gewissen 
Interesses. 

In  dieser  sechs  Jahre  umspannenden  Prager  Zeit,  die 
durch  wiederholte  Beurlaubungen  behufs  Ausarbeitung  geeig- 
neter Lehrbehelfe  unterbrochen  war,  erschien  1852  das  erste 
seiner  grundlegenden  Schulbücher  für  den  griechischen  Gym- 
nasialunterricht, die  seinen  Namen  auch  über  die  Grenzen  der 
Monarchie  hinaus  bekannt  und  geachtet  machen  sollten,  das 
..Griechische  Elementarbuch  für  die  III.  und  IV.  Classe  der 
Gymnasien  des  österreichischen  Kaiserstaates  nach  der  Gram- 
matik des  Prof.  Curtius  bearbeitet",  —  dies  der  vollständige 
Titel  des  Buches,  das  bereits  nach  zwei  Jahren  eine  neue  Auf- 
lage, bis  zum  Jahre  1899  im  ganzen  17  Auflagen  erlebte  und 
ins  Englische,  ins  Kroatische  und  Italienische  übersetzt  wurde. 
Ferner  gehören  in  diese  Zeit  der  einzige  Programmaufsatz  aus 
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seiner  Feder  im  Jahresberichte  des  Kleinseitner  Gymnasiums  185S 
r  Kritische  und  erklärende  Anmerkungen  zu  den  Trachinierinnen 
des  Sophokles"  und  die  Chrestomathie  aus  Xenophon,  Wien 
1855,  gleichfalls  ein  monumentales  Schulbuch,  das  bis  zum 
Jahre  1896  im  ganzen  elf  mal  neu  aufgelegt  erschien. 

Dass  Schenkls  Elementarbuch  und  die  Chrestomathie,  die 
Tausende  und  aber  Tausende  von  Gymnasiasten  Österreichs 
ins  Studium  der  griechischen  Sprache  einführten  und  zum  Ge- 
nüsse der  Leetüre  anleiteten,  zu  den  unversehrten  Grundfesten 
des  heimatlichen  Gymnasialunterrichtes  im  Griechischen  gehören, 
bedarf  wohl  keines  weiteren  Nachweises.  Nicht  unerwähnt  bleibe 
aber,  dass  die  obgenannten  „Anmerkungen  zu  Sophokles1 
Trachinierinnen"  in  einer  Anzeige  der  Jahn 'sehen  Jahrbücher 
von  1854  (LXIX,  2,  S.  197)  mit  den  Worten  von  Schneidewin 
begrüßt  wurden:  „Ein  herzliches  Willkommen  rufen  wir  mit 
wahrer  Freude  diesem  ersten  Sophocleum,  das  uns  aus  dem 
Kaiserstaate  zu  Gesicht  kommt,  entgegen.  Wir  nehmen  es  als 
bonum  omm,  dass  die  classischen  Studien  unter  diesem  hoch- 
gestellten Volksstamme  unserer  Nation  fortan  neu  aufblühen 
und  unverkümmert  gedeihen  werden."  Dass  auch  sein  innigst 
geliebter  Lehrer  Bonitz  im  5.  Jahrgange  der  Ztsch.  f.  d.  öst. 
Gymn.  (S.  582)  die  Erstlingsarbeit  seines  Schülers  als  eine 
tüchtige  Leistung  bezeichnete,  mag.  wohl  den  jungen  Gelehrten 
ebenso  erfreut,  als  mächtig  angespornt  haben.  Schließlich  sei 
aus  der  Prager  Zeit  noch  Schenkls  Theilnahme  an  der  17.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen,  Orientalisten  und  Schulmänner 
zu  Breslau  gedacht,  über  deren  Berathungen  in  der  pädago- 
gischen Section  wir  einen  Bericht  aus  seiner  Feder  besitzen 
(Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymn.  VIII,  1857,  S.  825). 

Einen  Mann  von  der  wissenschaftlichen  Bildung  Schenkls 
mussten  die  Kenntnisse  und  Erfahrungen  des  praktischen  Schul- 
dienstes am  Gymnasium  begreiflicherweise  für  das  Lehramt  an 
einer  Hochschule  besonders  empfehlen.  Denn  die  Universität 
der  damaligen  Zeit  hatte  nicht  sowohl  für  die  Deckung  des 
Bedarfes  an  Lehrkräften  für  die  Mittelschule  aufzukommen, 
sondern  vielmehr  erst  einen  im  Geiste  des  Organisations- 
entwurfes geeigneten  Nachwuchs  heranzubilden,  eine  Aufgabe, 
deren  Lösung  nicht  zum  mindesten  von  der  Kenntnis  des  heimat- 
lichen Schulwesens  und  dessen  Bedürfnissen  abhieng.  Durch 
die  im  December  1857  erfolgte  Ernennung  Schenkls  zum 
ordentlichen  Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Inns- 
brucker Universität  ward  der  rechte  Mann  auf  einen  schwierigen 
Posten  berufen. 

Nicht  leichten  Herzens  legte  Schenkl  sein  Gymnasiallehramt 
nieder,  denn  an  die  akademische  Laufbahn  hatte  er  damals 
gar  nicht  gedacht,  vielmehr  in  stiller  Brust  von  der  Zukunft 
nur  die  Beförderung  zum  Gymnasialdirector  erwartet.  Wie 
weit  Bonitzens  Einfluss  seine  Neigung  zum  Mittelschullehramte 
einer  höheren  Absicht  unterordnen  half,  lässt  sich  zwar  nicht 
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nachweisen,  scheint  aber  nach  den  innigen  Beziehungen 
beider  Männer  außer  Zweifel.  Nach  seiner  Ernennung  ver- 
blieb Schenkl  noch  den  Winter  1857/58  in  Prag  behufs  Voll- 
endung seines  griechischen  Lexikons  und  trat  im  März  1858 
sein  akademisches  Lehramt  in  Innsbruck  an.  Zugleich  wurde 
er  neben  Prof.  Kopetzky  zum  Examinator  für  griechische 
Sprache  bestellt  und  fand  so  erwünschte  Gelegenheit,  die  Er- 
giebigkeit seiner  akademischen  Vorträge,  die  sich  keineswegs 
«auf  die  classische  Philologie  beschränkten,  sondern  auch  auf 
Sanskrit  und  vergleichende  Sprachwissenschaft  ausgedehnt  waren, 
worin  er  keineswegs  ein  Laie  war,  bei  den  Staats-  und  den 
strengen  Prüfungen  zu  erproben. 

Zu  ruhiger,  ungestörter  Arbeit  schienen  die  Verhältnisse 
in  Innsbruck  nicht  geeignet,  was  Schenkl  gar  bald  an  dem 
activen  und  passiven  Widerstande  gegen  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  der  Gymnasiallehramtscandidaten  merken  musste. 
Aber  je  mehr  gewisse  Kreise  bestrebt  waren,  die  Prüfungs- 
anforderungen an  die  Lehramtscandidaten  als  übertrieben  und 
nicht  erreichbar  zu  bekämpfen,  um  schließlich  vielleicht  alles 
doch  beim  alten  lassen  zu  können,  desto  eifriger  bemühte  er 
sich,  die  Gegner  durch  die  Prüfungserfolge  zu  widerlegen.  Um 
dies  zu  erreichen,  durfte  er  sich  nicht  mit  den  offiziellen  Vor- 
trägen und  Übungen  seines  akademischen  Lehramtes  begnügen, 
sondern  ganz  im  Geiste  und  nach  dem  bewährten  Vorbilde 
seines  Lehrers  Bonitz,  dem  er  selbst  ja  so  unendlich  viel  ver- 
dankte, suchte  er  aus  seinen  Schülern  die  ^brauchbaren  an  sich 
zu  ziehen  und  durch  außerordentliche  Übungen,  die  er  in 
selbstloser  Weise  mit  den  Lehramtscandidaten  anstellte,  zu 
tüchtigen  Sendboten  des  neubegründeten  Lehrbetriebes  heran- 
zubilden. 

Im  Herbste  des  Jahres  1858  erhielt  Schenkl  vom  Unter- 
richtsministerium den  Auftrag,  an  der  in  Wien  zum  ersten- 
male  tagenden  18.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Orien- 
talisten und  Schulmänner  theilzunehmen.  Auf  dieser  Versamm- 
lung hielt  Schenkl  am  28.  September  einen  lateinischen  Vor- 
trag über  Boethius,1)  der  eine  gleichfalls  lateinisch  geführte 
interessante  Debatte  veranlasste,  und  betheiligte  sich  auch  an  der 
Verhandlung  über  die  von  Bonitz  eingebrachte  These,  welche 
Platonischen  Dialoge  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums 
zu  lesen  seien,  in  sachverständigster  Weise.  Sein  warmes 
Interesse  für  eine  gedeihliche  Entwicklung  des  österreichischen 
Gymnasiums  bethätigte  Schenkl  in  demselben  Jahre  durch  einen 
Aufsatz  „Über  die  von  dem  hohen  Unterrichtsministerium  publi- 
cierten  Vorschläge  zur  Modifikation  des  gegenwärtigen  Gym- 
nasiallehrplanes77,  in  welchem  er  ebenso  entschieden  als  frei- 
müthig  eine  ganz  consequente  Organisation  des  lateinischen 
Unterrichtes  forderte  und  hiezu  eine  Vermehrung  der  Latein- 
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stunden  in  III  und  IV  um  je  zwei  Stunden,  in  V  und  VI  um 
je  eine  Stunde  beantragte.1) 

Im  Studienjahre  1860  war  Schenkl  Decan  der  philoso- 
phischen Facultät,  wurde  am  30.  Juni  1861  zum  alleinigen 
Examinator  aus  der  classischen  Philologie  bestimmt  und  am 
28.  Mai  1863  zum  correspondierenden  Mitgliede  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien  ernannt.  In  diese  Inns- 
brucker Zeit  fällt  das  Erscheinen  seines  griechisch -deutschen 
Schulwörterbuches  (Wien  1859)  und  der  beiden  ersten  Auflagen 
des  Übungsbuches  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  und 
Lateinischen  ins  Griechische  für  die  Classen  des  Obergymnasiums 
(Prag  1860,  1861).  Bei  dem  damaligen  Stande  der  Dinge,  wo 
die  Erinnerungen  an  die  Zeiten  vor  dem  Organisationsentwurfe 
noch  nicht  ganz  verblasst  waren  und  die  Neuordnung  des  Gym- 
nasiums noch  nicht  sieghaft  allüberall  durchgedrungen  war, 
wirkte  das  Erscheinen  des  „Übungsbuches",  das  allerdings 
nicht  geringe  Anforderungen  stellte,  wie  eine  Kriegserklärung.2) 
Offen  und  geheim  ward  gegen  dieses  Unterrichtsbuch  intriguiert, 
eigentlich  aber  gegen  die  Sicherung  des  griechischen  Unter- 
richtes im  Obergymnasium,  und  Bonitz  selber  musste  mit 
dem  ganzen  Gewichte  seiner  Autorität  eintreten,  um  die  mehr 
weniger  gewünschte  Beseitigung  des  grammatischen  Unter- 
richtes aus  dem  Griechischen  im  Obergymnasium  zu  verhüten. 
Immerhin  erlebte  dieses  in  drangvoller  Zeit  verfasste  und  stark 
angefeindete  Buch  bis  1896  im  ganzen  neun  Auflagen.  Noch  in 
die  Innsbrucker  Zeit  fällt  ein  Beitrag  zur  griechischen  Cultur- 
geschichte,  der  unter  dem  Titel  „Die  politischen  Anschauungen 
des  Euripides"  in  Wien  1862  erschien. 

Nach  fünfj ähriger,  ebenso  mühevollen  als  fruchtbaren 
Thätigkeit  an  der  Leopold  Franzens-Universität  wurde  Schenkl 
im  October  1863  an  die  Grazer  Hochschule  als  ordentlicher 
Professor  der  classischen  Philologie  berufen.  Hier  erschloss  sich 
ihm  ein  weit  größeres  Arbeitsfeld,  das  die  Kräfte  des  Rastlosen 
noch  zu  steigern  schien.  Auf  sein  Betreiben  wurde  1864  das 
philologische  Seminar  in  Graz  errichtet  und  1866  die  Gründung 
einer  philologischen  Societät  gestattet.  Ein  Jahr  vorher  (1865) 
war  er  bereits  zum  Director  der  Gymnasialprüfungscommission 
ernannt  worden  und  hatte  in  richtiger,  damals  noch  ziemlich 
vereinzelter  Erkenntnis,  dass  die  philologische  Wissenschaft  bei 
dem  allmählichen  Aufblühen  der  Archäologie  dieser  Bundes- 
genossin nicht  entrathen  dürfe,  es  durchzusetzen  gewusst,  dass 
an  der  Grazer  Universität  ein  archäologisches  Gabinet  zu  Unter- 
richtszwecken gegründet  werde,  das  den  Grundstock  bildete  zu 
der  nunmehr  mit  den  kunsthistorischen  Lehrbehelfen  vereinigten 
Sammlung  der  Grazer  Hochschule.  Neben  der  gewissenhaftesten 
Erfüllung  seines  akademischen  Lehrberufes  ward  Schenkl  nicht 


M  Vgl.  Zt<ch.  f.  d.  öst.  Gymn.  IX,  1858,  S.  223  ff. 
*)  Vgl.  ebd.  XI.,  433  ff. 

Digitized  by  Google 


Hofrath  Dr.  Karl  Schenkl  f. 


7 


müde,  seine  Mußestunden  zu  umfassender  literarischer  Thätig- 
keit  auszunützen,  deren  Gründlichkeit  und  Gediegenheit  ihm  am 
27.  Mai  1868  die  Wahl  zum  wirklichen  Mitgliede  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  erwarb.  Dass  er  für  das  Studien- 
jahr 1869/70  zum  Rector  der  Universität  gewählt  wurde,  ist 
ein  sprechender  Beweis  des  Vertrauens  und  der  Achtung,  die 
Schenkl  in  kurzer  Frist  bei  seinen  Amtsgenossen  zu  erringen 
vermocht  hatte. 

Im  Herbste  1870  finden  wir  ihn  unter  den  namhaftesten 
Vertretern  der  Wissenschaft  und  des  Lehrfaches  in  der  Gym- 
nasial -Enquöte  zu  Wien.   Die  Berathungsgegenstände  dieser 
Versammlung  sowie  die  daselbst  gefassten  Beschlüsse  sind  ein 
trefflicher  Commentar  zu  den  damaligen  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  Gymnasialunterrichtes.  Auf  diesem  Congresse  wurde 
Schenkl  wiederholt  zum  Berichterstatter  der  Sectionsbeschlüsse 
an  die  Vollversammlung  bestimmt;  so  referierte  er  über  den 
Lehrplan  in  der  Religion  und  über  die  Einfügung  der  mo- 
dernen Cultursprachen  in  den  Gymnasialorganismus.  Bezüglich 
der  Vorbereitungsclassen  an  Gymnasien  sprach  sich  Schenkl 
für  solche  Curse  in  polyglotten  Ländern  aus  und  bekämpfte  in 
der  Debatte  über  die  Gestaltung  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes  mit  aller  Energie  den  Antrag,  dass  eine  Ver- 
mehrung der  Lehrzeit  für  die  Naturwissenschaften  im  Ober- 
gymnasium auf  Kosten  der  den  classischen  Sprachen  zugemes- 
senen Stundenzahl  ermöglicht  werde.    Auch  mit  dem  Antrage 
auf  Verschmelzung  der  beiden  gesonderten  Mittelschulprüfungs- 
commissionen  konnte   er  sich  nicht  befreunden.  Hingegen 
unterstützte  er  lebhaftest  den  von  anderer  Seite  eingebrachten 
Antrag,  dass  die  Elaborate  der  Maturitätsprüfung  den  Prüfungs- 
commissionen  für   das  Gymnasiallehramt   vorgelegt  werden, 
nicht  zur  Überprüfung,  wie  die  Begründung  des  Antrages  lautete, 
sondern  zur  Feststellung  des  wissenschaftlichen  Standpunktes 
einer  jeden  Anstalt.  Es  ist  gewiss  bezeichnend  für  die  damalige 
Zeit,  dass  ein  derartiger  Antrag  nicht  nur  gestellt,  sondern  mit 
der  Abänderung,  die  in  Rede  stehende  Vorlage  der  Elaborate 
solle  von  Zeit  zu  Zeit  erfolgen,  auch  angenommen  wurde.  Nicht 
minder   charakteristisch   ist  Schenkls  Antrag,   dass  bei  der 
schriftlichen  Maturitätsprüfung  die  Übersetzungen  aus  den  alt- 
classischen  Sprachen  zu  entfallen  hätten,  da  ja  hiefür  in  den 
mündlichen  Prüfungen  ausreichender  Ersatz  geboten  sei,  hin- 
gegen eine  schriftliche  Übersetzung  ins  Griechische  gefordert 
werde,  wie  es  an  deutschen  Gymnasien  üblich  sei.    Der  erste 
Theil  dieses  Antrages  wurde  abgelehnt,  der  zweite  bei  Stimmen- 
gleichheit durch  die  Stimme  des  Vorsitzenden  zur  Annahme 
gebracht  (Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymn.  1870,  S.  765). 

Von  wissenschaftlichen  Arbeiten  aus  der  Grazer  Zeit  seien 
außer  dem  deutsch- griechischen  Schulwörterbuche  (Leipzig  1866) 
hervorgehoben  die  Ausgaben:  Orestis  tragoedia,  Prag  1867, 
Xenophontis  opera,  und  zwar  der  erste,  die  Anabasis  enthaltende 
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Band  (Berlin  1869),  dem  im  Jahre  1876  die  libri  Socratici  als 
zweiter  Band  folgten ;  Valeri  Flacci  Arqonauticon  libri  VIII,  Berlin 
1871;  ferner  die  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie, 
phil.  hist.  Classe  erschienenen  größeren  Abhandlungen:  Xeno- 
phontische  Studien,  Wien  1868 — 76  und  die  Studien  zu  den 
Argonautica  des  Valerius  Flaccus  (Wien  1871).  Bereits  1864 
waren  die  „Beiträge  zur  Kritik  des  L.  Annaeus  Seneca"  und 
rZur  Kritik  späterer  lateinischer  Dichter"  als  Akademieschriften 
erschienen.  Seine  Grazer  Antrittsrede  über  „Wert  der  Sprach- 
vergleichung für  die  classische  Philologie"  wurde  bereits  im 
Jahre  1864  gedruckt,  ein  in  der  Ressource  zu  Graz  am  14.  März 
1865  „Über  die  Zeusreligion"  gehaltener  Vortrag  erschien  in 
demselben  Jahre  im  Drucke. 

Das  Wintersemester  1872/73  brachte  Schenkl  auf  einer 
Studienreise  in  Italien  zu,  die  der  Durchforschung  italienischer 
Bibliotheken,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm  über- 
nommene Bearbeitung  lateinischer  Kirchenväter  gewidmet  war. 
In  demselben  Jahre  1872  hatte  er  den  ehrenden  Ruf  an  die 
neuerrichtete  Universität  in  Straß  bürg  abgelehnt  und  durch 
sein  Verbleiben  die  Universität  vor  einem  empfindlichen  Ver- 
luste bewahrt,  was  damals  auch  mit  einer  für  den  Gelehrten 
schmeichelhaften  Einmüthigkeit  in  der  Presse  anerkennend  be- 
grüßt wurde.1)  Ein  Jahr  später  wurde  Schenkl  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  31.  März  1873  um  seiner  vielfachen  Ver- 
dienste willen  durch  Verleihung  des  Titels  eines  Regierungs- 
rathes  ausgezeichnet. 

Noch  zwei  Jahre  verbrachte  Schenkl  an  der  Grazer  Hoch- 
schule, der  er  im  ganzen  durch  zwölf  Jahre  als  gefeierter  aka- 
demischer Lehrer  angehörte,  zweimal  (1865/66  und  1871/72)  mit 
der  Würde  eines  Decans  der  philosophischen  Facultät  betraut.  Da 
wurde  er  auf  die  durch  Johannes  Vahlens  Abgang  verwaiste 
Lehrkanzel  an  die  Wiener  Universität  mit  Allerhöchster  Ent- 
schließung vom  14.  März  1875  berufen  und  kehrte  so  als  Lehrer 
an  die  Bildungsstätte  zurück,  die  er  vor  24  Jahren  als  approbier- 
ter Lehramtscandidat  verlassen  hatte.  Was  er  im  Vereine  mit 
hervorragenden,  gleichgesinnten  Amts-  und  Fachgenossen  an 
der  altehrwürdigen  Rudolfina  geleistet,  lässt  sich  in  die  bedeut- 
samen Worte  zusammenfassen,  dass  er  der  Mitbegründer  einer 
Wiener  philologischen  Schule  wurde,  die  nicht  bloß  die  Hoch- 
schulen, sondern  auch  die  Gymnasien  mit  einem  hoffnungsvollen 
Nachwüchse  versorgte.  Vollends  nachdem  die  Wiener  Univer- 
sität in  die  schönen  Räume  am  Franzensring  übersiedelt  war 
und  das  Philologische  Seminar,  das  im  alten  Gebäude  sich  bis 
1874  mit  einem  gänzlich  unzureichenden  Bibliotheksraume  be- 
gnügen musste,  im  neuen  Hause  eine  zweckentsprechende,  die 
Ausnützung  seiner  Sammlungen  ermöglichende  Unterkunft  ge- 
funden hatte,  waren  die  äußeren  Bedingnisse  zu  gemeinsamer 
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Arbeit  zwischen  Lehrer  und  Schüler  im  Seminar  und  Proseminar 
—  worauf  ja  mehr  ankommt  als  auf  Ablesen  der  Collegienhefte  — 
in  günstigstem  Maße  gegeben.  Dass  Schenkl  hievon  ausgiebigen 
und  wohlerwogenen  Gebrauch  machte,  ist  bei  seiner  alles  durch- 
glühenden Liebe  zu  seiner  Wissenschaft  und  bei  seiner  steten 
Theilnahme  an  den  Fortschritten  und  Entwicklungen  des  heimat- 
lichen Unterrichtswesens  selbstverständlich.  Ein  Muster  von  Ord- 
nung und  Pflichttreue,  begann  er  als  einer  der  ersten  seine  Vor- 
lesungen, als  einer  der  letzten  schloss  er  seine  Collegienhefte, 
aus  denen  stets  ein  klarer  Geist  mit  überzeugender  Gründlich- 
keit sprach.  Sobald  er,  den  Oberkörper  leicht  vorgebeugt, 
hastigen  Schrittes  an  den  Bankreihen  vorbei  dem  Sprechsitze 
zueilte,  schien  er  verjüngt,  ein  anderer  geworden.  Auf  rheto- 
rischen Glanz  war  sein  Vortrag  allerdings  nicht  berechnet, 
aber  sein  schlichtes,  die  Sache  jedesmal  bezeichnendes  Wort, 
das  dem  Scherze  keineswegs  abhold  war.  wirkte  durch  den  un- 
abweislichen  Eindruck,  dass  es  sich  ihm  nicht  um  schillernde 
Geistesblitze  handle  oder  um  plötzliche  Einfälle,  sondern  um 
solides  Edelmetall,  das  durch  umfassende  Gelehrsamkeit  und 
unermüdlichen  Forschungseifer  zutage  gefördert  wird. 

Bereits  im  Jahre  1875  wurde  Schenkl  Mitredacteur  der 
Ztsch.  f.  d.  Ost.  Gymn.  und  begründete  1879  mit  seinem  da- 
maligen Amtsgenossen  Wilhelm  v.  Härtel  die  „Wiener  Studien", 
die  erste  deutsch -österreichische  Fachzeitschrift  für  classische 
Philologie,  und  die  Sammlung  der  Dissertntiones  Vindobonmses. 
Kaum  zu  übersehen  ist  die  Zahl  der  Beiträge,  die  für  beide 
Zeitschriften  im  Laufe  eines  Vierteljahrhund ertes  aus  Schenkls 
Feder  flössen  und  durch  ihre  Angehörigkeit  an  die  verschie- 
densten Gebiete  der  classischen  Alterthumswissenschaft  bezeugen, 
wie  ausgedehnt  das  Forschungsgebiet  des  Gelehrten,  wie  rege 
sein  Interesse  an  den  Fortschritten  und  Errungenschaften  der 
philologischen  Wissenschaften  war.1) 

Von  größeren  wissenschaftlichen  Werken  aus  dieser  Zeit 
seien  genannt  der  XVI.  Band  des  Wiener  Corpus  lateinischer 
Kirchenväter,  enthaltend  des  Claudius  Marius  Victor  Alethia  und 
den  Vergilianischen  Cento  der  Proba  (Wien  1888),  und  der 
XXXII.  Band  derselben  Sammlung,  die  Schriften  des  heiligen 
Ambrosius  enthaltend  (Wien  1896),  ein  Werk,  das  zu  vollenden 
ihm  leider  nicht  mehr  beschieden  war;  ferner  im  V.  Bande  der 
Monumentä  Germaniae  historica  die  opuscvla  Attsotrii  (Berlin  1883) 
und  im  Vereine  mit  Otto  Benndorf  die  Ausgabe  der  Imagines 
des  älteren  Philostrat  (Leipzig  1893),  eine  würdige  Fest- 
gabe zur  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Wien.  Für  den  Bursian-Müller'schen  Jahresbericht 
lieferte  Schenkl  den  Literaturnachweis  über  die  späteren 
griechischen  Geschichtschreiber  1873  — 84 2)  und  über  Xeno- 


!)  Vgl.  Edm.  Haulers  Nekrolog,  Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymn.  1890,  XII.  Heft. 
*)  XI.  Jahrg.  18*3,  S.  169  ff. ;  XII.  Jahrg.  1884,  S.  178  tf. 
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phon  1880— 88; l)  außerdem  war  er  Mitarbeiter  des  Archivs  für 
lateinische  Lexikographie,  der  archäologisch- epigraphischen  Mit- 
theilungen aus  Österreich,  der  Jahreshefte  des  österreichisch- 
archäologischen Institutes,  an  dessen  Begründung  er  lebhaften 
Antheil  genommen  hatte,2)  und  fehlte  in  keinem  Jahrgange  der 
„Wiener  Studien"  und  der  Zeitschrift  f.  d.  öst.  Gymnasien. 

Neben  dieser  umfangreichen  literarischen  Thätigkeit  fand 
Schenkl,  dessen  Verdienste  durch  die  Verleihung  des  Hofraths- 
titels im  Jahre  1882  anerkannt  wurden,  noch  Zeit  und  Lust, 
die  Geschäfte  des  Directorstellvertreters  der  Wiener  Gymnasial- 
prüfungscommission  vom  Jahre  1884 — 96  und  von  da  ab  die 
des  Directors  derselben  zu  führen  und  im  niederösterreichischen 
Landesschulrathe  als  Vertreter  des  Lehrstandes  vom  Jahre 
1891 — 98  zu  wirken.  Dass  er  auch  in  der  k.  Akademie  zu 
den  thätigsten  und  verwendbarsten  Männern  zählte,  beweist  die 
Thatsache,  dass  er  1890  zum  Obmanne  der  Gommission  für 
archäologische  Erforschung  Kleinasiens  erwählt  wurde,  1891 
in  die  Commission  für  die  Herausgabe  von  Quellenschriften  der 
indischen  Lexikographie,  1893  in  die  Commission  für  die  Vor- 
arbeiten zur  Herausgabe  eines  thenaurm  Linguae  latinae  und 
1897  in  die  Commission  zur  Untersuchung  der  orientalischen, 
meist  arabischen  Ubersetzungen  griechischer  Literaturwerke  als 
Mitglied  entsendet  wurde.  Überdies  verblieb  Schenkl  in  der 
Commission  zur  Herausrabe  eines  Corpus  kritisch  berichtigter 
Texte  der  lateinischen  Kirchenväter  und  in  der  Commission 
für  die  Veranstaltung  einer  Herausgabe  der  griechischen  Grab- 
reliefs; diesen  beiden  Commissionen  gehörte  er  bereits  seit  1864, 


Die  Last  der  zunehmenden  Jahre  schien  der  Arbeitsfrohe 
überhaupt  nicht  zu  spüren,  auf  den  das  Wort  des  Ausonius  zu 
passen  schien:  grata  senectus  homini,  qvae  parilis  iuventae  (aap. 
sent.  VI,  6),  und  in  geistiger  Schaffensfreudigkeit  fand  ihn  zur 
Freude  aller,  die  ihm  nahestanden,  sein  70.  Geburtstag.  Diesen 
Gedenktag,  der  zugleich  den  Abschluss  einer  40jährigen  aka- 
demischen Lehrthätigkeit  bedeutete,  würdig  zu  begehen,  ließen 
sich  seine  Freunde,  Amtsgenossen  und  Schüler  nicht  nehmen. 
Am  11.  December  1897  ward  ihm  vor  einer  glänzenden  Ver- 
sammlung in  diesem  Saale  eine  lateinische  Glückwunschadresse 
überreicht,  die  nahezu  700  Unterschriften  trug.  Aus  125  öster- 
reichischen Gymnasien,  darunter  30  mit  nichtdeutscher  Unter- 
richtssprache,  aus  9  Realschulen,  den  Universitäten  beider 
Reichshälften  und  des  Deutschen  Reiches,  aus  Griechenland, 
Italien  und  England  hatten  sich  freudig  bewegte  Theilnehmer 
gemeldet,  denen  sich  auch  mehrere  Frauen  anschlössen  in  dank- 
barer Erinnerung  an  die  Unterweisung,  die  sie  einst  von  Schenkl 


1)  XVI.  Jahrg.  1888,  S.  1  ff.,  S.  33  ff.,  S.  97  ff. 

2)  Vgl.  0.  Benndorfs  Nachruf,  Jahreshefte  d.  Ö9t.  archäol.  Instit,  III., 
S.  223. 
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genossen  hatten.  Zugleich  ward  dem  Jubilar  eine  silberne 
Athenastatuette  nach  einem  in  der  Wiener  k.  Antikensammlung 
bewahrten  Originale  verehrt,  deren  silberverzierter  Marmor- 
sockel ein  sprechend  ähnliches  Porträtmedaillon  des  Gefeierten 
trug.  Tief  gerührt  nahm  er  die  Ehrengabe  entgegen,  die  ein 
Weihegeschenk  in  seiner  Familie  bleiben  werde,  und  versicherte, 
alles,  was  er  bisher  geleistet  habe  oder  noch  leisten  werde, 
wolle  er  bescheiden  der  Athena  zu  Füßen  legen.1) 

Noch  ein  Jabr,  das  sogenannte  Ehrenjanr,  ward  ihm  an 
der  Universität  zu  lehren  vergönnt  (1898/99).  Anfangs  Januar 
1899  wurde  er  in  das  österreichische  archäologische  Institut 
als  Mitglied  berufen,  und  mit  Schluss  des  Studienjahres  1899 
trat  er  in  den  bleibenden  Ruhestand,  bei  diesem  Anlasse  mit 
Allerhöchster  Entschließung  vom  3.  August  1899  durch  die 
Verleihung  des  Leopold-Ordens  für  seine  langjährige,  verdienst- 
volle Wirksamkeit  auf  wissenschaftlichem  und  lehramtlichem 
Gebiete  ausgezeichnet. 

Nun  war  Schenkl  so  mancher  mit  seinem  Lehramte  ver- 
bundenen Arbeitslast  enthoben,  aber  er  feierte  nicht,  getreu 
dem  Dichterworte:  „Arbeit  ist  des  Blutes  Balsam,  Arbeit  ist 
der  Tugend  Quell."  Die  Fertigstellung  seiner  Ambrosiusausgabe 
ließ  ihn  nicht  rasten,  ja  die  reichlichere  Arbeitszeit  schien  seine 
Arbeitslust  noch  zu  erhöhen.  Die  Erneuerung  seines  Doctor- 
diploms  seitens  der  Wiener  Universität  sollte  ihm  eine  letzte, 
innige  Freude  bereiten.  Da  erlebte  er  in  seiner  ihm  so  lieb 
gewordenen  Wohnung  nächtlicherweile  einen  Einbruchsversuch. 
Das  war  für  ihn  ein  betäubender  Schlag,  der  ihm  Rast  und 
Ruhe  raubte.  Denn  es  quälte  ihn  die  fixe  Idee,  auf  sein  und 
seiner  greisen  Gattin  Leben  sei  ein  Mordattentat  geplant  ge- 
wesen. Da  er  sich  nun  in  Wien  nicht  mehr  sicher  glaubte,  be- 
schloss  er,  wie  es  schien,  leichten  Herzens,  nach  Graz  zu  über- 
siedeln, um  an  der  Stätte  seiner  langjährigen  Wirksamkeit 
ungefährdet  seinen  Lebensabend  zu  verbringen.  Zu  Ostern  dieses 
Jahres  fuhr  er  nach  Graz,  um  Wohnung  zu  suchen,  und  schien 
ganz  frisch  und  wohlgemuth,  machte  Pläne  über  Pläne  und 
freute  sich  schon  darauf,  mit  seinen  Enkeln  Latein  und  Griechisch 
zu  lesen. 

Doch  als  er  im  Mai  1900  vollends  übersiedelte,  war  eine 
auffallige  Veränderung  in  seinem  Wesen  eingetreten.  Die 
körperlichen  Schmerzen,  die  ihm  ein  chronisches  Blasenleiden 
verursachte,  wurden  durch  starke  Verdauungsbeschwerden  ge- 
steigert; Arbeitsunlust,  Gleichgiltigkeit  gegen  alles,  Unstetigkeit 
und  Wahnvorstellungen  verriethen  auch  psychischen  Verfall. 
Schon  im  Juli  lautete  die  Diagnose  des  Arztes  auf  Marasmus. 
Ein  Sommeraufenthalt  in  Oberösterreich  wurde,  kaum  begonnen, 
jählings  abgebrochen,  und  von  physischen  Leiden  gequält,  kehrte 


1)  Vgl.  den  ausführlichen  Bericht  in  d.  Zeitoch.  f.  d.  öst.  Gymn.  1897, 
S.  1151. 
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der  Unstetgewordene  im  Hochsommer  über  Wien,  wo  er  sich 
wie  zum  Abschiede  noch  einige  Tage  aufhielt,  nach  Graz  zurück. 
Schon  schatteten  die  Fittiche  des  Todesengels  über  den  Ruhe- 
losen. Nachdem  er  in  der  Nacht  vom  19.  auf  den  20.  Septem- 
ber noch  so  kräftig  gewesen  war,  dass  er  um  Mitternacht  sein 
Schmerzenslager  verlassen  konnte,  trat  um  J/«2  Uhr  Bewusst- 
losigkeit  ein,  und  um  3  Uhr  verschied  er  sanft  und  ruhig,  ohne 
Todeskampf,  in  den  Armen  seiner  älteren  Tochter.  Was  er 
sich  stets  gewünscht,  die  sofravaoia  ist  ihm  zutheil  geworden. 

Ein  langes  Leben  ist  dem  Heimgegangenen  beschieden  ge- 
wesen, und  als  gnädige  Göttinnen  hatten  sich  ihm  die  ernsten 
Moiren  erwiesen.  Freilich,  seine  Jugendzeit,  insbesondere  die 
Wiener  Studienjahre,  verliefen  nicht  ohne  Kümmernisse  und 
oft  recht  drückende  Entbehrungen  — 

„Den  Dornenpfad  von  der  Wiege  bis  zum  Grab 

Muss  jeder  geh'n,  ob  mit,  ob  ohne  Stab. 

Die  einen  unterscheiden  sich  von  andern 

Nur  durch  die  Art,  wie  sie  durchs  Leben  wandern."  *) 

Doch  über  den  ihm  gewiesenen  Dornenpfad  half  ihm  ge- 
nügsamer Sinn  und  eine  vortreffliche  körperliche  Constitution, 
die  selbst  geistigen  Überanstrengungen  bis  in  die  spätesten 
Jahre  standhielt,  schier  mühelos  hinweg.  Denn  abgesehen  von 
einer  schweren  Gehirnhautentzündung,  die  er  als  junger  Mann 
durchzumachen  hatte,  war  Schenkl  eigentlich  niemals  ernstlich 
krank  gewesen  und  überhaupt  viel  rüstiger,  als  er  aussah.  Denn 
noch  1882  ist  er  aufs  Pfannhorn  bei  Toblach  gestiegen  und  ver- 
mochte in  den  Neunziger- Jahren  10  bis  12  Stunden  täglich  in  der 
Ebene  zu  marschieren. 

Im  Jahre  1854  schloss  der  junge  Gymnasiallehrer  Schenkl 
mit  Marie  Strohall  den  Herzensbund  fürs  Leben.  Zwei  Töchter 
und  ein  Sohn,  der  Erbe  seines  wissenschaftlichen  Strebens,  sind 
dieser  glücklichen  Ehe  entsprossen.  Da  ihm  die  tüchtige  Erziehung 
seiner  Kinder  besonders  am  Herzen  lag  und  in  den  Sechziger-  und 
Siebziger- Jahren  für  weitere  Ausbildung  der  Mädchen  so  gut 
wie  gar  nicht  vorgesorgt  war,  entschloss  sich  Schenkl,  damals 
in  Graz,  seiner  älteren  Tochter  und  einigen  Freundinnen  der- 
selben zunächst  in  der  Weltgeschichte,  später  in  der  deutschen 
Literatur  und  in  der  Kunstgeschichte  Unterricht  zu  ertheilen, 
auf  den  er  sich  trotz  seiner  sonstigen  Arbeitsfülle  mit  pein- 
lichster Sorgfalt  vorbereitete.  Schenkls  Haus  war  auch  eine 
Heimstätte  trefflicher  Kammermusik,  wie  denn  Schenkl  selbst, 
wenn  auch  nicht  persönlich  ausübender  Musiker,  doch  gutes 
Gehör  und  entschiedene  Begabung  für  Musik  besaß.  Hatte  er 
doch  als  Student  so  manche  Liedchen  nicht  bloß  selbst  ge- 
dichtet, sondern  auch  die  Melodie  dazu  erfunden,  die  von  den 


!)  Bodenstedt,  Mirza  Schaff?,  3,  Nr.  10. 
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Commili tonen,  wie  er  versicherte,  gerne  gesungen  wurden. 
Diese  musikalischen  Anlagen  durch  ordentlichen  Unterricht 
auszubilden,  dazu  hatten  ihm  in  der  Jugend  die  Mittel,  in 
späteren  Jahren  bei  der  Last  der  Berufsgeschäfte  die  erforder- 
liche Zeit  gefehlt.  Umso  emsiger  sorgte  und  wachte  er  über 
der  musikalischen  Ausbildung  seiner  Kinder  und  ließ,  sonst 
empfindlich  gegen  Störungen,  es  sich  geduldig  gefallen,  wenn 
das  Gewoge  von  Scalen-  und  Fingerübungen  bis  in  sein  Adyton, 
die  Studierstube,  drang.  Hier,  unter  seinen  Büchern,  die  dicht- 
gereiht in  hohen  Wandschränken  standen,  weilte  er  am  liebsten; 
denn  hieher  schien  ihn  eine  grenzenlose  Liebe  zu  seiner  Wissen- 
schaft zu  bannen,  der  sich  eine  seltene  Arbeitsrüstigkeit  und 
Ausdauer  zugesellte.  In  jüngeren  Jahren  freilich  mochte  ihn 
wohl  ein  warmer  Sonnenstrahl  ab  und  zu  ins  Freie  locken, 
besonders  wenn  sich  zur  Begleitung  liebe  Freunde  anschlössen, 
unter  denen  Karl  Tomaschek  seinem  Herzen  am  nächsten 
stand.  Doch  seit  dem  allzu  frühen  Tode  dieses  trefflichen 
Freundes,  dem  Schenkl  in  ergreifenden  Worten  einen  Nachruf 
hielt,1)  und  seit  dem  Auszuge  der  Kinder  Schenkls  aus  dem 
Vaterhause  an  den  eigenen  Herd  verließ  er  immer  seltener 
und  seltener  das  Haus,  selbst  in  das  kleine  Hausgärtchen  stieg 
der  Unermüdliche  nicht  allzu  oft  hinab.  Dabei  blieb  er  leut- 
selig und  freundlich  wie  bisher,  keine  Spur  von  Menschenscheu 
oder  stolzem  Zurückweichen,  das  ja  seinem  milden  und  gütigen 
Wesen  ganz  fremd  gewesen  wäre,  blieb  froh  und  wohlgemuth 
bei  seiner  Arbeit,  gewissenhaft  und  unverdrossen.  Was  er,  mit 
solchen  Eigenschaften  ausgestattet,  für  die  Wissenschaft  ge- 
leistet, dauernd  an  Wert,  das  abzuschätzen  mag  Berufenen 
überlassen  bleiben,  die  seine  vorzüglichen  Kenntnisse  in  den 
classischen  Sprachen  abzuwägen  geeignet  sind.  Seine  nicht  ge- 
wöhnliche Fachbildung  in  der  deutschen  Literatur,  seine  be- 
sonnene, durch  gründliche  und  vielseitige  Erfahrungen  im 
Handschriftenstudium  gefestigte  kritische  Methode  sowie  seine 
umfassende  Gelehrsamkeit  auf  dem  Gebiete  der  classischen 
Alterthumswissenschaften  und  all  die  anderen  rühmenswerten 
Eigenschaften,  die  den  gelehrten  und  glücklichen  Forscher 
auszeichnen  —  all  dies,  weil  nunmehr  verloren,  zu  beklagen, 
ist  ein  Vorrecht  der  Fachgenossen.  Uns  Vertretern  des  Mittel- 
schuDehrstandes  aber,  uns  drängt  es  laut  zu  künden,  dass  wir 
in  dem  Heimgegangenen  einen  Mann  betrauern,  dessen  bahn- 
brechende Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  des  griechischen 
Schulunterrichtes  und  der  Schulliteratur  ein  bleibendes,  unver- 
sehrliches  Verdienst  sein  wird,  solange  es  ein  humanistisches 
Gymnasium  in  Österreich  gibt. 

i)  Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymn.  1878,  S.  879  ff.  Von  Schenkls  sonstigen 
Nekrologen  sei  besonders  sein  Nachruf  bei  der  Trauerfeier  für  Hermann 
Bonitz  (Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymn.  1890,  S.  691  ff.)  und  die  im  Vereine  „Mittel- 
schule" auf  seinen  ehemaligen  Col legen  Franz  Hochegger  gehaltene 
Gedenkrede  (Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymn.  1887,  S.  872  ff)  erwähnt. 
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Zeitlebens  stand  ja  Schenkl  in  innigster  Beziehung  zum 
Gymnasium,  dessen  Neugestaltung  er  als  junger  Mann  im 
praktischen  Schuldienste  miterlebte,  dessen  Entwicklung  er 
mit  regstem  Interesse  verfolgte,  dessen  Leistungen  er  nicht 
nach  dem  todten  Buchstaben  gesetzlicher  Vorschriften  zu  be- 
messen, sondern  nach  der  Möglichkeit  des  im  Wandel  der 
Zeiten  Erreichbaren  zu  beurtheilen  berufen  war  wie  kaum  ein 
anderer.  Schon  seine  langjährige  Thätigkeit  als  Mitglied  und 
Director  der  Gymnasialprüfungscommissionen  sowie  seine  Wirk- 
samkeit als  Mitredacteur  der  Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymn.  erhielt  ihn 
dauernd  in  lebendiger  Fühlung  mit  dem  höheren  Schulwesen 
Österreichs,  dessen  weitverzweigten  Organismus  er  genau  kannte 
und  während  seiner  Mitwirkung  im  niederösterreichischen 
Landesschulrathe  noch  genauer  kennen  lernte.  War  diese  Be- 
rührung mit  dem  Gymnasium  sozusagen  vom  grünen  Tische 
aus  hergestellt,  so  kam  er  durch  häufige  Leitung  der  Maturitäts- 
prüfungen auch  in  die  Lage,  den  praktischen  Betrieb  der 
Gymnasialstudien  an  den  Tagen  der  Ernte  abschätzen  zu  lernen. 
In  dieser  Hinsicht  ist  von  den  Wiener  Gymnasien  insbesondere 
das  Gymnasium  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  mit  Hof- 
rath Schenkl  in  jahrelangen,  innigen  Beziehungen  gestanden, 
die  dem  allverehrten  Meister  eine  dankbare  Erinnerung  für 
immerdar  sichern.  Im  Sommertermine  1886  führte  Hofrath 
Schenkl  zum  erstenmale  den  Vorsitz  bei  der  Maturitätsprüfung 
dieser  Anstalt  und  ließ  sich  bis  1899  Jahr  für  Jahr  bereit 
finden,  die  Leitung  der  Reifeprüfungen  im  Sommertermine  da- 
selbst zu  übernehmen,  ein  Amt,  das,  wie  er  selbst  wiederholt  zu 
versichern  die  Güte  hatte,  ihm  keine  lästige  Bürde  war,  sondern 
gern  und  freudig  übernommene  Pflicht.  Unvergesslich  wird  es 
bleiben,  mit  welch  seltener  Ausdauer  und  Frische  er  dieses 
nicht  mühelose  Amt  betreute,  verehrt  von  den  Abiturienten,  die 
seines  Wohlwollens  sicher  waren,  verehrt  von  den  Mitgliedern 
der  Prüfungscommissionen,  die  der  Einsicht  und  erfahrungs- 
reichen Sachkenntnis  ihrers  Führers  zu  vertrauen  allen  Grund 
hatten.  Schenkl  verschmähte  es  überhaupt,  sich  in  die  Meister- 
wolke seines  akademischen  Lehramtes  zurückzuziehen;  er  war 
vielmehr  stets  einer  der  Ersten  und  Maßgebendsten,  die  für 
eine  lebendige  Verbindung  der  Universität  mit  dem  Gymnasium 
durch  Wort  und  That  wirkten.  Dies  mit  besonderem  Danke 
rückhaltslos  anzuerkennen,  ist  ein  Verein  wie  die  „Mittelschule" 
vor  allem  verpflichtet.  Denn  es  gab  so  manche  Jahre  seit 
der  Neuorganisation  unseres  Mittelschulwesens,  in  denen  das 
Gymnasium  der  Verbindung  mit  der  Universität  entrathen 
musste  und  so  einer  Fülle  lebensvoller  Anregungen  und  Ein- 
wirkungen verlustig  gieng,  die  zur  Befruchtung  und  Verbesserung 
des  praktischen  Schulunterrichtes  erheblich  beigetragen  hätten. 
Diese  Isolierung  beider,  für  die  Universität  kein  Vortheil,  ge- 
wiss eiu  Schaden  fürs  Gymnasium,  ist  nunmehr  —  wir  Mittel- 
schullehrer können  es  mit  dankbarer  Freude  aussprechen  — 
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beseitigt  durch  die  sieghaft  gewordene  Überzeugung  von  der 
Lebensfähigkeit  und  Fruchtbarkeit  einer  dauernden  Verbindung 
zwischen  Hochschule  und  Mittelschule.  Dieser  Gedanke  führte 
unter  Schenkls  werkthätiger  Mithilfe  zur  Gründung  der  Archäo- 
logisch-philologischen Gesellschaft  an  der  Wiener  Universität, 
des  Eranos  Vindobonensis,  dessen  Präsident  Hofrath  Schenkl 
wiederholt,  zum  letztenmal e  im  abgelaufenen  Jahre  gewesen 
war;  dieser  Gedanke  führte  eine  stattliche  Zahl  von  Universitäts- 
professoren in  unseren  Verein  „Mittelschule",  dem  auch  Hof- 
rath Schenkl  durch  viele  Jahre  ein  theilnahmsvolles  Mitglied 
gewesen  war;  dieser  Gedanke  bewies  seine  Lebenskraft  in  den 
glänzenden  Tagen  der  Wiener  Philologen-  und  Schulmänner- 
versammlung vom  Jahre  1893.  Dass  diese  Verbindung  lebendig 
erhalten  bleibe,  sei  ein  theures  Vermächtnis,  das  der  Mittel- 
schule ihr  heimgegangener  Meister  und  Schätzer  hinterließ! 
Welche  Geschicke  auch  immer  unserem  Gymnasium  in  der 
Zukunft  beschieden  sein  mögen,  blank  und  fleckenlos  wird  der 
Ehrenschild  bleiben,  mit  dem  Karl  Schenkl  sein  Lebenlang 
die  Grundfesten  des  österreichischen  Gymnasiums  zu  schützen 
nicht  müde  ward.  Dass  er  uns  zu  früh  entrissen  wurde,  wollen 
wir  in  stiller  Wehmuth  beklagen;  dass  wir  ihn  zu  den  Unsrigen 
zählen  dürfen,  des  wollen  wir  uns  freuen;  dass  sein  segens- 
reiches Andenken  fortbestehen  wird  in  Ehren,  soll  uns,  seine 
Freunde,  seine  Schüler  erheben!  Denn 

„Es  heißt  nicht  sterben,  lebt  man  in  den  Herzen 
Der  Menschen  fort,  die  man  verlassen  muss!" 
Und  nun  wollen  wir  von  dem  geliebten  Todten,  dessen 
frischen  Grabhügel    die   unverwelklichen  Kränze  dankbarer 
Liebe  und  Verehrung  schmücken,  herzinnigen  Abschied  nehmen 
mit  dem  schlichten  Friedensgruße:  Have  pia  anima! 
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Zur  deutsehen  Leetüre  auf  der  Oberstufe. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Bukowiner  Mittelschule"  am  24.  März  1900 
vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Alfred  Nathansky  in  Gzernowitz. 

Welche  Zwecke  verfolgt  die  Leetüre  in  der  Unterrichts- 
sprache? Sie  soll  in  erster  Linie,  wie  die  „Instructionen"  ver- 
langen, an  der  formalen  Schulung  der  Jugend  arbeiten,  sie  soll 
weiter  ethisch  bildend  wirken,  und  sie  soll  endlich  auf  der 
Oberstufe  eine  auf  der  Kenntnis  der  wichtigsten  Erscheinungen 
beruhende  Übersicht  über  die  Schätze  der  Nationalliteratur 
vermitteln.  In  den  drei  wöchentlichen  Stunden  aber,  die  von 
der  Tertia  an  dem  Deutschen  gegönnt  sind,  und  von  denen 
noch  die  für  die  Grammatik,  die  schriftlichen  Arbeiten  und 
deren  Correctur  verwendete  Zeit  in  Abrechnung  kommt,  können 
diese  drei  Aufgaben  nicht  bewältigt  werden.  In  der  Schule 
können  in  allen  drei  Beziehungen  nur  die  Richtlinien  markiert 
werden,  denen  die  weitere  Arbeit  folgen  muss.  Der  Weg,  an 
dessen  Ziel  die  stilistischen,  ethischen  und  poetischen  Ideale 
leuchten,  muss  den  Schülern  gezeigt  werden.  Hat  aber  die 
Schule  genug  gethan,  wenn  sie  einige  Literaturwerke  heraus- 
greift, mit  einer  nach  Maßgabe  der  verfügbaren  Zeit  abgestuften 
Gründlichkeit  bespricht  und  alle  übrigen  ignoriert?  Die  Frage 
wird  heute  wohl  nirgends  mehr  bejaht,  aber  über  diese  Negation 
hinaus  reicht  die  Einigkeit  auch  nicht.  Während  der  eine  es 
für  genügend  hält,  bei  passender  Gelegenheit  auf  dieses  oder 
jenes  wertvolle  Buch  zu  verweisen,  ohne  sich  um  den  Erfolg 
seiner  Anregung  zu  kümmern,  sucht  der  andere  mit  allen  mög- 
lichen Mitteln  und  Mittelchen  zur  Privatlectüre  anzuregen  und 
widmet  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  seiner  freien  Zeit 
der  Besprechung  derselben,  ein  dritter  überlässt  der  häuslichen 
Arbeit  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Werken,  erklärt  deren 
Lecttire  aber  für  obligatorisch  und  controliert  sie  in  den  Unter- 
richtsstunden. Der  Lehrplan  für  Gymnasien  sagt  über  diesen 
Punkt:  „Der  Privatlectüre  obliegt  die  zu  controlierende  Er- 
gänzung bezüglich  der  Kenntnis  jener  Hauptwerke,  welche- 
nicht  Gegenstand  der  Schullectüre  sind."  Das  heißt,  wenn 
auch  nicht  expressis  verbis:  die  Privatlectüre  ist  obligatorisch 
für  alle  Schüler,  und  in  diesem  Sinne  ist  sie  auch  in  den  In- 
structionen aufgefasst.  Von  diesem  Standpunkte  aus,  der  aller- 
dings in  Deutschland  (vgl.  beispielsweise  die  Verhandlungen 
der  X.  Directorenversammlung  in  Preußisch -Schlesien,  1894) 
und  vielleicht  auch  bei  uns  nicht  allgemein  getheilt  wird,  hießfr 
sie  freilich  besser  häusliche  Leetüre,  damit  nicht  durch  den 
Vergleich  mit  der  unobligaten  Privatlectüre  in  den  classischen. 
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Sprachen  ein  Missverständnis  entstehe.  Erklärt  man  sich  mit 
der  Allgemeinverbindlichkeit  dieser  häuslichen  Leetüre  ein- 
verstanden, so  lassen  die  Worte  des  Lehrplanes  noch  zwei  Fragen 
offen,  über  die  man  sehr  verschiedener  Meinung  sein  kann: 
1.  Welche  Werke  haben  als  „Hauptwerke"  zu  gelten?  2.  Wie 
soll  sich  die  Schule  zur  Leetüre  von  Dichtungen  verhalten, 
welche  weder  Gegenstand  der  Schulbehandlung  noch  der  ob- 
ligaten häuslichen  Leetüre  sind?  Meine  Ausführungen  sollen 
nun  keineswegs  darauf  hinauslaufen,  irgendeine  unverrückbare 
Reglementierung  vorzuschlagen,  welche  den  einzelnen  Lehrer 
jener  Freiheit  berauben  würde,  die  dem  Germanisten  doch  noch 
ein  wenig  mehr  geblieben  ist  als  den  Vertretern  anderer  Fächer: 
es  sollen  nur  die  Grundzüge  zu  einer  Einigung  angeregt  werden, 
wie  sie  bezüglich  der  classischen  Sprachen  im  groiJen  und  ganzen 
besteht.  Dabei  soll  gänzlich  im  Rahmen  des  bestehenden  Lehr- 
planes und  der  Instructionen  geblieben  werden,  die  Vorschläge 
können  von  den  Fachgenossen  jedes  Lehrkörpers  im .  eigenen 
Wirkungskreise  realisiert  werden. 

Überblicken  wir  zunächst  die  „Hauptwerke"  unserer  Literatur, 
wobei  von  den  keineswegs  unwichtigen  Dichtungen  und  Auf- 
sätzen geringeren  Umfanges  abgesehen  werden  soll.  Für  die 
Schule  kommen  in  Betracht  aus  der  älteren  Blüteperiode: 
Nibelungen,  Gudrun,  Parcival  und  eine  Auswahl  aus  den  Ge- 
dichten Walthers  von  der  Vogelweide;  aus  der  neueren:  Klop- 
stoek:  Der  Messias  und  eine  Anzahl  Oden;  Wieland:  Oberon; 
Lessing:  Minna  von  Barnhelm,  Emilia  Galotti,  Nathan  der 
Weise,  eine  Auswahl  aus  den  Literaturbriefen,  dem  Laokoon 
und  der  Hamburgischen  Dramaturgie;  Herder:  Der  Cid  und 
eine  Anzahl  „Volkslieder";  Goethe:  Götz  von  Berlichingen, 
Clavigo,  Egmont,  Iphigenie  auf  Tauris,  Torquato  Tasso,  Faust, 
Reineke  Fuchs,  Hermann  und  Dorothea,  Proben  aus  „Dichtung 
und  Wahrheit",  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre;  Schiller:  Sämmt- 
liche  Dramen  einschließlich  des  Demetriusfragments;  Heinrich 
von  Kleist:  Die  Hermannsschlacht,  Prinz  Friedrich  von  Hom- 
burg, Michael  Kohlhaas;  Grillparzer:  Die  Ahnfrau,  Sappho, 
Das  goldene  Vlies,  König  Ottokars  Glück  und  Ende,  Der  Traum 
ein  Leben,  Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen,  Weh'  dem,  der 
lügt!  Dazu  sind  noch  mindestens  zwei  Stücke  von  Shakespeare 
zu  rechnen,  der  in  der  deutschen  Literatur  längst  das  Ehren- 
bürgerrecht besitzt.  Man  sieht,  ich  habe  den  Kreis  der  „Haupt- 
werke" eher  zu  eng  als  zu  weit  gezogen,  und  doch  ist  diese 
Fülle  in  der  Schule  auch  bei  ausgiebiger  Zuhilfenahme  der 
häuslichen  Leetüre  nicht  zu  bewältigen.  Die  schwächeren 
Schüler  würden  nicht  die  Zeit  finden,  all  das  gründlich  zu  lesen, 
und  dem  Lehrer  würde  innerhalb  der  Schulstunden  die  Zeit 
abgehen,  die  verschiedenen  Werke  gründlich  zu  besprechen. 
Auf  gründliche  Besprechung  aber  kommt  es  an;  denn  aus 
der  Fragestellung  des  Lehrers  lernt  der  Schüler  bei  jedem  ein- 
zelnen Werke,  worauf  er  bei  der  Leetüre  eines  ähnlichen  zu 


„österr.  Mittelschule".  XV.  Jahrg. 
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achten  hat.  Und  dabei  ist  noch  eine  große  Anzahl  von  Werken 
unerwähnt  geblieben,  deren  Kenntnis  mit  Recht  von  einem 
Gebildeten  erwartet  werden  darf.  So  ist  die  Weltliteratur  nicht- 
deutscher Zunge  nur  durch  zwei  Stücke  Shakespeares  und  die 
deutsche  Dichtung  seit  „Weh'  dem,  der  lügt!"  (1838)  gar  nicht 
vertreten.  Dazu  kommt  noch  eine  Erwägung:  Die  immer  größer 
werdenden  Ansprüche,  die  jedes  wissenschaftliche  Specialfach 
an  seine  Jünger  stellt,  daneben  in  geringerem  Maße  vielleicht 
auch  die  ungewohnte  Freiheit  des  akademischen  Lebens  bringen 
es  mit  sich,  dass  ein  nicht  geringer  Bruchtheil  unserer  Hoch- 
schüler keine  oder  doch  nur  mehr  sehr  wenig  Zeit  für  wert- 
volle literarische  Werke  außerhalb  ihres  Faches  findet;  in  der 
Zeit  der  Prüfungen  und  endlich  in  den  Mühen  des  Berufes 
kommen  viele  schon  gar  nicht  mehr  zu  einer  über  die  land- 
läufige Belletristik  hinausgehenden  Leetüre,  sodass  die  Be- 
hauptung wohl  nicht  zu  kühn  ist,  die  literarischen  Kenntnisse 
zahlreicher  akademisch  gebildeten  Männer  dürften  sich  seit  der 
Mittelschule  nicht  erheblich  vermehrt  haben.  Freilich  bieten 
vielfach  öffentliche  Vorträge,  wie  beispielsweise  die  hier  vom 
Comenius -Vereine  veranstalteten,  Anregungen  in  Fülle,  und  der 
Besuch  derselben  ist  den  Schülern  der  beiäen  obersten  Classen 
nicht  nur  gestattet,  sondern  muss  ihnen  geradezu  empfohlen 
werden,  aber  sie  genießen  hier  aus  zweiter  Hand,  während  sie 
ihren  Durst  an  der  Quelle  löschen  könnten  und  sollten. 

Da  wir  also  nicht  einmal  die  allerwichtigsten  Erscheinungen 
der  Literatur  im  Rahmen  der  Schulbehandlung  und  der  ob- 
ligatorischen Privatlectüre  auch  den  Schwächsten  zugänglich 
machen  können,  da  sich  weiter  an  der  literarischen  Bildung 
der  Mehrzahl  unserer  Schüler  an  der  Hochschule  nichts  mehr 
ändert,  so  müssen  wir  darauf  bedacht  sein,  wie  wir  denjenigen, 
welche  den  Willen  und  die  Fähigkeiten  zu  erhöhter  Beschäf- 
tigung mit  der  Literatur  haben,  die  richtige  Anleitung  geben. 
Hier  tritt  die  unobligate  Privatlectüre  in  ihre  Rechte,  wie 
sie  in  den  classischen  Sprachen  längst  allgemein  üblich  ist,  im 
Deutschen  aber  in  Österreich  nur  von  einzelnen  Lehrern  ge- 
pflegt wird.  Hier  neigen  die  meisten  dem  Grundsatze  zu,  der 
unter  anderem  auch  in  der  schlesischen  Directorenconferenz 
von  1894  und  in  der  Directorenconferenz  der  Rheinprovinz 
von  1896  Ausdruck  gefunden  hat,  der  Lehrer  solle  zwar  mit 
der  Empfehlung  wertvoller  Werke  zur  Leetüre  nicht  kargen, 
aber  jede  Controle  ihrer  Aneignung  unterlassen,  damit  der 
Schüler  neben  der  pflichtgemäßen  häuslichen  Leetüre  nicht 
noch  belastet  werde.  Dieselbe  Ansicht  vertritt  in  Österreich 
Rudolf  Scheich  in  einem  im  X.  Bande  der  „ Mittelschule"  (1896) 
enthaltenen  Aufsatze.  In  der  Bukowina  ist  man,  soviel  ich  sehe, 
der  gegentheiligen  Ansicht.  Die  Germanisten  unserer  Anstalt 
kommen  in  gewissen  Fristen  zur  Besprechung  der  Privatlectüre 
mit  den  Schülern  zusammen,  und  in  einem  am  2.  Juni  1897  im 
Vereine  „Bukowiner  Mittelschule"  gehaltenen  Vortrage,  der  im 
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XL  Bande  der  „Österreichischen  Mittelschule"  abgedruckt  ist, 
hat  Prof.  Dr.  Hugo  Herzog,  wenn  auch  nur  nebenbei,  diese 
Besprechungen  wärnistens  empfohlen.  Mir  scheint  nun  auch, 
dass  wir  die  Schüler  ebensowenig  bei  der  Auswahl  wie  bei  der 
Gestaltung  ihrer  Leetüre  sich  selbst  überlassen  dürfen.  Denn 
mag  man  in  der  Schule  an  einem  Beispiele  noch  so  eingehend 
gezeigt  haben,  worauf  es  bei  der  einen  oder  der  anderen 
Dichtungsgattung  ankommt,  bei  den  Schülern  überwiegt  doch 
infolge  der  natürlichen  Oberflächlichkeit  der  Jugend  das  rein 
stoffliche  Interesse,  und  über  alles  andere  werden  sie  hinweg- 
lesen, wenn  sie  darüber  keine  Bechenschaft  abzulegen  haben. 
Wir  würden  dann  mit  unseren  Empfehlungen  nicht  eine  in- 
tensivere Kenntnis  unserer  Literatur,  sondern  nur  die  Vielleserei 
züchten.  Wird  weiter  dem  Schüler  gezeigt,  wie  viel  zum  Ver- 
ständnisse eines  Werkes  gehört,  dann  wird  auch  jener  namentlich 
jungen  Leuten  eigene  Dünkel  von  ihnen  ferngehalten  werden, 
der  sich  auf  Grund  einer  einmaligen  flüchtigen  Leetüre'  eines 
Werkes  bereits  für  berechtigt  hält,  in  Bausen  und  Bogen  über 
einen  Schriftsteller  abzuurtheilen ,  dann  werden  sie  sich  auch 
vor  dem  gefährlichen  Fehler  der  Halbbildung  zu  hüten  wissen, 
dass  man  Schriftsteller  und  Ereignisse  der  Vergangenheit  mit 
modernem  Maßstabe  misst,  statt  sie  aus  ihrer  Zeit  und  nur 
aus  derselben  heraus  verstehen  zu  wollen,  dann  werden  sie  sich 
endlich  ebensowenig  verleiten  lassen,  die  moderne  Literatur 
ganz  geringzuschätzen" wie  sie  für  „der  Weisheit  letzten  Schluss" 
zu  halten,  und  werden  begreifen,  dass  ein  Autor  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts und  ein  Schriftsteller  fin  de  siede  zwei  völlig  incom- 
mensurable  Größen  sind.  Das  Hauptgewicht  bei  dieser  Art  von 
Privatlectüre  wird  also  nicht  auf  der  häuslichen  Thätigkeit  des 
Schülers,  sondern  auf  der  Besprechung  derselben  liegen.  Wie 
hier  ein  Werk  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtet  werden  kann, 
hat  in  meines  Erachtens  mustergültiger  Weise  Prof.  Dr.  Perk- 
maun  im  IV.  Hefte  des  letzten  Jahrganges  der  „Mittelschule" 
an  dem  Beispiele  des  „Ekkehard"  gezeigt.  Die  Fülle  von  Ein- 
sicht in  die  Geisteswerkstätte  eines  Dichters,  die  aus  einer 
solchen  Behandlung  eines  Werkes  den  Schülern  zuströmt,  darf 
auf  dankbare  Anerkennung  seitens  derselben  rechnen  und 
findet  sie  auch,  wie  mir  alle  Herren  Collegen  bestätigen  werden, 
die  jemals  einen  ähnlichen  Versuch  gemacht  haben.  Die  jungen 
Leute  melden  sich  gerne  zu  dieser  Art  von  Privatlectüre,  so- 
bald sie  merken,  dass  der  Lehrer  bei  den  Besprechungen  ihnen 
als  Gebender,  nicht  als  Fordernder  entgegentritt,  und  dass 
eine  schlechte  Note  ausgeschlossen  ist.  Die  Besorgnis  vor  einer 
etwaigen  Überbürdung  der  Schüler  ist  hier  nicht  am  Platze; 
schwache  Schüler  melden  sich  einfach  von  selbst  nicht,  bei 
diesen  müssen  wir  uns  mit  dem  Minimum  an  Leetüre  zufrieden- 
geben, das  in  der  Schule  geleistet  wird,  wozu  nur  noch  die 
ebenfalls  nicht  umfangreiche  pflichtgemäße  häusliche  Leetüre 
kommt.  Die  vom  Lehrer  geleitete  Privatlectüre  hat  aber  noch 
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einen  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagenden  Vorzug:  sie  be- 
nimmt den  Schülern  zuerst  die  Zeit  und  allgemach  auch  die 
Lust  an  Indianerbüchern,  Räubergeschichten,  Colportageromanen 
und  Pornographien,  die  sonst  unter  unserer  Jugend  ein  Dimmer- 
müdes  Publicum  finden.  Sollte  übrigens  wirklich  ein  Schüler 
über  dieser  Privatlectüre  das  Studium  vernachlässigen,  so  wird 
ihm  dieselbe  einfach  bis  nach  erfolgter  Besserung  eingestellt. 

Anders  steht  es  mit  der  durch  die  Controle  entstehenden 
Mehrbelastung  des  Lehrers;  diese  ist  nicht  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Sie  wird  aber  verringert,  wenn  man  darauf  hält,  dass 
sich  stets  mehrere  Schüler  mit  der  gleichen  Leetüre  gleichzeitig 
melden.  Das  erspart  Zeit  und  gestaltet  die  Besprechung  an- 
regender. Immerhin  aber  wird  unter  unseren  Verhältnissen 
(keine  Classe  des  Obergymnasiums  hat  weniger  als  40  Schüler) 
bei  der  Leitung  zweier  Parallelclassen  eine  wöchentliche  Stunde 
das  geringste  Ausmaß  der  erforderlichen  Zeit  sein.  In  Deutsch- 
land hat  man  es  da  und  dort  mit  Lesekränzchen  unter  der 
Aufsicht  eines  Lehrers  versucht;  das  ist  an  kleinen  Anstalten 
wohl  durchführbar,  und  ich  darf  einen  ähnlichen  Versuch,  den 
ich  1897  in  Brüx  machte,  wohl  als  gelungen  bezeichnen;  an 
einer  stark  besuchten  Anstalt  sind  einerseits  die  Lehrer  ander- 
weitig zusehr  in  Anspruch  genommen,  andererseits  ist  ein  solcher 
Lesezirkel  doch  nur  mit  verhältnismäßig  wenigen  Theilnehmern 
möglich,  und  man  müsste  bei  uns  in  ungerechter  Weise  die 
Mehrzahl  der  Schüler  ausschließen.  Gegen  Lesekränzchen  ohne 
beständige  Leitung  eines  Lehrers  sprechen  sich  mit  Recht  die 
preußische  Directorenconferenz  von  1883  und  die  schlesische 
von  1894  aus;  die  Schüler  würden  bald  ganz  andere  Dinge 
treiben  als  lesen. 

Soll  der  Schüler  bei  der  Prüfung  aus  der  Privatlectüre 
eine  schriftliche  Präparation  vorlegen?  Bei  fremdsprachiger 
Leetüre  sicherlich.  Die  schlesische  Directorenconferenz  von  1894 
ist  auch  im  Deutschen  dafür,  ebenso  Schiller,  auch  Laas. 
Schräder  und  Dietsch  sprechen  dagegen;  letzterer  sagt  in  den 
„Neuen  Jahrbüchern"  1865,  S.  168:  „Uber  dem  vielen  Schreiben 
ist  eines  verloren  gegangen,  die  Fähigkeit,  sinnend  und  ge- 
nießend zu  lesen.  Ich  habe  daher  bei  den  Privatstudien  das 
Schreiben  zu  beseitigen  gesucht,  indem  ich  nur  auf  das,  was 
die  Schüler  in  den  Köpfen  und  Herzen  hatten,  Gewicht  legte." 
Thatsächlich  setzen  schriftliche  Dispositionen  des  gelesenen 
Werkes  —  und  nur  darum  oder  doch  um  Ähnliches  kann  es 
sich  im  Deutschen  handeln  —  eine  Einsicht  voraus,  die  der 
Schüler  ja  erst  durch  die  Besprechung  mit  dem  Lehrer  be- 
kommt, schrecken  also  wegen  ihrer  Schwierigkeit  viele  Schüler 
von  der  Privatlectüre  ganz  ab,  bei  anderen  sind  sie  ganz  ver- 
fehlt. Ich  begnüge  mich  damit,  dass  der  Schüler  sich  diejenigen 
Stellen  zu  bezeichnen  hat,  welche  er  nicht  versteht,  damit  ich 
ihm  deren  Sinn  vermittle;  da  aber  die  Jugend  über  Schwierig- 
keiten häufig  wegliest,  ohne  sie  zu  bemerken,  bemühe  ich  mich 
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häufig,  den  Schüler  an  Stellen,  die  er  zu  verstehen  glaubt, 
zur  sokratischen  Erkenntnis  des  Nichtswissens  zu  bringen;  da- 
durch wird  er  angeleitet,  in  Zukunft  langsanier  und  achtsamer 
zu  lesen.  Übrigens  verlangen  wir  ja  auch  bei  der  pflichtgemäßen 
deutschen  Leetüre  nichts  {Schriftliches;  umsoweniger  können  wir 
das  bei  der  freiwilligen  fordern. 

Auch  der  Ehrgeiz  der  Schüler  kann  den  Zwecken  der 
Privatlectüre  dienstbar  gemacht  werden.  Die  Noten  sind  ebenso 
wie  die  bei  der  Privatlectüre  aus  den  classischen  Sprachen  er- 
rungenen in  Anrechnung  zu  bringen;  nur  muss  auch  hier  den 
Schülern  ernstlich  vor  Augen  geführt  werden,  dass  Noten  aus 
der  Privatlectüre  in  keinem  Falle  ungünstige  Censuren  aus 
dem  Schulpensum  aufheben  können.  Weiter  sollte  auch  die 
deutsche  Privatlectüre  im  Jahresberichte  ausgewiesen  werden; 
die  Schüler  halten  viel  darauf,  sich  gedruckt  zu  sehen,  und 
diese  Regung  der  Eitelkeit  dürfte  auch  manchen  Zögernden 
und  Lauen  zu  fleißiger  Leetüre  anspornen.  Warum  sollte  auch 
die  Privatlectüre  aus  Latein  und  Griechisch  einen  Vorzug  haben? 
Es  hat  ja  auch  die  Öffentlichkeit  und  speciell  das  Haus  einen 
Anspruch  darauf,  alles,  was  geleistet  wurde,  zu  erfahren.  Viel- 
leicht würde  die  Einsicht  in  diese  freiwilligen  Leistungen  von 
Schüler  und  Lehrer  manche  zu  der  Überzeugung  bringen,  dass 
der  Lehrer  ihren  Kindern  doch  noch  etwas  mehr  ist  als  der 
sattsam  gelästerte  Notenwütherich  und  Zeugnisverderber. 

Bekannt  und  auch  von  den  Instructionen  hervorgehoben 
ist  die  Förderung,  welche  die  Redeübungen  in  Septima  und 
Octava  durch  die  Privatlectüre  erfahren.  Zunächst  bietet  nach 
der  Forderung  der  Instructionen  die  pflichtgemäße  häusliche 
Leetüre  den  Stoff  zu  denselben,  aber  auch  die  Privatlectüre  des 
einzelnen  lässt  sich  hier  verwerten,  falls  das  Thema  nur  ge- 
schickt gestellt  ist.  Von  einem  Schüler  kann  recht  wohl  ein 
Referat  über  ein  Buch  gegeben  werden,  das  für  die  ganze  Classe 
von  Interesse  ist,  und  der  Lehrer  erspart  dabei,  während  er  die 
ganze  Classe  fördert,  noch,  den  einzelnen  über  seine  Privat- 
lectüre zu  prüfen.  So  hat  heuer  in  der  hiesigen  Octava  ein 
Schüler  der  der  ganzen  Classe  bekannten  ,.  Jungfrau  von  Orleans" 
ein  Stück  seiner  Privatlectüre,  das  Demetriusfragment,  gegen- 
übergestellt, ein  anderer  hat  Shakespeares  „Macbeth"  mit 
Schillers  Bearbeitung  dieses  Dramas  verglichen  und  die  Unter- 
schiede zwischen  dem  Drama  der  Elisabeth anischen  Zeit  und 
dem  der  classischen  Periode  zu  zeigen  versucht;  in  beiden  Fällen 
bewiesen  die  aus  der  Mitte  der  Classe  erfolgten  Bemängelungen* 
dass  auch  eine  Zahl  anderer  Schüler  aus  der  Privatlectüre  eines 
einzelnen  Vortheil  gezogen  hatte.  An  anderen  Anstalten  wird 
auch  die  moderne  Literatur  in  den  Kreis  der  Redeübungen 
gezogen,  wie  folgende  aus  Programmen  gesammelte  Beispiele 
darthun:  „Die  österreichische  Dialectdichtung  und  ihre  Haupt- 
vertreter. 91  —  „Richard  Wagner. 91  —  „Sophokles,  Shakespeare 
und  Ibsen."  —  „Ibsens  , Kronprätendenten4. "  —  Das  letzte  Bei- 
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spiel  stammt  aus  dem  Maximiliansgymnasium  in  Wien,  das  als 
eine  Musteranstalt  gilt.  Freilich  ist  bei  solchen  Themen  große 
Vorsicht  am  Platze  und  eine  vorherige  Besprechung  mit  dem 
vortragenden  Schüler  über  die  Grundzüge  seines  Referates 
nothwendig. 

Den  Zwecken  der  Privatlectüre  muss  in  erster  Linie  die 
Schülerbibliothek  dienen.  Die  den  Schülern  seitens  des  Ger- 
manisten vorzuschlagenden  Bücher  müssen  hier  womöglich  in 
mehreren  Exemplaren  vorhanden  sein.  Gar  zu  ängstlich  braucht 
man  es  damit  freilich  nicht  zu  nehmen.  Die  Schüler  entwickeln 
eine  unglaubliche  Findigkeit  im  Aufspüren  gewünschter  Bücher 
in  Privatbibliotheken,  die  wohlhabenderen  sind  auch  leicht  ge- 
neigt, sich  das  eine  oder  andere  Werk  selbst  anzuschaffen  oder 
von  Verwandten  schenken  zu  lassen  und  es  nach  eigenem  Ge- 
brauche Mitschülern  zu  leihen;  wenn  alle  Stricke  reißen,  muss 
es  auch  dem  Lehrer  —  selbstverständlich  unter  seiner  Ver- 
antwortung —  gestattet  sein,  ein  Buch  aus  der  Lehrerbibliothek 
zur  Verfügung  zu  stellen,  und  die  Privatbibliothek  des  Professors 
kann  einem  verlässlichen  Schüler  auch  bisweilen  einen  Dienst 
erweisen. 

Nach  diesen  Ausführungen  über  den  Zweck,  die  Voraus- 
setzungen und  die  Modalitäten  der  verschiedenen  Gattungen  von 
Leetüre,  welche  die  Schule  pflegen  kann,  und  welche  sie  sämmt- 
lich,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  pflegen  soll,  komme  ich 
zu  dem  wichtigsten  Punkte:  Was  soll  gelesen  werden? 

Formaler  und  ethischer  Wert  werden  natürlich  Grund- 
bedingungen sein.  Eine  Dichtung  kann  trotz  starker  formalen 
Bedenken  und  schwerer  ethischen  Mängel  ein  Kunstwerk  sein 
—  in  die  Schule  und  ihren  Bannkreis  gehört  sie  nicht.  Damit 
soll  natürlich  nicht  übertriebener  Prüderie  das  Wort  geredet 
werden,  sonst  wäre  kaum  ein  Werk  unserer  Classiker  un- 
bedenklich. Es  ist  ja  oft  genug  gesagt  worden,  wie  eine  ernste 
und  unbefangene  Behandlung  verfänglicher  Stellen  seitens  des 
Lehrers  über  vieles  hinweghilft,  manches  wird  auch  im  stillen 
Kämmerlein  der  Privatlectüre  eines  reiferen  Schülers  anders 
wirken  als  vor  der  ganzen  Classe,  in  der  doch  immer  einer  oder 
der  andere  das  hässliche  Grinsen  bei  gewissen  Stellen  nicht 
lassen  kann.  Auch  Schulausgaben,  die  Bedenkliches  streichen, 
leisten  hier  gute  Dienste.  Nur  darf  nicht  ersichtlich  gemacht 
sein,  dass  etwas  fehlt,  sonst  erräth  der  Schüler  den  Grund  und 
schlägt  die  Stelle  in  einem  vollständigen  Exemplare  nach.  Über- 
haupt ist,  wo  Schulausgaben  existieren,  denselben  schon  wegen 
des  Commentars  der  Vorzug  zu  geben.  Im  übrigen  ist  meistens 
durch  die  Dichter  selbst  schon  dafür  gesorgt,  dass  sittlich  be- 
denkliche Äußerungen  auf  ihren  wahren  Wert  zurückgeführt 
werden;  der  Lehrer  kann  leicht  zeigen,  dass  sie  meist  nur  als 
Mittel  zu  r  Charakterisierung  dienen,  und  Gestalten  wie  Marinelli, 
Spiegelberg  oder  Mephistopheles  wird  kein  Schüler  für  nach- 
ahmenswerte sittliche  Ideale  halten. 
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Ein  weiterer  Gesichtspunkt,  aus  dem  die  Auswahl  des 
Lesestoffes  zu  beurtheilen  ist,  ist  der  des  Patriotismus.  Ein 
Buch  kann,  ohne  ethisch  anstößig  zu  sein,  Stellen  enthalten, 
welche  einen  Österreicher  verletzen,  wie  etwa  Wildenbruchs 
„General -Feldobrist".  Selbstverständlich  sind  solche  Werke 
ebenso  auszuschließen,  wie  man  Schöpfungen,  die  in  gleicher 
Weise  österreichischen  wie  poetischen  Geist  zeigen,  bevorzugen 
wird.  Nur  darf  die  Flagge  des  Patriotismus  nicht  minderwertiges 
Gut  decken.  Die  Leetüre  von  Pyrkers  „Rudolfias",  der  Oden 
von  Denis  und  Haschka,  wohl  auch  der  Dramen  Heinrich  von 
Collins  würde  den  Schülern  den  Patriotismus  eher  austreiben 
als  einflößen.  Selbst  Körners  „Zriny"  würde  ich  in  den  obersten 
Classen  nicht  empfehlen,  weil  hinter  den  großen  Worten  doch 
gar  zusehr  die  innere  Hohlheit  der  Gestalten  zum  Vorscheine 
kommt. 

Schließlich  dient  sowohl  die  pflichtgemäße  wie  die  frei- 
willige Privatlectüre  der  Erweiterung  und  Vertiefung  der  lite- 
rarischen Kenntnisse  der  Schüler.  In  erster  Linie  ist  nach  dem 
Grundsatze:  Multum,  non  multa!  auf  die  Vertiefung  Gewicht 
zu  legen,  d.  h.  Werke,  die  in  der  Schullectüre  nur  durch 
Inhalteangaben  oder  Bruchstücke  vertreten  sind,  mögen  daheim 
womöglich  ganz  oder  doch  in  reicherer  Auswanl  gelesen 
werden,  und  Schriftsteller,  die  in  der  Schule  nur  mit  wenigen 
Werken  zu  Worte  kommen,  mögen  zuhause  einer  vertrauteren 
Bekanntschaft  gewürdigt  werden.  Dabei  ist  aber  nicht  sosehr 
auf  die  literarhistorische  Bedeutung  der  Autoren  als  vielmehr 
auf  ihre  Wirkung  auf  die  Gegenwart  und  auf  die  Jugend  zu 
sehen.  Natürlich  wird  niemand  die  Leetüre  als  bloße  Illustration 
zur  Literaturgeschichte  betrachten  und  Opitzens  oder  Gott- 
scheds Werke  zur  Leetüre  empfehlen;  das  „Muspilli"  freilich 
wurde  in  der  schlesischen  Directorenconferenz  von  1894  ganz 
ernsthaft  sogar  zur  pflichtgemäßen  häuslichen  Leetüre  vorge- 
schlagen, und  auch  Gottfrieds  „  Tristan "  hat  man  sich  zu  em- 
pfehlen nicht  gescheut.  Aber  die  Mehrzahl  der  Germanisten 
ist  zu  solchen  Experimenten  gewiss  nicht  zu  haben.  Ja,  es 
mehren  sich  sogar  die  Stimmen,  welche  eine  Einschränkung  des 
Lesestoffes  bei  einzelnen  Dichtern  fordern,  wo  die  unmittelbare 
Wirkung  auf  die  Schüler  fraglich  ist.  In  dem  schon  erwähnten 
Vortrage  hat  Prof,  Dr.  Hugo  Herzog  sich  für  die  Streichung 
von  Hallers  „Alpen",  Ewald  von  Kleists  ,.Frühling"  und 
Lessings  „Miss  Sara  Sampsonr  ausgesprochen,  im  X.  Bande  der 
„Mittelschule"  fordert  Prof.  Rudolf  Scheich  ebenso  den  Wegfall 
des  „Frühlings"  und  der  „Alpen",  die  Leetüre  Klopstocks  will 
er  auf  ein  Bruchstück  aus  dem  „Messias"  und  einige  Oden  ein- 
geschränkt sehen.  Lehmann  („Der  deutsche  Unterricht,"  S.  28) 
sagt  über  den  letzteren  Punkt:  „Einer  eingehenden,  länger  fort- 

fesetzten  Beschäftigung  mit  Klopstock  bedarf  es  nicht:  ein 
loßer  Name  soll  Klopstock  den  Schülern  nicht  bleiben,  allein 
ein  Lebender  kann  er  ihnen  ebensowenig  wieder  werden,  wie 
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er  es  uns  ist."  Im  VIII.  Bande  von  Lyons  Zeitschrift  für  den 
deutschen  Unterricht"  verlangt  Hausenblas  auch,  die  Leetüre  der 
philosophischen  Lyrik  Schillers  möge  ein  wenig  eingeschränkt 
werden,  da  die  Kant'sche  Philosophie,  auf  welcher  dieselbe  be- 
ruhe, den  Schülern  „zu  hoch"  sei.  Diese  Bemängelungen  er- 
scheinen mir  sämmtlich  berechtigt,  höchstens  möchte  ich  „Miss 
Sara  Sampson"  nicht  ganz  ausschließen,  sondern  der  freiwilligen 
Privatlectüre  zuweisen.  Dagegen  möchte  ich  auch  vor  einer 
allzuweit  gehenden  Leetüre  Herder'scher  Prosaschriften  warnen. 
Das  Verständnis  und  die  Verlebendigung  aller  genannten 
Schriften  seitens  der  Schüler  lässt  nach  der  eingehendsten 
Besprechung  so  viel  zu  wünschen  übrig,  dass  die  aufgewandte 
Zeit  so  gut  wie  verloren  ist.  Außerdem  sind  den  Schülern 
Werke,  die  so  ganz  über  ihren  Horizont  gehen,  einfach  lang- 
weilig. Dichtungen  dagegen,  welche  den  Schülern  Interesse 
einflößen  und  nur  wegen  der  Kürze  der  verfügbaren  Zeit  in 
der  Schule  nicht  ganz  gelesen  werden  können  wie  das  Nibe- 
lungenlied, „Reineke  Fuchs „Oberon",  eignen  sich  vortrefflich 
dazu,  von  den  Schülern  privatim  ganz  gelesen  zu  werden;  beim 
„Oberon"  wird  allerdings  nur  eine  Schulausgabe  zugelassen 
werden  dürfen.  Dasselbe  gilt  von  „Dichtung  und  Wahrheit", 
wo  die  bei  Gräser  erschienene  Ausgabe  von  Smolle-,  die  auch 
in  Deutschland  empfohlen  wurde,  das  Passende  bietet.  Auch 
Theile  des  „Laokoon"  müssen  der  häuslichen  Leetüre  über- 
antwortet werden. 

Vertieft  werden  weiter  die  literarischen  Kenntnisse  der 
Schüler  durch  eingehendere  Beschäftigung  mit  den  einzelnen 
Autoren,  indem  daheim  solche  Werke  der  in  der  Schule  be- 
handelten Schriftsteller  gelesen  werden,  die  im  Unterrichte 
nicht  vorgenommen  werden  können.  Hier  tritt  zunächst  die 
Frage  nach  der  Behandlung  des  Mittelhochdeutschen  an  uns 
heran.  Ich  stimme  hier  vollkommen  mit  Prof.  Dr.  Herzog  tiber- 
ein, der  neben  der  kräftigen  Betonung  des  Vorzuges,  den  das 
Original  vor  der  Übertragung  besitzt,  es  für  durchaus  nicht 
schwierig  erklärt,  nach  der  Methode  Zupitzas  die  grammatische 
Erklärung  der  Leetüre  nicht  vorausschickend,  sondern  an- 
schließend, die  Schüler  in  das  Mittelhochdeutsche  einzuführen. 
Sieht  man  dabei  mehr  auf  Verständnis  des  Textes  als  auf 

frammatische  Subtilitäten,  so  dürften  auch  Schüler,  deren 
[uttersprache  das  Deutsche  nicht  ist,  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten dem  Unterrichte  folgen  können.  Die  „Bukowiner  Mittel- 
schule"  hat  sich  im  Anschlüsse  an  Prof.  Herzogs  Vortrag  im 
Principe  für  einen  solchen  Versuch  ausgesprochen.  Aber  ein 
anderes  Bedenken,  das  hier  obwaltet,  dürfte  nicht  so  leicht  zu  be- 
heben sein;  das  ist,  dass  die  Schüler  nichtdeutscher  Nationalität, 
welche  sich  meist  erst  im  Gymnasium  mühsam  eine  nicht  allzu- 
große  Sicherheit  in  der  Orthographie  und  der  Casuslehre  er- 
worben haben,  durch  die  hierin  ganz  abweichenden  Verhält- 
nisse des  Mittelhochdeutschen  ganz  verwirrt  werden.  Sind  die 
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Schüler  in  das  Mittelhochdeutsche  eingeführt  worden,  dann  wird 
selbstverständlich  die  pflichtgemäße  häusliche  Leetüre  die  der 
Schule  zu  ergänzen  haben;  dann  wird  auch  die  Anregung  zu 
einer  freiwilligen  Privatlectüre  im  Mittelhochdeutschen  auf 
fruchtbaren  Boden  fallen,  wie  ich  in  Brünn  zu  erproben  Ge- 
legenheit hatte.  Wo  aber  das  Mittelhochdeutsche  nicht  ein- 
geführt ist,  wird  es  wohl  vergeblich  sein,  einen  Schüler  zu 
solcher  Leetüre  anzueifern.  Die  jungen  Leute  stellen  sich  dann 
die  Sache  schwerer  vor,  als  sie  ist,  und  wollen  nicht  anbeißen 
oder  legen,  wie  mir  das  hier  geschehen  ist,  das  Buch  nur  zu 
bald  muthlos  beiseite.  Es  blieben  höchstens  noch  eigene  Curse 
übrig,  in  denen  unter  unmittelbarer  Anleitung  des  Lehrers 
gelesen  wird,  wie  dies  an  unserer  Anstalt  wiederholt  versucht 
wurde. 

Privatlectüre  aus  Klopstock  soll  man,  wie  ich  bereits  an- 
gedeutet habe,  nicht  empfehlen.  Von  eingehender  Leetüre 
Wielands  muss  das  Schlüpfrige  der  meisten  seiner  Schriften 
abhalten;  „Geron,  der  Adelige"  aber  und  die  „Geschichte  der 
Abderiten"  dürfen  wohl  unbedenklich  empfohlen  werden.  Die 
Abhandlungen  über  die  Fabel,  „Emilia  Galotti"  und  „Nathan 
den  Weisen"  von  Lessing  empfehlen  die  Instructionen  als  häus- 
liche Leetüre,  „Minna  von  Barnhelmr  als  Lesestoff  der  Schule; 
„Miss  Sara  Sampson,"  „Philotas,"  von  den  Jugendlustspielen 
etwa  „Der  junge  Gelehrte"  können  der  Privatlectüre  über- 
antwortet werden,  desgleichen  die  Abhandlung  „Wie  die  Alten 
den  Tod  gebildet",  ein  Cabinetstück  Lessing'scher  Beweis- 
führung, an  dem  der  Sextaner  erkennen  lernen  mag,  was  eine 
wissenschaftliche  Arbeit  ist.  Von  Herder  mag  die  Abhandlung 
„Über  den  Ursprung  der  Sprache",  von  Voss  dessen  „Luise" 
privatim  gelesen  werden. 

Schullectüre  aus  Goethe  sind  nach  langjährigem  Brauche 
„Iphigenie"  und  „Hermann  und  Dorothea",  häusliche  Leetüre 
„Götz",  „Clavigo",  „Egmont",  „Tasso";  mit  Recht  fordern  die 
Instructionen  auch  die  häusliche  Beschäftigung  mit  dem  „Faust"; 
dazu  kämen  als  Privatlectüre  „Werther",  „Wilhelm  Meisters 
Lehrjahre"  und  die  „Wahlverwandtschaften".  Von  Schiller  ist 
bekanntlich  ein  Drama  in  der  Septima  Schullectüre,  die  übrigen 
sollten  sämmtlich  als  häusliche  Leetüre  in  der  Septima  bewältigt 
werden  bis  auf  „Die  Braut  von  Messina",  welche  wegen  ihrer 
Schwierigkeit  und  als  Vorläuferin  der  Schicksalstragödien  besser 
der  Octava  zugewiesen  wird.  Als  Privatlectüre  aus  Schiller 
kommen  in  Betracht:  Das  Demetriusfragment,  die  Geschichte  des 
dreißigjährigen, Krieges,  der  Abfall  der  Niederlande,  endlich 
die  Aufsätze  „Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung"  und 
„Die  Schaubühne,  als  eine  moralische  Anstalt  betrachtet". 
Heinrich  von  Kleist  muss  der  Octavaner  von  beiden  Seiten,  als 
Novellisten  und  als  Dramatiker,  kennen  lernen;  deshalb  müssen 
„Michael  Kohlhaas"  und  „Prinz  Friedrich  von  Homburg"  als 
pflichtgemäße  häusliche  Leetüre  angesetzt  werden.    Dem  letzt- 
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genannten  Drama  gebe  ich  den  Vorzug  vor  der  „Hermanns- 
schlacht77 nicht  nur,  weil "  es  uns  menschlich  näherstehende 
Charaktere  vorführt,  sondern  auch  weil  die  Tragödie  der  Rache 
mit  ihrer  Verherrlichung  von  List  und  Trug,  durch  den  Zweck 
geheiligt,  ethisch  nicht  unbedenklich  erscheint.  Allenfalls  mag 
sie  ebenso  wie  „Penthesilea",  „Das  Käthchen  von  Heilbronn" 
und  „Der  zerbrochene  Krug"  der  Privatlectüre  überlassen 
bleiben.  Chamissos  Schaffen  mag  mit  „Peter  Schlemihls  wunder- 
samer Geschichte",  Rückerts  Nachdichtungskunst  mit  „Nal  und 
Damajanti"  und  „Röstern  und  Suhrab",  Platen  mit  den  „Abbas- 
siden",  Körner  mit  „Zriny",  Unland  mit  seinen  beiden  Dramen 
in  der  Privatlectüre  zur  Geltung  kommen.  Von  Grillparzer  wird 
wegen  seines  patriotischen  Gehaltes  wohl  „König  Ottokars  Glück 
und  Ende"  am  geeignetsten  zur  Schullectüre  sein;  „Medea" 
ist  ohne  die  vorangegangenen  Stücke  der  Trilogie  nicht  ver- 
ständlich, und  von  der  Schullectüre  der  ,.Sappho"  wird  außer 
der  leichtverständlichen  Einfachheit  des  Stückes  vielleicht  auch 
der  Gedanke  abhalten,  dass  das  hier  entworfene  Bild  der 
griechischen  Dichterin  der  Wahrheit  so  stracks  zuwiderläuft. 
Daheim  muss  dieses  Stück  allerdings  ebenso  gelesen  werden 
wie  die  ganze  Trilogie  rDas  goldene  Vlies".  In  der  Privat- 
lectüre soll  es  den  Schülern  zur  Ehrensache  gemacht  werden, 
diesen  größten  unserer  vaterländischen  Dichter  möglichst  gründ- 
lich zu  kennen.  Da  in  der  Octava  hiezu  keine  Zeit  mehr  ist, 
mag  die  Mehrzahl  seiner  Werke  den  Septimanern  empfohlen 
werden,  nämlich  die  Novelle  „Der  arme  Spielmann"  und  die 
Dramen  „Ein  -treuer  Diener  seines  Herrn",  „Des  Meeres  und  der 
Liebe  Wellen",  „Der  Traum  ein  Leben",  „Weh'  dem,  der  lügt!", 
„Libussa",  „Ein  Bruderzwist  in  Habsburg".  rDie  Ahnfrau"  mag 
wegen  des  Zusammenhanges  mit  den  Öchicksalstragödien  der 
Octava  vorbehalten  bleiben.  In  der  Quinta  mag  Anastasius 
Grüns  Romanzeneyklus  „Der  letzte  Ritter"  empfohlen  werden. 

Eine  Vertiefung  des  Wissens  der  Schüler  und  zugleich 
ein  sehr  wünschenswerter  Beitrag  zur  Concentration  des  Unter- 
richtes wäre  es  auch,  wenn  die  Octavaner  und  auch  schon  die 
Septimaner  die  Werke  der  griechischen  Tragiker  in  guten 
Übersetzungen  —  die  von  Donner  werden  wohl  die  geeignetsten 
sein  —  kennen  lernten.  Im  Originale  kann  ja  nur  eine  Tragödie 
des  Sophokles  gelesen  werden,  und  an  Privatlectüre  der  grie- 
chischen Originale  ist  leider  nicht  zu  denken.  Schon  gelegentlich 
der  Goethe'schen  „Iphigenie"  kann  man  die  des  Euripides  zur 
Leetüre  und  Vergleichung  empfehlen,  die  Octavaner  könnten 
gelegentlich  der  Grillparzer'schen  auch  die  „Medea"  des  Euri- 
pides kennen  lernen,  sämmtliche  Dramen  des  Sophokles,  ,.Die 
Perser"  und  die  Tantalidentrilogie  des  Aischylos  sollten  einem 
Gymnasiasten  nicht  fremd  bleiben.  Die  Kenntnis  des  „Phi- 
loktetes"  vermisst  der  Lehrer  ohnehin  schwer  bei  der  Leetüre 
des  „Laokoon".  Auch  das  „Classische  Liederbuch"  von  Geibel 
mit  seinen  formschönen  Nachdichtungen  gehört  hieher. 
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Aber  nicht  nur  eine  Vertiefung,  auch  eine  Erweiterung 
seiner  Bildung  kann  der  Schüler  durch  die  Privatlectüre  ge- 
winnen, er  kann  durch  sie  Autoren  kennen  lernen,  die  nicht 
eigentlich  Gegenstand  des  Schulunterrichtes  sind,  ältere  und 
neuere.  Da  kommen  vor  allem  einige  Dichter  in  Betracht,  die 
zwar  nicht  in  deutscher  Sprache  geschrieben  haben,  deren 
Werke  aber  der  Weltliteratur  angehören  und  von  solchem 
Einflüsse  auf  die  deutsche  Dichtung  gewesen  sind,  dass  ihre 
Kenntnis  zum  Verständnisse  derselben  unbedingt  gehört.  Be- 
züglich des  größten  derselben,  Shakespeares,  haben  unsere  In- 
structionen eine  Ausnahme  gemacht  und  häusliche  Lectüre  aus 
seinen  Werken  in  der  VII.  und  VIII.  Classe  verlangt;  an  vielen 
Anstalten  ist  es  auch  mit  Recht  üblich,  bereits  in  der  Sexta 
die  Kenntnis  eines  seiner  Dramen  zu  verlangen.  Die  Bedeutung 
Shakespeares  für  das  deutsche  Drama  auseinanderzusetzen, 
hieße  Eulen  nach  Athen  tragen;  seine  ausgiebige  Verwertung 
in  der  Schule  verlangen  neuerdings  die  Verhandlungen  der 
preußischen  Directorenconferenzen  (33.  Band)  und  Pöschel  im 
VIII.  Bande  von  Lyons  Zeitschrift.  Dieser  bezeichnet  als  die 
für  die  Schule  geeignetsten  Dramen  des  großen  Briten  „Julius 
Cäsar7',  „Macbeth",  „Coriolanus"  und  „Richard  III.".  In  der 
That  sind  diese  Tragödien  wegen  des  Zurücktretens  des  ero- 
tischen Elements  vorzuziehen.  Doch  möchte  ich  „Richard  III." 
nicht  empfehlen,  weil  dieses  Stück  als  letztes  Glied  der  Historien- 
reihe für  sich  allein  kaum  verständlich  ist.  Die  beiden  Römer- 
dramen sind  wegen  ihres  den  Schülern  bereits  bekannten  Stoffes 
sehr  passend,  weil  so  vermieden  wird,  dass  sich  das  Interesse 
der  Schüler  allzusehr  auf  das  rein  Stoffliche  concentriert  und 
sie  darüber  den  Aufbau  und  die  Charaktere  der  Dramen  zu 
beachten  vergessen.  „Macbeth"  empfiehlt  sich  als  das  durch- 
sichtigste und  knappste  der  Meisterdramen  Shakespeares.  Fällt 
so  in  den  obersten  drei  Classen  jedem  Jahrgange  eine  Tragödie 
Shakespeares  als  häusliche  Lectüre  zu,  so  kennen  die  Schüler 
noch  lange  nicht  alle  jene  Dramen  des  großen  Briten,  die  einem 
Gebildeten  nicht  fremd  bleiben  dürfen.  Hier  ist  ein  ungemein 
günstiges  Feld  für  die  Privatlectüre,  das  noch  zu  wenig  be- 
achtet wird,  und,  wie  ich  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte, 
gehen  die  Schüler  ungemein  gerne  auf  die  vielen  Anregungen 
ein,  welche  diese  Lectüre  bietet.  Welch  dankbare  Themata 
für  Redeübungen  sind  die  Nachweise  des  befruchtenden  Ein- 
flusses, den  Shakespeare  auf  verschiedene  deutsche  Dichter 
geübt  hat!  Und  welches  berechtigte  Selbstgefühl  durchdringt 
den  Septimaner  oder  Octavaner,  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  vor 
seinen  Mitschülern  Spuren  Shakespeares  etwa  in  den  „Räubern", 
im  rGötz",  im  „Wallenstein"  nachzuweisen!  Wie  anders  und 
besser  werden  ferner  auf  Grund  ausgiebiger  Shakespeare-Lectüre 
Lessings  kritische  Schriften  verstanden!  Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  dass  alle  Werke  Shakespeares  zur  Lectüre  empfohlen 
werden  sollen;  viele  schließen  sich  durch  ihre  Minderwertigkeit, 
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andere  —  so  fast  alle  Lustspiele  —  durch  ein  für  unser 
Empfinden  zu  derbes  Betonen  des  Geschlechtlichen  von  selbst 
aus.  Als  empfehlenswert  bleiben  neben  den  oben  genannten 
nur  übrig:  „Romeo  und  Julia",  „Der  Sommernachtstraum ", 
„Der  Kaufmann  von  Venedig",  „Hamlet",  „Othello",  „König 
Lear",  „Antonius  und  Cleopatra",  „Das  Wintermärchen",  rDer 
Sturm".  Von  den  Historien  ist  „König  Heinrich  VIII."  un- 
bedingt abzuweisen,  wohl  auch  „König  Johann",  ein  Drama,  in 
welchem  nur  die  Arthur -Episode  einem  Leser  außerhalb  Eng- 
lands Interesse  abgewinnen  kann;  die  übrigen  böten  wohl  eine 
wertvolle  Leetüre,  könnten  aber  nur  unter  der  Voraussetzung 
genossen  werden,  dass  sie  alle  und  zwar  in  der  Reihenfolge  der 
geschichtlichen  Ereignisse  gelesen  werden. 

Die  kritischen  Schriften  Lessings  führen  dem  Schüler  dessen 
Kampf  gegen  die  tragidie  classique  vor,  ebenso  wird  in  ihnen 
wiederholt  die  französische  Charakterkomödie  besprochen,  der  ja 
Lessing  selbst  in  seiner  Jugend  huldigte.  Wie  soll  nun  aber 
der  Schüler  zur  Klarheit  über  das  Wesen  dieses"  Kampfes 
kommen,  wenn  ihm  Corneille,  Racine,  Voltaire,  Moliere  bloße 
Namen  bleiben,  bei  denen  er  sich  nichts  denkt?  Hier  könnte 
wieder  die  Privatlectüre  helfend  eingreifen,  und  in  der  Sexta, 
die  mit  häuslicher  Leetüre  nicht  so  belastet  ist  wie  die  Septima 
und  das  Gespenst  der  Maturitätsprüfung  nicht  auf  den  Fersen 
fühlt  wie  die  Octava,  wäre  der  Platz  für  diese  Leetüre  wie  für 
die  der  leichteren  Stücke  Shakespeares.  Auch  der  „Don  Qui- 
xote",  dessen  Kenntnis  doch  nicht  minder  zur  allgemeinen 
Bildung  gehört,  könnte  hier  empfohlen  werden.  In  der  Quinta 
findet  vielleicht  Tegners  „Frithjofsage"  ein  Plätzchen.  Es  er- 
übrigt noch  die  Besprechung  der  Benützbarkeit  einiger  deutschen 
Schriftsteller,  die  in  der  Schule  bloß  genannt,  aber  nicht  gelesen 
werden,  zur  Privatlectüre.  Hier  kommt,  falls  Mittelhochdeutsch 
gelehrt  wird,  vor  allem  Hartmanns  „Armer  Heinrich"  in  Be- 
tracht, der  nicht  nur  wertvoll,  sondern  auch  leicht  genug  ist, 
um  zur  Privatlectüre  empfohlen  werden  zu  können,  desgleichen 
einzelne  Abschnitte  der  „Gudrun".  Der  Inhalt  beider  Dich- 
tungen ist  selbstverständlich  in  jedem  Falle  von  allen  Schülern 
zu  merken.  Als  Vertreter  der  nordischen  Poesie  wäre  vielleicht 
das  „Lied  vom  Thrym"  in  Chamissos  Übertragung  interessant. 
Als  Probe  von  Hans  Sachsens  Fastnachtsspielen  dürfte  „Das 
Narrenschneiden"  oder  „Das  heiß  Eysen"  Leser  finden.  Ge- 
legentlich der  Besprechung  der  älteren  deutschen  Poesie  mögen 
auch  eine  Reihe  von  Dichtungen  empfohlen  werden,  die  sach- 
lich mit  derselben  in  Zusammenhang  stehen.  So  kann  bei  dem 
Waltharilied  auf  Scheffels  „Ekkehard"  verwiesen  und  im  An- 
schlüsse daran  auch  desselben  Dichters  „Juniperus"  und  „Trom- 
peter von  Säkkingen"  als  Lesestoff  empfohlen  werden.  An  das 
Nibelungenlied  schließen  sich  ungezwungen  Hebbels  „Nibe- 
lungen", Jordans  „Siegfriedsage"  und  ,,Hildebrands  Heimkehr", 
an  die  Behandlung  der  Dietrichsagen  Simrocks  „Heldenbuch" 
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an.  Hier  werden  auch  Freytags  „Bilder  aus  deutscher  Ver- 
gangenheit77 und  der  I.  und  II.  Theil  seiner  „Ahnen"  Platz 
finden;  desselben  Schriftstellers  „Journalisten",  „Soll  und  Haben" 
und  seine  rVerlorene  Handschrift"  gehören  auf  eine  höhere 
Stufe;  sein  häufig  empfohlenes  Trauerspiel  „Die  Fabier"  halte 
ich  für  weniger  wichtig,  da  es  des  echten  dramatischen  Lebens 
zusehr  entbehrt,  dagegen  würde  ich  seine  „Technik  des  Dramas" 
4  für  ein  auf  der  höchsten  Stufe  sehr  lesenswertes  Buch  halten. 
In  der  Octava  kann  das  berühmteste  der  Schicksalsdramen, 
Müllners  „Schuld"  empfohlen  werden;  als  Beispiel  zur  Kenn- 
zeichnung der  Novellendichtung  der  Romantik  diene  Eichendorffs 
„Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts",  das  Drama  der  Romantik 
sei  durch  Immermanns  „Alexis"  vertreten;  desselben  Dichters 
„Oberhof",  der  auf  einer  Directorenconferenz  der  Rheinprovinz 
(1896)  von  vielen  Seiten  empfohlen  wurde,  konnte  schon  früher 
den  Schülern  als  geeignete  Leetüre  nahegelegt  werden,  jedoch 
nur  in  einer  Schulausgabe,  etwa  der  Carerschen,  die  bei  Vel- 
hagen  und  Elasing  erschienen  ist.  Bei  der  Behandlung  des 
„Wilhelm  Meister"  kann  auf  einen  ähnlichen  Erziehungsroman, 
Kellers  „Grünen  Heinrich",  aufmerksam  gemacht  werden. 
Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  sich  unsere  Lesebücher  so  spröde 
gegen  eine  Berücksichtigung  Heines  verhalten.  Das  Buch  von 
Prosch  und  Wiedenhof  er  bietet  wenigstens  einige  Proben,  das 
von  Kummer  und  Steyskal  aber  auch  nicht  ein  Wort.  Nun 
verkenne  ich  ja  nicht,  welche  Schwierigkeiten  die  Behandlung 
Heines  in  der  Schule  bietet,  aber  eine  geschickte  Auswahl 
könnte  immerhin  vieles  Wertvolle  für  die  Schule  retten,  die  ja 
doch  den  größten  deutschen  Lyriker  nach  Goethe  nicht  ganz 
ignorieren  darf.  Das  betont  auch  die  eben  genannte  Directoren- 
conferenz, und  Brunner  tritt  im  VI.  Bande  von  Lyons  Zeit- 
schrift warm  für  die  Leetüre  der  Nordseebilder  ein,  denen 
wenig  in  der  Lyrik  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Nachdem 
der  Lehrer  Heines  Bedeutung  in  der  Classe  kurz  besprochen 
hat,  mögen  sie  zur  Leetüre  empfohlen  werden.  Thun  wir  das 
nicht,  weil  wir  etwa  den  Einfluss  anderer  Gedichte  Heines 
auf  die  Jugend  fürchten,  dann  spielen  wir  Vogel  Strauß;  die 
Schüler  lesen  Heine  ja  doch,  und  wenn  vor  ihm  etwa  gar  ge- 
warnt wird,  am  eifrigsten.  Von  gleichzeitigen  Dichtern  sollten 
den  Schülern  schon  früher  empfohlen  worden  sein:  E.  Th.  A. 
Hoffmann  mit  „Meister  Martin  und  seine  Gesellen",  einer 
Dichtung,  welche  sich  an  die  Behandlung  der  Meistersinger 
anschließen  lässt;  Hauff  mit  seinen  Märchen  und  dem  „Lichten- 
stein"; Kinkel  mit  dem  romantischen  Epos  „Otto,  der  Schütz"; 
Otto  Ludwig  mit  dem  „Erbförster"  und  den  „Makkabäern".  Von 
vaterländischen  Dichtern  könnten  noch  Halm  mit  seinem  be- 
deutendsten Werke  „Der  Fechter  von  Ravenna"  und  Sealsfield 
mit  dem  „Kajütenbuch"  Berücksichtigung  finden,  von  den  noch 
lebenden  Österreichern  Rosegger  mit  „Haidepeters  Gabriel".  Als 
meister-  und  musterhafte  Novellen  könnten  noch  C.  F.  Meyers 
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„Heiliger"  und  „Pescara"  empfohlen  werden,  die  epische 
Dichtung  unserer  Zeit  mag  durch  Baumbachs  rZlatorog"  re- 
präsentiert sein.  Ebers  und  Dahn,  die  man  der  Jugend  häufig 
in  die  Hand  gibt,  möchte  ich  nicht  empfehlen ;  bei  dem  ersteren 
überwuchert  das  antiquarische  Detail  zusehr  die  Dichtung,  auch 
empfinden  seine  alten  Ägypter  nicht  aus  ihrem  Milieu  heraus, 
sondern  ganz  modern,  Dahn  ist  mit  seinem  gehackten  und 
absichtlich  manierierten  Stil  gewiss  kein  Muster  in  formaler 
Beziehung,  dazu  kommt  die  affectierte  Feindseligkeit  gegen 
das  Christenthum.  Ähnliche  Bedenken  wurden  gegen  beide 
Autoren  selbst  in  Deutschland  geäußert,  wo  sie  doch  begreif- 
licherweise in  noch  höherem  Ansehen  stehen  als  bei  uns. 

Doch  damit  bin  ich  bis  zur  Gegenwart  gelangt,  und  es 
ist  nun  Stellung  zu  nehmen  zu  der  Frage,  ob  und  inwieweit 
die  moderne  Literatur  der  letzten  Jahrzehnte,  weiter  die  un- 
mittelbare Tagesliteratur  für  die  Schule  in  Betracht  kommt. 
Über  diesen  Punkt  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  allein  eine 
kleine  Literatur  gebildet,  und  auch  das  Haus  spricht  hier  ein 
Wort  mit,  nicht  immer  ein  verständiges.  Von  der  Überbürdung 
durch  die  Schule  wird  immer  gesprochen,  wie  sehr  aber  nament- 
lich in  Großstädten  die  Kinder "  daheim  noch  belastet  werden, 
davon  wissen  die  Zeitungen,  welche  die  Mittelschule  als  opfer- 
verzehrenden Moloch  darstellen,  nichts  oder  wollen  nichts  da- 
von wissen.  Ich  habe  da  weniger  den  Musikunterricht  im  Auge, 
der  ja  für  musikalisch  begabte  Kinder  mehr  eine  Erholung  als 
eine  Anstrengung  ist,  als  vielmehr  das  Bestreben,  dem  Kinde 
noch  einige  fremde  Sprachen  einzutrichtern.  Die  Absicht  mag 
ja  gut  sein,  aber  solange  nicht  alle  Kinder  als  Mezzofantis  auf 
die  Welt  kommen,  werden  die  minder  begabten  dadurch  nur 
ebenso  zwecklos  gequält  wie  die  von  Natur  aus  (nach  Bill- 
roths Ausdruck)  musiktauben  durch  den  Ciavierunterricht,  der 
überdies  noch  für  die  unglückliche  Umgebung  eine  Landplage 
ist.  Als  Grund  für  diese  Überbürdung  hört  man,  die  jungen 
Leute  sollten  bei  ihrem  Eintritte  in  die  WTelt  „auf  der  Höhe 
gesellschaftlicher  Bildung"  stehen.  Dieser  unklare  und  schielende 
Begriff  bringt  es  dann  auch  mit  sich,  dass  den  Schülern  auch 
das  jeweilig  Neueste  in  Kunst,  Literatur  und  —  Politik  eifrig 
zugänglich  gemacht  wird.  Die  Rolle,  welche  hier  Zeitungs- 
lectüre  und  Theaterbesuch  spielen,  ist  bekannt.  Die  Schule 
aber  wird  gescholten,  dass  sie  die  jungen  Leute  vom  wirklichen 
Leben  abschließe,  und  der  Lehrer  heißt  womöglich  noch  ein 
alter  Zopf,  wenn  er  die  Kenntnis  der  „Iphigenie77  für  wichtiger 
hält  als  die  der  rMadame  Sans-Gene".  Über  solche  Vorwürfe 
darf  man  gewiss  lächeln,  aber  irgendwie  muss  die  Schule  zu 
dem  Schaffen  der  Gegenwart  Stellung  nehmen,  sie  darf  dasselbe 
nicht  einfach  überlegen  aus  ihren  r heiligen  Hallen"  fortweisen, 
sonst  behält  Gottschall  recht,  der  in  seinem  Werke  „Die  deutsche 
Nationalliteratur  des  19.  Jahrhunderts"  (G.Auflage,  1891,  II  371) 
behauptet:  „Meistens  entwickelt  sich  der  Sinn  für  die  moderne 
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Poesie  bei  den  Schülern  im  offenen  Widerspruche  gegen  die 
Ansichten  des  Lehrers."  In  der  Kleinstadt  freilich,  wo  der 
Schüler  nie  ein  Theater  zu  sehen  bekommt,  erfährt  er  wenig 
oder  nichts  von  der  modernen  Dichtung  und  steht,  wenn  er 
an  die  Universität  kommt,  ganz  rathlos  und  verwirrt  in  einer 
neuen  Welt.  Gegenüber  diesem  Zuviel  in  der  Großstadt  und 
dem  Zuwenig  auf  dem  Lande  kann  und  soll  die  Schule  re- 
gulierend eingreifen,  die  Frage  ist  nur,  wie  sie  das  am  besten 
anfängt.  Aus  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand  hebe  ich 
hervor  Alexander  Kurschats  Programm  auf satz  (Tilsit  1895), 
Franz  Bettingens  Abhandlung  «Die  Verwertung  der  nach- 
goethischen  Literatur  im  Unterrichte  der  oberen  Classen  höherer 
Lehranstalten"  (Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik, 
151.  und  152.  Band),  Lyons  Essay  in  seiner  Zeitschrift  (VI  293), 
endlich  Albrechts  Aufsatz  „Die  Behandlung  der  neueren  und 
neuesten  Literatur  in  der  Prima"  im  Januarhefte  1900  der 
„Lehrproben  und  Lehrgänge".  Zu  diesen  reichsdeutschen  Ab- 
handlungen gesellt  sich  in  Österreich  Scheichs  Behandlung 
desselben  Themas  im  X.  Bande  der  „Mittelschule"  (1896).  Am 
eingehendsten  aber  und  am  häu^gsten  haben  sich  die  deutschen 
Directorenconferenzen  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt,  so 
die  11.  Versammlung  in  Ost-  und  Westpreußen  (1880),  welche 
besonders  auf  die  Privatlectüre  und  die  zum  Verständnisse  der- 
selben nothwendigen  Winke  des  Lehrers  Gewicht  legt,  und  die 
22.  Versammlung  in  Westfalen  (1889),  welche  eine  Belehrung 
über  die  besten  zeitgenössischen  Dichter  für  unerlässlich  er- 
klärt; weniger  unbedingt  spricht  sich  die  9.  Versammlung  in 
Posen  (1891)  für  ein  Eingehen  auf  moderne  Literatur  aus;  am 
gründlichsten  aber  wird  diese  Frage  behandelt  in  der  6.  Ver- 
sammlung der  Rheinprovinz  (1890).  In  unseren  Lesebüchern 
wrird  schon  das  zweite  Drittel  unseres  Jahrhunderts  recht  un- 
gleich behandelt.  Während  in  der  allgemeinen  Literaturgeschichte 
und  in  dem  zügehörigen  Lesestoffe  nicht  wesentlich  über  die 
Zeit  Goethes  hinausgegangen  wird,  ist  die  österreichische  Lite- 
ratur in  weiterem  Umfange  berücksichtigt;  nicht  nur  Grill- 
parzers  gesammtes  Schaffen  fällt  noch  in  den  Rahmen  der 
Schulbehandlung,  auch  alle  seine  bedeutenderen  Zeitgenossen 
in  Osterreich  finden  noch  Aufnahme  oder  doch  wenigstens  Er- 
wähnung, obwohl  sie  zum  Theil  wie  z.  B.  Bauerafeld  (f  1890) 
in  die  unmittelbare  Gegenwart  hineinreichen.  Hielte  man  sich 
streng  an  diese  durch  die  Bücher  gezogenen  Grenzen,  so  wäre 
der  Schüler  zu  der  Annahme  berechtigt,  wir  beabsichtigten 
etwa  aus  übel  angebrachtem  Patriotismus  ihm  den  Glauben 
beizubringen,  in  Deutschland  sei  seit  Goethes  Tod  ..kein  be- 
deutendes literarisches  Erzeugnis  mehr  erschienen,  in  Österreich 
allein  blühe  die  Dichtung  fort,  während  er  doch  schon  aus  der 
von  uns  selbst  empfohlenen  Privatlectüre  weiß,  dass  das  nicht  so 
ist.  Wir  müssen  also  am  Ende  des  zweiten  Semesters  der  Octava 
in  der  durch  die  Kürze  der  Zeit  gebotenen  Knappheit  die 
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Weiterentwicklung  der  deutschen  Literatur  bis  zur  Gegenwart 
skizzieren,  freilich  nicht  in  der  Weise  wie  Kurschat,  welcher 
beispielsweise  auf  Wilibald  Alexis  und  Wildenbruch  je  drei 
Stunden  verwenden  will,  während  er  die  Romantiker  inclusive 
der  zugehörigen  Schullectüre  in  einer  Stunde  abthut.  Bei 
dieser  knappen  Behandlung  ist  aber,  wie  die  6.  Directoren- 
conferenz  der  Rheinprovinz  beschlossen  hat,  „keine  von  den 
verschiedenen  Richtungen,  welche  in  der  Literatur  unseres 
Jahrhunderts  aufgetaucht  sind,  grundsätzlich  auszuschließen", 
damit  der  Schüler  nicht  glaube,  man  wolle  ihm  aus  irgend- 
welchen Gründen  etwas  vorenthalten.  Durch  dieses  die  Schüler 
ungemein  interessierende  Thema  wird  auch  vermieden,  dass 
ihre  Aufmerksamkeit  in  den  letzten  Unterrichtsstunden  bis  auf 
den  Nullpunkt  sinkt,  was  sonst  nur  zu  leicht  einzutreten  pflegt. 
Freilich,  mehr  als  höchstens  drei  Stunden  wird  man  dazu  nicht 
erübrigen.  Am  Schlüsse  wird  der  Lehrer  wohl  auch  in  takt- 
voller Weise  zu  den  modernen  Richtungen  des  Naturalismus 
und  Symbolismus  Stellung  nehmen,  mit  deren  Werken  eine 
größere  Anzahl  von  Schülern  ja  doch  durch  Leetüre  und  noch 
mehr  durch  Theaterbesuch  zum  Theil  bekannt  ist.  Mit  Recht 
lehnt  es  aber  die  erwähnte  Directorenconferenz  ab,  über  die 
modernen  Richtungen  in  der  Schule  einfa.cn  abzusprechen.  Die 
Schüler  zweifeln  namentlich  in  größeren  Städten  in  diesem 
Falle  nicht  an  der  Moderne,  die  sie  überall  preisen  hören, 
sondern  am  Lehrer.  Auf  der  erwähnten  Conferenz  wurde  also 
beschlossen:  „Die  große  Bedeutung,  welche  der  Naturalismus 
in  unseren  Tagen  für  breite  Schichten  der  Bevölkerung  erlangt 
hat,  rechtfertigt  eine  sachliche  Belehrung  der  ins  Leben  ein- 
tretenden Schüler,  welche  das  Begründete  würdigt,  das  Un- 
künstlerische kennzeichnet."  Ganz  dasselbe  gilt  vom  Symbolis- 
mus, welcher  damals  (1896)  noch  nicht  die  Bedeutung  hatte, 
um  auf  der  Conferenz  besprochen  zu  werden,  heute  jedoch  dem 
Naturalismus  bereits  über  den  Kopf  gewachsen  ist,  und  wird 
wohl  von  jeder  neu  auftauchenden  literarischen  Richtung  gelten. 
Es  ist  eine  nicht  abzulehnende  Pflicht  der  Schule,  ihre  Zög- 
linge auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  ohne  Wegweiser  ins  Leben 
zu  entlassen. 

Sollen  wir  aber  auch  die  Leetüre  modernster  Werke  em- 
pfehlen ?  Von  mehreren  Seiten  wird  diese  Frage  in  letzter  Zeit 
bejaht.  Dr.  Albrecht  verlangt  sogar  im  Januarhefte  1900  der 
„Lehrproben  und  Lehrgänge"  die  pflichtgemäße  häusliche 
Leetüre  von  Hauptmanns  „Webern"  in  der  obersten  Classe. 
Mit  einem  so  weitgehenden  Vorschlage  wird  er  wohl  wenig 
Zustimmung  finden.  Denn  zur  pflichtgemäßen  Leetüre  können 
wir  doch  nur  Werke  aufgeben,  deren  dauernder  Wert  über 
jedem  Zweifel  steht.  Über  den  dauernden  Wert  der  mo- 
dernen Dichtung  aber  können  wir  noch  kein  festes  Urtheil 
haben,  weil  wir  hier  zusehr  Partei  sind.  „Die  Weber"  können, 
wie  Scheich  in  dem  mehrfach  erwähnten  Aufsatze  meint,  unsere 
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Zeit  weit  überdauern,  sie  können  aber  nach  50  Jahren  auch 
völlig  vergessen  sein.  Wer  liest  z.  B.  heute  die  Romane  des 
r jungen  Deutschland"?  Nur  einen  Autor  findet  man  in  reichs- 
deutschen  Schriften  immer  wieder  für  die  Schule  empfohlen, 
Wildenbruch,  obwohl  sich  auch  gegen  diesen  da  und  dort 
Stimmen  bemerkbar  machen,  welche  die  hochtönenden  Worte 
Wildenbruchs  vielfach  hohl  finden  und  das  ewige  Renommieren 
mit  deutscher  Kraft,  deutscher  Treue  und  deutscher  Biederkeit  • 
nicht  für  den  wahren  Patriotismus  erklären.  Für  uns  Öster- 
reicher kommt  dazu  noch  eines:  Infolge  des  überwiegenden 
Einflusses  des  reichsdeutschen  Buchhandels  werden  wir  all- 
jährlich mit  einer  Flut  von  Jugendschriften  überschwemmt, 
die  auf  die  Verhältnisse  des  Deutschen  Reiches  zugeschnitten 
und  dazu  bestimmt  sind,  zu  speciell  deutschem  Patriotismus  zu 
erziehen,  während  österreichische  Jugendschriften  viel  seltener 
sind.  Soll  dazu  nun  auch  noch  der  speciell  preußische  und 
hohenzollern'sche  Patriotismus  kommen,  wie  ihn  Wildenbruch 
vertritt?  Das  kann  doch  nicht  unsere  Absicht  sein.  Was  vom 
poetischen  Standpunkte  gegen  Wildenbruch  einzuwenden  ist, 
ist  oft  gesagt  worden  und  findet  sich  präcis  ausgedrückt  in 
Litzmanns  Buch  „Das  deutsche  Drama  in  den  literarischen 
Bewegungen  der  Gegenwart"  (1897).  Wie  auf  ihn  gemünzt  er- 
scheint ein  Wort  Lessings:  „Es  heißt  die  Tragödie  von  ihrer 
wahren  Würde  herabsetzen,  wenn  man  sie  zu  einem  bloßen 
Panegyricus  berühmter  Männer  macht  oder  sie  gar  den  National- 
stolz zu  nähren  missbraucht. "  Ich  möchte  nur  ein  einziges  Werk 
Wildenbruchs  den  Schülern  in  die  Hand  geben,  die  Novelle 
„Das  edle  Blut",  eine  prächtige  Geschichte  von  zwei  Gadetten, 
echten  und  rechten  Jungen;  das  Büchlein  gehört  in  die  Schüler- 
bibliothek für  die  Quarta. 

Ich  glaube  überhaupt,  dass  wir  die  Schüler  zur  Leetüre  der 
neuesten  Literaturerzeugnisse,  namentlich  derjenigen,  welche 
im  Vordergrunde  des  öffentlichen  Interesses  stehen,  nicht  an- 
zuregen brauchen;  viele  beschäftigen  sich  schon  von  selbst  mit 
denselben  mehr,  als  nöthig  ist.  Hat  aber  ein  Schüler  ohne 
unser  Dazuthun  solch  ein  Werk  kennen  gelernt,  dann  muss 
es  ihm  freistehen,  den  Lehrer  um  Erläuterung  außerhalb  der 
Schulstunden  anzugehen;  so  kann  man  den  Schüler  am  besten 
vor  einseitiger  Überschätzung  der  Moderne  bewahren.  Diesen 
Vorgang  hat  auch  auf  der  Directorenconferenz  von  1896  Dir. 
Evers  empfohlen.  Aber  der  Unterricht  bietet  auch  sonst  Ge- 
legenheit genug,  die  Moderne  zu  streifen;  man  soll  nach  dieser 
zwar  nicht  haschen,  ihr  aber  auch  nicht  ängstlich  aus  dem 
Wege  gehen.  Die  Besprechung  der  Sturm-  und  Drangperiode 
fordert  zu  einigen  Worten  über  die  analoge  Bewegung  der 
Achtziger-Jahre  unseres  Jahrhunderts  heraus,  Schillers  Parodie 
r  Shakespeares  Schatten"  erscheint  wie  heute  geschrieben,  bei 
den  Romantikern  lässt  sich  ein  Streiflicht  auf  die  heutigen 
Symbolisten  werfen,  und  Lessings  kritische  Schriften  bieten 
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Gelegenheiten  von  der  Gegenwart  zu  sprechen  in  Fülle.  In 
allen  diesen  Fällen  aber  —  und  das  ist  wichtig  —  lernt  der 
Schüler,  dass  weder  Naturalismus  noch  Symbolismus  noch  die 
anderen  -ismen  der  Gegenwart  so  ganz  neu  sind,  wie  sie  gerne 
scheinen  möchten.  Will  schließlich  der  Lehrer  auch  moderne 
Bücher  zur  Privatlectüre  empfehlen,  so  wird  sich  dagegen,  wenn 
es  nicht  zu  oft  geschieht,  nicht  viel  einwenden  lassen.  Nur 
bringt  hier  jeder  Tag  so  viel  des  Neuen,  und  unser  Urtheil  auf 
diesem  Gebiete  ist  ein  so  subjectives,  dass  hier  auch  nur  ganz 
subjective  Vorschläge  möglich  wären.  Von  solchen  möchte  ich 
aber  doch  absehen. 

Ich  habe  eingangs  betont,  dass  der  Zweck  meiner  Aus- 
führungen die  Anregung  einer  ungefähren  Einigung  unter 
den  Fachcollegen  ist,  welche  die  Selbständigkeit  des  einzelnen 
Lehrers  nicht  mehr  unterbinden  soll,  als  dies  durch  die  für  den 
Lesestoff  in  der  classischen  Philologie  bestehenden  Normen 
eschieht.  Diese  Einigung  ist  aber  nothwendig,  weil  es  gar  zu 
äufig  ist,  dass  ein  Lehrer  seine  Classe  nicht  durch  alle  vier  Jahr- 
gänge des  Obergymnasiums  geleitet  und  der  Nachfolger  in  einem 
solchen  Falle  erst  lange  herumtappen  muss,  bis  er  sich  über 
den  Stand  der  Vorkenntnisse  seiner  Schüler  klar  wird.  Ferner 
halte  ich  es  auch  nicht  für  rathsam,  dass  in  verschiedenen 
Classen  dasselbe  Buch  zur  Privatlectüre  empfohlen  werde,  schon 
mit  Rücksicht  auf  die  Schülerbibliothek,  der  dadurch  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  erwachsen.  Natürlich  denke  ich  nicht 
im  entferntesten  daran,  dass  ein  Schüler  etwa  alle  von  mir 
empfohlenen  Bücher  lesen  sollte;  ich  würde  das  vielmehr  heil- 
lose Vielleserei  nennen.  Ich  denke  mir  vielmehr  die  Sache  so, 
dass  der  Lehrer  etwa  zu  Beginn  des  Schuljahres  in  jeder  Classe 
ein  Verzeichnis  der  zur  Privatlectüre  empfohlenen  Bücher  be- 
kanntgibt, innerhalb  dessen  die  Schüler  freie  Wahl  haben,  so 
dass  auch  ihre  Individualität  zur  Geltung  kommt.  Innerhalb 
des  Schuljahres  muss  natürlich  gelegentlich  wieder  auf  das  eine 
oder  andere  Buch  verwiesen  werden. 

Als  Substrat  einer  hoffentlich  zur  Einigung  führenden 
Berathung  erlaube  ich  mir  nun  den  Entwurf  einer  Vertheilung 
des  Lesestoffes  und  der  Privatlectüre  auf  die  vier  Classen  des 
Obergymnasiums  vorzulegen,  der  sich  in  den  Grenzen  unseres 
Lehrplanes  hält,  also  äußerlich  gewiss  durchführbar  ist.  Ich 
bitte  überzeugt  zu  sein,  dass  ich  denselben  keineswegs  für 
alleinseligmachend  halte  und  gewiss  nicht  den  Anspruch  erhebe, 
älteren  und  erfahreneren  Collegen  Winke  geben  zu  wollen. 
Der  Aufforderung,  dem  besprochenen  Thema  näherzutreten, 
habe  ich  in  der  Art  am  besten  genügen  zu  können  geglaubt, 
dass  ich  nicht  mit  allgemeinen  Ausführungen,  sondern  mit 
positiven  Vorschlägen  hervortreten  zu  sollen  meinte,  die  in- 
dessen, wie  ich  nochmals  betone,  nur  als  Substrat  einer 
weiteren  Berathung  dienen  sollen,  durch  die  sie  gewiss  ver- 
bessert werden  können.    Ich  mache  also  folgende  Vorschläge: 
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Quinta: 

Scbullectüre:  Proben  der  verschiedenen  Dichtungsgattungen; 
insbesondere :  Inhalt  des  Walthari-,  Nibelungen-,  Gudrun- 
liedes; eine  Auswahl  aus  „Reineke  Fuchs"  und  „Oberon" 
im  beiläufigen  Ausmaße  Ton  je  zwei  Gesängen;  Einleitung 
und  ein  Bruchstück  aus  dem  IV.  Gesänge  des  „Messias". 

Häusliche  Leetüre:  Inhalt  des  „Laurin";  je  ein  weiterer 
Gesang  des  „Reineke  Fuchs"  und  des  „Oberon";  Balladen 
nach  dem  Lesebuche. 

Privatlectüre:  Inhalt  der  übrigen  deutschen  Heldensagen. 
Wieland:  Oberon  (vollständig). 
Voss:  Luise. 
Herder:  Der  Cid. 

Goethe:  Reineke  Fuchs  (vollständig);  Novelle. 
Schiller:  Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Nieder- 
lande; Geschichte  des  dreißigjährigen  Krieges. 
Körner:  Zriny. 

Unland:  Ludwig  der  Bayer;  Ernst,  Herzog  von  Schwaben. 

Platen:  Die  Abbassiden. 

Hauff:  Märchen;  Lichtenstein. 

Grün:  Der  letzte  Ritter. 

Kinkel:  Otto,  der  Schütz. 

Jordan:  Siegfriedsage;  Hildebrands  Heimkehr. 

Scheffel:  Ekkehard;  Juniperus;  Der  Trompeter  von  Säk- 

kingen. 
Baumbach:  Zlatorog. 
Tegner:  Frithjofsage. 

Sexta: 

Schullectüre :  Auswahl  aus  dem  Nibelungenliede  und  aus 
Walther  von  der  Vogelweide;  Inhalt  des  „Parcival";  Aus- 
wahl aus  den  Oden  Klopstocks;  Lessings  „Minna  von 
Barnhelm". 

Häusliche  Leetüre:  Weitere  Auswahl  aus  dem  Nibelungen- 
liede und  aus  Walther  von  der  Vogel  weide;  Shakespeares 
^Coriolan" ;  Lessings  Abhandlungen  über  die  Fabel,  „Emilia 
Galotti77,  „Nathan  der  Weise". 

Privatlectüre:  Auswahl  aus  dem  Gudrunliede. 
Hartmann  von  Aue:  Der  arme  Heinrich. 
Simrock:  Das  Heldenbuch. 
Hebbel:  Die  Nibelungen. 

Chamisso:  Das  Lied  vom  Thrym;  Schlemihls  wundersame 
Geschichte. 

Freytag:  Bilder  aus  deutscher  Vergangenheit;  Die  Ahnen 
I.  und  IL 

Rückert:  Röstern  und  Suhräb;  Nal  und  Damajanti. 
Hoffmann:  Meister  Martin  und  seine  Gesellen. 
Immermann:  Der  Oberhof. 
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Sachs:  Das  Narrenschneiden;  Das  heiß  Eysen. 
Cervantes:  Don  Quixote. 

Wieland:  Geschichte  der  Abderiten ;  Geron,  der  Adelige. 
Nur  im  zweiten  Semester: 

Moliere:  Der  eingebildete  Kranke;  Der  Misanthrop. 
Corneille:  Cid;  Cinna. 
Racine:  Britannicus;  Athalie. 
Voltaire:  Zayre. 

Shakespeare:  Der  Sommernachtstraum;  Romeo  und  Julia; 
Der  Kaufmann  von  Venedig;  Othello;  Das  Winter- 
märchen. 

Lessing:  Miss  Sara  Sampson;  Philotas;  Der  junge  Gelehrte; 
Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet. 

Septima: 

Schullectüre:  Proben  aus  Herder  und  den  Göttingern;  Goethes 

„Iphigenie";  ein  Drama  Schillers. 
Häusliche  Leetüre:  Shakespeare:  Julius  Cäsar. 

Goethe:  Götz;  Clavigo;  Egmont. 

Schiller:  Alle  Dramen  bis  auf  das  in  der  Schule  gelesene 
und  „Die  Braut  von  Messina". 
Privatlectüre:  Herder:  Über  den  Ursprung  der  Sprache. 
Goethe:  Werther. 

Schiller:  Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung;  Die 
Schaubühne,  als  eine  moralische  Anstalt  betrachtet. 

Shakespeare:  Die  Historien  außer  „König  Johann7'  und 
„König  Heinrich  VIII.";  König  Lear;  Antonius  und 
Cleopatra;  Der  Sturm. 

Euripides:  Iphigenie  auf  Tauris. 

Grillparzer:  Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen;  Der  Traum 
ein  Leben;  Ein  treuer  Diener  seines  Herrn;  Weh'  dem, 
der  lügt!;  Libussa;  Ein  Bruderzwist  in  Habsburg;  Der 
arme  Spielmann. 

Halm:  Der  Fechter  von  Ravenna. 

Sealsfield:  Kajütenbuch. 

Kleist:  Das  Käthchen  von  Heilbronn. 

Ludwig:  Der  Erbförster;  Die  Makkabäer. 

Freytae:  Die  Journalisten;  Soll  und  Haben;  Die  verlorene 
Handschrift. 

C.  F.  Meyer:  Der  Heilige;  Pescara. 

Rosegger:  Haidepeters  Gabriel. 

Octava: 

Schullectüre:  Lessing:  Laokoon  (Auswahl);  Hamburgische 
Dramaturgie  (Auswahl). 
Goethe:  Hermann  und  Dorothea. 
Grillparzer:  König  Ottokars  Glück  und  Ende. 
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Häusliche  Leetüre:  Goethe:  Tasso;  Faust 
Schiller:  Die  Braut  von  Messina. 

Kleist:  Michael  Kohlhaas;  Prinz  Friedrich  von  Homburg. 
Grülparzer:  Sappho;  Das  goldene  Vlies. 
Shakespeare:  Macbeth. 
Privatlectüre:  Shakespeare:  Hamlet. 

Aischylos:  Die  Perser;  Die  Tantalidentrilogie. 

Sophokles:  Alle  Stücke. 

Euripides:  Medea. 

Geibel:  Classisches  Liederbuch. 

Goethe:  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre;  Die  Wahlverwandt- 
schaften. 
Schiller:  Demetrius. 

Kleist:  Der  zerbrochene  Krug;  Penthesilea;  Die  Hermanns- 
schlacht. 
Grülparzer:  Die  Ahnfrau. 
Müllner:  Die  Schuld. 

Eichendorff:  Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts. 
Immermann:  Alexis. 
Heine:  Nordseebilder. 
Freytag:  Technik  des  Dramas. 
Keller:  Der  grüne  Heinrich. 

In  den  Vorschlägen  für  die  Privatlectüre  ist  ziemlich 
rigoros  vorgegangen  worden;  nicht  ein  Buch  hat  Aufnahme 
gefunden,  dessen  Leetüre  nicht  auch  schon  von  anderer  Seite 
der  Jugend  empfohlen  worden  wäre.  Ich  war  auch  bemüht, 
neben  dem  selbstverständlichen  Aufsteigen  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  innerhalb  jeder  Classe  Abwechslung  zwischen  Vers 
und  Prosa,  epischer  und  dramatischer  Leetüre  zu  bieten;  Lyrik 
eignet  sich  bekanntlich  wenig  zur  Schulbehandlung.  Privat- 
lectüre von  Dramen  soll  erst  getrieben  werden,  nachdem  der 
Schulunterricht,  bei  Lessing  angelangt,  die  Voraussetzungen 
für  das  Verständnis  derselben  geschaffen  hat,  also  erst  vom 
zweiten  Semester  der  VI.  Classe  an.  Von  diesem  Principe  bin 
ich  nur  bezüglich  der  beiden  Dramen  Unlands  und  des  „Zriny* 
abgewichen,  die  ich  der  Quinta  zugewiesen  habe.  Wegen  ihres 
ethischen  Wertes  wollte  ich  sie  nicht  ganz  ausschließen,  als 
Dramen  aber  sind  sie  schwach  und  daher  nicht  geeignet,  zum 
Verständnisse  des  Wesens  dramatischer  Kunst  anzuleiten.  Daher 
mag  auch  bei  ihrer  Besprechung  jedes  Eingehen  auf  ihren  Bau 
entfallen.  Den  „Laurin"  habe  ich  in  die  häusliche  Leetüre 
aufgenommen,  einerseits  als  Probe  der  Amelungensage,  anderer- 
seits weil  sich  an  ihm  der  Übergang  von  der  historischen  Sage 
zum  Märchen  so  deutlich  nachweisen  lässt.  Nach  dem  Vor- 
gange der  reichsdeutschen  Schulen  habe  ich  den  „Tasso"  wegen 
seiner  größeren  Schwierigkeit  der  Octava  zugewiesen  im  Tausche 
für  den  zweifellos  viel  leichteren  „Wilhelm  Teil";  womöglich 
sollte  auch  „Die  Jungfrau  von  Orleans"  vielleicht  durch  eine 
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feringe  Einschränkung  der  Leetüre  Herders  noch  in  der  Septima 
esprochen  werden,  um  in  der  Octava  mehr  Raum  für  Kleist 
und  Grillparzer  zu  schaffen.  Häusliche  Leetüre  aus  diesen 
Autoren  wird  in  den  Instructionen  ohne  nähere  Angaben  ver- 
langt; ich  dächte,  je  zwei  Werke  dürften  nicht  zuviel  sein, 
und  so  habe  ich  mich  bei  Kleist  neben  dem  „Prinzen  von 
Homburg"  trotz  mancher  Bedenken  für  „Michael  Kohlhaas", 
wie  mir  scheint,  die  beste  deutsche  Novelle,  entschieden,  uni- 
somehr  da  diese  Dichtungsgattung  sonst  in  der  pflichtgemäßen 
Leetüre  des  Obergymnasiums  nicht  vertreten  ist.  —  Zum  Schlüsse 
noch  eine  Bemerkung:  Man  findet  wiederholt  auch  die  Privat- 
lectüre  historischer  und  kunstgeschichtlicher  Werke  empfohlen, 
und  ich  stehe  derselben  auch  durchaus  freundlich  gegenüber; 
aber  die  Anregung  zu  derselben  gebürt  weit  mehr  dem  Historiker 
als  dem  Germanisten.  Zu  prüfen  ist  eine  solche  Privatlectüre 
nicht.  Sehr  wünschenswert  aber  wäre  es,  wenn  jeder  Germanist 
die  sich  zahlreich  darbietenden  Gelegenheiten  benützen  wollte, 
auf  die  der  Poesie  verwandte  Musik  hinzuweisen,  um  so  einer- 
seits das  Interesse  an  dieser  wahrhaft  edlen  Kunst  zu  heben, 
andererseits  im  Vorübergehen  den  Schülern  die  elementarsten 
Thatsachen  der  Musikgeschichte  vorzuführen;  man  pflegt  ja  in 
diesem  Punkte  auf  die  verblüffendste  Unkenntnis  zu  stoßen, 
ich  habe  beispielsweise  einen  Abiturienten  gefunden,  der  den 
Namen  Mozart  nicht  kannte.  Dazu  braucht  der  Lehrer  durch- 
aus nicht  selbst  Musiker  zu  sein;  ein  Interesse  für  edle  Musik 
wird  ja  doch  bei  keinem  ganz  fehlen. 

Ich  bin  zuende  und  unterbreite  der  Besprechung  folgende 
Thesen: 

I.  Die  Schule  hat  zur  freiwilligen  Privatlectüre  aus  dem 
Deutschen  nicht  nur  anzuregen,  sondern  dieselbe  auch  nach 
Möglichkeit  zu  controlieren. 
II.  Eine  Einigung  über  die  leitenden  Grundzüge  sowohl  bei 
der  pflichtgemäßen  Leetüre  in  der  Schule  und  daheim,  als 
auch  bei  der  freiwilligen  Privatlectüre  ist  wünschenswert. 
III.  Die  Übersicht  über  die  Literatur  ist  in  der  Octava  in 
knappster  Weise  bis  auf  die  Gegenwart  fortzuführen;  da- 
bei ist  auch  der  modernen  Strömungen  zu  gedenken;  eine 
Privatlectüre  aus  der  Tagesliteratur  ist  jedoch  nicht  eigens 
zu  empfehlen. 
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Ein  Wort  zur  Realerklärung  und  zum  An- 
schauungsunterrichte in  den  alten  Sprachen. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  «Bukowiner  Mittelschule"  am  3.  November 
1900  von  Prof.  Friedrich  LoebL 

Hochgeehrte  Versammlung! 
Durch  den  Erlass  des  hohen  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  22.  Juni  1899,  Z.  10114,  wurde  mir  das  Glück 
zutheil,  behufs  Erweiterung  meiner  persönlichen  und  beruf- 
lichen Ausbildung  die  wichtigsten  alten  Culturländer  zu  be- 
suchen. Ja,  ein  Gefühl  des  Glückes  in  des  Wortes  edelster  Be- 
deutung beseelt  mich,  und  mein  Herz  und  meine  Gedanken 
waren  und  sind  noch  immer  in  Aufruhr,  seit  ich  so  vieles  ge- 
sehen, gehört,  gelernt  und  erlebt  habe.  Vieles,  was  ich  als 
Knabe,  als  Jüngling,  als  gereifter  Mann  nur  anempfunden  oder 
dunkel  geahnt  habe,  hat  sich  zu  echten,  warmen  Empfindungen 
und  klaren  Vorstellungen  durchgerungen.  Aber  ich  hätte  dieses 
schöne  Ziel  nicht  erreicht,  wäre  ich  auf  mich  allein  angewiesen 
gewesen.  Ich  brachte  nur  eine  entsprechende  Vorbereitung, 
Lernlust  und  ein  empfangliches  Herz  mit.  Für  das  Weitere 
sorgte  ein  Mann  von  vornehmer  Kunstauffassung,  dem  ebenso 

?;elehrtenhafte  Langweile  wie  ästhetisierende  Schönrednerei 
ernlag.  Dazu  besaß  er  eine  vornehme,  natürliche  Art  der  Be- 
handlung seiner  meist  älteren  Schüler,  so  dass  ich  nicht  weiß,  ob 
ich  mehr  seine  Lehrkunst  oder  seinen  pädagogischen  Takt  be- 
wundern soll.  Dieser  Mann,  dem  ich  zu  dauerndem  Danke  ver- 
pflichtet bleibe,  ist  Prof.  Dr.  Franz  Winter.  Unter  seiner  sechs 
Wochen  währenden  Führung  lernte  ich  ein  Kunstwerk  ästhetisch 
würdigen  und  kunsthistorisch  betrachten,  er  verschaffte  mir 
durch  theoretische  Vorträge  und  praktische  Demonstrationen 
einen  Einblick  in  das  Leben  und  die  Art  der  ebenso  seltsamen 
wie  oft  falsch  beurtheilten  Etrusker,  er  führte  mich  in  die 
Geschichte  der  Vasenkunde  ein,  ja  selbst  im  Studium  der  Topo- 
graphie Roms  und  seiner  Umgebung  förderte  er  mich  in  seiner 
Unermüdlichkeit  und  Unverdrossenheit  aufs  kräftigste.  Und 
als  er  von  mir  und  meinen  Kameraden  schied,  nicht  ohne  uns 
vorher  nützliche  Rathschläge  für  den  Besuch  der  Museen  in 
Neapel,  Athen  und  Olympia  gegeben  zu  haben,  da  war  es  mir, 
als  verlöre  ich  meinen  besten  Freund  und  Berather.  Aber  seine 
Belehrungen  haben  mich  auch  in  diese  Kunststätten  begleitet 
und  meinem  Urtheile  eine  gewisse  Reife  und  Sicherheit  ver- 
liehen. 

Um  wahrheitsgemäß  zu  berichten,  will  ich  hier  gleich  er- 
wähnen, dass  ich  mich  in  Rom  dem  Studium  der  Topographie 
theils  aus  persönlicher  Neigung,  theils  aus  Gründen  beruflicher 
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Ausbildung  liebevoll  zuwandte.  Gibt  es  doch  keinen  lateinischen 
Gymnasialautor  und  darin  wieder  kaum  eine  Seite,  wo  nicht 
eine  bedeutsame  historische  Stätte  genannt  würde.  Von  diesen 
Schauplätzen  antiken  Lebens  die  richtige  Vorstellung  zu  ge- 
winnen, die  ich  trotz  alles  Bücherstudiums  bisher  als  Lehrer 
nicht  hatte,  war  mein  redliches  Bemühen.  Jene  trockenen 
Mittheilungen  in  der  Schule,  aus  irgendeinem  Handbuche  ge- 
schöpft, sind  minderwertig  gegenüber  der  lebendigen  und 
warmen  Darstellung  eines  Lehrers,  der  an  Ort  und  Stelle  das 
ganze  große  Bild  in  sich  aufgenommen  hat. 

Die  Italiener  in  ihrer  Eigenart  und  Lebensweise,  in  ihrem 
Verkehre,  sowie  in  ihrer  Arbeit  kennen  zu  lernen,  hatte  für 
mich  schon  deshalb  einen  besonderen  Reiz,  weil  ich  mir  die 
hiezu  nothwendige  Kenntnis  der  italienischen  Sprache  in  aus- 
reichendem Maße  angeeignet  hatte.  Dass  ich  manches  richtig 
beobachtet  und  beurtheilt  habe,  lehrt  mich  Dr.  Friedrich  Noacks 
r  Italienisches  Skizzenbuch"  (2  Bände,  Stuttgart,  Cotta,  1900), 
dessen  Leetüre  mich  jetzt,  fern  von  dem  schönen  Italien, 
manches  zum  zweitenmale  sehen  und  erleben  lässt.  Gregorovius' 
„Wanderjahre  in  Italien"  hatten  mich  zwar  in  vieler  Hinsicht 
vor  der  Reise  angeregt  und  vorbereitet,  aber  da  sie  das  „dritte 
Rom"  noch  nicht  kennen,  genügen  sie  vielfach  als  orientierende 
Leetüre  nicht  mehr.  Da  wäre  Noacks  flott  geschriebenes  „Skizzen- 
buch" zu  empfehlen.  An  Victor  Hehns  „Italien"  besitzen  wir 
zwar  „das  Tiefste,  Freieste,  Originalste,  was  seit  Goethe  über 
Italien  gesagt  worden  ist",  aber  seine  offenbare  Parteinahme 
für  südliche  Natur  und  Art  leitet  ihn  manchmal  irre. 

Der  Griechen  Sitten,  Gebräuche,  Gewohnheiten  und  Be- 
schäftigung konnte  ich  leider  aus  eigener  Erfahrung  nicht  in 
demselben  Maße  kennen  lernen,  weil  ich,  wie  auch  meine  übrigen 
österreichischen  Kameraden,  der  neugriechischen  Sprache  in 
ganz  ungenügender  Weise  mächtig  war.  In  dieser  Hinsicht 
sah  ich  nicht  ohne  Neid,  wie  mancher  meiner  reichsdeutschen 
Reisegefährten  mit  den  Eingeborenen  in  deren  Muttersprache 
verkehrte.  Die  echte  Liebe  zu  Land  und  Leuten  und  das  rechte 
Verständnis  für  ihr  Wesen  erwacht  doch  immer  erst  mit  der 
Kenntnis  ihrer  Sprache.  Vielleicht  würde  diesem  fühlbaren 
Mangel  dadurch  abgeholfen,  dass  die  Stipendien  ein  ganzes 
Jahr  vor  dem  Antritte  der  Reise  verliehen  würden;  denn  dass 
ein  Lehrer  ohne  die  gegründete  Aussicht  auf  eine  so  schöne 
Reise  sich  mit  der  neugriechischen  Sprache  beschäftigen  sollte, 
ist  nicht  anzunehmen.  Auch  müsste  es  sich  empfehlen,  die 
Directionen  anzuweisen,  die  Stipendisten  für  die  Zeit  ihrer 
unerlässlich  nothwendigen  sprachlichen  wie  wissenschaftlichen 
Vorbereitung  möglichst  zu  entlasten;  denn  die  Studienreise, 
welche  sich  umso  ertragreicher  gestaltet,  je  gründlicher  die 
Vorbereitung  ist,  kommt  ja  der  ganzen  Anstalt  und  jedem 
einzelnen  Fachcollegen  zugute.  Mit  großem  Danke  muss  ich 
hervorheben,  dass  mir  mein  Director,  Vincenz  Faustmann,  in 
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richtiger  Würdigung  des  Ernstes  einer  solchen  Reise  in  der 
zuvorkommendsten  Weise  entgegenkam. 

In  Griechenland  unterstützten  mich  die  österreichischen 
Secretäre  Dr.  Reichel  und  Dr.  Wilhelm  in  dankenswerter 
Weise,  jener  durch  seine  mehr  akademischen  Vorträge  im 
National-  und  Akropolismuseum,  dieser  durch  seine  topo- 
graphischen Demonstrationen  auf  wissenschaftlicher  Grundlage. 
Das  meiste  verdanke  ich  aber  auf  der  Peloponnes-,  Insel-  und 
Trojareise  dem  großen  Kenner  der  griechischen  Baudenkmäler, 
Prof.  Dr.  Wilhelm  Dörpfeld,  der  durch  seine  seltene  Gabe  an- 
schaulicher und  wohlgeordneter  Darstellung  aus  den  alten 
Resten  und  Trümmern  die  ursprüngliche  Anlage,  soweit  deren 
Ermittlung  seiner  reichen  Phantasie  und  scharfen  Beobachtungs- 
weise gelungen  ist,  vor  die  Seele  seiner  aufmerksam  lauschenden 
Zuhörer  zaubert. 

Griechenland  mit  seiner  Inselwelt  zu  sehen,  sollte  jedem 
Lehrer  der  alten  Sprachen,  des  Deutschen  und  der  Geschichte 
ermöglicht  werden.  Es  bietet  in  seiner  eigenartigen  Boden- 
beschaffenheit, in  der  Lage  seiner  Heiligthümer  und  Akropolen, 
in  dem  Ineinandergreifen  von  Meer  und  Gebirge  so  viel  Über- 
raschendes und  Unerwartetes,  dass  man  nicht  einmal  an  der 
Hand  des  allerbesten  Buches  die  richtige  Vorstellung  gewinnen 
kann.  Man  denke  nur  an  Delphi,  Mykenä,  Messene,  Ithome, 
Bassä-Phigalia,  an  das  Hieron  von  Epidauros,  an  Delos  und 
anderes!  Es  wäre  daher  zu  wünschen,  dass,  wie  es  auch  im 
deutschen  Nachbarreiche  geschieht,  jenen  Lehrern,  die  auf 
eigene  Kosten  Griechenland  kennen  lernen  wollen,  ein  zwei- 
bis  dreimonatlicher  Urlaub  gegeben  würde.  Es  würden  sich 
gewiss  viele,  wenigstens  von  den  Unverheirateten,  finden,  die 
von  dieser  förderlichen  Einrichtung  Gebrauch  machten.  Nur 
sollten  sie  dann  von  der  Verpflichtung,  einen  ausführlichen 
Reisebericht  zu  liefern,  befreit  sein.  Ich  habe  Achtung  vor 
den  österreichischen  Mittelschullehrern  genug,  um  anzunehmen, 
dass  sie  ernst  und  redlich  studieren  werden.  Sah  ich  doch  auch 
manchen  meiner  reichsdeutschen  Reisecollegen  ohne  Stipendium 
und  ohne  feste  Marschroute  emsig  bei  der  Arbeit.  Wenn  sich 
das  Gerücht  bestätigen  sollte,  dass  die  Zahl  der  Bewerber  um 
ein  Reisestipendium  gering  sei,  so  wäre  der  Grund  für  diese 
bedauerliche  Erscheinung  nicht  in  dem  Mangel  an  Bildungs- 
bedürfnis, sondern  meines  Erachtens  in  Folgendem  zu  suchen: 
1.  Scheint  mir  der  streng  gefasste  Punkt  8  der  „Instruction 
für  die  Studienreisen",  welcher  die  „Verfassung  des  Reise- 
berichtes" betrifft,  manche  abzuschrecken,  und  2.  muss  die  S.  9 
(sub  6)  des  „Vademecums  für  die  Studienreisen"  erwähnte 
reichausgestattete  „Handapotheke",  und  noch  mehr  müssen  die 
S.  8  a.  a.  0.  im  Kreise  der  Gymnasiallehrer  bekannten  Worte: 
„vor  Aufbruch  lasse  man  sich  ärztlich  untersuchen"  —  „nur 
vollkommen  Gesunde  sind  den  bevorstehenden  Anstrengungen 
gewachsen"  Angst  und  Sorge  hervorrufen.  Selbst  alte  Herren, 
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so  der  an  70  Jahre  alte  ehemalige  Lehrer  Dörpfelds,  Prof. 
Dr.  August  Döring  aus  Berlin,  waren  auf  unserer  Reise  diesen 
„ Anstrengungen "  gewachsen.  In  dem  „Vademecum"  sollte  es 
richtiger  neifien,  dass  es  für  einen  geistig  regen  und  physisch 
noch  ziemlich  gut  erhaltenen  Lehrer  nach  langer,  mühevoller 
Arbeit  im  Schulamte  eine  größere  Erfrischung  des  Körpers  und 
Geistes  als  diese  Studienreise  gar  nicht  geben  kann. 

Eine  Fülle  von  Anregungen  und  Belehrungen  verdanke 
ich  der  Theilnahme  an  den  Vorträgen  des  Prof.  Mau,  der  in 
Pompeji  in  der  Zeit  vom  2.  bis  zum  13.  Juli  seiner  zwar 
kleinen,  aber  umso  dankbareren  Gemeinde  in  seiner  gelehrten 
und  gründlichen  Weise  die  Reste  der  antiken  Stadt  erklärte 
und  in  seiner  ruhigen,  schlichten,  anspruchslosen,  fast  akade- 
misch strengen  Art  an  der  todten  Stadt  uns  das  politische  und 
private  Leben  und  Treiben  der  Pompejaner  vor  dem  urgewaltigen 
Naturereignisse  vor  Augen  führte.  Diese  ernste,  wissenschaft- 
liche Gründlichkeit,  welche  mit  der  humorvollen  Behandlung 
gewisser  Seiten  des  antiken  Lebens  angenehm  abwechselte,  hat 
in  mir  ein  lebendiges  Bild  hervorgerufen,  dessen  Farben  stark 
genug  sind,  um  es  dauernd  festzuhalten.  Dazu  hatte  sich  zwischen 
den  sechs  österreichischen  und  den  vier  fremdländischen  Theil- 
nehmern  ein  so  kameradschaftliches  Verhältnis  herausgebildet, 
dass  der  letzte  Tag  von  Pompeji,  der  13.  Juli,  für  mich  ein 
dies  ater  war. 

Vielleicht  bietet  sich  in  Zukunft  einmal  die  Gelegenheit, 
einzelnes  aus  meinen  Tagebüchern  mitzutheilen;  heute  muss 
ich  mich  begnügen,  in  gedrängtester  Kürze  den  Weg  anzugeben, 
den  ich  auf  meiner  Studienreise  vom  13.  Februar  bis  zum 
29.  Juli  eingeschlagen  habe.  Ich  besuchte  Venedig  (13./2.  bis 
16./2.),  Bologna  (17./2.— 19./2.),  Marzabotto  (19./2.),  Ravenna 
(20./2.),  Florenz  (23./2.— 3./3.),  Fiesole  (25./2.),  Chiusi  (3./3.), 
Rom  und  wichtige  Punkte  der  Campagna  (4./3.— 31./3/),  Tibur- 
Tivoli  und  die  villa  Adriana  (11./3.),  Neapel  (1./4.— 2./4.),  Ta- 
ranto  (2./4. — 4./4.)  und  fuhr  am  4.  April  von  Brindisi  über 
Patras  nach  Athen. 

Schon  am  ersten  Tage  nach  meiner  Ankunft,  den  7.  April, 
nahm  ich  an  dem  von  Dörpfeld  veranstalteten  Ausflüge  nach 
Elevsina  (Eleusis)  theil,  und  der  9.  April  brachte  die  außer- 
ordentlich instructive  Peloponnesreise,  an  welcher  außer  dem 
berühmten  Führer  16  Reichsdeutsche,  12  Österreicher,  5  Ame- 
rikaner, je  ein  Belgier,  Franzose,  Italiener  und  Schweizer  sich 
betheiligten.  Wir  kamen  zunächst  nach  Korinth  (9./4.)  und 
machten  noch  an  demselben  Tage  Nauplia  zum  Ausgangspunkte 
für  die  Besichtigung  von  Tiryns  und  des  Heraion  (10./4.),  des 
Hieron  des  Asklepios  bei  Epidauros  (11./4.)  und  von  Mykenä 
(12./4.).  Wir  fuhren  mit  der  Eisenbahn  am  13.  April  nach 
Argos  und  Tripolis  und  gelangten  von  hier  am  folgenden  Tage 
nach  achtstündiger  Wagenfahrt  über  den  Elisurapass  nach 
Sparta.  Nun  kam  der  in  landschaftlicher  wie  in  archäologischer 
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Hinsicht  gleich  interessante  Ritt.  Der  Ostersonntag,  der  15.  April, 
brachte  uns  einen  zweistündigen  Ritt  von  Sparta  über  Mistra  nach 
dem  Dorfe  Tripy  am  Eingange  der  gewaltigen  Langadaschlucht, 
der  Ostermontag  einen  zehnstündigen  Ritt  über  den  Taygetus 
nach  Kaiamata  am  messenischen  Meerbusen.  Von  hier  machten 
wir  die  Eisenbahnfahrt  durch  die  üppige  messenische  Ebene 
nach  Tseferimini,  besichtigten  nach  einem  zweistündigen  Ritte 
Messene,  das  beste  Zeugnis  antiker  Befestigung,  und  Ithome 
und  fuhren  noch  an  demselben  Tage  mit  der  Eisenbahn  nach 
Megalopolis,  wo  ich  mit  einigen  Kameraden  in  einem  Hause, 
das  den  stolzen  Namen  „Sokrates"  führt,  beherbergt  zu  werden 
die  Ehre  hatte.  Am  18.  April  gelangten  wir  nach  zweistündi- 
gem Ritte  nach  Lykosura  und  nach  weiteren  41/*  Stunden  in 
das  Dorf  Ainbeliona,  das  uns  nur  eine  bescheidene  Unterkunft 
bieten  konnte.  Am  folgenden  Tage  ritten  wir  in  zwei  Stunden 
nach  Bassä-Phigalia,  und  nach  weiteren  sechs  Stunden  kamen 
wir  in  das  kleine  Dorf  Zacha,  wo  wir  ein  Nachtlager  fanden, 
welches  dem  in  Ambeliona  verzweifelt  ähnlich  war.  Hier  schwang 
ich  mich  am  20.  April  zum  letztenmale  auf  mein  treues  Maul- 
thier, das  mich  im  ganzen  nur  zweimal  abgesetzt  hat,  und 
gelangte  nach  achtstündigem  Ritte  nach  Olympia.  Besonders 
interessant  war  hier  der  am  Abend  des  22.  April  gehaltene 
Vortrag  Dörpfelds  über  Leukas,  welches  er  für  das  Homerische 
Ithaka,  die  Heimat  des  Odysseus,  hält.  Am  folgenden  Tage 
fuhren  wir  über  Patras  nach  Leukas,  landeten  am  25.  April 
bei  Itea,  besuchten  Delphi  und  kamen  am  26.  wieder  in  Athen  an. 

Die  Zeit  vom  28.  bis  zum  30.  April  brachte  uns  Vorträge 
unserer  österreichischen  Secretäre,  und  vom  1.  bis  zum  10.  Mai 
fand  die  ebenso  schöne  wie  lehrreiche  Inselreise  statt  Wir 
besuchten  Ägina,  Porös,  Eretria,  Rhamnus,  Marathon,  das  Gap 
Sunion,  Tenos,  Mykonos,  Delos,  Syra,  Naxos,  Paros,  Thera, 
Eandia  und  die  zwei  Wegstunden  davon  entfernte,  von  den 
Engländern  ausgegrabene  my kenische  Burg  Enossos,  sowie 
Eanea  auf  Kreta  und  Melos.  Die  Zeit  vom  11.  bis  zum  18.  Mai 
füllten  die  von  Dörpfeld,  Reichel  und  Wilhelm  in  Athen  ab- 
gehaltenen Giri  aus,  und  die  Trojareise  wurde  in  der  Zeit  vom 
19.  bis  zum  25.  Mai  ausgeführt.  Am  29.  Mai  fuhr  ich  nach 
Rom  zurück,  studierte  in  der  ewigen  Stadt  und  ihrer  Umgebung 
vom  1.  bis  zum  20.  Juni,  besuchte  Frascati-Tusculum,  die 
Albanerberge,  bestieg  den  Monte  cavo,  den  ehrwürdigen  Sitz 
des  alten  Juppiter  Laüaris,  widmete  die  Zeit  vom  21.  ois  zum 
30.  Juni  Neapel  und  seiner  Umgebung,  hörte  in  Pompeji  vom 
2.  bis  zum  13.  Juli  Maus  Vorträge,  bestieg  inzwischen  den 
Vesuv,  besuchte  Salerno,  Pästum,  Amalfi,  trat  am  14.  Juli 
meine  Rückreise  über  Neapel,  Rom,  Orvieto,  Siena,  Florenz 
(Fiesole),  Pisa,  Genua,  Mailand,  Certosa  di  Pavia,  Verona, 
Vicenza  an  und  war  am  29.  Juli  wieder  auf  heimatlichem  Boden. 

Wenn  jemand  einundzwanzig  Jahre  Lehrer  der  alten 
Sprachen  ist,  selbst  inmitten  der  Entwicklung  einer  neueren 
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Strömung  im  philologischen  Unterrichte  steht,  über  eine  reiche, 
ja  überreiche  Literatur  über  Schularchäologie  verfügt  und  dazu 
noch  das  Glück  genossen  hat,  die  alten  classischen  Statten  zu 
besuchen,  so  müsste  er  doch,  könnte  man  vermuthen,  in  der 
Lage  sein,  auf  die  Frage  nach  Zweck,  Umfang  und  Methode 
der  Realerklärung  und  des  Anschauungsunterrichtes  eine  ganz 
bestimmte,  alle  befriedigende  Antwort  zu  geben.  Weit  gefehlt. 
Die  neue  Strömung  gegen  den  alten  Grammaticismus  zugunsten 
der  realen  Seite  ist  gewiss  eine  durchaus  gesunde  und  berechtigte,  < 
aber  das  Verständnis  für  dieselbe  ist  durch  Unter-  und  Neben- 
strömungen so  gründlich  getrübt  worden,  dass  im  Eifer  für 
die  Neuerung  ganz  vergessen  worden  ist,  warum  und  zu  welchem 
Zwecke  sie  entstanden  ist.  Da  wollen  einige  Kunstgeschichte 
als  selbständigen  Unterrichtsgegenstand,  andere  möchten  sie 
mit  Hilfe  der  alten  Sprachen  in  den  Lehrplan  einschmuggeln, 
wieder  andere  stellen  die  Realien  über  oder  wenigstens  eben- 
bürtig neben  die  Leetüre,  eine  Gruppe  von  Lehrern  will  nur 
von  einer  maßvollen  Verwendung  der  antiken  Denkmäler  zur 
Förderung  der  Leetüre  wissen,  und  schließlich  gibt  es  Lehrer, 
welche  dieser  ganzen  neuen  Richtung  verdrossen,  gleichgiltig, 
ablehnend  gegenüberstehen.  Man  sieht  also,  dass  es  noch  durch- 
aus nicht  überflüssig  ist,  noch  einmal  ein  Wort  über  den  uns 
so  nahe  stehenden  Gegenstand  zu  sprechen,  wenn  wir  nicht 
selbst  irregehen  und  andere  irreführen  sollen.  Aber  ich  will 
in  meinem  kurzen  Vortrage  nicht  die  ganze  große  Frage  auf-  „ 
rollen.  Meine  Ausführungen  sollen  sich  vielmehr  in  einem  , 
ganz  engen  Rahmen  unter  ausschließlicher  Berücksichtigung 
der  Bedürfnisse  unserer  österreichischen  Gymnasialschüler  be- 
wegen. Ich  will  auch  nicht  concrete  Vorschläge  machen;  ich 
will  nur  meinen  persönlichen  Standpunkt  kennzeichnen,  und 
ich  glaube  meine  Absicht  am  besten  in  der  Weise  ausführen 
zu  können,  dass  ich  ohne  Entfaltung  großer  Gelehrsamkeit  an 
einzelnen  Beispielen  zeige,  was  ich  im  gegebenen  Falle  für  ge- 
eignet, oder  noch  häufiger,  was  ich  für  ungeeignet  oder  sogar 
für  schädlich  halte.  Wenn  Sie  dabei  bedenken,  dass  ich  achtzehn 
Jahre  an  Obergymnasien  unterrichtet  und  als  Lehrer  am  hiesigen 
Untergymnasium  die  praktischen  Demonstrationen  meines  ver- 
ehrten Collegen  Dr.  Polaschek,  gegenwärtigen  Directors  in 
Floridsdorf,  sooft  sich  nur  Gelegenheit  bot,  besucht  habe,  so 
werden  Sie  mir  hoffentlich  nicht  den  Vorwurf  machen,  dass 
ich  den  lebendigen  Zusammenhang  mit  den  Bedürfnissen  der  i 
Schüler  der  oberen  Classen  verloren  hätte. 

Dass  der  altsprachliche  Unterricht  durch  Aufnahme  philo- 
logischer Anschauungsmittel  lebendiger  zu  gestalten  ist,  dass 
unsere  Schüler  in  das  öffentliche,  private  und  sacrale  Leben 
der  Alten  mehr  als  bisher  eingeführt  werden  und  das  Aller- 
wichtigste  von  der  altclassischen  Kunst  verstehen  und  würdigen 
lernen  sollen,  kann  wohl  heute  als  unbestritten  hingestellt 
werden.    Im  deutschen  Nachbarreiche  hat  man  eine  rührige 

Digitized  by 


Ein  Wort  z.  Realerklärung  u.  z.  Anschauungsunterr.  in  d.  alten  Sprachen.  45 


Thätigkeit  entfaltet,  und  auch  in  unserem  Vaterlande  haben 
sich  wackere  Gelehrte  und  Schulmänner  gefunden,  allen  voran 
Hofrath  Dr.  Huemer  und  Prof.  Dr.  Primoiiö  (in  unserer  kleinen 
Schulprovinz  Landes -Schulinspector  Dr.  Tumlirz  und  Prof. 
Dr.  Polaschek),  die  seit  Jahren  die  reichen  Ergebnisse  der 
archäologischen  Forschungen  der  Schule  in  Wort,  Schrift  und 
That  nutzbar  zu  machen  suchen.  Die  Fragen,  wie,  in  welchem 
Umfange  und  mit  welchen  Mitteln  das  anzustrebende  Ziel  zu  er- 
reichen sei,  wage  ich  schon  deshalb  nicht  zu  beantworten,  weil 
mich  auch  die  von  erfahrenerer  Seite  gegebenen  Antworten  nicht 
befriedigen.  Wir  befinden  uns  gegenwärtig  noch  in  einem  Ent- 
wicklungsprocesse,  und  es  scheint  mir  gar  nicht  wünschenswert, 
dass  die  endgiltige  Regelung  all  dieser  Fragen  allzubald  erfolge. 
Es  muss  erst  noch  durch  eine  größere  Summe  von  Erfahrungen 
im  praktischen  Schulleben  der  vermittelnde  Weg  gefunden 
werden,  der  uns  bei  der  Heranziehung  des  Realienunterrichtes 
die  formale  Schulung,  die  noch  lange  kein  Schlagwort  ist, 
bewahrt  und  schützt.  Fiele  diese,  so  müssten  ihr  die  beiden 
alten  Sprachen  trotz  Realerklärung  und  Anschauungsunterricht 
bald  nachfolgen.  Ihre  Wichtigkeit  betont  auch  Noack,  der  es 
in  dem  lesenswerten  Abschnitte  „Aus  italienischen  Schulen" 
('S.  228  —  250)  nicht  scharf  genug  verurtheilen  kann,  dass  in 
aen  Gymnasien  und  Lyceen  Italiens  „der  lateinische  Sprach- 
unterricht nicht  auf  eine  gründliche  Aneignung  der  Gram- 
matik oder  eine  Verwertung  der  darin  liegenden  formalen  und 
logischen  Bildungselemente  ausgeht"  (S.  244).  Die  Versuchung, 
„heute"  schon  „zu  lehren",  „was  wir  gestern  gelernt,"  ist  zu 
groß,  als  dass  nicht  zur  Vorsicht  gerathen  werden  müsste,  und 
wenn  es  überdies  nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  auch  der  ge- 
wissenhaft, redlich  und  tüchtig  arbeitende  Philologe  oft  nur 
mit  Mühe  den  Forderungen  des  bestehenden  Lehrplanes  ent- 
sprechen kann,  so  ist  Polascheks  Leitmotiv  ^neque  nimüP  ge- 
wiss richtig  (Prgr.,  Czernowitz,  1894,  pag.  VII  und  XIX).  Anton 
Malfertheiner  hat  die  an  sämmtlichen  österreichischen  Gym- 
nasien alljährlich  absolvierte  Leetüre  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  und  ist  zu  dem  Ergebnisse  gekommen,  dass 
„das  von  den  Gymnasien  durchschnittlich  absolvierte  Leetüre- 
pensum noch  immer  verhältnismäßig  gering  ist,  trotzdem  der 
Betrieb  der  Grammatik  in  der  letzten  Zeit  wesentlich  ein- 
geschränkt worden  ist". 

Wenn  ich  nun  die  Frage  beantworten  sollte,  was  ich  als 
den  beruflichen  Hauptgewinn  meiner  Studienreise  betrachte, 
so  könnte  die  Antwort  nur  so  lauten:  Er  besteht  nicht  in 
der  gewonnenen  Möglichkeit,  planmäßig  mit  den  Schülern 
Archäologie  zu  betreiben  oder  gar  recht  viele  positive  Details 
zusammenhangslos  in  die  Schule  zu  tragen,  sondern  in  der 
erworbenen  Fähigkeit,  von  höheren  Gesichtspunkten  und  mit 
wärmerem  Interesse  vieles  zu  behandeln,  und  weil  ich  selbst 
eine  tiefere  Einsicht  in  das  antike  Leben  gewonnen  habe,  diese 
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auch  meinen  Schülern  zu  eröffnen.  Wer  es  seiner  Studien* 
reise  schuldig  zu  sein  glaubt,  die  Autorerklärung  recht  ge- 
lehr tenhaft  zu  gestalten,  der  führt  zum  Nachtheile  unserer 
ohnehin  befehdeten  Philologie  jenen  abschreckenden  Zustand 
herbei,  in  welchem  der  Autor  nur  ein  Vehikel  für  gelehrte 
Realien  wird,  wie  er  einst  bei  den  Grammatisten  ein  Tummel- 
platz für  lateinische  Exercitien  war.  Was  Oskar  Jäger  auf 
S.  408  seiner  „Lehrkunst"  über  den  Betrieb  der  Horaz-Lectüre 
sagt,  muss  auch  für  die  anderen  Schulautoren  gelten.  Der 
Lehrer  stelle  nicht  sich  und  seine  Gelehrtheit  zwischen  den 
Autor  und  den  Schüler!  „Jede  Entfaltung  von  Gelehrsamkeit, 
die  nicht  unmittelbar  dem  Verständnis  der  zu  erledigenden 
Stelle  dient,  ist  vom  Übel."  Ich  würde  mich  z.  B.  hüten,  die 
Ilias- Leetüre  nach  Engelbrechts  Angaben  einzuleiten  (Pro- 
gramm, Theresiauum,  1897).  Es  muss  sich  doch  wohl  alles 
erst  im  Laufe  der  Leetüre  aufbauen,  und  es  kann  erst  als 
abschließende  Thätigkeit  die  Vorzeigung  von  Abbildungen  der 
Burgen  von  Tiryns,  Mykenä  und  Troja  erfolgen,  obgleich  ich 
auch  hier  die  Überzeugung  nicht  unterdrücken  kann,  dass  bei 
der  Compliciertheit  der  verwirrenden  Linien  das  klare  Wort 
des  Lehrers  wichtiger  ist  als  die  Abbildung  selbst,  sowie  ja 
auch  der  in  Griechenland  und  Troja  vor  dem  Originale  stehende 
Lehrer  das  aufklärende  Wort  Dörpfelds  nicht  entbehren  kann. 
Die  Schüler  sind  beim  Beginne  der  Ilias-Lectüre  mit  der  Home- 
rischen Formenlehre,  dem  epischen  Stile,  dem  Homerischen 
Verse  so  angelegentlich  zu  beschäftigen,  dass  die  gleich  im 
Anfange  kaleidoskopisch  vorgeführten  Bilder  nur  als  eine  er- 

febnislose  Belastung  erscheinen  können.  Mich  erinnert  die  von 
Ingelbrecht  empfohlene  Einleitung  der  Homer-Lectüre  sehr 
lebhaft  an  die  von  Scheindler  in  seiner  sonst  schätzenswerten 
„Methodik"  pag.  13  gegebene  „Skizze  des  Beginnes,  der  die 
Einleitung  der  Grammatik  zum  Gegenstande  hat77.  In  medius 
res  einzugehen  und  aus  dem  Autor  selbst  alles  zu  entwickeln,  ist 
und  wird  immer  die  beste  Methode  sein.  Und  wieder  muss  ich 
Oskar  Jäger  citieren,  der  S.  210  seines  genannten  Buches  über 
den  Beginn  der  Homer-Lectüre  in  origineller  und  drastischer 
Weise  sagt:  rIch  würde  in  ein  paar  einleitenden  Worten 
dahin  streben,  die  Schüler  stolz  darauf  zu  machen,  dass  sie  diesen 
Dichter  unmittelbar,  griechisch,  im  Original,  ihn  selbst,  nicht 
bloß  die  Vossische  Übersetzung  zu  lesen  bekommen  und  dann 
gleich  hinein  in  den  Strom."1)  Auch  wird  von  den  vielen 

1)  Nebenbei  sei  hier  die  Bemerkung  gestattet,  dass  diejenigen,  welche 
wegen  Mangels  an  Zeit  die  Trojafrage  nicht  verfolgen  können  —  und  in 
dieser  Lage  sind  die  mit  Unterrichtsstunden,  Correcturen  und  Schülern  reich 
bedachten  Lehrer  der  Bukowina  wohl  alle  —  in  dem  schön  und  anregend 
geschriebenen  Aufsatze  von  Dr.  Hugo  Stier  im  Jahresberichte  über  das 
König  Wilheluis-Gymnasium  zu  Magdeburg  (1899)  ausreichende  Belehrung 
finden.  Es  empfiehlt  sich,  mit  Malfertheiner  nur  die  Mauern  und  Gebäude 
der  sechsten  Schicht,  des  Homerischen  Troja,  aufzunehmen.  Vgl.  dagegen 
Engelbrecht,  a.  a.  0.  S.  33. 
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Realien,  deren  Studium  von  manchen  Gollegen  auf  Grund  ihrer 
Studienreisen  den  Gymnasialschülern  zugemuthet  werden,  mit 
weiser  Mäßigung  Gebrauch  zu  machen  sein.  Selbst  zu  Pola- 
scheks  Vorschlägen  wird  trotz  seines  „neque  nimisP  nicht  selten 
„nimio  plus  est"  zu  sagen  sein.  Der  Autor  muss  stets  im 
Mittelpunkte  bleiben,  die  Erklärungen  dürfen  nur  dem  Ver- 
ständnisse der  jeweiligen  Stelle  dienen,  und  der  Lehrer  muss 
sich  strenge  im  Zügel  halten,  damit  er  nicht  in  dem  irrigen 
Glauben,  sein  persönliches  Interesse  sei  auch  das  seiner  Schüler, 
an  die  Stelle  des  zu  Lesenden  seine  antiquarischen  und  archäo- 
logischen Liebhabereien  setze.  Auf  den  Freund  des  Gelehrten- 
haften in  der  Schule  möchten  wohl  Bulwers  Worte  passen: 
rDer  Wein  des  Alterthums  hat  Barthelemy  nicht  entzückt,  aber 
er  hat  eine  Menge  von  Materialien  zusammengetragen77  („Die 
letzten  Tage  von  Pompeji,"  Vorrede).  Man  vergleiche  besonders 
Dettweilers  richtige  Bemerkung  über  die  „Überladung  mit  Bei- 
werk" und  über  das  „Zerpflücken"  der  Classiker  in  seiner 
griechischen  „Didaktik"  S.  76. 

Wenn  es  z.  B.  nach  Eubik  („Pompeji  im  Gymnasial- 
unterricht, "  Wien,  Holder,  1900,  S.  5  fg.)  „bei  der  Erwähnung 
bestimmter  Brunnen  in  der  Schullectüre,  so  des  lacus  Servilius 
am  Vicus  Iugarius,  wo  unter  der  Sullanischen  Gewaltherrschaft 
die  Köpfe  der  Proscribierten  öffentlich  ausgestellt  wurden,  und 
des  lacus  Curtius,  an  dem  Galba  erschlagen  wurde,"  angezeigt 
sein  soll,  „über  die  Gestalt  der  Brunnen,  wie  sie  uns  in  Pom- 
peji so  zahlreich  begegnen,  einige  Worte  beizufügen,"  so  muss 
ich  einen  solchen  Vorgang  entschieden  ablehnen.  Die  an  den 
genannten  Stellen  erwähnten  geschichtlichen  Ereignisse  sind 
im  Zusammenhange  festzuhalten,  und  die  ganz  nebensächliche 
Erwähnung  eines  Brunnens  darf  nicht  zu  einer  archäologischen 
Digression  nach  Pompeji  führen.  Wer  hätte  wohl  Lust,  nach 
Kubiks  Rath  (a.  a.  0.  S.  8)  bei  der  „Durchnahme"  der  IV.  Cat. 
8.  17  sich  mit  der  technischen  Frage  nach  der  „Eigentüm- 
lichkeit der  Häuserfaqade"  in  Pompeji  zu  beschäftigen?  Die 
Behandlung  der  durch  die  antiken  Anarchisten  politisch,  social 
und  wirtschaftlich  aufgeregten  Zeitverhältnisse  weist  den  Lehrer 
gewiss  auf  eine  andere  Seite  seiner  Thätigkeit  hin.  Ich  glaube, 
man  verschaffte  hier  besser  dem  Schüler  Einsicht  in  ein 
Stück  antiken  Lebens,  wenn  man  ihm  die  großen  politischen, 
socialen  und  wirtschaftlichen  Schäden  der  damaligen  Zeit 
lebendig  und  anschaulich  vorführte,  als  wenn  man  von  der 
Häuserfa$ade  in  Pompeji  spräche.  Es  ist  erziehlich  richtiger, 
dass  der  Schüler  in  einem  engeren  Gedankenkreise  sich  ver- 
tiefe, als  dass  er  ohne  innere  Gründe  unvermittelt  von  einem 
Gedanken  zum  andern  springe.  Die  in  der  Gymnasialliteratur 
jetzt  üblich  gewordene  Richtung,  recht  viele  Stellen  zu  suchen, 
an  welche  der  Realienunterricht  angeschlossen  werden  kann, 
hat  ja  gewiss  für  den  Sammler  selbst  den  großen  Nutzen,  dass 
er  genöthigt  ist,  viel  Gesehenes  und  Gehörtes  noch  einmal  und 
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gründlicher  zu  studieren,  aber  für  die  Fachcollegen  sind  solche 
Sammlungen  doch  meist  belanglos.  Wer  die  antiken  Stätten 
zu  sehen  das  Glück  hatte,  dem  geben  sein  Wissen,  der  Schul- 
autor selbst  und  vor  allem  sein  pädagogischer  Takt  die  aller- 
beste Führung;  wem  aber  dieses  Glück  bisher  versagt  blieb, 
den  werden  ein  gutes  Handbuch,  eine  gute  Abbildung,  der 
Autor,  vornehmlich  aber  sein  Lehrgeschick  und  sein  Verständnis 
für  die  Bedürfnisse  der  Jugend  am  sichersten  zum  Ziele  führen. 
Ich  könnte  diesen  Stellensammlungen  nur  insofern  einen  Wert 
beilegen,  als  durch  dieselben  gerade  deshalb,  weil  sie  zu  weit 
gehen,  vielleicht  einmal  die  Grenzen  abgesteckt  werden  könnten, 
über  die  nicht  hinauszugehen  wäre;  denn  bei  der  gegenwärtigen 
Strömung  ist  eher  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig  zu  befürchten.1) 
Aber  zur  Aufstellung  eines  verbindlichen  Canons  der  philo- 
logischen Anschauungsmittel  und  der  zu  lehrenden  Realien 
sollte  es  nie  kommen.  Alle  Lehrer,  welche  die  Classikerlectüre 
in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  stellen  und  das  Anschauungs- 
material nicht  als  Selbstzweck  betrachten,  werden  mit  ganzem 
Herzen  Robert  Kauer  zustimmen,  der  in  der  Sitzung  der  „Archäo- 
logischen Commission  für  die  österreichischen  Gymnasien"  vom 
12.  Mai  1900  die  Aufstellung  eines  Canons  ablehnte  („Mittel- 
schule," 1900,  S.  236).  Auch  hier  ist  die  von  Oskar  Jäger 
geforderte  Achtung  vor  der  Lehrerindividualität  nothwendig. 
Da  möchte  ich  nun  folgendes  Urtheil  Noacks  aus  seinem 
J Skizzenbuch "  (I.  S.  235)  anführen:  „Bis  jetzt  scheint  man  in 
Deutschland  gute  Unterrichtserfolge  immer  noch  mehr  den  für- 
trefflichen Reglements  als  der  individuellen  Thätigkeit  des 
Lehrers  zuzuschreiben,  während  man  auf  der  italienischen 
Volksschule  mit  Recht  der  Individualität  des  Lehrers  freieren 
Spielraum  lässt  und  höheren  Wert  beilegt.  Die  überraschend 
schnellen  und  doch  sichern  Fortschritte  schreibe  ich  nicht  zum 
wenigsten  der  größeren  Freiheit  zu,  mit  der  der  Lehrer  seine 
persönliche  Eigenart  im  Unterricht  bethätigen  kann.  Die  Kinder 
langweilen  sich  dabei  natürlich  weniger  und  gewinnen  mehr 
Geschmack  an  ihrer  Beschäftigung,  als  wenn  alles  streng  nach 
Schema  AI  oder  B  III  gienge."  Und  was  von  den  Lehrern 
und  Schülern  der  Elementarschulen  gilt,  trifft  in  noch  höherem 
Grade  für  die  Lehrer  und  Schüler  der  höheren  Schulen  zu.  Es 
ist  ja  doch  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  selbst  ein  tüchtiger 
Lehrer  gewissen  Seiten  des  antiken  Lebens  interesse-,  ja  viel- 


1)  Anton  Malfertheiner  sagt  in  seiner  sehr  beachtenswerten  Programm- 
abhandlung  (Mähr. -Trü  bau  1899,  S.  14):  „So  dankenswert  diese  Arbeiten 
auch  sind,  so  scheint  es  mir  doch,  als  ob  in  einzelnen  Fällen  das  wissen- 
schaftliche Interesse  über  die  Bedürfnisse  der  Schule  überwogen  und  die 
Realerklärung  einen  allzubreiten  Raum  in  Anspruch  genommen  hätte." 
Vgl.  auch  Dettweiler,  „Didaktik  und  Methodik  des  griechischen  Unter- 
richtes", S.  85  und  Rothfuchs,  „Bekenntnisse",  S.  84:  „Es  bedeutet  ein 
Siech th um  der  Leetüre,  wenn  man  in  ihren  Stunden  Grammatik  ein- 
üben oder  Gelehrsamkeit  auskramen  will." 
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leicht  auch  verständnislos  gegenübersteht.  Ohne  Interesse  und 
Verständnis  aber  gibt  es  kein  gedeihliches  Unterrichten. 

Solange  ich  die  von  allen  Seiten  fließenden  allgemeinen 
Rathschläge  über  Real-  und  archäologischen  Anschauungs- 
unterricht lese,  taucht  all  das  Große  und  Herrliche,  das  ich  in 
Italien  und  Griechenland  zu  sehen  und  zu  bewundern  Gelegen- 
heit hatte,  in  meiner  Seele  auf  und  nimmt  sie  gefangen,  und 
es  regt  sich  in  mir  das  Verlangen,  anstatt  eines  simpeln  Gym- 
nasiallehrers ein  großer  Archäologe  zu  sein.  Komme  ich  dann 
aber  zur  Leetüre  der  besonderen  Vorschläge,  so  wird  in  mir 
wieder  der  alte  Gymnasialphilologe  lebendig,  der  das  Haupt- 
ziel des  Gymnasialunterrichtes  vor  Augen  hat  und  manches 
mit  aller  Entschiedenheit  ablehnt.  So  kann  ich  mich  mit  der 
Darlegung  des  allgemeinen  Theiles  der  Abhandlung  von  Dr.  J. 
Kukutsch  im  Jahresberichte  des  Gymnasiums  der  k.  k.  There- 
sianischen Akademie  in  Wien  (1896)  vollkommen  einverstanden 
erklären,  aber  es  regt  sich  sofort  in  mir  der  "Widerspruch, 
wenn  er  das  einzelne  bespricht.  Ich  kann  es  nur  als  un- 
fruchtbare und  zeitraubende  Spielerei  ansehen,  wenn  Vergil 
Aen.  I.  347  (ed.  Hoffmann:  videt  Iliacas  pvgnas)  und  II.  157  ff. 
(das  hölzerne  Pferd)  durch  Abbildungen  der  tabula  Iliaca  er- 
klärt werden  sollen.  Vgl.  auch  Kubiks  „Realerklärung  und 
Anschauungsunterricht  bei  der  Leetüre  Ciceros",  S.  34.  Ebenso- 
wenig ist  Verg.  II.  403  ff.  bildlich  zu  veranschaulichen,  weil 
ja  ohnehin  alles  klar  ist.  Ich  theile  ganz  und  gar  Anton 
Malfertheiners  Ansicht,  der  doch  auch  kein  Verächter  der 
Realien  ist,  wenn  er  S.  10  seiner  Programmabhandlung  (Mähr.- 
Trübau  1899)  sagt:  „Legen  also  die  einen  bei  der  bildlichen 
Veranschaulichung  das  Schwergewicht  auf  das  kunsthistorische 
Moment,  so  gibt  es  wiederum  andere,  welche  da  glauben,  dass 
die  vom  Schriftsteller  geschilderten  Geschehnisse  den  Schülern 
im  Bilde  vorgeführt  werden  müssten.  Dies  ist  jedoch  in  den 
seltensten  Fällen  zum  Verständnisse  nothwendig.  Ich  benütze 
solche  Bilder  meist  nur  dann,  wenn  in  der  Leetüre  Dinge  vor- 
kommen, die  sich  der  Schüler  von  selbst  wohl  nicht  vorstellen 
kann.7'  In  der  Realinterpretation  der  Beschreibung  des  Opfers 
in  Verg.  Aen.  VI.  230  ff.  wird  unbedingt  zu  weit  gegangen, 
wenn  durch  Bildwerke  erklärt  wird,  wovon  der  Dichter  gar 
nicht  spricht.  Die  „wichtigsten  Opfergeräthe"  heranzuziehen, 
wenn  bloß  von  culter,  patera,  ensis  die  Rede  ist,  kann  un- 
möglich gestattet  werden.  Zur  Vorzeigung  eines  „Opfertisches 
mit  Geräthen"  und  einer  „Hauskapelle  mit  Götterbildern" 
gibt  die  Dichterstelle  keinen  Anlass.  Ja,  liest  man  denn  wirk- 
lich ein  Epos,  um  ein  solches  Kunterbunt  den  Köpfen  der 
Schüler  einzuverleiben?  Was  bleibt  denn  dann  bei  einem 
solchen  Leetürebetriebe  von  dem  Dichter  selbst  übrig?  Wenn 
Kukutsch  so  vorgehen  will,  dass  er  den  Dichter  eben  noch 
für  gut  genug  hält,  um  an  ihm  in  dieser  Weise  Realunterricht 
zu  treiben,  so  hätte  er  doch  lieber  gleich  den  Idolino  heran- 
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ziehen  sollen,  der  ja  auch  opfert.  Da  sähen  die  Schüler 
wenigstens  „ein  Meisterwerk  in  allen  allgemeinen  Zügen,  sowie 
auch  in  allen  Einzelheiten",  ein  griechisches  Originalwerk  des 
fünften  Jahrhunderts,  also  der  besten  Zeit  (Amelung,  Führer 
durch  die  Antiken  in  Florenz,  S.  272).  Wenn  dann  Kukutsch 
bei  einem  so  umfassenden  Realunterrichtsbetriebe  auch  noch 
die  „Laokoongruppe"  (Gipsabguss)  „in  die  Schule"  bringt  und 
erklärt,  anstatt  dies  entweder  in  unterrichtsfreier  Zeit  zu  be- 
sorgen oder  es  vielleicht  besser  dem  Germanisten  bei  der  Leetüre 
des  Lessing'schen  „Laokoon"  zu  überlassen,  dann  weiß  ich  nicht, 
wie  er  es  anfängt,  das  große  lehrplanmäßige  Pensum  zu  ab- 
solvieren und  durch  einen  fleißigen  Extemporelectürebetrieb  den 
Schülern  die  nothwendige  Sicherheit  im  Übersetzen  des  Dichters 
zu  verschaffen.  Da  kann  das  Ergebnis  doch  wohl  nur  dasselbe 
sein,  welches  Noack  in  seinem  „Skizzenbuch"  S.  245  bezüglich 
der  italienischen  Gymnasialschüler  mit  folgenden  Worten  kenn- 
zeichnet: Allerdings  eigneten  sie  sich  im  Übersetzen  aus  der 
einen  in  die  andere  Sprache  eine  gewisse  oberflächliche 
Gewandtheit  an,  jedoch  ohne  jemals  sicher  zu  sein,  warum 
sie  es  so  oder  so  gemacht  hatten."  Mit  Kukutschs  Auswahl  der 
zur  Vorführung  bestimmten  Göttergestalten  kann  man  ganz 
einverstanden  sein. 

Anstatt  mich  mit  belanglosen  archäologischen  Kleinigkeiten 
zu  befassen,  würde  ich  lieber  bei  der  Leetüre  des  6.  Buches 
der  Äneide,  in  welchem  Vergil  den  Äneas,  von  der  Sibylla 

geführt,  durch  eine  Höhle  in  die  Unterwelt  steigen  lässt,  die 
elegenheit  gern  ergreifen,  um  meinen  Schülern  zu  sagen,  was 
ich  selbst  gesehen,  und  was  ich  darüber  denke.  Ich  würde 
ihnen  sagen,  dass  noch  heute  in  der  Nähe  von  Neapel,  zehn 
Minuten  von  der  Station  Lucrino  entfernt,  der  Avernersee  liegt, 
dass  wahrscheinlich  infolge  der  großen  Verehrung  Vergils  im 
Mittelalter  in  der  Nähe  dieses  Sees  noch  heute  etwas  existiert, 
was  die  Italiener  „Grotte  der  Sibylla",  „Bad  der  Sibylla"  und 
„Thor  der  Unterwelt"  nennen.  Ich  würde  ihnen  sagen,  dass 
der  Avernersee,  jetzt  „ganz  mit  Lavaquadern  eingefasst"  und 
„auf  drei  Seiten  von  Hügeln  mit  Kastanien,  Orangengärten  und 
Reben  umgeben",  ein  recht  freundliches  landschaftliches  Bild 
biete,  dass  man  aber  nicht  wissen  könne,  wie  die  Gegend 
einst  ausgesehen  habe,  weil  die  Erhebung  des  rechts  von  dem 
See  liegenden  Monte  nuovo  im  Jahre  1538  alles  zerstört,  den 
Lucrinersee  zur  Hälfte  ausgefüllt  und  die  ganze  Gegend  ver- 
ändert habe.  Aber  ich  würde  mich  auch  nicht  scheuen,  meiue 
eigene  Meinung  hinzuzufügen.  Wie  jene  ganze  Gegend  —  sie 
hatte  ja  den  Namen  rphlegräische  Gefilde"  —  einst  vulcanisch 
gewesen,  und  wie  ja  auch  die  nahe  Solfatara  bei  Pozzuoli  der 
Krater  eines  halberloschenen  Vulcans  ist,  aus  dessen  zahlreichen 
Ritzen  immerfort  Dämpfe  und  Schwefelgase  aufsteigen,  so 
scheint  mir  auch  der  Avernersee  der  Krater  eines  einst  thätig 
gewesenen  Vulcans  zu  sein,  und  die  Erinnerung  an  die  vul- 
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canische  Thätigkeit  dieser  Gegend  muss  sich  so  lebendig  er- 
halten haben,  dass  man  an  diesen  Ort  des  Schreckens  den 
Eingang  in  die  Unterwelt  verlegte.  Die  Entstehung  der  Sage, 
dass  kein  Vogel  über  den  Avernersee  habe  fliegen  können, 
mag  wohl  auf  die  Zeit  zurückgehen,  in  welcher  sich  wegen 
der  stark  riechenden  Schwefeldämpfe  kein  Vogel  in  dieser 
Gegend  aufhalten  konnte.  Solche  Dinge,  frisch  vorgetragen, 
werden,  besonders  wenn  noch  die  Vorzeigung  von  photo- 
graphischen Aufnahmen  der  heutigen  Landschaft  hinzukommt, 
gewiss  das  Interesse  der  Schüler  an  der  Dichtung  erhöhen  und 
die  Erinnerung  an  die  rfauces  grave  olentis  Averni"  lebendig 
erhalten.  Ebenso  würde  ich,  wenn  ich  in  demselben  Buche  zu 
dem  traurigen  Ende  des  Trompeters  Misenus  käme,  „quo  non 
praestantior  alter  aere  eiere  viros  Martemque  accendere  cantu^ 
nicht  versäumen,  das  Capo  Miseno,  r diesen  isoliert  aus  dem 
Meere  aufsteigenden  Tuffelsen,7'  unter  Vorführung  einer  Photo- 
graphie zu  beschreiben,  und  ich  würde  erwähnen,  dass  „seine 
weithin  auffallende  Gestalt77  den  Glauben  entstehen  ließ,  „es 
wäre  ein  künstlich  aufgeschichteter  Grabhügel  aus  den  Tagen 
der  Vorzeit.77  Und  wenn  ich  dann  noch  hinzufügte,  welche  und 
welch  herrliche  Aussicht  ich  oben  auf  der  kleinen  Plattform  des 
Gipfels  genossen  habe,  so  dürfte  damit  wohl  auch  das  nöthige 
Interesse  für  den  classischen  Fall  des  sfrdvo;  Osu>v,  Triton- 
Misenus,  geweckt  sein. 

„Lyrik  ist77  nach  C.  Beyer  (Deutsche  Poetik,  II.  10)  „die 
Poesie  des  subjectiven  Gefühls,  der  subjectiven  Empfindung, 
der  augenblicklichen  subjectiven  Stimmung.77  Daher  hat  man 
ein  lyrisches  Gedicht  nur  dann  richtig  gelesen,  wenn  man  dem 
Dichter  nachzufühlen  und  nachzuempfinden  vermag.  Die  lyrische 
Poesie  ist  „der  musikalische  Ausdruck  des  Gefühls  in  all  seinen 
Stimmungen77,  und  wie  die  Musik  bei  allerlei  Nebengeräusch 
nicht  in  ihrer  Reinheit  zum  Ohre  der  Zuhörer  gelangt,  so  kann 
auch  die  in  dem  lyrischen  Gedichte  niedergelegte  Stimmung  unter 
dem  lauten  Gerassel  der  Waffen  der  Gelehrsamkeit  nicht  die 
Seele  der  Schüler  erfassen.  Darum  sollen  wir  uns  nach  Oskar 
Jäger  mit  unserer  störenden  Gelehrsamkeit  nicht  zwischen  Horaz 
und  die  Schüler  stellen,  und  darum  kann  es  mir  auch  nicht 
gefallen,  wenn  Kubik  mit  seiner  sonst  gewiss  schätzenswerten 
Gelehrsamkeit  seinen  Schülern  so  oft  den  reinen  Genuss  an  der 
Leetüre  der  Horazischen  Lieder  stören  will.  Wenn  auch  der 
Verfasser  die  Vorschläge,  welche  er  in  seinen  Schriften  unter 
dem  Titel  ,,Realerklärung  und  Anschauungsunterricht77  macht, 
nicht  für  allgemein  verbindlich  hält,  so  sagen  doch  diese  Zu- 
sammenstellungen allein  schon,  dass  so  viel  herangezogen 
werden  sollte,  und  dagegen  muss  man  doch  Einsprache  er- 
heben. So  würde  ich  z.  B.  keinem  Lehrer  rathen,  zur  Erklärung 
von  Horat.  III.  16.  1  eine  Abbildung  von  dem  Durchschnitte  des 
sogenannten  Schatzhauses  des  Atreus  vorzuzeigen,  da  hiedurch 
weder  turris  noch  aenea  an  Anschaulichkeit  gewinnt,  und  über- 
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dies  hat  der  Octavaner  gewiss  eine  richtige  Vorstellung  von 
einem  im  Innern  mit  Eisenplatten  beschlagenen  thurmähnlichen 
Verlies.  Muss  denn  schon  dieses  Kuppelgrab  gezeigt  werden, 
so  ist  bei  Homer  der  richtige  Platz.  Übrigens  würde  ich  dieses 
Gedicht  lieber  aus  der  Schullectüre  ausscheiden,  weil  Horazens 
malitiöse  rationalistische  Deutung  des  alten  Danaemythus, 
welche  der  frommen  alten  Zeit  fern  lag,  gewiss  nicht  erzieh- 
lich wirkt.  Zu  dem  alten  r  Schatzhause n  würde  nur  die  alte 
Vorstellung  von  dem  Himmelsgotte  Zeus  passen,  „dessen  Licht- 
strahl durch  das  finstere  Gewölbe  zu  der  Gefangenen  dringt" 
(Gebhardi,  „ein  ästhetischer  Commentar  zu  den  lyrischen  Ge- 
dichten des  Horaz,"  S.  247).  Noch  weniger  könnte  ich  mich 
entschließen,  in  dem  Horazischen  Liede  1.  11,  welches  das  be- 
rühmte „carpe  diemP  enthält,  zu  „vina  ligues"  (v.  6)  den  ge- 
lehrten Apparat  zu  entfalten,  wie  es  Eubik  in  seiner  Real- 
erklärung zu  Horaz  S.  44  wünscht.  Es  genügt  ihm  bei  der 
Erklärung  eines  lyrischen  Gedichtes  nicht,  wenn  den  Schülern 
gesagt  wird,  dass  das  Klären  des  Weines  gewöhnlich  unmittel- 
bar vor  dem  Genüsse  durch  Seiher  oder  Filtriersäcke  geschah. 
Er  verlangt  auch,  dass  die  Abbildung  eines  solchen  metallenen 
Weinsiebes  aus  der  „Sammlung  kleiner  Bronzen"  im  Neapler 
Nationalmuseum  vorgeführt  werde,  ja  er  erzählt  ihnen  auch, 
dass  der  Filtriersack  (saccus  vinarim)  aus  Leinwand,  Weiden 
oder  Binsen  bestand,  als  Filtrierstoff  Gerstengraupen  oder 
Myrtenöl  dienten,  dessen  fette  Flüssigkeit  die  Hefe  nicht  durch- 
ließ. Er  fügt  hinzu,  dass  man  im  Sommer  die  Seihegefäße  häufig 
mit  Eis  gefüllt  habe,  um  den  Wein  zu  kühlen,  und  in  einer 
Fußnote  möchte  er  nicht  unerwähnt  lassen,  „dass  sich  in 
Pompeji  in  der  Casa  di  Meleagro  unter  dem  im  Atrium  neben 
dem  lmpluvium  stehenden  Tische  eine  viereckige,  mehr  als 
V*  m  in  den  Boden  reichende  und  mit  Marmorplatten  aus- 
gelegte Vertiefung  findet,  die,  durch  eine  weitere  Marmorplatte 
in  zwei  Theile  geschieden,  zum  Einkühlen  von  Speisen  und 
Getränken  diente."  Ja,  das  ist  alles  schön  und  richtig,  aber 
gehört  denn  dieser  große  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  zur  Er- 
klärung eines  Gedichtchens  von  acht  Versen?  Würde  sich 
denn  der  Germanist  bei  der  Erklärung  eines  deutschen  Gedichtes 
in  so  belanglose  technische  Details  verlieren?  Und  soll  ich 
wirklich  das  Gedächtnis  des  Schülers  mit  solchen  Dingen  be- 
lasten, für  die  er  doch  kaum  ein  Interesse  hat,  oder  sie  nur  in 
futuram  oblivionem  mittheilen?  Da  zöge  ich  doch  lieber  zu  dem 
weltbekannten  „carpe  diem  —  quam  minimum  credula  postero" 
die  schönen  Verse  heran  to  omepov  |iiXei  (iot  —  tö  S*  aüptov  t'l; 
oKev;  oder  das  Goethe'sche  „Was  du  vom  Augenblicke  aus- 
geschlagen, bringt  keine  Ewigkeit  zurück";  oder  ich  ließe  viel- 
leicht auch  die  beiden  Schlussstrophen  der  Bürger'schen  Über- 
setzung memorieren: 

„Kurz  sind  des  Lebens 

Tage,  sie  fliehen, 

Digitized  by  Google 


Ein  Wort  z.  Realerklärung  u.  z.  Anachanungsunterr.  in  d.  alten  Sprachen.  53 


Während  wir  plaudern, 
Eilend  dahin. 
Trau'  nicht  auf  morgen, 
Dein  ist  das  Heut, 
Eh  sie  dahinflieht, 
Nütze  die  Zeit!" 


Und  statt  der  öden  Erörterung  über  den  Filtriersaek 
würde  ich  zum  Schlüsse  Gleims  Gedicht  „Thätigkeit"  vor- 
lesen, das  durch  seinen  sittlichen  Ernst  das  Carpe  diem-Gedicht 
weit  überragt: 


„Brich  die  Rosen,  wann  sie  blüh'n! 
Morgen  ist  nicht  heut. 
Keine  Stunde  lass  entflieh'n! 
Flüchtig  ist  die  Zeit. 

Zu  Genuss  und  Arbeit  ist 
Heut  Gelegenheit; 
Weißt  du,  was  du  morgen  bist? 
Flüchtig  ist  die  Zeit. 

Aufschub  einer  guten  That 
Hat  schon  oft  gereut; 
Hurtig  leben  ist  mein  Rath. 
Flüchtig  ist  die  Zeit." 


Eine  solche  Behandlung  der  Horazischen  Lieder  scheint 
mir  wenigstens  zweckentsprechender  zu  sein,  und  es  entsteht 
gewiss  keine  große  Lücke  in  der  Kenntnis  des  Privatlebens  der 
Römer,  wenn  die  Bekanntschaft  mit  dem  altrömischen  Seiher 
und  Filtriersacke  ausfällt.  Diese  Art  der  Heranziehung  der 
Realien  ist  nicht  so  neu,  wie  es  scheint.  Ich  selbst  habe  schon 
vor  28  Jahren  als  Schüler  den  Druck  der  großen  Gelehrtheit 
meines  nunmehr  verstorbenen  Horazlehrers  verspürt,  und  als 
—  leider  nur  ganz  kurze  Zeit  —  ein  junger  Probecandidat  in 
seiner  frischen,  anregenden  Weise  mit  uns  Horaz  las,  da 
wussten  wir  erst,  dass  wir  uns  mit  einem  Dichter,  nicht  mit 
einem  gelehrten  Antiquar  beschäftigten. 

Weil  in  Ciceros  „Cato  maior"  7.  21  sepnlcra  genannt 
werden  und  17.  61  der  Anfang  einer  solchen  Sepulcralinschrift 
gelesen  wird,  soll  nach  Kubik  („ Realerklärung  und  Anschauungs- 
unterricht bei  der  Leetüre  Ciceros,"  S.  58;  vgl.  auch  a.  a.  0. 
S.  37)  der  Scipionensarkophag  besprochen  und  die  Inschrift 
selbst  mit  ihrem  alten  Latein  durchgenommen  werden.  „Wer 
hat  nicht  Cicero  de  seneetvte  gelesen?  Sich  nicht  erhoben  ge- 
fühlt durch  alles,  was  hier  zu  des  Alters  Gunsten  gegen  dessen 
Verkennung  oder  Herabsetzung  gesagt  wird?  Traun,  es  sind 
lauter  ernste  männliche  Gedanken,  in  gefüger  Gliederung  fort- 
schreitend und  sich  entfaltend,  von  triftigen  Beispielen  und 
Bildern  belebt,  mit  einer  freien,  niemand .  aufgenöthigten  Aus- 
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sieht  auf  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Leben  ruhig  ge- 
schlossen." So  urtheilt  der  Altmeister  deutscher  Sprachforschung, 
Jokob  Grimm,  über  den  schönen  Dialog  und  zeigt  hiemit  auch 
den  Weg  für  die  Behandlung  in  der  Schule. 

Es  sind  die  „ernsten  männlichen  Gedanken",  auf  die  Lehrer 
und  Schüler  alle  Aufmerksamkeit  zu  richten  haben,  nicht 
archäologische  Kleinigkeiten,  die  mit  diesen  Gedanken  nur  in 
ganz  losem  oder  gar  keinem  Zusammenhange  stehen.  Es  ist 
eine  Verkennung  des  Wertes  der  sogenannten  Realien,  wenn 
man  auf  Schritt  und  Tritt  irgendeine  Antiquität  bieten  zu 
müssen  glaubt.  Wenn  man  sich  immer  auf  Comenius  beruft, 
fallen  mir  immer  die  Worte  in  seiner  „Ianua  linguainm  reserata" 
ein:  „In  dem  kurzen  Büchlein  soll  dem  Leser  in  einem  kurzen 
Begriff  die  ganze  Welt  und  die  lateinische  Sprache  gezeigt 
werden." 

Mit  dieser  Unsumme  von  Kleinigkeiten,  die  ohne  innere 
Gründe  in  die  Leetüre  eingeführt  werden,  lenken  wir  die  Ge- 
danken unserer  Schüler  von  den  Hauptsachen  ab  und  fördern 
nur  die  verderbliche  Viel  wisserei.1)  Kein  Schüler  sollte  den  vCato 
maior"  beiseite  legen  dürfen,  ohne  die  wichtigsten  schönen  Ge- 
danken in  ihrer  classischen  Form  memoriert  zu  haben.  Dazu 
bleibt  aber  keine  Zeit,  wenn  auf  Nebensächliches  Gewicht 
gelegt  wird.  Auch  heute  noch,  nach  meiner  herrlichen  Studien- 
reise, für  deren  Ermöglichung  ich  den  hohen  Unterrichtsbehörden 
dauernd  dankbar  bleibe,  stehe  ich  als  Lehrer  auf  demselben 
Standpunkte,  den  ich  schon  früher  in  der  „Österreichischen 
Mittelschule"  vertreten  habe.  Sollten  wirklich  die  Realien  auf 
so  breiter  Basis  behandelt  werden,  dann  wäre  ein  Leitfaden 
der  griechischen  und  römischen  Alterthümer,  etwa  der  von 
Wagner-Kobilinski  geschriebene,  in  den  Händen  der  Schüler  un- 
erlässlich  nothwendig,  da  ja  selbst  von  unseren  reichsdeutschen 
Collegen  dieses  Hilfsmittel  immer  mehr  befürwortet  wird.  Nur 
erlaube  ich  mir  da  auf  einen  Punkt  aufmerksam  zu  machen, 
der  von  den  österreichischen  Vertretern  des  allzu  weit  gehenden 
Realunterrichtes  immer  übersehen  wird.  Unsere  „Weisungen 
zur  Führung  des  Schulamtes",  welche  S.  33,  1  und  2  die  an 
die  Abiturienten  zu  stellenden  Forderungen  festsetzen,  nennen 
nicht  einmal  das  Wort  „Antiquitäten",  während  es  in  der 


l)  Vgl.  Rothfuchs,  „Bekenntnisse",  S.  87 ff.  An  demselben  Fehler  wie  die 
Grammatisten  und  die  Formalstufen-  und  Interessend idaktiker  leiden  auch 
die  Schularchäologen.  Die  Lehrkunst  jener  artet  fast  immer  in  Künstelei 
ans  und  ist  ebenso  übertrieben,  wie  wenn  der  archäologisch  gebildete 
Lehrer  seine  Schüler  anstatt  für  den  Autor  für  archäologische  und  anti- 
quarische Nebensächlichkeiten  zu  interessieren  sucht,  in  beiden  Fällen  fast 
immer  ohne  positiven  Erfolg,  aber  sicherlich  nur  zum  Nachtheile  des  Ver- 
ständnisses der  Leetüre  selbst,  die  nur  träge  dahinschleicht.  „Der  Schnecken- 
gang der  Leetüre  ist  ebenso  fehlerhaft  wie  die  Jagd  der  Massenlectüre" 


(S.  92). 
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schließende  Fragen  ist  den  Schülern  Gelegenheit  zu  geben,  ihre 
Bekanntschaft  mit  Hauptpunkten  der  Metrik,  der  Mythologie 
und  der  Antiquitäten  zu  erweisen."  Während  also  an  den 
preußischen  Gymnasien  auf  Grund  dieser  Vorschrift  selbst  eine 
systematische  Behandlung  und  Wiederholung  der  Realien  auf 
jeder  Classenstufe  begreiflich  ist  und  vermöge  der  vielen  Unter- 
richtsstunden wohl  auch  möglich  sein  mag,  müssen  wir  öster- 
reichischen Gymnasiallehrer  oei  unserer  geringen  Stundenzahl 

'  uns  auf  das  Allernoth wendigste,  d.  h.  auf  das  beschränken, 

was  die  Leetüre  selbst  fordert.  Die  Realiensucher  sollten  den 
Ministerialerlass  vom  30.  September  1891  nicht  vergessen,  der 
wörtlich  lautet:  „Nicht  die  grammatische  Interpretation  allein 
verschuldet  es,  dass  die  Schüler  nicht  zum  Besinnen  über  den 
Inhalt  und  zur  willigen  und  freudigen  Aufnahme  des  Gelesenen 
gelangen.  Es  ist  nicht  minder  verfehlt,  wenn  bei  jedem  Anlasse 
an  die  Worte  des  Textes  zerstreuende  Auseinandersetzungen  über 
geschichtliche,  literarische,  antiquarische  und  mythologische 
Dinge  angeknüpft  werden." 

Bei  der  Leetüre  der  Stelle  9.  21  der  Rede  Ciceros  „pro 
Archia"  nach  Kubik  (a.  a.  0.  S.  36)  auf  das  antike  Buchwesen 
retwas  näher"  einzugehen,  „den  Schülern  z.  B.  über  die  Schreib- 
materialien, die  Anfertigung  eines  Buches,  die  Anbringung  des 
Titels,  über  Buchhandel  und  Bibliotheken  das  Nothwendige" 
mitzutheilen,  und  dies  alles  bloß  deshalb,  weil  „der  Schüler 

►  hier  so  viel  von  Büchern  und  Schriften  liest",  kann  unmöglich 

richtig  sein.  Ebensowenig  ist  es  begründet,  bei  der  Erwähnung 
des  popa  Licinivs  nescio  qui  de  circo  raaximo  (Cic.  pro  Milone, 
24)  das  Amphitheatrum  Flavianum  zu  besprechen,  weil  es  ,.ja 
auch  der  Volksbelustigung  diente*  (Kubik,  a.  a.  0.  S.  41  fg.). 
„Jn  scalarum  tenebrasP  (Cic.  pro  Milone,  15)  wird  verstanden, 
wenn  erwähnt  wird,  dass  damit  die  enge,  dunkle  Treppe  ge- 
meint ist,  die  in  ein  oberes  Stockwerk  führte,  und  der  Hinweis 
auf  die  casa  del  balcone  pensile  mit  seinem  maemamtm  ist 
überflüssig  (Kubik,  a.  a.  0.  S.  42  fg.). 

Über  die  Vorschläge  Kubiks  zu  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp. 
3.  8,  21.  61  und  62  (a.  a.  0.  S.  33)  sei  nur  kurz  erwähnt, 
dass  sie  viel  zu  weit  gehen,  und  es  wird  dies  jeder  Lehrer  zu- 
geben müssen,  der  die  Pompeiana  mit  den  von  Schiller  in 
seinem  ..Handbuch  der  praktischen  Pädagogik"  (S.  480  fg.) 
geforderten  Ergebnissen  mit  seinen  Schülern  lesen  will.  Auf 
den  Unterschied  zwischen  dem  griechischen  und  römischen 
Theater  in  Cic.  Cato  mai  14.  48  hinzuweisen,  liegt  auch  nicht 
der  geringste  Anlass  vor,  und  es  ist  besser,  dass  die  Schüler 
den  Faden  der  Leetüre  nicht  verlieren ,  als  dass  sie  an  dieser 
Stelle  etwas  von  dem  römischen  Bühnenwesen  erfahren.  Ebenso- 
wenig gefällt  mir  die  ganz  überflüssige  Forderung  auf  S.  60. 

In  dem  lehrreichen  Vortrage  „Über  neue  Strömungen  im 
philologischen  Unterricht",  gehalten  am  15.  April  1893  im 
Vereine  „Bukowiner  Mittelschule",  hat  der  damalige  Director 
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des  Czernowitzer  Obergymnasiums,  unser  gegenwärtiger  Landes- 
Schulinspector  Dr.  Karl  Tumlirz,  den  Satz  aufgestellt:  „Wo 
irgendeine  Stelle  zu  ihrem  vollen  Verständnis  die  Kenntnis 
bestimmter  politischer,  socialer,  religiöser  oder  militär- organisa- 
torischer Verhältnisse  oder  der  Gebräuche  des  Cultus  nothwendig 
voraussetzt,  aber  auch  nur  dann  wird  das  Nöthige  so  weit  er- 
klärt werden  müssen,  dass  der  Schüler  eine  klare  Vorstellung  von 
den  Verhältnissen  erhält,  ohne  dass  seine  Aufmerksamkeit 
durch  eine  Art  falscher  Concentration  auf  daneben 
oder  abseits  liegendes  Material  abgelenkt  wird"  („Mittel- 
schule, "  1894,  S.  12).  Diese  Forderung  ist  so  maßvoll,  dass  ihre 
Berechtigung  jeder  besonnene  Freund  der  realen  Interpretation 
einräumen  muss,  und  bei  dieser  Verwendung  der  Realerklärung 
zur  Belebung  und  Erfrischung  des  Unterrichtes  und  zur  Ver- 
tiefung des  Verständnisses  des  Lesestoffes  behält  die  Philologie 
ihren  formal  bildenden  Wert  auch  auf  der  Oberstufe  und  muss 
ihn  behalten. 

Die  neuen  Strömungen  im  philologischen  Unterrichte  haben 
meines  Erachtens  ihren  Höhepunkt  bereits  erreicht,  und  es 
beginnt  schon  eine  Stauung,  eine  Rückströmung  in  den  ufer- 
losen Erörterungen  über  den  Realunterricht  einzutreten.  Der 
Archäologe  Prof.  Dr.  Franz  Winter,  ein  Mann  von  umfassendem 
Wissen,  hoher  allgemeiner  Bildung  und  feinem  pädagogischen 
Verständnisse,  hat  mir  im  Privatgespräche  —  und  er  gestattete 
mir,  mich  auf  ihn  zu  berufen  —  wiederholt  erklärt,  wie  sehr 
er  das  maßlose  Hineintragen  von  archäologischen  und  anti- 
quarischen Einzelheiten  in  die  Schule  aufrichtig  beklage.  Beson- 
ders aber  muss  ich  einen  Schulmann,  Prof.  Anton  Malfertheiner, 
nennen,  der  nicht  nur  mit  seinen  allgemeinen  Erörterungen, 
sondern  auch  mit  seinen  concreten  Vorschlägen  zeigt,  wie  schön 
sich  der  Real  Unterricht  mit  dem  alten  Bildungsideale  vereinigen 
lässt.  Seine  schätzenswerte  Ehrlichkeit  im  Urtheile  und  sein 
richtiges  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  verdienen 
die  gleiche  Anerkennung  wie  seine  kräftige  Sprache,  in  welcher 
er  seine  Überzeugung  überzeugend  zum  Ausdrucke  bringt.  Eine 
so  entschiedene  Sprache  der  Abwehr  ist  aber  auch  nothwendig, 
wenn  z.  B.  Gustav  Spengler  in  offenbarer  Verkennung  der 
Nothwendigkeit,  das  Auge  zu  schulen,  und  der  „so  schwierigen 
Kunst"  des  „bewussten  Sehens"  gleich  den  Anfang  der  Homer- 
Leetüre  für  geeignet  hält,  den  Apollo  von  Tenea  mit  dem  Apollo 
Sauroktonos  und  dem  Apollo  vom  Belvedere  zu  vergleichen  „und 
so  schon  jetzt  einen  Blick  in  die  Entwicklung  der  griechischen 
Plastik  die  Schüler  thun  zu  lassen"  (vgl.  „Österr.  Mittelschule", 
1897,  S.  133).  Wer  solche  Experimente  macht,  hat  gewiss  nie 
erfahren,  wie  schwer  die  Einführung  der  Schüler  in  die  Homer- 
Leetüre  ist.  Malfertheiners  Schriften  seien  den  aufrichtigen 
Vertretern  des  maßvollen  Realunterrichtes,  sowie  allen  jenen 
Collegen,  welche  dieser  neuen  Richtung  noch  immer  ablehnend 
gegenüberstehen,  zur  Leetüre  aufs  wärmste  empfohlen.  Die 
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Stürmer  und  Dränger  aber  werden  von  der  von  den  Schul- 
behörden gewiss  nicht  gewünschten  Ausartung  des  altsprach- 
lichen Unterrichtes  in  gelehrten  Wissenskram  sicherlich  zurück- 
zukehren genöthigt  sein.  Diese  lauten  Rufer  im  Streite,  denen 
gewiss  die  allerbeste  Absicht  nicht  abgesprochen  werden  darf, 
sind  zur  Verbreitung  der  gesunden  Idee  des  Realunterrichtes 
wohl  ganz  am  Platze,  aber  die  rechte  Auswahl  der  antiken 
Denkmäler  zur  Förderung  der  Leetüre  und  die  rechte  Methode 
in  ihrer  Anwendung  findet  der  still  und  redlich  arbeitende 
Lehrer,  der  mit  seinem  ganzen  Herzen  an  den  alten  Sprachen 
hängt.  Wie  richtig  Malfertheiner  den  Wert  der  Classikerlectüre 
bei  aller  Wertschätzung  der  Realien  beurtheilt,  ersieht  man  am 
besten  aus  seinen  vortrefflichen  Vorschlägen,  die  er  in  seinem 
inhaltreichen  und  anregenden  Schriftchen  „Realerklärung  und 
Anschauungsunterricht  bei  der  Leetüre  der  griechischen  Clas- 
siker"  (I.  Theil,  1899)  macht.  Ma»  vergleiche  besonders,  was 
er  zu  Xenoph.  anab.  IL  6.  12,  III.  1.  4,  IV.  6.  27,  IV.  8.  28, 
VIII.  7.  18,  VII.  1.  2  bemerkt.  Seine  Ansichten  und  Vorschläge 
haben  auch  außerhalb  der  Grenzen  unseres  Vaterlandes  die  ver- 
diente Beachtung  gefunden.  „Trotz  seiner  großen  archäologischen 
Kenntnisse  bleibt  Malfertheiner  Pädagoge  und  will  auch  nichts 
anderes  sein"  („Ztschr.  f.  d.  Gymnasial wesen,"  Berlin  1900, 
S.  361  ff.).1) 

Es  entspricht  ganz  dem  Zwecke  meiner  Erörterungen,  wenn 
ich  zum  Schlüsse  zwei  Bücher  nenne,  welche,  im  Rahmen  der 
neuen  preußischen  Lehrpläne  verfasst,  wegen  ihrer  Eigenartig- 
keit zum  mindesten  interessant  genannt  werden  müssen.  Es  sind 
dies  Gurlitts  „Lateinische  Fibel"  für  Sexta  und  sein  „Lateinisches 
Lesebuch  mit  Bildern"  für  Quinta  (Berlin,  Wiegandt  und  Grieben, 
1897  und  1899).  Kubik  sagt  in  der  „Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien" 
(190Ö,  S.  609 ff.),  dass  sich  diese  Bücher  in  dem  Unterrichte 
trefflich  bewähren  werden,  und  empfiehlt  warm  die  Anschaffung 
derselben  wenigstens  für  unsere  Schülerbibliotheken.  Die  beiden 
prächtig  ausgestatteten  Bücher  bieten  den  jüngsten  Jüngern  der 
Schularchäologie  ein  reiches  Anschauungsmaterial.  Die  „Fibel" 
enthält  16  Bilder,  das  „Lesebuch"  18  und  4  Kärtchen. 

Einen  stärkeren  Gegensatz  zwischen  dieser  Neuerung  und 
der  Ansicht  Oskar  Jägers  kann  man  sich  kaum  denken.  Er 
sagt  in  seiner  „Lehrkunst"  S.  25:  „Stoffe,  Inhalt,  Sachliches 
—  wenn  man  sich  diese  unzulänglichen  Bezeichnungen  gefallen 
lassen  will  —  wird  dem  Sextaner  im  deutschen,  dem  Religions-, 
dem  naturgeschichtlichen  Unterricht,  der  Geographie  u.  s.  w. 
genug  dargebracht:  beim  Lateinischen  handelt  es  sich  zunächst 
um  die  Bewältigung  einer  fremden  Form,  und  der  Inhalt,  ohne 
den  ja  keine  Form  denkbar  ist,  ein  sehr  ausreichender  Inhalt, 
besteht  eben  in  der  Arbeit  selbst.  Das  ist  auch  ein  Interesse, 
ja  es  ist  sogar  das  Hauptinteresse,  die  Freude  an  der  Arbeit, 


J)  Vgl.  auch  Oehler  in  der  „Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.",  1900,  S.  932  fg. 
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welche  sich  durch  die  Arbeit  selbst  bei  allen  gesunden  Naturen 
erzeugt:  auch  beim  neunjährigen  Knaben,  so  dass  wir  zuvörderst 
in  der  That  kein  anderes  brauchen. " 

Dass  sinnliche  Anschauung  unseren  Jungen  nützlich,  ja 
manchmal  auch  nothwendig  ist,  wird  kein  Lehrer  bestreiten 
dürfen;  aber  die  Frage  nach  der  Brauchbarkeit  dieser  illustrierten 
Elementarbücher  wird  doch  erst  dann  einer  richtigen  Lösung 
zugeführt  sein,  wenn  man  genau  weiß,  was  für  eine  Unterrichts- 
weise beim  Gebrauche  derselben  angemessen  ist.  Die  praktischen 
Bedenken,  dass  die  Bilder  den  Geist  ablenken  und  zerstreuen, 
ich  sage  nicht  müssen,  aber  können,  sind  gewiss  berechtigt, 
weil  „Wort  und  Bild  in  beständiger  Wechselbeziehung  stehen". 
Wenn  z.  B.  gleich  auf  S.  3  erzählt  wird:  r Minerva  hat  einen 
Helm,  Minerva  hat  einen  Helm  und  eine  Lanze,  Minerva  trägt 
die  Victoria,  Victoria  hat  einen  Kranz  und  Flügel,  das  Mädchen 
schmückt  den  marmornen* Altar"  u.  s.  w.,  so  entspricht  dem 
Inhalte  jedes  Satzes  irgendein  Theil  des  gegenüberliegenden 
Bildes,  und  es  ist  nur  allzu  selbstverständlich,  dass  Geist  und 
Auge  des  Kindes  von  rechts  nach  links  und  von  links  nach 
rechts  abirren  müssen.  Obzwar  ich  in  methodischen  Fragen 
nichts  weniger  als  conservativ  bin,  so  stand  ich  doch  anfangs, 
nicht  ohne  ein  Gefühl  des  Missbehagens  zu  empfinden,  dieser 
Neuerung  ablehnend  gegenüber;  aber  je  öfter  ich  die  beiden 
Bücher  in  die  Hand  nehme,  desto  mehr  könnte  ich  mich  mit 
ihnen  befreunden,  und  ich  glaube,  es  müsste  sich  auch  die 
richtige  Art  für  ihre  Verwendung  linden  lassen.  Man  könnte 
nämlich  zunächst  deductiv  alle  auf  das  Bild  bezüglichen  Sätze 
ohne  Buch  mündlich  ordentlich  durcharbeiten  und  dann  nach 
so  gründlicher  Vorarbeit  die  Sätze  im  Buche  in  rascherem 
Tempo  übersetzen  und  dabei  die  einzelnen  Theile  des  gegen- 
überliegenden Bildes  betrachten  lassen  und  besprechen.  Oder 
man  könnte  die  Behandlung  der  Sätze  bei  bedecktem  Bilde 
vornehmen  und  erst  nach  Beendigung  der  eigentlichen  schweren 
Arbeit  die  Betrachtung  des  Bildes  als  Belohnung  folgen  lassen. 
Man  könnte  schließlich  zunächst  das  Bild  erklären  und  so  die 
erste  Neugierde  der  Jungen  befriedigen  und  dann  an  die 
eigentliche  schwere  Arbeit  des  Einübens  und  Einpauk  ens  mit 
und  ohne  Buch  gehen.  Wenn  man  an  der  Methode,  von  der 
Anschauung  auszugehen,  festhält,  könnte  sich  nur  der  dritte 
von  mir  erwähnte  Vorgang  empfehlen.  Vielleicht  könnte  auf 
diese  Weise  die  mit  Recht  von  bewährten  Schulmännern,  wie 
Rothfuchs  und  Jäger,  energisch  vertretene  Paukmethode  mit 
der  neueren  Weise  sich  vereinigen  lassen.  Inwieweit  die  prak- 
tischen Bedenken  zerstreut  werden  könnten,  weiß  ich  natürlich 
nicht,  aber  es  müsste  doch  für  einen  Schulmann,  der  nicht 
auf  ein  bestimmtes  Elementarbuch  und  Verfahren  eingeschworen 
ist,  einen  eigenen  Reiz  haben,  einmal  den  Versuch  zu  wagen, 
zumal  es  dem  Verfasser  bei  Beschränkung  des  grammatischen 
Stoffes  in  vorzüglicher  Weise  gelungen  ist,  Anschauliches  und 
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Anregendes  selbst  da  zu  bieten,  wo  kein  Bild  beigegeben  ist. 
In  einfachen,  leichten,  dem  kindlichen  Verständnisse  ent- 
sprechenden Sätzen  erzählt  und  beschreibt  der  Verfasser.  Die 
Beschreibung  des  Ausbruches  des  Vesuvs  auf  S.  13 — 17  des 
„Lesebuches"  ist  geradezu  ein  Meisterstück,  an  dem  die  Kinder 
ihre  Freude  haben  müssen.  Zur  Veranschaulichung  dient  die 
kleine  Karte  auf  S.  13.  Manchmal  ist  Gurlitt  gewiss  zu  weit 
gegangen.  Wenn  auf  S.  81  des  genannten  Buches  zwischen 
vier  Zeilen  oben  und  fünf  Zeilen  unten  die  Abbildung  eines 
pompejanischen  Wohnhauses  eingeschoben  ist  und  dazu  noch 
auf  S.  80  links  daneben  das  Bild  einer  Straße  von  Pompeji 
liegt,  so  ist  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  sicher  zu  er- 
warten. Die  einzelnen  Theile  eines  römischen  Hauses  erfahren 
die  Schüler  gewiss  früh  genug  in  einer  oberen  Classe.  Die 
Beschreibung  des  Tempels  des  Juppiter  Capitolinus  in  dem 
Stücke  pRuinae  urbis  RomaeP  auf  S.  10  können  die  Schüler 
ohne  Vorführung  eines  Modells  —  es  fehlt  auch  eine  Abbildung 
—  nicht  verstehen.  Da  der  lateinische  Elementarunterricht  ohne- 
hin schwierig  genug  ist,  so  dürfen  solche  Schulbilderbücher  wegen 
der  offenbaren  Steigerung  der  methodischen  Schwierig- 
keiten nur  in  die  Hand  des  erfahrenen  und  bewährten  Lehrers 
gelegt  werden. 

Ich  möchte  ja  auch  mit  Malfertheiner  vor  der  maßlosen 
Verwendung  der  Realien  ernst  warnen,  aber  für  unsere  classische 
Philologie,  die  schon  manchen  Stürmen  getrotzt  hat,  fürchte 
ich  nichts.  Wir  älteren  Gymnasiallehrer  wissen  es  ja,  dass  die 
jeweiligen  wissenschaftlichen  Strömungen  an  der  Hochschule 
den  Leetürebetrieb  an  den  Gymnasien  immer  beeinflusst  haben. 
In  der  Zeit  des  Aufschwunges  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung waren  auch  wir  vergleichende  Sprachforscher  im 
kleinen,  sprachen  von  Wurzeln  und  Stämmen  und  etymologi- 
sierten frisch  drauf  los,  bis  wir  zur  Überzeugung  kamen,  dass 
die  Etymologie  nur  eine  hilfreiche  Förderin  des  Sprachstudiums, 
ein  Mittel  zum  Zwecke,  nicht  Selbstzweck  sein  dürfe.  Jetzt 
stehen  wir  unter  dem  Einflüsse  der  nie  geahnten  Ergebnisse 
der  Forschungen  in  der  classischen  Archäologie,  und  als  kleine 
Schularchäologen  glauben  wir  im  Übereifer  unseren  Schülern 
nichts  vorenthalten  zu  dürfen.  Aber  auch  hier  werden  die  Er- 
fahrungen im  praktischen  Schulleben  allmählich  die  richtige 
Auswahl  bringen,  und  das  Bleibende  im  Wechsel  wird  ein  ge- 
sunder, ebensowenig  an  Grammaticisuius  wie  an  Realismus 
krankender  Leetürebetrieb  sein. 

Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  erlaube  ich  mir  am 
Ende  meiner  Ausführungen  zu  bemerken,  dass  ich  keineswegs 
mit  meinem  Vortrage  etwas  Besonderes  geleistet  zu  haben 
glaube.  Ich  habe  weder  concrete  Vorschläge  gemacht  noch  das 
ganze  Material  mitgetheilt,  welches  mir  zur  Begründung  meiner 
Ansichten  zur  Verfügung  steht.  Auch  unterschätze  ich  keines- 
wegs die  vielfachen  Bemühungen  um  die  Hebung  des  alt- 
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sprachlichen  Unterrichtes  nach  der  realen  Seite  hin.  Ich  wollte 
nur  denjenigen  Lehrern,  welche  für  die  Realinterpretation, 
wenn  auch  in  der  besten  Absicht,  allzu  laut  das  Wort  führen, 
ein  „sunt  certi  denlque  fines"  zurufen.  Nicht  die  Philologie  neben 
der  Archäologie,  für  welche  bei  der  karg  bemesseneu  Zeit  kein 
Platz  ist,  nicht  die  Philologie  mit  archäologischer  oder  kunst- 
historischer Verbrämung,  welche,  ohne  Nutzen  zu  bringen,  die 
Unterrichtszeit  noch  mehr  verkürzt  und  Oberflächlichkeit  hervor- 
ruft, sondern  nur  unsere  liebe,  alte,  unverfälschte,  vom  alten 
Organisationsentwurfe  festgelegte  Philologie,  gestützt  an  der 
richtigen  Stelle  und  in  der  richtigen  Zeit  durch  ge- 
eignete Anschauungsmittel,  kann  die  Grundlage  unseres 
Gymnasiums  sein.  Nicht  mehr  bringen,  als  zum  Verständnisse 
der  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  nothwendig  ist,  nie  so  viel, 
dass  von  der  Stelle  selbst  abgelenkt  würde!  Nichts  vorzeigen, 
was  unwesentlich  ist,  oder  was  sich  der  Schüler  selbst  richtig 
vorstellen  kann,  keine  Verkürzung  der  Leetüre  durch  oft  sich 
wiederholende  Realexcurse!  Selbst  die  Rückschau  am  Ende 
eines  Abschnittes  sei  kurz!  Nur  die  in  frischem  Rhythmus  auf 
gesicherter  grammatischer  Grundlage  ungehemmt  vorwärts- 
schreitende Leetüre  kann  dem  Schüler  Freude  und  Genuss  be- 
reiten, sie  gewährt  ihm  aber  auch  Einblick  in  manche  Seite 
des  antiken  Lebens.  Nicht  als  Plus  an  Arbeitsleistung,  sondern 
als  Belohnung  für  tüchtige  Arbeit,  geleistet  in  der  Studier- 
und Schulstube,  soll  es  dem  Schüler  erscheinen,  wenn  der 
Lehrer  in  unterrichtsfreier  Zeit  eine  mäßige  Zahl  sorgfältig 
gewählter,  das  Verständnis  der  absolvierten  Leetüre  fördernder 
Bilder  erklärt.  Nicht  die  große  Zahl,  sondern  die  verständige 
Wahl,  nicht  der  „zusammenhängende  Vortrag",  sondern  die 
der  Fassungskraft  der,  Gymnasialjugend  entsprechende,  nicht 
zu  weit  ausgreifende  Besprechung  soll  diese  Belohnung  bringen. 
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Epilog*  zum  VII.  deutsch-österreichischen 
Mittelschultage. 


Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Die  Realschule"  in  Wien  von  Prof.  Ignaz 


Hochgeehrte  Versammlung! 
Gleich  seinen  Vorgängern  hatte  auch  der  VII.  deutsch- 
österreichische Mittelschultag  sich  eines  sehr  guten  Besuches 
von  Seite  der  Lehrerwelt  und  einer  aufmerksamen  Beachtung 
von  Seite  der  Unterrichtsbehörden  zu  erfreuen. 

Dass  Hunderte  von  Theilnehmern  aus  der  ganzen  Monarchie 
trotz  der  ungünstigen  Witterung  und  unter  nicht  unbeträcht- 
lichen materiellen  Opfern  nach  Wien  kamen,  dass  die  Zahl  der 
angemeldeten  Vorträge  den  vorbereitenden  Ausschuss  in  Bezug 
auf  die  Auswahl  in  Verlegenheit  setzte,  das  sind  sprechende 
Belege  für  den  Idealismus  des  Standes. 


centriert  sich  in  den  vielen  Vorträgen  und  Demonstrationen, 
die  geboten  wurden,  und  documentiert  die  geistige  Höhe  des 
Standes.  Und  doch  zeigen  sämmtliche  bisher  abgehaltenen 
Mittelschultage  eine  Erscheinung,  die,  weil  sie  immer  wieder- 
kehrt, typisch  zu  nennen  ist:  Die  Vorträge  mit  ihrer  Summe 
von  Wissen,  Gründlichkeit  und  Anregung  einerseits  und  die 
daran  geknüpften  Debatten  andererseits  stehen  in  einem  Miss- 
verhältnisse zu  einander. 

Die  beste  Zeit  wird  mit  Abhalten  und  Anhören  von  Vor- 
trägen verbracht,  und  für  die  Debatte,  die  doch  der  anregendere 
und  wertvollere  Theil  der  Verhandlungen  wäre,  bleibt  in  der 
Regel  so  wenig  Zeit,  dass  nur  selten  eine  Frage  mit  jener 
Gründlichkeit  erörtert  werden  kann,  die  von  einer  so  großen 
Versammlung,  in  der  so  viele  erfahrene  Schulmänner  sitzen, 
erwartet  werden  darf. 

Der  letzte  Mittelschultag  zeigte  dies  in  eclatanter  Weise. 
Der  Vortrag  des  Herrn  Dir.  Dr.  Eduard  Martinak  über 
•Prüfen  und  Classificieren''  hat  ein  Thema  zur  Sprache  ge- 
bracht, das  für  die  Schule  von  größter  Bedeutung  ist.  Die 
fesselnde  und  gewählte  Art  zu  sprechen,  der  wissenschaftliche 
Aufbau  haben  den  Vortrag  für  die  Hörer  zu  einem  Genüsse 
gemacht  und  dem  Redner  mit  Recht  den  größten  Beifall  der 
Versammlung  eingetragen. 

Wie  stand  es  aber  um  die  Debatte?  Einige  Redner  stimmten 
den  Ausführungen  des  Vortragenden  bei  oder  ergänzten  sie 
noch;  zu  einer  Prüfung  der  aufgestellten  Behauptungen  auf 
ihre  Richtigkeit  und  insbesondere  auf  ihre  Consequenzen  kam 
es  gar  nicht;  nur  der  Vorsitzende  warnte  vor  dem  Grau  in 
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Grau  gemalten  Bilde  unseres  heutigen  Prüfens  und  Classi- 
ficierens,  und  mancher  Schulmann,  der  bisher  sein  halbes  Leben 
schlecht  und  recht  geprüft  und  classificiert  hat,  ward  sich's 
zum  erstenmale  mit  Grausen  bewusst,  wie  viel  er  in  dieser  Zeit 
gesündigt  hat. 

Einige  schwache  Versuche,  etwas  zugunsten  des  Prüfens 
zu  sagen,  fanden  kein  geneigtes  Ohr  mehr;  es  war  inzwischen 
die  allen  Versammlungen  verhängnisvolle  Stunde  gekommen, 
in  der  der  Magen  seine  Forderungen  geltend  macht,  die  Bänke 
leerten  sich,  man  gieng  auseinander. 

Allerdings  wollte  der  Vortragende,  wie  er  ausdrücklich 
erklärte,  keinen  Beschluss  provocieren,  sondern  nur  anregen. 
Es  wurde  gesagt,  die  Frage  solle  am  nächsten  Mittelschultage 
abermals  verhandelt  werden;  dieser  Tag  ist  aber  erst  1903,  und 
es  ist  für  viele  Lehrer,  die  durch  die  harten  Urtheile  über  das 
Prüfen  und  Classificieren  ins  Schwanken  kamen,  ein  magerer 
Trost,  dass  nach  drei  Jahren  wieder  davon  gesprochen  werden 
wird. 

Die  schnellste  Wirkung  übte  die  Anregung  auf  die  Tages- 
blätter; sofort  erschienen  Artikel  über  das  Martyrium,  die  geistige 
Folter,  das  Quälsystem,  dem  unsere  Jugend  infolge  des,  wie  es 
hieß,  ,. ewigen  Prüfens  und  Classificierens7'  ausgesetzt  sei.  Es 
fehlte  dabei  auch  nicht  das  anmuthige  Bild  des  „die  Eltern 
anschnauzenden  Schultyrannen,  der  in  jedem  Knaben  einen 
geborenen  Verbrecher  erblickt". 

Dass  das  Prüfen,  da  so  viele  Factoren  dabei  mitspielen, 
keinen  unbedingt  verlässlichen  Maßstab  für  die  Beurtheilung 
bietet,  ist  vom  Herrn  Vortragenden  in  streng  logischer  Weise 
begründet  worden.  Es  war  aber  kaum  nöthig,  das  so  eingehend 
zu  beweisen;  jeder  Schulmann  kennt  die  Umstände,  die  auf 
eine  Prüfung  günstig  oder  ungünstig  einwirken,  und  weiß,  dass 
die  Notenscala,  ob  sie  aus  drei  oder  sechs  Stufen  besteht,  ihre 
Mängel  hat. 

Aus  den  Klagen  über  das  heutige  Prüfen  und  Classi- 
ficieren kann  man  dreierlei  folgern:  Entweder  seltener  oder 
gar  nicht  oder  anders  prüfen. 

Gegen  das  seltener  Prüfen  könnte  man  einwenden:  Wenn 
schon  die  häufigen  Prüfungen  ein  unsicheres  Ergebnis  liefern, 
kann  man  vom  selteneren  Prüfen  ein  besseres  erwarten?  Das 
widerspräche  der  Methode,  die  man  sonst  anwendet,  um  ein 
möglichst  verlässliches  Resultat  zu  gewinnen;  ich  kann  die 
Jahrestemperatur  eines  Ortes  nur  aus  einer  großen  Zahl  von 
Messungen  bestimmen;  um  die  Ergiebigkeit  einer  Quelle  zu 
constatieren ,  muss  ich  Beobachtungen  über  die  Wassermenge 
zu  allen  Jahreszeiten  anstellen  u.  s.  w.  Also  ein  verlässlicheres 
Ergebnis  kann  aus  dem  selteneren  Prüfen  nicht  erwartet  werden. 
Es  wäre,  nebenbei  bemerkt,  dabei  unerlässlich,  dass  die  Prüfung 
ein  größeres  Gebiet  umfasste,  was  für  die  Jugend  schwerlich 
eine  Erleichterung  wäre. 
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Das  gar  nicht  Prüfen  dürfte  jedenfalls  der  Zustimmung 
eines  großen  Theiles  der  Schüler  und  Eltern  sicher  sein.  Die 
Mittelschule  ist  aber  keine  Hochschule,  wo  während  des  Se- 
mesters allerdings  auch  nicht  geprüft  wird.  Was  für  junge 
Männer  gilt,  kann  man  nicht  auf  Knaben  übertragen;  man  er- 
wiese ihnen  mit  der  Freiheit,  während  des  Jahres  etwas  oder 
nichts  zu  lernen,  wahrlich  keine  Wohlthat. 

Bei  dem  systematischen  Unterrichte  der  Mittelschule  ist 
es  unerlässlich,  dass  sich  der  Lehrer  oft  überzeugt,  ob  das  Ge- 
botene wirklich  Eigenthum  der  Schüler  geworden  ist,  und  ob 
er  auf  diesem  Grunde  weiterbauen  kann.  Ja,  es  ist  für  ihn 
selbst  oft  der  Prüfstein,  ob  er  fasslich  genug  unterrichtet  hat. 

Wenn  also  heute  zuviel  geprüft  wird,  weniger  Prüfen  ein 
noch  un verlässlicheres  Resultat  ergibt,  gar  nicht  Prüfen  auch 
unmöglich  ist,  so  bleibt  nur  noch  eins  übrig:  Anders  als  bis- 
her prüfen. 

Wie  dies  geschehen  soll,  darüber  wurde  auf  dem  Mittel- 
schultage überhaupt  nicht  gesprochen.  Man  muss  sich  also  an 
die  Äußerungen  halten,  die  unmittelbar  nach  dem  Mittelschul- 
tage in  den  Zeitungen  von  Gegnern  des  heutigen  Prüfungs- 
wesens laut  geworden  sind.  Da  heißt  es:  „Der  Lehrer  soll 
die  Schüler  genau  kennen  lernen,  sie  geistig  präsent 
erhalten,  in  der  dialogisch-katechetischen  Form  unter- 
richten und  den  Funken  aus  dem  Geiste  der  Schüler 
herausschlagen." 

Das  „genaue  Kennenlernen  der  Schüler"  ist  das  in  Schul- 
kreisen oft  genannte  „Individualisieren".  Über  den  Wert  des 
Individualisierens  braucht  in  diesem  Kreise  ebensowenig  gesagt 
zu  werden  wie  über  die  Möglichkeit  bei  überfüllten  Classen. 
Das  „dialogisch- katechetische  Unterrichten"  geschieht  ja  in 
vielen  Gegenständen,  aber  es  ist  fraglich,  ob  eine  und  dieselbe 
Methode  bei  allen  Lehrfachern,  ja  selbst  bei  allen  Theilen 
eines  und  desselben  Gegenstandes  anwendbar  ist. 

Wer  in  der  Schule  alt  geworden  ist,  wird  zum  Skeptiker, 
wenn  eine  Methode  als  die  allein  seligmachende  hingestellt  wird, 
weil  er  im  Laufe  der  Zeit  öfter  zu  einem  Glaubenswechsel  ge- 
nöthigt  wurde,  und  weil  er  aus  eigener  Erfahrung  weiß,  dass 
er  mit  seinem  Vorgange  in  der  einen  Classe  ein  befriedigendes 
Resultat  erzielte,  das  in  der  Parallelciasse  bei  gleichem  Vor- 
gange ausblieb. 

Eine  wichtige  Forderung  ist  das  „geistig  präsent  Halten" 
des  Schülers. 

Was  ist  aber  dieses  präsent  Halten  anders  als  ein  fort- 
währendes Prüfen?  Der  Schüler  muss  jeden  Augenblick  auf  dem 
Sprunge  stehen,  antworten  zu  müssen,  die  Frage  des  Lehrers 
trifft  bald  diesen,  bald  jenen,  es  ist  wie  das  rasch  aufeinander- 
folgende Anschlagen  verschiedener  Tasten  der  Claviatur.  Ich  ge- 
stehe, dass  es  einen  guten  Eindruck  macht,  wenn  man  dabei 
zuhört.  Ich  will  davon  absehen,  ob  der  Lehrer,  der  ja  meist  mit 
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dem  Stundenmaximum  bedacht  ist,  auch  immer  die  erforderliche 
geistige  und  körperliche  Spannkraft  besitzt;  ich  möchte  mich 
nur  mit  den  Schülern  beschäftigen,  und  da  ist  es  mir  nicht 
zweifelhaft,  dass  dieses  geistig  präsent  Halten,  das  sich  in 
einer  einzelnen  Stunde  so  hübsch  anhört,  wenn  es  täglich  auf 
fünf  und  sechs  Stunden  ausgedehnt  wird,  die  Schüler  weit  mehr 
anspannt  als  der  bisher  eingehaltene  Wechsel  zwischen  Vor- 
tragen und  Prüfen. 

Jeder  Schulmann  weiß,  dass  die  Schüler  dort,  wo  ein  Lehrer 
dem  andern  die  Thürklinke  in  die  Hand  gibt,  in  der  zweiten 
Stunde  schon  eine  merkliche  Abspannung  zeigen,  so  dass  eine 
Pause  von  zehn  Minuten  zwischen  zwei  Stunden  eine  wahre 
Wohlthat  wäre. 

Der  geistig  und  körperlich  Schwächere  ruht  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Vorgange  des  Vortragens  und  Prüfens  zeitweilig  aus 
(man  kann  auch  sagen,  er  ist  zeitweilig  unaufmerksam),  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  6eine  Nachtheile  hat.  Aber  nur 
die  gesündesten,  kräftigsten  und  begabtesten  Schüler  wären  auf 
die  Dauer  einer  fortwährenden  Anspannung  gewachsen;  die 
schwächeren  würden  noch  viel  früher  als  gegenwärtig  neura- 
sthenisch  werden  und  nicht  mitkommen. 

Für  die  Schule  wäre  dies  gewiss  kein  Nachtheil;  die 
Schülerzahl  wäre  wesentlich  kleiner,  und  nur  die  Leistungs- 
fähigsten blieben.  Was  würden  aber  die  Eltern  sagen,  die  heute 
schon  finden,  dass  ihren  Kindern  Unmenschliches  zugemuthet 
wird?  Die  Überbürdungsklage  würde  alsbald  in  stärkster  Weise 
laut  werden. 

Gegenüber  der  harten  Verurtheilung,  welche  dem  gegen- 
wärtigen Prüfungsmodus  zutheil  wird,  soll  doch  auch  hervor- 
gehoben werden,  was  für  die  bisherige  Praxis  spricht. 

Wenn  noch  so  scharf  bewiesen  wird,  welche  Factoren  das 
Prüfungsresultat  unverlässlich  machen,  so  kann  doch  nicht  be- 
wiesen werden,  dass  ein  anderer  Prüfungsmodus  alle  die  bis- 
herigen Fehlerquellen  eliminieren  werde.  Unser  Prüfungswesen 
hat  wie  so  viele  menschliche  Einrichtungen  seine  Mängel;  aber 
diese  Mängel  treten  auch  bei  einer  anderen  Art  des  Prüfens 
hervor;  auch  das  Urtheil  des  Richters  wird  durch  viele  Factoren 
beeil) flusst,  und  doch  müssen  die  Gerichte  ihres  Amtes  walten. 

Man  vergesse  nur  nicht  die  vielen  guten  Seiten  des  Exa- 
minierens. Es  gewöhnt  den  Schüler  ans  Reden  und  den  freien, 
zusammenhängenden  Ausdruck  seiner  Gedanken;  es  ist  zugleich 
ein  fortwährendes  Wiederholen,  und  der  Lehrer  hat  oft  Ge- 
legenheit, durch  eingehendere  Erörterung  einer  Frage,  durch 
Hinzufügen  von  etwas  Neuem  die  Monotonie  des  Prüfens  ab- 
zuschwächen. 

Jeder  Schulmann  weiß,  dass  Privatisten  in  der  Regel  mit 
öffentlichen  Schülern  an  Wissen  nicht  concurrieren  können 
und  auch  im  Ausdrucke  weniger  gewandt  sind,  obwohl  gerade 
bei  ihnen  das  Individualisieren  eintreten  kann,  das  bei  der 
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großen  Schülerzahl  der  öffentlichen  Schule  nur  in  sehr  geringem 
Grade  möglich  ist.  Ich  glaube,  man  kann  diese  Überlegenheit 
des  öffentlichen  Schülers  zum  größten  Theile  auf  das  häufige 
Examinieren  zurückführen. 

Dem  ganz  mechanischen  Prüfen  und  Addieren  und  Divi- 
dieren der  Noten  wird  niemand  das  Wort  reden;  der  Lehrer 
hat  diese  Art  des  Classificierens  immer  als  eine  Beschränkung 
seines  Urtheiles  empfunden,  und  es  ist  erfreulich,  dass  ihm 
durch  den  Ministerialerlass  vom  Mai  des  vorigen  Jahres  in 
dieser  Beziehung  die  nöthige  Freiheit  gegeben  wurde.  Aber 
es  mag  daran  erinnert  werden,  dass  das  Publicum  dem  Lehrer 
sehr  häufig  durch  dieses  Addieren  und  Dividieren  bewies,  ein 
Schüler,  der  in  zwei  Conferenzen  die  Note  ,.genügendn  erhalten 
habe,  könne  nicht  mehr  durchfallen.  Ein  richtiges  Prüfen  und 
Classificieren  wird  dem  Schüler  kein  Martyrium  und  keine 
geistige  Folter  sein,  sondern  ein  Mittel,  sein  Wissen  zu  festigen, 
ihn  mit  Befriedigung  zu  erfüllen,  wenn  er  seinen  Fleiß  an- 
erkannt sieht,  und  ihm  ein  gewisses  Vertrauen  in  seine  Kräfte 
einzuflößen.  Wie  viele  Schüler  äußern  beim  Examinieren  den 
Drang,  etwas  sagen  zu  dürfen,  und  man  sieht  ihnen  die  Freude 
an  über  eine  gelungene  Antwort,  über  ein  lobendes  Wort  des 
Lehrers. 

Nicht  das  viele  Examinieren  und  Classificieren  fürchten 
Schüler  und  Eltern,  sondern  das  eventuell  ungünstige  Resultat. 
Wie  oft  bitten  Schüler,  dass  sie  noch  einmal  gerufen  werden, 
wie  oft  reden  sie  sich  im  Falle  eines  Misserfolges  damit  aus, 
dass  sie  nur  einmal  gerufen  worden  sind,  und  wie  oft  wird 
der  Lehrer  von  den  Eltern  bedrängt,  den  Knaben  nur  noch 
einmal  zu  prüfen. 

An  dem  Gymnasium,  dem  ich  in  den  vier  unteren  Glassen 
als  Schüler  angehörte,  wurde  (es  war  dies  in  den  Fünfziger- 
Jahren)  fast  gar  nicht  vorgetragen,  sondern  nur  examiniert  — 
keineswegs  in  der  dialogisch-katechetischen  Form,  sondern  durch 
Abfragen  des  aus  dem  Buche  Aufgegebenen  —  und  da  wir 
in  der  I.  Classe  nur  zwölf,  dann  gar  nur  zehn  Schüler  waren, 
so  wurde  in  der  Regel  jeder  Schüler  in  jeder  Stunde  examiniert. 
Ich  will  diesen  Vorgang  nicht  als  den  richtigen  hinstellen, 
aber  ich  könnte  auch  nichts  von  üblen  Wirkungen  auf  unser 
Seelenleben  erzählen. 

Dass  einzelne  Schüler,  denen  es  an  Fleiß  oder  Begabung 
fehlt,  vor  jedem  Examen  ein  Missbehagen  empfinden,  das  sich 
in  einem  Angstgefühle,  in  Verwirrung  und  Versagen  jeder 
Antwort  äußert,  ist  nicht  zu  leugnen;  das  ist  ihnen  aber  auch 
nicht  zu  ersparen.  Wenn  dieser  Zustand  im  Laufe  des  Schul- 
jahres fast  bei  allen  mündlichen  und  schriftlichen  Prüfungen 
eintritt,  wenn  es  dem  Lehrer  trotz  heißen  Bemühens  nicht 
gelingt,  „den  Funken  aus  dem  Geiste  des  Schülers  heraus- 
zuschlagen", dann  kann  man  doch  nur  den  einen  Schluss 
ziehen,  dass  der  Schüler  zum  Studieren  nicht  geeignet  ist. 
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Es  wurde  auf  dem  Mittelschultage  auch  behauptet,  das 
jetzige  Prüfungswesen  demoralisiere  nicht  nur  die  Schüler, 
sondern  auch  die  Eltern,  die  nicht  mehr  fragen:  Was  hast  du 
gelernt?  sondern:  Wie  hast  du  entsprochen?  Ich  glaube,  das 
hat  mit  der  Moral  sehr  wenig  zu  thun.  Wenn  die  Eltern  fragen : 
Wie  hast  du  entsprochen?  so  meinen  sie  wohl:  Hast  du  etwas 
gekonnt?  Das  Können  setzt  eben  ein  Lernen  voraus,  und  wer 
etwas  gelernt  hat,  entspricht  ja  auch  in  der  RegeL  Wie  viele 
Väter  oder  Mütter  gibt  es  denn,  die  Zeit  und  Lust  haben,  sich 
vom  Schüler  berichten  zu  lassen,  was  er  gelernt  hat;  und  wie 
viele,  die  ein  Urtheil  darüber  haben?  Die  Moral  jener  Eltern, 
denen  es  nur  darum  zu  thun  ist,  dass  ihr  Kind  durchkommt, 
ob  es  etwas  oder  nichts  kann,  wird  durch  kein  wie  immer  ge- 
staltetes Prüfungswesen  eine  bessere  werden. 

Die  meisten  Übelstände,  die  sich  beim  Prüfen  und  Classi- 
ficieren  ergeben,  resultieren  aus  der  Überfüllung  der  Classen. 

Niemand  weiß  besser  als  der  Lehrer  selbst,  welche  Nach- 
theile mit  der  zu  großen  Schülerzahl  verbunden  sind;  gar 
mancher  Schüler  verunglückt,  der  bei  geringer  Schülerzahl  ge- 
rettet worden  wäre.  Die  üblen  Folgen,  die  sich  aus  der  Über- 
füllung ergeben,  werden  vom  Publicum  dem  Lehrer  zugeschrieben  , 
obwohl  er  auf  die  Vermehrung  der  Schulen  nicht  den  gering- 
sten Einfluss  nehmen  kann.  Die  Eltern  sind  zufrieden,  solange 
alles  glatt  geht,  sie  sind  aber  unzufrieden  bei  einem  Misserfolge; 
und  dass  sie  in  diesem  Falle  mit  ihrem  Herzen  auf  Seite  ihres 
Kindes  stehen,  ist  menschlich  so  begreiflich,  dass  sich  ein  er- 
fahrener Schulmann  darüber  nicht  wundert.  Hat  man  doch 
unmittelbar  nach  dem  letzten  Mittelschultage  in  Zeitungen 
darüber  geklagt,  „dass  das  Votum  der  Eltern,  verantwortlichen 
Aufseher  und  rrivatlehrer,  die  doch  das  Kind  am  besten  kennen, 
nichts  gelte  gegen  das  schulmeisterliche  Urtheil  und  Prüfungs- 
resultat". 

Dass  bei  einer  solchen  Ingerenz  des  Elternhauses  auf 
Prüfung  und  Classification  ein  Resultat  in  der  Regel  nur  durch 
den  Spruch  eines  Schiedsgerichtes  zustande  käme,  darüber  kann 
man  sich  nicht  täuschen. 

Eine  gewisse  Unzufriedenheit  mit  der  Mittelschule  besteht 
sowohl  von  Seite  der  Eltern  wie  auch  von  Seite  der  Hoch- 
schule, das  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber  die  Ursachen  liegen 
nicht  im  heutigen  Prüfen  und  Ulassificieren,  das  im  wesentlichen 
kein  anderes  ist  als  seit  vielen  Jahren,  und  bei  dem  in  früherer 
Zeit  die  Jugend  weder  nervös  noch  neurasthenisch  wurde. 

Sie  liegen  zumtheil  darin,  dass  heute  die  Anforderungen 
an  die  Jugend  größer  sind  als  früher;  der  Lehrstoff  ist  min- 
destens nicht  geringer  geworden;  denn  wenn  auch  in  einzelnen 
Fächern  reduciert  wurde,  so  sind  doch  andere  naturgemäß  ge- 
wachsen; man  denke  an  Physik,  Chemie,  Geographie,  deren 
Stoff  in  wenigen  Decennien  gewaltig  vermehrt  wurde;  die  Ge- 
schichte wächst  nach  vorwärts  durch  die  Ereignisse  der  Neuzeit 
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und  nach  rückwärts,  weil  die  asiatischen  Völker  immer  mehr 
Bedeutung  gewinnen,  ja  selbst  die  Prähistorie  schon  in  die 
Schule  hineinspielt. 

Zu  diesem  theoretischen  Stoffe  kommt  aber  heute  noch  die 
Sorge  für  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  und  das 
unsere  Jugend  so  stark  beschäftigende  Sportwesen.  Ich  bin 
weit  entfernt,  diese  Rücksichtnahme  auf  den  Körper  für  ver- 
fehlt zu  halten,  ich  halte  sie  im  Gegentheile  für  nothwendiger 
und  nützlicher  als  manches,  was  als  unerlässliches  Wissen  gilt, 
aber  das  ist  doch  unbestreitbar,  dass  die  Jugend  heute  durch* 
Jugendspiele  und  Sportwesen  aller  Art,  die  viel  Zeit  erfordern, 
stark  in  Anspruch  genommen  wird,  und  dass  ihre  Gedanken  da- 
durch vom  theoretischen  Studium  abgelenkt  werden.  Es  ist  also 
viel  Neues,  Zeit,  Kraft  und  Interesse  Beanspruchendes  hinzu- 
gekommen, von  dem  aber,  was  man  bisher  als  unumgängliches 
Requisit  einer  allgemeinen  Bildung  betrachtet,  will  man  nichts 
fahren  lassen;  so  wird  aus  so  vielen  Wissensgebieten  immer 
„das  Wichtigste77,  das  die  Wissenschaft  bringt,  hinzugenommen, 
vom  Alten  aber  nichts  aufgegeben  und  damit  der  Jugend  eine 
geistige  Armatur  angelegt,  die  an  die  vom  Kopf  bis  zum  Fuß 
in  Eisen  gepanzerten  österreichischen  Ritter  erinnert,  die  gleich- 
wohl den  leichtbewaffneten  schweizerischen  Hirten  nicht  stand- 
halten konnten.  Erst  wenn  die  Erkenntnis  allgemein  wird, 
dass  ein  mäßiger,  aber  volles  Eigen thum  gewordener  Besitz 
von  Kenntnissen  wertvoller  ist  als  noch  so  viel  „des  Wichtig- 
sten" aus  den  heterogensten  Gegenständen,  wird  man  mit  den 
Resultaten  der  Schule  zufriedener  sein. 

Die  Ursachen  der  Nervosität  und  Neurasthenie,  die  man 
im  heutigen  Prüfen  und  Classificieren  sucht,  erklären  sich  besser 
aus  den  gesellschaftlichen  Zuständen.  Zahllos  sind  die  Eltern, 
die  in  missverstandener  Liebe  ihr  Kind  nicht  früh  genug  als  er- 
wachsen behandeln  können  und  ihm  die  Freiheiten  und  Genüsse 
des  Mannes  gestatten,  für  die  es  noch  nicht  reif  ist.  In  großen 
Städten  insbesondere  liest  schon  der  Schüler  der  unteren  Classen 
täglich  die  Zeitung  und  wöchentlich  bei  den  Schaufenstern  die 
Witzblätter,  und  die  Größeren  frequentieren  schon  Gast-  und 
Kaffeehäuser  und  sind  über  den  Rennplatz  weit  besser  orientiert 
als  ihre  Lehrer. 

Meiner  Meinung  nach  sind  die  Vorwürfe,  die  man  dem 
gegenwärtigen  Examinieren  und  Classificieren  macht,  nicht  im 
Wesen  des  Prüfens  und  Classificierens  begründet;  jedem  Prü- 
fungssysteme haften  Un  Vollkommenheiten  an,  und  der  Lehrer 
ist  am  wenigsten  imstande,  den  Ursachen  dieser  Mängel  —  der 
zu  großen  Schülerzahl,  dem  großen  Lehrstoffe  und  den  un- 
günstigen socialen  Einflüssen  —  mit  Erfolg  entgegenzutreten. 
Auch  ein  neuer  Prüfungsmodus  wird  dies  nicht  vermögen. 

Es  wird  wohl  auch  in  Zukunft  in  ähnlicher  Weise  wie 
bisher  geprüft  und  classificiert  werden;  ist  der  Lehrer  über- 
zeugt, dass  bei  jeder  Prüfung  eine  Anzahl  von  Factoren  mit- 

Digitized  by^OOgle 


68 


Ignaz  Pölzl. 


spielt,  die  das  Resultat  unsicher  machen  —  und  welcher  Lehrer 
wäre  das  nicht  —  dann  steht  es  bei  ihm,  durch  wohlwollende, 
humane  Beurtheilung  und  Beachtung  des  Ümstandes,  dass  jeder 
Unterrichtsgegenstand  nur  ein  Theil  des  ganzen  Arbeitspensums 
des  Schülers  ist,  die  Härten  des  Prüfens  und  Classificierens  zu 
mildern.  Das  hängt  aber  mit  dem  Charakter  und  Temperament 
des  Lehrers,  nicht  mit  der  Methode  des  Prüfens  zusammen. 

Ich  glaube,  diese  Dinge  wären  in  einer  eingehenderen 
Debatte  über  den  Vortrag,  das  Prüfen  und  Classincieren  be-  i 
treffend,  zur  Sprache  gekommen. 

Auch  der  Vortrag  des  zweiten  Tages  „Über  den  Lehrer- 
mangel an  Mittelschulen"  von  dem  bekannten  und  verdienten 
Kämpfer  für  unsere  Standesinteressen  Herrn  Prof.  Dr.  Anton 
Polasch ek  wurde  mit  großem  Beifalle  aufgenommen;  insbeson- 
dere gilt  dies  von  den  trefflichen  Bemerkungen  über  die  Stellung 
des  Lehrstandes  gegenüber  dem  juridischen  Stande. 

Die  Vorschläge  zur  Hebung  des  Standes  konnten  nicht 
näher  erörtert  werden,  da  für  die  Debatte  wieder  die  Zeit  fehlte, 
und  doch  sind  diese  Vorschläge  von  sehr  einschneidender  Art. 

Der  Vortragende  verlangte  eine  zeitgemäße  Reformierung 
und  Ausgestaltung  unserer  Schulaufsichtsbehörden,  damit  für 
die  Mittelschule  ein  besseres  Avancement  ermöglicht  werde. 

Diese  „Ausgestaltung  der  Schulaufsichtsbehörden,?  hieß 
eigentlich:  Vermehrung  der  Zahl  der  Landes-Schulinspectoren. 
Dass  das  Interesse  der  Schule  eine  solche  Vermehrung  erfordere,  I 
schien  der  Vortragende  selbst  nicht  anzunehmen,  denn  auf  den 
Einwurf,  dass  ja  die  nothwendige  Folge  auch  eine  vermehrte 
Inspection  sein  müsse,  verwahrte  er  sich  dagegen,  dass  dann 
mehr  inspiciert  werde  als  bisher.  Und  doch  ist  nichts  sicherer, 
als  dass  weit  mehr  inspiciert  würde,  was  schwerlich  den  Wünschen 
der  Lehrerwelt  entspräche. 

Die  finanzielle  Seite  dieser  Vermehrung  wurde  gar  nicht 
berührt,  und  doch  ist  sie  so  maßgebend,  dass  sie  keine  Hoffnung 
auf  Verwirklichung  aufkommen  lässt.  Wenn  bei  gegenwärtig 
circa  50  Landes  -Schulinspector-  Stellen  über  den  Mangel  an 
Avancement  geklagt  wird,  wie  viel  neue  Stellen  müssten  er- 
richtet werden?  Schon  eine  kleine  Vermehrung,  die  für  die 
Avancementsaussichten  fast  belanglos  ist,  etwa  um  zehn  Stellen, 
würde  das  Unterrichtsbudget  um  wenigstens  50.000  fl.  erhöhen. 
Wie  viele  Professoren  könnten  für  diese  Summe  —  falls  sie 
wirklich  bewilligt  würde  —  in  die  VIII.,  VII.  und  VI.  Rangs- 
classe  befördert  werden? 

Eine  zweite  einschneidende  Reform,  die  der  Vortragende 
forderte,  wurde  in  der  Debatte  ebenfalls  nicht  berührt;  er  for- 
derte für  die  Mittelschule  Fachinspectoren. 

Nun  ist  aber  die  Mittelschule  alles  eher  als  eine  Fachschule. 
Ihr  Schwerpunkt  liegt  vielmehr,  wie  es  der  Organisations- 
entwurf ausdrückt,  in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller 
Unterrichtsgegenstände  aufeinander. 
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Schon  bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  gibt  es  ver- 
einzelt Lehrkräfte,  die  sich  mit  ihrem  Fache  nicht  als  Theile 
eines  größeren  Ganzen  fühlen,  sondern  die  ihren  Gegenstand 
so  nehmen  und  fordern,  als  ob  der  Schüler  nicht  auch  noch 
7  bis  8  andere  Gegenstände  zu  bewältigen  hätte.  In  dem 
Streben,  dem  Fachinspector  zu  entsprechen,  dessen  Zufrieden- 
heit ihn  ja  gegen  alles  andere  schützen  müsste,  würde  mancher 
Lehrer  seinen  Gegenstand  noch  gründlicher  durchnehmen; 
denken  wir,  dass  dies  in  vielen  Fächern  geschieht,  so  wäre 
kein  Zweifel,  dass  die  Schüler  in  ungleich  höherem  Grade  als 
bisher  angespannt  würden. 

Die  Creierung  von  Fachinspectoren  müsste  wohl  zur 
Schaffung  eines  Centralinspectors  führen,  denn  ein  Mann  soll 
doch  das  Ganze  übersehen,  er  soll  eine  Personalkenntnis  aller 
Lehrkräfte  haben,  er  soll  von  höherem  Standpunkte  aus  ver- 

fleichen,  abwägen,  ausgleichen  und  vor  allem  die  Leistung 
er  Schule  beurtheilen,  auf  die  es  doch  zuletzt  ankommt. 
Man  wendet  vielleicht  ein,  ein  Mann  könne  nicht  in  allen 
Sätteln  gerecht  sein.  Das  ist  richtig;  trotzdem  wird  jeder  er- 
fahrene Schulmann  über  eine  Schule,  durch  die  er  selbst  seine 
Bildung  empfangen  hat,  ein  Urtheil  haben. 

Jeder  Schulmann  weiß,  dass  man  in  der  Regel  nicht  im- 
stande ist,  aus  einem  fremden  Gegenstande  zu  prüfen;  aber 
man  bekommt  bei  einer  Prüfung,  z.  B.  bei  der  Maturitätsprüfung, 
aus  der  Art,  wie  sich  der  Schüler  stellt,  wie  er  eine  Frage  an- 
fasst  und  beantwortet,  gewiss  den  Eindruck,  ob  der  Geprüfte 
etwas  kann  oder  nicht;  ebenso  kann  man  aus  den  Antworten 
der  Schüler  auf  die  Qualität  des  ertheilten  Unterrichtes  schließen. 
Die  Maturitätsprüfungsverordnung  gesteht  uns  ja  auch  ein  Ur- 
theil über  fremde  Fächer  zu,  indem  wir  bei  Feststellung  der 
Note  mitstimmen. 

Schon  die  Zweitheilung  des  Inspectorates  nach  der  huma- 
nistischen und  realistischen  Seite  liegt  nicht  im  Geiste  des 
Organisationsentwurfes.  Viele  Jahre  hindurch  gab  es  nur  einen 
Inspector.  Die  älteren  Mitglieder  werden  sich  noch  des  hoch- 
verdienten Landes -Schulinspectors  für  Niederösterreich,  Enk 
v.  d.  Burg,  erinnern,  dem  alle  Mittelschulen  des  Kronlandes 
unterstanden.  Und  als  dann  die  Theilung  nach  der  humanisti- 
schen und  realistischen  Seite  eingeführt  wurde,  hat  damals  das 
österreichische  Herrenhaus  sich  in  sehr  eingehender  Begründung 
gegen  diese  Theilung  ausgesprochen  und  für  die  einheitliche 
Schulaufsicht  plaidiert.  Wer  freilich  der  Meinung  ist,  der  In- 
spector müsse  in  jedem  Fache  selbst  prüfen,  bei  jeder  Frage 
dem  Lehrer  zeigen  können,  wie  man  es  zu  machen  habe  etc., 
der  müsste  für  Fachinspectoren  sein. 

Das  ist  aber  eine  Verkennung  des  Zweckes  der  Inspection; 
von  seinem  höheren  Standpunkte  aus,  wo  er  das  Ganze  über- 
blicken muss,  hat  der  Inspector  dieses  Eingehen  ins  Detail 
nicht  nöthig.  Die  alten  Römer  sagten :  Minima  non  curat  praetor, 
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der  Prätor  kümmert  sich  nicht  um  Kleinigkeiten,  was  ein 
meiniger,  schon  verstorbener  Director  zutreffend  so  übersetzte: 
Der  Feldherr  darf  seinen  Soldaten  nicht  die  Knöpfe  putzen 
wollen. 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  über  die  so  wichtige  Forderung 
von  Fachinspectoren  auf  dem  Mittelschultage  in  der  Debatte 
nicht  ein  Wort  verloren. 

Schließlich  legte  der  Vortragende  der  Versammlung  einen 
Plan  vor  über  eine  ganze  Neugestaltung  unseres  Schulaufsichts- 
wesens.  Es  wird  wohl  nur  wenigen  möglich  gewesen  sein,  nach 
einmaligem  Anhören  sich  ein  Büd  von  diesem  außerordentlich 
complicierten  Systeme  zu  machen;  wohl  aber  dürften  viele  den 
Eindruck  empfangen  haben,  eine  solche  Organisation  müsste 
die  Schule  in  bureaukratischer  Weise  mehr  als  bisher  beeinflussen. 
Die  Schule  verträgt  aber  nicht  zuviel  Bureaukratie;  sie  muss 
eine  gewisse  Freiheit  haben,  und  diese  Freiheit  soll  sie  nicht 
hingeben  für  das  Linsengericht  einiger  Inspectorstellen.  Auch 
über  diese  Neusystemisierung  der  Schulaufsichtsbehörden  gab 
es  keine  Debatte. 

Ich  glaube,  an  diesen  zwei  Beispielen  gezeigt  zu  haben, 
dass  zwischen  Vortrag  und  Debatte  thatsächlich  ein  großes 
Missverhältnis  besteht. 

Dieses  Gefühl  ist  allgemein;  die  Leitung  der  Mittelschul- 
tage hat  auch  bestimmt,  dass  die  Vorträge  nicht  mehr  als  eine 
halbe  Stunde  Zeit  in  Anspruch  nehmen  sollen,  damit  Zeit  für 
die  Debatte  gewonnen  werde. 

Praktisch  hat  das  wenig  Erfolg  gehabt;  die  Vorträge  gehen 
in  der  Regel  über  dieses  Maß  hinaus,  und  der  Vorsitzende  ist 
nicht  imstande,  dem  abzuhelfen;  es  bleibt  schon  peinlich,  wenn 
er  den  Redner  unterbrechen  und  ersuchen  muss,  sich  kürzer 
zu  fassen,  es  geht  aber  gar  nicht  an,  ihm  das  Wort  zu  ent- 
ziehen, denn  damit  wäre  auch  der  Debatte  das  Substrat  ent- 
zogen. Ganz  anders  ist  es  bei  der  Debatte;  da  kann  der  Redner 
auf  eine  gewisse  Zeit  beschränkt  werden:  denn  verliert  er  auch 
das  Wort,  so  ist  doch  der  Fortgang  der  Debatte  nicht  gehemmt. 

Der  Zeitmangel  macht  sich  auch  in  den  Sectiooen  fühlbar. 
Die  eine  Stunde,  die  in  vielen  Fällen  für  einen  Gegenstand  be- 
stimmt ist,  beginnt  schon  mit  einem  genau  bemessenen  r Aka- 
demischen Viertel",  der  Vortragende  spricht  etwas  lange,  die 
Debatte  hat  kaum  begonnen,  und  der  Vorsitzende  muss  daran 
erinnern,  dass  in  wenigen  Minuten  die  Plenarsitzung  beginnt, 
die  Versammlung  stiebt  auseinander. 

Wie  wäre  dem  abzuhelfen? 

Ich  glaube  nur  dadurch,  dass  gewisse  Vorträge  —  wenn 
das  Paradoxon  erlaubt  ist  ■—  nicht  vorgetragen  werden. 

Viele  rein  theoretische  Abhandlungen,  die  oft  nur  vor- 
gelesen werden,  könnten  den  Theilnehmern  schon  viel  früher 
durch  den  Druck  bekanntgegeben  werden,  brauchten  also  nicht 
noch  mündlich  vorgetragen  zu  werden,  und  die  Versammlung 
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könnte  sich  lediglich  mit  der  Debatte  über  die  Abhandlung, 
beziehungsweise  über  die  aufgestellten  Thesen  befassen. 

Würden  Elaborate  über  ein  vom  geschäftsführenden  Aus- 
schusse des  Mittelschultages  acceptiertes  Thema  schon  mehrere 
Wochen  vor  Beginn  des  Mittelschultages  in  den  Schulzeitungen 
veröffentlicht,  so  könnte  jeder  Theilnehmer  zu  Beginn  des  Tages 
mit  dem  Inhalte  vertraut  sein.  Wer  dann  in  die  Debatte  ein- 
greifen wollte,  hätte  den  Vortheil,  dass  er  nicht  nach  Anhörung 
des  Vortrages  sofort  aus  dem  Stegreif  reden  müsste,  sondern 
sein  Pro  und  Contra  könnte  ebenso  wohl  überlegt  und  vor- 
bereitet sein  wie  das  Elaborat,  über  das  gesprochen  wird.  Es 
ist  kein  Zweifel,  dass  dadurch  die  Debatte  viel  sachlicher,  tiefer 
und  fruchtbarer  würde. 

Allerdings  müsste  jedem  Redner  die  Zeit  bestimmt  sein 
—  etwa  zehn  Minuten  —  sonst  könnte,  was  sich  einer  für  die 
Debatte  zurechtgelegt  hat,  ebenfalls  zu  einer  ausgewachsenen 
Rede  werden,  und  es  wäre  nicht  viel  gewonnen.  Vorträge  mit 
Demonstrationen  müssten  allerdings  wirklich  gehalten  werden; 
derartige  Vorträge  sind  aber  in  der  Regel  nicht  für  die  Plenar- 
versammlungen  bestimmt. 

Ich  ziehe  nun  aus  dem  Gesagten  die  Folgerung  und  em- 
pfehle dem  geehrten  Vereine,  er  möge  beim  geschäftsführenden 
Ausschusse  des  deutsch -österreichischen  Mittelschultages  fol- 
genden Antrag  einbringen: 

Antrag : 

Der  Verlauf  aller  Mittelschultage  hat  gezeigt,  dass  die 
beste  Zeit  der  Versammlungen  durch  Abhalten  und  Anhören 
von  Vorträgen  in  Anspruch  genommen  wird;  die  Debatte,  der 
interessantere  und  fruchtbarere  Theil  der  Verhandlungen,  kommt 
in  der  Regel  dabei  zu  kurz. 

Der  Verein  „Die  Realschule"  in  Wien  beehrt  sich,  dem 
Ausschusse  des  deutsch-österreichischen  Mittelschultages  folgen- 
den Vorschlag  zu  empfehlen: 

Falls  über  einen  vom  Ausschusse  angenommenen  Verhand- 
lungsgegenstand ein  Vortrag  angemeldet  wird,  der  rein  theo- 
retisch (nicht  mit  Demonstrationen  verbunden)  ist,  möge  in  der 
Regel  von  dem  mündlichen  Vortrage  Umgang  genommen,  das 
angemeldete  Elaborat  dagegen  sammt  etwa  aufgestellten  Thesen 
mehrere  Wochen  vor  dem  Zusammentritte  des  Mittelschultages 
den  Lehrkörpern  durch  die  Fachblätter  zugänglich  gemacht 
werden.  Die  Versammlung  hätte  sich  dann  nur  mit  der  Debatte 
darüber  zu  befassen;  vom  Ausschusse  wäre  die  für  jeden  Redner 
zulässige  Zeit  festzusetzen  und  dem  Autor  das  einleitende  und 
das  Scnluss-Wort  zu  wahren. 

(Langandauernder  Beifall.) 
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A.  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mit^etheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  Heinrich  Ritter  v.  Höpflingen.) 

Am  10.  November  1900  fand  im  kleinen  Festsaale  der  Universität 
eine  vom  Vereine  „Mittelschule"  zum  Andenken  an  den  im  September 
verstorbenen  Herrn  Hofrath  Dr.  Karl  Schenkl  veranstaltete  Trauerfeier 
statt.   Hierüber  bringt  der  Bericht  über  die  Jahresversammlung  Näheres. 

Jahresversammlung. 

(17.  November  1900.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt  zunächst  das  Erscheinen 
des  Herrn  Hofrathes  Dr.  Johann  Huemer  und  des  Herrn  Landes-Schul- 
inspectors  Dr.  August  Scheindler. 

Hierauf  ertheilt  er  dem  Prof.  Ferdinand  Dressler  das  Wort  zu 
einem  Nachrufe  an  den  verstorbenen  Gyinn.-Dir.  Regierungsrath  Josef 
Steiner.  —  Der  tiefempfundene  Nachruf,  der  allseitig  dankbare  und 
pietätvolle  Zustimmung  fand,  wird  in  einem  der  nächsten  Hefte  der  Vereins- 
zeitschrift veröffentlicht  werden. 

Sodann  erstattet  der  Obmann  folgenden 
Jahresbericht. 

„Das  abgelaufene  Vereinsjahr  war  reich  an  freudigen  und  schmerz- 
lichen Ereignissen,  an  Arbeit  und  Mühe,  aber  auch  an  Erfolgen. 

„Lassen  Sie  mich  vor  allem  jenes  Ereignisses  gedenken,  das  jedes 
Österreichers  Herz  lauter  schlagen  machte,  des  70.  Geburtsfestes  Seiner 
Majestät  unseres  allergnädigsten  Kaisers.  Zu  jener  Zeit  freilich,  in  welche 
dieser  denkwürdige  Tag  fiel,  waren  wir  alle,  um  Erholung  nach  den  An- 
strengungen des  Jahres  zu  finden,  nach  den  verschiedensten  Windrichtungen 
hin  verstreut.  Wo  immer  wir  aber  auch  weilen  mochten,  überall  waren 
wir  an  jenem  Tage  Zeugen  rührender  Kundgebungen  der  Liebe  zu  unserem 
heiß  verehrten ,  väterlichen  Monarchen.  Gewiss  mochte  es  gar  manchen 
unter  uns  schmerzlich  berühren,  dass  durch  die  Entfernung  von  dem  eini- 
genden Gentrum  der  Reichshauptstadt  eine  gemeinsame  Kundgebung  der 
dynastischen  Gefühle  des  Standes  der  Mittelschullehrer  vereitelt  wurde.  Doch 
schon  waren  die  vorbereitenden  Schritte  hiezu  geschehen,  indem  über  An- 
regung des  Herrn  Regierungsrathes  Karl  Ziwsa  noch  am  Schlüsse  des 
abgelaufenen  Schuljahres  eine  Huldigungsadresse  der  Directoren  der  nieder- 
österreichischen Mittelschulen  beschlossen  wurde,  welche  in  deren  eigenem 
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Namen  und  im  Namen  der  von  ihnen  vertretenen  Lehrkörper  überreicht 
werden  sollte. 

„Diese  Adresse  überschritt  jedoch  bald  die  ursprunglich  bestimmten 
Grenzen,  indem  sich  derselben,  sobald  ihre  Kunde  über  die  Marken  Nieder- 
österreichs hinauf  gedrungen  war,  zuerst  einzelne  Mittelschulen  anderer 
Kronländer,  in  Kürze  aber  die  gesammten  Mittelschulen  Österreichs  ohne 
Rücksicht  auf  die  nationale  Zugehörigkeit  anschlössen.  So  ward  aus  freiem 
Antriebe  eine  in  ihrer  Art  fast  einzig  dastehende,  imposante  Kundgebung 
geschaffen,  hervorgegangen  aus  dem  tiefsten,  dankbaren  Gefühle,  dass  wir 
in  unserem  Kaiser  den  festesten  Hort  stetiger  Entwicklung  und  sorglicher 
Behütung  des  gesammten  Mittelschulwesens,  den  gnädigen  Förderer  unseres 
materiellen  Wohles,  dass  wir,  um  mit  den  Worten  der  Adresse  zu  sprechen, 
in  unserem  Kaiser  ,das  leuchtendste  Vorbild  strengster  Pflichterfüllung, 
edelster  Menschlichkeit  und  gütigster  Weisheit*  verehren  können  und  müssen. 

„Die  Adresse  selbst  wurde  am  22.  September  Sr.  Excellenz  dem  Herrn 
Unterrichtsminister  mit  der  Bitte  überreicht,  dieselbe  an  die  Stufen  des 
Allerhöchsten  Thrones  gelangen  zu  lassen.  Se.  Excellenz  versprach  gern 
die  Erfüllung  dieser  Bitte,  zumal  die  Adresse  einen  erfreulichen  Beweis 
brachte,  dass  sich  alle  Völker  unseres  vielsprachigen  Vaterlandes,  wie  sehr 
auch  deren  Interessen  einander  auf  anderen  Gebieten  widerstreiten  mögen, 
in  der  Liebe  zum  Kaiser  eins  wissen  und  fühlen. 

„In  dem  kaiserlichen  Danke,  der  an  alle  Lehranstalten  herablangte, 
wurde  auch  hervorgehoben,  dass  Se.  Majestät  besonders  wohlthuend  die 
erfreuliche  Einmüthigkeit  empfunden  habe,  mit  welcher  sämmtliche  Mittel- 
schulen Österreichs  sich  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Unterschied  der 
Nationalität  zu  dieser  hiedurch  echt  österreichischen  Charakter  tragenden 
loyalen  Kundgebung  zusammengefunden  haben. 

„Da  übrigens  zu  Anfang  des  neuen  Schuljahres  diese  einmüthige 
Kundgebung  sämmtlicher  Mittelschulen  Österreichs  noch  nicht  bekannt 
war,  so  hatten  sich  die  Obmänner  der  Vereine  «Mittelschule*  und  ,Real- 
8chule'  in  Wien  bald  nach  dem  Schulbeginne  im  Präsidialbureau  der 
hohen  k.  k.  niederösterreichischen  Statthalterei  eingefunden,  um  daselbst 
im  Namen  der  Mitglieder  der  genannten  Vereine  den  Ausdruck  der  aller- 
unterthänigsten  Glückwünsche  niederzulegen. 

„Ein  weiteres  freudiges  Ereignis  war  es,  dass  im  verflossenen  Vereins- 
jahre ein  Mann  zum  Unterrichtsminister  erhoben  wurde,  der  nicht  bloß 
eine  Zierde  der  Universität  Wien  war  und  in  der  gegenwärtigen  Gelehrten- 
welt hochangesehen  dasteht,  sondern  der,  aus  unserem  Stande  hervor- 
gegangen, sich  in  der  Folge  die  größten  Verdienste  um  das  Mittelschul- 
studium und  die  Hebung  unseres  Standes  erworben  hat.  Unser  Verein  ent- 
sprach einem  Herzensbedürfnisse  seiner  Mitglieder,  wenn  er  Sr.  Excellenz 
Herrn  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Härtel  aus  Anlass  seiner  Ernennung 
zum  ünterrichtsminister  die  ehrfurchtsvollsten  und  innigsten  Glückwünsche 
darbrachte. 

„Doch  noch  manch  andere  Gelegenheit  bot  sich  dem  Vereine,  an  dem 
Glücke  oder  einer  besonderen  Auszeichnungseiner  Mitglieder  theil zunehmen. 

„So  richtete  der  Obmann  im  Namen  des  Vereines  an  den  Herrn 
Ministerialrath  Eduard  Krischek,  der  ob  seiner  gerechten  und  milden 
Amtswirksamkeit  in  der  dankbarsten  Erinnerung  aller  Mittelschulkreise 
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steht,  aus  Anlass  seines  70.  Geburtstages  ein  Glückwunschschreiben,  während 
dem  hochverdienten  und  hochbetagten  Schulrathe  und  Gymn.-Dir.  i.  R. 
Dr.  Karl  Schwippel  durch  eine  Abordnung  des  Vereines  aus  Anlass 
seines  80.  Geburtstages  zu  Pfingsten  dieses  Jahres  die  innigsten  Glück- 
wünsche überbracht  wurden,  eine  Ehrung,  welche  den  greisen  Jubilar 
sichtlich  erfreute. 

„Ferner  gab  die  Auszeichnung,  welche  dem  Herrn  Hofrathe  Dr.  Karl 
Sehen  kl  aus  Anlass  seines  Rücktrittes  in  den  Ruhestand  durch  die  Ver- 
leihung des  Leopold-Ordens  zutheil  ward,  dem  Vereine  neuerliche  Gelegen- 
heit, dem  all  verehrten  Meister  die  Gefühle  freudiger  Antheilnahme  und 
dankbarster  Ergebenheit  auszudrücken. 

„Bald  sollte  sich  jedoch  diese  Freude  in  bitteren  Schmerz  verwandeln 
Denn  leider  war  das  wohlverdiente  otium  cum  dignitatey  welches  dem 
gefeierten  Universitätslehrer  nach  rastloser  Lebensarbeit  zutheil  wurde, 
von  allzukurzer  Dauer. 

„Am  20.  September  d.  J.  ereilte  uns  die  Trauerkunde,  dass  Hofrath 
Sehen  kl  einem  längeren  Leiden  erlegen  sei. 

„Da  betrachtete  es  der  Mittelschulverein  in  Wien  als  seine  Ehren- 
pflicht, das  Andenken  des  Dahingeschiedenen,  der  durch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  einen  in  Österreich  vielleicht  unerreicht  dastehenden  befruch- 
tenden und  segensreichen  Einfluss  auf  das  Mittelschulwesen  und  im  be- 
sondern auf  das  Gymnasialstudium  genommen  hat,  in  würdiger  Weise  zu 
feiern.  Denn  Tausende  von  Schülern  wurden  an  der  Hand  seiner  trefflichen 
Lehrbücher  in  das  Studium  der  griechischen  Sprache  eingeführt,  Gene- 
rationen von  Lehrern  von  ihm  in  trefflicher  Schulung  herangebildet. 

»Über  eine  Anregung  des  Herrn  Hofrathes  Dr.  Huemer  wurde  der 
kleine  Festsaal  der  Universität  für  die  Gedächtnisfeier  in  Aussiebt  genommen, 
und  dessen  Benützung,  wie  mit  besonderem  Danke  erwähnt  sei,  von  Seiner 
Magnificenz  in  zuvorkommender  Weise  gestattet.  Herr  Regierungsrath  und 
Vicedirector  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  Karl  Ziwsa  hatte  sich 
bereitwillig  erboten,  den  Nachruf  auf  den  Verblichenen  zu  halten. 

„Zu  der  Feier,  welche  am  10.  November,  abends  7  Uhr,  stattfand, 
hatten  sich  Se.  Excellenz  der  Herr  Unterrichtsminister  Wilhelm  Ritter 
v.  Härtel,  Se.  Magnificenz  Univ.-Prof.  Dr.  Emil  Schrutka  v.  Rechten- 
stamm nebst  Gemahlin,  einer  Tochter  des  verstorbenen  Herrn  Hofrathes 
Schenkl,  der  Herr  Sectionschef  Dr.  Erich  Wolf,  der  Herr  Vicepräsident 
des  k.  k.  niederösterreichischen  Landesschulrathes  Dr.  Richard  Freiherr 
v.  Bienert,  Herr  Hofrath  Dr.  Johann  Huemer,  Ministerialrath  a  D. 
Herr  Eduard  Kr  i  sc  he  k,  mehrere  Universitätsprofessoren,  sämmtliche 
Landes-Schulinspectoren,  die  Mittelschuldirectoren  Wiens  und  der  näheren 
Umgebung  sowie  zahlreiche  Professoren  und  Gäste  eingefunden.  Herr 
Univ.-Prof.  Dr.  Heinrich  Schenkl  aus  Graz  hatte  seine  Verhinderung 
brieflich  bekanntgegeben. 

„Herr  Regierungsrath  Ziwsa  entledigte  sich  der  von  ihm  über- 
nommenen ehrenvollen  Aufgabe  in  trefflicher  Weise.  Der  von  ihm  ge- 
sprochene Nachruf  entrollte  ein  erschöpfendes  Bild  nicht  nur  der  rastlosen 
um  Schule  und  Wissenschaft  hochverdienten  Thätigkeit  des  Verblichenen, 
sondern  auch  von  dessen  sittlich  hochstehendem  und  dabei  liebenswürdigem 
Charakter  und  rief  durch  die  warme  Empfindung,  die  Formvollendung  und 
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den  Gedankenreichthum  einen  tiefbewegenden  und  zugleich  erhebenden 
Eindruck  hervor. 

„So  gestaltete  sich  die  Trauerfeier  zu  einer  mächtigen  Kundgebung 
der  Pietät,  mit  welcher  die  österreichischen  Mittelschullehrer  das  Andenken 
ihres  hochverehrten  Meisters  ehrten. 

„Die  .Mittelschule'  hatte  jedoch  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  noch 
den  Heimgang  anderer  hochverdienter  Mitglieder  zu  beklagen. 

„So  wurde  in  unserem  Kreise  den  verstorbenen  Mitgliedern  Herrn 
Landes- Schul  inspector  i.  R.  Dr.  Josef  Kr  ist  und  Prof.  Dr.  Philipp 
Paulitschke  ein  besonderer  Nachruf  gewidmet,  und  heute  haben  wir 
aus  dem  Munde  des  Herrn  Collegen  Prof.  Dressler  den  Nachruf  auf  den 
trefflichen  Schulmann  Gymn.-Dir.  Steiner  vernommen. 

„Auch  in  der  letzten  Zeit  wurde  unser  Verein  von  schweren  Verlusten 
betroffen.  So  starb  am  13.  October  d.  J.  das  langjährige  Mitglied  des 
Vereines  Schulrath  Josef  Mik,  der  durch  seine  zahlreichen  dipterologischen 
und  entomologischen  Abbandlungen,  die  in  Fachzeitschriften  des  In-  und 
Auslandes  veröffentlicht  wurden,  einen  hochangesehenen  Namen  auf  natur- 
wissenschaftlichem Gebiete  erworben  hatte.  Bekannt  ist,  dass  seine  fach- 
wissenschaftliche Thätigkeit  auch  der  Schule  zugute  kam,  indem  er  die 
classischen  naturgeschichtlichen  Lehrbücher  Pokornys  für  Mittelschulen 
im  Vereine  mit  Dr.  Latzel  neu  bearbeitete  und  auch  eine  Neuauflage 
des  Grabe rschen  Leitfadens  für  Zoologie  besorgte.  Nach  fünfjähriger 
Supplentenzeit  war  er  durch  32  Jahre  als  definitiver  Lehrer  und  Professor, 
hievon  durch  nahezu  28  Jahre  am  akademischen  Gymnasium  in  Wien,  im 
Lehrberufe  thätig  und  hat  sich  während  seiner  gesammten  Lehr  thätigkeit 
durch  treueste  Pflichterfüllung  die  Anerkennung  der  vorgesetzten  Behörden, 
durch  seine  Güte  die  Liebe  der  Schüler,  durch  sein  charaktervolles  Wesen 
die  Hochachtung  des  Lehrkörpers  erworben.  Ein  besonderes  Verdienst 
des  Verblichenen  ist  es,  dass  er  zahlreiche  Candidaten  ins  Lehramt  ein- 
geführt hat,  von  denen  mehrere  sich  gleichfalls  bereits  einen  im  Kreise 
der  Schule  und  Wissenschaft  wohlbekannten  Namen  begründet  haben.  In 
Anbetracht  dieser  erfolgreichen  Thätigkeit  wurde  dem  Verblichenen  im 
Jahre  1884  die  VIH.  Kangsclasse  und  im  Jahre  1894  der  Titel  eines  Schul- 
rathes  verliehen.  Vor  einem  Jahre  trat  er  in  den  Ruhestand,  doch  war 
es  ihm  nicht  vergönnt,  die  wohlverdiente  Ruhe  nach  jahrelanger,  rastloser 
Arbeit  zu  genießen.  Im  October  des  heurigen  Jahres  vom  Landaufenthalte 
zurückgekehrt,  ward  er  nach  kurzem  Unwohlsein  durch  einen  Herzschlag 
dahingerafft. 

„Erschütternd  wirkte  ferner  das  jähe  Ableben  des  ausgezeichneten 
Collegen  Prof.  Dr.  Eduard  Maiß,  der  auf  der  Rückreise  von  seinem 
•Ferienaufenthalte  nach  Wien  in  der  Vollkraft  Peines  Schaffens  am  13.  Sep- 
tember d.  J.  von  einem  plötzlichen  Tode  ereilt  wurde.  Es  kann  nicht 
meine  Aufgabe  sein,  die  hohen  Verdienste  des  Verblichenen,  die  sich  der- 
selbe durch  die  treue  und  liebevolle  Erfüllung  seiner  Berufspflichten,  durch 
die  Herausgabe  trefflicher  Lehr-  und  Hilfsbücher  um  die  Schule,  durch  seine 
Forschungen  auf  physikalischem  Gebiete  um  die  Wissenschaft  erworben  hat, 
aufzuzählen.  Dies  ist  aus  berufenerem  Munde  in  anderen  fach  wissenschaft- 
lichen Vereinen,  denen  Maiß  als  Mitglied  angehörte,  geschehen.  Wir  be- 
klagen mit  seinem  Hingange  den  Verlust  eines  treuen  Freundes,  der  viele 
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Jahre  hindurch  Mitglied  der  , Mittelschule*  war  und  durch  seine  eifrige 
Theilnnhine  an  dem  Vereinsleben,  durch  seine  anregende  Thätigkeit  und 
Verwendbarkeit  derselben,  welchem  Zweigvereine  er  immer  angehören 
mochte,  hohe  Dienste  erwies.  Lebhaft  ist  noch  in  unser  aller  Erinnerung, 
welche  Mühe  und  Umsicht  er  der  treff  liehen  Institution  der  Mittelschul- 
tage, deren  siebenter  heuer  abgehalten  wurde,  als  deren  Geschäftsführer 
zuwendete.  In  rührender  Bescheidenheit  gedachte  er  bei  der  letzten  Ver- 
sammlung auf  sein  bisher  geführtes  Amt  zu  verzichten,  um  jüngeren  und 
frischeren  Kräften  Platz  zu  machen;  doch  bewog  ihn  die  einstimmige 
Wiederwahl  zum  Ausharren,  wobei  er  in  schlichten  Worten  die  Hoffnung 
aussprach,  ,das  nächstemal  alles  wieder  in  Ordnung  durchzuführen1.  Damals 
ahnte  wohl  niemand,  dass  dem  schaffensfreudigen  Geiste,  der  allerdings 
in  einer  schwachen  Hülle  wohnte,  ein  so  baldiges  Ausruhen  für  immer 
bestimmt  sein  sollte. 

„So  ist  denn  die  Verlustziffer,  welche  der  Verein  in  diesem  Jahre  zu 
Jbe klagen  hat,  eine  ungewöhnlich  große,  wenn  wir  uns  noch  erinnern,  dass 
die  Proff.  Adolf  Seidl,  Josef  Fiegl,  Otto  Gehlen  u.  a.,  die  dem  Ver- 
eine zur  Zierde  gereicht  hatten,  ins  Grab  gesunken  sind. 

r Lassen  Sie  uns,  einem  alten  Brauche  folgend,  das  Andenken  der 
verblichenen  Mitglieder  durch  Erheben  von  den  Sitzen  ehren !  (Geschieht.) 

„Bevor  ich  zum  Berichte  über  die  Thätigkeit  des  Vereines  im  ab- 
gelaufenen Jahre  schreite,  leite  ich  die  erforderlichen  Wahlen  ein  und 
erinnere  daran,  dass  nach  den  Statuten  der  Obmann  stets  auf  ein  Jahr 
gewählt  wird,  jedoch  sofort  wieder  gewählt  werden  kann.  Demnach  er- 
suche ich  zunächst,  den  Obmann  für  das  angebrochene  Vereinsjahr  zu 
wählen.  Was  die  anderen  Mitglieder  des  Ausschusses  betrifft,  so  hat  Prof. 
Dr.  Andreas  Washietl  aufsein  Mandat  verzichtet,  während  der  Vertreter 
des  Supplentenvereines  Prof.  Alois  Pedoth  zufolge  seiner  Ernennung  an 
das  Gymnasium  in  Arnau  ausgeschieden  ist.  Zudem  ist  heuer  die  Functions- 
dauer  der  Ausschussmitglieder  Proff.  Feodor  Hoppe,  Dr.  Josef  Eohm 
und  Dr.  Paul  Lieger  erloschen.  Da  jedoch  die  letztgenannten  drei  Collegen 
sich  bereit  erklärt  haben,  eine  Wiederwahl  anzunehmen,  so  ergibt  sich 
nur  die  Notwendigkeit,  abgesehen  von  der  Wahl  des  Obmannes,  die 
Wahl  zweier  Ausschussmitglieder  vorzunehmen." 

Während  der  Vornahme  der  Wahlen  erfolgt  die  weitere  Bericht- 
erstattung des  Obmannes. 

„Die  Vereinsabende ,  deren  Zahl  sich  bei  Einbeziehung  der  Schenkl- 
Feier  auf  neun  belauft,  waren  zumeist  didaktischen  Erwägungen  oder 
wissenschaftlichen  Vorträgen  gewidmet.  Besonders  erfreulich  war  der  Um- 
stand, dass  an  der  Discussion  didaktischer  Themen,  den  Lehrplan  an  den 
Mittelschulen  betreffend,  sowohl  Vertreter  der  hohen  Unterrichtsbehörde 
als  auch  Professoren  der  Wiener  Hochschulen  lebhaften  Antheil  nahmen. 
Hiednrch  wurden  unter  anderem  manche  Bedenken  zerstreut,  welche  bei 
der  an  zwei  Abenden  durchgeführten  Besprechung  der  neuen  Lehrpläne 
für  Mathematik  und  Physik  am  Obergymnasium  aufgeworfen  wurden,  und 
die  Vorzüge  der  neuen  Lehrpläne  in  die  rechte  Beleuchtung  gerückt.  Ein 
anderes  didaktisches  Thema,  welches  am  Gymnasium  immer  mehr  zu  be- 
friedigender Lösung  drängt,  behandelte  Prof.  Dr.  Becker  in  seinem  Vor- 
trage «Anschauung,  Kunst  und  Kunstgeschichte'.  Das  pädagogische  Gebiet 
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berührte  Prof.  Dr.  Wotke  in  seinein  Vortrage  , Herbart,  Pestalozzi  und 
ihre  neuesten  Kritiker1.  Einen  dankenswerten,  frisch  gehaltenen  Bericht 
über  die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmanner  in  Bremen 
brachte  Prof.  Dr.  Kauer.  Andere  Abende  waren  wiederum  wissenschaft- 
lichen Vorträgen  gewidmet.  So  sprach  am  17.  Februar  Herr  Univ. -Prof. 
Dr.  Reisch  .Über  den  Gräbercult  und  Grabdenkmäler  in  Attika',  Uni- 
versitätsdocent  Herr  Dr.  Much  ,Über  die  Urheimat  der  Indogermanen*. 

„Anschließend  an  den  Bericht  über  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
»  des  Vereines  muss  ich  noch  eines  Ereignisses  gedenken,  das  mit  unserem 

Vereine  in  mehrfachem  innigen  Zusammenhange  steht,  nämlich  des 
VII.  deutsch-österreichischen  Mittelschultages,  der  zu  Ostern  d.  J.  in  Wien 
stattgefunden  hat.  Die  Institution  dieser  Mittelschultage,  an  welchen  die 
verschiedensten,  die  Mittelschule  berührenden  Fragen  zur  Erörterung  ge- 
langen, entspricht  einem  tiefgefühlten  Bedürfnisse  der  Gegenwart,  da  ja 
die  Mittelschule  kein  todter  Organismus  ist  und  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung auf  dem  Gebiete  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  und  der 
Wissenschafben  überhaupt  mit  der  Zeit  unabweisbare  Forderungen  an  die 
weitere  Ausgestaltung  des  Mittelschulwesens  stellt.  Diesen  Zwecken  ent- 
sprach auch  vollauf  der  diesmalige  Mittelschultag,  und  wenn  auch  manche 
Fragen  einschneidender  Natur  nicht  zur  fertigen  Lösung  gelangten,  so  wurden 
sie  doch  ins  Rollen  gebracht  und  das  allgemeine  Interesse  für  ihre  Lösung 
geweckt.  Fügen  wir  hinzu,  dass  an  dem  Mittelschultage  noch  wichtige 
Standesfragen  angeregt  wurden,  so  muss  das  Verhandlungssubstrat  des- 
selben als  ein  reichhaltiges  bezeichnet  werden.  Zu  besonderem  Danke  sind 
wir  hiebei  den  Vertretern  der  hohen  Regierung  verpflichtet,  welche  den 
Verhandlungen  mit  sichtlichem  Interesse  folgten,  ihre  Stellung  zu  einzelnen 
Fragen  präcisierten  und  gegenüber  berechtigten  Wünschen  eine  wohl- 
wollende und  unterstützende  Haltung  einnahmen.  Wenn  jedoch  der  ge~ 
sammte  Mittelschultag  einen  würdigen  und  glänzenden  Verlauf  genommen 
hat,  so  ist  dies  zugleich  dem  vorbereitenden  Comite',  insbesondere  aber 
dessen  erfahrenen  Obmanne  Herrn  Prof.  Feodor  Hoppe  und,  wie  heute 
bereits  erwähnt,  dem  verblichenen  Geschäftsführer  Prof.  Dr.  Eduard  Mai ß 
zu  danken.  Ich  glaube  gewiss  im  Sinne  der  ganzen  Versammlung  zu  handeln, 
wenn  ich  dem  Herrn  Prof.  Hoppe  für  seine  große  Mühewaltung  und  Um- 
sicht, welche  die  Vorbereitung  des  Mittelschultages  sowie  dessen  Verlauf 
erfordert  hat,  auch  seitens  unseres  Vereines  den  herzlichsten  Dank  aus- 
spreche. (Lebhafter  Beifall.) 

„Die  Thätigkeit  unseres  Vereines  erstreckte  sich  ferner  auf  einzelne 
von  auswärts  angeregte  Actionen. 

„Wie  Ihnen  bekannt  ist,  wurde  nach  erflossener  Gehaltsregulierung 
dem  Parlamente  eine  Petition  unterbreitet,  deren  Inhalt  wesentlich  dahin 
gieng,  dass  die  Professoren  an  Lehrerbildungsanstalten,  welche  Hochschul- 
studium nachweisen  können  und  die  Staatsprüfung  für  Mittelschulen  ab- 
gelegt haben,  bezüglich  der  Einrechnung  der  Supplentenjahre  den  anderen 
Mittelschullehrern  gleichgestellt  werden  mögen.  Diese  Petition  wurde  über 
Ersuchen  der  .Deutschen  Mittelschule4  und  des  ,Czechischen  Professoren- 
vereines' in  Prag  auch  von  unserem  Vereine  unterstützt.  Die  hohe  Re- 
gierung war  bekanntlich  bereit,  der  erwähnten  gerechten  Forderung  zu  ent- 
sprechen, und  hatte  bereits  selbst  die  erforderlichen  Erhebungen  gepflogen. 
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Se.  Excellenz  der  Herr  Unterrichtsminister  hatte  auch  in  einer  der  letzten 
Parlamentesitzungen  die  Bereitwilligkeit  der  Regierung  ausgesprochen,  einer 
zweckmäßigen  Abänderung  de3  bezüglichen  Gesetzes  beizustimmen,  als  die 
gesammte  Action  durch  die  Schließung  des  Parlamentes  unterbrochen 
wurde.  Wie  Sie  vielleicht  aus  den  Zeitungen  entnommen  haben,  hat  vor 
einigen  Wochen  abermals  eine  Abordnung  der  genannten  Prager  Vereine 
bei  dem  hohen  Finanz-  und  Unterrichtsministerium  in  dieser  Angelegenheit 
vorgesprochen  und  die  beruhigendsten  Zusagen  erhalten.  Ein  neuerlicher 
Anschluss  unseres  Vereines  in  dieser  Sache  wurde  nur  durch  äußere  Um- 
stände verhindert. 

„Ferner  hat  sich  unser  Verein  einer  von  dem  Vereine  der  Staats- 
beamten Österreichs  in  Wien  entworfenen  Petition  angeschlossen,  welche 
die  zu  erwirkende  Einbeziehung  der  Activitätszulage  in  die  Pension  zum 
Gegenstande  hat.  Diese  Aufbesserung  des  Ruhegehaltes  soll  dadurch  er- 
reicht werden,  dass  von  der  Activitätszulage  ein  progressiver  Pensions- 

Sabzug  zu  entrichten  wäre.  Auch  der  letzte  Mittelschultag  ist  dieser  Frage 
nähergetreten  und  hat  Prof.  Georg  Schlegl  an  demselben  Vorschläge  zur 
Einführung  einer  allgemeinen  Versicherung  der  Activitätszulage  erstattet. 
Über  einen  Antrag  des  Regierungsrathes  Slameczka  wurde  der  Ausschuss 
1  des  Mittelschultages,  beziehungsweise  ein  Comite'  beauftragt,  die  gesammte 
\  Action  weiter  zu  berathen  und  das  Ergebnis  der  Berathungen  dem  nächsten 
Mittel  schul  tage  vorzulegen.  Wie  Sie  aus  den  heutigen  Tagesblättern  ent- 
'  nommen  haben,  hat  Se.  Excellenz  der  Herr  Finanzminister  einer  Abordnung 
des  Staatsbeamten  Vereines  gegenüber  in  dieser  Hinsicht  erklärt,  dass  er 
die  in  der  Petition  angeregte  Selbsthilfe  unter  kräftiger  Mitwirkung  und 
t  Leitung  seitens  der  staatlichen  Verwaltung  als  den  einzig  richtigen  Weg 
■  zur  Lösung  dieser  wichtigen  Frage  betrachte,  und  des  weiteren  zugesagt, 
dass  er  die  nöthigen  Vorarbeiten  und  Berechnungen  anstellen  werde.  Sollte 
|  es  sich  trotzdem  als  nothwendig  herausstellen,  dass  das  vom  Mittelschul- 
>  tage  gewählte  Comite  seine  Bemühungen  fortsetze,  so  müsste  es  naturgemäß 
jauch  Sache  der  einzelnen  Mittelschulvereine  sein,  diese  Action,  welche 
eine  nothwendige  und  erreichbare  Besserung  unserer  dereinstigen  Ruhe- 
bezüge bezweckt,  kräftig  zu  unterstützen. 

„Noch  mu8s  ich  ein  vom  galizischen  Lehrervereine  für  höheres  Schul- 
wesen verfasstes  Memorandum  erwähnen,  das  die  Überfüllung  der  öster- 
reichischen Mittelschulen  zum  Gegenstande  hat  und  gewisse  Maßnahmen 
behufs  Beseitigung  der  hiemit  verbundenen  Übelstände  und  zwar  des 
Mangels  an  Lehranstalten  und  definitiven  Lehrkräften  empfiehlt. 

„Da  dieses  Memorandum  nach  dem  Abschlüsse  unserer  Vereinsthätig- 
keit  im  verflossenen  Frühjahre  an  uns  gelangte  und  der  Ausschuss  sich 
nicht  für  berechtigt  hielt,  im  Namen  des  Vereines  gegenüber  den  gestellten 
Anträgen  eine  ablehnende  oder  zustimmende  Erklärung  abzugeben,  so 
muss  die  Berathung  über  dieses  Memorandum,  das  wohl  als  Petition  dem 
künftigen  Parlamente  überreicht  werden  dürfte,  dem  Plenum  an  einem 
der  kommenden  Vereinsabende  vorbehalten  bleiben. 

„Zum  Schlüsse  will  ich  noch  eines  Ereignisses  gedenken,  das  wir  mit 
freudigem  Herzen  begrüßten,  nämlich  der  Gründung  des  Vereines  .Deutsche 
Mittelschule  für  Nordmähren  in  Olmütz*.  Dieser  Verein  wurde  über  sein 
Ersuchen  in  den  Verband  der  österreichischen  Mittelschule'  aufgenommen 
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und  erwies  sich  bisher  als  ein  kräftiges  Reis  am  alten  Stamme.  Wir  wünschen 
dem  Vereine,  der  zufolge  des  Mangels  an  einem  größeren  Centrum  mit 
manchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  aus  vollem  Herzen  ein  kräftiges 
Blühen  und  Gedeihen. 

,  Was  unseren  eigenen  Verein  betrifft,  so  kann  er  auch  diesmal,  glaube 
ich,  auf  ein  an  geistiger  Arbeit  und  Anregung  reiches  Jahr  zurückblicken. 
Aus  diesem  Grunde  obliegt  es  mir,  allen  jenen  Persönlichkeiten,  welche 
zur  Hebung  unseres  Vereinslebens  beigetragen  und  demselben  einen  frischen 
Zug  verliehen  haben,  den  wärmsten  Dank  auszusprechen.  Er  gebürt  zunächst 
den  hochgeehrten  Vertretern  der  hohen  Unterrichtsbehörde,  die  unsere 
Abende  vielfach  durch  ihren  hochwillkommenen  Besuch  auszeichneten  und 
uns  bei  den  pädagogisch-didaktischen  ßerathungen  durch  Rath  und  Urtheil 
unterstützten;  er  gebürt  einer  Reihe  hochgeehrter  Professoren  der  Wiener 
Hochschulen,  die  theils  durch  Vorträge  reiche  Anregung  boten,  theils 
durch  Thei Inahme  an  unseren  Discussionen  ihre  Fachkenntnisse  in  den 
Dienst  der  Mittelschule  stellten  und  eo  ein  hocherfreuliches  Interesse  an 
deren  Gedeihen  bekundeten;  er  gebürt  schließlich  Ihnen  selbst,  die  Sie 
willig  Ihre  eigenen  Kräfte  zur  Verfügung  stellten  und  durch  die  Betheiligung 
an  Vorträgen  und  Erörterungen  sowie  durch  den  zahlreichen  Besuch  der 
Abende  bewiesen,  dass  unserem  Vereine  noch  die  wünschenswerte  Lebens- 
kraft innewohnt.  An  Ihuen  liegt  es  aber,  diese  Lebenskraft  zu  steigern, 
dem  Vereine  durch  uneigennützige  Förderung  die  alten  Sympathien  wieder 
zu  gewinnen  und  ihn  zu  einem  gesuchten  Vereinigungspunkte  sämmtlicher 
Col legen  Wiens  zu  gestalten.  Und  somit  richte  ich  an  Sie  alle  die  innige 
Bitte,  den  Verein  nach  Kräften  weiter  zu  unterstützen  und  nicht  abseits 
stehen  zu  wollen  in  der  Meinung,  dass  die  Anwesenheit  einer  Kraft  mehr 
oder  weniger  nichts  zu  bedeuten  habe.  Nur  Ihr  persönlicher  Eifer  für 
unsere  Sache  kann  deren  kräftigste  Stütze  sein  und  bleiben! 

„Indem  ich  noch  dem  hohen  akademischen  Senate  von  dieser  Stelle 
aus  den  tiefsten  Dank  ausspreche,  dass  er  uns  auch  in  diesem  Jahre  die 
bisherigen  Räume  für  unsere  Versammlungen  überlassen  hat,  schließe 
ich  meinen  Rechenschaftsbericht  und  ersuche  den  Herrn  Cassier  Prof. 
Dr.  Lieger,  den  Casse -Ausweis  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  vor- 
zulegen. * 

Nach  dem  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenen  Jahresberichte  er- 
stattet Prof.  Dr.  Lieg  er  den 

Casse -Ausweis  über  das  Vereinsjahr  1899/1900. 


A.  Einnahmen: 

Casserest  vom  Vorjahre   35  K  70  h 

1.  279  Mitgliedsbeiträge  ä  4  K  für  1899/1900    1116  „  —  * 

2.  16  rückständige  Beiträge   64  „  —  „ 

3.  Rückzahlung  vom  Geschäftsführer  des  Mittelschultages  .  9  „  20  „ 

4.  Bückzahlung  für  Separatabdrücke   19  „  20  „ 

5.  Spareinlage  bei  der  I.  österreichischen  Sparcasse  sammt 

Zinsen   1002  „  46  „ 

6.  Stammeinlage  bei  der  k.  k.  Postsparcasse   200  n  —  „ 

7.  Rückzahlungen  der  I.  österreichischen  Sparcasse  .  >  .  _.  300  w  —  „ 

Summe  .  2746  K  56  h 
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B.  Ausgaben: 

1.  Für  die  Zeitschrift  „ Mittelschule"  [ pr0  *J?  K  h 

l  „  löyy   821  „  —  „ 

2.  Druckkosten    146  „  22  n 

3.  Gebürenäquivalent  für  1899  und  1900    4  „  96  „ 

4.  Verwaltungs-  und  Redactionsauslagen   289  „  99  „ 

Summe  .  1377  K  17  h 

C.  Vermögensstand: 

Einnahmen   2746  K  56  h 

Ausgaben   1377  „  17  „ 

Saldo  .  1369  K  39  h 
Das  Actiwermögen  von  1369  K  39  h  besteht  aus: 

1.  Spareinlage  bei  der  I.  österreichischen  Sparcasse  ....    1002  K  46  h 

2.  Stammeinlage  bei  der  k.  k.  Postsparcasse   200  „  —  „ 

3.  Cassebestände: 

Verfugbares  Guthaben  bei  der  k.  k.  Postsparcasse 

111  K  16  h 

Casserest  im  Baren   55  „  77  „     166  „  93  » 

1369  K  39  h 

Wien,  den  15.  November  1900. 

Dr.  P.  Lieger, 

derzeit  Cassier. 

Zur  Begründung  des  Deficits  weist  der  Obmann  darauf  hin,  dass  die 
auf  die  „Mittelschule"  in  Wien  jährlich  entfallende  Beitragsleistung  für 
die  Drucklegung  der  Vereinszeitschrift  zu  hoch  bemessen  sei  und  weder 
der  Zahl  ihrer  Mitglieder  noch  den  Bestimmungen  des  unter  den  einzelnen 
Zweigvereinen  geschlossenen  Vertrages  entspreche.  Er  werde  sich  in  dieser 
Richtung  an  die  Zweigvereine  wenden  und  hoffe  von  deren  Entgegen- 
kommen, dass  nunmehr  durch  strenge  Einhaltung  des  im  Vertrage  auf- 
gestellten, nach  der  jeweiligen  Zahl  der  Mitglieder  sich  richtenden  Schlüssels 
eine  billige  Auftheilung  der  Gesamnit kosten  platzgreifen  werde.  Hiedurch 
aber  werde  sich  nicht  bloß  die  jährliche  Beitragsleistung  des  hiesigen 
Vereines  wesentlich  herabmindern,  sondern  auch  ein  weiteres  Deficit  ver- 
meiden lassen.  Ferner  erwähnt  der  Obmann,  dass  die  Casseprüfung  zu 
einem  späteren  Termine  erfolgen  werde,  da  die  im  Vorjahre  erwählten 
Cas8eprüfer  am  Erscheinen  verhindert  gewesen  seien. 

Hierauf  theilt  der  Obmann  das  mittlerweile  erfolgte  Ergebnis  der 
Wahlen  mit.  Zum  Obmanne  erscheint  mit  Stimmeneinhelligkeit  wieder- 
gewählt Dir.  Leop.  Eysert;  in  den  Ausschuss  wurden  mit  demselben 
Stimmenverhältnisse  wiedergewählt  die  Proff.  Feodor  Hoppe,  Dr.  Josef 
Kohm  und  Dr.  Paul  Lieger,  neugewählt  die  Proff.  Ferdinand 
Dressler  und  Josef  Aschauer. 

Nach  dem  Abschlüsse  der  Wahlen  ergreift  Gymn.-Dir.  Dr.  Victor 
Thumser  das  Wort  und  spricht  dem  Obmanne  unter  lebhaftem  Beifalle 
der  Versammlung  den  wärmsten  Dank  aus  für  die  mühevolle  und  um- 
sichtige Leitung  des  Vereines. 

Der  Obmann  Dir.  Leop.  Eysert  dankt  seinerseits  für  die  freundliche 
und  hochehrende  Anerkennung  seines  Wirkens  und  erklärt,  dass  er  nur 
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mit  Rücksicht  darauf,  dass  eine  gewisse  Ständigkeit  in  der  Leitung  des 
Vereines  wünschenswert  und  nothwendig  sei,  eine  Wiederwahl  angenommen 
habe.  Wenn  er  übrigens  imstande  gewesen  sei.  die  Leitung  des  Vereines 
zur  Zufriedenheit  der  Versammlung  durchzuführen,  so  danke  er  dies  nicht 
bloß  dem  bereitwilligen  Entgegenkommen,  das  er  allerseits  und  insbesondere 
bei  einzelnen  Mitgliedern  des  bisherigen  Ausschusses  gefunden,  sondern 
vor  allem  der  unermüdlichen  Unterstützung  des  ersten  Schriftführers  Prof. 
Stanislaus  Schüller,  der  eine  große  Last  des  schriftlichen  Verkehres 
besorgt  und  sich  besonders  um  die  sorgfaltige  Herstellung  der  Vereins- 
Zeitschrift  verdient  gemacht  habe. 

Nachdem  noch  Prof.  Feodor  Hoppe  für  die  ihm  von  der  Ver- 
sammlung aus  Anlass  seiner  großen  Verdienste  um  den  VII.  deutsch- 
österreichischen Mittelschultag  dargebrachte  Ehrung  den  herzlichsten 
Dank  ausgesprochen,  schließt  der  Obmann  die  Sitzung. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsehe  Mittelschule" 

in  Prag. 

Bericht  über  das  Yereinsjahr  1899/1900, 

gegeben  vom  Obinanne  Dir.  Dr.  Ant.  Frank. 

„Wir  stehen  beim  Abschiede  eines  Vereinsjahres,  und  in  dasselbe  fallt 
ein  Ereignis,  dessen  in  Treue  zu  gedenken  uns  als  Mitgliedern  der 
„Deutschen  Mittelschule"  an  dem  heutigen  Tage  erst  Gelegenheit  geboten 
ist.  Die  Mittelschule,  die  uns  das  Amt  im  öffentlichen  Leben  gegeben  hat, 
und  an  der  wir  als  Lehrer  unseren  Beruf  ausüben,  verdankt  es  ja  auch 
der  Fürsorge  und  Obhut  Sr.  Majestät  unseres  Kaisers,  dass  sie  sich  auf 
die  Höhe  emporgehoben  hat,  auf  der  sie  sich  zur  Wende  des  Jahrhunderts 
befindet.  Der  Grund-  und  Eckstein  wurde  im  Jahre  1849  für  die  Gymnasien 
durch  den  Organisationsentwurf  und  für  die  Realschulen  durch  die  kaiser- 
liche Verordnung  vom  2.  März  1851  gelegt.  Rasch  wuchs  die  Zahl  dieser 
Mittelschulen  heran,  und  neben  sie  traten  zahlreiche  andere  Anstalten,  die 
in  den  Rang  der  Mittelschule  eingerechnet  werden,  die  Lehrerbildungs- 
anstalten, Handelsschulen  und  gewerbliche  Fachschulen  verschiedener  Art. 
Einen  so  mächtigen  und  fruchtbaren  Aufschwung  hat  das  österreichische 
Unterrichtswesen  während  der  Regierung  unseres  Kaisers  genommen.  Mag 
auch  jede  Unterrichtsanstalt  ihrem  besonderen  Zwecke  dienen,  alle  streben 
dem  einen  Ziele  zu,  dem  Staate  sittlich- tüchtige  und  praktisch-brauchbare 
Bürger  heranzubilden.  Österreich  steht  auch  durch  sein  Bildungs-  und  Unter- 
richtswesen —  und  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  —  im  lebendigen 
Wechselverkehre  mit  den  anderen  Culturvölkern,  wir  Österreicher  führen 
des  Geistes  heifre  Waffen  im  Wettkampfe  nicht  zur  Unehre  des  Vaterlandes. 

Die  politischen  Parteiungen  in  unserem  Österreich  und  ihre  Kämpfe 
bieten  kein  erfreuliches  Bild;  zur  Polis  im  alten  Sinne  des  Wortes  gehört 
auch  die  Schule,  gehören  wir  Lehrer.  Wahre  Bildung,  die  ein  guter  Unter- 
richt Übermittelt,  führt  die  Bürger  zusammen  und  lehrt  die  Völker,  einander 
zu  verstehen.  Wenn  nun  andere  Stände  und  Vereine  dem  Kaiser  zum 
70.  Geburtsfeste  ihre  Huldigungen  und  Segenswünsche  entgegenbrachten, 
so  wollen  auch  wir  nicht  fehlen.  Was  wir  bringen  können,  ist  schon  ge- 
lten. Mittelschule".  XV.  Jahrg.  P^rA/rlo 
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sagt.  In  der  rechten  Schätzung  unseres  Lehramtes  und  in  getreuer  Er- 
füllung unseres  Berufes  wollen  wir  uns  ans  Vaterland  anschließen,  die 
heranwachsende  Jugend  zur  Arbeit  und  Pflicht  gewöhnen  und  in  ihrem 
empfänglichen  Herzen  die  Liebe  zu  Kaiser  und  Reich  wecken. 


Die  in  der  Hauptversammlung  den  28.  October  1899  gewählten  Mit- 
glieder des  Vorstandes  übernahmen  folgende  Ämter:  Obmann  Dir.  Dr.  Anton 
Frank,  Prof.  Anton  Michalitschke  Obmann6telWertreter,  Prof.  Franz 
Urban  Schriftführer,  Prof.  Josef  Quaißer  Cassier,  Ausschussmitglieder 
die  Proff.  Dr.  Anton  Benedict,  Dr.  Josef  Bittner,  Edmund  Löffler, 
Moriz  Strach  und  Dr.  Heinrich  Thuine. 

Unser  Verein,  unser  Stand  besteht  aus  Personen,  die  im  wirklichen 
Leben  wirken;  da  geziemt  es  sich,  dass  wir  Antheil  nehmen  an  dem  Ge- 
schicke des  einzelnen.  Mit  besonderer  Freude  und  Genugthuung  begrüßten 
wir  die  Allerhöchste  Entschließung,  mit  der  zur  obersten  Leitung 
des  Unterrichtswesens  der  Träger  eines  im  praktischen  Schulwesen  wie  in 
der  Gelehrtenwelt  gefeierten  Namens  berufen  wurde.  Der  Obmann  richtete 
im  Namen  des  Vereines  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  k.  k.  Minister 
für  Cultns  und  Unterricht  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Härtel  den 
21.  Januar  1900  folgendes  Telegramm:  „Der  Verein  «Deutsche  Mittelschule' 
in  Prag  bringt  Euerer  Excellenz  zur  Berufung  auf  die  höchste  Stelle  der 
Unterrichtsverwaltung  die  wärmsten  Glückwünsche.  Die  Allerhöchste  Ent- 
schließung ist  für  den  Lehrstand  eine  Auszeichnung  und  soll  uns  Lehrern 
der  Mittelschule  ein  Antrieb  sein  zu  treuer  Pflichterfüllung."  An  den  Ob- 
mann langte  den  20.  Januar  1900  das  Schreiben  ein:  „Euer  Hoch  wohl- 
geboren! Für  die  mir  im  Namen  des  Vereines  »Deutsche  Mittelschule1  in 
Prag  übermittelten  freundlichen  Glückwünsche  bitte  ich  Eure  Hochwohl- 
geboren  meinen  verbindlichsten  Dank  entgegenzunehmen.  Mit  vorzüglicher 
Hochachtung  Härtel." 

Herrn  Hofrath  Robert  Riedl  hat  unser  Verein  aus  Anlass  der 
Allerhöchsten  Anerkennung  bei  seinem  Scheiden  aus  dem  Amte  die  Glück- 
wünsche und  Verehrung  ausgedrückt.  Herr  Hofrath  Robert  Riedl  ist 
Mitgründer  der  Wiener  „Mittelschule",  unserem  Vereine  ist  er  ein  stets 
warmer  Freund  und  Gönner  geblieben. 

Wir  haben  Gelegenheit  genommen,  Herrn  Landes -Schulinspector 
Dr.  Victor  Langhans  zu  »einem  Amtsantritte  zu  begrüßen  und  um  ge- 
neigtes Wohlwollen  für  unseren  Verein  zu  ersuchen.  Herr  Landes- Schul- 
inspector Dr.  Victor  Langhans  kennt  die  Verhältnisse  der  Mittelschul- 
vereine aus  seiner  Vereinsthätigkeit  in  Wien;  unseren  Verein  hat  Herr 
Landes-Schulinspector  seines  warmen  Interesses  versichert. 

Unserem  stets  bereiten  Mitgliede  Herrn  Regierungsrath  Dr.  Ludwig 
Chevalier  hat  eine  Abordnung  die  wärmsten  Glückwünsche  des  Vereines 
aus  Anlass  der  Allerhöchsten  Auszeichnung  überbracht.  In  seinem  Danke 
drückte  Herr  Regierungsrath  Dr.  Ludwig  Chevalier  sejne  treue  An- 
hänglichkeit an  die  Prager  „Mittelschule"  aus. 

An  Herrn  Schulrath  Johann  Neubauer  übermittelte  der  Verein  zu 
seiner  Beförderung  in  die  VI.  Rangsclasse  die  wärm&ten  Glückwünsche. 

Zur  Wahrung  der  Standesanliegen  hat  die  Prager  „Mittelschule"  mit 
den  Brudervereinen  rege  Fühlung  genommen.  Der  Obmann  wohnte  der 
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Sitzung  der  Beamten  vereine  in  Prag  bei,  in  welcher  eine  Petition  an  den 
Herrn  Ministerpräsidenten  und  das  Abgeordnetenhaus  berathen  und  ab- 
gefasst  wurde,  um  den  Staatsbeamten  in  Prag  die  Gleichstellung  der 
Activitätszulage  mit  den  Wiener  Staatsbeamten  zu  erwirken;  ein  Exemplar 
der  Petition  fiberreichte  der  Obmann  an  zwei  in  Prag  wohnende  Reichs- 
rathsabgeordnete mit  dem  Ersuchen  um  geneigte  Unterstützung.  Wir  traten 
der  Petition  der  „Mittelschule  in  Olmütz"  an  das  hohe  Unterrichtsmini- 
sterium bei,  auf  dass  den  Lehrern  an  den  Mittelschulen  Heisestipendien 
zum  Besuche  der  Pariser  Weltausstellung  verliehen  werden,  wir  unter- 
stützten die  Petition  der  „  Mittelschule  in  Linz",  auf  dass  die  Beförderung 
der  Mittelschullehrer  in  die  VIII.  und  VII.  Bangsclasse  nach  dem  Gesetze 
gleichmäßig  durchgeführt  werde.  Eine  längere  Arbeit  mit  mehr  Mühe 
und  Geldopfern  schafft  uns  eine  Angelegenheit,  die  wir  noch  unter  den 
Händen  haben.  Im  Vereine  mit  den  Herren  des  spolek  6eskych  professoru 
haben  wir  persönlich  beim  Herrn  Vice  Präsidenten  des  Landesschulrathes 
Hofrath  FranzZabusch  und  den  Herren  Landes-Schulinspectoren  als  den 
Referenten  der  Lehrerbildungsanstalten  eine  Petition  überreicht,  auf  dass 
den  Collegen,  die  als  Supplenten  an  einem  Gymnasium  oder  an  einer 
Realschule  lehrten  und  an  eine  Lehrerbildungsanstalt  versetzt  wurden,  die 
Supplentenjahre  ihrer  früheren  Stellung  zur  Einrechnung  in  die  definitiven 
Dienstjahre  gelangen.  Die  Angelegenheit  macht  in  den  nächsten  Tagen 
die  Reise  eines  Vorstandsmitgliedes  unseres  Vereines  nach  Wien  noth- 
wendig.  Wir  hatten  auch  Abschriften  der  Petition  an  die  deutschen  Lehrer- 
bildungsanstalten Böhmens  übersendet.  Während  nun  die  Herren  des 
czechischen  Vereines  von  ihren  Collegen  manche  Zustimmung  erhielten, 
wissen  wir  nicht,  ob  wir  auch  recht  daran  thun,  dass  wir  uns  einsetzen, 
den  Collegen  die  Stellung  zu  regeln  und  die  Bezüge  aufzubessern.  Eine 
zweite,  nicht  minder  wichtige  Standesfrage  hat  Herr  College  Anton 
Michalitschke  in  einer  Monats  Versammlung  eingehend  behandelt:  „Die 
Stellung  der  k.  k.  Bezirks-Schulinspectoren  und  der  provisorischen  Lehrer 
an  den  Mittelschulen".  Der  Vortrag,  an  den  sich  ein  lebhafter  Meinungs- 
austausch anschloss,  ist  in  der  „österreichischen  Mittelschule"  1900,  S.  147  ff., 
abgedruckt.  Durch  den  Beschluss  des  Vorstandes  vom  10.  October  1900  ist 
unser  Verein  der  österreichischen  Gruppe  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehungs-  und  Schulgeschichte  mit  einem  Jahresbeiträge  von  6  K  beigetreten. 

An  den  Verein  ist  seit  Jahren  der  Ausschuss  für  die  Pflege  der 
Jugendspiele  angegliedert.  Die  Geschäftsordnung  desselben  gelangte  in  der 
Monatsversammlung  des  Vereines  vom  2.  Mai  zur  Vorlage  und  Annahme, 
im  nächsten  Hefte  des  Vereinsorganes  wird  sie  im  Abdrucke  erscheinen. 

Einen  anderen  Theil  unseres  Vereinslebens  bilden  die  Vorträge  wissen- 
schaftlicher und  pädagogischer  Natur.  Es  sprach  Herr  Regierungsrath 
Dr.  Ludw.  Chevalier  „über  Gesetze  in  der  Geschichte*,  Dir.  Dr.  Ant. 
Frank  brachte  eine  Schilderung  aus  seiner  Studienreise  „Im  saronisehen 
Golf.  Reisebilder  und  Erinnerungen",  Herr  Prof.  Ferd.  Braungarten 
behandelte  „Die  Jugendliteratur  und  Schülerbibliotheken Herr  Prof.  Mor. 
St  räch  gab  einen  ausführlichen  Bericht  „Über  den  österreichischen  Mittel- 
schultag in  Wien  1900". 

Ein  öfter  ausgedrückter  Wunsch  ist  in  diesem  Vereinsjahre  Erfüllung 
geworden.   Die  Direction  der  böhmischen  Sparcasse  hat  auf  unser  schrift- 
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liches  Ersuchen  und  persönliche  Fürsprache  zur  Anschaffung  eines  Skiop- 
tikons  für  Vereinszwecke  in  hochherziger  Weise  den  Betrag  von  200  K 
gewidmet.  Herrn  Prof.  Michalitschke  ist  es  gelungen ,  durch  einen 
Gelegenheitskauf  einen  brauchbaren  Apparat  um  den  billigen  Preis  von 
300  K  zu  erstehen.  Zur  Deckung  des  Restbetrages  und  der  Kosten  der 
Instandsetzung  hofft  der  Ausschuss  eine  weitere  Spende  zu  erwirken.  Der 
löblichen  Direction  der  böhmischen  Sparcasse  sei  hier  nochmals  der  wärmste 
Dank  ausgedrückt. 

Die  Direction  des  deutschen  Casino  hat  uns  auch  im  verflossenen 
Vereinsjahre  die  Räumlichkeiten  und  Beleuchtung  zu  den  Monatsversamm- 
lungen beigestellt,  wir  erachten  uns  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 
Unser  Dank  gebürt  auch  den  beiden  hier  erscheinenden  Tagesblättern, 
der  Bohemia  und  dem  Prager  Tagblatt  für  die  bereitwillige  Unter- 
stützung unseres  Vereines. 

Der  Herr  Schriftführer  Prof.  Fr.  Urban  hat  dieses  Jahr  den  Anfang 
gemacht,  Nachrichten  über  unsere  Vereinsthätigkeit,  soweit  sie  Standes- 
fragen betrafen,  in  die  wichtigsten  Provinzblätter  Böhmens  einzurücken. 
Der  von  uns  erhoffte  Erfolg,  dass  die  auswärtigen  Collegen  ein  sichtbares 
Interesse  an  dem  Vereine  bezeugen,  ist  noch  ausgeblieben.  Wir  wollen 
jedoch  den  betretenen  Weg  weiter  verfolgen.  Die  gemeinsame  Vereins- 
zeitschrift „österreichische  Mittelschule"  kam  zu  jeder  Zeit  und  Gelegen- 
heit unseren  besonderen  Vereinszwecken  dienstfertig  entgegen.  Für  die 
selbstlose  Leitung  gebürt  dem  Wiener  Brudervereine  der  collegiale  Dank. 
Wir  wollten  nur  alle  wünschen,  dass  jeder  College  durch  seine  Mitglied- 
schaft an  einem  der  Mittelschulvereine  das  Vereinsorgan  in  die  Hand  er- 
hielte, im  offenen  Austausche  der  Meinungen,  den  das  Vereinsorgan  an- 
bahnen will,  kann  jegliches  Anliegen  am  besten  gefördert  werden. 

Über  den  Betrieb  der  Jugendspiele,  die  der  Verein  in  seine  Obhut 
übernommen  hat,  berichtet  der  Ausschuss  der  Jugendspiele.  Es  sei  hier 
nur  hervorgehoben,  dass  die  für  die  Spiele  vorhandenen  Mittel  Eigenthum 
des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule"  sind. 

Unser  Verein  zählt  am  Schlüsse  des  Jahres  157  Mitglieder,  eine  für 
die  deutschen  Mittelschulen  Böhmens  niedrige  Zahl.  Im  Begriffe  eines 
Vereines  liegt  es,  dass  er  mehrere,  viele  in  sich  zusammenschließt.  Ziel 
und  Zweck  der  .Deutschen  Mittelschule"  ist  klar;  der  Rechenschaftsbericht, 
der  in  der  heutigen  Vollversammlung  über  das  verflossene  Vereinsjahr 
gegeben  wird,  spricht  wieder  davon.  Wenn  der  gemeinsame  Zweck  ge- 
fördert werden  soll,  so  thut  ein  einmüthiges  und  einträchtiges  Zusammen- 
wirken noth.  Es  gibt  eine  Pflicht,  die  in  der  persönlichen  Ehre  wurzelt: 
die  Antheilnahme  an  dem  Ganzen  liegt  in  ihrem  Bereich." 

Nachdem  die  Versammlung  den  Bericht  mit  Zustimmung  zur  Kenntnis 
genommen  hatte,  erstattete  Prof.  Josef  Quaißer  den 

Cassebericht. 

I.  Einnahmen: 

1.  Cassestand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1898/99    ....  450  K  28  h 

2.  Mitgliederbeiträge   530  „  —  „ 

3.  Zinsen  von  der  böhmischen  Sparcasse  13  „  59  „ 

Zusammen  .  993  K  87  h 
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II.  Ausgaben: 

1.  Beitrag  für  die  Zeitschrift  „österreichische  Mittelschule"  .  349  K  70  h 

2.  Für  Separata  19  „  20  „ 

3.  Anschaffung  eines  Kastens  24  „  —  „ 

4.  Dmcksorten   5*40,, 

5.  Unterstützungsverein  für  Witwen  und  Waisen  nach  Mittel- 
schulprofessoren, deutscher  Kindergarten  in  Karolinenthal 

und  Königl.  Weinberge  (Jahresbeiträge)  82  „  —  , 

6.  Neujahrsgelder  und  Entlohnungen  22  „  —  „ 

7.  Versendung  der  Zeitschrift  16  r  —  „ 

8.  Dem  Obmanne  und  den  Schriftführern  für  Auslagen  zu 
Vereinszwecken  16  „  99  „ 

9.  Dem  Cassier  für  Porti,  Papier,  Couverts  etc   28  w  68  ^ 

Zusammen  .  513  K  97  h 

III. 

Ge8ammteinnahmen   993  K  87  h 

Gesammtausgaben   513  „  97  p 

Vereinsvermögen  .  479  K  90  h 

IV.  Skioptikonfonds: 

Spende  der  löblichen  böhmischen  Sparcasse   200  K  —  h 

Prag,  am  27.  October  1900. 


Josef  Quaißer, 

z.  Z.  Cassier. 

Hierauf  erstattete  für  den  Obmann  des  Jugendspielausschusses  Herr 
Turnlehrer  Th.  Fischer  den 

Tätigkeitsbericht  des  Jugendspielausschusses  des  Vereines 
„Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  für  das  Jahr  1899/1900. 

Für  die  Spielzeit  1900  hatten  ihre  Betheiligung  angemeldet  die 
deutschen  Staatsgymnasien  Prag- Altstadt,  Prag-Graben  und  Prag-Stephans- 
gasse, ferner  die  deutsche  Staatsrealschule  Prag-Nikolandergasse. 

Die  Geschäfte  des  Ausschusses  versahen  die  Proff.  Michalitschke 
(als  Obmann),  Kotyka  (als  Cassier),  Fischer  (als  Geräthewart).  An  den 
Berathungen  nahm  regen  Antheil  Prof.  Gottwald,  der  dem  Ausschusse 
thatig  zur  Seite  stand. 

Die  Beiträge  der  einzelnen  Anstalten  wurden  derart  festgesetzt,  dass 
jede  Anstalt  pro  Spieltag  und  halben  Platz  70  E  beizusteuern  habe. 

Über  die  Art  der  durchgeführten  Spiele  berichten  die  Anstalts- 
directionen  in  den  bezüglichen  Jahresberichten. 

Auch  im  abgelaufenen  Jahre  war  es  die  hochlöbliche  Direction 
der  böhmischen  Sparcasse,  welche  durch  die  wiederum  bewilligte 
Spende  den  Spielbetrieb  wesentlich  förderte.  Ihr  haben  der  Verein  und  die 
einzelnen  Anstalten,  welche  ja  nicht  nur  dem  Auftrage  der  Unterrichts- 
behörde nachkommen,  sondern  auch  endlich  erkannte  Bedürfnisse  der 
heranwachsenden,  lernenden  Jugend  befriedigen,  wenn  sie  einen  zweck- 
mäßigen Spielbetrieb  in  die  Aufgaben  der  Erziehung  miteinbeziehen,  vor 
allen  anderen  zu  danken.  Aber  auch  die  studierende  Jugend  selbst  und 
deren  Angehörige  und  alle,  welche  sehen  und  hören  wollen,  was  dem 
heranwachsenden  Geschlechte  noth  thut,  das  mit  gesundem  Körper  und 
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frischem  Sinne  an  die  Arbeit  herantreten  mu98,  das  aber  auch  in  gemein- 
samem Zusammenwirken,  in  der  Hebung  der  Volkskraft  seine  Freude  und 
Befriedigung  finden  muss  —  alle  die  müssen  den  Förderern  eines  nach 
Zweck  und  Bedürfnis  geregelten  Spielbetriebes  Dank  sagen. 

Leider  liegen  in  Prag  die  Verhältnisse  so,  dass  ein  Fortbestand  und 
eine  Weiterentwicklung  dieser  Seite  der  Jugenderziehung,  in  der  wir  ja 
von  auswärtigen  Einrichtungen  noch  sehr  weit  entfernt  sind,  überhaupt 
nicht  zu  hoffen  ist,  wenn  nicht  weite,  viel  vermögende  Kreise  sich  zu- 
sammenschließen, um  der  studierenden  Jugend  eine  gesicherte  Heimstätte 
zu  bieten,  auf  der  sie  in  ihrer  körperlichen  Ausbildung  geführt  wird,  wie 
es  —  nicht  des  Augenblickes  Lust,  wohl  aber  —  die  Zeit  verlangt,  welche 
auch  die  Zeit  sieht,  die  nach  ihr  kommt. 

Casseberieht  des  Jugendspielausschusses  für  das  Vereinsjahr 

18991900. 


Einnahme: 

Reservefonds  von  189**99    713  K  58  h 

Casserest  von  1898,99    347  n  24  „ 

Sparcassezinsen   42  „  83  „ 

Jahresbeitrag  pro  1900  von  der  löblichen  Direction  des  Staats- 
gymnasiums Altstadt   70  w  —  „ 

Jahresbeitrag  pro  1900  von  der  löblichen  Direction  des  Staats- 
gymnasiums Graben   140  „  —  „ 

Jahresbeitrag  pro  1900  von  der  löblichen  Direction  des  Staats- 
gymnasiums Stephansgasse   140  „  —  w 

Jahresbeitrag  pro  1900  von  der  löblichen  Direction  der  I.  Staats- 
realschule Nikolandergasse   210  n  —  B 

Spende  der  löblichen  Direction  der  böhmischen  Sparcasse  .  .  800  n  —  „ 

Zusammen  .  2463  K  65  h 

Ausgabe: 

2.  Rate  der  Miete  pro  1900    250  K  —  h 

Neuanschaffungen  und  Reparaturen  von  Spielgeräthen  .  .  .  448  „  44  „ 

Remuneration  des  Clubdieners   80  „  —  „ 

Versicherungsprämie   5  „  06  „ 

Depotgebüren,  Druckkosten,  Quittungsstempel,  Verwaltungs- 
auslagen  _^  19  „  78  „ 

803  K  28  h 

Reservefonds   1200  „  —  „ 

Casserest   460  „  37  „ 

Zusammen  .  2463  K  65  h 

Prag,  28.  October  1900. 


Anton  Michalitschke, 

Obmann  des  Jugendspielauaschusfies  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule". 

Richard  Kotyka, 

derzeit  Caesier. 
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Die  Berichte  wurden  mit  Zustimmung  zur  Kenntnis  genommen,  und 
es  stellte  Dir.  Fr.  Bardachzi  als  Revisor  den  Antrag,  es  möge  den 
beiden  Cassieren  die  Genehmigung  ertheilt  und  der  besondere  Dank  der 
Versammlung  für  ihre  Mühewaltung  ausgedrückt  werden.  Nachdem  über 
Antrag  des  Prof.  Gust.  Effenberger  dem  Ausschusse  des  Vereines 
und  der  Jugendspiele  der  Dank  der  Versammlung  für  die  umsichtige 
Leitung  der  Vereinsangeiegenheiten  ausgesprochen  worden  war,  wurden 
die  Neuwahlen  vorgenommen,  und  es  wurden  gewählt:  Obmann  Dir. 
Dr.  Ant.  Frank,  Stellvertreter  Prof.  An  t.  Micha  Ii  tschke,  Schriftführer 
Prof.  W.  Nowak,  Stellvertreter  Prof.  Dr.  Rud.  Watzel,  Cassier  Prof. 
Jos.  Quaißer,  Mitglieder  des  Ausschusses  die  Proff.  Dr.  Ant.  Benedict, 
Dr.  Jos.  Bittner,  Edm.  Löffler  und  Mor.  Strach.  In  den  Ausschuss 
der  Jugendspiele  wurden  wieder  gewählt  die  Proff.  Ant.  Michalitschke 
als  Obmann,  Rieh.  Kotyka  als  Cassier  und  Turnlehrer  Rud.  Fischer, 
zu  Revisoren  Dir.  Fr.  Bardachzi  und  Prof.  Ant.  Strobl. 

Erste  Vollversammlung. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  W.  Nowak.) 

Am  14.  November  1900  fand  in  dem  Vereinslocale  die  erste  Ver- 
sammlung des  laufenden  Vereinsjahres  statt,  welche  Herr  Landes -Schul- 
inspector  Dr.  Victor  Langhans  mit  seiner  Anwesenheit  beehrte. 

Der  Obmann  Herr  Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßt  den  Herrn 
Landes -Schulinspector  Dr.  Victor  Langhans  und  den  Vortragenden 
Herrn  Dir.  Dr.  Gustav  Hergel  aus  Aussig,  sowie  die  anwesenden 
Vereinsmitglieder  und  widmet  hierauf  in  Anerkennung  und  Würdigung 
der  Verdienste,  die  sich  der  am  20.  September  1900  im  73.  Lebensjahre  zu 
Graz  verstorbene  k.  k.  Hofrath  Prof.  Dr.  Karl  Schenkl  um  die  Ent- 
wicklung und  Hebung  des  heimischen  Mittel-  und  Hochschulwesens  er- 
worben hat,  dem  Dahingeschiedenen  einen  warmen  Nachruf,  wobei  er  ins- 
besondere der  Förderung  gedenkt,  welche  das  Studium  der  classischen 
Philologie  durch  das  segensreiche  Wirken  des  Verblichenen  erfahren  hat. 

Er  schloss  mit  den  Worten:  „ Hofrath  Dr.  Karl  Schenkl  hat  durch 
ein  halbes  Jahrhundert  als  Lehrer  an  einer  Mittelschule  und  an  der 
Universität  seine  Kraft  und  Zeit  dem  öffentlichen  Unterrichte  gewidmet. 
Wenn  es  nun  die  Aufgabe  der  Universität  ist,  in  der  freien  Forschung  der 
Wahrheit  nachzuspüren,  so  will  sie  doch  nimmer  todte  Schätze  des  Wissens 
aufhäufen,  die  ungenützt  bleiben.  Wissen  und  Wahrheit  wollen  das  heran- 
wachsende Geschlecht  lehren,  das  Leben  zu  verstehen,  sie  wollen  die  in 
der  menschlichen  Natur  gelegten  Keime  entwickeln  und  zu  dem  sittlichen 
Endzwecke  hinordnen.  So  ist  Universität  und  Schule  innig  auf  einander 
bezogen,  und  die  Wege,  welche  der  griechische  Unterricht  auf  unserem 
Gymnasium  heute  noch  geht,  sind  zu  einem  großen  Theile  von  Prof. 
Schenkl  geführt  und  ausgebaut  worden. 

„Uns  Schulmännern  werden  Ehren  und  Auszeichnungen  seltener  zu- 
theil  und  oft  erst  spat,  und  doch  brauchen  wir  unsere  Arbeit  den  politischen 
und  kriegerischen  Leistungen  gegenüber  nicht  geringer  anzuschlagen,  denn 
alle  Völker  und  Staaten  haben  in  der  Menschengeschichte  nur  durch  ihre 
geistigen  Errungenschaften  bleibende  Bedeutung.  —  Eine  Ehrung  hat  den 
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Verewigten  besonders  erfreut.  Als  Hofrath  Dr.  Karl  Sehen  kl  die  Alters- 
grenze des  akademischen  Lehramtes  erreichte,  haben  ihm  seine  Freunde, 
Collegen  und  Schüler  ein  sinniges  Geschenk  gebracht,  das  Bildnis  der 
Göttin  Pallas  Athene.  Die  in  Silber  getriebene  Statuette  ist  in  den  Formen 
der  Athene  Parthenos  gehalten,  das  Antlitz  der  Göttin  mit  den  strengen 
männlichen  Zügen  bedeckt  der  schützende  Helm  mit  der  dreifachen  Helm- 
zier, die  linke  Hand  der  Göttin  fa<st  die  Lanze  und  die  rechte  die  Opfer- 
schale. Der  marmorne  Sockel  der  Statuette  trägt  das  Medaillon  des  Ge- 
feierten und  die  Widmungsinschrift. 

„Die  Waffe,  die  im  Worte  liegt,  versinnlicht  das  Bild  der  wehrhaften 
Göttin.  Es  ist  der  Logos,  der  im  Anfange  war,  da  der  menschliche  Geist 
sich  zum  Leben  regte.  Ob  wir  als  Philologoi  im  Dienste  des  Wortes  stehen 
oder  die  Natur  zwingen,  sich  dem  Geiste  zu  offenbaren,  im  letzten  Ziele 
macht  es  keinen  Unterschied:  denn  auch  unser  Naturerkennen  ist  nur  im 
Worte  zu  fassen.  Es  ist  uns  daher  allen,  die  unser  Verein  zusammen  begreift, 
nicht  fremd,  in  diesem  Sinne  das  Gedenken  an  den  Verewigten  zu  ehren." 

Hierauf  wurde  dem  Herrn  Dir.  Dr.  Gustav  Hergcl  das  Wort  zum 
angekündigten  Vortrage: 

„Ober  die  schriftlichen  Hausarbeiten  in  der  Mittelschule" 
ertheilt. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Vielschreiberei  den  modernen 
Schulbetrieb  nur  hemme,  erklärt  sich  der  Herr  Vortragende  von  vornherein 
für  die  Beseitigung  der  schriftlichen  Hausarbeiten,  insbesondere  in  den 
classischen  und  modernen  Sprachen,  und  beruft  sich  bei  dieser  Forderung 
auf  die  Einschränkung  derselben  in  der  Mathematik,  wie  eine  solche  bereits 
die  hochortige  Bestätigung  erfahren  hat. 

Für  die  Abschaffung  der  Hausarbeiten  sprechen  mannigfache  Gründe 
theils  didaktischer,  theils  pädagogischer  Natur,  und  es  lassen  sich  sämmt- 
liche  gemachten  Wahrnehmungen  in  folgendem  Satze  kurz  zusammenfassen: 
„Die  schriftlichen  Arbeiten  sind  wertlos  und  der  erziehlichen  Seite  des 
Unterrichtes  sogar  gefährlich;  denn  statt  geistiger  Arbeit  erziele  man  bloß 
mechanische  Samraelwuth,  statt  Vertiefung  Oberflächlichkeit,  statt  Fort- 
schritt Scheinerfolg,  statt  rastloser  Arbeit  Bequemlichkeit,  statt  Selbständig- 
keit Abhängigkeit,  statt  Offenheit  Hinterlist  und  Betrug,  statt  Wahrheits- 
liebe Verstellung  und  Lüge." 

Ais  Ersatz  für  diesen  Ausfall  plaidiert  der  Herr  Vortragende  für  die 
Einfuhrung  einer  zweiten  Art  von  Schularbeiten,  die  in  der  Schule  bei 
Benützung  etwaiger  Hilfsmittel  und  unter  Aufsicht  des  Fachlehrers  durch- 
geführt werden  könnten. 

Weiter  weist  er  auf  die  Verhältnisse  hin,  unter  denen  die  Einführung 
der  schriftlichen  Arbeiten  erfolgte,  und  bemerkt,  dass  gegenwärtig  die 
Haus-  und  Schularbeiten  nicht  mehr  den  Zweck  verfolgen,  dass  ihnen  ein 
Theil  des  Lehrstoffes  zur  Durcharbeitung  zugewiesen  werde,  wie  dies  früher 
fast  allgemein  üblich  war;  denn  die  moderne  Pädagogik  gehe  ja  von  der 
richtigen  Erkenntnis  aus,  den  gesammten  Lernstoff  in  der  Unterrichtsstunde 
zu  bewältigen  und  dem  häuslichen  Fleiße  bloß  dessen  Einübung  zu  über- 
lassen. 

Mit  dem  Wunsche,  dass  nur  solche  Mittel  im  Schulbetriebe  An- 
wendung finden  sollen,  die  dazu  dienen,  den  Lehrer  von  den  Erfolgen 
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seines  Unterrichtes  in  kurzer  Zeit  und  in  unzweideutiger  Weise  zu  über- 
zeugen, schließt  der  Herr  Vortragende  seine  Auseinandersetzungen. 
Hierauf  entspinnt  sich  eine  lebhafte  Debatte. 

Prof.  M.  Strach  kann  sich,  obzwar  das  Corrigieren  die  unangenehmste 
Seite  des  Lehrberufes  darstellt,  für  die  Aufhebung  der  deutschen  Haus- 
arbeiten nicht  erwärmen,  da  diese  durch  nichts  ersetzt  werden  könnten. 

In  demselben  Sinne  spricht  sich  auch  Prof.  Neubert  aus  und  wünscht 
die  Beibehaltung  der  deutschen  Hausarbeiten  in  allen  Classen,  insbesondere 
aber  in  denen  des  Obergymnasiums. 

Prof.  Dr.  Reiter  würde  die  Zusammenfassung  aller  Anträge  in  Form 
einer  These  wünschen  und  stellt  an  den  Herrn  Vortragenden  eine  darauf 
bezügliche  Anfrage,  welche  dieser  ablehnt. 

Dir.  Dr.  Frank  verweist  auf  den  Unterschied,  der  zwischen  den 
einzelnen  Lehrfachern  besteht,  und  demzufolge  auch  auf  den  Unterschied 
der  schriftlichen  Arbeiten,  und  beruft  sich  auf  den  Satz:  „Lesen  macht 
klug,  Sprechen  macht  gewandt  und  Schreiben  genau.9  Diese  Genauigkeit 
lasse  sich  aber  ganz  besonders  beim  deutschen  Unterrichte  erzielen;  denn 
eine  gelungene  Arbeit  rufe  im  Schüler  eine  wahre  Lern-  und  Schaffens- 
freude wach,  die  sich  mit  der  Zeit  in  der  Schönheit  der  Sprache  und  im 
Ausdrucke  kundgibt  und  so  die  gehabte  Mühe  reichlich  lohnt.  Freilich 
muss  der  Lehrer  den  Hausarbeiten  gegenüber,  die  er  den  Schülern  vorlegt, 
die  entsprechende  Stellung  einnehmen. 

Herr  Landes- Scbulinspector  Dr.  V.  Langhans  erklärt  sich  mit  dem 
Absehen  von  der  Aufstellung  einer  These  vollkommen  einverstanden  und 
betont  bezüglich  der  deutschen  Hausarbeiten  seine  volle  Zustimmung  zur 
intacten  Aufrechterhaltung  derselben.  Die  Schüler  müssen  zu  Charakteren 
und  zur  Selbständigkeit  erzogen  werden;  aber  letztere  müsse  erst  erlernt 
werden. 

Der  Herr  Obmann  dankt  hierauf  dem  Herrn  Vortragenden  für  die 
mannigfachen  Anregungen,  die  er  mit  seinem  Vortrage  gegeben. 

Nach  der  Bekanntgabe  des  Ergebnisses  der  constituierenden  Ver- 
sammlung des  Ausschusses  vom  6.  November  1900  wird  der  12.  Deceraber 
für  die  zweite  Versammlung  bestimmt,  bei  welcher  Herr  Regierungsrath 
Dir.  Dr.  Ludwig  Chevalier  über  das  Thema  „Lehrer  und  Lernende 
im  griechischen  Alterthum"  sprechen  wird. 


Zweite  Vollversammlung. 

(12.  December  1900.) 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  Frank  begrüßt  die  erschienenen  Collegen  und 
ertheilt  hierauf  dem  Herrn  Kegierungsrathe  Dr.  Ludwig  Chevalier  das 
Wort  zii  dem  von  ihm  angekündigten  Vortrage: 

„Lehrer  und  Lernende  im  griechischen  Alterthum". 

Nachdem  der  Herr  Vortragende  den  Grundsatz  jeder  Pädagogik  in 
den  Vordergrund  gestellt,  dass  die  Pflege  des  Leibes  und  der  Leibeskraft 
die  wichtigste  Stütze  jeder  geistigen  und  wissenschaftlichen  Bildung  dar- 
stelle und  die  leibliche  Gesundheit  nicht  ohne  entscheidenden  und  tief 
eingreifenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Geistes  bleiben  könne, 
wendet  er  sich  zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  es  wohl  mit  der  Aus- 
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bildung  der  Jugend  in  den  griechischen  Staaten  und  Städten  bestellt  war, 
und  wie  es  bei  Lehrenden  und  Lernenden  ausgesehen  haben  mag. 

Gar  viele  Berichte  antiker  Schriftsteller  liegen  vor  und  er- 
möglichen auch  in  den  meisten  Fällen  einen  richtigen  Schluss  auf  die  Be- 
schaffenheit der  längst  entschwundenen  guten  alten  Zeit,  die  sich  nur  auf 
den  eigenen  Fortschritt  beschränkte  und  im  Gegensatze  zu  unseren  Tagen 
von  einer  nach  Jahrhunderten  zählenden  fremden  Cultur  unbeeinflußt  blieb. 
Einen  nicht  minderen  Wert  besitzen  Abbildungen,  die  dank  dem  glück- 
lichen Zufalle  oder  einem  regen  Forschungstriebe  an  verschiedenen  Orten 
aufgedeckt  worden  sind. 

Was  vorerst  die  niederen  Bildungsanstalten  anbelangt,  so  scheint 
man  sich  in  ihnen  zur  Aufrechterhaltung  der  Disciplin  mancher  Mitte) 
bedient  zu  haben,  deren  Anwendung  in  unseren  Zeiten  vollständig  verpönt 
wäre.  Stock,  Mundknebel  und  Fußfesseln  führten  damals  das  ausschließliche 
Regiment  in  der  Schule,  ja  sogar  in  der  Familie.  Nur  dem  eigentlichen 
Pädagogen,  der  seine  Zöglinge  zu  beaufsichtigen  hatte,  kam  das  Recht 
nicht  zu,  über  freie  Knaben  den  Stock  zu  schwingen. 

Die  Zahl  der  Schulen  war  im  V.  Jahrhunderte  vor  Christo  eine 
nicht  unansehnliche;  ja  selbst  die  Landschaft  Böotien,  die  keineswegs  An- 
spruch auf  einen  Ehrenplatz  in  dieser  Hinsicht  erheben  kann,  rühmt  sich 
zahlreicher  und  guter  Unterrichtsanstalten. 

Ein  Schulzwang  herrschte  in  Griechenland  nicht,  Sparta  aus- 
genommen, wo  sich  bekanntlich  das  Individuum  dem  Ganzen  unterordnen 
und  das  Leben  innerhalb  bestimmter  Grenzen  und  nach  ganz  genau  fest- 
gestellten Normen  abspielen  musste. 

Von  einem  Unterrichte,  wie  ihn  unsere  Mittelschulen  vermitteln, 
kann  in  Hellas  keine  Rede  sein.  Ob  und  unter  welcher  Aufsicht  der  Unter- 
richt ertheilt  wurde,  lässt  sich  nicht  feststellen;  dagegen  kann  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angenommen  werden,  dass  das  fein  organisierte  Volk  der 
Griechen  feste  pädagogische  Grundsätze  aufgestellt  hat,  die  als  Richtschnur 
zu  dienen  hatten,  wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  die  Entwick- 
lung dann  und  wann  einen  Stillstand  erfuhr.  Der  Umstand,  dass  so  viele 
und  so  bedeutende  Geister  aus  dem  Griechenvolke  hervorgegangen  sind,  be- 
kräftigt die  erwähnte  Annahme  noch  mehr;  denn  ohne  äußeres  Zuthun 
hätten  sich  die  großen,  ehrfurchtgebietenden  Talente  sicherlich  nicht  ent- 
wickeln können. 

Von  tief  einschneidender  Bedeutung  war  die  Musik,  welche  damals 
auf  ethischen  Principien  sich  aufbaute  und  nicht  wie  die  moderne  auf 
ästhetischer  Grundlage  ruhte.  Mit  den  zwei  gewaltigen  Mitteln,  der 
Athletik  und  der  Musik,  wurde  in  dieser  alten  Zeit  alles  erzielt.  Dass 
bereits  im  griechischen  Alterthum  der  bildende  Einfluss  der  tragischen 
Dichter,  wie  nicht  minder  der  ausübenden  Künstler,  der  Schau- 
spieler, die  entsprechende  Würdigung  fand,  dass  diese  von  der  Bühne 
herab  vielsagende  pädagogische  Grundsätze  predigten  und  die  Scene  zu 
einer  moralischen  Lehranstalt  umbildeten,  ist  hinlänglich  bekannt.  In 
allen  größeren  und  vielen  kleineren  Städten  gab  es  Theater,  in  denen 
durch  wandernde  Künstler  die  epochemachenden  Werke  eines  Sophokles 
und  Euripides  zur  Aufführung  gelangten.  Nicht  unerwähnt  kann  auch  der 
Reichthum  griechischer  Städte  an  schönen  Kunstwerken  bleiben, 
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deren  Betrachtung  und  Bewunderung  nicht  wenig  zur  Förderung  der 
.Tugend  diente  und  nicht  nur  ihr  Auge  lebhaft  beschäftigte,  sondern  auch 
ihren  regen,  für  alles  Schöne  empfänglichen  Sinn  mächtig  ergriff  und 
fesselte.  Beherzigenswert  erscheinen  demnach  die  auf  jedes  Zeitalter  an- 
wendbaren Worte:  „Wenn  ihr  euere  Kinder  nicht  mit  Schönem  umgeben 
werdet,  so  werden  sie  auch  selbst  nichts  Schönes  ersinnen." 

Welches  Bildungs-  und  Unterrichtsziel  auf  dieser  Stufe  des 
Unterrichtes  angestrebt  wurde,  ist  schwer  zu  bestimmen;  jedesfalls  wird 
aber  eine  harmonische  Ausbildung  der  Seelen-  und  Körperkräfte 
der  Endzweck  der  Bildung  gewesen  sein. 

An  Disciplinen  werden  genannt:  Lesen,  Schreiben.  Musik,  zu 
Aristoteles'  Zeiten  auch  Zeichnen.  Plato  spricht  sogar  von  kleinen  Modellen 
und  will  hiemit  auf  den  Anschauungsunterricht  die  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt wissen.  Leichte  Erzählungen,  Fabeln  und  Mythen  bildeten  einen 
reichen  Schatz  der  Belehrung,  sittlichen  Bildung  und  Unterhaltung  und 
fanden  mithin  auch  die  vollste  Beachtung. 

Desgleichen  wurde  auch  die  Übung  des  Gedächtnisses  nicht  ver- 
nachlässigt. 

Der  Hochschulunterricht  des  Alterthums  weist  gar  manche  mit 
dem  modernen  Unterrichtsbetriebe  auf  dieser  Stufe  in  Einklang  zu  bringende 
Details  auf;  selbst  das  lustige  Leben  und  Treiben  der  Studenten  spielte 
sich  innerhalb  der  Grenzen  ab,  in  deren  Rahmen  das  moderne  fallt.  Von 
Belang  war  und  blieb  immer  der  Aufenthalt  berühmter  Lehrer  in 
dieser  oder  jener  Stadt;  hieher  strömten  dann  von  allen  Seiten  die  lern- 
begierigen jungen  Leute,  um  ihren  Studien  obliegen  zu  können. 

Die  Professoren  wählten  nur  günstig  gelegene  Orte  aus  und  trugen 
so  zu  ihrem  Aufblühen  nicht  wenig  bei.  Weil  es  für  eine  Schande  galt, 
seinen  Kindern  nicht  die  entsprechende  höhere  Bildung  zukommen  zu 
lassen,  so  wurden  von  manchen  Vätern  selbst  die  größten  Opfer  nicht  ge- 
scheut, um  nur  die  Söhne  Standes-  und  zeitgemäß  erziehen  zu  lassen.  Zu 
den  größten  Anstalten  dieser  Art,  die  mitunter  mit  den  reichsten  Samm- 
lungen ausgestattet  waren,  zählen  das  Museum  der  Ptolemäer  in  Alexandria 
und  jenes  zu  Athen,  die  Hochschule  zu  Rom,  Constantinopel  u.  s.  w. 

Die  Schulen  zerfallen  in  juristische  und  rhetorische,  welch 
letztere  mit  unseren  philologischen  Fachabtheilungen  verglichen  werden 
können. 

Die  Zahl  der  Professoren  war  nicht  unbedeutend,  in  jeder  Ge- 
meinde wirkten  einige  Lehrer,  die  theilweise  oder  zur  Gänze  vom  Staate 
entlohnt  wurden.  Selbst  das  Institut  der  Privatdocenten  war  den 
Griechen  nicht  unbekannt  geblieben.  Libanius,  genannt  der  kleine  De- 
in osthen  es,  studierte  in  Athen  und  Constantinopel  und  trat  bereits  mit  dem 
25.  Jahre  die  lehraintliche  Thätigkeit  an.  Bei  seinem  raschen  Empor- 
kommen hatte  er  freilich  mit  dem  Neide  seiner  weniger  in  Ansehen 
stehenden  Collegen  zu  kämpfen.  Schließlich  beschuldigte  man  ihn  sogar 
der  Zauberei  und  verwies  ihn  des  Landes;  doch  bald  legte  sich  der  Groll, 
und  er  ward  wieder  zurückberufen  zur  Freude  seines  Auditoriums,  das  aus 
80  Jünglingen  bestand.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Zahl  der  Studenten 
an  einer  Hochschule  oft  mehrere  Hunderte  betragen  musste.  Den  Studenten- 
Verbindungen  scheinen  hie  und  da  selbst  die  Lehrer  angehört  zu  haben; 
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nur  in  Athen  hielten  sich,  ihrer  Stellung  Rechnung  tragend,  die  Professoren 
von  solchen  Vergnügungen  fern. 

Das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler  war  in  den 
meisten  Fällen  ein  freundschaftliches.  Alcibiades  sagt  z.  B.  von  seinem 
Lehrer  Socrates:  „Wenn  man  den  Socrates  hört,  so  wird  man  erschüttert, 
höre  ich  Socrates,  so  bekomme  ich  Herzklopfen,  die  Thränen  fielen  mir  aus 
den  Augen,  und  ich  sah,  wie  es  vielen  andern  ähnlich  ergieng."  Vielen 
fiel  der  Abschied  von  der  lieb  gewordenen  Bildungsstätte  sehr  schwer. 
Wohl  das  beste  Zeugnis  für  das  gute  Einvernehmen  und  die  schönen  Be- 
ziehungen der  Lehrer  zu  ihren  Schülern  enthalten  die  Worte!  „Nichts  war 
mir  so  schmerzlich  wie  der  Abschied  von  Athen,  wo  ich  die  schönsten 
Jahre  meines  Lebens  verbracht  habe." 

In  der  eben  geschilderten  Weise  entwickelte  sich  in  alter  Zeit  der 
gesammte  Unterricht  auf  griechischem  Boden,  und  unsere  den  Bedürfnissen 
und  Anschauungen  der  Jetztzeit  angepassten  Einrichtungen  können  viel- 
fach nur  als  eine  zeitgemäße  Erneuerung  dieses  alten  Vorbildes  angesehen 
werden,  dem  es  sicherlich  niemals  an  einer  gewissen  Poesie  und  idealen 
Auffassung  mangelte. 

Hiemit  fanden  die  interessanten  Erörterungen  ihren  Abschluss,  und 
lebhafter  Beifall  lohnte  die  Bemühungen  des  Herrn  Redners,  der  Ver- 
sammlung ein  Bild  vor  Augen  zu  führen,  das  zwar  der  Vergangenheit  an- 
gehört, trotzdem  aber  von  seinem  Gehalte  nichts  verloren  hat.  Nachdem 
der  Obmann  dem  Herrn  Regierungsrathe  Dr.  L.  Chevalier  für  die  an- 
regenden Ausführungen  auf  einem  jeden  Lehrer  so  nahe  liegenden  Gebiete 
den  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen  und  die  Beantwortung  der 
Frage  in  Anregung  gebracht  hatte,  welchen  Einfluss  auf  die  Bildung  der 
Griechen  der  Umstand  hatte,  dass  sie  keine  fremde  Sprache  zum  Jugend- 
unterrichte  gebrauchten ,  erwiderte  der  Herr  Vortragende,  dass  seine 
heutigen  Mittheilungen  nur  einen  Auszug  einer  größeren  Arbeit  bilden, 
und  bemerkt,  dass  er  vielleicht  später  einmal  Gelegenheit  finden  werde, 
über  dieses  Thema  zu  sprechen. 

Zu  den  geschäftlichen  Mittheilungen  übergehend,  erwähnt  der  Obmann, 
dass  die  Staatsbeamten  eben  darangehen,  an  das  Abgeordnetenhaus  und 
die  Regierung  eine  Petition  zu  richten,  in  welcher  es  sich  um  eine  Regelung 
und  Neubemessung  der  Activitätszulage  nach  bestimmten  neuen  Grundsätzen 
handle.  Und  da  sich  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  besonders  günstig  dar- 
stelle, erscheine  es  eben  angezeigt,  sich  diesem  Vorgange  anzuschließen 
und  um  die  Gleichstellung  der  Activitätsbezüge  des  Staatslehrpersonales  in 
Wien  und  Prag  anzusuchen,  zumal  sich  die  Theuerungsverhältnisse  in 
beiden  Städten  vollkommen  gleichstellen,  in  mancher  Hinsicht  Wien  gegen- 
über Prag  sogar  im  Vortheile  sei. 

Mit  den  besten  Glückwünschen  zu  den  bevorstehenden  Weihnachts- 
feiertagen und  zum  Jahreswechsel  schließt  hierauf,  da  keine  weiteren  An-  ! 
träge  vorliegen,  der  Vorsitzende  die  Versammlung.  ' 
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C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  vom  Sehr if fcffl hrer  Prof.  Eduard  Sokoll.) 

30.  Vereinsjahr,   Vierte  Vollversammlung. 

(28.  April  1900.) 

Der  Obmann  Prof.  Michael  Gaubatz  eröffnet  die  Versammlung  und 
begrüßt  zunächst  die  Anwesenden,  insbesondere  die  Herren  Dr.  Richard 
Freiherrn  v.  Bienerth,  Vicepräsidenten  des  k.  k.  niederösterreichischen 
Landesschulrathes,  und  Prof.  EmanuelCzuber  von  der  technischen  Hoch- 
schule. Als  neueingetretenes  Mitglied  meldet  er  Herrn  Prof.  v.  Miorini 
{VI.  Bez.)  an.  Hierauf  bringt  der  Obmann  ein  Schreiben  des  Vereines  für 
höheres  Unterrichtswesen  in  Lemberg  zur  Verlesung,  dem  eine  Denkschrift, 
betreffend  die  Überfüllung  der  österreichischen  Mittelschulen  und  die  über- 
mäßige Verwendung  ungeprüfter  Hilfskräfte,  mit  der  Bitte  angeschlossen 
ist,  den  Inhalt  der  Denkschrift  den  Vereinsmitgliedern  bekanntzugeben  und 
gegebenenfalls  die  Erklärung  zu  erwirken,  dass  sich  der  Verein  den  an- 
geregten Bestrebungen  anschließe.  Nach  Verlesung  der  Denkschrift  wurde 
der  Antrag  gestellt,  zur  Besprechung  und  Beschlussfassung  über  den  In- 
halt der  Denkschrift  eine  eigene  Versammlung  einzuberufen.  (Angenommen.) 

Hierauf  ertheilt  der  Obmann  dem  Herrn  Prof.  Ignaz  Pölzl  das 
Wort  zu  seinem  angekündigten  Vortrage: 

„Epilog  zum  VII.  deutsch-österreichischen  Mttelschultage"  (S.  61). 

Der  von  dem  Herrn  Vortragenden  gestellte  Antrag  wurde  nach  leb- 
hafter Wechselrede,  an  der  sich  besonders  Prof.  F.  Hoppe  mit  seiner 
reichen  Sachkenntnis  wirksam  betheiligte,  einstimmig  angenommen  und 
zugleich  dem  Redner  für  seine  fesselnden  und  zutreffenden  Ausführungen 
der  Dank  des  Vereines  ausgesprochen. 

Auf  der  Tagesordnung  stand  nun  noch  ein  Punkt:  „Formeller  Ab- 
schluss  der  Debatte  über  die  neuen  Maturitätsprüfungsverordnungen  für 
Realschulen".  Der  Obmann  erklärt  bezüglich  dieses  Punktes,  dass  der  Herr 
Referent  auf  das  Schlusswort  verzichte,  da  er  es  für  zweckmäßig  halte, 
gegenwärtig  die  Frage  der  Maturitätsprüfung  nicht  wieder  zu  erneuern, 
nachdem  seit  der  letzten  Debatte,  die  infolge  der  Hausordnung  des 
Universitätsgebäudes  so  hastig  geschlossen  oder  vielmehr  abgebrochen 
werden  musste,  ein  Zeitraum  von  mehreren  Monaten  verstrichen  sei. 
Manches  sei  damals  actuell  gewesen,  da  man,  bevor  man  nach  der  neuen 
Prüfungsverordnung  prüfte,  in  einzelnen  Punkten  Klarheit  zu  haben 
wünschte,  wenn  die  Verordnung  etwa  da  oder  dort  eine  verschiedene 
Deutung  zuließ.  Diese  Klarheit  sei  aus  der  Debatte,  wie  ja  von  mehreren 
Seiten  anerkannt  worden  sei,  auch  gewonnen  worden;  auf  eine  Abstimmung 
über  die  einzelnen  Thesen  in  ihrer  modifizierten  Gestalt  lege  Referent  nun- 
mehr keinen  Wert. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Ausführungen  macht  der  Obmann  weiter 
Mittheilungen  über  einen  geplanten  Veveinsausflug  und  schließt,  hierauf 
die  Sitzung. 
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Fünfte  Toll-  (zugleich  Jahres-)  Versammlung. 

(17.  November  1900.) 

Der  Obmann  Prof.  Gaubatz  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Begrüßung 
der  erschienenen  Gäste,  des  Herrn  k.  und  k.  Obersten  Ludwig  Elmayer, 
Vorstandes  der  VI.  Abtheilung  im  k.  und  k.  Reichs-Kriegsministerium,  und 
des  Herrn  Joachim  Steiner,  k.  und  k.  Hauptmannes  und  Lehrers  an  der 
Theresianischen  Militär- Akademie  in  Wiener-Neustadt.  Hierauf  erstattet  er 
seinen  Bechenschaftsbericht  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr.  Trotz  ver- 
schiedener Hindernisse  und  Schwierigkeiten  hat  der  Verein  seinen  statutari- 
schen Zweck,  die  Interessen  der  Realschule  zu  wahren  und  zu  fördern,  er- 
füllt, wie  schon  der  Rückblick  auf  die  Vortragsthemen  dieses  Vereinsjahres 
lehre.  Der  Verein  zählt  mit  Schluss  des  Vereinsjahres  161  Mitglieder,  wozu 
als  neueingetretene  Mitglieder  Herr  Prof.  Franz  Tengler  (VII)  und  Herr 
k.  und  k.  Hauptmann  Joachim  Steiner  kommen.  Leider  hat  der  Verein 
auch  einen  schmerzlichen  Verlust  erlitten.  Kurz  vor  Beginn  des  neuen 
Schuljahres  kam  vom  Wörther  See  die  Trauerkunde,  dass  unser  hoch- 
verdientes Vereinsmitglied  Herr  Prof.  Dr.  Eduard  Maiß  am  13.  Sep- 
tember plötzlich  vom  Tode  ereilt  worden  sei.  Diese  betrübende  Nachricht 
erfüllte  die  große  Zahl  derer,  die  durch  Bande  der  Freundschaft  und 
warmer  Verehrung  an  ihm  gehangen  haben,  mit  aufrichtigster  Trauer 
und  inniger  Theilnahme.  Denn  wie  große  Verdienste  sich  der  hochbegabte, 
rastlos  thätige  Mann  um  unser  Schulwesen  und  um  die  Hebung  unseres 
Standes  erworben  hatte,  wurde  uns  erst  völlig  klar,  als  wir  uns  an  den  Ge- 
danken gewöhnen  mussten,  seine  erprobte  Arbeitskraft  fortan  entbehren  zu 
müssen.  Unserem  Vereine  hat  der  Verblichene  durch  mehr  als  ein  Vierteljahr- 
hundert angehört,  und  in  unserem  Archive  begegnet  man  allenthalben  seiner 
erfolgreichen  Wirksamkeit.  Wenige  Protokolle  aus  der  Zeit,  wo  er  unter 
uns  weilte,  entbehren  seiner  immer  zutreffenden  Bemerkungen.  So  hinter- 
lässt  sein  Tod  auch  in  unserer  Mitte  eine  schwer  zu  füllende  Lücke;  sein 
Andenken  wird  unter  uns  fortleben  als  das  eines  hochbegabten,  arbeits- 
freudigen Mannes,  eines  allezeit  dienstwilligen,  zuvorkommenden,  be- 
scheidenen Collegen!  (Die  Versammlung  erhebt  sich  zum  Zeichen  der 
Trauer.) 

In  Vertretung  des  durch  Krankheit  am  Erscheinen  verhinderten 
Herrn  Säckelwartes  erstattet  der  Obmann  den  Bericht  über  den  Stand 
des  Säckels  im  Vereinsjahre  1899/1900.  Nach  der  vorgelegten  Rechnungs- 
iibei*8icht  belief  sich  die 

Gesammtsumme  der  Einnahmen  auf   2529  K  74  h 

n  Ausgaben      „   ■     657  „  71  „ 

so  dass  ein  Vereins  vermögen  verbleibt  von   1872  K  03  h 

d.  i.  gegen  das  Vorjahr  ein  Mehrbetrag  von  50  K  25  h.  Von  dem  Vereins- 
vermögen sind  1755  K  4  h  als  Spareinlage  bei  der  k.  k.  priv.  allg.  Ver- 
kehrsbank angelegt,  der  Rest  von  116  K  99  h  liegt  bar  vor.  Der  Obmann 
schlägt  als  Rechnungsprüfer  die  Herren  Prof.  Ignaz  Pölzl  und  Prof. 
Cyrill  Reichl  vor.  (Angenommen.)  Er  ersucht  demnach  die  beiden 
Herren,  die  Rechnung  überprüfen  zu  wollen,  und  unterbricht  deshalb  die 
Sitzung.  Nach  beendigter  Oberprüfung  erklären  die  Herren  Rechnungs- 
prüfer, dass  alles  in  Ordnung  sei.  Der  Obmann  beantragt  sohin,  dem 
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Herrn  Säckelwart  die  Entlastung  zu  ertheilen  (Angenommen),  und  spricht 
hierauf  dem  Herrn  Säckelwart  im  Namen  des  Vereines  den  Dank  für  seine 
mühevolle  und  gewissenhafte  Gebarung  aus.  (Lebhafter  Beifall.) 

Hierauf  schreitet  der  Obmann  zum  nächsten  Punkte  der  Tagesordnung, 
Vornahme  der  Wahlen  des  Vereinsvorstandes  für  1901.  Während  des 
Scrutiniums  gibt  Herr  k.  und  k.  Hauptmann  Joachim  Steiner  die  er- 
betenen Erläuterungen  zu  den  von  ihm  verfassten  Unterrichtsblättern,  einer 
wohlgeordneten  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  darstellenden  Geometrie. 
Der  von  einer  reichen  und  überaus  lehrreichen  Ausstellung  von  geometri- 
schen Zeichnungen  unterstützte  und  mit  großer  Begeisterung  gehaltene 
Vortrag,  den  der  Herr  Redner  vielfach  durch  Zeichnungen  an  der  Wand- 
tafel belebte,  fand  die  ungetheilte  Aufmerksamkeit  der  Versammlung. 
Der  Herr  Vortragende  betonte  zunächst,  dass  die  dem  geometrischen 
Zeichnen  zugebote  stehende  geringe  Stundenzahl  eine  desto  intensivere 
Ausnützung  der  Unterrichtszeit  erfordere,  und  führte  dann  aus,  wie  er 
selber  das  Unterrichtsverfahren  gestalte.  An  den  von  ihm  ausgestellten 
Zeichnungen  wies  der  Redner  nach,  wie  die  von  ihm  herausgegebenen 
Unterrichtsblätter  auf  die  Auffassung  und  die  Arbeitslust  des  Schülers 
den  günstigsten  Einfluss  ausgeübt  hätten.  Lebhafter  Beifall  ertönte,  als 
der  Herr  Redner  geschlossen  hatte,  und  die  rege  Debatte,  die  sich  an  den 
Vortrag  anschloss,  bewies,  wie  nachhaltig  die  Ausführungen  des  Redners 
das  Interesse  der  Anwesenden  gefesselt  hatten.  Einmüthig  schloss  sich  die 
Versammlung  einem  Antrage  des  Herrn  Prof.  Schiffner  an,  wonach  die 
Steiner'schen  Übungsblätter  den  Schülern  für  Hausübungen  bestens  zu 
empfehlen  sind. 

Der  Obmann  theilt  hierauf  das  Ergebnis  der  Neuwahl  des  Vereins- 
vorstandes für  1901  mit.  Es  erscheinen  gewählt: 
zum  Obmanne:  Prof.  Michael  Gaubatz  (XV), 
„    Obmannstellvertreter:  Prof.  Gustav  Hiebel  (II), 
„    Schriftführer:  Prof.  Eduard  Sokoll  (XV), 
„    Säckel  wart:  Prof.  Jaro  Pawel  (I), 
zu  Ausschussmitgliedern:  Prof.  Raimund  Dundaczek  (IV) 
„     Franz  Haluschka  (XVIII) 
„     Franz  Merwart  (XX) 
„     Anton  Rebhann  (VI) 
„     Franz  Schiffner  (III) 
„     Alois  Seeger  (XVIII) 
n     Franz  Tengler  (VII) 
„     Ludwig  Volderauer  (V), 
als  Ersatzmänner:  Prof.  Ferdinand  Ginzel  (VI) 
„     Raimund  Hein  (V). 
Nachdem  noch  Prof.  Pölzl  dem  abtretenden  Vereins  vorstände  den 
Dank  des  Vereines  für  seine  Mühewaltung  ausgesprochen  hatte,  schließt 
der  Obmann  die  Versammlung. 
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D.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreieh  und  Salzburg  in  Linz". 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Oskar  Langer.) 

Vierte  Vereinsversammlung, 

(31.  October  1900.) 

Nachdem  Obmann  Prof.  F.  Lehner  alle  Anwesenden  willkommen 
geheißen  und  insbesondere  die  Herren  Landes -Schulinspector  Dr.  Loos, 
Statthaltereirath  Dr.  M agner ,  Dr.  Thal  may  r,  der  das  erstemal  als  Director 
des  Mädchenlyceums  erschienen  war,  und  endlich  Dr.  Hör 6 ick a  aus  Wien 
begrüßt  hatte,  theilte  er  mit,  dass  sechs  neue  Mitglieder  dem  Vereine  bei- 
getreten sind,  und  zwar  die  Herren  P.  Benno  Schwacha  (Wilhering)  und 
Dr.  M.  Haid,  G.  Löffler,  J.  Frenael,  Dr.  A.  Schießer  und  Ludw. 
Ber  mansch  läger  vom  Staatsgymnasium  Linz. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlichen  Angelegenheiten  begann 
Dr.  Julius  Mayer  aus  Freistadt  seinen  Vortrag: 
„Ober  die  neuen  Instructionen  für  den  Unterricht  in  der  Geographie 
an  den  Gymnasien*'.1) 

Er  besprach  zunächst  verschiedene  Punkte,  die  ihm  in  den  neuen 
Instructionen  angenehm  aufgefallen  sind,  und  gierig  dann  zu  solchen  über, 
in  denen  er  eine  Änderung  wünschen  möchte.  Es  sei  in  der  I.  Classe  mit 
dem  Messen  zu  beginnen,  gegen  das  Kartenzeichnen  mehreres  einzuwenden, 
bei  der  Erklärung  der  Passate  in  der  II.  Classe  auf  die  Achsenbewegung 
der  Erde  hinzuweisen,  der  Besuch  eines  hochgelegenen  Punktes  (einer 
Warte)  zu  empfehlen  u.  s.  w.  Hierauf  erwähnte  Dr.  Mayer  mehrere  Stellen 
der  Instructionen,  an  welchen  sich  Irrthümer  oder  Versehen  eingeschlichen 
hätten. 

Bezüglich  der  Stellung  des  Lehrbuches  im  Unterrichte  ist  Dr.  Mayer 
nicht  ganz  derselben  Meinung  wie  die  Instructionen ;  er  schließt  sich  viel- 
mehr Seibert  an,,  welcher  sagt,  das  Buch  solle  das  in  der  Karte  deutlich 
Enthaltene  nicht  bringen.  Der  Text  desselben  dürfe  aber  nicht  mager  aus- 
fallen. 

Nach  mehreren  Bemerkungen  bezüglich  der  I.  Classe  kam  der  Vor- 
tragende auf  die  Behandlung  der  Geographie  in  der  IL,  III.  und  IV.  Classe 
zu  sprechen  und  drang  hinsichtlich  der  oberen  Classen,  in  welchen  die 
Erdkunde  ein  Stiefkind  sei,  mit  Entschiedenheit  darauf,  dass  an  allen 
Lehranstalten  Wiederholungen  nach  einem  einheitlichen  Plane  vor- 
genommen werden  sollten. 

Endlich  stellte  er  folgende  vier  Leitsätze  auf: 

1.  Der  geographische  Unterricht  ist  grundsätzlich  einem  Fachmanne  zu- 
zuweisen. 

2.  In  der  I.  Classe  ist  zwar  die  Orientierung  auf  dem  Globus  vorzunehmen, 
aber  es  sind  nicht  die  Hauptformen  der  ganzen  Erde  zu  bieten,  sondern 
nur  jene  Theile  der  Monarchie  und  nur  jene  Verhältnisse  in  diesen 
Gebieten  eingehender  zu  betrachten,  welche  in  den  folgenden  Classen 
zu  Vergleichen  benöthigt  werden. 


')  Der  Vortrag  wird  im  nächsten  Hefte  veröffentlicht  werden. 
„Österr.  Mittelschule".  XV.  Jahrg. 
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3.  Die  Lehrbücher  sind  den  neuen  Forderungen  entsprechend  umzuarbeiten. 

4.  Mit  der  Ausarbeitung  des  Lehrganges  für  die  1.  Stufe  der  I.  Classe 
sind  Fachmänner,  die  mit  der  Umgebung  des  Schulortes  sehr  genau 
bekannt  sind,  zu  betrauen. 

Dem  Vortragenden  wurde  für  seine  interessanten  Ausführungen  von 
verschiedenen  Seiten  gedankt. 

Die  Discussion  über  den  Vortrag  eröffnete  Bezirks -Schulinspector 
H.  Commenda,  indem  er  sagte,  in  der  I.  Classe  solle  der  Naturhistoriker 
auch  die  Geographie  lehren  dürfen.  Das  Kartenzeichnen  halte  er  doch  für 
wertvoll;  allerdings  dürfe  man  nichts  Schwieriges  zeichnen  und  müsse 
sich  mit  geographischen  Einzelheiten  begnügen.  Man  solle  von  Australien 
ausgehen,  dann  Afrika,  Amerika,  zuletzt.  Europa  vornehmen.  Das  Hinaus- 
führen der  Schüler  bei  Sternenhimmel  werde  schwer  durchführbar  sein. 
Für  den  von  Dr.  Mayer  gewünschten  Leitfaden  för  die  I.  Classe  sei  eine 
tüchtige  Landeskunde  eine  wichtige  Voraussetzung. 

Dr.  Mayer  erwidert,  das  Schülerin aterial  in  Freistadt  sei  schlechter 
als  das  in  Linz  und  daher  mit  dem  Zeichnen  dort  wenig  anzufangen.  Die 
mathematische  Geographie  solle  auf  ein  Minimum  eingeschränkt  werden. 
Viele  Exemtionen  seien  nicht  nothwendig,  drei  dürften  genügen.  Brauch- 
bar seien  die  zusammengesetzten  Ansichtskarten,  in  denen  man  die  Unter- 
gangspunkte  der  Sonne  eintragen  könne. 

Dr.  Horcicka  legt  dar,  wie  er  in  der  Schule  den  Wechsel  von  Tag 
und  Nacht  zu  erklären  pflege.  Prof.  H.  Schickinger  zeigt,  wie  die  ver- 
schiedenen Unterrichtsfächer  vielfach  Gelegenheit  böten,  die  Geographie 
zu  wiederholen,  ohne  dass  systematische  Repetitionen  angesetzt  würden. 
Dr.  Mayer  fügt  bei,  es  dürfe  nicht  gesagt  werden:  Bei  den  verschiedenen 
Capiteln  der  Geschichte  kann  dieses  oder  jenes  Land  wiederholt  werden, 
sondern  es  muss  bei  dieser  Gelegenheit  wiederholt  werden. 

Dr.  Thalmayr  macht  verschiedene  Bemerkungen  zu  den  vor- 
geschlagenen Leitsätzen.  Dr.  Horcicka  führt  aus,  bei  welchen  Gelegen- 
heiten im  Geschichtsunterrichte  die  einzelnen  Theile  der  geographischen 
Wiederholung  vorgenommen  werden  können. 

Prof.  0.  Langer  sagt,  es  sei  wünschenswert,  dass  Geographie  und  Ge- 
schichte als  zwei  besondere  Gegenstände  betrachtet  und  in  den  Zeugnissen  als 
solche  behandelt  würden.  Auch  verdiene  die  Geographie  im  Obergymnasium 
eine  eigene  Stunde;  dadurch  könnten  die  Kenntnisse  in  der  allgemeinen  Geo- 
graphie auf  der  oberen  Stufe  nicht  bloß  festgehalten,  sondern  auch  erweitert 
werden.  Die  alte  Geschichte  könnte  leicht  der  Geographie  etwas  Zeit  abtreten. 

Dr.  Mayer  antwortet,  dass  er  dies  beides  für  sehr  erstrebens- 
wert halte,  aber  furchte,  dass  es  nicht  so  bald  durchzusetzen  sein  werde. 
Prof.  Gärtner  bemerkt,  dass  Geographie  und  Geschichte  in  der  Lehrer- 
bildungsanstalt zwei  getrennte  Gegenstände  seien. 

Landes -Schulinspector  Dr.  Loos  fasst  das  Gesammtergebnis  der  Er- 
örterungen zusammen  und  fordert  Dr.  Mayer  auf,  auf  Grund  der  Com- 
menda sehen  Landeskunde  einen  Leitfaden  zu  verfassen.  Er  dankt  auch 
seinerseits  dem  Vortragenden  für  die  gegebenen  Anregungen  und  schließt 
mit  der  Bemerkung,  dass  der  erdkundliche  Unterricht  große  Fortschritte 
gemacht  habe  und  insbesondere  die  Excursionen  ins  Freie  sehr  nützlich  seien. 

Die  Versammlung  endete  gegen  :*411  Uhr. 
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Fünfte  Vereinsversammlung. 

(15.  December  1900.) 

Der  Obmann  gab  seiner  Freude  Ausdruck,  dass  die  Mitglieder  in 
ziemlich  großer  Zahl  erschienen  seien,  insbesondere  begrüßt  er  die  Herren 
Landep-Schulinspector  Dr.  Loos,  Dir.  Schul rath  Paulus  Proschko, 
Prof.  Tassilo  Lehner  und  Prof.  Friedrich  Meyer  aus  Kremsmünster, 
Prof.  Watzger  aus  Steyr  und  Dir.  Schuh  aus  Gmunden,  endlich  aus  Linz- 
Urfahr  die  Directoren  Habenicht,  Dr.  Thalraayr  und  Dr.  Zöchbauer. 

Hieran  schloss  sich  unter  dem  Titel: 

„Pädagogisch-didaktische  Miscellen" 
ein  Vortrag  des  Prof.  P.  Tassilo  Lehner  aus  Kremsmünster,  in  welchem 
er  die  Bemerkungen  des  österreichischen  Pädagogen  Simon  Red tenbacher 
über  Cäsar,  Cicero  und  Tacitus  interpretierte.  Der  Redner  wies  auf  die 
drei  von  ihm  —  Prof.  T.  Lehner  —  verfassten  Arbeiten  hin,  welche  diesen 
hervorragenden  Schulmann  zum  Gegenstande  haben,  und  gab  sodann  im 
Anschlüsse  an  lledtenbachers  Urtheile  und  auf  Grund  von  Belegstellen 
eine  scharfe  Charakteristik  der  schriftstellerischen  Persönlichkeiten  Casars, 
Ciceros  und  Tacitus".  Die  von  dem  Vortragenden  citierten  Äußerungen 
Redtenbachers  erinnerten  vielfach  an  unsere  gegenwärtigen  Instructio- 
nen für  den  Gymnasialunterricht. 

Auf  diesen  Vortrag,  der  von  den  Anwesenden  mit  Spannung  verfolgt 
wurde,  folgte  allgemeiner  Beifall.  Der  Obmann  Prof.  F.  Lehn  er  dankte 
dem  Vortragenden  für  seine  gehaltvollen,  formschönen  und  gelehrten  Aus- 
führungen* 

Nach  einer  kurzen  Pause  ergriff  Prof.  0.  Langer  das  Wort  zur  Be- 
richterstattung über  das  Memorandum  des  Galizischen  Lehrervereines  für 
höheres  Schulwesen  betreffend  die  überfüllung  der  Österreichischen  Mittel- 
schulen. Er  berichtete  über  das  bisher  in  dieser  Angelegenheit  Geschehene, 
tbeilte  den  Inhalt  des  Memorandums  in  seinen  wesentlichen  Zügen  mit 
und  verlas  schließlich  folgenden  Antrag  des  Ausschusses: 

„ Der  Verein  ,Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg*  beschließt, 
dem  »Galizischen  Lehrervereine  für  höheres  Schulwesen*  bekanntzugeben, 
dass  der  Verein  »Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg*  dem  Memo- 
randum über  die  Überfüllung  der  österreichischen  Mittelschulen  in  allen 
Punkten  mit  Ausnahme  von  I  c  und  II  d,  e  beistimmt." 

Dieser  Antrag  wurde  von  der  Versammlung  angenommen,  jedoch 
infolge  eines  von  Dir.  Dr.  Zöchbauer  geäußerten  Bedenkens  bei  Punkt  Ib 
der  Wunsch  beigefügt,  dass  die  Maximalzahl  der  Schüler  nicht  von  der 
I.  Classe,  sondern  erst  von  der  III.  Classe  ab  auf  40  festgesetzt  werde. 


E.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  Jos.  Perkmann.) 

Fünfundsechzigste  Versammlung. 

(24.  März  1900.) 

Der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Polaschek  eröffnet  die  Sitzung  mit  Be- 
grüßung der  Anwesenden,  insbesondere  der  Herren  Landes-Schulinspectoren 
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Dr.  Vyslouzil  und  Dr.  Tumlirz,  des  Regierungsrathes  Klauser  und  der 
Directoren  Paul,  Faustmann,  Mandyczewski  und  Dr.  Frank;  darauf 
t heilt  er  mit,  dass  dem  Vereine  neu  beigetreten  seien  die  Herren  Sadowski, 
Hora  und  Dr.  Schönberg,  und  verliest  endlich  die  Thesen,  welche  er 
gemäß  den  Beschlüssen  der  „Bukowiner  Mittelschule"  beim  VII.  öster- 
reichischen Mittelschul  tage  in  Wien  vertreten  wolle. 

Darauf  hält  der  wirkliche  Gymnasiallehrer  Dr.  A.  Nathansky  seinen 
Vortrag: 

„Zur  deutschen  Leetüre  vornehmlich  auf  der  oberen  Stufe"  (S.  16). 
Als  Ergebnis  desselben  empfiehlt  er  folgende  Thesen  zur  Annahme: 

I.  Die  Schule  hat  zur  freiwilligen  Privatlectüre  aus  dem 
Deutschen  nicht  nur  anzuregen,  sondern  dieselbe  auch  zu 
controlieren. 

II.  Eine  ungefähre  Einigung  sowohl  über  die  pflichtgemäße  als 
auch  über  die  freiwillige  Privatlectüre  ist  wünschenswert. 

III.  Die  Übersicht  über  die  Literatur  ist  in  der  knappesten 
Weise  bis  auf  die  Gegenwart  zu  führen. 

In  der  an  den  Vortrag  unmittelbar  sich  anschließenden  Debatte  er- 
greift zuerst  das  Wort  Prof.  Dr.  Kump.  Er  hält  den  Standpunkt  des 
Collegen  Nathansky,  dass  neben  der  obligaten  Privatlectüre  eine  nicht- 
obligate gepflegt  werden  soll,  entschieden  für  gerechtfertigt;  komme  es  ja 
sonst  vor,  dass  im  Leben  manche  die  bekanntesten  Sachen  nicht  kennen. 
Aber  dem  Ausmaße  nach  habe  der  Vortragende  etwas  zuviel  empfohlen 
und  darunter  auch  Abhandlungen,  welche  nicht  so  recht  in  den  Lehrplan 
passen,  wie  z.  B.  Herders  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache. 
(Zwischenruf:  Steht  ja  im  Lesebuche!)  Andererseits  sei  einiges,  was  ent- 
schieden empfehlenswert  sei,  nicht  genannt  worden,  so  die  reizenden  Märchen 
von  Baum b ach, Leanders  „Träumereien  am  französischen  Kamin". 
Mit  dem  „Lichtenatein"  möge  man  die  Prosalectüre  in  der  V.  beginnen, 
dann  wäre  schon  in  der  VI.  „Soll  und  Haben"  anzureihen  —  nach  des 
Redners  Ansicht  der  beste  deutsche  Roman  — ;  dann  käme  als  Muster  eines 
culturhistoriscben  Romanes  „Ekkehard".  —  Mit  der  Bemerkung,  dass 
von  F.  Dahn  und  Ebers  gar  nichts  gelesen  werden  soll,  ist  Dr.  Rump 
nicht  einverstanden.  Von  Dahn  könne  man  die  Novelle  „Felicitas"  lesen 
lassen,  die  ja  im  Gegentheile  eine  Verherrlichung  des  Christenthums  bilde. 
Ebenso  stimme  er  gar  nicht  dem  ungünstigen  Urtheile  über  Wilden- 
bruch bei,  er  müsse  dem  gegenüber  auf  das  gunstige  Urtheil  eines 
Litzmann  verweisen.  „Die  Karolinger,"  ferner  kleine  Erzählungen 
wie  „Die  Kinderthränen".  „Der  schwarze  Hauptmann"  seien  ge- 
wiss wert,  gelesen  zu  werden.  Unlands  Dramen  wären  wegzulassen.  Von 
Sudermann  könne  man  „Frau  Sorge"  lesen  lassen,  von  Heine  das 
„Buch  der  Lieder"  empfehlen;  leider  vermisse  man  davon  eine  Schul- 
ausgabe, in  der  das  fast  überall  stark  niedrig  Lascive  ausgeschieden  wäre. 

Unerfüllbar  erscheine  aber  Nathanskys  Wunsch,  dass  diese  Privat- 
lectüre von  vielen  »Schülern  gemeinsam  gepflegt  werde;  in  einer  kleinen 
Stadt  sei  es  schwer,  von  solchen  Büchern  eine  größere  Anzahl  Exemplare 
aufzutreiben. 

Prof.  Vicol  wünscht,  dass  bei  der  Auswahl  des  Lesestoffes  auch  auf 
den  gleichzeitig  im  Geschichtsunterrichte  vorkommenden  Lehrstoff  Rück- 
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sieht  genommen  werde,  vielleicht  auch  auf  den  anderer  Lehrgegenstände, 
damit  das  Concentrationsmoment  auch  etwas  zur  Geltung  komme.  —  Die 
Sprache  betreffend  möge  man  sich  auf  das  Neuhochdeutsche  beschränken, 
sonst  entstehe  für  den  nichtdentschen  Schüler  eine  Überbürdung;  einige 
Proben  genügen,  damit  der  geschichtliche  Sinn  für  die  Sprache  gepflegt 
werde. 

Landes-Schulinspector  Dr.  Tum  Urs  will  sich  nur  mit  dem  Principe 
des  Vortrages  beschäftigen,  ohne  auf  das  Einzelne  einzugehen.  Nur  wolle 
er  nicht  verschweigen,  dass  er  nebenden  erwähnten  Schriftstellern  Heyse 
und  Stifter  vermisst  habe.  Die  Ziele,  welche  die  deutsche  Lectftre  an- 
strebt, sind  formale,  literarische,  ethische,  patriotische  Bildung;  bei  der 
Auswahl  und  Behandlung  der  Leetüre  müssen  die  enteren  zwei  Gesichts- 
punkte ceteris  paribus  den  Ausschlag  geben.  Der  ethische  und  der  pa- 
triotische Ertrag  stellen  sich  meist  von  selber  ein.  Da9  formale  Princip 
fordert,  dass  der  Schüler  eine  feste  Grundlage  für  seinen  Geschmack  er- 
hält, und  dass  das  Verständnis  für  die  Kunstgattung  im  Schüler  erweckt 
werde.  Daher  ist  es  nothwendig,  dass  der  in  der  Schullectüre  behandelte 
Stoff  beschränkt  sei.  Da  ist  ein  gewisser  Canon  nothwendig,  den  die  Er- 
fahrung bestimmt.  Hat  einmal  der  Schüler  an  diesen  bestimmten  classischen 
Werken  die  Gesetze  der  Dichtungsarten  kennen  gelernt,  so  wird  er  in  der 
Lage  sein,  sich  über  die  Neuesten  ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden.  Der 
Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  soll  wohl  über  Goethes  Tod,  aber 
nicht  über  die  Münchner  (Heyse,  Geibel)  hinausgehen,  die  allerneueste 
Zeit  ist  noch  nicht  spruchreif.  —  Auch  für  die  obligate  Privat leetüre 
ist  ein  Canon  wünschenswert,  doch  empfiehlt  es  sich,  hier  einen  größeren 
Spielraum  zu  lassen.  Bei  der  nichtobligaten  Privatlectüre  muss  aber  der 
weiteste  Spielraum  gelassen  werden;  denn  I.  Es  ist  des  Lesenswerten  so 
viel,  dass  jeder,  der  eine  Auswahl  machen  wird,  immer  neue  Werke  dazu- 
fügen  wird;  das  hängt  mit  der  eigenen  Leetüre  zusammen.  II.  Diese  freie 
Leetüre  wird  ja  nicht  allein  vom  Lehrer  beeinflusst,  sondern,  wie*  der  Vor- 
tragende richtig  hervorgehoben  hat,  auch  von  außen;  von  Eltern  und 
Nachbarn  u.  a. 

Eine  Controle  dieser  nichtobligaten  Privatlectüre  zu  fordern,  ist  un-  • 
gemein  schwer;  diese  würde  entweder  sehr  oberflächlich  ausfallen  oder 
den  Lehrer  sehr  überbürden,  er  müsste  sich  ja  oft  durch  neuerliche  Leetüre 
für  diese  Prüfung  des  Schülers  vorbereiten.  So  wird  es  denn  neben  einer 
obligaten  und  controlierten  Privatlectüre  eine  vom  Lehrer  nach  Möglich- 
keit überwachte  und  geleitete  Privatlectüre  geben,  wobei  der  Lehrer 
Rücksicht  nimmt  auf  die  in '  der  Schülerbibliothek  vorhandenen  Bücher. 

Dir.  Mandyczewski  findet  den  Vorschlag,  dass  nicht  bloß  die  in  den 
Instructionen  als  obligat  vorgeschriebene  Privatlectüre,  sondern  alle  häus- 
liche Leetüre  seitens  der  Schule  überwacht  und  geleitet  werde,  sehr  be- 
achtenswert und  ist  mit  demselben  ganz  einverstanden.  Die  technischen 
Schwierigkeiten,  welche  diesem  entgegenstehen,  würden  sich  wohl  vielfach 
beheben  lassen.  Doch  wenn  man  daran  gehe,  einen  Canon  aufzustellen  für 
das,  was  der  Schüler  außerhalb  der  Schule  lesen  solle,  so  dürfe  man  beim 
Deutschen  nicht  stehen  bleiben.  Und  wenn  schon  das  Deutsche  ein  Gegen- 
stand sei,  um  den  sich  die  anderen  gewissermaßen  gruppieren,  so  gebe  es 
doch  daneben  vieles  andere;  in  der  That  sei  von  Theilnehmern  an  einem 
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Naturforschercongresse  in  Wien  die  Forderung  erhoben  worden,  dass  die 
Schule  die  Errungenschaften  der  modernen  Forschung  auf  den  Gebieten 
der  Anthropologie,  Völkerkunde,  Technik  u.  s.  w.  dem  Schuler  bekannt 
mache.  Wolle  man  nun  vielleicht  nicht  so  weit  gehen,  so  bleibe  doch  ge- 
wiss, dass  die  Schule,  die  daran  gehe,  das  ganze  geistige  Leben  zu  leiten, 
wenigstens  auf  jene  Gebiete  auch  Rücksicht  nehmen  müsse,  welche  schon 
in  der  Schule  gepflegt  werden,  also  besonders  auf  Geschichte,  Geographie, 
Kunstgeschichte,  Naturwissenschaft.  Es  empfehle  sich  die  Einrichtung,  das9 
man  den  Katalog  der  Schülerbibliothek  an  der  Wand  hängen  lasse;  dazu 
könne  der  Lehrer  eine  Erklärung  geben.  Mit  Bezug  auf  diese  Privatlectüre 
sei  dann  auch  die  Schülerbibliothek  auszustatten  und  einzurichten.  Im 
einzelnen  tritt  Dir.  Mandyczewski  sehr  für  „Zriny"  ein,  schon  wegen  des 
Inhaltes,  der  Heranwachsende  begeistern  müsse  und  nach  seiner  Erfahrung 
auch  wirklich  begeistere.  „ Wilhelm  Meister"  dagegen,  sowie  die  „Wähl- 
te rwandtschaften"  seien  für  einen  Mittelschüler  nicht  verständlich,  wie 
dies  bereits  Dr.  Tumlirz  bemerkt  habe,  und  sollen  daher  der  Hochschule 
überlassen  bleiben.  Den  „Grünen  Heinrich"  hält  Dir.  Mandyczewski 
in  Übereinstimmung  mit  Dr.  Rump  filr  wenig  anziehend;  statt  dessen 
möchte  er  „Martin  Salander"  empfehlen,  worin  der  Dichter  „das  Volk 
bei  seiner  Arbeit  aufsuche".  Wenn  man  bedenke,  wie  viel  rohmaterialistische 
und  niedrig  naturalistische  Anschauungen  in  populärwissenschaftlichem  und 
belletristischem  Gewände  verbreitet  werden,  so  sei  es  wohl  am  Platze,  den 
Schülern  gewissermaßen  eine  Richtschnur  zu  geben,  wie  sie  sich  dem 
gegenüber  zu  verhalten  haben,  ihnen  Leitlinien  zu  geben,  wie  sie  vom 
ethischen  oder  ästhetischen  Standpunkte  solche  Werke  der  Modernen  zu 
betrachten  haben. 

Herzlich  pflichtet  Dir.  Mandyczewski  endlich  dem  Vortragenden 
darin  bei,  dass  Musik,  insbesondere  Gesang,  mehr  gepflegt  werden  solle. 
Musik  sei  entschieden  ein  Bildungsmittel,  der  Gesang  werde  zu  wenig  ge- 
pflegt. Atfch  mit  der  Geschichte  der  Musik  Schüler  bekannt  zu  machen,  sei 
zumal  in  Österreich  am  Platze,  wo  die  Musik  eine  Blüte  erlebte  wie  in 
keinem  Lande  und  zu  keiner  Zeit. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wird  darauf  die  Debatte  geschlossen  und 
von  den  vorgeschlagenen  Thesen  gelangt  nur  mehr  die  erste  zur  Abstimmung. 
Diese  wird  mit  Einschaltung  der  Worte  „nach  Möglichkeit"  angenommen. 

Sechsundsechzigste  Versammlung. 

(28.  April  1900.) 
Anwesend  26  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Anwesenden,  insbesondere  den  Univ. 
Prof.  Dr.  Halb  an  als  Gast,  die  Landes -Schulinspectoren  Dr.  Tumlirz, 
Dr.  Vyslouzil,  die  Directoren  Regierungsrath  Klauser,  Faustmann  und 
Mandyczewski. 

Zunächst  wird  verlesen  ein  Schreiben  des  Schulrathes  Isopescul,  in 
welchem  derselbe  für  die  Glückwünsche  der  „Bukowiner  Mittelschule" 
zur  Verleihung  der  VI.  Rangsclasse  dankt,  dann  ein  „Memorandum  des 
galizischen  Lehrervereines  für  höheres  Schulwesen"  in  Lemberg;  über  dasselbe 
wird  der  Ausschuss  in  der  nächsten  Versammlung  ein  Referat  vorlegen;  endlich 
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eine  Mittheilung  von  Seite  der  Österreichischen  Gruppe  der  , Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte".  Der  Vorsitzende  weist  darauf 
hin,  dass  Prof.  Dr.  Wotke  am  Mittelschultage  die  ersprießliche  Thätigkeit 
dieses  Vereines  ausführlich  geschildert  habe.  Der  Ausschuss  der  „Buko- 
winer  Mittelschule"  beschloss  einstimmig,  dem  Vereine  mit  einem 
Jahresbeiträge  von  6  K  beizutreten. 

Darauf  berichtet  der  Obmann  ausführlich  über  den  Verlauf  des 
VII.  deutsch -österreichischen  Mittelschultages.  —  Nach  diesem  mit  leb- 
haftem Beifalle  aufgenommenen  Berichte  hielt  Herr  Univ.  Prof.  Dr.  Halb  an 
seinen  Vortrag: 

„Ober  die  Einführung  des  Rechtsunterrichtes  an  Mittelschulen". 

Der  Inhalt  desselben  lässt  sich  kurz  etwa  so  fassen: 
Das  moderne  Leben  stellt  an  den  Menschen,  zumal  im  öffentlichen 
Leben,  ganz  andere  Anforderungen  als  noch  vor  50  Jahren.  Die  Verfassung 
der  modernen  Staaten  hat  Laien,  ti.  i.  Nichtjuristen,  eine  Menge  von  Auf- 
gaben zugewiesen,  ja  die  größere  Summe  der  staatlichen  Arbeit  wird  durch 
Personen,  die  in  juridischen  Dingen  Nichtfachmänner  sind,  geleistet.  Nun 
ist  aber  durch  jahrhundertelange  absolutistische  Regierung  in  Europa  der 
natürliche  politische  Sinn  der  Bevölkerung  geschwächt  worden.  Daher 
sehen  wir,  wo  das  Laieneleinent  bei  der  Lösung  staatlicher  Aufgaben  ein- 
greift, nicht  jenes  Interesse  und  jene  Fähigkeit,  welche  man  vielleicht  bei 
der  Einführung  jener  staatlichen  Formen  (wie  z.  B.  autonome  Gemeinde- 
verwaltung, Geschworenengerichte,  Kammern,  Gewerbe-  und  Schieds- 
gerichte, Reichsrath  u.  s.  w.)  sich  vorgestellt  hat.  Das  Laienelement  sieht 
fast  niemals  über  sein  Classeninteresse  hinaus,  und  seine  Mitwirkung  ist 
darum  nicht  selten  schädlich.  Die  heutige  Schule,  welche  das  Volk  aufklärt 
über  hygienische  und  wirtschaftliche  Lebensführung,  sollte  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Rechtes  bildend  wirken ;  denn  der  bestehende  Mangel  an  Kennt- 
nis und  Interesse  auf  diesem  Gebiete  gefährdet  nicbt  bloß  den  Fortschritt 
in  rechtlichen  und  socialen  Institutionen,  sondern  auch  das  bereits  Er- 
rungene, das  nur  Wert  hat,  wenn  man  versteht,  es  auszunützen  und  aus- 
zugestalten. Solange  diese  Lücke  nicht  ausgefüllt  wird,  kann  man  nicht 
behaupten,  dass  die  Mittelschulen  allgemeine  Bildung  vermitteln.  Die 
Hochschule  kann  dies  Versäumnis  nicht  gutmachen,  denn  der  Besuch  der- 
selben darf  nicht  als  nothwendige  Ergänzung  der  Mittelschule  angesehen 
werden;  ferner  gelangen  ja  alle,  welche  nicht  Juristen  werden,  nicht  in 
die  Lage,  das  Versäumte  nachzuholen;  endlich  erwacht  ein  Interesse,  welches 
an  der  Mittelschule  nicht  wenigstens  geweckt  wurde,  nur  bei  selbständigen 
Geistern  später,  bei  der  Mehrheit  nie  mehr.  Auch  stammen  daher  die 
vielfachen  Missgriffe  bei  der  Berufswahl:  wer  keine  Vorliebe  für  ein  be- 
stimmtes Fach  gefasst  hat,  wird  Jurist.  Nun  ist  aber  die  natürliche  An- 
lage zum  Juristen  gerade  so  selten  wie  die  natürliche  Anlage  für  irgendein 
anderes  Fach.  Ob  er  diese  besitzt  oder  nicht,  kann  der  junge  Mann  bei 
seinem  Abgange  von  der  Mittelschule  nicht  beurtheilen.  solange  diese  in 
gar  keiner  Weise  in  Rechtswesen  und  Recbtsgeschichte  Einblick  gewährt. 

Bekanntlich  beschäftigt  man  sich  in  Deutschland  viel  mit  diesen 
Fragen,  zumal  seit  der  kaiserlichen  Botschaft  vom  Jahre  1889.  Aber  in 
ganz  unglücklicher  Weise ;  die  Schule  kann  nicht  „Stellung  nehmen  gegen 
die  Socialdemokratie",  weil  sie  nicht  Politik  treiben  darf,  und  weil  für  die 
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Einfügung  irgendeines  Stoffes  in  den  Lehrplan  nicht  momentane  politi- 
sche Fragen  maßgebend  sein  dürfen,  sondern  nur  pädagogische  Momente. 
Bei  einer  Directorenconferenz  (im  46.  Bande  der  preußischen  Directoren- 
coxiferenzen)  wurde  in  sehr  feiner  Weise  hervorgehoben,  dass  die  hervor- 
ragendsten Socialpol itiker  und  Nationalökonomen  über  den  Wert  oder  Un- 
wert der  verschiedenen  Systeme  noch  lange  nicht  schlössig  geworden  seien, 
so  dass  der  Lehrerschaft  von  dieser  Seite  nicht  einmal  das  nöthige  Material 
zur  Verfügung  stünde;  die  Lehrerschaft  ließ  sich  also  ihre  unabhängige 
Meinung  nicht  nehmen. 

Ea  ist  wissenschaftlich  schwer,  pädagogisch  noch  schwerer,  politisch 
gefährlich  und  unmöglich,  der  Jagend  abschließende,  einseitig  politische 
Urtheile  einzuimpfen,  denn  keine  rechtliche  und  keine  staatliche  Einrichtung 
ist  eine  unabänderliche:  waB  vor  hundert  Jahren  schlecht  war,  gilt  heute 
als  wertvoll  und  heilbringend.  Dauernden  Wert  haben  bei  jeder  Wissen- 
schaft nur  die  Elemente,  aus  denen  gewissermaßen  jede  Zeit  und  jede 
Theorie  eine  neue  Zusammenstellung  macht  Wer  die  Elemente  zu  be- 
urtheilen  versteht,  findet  sich  gegenüber  jeder  Theorie  und  jedem  Fort- 
schritte zurecht. 

Daher  brauchen  wir  für  die  Mittelschule  nicht  eine  Zusammenstellung 
unfehlbarer  staatsrechtlicher  Lehren,  auch  nicht  ein  ausgebreitetes  Detail- 
studium des  Rechtes  oder  der  Nationalökonomie,  sondern  bloß  Weckung 
des  Interesses  und  Darbietung  jener  Elemente,  welche  den  Schüler  zu  einer 
weiteren  Fortbildung  befähigen,  damit  er  im  späteren  Leben  selbständig 
urtheilen  lerne. 

Wie  ist  nun  dieser  Zweck  zu  erreichen?  Man  könnte  an  ein  neues 
Lehrfach  denken,  aber  dann  würde  bei  der  geringen  Stundenzahl,  die  man 
diesem  Fache  einräumen  könnte,  leicht  der  Unterricht  zu  trockener  Ge- 
dächtnisarbeit. Der  zweite  Weg  wäre  eine  entsprechende  Auftheilung  des 
zu  bietenden  Stoffes  unter  die  schon  vorhandenen  Gegenstände,  natürlich 
in  einer  Weise,  die  dem  Wesen  dieser  Gegenstände  nicht  widerspräche. 
Geht  man  daran,  eine  solche  Auftheilung  in  systematischer  Weise  vor- 
zunehmen, so  wird  man  als  besonders  geeignet  unter  den  Fächern  in  An- 
spruch nehmen  a)  Religion,  ß)  classische  Sprachen,  7)  Geschichte  und  Geo- 
graphie. 

Religion,  weil  ja  die  politische  Bildung  nicht  nur  einen  rein  praktischen, 
sondern  auch  einen  ethischen  Gehalt  und  Zweck  hat.  Die  ethische  Bedeutung 
des  Gemeinsinnes,  der  Zusammenhang  zwischen  Recht  und  Pflicht  und  Ähn- 
liches, wodurch  wir  in  christlicher  Zeit  namentlich  unter  Heranziehung 
germanischer  Rechtsideen  über  das  römische  Recht  hinausgekommen  sind, 
mag  im  Rahmen  des  Moral  Unterrichtes  besprochen  werden,  denn  für  den 
Erfolg  des  Religionsunterrichtes  kann  alles,  wo  es  sich  um  Moral  handelt, 
nicht  gleichgiltig  sein.  Die  wichtigsten  Bürgertugenden  können  und  müssen 
motiviert  werden  aus  dieser  ethischen  Anschauung  der  Pflicht  gegen  jeden 
Nebenmenschen  und  gegen  die  Gesainmtheit.  Auch  die  Würdigung  der 
Arbeit  gehört  hieher. 

Den  Zweck  des  philologischen  Unterrichtes  sahen  die  Humanisten  in 
dem  Verständnisse  der  betreffenden  Nation.  Da  nun  die  Größe  der  Römer 
nicht  wie  die  der  Griechen  in  der  Pflege  der  Kunst  und  der  Literatur, 
sondern  im  Rechtswesen  lag,  muss  der  Schüler  in  das  letztere  einen  Ein- 
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blick  erhalten:  lateinische  Dichter  können  nicht  begeistern,  dae  römische 
Recht  mu88  jeden  begeistern,  denn  etwas  Größeres  und  in  der  Form  Voll- 
endeteres hat  es  niemals  gegeben.  Die  lateinische  Leetüre  müsste  daher 
so  gewählt  werden,  dass  der  Schüler  daraus  das  Pflichtgefühl  der  Römer 
gegenüber  dem  Staate  und  jedem  Bürger,  sowie  gegen  die  Familie  erführe, 
durch  diese  Züge  hat  das  Römerthum  noch  Bedeutung  für  das  moderne 
Leben,  nicht  aber  durch  seine  Oeremonien  bei  Geburt  und  Hochzeit  oder 
dergleichen.  Auf  jene  bedeutsamen  Züge  hätte  der  Unterricht  in  den  Realien 
Gewicht  zu  legen,  sowie  auch  auf  die  Technik  des  Rechtes,  dass  wir  den 
Römern  jene  Grundbegriffe  verdanken,  ohne  die  das  moderne  Recht  nicht 
bestehen  kann. 

Die  Verwendung  des  Geschichtsunterrichtes  wurde  beim  Münchner 
Historikertage  erörtert,  man  beschloes,  in  der  Schule  keine  Politik  zu 
treiben.  Der  gesunde  historische  Unterricht  ist  der  rein  objective.  Dieser 
kann  nur  gewinnen,  wenn  man  die  Schüler  in  geeigneter  Weise  auf  bürger- 
liche und  rechtliche  Vorkommnisse  aufmerksam  macht;  jeder  Zeitraum 
bekommt  doch  seine  Signatur  durch  innere  Vorgänge,  nicht  durch  Kriege 
und  nicht  durch  Diplomatenhändel. 

In  der  dem  Vortrage  folgenden  Debatte  ergriff  zuerst  das  Wort 
Landes -Sch ulinspector  Dr.  Tumlirz  und  bemerkte,  dass  der  Vortragende 
bedeutsame  Vorschläge  gemacht  und  auch  mit  seinen  Bemerkungen  über 
die  Weise  der  Ausführung  im  allgemeinen  das  Richtige  getroffen  habe. 

Mit  einem  so  dürftigen  Büchlein  wie  mit  dem  von  Fleischer  sei 
weder  der  Schule  noch  der  Sache  viel  gedient.  Man  könnte  vielleicht  für 
die  Classiker  des  Rechtes  in  der  Schullectüre  einigen  Raum  finden,  sei  es 
durch  eine  geringe  Einschränkung  der  Vergil-Lectüre,  sei  es  durch  Elimi- 
nierung der  Leetüre  der  philosophischen  Schriften  Cicero«,  da  ja  die  Plato- 
Lectüre  Wertvolleres  biete.  Auch  an  Tacitus  anschließend,  könnte  man  im 
2.  Semester  der  VIII.  Classe  einiges  aus  den  Institutionen  lesen,  was  ein 
lebendiges  Interesse  der  Schüler  erwecken  würde.  Dass  man  ferner  in  der 
Statistik  und  in  der  Vaterlandskunde  dem  Verfassungsleben  einen  größeren 
Spielraum  gewähren  könnte  als  bisher,  sei  auch  richtig,  und  es  wäre  auch 
möglich,  wenn  man  z.  B.  in  der  Geographie  nicht  so  viele  Einzelheiten 
(insbesondere  aus  den  Alpen)  vornehmen  würde.  Für  Schüler,  welche  nie 
in  den  Alpen  waren,  bildet  dieses  im  Verhältnisse  zu  dem  daraus  sich  er- 
gebenden Vortheile  eine  zu  starke  Belastung  des  Gedächtnisses. 

Auf  die  Mitwirkung  des  Religionsunterrichtes  sei  kaum  zu  rechnen, 
da  der  Lehrplan  für  denselben  nicht  von  der  Schulbehörde,  sondern  von  den 
kirchlichen  Behörden  festgestellt  wird  und  naturgemäß  die  Anschauungen  der 
verschiedenen  Kirchenbehörden  über  das  Wesentliche  und  Wichtige  des  für 
Angehörige  ihrer  Confession  nothwendigen  Lehrstoffes  auseinandergehen. 

Eher  fände  man  Platz  in  der  philosophischen  Propädeutik.  In  diesem 
Gegenstande  ist  ja  die  Möglichkeit  einer  Verkürzung  und  Beschränkung 
des  Lehrstoffes  schon  mehrfach  erörtert  worden.  Vielleicht  könnte  man 
dann  in  der  VIII.  Classe,  wo  die  Schüler  schon  eine  gewisse  Reife  be- 
sitzen, Zeit  für  die  Behandlung  rechtsphilosophischer  Grundbegriffe  finden. 
Es  würden  dann  die  Leetüre  der  Institutionen,  die  Behandlung  staats- 
rechtlicher Fragen  und  die  Elemente  der  Rechtsphilosophie  in  einem  Jahre 
concentriert  werden. 
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Dir.  Mandyczewski  erklärt,  dass  die  angeregte  Frage  ftir  die  Real- 
schule noch  wichtiger  sei  als  für  das  Gymnasium ,  da  ja  die  Abiturienten 
der  Realschule  in  den  allerseltensten  Fällen  später  Gelegenheit  zur  Er- 
werbung juridischer  Bildung  erhalten,  während  sie  doch  theils  in  Ver- 
tretungskörpern, theils  bei  fachmännischen  Gutachten  und  sonst  im  Leben 
juridische  Kenntnisse  auch  nöthig  haben.  Auf  eine  Beisteuer  von  Seite  des 
Religionsunterrichtes  sei  wohl  kaum  zu  rechnen,  derselbe  entziehe  sich 
allzusehr  dem  reinpädagogischen  Einflüsse,  bringe  darum  z.  B.  schon  auf 
der  unteren  und  mittleren  Stufe  abstracto  Definitionen  und  anderes  der- 
gleichen, was  ganz  den  Grundsätzen  unserer  Pädagogik  widerstreite  und 
Schwierigkeiten  häufe,  über  die  Schüler  und  Eltern  klagen.  Würde  man 
dagegen  die  Wirkung  der  Nächstenliebe,  die  Würdigung  der  Arbeit  im 
Einzeileben  wie  im  Leben  der  Gesammtheit  schildern,  so  müssten  die 
Schwierigkeiten  für  das  Verständnis  schwinden,  gleichzeitig  der  Einfluss 
des  Religionsunterrichtes  auf  Gemüth  und  Willen  viel  stärker  werden. 

Den  größten  Theil  der  rechtlichen  Bildung  mOsste  an  der  Realschule 
der  Geschichtsunterricht  leisten,  daneben  könnte  die  französische  und  eng- 
lische Leetüre  etwas  beisteuern.  Vieles  sei  in  den  neuen  Lehrbüchern  schon 
besser  als  in  dem  veralteten  Hannak  dargestellt,  so  in  dem  Buche  von 
Lang  (Gymnasialdirector  in  Leoben),  ferner  in  dem  Buche  von  Mayer. 
Aber  die  Zeit  reiche  bei  dem  gegenwärtigen  Lehrplane  zu  einer  ent- 
sprechenden Behandlung  der  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Verhältnisse 
nicht  hin.  Da  aber  die  Sache  nothwendig  sei,  so  müsse  man  Raum  schaffen. 
„Soll  dies  aber  wirklich  durchgeführt  werden,  so  muss  auch  unsere  Vor- 
bildung eine  andere  sein:  wir  müssen  erst  gründlich  gelernt  haben,  was 
unsere  Schüler  lernen  sollen."  Darum  ersucht  Redner  als  Nichtjurist  den 
Vortragenden  als  Juristen,  den  Unterrichtsstoff  genauer  zu  bestimmen. 

Dem  Vorschlage,  die  Urgeschichte  der  Menschheit  im  Geographie- 
unterrichte zu  bebandeln,  pflichtet  Dir.  Mandyczewski  gleichfalls  bei. 

Prof.  Vicol  ist  mit  den  Grundgedanken  des  Vortrages  einverstanden. 
Im  einzelnen  möchte  er  darauf  hinweisen,  dass  freilich  das  ergiebigste  Gebiet 
für  diese  Unterweisungen  der  Geschichtsunterricht  sei,  aus  welchem  die 
pädagogisch  wertlosen  Einzelheiten  vieler  Jahreszahlen  kleiner  und  großer 
Schlachten  hoffentlich  einst  ganz  schwinden  würden,  aber  neben  dem  Ge- 
schichtsunterrichte gebe  die  Leetüre  der  alten  Classiker  auch  viele  Gelegen- 
heit. Nur  dürfe  man  nicht  in  den  Fehler  der  einseitigen  Behandlungsweise 
verfallen  und  von  nun  an  etwa  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  allein  diese 
Leetüre  betreiben,  sondern  es  müssten  die  leitenden  Gesichtspunkte  des 
Organisationsentwurfes  maßgebend  bleiben.  Der  Geist  des  römischen  Volkes, 
wie  er  sich  besonders  im  Rechts-  und  Staatsleben  zeigt,  möge  den  Schülern 
vorzüglich  bei  der  Leetüre  des  Livius  und  Tacitus  nahegebracht  werden. 

Dir.  Faust  mann  zweifelt,  ob  es  sich  empfehle,  den  Geschichts- 
unterricht so  rein  auf  die  Darstellung  der  inneren  Entwicklung  anzulegen, 
da  ja  diese  wohl  die  Lehrer  als  erwachsene  Männer  vor  allem  anziehe, 
während  die  Phantasie  und  das  Herz  der  Jugend  sich  gerne  an  Helden- 
gestalten erwärme.  Aus  dem  gleichen  Grunde  zweifle  er,  ob  die  Schüler 
der  V.  Classe  schon  für  eine  Behandlung  der  Urgeschichte  genügende 
Reife  und  auch  Interesse  mitbringen.  Gewiss  sei  aber  eine  Behandlung  der 
rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Entwicklung  sehr  lehrreich  und  auf  den 
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obersten  Stufen  schon  jetzt  möglich,  da  ja  nach  der  Aussage  des  Herrn 
Dir.  Mandyczewski  die  neuen  Lehrbücher  darauf  Rücksicht  genommen 
haben.  Es  gelte  jetzt  vor  allem,  die  Lehrer  anzuregen  und  anzuleiten, 
welche  Partien  und  auf  welchen  Stufen  dieselben  vorzunehmen  wären. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  Dir.  Faust  mann,  dass  er  einer  Kürzung  des 
Unterrichtes  in  Logik  und  Psychologie  keineswegs  zustimmen  könnte, 
denn  die  Zeit,  welche  diesen  Gegenständen  gewidmet  werde,  werde  so 
nützlich  und  zweckmäßig  verwendet,  und  dieser  Unterricht  sei  sehr  wichtig 
für  die  Vertiefung  der  geistigen  Reife  der  Schüler. 

Prof.  Dr.  Rump  wünscht,  dass  der  Vortrag  in  Druck  erscheine,  ferner 
dass  ganz  positive  concrete  Vorschläge  gemacht  werden.  Erst  wenn  dies 
geschehen,  könne  man  weiter  darüber  mit  Erfolg  debattieren.  Nur  eines 
wolle  er  jetzt  schon  bemerken:  man  dürfe  nicht  annehmen,  dass  wer  am 
Gymnasium  keine  Ausbildung  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  erhalten  habe, 
für  das  ganze  Leben  schon  davon  ausgeschlossen  sei,  er  weise  auf  Stein- 
wender und  andere  Abgeordnete  hin,  welche  im  praktischen  Leben  eine 
politische  Rolle  zu  spielen  sich  fähig  gezeigt  haben. 

Dir.  Mandyczewski  theilt  nicht  die  Bedenken  des  Dir.  Faustmann 
betreffend  die  Behandlung  der  Urgeschichte  der  Menschheit  in  V,  viel- 
mehr habe  er,  wenn  er  diese  Seite  angeschlagen,  stets  die  regste  Auf- 
merksamkeit gefunden.  „Es  ist  ein  Bedürfnis  der  Jugend,  von  diesen 
Dingen  zu  erfahren,  welche  das  gegenwärtige  Leben  erfüllen."  Das  meiste 
übrigens  von  diesen  neu  einzuführenden  Stoffen  werde  auf  die  oberste 
Stufe  gehören.  Eine  Verdrängung  der  äußeren  Geschichte  durch  die  innere 
sei  nicht  beabsichtigt;  die  politische  Geschichte  müsse  das  Gefäß  bleiben, 
welches  den  neuen  Inhalt  aufnehmen  soll;  nur  trachte  man.  eine  Geschichte 
der  Menschheit  und  nicht  bloß  eine  Geschichte  einzelner  Kaiser  oder  Könige 
den  Schülern  vorzufuhren.  Dieser  Gesichtspunkt  sei  übrigens  schon  in  die 
Gymnasial  Instructionen  von  1884  aufgenommen. 

Prof.  Bumbacu  meint,  dass  der  Vortragende  von  einigen  Herren 
vielleicht  nicht  ganz  richtig  verstanden  worden  sei.  Redner  selbst  habe 
immer  im  Sinne  des  Vortragenden  unterrichten  wollen,  aber  die  Lehr- 
bücher seien  bisher  nicht  danach  eingerichtet  gewesen.  Er  freue  sich,  dass 
der  Gedanke  jetzt  durchdringe. 

Der  Obmann  Dr.  Polaschek  hält  die  Vorbildung  des  Lehrers  für 
das  Wichtigste,  falls  man  sich  einmal  für  die  Einführung  der  vorgeschlagenen 
Gegenstände  entschieden  habe.  Die  Lehrer  müssten  wohl  während  ihrer 
Universitätsjahre  noch  juridische  Vorlesungen  hören.  Ob  sie  aber  dazu 
neben  den  anderen  noch  Zeit  finden  würden,  müsse  dahingestellt  bleiben. 

Univ.  Prof.  Dr.  Halban  erklärt,  er  stimme  den  Ausführungen  der 
Redner  bei;  außerdem  halte  auch  er  eine  nähere  Bestimmung  des  Stoffes 
für  nothwendig ;  vielleicht  werde  er  einer  Versammlung  im  Herbste  solche 
genauere  Vorschläge  zu  bringen  in  der  Lage  sein.  Wenn  die  neuen  Lehr- 
bücher, welche  er  nicht  kenne,  mehr  bieten,  so  freue  er  sich  deasen. 
Der  Einwand  des  Prof.  Dr.  Rump  erscheine  nicht  stichhältig;  wenn  einer 
tüchtig  werde  als  Autodidakt,  so  folge  daraus  doch  nicht,  dass  an  der 
Schule  nichts  zu  bessern  sei. 

Mit  diesem  Schlussworte  des  Vortragenden  schloss  die  Generaldebatte 
und  damit  die  Sitzung. 
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Siebenundsechzigste  Versammlung. 

(19.  Mai  1900.) 
Anwesend  24  Mitglieder. 

Der  Obmann  Prof.  Dr.  Po  lasch  ek  begrüßt  alle  Anwesenden,  im  be- 
sondern den  Landes-Schulinspector  i.  R.  Dr.  Vyslouiil,  die  Directoren  Re- 
gierangsrath Klauser,  Romstorfer,  Mandyczewski  und  Dr.  Frank. 

Nach  einer  kurzen  geschäftlichen  Mittheilung  wird  das  vom  galizischen 
Lehrervereine  für  höheres  Schulwesen  eingelangte  „Memorandum  über  die 
Überfüllung  der  Österreichischen  Mittelschulen,  die  übermäßige  Verwendung 
der  Hilfslehrer  überhaupt  und  der  ungeprüften  Hilfslehrer  insbesondere 
und  über  die  daraus  erwachsenden  Gefahren*  verlesen,  welches  bereits  in 
einer  Ausschuss-  Sitzung  durch berathen  worden  war.  Punktweise  werden 
die  Sätze  des  Memorandums  und  die  Meinung  des  Ausschusses  darüber  der 
Versammlung  vorgeführt,  worauf  die  Debatte  und  die  Abstimmung  folgt. 

Zu  la:  „Ein  normales  Obergymnasium  hat  acht,  eine  normale  Ober- 
realschule sieben  Classen  mit  der  Maximalzahl  von  40  Schülern  in  einer 
Classe"  und  16:  „Wenn  die  Schülerzahl  einer  Clause  mehr  als  40  beträgt, 
soll  stets  alsogleich  eine  Parallelclasse  errichtet  werden", 

bemerkt  Dir.  Regierungsrath  Kl  aus  er,  er  habe  vor  zwei  Jahren  Ge- 
legenheit gehabt,  in  größeren  Städten  Deutschlands,  insbesondere  Nord- 
deutschlands, sowohl  in  preußischen  als  auch  in  sächsischen  Gymnasien  die 
Frequenz  kennen  zu  lernen.  In  Hamburg  habe  er  in  den  unteren  Classen 
40,  in  den  oberen  nur  30  gefunden;  in  Dresden  sei  die  Quinta  unserer 
Benennung  getheilt  gewesen,  in  der  einen  15,  in  der  anderen  16  Schüler 
gesessen,  und  auf  seine  Frage,  warum  man  getheilt  habe,  sagte  der  Director: 
„Es  musste  ja  sein,  denn  es  waren  31."  —  Da  man  solches  wohl  kaum 
hier  erreichen  könne,  werde  er  für  die  Vorschläge  des  Ausschusses  stimmen, 
dass  im  Obergymnasium  eine  Classe  höchstens  40  Schüler  zählen  solle,  im 
Untergymnasium  40  oder  selbst  50  in  den  untersten  Classen,  da  ja  so 
manche  Schüler  im  Verlaufe  des  Jahres  abgehen. 

Prof.  Dr.  Polaschek  bemerkt,  er  habe  doch  auch  in  Programmen 
aus  Deutschland,  z.  B.  aus  Paderborn,  Classen  mit  50  und  69  Schülern 
verzeichnet  gefunden.  Näheres  wisse  er  freilich  nicht. 

Dir.  Dr.  Frank  ist  der  Ansicht,  dass  man  bei  der  Zahl  40  für  alle 
Classen  bleiben  solle,  wenn  auch  theilweise  schon  der  Organisationsentwurf 
§  64  und  dann  besonders  die  Ministeria] Verordnung  vom  11.  März  1857, 
Z.  4395  (Marenzeller  Nr.  141),  die  Zahl  50  als  Maximum  ansetzen.  50  in 
den  unteren  Classen  böten  dieselbe  Schwierigkeit  für  die  Erreichung  des 
Lehrzieles  wie  40  in  den  oberen.  Habe  man  weniger  Schüler  in  den  unteren 
Classen,  so  könne  man  mehr  individualisieren  und  durch  reichlichen  Unter- 
richt in  der  Schule  so  viel  erzielen,  dass  nicht  mehr,  wie  es  jetzt  geschehe, 
50%  der  Schüler  der  untersten  Classen,  darunter  auch  die  begabtesten, 
noch  die  Nachhilfe  eines  Hauslehrers  in  Anspruch  nehmen.  Die  gegen- 
wärtig herrschende  Überfüllung  mache  es  dem  Lehrer  unmöglich,  mit 
jedem  Schüler  sich  eingehend  zu  beschäftigen,  auf  dass  er  bei  der  Fest- 
setzung der  Note  hinreichend  wüsste,  was  der  Unkenntnis,  was  dagegen 
bloß  der  Befangenheit  zuzuschreiben  sei.  Aus  demselben  Übelstande,  dass 
der  Lehrer,  gedrängt,  den  Lehrstoff  zu  erledigen  und  die  vorschriftsmäßige 
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Anzahl  von  Noten  zu  beschaffen,  nicht  in  die  Lage  komme,  die  Leitungs- 
kraft seiner  Schüler  genau  zu  kennen,  stamme  auch  das  Obel,  dass  auch 
die  schriftlichen  Arbeiten  zum  Verdrusse  des  Lehrers  und  der  Schuler  oft 
sehr  schlecht  ausfeilen  und  von  letzteren  besonders  gefürchtet  werden. 

Wenn  man  anstrebe,  dass  in  den  unteren  Classen  nur  mehr  40  Schüler 
sitzen,  so  werde  man  von  diesen  mehr  in  die  VIIL  Classe  hinaufbringen 
als  jetzt  von  60. 

Ferner  behaupte  er  immer,  das  zehnte  Lebensjahr  sei  eine  zu  frühe 
Zeit  für  den  Eintritt  in  die  Mittelschule.  Wenn  man  diese  Minimalzahl 
noch  um  ein  Jahr  verschiebe,  so  würden  die  Ergebnisse  günstiger  sein  und 
viel  Kummer  erspart  bleiben. 

Prof.  Norb.  Schwaiger  bemerkt,  wohl  alle  Lehrer  stimmten  darin 
überein,  dass  eine  Verminderung  der  Schülerzahl  in  den  einzelnen  Classen 
unbedingt  nothwendig  sei.  Doch  scheine  ihm  die  Schülerzahl  50  im  Unter- 
gymnasium gegen  40  im  Obergymnasium  nicht  ganz  gerechtfertigt;  denn 
wenn  Lehrgang  und  Prüfen  im  Obergymnasium  mehr  Zeit  erforderten,  so 
sei  wieder  im  Untergymnasium  nothwendig,  sich  mit  dem  einzelnen  ein- 
gehender zu  beschäftigen,  ihm  mehr  Zeit  zu  lassen.  In  jedem  Falle  aber 
müsse  es  durch  eine  Verminderung  der  Zahl  dem  Lehrer  möglich  gemacht 
werden,  das  Hasten  und  den  unregelmäßigen  Lehrgang  in  der  Schule  zu 
vermeiden. 

Bei  der  Abstimmung  wurde  der  Antrag,  für  alle  Classen  als  Maximal- 
zahl 40  zu  erstreben,  angenommen  (sechs  stimmten  für  50  im  Unter- 
gymnasium). 

Zu  Ic:  n Wenn  an  einer  Anstalt  durch  drei  unmittelbar  nacheinander 
folgende  Jahre  bereits  vier  Parallelclassen  bestanden  haben,  soll  eine  neue 
Anstalt  errichtet  werden", 

hatte  der  Ausschuss  vorgeschlagen,  es  solle  heißen  „vier  so  starke 
Parallelclassen,  dass  der  Bestand  derselben  für  absehbare  Zeit  gesichert 
erscheine" ;  ferner  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Abtrennung  dieser 
Classen  unter  einem  eigenen  Leiter  leichter  durchzusetzen  wäre,  weil  kein 
neues  Gebäude  dazu  nöthig  wäre  und  überdies  die  Herstellung  neuer  Lehr- 
mittelsammlungen erspart  bliebe. 

Bei  der  Debatte  bemerkt  Prof.  Schwaiger,  es  wäre  besser,  sich  nur 
von  sachlichen  Gründen  leiten  zu  lassen  und  den  Grundsatz  aufzustellen, 
wenn  eine  Anstalt  in  den  Parallelclassen  (4X40) +  100  Schüler  zähle, 
müsse  eine  neue  Anstalt  errichtet  werden. 

Dir.  Dr.  Romstor fer:  „Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  es  in  der 
Praxis  durchführbar  wäre,  dass  in  jeder  Parallelclasse  auch  das  Maximum 
von  40  erreicht  würde.  Die  Parallelclasse  fangt  in  der  I.  an,  in  der  IL 
sind  nicht  mehr  80,  sondern  etwa  70,  das  vermindert  sich  so  aufsteigend. 
Wo  bringen  Sie  da  den  Durchschnitt  von  40  heraus?  Darum  ist  richtiger 
der  Antrag  des  Prof.  Schwaiger,  die  Errichtang  einer  neuen  Anstalt  zu 
verlangen,  wenn  außer  der  normalen  Zahl  noch  100  dazukommen;  oder  man 
begehre  erst  bei  sechs  Parallelclassen  eine  neue  Anstalt." 

Dir.  Mandyczewski  fürchtet,  dass  solche  Forderungen  immer  mehr 
theoretisch  bleiben  dürften;  was  helfe  die  gesetzliche  Feststellung  einer 
Maximalzahl  für  Classen  oder  Anstalten,  wenn  der  Finanzminister  erkläre, 
er  habe  kein  Geld.  „In  unserem  Realschulgesetze  heißt  es,  wenn  die  Schüler- 
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zahl  50  bis  60  erreicht  wird,  so  muss  getheilt  werden;  aber  oft  haben  wir 
50  überschritten,  auch  60;  der  Minister  aber  hat  gesagt:  ,Es  ist  kein  Geld 
da.*  (Zwischenruf:  Und  es  sind  keine  Lehrkräfte  da!)  Darum  glaube  ich, 
dass  ein  dreijähriger  Durchschnitt  zu  wenig  und  statt  dessen  etwa  ein 
fünfjähriger  angenommen  werden  sollte.7' 

Prof.  Kozak  schlägt  vor,  es  möge  im  Antrage  des  Prof.  Schwaiger 
heißen  120  statt  100. 

Dir.  Dr.  Frank:  „Ein  fünfjähriger  Durchschnitt  ist  genug." 

Prof.  Wotta:  „Wenn  die  IV.  Classe  schon  drei  Jahre  besteht,  so  be- 
steht die  I.  schon  sieben  Jahre;  also  ist  ein  vierjähriger  Durchschnitt  genug." 

Dir.  Mandycze wski :  „Das  Ministerium  hat  bei  uns  verlangt,  dass 
durch  fünf  Jahre  alle  vier  Parallelclassen  bestehen." 

Bei  der  Abstimmung  wird  ein  dreijähriger  Durchschnitt  angenommen 
mit  14  gegen  10  Stimmen,  welche  für  einen  fünfjährigen  waren. 

Damit  ist  der  erste  Theil  des  Memorandums,  welcher  von  der  Über- 
füllung handelt,  abgethan,  und  man  schreitet  zur  Erörterung  des  zweiten 
Theiles,  der  die  Stellung  der  Lehrpersonen  betrifft. 

Gegenüber  der  in  demselben  enthaltenen  Forderung,  „dass  auch  das 
«sogenannte  Probetriennium  ausdrücklich  abzuschaffen  sei,  welches  ohnehin 
bei  den  Staatsbeamten,  ja  sogar  an  Lehrerbildungsanstalten  und  Gewerbe- 
schulen nicht  existiere", 

bemerkt  Dir.  Romstorfer,  dass  das  Probetriennium  an  den  Gewerbe- 
schulen bestehe,  und  der  Ausschuss  schlug  vor,  das  Triennium  solle  r ent- 
fallen, soweit  Supplentenjahre  mit  vollständiger  Prüfung  vorliegen". 

Das  in  den  darauffolgenden  Sätzen  des  Memorandums  gezeichnete 
Übel  der  großen  Anzahl  von  Supplenten,  von  denen  „68%  ungeprüfte", 
ist  noch  größer,  wie  der  Vorsitzende  der  „Bukowiner  Mittelschule"  Prof. 
Dr.  Polaschek  in  seinem  Vortrage  beim  VI.  Mittelschultage  nach- 
gewiesen hat.1) 

Bei  der  Abstimmung  über  die  einzelnen  Punkte  wurde  darauf 

Ia:  „Für  eine  jede  Parallelciasse,  die  durch  drei  ununterbrochen 
nacheinander  folgende  Schuljahre  unverändert  besteht,  ist  eine  definitive 
Lehrstelle  extra  statum  zu  creieren", 
einstimmig  angenommen. 

Zu  Punkt  Ib:  „Wo  die  normierte  Anzahl  der  wirklichen  Lehrer  an 
•einer  normalen  Anstalt  für  die  obligaten  Lehrfächer  aus  irgendeinem 
Grunde  nicht  hinreicht,  ist  eine  überzählige  Lehrkraft  anzustellen", 

hatte  der  Ausschuss  darauf  hingewiesen,  dass  man  wohl  unterscheiden 
müsste,  ob  diese  Verhältnisse  vorübergehend  oder  dauernd  seien.  Der 
Punkt  wurde  mit  dem  Zusatzantrage  des  Prof.  Dr.  Nathan sky,  „definitive" 
vor  „Lehrkraft"  einzufügen,  angenommen. 

Der  Antrag,  statt  IIc:  „Das  Probetriennium  wird  ausdrücklich  auf- 
gehoben" zu  setzen:  „Die  Dienstjahre  in  der  Eigenschaft  eines  vollgeprüften 
Supplenten  sind  für  das  Probetriennium  einzurechnen",  wird  einstimmig 
angenommen. 

Über  Punkt  d,  welcher  die  Stellung  und  das  Gehalt  der  Supplenten 
betrifft,  entsteht  eine  kurze  Debatte;  schließlich  wird  der  Antrag  des 


l)  „Österr.  Mittelschule"  XI,  H6  ff. 
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Dr.  Nathansky,  „nichts  über  die  Köpfe  der  Supplenten  hin  zu  be- 
schließen und  daher  über  diesen  Punkt  zur  Tagesordnung  überzugehen", 
einstimmig  angenommen. 

Ebenso  konnte  Punkt  e,  welcher  eine  Änderung  der  Lehrbefähigunge- 
prüfung verlangt,  nicht  erörtert  werden,  da  derselbe  zu  allgemein  gehalten 
und  zu  einer  entsprechenden  Erörterung  die  Vorbedingungen  fehlen. 

Darauf  begaben  sich  die  Theilnehmer  in  den  physikalischen  Lehrsaal, 
wo  Prof.  Schwaiger  nach  einer  kurzen  klaren  Einleitung  über  die  Ent- 
deckung und  die  Eigenschaften  der  Röntgenstrahlen  sehr  gelungene 
Experimente  mit  denselben  vorführte,  wofür  ihm  die  Versammlung  mit 
lautem  Beifalle  dankte. 

Achtnndsechzigste  Versammlung. 

(Mitgetheilt  vom  k.  k.  Gymnasiallehrer  Dr.  M.  v.  Landwehr.) 

(Radautz,  9.  Juni  1900.) 

Obmannstellvertreter  Prof.  Karausch  begrüßt  die  auswärtigen  Gäste, 
worauf  Obmann  Prof.  Dr.  Po  läse  he  k  den  Vorsitz  übernimmt.  Er  macht 
Mittheilung  von  einem  Schreiben,  in  welchem  Gymn.  Dir.  v.  Mor  seine 
Abwesenheit  durch  dringende  Familienangelegenheiten  entschuldigt,  und 
gibt  dann  einen  kurzen  Überblick  über  das  Vereinsleben  der  letzten  Zeit. 

Hierauf  ertheilt  der  Vorsitzende  dem  Prof.  Dr.  Spitzer  das  Wort 
zu  dem  von  ihm  angekündigten  Vortrage: 

„Einiges  über  die  Anlage  der  Studienreisen  in  Italien  und 
Griechenland". 

Der  Vortragende  fuhrt  aus,  dass  —  trotz  des  unzweifelhaft  reichen 
Ertrages  der  Studienreisen  —  der  Reiseplan  zusehr  nach  speciell  philologisch- 
archäologischen Gesichtspunkten  angelegt  sei;  der  Philologe  mache  sich 
dabei  mit  der  Archäologie  vertraut  und  werde  namentlich  in  das  Detail 
der  baugeschichtlichen  Forschung  eingeweiht,  aber  die  Kenntnis  von  Land 
und  Leuten,  wie  sie  in  der  Reiseinstruction  als  ein  ebenfalls  zu  verfolgendes 
Ziel  hingestellt  wird,  kann  nicht  in  dem  für  Historiker  wünschenswerten 
Maße  erreicht  werden,  besonders  infolge  der  Kürze  der  Zeit.  Der  Kreis 
der  zulässigen  Bewerber  sollte  erweitert  werden,  besonders  da  die  Be- 
werbung keine  so  rege  sei,  wie  man  hätte  erwarten  sollen,  so  dass  im 
Vorjahre  zwei  Stipendien  nicht  zur  Verleihung  kamen. 

Ferner  ist  zu  erwähnen,  dass  die  österreichischen  Stipendisten  in  Rom 
ohne  fachmännische  Führung  sind,  wenn  sich  nicht  jemand  aus  Freund- 
lichkeit ihrer  annimmt,  und  dass  die  Ausflüge  in  die  Campagna,  die  bei 
der  Rückkehr  aus  Griechenland  unternommen  werden  sollen,  in  der  be- 
treffenden Jahreszeit  kaum  mehr  ausführbar  sind. 

Endlich  haben  die  Berichte  über  die  Reisen,  wie  sie  geliefert  werden 
müssen,  nicht  die  entsprechende  Form  und  werden  überdies  nicht  gelesen. 

Um  nun  den  hier  erwähnten  Übelständen  abzuhelfen,  schlägt  der 
Vortragende  vor: 

1.  Größere  Ermöglichung  einer  Beschränkung  des  Reiseprogrammes  für 
Nichtphilologen,  etwa  nur  auf  Italien,  und  Berücksichtigung  dieser 
Möglichkeit  in  dem  Reiseplane  der  Instruction. 
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2.  Erweiterung1  des  Kreises  der  Bewerber  durch  Heranziehung  von  Ger- 
manisten und  Zeichnern,  deren  Fächer  auch  in  inniger  Beziehung  zu 
den  Reiaezwecken  stehen. 

3.  Amtliche  Betrauung  eines  eventuell  zu  schaffenden  Secretariates  für 
archäologische  Forschung  in  Born  oder  eines  dort  lebenden  österreichischen 
Fachgelehrten  mit  der  Führung  der  Stipendisten  in  Rom. 

4.  Verlegung  des  Besuches  von  Venedig  und  Florenz  an  das  Ende  der 
Reise,  um  für  Rom  und  Athen  mehr  Zeit  zu  gewinnen. 

&  Änderung  der  Form  des  Berichtes,  der  nur  die  genaue  Angabe  der 
Reisetour  zu  enthalten  hätte  mit  etwaigen  Winken  im  Interesse  der 
Nachfolger. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  dankt  der  Vorsitzende  dem  Vor- 
tragenden und  eröffnet  die  Debatte,  in  welcher  sich  mit  Ausnahme  einiger 
Punkte  im  allgemeinen  Übereinstimmung  der  Ansichten  ergibt.  Prof. 
Dr.  Polaschek  tritt  dafür  ein,  es  möge  von  der  Forderung  einer  drei- 
jährigen definitiven  Dienstzeit  abgegangen  werden,  ferner  solle  für  die 
Theünehmer  an  der  Reise  vor  Antritt  derselben  ein  kurzer  Curs  in  Wien 
eingerichtet  werden;  für  Germanisten  dürfte  eine  Reise  nach  Deutschland 
mehr  Interesse  bieten;  eine  Beschränkung  der  Reiseroute  für  Nicht- 
philologen  hält  er  nicht  für  angezeigt. 

Regierungsrath  Dir.  Klauser  spricht  sich  hingegen  principiell  für 
die  Heranziehung  von  Germanisten  aus,  betont  jedoch,  dass  sich  die  Zahl 
der  Bewerber  sehr  bald  steigern  dürfte,  da  der  bisherige  Lehrermangel 
in  Kürze  behoben  sein  werde.  Die  Zusammenberufung  der  Stipendisten 
zu  einem  Curse  unterliege  vielfachen  Schwierigkeiten  und  würde  den 
Zweck  doch  nicht  ganz  erfüllen  können,  die  Hauptsache  bleibe  doch  immer 
die  selbständige  Vorbereitung. 

Prof.  Dr.  Spitzer  erklärt,  es  liege  ihm  ganz  ferne,  einer  obligaten 
Beschränkung  der  Reisetour  für  Nichtphilologen  das  Wort  zu  reden;  er 
habe  nur  vorschlagen  wollen,  dass  eine  solche  Beschränkung  auf  Wunsch 
des  Stipendisten  ermöglicht  werde,  was  auch  aus  dem  Wortlaute  seines 
Antrages  zu  ersehen  sei.  Was  die  Germanisten  betreffe,  so  sei  zu  bedenken, 
dass  für  Reisen  nach  Deutschland  eben  überhaupt  keine  Stipendien  be- 
stehen, daher  sei  diese  Frage  gegenwärtig  gegenstandslos.  Endlich  spricht 
auch  er  Bedenken  gegen  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  BetheiJignng 
an  dem  angeregten  Curse  aus. 

Da  sich  nach  Beendigung  der  Debatte  niemand  mehr  zum  Worte 
meldet,  so  schließt  der  Vorsitzende  mit  einer  kurzen  Ansprache  die 
Versammlung. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Josef  Bittner.) 

Neunnndsechzigste  (zugleich  Jahres-)  Versammlung. 

(3.  November  1900.) 
An  Stelle  des  zum  Director  am  k.  k.  Staatsgymnasium  in  Floridsdorf 
ernannten  Obmannes  Dr.  Anton  Polaschek  eröffnet  der  Obmann -Stell- 
vertreter Dr.  Daniel  Werenka  die  Versammlung,  begrüßt  die  An- 
wesenden herzlich,  namentlich  die  Directoren  Regierungsrath  H.  Klauser, 
Mandy czewski,  Faustmann  und  Dr.  Frank  (Landes- Schul inspector 
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Dr.  Karl  Tumlirz  hatte  seine  Abwesenheit  mit  einer  gleichzeitig  ab- 
gehaltenen Gemeinderathssitzung  entschuldigt),  erstattet  Bericht  über  die 
wichtigsten  Vorkommnisse  seit  der  letzten  Sitzung  und  meldet  als  neue 
Mitglieder  an  die  Professoren  der  griechisch -orientalischen  Realschule: 
Hierotheus  Pihuliak,  Leon  Ilnicki,  Justin  Pihuliak,  Calistrat 
Coca,  Josef  Zybaczynski  und  August  Lutz,  die  Supplenten  Emanuel 
Antonowicz,  Theophil  Brendzan,  Emilian  Popescul  und  den 
Assistenten  Julius  Helzel;  vom  Obergymnasium:  den  Prof.  Dr.  Philipp 
Broch  und  die  Supplenten  Adolf  Bucher  und  Theodor  Popovici; 
vom  Untergymnasiura  den  Supplenten  Vittore  Löwenthal. 

Hierauf  hält  der  Vorsitzende  dem  in  den  Ferien  verstorbenen  Professor 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Czernowitz  Ladislaus  Gwiazdomorski 
einen  ehrenden  Nachruf,  an  dessen  Schlüsse  sich  die  Versammlung  zum 
Zeichen  der  Trauer  von  ihrem  Sitze  erhebt. 

Auf  Aufforderung  des  Vorsitzenden  hin  verliest  der  Geschäftsführer 
Prof.  Josef  Bittner  den  von  dem  abtretenden  Obmanne  Dir.  Dr.  Anton 
Polaschek  verfassten  und  von  der  Versammlung  mit  lautem  Beifalle  auf- 
genommenen Rechenschaftsbericht.  Derselbe  lautet: 
„Meine  Herren! 

„Das  Vereinsjahr  1899  schloss  mit  einem  Stande  von  109  Mitgliedern 
ab.  Dieser  Stand  ist  im  Vereinsjahre  1900  unverändert  geblieben,  indem 
die  Lücken,  welche  der  Tod  und  Austritt  infolge  von  Übersiedlung  gerissen 
haben,  durch  Eintritt  neuer  Mitglieder  ausgefüllt  wurden. 

„Im  abgelaufenen  Vereinsjahre  wurden  sieben  Vollversammlungen 
abgehalten,  wobei  von  den  Vereinsmitgliedern  Dr.  Nathansky,  Dr.  Po- 
laschek, Norbert  Schwaiger,  Dr.  Spitzer  und  Dr.  Werenka,  endlich 
vom  Herrn  Univ.  Prof.  Dr.  Halb  an  Vorträge  gehalten  wurden.  Allen 
diesen  Männern  sagt  die  Vereinsleitnng  für  ihre  collegiale  Mühewaltung  den 
wärmsten  Dank.  Die  meisten  der  gehaltenen  Vorträge  wurden  in  unserem 
Vereinsorgane  abgedruckt  oder  werden  noch  zum  Abdrucke  gelangen. 

„Ausschusssitzungen  fanden  vier  statt.  Die  Vereinsleitung  spricht  an 
dieser  Stelle  allen  Ausschussmitgliedern  für  ihre  treue  Mitarbeit,  zumal 
dem  Säckel  warte  Prof.  Bittner.  der  auch  seit  dem  10.  September  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  Vertretung  des  Obmannes  die  Vereinsgeschäfte  besorgte, 
den  besten  Dank  aus. 

„Auch  dem  Herrn  Regierungsrathe  Dir.  Heinrich  Klauser  und  dem 
Herrn  Dir.  Gabriel  v.  Mor,  die  uns  in  ihrem  Anstaltsgebäude  gastliches 
Obdach  gewährten,  sei  bestens  gedankt. 

„An  dem  zu  Ostern  in  Wien  stattgefundenen  VII.  deutsch -öster- 
reichischen Mittelschultage,  der  sich,  was  den  Besuch  und  den  Gang  der 
Berathungen  und  die  Berathungsgegenstände  selbst  anbelangt,  den  früheren 
würdig  zur  Seite  stellt,  nahmen,  wie  immer,  trotz  der  bedeutenden  ma- 
teriellen Opfer,  eine  große  Zahl  unserer  Mitglieder  theil.  Die  Anträge  des 
Berichterstatters,  der  als  Mandatar  unseres  Vereines  die  Frage  des  Lehrer- 
mangels besprach,  wurden  einstimmig  angenommen. 

„Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dass  unser  Verein  bei  dieser  denk- 
würdigen Versammlung  dadurch  eine  auszeichnende  Anerkennung  für  seine 
bisherige  Wirksamkeit  erfuhr,  dass  sein  Obmann  zum  zweiten  Vicepräsidenten 
des  Mittelschultages  erwählt  wurde. 
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„Was  aber  dem  abgelaufenen  Vereirnjahre  eine  ganz  besondere  Weihe 
gab,  war  der  in  den  Annalen  der  Österreichischen  Schulgeschichte  unerhörte 
Fall,  dass  zum  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  ein  wirklicher  Schulmann, 
der  als  Universitätslehrer  allverehrte  und  als  Gelehrter  hochangesehene 
Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Härtel  berufen  wurde.  Auf  die  ehrerbietige  Be- 
grüßung Sr.  Excellenz  durch  die  Vereinsleitung  gelangte  ein  freundliches 
Dankschreiben  an  den  Verein. 

„Auch  dieses  Jahr  brachte  Mitgliedern  Beförderungen  und  Auszeich- 
nungen. Abgesehen  davon,  dass  mehrere  unserer  jüngeren  Mitglieder  das 
ersehnte  Definitivum  fanden,  wurde  unser  hochverehrter  Schulveteran,  der 
erst  vor  wenigen  Tagen  die  Vollendung  seines  35.  Dienstjahres  feiern 
konnte,  wozu  die  Vereinsleitung  ihm  die  herzlichsten  Glückwünsche  im 
Namen  des  Vereines  ausspricht,  Schul rath  Dir.  Demeter  Isopescul  in  die 
VI.  RangBclasse  befördert.  Wir  wünschen  ihm  auch  heute,  er  möge  sich 
dieser  Auszeichnung  noch  recht  lange  zu  unser  aller  Freude  und  zu  seiner 
eigenen  Befriedigung  erfreuen. 

„Ein  denkwürdiges  Ereignis  in  unserem  Vereinsleben  war  die  Aller- 
höchste Auszeichnung  unseres  Mitgliedes,  des  Herrn  Landes-Schulinspectors 
Dr.  Karl  Tumiirz,  dem  durch  die  Allerhöchste  Gnade  Sr.  Majestät  der 
eiserne  Eronenorden  III.  Glasse  verliehen  wurde.  Unser  aller  Freude  über 
diese  seltene  Auszeichnung  war  groß  und  aufrichtig.  Galt  sie  doch  einem 
Manne,  dem  wir  als  Vorgesetzten  und  als  unserem  pädagogischen  Führer 
die  höchste  Wertschätzung  entgegenzubringen  allen  Grund  haben,  einem 
Manne,  dem  namentlich  unser  Verein  zum  allergrößten  Theile  seine  Er- 
folge zu  danken  hat.  Er  ist  Pathe  gestanden  bei  seiner  Gründung,  er  hat 
ihn,  soweit  es  ihm  seine  Zeit  erlaubte,  während  seiner  achtjährigen  Wirk- 
samkeit in  jeder  Beziehung  gefördert  und  selbst  an  der  satzungsmäßigen 
Thätigkeit  desselben  hervorragenden  Antheil  genommen.  Es  war  ein  wahres 
Freudenfest,  das  der  Verein  ihm  zu  Ehren  am  7.  Juli  d.  J.  im  großen  Musik- 
vereinssaale unter  Mitwirkung  des  Czeraowitzer  Männergesangsvereines  und 
einer  Abtheilung  der  Regimentsmusik  des  k.  und  k.  Infanterieregimentes 
Erzherzog  Eugen  Nr.  41  veranstaltete.  Die  Spitzen  der  Behörden  und  der 
autonomen  Gemeinde  und  alle  Anwesenden  wetteiferten  in  Sympathie- 
bezeigungen  für  dieses  unser  all  verehrtes  Mitglied.  Möge  es  ihm  gegönnt 
sein,  sich  dieser  Allerhöchsten  Auszeichnung  noch  lange,  recht  lange  zum 
Wohle  der  seiner  Leitung  anvertrauten  Schulen  des  Landes  zu  erfreuen. 

„Im  Juli  verabschiedeten  wir  uns  bei  unserem  lieben  Vereinsmitgliede 
Prof.  Norbert  Schwaiger,  der  nach  Wien  versetzt  wurde.  Es  drängt  mich, 
auch  an  dieser  Stelle  der  ganz  hervorragenden  Verdienste  zu  gedenken, 
die  sich  der  scheidende  College  um  unseren  Verein  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  sowohl  als  Mitglied  als  auch  besonders  als  Ausschussmitglied  er- 
worben hat,  und  ihm  im  Namen  des  Vereines  herzlichst  zu  danken.  Möge 
es  ihm  an  der  neuen  Stätte  seiner  Wirksamkeit  wohl  ergehen. 

„Und  nun,  meine  verehrten  Herren  und  lieben  Col legen,  da  es  end- 
gültigen Abschied  gilt,  lassen  Sie  mich  in  persönlicher  Sache  noch  das 
Wort  ergreifen. 

„Es  sind  über  acht  Jahre  her,  dass  es  mir  durch  die  wertvolle  Unter- 
stützung der  Vorgesetzten  und  fast  aller  Gollegen  des  Landes  geglückt  ist, 
unseren  Verein  zu  begründen.  Auch  über  ihn  sind  manche  Stürme  hinweg- 
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gegangen.  Was  ihm  aber  immer  den  inneren  Halt  gab,  das  war  die  Er- 
kenntnis von  der  außerordentlichen  Wichtigkeit  des  Vereines,  einer  Statte 
für  das  freie  Manneswort,  das  niemanden  verletzen  und  doch  in  der  Sache 
sich  jederzeit  vernehmlich  machen  darf. 

„Möge  es  immer  so  bleiben!  Möge  es  auch  in  Zukunft  unserem  Ver- 
eine glücken,  die  Col  legen  der  verschiedensten  Mittelschulen  des  Landes  zu 
sammeln,  sie  in  jeder  Beziehung  zu  fördern;  möge  er  sich  aber  auch  die 
ehrenvolle  Stellung,  die  er  sich  unter  den  anderen  Mittelschul  vereinen  durch 
rastlose  Arbeitsfreudigkeit  Beiner  Mitglieder  geschaffen,  künftighin  bewahren. 

„Nun  so  lassen  Sie  mich,  dem  der  Verein  begreiflicherweise  so  recht 
ans  Herz  gewachsen  ist,  in  dessen  Dienste  ich  durch  drei  Jahre  als  Schrift- 
führer und  durch  fünf  Jahre  als  Obmann  stand,  jetzt  in  der  Scheidestunde, 
in  der  es  mir  nicht  gegönnt  ist,  es  Ihnen  persönlich  zu  sagen,  lassen  Sie 
mich  Ihnen  allen  für  all  die  Freundschaft,  das  Entgegenkommen  und  die 
Nachsicht,  die  Sie  mir  jederzeit  angedeihen  ließen,  für  die  aufopfernde 
Thätigkeit,  die  Sie  alle  und  jeder  einzelne  nach  seiner  Art  im  Interesse 
des  Vereines  entfalteten,  den  herzlichsten,  unversiegbaren  Dank  sagen! 

„Mögen  Sie  in  Ihrer  weiteren  Thätigkeit  nicht  erlahmen !  Dann  wird 
unser  Verein  wachsen,  blühen  und  gedeihen,  was  ich  von  ganzem  Herzen 
wünsche." 

Prof.  Josefßittner  berichtet  als  Säckel  wart  über  den  Stand  des 
Vereinsvermögens.  Nach  demselben  hatte  der  Verein  in  dem  letzten  Jahre 
eine  Einnahme  (inclusive  des  Restes  vom  Vorjahre)  von  1062  K  17  h  in 
der  Sparcasse  und  784  K  28  h  in  der  Handcasse.  Dieser  Einnahme  steht 
gegenüber  eine  Ausgabe  von  280  K  in  der  Sparcasse  und  742  K  80  h  in 
der  Handcasse. 

Es  ergibt  sich  mithin  ein  Saldoguthaben  von  832  K  17  h  in  der 
Sparcasse  und  41  K  48  h  in  der  Handcasse. 

Prof.  AdalbertMikulicz  berichtet  über  die  durchgeführte  Revision 
der  Rechnung  und  beantragt  das  Absolutorium  für  den  Säckelwart  und 
den  Au8schuss.  (Dieser  Antrag  wird  angenommen.) 

Der  Vorsitzende  bringt  der  Versammlung  einen  von  dem  Ausschusse 
am  2.  October  a.  c.  gefassten  Beschluss  zur  Kenntnis  und  beantragt  im 
Namen  des  Ausschusses,  den  Herrn  Landes-Schulinspector  Dr.  KarlTumlirz 
und  die  Herren  Directoren  Vincenz  Faust  mann  und  Dr.  Anton  Po- 
lasch ek  für  ihre  Verdienste  um  die  Bildung  und  das  Aufblühen  des 
Vereines  zu  Ehrenmitgliedern  zu  ernennen. 

Unter  allgemeinem  Beifalle  werden  die  genannten  Herren  einstimmig 
zu  Ehrenmitgliedern  ernannt,  worauf  der  anwesende  Dir.  Vincenz  Faust- 
mann, von  dieser  Ehrung  sichtlich  überrascht,  in  einigen  herzlichen  Worten 
dem  Vereine  seinen  innigsten  Dank  für  diese  Auszeichnung  ausspricht. 

Ein  Antrag,  noch  an  demselben  Abende  den  Herrn  Dir.  Dr.  Polaschek 
in  Floridsdorf  von  dieser  Ernennung  zu  verständigen,  wird  ebenfalls  ein- 
stimmig angenommen. 

Hierauf  ertheilt  nach  Abgabe  der  Stimmzettel  zur  Ausschusswahl 
der  Vorsitzende  das  Wort  dem  Prof.  Friedrich  Loebl  zu  dem  an- 
gekündigten Vortrage: 

„Ein  Wort  zur  Realerkl&rung  und  zum  Anschauungsunterrichte 
in  den  alten  Sprachen"  (S.  39). 

Digitizefby  G00gle 


ho 


Vereinsnachrichten. 


Reicher  Beifall  lohnte  die  Ausführungen  des  Redners,  der  schon 
während  des  Vortrages  häufig  durch  Zustimm  Imgsäußerungen  der  auf- 
merksam lauschenden  Zuhörer  unterbrochen  worden  war. 

Das  während  des  Vortrages  vollzogene  Scrutinium  hatte  folgendes 
Resultat: 

Zum  Obmanne  wurde  fast  einstimmig  gewählt: 
Prof.  Anton  Romanovsky. 

In  den  Ausschuss  ebenso  fast  einstimmig: 
Prof.  Friedrich  Loebl  (wieder); 
„    Dr.  Alfred  Pawlitschek, 
»    Dr.  Hermann  Rump  und 
„    Johann  Skobielski  (neu). 

Zu  Kechnungsrevisoren  wurden  Schulrath  Limberger  und  Prof.  Mi- 
kulicz wiedergewählt. 

Nach  Bekanntgabe  des  Wahlresultates  übernimmt  der  neugewählte 
Obmann  den  Vorsitz  und  richtet  folgende  Worte  an  die  Versammlung: 
„Hochgeehrte  Herren! 

„Indem  ich  Ihnen  für  das  mir  durch  Ihre  Wahl  zum  Obmanne  der 
,Bukowiner  Mittelschule1  zutheil  gewordene  Vertrauen  aufs  herzlichste 
danke,  bitte  ich  Sie,  mir  Ihre  Mitwirkung  zur  Erreichung  der  Vereinsziele 
nicht  zu  versagen.  Ich  für  meinen  Theil  werde  bestrebt  sein,  die  Interessen 
des  Vereines  wahrzunehmen  und  nach  jeder  Richtung  hin  zu  fördern. 

„Die  gute  Sache,  zu  der  wir  uns  aus  eigenem  Antriebe  zusammen- 
gethan  haben,  ist  der  besten  Kräfte  wert.  Wir  können  stolz  sein  auf  das, 
was  unser  Verein  bisher  geleistet  hat,  und  wir  genießen  alle  die  Wohl- 
thaten  dessen,  was  den  vereinten  Bemühungen  der  Mittelschulvereine  zu 
erreichen  gelungen  ist.  Wir  dürfen  jedoch  noch  nicht  rasten,  es  sind  noch 
unzählige  Standesfragen,  die  auf  Lösung  harren. 

„Wenn  wir  von  diesem  Standpunkte  aus,  unbekümmert  um  die  An- 
feindungen, fest  zusammenhalten  müssen,  so  gibt  es  noch  andere  Ziele,  die 
der  Verein  auf  sein  Banner  geschrieben  hat  Satzungsmäßig  soll  der  Verein 
an  der  Ausgestaltung  des  Mittelschulwesens  arbeiten.  Da  ist  gewiss  ein 
weites,  aber  fruchtbares  Feld  zu  bearbeiten!  Wir  haben  das  Glück,  in  einer 
Zeit  zu  leben,  wo  die  Didaktik  dank  den  Bemühungen  des  aufstrebenden 
Mittelschullehrstandes  riesenhafte  Fortschritte  macht;  aber  auch  da  ist 
alles  erst  im  Klärungszustande:  und  wo  könnten  methodische  Fragen  vor 
ein  berufeneres  Forum  kommen  als  in  den  Mittelschulvereinen V  Es  ist  ja 
unsere  Lebensaufgabe,  die  Lehren  der  Pädagogik  ins  Praktische  umzusetzen, 
beziehungsweise  sie  nach  der  Erfahrung  richtigzustellen.  Nun  aber  ist  der 
Lehrer,  der  als  Erzieher  mitten  unter  der  Jugend  steht  und  kaum  je  einem 
Widerspruche  begegnet,  leicht  geneigt,  seine  Ansicht  als  die  allein  richtige 
zu  betrachten.  Darin  liegt  für  den  Fortschritt  jedes  einzelnen  eine  große 
Gefahr:  so  wie  im  Strome  jeder  Kiesel  allmählich  eine  mehr  weniger  «runde 
Gestalt  annimmt,  so  werden  in  der  Debatte  die  Ecken  und  Kanten  der 
persönlichen  Ansicht  abgeschliffen,  und  es  kristallisiert  sich  eine  relative 
Wahrheit  heraus. 

„Bei  unseren  Debatten  fällt  uns  noch  eine  Frucht  vom  Baume,  um 
die  uns  Hunderte  in  der  Provinz  zerstreuter  Collegen  beneiden:  ich  meine 
die  vielfache  Anregung,  der  wir  unbedingt  benöthigen,  um  mit  jener  Be- 
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geisterung  unseren  Pflichten  obzuliegen,  ohne  welche  es  keinen  gedeih- 
lichen Unterricht  und  keine  rechte  Jugenderziehung  gibt. 

„Darum  bitte  ich  Sie,  recht  zahlreich  Ihre  Vortragsthemen  vorzulegen, 
damit  ich  für  die  nöthige  Abwechslung  in  den  Verhandlungen  Sorge  tragen 
könne.  Endlich  aber  bitte  ich  Sie  auch,  es  möge  jeder  in  seinem  Kreise 
dahin  wirken,  dass  die  dem  Vereine  noch  fernstehenden  Mitglieder  der 
einzelnen  Lehrkörper  der  Bukowiner  Mittelschulen  durch  ihren  Beitritt 
darthun,  dass  sie  alles  Persönliche  den  edlen  Zwecken  der  Allgemeinheit 
unterordnen.  Wenn  es  unseren  Bemühungen  gelungen  sein  wird,  alle 
Mittelschullehrer  in  den  Mittelschul  vereinen  zu  vereinigen,  dann  erst 
werden  wir  unserem  Stande  jene  Achtung  verschaffen,  die  ihm  gebürt. 

„Ich  erachte  es  für  meine  Pflicht,  auch  an  dieser  Stelle  dem  wegen 
Beförderung  abtretenden  Obmanne  Herrn  Dir.  Dr.  Polaschek  für  seine 
Mühewaltung  im  Dienste  des  Vereines  herzlich  zu  danken.  Seine  rastlose 
Schaffensfreudigkeit  soll  mir  als  Muster  dienen,  um  den  Verein  auf  jener 
Höhe  zu  erhalten,  auf  die  er  ihn  gebracht  hat. 

„Zum  Schlüsse  wünsche  ich  vom  Herzen,  dass  unser  Verein,  wie  bis 
jetzt,  wachse,  blühe  und  gedeihe." 

Nach  der  Versammlung  constituierte  sich  der  durch  die  Wahl  ver- 
vollständigte Ausschu8s  in  folgender  Weise: 
Obmann:  Prof.  Anton  Romanovsky, 

Obmannstellvertreter  in  Czernowitz:  Prof.  i)r.  Alfred  Pawlitschek, 
„  „  Radautz:         „    Elias  Karausch, 

„  „  Suczawa:        „    Hieron.  Muntean, 

I.  Schriftführer:  Prof.  Josef  Bittner, 

II.  „  „    Constantin  Maximowicz, 
Säckelwart:  Prof.  Johann  Skobielski, 
Ausschussmitglieder:  Prof.  Friedrich  Loebl, 

„     Dr.  Hermann  Rump, 

„    Josef  Wotta,  Stadt-Schulinspector. 

Siebzigste  Versammlung. 

(18.  December  1900.) 

Der  Obmann  Prof.  A.  Romanovsky  begrüßt  die  Versammlung,  ins- 
besondere den  Landes- Schulinspector  Dr.  Karl  Tumlirz,  die  Directoren 
Romstorfer,  Mandyczewski  und  Faustmann,  ferner  den  Stadt- 
Schulinspector  Prof.  Josef  Wotta,  dessen  Versetzung  in  die  VII.  Rangs- 
classe  unmittelbar  vor  der  Sitzung  bekannt  wurde. 

Als  neue  Vereinsmitglieder  meldet  er  an  den  supplierenden  Religions- 
lehrer des  I.  Gymnasiums  in  Czernowitz  Demeter  Ritter  v.  Zopa  und 
die  Supplenten  des  II.  Gymnasiums  Orest  Handiak  und  Dr.  Miron 
Korduba.  Ferner  verliest  er  die  Schreiben,  womit  die  Ehrenmitglieder 
Landes-Schulinspector  Dr.  Karl  Tumlirz  und  Dir.  Dr.  Anton  Polaschek 
ihren  Dank  für  die  Ernennung  zum  Ausdrucke  bringen,  und  erstattet 
Bericht  aber  die  wichtigsten  Ereignisse  seit  der  letzten  Sitzung.  Unter 
anderem  theilt  er  Folgendes  mit: 

Als  am  1.  December  anlässlich  der  Feier  des  25jährigen  Bestandes 
der  Alma  Mater  Francisco  -  Josephina  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  für 
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Cultus  und  Unterricht  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Härtel  unserer  Stadt  einen 
Besuch  abstattete,  begrab  sich  der  Obmann  mit  Herrn  Prof.  Skobielski 
auf  den  Bahnhof,  um  mit  anderen  Körperschaften  Se.  Excellenz  zu 
empfangen.  Auf  ausdrücklichen  Wunsch,  dass  wegen  großen  Andranges 
nur  je  ein  Vertreter  der  Vereine  zur  Audienz  erscheine,  überbrachte  der 
Obmann  im  Laufe  des  Vormittags  Sr.  Excellenz  als  dem  Chef  der  Unter- 
richtsverwaltung, als  dem  hervorragendsten  Förderer  des  österreichischen 
Mittelschulwesens,  als  dem  Gönner  des  Mittelschullehrstandes  den  unter- 
thänigsten  und  ehrerbietigsten  Willkommgruß  des  Vereines  „Bukowiner 
Mittelschule".  Der  Herr  Minister  erkundigte  sich  über  den  Stand  des 
Vereines  und  gab,  den  Verein  seines  Wohlwollens  versichernd,  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck,  dass  die  Mittelschullehrer  der  Bukowina  in 
den  gemeinsamen  Fragen  des  Unterrichtes  und  Standes  ein 
genug  mächtiges  Band  zum  einmüthigen  Zusammenhalten 
finden  und  den  Verein  zu  erhalten  bestrebt  sind. 

Zu  der  am  2.  December  stattfindenden  Feier  übersandte  der  Ob- 
mann auf  schriftlichem  Wege  dem  akademischen  Senate  der  Alma  Mater 
Francisco-Josephina  die  Glückwünsche  des  Vereines. 

Nach  diesen  Mittheilungen  ertheilte  der  Vorsitzende  das  Wort  dem 
Prof.  Dr.  Daniel  Werenka  zu  dem  angekündigten  Vortrage: 
„Kritische  Bemerkungen  zu  den  Gefeehten  der  Thebaner  zur  Zeit 
des  Pelopidas  und  Epaminondas".  (Quellenstudie.) 

Der  Vortragende  wies  quellenmäßig  nach,  dass  die  Gefechte  bei 
Korinth  (fälschlich  bei  Nemea),  Koronea  und  Leuktra  bisher  unrichtig 
aufgefasst  wurden. 

Mit  Aufmerksamkeit  folgte  die  Versammlung  den  interessanten  Aus- 
führungen des  Redners  und  lohnte  seine  Mühe  mit  reichem  Beifalle. 

Nach  dem  Vortrage  versammelten  sich  die  meisten  Collegen,  von 
denen  einige  auch  ihre  Frauen  mitbrachten,  im  Musikvereinssaale  zu  einem 
geselligen  Abende,  der  zu  Ehren  der  Ehrenmitglieder,  des  Landes -Schul- 
inspectors  Dr.  Karl  Tumlirz  und  der  Directoren  Faustmann  und 
Dr.  Polaschek,  veranstaltet  wurde. 


R  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Deutsohe  Mittelschule 
für  Nordmähren  in  Olmütz". 

Vierte  Vereins-  (zugleich  Jahres-)  Versammlung. 

(Mitgetheilt  von  Prof.  Hugo  Lanher.) 
(4.  November  1900.) 

Die  Betheiligung  an  der  Versammlung  war  eine  lebhafte.  Vertreten 
waren  die  Städte  Kremsier,  Mähr. -Neustadt,  Neutitschein,  Mähr. •  Ostrau, 
Prossnitz,  Römerstadt,  Mähr  .-Schönberg  und  Olmütz. 

Der  Obmann  Prof.  Thannabaur  begrüßt  die  Versammlung.  In 
seiner  Ansprache  weist  derselbe  auf  den  großen  Verlust  hin,  den  die 
Mittelschul] ehrer  und  speciell  die  Mittelschulvereine  durch  den  Tod  des 
Hofrathes  Dr.  Karl  Schenkl  und  des  Realschul -Prof.  Dr.  Eduard 
Maiß  erlitten. 
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Er  bemerkt,  dass  der  Nachruf  für  den  ersteren  von  berufener  fach- 
männischer Seite  gehalten  werden  wird,  und  hebt  nun  in  warmen  Worten 
der  Anerkennung  die  Bedeutung  des  letzteren  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung, seine  literarischen  Leistungen,  sein  Verdienst  um  die  Hebung 
des  physikalischen  Unterrichtes  an  den  Mittelschulen,  seine  hervorragende 
Thätigkeit  im  Vereine  „Realschule"  in  Wien  und  bei  den  Mittelschultagen 
rühmend  hervor.  Zum  Schlüsse  seiner  Ausfuhrungen  betont  er,  dass  Maiß 
ein  ausgezeichneter,  von  väterlicher  Fürsorge  für  seine  Schüler  erfüllter 
p  Lehrer  war;  sein  Familienleben  war  ein  äußerst  glückliches.  Zum  Zeichen 

der  Theilnahme  erheben  sich  über  Aufforderung  des  Vorsitzenden  die 
Versammelten  von  den  Sitzen. 

Hierauf  erstattet  Prof.  Tschochner  den  Jahresthätigkeitsbericht. 
Er  weist  in  demselben  auf  die  Erfolge  hin,  welche  der  Verein  in  der 
kurzen  Zeit  seines  Bestandes  erzielt  hat,  und  betont,  dass  derselbe  auch 
künftighin  der  sich  gestellten  Aufgabe  treu  bleiben  wird. 

Sowohl  die  Ausführungen  des  Prof.  Tschochner  als  auch  der  hierauf 
erstattete  Cassebericht  des  Prof.  Dr.  Schilling  werden  mit  Befriedigung 
zur  Kenntnis  genommen. 

Nun  hält  Gymn.  Dir.  Emil  Seyss  folgenden 

Nachruf  für  Hofrath  Prof.  Dr.  Karl  Sehenkl  f: 
„Hochverehrte  Herren  Collegen! 

„,ndvta  £ti,*  lehrt  Heraciit,  der  dunkle  Philosoph  von  Ephesus:  , Alles 
ist  im  ewigen  Flusse  begriffen.'  Darum  sind  uns  Gedenktage  gegeben,  an 
denen  wir  in  dieser  Flucht  der  Erscheinungen  unseren  Geist  dem  Wahren, 
k  Bleibenden  und  Ewigen  zuwenden,  auf  dass  wir  unsere  Herzen  an  der 

Flamme  edler  Begeisterung  für  die  Ideale  der  Menschheit  erwärmen  und 
andererseits  den  Priestern  im  Dienste  dieser  Ideale  den  schuldigen  Tribut 
unserer  Dankbarkeit  und  Verehrung  zollen. 

„Auch  die  heutige  Gedenkfeier  ist  den  Manen  eines  Mannes  gewidmet, 
dessen  reine,  selbstlose,  von  den  edelsten  Motiven  geleitete  Hingebung  an 
Wissenschaft  und  Schule  unsere  mit  unvergänglicher  Dankbarkeit 
gepaarte  Bewunderung  vollauf  verdient. 

„Am  11.  December  des  Jahres  1827  zu  Brünn  geboren,  bezog  Karl 
Sehenkl  im  Jahre  1845  die. Wiener  Universität,  um  anfangs  Jurisprudenz, 
später  aber,  durch  Bonitz  angezogen,  classische  Philologie  zu  studieren. 
Im  Jahre  1851  wurde  er  Lehrer  am  Kleinseitner  Gymnasium  in  Prag,  wo 
der  gegenwärtige  Unterrichtsminister  Excellenz  Dr.  Wilhelm  Ritter 
v.  Härtel,  sein  engerer  Landsmann  und  späterer  Wiener  College,  noch  zu 
seinen  Schülern  zählte.  Schon  im  Jahre  1858  erhielt  er  die  Professur  der 
damischen  Philologie  an  der  Universität  in  Innsbruck,  und  im  Jahre  1864 
ergieng  an  ihn  der  Ruf  an  die  Grazer  Universität.  Seine  hervorragende 
wissenschaftliche  und  lehramtliche  Thätigkeit  veranlasste  im  Jahre  1875 
seine  Berufung  an  die  Universität  in  Wien  zum  Nachfolger  Vahlens, 
während  er  bereits  seit  dem  Jahre  1868  als  wirkliches  Mitglied  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  angehörte. 

„Aus  dieser  biographischen  Skizze  erhellt,  dass  Sehen kls  Wirken  in 
die  Epoche  jenes  mächtigen  Aufschwunges  fiel,  den  das  österreichische 
Unterrichtswesen  infolge  der  am  Ende  der  Vierziger- Jahre  auf  dem  politi- 
schen wie  geistigen  Gebiete  erstandenen  freiheitlichen  Bewegung  ge- 
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nommen  hatte.  Während  die  Universitäten  dadurch,  dass  man  aus  ihnen 
freie  Stätten  der  Wissenschaft  und  Forschung  schuf,  ihrer  eigentlichen 
Bestimmung  zugeführt  wurden,  wuchsen  als  deren  Unterbau  auf  dem 
Boden  des  unter  dem  Ministerium  Leo  Thun  ins  Leben  gerufenen  und 
von  der  ganzen  gebildeten  Welt  als  mustergiltig  bewunderten  Bonitz- 
Exn  er 'sehen  Organisationsentwurfes  die  Gymnasien  aus  lateinischen  Fach- 
schulen, ohne  dass  ihr  wesentlicher  Charakter  —  die  Pflege  des  Studiums 
der  altclassischen  Welt  —  verwischt  wurde,  zu  Erziehungsanstalten  all- 
seitiger Bildung  empor.  Hierin  liegt  die  Bedeutung  Sehen kls  für  uns 
Mittelschullehrer,  hierin  sein  epochales  Verdienst,  dass  er  den  Contact 
zwischen  deraufdieHöhe  ihrer  Aufgabe  gehobenen  Universität 
und  dem  modernen  Gymnasium  in  seiner  Person  sozusagen 
verkörperte.  Ein  echter  Jünger  des  großen  Reformators  des  österreichi- 
schen Unterrichtswesens  Hermann  Bonitz,  der  ja  selbst  seinen  illustren 
und  einflussreichen  Wirkungskreis  in  Wien  mit  dem  eines  Gymnasial- 
directors  am  Grauen  Kloster  in  Berlin  vertauschte,  hat  Karl  Schenkl 
mit  seiner  Berufung  an  die  Universität  seine  Beziehungen  zu  der  Mittel- 
schule keineswegs  gelöst:  im  Gegen theile,  neben  dem  akademischen  Lehr- 
amte und  der  wissenschaftlichen  Arbeit  hat  er  deren  Interessen  aufs 
angelegentlichste  zu  fördern  gesucht.  Als  Ausfluss  dieser  für  Schenkl 
charakteristischen  Richtung  erscheint  die  Verfassung  instruetiver  Lehr-  und 
Schulbücher  für  Gymnasien.  Dahin  gehört  sein  anfangs  der  Fünfziger-Jahre 
erschienenes  Elementarbuch  der  griechischen  Sprache,  welches  im  An- 
schlüsse an  die  von  dem  damaligen  Prager  Univ.  Prof.  Dr.  Georg  Curtius 
vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  verfasste  und 
später  von  Dr.  Wilhelm  v.  Härtel  zeitgemäß  veränderte  griechische 
Schulgrammatik  die  Grundlage  des  neuorganisierten  altclassischen  Sprach- 
unterrichtes wurde.  Seiner  Vortrefflichkeit  verdankte  dieses  Lehrbuch  die 
Übersetzung  in  mehrere  Sprachen  und  seine  Einführung  nicht  bloß  an 
österreichischen,  sondern  auch  fremdländischen  Gymnasien.  Ferner  die 
Chrestomathie  aus  Xenophon,  eine  wahre  Fundgrube  feinsinniger,  philo- 
logischer Glossen  für  Schüler  und  Lehrer,  und  sein  griechisches  Schul- 
wörterbuch, der  treue  und  zuverlässige  Begleiter  unserer  Griechisch 
lernenden  Jugend  bis  zum  Abschlüsse  der  Gyinnasialstudien.  Desgleichen 
redigierte  Schenkl  im  Vereine  mit  Härtel  vom  Jahre  1875  die  von 
Bonitz  im  Jahre  1850  gegründete  .Zeitschrift  für  die  österreichischen 
Gymnasien4. 

„Was  aber  diese  in  die  Entwicklung  unseres  Schulwesens  so  tief  ein- 
greifende Thätigkeit  Schenkl 6  in  einem  noch  verklärteren  Lichte  er- 
scheinen lässt,  das  ist  die  liebenswürdige  Bescheidenheit  des  Gelehrten 
so  wie  die  mit  Strenge  und  humaner  Berufsauffassung  geübte  Fürsorge  des 
Lehrers  für  seine  Schüler,  die,  wie  ich  aus  dem  Munde  so  vieler  Amts- 
genossen an  den  verschiedenen  Anstalten  weiß,  in  inniger  Dankbarkeit 
und  Verehrung  an  ihrem  Meister  hiengen. 

„Ein  umfassendes  Bild  von  Sehen  kls  Wirken,  zumal  auf  rein  wissen- 
schaftlichem Gebiete  zu  entwerfen,  auf  dem  seine  kritisch -exegetischen 
Studien  ihn  ebensowenig  wie  seine  Musterleistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Schul literatur  den  Blick  auf  das  Ganze  der  Alterthumswissenschaft  ver- 
lieren ließen,  liegt  nicht  im  Rahmen  dieses  Nachrufes,  der  sich  lediglich 
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die  Aufgabe  stellte,  dieses  Mannes  Bedeutung  für  die  Mittelschule 
in  allgemeinen  Zügen  zu  schildern. 

„Im  dankerfüllten  Bewusstsein  dieser  Bedeutung  haben  sich  Hunderte 
von  Mittelschullehrern  voll  Begeisterung  jener  hohen  Ehrung  angeschlossen, 
welche  die  Freunde,  Collegen  und  Schüler  dem  gefeierten  Gelehrten  an- 
läßlich seines  siebzigsten  Geburtstages  am  11.  December  1897  durch  die 
höchst  sinnige  Widmung  einer  silbernen  mit  dem  Portratmedaillon  des 
Jubilars  geschmückten  Statuette  der  Göttin  Athene  darbrachten;  auch 
Se.  Majestät  der  Kaiser  hat  den  hochverdienten  Schulmann  zu  wieder- 
holten malen,  so  durch  Verleihung  der  Hofrathswürde  und  des  Ritterkreuzes 
des  Leopold-Ordens  ausgezeichnet. 

„Im  Jahre  1899  trat  Hofrath  Prof.  Dr.  Karl  Schenkl  in  den  Ruhe- 
stand, dessen  er  sich  jedoch  nicht  lange  erfreuen  sollte.  Der  eben  an  ernste 
und  strenge  Geistesarbeit  gewohnte  Mann  starb  schon  am  20.  September 
des  laufenden  Jahres  zu  Graz,  also  nur  wenige  Wochen  nach  jenem  großen 
Feste,  welches  Österreichs  Völker  anlässlich  des  siebzigsten  Geburtstages 
ihres  Kaisers  feierten.  Es  ist,  als  ob  dieser  treue  Sohn  Österreichs  noch  in 
der  Stunde  des  Todes  seine  Mitbürger  an  jene  großartigen  Erfolge  mahnen 
wollte,  die  das  Reich  unter  der  Regierung  seines  über  alles  geliebten 
Monarchen  auf  einem  Gebiete  errungen,  auf  dem  der  nun  Verblichene 
selbst  bahnbrechend  wirkte  und  sich  weit  über  die  Grenzen  des  Vater- 
landes hinaus  ein  %monumentum  aere  perennius1  schuf. 

,,  Indem  wir  den  Hingang  des  unvergeßlichen  Mannes  in  stiller  Weh- 
nrath betrauern,  fühlen  wir  uns  voll  des  stolzesten  Bewußtseins  gehoben 
bei  dem  Gedanken: 

„,Er  ist  einer  der  Unsrigen  gewesen!'" 

Der  in  schwungvoller  Weise  gehaltene  Vortrag  macht  tiefen  Eindruck 
auf  die  Versammlung. 

Hierauf  hält  Prof.  Waneck  (Mähr.-Ostrau)  seinen  Vortrag  über  das 
Thema: 

„In  welcher  Welse  könnte  die  Beseitigung  einiger  Obelstände  bei 
der  Herstellung  und  bei  dem  Vertriebe  von  Lehrmitteln  und  Lehr- 
texten erwirkt  werden?" 

Die  interessanten,  durch  humorvolle  Einstreuungen  gewürzten  Er- 
örterungen des  Vortragenden  fanden  lebhaften  Beifall. 

Es  wird  nun  über  Vorschlag  des  Vorsitzenden  zu  den  Wahlen  ge- 
schritten. Zu  Scrutatoren  werden  Prof.  Ruby  und  Prof.  Scheck  (Kremsier) 
gewählt.  Während  des  Scrutiniums  referiert  Prof.  Dr.  Zirngast  (Mähr.- 
Schönberg)  über: 

„Die  Nothwendlgkeit  der  Erweiterung  der  Stundenzahl  für  den 
physikalischen  Unterrieht  am  Obergymnasium" *) 

und  über  das  Thema: 

„Stellungnahme  zur  Verleihung  des  Titels  *  Professor*".1) 
Beide  Referate  finden  lebhafte  Zustimmung  bei  den  Versammelten. 
Im  ersten  Vortrage  weist  der  Referent  in  überzeugungsvoller  Weise  die 
Unzulänglichkeit  der  für  den  physikalischen  Unterricht  am  Obergymnasium 
gegenwärtig  zur  Verfügung  stehenden  Unterrichtszeit  nach;  im  zweiten  ver- 


»)  Diese  Referate  werden  in  einein  der  folgenden  Hcfie  veröffentlicht  werden. 
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urtheilt  er  den  Missbrauch,  welcher  derzeit  mit  der  Aneignung  des  Titels 
„Professor"  getrieben  wird ;  er  citiert  eine  Reihe  auf  die  Verleihung  dieses 
Titels  bezughabender  Ministerialerlässe  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  Titel  „Professor"  nur  akademisch  gebildeten  Lehrern  zu  verleihen  sei. 

Es  gelangt  nun  Prof.  Stourac  zum  Worte.  Derselbe  referiert  über 
das  Thema: 

„Wann  soll  Im  Obergymnasium  im  2.  Semester,  besonders  in  der 
VIII.  Classe,  die  Obersetzungsarbeit  aus  dem  Autor  in  die  Unter- 
richtssprache gegeben  werden?"1) 

Die  zeitgemäßen,  trefflichen  Anregungen  und  Ausfuhrungen  des 
Referenten  finden  allseitige  Zustimmung. 

Schriftführer  Prof.  Lanner  erstattet  Bericht  über  die  Schritte,  welche 
von  Seite  des  Ausschusses  wegen  Anrechnung  eines  aliquoten  Theiles  der 
an  unvollständigen  Realschulen  zugebrachten  Dienstzeit  der  Religions- 
lehrer zum  Zwecke  der  Zuerkennung  der  Quinquennalzulagen  unternommen 
wurden.  Er  richtet  an  die  Versammlung  die  Bitte,  den  Ausschuss  zu  er-, 
mächtigen,  im  Namen  des  Vereines  eine  auf  die  Angelegenheit  bezug- 
habende Petition  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Oultus  und  Unterricht 
zu  richten. 

Ferner  legt  derselbe  der  Versammlung  eine  Petition  an  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  um  Verlegung  des  Ausschreibe- 
und  Verleihungstermines  der  Ferial  reisest i pendien  für  Naturhistoriker  und 
Geographen  vom  Sommersemester  in  das  Wintersemester  vor.  Er  weist  in 
derselben  auf  das  große  Verdienst  hin,  welches  die  hohe  Regierung  sich 
durch  Creierung  der  Reisestipendien  um  die  Weiterausbildung  der  Mittel- 
schullehrer erworben  hat;  es  wäre  nur  noch  anzustreben,  dass  das  Zeit- 
intervall zwischen  der  Verleihung  des  Stipendiums  und  der  Ausführung 
der  Reise  ein  größeres  werde,  weil  einer  jeden  einen  wissenschaftlichen 
Zweck  verfolgenden  Reise  ein  gründliches  auf  dieselbe  bezughabendes 
Studium  vorangehen  müsse.  Erfolgt  die  Verleihung  der  Stipendien  erst 
Ende  Juni,  da  die  Mittelschullehrer  wegen  der  am  Schlüsse  des  Jahres 
sich  häufenden  Arbeiten  Mangel  an  Zeit  haben,  so  kann  es  leicht  vor- 
kommen, dass  die  gründliche  Vorbereitung  zur  Reise  entfallt,  was  im 
ureigensten  Interesse  der  Sache  selbst  zu  vermeiden  wäre.  Von  der  Vor- 
bereitung hängt  in  erster  Linie  der  Erfolg  der  Reise  ab;  überdies  ist  ge- 
rade das  wissenschaftliche  Vorstudium  die  Quelle  eines  eigenen  Reizes. 

Beide  Punkte  finden  die  Zustimmung  der  Versammlung,  und  der 
Ausschuss  wird  ermächtigt,  die  bezeichneten  Petitionen  an  das  hohe 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  zu  leiten. 

Dagegen  werden  die  Referate  desselben  Referenten  „über  die  Heraus- 
gabe von  Lehrbüchern  im  Selbstverlage  des  Vereines"  und  „über  die  Heraus- 
gabe einer  wissenschaftlichen  Landeskunde  von  Mähren  seitens  der  Mitglieder 
des  Vereines"  wegen*  vorgerückter  Zeit  von  der  Tagesordnung  abgesetzt. 

Der  Obmann  verkündet  nun  das  Resultat  der  Wahlen.  Zufolge  der- 
selben besteht  der  Ausschuss  aus  den  Proff.  J.  Neubauer  (Mähr.-Neustadt), 
C.  Prokesch  (Prossnitz).  Dir.  Th.  Pulitzer  (Neutitschein),  G.  Scheck 
(Kremsier),  A.  Stelzl  (Römerstadt),  G.  Temper  (Sternberg),  J.  Zimmer- 


^  Dieses»  Referat  wird  in  einem  der  folgenden  Hefte  veröffentlicht  werden. 
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mann  (Zwittau),  Dr.  K.  Zirngast  (Mähr. -Schönberg)  und  den  Olmützer 
Mitgliedern  Jos.  Thannabaur  (Obmann),  F.  Stourac  (Obmannstellver- 
treter), H.  Lanner  (Schriftführer)  A.  Tschochner  (Schriftführer),  Dr.  G. 
Schilling  (Säckelwart),  J.  Ueberegger  und  Fr.  Protiwa. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  dankt  Prof.  Ruby  in  warmen  Worten 
dem  Dir.  Clem.  Barch anek  für  die  freundliche  Überlassung  des  Saales 
zum  Zwecke  der  Vereinsversammlung,  während  Dir.  Tanz  er  (Römer- 
stadt) den  Ausschuss  zu  den  Erfolgen,  die  derselbe  in  der  kurzen  Zeit 
seines  Wirkens  erzielt  hat,  beglückwünscht  und  ihn  ersucht,  auf  der  ein- 
geschlagenen Bahn  weiterzuschreiten. 

Prof.  Thannabaur  dankt  namens  des  Ausschusses  für  die  warmen 
Worte  der  Anerkennung  und  verspricht,  der  bisherigen  Tendenz  des  Ver- 
eines treu  zu  bleiben. 

Hierauf  wird  die  Sitzung  geschlossen. 

Während  der  Versammlung  wurde  auch  an  den  Nestor  der  mährischen 
Mittelschulprofessoren ,  den  em.  k.  k.  Gymn.  Dir.  Schulrath  Dr.  Karl 
Schwippel  in  Wien,  anlässlich  seines  80.  Geburtstages  ein  in  herzlichen 
Worten  verfasstes  Glückwunschtelegramm  entsendet. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


Der  Erlass  des  französischen  Unterriehtsministers  Georges 
Leygues  betreffend  die  Vereinfachung  des  Unterrichts 
der  französischen  Syntax.1) 

Von  Prof.  6.  Reiniger. 

Mit  dem  Erlasse  vom  31.  Juli  1900,  veröffentlicht  im  „Journal  Officier 
vom  1.  August  d.  J.,  hat  das  französische  Unterrichtsministerium  eine 
beträchtliche  Anzahl  grammatikalischer  Regeln,  die  zumeist  in  das  Gebiet 
der  Syntax  einschlagen,  für  alle  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  als  nicht 
bindend  erklärt,  ja  sogar  angeordnet,  dass  die  zu  den  nachfolgenden  Er- 
läuterungen im  Gegensatze  stehenden  bisherigen  Normen  überhaupt  nicht 
als  Regeln  zu  lehren  seien. 

Wenn  also  das,  was  bisher  in  den  Grammatiken  als  das  Bessere  oder 
allein  Richtige  anerkannt  wurde,  auch  weiterhin  angewendet  werden  kann, 
so  gelten  im  Sinne  der  erwähnten  ministeriellen  Verordnung  die  in  dem 
nachfolgenden  wörtlichen  Abdrucke  der  Erläuterungen  zu  jenem  Erlasse 
enthaltenen  Abweichungen  von  der  bisherigen  Gepflogenheit  nicht  mehr 
als  Fehler. 

Was  aber  in  Frankreich  bei  Schularbeiten  und  Staatsprüfungen  als 
zulässig  erscheint,  muss,  wenn  es  sich  um  das  Französische  handelt,  doch 
wohl  auch  in  Österreich  geduldet  werden.  Ohne  Rücksicht  darauf,  dass 
wir  mit  dem  bisherigen  Usus  in  Widerspruch  gerathen,  werden  wir  nicht 
umhin  können,  beim  französischen  Unterricht  den  nachfolgenden  Er- 
läuterungen volle  Beachtung  zu  schenken. 

Liste  annexäe  ä  l'arrötö  du  31  juillet  1900. 

SUBSTANTIF 

Nonibre  des  substantifs«  —  T£inoin.  —  Place  en  tete  d'ane  pro- 
position,  ce  mot  pourra  rester  invariable  ou  prendre  la  marque  du  pluriel, 
si  le  substantif  qui  le  suit  est  au  pluriel.  Ex.  :  Temoin  ou  ttmoins  les  vic- 
toires  qu'il  a  remportees.   La  meme  liberte  sera  accordee  pour  le  mot 

')  Diese  Mittheilung,  die  im  4.  Heft  des  XIV.  Jahrgangs  der  „Österr.  Mittelschule" 
nicht  mehr  Aufnahme  finden  konnte,  hat  hiedurch  an  Actnalität  eingebüßt.  Auch  hat 
inzwischen  die  Acadenm  Frankline  als  berufene  und  anerkannte  Hüterin  der  Sprache  den 
französischen  Unterrichtsminister  zur  Nachgiebigkeit  in  einzelnen  Punkten,  d.  i.  zur  Wieder- 
herstellung des  vorigen  Standes  bewogen.   Näheres  darüber  vielleicht  im  nächsten  Hefte. 

(/.  Itr. 
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temoin  dans  la  locution  prendre  ä  temoin.  Ex.  :  Je  vous  prends  tous  ä 
temoin  ou  ä  temoins. 

Pluriel  ou  singnlier«  —  Dans  toutes  les  constructions  oü  le  sens 
permet  de  comprendre  le  substantif  comple'ment  aussi  bien  au  singulier 
qu'au  pluriel,  on  tole'rera  l'emploi  de  Tun  ou  l'autre  nombre.  Ex.  :  Des 
habits  defemme  ou  defemmes;  —  des  conßures  de  groseille  ou  de  gro- 
seiUes;  —  des  pretres  en  bonnet  carri  ou  en  bonnets  carris;  —  ils  ont 
6t4  leur  chapeau  ou  leurs  chapeaux. 

SUBSTANTIFS  DES  DEÜX  GENRES 

1.  Aigle«  —  L'usage  actuel  donne  a  ce  substantif  le  genre  inasculin. 
Les  auteurs  les  plus  classiques  Tont  aussi  employe*  au  feminin.  On  tole'rera 
le  feminin  comme  le  masculin.  Ex.  :  Un  aigle  ou  une  aigle. 

2.  Ainour,  orgne.  —  L'usage  actuel  donne  a  ces  deux  mots  le  genre 
masculin  au  singulier.  Au  pluriel  on  tolerera  indiffe'reniment  le  genre 
masculin  ou  le  genre  fe'minin.  Ex. :  Des  grandes  orgues;  —  un  des  plus 
beaux  orgues. 

X.  Delice  et  d&loes  »ont,  en  realite,  deux  mots  diffe'rents.  Le  premicr 
est  d'un  usage  rare  et  un  peu  recherche.  II  est  inutile  de  s'en  occuper  dans 
l'enseignement  elämentaire  et  dans  les  exercices. 

4.  Autouine,  enfant.  —  Ces  deux  mots  £tant  des  deux  genres,  il  est 
inutile  de  s'en  occuper  particulierement.  II  en  est  de  raeme  de  tous  les 
substantifs  qui  sont  indiiferemment  des  deux  genres. 

5.  Gens.  —  On  tole'rera,  dans  toutes  les  constructions,  l'accord  de 
Tadjectif  au  feminin  avec  ce  substantif.  Ex.  :  Instruits  ou  instruites  par 
l'expMence,  les  vieilles  gens  sont  soup$onneux  ou  soupgonneuses. 

6.  Hymne.  —  II  n'y  a  pas  de  raison  süffisante  pour  donner  ä  ce  raot 
deux  sens  diffe'rents  suivant  qu'il  est  employe  au  masculin  ou  au  fe'minin. 
On  tolerera  les  deux  genres  aussi  bien  pour  les  chants  nationaux  que  pour 
les  chants  religieux.  Ex.  :  Un  bei  hymne  ou  une  belle  hymne. 

7.  (Enrre.  —  Si,  dans  quelques  expressions,  ce  mot  est  employe  au 
masculin,  cet  usage  est  fonde'  sur  une  diförence  de  sens  bien  subtile.  On 
tole'rera  l'emploi  du  mot  au  fe'minin  dans  tous  les  sens.  Ex.  :  Unegrande 
ceuvre,  la  grande  ceuvre. 

8.  Orge«  —  On  tolerera  l'emploi  de  ce  mot  au  feminin  sans  exception  : 
orge  carree,  orge  mondSe,  orge  perlie. 

9.  Paques.  —  On  tole'rera  l'emploi  de  ce  mot  au  fe'minin  aussi  bien 
pour  d&igner  une  date  que  la  fete  religieuse.  Ex.  :  A  Pdques  prochaine 
ou  ä  Pdques  prochaines. 

10.  Periode.  —  M&ne  au  sens  special  oü  on  exige  actuellement  le 
genre  masculin  on  tole'rera  l'emploi  de  ce  mot  au  fe'minin.  Ex.  :  Arriver 
d  la  plus  hattte  periode  ou  au  plus  haut  piriode. 

PLURIEL  DES  SUBSTANTIFS 
Pluriel  des  nonta  propres.  —  La  plus  grande  obscurite'  regnant  dans 
les  regles  et  les  exceptions  enseigne'es  dans  les  grammaires,  on  tolerera 
dans  tous  les  cas  que  les  noms  propres,  precede's  de  l'article  pluriel. 
prennent  la  marque  du  pluriel :  les  Corneilles  comme  les  Gracques,  —  des 
Virgiles  (exeraplaires)  comme  des  Virgilen  (editions). 
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II  en  sera  de  möuie  pour  les  noms  proprea  de  personnes  designant 
les  oeuvres  de  ces  personnes.  Ex.  :  des  Meissoniers. 

Plnriel  des  nouis  empmntes  ä  d'antres  langnes.  —  Lorsque  ces  mots 
seront  tout  a  fait  entr&  dans  la  langue  francaise,  on  tolärera  que  le  pluriel 
soit  forme*  suivant  la  regle  generale.  Ex.  :  des  exiais  comnie  des  dificüs. 

NOMS  COMPOSfiS 

Noms  couiposes«  —  Les  m&mes  noms  composes  se  rencontrent  aujour- 
d'hui  taxitöt  avec  un  trait  d'union,  tantöt  sans  trait  d'union.  II  est  inutile 
de  fatiguer  les  enfants  a  apprendre  des  contradictions  que  rien  ne  justifie. 
L'absence  de  trait  d'union  dans  l'expression  pomme  de  terre  n'empöche  pas 
cette  expression  de  former  un  v^ri table  mot  compose'  aussi  bien  que  chef- 
d'&uvre,  par  exemple. 

Chacun  restera  libre  de  se  conformer  aux  regles  actuelles;  mais  on 
tolerera  la  simplification  des  regles  relatives  aux  noms  composes  d'apres 
les  principes  suivants : 

1°  Noms  composes  d'nn  verbe  snivi  d'nn  snbstantif.  —  On  pourra 
les  ecrire  en  un  seul  mot  formant  le  plnriel  d'apres  la  regle  ge'närale. 
Ex. :  un  essuiemain,  des  essuiemains ;  —  un  abatjour,  des  dbatjours;  — 
un  fessemathieu,  des  fessemathieux ;  —  un  gagnepetit,  des  gagnepetüs; 

—  un  gardecöte,  des  gardecötes.  Mais  on  conservera  les  deux  mots 
separes  dans  les  expressions  comme  garde  forestier,  garde  generale  oü 
la  presence  de  l'adjectif  indique  clairement  que  garde  est  un  substantif. 

2o  Noms  composes  d'un  snbstantif  suivi  d'nn  adjectif.  —  On 
pourra  reunir  ou  separer  les  deux  eläments.  Les  deux  mots  ou  le  mot 
compose'  formeront  le  pluriel  d'apres  la  regle  generale.  Ex.  :  un  coffre 
fort  ou  coffrefort,  des  coffre  forts  ou  coffrefoHs. 

3°  Noms  composes  d'nn  adjectif  snivi  d'nn  snbstantif.  —  MSme 
liberte.  Ex. :  une  hasse  cour  ou  bassecour,  des  basses  cours  ou  bassecours; 

—  un  blanc  seing  ou  blancseing,  des  blancs  seings  ou  bloncseings ;  — 
un  blanc  bec  ou  blancbec,  des  blancs  becs  ou  blancbecs. 

On  exceptera  bonhomme  et  gentiüiomme,  mots  pour  lesquels  l'usage 
a  e'tabli  un  pluriel  inteVieur  sensible  a  l'oreille  :  des  bonshommes,  des 
gentilshommes, 

On  pourra  e'crire  en  un  seul  mot,  sans  apostrophe  :  Grandmlre%  grand- 
messe, grandroute. 

4o  Noms  composes  d'nn  adjectif  et  d'nn  snbstantif  designant  nn 
objet  nonvean  appele*  dn  nom  d'nne  de  ses  qnalitäs.  —  Meme  liberte. 
Ex.  :  un  rouge  gorge  ou  rougegor ge,  des  rouges  gorges  ou  rougegorges. 

5o  Noms  composes  de  denx  adjectife  designant  nne  personne  on 
nne  chose«  —  Les  deux  mots  pourront  s* e'crire  säparäment ,  sans  trait 
d'union,  chacun  gardant  sa  vie  propre.  Ex.  :  un  sourd  muet,  une  sourde 
rnuette,  des  sourds  muets,  des  sourdes  muettes;  —  douce  amh*e,  etc. 

6°  Noms  composes  de  denx  snbstantiüs  constrnits  en  apposition» 

—  On  pourra  ou  ecrire  les  deux  mots  se'pare'ment,  chacun  formant  son 
pluriel  d'apres  la  regle  generale,  ou  les  reunir,  sans  trait  d'union,  en  un 
seul  mot  qui  ne  prendra  qu'une  fois,  a  la  fin,  la  marqne  du  pluriel.  Ex. : 
un  chou  fleur  ou  choufleur,  des  choux  fleurs  ou  choufleurs;  —  un  chef 
Heu  ou  chefieu,  des  chefs  lieux  ou  cheflieux. 
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7°  Noms  composes  de  denx  snbstantife  on  d'nn  snbstantif  et  d'nn 
adjectif  dont  l'nn  est  en  räalitä  le  complement  de  l'antre,  sans  par- 
ticule  marqnant  l'nnlon.  —  On  pourra  toujours  räunir  les  deux  mots  en 
an  seul  prenant  a  la  fin  la  marque  dn  pluriel  d'apres  la  regle  generale.  — 
Ex. :  un  tirnbre  poste,  des  timl>repostes  ;  —  un  terreplein,  des  terrepleins. 

Pour  les  mots  kötel  Dieu,  feie  Dieu,  il  semble  präferable  de  conserver 
Pusage  actuel  et  de  se'parer  les  el^ments  constitutifs.  Cependant  on  ne 
comptera  pas  de  fante  ä  ceux  qui  r^uniront  les  denx  substantifs  en  un  seul 
mot  :  höteldieu,  fetedieu. 

Quant  au  pluriel  des  mots  hötel  Dieu,  fite  Dieu,  bain  marie*  il  n'y  a 
pas  Heu  de  s'en  occuper,  puisque  ces  mots  sont  inusites  au  pluriel.  II  est 
inutile  aussi  de  s'oecuper  dans  Tenseignement  elementaire  et  dans  les  exer- 
cices  du  pluriel  du  mot  trou  madame,  designant  un  jeu  inusite*  aujourd'hui. 

8°  Nonis  coniposes  d'nn  adjectif  nnmeral  pluriel  et  d'nn  snb- 
stantif on  d'nn  adjectif.  —  On  pourra  les  ecrire  en  un  seul  mot  et  laisser 
au  second  la  marque  du  pluriel,  meme  au  singulier.  Ex.  :  un  troismdts, 
des  troismdts;  —  un  troisquarts,  des  troisquarts. 

9°  Noms  composes  de  denx  snbstantlfe  nnis  par  nne  pafticule 
indiqnant  le  rapport  qni  existe  entre  enx.  —  On  ecrira  säparement 
les  äle*ments  de  ces  mots  en  observant  avec  chacun  les  regles  gene'rales  de 
la  syntaxe.  Ex.  :  un  chef  d'ozuvre,  des  chefs  d'oeuvre;  —  un  pot  au  feu, 
des  pots  au  feu;  —  un  pied  d'alouette,  des  pieds  d'alouette;  —  un  tite 
ä  tite,  des  tite  ä  tite. 

10o  Noms  composes  d'elements  Yarils  emprnntäs  ä  des  substantifs, 
ä  des  verbes,  ä  des  adjectifs,  ä  des  ad  verbes,  ä  des  mots  eixangers« 

—  On  tole*rera  la  Separation  ou  la  rlunion  des  elöments.  Si  on  les  räunit 
en  un  seul  mot,  celui-ci  pourra  former  son  pluriel  comme  un  mot  simple. 
Ex.  :  un  chassi  croise  ou  un  chassecroise,  des  chassds  croisis  ou  des 
chassecroises ;  —  un  fier  ä  bras  ou  un  fierabras,  des  fiers  ä  bras  ou  des 
flerabras;  —  un  pique  nique  ou  un  piquenique,  des  pique  niques  ou  des 
piqueniques;  —  un  soi  disant  ou  un  soidisant,  des  soi  disant  ou  des 
soidisants;  —  un  te  Deum  ou  un  tedeum,  des  te  Deum  ou  des  tedeums; 

—  un  ex  voto  ou  un  exvoto,  des  ex  voto  ou  des  exvotos;  —  un  vice  rot 
ou  un  viceroi,  des  vice  rois  ou  des  vicerois;  —  un  en  tite  ou  un  entite, 
des  en  tites  ou  des  entites;  —  une  plus  (moins)  value  ou  une  plusvalue, 
moinsvaluey  des  plus  {moins)  value  ou  des  plusvalues,  moinsvalues;  — 
un  gallo  romain  ou  gallor omain,  des  gallo  romains  ou  des  galloromains. 

II  est  inutile  de  s'oecuper  da  mot  sot  Vy  laisse,  si  etrangeinent  forme'. 

D'une  maniere  generale,  il  est  inutile  de  compliquer  l'enseignement 
e'le'mentaire  et  les  exercices  du  pluriel  des  noms  composes  tels  que  laisser 
aller,  ouidire,  qui,  a  cause  de  leur  signification,  ne  s'emploient  pas  aa  pluriel. 

Trait  d'nnion«  —  Meme  quand  les  äläments  constitutifs  des  noms 
composes  seront  säpares  dans  l'ecriture,  on  n'exigera  jamais  de  trait  d'union. 

ARTICLE 

Article  devant  les  noms  propres  de  personnes»  —  I/usage  existe 
d'employer  l'article  devant  certains  noms  de  famille  Italiens  :  le  Tasse,  le 
Corrhge,  et  quelquefois  a  tort  devant  les  pre'noms  :  (le)  Dante,  {le)  Guide. 

—  On  ne  comptera  pas  comme  une  faute  Tignorance  de  cet  usage. 
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11  regne  aussi  une  grande  incertitude  dans  la  maniere  d'ecrire  Tarticle 
qui  fait  partie  de  certains  noms  propres  francais :  la  Fontaine,  la  Fayette 
ou  Lafayette.  IL  convient  d'indiquer,  dans  les  textes  dictes,  si,  dans  les 
noms  propres  qui  contiennent  an  article,  Tarticle  doit  etre  separe  du  nom. 

Article  supprim£.  —  Lorsque  deux  adjectifs  unis  par  et  se  rapportent 
au  meme  substantif  de  maniere  ä  designer  en  realite^  deux  choees  diffe- 
rentes,  on  toterem  la  suppression  de  l'article  devant  le  second  adjectif. 
Ex. :  L'lustoire  ancienne  et  moderne,  comme  Yhistoire  ancienne  et  la  mo- 
derne. 

Article  partitif.  —  On  tolerera  du,  de  la,  des  an  lieu  de  de  partitif 
devant  un  substantif  precede*  d'un  adjectif.  Ex.  :  de  ou  du  bon  pain,  de 
bonne  viande,  ou  de  la  bonne  viande,  de  ou  des  bons  fruits. 

Article  devant  plus,  moins,  etc.  —  La  regle  qui  veut  qu'on  em- 
ploie  le  plus,  le  moins,  le  mieux  comme  un  neutre  invariable  devant  un 
adjectif  indiquant  le  degre  plus  eleve*  de  la  qualite  possedee  par  le  subs- 
tantif qualifie  sans  comparaison  avec  d'autres  objets  est  tres  subtile  et  de 
peu  d'utilite*.  II  est  super  flu  de  s'en  occuper  dan9  l'enseignement  e*lemen- 
taire  et  dans  les  exercices.  On  tolerera  le  plus,  la  plus*  les  plus,  les  moins, 
les  mieux,  etc.,  dans  des  constructions  teile*  que  :  on  a  abattu  les  arbres 
le  plus  ou  les  plus  exposts  ä  la  tempBte. 

ADJECTIF 

Accord  de  l'adjectif.  —  Dans  la  locution  se  faire  fort  de,  on  tolerera 
Taccord  de  Tadjectif.  Ex.  :  se  faire  fort,  forte,  forts,  fortes  de... 

Adjectif  constmit  avec  plnsieurs  substantifs.  —  Lorsqu'un  adjectif 
qualificatif  suit  plnsieurs  substantifs  de  genres  differents,  on  tolerera  tou- 
jours  que  F adjectif  soit  construit  au  masculin  pluriel,  quel  que  soit  le 
genre  dn  substantif  le  plus  voisin.  Ex. :  appartements  et.  chambres  meubles. 

—  On  tolerera  aussi  l'accord  avec  le  substantif  le  plus  rapproche.  Ex. : 
un  courage  et  une  foi  nouvelle. 

Nu,  deini,  fen.  —  On  tolerera  l'accord  de  ces  adjectifs  avec  le  subs- 
tantif qu'ils  preeedent.  Ex.  :  nu  ou  nus  pieds,  une  demi  ou  demie  heure 
(sans  trait  d'union  entre  les  mots),  feu  ou  feue  la  reine. 

Adjectift  composes.  —  On  tolerera  la  reunion  des  deux  mots  consti- 
tutifs  en  un  seul  mot  qui  formera  son  feminin  et  son  pluriel  d'apres  la 
regle  generale.  Ex.  :  Nouveaune,  nouveaunie,  nouveaunis,  nouveaunies; 

—  courtvetu,  courtvStue,  courtvetus,  courtvitues,  etc. 

Mais  les  adjectifs  composes  qui  designent  des  nuances  etant  devenus, 
par  suite  d'une  ellipse,  de  veritables  substantifs  invariables,  on  les  traitera 
comme  des  mots  invariables.  Ex.  :  des  robes  bleu  clair,  vert  d'eau,  etc., 
de  meme  qu'on  dit  des  habits  marron. 

Participes  passes  invariables.  —  Actuelleraent  les  participes 
approuve,  attendu,  ci-inclus,  ci-joint,  excepte,  non  compris,  y  compris, 
6te,  passi,  suppose,  vu,  place's  avant  le  substantif  auquel  ils  sont  joints, 
restent  invariables.  Excepte  est  meme  dejä  dasse*  parmi  les  pre'positions. 
On  tolerera  l'accord  facultatif  pour  ces  participes,  sans  exiger  l'application 
de  regles  difte'rentes  suivant  que  ces  mots  sont  place's  au  commencement 
ou  dans?  le  corps  de  la  proposition,  suivant  que  le  substantif  est  ou  n'est 
pas  determine.  Ex. :  ci  joint  ou  ci  jointes  les  piPces  demandfes  (sans  trait 
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d'union  entre  ci  et  le  participe);  —  je  vous  envoie  ci  joint  ou  ci  jointe, 
copie  de  la  ptäce. 

On  tole'rera  la  meme  liberte'  pour  l'adjectif  frone  de  port  ou  franche 
de  port  une  lettre. 

Aroir  l'air.  —  On  permettra  d'ecrire  indifferemment  :  eile  a  Vair 
doux  ou  douce,  spirituel  ou  spirituelle.  On  n'exigera  pas  la  connaissance 
d'nne  diffe>ence  de  sens  subtile  suivant  l'accord  de  l'adjectif  nvec  le  mot 
air  ou  avec  le  mot  designant  la  personne  dont  on  indique  l'air. 

Adjectife  numäraux.  —  Vingt %  cent  La  prononciation  juetifle  dans 
certains  cas  la  regle  actuelle  qui  donne  un  pluriel  ä  ces  deux  mots  quand 
ils  sont  multiplies  par  un  autre  nombre.  On  tole'rera  le  pluriel  de  vingt  et 
de  cent,  meine  lorsque  ces  mots  sont  suivis  d'un  autre  adjectif  num£ral. 
Ex. :  quatre  vingt  ou  quatre  vingt  s  dix  Iwmmes;  —  quatre  cent  ou  quatre 
cents  trente  fwrnmes. 

Le  trait  d'union  ne  sera  pas  exige*  entre  le  mot  designant  les  unites 
et  le  mot  designant  les  dizaines.  Ex.  :  dix  sept. 

Dans  la  designation  du  millesime,  on  tole'rera  mille  au  lieu  de  witY, 
comme  dans  Texpression  d'un  nombre.  Ex.  :  Van  mit  huit  cent»  quatre 
vingt  dix  ou  Van  mille  huit  cents  quatre  vingts  dix. 


Ce.  —  On  tole'rera  la  re*union  des  particules  ci  et  lä  avec  le  pronora 
qui  les  pre'cedc,  sans  exiger  qu'on  distingue  qu'est  ceci,  qu'est  cela,  de  qu'est 
ce  ci,  qu'est  ce  lä.  On  tole'rera  la  suppression  du  trait  d'union  dans  ces 
construetions. 

Meine.  —  Apres  un  substantif  ou  un  pronom  au  pluriel,  on  tolerera 
l'accord  de  meme  au  pluriel  et  on  n'exigera  pas  de  trait  d'union  entre 
mime  et  le  pronom.  Ex.  :  nous  mimest,  les  dieux  memes. 

Tont.  —  On  tolerera  l'accord  du  mot  tout  aussi  bien  devant  les  ad- 
jectifs  fäminins  commencant  par  une  voyelle  on  par  une  h  muette  que 
devant  les  adjectife  t£minins  commencant  par  une  consonne  on  par  une  h 
aspiree.  Ex.  :  des  personnes  tout  heureuses  ou  toutes  heureuses;  —  l'as- 
sembUe  tout  entilre  ou  toute  entitre. 

Devant  un  nom  de  ville  on  tolerera  l'accord  du  mot  tout  avec  le  nora 
propre  sans  chereber  a  dtablir  une  difte'rence  un  peu  subtile  entre  des 
construetions  comme  tout  Rome  et  toute  Rome. . 

On  ne  comptera  pas  de  faute  non  plus  a  ceux  qui  ecriront  indiffe- 
remment, en  faisant  parier  une  femme,  je  suis  tout  ä  vous  ou  je  suis  toute 
ä  vous. 

Lorsque  tout  est  employe  avec  le  sens  indeBni  de  chaqtte,  on  tolerera 
indiffe'remnient  la  construetion  au  singulier  ou  au  pluriel  du  mot  tout  et  du 
substantif  qu'il  aecompagne.  Ex. :  des  marchandises  de  toute  sorte  ou  de 
toutes  sortes;  —  la  sottise  est  de  tout  (tous)  temps  et  de  tout  {tous)  pays. 

Aucun«  —  Avec  une  negntion,  on  tole'rera  l'eraploi  de  ce  mot  aussi 
bien  an  pluriel  qu'au  singuier.  Ex.  :  ne  faire  aucun  projety  ou  aueuns 
projets. 

Chacun.  — -  Lorsque  ce  pronom  est  construit  apre3  le  verbe  et  se  rap- 
porte  a  un  mot  pluriel  sujet  ou  complement,  on  tolerera  indifferemment, 
apres  chacun,  le  possessif  snn,  sa,  ses  on  le  possessif  leur,  leurs.  Ex.  :  ns 
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sont  sortis  chacun  de  son  cöti  ou  de  leur  cSte;  —  remettre  des  livres 
chacun  ä  sa  place  ou  ä  leur  place. 

VERBE 

Verbes  compos&u  —  On  tole'rera  la  suppression  de  l'apostrophe  et 
du  trait  d'union  dans  les  verbes  composes.  Ex.  :  entrouvrir,  entrecroiser. 

Trait  d'union.  —  On  tole'rera  l'absence  de  trait  d'union  entre  le 
verbe  et  le  prononi  sujet  place*  apres  le  verbe.  Ex.  :  est  ilt 

Difflrence  du  sujet  apparent  et  du  sujet  r£el.  —  Ex.  :  sa  ma- 
ladie  sont  des  vapeurs.  II  n'y  a  pas  lieu  d'enseigner  de  regles  pour  des 
construetions  semblables  dont  l'emploi  ne  peut  ötre  e'tudie  utiiement  que 
dans  la  lecture  et  l'explication  des  textes.  Cest  une  question  de  style  et  non 
de  grammaire,  qui  ne  saurait  figurer  ni  dans  les  exercices  e^ämentaires  ni 
dans  les  examens. 

Aceord  du  verbe  präeäde  de  plusieurs  sujets  non  nnis  par  la 
conjonetion  et  —  Si  les  sujets  ne  sont  pas  rdsumes  par  un  mot  indefini 
tel  que  tont,  rien,  chacun,  on  tole'rera  toujours  la  construetion  du  verbe 
au  pluriel.  Ex.  :  Sa  bonte,  sa  douceur  le  font  admirer. 

Aceord  du  verbe  preeäde*  de  plusieurs  sujets  an  singulier  nnis 
par  ni,  ou,  comme,  avec,  ainsi  que  et  antres  locntions  äquivalentes. 
—  On  tole'rera  toujours  le  verbe  au  pluriel.  Ex.  :  ni  la  douceur  ni  la 
force  n'y  peuvent  rien  on  n'y  peut  rien;  —  la  santi  comme  la  fortune 
demandent  ä  Stre  menagees  ou  demande  ä  Stre  menagee:  —  le  gener al 
avec  quelques  Offiziers  sont  s&rtis  ou  est  sorti  du  camp ;  —  le  chat  ainsi 
que  le  tigre  sont  des  carnivores  ou  est  un  camivore. 

Aceord  dn  verbe  qnand  le  sujet  est  un  mot  collectif«  —  Toutes 
les  fois  que  le  collectif  est  aecompagne'  d'un  complement  au  pluriel,  on 
tole'rera  l'accord  du  verbe  avec  le  complement.  Ex.  :  Un  peu  de  connais- 
sances  suffisent 

Aceord  du  verbe  qnand  le  sujet  est  plus  drun.  —  L'usage  actuel 
e'tant  de  construire  le  verbe  au  singulier  avec  le  sujet  plus  d'un,  on  tole'rera 
la  construetion  du  verbe  au  singulier  ineme  lorsque  plus  dfun  est  suivi 
d'un  complement  au  pluriel.  Ex. :  Plus  d'un  de  ces  hommes  etait  ou  itaient 
ä  plaindre. 

Aceord  du  verbe  pr6cld6  de  un  de  ceux  (une  de  Celles)  qui.  — 
Dans  quels  cas  le  verbe  de  la  proposition  relative  doit  il  Stre  construit  au 
pluriel,  et  dans  quels  cas  au  singulier?  Cest  une  de'licatesse  de  langage 
qu'on  n'essayera  pas  d'introduire  dans  les  exercices  e1£nientairea  ni  dans 
les  examens. 

Cest,  ce  sont«  —  Comme  il  regne  une  grande  diversite*  d'usage  relati- 
vement  a  l'emploi  regulier  de  c'est  et  de  ce  sont,  et  que  les  meilleurs  au- 
teurs  ont  employe*  &est  pour  annoncer  un  substantif  au  pluriel  ou  un  pro- 
nom de  la  troisieuie  personne  au  pluriel,  on  tole'rera  dans  tous  les  cas 
l'emploi  de  c'est  au  lieu  de  ce  sont.  Ex.  :  (fest  ou  ce  sont  des  montagnes 
et  des  prieipices. 

Concordanee  ou  correspondance  des  temps.  —  On  tole'rera  le 
present  du  subjonetif  au  lieu  de  Timparfait  dans  les  propositions  subor- 
donndes  dependant  de  propositions  dont  le  verbe  est  au  conditionnel.  Ex.  : 
il  faudrait  qu'il  vienne  ou  qu'il  vint. 
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PARTICIPE 

Participe  präsent  et  adjectif  verbal.  —  II  convient  de  s'en  tenir 
a  la  regle  gän£rale  d'apres  laquelle  on  distingue  le  participe  de  l'adjectif 
en  ce  que  le  premier  indique  l'action  et  le  second  Tätat.  II  suffit  qae  les 
eleves  et  les  candidats  fassent  preuve  de  bon  sens  dans  les  cas  douteux.  On 
devra  e viter  avec  soin  les  subtilites  dans  les  ezercices.  Ex.  :  des  sauvages 
vivent  errant  ou  errants  dans  les  bois. 

Participe  passet  —  La  regle  d'aecord  enseigne'e  actuellement  a  pro- 
pos  du  participe  passe'  constrait  avec  Tauziliaire  avoir  a  toujours  äte*  plus 
ou  moins  contestee  par  les  ecrivains  et  par  les  grammairiens.  Peu  ä  peu, 
eile  s'est  complique'e  de  plus  en  plus ;  les  exceptions  sont  devenues  de  plus 
en  plus  nombreuses,  suivant  la  forme  du  compläment  qui  precede  le  par* 
tieipe,  suivant  que  le  raeme  verbe  est  employe*  au  sens  propre  ou  au  sens 
figure',  suivant  que  d'autres  verbes  aecompagnent  le  participe.  En  outre, 
eile  tombe  en  d&uetude.  II  parait  inutile  de  s'obstiner  a  maintenir  artifi- 
ciellement  une  regle  qui  n'est  qu'une  cause  d'embarras  dans  l'enseignement, 
qui  ne  sert  a  rien  pour  le  däveloppement  de  Tintelligence  et  qui  rend  tres 
difficile  l'&ude  du  francais  aux  ätrangers. 

11  n'y  a  rien  a  changer  a  la  regle  d'apres  laquelle  le  participe  passe', 
construit  comme  e'pitbete,  doit  s'aecorder  avec  le  mot  qualifiä»  et  construit 
comme  attribut  avec  le  verbe  etre  ou  un  verbe  intransitif,  doit  s'aecorder 
avec  le  sujet.  Ez.  :  des  fruits  gätes;  —  ils  sont  tombis;  —  elles  sont 
totnbees. 

Pour  le  participe  passe  construit  avec  l'auziliaire  avoir,  on  tolerera 
qu'il  reste  invariable  dans  tous  les  cas  oü  Ton  prescrit  aujourd'hui  de 
le  faire  aecorder  avec  le  comple*meet.  Ex.  :  les  Uwes  que  fai  lu  ou  lus; 
—  les  fleurs  qu' elles  ont  cueilli  ou  cueillies;  —  la  peine  que  fai  pris 
ou  prise. 

Pour  le  participe  passe'  des  verbes  räflechis  on  tole'rera  aussi  qu'il 
reste  invariable,  pour  tous  les  cas  oü  Ton  prescrit  aujourd'hui  de  le  faire 
aecorder.  Ez.  :  eües  se  sont  tu  ou  tues;  —  les  coups  que  nous  nous 
sommes  donni  ou  donnts. 

ADVERBE 

Ne  dans  les  propositions  subordonnles.  —  L'emploi  de  cette  ne- 
gation  dans  un  tres  grand  nombre  de  propositions  subordonne'es  donne 
lieu  a  des  regles  complique'es,  difficiles,  abusives,  souvent  en  contradiction 
avec  l'usage  des  äcrivains  les  plus  classiques. 

Sans  faire  de  regles  differentes,  suivant  que  les  propositions  dont  elles 
dependent,  sont  affirmatives  ou  negatives  ou  interrogatives,  on  tolerera  la 
suppression  de  la  negation  ne  dans  les  propositions  subordonne'es  de'pen- 
dant  de  verbes  ou  de  locutions  signifiant  : 

EmpScher,  defendre,  eviter  que,  etc.  Ez. :  difendre  qu'on  vienne  ou 
qyton  ne  vienne; 

Craindre,  dtsesperer,  avoir  peur9  de  peur  que,  etc.  Ez.  :  de  peur 
qu'il  aitte  ou  qu'il  n'aiüe; 

Douter,  contester,  nier  que,  etc.  Ez.  :  je  ne  doute  pas  que  la  chose 
soft  vraie  ou  ne  soit  vraie. 
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II  tient  ä  peu,  il  ne  tient  pas  ä,  il  s'en  faut  que,  etc.  Ex.  :  it  ne 
tient  pas  ä  moi  que  cela  se  fasse  ou  ne  se  fasse. 

On  tol£rera  de  meme  la  suppression  de  cette  negation  apres  les  com- 
paratifs  et  les  mots  indiquant  une  comparaison  :  autre,  autrement  que,  etc. 
Ex.  :  rannte  a  £U  meilleure  qu'on  V esper ait  ou  qu'on  ne  Vespirait;  — 
les  risultats  sont  autres  qu'on  le  croycdt  ou  qu'on  ne  le  croyait. 

De  m&me,  apres  les  locutions  ä  moins  que,  avant  que.  Ex. :  ä  moins 
qu'on  accorde  le  pardon  ou  qu'on  n'accorde  le  pardon. 

OBSERVATION 

II  conviendra,  dans  les  examens,  de  ne  pas  compter  comme  fautes 
grayes  Celles  qui  ne  prouvent  rien  contre  l'intelligence  et  le  ve*ritable  savoir 
des  candidats,  mais  qui  prouvent  seulement  l'ignorance  de  quelque  finesse 
ou  de  quelque  subtilite'  grammaticale.  Ainsi,  notamment,  il  conviendra  de 
compter  tres  le'gerement  :  1°  les  fautes  portant  sur  les  substantifs  qui 
changent  de  genrey  suivant  qu'ils  sont  employes  au  sens  abstrait  ou  au 
sens  concret,  tels  que  aide,  garde,  manceuvre,  etc.,  ou  qui  changent  lege* 
rement  de  sens  en  changeant  de  genre,  tels  que  couple,  merd,  reläche,  etc. ; 
2°  les  fautes  relatives  au  pluriel  special  de  certains  substantifs,  particulie- 
rement  dans  les  langues  techniques,  tehs  que  äieuls  et  aieux,  ciels  et 
cieux,  anls  et  yeux,  travails  et  travaux,  etc.;  3°  les  fautes  relatiyes  ä 
l'emploi  ou  ä  la  suppression  de  l'article  ou  a  l'emploi  de  pre'positions  difFe- 
rentes  devant  les  noms  propres  masculins  designant  de  pays.  Ex.  :  aller 
m  Dänemark,  en  Portugal,  mais  aller  au  Japan,  au  Bresil. 

Vn  pour  f»tre  annexe  a  TaiTete'  du  31  juillet  1900. 

Tje  ministre  de  V Instruction  publique 
et  des  Beaux-Ärts, 

Georges  Leygues. 
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J.  M.  Stowasser:  Lateinisch -deutsches  Schulwörterbuch.  Zweite 
'verbesserte  und  mit  Nachträgen  versehene  Auflage.  Prag  und  Wien, 
F.  Tempsky,  1900.  Preis  in  Halbfranzeinband  13  K. 

Sto wassere  Lexikon,  von  dem  man  wohl  behaupten  darf,  dass  es  auf 
dem  Gebiete  der  den  Zwecken  der  Schule  dienenden  Lexikographie  epoche- 
machend gewirkt  hat,  repräsentiert  sich  in  dieser  neuen  Auflage  in  viel 
gefälligerer  Gestalt,  da  durch  Verwendung  eines  viel  dünneren,  dabei  aber 
doch  sehr  festen  Druckpapieres  eine  ganz  bedeutende  Verringerung  des 
Volumens  erzielt  wurde.  Es  ist  dadurch  viel  handlicher  geworden.  Die 
eigenartigen  Vorzüge  des  Buches  wurden  bei  Besprechung  der  ersten  Auflage 
nahezu  allgemein  in  wohlverdienter  Weise  gewürdigt.  Es  ist  kein  Lexikon 
für  den  denkfaulen  Schüler,  aber  demjenigen,  der  die  wohlerwogenen 
Winke  der  Einleitung,  der  „Vor begriffe stets  präsent  hat,  ist  es  ein  treff- 
licher Wegweiser  in  der  Ermittlung  des  Wortsinnes,  in  den  Irrgängen 
der  Bedeutungsentwicklung,  kurz  eine  Quelle  reicher  Anregung.  Referent 
gesteht  gern,  aus  dem  Studium  des  Lexikons  eine  Fülle  von  Anregung  und 
Belehrung  geschöpft  zu  haben  und  Artikel  wie  beispielsweise  jenen  äußerst 
instructiven  über  fuo-fore  immer  wieder  mit  neuem  Interesse  zu  lesen.  In 
anderen  lateinischen  Wörterbüchern  sucht  man  einen  solchen  Artikel  ver- 
geblich. Auch  über  die  Auffassung  verschiedener  grammatischer  Verhältnisse 
und  Constructionen  gibt  Stowasser  dem  Schüler  sehr  zweckmäßige  Winke, 
so  z.  B.  s.  v.  tr anspart are,  wo  zur  Construction  milites  flumen  transportat 
ganz  richtig  bemerkt  wird:  „Hier  ist  flumen  von  trans,  milites  von  portat 
abhängig."  Diese  sehr  wichtige  Bemerkung  bieten  nicht  einmal  die  Lehr- 
bücher der  lateinischen  Grammatik,  vgl.  des  Referenten  Bemerkungen  zur 
lateinischen  Grammatik  von  Goldbacher  in  der  „Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien",  1899.  —  Eine  größere  Zahl  von  Versehen  der 
ersten  Auflage  erscheint  in  der  neuen  Auflage  berichtigt.  Größere  Ver- 
änderungen jedoch  waren  in  dieser  zweiten  Auflage  aus  technischen  Gründen 
ausgeschlossen.  Der  Sprachschatz  der  Cicero-Briefe  findet  sich  nunmehr  in 
den  zwölf  Seiten  umfassenden  „Nachträgen"  berücksichtigt.  Dies  war  schon 
an  und  für  sich  geboten,  aber  besonders  durch  die  praktische  Erwägung 
nahegelegt,  dass  in  Deutschland  nach  den  neuen  preußischen  Lehrplänen 
die  Leetüre  dieser  Briefe  fast  im  Vordergrunde  der  Cicero -Leetüre  steht. 

Stowasser  hat  für  die  zweite  Auflage  die  Recensionen  der  ersten  Auf- 
lage und  sonst  ihm  zugegangene  Bemerkungen  sorgfältig  zurathe  gezogen. 
Wenn  im  Folgenden  noch  einige  nur  gewisse  Einzelheiten  betreffende  Be- 
merkungen gemacht  werden,  so  wolle  dies  nicht  als  Undankbarkeit  gegen- 
über den  großen  Verdiensten  des  Verfassers  aufgefasst  werden,  zumal  jene 
Desiderata  überwiegend  nur  solche  Dinge  betreffen,  auf  denen  nicht  das 
Schwergewicht  des  Lexikons  ruht.  Mancherlei  Angaben  über  Antiquitäten, 
besonders  über  die  Topographie  Roms,  bieten  wohl,  wie  von  anderer  Seite 
bereits  hervorgehoben  wurde,  und  wie  auch  Referent  wahrnahm.  Ungenaues 
oder  Unrichtiges.  Auch  in  den  Angaben  über  Personen  wird  nicht  immer 
gerade  das  Bedeutsamste  und  Wichtigste  hervorgehoben,  so  heißt  es  z.  B. 
s.  v.  Protagoras  „aus  Abdera,  Philosoph  zu  Sokrates'  Zeit,  als  Atheist  aus 
Attica  verbannt".  Dass  er  Sophist,  ja  das  Haupt  der  Sophisten  war,  wäre 
denn  doch  zu  erwähnen. 
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Der  sprachwissenschaftliche  Spürsinn  des  Verfassers  ist  allbekannt,  und 
ihm  dankt  man  ja  bekanntlich  die  Auslegung  zahlreicher  „dunkler  Wörter". 
Auch  dieses  Lexikon  bietet  eine  große  Zahl  selbständiger  und  aufschluss- 
reicher Deutungen  lateinischer  Wörter.  Dass  manche  derselben  stark  an- 
fechtbar sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  So  dürfte  die  Etymologie 
»proprius*  aus  griech.  rcpoicpo  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  — 
8.  v.  monumentum  kann  die  nach  Isidor  beigegebene  etymologische  Er- 
läuterung quod  mentem  moneat  auf  Schüler  doch  leicht  irreführend 
wirken,  indem  sie  zu  dem  Glauben  verführen  könnte,  als  ob  in  dem 
zweiten  Bestandtheile  des  Wortes  monumentum  der  Stamm  ment  von 
mens  zu  finden  sei.  Doch  hat  jenes  Suffix  mit  dem  Stamme  ment  be- 
kanntlich gar  nichts  zu  thun.  —  s.  v.  procella  heißt  es:  „zu  procax  wie 
loquela  zu  loqiiax".  Allein  sollte  da  nicht  doch  der  Zusammenhang  mit 
der  Wurzel  cel  in  percello,  xs).)»u>  näher  Hegen?  Danach  wäre  procella 
„Stoß  (Vorstoß),  Windstoß".  —  Eine  unausgeglichene  Darstellung  liegt  vor, 
wenn  s.  v.  exsul,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  auf  den  Zusammenhang  mit 
W.  sal  in  salire  wie  in  praesul,  consiil  hingewiesen  wird,  hingegen 
s.  v.  consul  davon  gar  nicht  die  Rede  ist,  vielmehr  als  Grundbedeutung 
„Berather"  angegeben  und  auf  consulo  verwiesen  wird,  was  kaum  an- 
nehmbar scheint.  —  Stowasser  führt  bloß  congemisco  an,  nicht  congemo. 
Doch  ist  jenes  erst  in  sehr  später  Zeit  sicher  nachweisbar  und  brauchte 
darum  gar  nicht  aufgenommen  zu  werden,  während  congemo  sich  schon 
früh  findet:  Luoret.  III.  932  quid  mortem  congemis  ac  flesf  und  daher 
wohl  auch  Verg.  Aen.  II.  631  supremurn  congemuit  und  Cicero  Mur.  51  als 
Präsensform  anzunehmen  sein  aürfte.  —  s.  v.  conclamo  bemerkt  Stowasser 
mit  Recht  „selten  von  e  iner  Person".  Hiefür  möchte  ich  als  significanteres 
und  dem  Schüler  sicher  begegnendes  Beispiel  lieber  citieren  Caes.  b.  G.  I.  47 
Ariovistus  conclamavit.  —  s.  v.  exsilio  ist  exsulturus  zu  streichen,  s.  v.  faex 
ist  zo'jfiti&oL  dem  Schüler  zu  übersetzen,  da  er  es  in  seinem  griechischen 
Schul wörterbuche  gar  nicht  findet.  —  s.  v.  nequeo  ist  die  Accent-  und 
Quantitätsbezeichnung  in  der  Form  nequitur  irrthümlich  statt  nequitur. 
—  8.  v.  quisquam  ist  die  feminine  Form  quaequam  zu  streichen,  auch 
wäre  in  diesem  Artikel  die  Bemerkung  zweckmäßig,  dass  quisquam  neben 
Personenbezeichnungen  wie  amicus,  civis,  poeta  u.a.  auch  adjectivisch 
gebraucht  werde.  Doch  genug  der  Ausstellungen,  die  ja,  wie  man  sieht, 
nur  Geringfügiges  betreffen  und  durchaus  nicht  den  Anschein  einer  nörgeln- 
den Kritik  hervorrufen  möchten. 

Um  Stowassers  Lexikon  und  seinen  Wert  für  die  Schule  recht  zu 
würdigen,  muss  man  bei  der  Prüfung  des  Buches  sich  auf  den  Standpunkt 
eines  gewissenhaften  Schülers  stellen.  Hiebei  und  durch  vergleichende 
Heranziehung  anderer  lateinischer  Wörterbücher  zeigt  sich  alsbald,  dass 
Stowassers  Buch  nicht,  wie  dies  vielfach  sonst  der  Fall  ist,  auf  eklektischer 
Ausnutzung  der  vorhandenen  größeren  Lexika  beruht,  sondern  auf  selb- 
ständiger Durcharbeitung  der  lateinischen  Autoren.  Für  Sallust,  Vergil  und 
ganz  besonders  für  Tacitus  ist  Stowassers  Wörterbuch  ein  vortrefflicher 
Berather  und  dürfte  den  suchenden  Schüler  nicht  leicht  an  einer  schwierigen 
Stelle  im  Stiche  lassen.  Die  große  Sorgfalt  des  Verfassers  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  auch  wichtigere  Emendationen  des  Tacitus-Textes  aufgenommen 
wurden,  so  jene  zweifellose  Besserung  phonascis  Tac.  Ann.  XIV.  15  für  das 
überlieferte  sinnlose  facies,  während  andere  Lexika,  soviel  ich  sah,  das 
Wort  aus  Tacitus  nicht  anführen.  Auf  Tac.  Ann.  XII.  66  sceleris  olim 
certa,  wo  olim  die  Bedeutung  „lange,  seit  langer  Zeit"  hat,  könnte  s.  v. 
olim  unter  der  betreffenden  Bedeutung  verwiesen  werden,  um  eine  irrige 
Auffassung  abzuwehren.  Desgleichen  wäre  es  wünschenswert,  dass  s.  v. 
censorius  auch  die  Bedeutung  „auf  Staatskosten"  =  publicus  angeführt 
würde,  vgl.  censorium  funus  Tac.  Ann.  XIII.  12  und  Nipperdey  z.  d.  St. 
Allerdings  findet  man  diese  Bedeutung  des  Wortes  auch  in  anderen  lateini- 
schen Wörterbüchern  nicht,  auch  nicht  in  dem  „Ausführlichen  Handwörter- 
buch von  K.  E.  Georges". 
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Christian  Härder:  Schulwörterbuch  zu  Homers  Utas  und  Odyssee. 

Mit  2  Karten  und  95  Abbildungen.   Preis  geb.  4  K  80  h.  Wien  und 

Prag,  Verlag  von  F.  Tempsky,  1900. 

In  dem  „Vorwort"  begründet  der  Herausgeber  das  Erscheinen  dieses 
neuen  Homer -Schulwörterbuches  mit  der  Erklärung,  dass  „die  vorhande- 
nen Hilfemittel  theils  wegen  der  allzugroßen  Fülle  des  Stoffes,  theils 
wegen  der  Knappheit  der  Darstellung,  zumtheil  endlich  auch  wegen 
eines  Mangels  an  Übersicht  immer  noch  den  Bedürfnissen  der  Schule 
nicht  völlig  genügten".  Es  war  jedoch  meines  Erachtens  ganz  nnnöthig, 
das  Erscheinen  des  neuen  Buches  mit  einem  scheelen  Seitenblicke  auf  die 
vorhandenen  Homer -Wörterbücher  zu  begleiten.  Denn  keine  der  obigen 
Bemänglungen  trifft  das  vorzügliche  und  mit  Recht  weitverbreitete 
Wörterbuch  zu  den  Homerischen  Gedichten  von  Autenrieth,  an  dessen 
Vervollkommnung  der  leider  bereits  verstorbene  Verfasser  mit  unermüd- 
licher Sorgfalt  arbeitete.  Härder  schließt  sich  auch  in  der  Anlage  seines 
Wörterbuches  am  allernächsten  dem  Autenrieth'schen  an.  Die  Abbildungen 
sind  zahlreich,  ihre  Auswahl  sehr  zweckmäßig;  sie  erscheinen  gleich  dem 
betreffenden  Textartikel  beigegeben,  nicht,  wie  bei  Autenrieth,  großen- 
theils  zu  mehreren  Bildertafeln  vereinigt.  Die  Anführung  der  Belegstellen 
ist  dürftiger  als  bei  Autenrieth,  nicht  immer  zum  Vortheile  der  für  den 
Schüler  erforderlichen  Klarheit.  Als  ein  besonders  auszeichnender  Unter- 
schied von  den  übrigen  Homer -Wörterbüchern  wird  vom  Verfasser  der 
kurze  Abriss  der  Homerischen  Formenlehre  bezeichnet,  der  dem  eigent- 
lichen Wörterbuche  vorausgeschickt  wird.  Doch  lag  ein  Bedürfnis  danach 
meines  Erachtens  nicht  vor,  da,  wie  Härder  selbst  zugesteht,  die  griechi- 
schen Grammatiken  zumeist  einen  solchen  Abschnitt  enthalten.  Vergleicht 
man  aber  vollends  das  von  Härder  hier  Gebotene  mit  dem,  was  die 
Grammatik  von  Curtius  -  Härtel  über  den  Homerischen  Dialect  bietet,  so 
erweist  sich  die  Unzulänglichkeit  der  Darstellung  Härders  auf  Schritt  und 
Tritt.  Vor  allem  enthält  der  Abschnitt  über  die  Prosodie  mancherlei 
Ungenauigkeiten.  So  heißt  es  §  21  über  die  Längung  kurzer  Vocale:  „Es 
sind  die  Liquiden  (X.  p.,  v,  p)  sowie  3  und  das  Digamma,  welche  kraft 
ihrer  volleren  Articulation  zumal  in  der  Arsis  oft  dieselbe  Wirkung  wie  ein 
Doppelconsonant  üben."  So  gefasst  ist  die  Regel  jedoch  fast  unbrauchbar. 
Es  sollte  vor  allem  bestimmter  heißen:  „fast  nur  in  der  Arsis",  da  der 
Längungen  in  der  Thesis  vor  derartigen  Consonanten  verschwindend  wenige 
sind.  Die  Längung  aber  vor  F  allein  hat  mit  der  „volleren  Articula- 
tion" wie  bei  den  anderen  genannten  Consonanten,  bei  denen  übrigens 
vielfach  auch  ursprünglich  doppelconsonantischer  Anlaut  vorhanden  war, 
nicht  das  Geringste  zu  thun,  sondern  Messungen  wie  ia/ev  neben 
jiifa  taysv  hängen  doch  sicherlich  nur  mit  der  Wirkung  des  flüssig- 
gewordenen F  zusammen.  §  24  fehlt  gleichfalls  die  Angabe,  dass  an- 
lautendes F  kurzen  consonan tischen  Auslaut  nur  in  der  Arsis  länge, 
und  dass  nur  der  ursprüngliche  mit  o  F  anlautende  Pronominalstamm  auch 
in  der  Thesis  diese  Wirkung  üben  könne.  Unverständlich  ist  mir  auch  die 
irrige  Angabe  §  26,  dass  A86  in  dem  Verse  oo  jia  yap  'AitoXXiova  cet.  fap 
eine  Länge  sei.  §  31  unter  den  Bemerkungen  über  abweichende  Formen 
der  Verba  contracta  fehlt  die  Hervorhebung  der  dem  Homerischen  Dialecte 
eigenthüm liehen  Contractionsformen  wie  aioeto,  iiofrsia'.,  die  aus  der  allzu- 
knappen Fassung  des  Textes  sich  nicht  ergeben.  Völlig  unerwähnt  aber 
blieb  hier  infolge  etwas  flüchtiger  Abfassung  die  charakteristische  Er- 
scheinung, dass  nicht  selten  bei  Verbis  auf  eu>  in  einzelnen  Formen  ein  ? 
ausgestoßen  wird,  vgl.  arcoalpeo,  jiuä-eai,  TtioXsat  statt  arcoaipeso,  fiodisa:, 
moXesat.  §  46  wäre  eine  kurze  Erläuterung  des  Entstehens  des  auffalligen 
Suffixes  e33i  nicht  bloß  wünschenswert,  sondern  geradezu  geboten.  §  70 
fehlen  unter  den  Unregelmäßigkeiten  hinsichtlich  des  Augmentes  und  der 
Reduplication  die  Formen  £>spoicu>}iivo~  und  exrrjjxai.  §  83  fehlt  bezüglich 
der  Iterativformen  die  wichtige  Angabe,  dass  diese  Formen,  verschwindend 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  augmentlos  sind,  und  es  ist  recht  un- 
geschickt, dass  unter  den  vorgeführten  Beispielen  dieser  Formbildung 
gerade  auch  eine  augmentierte  Form  sjiiTfSsxovio  angeführt  wird. 
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Die  Angaben  des  Lexikons  selbst  beruhen  auf  selbständiger  und  sorg- 
samer Benützung  der  Homer- Literatur,  nur  ganz  vereinzelt  entsprechen 
sie  den  sicheren  Resultaten  der  neueren  Homer-Forschung  nicht.  So  wird 
s.  v.  eptoüvtoc  oder  epioovfjc  noch  die  Übersetzung  rder  Segenspender "  fest- 
gehalten mit  Anlehnung  an  den  Stamm  von  ovtvqju;  allein  durch  den 
inschriftlichen  Nachweis  der  Formen  arkad.  wve:  „im  Trab"  und  kypr. 
oovoc  „Lauf"  (vgl.  Autenrieth  s.  v.  tpto'jw);)  wird  Hermes  durch  jenes 
Attribut  in  einer  ra.  E.  jeden  Zweifel  ausschließenden  Weise  als  der 
göttliche  Eilbote  aufs  treffendste  bezeichnet. 

Auch  die  Auffassung  von  vr^ojios  =  rfiopoz  ist  wenig  probabel. 
Desgleichen  dürften  auch  vtjX-qc  und  yqXrqt  zu  trennen  sein,  wie  dies 
Autenrieth  thut.  —  s.  v.  -rjXexKop  sollte  wegen  Z  513  auch  die  Übersetzung 
„die  strahlende  Sonne"  gegeben  werden.  —  s.  v.  „freie"  sollte  neben 

diesem  auch  auf  jenes  andere  u.vaofiai,  die  Grundform  zu  u.ifiyv)3xu> ,  hin- 
gewiesen werden,  wozu  jr/c»6|isvos  8 106  gehört.  Zwar  erscheint  diese  Form 
unter  puvijGiutt  angeführt,  allein  dort  wird  sie  der  Schüler  nicht  suchen. 
—  f.  v.  xitpaäcxu)  ist  die  erste  Silbe  ja  mit  Recht  als  kurz  bezeichnet,  der 
gewissenhafte  Schüler  aber  wird  in  Härders  Buche  vergeblich  die  Be- 
merkung suchen,  dass  die  erste  Silbe  des  Wortes  [m)  in  der  Arsis  auch 
lang  gemessen  erscheint:  K  502  und  -500,  auch  in  der  Thesi*  K.478. 
Über  dergleichen  Dinge  aber  muss  das  Homer -Lexikon  den  Schüler  be- 
lehren ;  die  allgemeine  Fassung  §  26  reicht  doch  nicht  aus. 

Im  übrigen  sind  die  Angaben  des  Wörterbuches,  soviel  ich  sah,  ver- 
lasslich und  für  die  Präparation  des  gewissenhaften  Schülers  ausreichend. 
Von  der  Etymologie  wird  ein  besonnener  Gebrauch  gemacht.  Die  zahl- 
reichen Illustrationen  kommen  dem  Verständnisse  in  wirksamer  Weise 
zuhilfe;  ihre  Ausführung  ist  überwiegend  recht  gelungen.  Auch  die  äußere 
Ausstattung  des  Buches  verdient  alles  Lob.  Im  ganzen  kann  demnach  das 
Buch  bis  auf  die  „Homerische  Vers-  und  Formenlehre"  als  ein  ganz 
brauchbares  Hilfsmittel  für  den  Homer-Unterricht  bezeichnet  werden,  das 
sich  neben  den  bereits  vorhandenen  wohl  behaupten  wird. 

Wien.  Alois  Korrutzer. 


JohannFetter  und  Rudolf  Alscher:  Französische  Schulgrammatik. 

Wien  1900.  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn.  Geb.  3  K. 

Dieses  vorzügliche  Buch  wird  alle  Lehrer  der  französischen  Sprache 
mit  Freude  erfüllen,  ganz  besonders  aber  jene,  die  ihrem  Unterrichte 
Fetters  Lehrgang  zugrunde  legen,  mussten  sie  doch  viele  Jahre  hindurch 
mit  dem  Büchlein  mLa  troisilme  et  la  quatrföme  annee  de  grammaire 
fran£aisen  vorlieb  nehmen,  das  ihnen  nur  eine  recht  magere  grammatische 
Kost  bot.  Das  ist  bei  dem  vorliegenden  Lehrbuche  wahrlich  nicht  zu 
befürchten,  denn  was  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  anbelangt,  lässt  es  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Es  enthält  eine  große,  sehr  große  Anzahl  Hegeln,  die, 
mit  wenigen  Ausnahmen  correct  redigiert  und  meist  übersichtlich  geordnet, 
dem  Schüler  hinreichenden  Aufschluss  über  alle  wichtigen  grammatischen 
Erscheinungen  areben.  Den  Regeln  gehen  immer  Beispiele  voran,  von  denen 
sehr  viele  ins  Deutsche  übersetzt  sind,  die  übrigen  dank  den  zahlreichen 
theils  im  Texte,  theils  in  den  Anmerkungen  gebotenen  Angaben  leicht 
übersetzt  werden  können.  Aus  diesen  Beispielen  vermögen  die  Schüler  je 
nach  ihrer  Begabung  und  ihren  Kenntnissen  mit  Hilfe  des  Lehrers  oder  auch 
ohne  diese  die  grammatischen  Gesetze  abzuleiten.  Die  Beispiele  sind  zutn- 
theil  dem  Fetter'schen  Lehrgange  selbst  entnommen,  was  besonders  lobend 
hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Sehr  anerkennenswert  ist  es  auch,  dass 
sämmtliche  Regeln  dem  Schüler  in  deutscher  und  in  französischer  Sprache 
vorgeführt  werden,  ein  Umstand,  der  den  Französischunterricht  in  seiner 
Gänze  besonders  in  den  oberen  Classen  fördern  mus3.  Auf  dieser  Stufe  sollte 
jeder  Schüler  imstande  sein,  die  Regeln  französisch  vorzubringen,  wodurch 
der  Gebrauch  des  Deutschen  zum  Vortheile  des  Französischen  auf  das  Not- 
wendigste, d.  i.  auf  da*  Übersetzen,  beschränkt  würde.  Die  Gruppierung 
des  grammatischen  Stoffes  ist  die  herkömmliche.  Eine  genauere  Scheidung 
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der  Formenlehre  von  der  Syntax  wäre  wünschenswert.  Die  überaus  große 
Zahl  Anmerkungen  schadet  der  Übersichtlichkeit.  Manches,  was  die  An- 
merkungen bieten,  gehört  in  den  Text.  Außerdem  sind  dem  Referenten  in 
seinem  Recensionsexemplare  kleine  Ungenauigkeiten ,  Unebenheiten  und 
Druckfehler  —  doch  nur  wenige  störende  —  aufgefallen,  die  er  hier  nicht 
erwähnen  mag,1)  um  nicht  einer  übertriebenen  Schulmeisterpedanterie  ge- 
ziehen zu  werden.  Diese  leicht  zu  berichtigenden  Fehler,  von  denen  manche 
der  Schüler  selbst  corrigieren  kann,  sind  verschwindend  klein  im  Vergleiche 
zu  den  großen  Vorzügen  des  angezeigten  Buches,  aus  dem  nicht  nur  Schüler 
alles  zur  gründlichen  Kenntnis  der  französischen  Grammatik  Nothwendige, 
sondern  auch  Lehramtscandidaten,  ja  sogar  vielleicht  junge  Lehrer  manches 
Wissenswerte  lernen  können. 

Fetter -Alschers  Schulgrammatik,  welche  allen  Anforderungen  des 
neuen  Lehrplanes  vollkommen  entspricht,  zählt  Referent  zu  den  besten 
Lehrbüchern,  die  er  während  eines  Vierteljahrhunderts  seiner  lehramtlichen 
Thätigkeit  genauer  kennen  gelernt  hat.  Sie  sei  hiemit  allen  Förderern  des 
Französischunterrichtes  wärmstens  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Karl  Mei'wart. 


Dr.  Karl  Rosenberg:  Experimentierbuch  für  den  Elementar- 
unterricht in  der  Naturlehre.  III.  Theil.  Verlag  von  Alfred  Hölder. 
Preis  1  K  60  h. 

Das  vorliegende  Buch  schließt  sich  dem  Lehrgange  nach  dem  an 
den  österreichischen  Bürgerschulen  eingeführten  Lehrbuche  „Swoboda- 
Mayers  Naturlehre  für  Bürgerschulen"  innigst  an.  Es  enthält  eine  reiche 
Sammlung  von  Versuchen,  welche  in  den  meisten  Fällen  mit  einfachen 
Mitteln  den  Schülern  vorgeführt  werden  können,  und  bildet  auf  diese 
Art  für  den  Experimentator  ein  wichtiges  Hilfsbuch  ebenso  wie  der  bereits 
erschienene  I.  und  II.  Theil.  Auch  neu  in  das  Lehramt  an  Gymnasien 
eintretenden  Lehrern  kann  das  Büchlein  sehr  gute  Dienste  leisten.  Der 
Verfasser  erweist  sich  darin  als  tüchtigen  Experimentator  und  gründlichen 
Kenner  der  einschlägigen  Literatur.  Sache  des  Fachlehrers  ist  es,  durch 
richtiges  Maßbalten  und  entsprechende  Auswahl  der  Versuche  die  dem 
Unterrichte  in  der  Naturlehre  gewidmete  Zeit  mit  dem  zu  bewältigenden 
Lehrstoffe  in  Einklang  zu  bringen. 

Dr.  Vincenz  Wächter:  Das  Wichtigste  der  organischen  Chemie. 
München,  Verlag  R.  Oldenbourg.  Preis  1  M. 

Das  kleine  Buch  —  50  Seiten  stark  —  bildet  für  denjenigen,  der 
organische  Chemie  bereits  theoretisch  und  praktisch  studiert  hat,  ein  vor- 
züglich geeignetes  Repetitorium  vor  einer  abzulegenden  Prüfung.  In 
seiner  Art  für  bayrische  Realschulen  berechnet,  dürfte  es  Med i einem  und 
Pharmaceuten  auch  bei  uns  in  Österreich  sehr  gute  Dienste  leisten. 

Dr.  Blochmann:  Naturwissenschaftlicher  Hausschatz:  Physik  I. 

Stuttgart,  Verlag  von  Strecker  und  Schröder. 

Der  erste  Band  einer  Sammlung  von  populären  Werken,  welche  den 
Zweck  hat,  den  Laien  in  das  Gebiet  der  Naturwissenschaften  einzuführen, 
ein  Unternehmen,  für  welches  die  Verlagshandlung  die  Anerkennung  der 
gebildeten  Stände  verdient,  umsomehr.  als  dieselbe  durch  elegante  Aus- 
stattung des  Buches  dasselbe  zu  einer  Zierde  des  Büchertisches  gestaltete. 
Der  erste  Band,  Mechanik  und  Akustik,  macht  den  Leser  mit  den  Grund- 
lehren der  Mechanik  und  Akustik  in  leicht  verständlicher  Art  vertraut 
und  führt  ihn  zugleich  in  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  ein, 
indem  er  ihn  an  den  entsprechenden  Stellen  mit  Forschern  bekannt  macht, 
deren  Arbeiten  grundlegend  gewesen  sind.  Ob  die  in  der  Einleitung  ge- 


')  Er  thut  ea  nicht  auch  aus  dorn  Grunde,  weil  er  erfahren  hat,  dass  die  Verfasser 
selbst  schon  viele  Fohler  corrigiert  haben,  die  in  «pater  erschienenen  Exemplaren  nicht 
mehr  vorkommen  sollen. 
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gebene  Ableitung  der  trigonometrischen  Functionen  nöthig  gewesen,  ist 
fraglich,  da  die  einzige  Anwendung  derselben  bei  der  schiefen  Ebene 
leicht  durch  die  Verhältniszahlen  Steigung  und  Höhe  zur  Breite  hätte 
ersetzt  werden  können.  Ein  den  Laien  eventuell  störender  Druckfehler 
(S.  77)  Beschleunigung  des  freien  Falles  978  m  wäre  entsprechend  zu 
corrigieren. 

Das  Buch  als  solches  fuhrt  seinen  Titel  „  Hausschatz "  mit  voller 
Berechtigung. 

Wien.    Theodor  Schulz. 


Dr.  Gustav  Ficker,  k.  k.  Professor  am  Staatsgymnasium  im  VI.  Bezirke 
in  Wien:  Leitfaden  der  Mineralogie  für  die  III.  Classe  der  Gym- 
nasien. Mit  einer  Farbentafel  und  97  Abbildungen  in  Schwarzdruck. 
Wien  (Franz  Deuticke)  1900.  Preis  1  K  20  h. 

Mit  aufrichtiger  Freude  begrüßen  wir  das  Erscheinen  dieses  Lehr- 
buches. Der  erste  Vorzug  desselben  ist  die  Beschränkung  des  bloß  ge- 
dächtnismäßig aufzunehmenden  Lernstoffes,  den  beispielsweise  Toula  und 
Bisching  in  ihrer  Mineralogie  für  Oberclassen  so  massenhaft  abgelagert 
haben.  In  dem  F  ick  ersehen  Leitfaden  sind  instruetionsgemäß  30  wichtige 
Mineralien  eingehender  behandelt,  24  minder  wichtige  kurz  charakterisiert; 
von  gemengten  Gesteinen  werden  nur  neun  erörtert.  Die  Zahlen  für  Härte 
und  Dichte  sind  meist  durch  Hinweis  auf  andere  schon  bekannte  ersetzt; 
von  Fundorten  werden  nur  die  bekanntesten  angeführt.  Bei  einigen 
Mineralien  wird  deren  Entstehung  in  leicht  verständlicher  Weise  dargelegt, 
was  nur  zur  Belebung  des  Unterrichtes  beitragen  kann.  Ein  zweiter  Vor- 
zug ist  die  strenge  Durchführung  der  synthetischen  Methode;  Erklärungen 
der  mineralogischen  Begriffe  sowie  die  anzustellenden  Versuche  sind  in  die 
Beschreibung  verflochten ;  die  Beziehungen  zwischen  Mineralogie  und  Chemie 
werden  benützt,  um  die  chemischen  Kenntnisse  zu  festigen.  Die  Einflechtung 
historischer  Momente  ist  geeignet,  der  Mineralbeschreibung  regeres  Interesse 
zu  verschaffen.  Die  Etymologie  der  wissenschaftlichen  Namen  ist  instruetions- 
gemäß der  Vorbildung  des  Schülers  entsprechend  zurechtgelegt.  Zweckmäßig 
erscheint  dem  Referenten  die  Einfügung  der  Eruptivgesteine  nach  dem 
Quarz,  der  Sedimentgesteine  nach  dem  Wasser. 

Fast  alle  Mineralien  werden  durch  Krystallformen  und  durch  lehr- 
reiche und  nette  Abbildungen  dargestellt.  Die  wichtigsten  Gesteine  werden 
in  Bildern  charakteristischer  Landschaften  vorgeführt,  die  fast  ausnahms- 
los unserem  Kaiserstaate  angehören.  Inatructiv  ist  die  schöne  Farbendruck- 
tafel mit  dem  Pasterzengletscher. 

Fickers  Lehrbuch  berücksichtigt  in  allen  Partien  einerseits  den 
jetzigen  Stand  der  Wissenschaft,  andererseits  das  Fassungsvermögen  des 
Tertianers.  Es  ist  anregend  geschrieben,  frei  von  unnützem  Gedächtniskram, 
hübsch  ausgestattet  und  daher  der  Beachtung  der  Fachcollegen  zu  empfehlen. 

Dr.  Franz  Toula:  Lehrbuch  der  Geologie.  Ein  Leitfaden  für  Studierende. 
Wien  1900.  A.  Hölder. 

Dieses  Werk,  durch  dessen  Herausgabe  einem  dringenden  Bedürfnisse 
der  Schulliteratur  abgeholten  wurde,  umfasst  eigentlich  zwei  Bände,  von 
denen  der  erste  den  (illustrierten)  Text,  der  zweite  einen  paläontologischen 
Atlas  bildet.  Nach  einem  historischen  Überblicke  der  Entwicklung  der 
Geologie  bis  auf  Suess  werden  zunächst  allgemeine  Erscheinungen  der 
„einzelnen  Glieder  des  Erd ganzen*,  nämlich  der  Atmosphäre,  der  Hydro- 
sphäre, der  Lithosphäre  und  der  Pyrosphäre  besprochen;  der  folgende  Ab- 
schnitt ist  hauptsächlich  der  dynamischen  Geologie  gewidmet.  Die  zweite, 
inhaltlich  viel  größere  Abtheilung  des  Buches  umfasst  die  specieile  Geologie, 
und  zwar  Petrographie ,  Geotektonik  und  Stratigraphie.  Die  illustrative 
Ausstattung  ist  reich,  schön  und  instruetiv:  367  Bilder  sind  dem  Texte 
eingefügt;  etwa  600  Figuren  auf  30  Tafeln  vertheilt  und  außerdem  zwei 
farbenprächtige  geologische  Karten  enthält  der  Atlas.  Volle  Anerkennung 
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gebürt  deshalb  dem  Verleger,  der  die  großen  Kosten  für  die  splendide 
Ausstattung  des  Werkes  getragen  hat. 

Wien.    Dr.  A.  Bur gerstein. 

Dr.  Karl  Schwippel:  Verbreitung  der  Pflanzen  undThiere.  Natur- 
freunden gewidmet.  Wien  1900.  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn. 

Dem  im  Jahre  1897  erschienenen  Werkchen  „Die  Erdrinde"  ist  nun 
das  nicht  minder  treffliche  Buchlein  „Verbreitung  der  Pflanzen  und  Thiere" 
gefolgt.  Gestützt  auf  die  sicheren  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung, 
trachtet  der  Verfasser  in  leicht  fasslicher  Weise  den  interessanten,  aber 
nicht  leicht  in  gemeinverständlicher  Form  darzustellenden  Gegenstand 
einem  größeren  Leserkreise  zugänglich  zu  machen.  Der  Anlage  nach  zer- 
fällt das  Buch  in  zwei  Theile :  der  erste  Theil  spricht  von  der  Entstehung 
der  Erdkruste,  vom  Gesteinsmateriale  derselben  und  von  der  Umbildung 
des  letzteren  zum  eigentlichen  „Erdboden"  durch  Einwirkung  der  Atmo- 
sphärilien. Durch  die  Entstehung  des  Bodens  ist  die  erste  Bedingung  zur 
Entwicklung  organischen  Lebens  gegeben.  Es  werden  nun  die  weiteren 
Existenzbedingungen  für  Pflanzen  und  Thiere  (Wärme,  Licht,  Luft,  Wasser. 
Vermehrung),  die  verschiedenen  Vegetationsformationen  und  die  Erscheinung 
der  Symbiose  bei  Thier  und  Pflanze  erörtert.  Der  Verfasser  schließt  den 
ersten  Theil  des  Buches  mit  einer  interessanten  Darlegung  der  Verbreitung 
und  Entwicklung  des  organischen  Lebens  in  den  einzelnen  Sediment- 
formationen. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  geographischen 
Verbreitung  der  Pflanzen  und  Thiere  in  der  Gegenwart.  Der  Verfasser 
weist  auf  den  Unterschied  zwischen  floristischer  und  ökologischer  Pflanzen- 
geographie hin  und  hebt  das  Wesentlichste  über  die  Pflanzenvereine, 
Zonen  und  Regionen  hervor.  Dann  schildert  er  in  bündiger,  aber  recht 
anschaulicher  Weise  die  einzelnen  Floren-  und  Faunenreiche. 

Um  dem  Leser  die  Orientierung  zu  erleichtern,  fügt  der  Verfasser 
dem  Buche  ein  systematisches  Verzeichnis  der  Pflanzen  und  Thiere  bei. 

Wie  des  Verfassers  „Erdrinde"  so  ist  auch  das  vorliegende  Büchlein 
auf  den  neuesten  Ergebnissen  der  Forschung  aufgebaut,  wie  dort  erscheint 
auch  hier  das  Material  sorgfältig  gesichtet,  wodurch  das  Werkchen  seiner 
Aufgabe,  kurz  und  fasslich  zu  sein,  gerecht  wird.  Jedem  Freunde  der 
Natur,  der  auf  kurzem  Wege  über  die  so  interessante  Frage  der  Ver- 
breitung der  Bionten  in  der  Vorwelt  und  Jetztzeit  orientiert  sein  will, 
wird  das  Buch  willkommen  sein;  es  kann  jedem  bestens  empfohlen  werden. 

Bewundernswert  ißt  die  Ausdauer  und  seltene  Geistesfrische,  mit 
welcher  der  nunmehr  80jährige.  in  weiten  Kreisen  bekannte  und  allseits 
hochgeehrte  Verfasser  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  verfolgt, 
und  wie  er  bestrebt  ist,  dieselben  für  weitere  Kreise  gemeinverständlich 
darzustellen.  Dieses  rühmliche  Streben  verdient  die  vollste  Anerkennung 
aller  Freunde  der  Natur. 

Olmütz.    Hugo  Lanner. 

Eon r ad  Kraus:  Grundriss  der  Arithmetik  für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen-Bildungsanstalten.  Wien,  Verlag  Pichlers  Witwe  und  Sohn. 
Preis  3  K  50  h. 

Der  Verfasser,  selbst  Professor  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in 
Wien,  hat  durch  sein  Werk  ein  dem  Lehrplane  der  Lehrerbildungsanstalten 
angepasstes  Lehrbuch,  welches  sich  durch  eine  Zahl  von  Vorzügen  vor 
anderen  ähnlichen  Lehrbüchern  auszeichnet,  geschaffen.  Schon  nach  der 
Addition  und  Subtraction  mit  allgemeinen  und  besonderen  Zahlen  werden 
Gleichungen,  die  mit  den  erwähnten  Rechnungsarten  zu  lösen  sind,  be- 
handelt und  gleichmäßig  mit  der  Erweiterung  des  Lehrstoffes  weiter  aus- 
geführt. Die  zahlreichen  guten,  den  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens 
entlehnten  Aufgaben  nehmen  auch  entsprechende  Rücksicht  auf  das 
Rechnen  im  Kopfe.  Die  im  Anhange  gegebenen  Resultate  leisten  fleißigen 
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Schülern  gute  Dienste,  da  diese  danach  ihr  eigenes  Können  beurtheilen 
können. 

Die  geometrische  Erklärung  abgeleiteter  algebraischer  Lehrsätze 
dürfte  als  Anschauungsmittel  dem  Schüler  über  manche  Schwierigkeiten 
hinweghelfen  und  sich  dem  Gedächtnisse  sicher  einprägen. 

Kurze  historische  Bemerkungen,  die  im  Buche  vorkommen,  wirken 
anregend  und  bringen  es  dem  Schüler  zum  Bewusstsein,  das9  die  Ma- 
thematik auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte  das  Resultat  einer  mehrere 
Jahrhunderte  langen  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  ist.  Nur  bei 
Besprechung  der  neuen  Maße  wird  eine  solche  Bemerkung  vermisst. 


Wiederholung  und  Ergänzung  des  Stoffes  zusammengestellten  Aufgaben 
sowie  die  gebräuchlichen  Maße  nebst  ihren  Verhältniszahlen,  endlich  die 
Zinseszinstabellen  wertvolle  Beilagen. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  durch  schönen  Druck,  gutes  Papier 
und  geschmackvollen  Einband  zur  Ausstattung  wesentlich  beigetragen. 
Wien.  Th.  Schulz. 


Josef  Streißler:  Elemente  der  darstellenden  Geometrie  für  Ober- 
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Verein  der  Wiener  Gartenfreunde. 

Jeder  Kinderfreund  und  Kenner  der  Jugend  hat  sieb  wohl  schon  die 
Frage  gestellt:  Wo  soll  unsere  Wiener  Jugend  spielen,  wo  sich  austoben; 
wo  sollen  die  so  überaus  nützlichen  Anregungen,  welche  die  unmittelbare 
Naturbeobachtung  bietet,  geholt  werden? 

Wer  die  Wohnungsverhältnisse  in  unseren  dichtbevölkerten  Vierteln 
kennt;  wer  die  Legionen  jener  Kinder  zählt,  die  sich  in  den  unfreundlichen 
Höfen  so  mancher  Zinskasernen  und  in  dem  Getümmel  unserer  Straßen 
umhertreiben;  wer  die  armen,  blassen  Stubenhocker  aus  den  Fenstern 
hervorlugen  sieht;  wer  beobachtet,  mit  welcher  Freude  auch  das  kleinste 
freie  Plätzchen,  der  unscheinbarste  Sandhügel  von  den  Kindern  in  Besitz 
genommen  wird:  der  muss  dieser  Frage  ernstlich  nähertreten  und  auf 
Abhilfe  sinnen! 

Wer  als  Lehrer  und  Erzieher  mit  der  Jugend  in  näherem  Verkehre 
steht  und  weiß,  wie  viel  Stunden  des  Tages  diese  sitzend  und  in  ge- 
schlossenen Bäumen  zubringt,  der  muss  zur  Erkenntnis  kommen,  dass 
hier  ein  schweres  Versäumnis  zu  Ungunsten  unserer  städtischen  Jugend 
vorliegt. 

Physische  Bethätigung  ist  das  beste  Gegengewicht  gegen  geistige 
Anstrengung:  der  Mangel  dieses  Gegengewichtes  ist  eine  der  Hauptursachen 
der  so  ungeheuer  verbreiteten  Nervosität.  Bei  der  Umgestaltung  unserer 
Stadt,  bei  der  Errichtung  ganzer  Stadttheile  hat  man  alle  erdenklichen 
Rücksichten  beobachtet;  das  natürliche  Recht  unserer  Jugend  auf  Frei- 
heit und  frische  Luft  hat  man  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  über- 
sehen, denn  die  Erfüllung  dieses  Rechtes  kostet  Geld,  viel  Geld! 

Lassen  wir  doch  unsere  Altwiener  erzählen  von  ihrem  Thun  und 
Treiben  in  jungen  Jahren  auf  den  Glacisgründen ;  blicken  wir  in  die 
Provinzstädte,  da  gibt  es  häufig  noch  ausgiebigen  Raum  für  die  junge  Welt! 

Gartenanlagen  und  Spielplätze  haben  aber  nicht  nur  großen  Einfluss 
auf  das  leibliche,  sondern  auch  auf  das  geistige  Wohl  und  das  Gemüth 
unserer  Jugend.  Wenn  man  zwischen  die  ewig  schaffende  und  anregende 
freie  Natur  und  die  nach  Leben  und  Bewegung  dürstende  Jugend  beständig 
Steinwälle  setzt,  wenn  man  die  Kindheit  hinter  Öden  Häusermauern  ver- 
trauern Jässt,  ist  es  dann  zu  verwundern,  dass  ein  so  großer  Theil  unseres 
Nachwuchses  verroht  und  verkommt?  Was  ist  einem  solchen  Kinde  der 
Frühling  mit  seinem  Blühen  und  Singen,  was  der  Sommer  mit  seiner  Pracht 
und  Verheißung,  was  ist  ihm  der  Herbst  mit  seiner  Gewährung,  seinem 
Verklingen?  Es  sieht  doch  nichts  von  alledem,  vielleicht  ein  verkümmertes 
Topfgewächs  hinter  blinden  Scheiben,  das  sich  vergeblich  bemüht,  gleichen 
Schritt  zu  halten;  vielleicht  ein  paar  armselige  Grashalme  zwischen 
Pflasterfugen! 

Und  was  ist  dem  Großstadtkinde  der  Winter?  Dem  armen  gar  oft 
eine  harte  Prüfung,  den  meisten  andern  aber  ein  beständiger  Kampf  mit 
allerlei  Widerwärtigkeiten;  denn  wo  gibt's  Eis-  und  Schlittenbahnen,  wo 
Raum  für  das  winterliche  Getümmel?  Hat  doch  der  prächtigste  Schnee 
kein  ruhiges  Plätzchen  zur  Lagerung,  denn  eine  hohe  Obrigkeit  sorgt  für 
rasche  Fortschaffung  dieses  Verkehrshindernisses.  Also  auch  der  Genuss 
des  erfrischenden  Winterlebens  bleibt  den  meisten  Großstadtkindern  versagt 
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Der  freien  Natur  steht  unser  Stadtkind  fremd  gegenüber;  es  empfängt 
von  ihr  keine  oder  nur  sehr  spärliche  Anregungen,  und  so  muss  sein  Natur- 
sinn, seine  Naturliebe  und  sein  Naturverständnis  unentwickelt  bleiben, 
selbst  bei  dem  besten  Unterrichte,  der  ja  doch  wieder  nur  zwischen  Wänden 
und  mit  künstlichen  Anschauungsmitteln  ertheilt  wird. 

Schwere  Gefahren  birgt  aber  der  ständige  Aufenthalt  auf  der  Straße 
für  das  kindliche  Gemüth,  für  seine  Sittlichkeit,  sein  Leben  und  seine 
Gesundheit;  Eltern,  sowie  Lehrer  wissen  davon  ein  trauriges  Lied  zu  singen. 

Alle  diese  Schäden  und  Mängel  lassen  sich  zweifellos  bedeutend  ver- 
mindern, wenn  von  den  maßgebenden  Factoren  der  Erhaltung  und  Neu- 
schaffung von  Parkanlagen  und  Spielplätzen  die  gebürende  Obsorge  zu- 
gewendet wird. 

Es  muss  in  Zukunft  das  Recht  der  Jugend,  im  Freien  zu  spielen, 
sich  in  froher  Gemeinschaft  zu  tummeln,  anerkannt  werden:  Die  Jugend 
ist  das  künftige  Volk! 

Der  Verein  der  Wiener  Gartenfreunde,  der  sich  für  Erhaltung  und 
Schaffung  von  Gartenanlagen  einsetzt,  erblickt  in  dem  gesammten  Lehr- 
stande einen  berufenen  Förderer  seiner  gemeinnützigen  Zwecke  und  bittet 
die  Lehrpersonen  aller  Unterrichtsanstalten,  als  Vereinsmitglieder  einzu- 
treten1) und  mitzukämpfen  für  das  Wohl  der  Jugend  und  damit  für  eine 
bessere  Zukunft. 


»)  Beitrittserklärungen  Bind  zu  richten  an  den  Obmann  Dr.  Ernst  Murmann,  IV., 
Eettenbrückengasse  14.   Jahresbeitrag  per  Person  oder  Corporation  mindestens  1  K. 


Lehrmittel-Sammelstelle  Petersdorf  bei 
Trautenau  in  Böhmen. 


Die  Lehrmittel -Sammelstelle  Petersdorf  bei  Trautenau  in  Böhmen, 
welche  nachweisbar  schon  dermalen  über  3500  Schulen  des  In-  und  Aus- 
landes mit  Lehrmitteln  unentgeltlich  versehen  hat,  besitzt  ganz  be- 
deutende Vorräthe  an  Naturalien  aller  Art,  die  in  besonderen  Verzeich- 
nissen ausgewiesen  werden.  Über  die  Lehrmittel,  welche  für  jeden  Monat 
kostenlos  zu  erhalten  sind,  orientiert  das  Organ  der  Sammelstelle,  die 
Zeitschrift  „Der  Lehrmittel-Sammler".  Bezugspreis  2  K  pro  Jahr.  Vor- 
rathsverzeichnisse sowie  eine  Probenummer  des  „Lehrmittel- 
Sammlers"  erhält  man  gegen  Einsendung  einer  Briefmarke  von  G.  Sett- 
macher,  Oberlehrer  in  Petersdorf  bei  Trautenau  in  Böhmen. 


Für  die  Vereinsleitung: 


Dr.  Ernst  Murmann, 
Elias  Ballacs, 


Moriz  Pastor, 
Angelo  Carraro. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dir.  Leopold  Eysert  in  Wien. 
K.  u.  K.  Hofbuchdruckerci  Jos.  Feichtingera  Erben,  Linz.  01.7354 
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Regierungsrath  Josef  Steiner  f. 

Nachruf,  gehalten  in  der  Vollversammlung  des  Vereines  „ Mittelschule"  in 
Wien  am  17.  November  1900  von  Prof.  Ferdinand  Dressler. 

Paullum  sepultae  distat  inertiae 
Celata  virtus.     Hör.  od.  IV.  9,  30. 

Palmsonntag,  den  8.  April  dieses  Jahres,  wurde  der  k.  k. 
Regierungsrath  Josef  Steiner,  ehemaliger  Director  des  Mariahilfer 
Staatsgymnasiums,  auf  dem  St.  Leonhard-Friedhofe  in  Graz  zur 
ewigen  Ruhe  gebettet. 

Mit  ihm  ist  ein  edler  Mensch,  ein  vortrefflicher  Lehrer, 
eine  Zierde  des  österreichischen  Mittelschullehrstandes  ins  Grab 
gesunken.  Still  und  geräuschlos  wie  sein  _ Wesen  war  sein 
Wirken.  Unbeirrt  von  dem  Getriebe  der  Öffentlichkeit  und 
auf  Lehr-  und  Studierzimmer  beschränkt,  weihte  er  in  stiller 
Zurückgezogenheit  seine  Kräfte  voll  und  ganz  den  Interessen 
seines  schönen  Berufes,  dem  er  mit  ganzer  Seele  ergeben  war. 
Ausgerüstet  mit  einem  für  alles  Edle  und  Schöne  empfänglichen 
Herzen  und  im  Besitze  reicher,  sowohl  allgemeiner  wie  fach- 
männischer Kenntnisse,  wirkte  er  fast  vier  Jahrzehnte  hindurch 
mit  so  glücklichem  Erfolge  bildend  und  veredelnd  auf  die  ihm 
anvertraute  Jugend,  dass  sein  Ruf  als  Lehrer  nicht  nur  im 
Kreise  seiner  Amtsgenossen,  sondern  auch  in  der  Öffentlichkeit 
zu  hohem  Ansehen  gelangte.  Als  College  und  Freund  aber 
zeigte  Steiner  so  herrliche  Züge  echt  menschlichen  Charakters, 
dass  sein  Andenken  in  den  Herzen  aller,  die  ihm  im  Leben 
nahe  gestanden,  gesegnet  bleiben  wird  für  alle  Zeiten. 

Josef  Steiner  wurde  am  5.  December  1832  in  einem  jetzt 
längst  verschwundenen  Einkehrgasthofe  an  der  rLandschabrücke,? 
bei  Leibnitz  in  Steiermark  geboren.  Seinen  Vater,  den  Gast- 
wirt und  Fuhrwerksbesitzer  Peter  Steiner,  schilderte  der  Ver- 
storbene seinen  Kindern  als  einen  aufgeweckten,  reiselustigen, 
fröhlichen  Mann  mit  schönen  blauen  Augen  und  blonden  Haaren, 
etwas  gebogener,  stark  entwickelter  ifase  und  hoher  Stirn. 
Ein  echter  Sohn  der  Berge  seiner  Heimat,  des  Möllthales, 
hatte  er  seinen  Geburtsort  Ober-Vellach  als  der  jüngere  Bruder 
verlassen,  um  sich  nach  mancherlei  Wanderungen  in  Mittel- 
steiermark sesshaft  zu  machen.  Aber  der  scheinbar  wetterharte 
Mann  erreichte  dennoch  kein  hohes  Alter.  Kummer  und  Sorge 
und  eine  tückische  Krankheit,  die  Ruhr,  rafften  ihn  hinweg, 
als  Steiner  noch  in  den  Kinderschuhen  stak.  Mehrere  der  oben 
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erwähnten  Charakterzüge  waren  vom  Vater  auf  den  Sohn  über- 

fegangen.  —  Steiner  hatte  noch  vier  Geschwister,  von  denen 
rei,  zwei  Mädchen  und  ein  Knabe,  gleichfalls  in  ein  frühes 
Grab  sanken,  so  dass  zuletzt  nur  noch  er  und  ein  jüngerer 
Bruder,  namens  Franz,  übrigblieben.  Mit  dem  Reste  ihrer 
Familie  übersiedelte  die  Mutter,  die  sich  durch  Fleiß  und  Ge- 
schäftsgeist im  Verlaufe  weniger  Jahre  trotz  mannigfacher 
Schicksalsschläge,  die  sie  als  junges  Weib  erduldet,  ein  kleines 
Vermögen  erwirtschaftet  hatte,  nach  Marburg,  wo  sie  von 
dem  Kaufmanne  König,  der  später  Steiners  Firmpathe  wurde, 
ein  stockhohes  Haus  auf  dem  Marktplatze  käuflich  erwarb, 
durch  den  Aufbau  eines  zweiten  Stockwerkes  erweiterte  und 
sich  durch  den  Betrieb  eines  gangbaren  Geschäftes  zu  mäßigem 
Wohlstande  emporarbeitete.  Frau  Steiner  genoss  in  der  ganzen 
Stadt  den  Ruf  einer  tüchtigen  Hausfrau  und  praktischen  Wirtin, 
weshalb  viele  und  darunter  sehr  angesehene  Bürger  des  Ortes 
gern  in  ihrem  Hause  verkehrten.  Es  ist  klar,  dass  für  eine  so 
thatkräftige,  im  Verkehre  des  Lebens  so  kluge  und  berechnende 
Frau  die  Sorge  um  die  Erziehung  ihrer  beiden  Söhne  nicht  die 
letzte  war.  Frau  Steiner  erzog  ihre  Kinder  streng;  aber  hinter 
dieser  Strenge  verbarg  sich  echte,  wahre  Matterliebe.  Unsern 
Josef  hatte  sie  sich  wegen  seines  Altersvorsprunges  zum  Vor- 
leser ausersehen.  Erbauungsschriften,  geographische  und  ethno- 
graphische Schilderungen,  ja  selbst  Romane  bildeten  den  Gegen- 
stand dieser  gemeinschaftlichen  Leetüre.  Auf  diese  Weise  wurde 
schon  in  dem  Kinde  jene  eifrige  Leselust  geweckt  und  gefördert, 
die  Steiner  bis  an  sein  Lebensende  beseelte  und  den  Grund 
seiner  bekannten,  umfangreichen  Belesenheit  bildete.  Wie  vor- 
trefflich Steiner  die  dadurch  erworbenen  Kenntnisse  im  Unter- 
richte zu  verwerten  verstand,  geht  aus  den  Erzählungen  seiner 
Schüler  hervor,  welche  die  zahlreichen  Winke  und  Anregungen 
in  literarischen  Dingen  nicht  genug  rühmen  konnten,  die  sie 
aus  seinem  Unterrichte  gezogen  hatten.  Auch  in  der  Öffentlich- 
keit gab  er  bisweilen  Proben  seiner  vielseitigen  Belesenheit, 
z.  B.  gelegentlich  einer  Festfeier  des  Schiller -Vereines  „Die 
Glocke",  wobei  er  sich  zum  Gegenstande  der  Festrede  Schillers 
Gedicht  „Das  Ideal  und  das  Leben"  erwählt  hatte  und  nach 
Schillers  eigenen  ästhetischen  Grundsätzen  mit  einem  solchen 
Aufwände  von  Sachkenntnis  erläuterte,  dass  ihm  das  keineswegs 
ungeschulte  Publicum  den  reichsten  Beifall  spendete.  Auch  er- 
zählte uns  sein  Sohn  Hubert,  dass  ihn  noch  kurz  vor  seinem 
Tode  eine  Arbeit  über  Ad.  Stifter  beschäftigte,  den  er  zu  seinen 
Lieblingsschriftstellern  rechnete. 

Neben  dem  normalen  Schulunterrichte  erhielt  Steiner  auch 
Unterweisung  im  Zeichnen  und  in  der  Musik  und  hatte  in 
letzterer  Kunst  zum  Collegen  eines  armen  Messners  Sohn  aus 
Mariazell,  den  heute  rühmlichst  bekannten  Hofrath  Freiherrn 
v.  Widerhof  er.  Sein  Violinlehrer,  ein  strenger  Meister,  der 
gern  auf  die  Finger  klopfte,  verleidete  ihm  einigermaßen  das 
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Interesse  an  der  Kunst,  so  dass  er  zuletzt  die  Geduld  verlor 
und  die  Musikstunden  in  sträflicher  Weise  vernachlässigte, 
während  er  daheim  für  sich  auf  seiner  Violine  oft  stundenlang 
so  geschickt  phantasierte,  dass  er  die  Aufmerksamkeit  von 
Musikkennern  auf  sich  lenkte.  Zeitlebens  blieb  Steiner  ein 
großer  Musikfreund,  was  am  deutlichsten  daraus  hervorgeht, 
dass  er  seinen  Kindern,  besonders  seinem  Sohne  Hubert,  eine 
weit  über  die  Grenzen  des  Durchschnittsmaßes  hinausgehende 
musikalische  Ausbildung  zutheil  werden  ließ.  Auch  rühmte  er 
sich  mit  Vorliebe,  einer  der  ersten  Verehrer  der  Wagner'schen 
Musik  gewesen  zu  sein. 

Seine  Gymnasialstudien  absolvierte  er  in  den  Jahren  1843 
bis  1848  in  Marburg,  worauf  er  zum  Besuche  der  damals 
bestehenden  zwei  philosophischen  Jahrgänge  nach  Graz  über- 
siedelte, wo  er  am  31.  Juli  1850  die  Maturitätsprüfung  mit 
glänzendem  Erfolge  ablegte.  In  Graz  wohnte  er  bei  seinem 
Vormunde,  dem  Hofrathe  Rigler,  der  ihn  für  das  Studium 


Sorgen  und  von  einem  heitern,  gebildeten  Familienkreise  um- 
geben, verlebte  Steiner  in  diesem  Hause  glückliche  Tage.  In 
den  Kähmen  seiner  Gymnasialstudien  fallen  die  sturmbewegten 
Tage  des  Jahres  1848,  da  auch  die  Marburger  Studenten  eine 
Legion  bildeten  und  unter  den  Auspicien  ihrer  Professoren 
unter  Waffen  exercierten.  Gern  hätte  Steiner  in  den  vor- 
dersten Reihen  die  Sache  der  Freiheit  mitverfochten;  aber  seine 
besonnene  Mutter  bewahrte  ihn  vor  unüberlegten  Schritten. 
Ihr  energischer  Wille  vereitelte  auch  sein  Vorhaben,  sich  um 
jeden  Preis  in  die  Wiener  Bewegung  zu  stürzen,  so  dass 
er  seine  Leidenschaft  bezähmen  und  sich  begnügen  musste, 
seinem  jugendlichen  Freiheitsdrange  in  poetischen  Erstlings- 
ergüssen  Luft  zu  machen.  Umso  eifriger  aber  verlegte  er  sich 
jetzt  auf  die  Leetüre  von  Schiller,  Shakespeare  und  anderen 
„aufrührerischen"  Schriften  und  fand  hierin  auch  die  Zu- 
stimmung seiner  Mutter.  Las  diese  doch  häufig  selbst  solche 
Bücher  mit  ihm. 

In  den  Ferien  befriedigte  Steiner  seine  Wanderlust.  Er 
unternahm  weite  Fußreisen  nach  St.  Lorenzen,  der  Heimat 
seiner  Mutter,  nach  Kärnten,  ja  bis  über  die  Tauern  nach 
Gastein.  Mit  ein  paar  Groschen  in  der  Tasche  zog  er  in  Ge- 
sellschaft lieber  Kameraden  hinaus  in  die  frische,  freie  Luft 
der  Berge,  schlief  oft  bei  Nacht  im  Freien,  oft  auf  erbettelten 
Nachtlagern  bei  Pfarrern  und  Wirten.  Diese  vom  Vater  er- 
erbte Wanderlust  bekundete  Steiner  auch  später  noch,  beispiels- 
weise bevor  er  als  Director  nach  Freistadt  übersiedelte.  Damals 
wanderte  er  allein  nach  Tirol  und  hier  über  den  Brenner  in 
die  Dolomiten  nach  Ampezzo.  Viele  Sommer  verlebte  er  mit 
seiner  Familie  in  schönen  Gebirgsdörfern,  und  noch  in  den 
dritten  und  letzten  Ferien  vor  seinem  Tode  schuf  er  sich  das 
Glück,  die  Berge  Tirols  zu  schauen. 
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Frühzeitig  begann  Steiner  zu  unterrichten,  indem  er  schon 
als  Gymnasiast  gleichalterigen  oder  jüngeren  Mitschülern  Privat- 
stunden ertheilte.  In  Graz  aber  finden  wir  ihn  im  Hause  des 
damaligen  Polizeichefs  Baron  v.  Päumann  berüchtigten  Ange- 
denkens als  Hofmeister  beschäftigt.  Dort  lernte  er  zufällig 
auch  den  Dichter  des  „Schier  dreißig  Jahre  bist  du  alt",  Karl 
v.  Holtei,  kennen.  Auch  sonst  fand  er  in  diesem  Hause  Ge- 
legenheit, manche  für  sein  späteres  Leben  hochwichtige  Lebens- 
er  fahrungen  zu  sammeln. 

Bisher  hatte  Steiner  mit  seiner  Mutter  im  besten  Einver- 
nehmen gelebt.  Dieses  wurde  jedoch  einigermaßen  getrübt, 
als  er  seinen  Entschluss  ausführte,  Graz  zu  verlassen  und  die 
Wiener  Hochschule  zu  beziehen;  denn  seine  Mutter  hätte  ihn 
viel  lieber  in  Graz  gewusst.  Indes  der  Ruf  der  Wiener  Uni- 
versität, besonders  Bonitzens  gefeierter  Name,  wirkte  mächti- 
ger auf  den  strebsamen  Jüngling  als  der  Wille  seiner  Mutter. 
Die  Folgen  dieses  eigenmächtigen  Schrittes  blieben  nicht  aus; 
die  Unterstützungen  von  Hause  wurden  ihm  allmählich  ent- 
zogen, und  Steiner  musste  hungern  und  lectionieren ,  um  sich 
nothdürftig  durchzubringen.  Trotz  alledem  aber  blieb  sein  Muth 
ungebeugt;  er  studierte  emsig  und  ohne  Unterlass  und  war 
stolz,  Bonitzens  Gunst  zu  besitzen,  den  er  abgöttisch  verehrte. 

Endlich  nach  einer  in  Sorge,  Kummer  und  harter  Arbeit 
durchlebten  Studienzeit  gelang  es  Steiner,  im  Schuljahre  1855/50 
in  Marburg  eine  Supplentenstelle  für  altclassische  Philologie 
zu  erhalten.  Steiner  war  über  diesen  Glücksfall  umsomehr  er- 
freut, als  dadurch  der  Groll  seiner  noch  immer  unversöhnten 
Mutter  wenigstens  theilweise  besänftigt  wurde.  Auch  das 
folgende  Schuljahr  1856/57  verblieb  er  auf  diesem  Posten.  Im 
Schuljahre  1858  aber  bekleidete  er  das  Amt  eines  Studienpräfecten 
an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  bis  zum  April  des 
Jahres  1800.  Inzwischen  hatte  er  auch  die  Staatsprüfung  aus 
altclassischer  Philologie  an  der  Wiener  Universität  abgelegt 
und  wurde  am  18.  März  1860  zum  wirklichen  Lehrer  am  k.  k. 
Gymnasium  in  Görz  ernannt.  Diese  Ernennung  bezeichnet 
den  Beginn  einer  Lebensperiode,  die  Steiner  selbst  zu  den 
glücklichsten  seines  Lebens  rechnete;  denn  sie  entschädigte  ihn 
reichlich  für  die  Entbehrungen,  die  er  als  Student  hatte  ertragen, 
und  für  die  Bitternisse,  die  er  infolge  von  Familienzwistig- 
keiten  hatte  durchkosten  müsseh.  Von  Natur  aus  mit  einem 
fröhlichen  Temperamente  ausgestattet,  trat  er  in  den  heiteren 
Kreis  gleichgesinnter  Collegen  und  Freunde  ein,  zu  welchem 
die  Proflf.  Leitgeb,  Schindler,  Pauschitz,  Hohenwarter  u.  a.  m. 
gehörten,  und  huldigte  in  der  Gesellschaft  dieser  geistvollen 
Männer  bei  Proseccowein  und  Gesang  einer  genussreichen 
Mußezeit.  Fünf  und  ein  halbes  Jahr  genoss  er  dieses  Glück 
einer  gesicherten,  durch  aufrichtige  Freundschaft  und  reine 
Freuden  verschönten  Lebensstellung  und  würde  sie  sicher  auch 
jetzt  noch  nicht  aufgegeben  haben,  wenn  ihm  nicht  die  Mög- 
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lichkeit  der  Erlangung  einer  Wiener  Lehrstelle  gewinkt  hätte. 
In  der  That  wurde  er  im  Schuljahre  18(55/66  zum  Lehrer  der 
alt cl assischen  Philologie  am  städtischen  Gymnasium  in  Mariahilf 
ernannt,  vertauschte  aber  diese  Stelle  im  Schuljahre  1871/72 
mit  einer  solchen  am  Gymnasium  der  Theresianischen  Akademie, 
wo  er  1875  in  die  VIII.  Rangsclasse  befördert  wurde. 

Und  nun  treten  wir  in  jenen  Zeitraum  ein,  da  ich  die 
Ehre  hatte,  mit  Josef  Steiner  persönlich  bekannt  zu  werden, 
indem  ich  demselben  vom  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  zur  Ablegung  des  Probejahres  zugewiesen  wurde. 
Der  erste  Eindruck,  den  ich  von  Steiners  Persönlichkeit  em- 
pfieng,  war  der  denkbar  günstigste.  Sein  Blick,  seine  Rede, 
seine  Haltung  verriethen  Offenheit  und  Festigkeit.  Sichtlich 
fühlte  er  sich  durch  die  ihm  hohenorts  übertragene  Vertrauens- 
sache geehrt  und  unterzog  sich  seiner  Aufgabe  mit  einer  sol- 
chen Wärrae  und  Hingebung,  dass  ich  mich  mein  ganzes  Leben 
hindurch  den  Manen  des  Verstorbenen  zum  Danke  verpflichtet 
fühle.  Aus  dem  Besuche  seiner  Lehrstunden  zog  ich  den  reich- 
sten pädagogischen  Gewinn.  Denn  Steiner  lehrte  frisch  und 
lebendig,  mit  seltener  Gründlichkeit  und  nach  wohl  durch- 
dachten psychologischen  Principien.  Im  Besitze  der  Kunst, 
auch  einem  minder  anziehenden  Stoffe  die  interessanten 
Momente  abzugewinnen,  beherrschte  er  spielend  die  Geister 
seiner  Schüler  und  konnte  sich  auf  die  Anwendung  der  ein- 
fachsten Zuchtmittel  beschränken.  Durch  dieses  auf  Humanität 
und  Gerechtigkeit  gegründete  Verfahren  erwarb  sich  Steiner 
die  Liebe  seiner  Schüler  in  solchem  Grade,  dass  sie  ihm  auch 
jenseits  der  Gymnasialstudien  stets  mit  Verehrung  und  Hoch- 
achtung begegneten  und  ihren  Dank  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  zum  Ausdrucke  brachten. 

Steiners  ersprießliches  Wirken  im  Lehramte  konnte  nicht 
verfehlen,  auch  die  Aufmerksamkeit  der  hohen  Schulbehörde 
zu  erregen  und  dieselbe  zu  bestimmen,  dem  tüchtigen  Manne 
einen  weiteren  Wirkungskreis  zu  eröffnen.  Im  Jahre  1877 
wurde  er  mit  der  Direction  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Frei- 
stadt in  Oberösterreich  betraut;  wenn  er  aber  schon  nach  Ab- 
lauf eines  Schuljahres  auf  diesen  Posten  freiwillig  verzichtete, 
so  waren  es  sicher  schwerwiegende  Gründe,  die  den  pflicht- 
getreuen Mann  zu  diesem  Schritte  bewogen.  Die  Erziehung 
und  Ausbildung  seiner  Kinder,  der  Mangel  jeder  geistigen 
Anregung,  die  weite  Entfernung  von  seinen  Freunden  er- 
weckten in  ihm  das  Verlangen,  nach  Wien  zurückzukehren, 
und  so  nahm  er  mit  Beginn  des  Schuljahres  1879  seine  Thätig- 
keit  als  Professor  am  städtischen  Real -Obergymnasium  im 
VI.  Bezirke  wieder  auf,  derselben  Anstalt,  an  welcher  er  seine 
lehramtliche  Thätigkeit  in  Wien  begonnen  hatte.  Von  diesem 
Zeitpunkte  ab  lehrte  ich  mit  Steiner  Schulter  an  Schulter  an 
dieser  Anstalt,  so  dass  ich  reichliche  Gelegenheit  fand,  seine 
Vorzüge  auch  aus  dem  collegialen  Verkehre  kennen  zu  lernen. 
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Im  Jahre  1893  wurde  die  Anstalt  in  ein  reines  Gymnasium 
verwandelt  und  in  die  Staatsverwaltung  übernommen.  Steiner 
erntete  jetzt  eine  neuerliehe  Anerkennung  seiner  Lehrthätigkeit, 
indem  er  zum  Director  dieser  Anstalt  befördert  wurde.  Aber 
diese  Beförderung  gieng  nicht  ohne  Schwierigkeiten  vor  sich. 
Steiner  niusste  gebeten  werden,  sich  um  diesen  Posten  zu  be- 
werben, und  es  wurde  dem  Lehrkörper  nicht  leicht,  ihn  dazu  zu 
bewegen.  Das  wiederholte  Ersuchen  einzelner  Collegen  wies  er 
mit  Entschiedenheit  zurück;  erst  als  der  gesammte  Lehrkörper 
ihn  seines  Vertrauens  und  seiner  Hochachtung  versicherte, 
reichte  der  bescheidene  Mann  sein  Gesuch  ein.  Ich  habe 
diesen  geringfügigen  Umstand  erwähnt,  um  zu  zeigen,  welcher 
Beliebtheit  sich  Steiner  bei  seinen  Amtsgenossen  erfreute. 

Während  seines  Directorates,  das  leider  nur  kurze  Zeit, 
nämlich  nicht  ganz  drei  Jahre,  dauerte,  bewährte  Steiner  die 
Vorzüge  seines  Charakters  in  der  glänzendsten  Weise.  Wie- 
wohl mehr  zur  Milde  als  zur  Strenge  geneigt,  konnte  er  sich 
dennoch  rühmen,  einen  pflichtgetreuen  Lehrkörper  zu  besitzen. 
Seine  edle  Humanität,  sein  freundliches  Entgegenkommen,  sein 
leutseliger  Verkehr  bewirkten,  dass  seine  Lehrer  wetteifernd 
sich  bemühten,  in  den  Augen  dieses  wohlwollenden  Vorgesetzten 
so  pünktlich  und  gewissenhaft  als  möglich  zu  erscheinen.  Allem 
Kleinlichen  und  Unwesentlichen  abhold  und  den  Blick  stets  auf 
das  Meritorische  gewendet,  kannte  er  kein  schöneres  Ziel,  als 
seine  Anstalt  im  Geiste  wahrer  Humanität  zu  leiten  und  die 
ihm  anvertrauten  Jünglinge  nicht  zu  eitlen  Vielwissern,  sondern 
zu  sittlichen  Charakteren  und  brauchbaren  Menschen" 
heranzubilden. 

Leider  war  Steiners  Amtsführung,  wie  schon  oben  erwähnt, 
nur  von  kurzer  Dauer.  Schon  im  Februar  1897,  also  noch  vor 
Ablauf  des  dritten  Jahres  seines  Directorates,  trat  er  gänzlich 
vom  Lehramte  zurück  und  wurde  bei  diesem  Anlasse  mit  dem 
Titel  eines  k.  k.  Regierungsrathes  ausgezeichnet.  Einige  Zeit 
noch  verblieb  er  in  Wien,  mit  der  Herausgabe  der  3.  Auflage 
der  Scheindler'schen  lateinischen  Schulgrammatik  beschäftigt. 
Bald  aber  verlegte  er  seinen  ständigen  Wohnsitz  nach  Graz, 
durch  Rücksichten  auf  die  Gesundheit  seiner  beiden  Kinder 
bewogen,  denen  er  die  Wohlthat  einer  kräftigen  Gebirgsluft 
zuwenden  wollte. 

Kaum  zwei  Jahre  hatte  sich  Steiner  seines  yotium  cum 
dignitate"  erfreut,  als  zwei  umheimliche  Gäste  in  seinem  Hause 
Einzug  hielten,  die  Influenza  und  Lungenentzündung,  die  ihn 
auf  ein  monatelanges  Krankenlager  warfen  und  in  seiner 
Stimmung,  wie  er  selbst  schrieb,  gänzlich  herabbrachten.  Im 
Januar  1900  schien  das  Leiden  ziemlich  behoben,  so  dass  der 
Kranke  wieder  bessere  Hoffnung  schöpfte.  Allein  nun  stellte 
sich  eine  auffallende  Herzschwäche  ein,  verbunden  mit  Ödem 
an  den  Füßen,  dann  Appetitlosigkeit  und  ein  quälender  Husten, 
der  ihn  nur  wenig,  viele  Nächte  aber  gar  nicht  schlafen  ließ. 

Digitized  by  Google 


Regierungsrath  Josef  Steiner  t- 


151 


Und  dieser  Zustand  dauerte  bei  allmählicher  Verschlimme- 
rung fort  bis  zum  6.  April,  wo  er  morgens  einige  Stunden 
einschlief.  Noch  einmal  wurde  er  durch  den  Finkenschlag  aus 
seinem  leichten  Schlummer  geweckt,  aber  nur  auf  kurze  Zeit. 
Sonnenschein  und  Vogelsang,  nach  denen  er  sich  so  lange  ge- 
sehnt, ließen  in  ihm  den  Wunsch  rege  werden,  eine  Spazier- 
fahrt ins  Freie  zu  raachen.  Aber  bald  umgaukelten  ihn  wieder 
Phantasien,  durch  verschiedene  Lebenserinnerungen  hervor- 
gerufen. Ahnungslos,  dass  er  seine  beiden  Kinder  für  immer 
verlasse,  und  ohne  sich  von  den  bald  Verwaisten  verabschieden 
zu  können,  starb  er  Freitag,  den  6.  April,  morgens  s/49  Uhr, 
im  68.  Lebensjahre.  Sanft  trat  der  Tod  ihn  an,  wie  er  sich's 
immer  gewünscht!   

Zum  ehrenvollen  Gedächtnisse  an  den  Heimgegangenen 
veranstaltete  der  Lehrkörper  des  Mariahilfer  Gymnasiums  am 
20.  April  1.  J.  eine  einfache,  aber  würdige  Todtenfeier,  bei 
welcher  der  tiefe  Schmerz  aller  betheiligten  Kreise  in  un- 
verkennbarer Weise  zum  Ausdrucke  kam. 

Josef  Steiner  trat,  wie  ich  schon  eingangs  erwähnte,  im 
öffentlichen  Leben  wenig  in  den  Vordergrund;  daher  sind  seine 
Verdienste  innerhalb  jener  Schranken  zu  suchen,  die  ihm  durch 
seinen  Beruf  gezogen  waren.  In  diesem  engeren  Wirkungs- 
kreise aber  hat  er  eine  höchst  segensreiche  Thätigkeit  entfaltet, 
wenngleich  auch  davon  die  Welt  wenig  erfuhr.  Denn  Steiner 
war  ein  überaus  bescheidener  Mann,  der  sein  eigenes  Wirken 
und  Schaffen  ebenso  vornehm  verschwieg,  wie  er  die  Leistungen 
anderer  bereitwillig  und  rückhaltlos  anerkannte,  und  in  dem 
Bewusstsein  treu  erfüllter  Berufspflicht  sein  Genüge  fand. 

Schon  im  Verkehre  mit  seinen  Schülern  bewährte  er  eine 
besondere  pädagogische  Begabung.  Seine  Liebe  zur  Jugend, 
sein  wohlwollender  Umgangston,  sein  fröhliches  Temperament 
gewannen  ihm  im  Fluge  die  Herzen  seiner  Zöglinge  in  dem 
Maße,  dass  sie  zu  ihm  wie  zu  einem  Vater  aufblickten  und 
sich  willig  und  vertrauensvoll  seiner  sicheren  Leitung  über- 
ließen. In  der  Schule  aber  und  beim  Unterrichte  schwang  er 
sich  zu  einer  solchen  Frische  und  Lebendigkeit  des  Vortrages 
empor,  die  nur  demjenigen  Lehrer  eigen  sein  kann,  der  in 
tiefster  Seele  von  der  Bedeutung  seines  Lehrberufes  ergriffen 
und  von  wärmstem  Interesse  für  das  Wohl  der  Jugend  erfüllt 
ist.  Dazu  kam  noch  die  Vielseitigkeit  seiner  allgemeinen 
Bildung,  die  er  zur  Erregung  des  Interesses  in  der  Schule 
trefflich  zu  nutzen  verstand,  so  dass  die  beiden  Hauptfeinde 
eines  gedeihlichen  Unterrichtserfolges,  Unaufmerksamkeit  und 
Zerstreutheit  der  Schüler,  ausweinen  Unterrichtsstunden  wie 
verbannt  erschienen.  Von  der  Uberzeugung  getragen,  dass  das 
mechanisch  eingelernte,  unverdaute  Wissen  eitel  und  wertlos 
sei,  das  Gedächtnis  zwecklos  belaste  und  dem  jugendlichen 
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Geiste  nicht  jene  Nahrung  zuführe,  deren  er  zur  gleichmäßigen 
Ausbildung  aller  ihm  innewohnenden  Kräfte  bedürfe,  erblickte 
er  die  höchste  Aufgabe  des  Unterrichtes  darin,  den  Geist  seiner 
Zöglinge  durch  sorgfältige  Anleitung  zum  selbständigen  Denken 
von  den  Fesseln  der  Unbeholfenheit  und  Schwerfälligkeit  all- 
mählich zu  befreien  und  den  Besitz  eines  raschen  und  gesunden 
Urtheiles  anzubahnen. 

Vom  erziehlichen  Standpunkte  aus  hielt  er  dagegen  an 
dem  Grundsatze  unerschütterlich  fest,  dass  ein  zartes,  sorgfältig 
entwickeltes  Ehrgefühl  der  wirksamste  Hebel  sei,  den  Willen 
des  Kindes  zu  lenken  und  tüchtige,  wahrhaft  sittliche  Charak- 
tere heranzubilden. 

Indes  blieb  Steiners  pädagogisches  Wirken  keineswegs  auf 
die  Schule  beschränkt.  Den  geringen  Rest  von  Zeit,  den  ihm 
die  Sorge  um  seine  Familie,  Amtspflichten  und  seine  gewissen- 
hafte Vorbereitung  für  die  Lehrstunden  übrigließen,  wendete 
er  literarischen  Arbeiten  zu.  Aber  alles,  was  Steiners  Feder 
hervorbrachte,  war  auf  dem  Boden  des  lebendigen  Unterrichtes 
erwachsen  und  führte  ebendahin  zurück.  Dahin  gehört  nun  vor 
allem  jener  bekannte  nach  den  modernen  pädagogischen  Grund- 
sätzen gearbeitete  Cyklus  lateinischer  Lese-  und  Übungsbücher, 
die  er  im  Vereine  mit  Dr.  August  Scheindler  seit  1889  in  wieder- 
holt neuen  Auflagen  veröffentlichte.  Durch  diese  erst  wurde  sein 
Name  in  weiteren  Kreisen  der  Mittelschul  weit  bekannt. 

Sodann  stellte  er  mit  unermüdlichem  Sammelfleiße  seine 
„Sprichwörter  und  Sprüche  als  Übungsstoff  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Rechtschreibung"  zusammen,  eine  Arbeit, 
welche  uns  zeigt,  wie  gut  Steiner  als  erfahrener  Schulmann  es 
verstand,  selbst  einem  scheinbar  trockenen  und  spröden  Stoffe 
Leben  und  Gestalt  zu  geben. 

Von  seinem  feinen  ästhetischen  Gefühle  sowie  von  seinem 
durch  fleißige  Leetüre  gebildeten  Verständnisse  des  Wesens  echter 
Poesie  und  ihrer  Wirksamkeit  auf  die  Jugend  legt  die  Schrift: 
„Über  Ziel,  Auswahl  und  Einrichtung  der  Horaz-Lectüre",  be- 
redtes Zeugnis  ab.  Kein  Lehrer,  der  mit  der  Horaz-Lectüre  in 
VIII.  betraut  wird,  möge  diese  geistvolle  Schrift  ungelesen  lassen. 

Was  Steiner  außerdem  noch,  besonders  in  seinen  jüngeren 
Jahren,  veröffentlicht  hat,  bewegt  sich  im  Rahmen  von  Gymnasial- 
programmen. So  schrieb  er  während  seines  Görzer  Aufenthaltes 
1802  „Über  das  attische  Theater";  sodann  folgte  18(>8  „Das  philo- 
sophische Princip  des  Xenophontischen  Socrates  nach  Ursprung 
und  Entwicklung";  endlich  1871  „Conjugationstabellen  der  grie- 
chischen regelmäßigen  Verba  des  attischen  Dialectes". 

Wie  sehr  Steiner  noch  in  den  Jahren  seines  Ruhestandes 
von  ungeschwächter  Schaffensfreude  erfüllt  war,  geht  aus  einer 
Stelle  eines  an  mich  gerichteten  Schreibens  vom  5.  Januar  1897 
hervor,  wo  er  ebenso  schön  als  humoristisch  bemerkt:  „Der 
Schulmann  bedarf  eines  wissenschaftlichen  Hausgottes,  den  er 
bei  seinem  häuslichen  Herde  mit  Muße  hegen,  verehren  und 

Digitized  by  Google 


Regierungsrath  Josef  Steiner  t- 


153 


pflegen  kann.  Und  gar  erst  der  verabschiedete  Schulmann, 
der  aus  dem  Glänze  der  activen  Staatsuniform  in  das  Dunkel 
und  Nichts  des  Ruhestandsschlafrockes  gesunken  ist;  wie  sehr 
braucht  er,  um  nicht  ganz  einzurosten,  einer  bestimmten 
wissenschaftlichen  Beschäftigung,  wenn  er  nicht  zum  Gerümpel 
werden  soll,  das  selbst  der  mitleidigste  Trödler  als  zu  armselig 
zurückweist.  Wollen  wir  nicht  etwa  bloß  vegetieren,  sondern 
leben,  so  müssen  wir  thun,  wie  es  Sallust,  der  Krauskopf,  lehrt: 
Is  demum  mihi  vivere  atque  frui  anima  videtur,  qui  aliquo 
negotio  intentus  .  .  .  artis  bonae  famam  quaerit."  In  der  That 
ist  ein  großer  Theil  des  reichen  Nachlasses  ungedruckter 
Studien,  Betrachtungen,  Abhandlungen,  deren  mannigfache 
Titel,  wie:  Analecta  humoristica  (Beiträge  zu  einer  Untersuchung 
über  das  Wesen  der  Sprache  des  Humors  und  des  Witzes), 
Über  das  Individualisieren  in  der  Schule,  Zur  Frage  der  Jugend- 
schriften, Betrachtungen  über  die  Bekanntschaft  mit  darstellen- 
den Bühnenkünstlern,  Syntaxis  Horatiana,  Pädagogische  Studien 
zu  Stifter,  Betrachtungen  über  meine  40jährige  Dienstzeit  u.  s.  w., 
von  der  Vielseitigkeit  des  Steiner'schen  Geisteslebens  Zeugnis 
geben,  thatsächlich  erst  während  seiner  Ruhezeit  entstanden. 

Der  nämliche  ideale  Zug,  der  Steiners  Berufsthätigkeit  in 
einem  so  wohlthuenden  Lichte  erscheinen  lässt,  offenbarte  sich 
auch  in  allen  seinen  übrigen  Lebensverhältnissen,  besonders 
aber  im  Umgange  mit  seinen  Freunden  und  Collegen.  Steiner 
legte  wenig  Wert  darauf,  einen  großen  Kreis  von  Freunden 
um  sich  zu  versammeln;  denn  er  beurtheilte  den  Wert  der 
Freundschaft  nach  der  Beschaffenheit,  nicht  nach  der  Menge 
der  Freunde.  Wen  er  aber  einmal  im  jahrelangen  Verkehre 
als  treu  und  zuverlässig  befunden  und  seines  Vertrauens  würdig 
erkannt  hatte,  dem  schloss  er  ohne  Rückhalt  sein  Herz  auf, 
dem  theilte  er  seine  Geheimnisse  mit,  dem  schenkte  er  in  allen 
Stücken  sein  volles  Vertrauen.  In  diesem  engen  Kreise  erkorener 
Freunde  fühlte  er  sich  wohl,  hier  konnte  er  sein  heiteres 
Temperament  bis  zum  Frohsinn  steigern. 

Und  nicht  anders  als  mit  den  Freunden  verkehrte  er  mit 
seinen  Collegen,  die  er  mit  Vorliebe  seine  Kameraden  nannte. 
Der  Begriff  der  Collegialität  als  bloß  äußerlicher  Amtsgenossen- 
schaft veredelte  sich  in  seiner  vornehmen  Auffassungs weise  in 
den  einer  Gesinnungsgenossenschaft  und  Herzen sgemeinschaft, 
zum  Begriffe  der  Kameradschaft.  Wie  hoch  er  Freunde  und 
Collegen  schätzte,  wie  sehr  deren  Besitz  ihn  erfreute,  beweist 
die  beständige  Furcht,  sie  zu  verlieren,  sobald  er  auch  nur  auf 
kurze  Zeit  von  ihnen  getrennt  leben  musste.  Diese  Furcht 
spricht  so  aufrichtig  aus  vielen  seiner  Briefe.  So  schrieb  er 
am  4.  März  18(J8:  -Dann  wird  es  auch  einer  meiner  ersten 
Gänge  sein,  meine  Freunde  aufzusuchen,  die  mich  durch  ihre 
Nachfrage  um  mein  Befinden  überzeugt  haben,  dass  ich  noch 
nicht  zur  Maculatur  geworden  bin."  und  am  25.  März  1900, 
also  kurz  vor  seinem  Tode,  schließt  er  seinen  Brief  mit  folgenden 
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Worten:  „Und  ich  habe  gar  manchen  Brief  in  Wien  zu  be- 
antworten; denn  wie  ich  aus  dem  Telegramm  vom  19.  März 
ersehen  habe,  bin  ich  bei  meinen  ehemaligen  Kameraden  nicht 
vergessen.7'  Und  in  dieser  Liebe  zu  seinen  Freunden  konnte  ihn 
nichts  irre  machen,  es  war  eine  neidlose,  hingebungsvolle  Liebe! 

Steiners  Wirken  als  Director  haben  wir  bereits  oben  mit 
wenigen  Strichen  gekennzeichnet.  Welche  Gefühle  er  aber 
bei  seinem  Rücktritte  von  diesem  Amte  in  den  Herzen  aller 
dabei  betheiligten  Kreise  hinterließ,  mögen  die  ihm  von  seinem 
langjährigen  Collegen,  Schulrath  Ernst  Ritter  v.  Feistmantel, 
in  der  Chronik  des  Mariahilfer  Gymnasiums  vom  Jahre  1897 
gewidmeten  Worte  beweisen,  mit  welchen  wir  dieses  schlichte 
Lebensbild  abschließen  wollen:  „Hat  Dir.  Steiner  auch  nur 
wenige  Jahre  die  Direction  des  Gymnasiums  geführt,  so  erhielt 
und  erwarb  er  sich  doch  in  dieser  Stellung  die  vollste  Hoch- 
schätzung und  Verehrung  aller  Lehrer,  die  unter  seiner  Leitung 
wirkten,  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  der  Schüler,  das  Ver- 
trauen und  die  Hochachtung  von  deren  Eltern.  Als  es  daher 
bekannt  geworden  war,  dass  Dir.  Steiner  trotz  seiner  vollen 
Rüstigkeit  zunächst  aus  Gründen  des  Familienlebens  in  den 
Ruhestand  trete,  da  waren  Lehrer  und  Schüler  von  dem  Ge- 
danken erfasst,  dem  hochverehrten  Manne  ihre  Wertschätzung 
und  Anhänglichkeit  öffentlich  und  feierlich  zu  bezeigen.  Doch 
die  wiederholte  und  entschiedenste  Äußerung  seines  Wunsches, 
man  möge  von  jedem  solchen  Plane  absehen,  bewirkte,  dass 
Lehrkörper  und  Schüler  des  Gymnasiums  nur  in  ganz  einfacher 
und  schlichter,  darum  aber  nicht  minder  herzlicher  Weise  von 
ihrem  hochverehrten  Director  am  letzten  Schultage  des  Monats 
Februar  Abschied  nahmen." 

Und  in  derselben  schlichten  Weise  wollen  auch  wir  von 
dem  edlen,  bescheidenen,  hochsinnigen  und  pflichtgetreuen 
Collegen  und  Freunde  uns  verabschieden!  — 

Afultis  ille  bonis  flebüis  occidit.1) 

An  seinem  Grabe  trauern  Kinder,  Freunde,  Collegen  und 
Schüler.  Aber  Trauer  und  Klage  vermögen  nichts  gegen  die 
Allgewalt  des  Todes.  Der  Leib  ist  ihm  verfallen;  aber  der 
Geist  und  die  Werke  des  Geistes  wirken  fort,  belebend  und 
befruchtend,  auf  die  kommenden  Geschlechter  gleich  jener  ge- 
heimnisvollen Naturkraft,  die  aus  den  Tiefen  des  winterlichen 
Erdenschoßes  den  jungen  Frühlingszauber  hervorsprießen  lässt. 
Und  so  wird  auch  Steiners  Andenken  fortleben  in  uns  allen, 
besonders  aber  in  den  Herzen  jener,  denen  er  durch  Lehre 
und  Beispiel  die  Spuren  seines  Wirkens  mit  unauslöschlichen 
Zügen  eingegraben! 

i)  Hör.  od.  I.  24,  9. 
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Vortrag,  gehalten  in  der  Festversammlung  des  Vereines  »Die  Realschule" 
in  Wien  am  2.  März  1901  von  Dir.  Karl  Klekler. 

Geehrte  Festgenossen! 
Es  ist  ein  weihevoller  Moment  der  Erinnerung,  zu  dessen 
festlicher  Begehung  wir  uns  heute  in  diesem  Saale  versammelt; 
heute  vor  50  Jahren  schlug  die  Geburtsstunde  der  österreichi- 
schen Realschule.  Die  Allerhöchste  Entschließung  vom  2.  März 
1851,  mit  welcher  unser  allergnädigster  Kaiser  und  Herr  die 
in  dem  Vortrage  seines  damaligen  Ministers  für  Cultus  und 
Unterricht,  des  Grafen  Leo  Thun,  niedergelegten  Anträge  be- 
treffs der  Organisierung  des  technischen  Unterrichtes  genehmigte 
und  die  Ermächtigung  zur  Errichtung  der  in  diesem  Vortrage 
beantragten  selbständigen  Bildungsanstalten  erth eilte,  muss  als 
der  Ausgangspunkt  der  österreichischen  Realschule  betrachtet 
werden. 

Wenn  auch  einerseits  bereits  früher  Lehranstalten  für  die 
Vorbereitung  zu  den  höheren  Studien  an  den  technischen 
Instituten  bestanden,  welche  schon  den  Namen  Realschulen 
führten,  so  fehlte  doch  diesen  Anstalten  die  erforderliche  Selb- 
ständigkeit und  waren  dieselben  lediglich  den  technischen  In- 
stituten angegliederte  Vorbereitungsclassen,  denen  die  undank- 
bare und  kaum  zu  bewältigende  Aufgabe  zugetheilt  war,  die 
breite  Kluft  zwischen  den  von  der  IV.  Classe  der  Normalschule 
vermittelten  Kenntnissen  und  dem  für  das  Studium  der  techni- 
schen Wissenschaft  unerlässlichen  Mindestmaße  von  Vorbildung 
zu  überbrücken;  und  wenn  auch  andererseits  die  mit  dem  er- 
wähnten Zeitpunkte  ins  Leben  gerufenen  Anstalten  in  Bezug 
auf  Lehrplan,  Lehrziel  und  Organisation  wesentliche  Unter- 
schiede von  der  heutigen  Realschule  aufwiesen,  so  erscheint 
doch  diese  als  das  Product  der  natürlichen,  in  ihrer  Continui- 
tät  nirgends  unterbrochenen  Entwicklung  aus  den  damaligen 
Gründungen,  so  dass  wir  mit  vollem  Rechte  am  heutigen 
Tage  das  50.  Wiegenfest  der  österreichischen  Realschule  fest- 
lich begehen  dürfen. 

Das  halbe  Jahrhundert,  das  seither  verflossen,  ein  Zeitraum 
großartigen  Fortschrittes  und  ungeahnten  Aufschwunges  für 
unser  theures  Vaterland,  mahnt  uns  wohl,  einen  ernsten  Rück- 
blick auf  den  Weg  zu  werfen,  den  die  BilduDgsanstalt,  deren 
Gründung  wir  heute  feiern,  der  wir  Männer  der  Realschule  unsere 
Lebensaufgabe  geweiht,  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zu 
ihrer  heutigen  Entwicklung  zurückgelegt  hat,  der  mannigfachen 
Hindernisse  und  Fährlichkeiten,  aber  auch  dankbar  der  viel- 
faltigen  Förderungen   zu  gedenken,    welche  die  Sache  der 
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Realschule  auf  diesem  langen  Wege  erfahren,  und  auch  den 
Wünschen  und  Erwartungen  für  die  zukünftige  Weiterentwick- 
lung der  Institution,  die  ihre  volle  Lebensfähigkeit  und  Existenz- 
berechtigung in  dem  abgelaufenen  halben  Jahrhunderte  wohl 
zur  Genüge  nachgewiesen  hat,  einige  Worte  zu  leihen. 

Mir  ist  die  enrenvolle  Aufgabe  zutheil  geworden,  vor  der 
hohen  Fest  Versammlung  in  großen  Zügen  ein  Bild  dieses  Ent- 
wicklungsganges zu  entwerfen,  und  ich  werde  versuchen,  soweit 
meine  schwachen  Kräfte  reichen,  dieser  Aufgabe  gerecht  zu 
werden. 

Unter  den  großen  organisatorischen  Aufgaben,  welche,  nach- 
dem die  Stürme  der  Revolution  ausgetobt,  der  Staatsverwaltung 
Österreichs  oblagen,  um  unser  theures  Vaterland  auf  modernen 
Grundlagen  neu  aufzubauen,  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen 
Lebens  das  Unbrauchbare,  Überlebte,  zu  beseitigen  und  Öster- 
reich würdig  den  fortgeschrittenen  Culturstaaten  Europas  an- 
zureihen, waren  wohl  die,  welche  auf  dem  Gebiete  des  öffent- 
lichen Unterrichtswesens  zu  lösen  waren,  nicht  die  wenigsten 
und  die  geringsten;  galt  es  doch  überall  von  der  Volksschule 
in  dem  entlegensten  und  vereinsamtesten  Alpendorfe  bis  zu 
den  Hochschulen  in  dem  Herzen  des  Reiches  den  Hebel  an- 
zusetzen, Hindernisse  gedeihlicher  Entwicklung  zu  beseitigen 
und  langjährige  Versäumnisse  nachzuholen. 

Das  mit  der  Allerhöchsten  Entschließung  vom  23.  März 
1848  inmitten  der  stürmischesten  Tage  activierte  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  fand  ein  fast  unübersehbares  Arbeits- 
feld vor  sich,  in  welchem  die  in  fast  allen  Culturstaaten  Europas 
drängend  gewordene  Realschulfrage  eine  nicht  unbedeutende 
Stelle  einnahm. 

Schon  in  dem  Entwürfe,  welchen  der  geniale  Feuchtersieben 
als  Unterstaatssecretär  des  Unterrichtsministeriums  für  die  Grund- 
züge einer  Reorganisierung  sämmtlicher  Schul-  und  Studien- 
anstalten ausgearbeitet  hatte,  war  der  Charakter  der  Realschule 
als  allgemeiner  Bildungsschule  und  ihre  selbständige  Stellung 
als  Mittelschule  zwischen  der  Volksschule  und  der  Hochschule 
unzweideutig  ausgesprochen,  wenn  auch  ihr  Unterbau,  eine 
dreiclassige  Bürgerschule,  noch  in  Verbindung  mit  der  Volks- 
schule gedacht  war. 

In  erhöhtem  Maße  tritt  diese  der  Realschule  zugewiesene 
Stellung  in  dem  Entwürfe  zutage,  welchen  der  um  das  ge- 
sammte  Mittelschulwesen  Österreichs  hochverdiente  Exner  fertig- 
gestellt hatte,  und  welcher  als  der  am  10.  September  1849 
publicierte  bekannte  „Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien 
und  Realschulen  in  Österreich n  in  vielen  Beziehungen  noch 
heute  die  Grundlage  für  die  Einrichtungen  dieser  Unterrichts- 
anstalten bildet. 

Schon  durch  die  äußere  Verbindung,  in  welche  die  Orga- 
nisationspläne für  das  Gymnasium  und  die  Realschule  gebracht 
wurden,  kommt  diese  Stellung  deutlich  zum  Ausdrucke,  aber 
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auch  der  Umstand,  dass  betreffs  vieler  organisatorischer  Be- 
stimmungen für  die  Realschule,  so  z.  B.  in  Bezug  auf  die 
Lehrbefähigungsprüfungen,  die  Gliederung  der  Lehrkräfte,  die 
unmittelbare  Leitung  der  Schulen,  die  Lehrerconferenzen  u.  s.  w., 
auf  die  betreffenden  Bestimmungen  des  Gymnasialentwurfes 
hingewiesen  wird  und  in  vielen  Fällen  diese  einfach  auch  für 
die  Realschule  bindend  erklärt  werden,  lässt  die  Absicht  des 
Verfassers  des  Organisationsentwurfes  klar  erkennen,  in  der 
neu  zu  errichtenden  Realschule  eine  dem  altehrwürdigen 
Gymnasium  äquiparierende  allgemeine  Bildungsanstalt  für  die 
betreffenden  Gesellschaftskreise  zu  schaffen.  Dass  aber  diese 
Aufgabe  eine  viel  schwierigere  sei,  als  sie  die  Frage  der 
Gymnasialreform  bot,  bei  welcher  an  eine  jahrhundertealte 
Tradition  angeknüpft  werden  konnte,  verhehlte  sich  der  Ver- 
fasser keineswegs. 

Konnte  es  ja  damals  nicht  bloß  gelten,  den  neu  zu  gründen- 
den Schulen  —  conform  der  einfachen  Aufgabe  des  Gymnasiums* 
für  die  gelehrten  Studien  vorzubereiten  und  den  betreffenden  Ge- 
sellschaftskreisen eine  ausreichende  allgemeine  Bildung  zu  ver- 
mitteln —  die  gleiche  Aufgabe  betreffs  der  weiteren  technischen 
Studien  und  die  allgemeine  Bildung  der  höheren  industriellen 
und  kaufmännischen  Kreise  der  Bevölkerung  zuzuweisen,  son- 
dern es  musste,  dem  thatsächlichen  Bedürfnisse  entsprechend, 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  niederer  gewerblicher  und  techni- 
scher Lehranstalten  die  Realschule  auch  die  Aufgabe  über- 
nehmen, den  Kreisen  des  Gewerbe-  und  Handwerkerstandes 
genügend  allgemein  und  fachlich  vorgebildete  Elemente  für  den 
unmittelbaren  Eintritt  in  die  praktische  Thätigkeit  zu  liefern. 

Es  spricht  entschieden  für  den  genialen  Blick  Exners,  dass 
er  den  Schwierigkeiten,  welche  aus  dieser  der  Realschule  zuzu- 
weisenden Doppelaufgabe  entspringen  mussten,  durch  eine  in 
der  Organisation  derselben  zum  Ausdrucke  gebrachte  scharfe 
Trennung  dieser  beiden  Ziele  zu  begegnen  suchte,  derart,  dass 
die  eigentliche  fachliche  Vorbildung  besonderen,  an  die  Unter- 
realschule anzugliedernden  praktischen  Jahrgängen  zufallen 
sollte,  während  für  diejenigen,  welche  sich  höheren  techni- 
schen Studien  widmen  sollten,  nur  wirklich  allgemein  bildende 
Lehrfächer  in  den  Lehrplan  aufgenommen  erscheinen.  Ein 
Gedanke,  der  erst  Jahrzehnte  später  in  der  völligen  Trennung 
beider  Bildungsaufgaben,  der  Errichtung  zahlreicher  niederer 
und  höherer  gewerblicher  Fachlehranstalten,  durch  welche  sich 
unser  Vaterland  an  die  Spitze  des  industriellen  Bildungswesens 
in  allen  Culturstaaten  setzte,  und  in  der  völligen  Entlastung 
der  Realschule  von  allen  speciellen  Fachlehrgegenständen  seine 
gänzliche  Erfüllung  finden  sollte. 

Auch  durch  die  Aufnahme  des  Unterrichtes  in  lebenden 
fremden  Cultursprachen  in  den  Lehrplan  der  Realschulen  zeigte 
Exner  eine  die  thatsächliche  Entwicklung  der  Verhältnisse  weit 
überholende  Voraussicht. 
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Leider  sollte  die  nächste  Entwicklung  des  Realschulwesens 
nicht  auf  dem  von  Exner  angedeuteten  Wege  erfolgen.  Schon 
in  dem  von  dem  Minister  erstatteten  allerunterthänigsten  Vor- 
trage vom  12.  Februar  1851,  der  wie  erwähnt  mit  kaiserlicher 
Entschließung  vom  2.  März  die  Allerhöchste  Genehmigung 
fand,  erscheinen  Exners  Wege  vollständig  verlassen,  und  in 
der  besonderen  Betonung  des  unmittelbaren  praktischen  Nutzens, 
den  die  Realschulen  dem  Gewerbe  und  der  Industrie  zu  ge- 
währen berufen  sein  sollten,  lässt  sich  klar  erkennen,  welche 
Wandlung  in  den  Anschauungen  der  leitenden  Kreise  über  die 
Organisation  dieser  Schulen  trotz  der  ausdrücklichen  Be- 
rufung auf  den  Organisationsentwurf  den  in  diesem  nieder- 

§elegten  Grundprincipien  gegenüber  platzgegriffen  hatte.  In  dem 
tatute  vom  13.  August  1851  und  in  dem  mit  diesem  Statute 
der  Realschule  vorgeschriebenen  Lehrplane  kommt  dieserWechsel 
noch  prägnanter  zum  Ausdrucke.  Die  von  Exner  angestrebte 
Scheidung  der  allgemeinen  und  fachlichen  Bildungsaufgabe  der 
Realschule  erscheint  aufgegeben.  Die  rein  fachlichen  Gegen- 
stände, Wechsel-  und  Zollkunde,  Baukunst  und  Maschinenlehre, 
sind  mit  den  übrigen  Lehrfächern  vollständig  verquickt.  Und 
auch  bei  diesen  erscheinen  die  rein  praktischen  Ziele  weitaus 
bevorzugt,  wie  das  der  Chemie  in  der  III.  Classe  und  dem  ge- 
sammten  Zeichenunterrichte  zugewiesene  überreichliche  Stunden- 
ausmaß darthut.  Die  Herabminderung  des  allgemeinen  Bildungs- 
gehaltes der  Realschule  dem  Exner  sehen  Entwürfe  gegenüber 
tritt  auch  dadurch  klar  zutage,  dass  weder  im  Statute  noch  im 
Lehrplane  der  Gedanke  Exners,  die  humanistische  Ausbildung 
der  Realschüler  auf  das  Studium  der  Grammatik  und  Literatur 
einer  zweiten  modernen  Cultursprache  zu  gründen,  irgendwie 
Ausdruck  findet. 

Es  ist  wohl  ein  zwingender  Beweis  für  das  allerorts  dringend 
gefühlte  Bedürfnis  nach  solchen  realistischen  Mittelschulen, 
dass  trotz  der  unleugbaren  Mängel  des  Organisationsstatuts 
sich  die  auf  Grund  desselben  errichteten  Realschulen  gleich 
vom  Anfange  an  der  Gunst  und  Beachtung  weiter  Kreise  der 
Bevölkerung  erfreuten  und  Communen  und  Länder  die  Opfer 
nicht  scheuten,  dem  Beispiele  der  Staat« Verwaltung  in  der 
Gründung  und  Erhaltung  solcher  Anstalten  zu  folgen  oder 
durch  erhebliche  Beitragsleistungen  die  Errichtung  von  staat- 
licher Seite  zu  unterstützen. 

Ein  reges  Leben  und  Streben  war  auf  diesem  Gebiete 
realistischen  Unterrichtes  erwacht,  und  nicht  zum  mindesten 
waren  es  diejenigen,  von  welchen  das  Wohl  und  Gedeihen  der 
jungen  Anstalten  in  erster  Linie  abhängen  musste,  die  zur 
Ausübung  der  Lehrthätigkeit  an  ihnen  Berufenen,  welche  redlich 
dazu  beitrugen,  der  neuen  Institution  Freunde  zu  erwerben. 
Bei  der  mit  dem  Erlasse  vom  20.  Juni  1853  activierten  Prüfungs- 
commission für  das  Lehramt  an  Realschulen  hatten  in  den 
nächsten  drei  Jahren  bereits  101  Candidaten  die  angestrebte 

Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  der  Realschule  in  Österreich. 


159 


Lehrbefähigung  erworben,  und  zahlreiche,  meist  vortreffliche 
Aufsätze  theils  rein  wissenschaftlichen,  theils  didaktisch -päda- 
gogischen Inhaltes  in  den  Jahresberichten  dieser  Anstalten  gaben 
erfreuliche  Kunde  von  dem  Ernste  und  der  Begeisterung,  mit 
welcher  die  junge  Lehrerschaft  der  neugegründeten  Anstalten 
ihre  Aufgabe  erfasste.  Auch  an  der  Beschaffung  der  für  die 
neuen  Zweige  des  Unterrichtes  erforderlichen  Lehrmittel  und 
Lehrbücher  betheiligte  sich  dieselbe  in  hervorragender  Weise. 

In  dem  Decennium,  welches  der  Feststellung  der  organi- 
satorischen Principien  für  die  österreichische  Realschule  in  dem 
Statute  vom  Jahre  1851  folgte,  waren  sowohl  die  Unterrichts- 
verwaltung als  auch  die  meisten  Vertreter  der  lehrenden  Kreise 
der  Realschule  eifrigst  bemüht,  die  neue  Institution  auf  dem 
Boden  des  Statuts  festzuhalten  und  sie  gegen  die  schon  bald 
von  verschiedenen  Seiten  auftauchenden  Angriffe  zu  vertheidigen. 
Solche  erfolgten  sowohl  von  Seite  der  Vertreter  der  gewerblichen 
Praxis,  welche  die  von  der  Realschule  ihren  Schülern  mit- 
gegebenen fachlichen  Kenntnisse  für  die  unmittelbare  Ver- 
wendung im  gewerblichen  Leben  als  ungenügend  erklärten 
und  daher  eine  Erweiterung  dieses  Unterrichtes  auf  Kosten 
der  allgemein  bildenden  Lehrfächer  forderten,  als  auch  von 
solcher  Seite,  der  wieder  der  allgemeine  Bildungsgehalt 
des  Realschulunterrichtes  zu  geringfügig  erschien,  um  auf  ihm 
die  allgemeine  Bildung  des  höheren  Bürgerthums  aufzubauen. 

Obgleich  gerade  dieser  Doppelangriff  den  Vertheidigern 
der  bestehenden  Organisation  das  Recht  zu  geben  schien,  in 
ihr  die  richtige  Mischung  beider  Richtungen  zu  erblicken, 
zeigte  es  sich  doch  bald  klar,  dass  die  ursprünglich  beabsichtigte 
Vereinigung  beider  Unterrichtsziele  in  einer  Lehranstalt  nur 
dazu  fuhren  müsse,  keines  derselben  in  befriedigender  Weise 
zu  erreichen. 

Immer  lauter  erhob  sich  von  allen  Seiten,  und  nicht  zum 
mindesten  aus  der  Lehrerschaft  der  Realschule  selbst,  die 
Forderung,  die  Realschule  von  dem  fachlichen  Ballaste  zu  be~ 
freien  und  ihr  ausschließlich  die  Aufgabe  der  Vermittlung 
einer  höheren  allgemeinen  Bildung  und  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Vorschulung  für  den  Eintritt  in  die 
höheren  technischen  Fachstudien  an  den  immer  mehr  zu  tech- 
nischen Hochschulen  sich  ausbildenden  technischen  Instituten 
zuzuweisen.  Die  Erzielung  einer  speciell  fachlichen  Vorbildung 
für  jene  Kreise  des  Gewerbes  und  der  Industrie ,  welche  hiezu 
des  langen  Weges  durch  die  technische  Hochschule  entbehren 
können,  sollte  eigenen,  mit  dieser  Aufgabe  ausschließlich  zu 
betrauenden  gewerblichen  Lehranstalten  überlassen  bleiben. 
Obgleich  diese  Forderungen  immer  drängender  wurden  und 
die  Nothwendigkeit  einer  Reform  der  Realschule  sich  immer 
mehr  als  unvermeidlich  herausstellte,  erscheint  es  doch  leicht 
begreiflich,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  infolge  des  ungarischen 
Ausgleiches  die  Neugestaltung  der  Monarchie  auf  dualistischer 
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Grundlage  alle  Kräfte  des  Staates  in  Anspruch  nahm,  die  ge- 
setzliche Regelung  einer  solchen  Detailfrage  des  öffentlichen 
Unterrichtswesens,  wie  sie  die  Reorganisierung  der  Realschule 
trotz  ihrer  unleugbaren  Wichtigkeit  immerhin  bildete,  nicht  in 
Angriff  genommen  werden  konnte. 

Das  1867  wieder  errichtete  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  begnügte  sich  daher,  zunächst  in  dem  Rahmen  der  be- 
stehenden Organisation  durch  einige  Änderungen  im  Lehrplane 
den  fühlbarsten  Gebrechen  Abhilfe  zu  bringen,  eine  gründliche 
und  einschneidende  Reform  auf  günstigere  Zeiten  verschiebend. 

Mit  dem  Erlasse  vom  21.  August  1867  wurden  die  rein 
fachlichen  Gegenstände,  die  Zoll-  und  Monopolsordnung,  die 
Baukunst  und  die  Maschinenlehre,  aus  dem  Lehrplane  ganz 
entfernt,  das  der  Chemie  in  der  III.  Classe  und  dem  geo- 
metrischen Zeichnen  in  der  I.  Classe  bisher  zugewiesene  über- 
große Stundenausmaß  wurde  beschränkt,  die  dadurch  gewonnene 
Unterrichtszeit  zur  Vermehrung  der  Stundenzahl  für  den  Sprach- 
unterricht, die  Geographie  und  Geschichte,  die  Mathematik  und 
die  Naturwissenschaft  verwendet  und  auch  eine  zweckmäßigere 
Vertheilung  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Classen  verfügt. 

Bevor  jedoch  noch  die  so  nothwendige  und  allseits  ersehnte 
gründliche  und  einschneidende  Neuorganisation  der  Realschule 
in  Angriff  genommen  werden  konnte,  hatte  sich  in  den  constitu- 
tionellen  Grundlagen  des  Staates  eine  die  Interessen  der  Real- 
schule tief  berührende  Wandlung  vollzogen,  die  wohl  dem  Geiste, 
in  welchem  diese  Organisation  durchgeführt  werden  sollte,  kaum 
entsprach  und  sich  späterhin  gar  oft  als  ein  Hemmnis  gedeih- 
licher Weiterentwicklung  erwies. 

In  dem  Staatsgrundgesetze  vom  21.  December  1867,  welches 
die  Competenzen  der  Reichs-  und  Landesgesetzgebung  regelte, 
waren  nämlich  nur  die  Grundsätze  für  Volksschulen  und  Gym- 
nasien als  Reichsangelegenheiten  erklärt,  die  gesetzliche  Re- 
gelung der  Angelegenheiten  der  Realschulen  aber  der  Landes- 
gesetzgebung überlassen  worden. 

Um  nun  dieser  veränderten  Sachlage  gegenüber  die  noth- 
wendige Neuorganisierimg  der  Realschule  in  dem  Sinne,  dass 
ihr  ausschließlich  die  Vorbereitung  für  die  höheren  technischen 
Studien  und  die  Vermittlung  einer  einheitlichen  und  möglichst 
gleichartigen  allgemeinen  Bildung  für  die  Kreise  des  höheren 
Bürgerthums  zu  überweisen  sei,  in  allen  Ländern  unter  voller 
Wahrung  dieses  Principes  zur  Durchführung  bringen  zu  können, 
wurde  von  dem  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  die 
Ausarbeitung  eines  Gesetzentwurfes  veranlasst,  und  in  einer 
demselben  beigegebenen  „Denkschrift"  wurden  die  Motive, 
welche  die  Unterrichtsverwaltung  bei  der  Ausarbeitung  dieses 
Gesetzentwurfes  leiteten,  nnd  die  grundlegenden  Principien,  auf 
welche  sie  die  neue  Organisation  der  Realschulen  aufgebaut 
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Diese  Gesetzesvorlage  suchte,  wie  am  Schlüsse  der  Denk- 
schrift nach  eingehender  Einzelmotivierung  ausgesprochen  er- 
scheint,* nach  drei  Richtungen  eine  Fortbildung  des  Realschul- 
wesens anzubahnen: 

1.  Eliminierung  des  praktischen  Lehrstoffes  aus  den  Real- 
schulen und  Beschränkung  dieser  Mittelschulen  auf  die 
Ertheilung  einer  allgemeinen  Bildung  ohne  Berücksich- 
tigung eines  fachlichen  Wissens,  welche  speciellen  Lehr- 
anstalten vorbehalten  bleiben  soll. 

2.  Aufnahme  der  modernen  Sprachen  in  den  Lehrplan  und 
größere  Berücksichtigung  der  historisch-geographischen  Di- 
sciplin  zur  Erzielung  einer  intensiveren  humanistischen 
Bildung,  endlich 

3.  Vermehrung  der  Jahrgänge  von  G  auf  7. 

Auch  der  Gleichartigkeit  der  Stellung  der  Realschule  zur 
technischen  Hochschule,  wie  sie  das  Gymnasium  zur  Universität 
einnimmt,  ist  in  der  Denkschrift  gedacht  und  kommt  auch  im 
Gesetzentwurfe  durch  die  in  demselben  festgestellte  obliga- 
torische Einführung  der  Maturitätsprüfung  zum  Ausdrucke. 
Waren  so  in  diesem  Gesetzentwurfe  die  Principien  der  Neu- 
organisation der  österreichischen  Realschulen  in  dem  Sinne 
festgestellt,  wie  er  den  laut  gewordenen  Wünschen  aller  Freunde 
dieser  Institution  entsprach  und  durch  die  während  des  lang- 
jährigen Bestandes  derselben  gemachten  Erfahrungen  vollauf 
begründet  erschien,  musste  derselbe  nun  den  bestehenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  gemäß,  um  zur  praktischen  Durchführung 
gelangen  zu  können,  als  Regierungsvorlage  bei  sämmtlichen 
Landtagen  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und 
Länder  eingebracht  werden. 

Durch  die  kaiserliche  Entschließung  vom  8.  August  18()8 
ermächtigt,  legte  die  Regierung  die  in  den  obersten  Grund- 
sätzen übereinstimmenden,  im  Detail  jedoch,  besonders  was 
die  Wahl  der  in  den  Lebrplan  einzuführenden  modernen 
Sprachen  betraf,  den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Länder  ent- 
sprechend angepassten  Entwürfe  zuerst  in  der  Landtags- 
session 18(58  und  sodann  bei  jenen  Landtagen,  bei  denen  das 
Gesetz  in  dieser  Session  noch  nicht  zustande  kam,  in  den 
folgenden  Sessionen  neuerdings  vor. 

Nach  den  Ergebnissen  der  bei  den  verschiedenen  Landtagen 
stattgefundenen  Verhandlungen  über  diese  Vorlage  erfolgte 
noch  in  der  Sitzungsperiode  18(58  in  Oberösterreich,  Salzburg, 
Tirol,  Vorarlberg,  Mähren  und  der  Bukowina,  deren  Realschul- 
gesetze sämmtlich  das  Datum  vom  30.  April  18G9  tragen, 
die  gesetzliche  Regelung  der  Realschulreform. 

Von  den  in  der  folgenden  Sitzungsperiode  zustande  ge- 
kommenen Realschulgesetzen  erhielten  und  zwar  das  für  Steier- 
mark am  8.  Januar,  jenes  für  Schlesien  am  15.  Februar,  das 
für  Kärnten  am  18.  Februar  und  das  niederösterreichische  am 
3-  März  1870  die  kaiserliche  Sanction.  Die  Realschulgesetze  für 
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Istrien,  Dalmatien  und  Böhmen  wurden  noch  später  und  zwar 
das  erste  am  19.  December  1872,  die  beiden  anderen  am 
27.  März  1873  und  am  13.  September  1874  sanctioniert.  Die 

gesetzliche  Festsetzung  der  Normen  für  das  Realschulwesen  in 
alizien  verzögerte  sich  sogar  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit, 
und  es  trägt  die  Allerhöchste  Sanction  des  betreffenden  Landes- 
gesetzes das  Datum  vom  24.  August  1899.  In  Krain,  Triest, 
Görz  ist  eine  gesetzliche  Regelung  des  Realschulwesens  noch 
nicht  erfolgt. 

Wenngleich  diese  in  den  einzelnen  Ländern  auf  ver- 
fassungsmäßigem Wege  zustande  gekommenen  Realschulgesetze 
im  großen  und  ganzen  sich  den  der  Regierungsvorlage  zu- 
grunde liegenden  Grundsätzen  der  Neuorganisation  des  Real- 
schulwesens angeschlossen  hatten,  so  zeigten  sie  doch  im  ein- 
zelnen, so  in  den  Bestimmungen  über  die  in  den  Lehrplau 
aufzunehmenden  Lehrgegenstände,  besonders  der  der  Sprach- 
fächer, in  der  Beschränkung  mancher  Gegenstände  auf  die 
Unter-  oder  Oberstufe  des  Unterrichtes,  mannigfache  Unter- 
schiede, welche  nur  der  wünschenswerten  Einheitlichkeit  der 
Entwicklung  des  Realschulwesens  hindernd  entgegentreten  und 
der  Freizügigkeit  der  Schüler  dieser  Anstalten  große  Schwierig- 
keiten bereiten  mussten.  Auch  die  Langwierigkeit  der  be- 
treffenden Verhandlungen  bei  dem  Inslebentreten  dieser  Gesetze 
lässt  erkennen,  dass  in  der  Überweisung  der  Competenz  der 
Realschulgesetzgebung  an  die  einzelnen  Landtage  ein  großes 
Hemmnis  der  gedeihlichen  Fortentwicklung  dieser  Anstalten 
liegt,  denn  auf  so  manche  durch  weitere  Erfahrungen  sich  als 
nothwendig  oder  wünschenswert  ergebende  Änderungen  in 
dem  Organisationsplane  wird  mau  im  vornherein  wegen  der 
Unmöglichkeit,  sie  in  allen  Ländern  zur  Annahme  zu  bringen, 
verzichten  müssen. 

Die  nächsten  Jahre  waren  nun  der  thatsächlichen  Durch- 
führung der  so  gesetzlich  festgelegten  Reform  gewidmet.  An  den 
Realschulen  jener  zehn  Länder,  für  welche  die  betreffenden  Real- 
schulgesetze im  Laufe  der  Schuljahre  1S0S/G9  und  18(59/70  die 
kaiserliche  Sanction  erlangt  hatten,  wurde  die  Erweiterung  der 
Anstalten  zu  siebend  assigen  mit  Beginn  des  Schuljahres  1870  71 
und  zwar  in  der  Weise  durchgeführt,  dass  den  bessereu  Schülern 
der  III.,  der  bisherigen  obersten  Classe  der  Unterrealschule, 
der  Übertritt  in  die  Oberrealschule,  d.  h.  der  Eintritt  in  die 
V.  Classe,  gestattet  wurde,  während  die  schwächeren  Schüler 
dieser  Classe  zum  Eintritte  in  die  IV.  Classe  verhalten  wurden. 
Auch  für  die  Realschulen  in  Triest,  Görz  und  Dalmatien  ge- 
langte die  Erweiterung  zu  siebenclassigen  Anstalten  mit  dem 
Beginne  desselben  Schuljahres  (an  der  Staatsrealschule  in 
Laibach  erst  mit  Beginn  des  Schuljahres  1871/72)  über  pro- 
visorische Verfügung  des  Unterrichtsministeriums  zur  Durch- 
führung. An  den  böhmischen  und  galizischen  Realschulen 
wurde  dieselbe  gleichfalls  auf  dem  Verordnungswege  —  noch 
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vor  der  Sanction  der  betreffenden  Realschulgesetze  —  mit  dem 
Schuljahre  1872/73  durchgeführt. 

Die  in  allen  Realschulgesetzen  dem  Verordnungswege  vor- 
behaltene Feststellung  der  Lehrpläne  erfolgte  in  Gemäßheit 
der  sanctionierten  Landesgesetze  für  die  meisten  Länder  mit 
den  Ministerialerlässen  vom  19.  Juli  und  24.  September  1870. 

Ein  großes  Hemmnis  erwuchs  der  erfolgreichen  Durch- 
führung der  Reform  anfänglich  aus  dem  fast  völligen  Mangel 
an  entsprechend  qualificierten  Lehrern  für  die  modernen  Cultur- 
sprachen.  Wohl  hatte  zwar  das  Ministerium  mit  der  Verord- 
nung vom  8.  August  1861)  die  mit  Allerhöchster  Entschließung 
vom  1.  August  d.  J.  genehmigten  Vorschriften  für  die  Er- 
langung der  Befähigung  zum  Lehramte  der  italienischen, 
französischen  und  englischen  Sprache  an  Realschulen  bekannt- 
gegeben und  die  Einrichtung  von  wissenschaftlichen  Seminarien 
an  den  Universitäten  zur  Heranbildung  von  Lehramtscandi- 
daten  für  diese  Fächer  angeordnet  und  mit  der  Verordnung 
vorn  15.  Juni  1870  durch  Verleihung  von  ausreichenden  Staats- 
unterstützungen für  Candidaten  dieses  Lehramtes  die  Gewinnung 
solcher  Lehrkräfte  zu  fördern  gesucht,  doch  dauerte  es  geraume 
Zeit,  besonders  bei  der  in  der  ersten  Hälfte  der  Siebziger- 
Jahre  erfolgten  großen  Zahl  von  Neuerrichtungen  von  Real- 
schulen von  Seite  des  Staates,  der  Länder  und  Communen,  bis 
alle  Lehrstellen  dieser  Fächer  mit  wissenschaftlich  vorgebildeten 
Lehrern  besetzt  werden  konnten. 

Auch  in  den  Bestimmungen  über  die  Erwerbung  der  Lehr- 
befähigung für  die  übrigen  Gruppen  des  Realschullehramtes, 
wie  sie  in  der  Prüfungsvorschrift  vom  24.  April  1853  festgestellt 
waren,  wurden  mit  der  Verordnung  vom  6.  October  1870  einige 
den  neuen  Verhältnissen  entsprechende  Änderungen  vorge- 
nommen, deren  wichtigste  in  der  nunmehrigen  Zulassung  der 
Abiturienten  der  Realschulen  nach  dreijährigem  Studium  an 
einer  technischen  Hochschule  zur  Lehramtsprüfung  für  alle 
Fächer  des  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Gebietes  be- 
stand, während  jene  früher  nur  zur  Prüfung  für  darstellende 
Geometrie  und  Maschinenlehre  zugelassen  werden  konnten  und 
für  jede  Erweiterung  ihrer  Befähigung  auf  ein  anderes  Fach 
dieser  Gruppe  einer  eigenen  Dispens  von  Seite  des  Unterrichts- 
ministeriums bedurften. 

Die  Auflassung  der  sogenannten  allgemeinen  Bildungs- 
prüfung und  die  Einführung  einer  mündlichen  Prüfung  aus 
der  Grammatik  und  Literatur  der  Unterrichtssprache  sind  weitere 
bemerkenswerte  Punkte  dieser  Abänderungen. 

Eine  totale  Umgestaltung  erfuhren  die  Bedingungen  für 
die  Erlangung  der  Lehrbefähigung  für  den  Unterricht  im 
Freihandzeichnen,  welche  auch  auf  die  Stellung  der  Lehrer  dieses 
Faches  in  den  Lehrkörpern  der  Realschulen  den  günstigsten 
Einfluss  ausübte.  Während  früher  diese  Lehrbefähigung  von 
den  Akademien  der  bildenden  Künste  in  Wien  und  Prag  den 
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Jüngern  dieser  Kunstinstitute  ohne  weitere  Prüfung  bloß  auf 
Grund  ihrer  künstlerischen  Leistungen  während  der  Studienzeit 
ertheilt  wurde,  forderte  nun  die  Verordnung  vom  20.  October  1870 
die  Ablegung  einer  eigenen  Lehramtsprüfung,  bei  welcher  eich 
die  Candidaten  nicht  nur  über  ihre  künstlerische  Befähigung, 
sondern  auch  über  ihre  Kenntnisse  in  den  Hilfsfächern  des 
Freihandzeichnens,  Projectionslehre,  Anatomie  und  Stillehre, 
sowie  über  einen  ausreichenden  Grad  allgemeiner  und  päda- 
gogisch-didaktischer Bildung  auszuweisen  hatten.  Mit  der  Vor- 
nahme dieser  Prüfungen  wurden  besondere  Abtheilungen  bei 
den  Realschulprüfungscommissionen  in  Wien  und  Prag  betraut. 

Auch  für  den  Unterricht  im  Turnen,  welchen  fast  alle 
sanctionierten  Realschulgesetze  in  die  Zahl  der  obligaten  Lehr- 
fächer aufgenommen  hatten,  wurden  die  Normen  bezüglich 
der  Erlangung  der  Lehrbefähigung  mit  Ministerialverordnung 
vom  10.  September  1870  festgestellt  und  eigene  Prüfungs- 
commissionen für  die  Vornahme  dieser  Prüfungen  zuerst  in 
Wien,  später  auch  in  Graz,  Lemberg  und  Prag  errichtet. 

Mit  dem  Gesetze  vom  9.  April  1870  wurde  nun  auch  dem 
Lehrpersonale  der  Realschulen,  der  neugewonnenen  Stellung 
dieser  Schulen  in  der  Organisation  des  staatlichen  Lehr-  und 
Unterrichtswesens  entsprechend,  die  völlige  Gleichstellung  in 
den  Rangs-  und  Gehaltsverhältnissen  mit  den  Professoren  und 
Lehrern  der  Gymnasien  gewährt. 

Den  Abschluss  fand  diese  großartige  und  tiefeinschneidende 
Reformthätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Realschulwesens  in  der 
mit  der  Ministerialverordnung  vom  9.  Mai  1872  kundgemachten 
Vorschrift  für  die  Abhaltung  der  Maturitätsprüfungen  an  den 
Realschulen  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und 
Länder,  durch  welche  nun  die  definitive  Regelung  dieser  An- 
gelegenheit erfolgte,  während  bisher  für  dieselbe  die  bloß 
allgemeine  Gesichtspunkte  enthaltende  Verordnung  vom  27.  Mai 
1869  eine  provisorische  Vorschrift  gegeben  hatte.  Mit  dieser 
Regelung  wurde  zugleich  das  für  die  Stellung  der  Realschule 
zur  technischen  Hochschule  so  wichtige  Princip  festgestellt, 
dass  die  Aufnahme  als  ordentlicher  Hörer  an  einer  technischen 
Hochschule  nunmehr  nur  auf  Grund  des  Reifezeugnisses  einer 
Realschule  erfolgen  dürfe,  während  bislang  dieselbe  auch  durch 
Ablegung  einer  Aufnahmsprüfung  an  der  Hochschule  selbst 
erreichbar  war. 

Durch  diese  so  abgeschlossene  Reformarbeit  waren  jetzt 
die  Ziele  und  Zwecke  des  Realschulunterrichtes  in  unverrück- 
barer Weise  für  absehbare  Zeiten  festgestellt,  und  alle  die  in 
den  folgenden  Jahren  gemachten  Erfahrungen  konnten  die 
Nothwendigkeit  und  Zweckmäßigkeit  der  für  diese  Reform 
maßgebenden  Grundprincipien  nur  bestätigen. 

Die  Weiterentwicklung  der  Realschule  konnte  nur  mehr 
auf  dem  durch  diese  Reform  angebahnten  Wege  erfolgen  und 
musste  sich  darauf  beschränken,  die  gemachten  Erfahrungen 
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zur  besseren  und  sichereren  Erreichung  der  der  Realschule 
zugetheilten  Unterrichtsaufgabe  durch  kleinere  Verschiebungen 
und  Veränderungen  der  Lehrpläne  zu  benützen,  ohne  den 
Grundgedanken  der  Reform  in  irgendeiner  Weise  zu  tangieren. 

Bei  der  Kürze  der  mir  zugewiesenen  Zeit  muss  ich  mich 
darauf  beschränken,  diese  weiteren  Etappen  der  Fortentwick- 
lung der  Realschule  seit  den  Zeiten  der  großen  Reform  nur 
kurz  zu  berühren. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1879  sah  sich  das  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  veranlasst,  auf  Grund  der  gemachten 
Erfahrungen  einen  „Normallehrplan  "  sammt  den  zugehörigen 
Unterrichtsinstructionen  ausarbeiten  zu  lassen  und  mit  der 
Verordnung  vom  15.  April  1879  die  Anpassung  an  denselben, 
soweit  es  die  speciellen  Landesgesetzgebungen  gestatten,  allen 
Realschulen  vorzuschreiben.  Durch  diese  Maßregel  sollte  die  in 
der  abgelaufenen  Periode  sich  mehrfach  in  unangenehmer  Weise 
bemerkbar  gemachte  Buntscheckigkeit  der  Lehrpläne  der  Real- 
schulen in  den  einzelnen  Ländern,  soweit  es  eben  bei  der 
immer  noch  vorhandenen  Verschiedenheit  der  Landesgesetze 
möglich  war,  beseitigt  und  im  Interesse  der  Freizügigkeit  der 
Schüler  eine  größere  Einheitlichkeit  der  Lehrziele  und  des 
Lehrverfahrens  erreicht  werden.  Durch  die  Einführung  des 
Normallehrplanes  war  wieder  eine  gewisse  Stabilität  in  die 
Verhältnisse  der  Realschulen  eingekehrt,  und  die  Maßnahmen 
der  Unterrichtsverwaltung,  soweit  sie  die  Realschulen  betrafen, 
erstreckten  sich  meist  auf  die  Regelung  äußerer  Beziehungen, 
ohne  die  inneren  Verhältnisse  der  Unterrichtsertheilung,  der 
Lehrpläne  und  Lehrziele  irgend  zu  berühren. 

So  wurde  mit  der  Verordnung  vom  29.  Januar  1881  die 
Vorschrift  für  die  Lehrbefähigungsprüfung  für  das  Lehramt 
des  Freihandzeichnens  in  dem  Sinne  abgeändert,  dass  nunmehr 
mit  der  erworbenen  Befähigung  für  das  Freihandzeichnen  auch 
die  für  das  geometrische  Zeichnen  auf  der  Unterstufe  ver- 
knüpft ist,  weshalb  auch  bei  der  Prüfung  weitergehende  An- 
forderungen in  dieser  Richtung  vorgeschrieben  wurden.  Auch 
wird  der  Nachweis  der  abgelegten  Gymnasial-  oder  Realschul- 
Maturitätsprüfung  als  Bedingung  für  die  Zulassung  zur  Prüfung 
verlangt. 

Durch  die  neue  Prüfungsvorschrift  für  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien und  Realschulen  vom  7.  Februar  1884  wurde  der  bisher 
bestandene  Unterschied  in  der  Qualifikation  der  Lehrer  für  das 
Gymnasial-  und  das  Realschullehramt  aufgehoben  und  eine  ge- 
meinsame Prüfungscommission  für  beide  Richtungen  des  Mittel- 
schullehramtes bestellt.  Die  Anforderungen  für  die  Erlangung 
der  Lehrbefähigung  für  die  beiden  Anstalten  gemeinsamen  Un- 
terrichtsfächer wurden  in  genau  gleichem  Ausmaße  festgestellt, 
und  auch  die  Vorbereitung  zum  Lehramte  durch  das  Hochschul- 
studium, welches  auf  vier  Jahre  ausgedehnt  wurde,  wurde  für 
alle  Gandidaten  in  gleicher  Weise  geregelt,    da  auch  die 
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Abiturienten  der  Realschule,  welche  sich  dem  Mittelschullehr- 
amte  widmen  wollen,  als  außerordentliche  Hörer  an  die  philo- 
sophische Facultät  der  Universität  zur  Erlangung  dieser  Aus- 
bildung gewiesen  werden  und  nur  für  gewisse  Fachgruppen 
ein  zwei-  bis  dreijähriges  Studium  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  das  Quadriennium  eingerechnet  werden  kann.  Wurden 
so  Gymnasial-  und  Realschulabiturienten  sowohl  bezüglich  der 
Vorbildung  zum  Lehramte  als  auch  bezüglich  der  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  vollkommen  gleichgestellt,  welche  Gleich- 
stellung in  der  Ministerial  Verordnung  vom  22.  Juli  1898  auch 
noch  dadurch  weitergeführt  erscheint,  dass  den  als  außerordent- 
liche Hörer  inscribierten  Realschulabiturienten  die  gleichen 
Begünstigungen  wie  den  ordentlichen  Hörern  der  Facultät 
betreffs  der  Collegiengeldbefreiung  und  des  Stipendienbezuges 
eingeräumt  werden,  so  muss  doch  noch  ein  Rest  der  Zurück- 
setzung der  Realschule  in  der  Bestimmung  der  Prüfungsvorschrift 
erblickt  werden,  dass  den  Abiturienten  dieser  Anstalt  mit  dem 
erlangten  Lehrbefähigungszeugnisse  nur  die  Anstellungsfähig- 
keit an  Realschulen  zugesprochen  wird,  während  die  Abitu- 
rienten des  Gymnasiums  dieselbe  an  beiden  Kategorien  der 
Mittelschule  erlangen.  Weitere  das  Mittelschulwesen  betreffende 
Maßnahmen  der  Unterrichtsbehörde,  die  Pflege  der  körperlichen 
Erziehung  der  Jugend,  hygienische  Vorschriften  zur  Hintan- 
haltung gesundheitsschädlicher  Einflüsse  in  der  Schule  be- 
treffend, berühren  wohl  Realschulen  und  Gymnasien  in  gleicher 
Weise. 

Erst  die  jüngste  Zeit  brachte  eine  speciell  die  Realschule 
und  ihre  Organisation  berührende  Action  der  Unterrichtsverwal- 
tung. Mit  dem  Erlasse  vom  23.  April  1898  wurden  einige  Modi- 
fikationen des  Normallehrplanes  vom  Jahre  1879  angeordnet, 
die  hauptsächlich  in  einer  Reduction  des  den  naturwissen- 
schaftlichen Lehrfächern  und  dem  Zeichenunterrichte  bisher 
zugewiesenen  Stundenausmaßes  und  einer  dementsprechenden 
Herabminderung  der  Lehrziele  bestanden,  während  die  gewonne- 
nen Stunden  theils  zu  einer  intensiveren  Pflege  des  Unterrichtes 
in  der  Unterrichtssprache  und  in  der  einen  fremden  Sprache, 
jedoch  ohne  Erhöhung  der  Lehrziele  in  diesen  Fächern  ver- 
wendet werden,  theils  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  des  nun 
in  fast  allen  Ländern  gesetzlich  eingeführten  Religionsunter- 
richtes in  den  Lehrplan  der  Oberrealschule,  ohne  durch  weitere 
Vermehrung  der  Gesammtstundenzahl  die  Schüler  zu  überlasten, 
bieten  sollten. 

Wohl  hatte  die  fast  20jährige  Erfahrung  nach  der  Fest- 
stellung des  Normallehrplanes  vom  Jahre  1879  es  allen  Fach- 
kreisen unzweifelhaft  erscheinen  lassen,  dass  in  demselben  die 
besonders  durch  den  Sprachunterricht  repräsentierte  huma- 
nistische Seite  des  Realschulunterrichtes  eine  zu  geringe  Be- 
achtung gefunden  habe,  aber  man  kann  und  wird  sich  nicht 
verhehlen  dürfen,  dass  der  zur  Hebung  dieses  Übelstandes  ein- 
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geschlagene  Weg,  wenn  er  auch  vielleicht  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  als  der  allein  gangbare  erscheinen 
mochte,  zu  keiner  radicalen  Heilung  führen  konnte.  Einerseits 
konnte  die  Vermehrung  der  dem  humanistischen  Unterrichte 
gewidmeten  Lehrstunden  nur  der  Unterstufe  zukommen,  während 
eine  solche  auf  der  Oberstufe,  wo  sie  sich  durch  die  größere 
Geistesreife  der  Schüler  und  ihre  höhere  Empfänglichkeit  für 
die  ethische  Seite  des  Unterrichtes  weitaus  fruchtbringender  ge- 
staltet hätte,  fast  ganz  unmöglich  war,  und  andererseits  ist  denn 
doch  mit  der  notwendigen  Reduction  des  realistischen  Lehr- 
stoffes die  Grenze,  wo  die  Eigenberechtigung  der  Realschule 
als  Vorbereitungsschule  für  die  technische  Hochschule  aufhören 
müsste,  hart  gestreift  worden. 

Zum  Schlüsse  meiner  Ausführungen  sei  es  mir  noch  ge- 
stattet, in  zusammenfassender  Würdigung  der  Ergebnisse  dieses 
Rückblickes  auf  den  immerhin  langen  Weg,  welchen  die  öster- 
reichische Realschule  von  ihren  Anfängen  bis  zu  ihrer  heutigen 
Ausgestaltung  zurückgelegt  hat,  in  wenigen  Worten  der  Be- 
deutung des  realistischen  Unterrichtes  in  der  modernen  Cultur- 
bewegung  und  seiner  Stellung  in  den  Unterrichtsaufgaben  des 
Staates,  des  erbrachten  Nachweises  der  vollen  Existenzberech- 
tigung der  Realschule  zu  gedenken  und  einigen  noch  unerfüll- 
ten Wünschen  für  ihre  gedeihliche  Weiter  ausgestaltung  Aus- 
druck zu  geben. 

Der  ungeheure  Aufschwung,  den  die  Industrie,  der  Handel 
und  das  Verkehrswesen  in  den  letzten  Decennien  des  ge- 
schiedenen Jahrhunderts  gewonnen,  hat  es  mit  sich  gebracht, 
dass  neben  den  in  den  früheren  Zeiten  in  dem  Organismus  des 
Staates  fast  ausschließlich  maßgebenden,  sogenannten  gelehrten 
Ständen  der  Juristen,  Theologen  und  Ärzte  nunmehr  auch  die 
Vertreter  der  producierenden  Stände,  die  Techniker,  Industriellen 
und  Handelsherren,  eine  der  Wichtigkeit  ihres  Standes  für  das 
Gesammtwohl  des  Staates  entsprechende  Bedeutung  im  staat- 
lichen Leben  erlangt  haben.  Soll  aber  der  berechtigte  Ein- 
fluss  dieser  neu  aufsteigenden  Schichten  der  Gesellschaft  zum 
Heile  der  Gesammtheit  reichen,  so  muss  er  von  einer  all- 
gemeinen und  socialen  Bildung  getragen  werden,  welche  jener, 
die  den  gelehrten  Ständen  bisher  das  Gymnasium,  nach  be- 
währter Tradition  auf  das  Studium  der  altcl assischen  Sprachen 
und  Literaturen  basiert,  vermittelt,  gleichwertig  erscheint.  Der 
allgemeinen  Verfolgung  des  gleichen  Bildungsweges  auch  von 
Seite  der  producierenden  Stände  stellen  sich  aber  wohl  fast 
unübersteigliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Da  alle  techni- 
schen Wissenschaften  zu  ihrem  gedeihlichen  Betriebe  eines  aus- 
reichenden Rüstzeuges  an  mathematischer  und  naturwissen- 
schaftlicher Vorbildung  bedürfen,  die  das  Gymnasium,  soll  nicht 
das  eigentliche  Rückgrat  der  von  ihm  vermittelten  Bildung,  das 
Studium  der  altclassischen  Sprachen,  allzu  verkümmert  werden, 
nicht  zu  geben  vermag,  so  muss  die  allgemeine  Vorbildung  der 
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Techniker  wohl  andere  Wege  wandeln.  Um  neben  der  unerläss- 
lichen  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Schulung  auch  für 
die  gewiss  ebenso  nothwendige  humanistische  und  formale  Durch- 


schaffen, muss  zu  einem  Mittel  gegriffen  werden,  welches  diese 
auf  kürzerem,  aber  gleich  sicherem  und  verlässlichem  Wege 
zu  bieten  vermag.  Dieses  Mittel  glaubt  die  Realschule  in  dem 
Betriebe  des  Studiums  der  Sprachen  und  Literaturen  der  mo- 
dernen Culturvölker  gefunden  zu  haben,  und  die  nicht  nur  in 
unserem  Vaterlande,  sondern  auch  m  allen  Culturstaaten  bis- 
her gemachten  Erfahrungen  bestätigen  wohl  unzweifelhaft  die 
volle  Berechtigung  dieser  Voraussetzung. 

Soll  aber  die  Realschule  auf  diesem  Wege  ihrer  Aufgabe, 
die  ihr  anvertrauten  Schüler  der  vollen  Höhe  moderner  Bildung 
zuzuführen,  voll  und  ganz  gerecht  werden,  so  muss  man  ihr 
wohl  auch  das  gleiche  Zeitmaß  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
gönnen,  wie  es  dem  Gymnasium  für  seinen  Bildungsweg  zu- 
gemessen erscheint.  Nur  dann  wird  es  möglich  sein,  die  von 
den  beiden  Kategorien  von  Mittelschulen  geleistete  Bildungs- 
arbeit nach  gerechtem  Maßstabe  auf  ihre  volle  Gleichwertigkeit 
zu  prüfen.  Stellt  sich  aber  bei  dieser  Prüfung,  wie  wir  mit 
Zuversicht  hoffen  dürfen,  diese  Gleichwertigkeit  sicher  und  un- 
zweifelhaft voraus,  so  wird  sich  auch  die  Gleichberechtigung 
beider  Anstalten  für  die  Vorbereitung  zu  allen  auf  naturwissen- 
schaftlicher Basis  stehenden  Fachstudien  nicht  mehr  verwehren 
lassen.  Nicht  im  feindlichen  Widerstreite,  in  offenem  ehrlichen 
Wettbewerbe,  gestützt  auf  ernste  Arbeit  und  Selbstzucht,  wollen 
und  werden  wir  diese  Gleichberechtigung  erringen  der  jüngeren 
und  ebenbürtigen  Schwester  des  altehrwürdigen  Gymnasiums, 
unserer  Realschule. 


bildung  des  zukünftigen 
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Tyrtaios  und  die  messenischen  Kriege. 

Vortrag,  gehalten  am  26.  Januar  1901  im  Vereine  „Mittelschule"  in  Wieu 
von  Univ.  Prof.  Dr.  Hans  v.  Arnim. 

Meine  Herren!  Als  ich  ein  Schulknabe  war,  lernte  man  noch 
an  den  deutschen  Gymnasien  eine  ausführliche  Geschichte  der 
messenischen  Kriege.  Nicht  allein,  dass  man  bestimmte  Jahres- 
zahlen für  den  ersten  sowohl  wie  für  den  zweiten  Krieg  sich 
einprägen  musste;  es  wurden  auch  eingehend  die  Entstehungs- 
gründe dieser  Kriege  und  ihr  Verlauf  im  einzelnen,  nicht  ohne 
effectvolle  Schlachtbeschreibungen,  dargestellt,  und  namentlich 
verweilte  die  Erzählung  des  Lehrers  gern  bei  den  Helden- 
gestalten des  Aristodemos  und  des  Aristomenes  und  bei  ihren 
theils  begeisternden,  theils  rührenden  Erlebnissen.  Tyrtaios 
aber  war  uns  der  lahme  athenische  Schulmeister,  den  die 
Athener  statt  eines  Hilfscorps  den  um  Unterstützung  bittenden 
Spartanern  geschickt  hatten,  und  der,  indem  er  durch  seine 
Schlachtgesänge  den  gesunkenen  Muth  der  Spartaner  aufrichtete 
und  den  Sieg  herbeiführte,  uns  in  sinniger  und  dem  kindlichen 
Verständnisse  angemessener  Weise  die  Kraft  der  Poesie  ver- 
anschaulichte, die  auch  in  den  Schwachen  mächtig  ist.  Unser 
Liebling  aber  war  Aristomenes.  Das  Abenteuer  mit  dem  Fuchse, 
durch  den  er  aus  dem  schrecklichen  Keadas  den  Ausweg  findet, 
übte  den  ganzen  Reiz  auf  uns  aus,  den  eine  von  dichterischer 
Phantasie  ausgestaltete  volksthümliche  Überlieferung  üben  kann. 
Dass  wir  diese  Geschichten  erfuhren,  war  gut  und  schön.  Denn 
für  ein  gewisses  Alter  passen  die  Dinge  o:a  av  ysvoito  besser  als 
ä  SfsvstQ.  Aber  freilich  —  man  kann  nicht  wünschen,  dass 
dem  reiferen  Schüler,  der  den  Unterschied  beglaubigter  Ge- 
schichte einerseits  und  unzuverlässiger  Geschichtsklitterung, 
volksthümlicher  Sage,  dichterischer  Erfindung  andererseits  zu 
verstehen  vermag,  derartige  Dinge  als  Geschichte  mitgetheilt 
werden  und  dass  sein  Gedächtnis  mit  Daten  überlastet  wird, 
deren  Unzuverlässigkeit  die  kritische  Forschung  längst  nach- 
gewiesen hat. 

Heutzutage  braucht  man  sich  in  einem  wissenschaftlichen 
Vortrage  bei  diesen  Dingen  nicht  mehr  aufzuhalten.  Ich  darf 
als  bekannt  voraussetzen,  dass  die  Darstellung  der  messenischen 
Kriege  bei  Pausanias  im  4.  Buche,  aus  der  sie  stammen,  aus 
trüben  Quellen  geflossen  ist,  insofern  die  Darstellung  des  ersten 
Krieges  hauptsächlich  aus  dem  Romane  des  Myron  von  Priene, 
eines  asianischen  Rhetors  des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  stammt, 
der  selbst  nicht  einmal  die  Absicht  hatte,  wirkliche  Geschichte 
zu  schreiben,  und  die  des  zweiten  Krieges  die  durch  Kallisthenes 
und  Ephoros  geformte  geschichtliche  Tradition  mit  den  reiz- 
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vollen  Erzählungen  des  hellenistischen  Epikers  Rhianos  ver- 
bindet, in  dessen  MssTqv.axa  die  Heldengestalt  des  Aristomenes 
den  Mittelpunkt  bildete.  Aber  erst  Ed.  Schwartz  hat  über- 
zeugend nachgewiesen,  dass  diese  Verquickung  nicht  ein  Werk 
des  Pausanias  selbst  ist,  sondern  seiner  Vorlage,  eines  Autors 
etwa  augusteischer  Zeit,  der  mit  messenischem  Localpatriotis- 
mus  die  altmessenische  Geschichte  dargestellt  hatte. 

Aber  selbst  wenn  wir  diese  späten  Zuthaten  der  lawinenartig 
angewachsenen  Pseudoüberlieferung  beseitigt  und  festgestellt 
haben,  was  die  Historiker  des  IV.  Jahrhunderts,  Kallisthenes 
und  Ephoros,  und  die  besseren  Gelehrten  der  hellenistischen 
Zeit  von  den  messenischen  Kriegen  erzählt  haben,  ist  die  Auf- 
gabe der  Kritik  noch  nicht  erfüllt.  Wieder  gilt  es  zu  fragen, 
was  diesen  Forschern  als  überlieferte  Thatsache  gegeben  war, 
und  was  sie  durch  Combination  dazuthaten.  Diese  Aufgabe 
ist  viel  schwerer,  und  da  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  die 
Frage,  was  wir  von  den  messenischen  Kriegen  wissen  können, 
von  angesehenen  Forschern  verschieden  beantwortet  wird,  so 
will  ich  versuchen,  von  dem  Stande  dieser  Frage,  die  nicht 
minder  für  die  Literaturgeschichte  als  für  die  politische  Ge- 
schichte von  Bedeutung  ist,  ein  Bild  zu  geben.  Ich  werde 
dabei  in  erster  Linie  den  Aufsatz  von  Ed.  Schwartz  „Tyrtaios" 
Herrn.  1899,  Ed.  Meyers  „Geschichte  des  Alterthumsr  und 
„Forschungen  zur  alten  Geschichte"  und  die  Abhandlung  von 
Wilamowitz  berücksichtigen,  die  den  10.  Excurs  seiner  in  den 
Abhandlungen  der  gött.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1900 
erschienenen  „Textgeschichte  der  griechischen  Lyriker"  bildet. 

Verhältnismäßig  einfach  liegen  die  Dinge  bezüglich  des 
ersten  Krieges.  Ephoros,  dessen  Darstellung  uns  bei  DiodorXVII 
und  bei  Strabo  S.  279  vorliegt,  hat  ihn  bereits  als  eine  Wieder- 
eroberung dargestellt.  Nach  der  dorischen  Wanderung  erhält 
Kresphontes,  einer  der  Herakliden,  Messenien.  Als  sein  Ge- 
schlecht ausstirbt,  kommt  das  Land  in  den  Besitz  der  Lake- 
dämonier.  Aber  die  Messenier  erschlagen  bei  einem  Opfer  den 
spartanischen  König  Teleklos  und  empören  sich  gegen  die  lake- 
dämonische Herrschaft.  Infolge  dessen  entsteht  ein  Krieg,  der 
20  Jahre  dauert  und  mit  der  völligen  Unterwerfung  Messeniens 
endet.  Es  ist  heute  allgemein  anerkannt,  dass  jene  Herrschaft 
der  Herakliden  und  der  Lakedämonier  in  Messenien  vor  dem 
Kriege  eine  spätere  Fiction  ist,  dass  in  Wahrheit  dieser  Krieg 
nicht  eine  Wiedereroberung,  sondern  die  erste  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Spartaner  war.  Vermuthlich  waren  die  Mes- 
senier nicht  einmal  Dorier,  obgleich  sie  später  dorisch  sprachen, 
sondern  Arkadier.  Die  Datierung  des  Krieges  bei  den  antiken 
Chronographen  schwankte.  Der  Autor,  welchem  Pausanias 
im  4.  Buche  folgt,  rechnet  die  20  Jahre  von  743/2 — 724/i), 
Apollodor  hingegen,  wie  Schwartz  wahrscheinlich  macht,  von 
7f>8/7 — 73K/7.  Selbstverständlich  ist  keine  dieser  Datierungen 
für  uns  maßgebend.  Überlieferte  Daten  standen  den  griechischen 
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Chronologen  und  Historikern  für  diese  Ereignisse  nicht  zur 
Verfügung.  Ihre  Ansätze  sind  Rechnungsergebnisse;  und  es 
kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Regierungszeit  des  spar- 
tanischen Königs  Theopompos  den  hauptsächlichsten  Anhalts- 
punkt für  die  Datierung  bildete.  Dass  er  der  Führer  der 
Spartaner  in  dem  ersten  messenischen  Kriege  gewesen  war, 
wusste  man  oder  glaubte  man  zu  wissen  aus  dem  Verse  des 
Tyrtaios:  r^sigpci)  ßowiXrji,  flsotat  yiXcj)  HsoTröpiTTtp  '  8v  Sia  MsoTKjvrjv 
sTXojisv  sopo^opov,  den  auch  Pausanias  IV  6,  2  als  Beweis  citiert. 
Die  bestimmte  Regierungszeit  dieses  Königs  wusste  man  natür- 
lich auch  nicht;  aber  es  war  damit  doch  ein  Anhalt  gegeben, 
der  mit  Bestimmtheit  in  die  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  hin- 
aufführte. Vermuthlich  wusste  man,  dass  die  mit  dem  Jahre 
754  beginnende  Ephorenliste  unter  der  Regierung  des  Theo- 
pompos ihren  Anfang  nahm.  Wir  wissen  nicht,  ob  man  schon 
im  Altertbume  die  Datierung  des  ersten  messenischen  Krieges 
auch  auf  die  olympische  Siegerliste  begründet  hat,  die  ja  neben 
der  Ephorenliste  die  einzige  chronologisch  verwertbare  Urkunde 
für  diese  alte  Zeit  bildete.  Aber  wir  sind  in  der  Lage,  ihr  eine 
Bestätigung  des  antiken  Forschungsergebnisses  zu  entnehmen, 
insofern  seit  Ol.  11  (736)  die  Messenier  aus  der  Olympioniken- 
liste verschwinden  und  von  Ol.  15  (720)  an  die  Spartaner  in 
ihr  erscheinen.  Der  Krieg  hatte  also  vor  736  begonnen  und 
war  vermuthlich  vor  720,  wenn  nicht  beendet,  so  doch  zugunsten 
der  Spartaner  entschieden.  Mehr  können  wir  nicht  wissen.  Man 
hat  im  Alterthume  sonst  von  dem  ersten  Kriege  nur  dreierlei 
gewusst,  und  noch  die  Historiker  des  IV.  Jahrhunderts  haben 
nicht  mehr  von  ihm  erzählt  als  1.  das  Ergebnis,  dass  er  mit 
völliger  Unterwerfung  Messeniens  endete  und  die  Messenier 
Heloten  wurden,  2.  die  Dauer  des  Krieges,  3.  die  Belagerung 
von  Ithome,  alles  aus  Tyrtaios. 

Die  Verse  des  Tyrtaios,  die  die  Dauer  des  ersten  Krieges 
auf  20  Jahre  angaben  und  Ithome  erwähnten,  bildeten  zugleich 
den  einzigen  Anhaltspunkt  für  die  Datierung  des  zweiten  Krieges. 
Diese  Verse,  bei  Bergk  mit  anderen  Bruchstücken  willkürlich 
zu  seinem  fr.  5  verschmolzen,  lauten  nämlich :  ajWaotTjv  d^ar/wx* 
eyvsaxatösx5  snrj  |  vcoXejiiwc  aist,  taXaste pova  (h>{JLÖv  e^ovrss,  I  ai/[i7)iai 
-aT£pa>v  TjjierdfXDV  TraTepes.  |  sixoaxcp  S'ot  |i&v  xata  rciova  epfa  Xhuövtsc  | 
cpsrVfov  'Iftwjxauüv  £%  [levoXcov  opswv.  Für  den  zweiten  messenischen 
Krieg,  der  als  ein  Aufstand  der  messenischen  Hörigen  gegen 
ihre  spartanischen  Herren  bezeichnet  werden  muss,  hatten  die 
antiken  Historiker  und  Chronologen  keine  andere  Quelle  als 
die  Elegien  des  Tvrtaios,  der  als  wirklicher  oder  angeblicher 
Zeitgenosse  und  Mitkämpfer  über  ihn  berichtete.  Da  in  den 
citierten  Versen  die  Kämpfer  des  ersten  Krieges,  die  Eroberer 
Messeniens,  als  Ttaispwv  ^(istsprov  Tratspsc  bezeichnet  werden,  so 
schloss  man,  dass  der  zweite  Krieg  zwei  Generationen  nach 
dem  ersten  stattgefunden  hätte,  und  setzte  ihn,  indem  man  die 
Generation  zu  40  Jahren  rechnete,  80  Jahre  später.  Daher 
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bewegen  sich  die  Ansätze  für  den  zweiten  Krieg  um  ungefähr 
das  gleiche  Intervall  aufwärts  und  abwärts  wie  die  für  den 
ersten.  Es  haben  also  bei  der  Unsicherheit  des  Datums  des 
ersten  Krieges  und  bei  dem  rein  conventioneilen  Charakter 
einer  solchen  Generationenrechnung  auch  hier  die  bestimmten 
Jahreszahlen  keinen  geschichtlichen  Wert. 

Aber  Ed.  Schwartz  ist  in  der  Skepsis  weiter  gegangen. 
Er  bestreitet,  dass  die  Worte  des  Tyrtaios  rcaTSpcov  ti\uzäpw 
icatepss  uns  zur  Ansetzung  des  zweiten  Krieges  um  die  Mitte 
des  VII.  Jahrhunderts  nöthigen.  „ Väter  unserer  Väter,"  sagt 
er,  kann  zweierlei  bedeuten,  „unsere  Großväter"  und  „unsere 
Vorfahren".  Beide  Auffassungen,  behauptet  er,  seien  von 
antiken  Gelehrten  vertreten.  Diese  Behauptung  beruht  auf 
folgenden  Thatsachen:  Rhianos  hat  den  Aufstand  der  Messe- 
nier,  den  er  in  seinen  MsaoTjvtaxd  behandelte,  den  Aristomenesr 
krieg,  nicht  in  das  VII.  Jahrhundert,  sondern  um  das  Jahr  500 
angesetzt.  Anführer  der  Spartaner  war  bei  ihm  König  Leo- 
tychides  IL,  der  498 — 476  regierte.  Aus  Fausanias  lassen 
sich  noch  mehrere  Züge  der  Darstellung  des  Rhianos  wieder- 
gewinnen, die  dies  bestätigen.  Er  lässt  Anaxilas  von  Rhegion, 
den  vierten  Nachkommen  des  am  Ende  des  ersten  messeni- 
schen Krieges  nach  Rhegion  ausgewanderten  Messeniers  Alki- 
damidas,  mit  den  Resten  der  von  Hira  geflüchteten  Messenier 
Zankle  erobern.  Dieser  Anaxilas  stammt  aus  Rhianos.  Denn 
er  lebte  in  Wahrheit  in*  derselben  Zeit  wie  Leotychides  IL 
494 — 476  war  er  Tyrann*  von  Rhegion.  Jener  alte  Anaxilas  im 
VII.  Jahrhunderte  ist  lediglich  ein  von  dem  Gewährsmanne  des 
Pausanias  erfundener  Doppelgänger  desselben.  Der  Zweck  der 
Erfindung  war,  die  Erzählung  des  Rhianos  mit  der  geschicht- 
lichen Tradition,  die  den  Krieg  ins  VII.  Jahrhundert  verlegte, 
zu  verquicken.  Der  Held  der  Dichtung  des  Rhianos  war  Ari- 
stomenes.  Nach  Pausanias  flüchtete  Aristomenes,  als  er  sich 
in  Messenien  nicht  mehr  halten  konnte,  nach  Rhodos.  Dort 
verheiratete  er  seine  Tochter  mit  Damagetos  von  Jalysos,  dem 
Ahnherrn  des  berühmten  Athletengeschlechtes  der  Diagoriden. 
Auch  dieser  Zug  stammt  aus  Rhianos.  Damagetos,  der  Schwieger- 
sohn des  Aristomenes,  ist  nicht  verschieden  von  dem  Vater 
jenes  Diagor as.  dessen  Sieg  im  Faustkampfe  Pindar  im  siebenten 
olympischen  Gedichte  besungen  hat:  na/zipa  ts  AajidYTjtov  aStfvia 
Atxa.  Der  Gewährsmann  des  Pausanias  hat  hier  dasselbe  Kunst- 
stück gemacht  wie  bei  dem  falschen  Anaxilas.  Um  Aristomenes 
ins  VII.  Jahrhundert  hinaufrücken  zu  können,  hat  er  ein  paar 
Generationen  zwischen  Diagoras  und  Damagetos  eingeschoben. 
Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  wie  Wilamowitz  ausführt,  dass 
Rhianos  eine  Familientradition  der  Diagoriden  benützt,  und 
dass  Aristomenes  wirklich  in  die  Zeit  gehört,  in  die  ihn  Rhianos 
versetzte. 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  Gedichte  des  Rhianos  glaubt 
Schwartz  Zeugnisse  zu  besitzen,  die  einen  messenischen  Krieg 
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am  Anfange  des  V.  Jahrhunderts  beweisen.  Plato  Ges.  6(J2  d 
und  698  c  motiviert  die  geringe  und  verspätete  Hilfeleistung 
der  Spartaner  bei  Gelegenheit  der  marathonischen  Schlacht 
durch  einen  messenischen  Krieg,  der  sie  damals  ganz  in  An- 
spruch genommen  habe.  Schwartz  beruft  sich  ferner  auf  die 
erhaltene  Weihinschrift  der  Lakedämonier  in  Olympia  n.  252, 
die  Pausanias  mit  dem  zweiten  messenischen  Kriege  in  Ver- 
bindung bringt:  os£o  Fava£  KpovtSa  Zs6  ?OX(>(i.?rie  y.aXöv  a^aX^a  i 
&7jFot  5t>{jloi  toi  AaxsSatjiovtots.  Weil  sie  ihrem  Schriftcharakter 
nach  nicht  viel  älter  als  500  sein  könne,  beweise  sie,  dass  der 
Krieg  in  diese  Zeit  gehöre.  Dagegen  hat  Wilamowitz  mit 
Recht  eingewendet:  da  die  Inschrift  Keinen  Gegner  nenne,  so 
sei  die  Beziehung  auf  einen  messenischen  Krieg  ganz  will- 
kürlich. Wir  werden  uns  hüten,  auf  die  Autorität  jenes  Perie- 
geten  hin,  dem  Pausanias  die  Angabe  entnommen  hat,  den  Krieg 
zu  datieren.  Drittens  kann  man  es  auf  diesen  Krieg  beziehen, 
wenn  in  dem  wahrscheinlich  auf  Apollodor  zurückgehenden 
Excerpt  bei  Strabo  VIII  362  nach  Besprechung  des  Eroberungs- 
krieges und  des  von  Tyrtaios  besungenen,  den  die  Enkel  der 
Eroberer  führten,  fortgefahren  wird :  xf/tiov  2s  xal  istaprov  Goar/jva: 
sasiv.  Es  ist  die  einzige  Stelle  in  der  antiken  Überlieferung, 
wo  nicht  drei,  sondern  vier  niessenisehe  Kriege  gezählt  werden. 
Da  als  erster  und  zweiter  einer  im  VIII.  und  einer  im  VII.  Jahr- 
hundert gerechnet  sind  und  mit  dem  vierten  und  letzten  nur 
der  von  464 — 4i)9  gemeint  sein  kann,  nach  welchem  die  Athener 
die  vertriebenen  Messenier  in  Naupaktos  ansiedelten,  so  liegt 
die  Annahme  nahe,  dass  auch  dem  Apollodor  die  Überlieferung 
von  einem  messenischen  Kriege  am  Anfange  des  V.  Jahrhun- 
derts bekannt  geworden  war,  die  uns  bei  Piaton  und  bei  Rhianos 
begegnet  ist,  und  dass  er  sie  für  glaubwürdig  hielt. 

Schwartz  verwertet  nun  die  Überlieferung  in  folgender 
Weise.  Er  nimmt  mit  der  Mehrzahl  der  antiken  Zeugen  drei 
messenische  Kriege  an.  Der  erste  ist  der  Eroberungskrieg  im 
VIII.  Jahrhundert,  der  dritte  der  von  464,  der  zweite  der  von 
Piaton  erwähnte,  von  Rhianos  ausführlich  beschriebene  am  An- 
fange des  V.  Jahrhunderts.  Dieser  soll  aber  in  der  Überlieferung 
einen  Doppelgänger  bekommen  haben  auf  Grund  falscher  Inter- 
pretation der  Worte  des  Tyrtaios  rcaTSfXöv  TjjisTSpwv  irate^e?.  Diese 
Worte  bedeuteten  in  Wahrheit  „unsere  Vorfahren"  und  konnten 
von  Tyrtaios,  wenn  er  den  Krieg  um  500  mitmachte,  ganz  gut 
von  dem  Kriege  des  VIII.  Jahrhunderts  gebraucht  werden.  Da 
sie  aber  fälschlich  von  einigen  GelehrteYi  in  dem  Sinne  „unsere 
Großväter''  verstanden  wurden,  so  verlegten  diese  den  Krieg 
ins  VII.  Jahrhundert.  Durch  einen  Compromiss  beider  Annahmen 
entstand  die  Vierzahl  der  messenischen  Kriege  bei  Apollodor. 

Man  fragt  hier  zunächst,  warum  Schwartz  nicht  beide  Kriege 
als  geschichtlich  anerkennt,  den  im  VII.  und  den  am  Anfange 
des  V.  Jahrhunderts.  Denn  auch  er  behauptet  ja  nur  die 
Möglichkeit,  nicht  die  Noth wendigkeit  jrarspoov  ^jiSTSptov  rcats^c 
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=  „unsere  Vorfahren''  zu  verstehen.  Die  Plato- Stelle  spricht 
nur  im  allgemeinen  von  einem  messenischen  Aufstande,  und 
nichts  nöthigt  uns  zu  der  Annahme,  dass  der  von  Tyrtaios  be- 
sungene gemeint  sei.  Aber  Schwartz  verlässt  sich  eben  auf 
jene  Weihinechrift  der  Lakedämonier  in  Olympia,  die  Pausanias 
mit  dem  zweiten  Kriege  in  Verbindung  bringt.  Dass  sie  nichts 
beweist,  haben  wir  schon  gesehen.  Ferner  hat  sich  Schwartz 
durch  Rhianos  verführen  lassen.  Mancher  wird  es  vielleicht 
von  vornherein  für  unberechtigt  halten,  dass  er  die  Darstellung 
eines  Dichters  als  geschichtliches  Zeugnis  verwendet  und  ihr 
mehr  Glauben  schenkt  als  der  Darstellung  der  Historiker. 
Dieser  Einwand  ist  aber  nicht  zutreffend.  Bei  der  engen  Ver- 
bindung zwischen  gelehrter  Forschung  und  Poesie  im  Zeitalter 
des  Rhianos,  wo  selbst  auf  mythische  Stoffe  der  Grundsatz 
a|iajya>pov  oüSsv  aetöeiv  angewendet  wurde,  ist  von  vornherein 
anzunehmen,  dass  .der  Dichter  eines  historischen  Epos  nicht 
willkürlich  mit  der  Überlieferung  umsprang  und  nichts  erzählte, 
was  der  Grundlage  der  Tradition  entbehrte.  Aber  das  ist  die 
Frage,  ob  überhaupt  Rhianos  den  von  Tyrtaios  besungenen 
Krieg  darstellen  wollte.  Hiefür  glaubt  Schwartz  die  bündigsten 
Beweise  zu  besitzen.  Die  Scholien  zur  nikomachischen  Ethik 
bezeugen  ausdrücklich,  dass  bei  Tyrtaios  eine  Schlacht  vorkam, 
wo  die  Lakedämonier  ihre  Schlachtreihe  vor  Gräben  aufstellten, 
damit  sie  nicht  fliehen  könnte.  Hieraus  hatte  Kallisthenes  eine 
Schlacht  am  großen  Graben  gemacht,  als  ob  mit  der  Erwähnung 
der  Gräben  ein  bestimmtes  geographisches  Local  bezeichnet 
wäre.  Pausanias  IV  61  sagt  nun  ausdrücklich,  Rhianos  er- 
zähle, was  auf  die  Schlacht  am  großen  Graben  folge.  Dies  ist 
der  Quellpunkt  der  Schwarzachen  Hypothese.  Wir  müssen 
uns  aber  erinnern,  dass  Pausanias  einem  Autor  folgt,  der  die 
Erzählung  des  Rhianos  mit  der  sonstigen  geschichtlichen  Tradi- 
tion über  den  von  Tyrtaios  besungenen  Krieg  verschmolzen 
hatte.  Er  bezeichnete  nur  die  Stelle .  der  Erzählung,  wo  er 
anfieng  die  Dichtung  des  Rhianos  auszunützen.  Die  Worte 
des  Pausanias  besagen  durchaus  nicht,  dass  die  Schlacht  am 
Graben  von  Rhianos  geschildert  war.  Den  Gewährsmann  des 
Pausanias  hatte  die  Gestalt  des  Aristomenes  bei  Rhianos  an- 
gelockt. Dieser  kam  bei  Tyrtaios  nicht  vor,  sonst  hätte  Myron 
von  Priene  ihn  nicht  in  seinem  Romane  in  den  ersten  Krieg  ver- 
setzen .können.  Kallisthenes  und  Ephoros  hatten  ihn  ebenfalls 
ohne  Uberlieferung  in  den  zweiten  Krieg  versetzt.  Der  Ge- 
währsmann des  Pausanias  folgte  dieser  letzteren  Annahme. 
Unkritisch,  wie  er  war,  nahm  er  die  Thaten  des  Aristomenes, 
von  denen  Rhianos  berichtete,  für  Überlieferung,  glaubte  aber, 
dass  Rhianos  in  der  Chronologie  irre.  So  konnte  er  zu  der 
Ansicht  kommen,  dass  die  von  Rhianos  berichteten  Kämpfe 
dem  letzten  Theile  des  Krieges  nach  der  Schlacht  am  Graben 
angehörten.  So  hat  Wilamowitz  den  Sachverhalt  einleuchtend, 
wie  mir  scheint,  erklärt.  Damit  schwindet  nun  aber  auch  jede 
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Nöthigung  anzunehmen,  dass  Rhianos  den  Tyrtaioskrieg  be- 
handeln wollte,  und  dass  er  als  Gelehrter  den  Tyrtaios  in  die 
Zeit  um  500  setzte.  Es  ist  also  überhaupt  kein  altes  Zeugnis 
vorhanden,  das  den  Krieg  um  500  mit  dem  des  Tyrtaios 
identifiziert.  Dass  im  allgemeinen  die  antike  Überlieferung  nur 
drei  messenische  Kriege  zählt,  ist  auch  nicht  von  Bedeutung. 
Ein  so  gewissenhafter  Forscher  wie  Apollodor  zählt  deren  vier, 
und  Wilamowitz  hat  eine  Reihe  von  Zeugnissen  zusammen- 
gestellt, die  auf  keinen  dieser  vier  passen.  „Die  Vorstellung 
des  IV.  Jahrhunderts,"  sagt  er,  „sah  Aufstände  der  Messenier 
als  etwas  immer  Wahrscheinliches  an,  und  sie  hat  Grund  dazu 
gehabt. "  Den  Anlass  zu  Schwartz'  Irrthum  hat  Ed.  Meyer  ge- 
geben, wenn  er  in,  seiner  „Geschichte  des  Alterthums"  II  §  343 
sagt:  „Die  ältere  Überlieferung  setzt  den  zweiten  messenischen 
Krieg  in  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Marathon."  Er  citiert  aber  nur 
die  Plato-Stelle,  die,  wie  wir  wissen,  keineswegs  den  zweiten 
messenischen  Krieg,  sondern  nur  überhaupt  einen  messenischen 
Krieg  um  4tH)  ansetzt,  und  Pausanias,  der  den  zweiten  Krieg 
bekanntlich  ins  VII.  Jahrhundert  setzt.  „Mit  Recht,"  fährt  er 
dann  fort,  „haben  die  Historiker  diesen  Ansatz  verworfen." 
Auch  in  den  „Forschungen  zur  alten  Geschichte"  II  §  544, 
wo  er  gegen  Schwartz  zufelde  zieht,  sagt  er:  „Bekanntlich 
setzt  die  ältere  Überlieferung  den  sogenannten  zweiten  messe- 
nischen Krieg,  d.  h.  den  Aufstand,  auf  den  die  Gedichte  des 
Tyrtaios  sich  beziehen,  in  die  Zeit  der  Schlacht  von  Marathon." 
Auf  der  folgenden  Seite  tritt  er  für  die  Thatsächlichkeit  eine3 
messenischen  Aufstandes  am  Anfange  des  V.  Jahrhunderts  ein, 
deutet  also  hier  dieselbe  Überlieferung  bei  Plato  und  Rhianos 
richtig  auf  einen  dritten  messenischen  Krieg,  die  er  auf  der 
vorigen  Seite  als  älteste  Überlieferung  über  den  zweiten 
hingestellt  hatte,  die  mit  Recht  von  den  Historikern  verworfen 
sei.  Ich  führe  dies  nur  aus,  um  zu  zeigen,  dass  Meyer  selbst 
Schwartz  zu  jenem  Grundirrthunie  verführt  hat,  aus  dem 
seine  falsche  Hypothese  entsprang.  Wenn  wirklich  sowohl  die 
ältere  Überlieferung  als  auch  der  nach  Ephoros  und  Kallisthenes 
lebende  Rhianos  den  Tyrtaioskrieg  um  die  Zeit  der  Marathon- 
schlacht ansetzte,  so  wäre  wirklich  in  Erwägung  zu  ziehen, 
ob  etwa  schon  im  Alterthume  einige  Forscher  die  Worte  ^atspwv 
^{jlstSjOwv  naxi(j~$.  wie  Schwartz  will,  in  dem  Sinne  „unsere  Vor- 
fahren" verstanden  haben.  So  aber  kann  davon  keine  Rede 
sein.  Nie  hat  jemand  auf  Grund  jener  Worte  etwas  anderes 
angenommen,  als  dass  die  Enkel  der  Sieger  des  ersten  Krieges 
den  zweiten  geführt  haben. 

Und  in  der  That,  man  konnte  nichts  anderes  annehmen. 
Denn  die  Worte  lassen  nur  diese  Auffassung  zu.  Wir  wollen 
uns  nicht,  wie  Meyer,  damit  begnügen,  ruhig  abzuwarten,  ob 
Schwartz  für  seine  Behauptung  einen  Gläubigen  finden  werde, 
sondern  den  Grund  angeben.  Wenn  eine  einzelne  Person  den 
bloßen  Plural  „meine  Väter"  gebraucht,  z.  B.  11.  VI  20S  alsv 
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apfrcsostv  xat  orcstpoyov  Sjmsvat  aXXcav  |  p:ffik  ^svo?  rcateprov  at<r/ovs[i.sv, 
ot  \i.srf  aptarot  |  Sv  f  'Esopig  sy^ovto  xai  ev  Aoxt-fl  eupstfg.  so  sind 
wir  durch  den  Plural  selbst  genöthigt,  „Väter"  im  Sinne  von 
„Vorfahren"  zu  verstehen.  Ebenso  wenn  Pindar  sagt:  AtYsiSai 
SjjLoi  Tcatspsg.  Aber  auch,  wo  von  den  Vätern  einer  Mehrheit 
von  Personen  die  Rede  ist,  kann  der  Zusammenhang  zu  dieser 
Auffassung  nöthigen.  Z,  B.  wenn  Od.  &  24f)  Alkinoos  sagt:  ota 
xat  Tjp.lv  j  Zso;  kid  Ip7a  tWhpi  Sia[irspsr  efistt  sratp&v,  so  wird  durch 
3ta{i.irep£c  die  Vorstellung  nahegelegt,  dass  die  Phäaken  lange 
Zeit,  durch  mehrere  Generationen  die  geschilderte  Lebensweise 
innegehalten  haben.  Wo  aber  der  Zusammenhang  nicht  wie 
hier  das  Gegentheil  ergibt,  werden  die  rcatspss  einer  Mehrheit 
von  Personen  stets  im  eigentlichen  Sinne  als  Väter  verstanden 
werden.  Tn  unserem  Falle  spricht  aber  der  Zusammenhang  eher 
gegen  als  für  die  Deutung  „Vorfahren".  Die  Verbindung  Traiepcov 
Tjjistspcov  rcatepse  könnte  in  doppelter  Weise  als  r unsere  Vorfahren" 
gedeutet  werden.  Entweder  soll  nur  der  Nominativ  oder  es  soll 
auch  der  Genitiv  diese  Bedeutung  haben.  Die  erste  Auffassung, 
«die  Vorfahren  unserer  Väter",  ist  ausgeschlossen,  weil  dadurch 
die  lächerliche  Vorstellung  entstehen  würde,  als  ob  die  Vor- 
fahren unserer  Väter  nicht  auch  unsere  Vorfahren  wären,  und 
weil  nichts  uns  veranlassen  kann,  das  zweimal  gesetzte  Wort 
einmal  so  und  einmal  anders  zu  verstehen.  Gegen  die  zweite 
Auffassung  „die  Vorfahren  unserer  Vorfahren"  lässt  sich  zwar 
nicht  derselbe  Einwand  erheben.  Denn  man  könnte  ganz  gut, 
um  die  Vorstellung  einer  sehr  alten  Generation  hyperbolisch 
hervorzuheben,  sagen :  tü>v  ftpofövow  r^sTSpow  zpo^ovot.  Aber  ffatspwv 
^asxsptöv  zflaepsc  bei  Tyrtaios  kann  nicht  so  verstanden  werden, 
weil  ot  Traispsc  =  ot  Trpo-fovot  immer  die  ganze  Reihe  der  Ascen- 
denten  bis  zum  Urvater  des  Geschlechtes  hinauf  bezeichnet. 
Hier  ergibt  aber  für  den  Genitiv  rcaispwv  der  folgende  Nomi- 
nativ ratsps-,  dass  damit  Leute  gemeint  sind,  die  selbst  wieder 
rcarspsc  haben,  die  also  nicht  mit  der  ganzen  Reihe  der  Ascen- 
denten  bis  zum  Urvater  hinauf  identisch  sind.  Hiemit  glaube 
ich  die  Unmöglichkeit  von  Schwartz'  Auffassung  erwiesen  zu 
haben.  Man  empfindet  diese  freilich  auch  ohne  Nachweis. 
Aber  wir  durften  uns  nicht  mit  dem  bloßen  Gefühle  begnügen. 

So  scheint  es  also,  dass  auf  Grund  des  Zeugnisses  des 
Tyrtaios  dessen  eigene  Zeit  und  die  des  zweiten  messenischen 
Krieges  feststeht,  und  dass  wir  das  wenige,  was  in  den  Ge- 
dichten Thatsächliches  stand,  für  die  Geschichte  des  Krieges  im 
VII.  Jahrhunderte  ausnützen  dürfen.  Wir  wissen  nicht  recht, 
ob  wir  zu  den  durch  die  Gedichte  bezeugten  Thatsachen  auch 
rechnen  sollen  die  Coalition  der  Messenier  mit  den  Argivern 
und  den  Arkadern  unter  König  Aristokrates  von  Orchomenos 
und  den  Pisaten  unter  Pantaleon.  Apollodor  bei  Strabo  VIII  3()2 
sagt:  rrjv  piv  o'*>v  TCptötYjv  xaraxirptv  a»Vcd>v  spTjat  Toptato^  sv  tot? 
Trothas',  xata  toi;  xwv  Tratepwv  Tratspac  Ysvsiftar  rrjv  2s  Ssotepav, 
xaiK  ?jV  sXöjisvoi  oo|i|ia)rooc  'Ap^stous  xs  xat  IfoXtoor  (so  Schwartz, 
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'HXstooc  codd.)  xat  ('ApxdSac  xai)  Iltsätw;  a^anjaav,  3Apxa5<öv 
jasv  'ApioioxpdTYjv  töv  ?Op)(0[Jievoö  ßaatX£a  ;capsyG[iiv(i>v  aTparyjYÖv,  Iliaa- 
tü>v  2s  IlavTaXsovTa  töv  'Ojj^aXioDVOc  ijvixa  'f/piv  airöc  OTpary^Yjaai 
töv  ^öXsjiov  toi?  AaxsSatfjLOvtotc:.  Ed.  Meyer  in  seiner  „ Geschiente 
des  Alterthums"  II  §  343  nimmt  diese  Coalition  als  Thatsaclie. 
Schwanz  kann  natürlich  nicht  zugeben,  dass  diese  Personen 
des  VII.  Jahrhunderts  bei  Tyrtaios  erwähnt  waren.  Es  ist 
mit  seiner  ganzen  Hypothese  unvereinbar.  Er  meint,  wenn 
Pantaleon,  dessen  Name  in  der  olympischen  Siegerliste  stand, 
bei  Tyrtaios  erwähnt  gewesen  wäre,  so  hätte  dies  dem  Spür- 
sinne der  antiken  Gelehrten  nicht  entgehen  können;  und 
sie  hätten  über  die  Zeit  des  zweiten  Krieges  nicht  im  Zweifel 
bleiben  können.  Aber  auch  Wilamowitz  nimmt  an,  dass  erst 
Kallisthenes  und  Ephoros  diese  anderweitig  bekannten  Per- 
sonen des  VII.  Jahrhunderts  durch  Combination  in  die  Ge- 
schichte des  zweiten  messenischen  Krieges  hineinbezogen  haben. 
Meines  Erachtens  führt  scharfe  Interpretation  des  Apollodor- 
Excerptes  bei  Strabo  zu  dem  Ergebnisse,  dass  Apollodor  die 
Coalition  und  die  Könige  als  durch  Tyrtaios  selbst  bezeugt 
angibt.    Zu  rrjv  5s  8eoT§pav  ist  aus  dem  Voraufgehenden  zu  er- 

? ;änzen  pjol  Toptaioc.  Ist  rrjv  5s  Ssordpav  Subject  des  Accus,  c. 
nf.,  so  müssen  wir  fragen,  wo  das  Prädicat  steckt.  Als  solches 
kann  nur  entweder  der  Relativsatz  gelten,  in  dem  von  der 
Coalition  erzählt  wird:  xad'  t)v  sXö^svot  (ny^^ayorx:  'Ap7sioi>?  — 
a^soT7]aav,  oder  der  mit  Tjvixa  folgende  Satz:  ifjvtxa  cpyjotv  aoTÖs 
OTpaTTjTTjaai  töv  ttöXsjjlov  zoi<;  Aaxe8ai[j.ovtoi<;.  Ich  meine  nun,  dass 
die  ganze  Stelle  erst  Sinn  und  Zusammenhang  bekommt,  wenn 
man  den  Relativsatz,  der  von  der  Coalition  erzählt,  als  Prädicat 
ansieht,  und  den  mit  ^vixa  als  einen  nachträglichen  Zusatz. 
Wenn  Apollodor  den  ersten  Krieg  aus  Tyrtaios  nur  hinsichtlich 
seines  Zeitverhältnisses  zu  dem  zweiten  bestimmte,  so  musste 
wenigstens  von  dem  zweiten  etwas  gesagt  werden,  was  eine 
absolute  Zeitbestimmung  ermöglichte.  Derartig  ist  der  Inhalt 
des  Relativsatzes,  in  dem  Pantaleon  und  Aristokrates  genannt 
werden.  Denn  mindestens  Pantaleon  war  durch  sein  Vor- 
kommen in  der  olympischen  Festchronik  datiert,  und  Aristo- 
krates ist  als  Schwiegervater  des  Periandros  durch  Herakleides 
den  Pontiker  bezeugt.  Dagegen  kann  der  Inhalt  der  dem  Tyr- 
taios zugeschriebenen  Aussage  unmöglich  sein:  tyjv  öetyespav  xa- 
TdxTyjoiv  yrpi  ^evso^ai,  fjvlxa  aoTÖs  yrrpi  oTpanftTjoai  töv  rcöXs[i.ov 
tois  Aaxs8ai[iovtot;.  Ausschlaggebend  ist  das  wiederholte  %rpu 
Wollten  wir  auch  sonst  inhaltlich  den  rp/ixa-Satz  als  Prädicat 
gelten  lassen,  so  könnte  doch  nicht  pipi  in  ihm  stehen.  Ich 
bin  daher  geneigt,  die  Coalition  als  durch  Tyrtaios  bezeugt 
und  als  historisch  gelten  zu  lassen. 

So  könnte  es  scheinen,  als  ob  nun  alles  ins  reine  gebracht 
wäre.  Wir  sehen,  wann  die  messenischen  Kriege  stattgefunden 
haben,  und  was  wir  von  ihnen  wissen  können.  Auch  über  die 
Person  des  Dichters  scheint  die  letztbesprochene  Strabo-Stelle 
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genügende  Auskunft  zu  geben.  Apollodor  bezeugt  ausdrücklich, 
<ias8  der  Dichter  sich  als  arpattjYÖc  der  Lakedänionier  bezeich- 
nete. Er  führt  auch  Verse  des  Tyrtaios  an  aus  dem  Eovofua 
betitelten  Gedichte:  aitö;  7«p  Kpovtcov.  xaXXt^tsydvoo  ttdai?  "HpY]?  | 
Zsö?  HpaxXetSa^  ttjv8s  S£§coxs  äöXiv.  |  oiatv  aaa  r^oXtiröytsc  'Eptveöv 
•^vsjiöe'/ca  |  sopeiav  II§Xojro$  vfiaov  icpocö^sO-a,  Verse,  aus  denen  er 
mit  Recht  schließt,  dass  Kallisthenes  und  Philochoros  unrecht 
haben,  den  Tyrtaios  für  einen  Athener  auszugeben.  Wir  werden 
ihm  darin  unbedingt  beipflichten.  Nur  was  in  den  Gedichten 
selber  stand,  kann  für  die  Beurtheilung  der  Persönlichkeit  des 
Dichters  als  Grundlage  dienen.  Wenn  die  Tradition  des  IV.  Jahr- 
hunderts dazu  nicht  stimmt,  so  ist  sie  zu  verwerfen.  Damit 
fällt  der  Athener  und  der  lahme  Schulmeister  erst  recht.  So 
scheint  also  alles  in  Ordnung.  Aber  wir  dürfen  nicht  froh- 
locken, ehe  wir  auch  das  Ssotspov  xO[ta  überstanden  haben,  das 
nun  gegen  uns  heranrollt.  Es  gilt  noch  die  Zweifel  abzuschlagen, 
die  Ed.  Schwartz  nach  dem  Vorgange  anderer  Gelehrter  gegen 
die  Echtheit  der  Gedichte  des  Tyrtaios,  wie  man  sie  im  IV.  Jahr- 
hunderte las,  erhoben  hat.  Er  findet  es  an  sich  auffallend, 
einen  spartanischen  Officier  des  VII.  Jahrhunderts,  wenig  jünger 
als  Archilochos  und  Eallinos,  als  Dichter  von  Elegien  zu  finden. 
Er  findet  seine  Stellang  als  axparrtfos  mit  den  spartanischen 
Verhältnissen  unvereinbar.  Nur  die  Könige  seien  dort  Heer- 
führer gewesen.  Andererseits  stünden  die  politischen  Ermahnun- 
gen dem  Officiere  nicht  zu.  Nur  Könige  und  Geronten  hätten 
nach  der  lykurgischen  Rhetra  das  im  cum  populo  agendi  ge- 
habt. Auffallend  sei  ferner  im  Munde  eines  Doriers  so  alter 
Zeit  die  Geringschätzung  des  agonistischen  Sports,  wie  sie  in 
dem  bekannten  Gedichte  fr.  12  oor'  av  |ivY]aat|ir]v  o?>t"  $v  Xöfco 
äv8pa  Tt{rstu,7]v  hervortrete.  Er  findet  ferner  Anklänge  an  die 
attische  Poesie  und  Rhetorik.  Einzelnes  sei  direct  aus  Solon 
entlehnt,  z.  B.  der  Vers  12,  30  xai  TratSsc  Tratöwv  xai  s£ojh3ü> 
kehre  fast  wörtlich  bei  Solon  wieder  13,  32  rcatSsc  tootwv  xai 
lho<;  ££o7rtao>.  Die  Ermahnung,  Messenien,  das  die  Großväter 
erobert  hätten,  wieder  zu  gewinnen,  erinnere  an  Solons  Er- 
mahnung wegen  Salamis,  seine  Verherrlichung  der  eovofua  und 
seine  Bekämpfung  der  agrarischen  Revolution  an  die  bekannten 
Solonischen  Gedichte.  Aus  all  diesen  Gründen  gelangt  Schwartz 
zu  der  Schlussfolgerung,  die  Gedichte  habe  ein  Atnener,  etwa 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  gedichtet  und  einem 
Spartiaten,  dessen  politische  und  militärische  Stellung  er  im 
unbestimmten  ließ,  in  den  Mund  gelegt. 

Diese  Ansicht  von  Schwartz  suchte  Ed.  Meyer  r  Forschun- 
gen zur  alten  Geschichte"  II  54<>  durch  den  Hinweis  auf  die 
Kampfweise  der  Spartaner,  die  Tyrtaios  voraussetzt,  zu  wider- 
legen. Während  die  Spartaner  im  V.  und  zweifellos  schon  im 
VI.  Jahrhundert  in  geschlossener  Phalanx  kämpften  und  auf 
den  Zusammenhalt  des  taktischen  Körpers  das  Hauptgewicht 
legten,  richte  Tyrtaios  seine  Ermahnungen  überall  an  die  ein- 
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zelnen  Krieger,  namentlich  an  die  Jungen.  Indem  er  sie  er- 
mahne, sich  unter  die  rcpdjiaxoi,  in  die  erste  Reihe  zu  stellen, 
weil  es  eine  Schande  sei,  wenn  vor  den  Jungen  ein  älterer 
Mann  erschlagen  daliege,  setze  er  voraus,  dass  sich  der  ein- 
zelne Krieger  selbst  im  Kampfe  seinen  Platz  suche.  Auch  gebe 
es  noch  Unbewaffnete  (•pjivijxs^)  in  der  Schlachtreihe,  die  sich 
unter  die  großen  Schilde  der  Vollgerüsteten  ducken  und  große 
Feldsteine  und  Speere  auf  die  Feinde  schleudern.  Ein  Athener 
des  V.  Jahrhunderts  würde,  wie  Meyer  bemerkt,  weder  Willen 
noch  Fähigkeit  besessen  haben,  diese  längst  verschollene  Kampf- 
weise mit  solcher  Anschaulichkeit  wieder  ins  Leben  zu  rufen. 

Hierin  ist  Richtiges  mit  Falschem  vermischt.  Neuerdings 
hat  Wilamowitz  in  dem  citierten  Aufsatze  die  Frage  neu 
untersucht  und  einen  Mittelweg  zwischen  den  Ansichten  von 
Schwartz  und  Meyer  eingeschlagen.  Er  glaubt,  dass  die 
Elegiensammlung,  die  am  Anfange  des  IV.  Jahrhunderts  zu 
Athen  unter  dem  Namen  des  Tyrtaios  verbreitet  war,  echte 
alte  Poesie  aus  dem  VII.  Jahrhundert  enthielt,  aber  zumtheil 
in  jüngerer  Überarbeitung  und  vermischt  mit  fremdartigen 
Bestandtheilen,  die,  an  anderen  Orten  und  in  jüngerer  Zeit  ent- 
standen, nur  den  allgemeinen  Charakter  kriegerischer  Paränese 
mit  den  echten  Tyrtaios-Gedichten  theilten.  Diese  Sammlung 
verhielt  sich  zu  dem  echten  Tyrtaios  so  wie  die  erhaltene 
theognideische  Sammlung  zu  dem  echten  Theognis.  Wilamo- 
witz versucht  das  Richtige  in  den  Beobachtungen  von  Schwartz 
und  Ed.  Meyer  zu  vereinigen.  Indem  er  zeigt,  dass  weder 
die  von  Schwartz  bemerkten  Spuren  jungen  Ursprungs,  noch 
die  von  Meyer  betonten  Kennzeichen  der  alten  Zeit  und 
Kampfesweise  sich  auf  alle  Gedichte  erstrecken,  versucht  er  zu 
einer  Scheidung  der  älteren  von  den  jüngeren  Bestandtheilen 
zu  gelangen.  Dieses  Unternehmen  ist  ein  principiell  berechtig- 
tes. Wenn  die  Gedichte  des  Tyrtaios  außerhalb  Spartas  Ver- 
breitung fanden,  so  geschah  es  nicht  aus  literarischem  Interesse 
und  um  der  Poesie  selbst  willen,  sondern  zu  dem  praktischen 
Zwecke,  die  wehrfähige  Jugend  zu  hingebender  Erfüllung  ihrer 
militärischen  Pflichten  anzufeuern.  Man  fragte  mehr  nach  der 
Brauchbarkeit  als  nach  der  Echtheit  der  Gedichte.  Wo  die 
alten  Verse  auf  die  veränderten  militärischen  Verhältnisse  nicht 
mehr  recht  passten,  griff  man  mit  Kürzungen,  Erweiterungen, 
Abänderungen  ein.  Andere  Gedichte  verwandten  Charakters 
schlössen  sich  der  Masse  an. 

Zu  den  Gedichten,  die  Wilamowitz  als  echt  anerkennt, 

fehören  in  erster  Linie  die  beiden  für  die  geschichtliche 
rage  wichtigsten,  aber  nur  durch  Bruchstücke  vertretenen: 
die  Euvopia  und  jene  Elegie,  die  die  vorher  besprochenen 
Angaben  über  den  ersten  messenischen  Krieg  enthielt.  Wras 
zunächst  das  letztere  betrifft,  so  verwirft  Wilamowitz  mit 
Recht  Schwartz'  Bedenken,  wegen  der  Stellung  des  Tyrtaios 
als  azpaxrflot:.    Welchen  Titel  er  sich  beilegte,   wissen  wir 
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nicht,  und  unsere  geringe  Kenntnis  der  altlakonischen  Ver- 
hältnisse berechtigt  uns  nicht  zu  bestreiten,  dass  es  auch 
außer  den  Königen  Heerführer  geben  konnte.  Es  ließ  sich 
wohl  in  praxi  kaum  vermeiden,  dass  bei  Verhinderung  des 
Königs  oder  im  Falle  einer  Abcommandierung  ein  anderer  statt 
seiner  das  Imperium  führte.  Wenn  wir  fast  gleichzeitig  mit 
den  ältesten  Vertretern  der  Elegie  in  Ionien  einen  spartanischen 
Officier  als  Dichter  von  Elegien  finden,  so  darf  man  daraus 
schließen,  dass  diese  Dichtungsform  älter  ist,  als  wir  glaubten, 
dass  vor  Archilochos  und  Kallinos  andere  ionische  Dichter  Elegien 
verfasst  haben,  die  der  Vergessenheit  anheimgefallen  sind.  Sonst 
aber  spricht  nichts  gegen  dieses  Gedicht.  Vielmehr  enthielt  es 
thatsächliche  Angaben  von  anschaulicher  Bestimmtheit,  die  kein 
späterer  Fälscher  erfinden  konnte,  so  die  Schilderung  der  unter 
dem  Joche  der  spartanischen  Herrschaft  seufzenden  Messenier: 
(ooftsp  Svoi  (ASfoXon;  S/dsoi  Tetpö(Ji8voi  |  Ssoftoouvoiai  f ipovres  ava-pta'lTji; 
orcö  Xofpfjc  |  9j|Jiiao  Travrö?;  ooov  xap7röv  äpoopa  ygpei.  Was  hätte 
einen  Athener,  der  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  das 
Gedicht  fälschte,  veranlassen  können,  diese  bestimmte  Angabe 
über  die  abzuliefernde  Hälfte  des  Fruchtertrages  zu  erfinden? 
Oder  wenn  er  sie  nicht  erfand,  woher  nahm  er  sie?  Dasselbe 

S'lt  von  der  Angabe,  dass  die  messenischen  Heloten  sammt 
ren  Gattinnen  die  Todtenklage  um  den  verstorbenen  Herrn 
anstimmen  mussten:  SsoTrota^  oi(ta>£ovTe<;  6|j,<l>$  SXovoi  rs  xai  atitoi  j 
eot£  T'V  ooXojiivTn  (xoipa  xt/oi  ä-avatoo.  Endlich  kann  auch  die 
Nennung  des  Königs  Theopompos,  die  sich  als  geschichtlich 
erweist,  und  die  Bestimmung  der  Dauer  des  ersten  Krieges  auf 
20  Jahre  schwerlich  die  Erfindung  eines  Fälschers  sein.  Das 
ganze  Alterthum  hat  den  Theopompos  als  Führer  im  zweiten 
Kriege  nur  aus  diesem  Gedichte  gekannt.  Woher  entnahm  der 
Verfasser  die  Angabe?  Ist  sie  erfunden,  wie  erklärt  sich  dann, 
dass  die  olympische  Festchronik  sie  bestätigt?  Oder  hat  der 
Verfasser  gelehrte  Studien  gemacht  und  selbst  auf  Grund  der 
olympischen  Siegerliste  combinatorisch  die  Zeit  des  ersten 
Krieges  ermittelt?  Aber  wer  hat  überhaupt  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen Krieges  diese  Methode  geschichtlicher  Combination 
angewendet  und  wer  würde  dem  Dichter  seine  Mühe  gedankt 
haben  ? 

Also  das  für  die  geschichtliche  Frage  wichtigste  Gedicht 
ist  gesichert.  Wir  dürfen  seinen  Angaben  Glauben  schenken. 
Aber  auch  die  Eovojita  können  wir  nicht  verwerfen.  Die  aus 
diesem  Gedichte  citierte  Angabe,  dass  infolge  des  zweiten 
messenischen  Krieges  wegen  Nichtbestellung  der  Äcker  eine 
Hungersnoth  und  weiterhin  eine  agrarische  Revolution  eintrat, 
welche  Tyrtaios  bekämpfte,  trägt  den  Stempel  geschichtlicher 
Glaubwürdigkeit.  Zeus  selbst,  heißt  es  in  einem  der  Bruch- 
stücke, hat  den  Herakliden  diese  Stadt  gegeben,  unter  deren 
Führung  wir  das  windige  Erineos  verließen  und  in  die  ge- 
räumige Pelopsinsel  gelangten.  Auch  die  Nennung  von  Erineos 
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als  Metropolis  der  Spartaner  wäre  im  Munde  eines  Fälschers 
im  V.  Jahrhundert  schwer  erklärlich.  Endlich  haben  wir, 
jedenfalls  aus  diesem  Gedichte,  wenn  auch  ohne  Nennung  des 
Titels,  bei  Plutarch  im  Leben  Lykurgs  und  in  etwas  ab- 
weichender Fassung  bei  Diodor  eine  Versreihe  über  die  Rechte 
der  Könige  und  Geronten  einerseits,  des  Demos  andererseits 
nach  der  spartanischen  Verfassung.  Es  werden  hier  pijtpai,  die 
uns  zumtheil  auch  sonst  bekannt  sind,  in  so  origineller  Weise 
wiedergegeben,  dass  man  den  Eindruck  hoher  Alterthümlich- 
keit  empfängt. 

Außer  diesen  beiden  Gedichten  ist  es  nur  noch  eines,  das 
Wilamowitz  als  echt  gelten  lässt,  das  bei  Stob.  Flor.  L  er- 
haltene, nr.  11  Bgk.,  das  mit  den  Worten  beginnt:  3AXX5  CH- 
paxXr^oe  7<xp  aviXTjtoo  7§voc  eat£  |  fl-apaeft'  oörca>  Zsfx;  aifysva  Xo£öv 
l'ys».  Hier  lässt  sich  die  Echtheit  zwingend  darthun.  Nicht 
allein  gibt  das  Gedicht  schon  durch  die  Anrede  der  Herakles- 
söhne deutlich  zu  erkennen,  dass  es  für  Sparta  gedichtet  ist, 
nicht  allein  werden  die  tp£aoavcec  erwähnt,  eine  Bezeichnung, 
die  als  lakonischer  Kunstausdruck  durch  Plutarch  bezeugt  ist, 
es  zeigt  sich  auch,  dass  die  von  dem  Dichter  angeredeten 
Krieger  noch  jenen  riesigen  Schild  tragen,  den  uns  die  mykeni- 
sehen  Monumente  zeigen,  und  welchen  der  verstorbene  Reichel 
in  seinem  Buche  „Über  homerische  Waffen"  als  die  wichtigste 
Schutzwaffe  der  homerischen  Krieger  erwiesen  hat.  Nur  auf 
einen  solchen  passen  die  Worte:  |i.7)poi><;  ts  xvnjjiac  ts  xdtco  xai 
at£pva  xai  &|i,oös  |  a^ziSo;  eü>pei7]<;  «jaotpl  xaXo<j>d|ievo<;.  Durch  diese 
Beobachtung  von  Wilamowitz  wird  also  nicht  nur  das  Alter 
und  die  Echtheit  des  Gedichtes  garantiert,  wir  lernen  auch, 
dass  die  Spartaner  in  ihrer  conservativen  Art  noch  im  VII.  Jahr- 
hundert die  Bewaffnungsart  beibehielten,  die  in  Attika,  wie 
die  Dipylonvasen  zeigen,  schon  im  VIII.  Jahrhundert  ab- 
gekommen war.  Die  Träger  der  alten  Schilde  trugen  keine 
ranzer.  Der  Schild  deckte  den  ganzen  Leib.  Darum  wird 
die  Aufforderung  an  die  Schildträger,  sich  in  die  vorderste 
Reihe  zu  stellen,  in  unserem  Gedichte  v.  28  treffend  mit  den 
Worten  begründet:  jj.t)S'  sxtöc  ßeX£wv  saraiö)  asirtS5  gywv.  An 
diesen  Vers  schloss  sich  gewiss  ursprünglich  v.  35  unmittel- 
bar an,  der  die  nicht  gerüsteten  Krieger  auffordert,  sich  neben 
den  Schildträgern  unter  die  großen  Schilde  zu  ducken,  wie 
Teukros  unter  den  Schild  des  Aias,  und  mit  Feldsteinen  auf 
die  Feinde  zu  werfen:  opist^  8\  ö>  fop^tsc,  oä'  aomSos  ÄXXoftsv 
aXXos  |  7rc(üaoovTs<;  [isfaXoti;  ßaXXete  ysp|ia8tot<;,  eine  Aufforderung, 
die  das  Nichtvorhandensein  einer  geschlossenen  Phalanx  schla- 
gend beweist.  Dagegen  können  v.  29 — 34  nicht  ursprünglich 
sein,  wie  schon  Weil  erkannt  hatte,  so  wenig  wie  das  letzte 
Distichon,  das  die  Gymneten  auffordert,  auch  mit  Wurfspeeren 
zu  schießen  und  sich  in  der  Nähe  der  rdvorcXot  zu  halten.  Die 
Zusätze  zeigen,  wie  die  Überarbeitung  sich  bemüht,  das  alte 
Gedicht  den  veränderten  militärischen  Verhältnissen  anzupassen. 
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Dagegen  spricht  Wilamowitz  die  berühmte  Elegie  12  Bgk. 
o8t'  äv  (JLVYjaaCjiiQv  o5t'  Iv  XÖ7<p  ävSpa  Ttdstjnrjv  dem  Tyrtaios  ab,  so- 
wohl des  Stils  und  der  Sprache  wegen,  als  weil  sie  offenbar  die 
spätere  Bewaffnung  und  die  spätere  Taktik  voraussetzt  und 
nichts  specifisch  Spartanisches  enthält.  Auch  die  Beobachtung 
der  Solon- Imitation  kommt  hier  zu  ihrem  Rechte.  Ich  muss 
bekennen,  dass  mich  hier  Wilamowitz  völlig  überzeugt  hat. 
Auch  die  von  Lykurg  in  der  Leocratea  mitgetheilten  Verse 
hält  Wilamowitz  nicht  für  echt.  Wie  andere  Gelehrte  vor  ihm 
nimmt  er  an,  dass  sie  kein  einheitliches  Gedicht  bilden.  V.  1 — 14 
bildet  einen  in  sich  abgeschlossenen  Gedankengang.  Dem  Ruhme 
des  in  der  vordersten  Reihe  Gefallenen  (tsdyo(ievat  "pcp  xaXöv  hl 
irpo(iaxoiot  rcsatfvta)  wird  in  ausführlicher  Schilderung  gegen über- 

Sestellt  das  elende  Los  des  aus  der  Heimat  vertriebenen  land- 
üchtigen  Bettlers.  Wilamowitz  meint,  dass  diese  Verse  nur 
in  einen  Vertheidigungskrieg,  nicht  in  einen  Eroberungskrieg, 
wie  den  zweiten  messenischen,  hineinpassen.  Der  zweite  Theil 
(v.  15 — 32)  knüpft  an  die  schöne  Ilias-Stelle  X  71  ff.  an,  wo  aus- 
geführt wird,  dass  es  für  den  Jüngling  in  der  Blüte  der  Jahre 
passender  sei,  im  Kampfe  zu  fallen,  als  für  den  lebensmüden 
Greis. 

Inwieweit  diese  letzten  Athetesen  durch  die  weitere  For- 
schung Bestätigung  finden,  bleibt  abzuwarten.  Aber  als  ge- 
sichert sehe  ich  an  einerseits  die  Echtheit  jener  Gedichte,  auf 
denen  alles  Wissen  von  den  messenischen  Kriegen  heute  wie 
im  Alterthume  beruht,  andererseits  unsere  Berechtigung,  aus 
dem  übrigen,  was  unter  Tyrtaios'  Namen  geht,  durch  ein- 
gehende sachliche  und  stilistische  Untersuchung  das  Ursprüng- 
liche herauszuschälen  und  von  den  Zusätzen  der  späteren  Zeit 
zu  sondern.  So  erhalten  wir  erst  eine  deutliche  Vorstellung 
von  dem,  was  Tyrtaios  gewesen  ist.  An  Stelle  der  fragwürdigen 
Gestalt  des  lahmen  Schulmeisters,  den  sie  sammt  vielen  anderen 
Nebelgestalten  auflöst  und  verflüchtigt,  schenkt  uns  die  wissen- 
schaftliche Kritik  den  echten  Tyrtaios  wieder,  diesen  spartani- 
schen Officier  des  VII.  Jahrhunderts,  der  durch  seine  Poesie 
für  die  damals  noch  vorhandene  geistige  Lebendigkeit  Spartas 
Zeugnis  ablegt,  der  die  Waffe  der  Poesie  auch  im  politischen 


Wilamowitz  mit  Recht  sagt,  in  höherem  Sinne  als  Archilochos. 


Kampfe  zu  handhaben  weiß, 
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Die  neuen  Instructionen  für  philosophische 
Propädeutik. 

Vortrag,  gehalten  am  1.  December  1900  im  Vereine  „Mittelschule"  in  Wien 
von  Schulrath  Prof.  Dr.  Alois  Höfler. 

Meine  hochgeehrten  Herren ! 

Indem  die  „ Mittelschule"  den  heutigen  Vereinsabend  der 
philosophischen  Propädeutik  widmet,  knüpft  sie  sozusagen  un- 
mittelbar an  jene  fünf  Vereinsabende  des  Winters  1883 — 1884 
an,  die  von  einer  durch  Herrn  Collegen  Prof.  Dr.  Joh.  Obermann 
eingeleiteten  und  dann  mit  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit  sich 
fortsetzenden  Discussion  über  die  Zukunft  des  philosophisch- 
propädeutischen  Unterrichtes  in  Österreich  ausgefüllt  waren. 
Das  äußerliche  Ergebnis  jener  eingehenden  Erörterungen  war, 
dass  die  These:  „Der  Unterricht  m  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik ist  nach  dem  ursprünglichen  Plane  des  §  49  des  Organi- 
sationsentwurfes vom  Jahre  1849  wiederherzustellen"  —  d.  b. 
der  ganze  Unterricht  von  vier  auf  zwei  Stunden  herab- 
zusetzen, mit  2  Stimmen  Majorität,  nämlich  mit  13  Stimmen 
(unter  ihnen  von  Fachlehrern  der  Propädeutik  nur  die  des 
Antragstellers)  gegen  11  angenommen  wurde.  —  Der  letzte 
jener  fünf  Propädeutik -Abende  der  ,. Mittelschule"  war  der 
8.  März  1884  gewesen  —  und  am  6.  Juni  1884  lagen  in 
unseren  Conferenzzimmern  die  beiden  ersten  Bogen  des  vom 
24.  Mai  1884  datierten  Instructionenwerkes  auf,  in  welchem 
—  übereinstimmend  mit  jenem  Beschlüsse  der  „Mittelschule"  — 
der  philosophischen  Propädeutik  eine  Reduction  auf  den  einen 
letzten  Jahrgang  der  VIII.  Classe  mit  wöchentlich  2  Stunden 
in  Aussicht  gestellt  war. 

Es  ist  mir  bis  zum  heutigen  Tage  unbekannt  geblieben, 
inwieweit  diese  Stellungnahme  der  damaligen  Instructionen 
durch  den  nur  drei  Monate  vorher  gefassten  Beschluss  der 
„Mittelschule"  (oder  inwieweit  etwa  umgekehrt  überhaupt  schon 
die  Ansetzung  jenes  Vortrages  und  Discussionsgegenstandes 
in  unserem  Vereine  „Mittelschule"  durch  die  hohe  Regierung 
behufs  Information  über  die  Stellungnahme  der  Lehrerschaft  zu 
einer  eventuellen  Reduction)  angeregt  gewesen  sei.  Wenn  ich 
aber  auch  über  diese  geschichtliche  Einzelheit,  die  im  Lichte 
der  vom  23.  Februar  1900  datierten  neuen  Instructionen  neues 
Interesse  gewonnen  hätte,  nichts  Positives  mitzutheilen  weiß,  so 
wird  Sie  dafür,  meine  verehrten  Herren  Fachgenossen,  vielleicht 
ein  anderes  hiehergehöriges  historisches  Detail  interessieren: 
Als  ich  nämlich  an  jenem  6.  Juni  1884  jene  Androhung  einer 
Einschränkung  der  Propädeutik  auf  das  halbe  Stundenausmaß 

Digitized  by  VjOOglC 


184 


Dr.  Alois  Höfler. 


—  wie  ich  sogleich  sagen  darf:  mit  nicht  geringem  Schrecken 

—  gelesen  hatte,  begab  ich  mich  unmittelbar  aus  der  Schule 
ins  Ministerium  zu  dem  damaligen  Referenten,  Herrn  Hofrath 
Krischek,  und  theilte  ihm  mit,  dass  ich,  durch  jenen  Beschluss 
der  „Mittelschule"  veranlasst,  seit  dem  9.  März  an  einem 
Programme  „Zur  Propädeutikfrage"  l)  arbeite,  und  ich  bat 
ihn,  mir  mitzuth eilen,  ob  ich  in  dem  (allerdings  bis  auf  die 
Seiten  94  — 100  schon  fertig  gedruckt  vorliegenden)  Aufsatze 
noch  auf  die  bevorstehenden  Instructionen  Bezug  nehmen 
könne  und  solle.    Herr  Hofrath  Krischek  antwortete  mir  mit 


und  der  letzte,  den  Abschnitt  über  Propädeutik  enthaltende 
Druckbogen  der  Instructionen  ebenfalls  am  lo.  Juli.  Sie  können 
und  sollen  also  über  den  Inhalt  dieser  Instructionen  bis  zum 
Erscheinen  Ihres  Programmes  nichts  gewusst  haben,  und  wir 
werden  daher  in  Ihrer  Arbeit  eine  völlig  unabhängige  Stimme 
über  diesen  Theil  der  Instructionen  vernommen  haben." 

So  war  es  dann  auch.  Denn  als  (zwar  nicht  am  15.  Juli, 
sondern  am  15.  August  1884)  die  letzten  Bogen  des  großen 
Instructionenwerkes  erschienen  waren,  ersah  ich,  dass  zwar 
in  einzelnem,  so  namentlich,  was  die  von  mir  geforderte 
„Psychologische  Einleitung  zur  Logik"  betraf,  Über- 
einstimmung —  —  in  allen  die  künftige  äußerliche  Or- 
ganisation betreifenden  Absichten  aber,  so  namentlich  hin- 
sichtlich des  Stundenausmaßes  und  der  Reihenfolge  der  beiden 
Fächer  Logik  und  Psychologie,  ein  so  tiefgehender  Gegensatz 
bestand,  dass  in  meinem  Programme  geradezu  alle  diese  Vor- 
schläge bereits  mit  ausführlichen  Gründen  widerlegt  waren. 

Da  nun  aber  durch  das,  was  den  inneren  wissenschaft- 
lichen Bestand  der  in  Aussicht  gestellten  neuen  Propädeutik 
betraf,  ganz  wider  Erwarten  gerade  die  Psychologie  aufs 
höchste  gefährdet-)  erschien,  so  bat  ich  meinen  Lehrer  und 
Freund  Alexius  Mejnonu,  auf  die  wissenschaftlichen  Bedenken 

Segen  ein  solches  Opfern  der  Psychologie  öffentlich  hinzuweisen. 
>enn  Meinong  hatte  schon  damals  wohl  am  entschiedensten 
von  allen  österreichischen  Philosophen  die  Auffassung  ver- 
treten, dass  die  Psychologie  —  zwar  keineswegs  sich  decke 
mit  dem  Ganzen  der  Philosophie  —  dass  sie  aber  die 
Grundwissenschaft  für  alle  übrigen  philosophischen 
Disciplinen  darstelle,  indem  nur  bei  solcher  Hervorhebung 
und  Würdigung  der  psychischen  Thatsachen  der  Philosophie 

x)  Programm  des  Theresianischen  Gymnasiums  1884,  100  Seiten.  — 
In  Sonderausgabe  bei  Hölder  1884. 

2)  Durch  die  öfters  citierten  Sätze:  „Der  volle  Reichthum  der 
Erscheinungen  des  seelischen  Lebens  ist  dem  gereiften  Schüler 
begrifflich-systematisch  zu  erschließen"  —  aber  (fünf  Zeilen  später): 
„Der  Psychologie  brauchte  eigentlich  keine  selbständige  Rolle  eingeräumt 
zu  werden,  da  alle  jene  psychologischen  Lehren,  welche  als  ge- 
sicherte und  von  keiner  Seite  bestrittene  Ergebnisse  zu  betrachten  sind,  zu- 
r.  am  menge  nommen  kaum  einen  Sem  estercurs  in  Anspruch  nehmen." 


feinem  Lächeln:  ,,Ihr  Pr 
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überhaupt  erst  ein  ihr  eigentümliches  Gegenstandsgebiet  zu 
verschaffen  und  zu  wahren  sei.  —  Meinong  gieng  sogleich 
auf  diese  meine  Bitte  ein  und  suchte  sie  zuerst  durch  eine 
kurze  Anzeige  meines  Propädeutik-Programmes,  beziehungsweise 
durch  seine  Vergleichung  mit  den  Instructionen  zu  erfüllen, 
woraus  aber  dann  das  Buch  „Über  philosophische  Wissen- 
schaft und  ihre  Propädeutik"  (Holder  1885)  hervorwuchs 
—  die  bisher  umfangreichste  Publication,  die  der  philosophischen 
Propädeutik  jemals  gewidmet  worden  ist. 

Ich  gedenke  heute,  wo  ein  IG  jähriger  Kampf  durch  die 
Instructionen  von  1900  seinen  Abschluss  gefunden  hat,  jener 
Einzelheiten  aus  den  Jahren  1884  und  1885,  weil  vielleicht 
jene  beiden  unmittelbar  vor  und  nach  den  Instructionen  von 
1884  erschienenen  Publicationen  nicht  außer  allem  causalen  Zu- 
sammenhange mit  der  Thatsache  stehen,  dass  jene  Instructionen 
ein  in  der  Geschichte  unserer  Verordnungen  wohl  einzig  da- 
stehendes Schicksal  erfuhren:  dass  sie  nämlich  volle  16  Jahre 
hindurch  nicht  in  Kraft  traten,  sondern  Provisorium 
blieben.  —  Es  muss  dieses  Unistandes  heute,  wo  es  keineswegs 
die  Geschichte  dieser  16  Jahre,  sondern  einzig  die  Instructionen 
von  1900  gilt,  deshalb  gedacht  werden,  weil  diese  Instructionen 
von  1900  in  dem  einzigen  Capitel  „Propädeutik"  factisch  nicht 
etwa  einen  Wandel  gegen  1884,  sondern  einen  gegen  1855 
darstellen;  denn  factisch  war  das  die  letzte  rechtskräftig 
gewordene  Reform  der  Propädeutik  in  Österreich  gewesen. 
Ja  wenn  man  die  Lehrpläne  von  1855  und  1849  miteinander 
vergleicht,  so  findet  man  sie  wörtlich  gleichlautend  in  folgendem 
auch  1884  und  1900  unverändert  gebliebenen  Satze:  „Er- 
gänzung der  Erfahrungskenntnisse  von  der  Außenwelt  durch 
erfahrungsmäßige  Auffassung  des  Seelenlebens;  zusammen- 
hängende Kenntnis  der  allgemeinsten  Gedankenformen  als  Ab- 
schluss des  bisherigen  und  als  Vorbereitung  des  bevorstehenden 
strengeren  wissenschaftlichen  Unterrichtes."  Die  Abänderung 
von  1855  gegenüber  1849  besteht  ausschließlich  in  der  Hinzu- 
fügung der  VII.  Classe;  jener  Angabe  des  Lehrzieles  folgte 
nämlich 

^  1849  i  1855 

„—  somit:  Empirische  Psychologie  '  „—  somit:  Empirische  Psychologie 
und  formale  Logik  in  der  obersten  !  und  formale  Logik  in  den  zwei 
Classe  durch  wöchentlich  2  Stunden."  |  obersten  Classen  durch  wöchentlich 

2  Stunden. 

Lehrplan:  VII.  Classe  2  Stunden 
wöchentlich:  Allgemeine 
Logik 

VIII.  Classe  2  Stunden 
j  wöchentlich:  Empirische 

I  Psychologie." 

Im  Lehrplane  von  1900  heißt  es  nur  statt  „formale  Logik" 
oder  „allgemeine  Logik"  kurz  rLogik". 

Neue  Instructionen  sind  1855  nicht  gegeben  worden; 
es  haben  also  in  Wahrheit  die  Instructionen  des  Organi- 
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sationsentwurfes  von  1849  in  dem  einzigen  Fache 
Philosophische  Propädeutik  von  1849  bis  1900  aus- 
schließlich officielle  Geltung  gehabt. 

Wo  also  mein  Bericht  über  die  neuen  Instructionen 
historische  Vergleiche  anzustellen  haben  wird,  werden  es  solche 
mit  den  Instructionen  von  1849,  nicht  mit  dem  Provisorium 
von  1884  sein  müssen. 


Die  neuen  Instructionen  gliedern  sich  in 

A.  Allgemeine  Bemerkungen:  1.  Ziel  des  Propädeutik- 
Unterrichtes,  2.  Bedenken  gegen  die  philosophische  Propädeutik, 
3.  Stundenausmaß,  4.  Logik  und  Psychologie  als  die  zur  philo- 
sophischen Vorschulung  ausreichenden  Fächer,  5.  die  Reihenfolge 
der  beiden  Fächer, 

B.  Besondere  Bemerkungen  über  das  Lehrverfahren: 
1.  Der  propädeutische  Unterricht  überhaupt,  2.  Logik,  3.  Psycho- 
logie. 

Die  beiden  Abschnitte  A  1.  2.  enthalten  eine,  man  darf 
wohl  sagen :  feurig  beredte  Darstellung  der  Unentbehrlichkeit 
eines  philosophisch -propädeutischen  Unterrichtes  am  Gymna- 
sium. Die  Fülle  von  Gründen  unter  1.  erdrückt  die  unter  2. 
gewürdigten  Bedenken  gegen  philosophische  Propädeutik.  Was 
hiezu  Diejenigen  sagen  werden,  welche  diese  Bedenken  zu 
wiederholen  bis  dahin  nicht  müde  geworden  sind,  bleibt  ab- 
zuwarten. 

Durch  einen  eigenthümlichen  Zufall  ist  fast  ganz  gleich- 
zeitig mit  den  Instructionen  ein  Programm  „Über  philosophische 
Propädeutik"  (Berlin,  Ostern  1900)  von  Rudolf  Lehmann, 
dem  Verfasser  des  bekannten  Buches  über  den  deutschen 
Unterricht,  erschienen,  in  dessen  einleitenden  Sätzen  es  heißt: 
r.  .  Ein  Bildungsstoff,  dessen  Platz  im  Schulunterricht  der  gebil- 
detsten unserer  Nachbarnationen  von  so  lange  her  feststeht, 
dass  man  in  Österreich  wie  in  Frankreich  eine  Discussion 
darüber,  ob  ihm  dieser  Platz  mit  Recht  zukomme,  einfach  als 
absurd  ablehnen  würde,  .  .  ist  seit  nun  fast  zwei  Jahrzehnten  aus 
den  Lehrplänen  unserer  [der  preußischen]  höheren  Schulen 
ohne  jeden  Ersatz  gestrichen  und  geschwunden."  —  Nun,  die 
neuen  Instructionen  haben  keineswegs  die  Discussion  über  den 
Bildungswert  der  Propädeutik  als  „absurd"  oder  auch  nur 
als  überflüssig  abgelehnt.  Und  ich  glaube  mit  Recht.  Denn 
gestehen  wir  es  nur,  eine  latente  Opposition  gegen  den  Fort- 
bestand dieses  Faches  gibt  es  ja  immer  noch  —  auch  bei  uns. 
Erst  in  den  jüngsten  Tagen  wieder,  da  eine  der  Fragen, 
welche  der  ersten  österreichischen  Directorenconferenz  Ende 
October  1900  vorgelegt  wurde,  die  Aufnahme  einer  modernen 
Cultursprache  in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  berührte,  hörte 
ich  sogleich  den  Vorschlag:  man  könne  ja  wenigstens  in  der 
VII.  und  VIII.  Classe  je  2  Stunden  durch  Hinauswerfen  der 
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Logik  und  Psychologie  gewinnen.  —  Ich  sehe  hier  ganz  davon 
ab,  dass  das  offenbar  überhaupt  keine  Lösung  der  brennen- 
den Frage  wäre  (die  ohne  Zweifel  zugunsten  der  modernen 
Sprache  wird  gelöst  werden  müssen):  denn  die  zwei  Stunden 
in  den  zwei  Classen  machen  noch  lange  kein  Französisch  oder 
Englisch  am  ganzen  oder  halben  Gymnasium  möglich;  und 
wenn  sich  auch  die  Propädeutik  den  Stundenraub  gefallen 
ließe,  so  doch  gewiss  kein  anderer  Gegenstand;  über  alle  solchen 
Vorschläge  haben  wir  zu  schlimme  Erfahrungen  in  der  Gym- 
nasial-Enqu^te  1870  gemacht.  Aber  auch  wenn  jemals  wieder, 
sei  es  aus  dem  genannten  oder  aus  einem  anderen  Grunde,  ein 
Vorschlag  auf  Beseitigung  der  Propädeutik  in  ernst  zu  nehmen- 
der Form  auftauchen  sollte,  dürften  an  den  lapidaren  Sätzen 
der  Instructionen,  nach  welchen  „insbesondere  der  philosophischen 
Propädeutik  die  wichtige  und  nur  von  ihr  zu  lösende  Aufgabe 
zufällt,  dem  jungen  Manne  noch  vor  Übertritt  zur  Hockschule 
den  Blick  in  die  Werkstätte  des  Geistes  und  Oemüthes  zu  er- 
öffnen  und  ihn  zu  befähigen,  seine  Aufmerksamkeit  reflectierend 
auf  die  psychischen  Erscheinungen  zu  lenken"  —  es  dürften  an 
diesen  und  zahlreichen  anderen  wuchtigen  Argumenten  die 
landläufigen  Angriffe  auf  die  Propädeutik  wie  an  einer  aus 
Quadern  wohlgefügten  Schutzmauer,  die  nunmehr  um  die  Pro- 
pädeutik errichtet  ist,  abprallen.  Denn  was  für  hohe  Unter- 
richts- und  Erziehungswerte  müssten  es  sein,  im  Vergleiche 
zu  denen  man  diese  von  der  neuen  Propädeutik  verheißenen 
Werte  zu  opfern  wagen  möchte?  —  Man  lese  doch  nur  die  auf 
der  ersten  Seite  dieser  Instructionen  aufgezeigten  Beziehungen 
einer  philosophischen  Vorbildung  zu  allen  späteren  Berufs- 
studien absolvierter  Gymnasiasten! 

Das  3.  Capitel  „Stundenausmaß"  erlaube  ich  mir,  da 
es  nur  kurz  ist,  vollständig  wiederzugeben:  „Über  das  diesem 
Gegenstand  zu  gewährende  Stunden ausmaß  ist  zwar  schon  viel 
discutiert  worden,  thatsächlich  aber  sind  ihm  an  den  österreichischen 
Gymnasien  seit  1856 je  zwei  Wochenstunden  in  den  beiden  obersten 
Classen  des  Gymnasiums  zugewiesen.  Aus  den  Erörterungen  der 
einschlägigen  Literatur  geht  hervor,  dass  diese  seit  mehr  als 
40  Jahren  bestehende  Einrichtung  sich  im  großen  Ganzen  doch 
beicährt  hat;  außerdem  hat  aber  auch  die  tibemaschend  reiche 
Entwicklung  der  Psychologie  als  selbständiger  Wissenschaft  den 
in  der  Instruction  von  1884  skizzierten  Plan  einer  auf  Kosten 
der  Psychologie  vorzunehmenden  Verminderung  des  der  Pro- 
pädeutik zugexoiesenen  Stundenausmaßes  mit  der  stillen,  aber  un- 
widerstehlichen Macht  der  Thatsachen  zurückgeschoben.  Ob  viel- 
leicht in  Zukunft  nicht  vielmehr  die  Logik  Gefahr  laufen  wird, 
von  der  Psychologie  eingeengt  zu  werden,  mag  dahingestellt  sein. 
Dermalen  kann  das  hergebrachte  Stundenausmaß  mit  Recht  als 
glückliche  Mitte  festgelegt  bleiben." 

Interessant  ist  an  diesen  Darlegungen  insbesondere,  dass 
einerseits  hier,  bei  der  Betonung  der  Psychologie,  das  einzige- 
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mal  der  Instructionen  von  1884  gedacht  wird,  und  andererseits 
die  leise  angedeutete  Befürchtung  für  die  Logik  der  Zukunft. 
Es  steht  diese  Stelle  im  schärfsten  Contraste  zu  aer  ganz  einseitig 


entwürfe  von  1884.  Es  hatte  dort  geheißen  (S.  IV):  ,,Psycho- 
logie  vorangehen  zu  lassen  und  dem  Hauptzwecke  —  einer 
ausreichenden  logischen  Orientierung  —  unterzuordnen,  ent- 
spräche dem  jetzigen  Stande  der  logischen  Wissenschaft,  dem 
wissenschaftlichen  Charakter  der  psychologischen  Forschung 
und  dem  natürlichen  Verhältnisse  der  beiden  Disciplinen  inner- 
halb des  Rahmens  eines  gymnasialen  Vorbereitungsunterrichtes." 
Indem  sich  die  neuen  Instructionen  auf  „die  überraschend  reiche 
Entwicklung  der  Psychologie  als  selbständiger  Wissenschaft"  be- 
rufen, kommt  in  dieser  Instruction  und  jenem  Instructions- 
entwurfe  allerdings  ein  Gegensatz  zum  Ausdrucke,  den  auch 
die  Wissenschaftsgeschichte  beider  Disciplinen  aufweist;  man 
könnte  ihn  ganz  äußerlich  betrachtet  kurz  so  charakterisieren: 
In  den  letzten  anderthalb  Jahrzehnten  des  XIX.  Jahrhunderts 
war  die  Psychologie,  in  den  vorletzten  anderthalb  Jahrzehnten 
war  die  Logik  in  der  Mode.  —  Es  mag  seltsam  erscheinen,  wenn 
man  von  „Moden"  in  der  Wissenschaft  spricht.  Aber  das  rasche 
Erkalten  des  Eifers  der  Siebziger-  und  noch  ersten  Achtziger- 
Jahre  für  die  Logik  und  Erkenntnistheorie  —  man  denke  an  die 
umfänglichen  Arbeiten  von  ^igwart,  Schuppe  u.  a.  und  die 
nur  spärlichen  aus  den  Neunziger- Jahren  (Benno  Erdmanx, 
Logik  I.  Band,  seit  acht  Jahren  noch  kein  zweiter;  sodann 
noch  Lipps  und  einige  Monographien  von  Husserl  —  sonst 
kaum  etwas  wesentlich  Neues)  und  dagegen  z.  B.  nur  allein  an 
die  in  den  bloß  zehn  Jahren  von  1890  — 1900  erschienenen 
24  Bände  der  Zeitschrift  für  Psychologie  von  Ebbinghaus,  so 
muss  man  an  Wellenberge  und  Wellenthäler  im  wissen- 
schaftlichen Interesse  an  ganzen  Disciplinen  denken.  Ob  nicht 
aber  gerade  hieraus  wieder  ein  nahebevorstehender  Wellenberg 
der  Logik  und  Erkenntnistheorie  vorauszusehen  wäre?  WTobei 
es  besonders  erfreulich  würde,  wenn  er  nicht  durch  ein  Wellen- 
thal der  Psychologie  erkauft  wäre.  —  Prophezeiungen  über  die 
Schicksale  ganzer  Wissenschaftszweige  sind  gewiss  ebenso  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  wie  jeder  sonst  in  die  Zukunft  versuchte 
Blick.  Niehl  hatte  in  einer  Antrittsvorlesung  aus  dem  Anfange 
der  Achtziger- Jahre  geradezu  die  ganze  Philosophie  in  Er- 
kenntnistheorie aufgehen  lassen.  In  den  ersten  Neunziger- 
Jahren  dagegen  wurde  wiederholt  (z.  B.  von  Ziegler)  erklärt, 
nun  hätten  wir  die  Erkenntnistheorie  überhaupt  satt,  wir 
brauchen  Gefühlslehre,  Ethik;  und  jüngster  Tage  wieder  be- 
zeichnet es  Windelband  (auf  der  letzten  Seite  der  zweiten 
Auflage  seiner  Geschichte  der  Philosophie)  als  „die  Aufgabe 
der  Zukunft",  als  „die  einzige  Möglichkeit  der  Philosophie, 
weiter  zu  leben  als  die  Lehre  von  den  allgemein  giltigen 
Werten.    Eine  Theorie  der  Werte  wird  eine  neue  Art  von 


zu  nennenden  Bi 


der  Logik  in  dem  Instructions- 
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philosophischer  Grundwissenschaft  sein"  —  ich  füge  hinzu:  ge- 
wiss nicht  ohne  solide  Grundlagen  in  der  Psychologie  der  Ge- 
fühle und  Begehrungen. 

Wenden  wir  von  einem  solchen  Fluctuieren  der  Meinungen 
über  Philosophie  im  größten  Stile  den  Blick  zurück  auf  die 
jüngsten  Erfahrungen  in  unserer  Propädeutik,  so  ist  in  Sachen 
der  Logik  als  immerhin  auffällige  Thatsache  zu  constatieren, 
dass  alle  nur  zu  bekannten  Klagen  über  die  erbärmliche  Arm- 
seligkeit der  Schullogik,  die  auch  unsere  Mittelschulverhand- 
lungen von  1883  und  1884  großentheils  ausgefüllt  hatten,  fast 
unmittelbar  nachher  bis  auf  den  heutigen  Tag  verstummt  sind  — 
ja  umgeschlagen  sind  in  allerlei  Klagen  darüber,  dass  gerade 
die  Logik  einen  für  die  Schule  fast  überreichen  Stoff  gewähre. 
Ich  unterlasse  es  hier,  den  besonderen  Gründen  dieses  plötz- 
lichen Umschlages  nachzuforschen;  umso  sicherer  aber  müssen 
wir  von  den  neuen  Instructionen  sagen:  sie  handelten  weise, 
weder  allzuweit  zurück  in  die  Vergangenheit  noch  vorwärts 
in  die  Zukunft  blicken  zu  wollen,  dafür  aber  umso  getreulicher 
der  Gegenwart  sich  anzupassen. 

In  dem  4.  Capitel  „Logik  und  Psychologie  als  die  zur 
philosophischen  Vorschulung  ausreichenden  Fächer" 
sind  besonders  charakteristisch  die  Ablehnungen  „  einer  der 
übrigen  philosophischen  Disciplinen"  —  „einer  allgemeinen 
Einführung  in  die  Philosophie"  —  „eines  Abrisses  der  Ge- 
schichte der  Philosophie".  Doch  bleibt  es  nicht  bei  der  Ne- 
gation: „Ausblicke  in  die  Gebiete  der  Erkenntnistheorie  sowie 
der  Ethik  und  Ästhetik"  werden  nicht  nur  erlaubt,  sondern 
geradezu  empfohlen;  desgleichen  „eine  zweckmäßige  ausgewählte 
und  gut  geleitete  Leetüre  von  Originalstellen  aus  philosophischen 
Meistenoerken  " . 

Das  5.  Capitel  „Die  Reihenfolge  der  beiden  Fächer* 
lehnt  die  besonders  häufig  laut  gewordenen  Vorschläge  zur 
Umstellung  der  bisherigen  Reihenfolge  mit  Gründen  ab,  auf 
die  ich  zusammen  mit  noch  manchen  anderen  schon  so  häufig 
literarisch  hingewiesen  habe,  dass  ich  nur  dann  eine  Discussion 
dieses  Punktes  empfehlen  möchte,  wenn  noch  neue  bisher 
literarisch  nicht  gewürdigte  Gründe  anzuführen  wären.  Dass 
es  auch  hier  nicht  bei  der  bloßen  Ablehnung  bleibt,  sondern 
dass  die  Instructionen  herzerwärmende  Gründe  dafür  haben, 
die  Abiturienten  nicht  mit  einem  „zuletzt  Collegium  logicum!" 
—  wie  es  der  Instructionsentwurf  von  1884  wollte  —  an  die 
Hochschule  zu  schicken,  belege  der  eine  Satz:  „Gerade  bevor 
der  Abiturient  das  Gymnasium  vevlässt,  ist  eine  nach  der  emotional- 
ethischen Seite  hin  zielende  Vertiefung  der  Lehrweise  und  des 
Lehrinhaltes  gewiss  am  wirkungsvollsten  und  dankbarsten.17 

Der  Abschnitt  B  „Besondere  Bemerkungen  über  das 
Lehrverfahren"  bringt  in  1.  „Der  propädeutische  Unter- 
richt überhaupt"  noch  einmal  grundlegende  allgemeine  Be- 
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trachtungen,  die  in  der  Hervorhebung  der  psychischen  Tha t- 
sachen  als  des  eigentlichsten  Stoffgebietes  der  Philosophie 
und  also  auch  der  philosophischen  Propädeutik  gipfeln;  ich 
werde  darauf  noch  zurückzukommen  haben.  —  Aber  auch  ins 
einzelne  gehende  Betrachtungen  von  höchstem  Werte  finden 
sich  auf  den  drei  Seiten  dieses  Gapitels.  Ich  hebe  als  besonders 
charakteristisch  heraus  den  Absatz:  „Das  Verhältnis  des 
Lehrers  zum  Lehrbuch  wird  nach  zwei  Seiten  hin  ein  ver- 
gleichsweise freieres  sein.  Erstens  ist  im  propädeutischen  Unter- 
richte ein  vollständiges  Erledigen  des  Stoffes  seinem  Umfange 
nach  mit  Rücksicht  auf  den  zu  erreichenden  Zweck  weniger  streng 
geboten  als  in  den  meisten  anderen  Fächern  des  gymnasialen  Lehr- 
planes. Klare  Erfassung  des  Wesentlichen,  selbständiges  und 
selbsttätiges  Durcharbeiten  des  einzelnen  und  beständige  Übung 
des  eigenartigen  Vorganges  der  Beobachtung,  Beschreibung  und 
Analyse  psychischer  Thatsachen  sind  so  sehr  Hauptbedingungen 
zur  Erreichung  des  angestrebten  Zieles,  dass  ein  lückenloses  Auf" 
arbeiten  des  ganzen  Lehrbuches  um  den  Preis  einer  gewissen 
Flüchtigkeit  oder  gar  Oberflächlichkeit  viel  zu  theuer  erkauft 
wäre" 

Vielleicht  beleuchtet  kein  Satz  der  ganzen  Instructionen 
über  Propädeutik  besser  deren  wahrhaft  freiheitlichen  Geist 
als  dieser  letzte  vom  „lückenlosen  Aufarbeiten  des  ganzen  Lehr« 
buches".  Fast  möchte  ich  mit  dem  Froh  aus  dem  „Rheingold" 
sagen:  „Wie  liebliche  Luft  wieder  uns  weht!"  Vielleicht,  meine 
Herren,  macht  es  auf  Sie  einen  zwar  nicht  so  frohen,  aber  dafür 
umso  stärkeren  Eindruck,  wenn  ich  Ihnen  wortgetreu  erzähle, 
was  mir  jüngst  ein  jüngerer  College  aus  dem  Lehrkörper  des 
Theresianischen  Gymnasiums  erzählt  hat:  Sein  Lehrer  der  Pro- 
pädeutik —  und  da  ich  ausdrücklich  betone,  dass  ich  das 
denkwürdige  Wort  von  einem  jüngeren  Collegen  habe,  so  reicht 
es  keineswegs  in  eine  vorvergangene  Zeit  zurück  —  pflegte  zu 
sagen:  „In  der  Propädeutik  gibt  es  nichts  als  —  Ochsen, 
Ochsen  und  wieder  Ochsen!"  Ich  enthalte  mich  aller  tiefsinnigen 
Betrachtungen  darüber,  ob  es  sich  hier  um  Verba  oder  Sub- 
stantiva  handeln  sollte;  aber  ich  habe  dieses  Dictum  meiner 
Sammlung  pädagogischer  Curiosa  aus  der  Geschichte  der  Pro- 
pädeutik in  Österreich  einverleibt,  in  der  sich  auch  mein 
Cousin  befindet,  der  sich  vor  jeder  Logikstunde  von  seiner  Mama 
die  Lection  abhören  ließ;  dafür  auch  richtig  sein  „Vorzüglich" 
in  Logik  bekam.  .  .  .  Wie  klingt  gegenüber  solchen  That- 
sachen der  Rath  —  nein  der  bestimmte  Auftrag  der  neuen 
Instructionen:  „Auch  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Partie 
muss  der  Lehrer  sich  eine  gewisse  Bewegungsfreiheit  gegen" 
über  dem  Texte  des  Buches  toahren:  wo  es  so  sehr  auf 
lebendige,  Interesse  erweckende  Thätigkeit,  ein  beständiges  An- 
regen und  auch  dialogisches  Klären  und  Sichten  ankommt,  darf 
das  Lehrbuch  nur  sozusagen  das  feste  Rückgrat  bilden 
einerseits  für  den  systematischen  Gang  des  Unterrichtes  im  großen 
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und  ganzen,  andererseits  für  die  häusliche  Thätigkeit  des  Schülers. 
Unter  letzterer  ist  aber  nicht  nur  die  mitunter  gewiss  nothwendige 
gedächtnismäßige  Aneignung  von  Lernstoff  gemeint,  sondern  ebenso- 
gut das  selbständige  Bearbeiten  von  Beispielen,  die  in  der  Schule 
nicht  zur  Sprache  gebracht  wurden,  und  nicht  am  wenigsten 
auch  das  gelegentliche  Lesen  und  Durchdenken  solcher  Par- 
tien, die  etwa  im  Unterrichte  weggelassen  wurden.71  Im 
Zusammenhange  mit  diesen  gewiss  ungewohnt  klingenden  Rath- 
schlägen stehen  auch  die  über  das  Prüfen,  wo  der  Satz,  dass 
„das  abschließende  Gesammturtheil  sich  jedenfalls  nicht  aus* 
schließlich  auf  die  eigentlichen  Noten  gründen"  dürfe,  viel- 
leicht das  erste  offizielle  Anzeichen  ist,  dass  sich  der  alte  Curs 
der  jüngst  vergangenen  Jahre  in  einen  neuen  umgesetzt  habe, 
der  dann  auf  dem  VII.  deutsch-österreichischen  Mittelschultage 
1900  von  der  gesammten  Lehrerschaft  als  der  in  Sachen  des  „Prü- 
fens  und  Classificierens"  längst  von  ihr  ersehnte  begrüßt  wurde. 

In  den  zwei  letzten  Specialcapiteln  über  Logik  und 
Psychologie  interessieren  insbesondere  zunächst  die  scharfen 
Fassungen,  durch  die  der  Streit  zwischen  nur  „formaler" 
und  einer  eigentlich  lebendigen  Logik  geschlichtet  wird.  „Die 
Einsicht  in  die  strengen  und  evidenten  Abhängigkeitsbeziehungen 
zwischen  Urt heilen"  wird  als  das  Ziel  der  Übungen  in  der  be- 
rüchtigten Syllogistik  dargestellt;  und  wer  möchte  solche  Ein- 
sicht nicht  durch  einige  ebenso  strenge  Übungen,  wie  es  so  viele 
mathematische  sind,  erkaufen!  Von  höheren  erkenntnistheoreti- 
schen Dingen  wird  des  „tiefgreifenden  Unterschiede*  zwischen 
apriorischer  und  aposteriorischer  Erkenntnis"  gedacht,  der  „mit 
Verwertung  einerseits  des  naturwissenschaftlichen,  andererseits  des 
mathematischen  Unterrichtes  dem  Schüler  klar  zu  machen"  sei; 
wie  denn  überhaupt  »bei  der  Behandlung  der  Induction  in  der 
Schlusslehre  eine  enge  Berührung  mit  der  Methode  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes  durch  die  Sache  selbst  geboten"  sei. 

Im  letzten  Capitel  „Psychologie"  wird  noch  einmal  „der 
Wirklichkeit  und  Thatsächlichkeit  des  psychischen  Geschehens", 
desgleichen  „der  empirischen  Natur  aller  psychologischen  Er- 
kenntnis" gedacht.  —  Wohl  am  unmittelbarsten  an  die  mo- 
dernste Entwicklung  der  Psychologie  treten  die  Sätze  über  das 
psychologische  Experiment  heran;  ich  komme  darauf  noch 
zurück.  —  An  Modeschlagworten  gemessen  erscheint  dagegen 
als  keineswegs  „fortschrittlich  um  jeden  Preis",  was  über  die 
Sparsamkeit  in  der  Erörterung  physiologischer  Thatsachen 
gesagt  ist.  Da  es  sich  aber  nicht  um  Moden,  sondern  um 
Klarheit  in  der  Schule  handeln  muss,  so  ist  aufs  wärmste  zu 
begrüßen  der  Rath  speciell  für  die  Empfindungslehre:  „Das 
Hauptaugenmerk  wende  man  gerade  dem  Punkte  zu,  der  bei  einer 
übermäßigen  Betonung  der  Sinnes-  und  Nervenphysiologie  so 
leicht  übersehen  wird:  der  immer  wieder  klar  herauszuarbeitenden 
Scheidung  und  Gegenüberstellung  physiologisch" physikalischen 
und  psychischen  Geschehens" 
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Noch  heller  aber  als  in  diesen  ebenso  wahrhaft  fortschritt- 
lichen wie  besonnenen  Orientierungen  gegenüber  den  nur  zu  ver- 
breiteten, leidenschaftlich  unklaren  Streitigkeiten  über  die  Psy- 
chologie der  Empfindung  (allgemein:  der  Vorstellung)  und  ihre 
physiologisch- physikalischen  Grandlagen  erklingt  eine  durch 
nichts  wankend  zu  machende  Überzeugung  vom  Werte  selb- 
ständiger psychologischer  Belehrungen  aus  denvSätzen,  welche 
noch  einmal  daran  erinnern,  dass  es  über  dem  Intellecte  und 
seiner  Psychologie  und  Logik  noch  etwas  Höheres  gibt.  Ich 
kann  meinen  Bericht  über  die  Instructionen  nicht  besser 
schließen,  als  indem  ich  auch  ihren  letzten  Absatz  im  Wortlaute 
vorlese:  der  Lehre  vom  ethischen  Werthalten  und  vom 

Wollen  y  die  den  festen  Untergrund  der  Ethik  bildet,  und  deren 
Wert  bereits  früher  betont  wurde,  muss  der  Lehrer  stets  sorg- 
fältig darauf  achten,  nicht  in  den  Ton  directer  ethischer  Belehrung 
zu  verfallen;  je  strenger  er  vielmehr  den  Charakter  psycho- 
logischer Untersuchung  wahrt,  desto  objectiver  wird  er  bleiben, 
und  gerade  letzteres  verbürgt  am  besten  eine  tiefgreifende  xind 
nachhaltige  Wirkung  auf  die  Denkweise  der  nunmehr  zu  jungen 
Männern  herangereiften  Schüler" 

Ich  bin  mit  meinem  Berichte  zu  Ende  und  habe  als  Refe- 
rent —  und,  wie  ich  schon  einbekannte:  Defendent  —  die 
Pflicht,  nun  aus  meinen  persönlichen  Überzeugungen  heraus 
zu  begründen,  warum  ich  das  Erscheinen  dieser  Instructionen 
aus  tiefstem  Herzen  —  ja  ich  stehe  nicht  an,  es  hier  zu  be- 
kennen: —  als  das  größte  Glück,  welches  mir  meine  nun- 
mehr 25 jährige  Berufsthätigkeit  bisher  gebracht  hat,  begrüße. 
Lassen  Sie  mich  aber,  meine  hochverehrten  Herren  Gollegen, 
von  allem  „Persönlichen"  in  dem  Sinne  der  manchmal  schier 
aufreibenden  Leiden,  die  mir  in  dem  16jährigen  Kampfe 
um  eine  neue  Propädeutik  nicht  erspart  geblieben  sind,  und 
auch  der  hohen  Freude,  die  mir  Ihr  Telegramm  aus  der  Philo- 
sophischen Section  vom  VII.  deutsch -österreichischen  Mittel- 
schultage 1900  bereitet  hat,  hier  schweigen.  Ich  meine  unter 
r Persönlichem"  lediglich  die  Hoffnungen,  die  ich  nach  meiner 
besonderen  Stellung  zur  wissenschaftlichen  Philosophie 
und  nach  meinen  besonderen  pädagogischen  Überzeugungen 
auf  die  Wirksamkeit  dieser  Instructionen  für  .die  künftige 
Entwicklung  der  philosophischen  Propädeutik  in  Osterreich  — 
vielleicht  sogar  auch  in  anderen  Culturstaaten,  die  ihrem  ur- 
alten Propädeutikunterrichte  allmählich  die  Lebensbedingungen 
unterbunden  hatten  und  ihn  nun  gern  in  erneuter  Gestalt 
wieder  zurückerobern  möchten  —  hegen  zu  djirfen  glaube. 

Zuerst  also  die  Stellung  der  neuen  Instructionen  zur 
wissenschaftlichen  Philosophie  der  Gegenwart.  —  Es 
ist  so  allgemein  bekannt,  dass  es  auch  nicht  zu  verheimlichen 
wäre,  wie  viel  weniger  gut  es  die  Philosophie  im  Vergleiche  zu 
ttllen  anderen  Wissenschaften  jederzeit  hinsichtlich  des  soge- 
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nannten  „gesicherten  Kernes"  ihrer  Erkenntnisse  gehabt  hat. 
Um  es  ganz  kurz  zu  sagen:  Jede  Wissenschaft  hat  einen  Kern 
gesicherter  Erkenntnis  und  rings  um  ihn  ein  Randgebiet  der 
nicht  gesicherten  Behauptungen  und  der  unruhigen  Plänkeleien 

—  das  ist  aber,  wenn  man  es  mit  freundlichem  Blicke  sehen 
will,  größtentheils  eben  dasjenige  Gebiet,  auf  dem  noch  etwas 
wächst,  sich  noch  etwas  weiter  entwickelt.  In  der  Philo- 
sophie nun  gibt  es  —  das  ist  wieder  meine  persönliche  Über- 
zeugung —  ein  ebenfalls  gar  nicht  kleines  Gebiet  von  richtig 
Erkanntem,  inhaltlich  wie  methodisch  Gesichertem; 
und  es  gibt  auch  in  der  Philosophie  eine  —  freilich  nur  in 
vieljähriger  ernster  Arbeit  zu  erwerbende  und  sich  festigende 
methodische  Technik,  die  immerhin  nicht  müheloser  zu 
gewinnen,  aber  auch  nicht  entbehrlicher  ist  als  z.  B.  die  im 
sicheren  Differenzieren  und  Integrieren  für  jeden,  der  sich 
Mathematiker  nennen  will.  Mögen  Sie  es  mir,  meine  Herren, 
immerhin  als  Phantasielosigkeit  anrechnen:  aber  ich  habe  fast 
ebensowenig  wie  in  meiner  Mathematik  und  Physik  auch  in 
meiner  Philosophie  —  vielleicht  eben  deshalb,  weil  ich  an 
sie  von  jeher  dieselben  unerbittlich  strengen  Ansprüche  stellte, 
die  mir  im  vieljährigen  Betriebe  der  sogenannten  exacten 
Wissenschaften  zur  intellectuellen  Gewohnheit  geworden  sind 

—  jemals  die  eigentliche  Fauststimmung  erlebt.  Ich  leugne 
es,  dass  wir  gerade  in  der  Philosophie  mehr  als  in  einem 
anderen  Wissensgebiete  „sehen,  dass  wir  nichts  wissen  können". 
Womit  ich  natürlich  nicht  leugne,  dass  es  immerhin  welche 
geben  mag,  die  hier  so  wenig  oder  noch  weniger  wissen  als 
auf  anderen  Gebieten.  Aber  —  mit  der  thatsächlichen 
„  Unbestrittenheit "  von  was  immer  für  Einzellehren  oder  Ge- 
sammtauffassungen sieht  es  freilich  in  der  Philosophie  noch 
beträchtlich  schlimmer  aus  als  in  jeder  anderen  Wissenschaft. 
Z.  B.  in  der  Mathematik  gibt  es  ja  auch  Situationen,  in  denen 
es  einem  gelegentlich  passiert,  zu  rechnen:  2X2  =  5.  Aber 
wenn  einem  das  eingefallen  ist,  so  schreibt  er  meist  darüber 
nicht  sogleich  ein  Buch  und  beschuldigt  diejenigen,  welche 
beim  2X2=^4  bleiben,  nicht  sogleich  der  Unfähigkeit  zu 
fortgeschrittenem  mathematischen  Denken.  In  der  Philosophie 
dagegen  sind  die  r Apercus"  erlaubt.  Gelegentlich  braucht  nur 
einer  ein  solches  Apercu  gehabt  zu  haben,  um  den  übrigen, 
die  sich  wundern,  dass  es  ihm  nicht  einmal  der  Mühe  wert  ist, 
selber  dieses  Apercu  zu  Ende  zu  denken  und  dann  wohl  auch 
zu  verwerfen,  umgekehrt  alle  auf  das  strenge  und  vollständige 
Durchdenken  ihrer  philosophischen  Probleme  verwendete  Sorg- 
falt als  Scholastik  vorzuwerfen.  Das  sind  Krankheiten  in  der 
\Vürdigung  einer  ernsten  Methode  der  Philosophie,  welche 
wohl  für  jede  andere  Wissenschaft  längst  tödlich  gewesen 
wären.  —  Aber  auch  inhaltlich  hat  es  die  arme  „Königin 
der  Wissenschaften"  nach  Regentenart  härter  als  alle  ihre 
Unterthanen.    Z.  B.  auch  der  oft  als  „Königin  der  Natur- 
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Wissenschaften r  betitelten  Astronomie  —  solche  Königstitel 
erregen  übrigens  heute  selten  mehr  Neid  oder  auch  nur  er- 
höhtes Ansehen  —  auch  der  Astronomie  passiert  es,  dass  alle 
Jahre  eine  bestimmte  Anzahl  von  Schriften  erscheinen,  die  die 
vermeintlich  gesichertsten  astronomischen  Wahrheiten  über 
den  Haufen  rennen.  Bald  schreibt  einer  einen  Unumstößlichen 
Nachweis,  dass  die  Erde  nicht  um  die  Sonne  herumgehe"1), 
bald  schreibt  ein  anderer  „Sta  sol,  ne  moveare".  Herr  Prof. 
Weiss,  Director  unserer  Sternwarte,  hat  mir  ergötzliche  Bei- 
spiele davon  erzählt,  wie  die  ernsten  wissenschaftlichen  Arbeiter 
in  Astronomie  Jahr  für  Jahr  an  die  Verfasser  solcher  anti- 
astronomischer Neuentdeckungen  von  der  der  fachliterarischen 
Production  zu  widmenden  Lese-  und  Berichtigungsarbeit  einen 
gar  nicht  verschwindenden  Antheil  zu  entrichten  haben.  Ich 
möchte  das  zum  Unterschiede  von  der  bekannten  „Steuer  der 
Wahrheit"  die  „Unsinnssteuer"  nennen.  —  Nun  —  wenn 
«ine  solche  sogar  der  exacten  Astronomie  auferlegt  ist  (und 
auch  in  der  Physik  tauchen  ja  immer  wieder  die  unmöglichsten 
und  windigsten  Hypothesen  über  die  Entstehung  der  Welt  aus 
dem  Äther  u.  s.  f.  auf) ,  so  wird  sie  auch  der  Philosophie  als 
solcher  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  können.  Aber 
traurig  ist  es:  Wir  Philosophen  müssen  nothgedrungen  auch 
längst  noch,  nachdem  eine  einleuchtende  Wahrheit  gefunden 
ist,  immer  vom  neuen  denen  Rede  und  Antwort  stehen,  die 
entweder  diese  Wahrheit  inhaltlich  gar  nicht  kennen  zu  lernen 
oder  überhaupt  die  zu  ihrer  Erfassung  nothwendige  methodische 
Technik  sich  anzueignen  nicht  nöthig  gefunden  haben. 

Ich  werde  Sie,  meine  verehrten  Herren,  nicht  weiter  er- 
müden mit  einem  Einbekenntnisse  dieser  traurigen  Zustände. 
Ich  musste  ihrer  nur  gedenken,  um  es  unseren  Instructionen 
zu  umso  höherem  Verdienste  anzurechnen,  wenn  sie  in  ver- 
trauensvoller und  vertrauenerweckender  Sicherheit  nirgends  aus 
diesen  leidigen  Zuständen  des  nur  allzu  verbreiteten  Philosophie- 
betriebes Consequenzen  gegen  die  wissenschaftliche  Würde 
und  Festigkeit  der  Philosophie  selbst  ziehen.  —  Zu  welcher 
speciellen  Philosophie  aber  bekennen  sich  dann  die  neuen 
Instructionen?  Vor  fünfzig  Jahren  würde  man  gesagt  haben: 
zu  welchem  philosophischen  Systeme? 

Dies  ist  der  wesentlichste  Punkt,  in  welchem  die  neuen 
Instructionen  zu  einer  Vergleichung  mit  ihren  unmittelbaren 
Vorfahren  von  1849  herausfordern. 

Sollte  man  im  Organisationsentwurfe  von  1H4(J  die  Ab- 
theilung VIII  „Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik"  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Stellung 
charakterisieren2),  so  fällt  wohl  vor  allem  ins  Auge  die  Angst, 

1)  Dies  wörtlich  der  Titel  eines  Schriftchens  von  Xaver  Schechner, 
Assistent  der  Physik  an  der  k  polytechnischen  Schule  in  München.  — 
München  18G8. 

2)  Ich  habe  das  eingehend  auch  nach  der  inhaltlichen  Seite  gethan 
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es  könnten  die  Gymnasiasten  einem  bestimmten  „System77  in 
die  Arme  getrieben  werden.  Daher  der  damalige  Satz:  „Der 
philosophische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  muss  selbst  den 
leisesten  Schein  vermeiden,  als  sei  er  mehr  als  eine  bloße  Vor- 
bereitung und  als  könne  er  ein  wirkliches  Studium  der  Philo- 
sophie ersetzen;"  und  ferner:  „Der  philosophische  Gymnasial- 
unterricht begnüge  sich  mit  den  Gebieten,  welche  außerhalb 
des  Streites  der  Systeme  gelegen  sind."  Also  darum:  ja  nicht 
Philosophie,  sondern  nur  philosophische  Propädeutik! 

—  Nun  rühmt  sich  bekanntlich  unsere  Zeit,  jeden  Bann  von 
„Systemphilosophie"  abgeschüttelt  zu  haben.  Ist  damit  die 
Systemlosigkeit  proclamiert?  Auch  hier  genügt  es,  den  princi- 
piellen  Unterschied  anzudeuten.  Was  den  Systemphilosophien, 
deren  letzte  Größe  die  HEGEL'sche  gewesen  ist,  in  den  Augen 
aller  wirklich  wissenschaftlich  Denkenden  zum  unsühnbaren 
Fluche  geworden  ist,  war  nicht  das  systematische,  methodische, 
sondern  gerade  das  antimethodische  Vorgehen  —  das  Deducieren 
aus  reinem  Principe,  von  dem  kein  Nüchterner  einsah,  woher 
und  warum  gerade  dieses  Princip?  —  Eine  gewisse  pädagogi- 
sche Gesellschaft  verlangt  zwar  heute  noch,  wie  mir  eine  ihrer 
Autoritäten  ohne  jede  Furcht  vor  dem  Vorwurfe  der  Intoleranz 
mitgetheilt  und  zur  Nachahmung  empfohlen  hat,  statutenmäßig 
von  ihren  Mitgliedern,  dass  man  „nur  vom  HERBART'schen  Princip 
ausgehen"  dürfe.  Ich  fragte  aber  vergeblich :  Warum  denn  gerade 
nur  von  diesem  Principe  —  und  woher  denn  dieses  Princip ? 

—  Solche  Dinge  also  muthen  uns  heute  vorsintflutlich  an.  —  Dass 
man  aber  heute  der  Philosophie  ein  bestimmtes  Gegenstands- 
gebiet zu  wahren  trachtet,  so  dass  sie  mit  keiner  anderen 
selbständigen  Wissenschaft  in  Gebietsconflicte  kommen  kann  — 
dass  man  dann  auf  diesem  Gebiete  zuerst  zu  gesicherten  Einzel- 
erkenntnissen zu  kommen  strebt,  und  zwar  theils  nach 
empirischen,  theils  nach  apriorischen  Methoden,  wie  es  gerade 
der  jeweilige  Gegenstand  mit  sich  bringt  —  dass  man  aber 
schließlich  diese  in  klarer  Einzelarbeit  gewonnenen  Einzel- 
erkenntnisse mindestens  ebenso  systematisch  zu  ordnen 
bestrebt  ist,  wie  z.  B.  auch  der  Physiker  die  unermesslichen 
Schätze  seines  Gebietes  immer  wieder  neu  und  immer  besser 
systematisch  —  d.  h.  einfach:  naturgemäß  —  zu  ordnen  be- 
strebt ist:  darauf  wollen  freilich  die  hinreichend  viel  Wissenden 
und  umfassend  genug  Denkenden  unter  den  modernen  Philo- 
sophen auch  nicht  verzichten.    Soviel  über  das  „System,\ 

Nun  aber  jenes  der  Philosophie  eigen thümliche  Gegen- 
standsgebiet: Hier  beginnt  ja  erst  recht  der  Streit  oder  viel- 
mehr: er  hat  nur  nie  aufgehört.  Bekanntlich  gilt  es  ja  bei 
einer  nicht  geringen  Zahl  von  Freunden  der  Philosophie  für 
hon  ton,  ihre  Eigenart  gerade  darin  zu  sehen,  dass  sie  „kein 

im  oben  angeführten  Programme  S.  71 — 73,  wo  sich  herausstellte,  dass  die 
Verfasser  des  Organisationsentwurfes  ihre  thatsächlichen  Beziehungen  zum 
HERBART'schen  Systeme  trotz  besten  Willens  nicht  verleugnen  konnten. 
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eigentümliches  Gegenstandsgebiet"  habe;  aber  die  „Höhe 
der  Betrachtungsweise",  das  „Zusammenfassende",  oder  was 
sonst  noch,  das  sei  eben  ihr  Auszeichnendes.  Manche  wieder 
weisen  ihr  zwar  eine  Fülle  von  Problemen  zu,  dispensieren 
sie  aber  völlig  von  jeder  Verpflichtung,  auch  nur  zu  einem 
dieser  Probleme  wirkliche  Lösungen  zu  finden  oder  ihnen 
näher  zu  kommen:  wonach  also  die  Philosophie  zu  definieren 

wäre  als  „die  Wissenschaft,  welche  ,mehr  fragt,  als  zehn 

Weise  beantworten  können4".  .  .  .  Ich  darf  hier  keine  Wider- 
legungen dieser  Auffassungen  versuchen.  Meine  Aufgabe  ist 
nur,  zu  constatieren ,  dass  die  Instructionen  diese  sozusagen 
überhöfliche  Auffassung  der  Philosophie  nicht  theilen,  sondern 
ein  ganz  bestimmtes  Gegenstandsgebiet  für  die  Philo- 
sophie als  ihr  eigenthümlich  in  Anspruch  nehmen:  das 
Gebiet  der  psychischen  Thatsachen.  An  allen  Stellen  der 
Instructionen  ist  auf  die  „psychischen  Erscheinungen",  die 
„Erscheinungen  des  Geistes  und  Gemüthes"  hingewiesen; 
ich  habe  früher  nur  den  kleinsten  Theil  solcher  Stellen  vorgelesen. 

Die  Nennung  von  Namen  thut  hier  nichts  zur  Sache: 
müsste  aber  ein  bestimmter  Philosoph  genannt  werden,  mit 
dessen  Gegenstandsbestimmung  der  Philosophie  sich  die  den 
Instructionen  implicite  und  explicite  zugrunde  gelegte  aufs 
genaueste  deckt,  so  ist  es  Meinong,  der,  wie  schon  eingangs 
gesagt,  gerade  diese  Gegenstandsbestimmung  seit  1876  vertritt1). 

So  wollen  also  die  neuen  Instructionen  unsere  öster- 
reichische Gymnasial jugend  von  jetzt  ab  dem  MEiNONa'schen 
Systeme  in  die  Arme  treiben  —  also  doch  einem  bestimmten 
Systeme,  ganz  im  Gegensatze  zur  weisen  Vorsicht  der  In- 
structionen von  1849?!  Ich  werde  natürlich  nicht  versuchen, 
eine  solche  Insinuation  zu  widerlegen,  ehe  sie  von  irgendeiner 
Seite  ernstlich  vorgebracht  wird.  Zum  Glücke  liegt  ja  die  Sache 
so,  dass  die  Zahl  derer  wahrlich  nicht  mehr  klein  ist,  welche 
gleichfalls  an  einen  solchen  Primat  des  Psychischen  innerhalb 
der  gesammten  Philosophie  glaubt.  —  Fragen  wir  also  um- 
gekehrt so:  Gibt  es  heute  noch  philosophische  „Systeme77  — 

1)  Meines  Wissens  zuerst  in  einer  Anzeige  in  den  „Philosophischen 
Monatsheften"  1876  S.  346;  die  Stelle  lautet:  „.  .  Auch  der  Philosophie 
ist  ein  ganz  eigenthümliches  Gebiet  geblieben,  das  ihr  keine  andere  Wissen- 
schaft streitig  machen  kann;  sie  hat  es  darum  auch  nicht  nöthig,  aus  der 
Reihe  der  empirischen  Wissenschaften  herauszutreten,  dagegen  wird  ihr 
aber  der  eigen thümliche  Charakter  ihres  Gebietes  in  der  That  zuweilen 
gestatten,  in  ihren  Folgerungen  größere  Allgemeinheit  als  andere  Disci- 
plinen  zu  erzielen.  Referent  trägt  also  kein  Bedenken,  die  Philosophie 
unter  die  Erfahrungswissenschaften  zu  zählen,  nur  mit  dem  Zusatz,  dass 
die  Erfahrung,  mit  der  sie  Bich  beschäftigt,  nicht  äußere,  sondern  innere 
ist.  Auf  diesem  Gebiete  hat  die  Philosophie,  vor  allem  in  der  Psychologie 
und  Logik,  alle  wirklichen  Erfolge  errungen,  die  sie  aufzuweisen  hat;  und 
soll  sie  anderen  Wissenschaften  ebenbürtig  zur  Seite  stehen  (mehr  wünscht 
Referent  ihr  gar  nicht),  so  wird  das  nur  durch  ebenso  exacte  empirische 
Forschung  zu  erreichen  sein,  als  die  war,  welche  die  anderen  Wissenschaften 
auf  ihre  gegenwärtige  Höhe  emporhob." 
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und  was  noch  wichtiger  ist:  philosophische  (oder  anti- 
philosophische) Methoden,  für  die  die  österreichischen  Gym- 
nasiasten nach  den  neuen  Instructionen  in  der  That  nicht  vor- 
geschult werden?  Und  darauf  ist  wieder  zu  antworten:  Ja,  es 
gibt  solche  Systeme  und  Methoden  —  es  sind  diejenigen,  welche 
die  Existenz  psychischer  Thatsachen  mehr  oder  minder  deutlich 
und  consequent  leugnen.  Ich  möchte  ausdrücklich  davor  ge- 
warnt haben,  alle  diese  antipsychischen  Systeme  unter  den 
Titel  materialistische"  zu  bringen.  Vor  allem,  weil  in  diesem 
Worte  immer  deutlich  eine  detr actio  anklingt,  die  die  wissen- 
schaftliche Verständigung  nur  hemmen  kann;  dann  aber  auch, 
weil,  was  sich  Sensualismus,  Positivismus,  Phänomena- 
lismus, Monismus  und  neuestens  Empiriokriticismus  zu 
nennen  pflegt,  wirklich  mehr  oder  minder  deutliche  Nuancen 
gegenüber  dem  guten  alten,  naiven  Materialismus  aufweist. 
Diesen  Nuancen  der  einzelnen  Systeme  untereinander  nachzu- 
gehen, ist  wieder  hier  nicht  meine  Aufgabe,  wohl  aber  fest- 
zustellen, dass  sie  alle  miteinander  widerlegt  sind,  sobald  ein- 
mal die  Existenz  des  Psychischen  selbst  klar  festgestellt  ist  — 
vom  allgemeinen  Cogito,  ergo  sum  an  bis  zum  scharfen  inneren 
Wahrnehmen  und  Beobachten  des  einzelnen  psychischen  Phä- 
nomens seitens  dessen,  der  es  und  während  er  es  erlebt.  — 
Den  Schülern  nun  zu  dieser  psychologischen  Technik  in 
demjenigen  bescheidenen  Maße  zu  verhelfen,  wie  es  zwei  Schul- 
jahre mit  je  zwei  Wochenstunden  können,  das  ist  die  Aufgabe, 
die  die  Instructionen  dem  Propädeutikunterrichte  stellen;  und  da 
wäre  es  natürlich  zuviel  verlangt,  wenn  diese  selben  Instructio- 
nen auch  eine  Anleitung  enthalten  sollten,  wie  man  die  Exi- 
stenz dieser  psychischen  Thatsachen  methodisch  ignorieren,  — 
etwa  „den  Willen  auf  Beschleunigung  zurückführen n  oder  mit 
Avenarius  auch  die  innere  Wahrnehmung  selbst  leugnen  sollte. 

Nur  noch  ein  concreteres  Beispiel:  Die  Instructionen  für 
Psychologie  sagen,  es  sei  „das  psychologische  Experiment  nicht 
zu  entbehren11.  Diesem  Rathe  steht  die  Behauptung  gegenüber: 
es  gebe  gar  keine  Experimentalpsychologie,  sondern 
was  man  so  nennt,  sei  nur  Anatomie  und  Physiologie  des 
Nervensystems,  welche  statt  an  der  medicinischen  Facultät 
missbräuchlich  an  der  philosophischen  vorgetragen  werde.  An 
dem  einzigen  psychologischen  Laboratorium,  welches  wir  in 
Österreich  bisher  besitzen,  nämlich  in  Graz,  wird  natürlich  diese 
Ansicht  nicht  vertreten.  Natürlich  werden  aber  auch  unsere 
Octavaner  durch  jene  positive  Empfehlung  der  Experimental- 
psychologie in  den  neuen  Instructionen  nicht  für  jene  negative 
Auffassung  der  Experimentalpsychologie  vorgeschult  werden. 

Versuchen  wir  also  nicht  in  Abrede  zu  stellen:  Nicht 
allen  werden  es  die  neuen  Instructionen  recht  machen.  Es 
wird  aber  eine  ergiebige  Quelle  von  Discussionsstoff  sein,  ob 
irgendeine  Einseitigkeit  nach  anderer  Richtung,  als  die  die 
Instructionen  zu  der  ihrigen  gemacht  zu  haben  vielleicht  vor- 
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geworfen  werden  mag,  der  studierenden  Jugend  zu  größerem 
Heile  gewesen  wäre,  sie  vor  größeren  Gefahren  bewahrt  hätte. 
Halten  wir  fest,  dass  ganz  allgemein  der  starke  Glaube  der 
Instructionen  an  die  Würde  der  Philosophie,  jeder  Verzicht 
auf  ein  Kokettieren  mit  der  Skepsis,  wenigstens  das  eine  für 
sich  haben  wird,  die  Schüler  zu  positiver  Arbeit,  nicht 
zu  öder  Negation  zu  erziehen.  Mögen  dann  die  an  solche 
positive  Kost  gewöhnten,  im  Nichtübersehen  psychischer  That- 
sachen  schon  etwas  geübten  Abiturienten  ihre  Lernfreiheit  an 
der  Hochschule  selber  dahin  verwerten,  dass  sie  sich  den  Ver- 
führungskünsten der  antipsychischen  Richtungen  gegenüber 
einigermaßen  gefestigt  zeigen!  Und  mit  diesem  Wunsche  lassen 
Sie  mich  auch  meine  allgemeine  persönliche  Stellungnahme  zur 
Gesammthaltung  der  neuen  Propädeutik-Instructionen  schließen. 

Nur  noch  ein  Wort  über  den  Namen  unseres  Gegen- 
standes: er  ist  der  Jahrhunderte  alte  philosophische  Pro- 
pädeutik" geblieben  —  nicht  durch  den  anspruchsvolleren 
Philosophie  ersetzt  worden.  Ich  glaube  durchaus  mit  Recht; 
dies  aber  nicht  aus  dem  Grunde,  den  die  Instructionen  von 
1849  geltend  gemacht  hatten,  aus  der  Angst  vor  einzelnen 
Systemphilosophien.  Sondern  darin,  dass  wir  nur  von  philo- 
sophischer Propädeutik  sprechen,  wo  wir  doch  in  gewissem  Sinne 
freilich  auch  von  mathematischer,  historischer  Propädeutik 
sprechen  könnten  (weil  ja  auch  der  Unterricht  der  Mathematik, 
der  Geschichte  im  Gymnasium  höchstens  eine  Vorschulung 
für  deren  weiteres  Studium  an  der  Universität  bildet),  sehe  ich 
gerade  eine  Auszeichnung  des  philosophischen  Faches:  Während 
nämlich  kein  anderes  Fach  von  allen  Studierenden  der  Hoch- 
schule gleichmäßig  weiter  betrieben  werden  kann,  sollen  da- 
gegen die  Anregungen  aus  dem  philosophischen  Gym- 
nasialunterrichte an  der  Hochschule  seitens  der  An- 
gehörigen sämmtlicher  Facultäten  und  Specialfächer 
erst  die  möglichst  intensive  und  extensive  Fortsetzung 
finden.  —  Das  Wort  „Propädeutik"  enthält  also  an  alle 
Schüler  die  Aufforderung:  Wir  bilden  euch  vor  —  bildet 
euch  daher  auch  in  Philosophie  weiter! 

Uns  aber,  meine  hochverehrten  Herren,  wollen  wir  nun 
schließlich  fragen:  Dürfen  wir  dieser  Jugend  Glück  wünschen, 
wenn  sie  von  jetzt  an  nach  den  neuen  Instructionen  vorgebildet 
worden  sein  wird?  Ich  antworte  darauf  mit  einem  Satze  von 
Rudolf  Lehmann,  der  vor  wenigen  Tagen  ein  großes  Buch 
über  „Erziehung  und  Erzieher"  (Berlin,  w eidmann'sche  Buch- 
handlung 1901)  veröffentlichte,  in  das  er  sein  Osterprograram 
über  Propädeutik  aufnimmt  und  dem  er  in  den  Anmerkungen 
(S.  334)  hinzufügt: 

„Von  ganz  besonderer  Bedeutung  endlich  ist  der  Ab- 
schnitt über  die  philosophische  Propädeutik  in  der  zu  Beginn 
dieses  Jahres  (1900)  erschienenen  neuen  Ausgabe  der  ministe- 
riellen , Instructionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 
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Österreich4.  In  seiner  jetzigen  Gestalt  ist  dieser  Abschnitt  nach 
Inhalt  und  Form  eine  mustergiltige  Arbeit.  Die  Ziele  des 
propädeutischen  Unterrichtes  werden  in  wissenschaftlich  wie 
pädagogisch  gleich  stichhaltiger  Weise  präcisiert,  die  Me- 
thoden in  zweckentsprechender,  aber  keineswegs  einengender 
Weise  angedeutet.  Dem  Unterricht  ist  die  bisherige  äußere 
Gestalt  geblieben,  aber  er  ist  seinem  Inhalte  nach  wesentlich 
bereichert  und  vertieft.  Wenn  wir  erst  soweit  sein  werden, 
auch  bei  uns  an  eine  Wiedereinführung  und  Organisation  des 
philosophischen  Unterrichtes  zu  denken,  so  werden  wir  nichts 
Besseres  thun  können,  als  an  das  hier  Gegebene  anzuknüpfen.77 

Auch  ich  schließe  mich  dieser  gewiss  ehrenvollen  Gesammt- 
beurtheilung  an;  und  sollte  es  wirklich  unseren  neuen  In- 
structionen vergönnt  sein,  auch  über  die  Grenzen  unseres  Vater- 
landes hinaus  richtunggebend  zu  werden,  so  wäre  das  ein  wohl- 
verdienter Lohn  dafür,  dass  Osterreich  den  Muth  gefunden  hatte, 
während  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  an 
seiner  Propädeutik  von  1849  mit  der  Erweiterung  von  18f>J> 
und  185G  festzuhalten  —  eine  wahre  Kühnheit  in  derjenigen 
schlimmen  Zeit  der  wissenschaftlichen  Philosophie,  da  um 
die  Mitte  des  Jährhunderts  der  zerschmetternde  Bankerott  aller 
Systemphilosophien  hereingebrochen  war,  dem  dann  mehrere 
Jahrzehnte  der  allgemeinsten  Missachtung  aller,  Philosophie  ge- 
folgt sind.  Zwar  hat  sogar  heute  noch  die  Philosophie,  und 
es  haben  ihre  rückhaltlosen  Anhänger  und  Weiterbildner  für 
die  Sünden  der  Väter  in  der  Geringschätzung  solcher,  die  seit 
damals  in  Sachen  der  Philosophie  nichts  gelernt  und  nichts 
vergessen  haben,  zu  büßen  oder  doch  manches  Ungemach  zu 
tragen.  Umsomehr  wollen  wir  Propädeutiklehrer  uns  des  Zu- 
schusses an  Selbstbewusstsein  erfreuen,  den  wir  den  neuen  In- 
structionen verdanken.  Wäre  schon  die  Zeit  gekommen,  die 
intimere  Geschichte  aller  Fährlichkeiten  zu  schreiben,  durch 
die  das  Schiff  unseres  Gymnasiums  zu  steuern  ist,  damit  es  sein 
hehres  Ziel  —  ich  sage  nicht,  dass  es  auch  nur  annähernd  er- 
reicht sei  —  nicht  aus  seinem  Curse  verliere,  so  wüssten  wir 
ja  auch  einen  Mann  zu  nennen,  an  den  sich  dieser  Dank  der 
wieder  einmal  für  Österreich  geretteten  Propädeutik  ganz  un- 
mittelbar und  fast  ausschließlich  zu  richten  hätte  .  .  .  Ihnen, 
meine  Herren,  aber,  innerhalb  wie  außerhalb  der  engsten  Fach- 
genossenschaft, die  Sie  heute  erschienen  sind,  um  über  die 
neuen  Instructionen  ein  unbefangenes  Urtheil  abzugeben,  unter- 
breite ich  die  folgende  einzige  These  zur  Discussion  und  dann 
zur  Abstimmung: 

Durch  die  neuen  Instructionen  für  philosophische 
Propädeutik  ist  —  soweit  „Instructionen*  als  solche  dies  nur 
immer  vermögen  —  der  Pflege  philosophischen  Geistes 
in  der  Jugend  vor,  während  und  nach  der  Hochschule 
die  denkbar  edelste  und  kräftigste  Unterstützung  zu 
theil  geworden. 
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Der  lateinische  Unterrieht  in  der  I.  und 
IL  Classe  naeh  der  neuen  Auflage  der  In- 
structionen. 

Vortrag,   gehalten   im  Vereine   „Deutsche  Mittelschule"   in  Prag  am 
16.  Januar  1901  von  Prof.  M.  Strach. 

16  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  der  1.  Auflage  der 
„Instructionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien 
in  Österreich"  verflossen.  In  dieser  Zeit  hat  der  mit  ihnen 
gleichzeitig  erschienene  Lehrplan  durch  mehrere  Ministerial- 
erlässe  mehrfache  Abänderungen  erfahren. 

Kritiken  und  Abhandlungen  in  Broschüren,  Fachzeitschriften 
und  Gymnasialprogrammen  haben  sich  mit  den  Instructionen 
befasst  und  auf  manche  Stellen  dieser  im  Kerne  unleugbar 
tüchtigen  Vorschriften  aufmerksam  gemacht,  die  dem  Fort- 
schritte der  wissenschaftlichen  Didaktik  und  wohl  auch  den  in 
manchen  Punkten  geänderten  Verhältnissen  gegenüber  unhalt- 
bar waren  oder  .geworden  sind.  Dies  alles  hat  zur  Herausgabe 
einer  2.  Auflage  des  Lehrplanes  und  der  Instructionen  gedrängt, 
die  denn  mit  dem  hohen  Ministerialerlasse  vom  23.  Februar  1900, 
Z.  5146,  veröffentlicht  worden  ist. 

An  uns  aber  ist  damit  die  Pflicht  herangetreten,  uns  mit 
der  neuen  Auflage  und  ihren  Änderungen  vertraut  zu  machen. 
Gründlich  jedoch  kann  dies  nur  geschehen,  wenn  man  fort- 
während die  1.  Auflage  vergleichend  heranzieht;  sonst  kann 
es  leicht  unterlaufen,  dass  man  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Veränderungen  —  denn  oft  ist  ja  ein  einziges  Wort  von  Be- 
deutung —  nicht  bemerkt  und  unbewusst  weiter  unter  dem 
Banne  der  wohlvertrauten  1.  Auflage  bleibt. 

Diese  Erwägung  lässt  mich  hoffen,  dass  die  folgenden  Aus- 
führungen nicht  ganz  des  Nutzens  entbehren,  die  auf  Grund 
eines  genauen  Vergleiches  die  Unterschiede  der  beiden  Auflagen 
des  Lehrplanes  und  der  Instructionen  rücksichtlich  des  lateini- 
schen Unterrichtes  in  Prima  und  Secunda  hervorheben  und 
besprechen  wollen. 

Ich  schicke  einen  Vergleich  der  beiden  Einführungserlässe 
voraus,  des  Erlasses  vom  26.  Mai  1884,  Z.  10124,  und  des 
neuen,  viel  kürzeren  vom  23.  Februar  1900,  Z.  5146.  Denn 
diese  sind  durchaus  nicht  unwesentlich;  sie  geben,  um  mich 
musikalisch  auszudrücken,  die  Vorzeichnung  für  das  Folgende  ab. 

Und  da  ist  denn  Nachstehendes  hervorzuheben:  Es  wird 
wohl  in  beiden  Erlässen  betont,  die  Instructionen  mit  ihren 
th eilweise  ins  Detail  eingehenden  Bestimmungen  seien  vor  allem 
für  den  jüngeren  Lehrer  berechnet,  den  sie  vor  Umwegen  und 
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Missgriffen  bewahren  wollen.  Viel  bestimmter  aber  als  der  alte 
Erlass  räumt  der  neue  der  Individualität  des  erfahrungsreichen 
Lehrers  ihr  Recht  ein.  Während  in  dem  alten  Erlasse  S.  VI 
gesagt  wird,  dass  die  Instructionen  „einen  bewährten  Vorgang 
darstellen,  wo  vielleicht  auch  ein  anderer  zum  selben  Ziele 
führen  möchte",  will  der  neue  Erlass  auf  derselben  Seite  „die 
Individualität  jener  erfahrungsreichen  Lehrer  nicht  beschränken, 
welche  auf  anderem  Wege  gleiche  oder  bessere  Erfolge  zu  er- 
zielen vermögen",  ein  Satz,  der  wörtlich  aus  dem  Erlasse  vom 
1.  März  1899,  Z.  5546.  herübergenommen  ist,  mit  welchem  die 
neueste  (o.)  Auflage  der  „Instructionen  für  den  Unterricht  an 
den  Realschulen  in  Osterreich"  veröffentlicht  wird. 

Diese  Auffassung  kommt  übrigens  bereits  in  dem  bekannten 
Ministerialerlasse  vom  30.  September  1891,  Z.  178(5,  zum  Aus- 
drucke, wo  es  bezüglich  der  1.  Auflage  der  Instructionen  für 
die  Gymnasien  heißt:  „Es  lag  dabei  fern,  was  manchem  in 
missverständlicher  Auffassung  als  Hauptsache  erschien,  den 
Vorgang  beim  Unterrichte  auf  allen  Punkten  in  feste,  unab- 
änderliche Regeln  zu  zwängen  und  die  freie  didaktische  Be- 
wegung denkender  Lehrer,  ohne  welche  weder  eine  wirkliche 
Freude  am  Berufe  noch  ein  gesunder  Fortschritt  aufkommen 
könnte,  zu  hemmen.  Wo  dort  ein  äußerer  Lehrvorgang  ent- 
wickelt wird,  sollten  dadurch  nur  Gesichtspunkte  und  Muster 
für  die  didaktische  Behandlung  der  einzelnen  Disciplinen  oder 
jener  schwierigen  Theile  derselben,  bei  welchen  die  Gefahr  des 
unsicheren  Experimentierens  und  des  Fehlgreifens  namentlich 
für  den  Anfänger  naheliegt,  anschaulicher  aufgestellt  werden." 

Hier  kam  also  jene  freiere  Auffassung,  die  schon  bei  der 
Abfassung  der  1.  Auflage  der  Instructionen  vorschwebte,  zu- 
erst klar  zum  Ausdrucke. 

Was  nun  den  neuen  Lehr  plan  angeht,  so  zeigt  er  auf 
dem  ganzen  Gebiete  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
nur  wenige  Verschiedenheiten  von  dem  alten.  Ziel  und  Ver- 
theilung  des  Stoffes  an  die  einzelnen  Classen  sind  nach  seinem 
Wortlaute  unverändert  geblieben.  Die  meisten  Veränderungen 
bedingte  die  Aufnahme  der  Bestimmungen  über  die  schrift- 
lichen Arbeiten,  wie  sie  der  Ministerialerlass  vom  2.  Mai  1887, 
Z.  8752,  fürs  Untergymnasium  und  der  schon  erwähnte 
vom  30.  September  1891,  Z.  1786,  fürs  Obergymnasium  gibt. 
Hier  die  divergierenden  Bestimmungen  der  beiden  Lehrpläne 
einander  gegenüberzustellen,  hat  keinen  Zweck,  da  die  Bestim- 
mungen des  neuen  Lehrplanes  durch  die  jahrelange  Übung 
bereits  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind.  Zwei  kleine 
Änderungen,  die  sich  außerdem  finden,  lasse  ich  unerörtert,  da 
sie  sich  nur  auf  das  Obergymnasium  beziehen. 

Doch  wenden  wir  uns  nunmehr  den  Instructionen  für  die 
lateinische  Grammatik  in  der  I.  und  II.  Classe  des  Unter- 
gymnasiums zu.  Der  erste  Absatz  handelt  von  Orthoepie  und 
Orthographie,  und  gleich  hier  zeigt  sich  in  der  neuen  Auf- 

Digitized  by  Google 


202 


M.  Strack 


läge  eine  beachtenswerte  Änderung.  Während  die  alte  die 
ersten  Lehrstunden  dazu  verwendet  wissen  wollte,  die 
Schüler  in  diese  einzuführen,  sie  also  in  einer  gewissen  Voll- 
ständigkeit vorgenommen  wissen  wollte,  sagt  die  2.  Auflage 
S.  21:  „Doch  empfiehlt  es  sich,  nicht  alles  für  Quantität  und 
Accentuierung  Wichtige  sogleich  in  den  ersten  Stunden  zu 
absolvieren,  vielmehr  entspricht  es  dem  jugendlichen  Interesse 
und  ist  auch  mit  den  Gesetzen  der  Didaktik  .vereinbar ,  schon 
in  der  zweiten  Lehrstunde  an  der  Hand  des  Übungsbuches  zur 
Aufstellung  des  Paradigma  für  den  Singular  der  ersten  Decli- 
nation  zu  gehen.  Allerdings  wird  der  Lehrer  auch  im  Fort- 
schritte des  Unterrichtes  stets  die  genaue  Berücksichtigung  der 
Quantität  und  des  Accents  von  Seite  der  Schüler  consequent 
überwachen  und  hiebei  insbesondere  auch  die  Beispiele  von 
gleicher  Schreibung,  aber  verschiedener  Quantität  (z.  B.  solo, 
sülö  .  .  .),  ferner  deutsche  Wörter,  die  mit  lateinischen  stamm- 
verwandt oder  aus  diesen  entstanden  sind,  hingegen  in  der 
Quantität  des  Stammvocals  von  ihnen  abweichen  (z.  B.  Mutter  — 
mater  .  .  .),  benützen,  jedoch  immer  erst  dann,  wenn  der 
Unterricht  unmittelbar  Anlass  gibt."  Dagegen  hat  die 
erste  Ausgabe  diese  Übungen  ausdrücklich  gleich  bei  der 
systematischen  Durchnahme  der  orthoepischen  Regeln  einge- 
ordnet. Es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  dass  diese  Änderung  der 
2.  Auflage  durchaus  zweckentsprechend  ist. 

Ebenso  zu  billigen  ist  die  neue  Forderung  der  2.  Auflage, 
bei  der  Belehrung  über  die  Aussprache  des  c  die  aus  dem 
Lateinischen  in  das  Deutsche  aufgenommenen  Eigennamen  und 
Fremdwörter  zu  benützen;  so  solle  man  wegen  der  Aussprache 
des  c  vor  e,  ae,  oe,  i,  y,  eu  auf  Ceder,  Cäcilie,  Cölestin,  Circus, 
Cylinder,  dann  wegen  der  Aussprache  des  c  vor  den  übrigen 
Vocalen  und  vor  Consonanten  auf  Cadaver,  Commandant,  Cur 
verweisen  und  in  gleicher  Weise  auch  für  die  übrigen  Buch- 
staben und  Silben,  deren  Aussprache  eigen thümlich  ist,  ent- 
sprechende Analogien  aus  der  deutschen  Sprache  benützen. 

Der  nächste  Abschnitt  der  1.  Auflage,  welcher,  in  denkbar 
detailliertester  Weise  von  Sätzen  wie  „planta  est  magna"  und 
„magna  planta  est  robvsta"  ausgehend,  den  Schüler  im  einfachen 
lateinischen  Satze  Subject,  Prädicat  und  Attribut  kennen  lehrte, 
und  zwar,  wie  mit  Nachdruck  hervorgehoben  wurde,  ohne 
Buch  und  Regelwerk,  allein  aus  dem  lebendigen  Unterrichte 
des  Lehrers,  ist  in  der  2.  Auflage  gänzlich  weggefallen,  und 
zwar  mit  vollem  Rechte.  Er  ist  ja  einer  der  häufigsten  Angriff  s- 
objecte  der  Kritik  gewesen,  vor  allem  deswegen,  weil  ein  so 
detailliertes  Bild  einer  Lehrstunde,  das  noch  dazu  nach  der 
alten  Auffassung,  welche  die  Instructionen  als  unabänderliche 
Norm  ansah,  obligatorisch  zu  werden  drohte,  aus  dem  Rahmen 
der  Instructionen  herausfiel,  während  es  in  einem  Werke,  wie 
es  z.  B.  die  bekannten  Lehrproben  und  Lehrgänge  sind,  ganz 
gut  am  Platze  wäre. 
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Jedenfalls  war  die  Behauptung  der  1.  Auflage  unrichtig, 
dass  erst  nach  dieser  Auseinandersetzung  der  Schüler  die 
nöthige  Vorbildung  besitzt,  um  das  lateinische  Übungsbuch 
(und  die  Grammatik)  unter  Anleitung  des  Lehrers  gebrauchen 
zu  können.  Alle  diese  Erörterungen  lassen  sich  ebensogut 
und  mit  weniger  Zeitverlust  an  die  Sätze  des  Übungsbuches 
anknüpfen,  zu  dem  man  denn  auch  nach  der  Vorschrift  der 
2.  Auflage  schon  in  der  zweiten  Unterrichtsstunde  zu  greifen  hat. 

Aus  den  Sätzen  des  Übungsbuches  soll  nun  das  Paradigma 
zunächst  der  /1-Declination  gewonnen  werden.  Während  nun 
aber  die  1.  Auflage  für  jeden  Casus  je  einen  Satz  durchnehmen 
lässt,  fordert  die  neue,  man  solle  auf  Sätze,  in  welchen  nur 
der  Nominativ  Singularis  erscheint,  Sätze  mit  dem  Vocativ, 
darauf  Sätze  mit  dem  Accusativ  u.  s.  w.  folgen  lassen.  Diese 
Neuerung  scheint  mir  unnütz  und  zeitraubend,  da  man  auf 
diese  Weise  für  einen  einzigen  Numerus  mindestens  zwölf  Sätze 
durchnehmen  müsste,  also  anfangs  gewiss  mehr  als  eine  Stunde 
dazu  verbrauchen  würde.  Auch  enthält  z.  B.  das  Steiner- 
Scheindler'sche  Übungsbuch  in  seinem  ersten  Absätze  für  jeden 
Casus  des  Singulars  nur  einen  Satz.  —  Bei  den  Vorschriften 
für  die  Behandlung  dieser  Sätze  ergeben  sich  folgende  Unter- 
schiede in  den  beiden  Auflagen:  Die  alte  fordert,  der  Lehrer 
lese  zunächst  den  Satz  ein  paarmal  laut  und  langsam  vor ;  die 
neue  setzt  die  Worte  „ein  paarmal"  in  die  Klammer.  Wenn 
dies  den  Sinn  haben  soll,  dass  nur  im  Bedarfsfalle  ein  noch- 
maliges Lesen  einzutreten  habe,  bin  ich  einverstanden,  glaube 
aber,  dass  dies  bei  so  kurzen  Sätzen,  wie  sie  die  ersten  Para- 
graphe  enthalten,  höchst  selten  der  Fall  sein  wird;  und  später 
ist  ja  das  Ohr  der  Schüler  geschult  genug,  dass  auch  bei 
längeren  Sätzen  ein  einmaliges  Vorlesen  des  Lehrers  genügt. 

„Hierauf,"  so  fährt  die  1.  Auflage  fort,  „lesen  einzelne 
Schüler  nacheinander  laut  und  richtig  den  vorgelesenen  Satz," 
die  neue  aber  fügt  hinzu:  „sodann  die  ganze  Classe"  und 
verweist  in  einer  Anmerkung  über  die  Anwendung  des  Chor- 
sprechens beim  französischen  Unterrichte  auf  die  Instructionen 
für  die  Realschulen  S.  48.  Da  nicht  allen  Herren  diese  zur 
Hand  sein  dürften,  erlaube  ich  mir  die  betreffende  Stelle  vor- 
zulesen. Es  heißt  also  in  den  Instructionen  für  den  französi- 
schen Unterricht  vom  Jahre  1899  a.  0.:  „Das  Einüben  der 
Aussprache  an  den  .  .  Musterwörtern  und  weiterhin  an  den  vor- 
zusprechenden Sätzen  kann  eine  erwünschte  Förderung  durch 
das  Chorsprechen  erhalten.  Das  wird  besonders  in  zahlreich 
besuchten  Classen  der  Fall  sein,  in  denen  die  einzelnen  Schüler 
nicht  oft  genug  zur  Bethätigung  ihrer  Fähigkeit  einzeln  heran- 

? gezogen  werden  können.  Doch  mache  man  bei  der  ersten  Ein- 
ührung  in  die  Aussprache  von  diesem  didaktischen  Hilfsmittel 
nur  mit  Vorsicht  Gebrauch.  Vor  allem  müssen  Einzelübungen 
in  hinreichender  Zahl  und  bis  zu  befriedigendem  Erfolge  vor- 
genommen worden  sein,  ehe  man  zum  Chorsprechen  übergehen 
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lässt.  In  den  weiteren  Stadien  des  Unterrichtes,  wenn  die 
einzelnen  Schüler  in  der  Aussprache  bereits  eine  gewisse 
Schulung  genossen  haben,  kann  sich  das  Chorsprechen  für 
die  Recitation  auswendig  gelernter  Stücke  oder  für  allerlei 
Übungen  in  der  Grammatik  sehr  förderlich  erweisen,  immer 
natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Lehrer  das  päda- 
gogische Geschick  hat,  Unzukömmlichkeiten,  die  sich  leicht  ein- 
schleichen können,  hintanzuhalten.  Bei  stark  besuchten  Classen 
wird  sich  Theilung  in  kleinere  Gruppen  für  diesen  Zweck 
empfehlen."  Während  also  in  diesen  Instructionen  für  Real- 
schulen das  Chorsprechen  eine  facultative  Einführung  gefunden 
hat,  tritt  es  uns  nun  in  der  neuen  Auflage  der  Instructionen 
für  Gymnasien  obligatorisch  entgegen,  und  ich  begrüße  dies 
mit  Freuden. 

Ich  habe  die  Handhabung  desselben  in  meinem  ersten 
Dienstjahre  während  einer  Hospitierung  an  den  Schulen  der  be- 
rühmten Franke'schen  Stiftung  in  Halle  kennen  gelernt  und  später 
am  Grabengymnasium  dafür  praktische  Winke  von  meinem  da- 
maligen Collegen,  dem  jetzigen  Landes-Schulinspector  Dr.  Loos, 
erhalten,  der  sich  für  die  Einführung  des  Chorsprechens  an  den 
österreichischen  Gymnasien  energisch  eingesetzt  hat. 

So  habe  ich  das  Chorsprechen  ständig  mit  meinen  Schülern 
geübt,  natürlich  vor  allem  im  lateinischen  und  griechischen 
Elementarunterrichte  (gelegentlich  auch  im  Obergymnasium,  wie 
bei  der  Recitation  Sophokleischer  Chorgesänge),  und  habe  dabei 
die  unleugbaren  Vorzüge  dieses  Hilfsmittels  kennen  gelernt. 
Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  dieselben  ausführlich  zu  er- 
örtern; so  beschränke  ich  mich  hier  kurz  darauf,  hervorzuheben, 
dass  dadurch  allen  Schülern  Gelegenheit  gegeben  wird,  die 
Wörter  der  fremden  Sprache  laut  auszusprechen,  dass  der  durch 
die  vielstimmige  Aussprache  hervorgerufene  starke  Sinnes- 
eindruck ein  wirksames  Gegenmittel  gegen  falsche  Aussprache 
bildet  und  dass  alle  Schüler  durch  das  Bewusstsein,  jeden 
Augenblick  zum  Nachsprechen  dessen,  was  sie  zuvor  gehört, 
erufen  werden  zu  können,  wirksam  zur  Aufmerksamkeit  ange- 
alten werden,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dieses  Chorsprechen, 
mit  dem  ja  auch  ein  Aufstehen  der  Schüler  verbunden  zu  sein 
pflegt,  nicht  selten  dem  Schüler  hilft,  eine  ihn  beschleichende 
Müdigkeit  abzuschütteln,  und  dass  es  auch  den  Schüchternen 
an  lautes  Reden  gewöhnt. 

Richtig  ist  allerdings  die  Bemerkung  der  Instructionen 
für  die  Realschulen,  dass  der  Lehrer  es  verstehen  muss,  Unzu- 
kömmlichkeiten hintanzuhalten,  die  sich  einschleichen  können. 
Man  denkt  zunächst  natürlich  daran,  dass  übermüthige  Jungen 
das  Chorspreehen  zu  Allotria  missbrauchen  können.  Aber  es 
bedarf  denn  doch  keiner  besonderen  Kunst,  um  Primanern,  die 
doch  erfahrungsgemäß  sehr  leicht  zu  behandeln  sind,  den  Ge- 
schmack an  solchem  Unfuge  bei  dieser  Gelegenheit  auszutreiben, 
und  hat  sich  der  Schüler  in  der  Prima  gewöhnt,  dabei  vollen 
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Ernst  zu  wahren,  dann  ist  es  auch  in  den  folgenden  Classen 
gar  nicht  schwer,  ihn  dabei  zu  erhalten. 

Auf  eine  andere  Unzukömmlichkeit  möchte  ich  noch  auf- 
merksam machen,  der  man  noch  leichter  entgehen  kann.  Man 
muss  von  allem  Anfange  darauf  sehen,  dass  das  Chorsprechen 
nicht  monoton,  sondern  in  dem  gewöhnlichen  Redetone  gepflegt 
wird.  Denn  diese  Monotonie  wäre,  wenn  sie  durch  das  Chor- 
sprechen mitgepflegt  würde,  geradezu  eine  Gefahr  für  den 
natürlichen  Redeton,  auf  den  der  Lehrer  streng  achten  muss. 

Doch  kehren  wir  wieder  zu  unseren  Instructionen  zurück. 
Ist  der  Satz  so  vom  Lehrer  und  von  den  Schülern  gelesen 
worden,  soll  der  Schüler  das  Construieren  und  Übersetzen 
lernen.  Die  alte  Auflage  gab  dabei  die  stricte  Weisung:  .,Vom 
Prädicat  wird  ausgegangen.71  Die  neue  lässt  dabei  Ausnahmen 
zu,  indem  sie  sagt:  „In  der  Regel  wird  vom  Prädicat  aus« 
gegangen." 

Die  alte  Auflage  fährt  fort:  „Form  und  Bedeutung  des- 
selben (des  Prädicates)  gibt  das  Vocabular,  das  sofort  bei  jedem 
einzelnen  Falle  aufzuschlagen  ist."  Die  neue  beschränkt  diese 
Vorschrift  auf  den  Anfang,  wo  der  Schüler  den  Gebrauch  des 
Vocabulars  kennen  lernen  soll,  und  fügt  in  einer  Anmerkung 
hinzu :  „Im  Fortschritte  des  Unterrichtes  gibt  der  Lehrer  selbst 
Form  und  Bedeutung  an."  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
dadurch  ein  gewisser  Zeitverlust,  den  das  Nachsuchen  im 
Vocabular  von  Seite  der  Schüler  verursacht,  und  eine  gewisse 
Ablenkung  desselben  von  dem  zu  analysierenden  Satze  ver- 
mieden wird. 

.  Der  analysierte  Satz  wird  darauf  im  Zusammenhange  von 
den  Schülern  übersetzt  —  „und  wiederholt"  fügt  die  neue 
Auflage  ganz  richtig  hinzu.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Unter- 
richtes wird  man  allerdings  bei  kurzen  Sätzchen  manchmal  von 
der  Wiederholung  absehen  können. 

In  der  nächsten  Lehrstunde  sollen  nun  nach  überein- 
stimmender Vorschrift  beider  Auflagen  zunächst  die  Vocabeln 
geprüft,  dann  aus  dem  Übungsbuche  die  eingeübten  Sätze  von 
den  Schülern  gelesen  und  übersetzt  werden.  Dazu  fügt  die 
alte  Auflage  hinzu:  „Darauf  werden  die  Bücher  wieder  ge- 
schlossen: nun  spricht  der  Lehrer  oder  es  liest  einer  der 
Schüler  nochmals  dieselben  Sätze;  einzelne  Schüler  übersetzen 
sie  nochmals  ins  Deutsche."  Unstreitig  eine  unglücklich  for- 
mulierte Weisung,  welche  die  neue  Auflage  denn  auch  weg- 
gelassen hat,  auch  dem  Inhalte  nach  mit  Recht!  Denn  die 
Absicht,  die  bei  dieser  Vorschrift  offenbar  vorschwebte,  den 
Schüler  zu  gewöhnen,  auch  einen  bloß  gehörten  Satz  über- 
setzen zu  lernen,  wird  ohnedies  zweckmäßiger  durch  die 
folgende  Vorschrift  beider  Auf  lagen  erreicht:  „Zur  Abwechslung 
werden  jene  eingeübten  Sätze  sogleich  nach  dem  Abhören  der 
Vocabeln  bei  geschlossenen  Büchern  übersetzt."  Durch  diese 
Modalität  wird  zugleich  der  Vortheil  erreicht,  dass  die  Vocabeln 
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nicht  isoliert,  sondern  in  der  Umgebung  von  anderen  organisch 
mit  ihnen  verbundenen  Wörtern  erscheinen,  worauf  die  Instructio- 
nen für  den  Unterricht  an  den  Realschulen  S.  52  hinweisen. 

Im  Folgenden  füllt  die  neue  Ausgabe  der  Instructionen 
für  Gymnasien  eine  offenkundige  Lücke  der  alten  aus,  indem 
sie  so  fortfährt:  „Hand  in  Hand  mit  diesen  Übungen  gehen 
die  Retroversionen  und  die  Variationen  der  Sätze.  Keine 
Stunde  aber  vergehe,  ohne  dass  bereits  absolvierte 
Formen  durch  energische  Übung  im  sicheren  Besitze 
der  Schüler  erhalten  werden;  wie  es  bei  der  Neuein- 
prägung der  Formen  von  Vortheil  ist,  nach  Erarbeitung  des 
Paradigma  dieselben  zunächst  in  der  regelmäßigen,  sodann  in 
umgekehrter  Aufeinanderfolge  mit  Benennung  des  Casus  und 
der  Vorsetzung  der  deutschen  Formen,  hierauf  ohne  diese 
sagen  zu  lassen,  so  gilt  es  bei  der  späteren  Einübung,  durch 
Nennung  bald  der  deutschen,  bald  der  lateinischen  Form,  bald 
des  Casus  die  Schüler  an  rasche  und  sichere  Beantwortung  zu 
gewöhnen;  auch  die  Zusammenstellung  gleichlautender  Formen 
(in  beiden  Sprachen)  oder  die  Bildung  derselben  Verbalform 
in  verschiedenen  Tempora,  Modi  oder  Genera  erscheint  als 
sehr  empfehlenswert;  endlich  eignen  sich  zur  Einübung  von 
Formen  wie  nicht  minder  von  Vocabeln  auch  kurze,  vom  Lehrer 
selbst  gebildete  Sätzchen.  Dass  derartige  Übungen  nicht  in 
continuo  in  irgendeinem  Theile  der  Stunde  durchgeführt,  son- 
dern über  dieselbe  entsprechend  vertheilt  werden,  verlangt  die 
billige  Rücksichtnahme  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Jugend 
an  gespannter  Aufmerksamkeit  und  auf  deren  Ermüdung  bei 
längerer  Fortsetzung  einer  und  derselben  Thätigkeit." 

Die  alte  Auflage  spricht  wohl  auch  zu  Beginn  des  nächsten 
Absatzes  recapitulierend  von  wiederholtem  Lesen,  Übersetzen, 
Zurückübersetzen  und  Einüben  der  einzelnen  Formen, 
aber  über  die  Art,  wie  dies  geschehen  kann  und  soll,  gibt  sie 
keine  Rathschläge.  Mit  der  Art  und  Weise,  wie  die  neue 
Auflage  diese  Lücke  ausfüllt,  indem  sie  in  Anlehnung  an  den 
in  einer  Fußnote  citierten  Programmaufsatz  von  Thumser, 
Troppau  1896:  rZur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichtes" 
das  zur  Vorschrift  macht,  was  gewiss  von  den  meisten  Lehrern 
bereits  prakticiert  worden  ist,  bin  ich  völlig  einverstanden. 
Hinzufügen  möchte  ich  nur,  dass  bei  dieser  energischen  Übung 
der  absolvierten  Formen  auch  wieder  das  Chorsprechen  ein 
bewährtes  Hilfsmittel  ist:  Im  Chore  lasse  ich  von  der  Classe 
das  Paradigma  aufsagen,  das  aus  den  zuvor  gelesenen  Sätzen 
gewonnen  worden  ist,  im  Chore  lasse  ich  in  der  ersten  Zeit 
jede  Stunde  irgendein  passendes  Wort  abwandeln,  bald  ein 
»Substantiv,  bald  ein  Adjectiv,  bald  beide  zusammen,  und  will 
ich  mich  von  der  Treffsicherheit  der  Classe  überzeugen,  dann 
nehme  ich  z.  B.  das  deutsche  Wort  bald  in  dem,  bald  in  jenem 
Casus,  und  die  Classe  muss  im  Chore  sofort  die  lateinische 
Form  zur  Antwort  geben. 
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Nach  diesem  Abschnitte  über  die  Einführung  in  den 
lateinischen  Unterricht  findet  sich  in  der  neuen  Auflage  ein 
Absatz  eingeschoben  über  zusammenhängende  Lesestücke, 
der  erstens  in  Übereinstimmung  mit  dem  Ministerialerlasse  vom 
1.  Juli  1887,  Z.  13276,  die  Forderung  aufstellt,  dass  die  Übungs- 
bücher auch  kurze,  anekdotenartige  Erzählungen  bieten  sollen, 
zweitens  Weisungen  für  die  Behandlung  derselben  gibt.  Er 
lautet:  ,,Zur  Einübung  einer  längeren  Reihe  neuer  Formen 
eignen  sich  Einzelsätze  am  besten,  da  sie  die  erforderliche 
energische  Einübung  der  Formen,  die  Retroversion  und  Varia- 
tion jederzeit  gestatten.  Sobald  aber  die  Schüler  über  eine 
zureichende  Formenkenntnis  verfügen,  so  dass  mit  ihnen  kurze, 
anekdotenartige  Erzählungen  gelesen  werden  können,  ohne  dass 
auf  Schritt  und  Tritt  Wort-  und  Formenerklärung  eintreten 
muss,  sollen  die  Übungsbücher  auch  derartigen  Lesestoff  bieten. 
Wenn  nun  der  Jugend  die  Freude  an  demselben  nicht  grundlos 
geschmälert  werden  soll,  so  darf  bei  der  Feststellung  der  Über- 
setzung die  sprachliche  Erklärung  nur  soweit  herangezogen 
werden,  als  sie  eben  zum  Verständnisse  nöthig  ist.  Zunächst 
ist  vielmehr  auf  den  Inhalt  und  den  Zusammenhang  das  Haupt- 
gewicht zu  legen.  Ist  die  Übersetzung  der  ganzen  Erzählung 
fertiggestellt,  so  bietet  sie  der  Lehrer  nochmals  im  Zusammen- 
hange und  lässt  sie  nunmehr  von  einigen  Schülern  wieder- 
holen. Sodann  versucht  er,  ob  bessere  Schüler  die  Erzählung 
lateinisch  wiedergeben  können.  Hierauf  erfolgt  erst  die  sprach- 
liche Auswertung  des  Lesestückes." 

Die  maßvolle  Forderung  der  neuen  Auflage,  die  neben  den 
Einzelsätzen  jene  kurzen,  anekdotenartigen  Erzählungen  ver- 
langt und  so  die  Mitte  hält  zwischen  der  z.  B.  von  Oskar 
Jäger  in  Deutschland  vertretenen  hyperconservativen  Richtung, 
die  nur  von  Übungssätzen  wissen  will,  und  der  Lesestück- 
methode strengster  Richtung,  wie  Friedrich  Loebl  sie  in  einem 
in  der  „ Mittelschule "  1899  S.  5  ff.  abgedruckten  und  auch  in 
einer  Fußnote  der  Instructionen  genannten  Vortrage  nennt, 
„welche  schon  die  Elemente  des  Lateinunterrichtes  nur  an 
Lesestücken  üben  will",  dieses  maßvolle  Einhalten  des  Mittel- 
weges also,  dem  die  neue  Auflage  das  Wort  redet,  wird  wohl 
auch  in  diesem  Punkte  das  Richtige  treffen  und  ebenso  Billigung 
finden  wie  die  mit  dem  genannten  Aufsatze  von  Thumser  im 
ganzen  übereinstimmende,  aber  zweckmäßig  vereinfachte  Angabe 
der  Art  und  Weise,  wie  diese  Erzählungen  in  der  Schule  zu 
behandeln  sind. 

In  dem  nächsten  Absätze,  der  von  den  Übungen  im  Über- 
setzen ins  Lateinische  handelt,  stimmen  beide  Auflagen  darin 
überein,  dass  häusliche  Aufschreibungen  lateinischer  Über- 
setzungen in  den  ersten  drei  bis  vier  Wochen  von  Nachtheil 
wären.  Zu  dieser  negativen  Weisung  fügt  jedoch  die  neue 
Auflage  eine  positive  hinzu,  die  durchaus  zu  billigen  ist;  sie 
sagt  nämlich:  „Hingegen  empfiehlt  es  sieh,  die  in  der  Schule 
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erarbeitete  lateinische  Übersetzung  deutscher  Sätze  von  allem 
Anfange  an  auf  der  Schultafel  fixieren  und  von  den  Schülern 
gleichzeitig  in  die  Hefte  eintragen  zu  lassen.  Auf  diese  Weise 
wird  am  besten  dem  Übelstande,  dass  sich  der  Schüler  fehler- 
hafte Wortbilder  einpräge,  entgegengewirkt,  anderntheils  ihm 
die  unumgänglich  nothwendige  Vorübung  zu  den  nach  Verlauf 
der  beiden  ersten  Monate  eintretenden  Compositionen  verschafft. 
Soll  der  Schüler  das  Wortbild  seinem  Gedächtnisse  fest  und 
sicher  einprägen,  dann  muss  er  nicht  bloß  häufig  lesen,  sondern 
auch  selbst  oft  niederschreiben. " 

Der  nächste  Absatz  der  Instructionen  handelt  von  den 
häuslichen  Übersetzungsaufgaben,  die  im  späteren  Verlaufe  des 
Unterrichtes  den  Schülern  zu  schriftlicher  Ausarbeitung  gegeben 
werden  sollen.  Bezüglich  der  Correctur  derselben  in  der  Schule 

fibt  die  neue  Auflage  wieder  die  Weisung,  in  schwierigen 
ällen  möge  der  Satz  an  die  Wandtafel  geschrieben  werden, 
was  ja  gewiss  vollständig  berechtigt  ist. 

Zum  Schlüsse  dieses  Absatzes  über  die  häuslichen  Über- 
setzungsaufgaben enthielt  die  alte  Auflage  den  Passus,  jetzt 
sei  es  auch  an  der  Zeit,  die  Schüler  besondere  Vocabularien 
nach  gewissen  Gruppen  anlegen  zu  lassen,  bei  deren  Aufstellung 
sich  ein  sachliches  oder  ein  etymologisches  Princip  verfolgen 
lasse.  Das  letztere  sei,  obwohl  es  dem  Schüler  anfangs  schwie- 
riger sein  dürfte,  vorzuziehen,  da  es  auf  dem  Wege  unmittel- 
barer Anschauung  in  die  Wortbildungslehre  einführe.  Dieser 
Passus  musste  Bedenken  erregen,  auch  wenn  man  ihn  so  auf- 
fasste,  wie  es  wohl  gleich  beabsichtigt  war,  dass  man  diese 
Ordnung  der  Vocabeln  nach  einem  bestimmten  Principe  der 
gemeinsamen  Arbeit  von  Lehrern  und  Schülern  zutheile.  Denn 
diese  Anordnung  den  Primanern  selbst  zuzutrauen,  wäre  sehr 
gewagt  gewesen;  und  doch  scheint  man  hie  und  da  diese  Aut- 
fassung gehabt  zu  haben,  denn  der  Ministerialerlass  vom  2.  Mai 
1887,  Z.  8752,  sagt  gegen  das  Ende:  „Man  wird  beim  Beginn 
des  fremdsprachlichen  Ünterrichtes  in  den  unteren  Classen  mit 
dem  bloßen  Aufzeichnen  der  Vocabeln  und  Phrasen  sich  be- 
gnügen und  die  Ordnung  derselben  nach  einem  bestimmten 
Princip  der  gemeinsamen  Arbeit  von  Lehrern  und  Schülern 
zutheilen  müssen." 

Der  Erlass  ließ  dabei  die  Frage  offen,  ob  das  Ergebnis 
dieser  gemeinsamen  Arbeit  schriftlich  in  den  Vocabelheften  zu 
fixieren  sei  oder  nicht,  eine  Frage,  die  meines  Erachtens  nur 
dahin  beantwortet  werden  kann,  dass  man  es  bei  der  münd- 
lichen Zusammenstellung  bewenden  lassen  müsse.  Denn  selbst 
nach  vorangehender  gemeinsamer  Arbeit  des  Lehrers  und  der 
Schüler  würde  jene  Aufzeichnung  des  Primaners  und  Secun- 
daners  von  Schreibfehlern  mehr  oder  weniger  entstellt  sein. 

Ja  selbst  das  bloße  Aufsuchen  der  Vocabeln  und  Phrasen 
und  das  Aufzeichnen  derselben  im  Vocabular  nach  der  Reihen- 
folge des  Vorkommens  im  Übungsbuche  kann  man  dem  Schüler 
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auf  den  untersten  Stufen  ebendeswegen  nicht  überlassen,  und 
es  ist  daher  gewiss  das  einzig  Richtige,  wenn  die  Übungsbücher 
der  Prima  und  Secunda  in  dem  beigegebenen  Vocabular  die 
Vocabeln  paragraphenweise  enthalten;  aus  diesem  Vocabular, 
nicht  aus  einem  selbstgeschriebenen  und  dann  natürlich  nicht 
fehlerfreien  hat  der  Schüler  auf  dieser  Stufe  die  Vocabeln  zu 
lernen. 

Das  ist  denn  auch  der  Standpunkt  der  neuen  Auflage,  die 
nirgends  für  diese  Stufe  ein  anderes  Vocabular  erwähnt  als 
das  des  Buches,  die  ferner  den  oben  citierten  Passus  der  alten 
Auflage  über  die  Anlegung  von  Vocabularien  nach  gewissen 
Gruppen  weglässt  und  dafür  drei  Seiten  später  unter  dem 
Stichworte  „Etymologie  und  Formenerklärung,  Vocabeln  und 
Phrasen"  einen  Passus,  auf  den  ich  noch  zu  sprechen  komme, 
einschiebt,  worin  die  Zusammenstellungen  der  Vocabeln  vom 
etymologischen  und  realen  Gesichtspunkte  der  bloß  mündlichen 
Zusammenstellung  im  Wechselverkehre  des  Lehrers  mit  den 
Schülern  überlassen  werden. 

Der  nächste  Absatz  über  die  Compositionen  zeigt  inhaltlich 
keine  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Auflagen.  Die  am 
Schlüsse  gegebene  Weisung,  man  solle  in  denselben  nicht 
Schwierigkeiten  häufen,  klingt  in  der  neuen  Auflage  in  dem 
durchaus  richtigen,  gleichfalls  bereits  von  Thumser  ausge- 
sprochenen Satze  aus:  „Als  allgemeines  Gesetz  gelte:  Die  Sätze 
der  Compositionen  seien  nicht  schwieriger  als  die  verarbeiteten 
deutschen  Sätze  des  Übungsbuches." 

In  dem  nächsten  Absätze  über  die  Correctur  der  Com- 
positionen lässt  die  neue  Auflage  jenen  Anfangssatz  der  alten 
als  gegenwärtig  selbstverständlich  weg,  der  da  sagt:  „Der 
Lehrer  nimmt  die  Schülerhefte  mit  sich,  unterstreicht  das 
Fehlerhafte,  setzt  unter  jede  Ausarbeitung  die  ihrer  Beschaffen- 
heit entsprechende  Note  und  bringt  die  Hefte  wieder  zurück." 
Ebenso  wurde  die  Weisung  der  alten  Auflage  weggelassen, 
da  sich  gewisse  Fehler  und  Verstöße  gewöhnlich  in  mehreren 
Heften  gleichmäßig  finden,  so  solle  der  Lehrer  einzelne  Schüler 
fragen,  ob  sie  sich  solcher  Fehler  entsinnen,  und  man  werde 
linden,  dass  die  Schüler  sich  nicht  nur  dieser,  sondern  auch  der 
meisten  anderen,  vereinzelt  vorkommenden  Verstöße  wohl  be- 
wusst  sind,  da  sie  in  den  meisten  Fällen  das  Falsche  nur  aus 
Mangel  an  Überlegenheit  und  Besonnenheit  geschrieben  haben, 
..jener  Tugend,  welche  in  ihnen  erst  entwickelt  und  allmählich 
in  vielfältiger  Übung  und  Erfahrung  gewonnen  werden  soll." 

Die  hier  mitgetheilte  Beobachtung  über  eine  der  häufigsten 
Fehlerquellen  ist  ja  ganz  richtig  und  vielleicht  auch  geeignet, 
wenn  sie  beherzigt  wird,  den  Grimm  eines  jugendlichen  Heiß- 
spornes über  die  Fehler  seiner  Primaner  zu  dämpfen.  Aber 
verfehlt  war  es,  dass  die  alte  Auflage  daraus  die  allgemeine 
Weisung  ableitete,  die  Schüler  nach  den  begangenen  Fehlern 
zu  fragen.    Das  kann  man  wohl  hin  und  wieder  thun,  wird 
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es  aber  nicht  immer  machen,  und  so  wird  also  der  Wegfall 
dieser  Zeilen  in  der  neuen  Auflage  nicht  zu  bedauern  sein. 
Übrigens  frage  ich  in  einem  solchen  Falle  eines  verbreiteten 
Fehlers  nicht  gern,  wie  der  Fehler,  sondern  lieber,  wie  das 
Richtige  lautet,  da  ich  die  Beobachtung  gemacht  habe,  dass 
ein  Fehler,  den  man  neben  dem  Richtigen  neunt,  oft  fort- 
zeugend Böses  gebiert;  das  ist  ja  auch  psychologisch  leicht 
erklärlich,  wenn  der  Schüler  neben  der  richtigen  Form  auch 
die  falsche  gehört  hat,  so  dass  beide  Sinneseindrücke  mit 
gleicher  Intensität  haften  geblieben  sind  und  der  Schüler  nun 
nicht  weiß,  welche  Form  die  richtige  und  welche  die  falsche  ist. 

Doch  eine  wichtigere  Forderung  knüpft  dafür  die  neue 
Auflage  an  den  Fall  des  häufigeren  Vorkommens  ähnlicher 
Fehler,  indem  sie  sagt:  „Wichtig  aber  ist,  dass  die  Correctur- 
stunde  besonders  aucn  zur  praktischen  Einübung  jener  Regel u 
ausgenützt  wrerde,  gegen  welche  die  meisten  Verstöße  vor- 
liegen; selbstverständlich  müssen  diese  Übungen  auch  in  den 
folgenden  Stunden  entsprechend  fortgesetzt  werden." 

Dieser  Forderung  schickt  die  neue  Auflage  noch  eine 
andere  voraus,  die  sich  in  der  alten  nicht  findet:  „Ini  Anfange 
erscheint  es  räthlich,  das  ganze  Correctura  auf  der  Tafel  nieder- 
schreiben und  von  allen  Schülern  gleichzeitig  in  ihren  Heften 
aufnehmen  zu  lassen.  Dasselbe  Verfahren  wird  auch  im  weiteren 
Verlaufe  des  Unterrichtes  wenigstens  für  einzelne  Theile  der 
Compositionen  bei  besonders  instructiven  Fällen,  z.  B.  wenn 
es  gilt,  den  Schülern  Muster  von  Periodenbildungen  zu  geben, 
eintreten  müssen." 

So  finden  wir  denn  auch  hier  gleichsam  als  eines  der 
Leitmotive  die  vollständig  berechtigte  Forderung  der  Tafel- 
benützung. 

In  dem  folgenden  Absätze,  dessen  Überschrift  „Etymologie 
und  Formenerklärung"  in  den  neuen  Instructionen  noch  durch 
die  Stichworte  „Vocabeln  und  Phrasen"  erweitert  ist,  finden 
wir  neu  den  schon  oben  erwähnten,  gleichfalls  Anklänge  an 
Thumser  zeigenden  Passus  über  die  bloß  mündliche  Vornahme 
der  Zusammenstellung  von  Vocabeln  nach  etymologischen  und 
realen  Gesichtspunkten.  Er  lautet:  „Schon  im  ersten  Schul- 
jahre werden  Zusammenstellungen  von  stammgleichen  Wörtern 
wie  ivs,  iustus,  iniustns,  iustitia,  inhiria,  iuro  und  Composita 
saramt  den  abgeleiteten  Substantiven:  index,  iudico,  iudicittm, 
sowie  Gruppen  von  Wörtern  mit  gleichen  Suffixen  wie  peri> 
culosus,  perniciosus,  formosvs,  studiosus,  bellicosits  oder  funda- 
mentnm,  documentvm,  argumentum,  instrumentum,  frumentum  sich 
ungezwungen  ergeben  und  des  Schülers  Denkthätigkeit  bei  der 
so  wichtigen  Einprägung  der  Vocabeln  in  fruchtbarer  Weise 
anregen.  Daneben  wird  der  Lehrer  den  Wortschatz  seiner 
Schüler  durch  Gruppenbildungen  von  realem  Gesichtspunkte 
sowie  durch  Zusammenstellung  verwandter  Phrasen  zu  sichern 
wissen.    Dass  endlich  auch  die  Lehn-  und  Fremdwörter  im 
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Deutschen  zu  demselben  Zwecke  verwertet  werden  sollen,  ist 
selbstverständlich.  Alles  dies  geschieht  in  lebendigem  Wechsel- 
verkehr des  Lehrers  mit  den  Schülern;  besonderer,  nach 
den  bezeichneten  Gesichtspunkten  von  den  Schülern  anzu- 
legender Vocabularien  bedarf  es  nicht." 

Dass  dieser  mündliche  Vorgang  dem  früher  vorgeschriebenen 
schriftlichen  entschieden  vorzuziehen  sei,  ist  schon  oben  bemerkt 
worden.  Mit  Recht  werden  hier  auch  beide  Arten  von  Zusammen- 
stellungen, sowohl  die  vom  etymologischen  als  auch  die  vom 
realen  Standpunkte  gefordert,  während  man  nach  der  alten 
Auflage,  welche  die  zeitraubende  schriftliche  Zusammenstellung 
forderte,  zwischen  beiden  wählen  musste. 

Eine  Hilfe  für  die  etymologische  Zusammenstellung  bieten 
übrigens  vernünftig  angelegte  Vocabularien  der  Übungsbücher, 
wenn  sie,  wie  die  Steiner -Scheindler'schen,  bei  neu  vorkom- 
menden Wörtern  stammverwandte,  die  schon  vorgekommen 
sind,  beidrucken. 

Völlig  zu  billigen,  weil  in  der  That  selbstverständlich,  ist 
auch  die  Forderung,  dass  behufs  Sicherung  des  Wortschatzes 
auch  die  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Deutschen  verwertet 
werden  sollen. 

Der  nächste  Absatz  über  das  Memorieren  zeigt  keine 
Änderung  außer  der  Hinzufügung  des  Satzes  in  der  neuen 
Auflage:  „Bei  Sprichwörtern  sollen  sich  die  Schüler  auch 
deutsche  gleichen  oder  ähnlichen  Inhalts  notieren",  was  ja 
gewiss  einwandfrei  ist. 

Der  folgende  Absatz  über  "Übungen  im  Lateinsprechen  ist 
unverändert. 

Dafür  zeigt  der  letzte  Abschnitt,  der  von  der  Vertheilung 
und  Auswahl  des  Stoffes  handelt,  einige  beachtenswerte  Ände- 
rungen. Zunächst  wird  mit  vollem  Rechte  das  bedeutende  Lehr- 
pensum der  Prima  entlastet,  indem  die  Deponentia  und  die 
Verba  auf  io  der  dritten  Conjugation  der  Secunda  überwiesen 
werden,  wie  es  die  Übungsbücher  von  Steiner- Scheindler  von 
Anfang  an  gehalten  haben,  und  wofür  zuletzt  Friedrich  Loebl 
in  dem  schon  citierten  Vortrage  seine  Stimme  erhoben  hat. 

In  das  so  entlastete  zweite  Semester  der  Prima  werden  aus 
dem  ersten  die  Numeralia,  nämlich  die  in  der  Prima  durch- 
zunehmenden cardinalin  und  ordinalia  verlegt,  die  Pronomina 
dagegen,  soweit  sie  in  Prima  zu  absolvieren  sind,  werden  dem 
ersten  Semester  belassen.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
die  meisten  Übungsbücher,  wie  die  von  Hauler  und  Steiner- 
Scheindler,  zuerst  die  Numeralia  und  dann  erst  die  Pronomina 
behandeln.  Man  wird  also,  wo  diese  eingeführt  sind,  im 
ersten  Semester  die  Numeralia  tmd  vielleicht  einen  Theil  der 
Pronomina  durchzunehmen  haben. 

Mit  Vergnügen  begrüße  ich  es  ferner,  dass  in  diesem  Ab- 
sätze folgende  Bestimmung  der  alten  Auflage  weggefallen  ist: 
„Es  ist  zu  verlangen,  dass  der  Schüler  nicht  bloß  von  jedem 
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einzelnen  Verb  die  Perfect-  und  Supinform  rasch  und  sicher 
anzugeben  wisse,  sondern  auch  dass  er  die  Verben  einer 
und  derselben  Gruppe  aufzählen  könne/7 

Gegen  diese  letztere  Bestimmung  hat  mit  Recht  Thumser 
gesprochen,  ebenso  Loebl,  der  dabei  auch  gegen  Herge]  polemi- 
sierte, welcher  in  seinem  Büchlein  „Die  unregelmäßigen  Verba 
der  lateinischen  Sprache  mit  ihren  gebräuchlichen  Redensarten 
nach  den  Instructionen  bearbeitet"  die  fließende  Aufzählung 
der  zu  einer  Gruppe  gehörigen  Verba  im  Sinne  der  alten 
Instructionen  empfohlen  hat.  „Sollten  wirklich,"  fragt  Loebl 
S.  12,  „nach  Schmidts  Grammatik  §  123  32  Verba  aufgezählt 
werden,  weil  sie  alle  Perfecta  auf  -si  bei  langem  Stamme  haben? 
Oder  sollten  gar  nach  Scheindlers  Grammatik  (§  74)  54  Verba 
mit  ihren  diversen  Unterabtheilungen  aufgezählt  werden,  bloß 
weil  sie  die  Perfecta  ohne  Suffix  bilden?"  So  ist  denn  der 
Wegfall  dieser  Bestimmung  in  der  neuen  Auflage,  wie  gesagt, 
völlig  zu  billigen. 

Darauf  folgt  in  beiden  Auflagen  ein  Hinweis  auf  den 
gelegentlichen  praktischen  Betrieb  der  Syntax.  Die  neue  fügt 
da  noch  den  Satz  hinzu: 

„Bei  diesem  praktischen  Betriebe  der  Syntax  unterstützt 
den  Schüler  wesentlich  die  rationelle  Verwertung  der 
Analyse,  da  ihn  eine  sinngemäße  Fragestellung  unter  anderm 
die  Präposition alattribute,  welche  er  im  Lateinischen  regel- 
mäßig durch  den  Genitiv  übersetzt,  von  Präpositionalobjecten  und 
adverbiellen  Bestimmungen,  die  Aussagesätze  von  den  Befehl- 
sätzen unterscheiden  und  die  Prädicatsnomina  erkennen  lässt, 
die  er  stets  mit  dem  Beziehungsworte  übereinzustimmen  hat." 

Ich  bin  am  Ende  angelangt.  Zu  bemerken  ist  nur  noch, 
dass  abgesehen  von  den  erwähnten  Weglassungen  der  neuen 
Auflage  auch  noch  einige  Bemerkungen  der  alten,  welche 
nichts  Meritorisches,  sondern  nur  allgemeine  Reflexionen  ent- 
hielt, weggelassen  worden  sind. 

Nur  zwei  dieser  weggefallenen  Bemerkungen  möchte  ich 
kurz  streifen,  ich  meine  auf  S.  4  der  alten  Auflage  den  Satz: 
„Nur  Unerfahrenheit  oder  Oberflächlichkeit  könnte  meinen, 
dass  der  lateinische  Elementarunterricht  vom  Lehrer  keine 
Vorbereitung  erheische",  und  auf  S.  10  den  Satz:  „Der  Um- 
stand, dass  bei  den  Pensa  häusliche  Nachhilfe  oder  unredliches 
Gebaren  einzelner  Schüler  die  Absicht  (die  man  mit  den 
Pensa  verfolgt)  vereitle,  vermöchte  es  nicht  zu  rechtfertigen, 
.  .  .  den  Pensa  nur  eine  flüchtige  Correctur  angedeihen  zu 
lassen." 

Dass  diese  Sätze  in  der  neuen  Auflage  weggefallen  sind, 
bedeutet  natürlich  nicht,  dass  im  Sinne  derselben  der  Lehrer 
von  nun  an  beim  lateinischen  Elementarunterrichte  sich  nicht 
vorzubereiten  und  die  Pensa  nur  flüchtig  zu  corrigieren  braucht. 
Wohl  aber  kann  man  in  dem  Wreglassen  dieser  Bemerkungen 
das  gegenwärtig  gewiss  berechtigte  Vertrauen  finden,  dass  der 
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Lehrer  diese  selbstverständlichen  Forderungen  auch  ohne  diese 
Bemerkungen  erfüllen  werde.  Und  daher  sind,  meine  ich,  die 
Weglassungen  dieser  Bemerkungen  besonders  erfreulich. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen,  so  finden  wir  in 
dem  Einführungserlasse  eine  freiere  Auffassung  zu  klarerem 
Ausdrucke  gebracht,  die  der  Individualität  des  Lehrers  ihr 
Recht  werden  lässt,  wir  finden  in  dem  neuen  Lehrplane  im 
wesentlichen  nur  die  Veränderungen,  die  durch  die  in  der 
Zwischenzeit  erflossenen  Verordnungen  bezüglich  der  schrift- 
lichen Arbeiten  bedingt  sind,  in  der  neuen  Auflage  der  In- 
structionen für  den  lateinischen  Elementarunterricht  jedoch 
mehrfache  Abweichungen  von  der  alten,  die  mit  einer  gering- 
fügigen Ausnahme,  der  Forderung  mehrerer  Sätze  zur  Ge- 
winnung der  einzelnen  Casus  der  Paradigmen,  meiner  Ansicht 
nach  volle  Billigung  verdienen. 

Viele  der  neuen  Forderungen  sind,  wie  schon  bemerkt,  von 
vielen  Lehrern  bereits  vor  dem  Erscheinen  der  neuen  Auflage 
erfüllt  worden;  diese  können  jetzt  in  ihrem  Gewissen  beruhigt 
sein,  denn  was  früher  Gesetzübertretung  war,  ist  nunmehr, 
wie  so  manchmal  im  Leben,  Gesetz  geworden. 

Viele  der  Veränderungen  sind  in  Broschüren,  Programmen 
und  Fachzeitschriften,  darunter  auch  in  unserer  Mittelschul- 
zeitschrift, die  ja  auch  von  den  Instructionen  citiert  wird, 
früher  angeregt  worden.  So  zeigt  sich  denn,  dass  die  hohe 
Unterrichtsverwaltung  aufmerksam  den  Verhandlungen  der 
Mittelschulvereine  folgt  und  deren  Berathungen  zuweilen  in 
Thaten  umsetzt,  eine  Thatsache,  die  uns  mit  Genugthuung 
erfüllen  muss,  weil  sie  beweist,  dass  unsere  vielgeschmähten 
Vereine  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  überflüssig  sind. 
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Die  Geographie  und  die  neuen  Instructionen. 

Im  Anschlüsse  an  einen  im  Vereine  „Mittelschule   für  Oberösterreich 
und  Salzburg"  am  31.  October  1900  gehaltenen  Vortrag.   Von  Prof. 
Dr.  Julius  Mayer. 

Der  Zweck  der  2.  Auflage  des  Lehrplanes  und  der  In- 
structionen für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Österreich 
ist  durch  den  Erlass  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht 
vom  23.  Februar  1900,  Z.  5146,  folgendermaßen  festgestellt: 

„Wie  an  einzelnen  Stellen  dieser  Instructionen  hervorge- 
hoben ist,  kann  es  nicht  Aufgabe  solcher  didaktischer  Unter- 
weisungen sein,  den  Unterrichtsgang  bis  ins  Kleinste  zu  regeln 
oder  den  erprobten  Lehrer  in  der  Verwertung  eigener  Er- 
fahrung und  der  Selbständigkeit  im  unterrichtlichen  verfahren 
irgendwie  zu  beschränken. 

„Sie  wollen  aber,  indem  sie  gleichsam  einen  ausführenden 
Commentar  zu  dem  nur  in  kurzen  Sätzen  abgefassten  Lehr- 
plan bieten,  seine  Intentionen  verdeutlichen  und  an  bewährten 
Beispielen  veranschaulichen,  namentlich  jüngere  Lehrer  vor 
Umwegen  und  Missgriffen  bewahren  und  sie  zu  planmäßiger 
didaktischer  Arbeit  verhalten,  dem  daran  gewöhnten  er- 
fahrenen Lehrer  aber  einen  sicheren  Maßstab  in  der  Ver- 
gleichung  und  Beurtheilung  des  eigenen  Verfahrens  an  die 
Hand  geben.  Die  Rücksicht  auf  die  jüngeren  Lehrer,  die 
gegenwärtig  nicht  immer  der  geregelten  Einführung  in  das 
praktische  Lehramt  theilhaftig  werden  können,  gebot  es  auch, 
einzelne  Instructionen  ausführlicher  zu  gestalten,  namentlich 
für  jene  Disciplinen,  in  denen  der  Anschauungsunterricht 
im  Gegensatz  zum  theoretisch-wissenschaftlichen  in  den  Vorder- 
grund zu  treten  hat.77 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  will  ich  die  neuen  In- 
structionen für  Geographie  betrachten,  einige  Abweichungen  von 
den  alten  Instructionen  in  der  I.  Classe  feststellen  und  schließ- 
lich meiner  Meinung,  soweit  sie  von  den  neuen  Instructionen 
abweicht,  Ausdruck  verleihen.  Dabei  gehe  ich  classenweise  vor. 
Dass  ich  bei  der  I.  Classe  viel  länger  als  bei  allen  anderen 
verweile,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  der  Unterricht  in  keiner 
Classe  von  so  entscheidender  Einwirkung  für  den  Erfolg  oder 
Misserfolg  des  Geographie-Unterrichtes  am  ganzen  Gymnasium 
ist  wie  in  dieser  Classe,  dass  aber  andererseits  gerade  der 
Unterricht  in  der  I.  Classe  häufig  Herren  anvertraut  ist,  die 
nicht  Fachmänner  sind. 

Schon  der  Umstand,  dass  der  Lehrgang  der  I.  Classe  in 
den  Instructionen  von  1884  auf  15,  in  den  Instructionen  von 
1900  auf  22  V2  Seiten  besprochen  wird,  zeigt,  dass  man  dem 
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Lehrverfahren  in  dieser  Classe  eine  viel  eingehendere  Würdigung 
zutheil  werden  ließ. 

Die  alten  Instructionen  legen  beim  Unterrichte  in  der 
I.  Classe  ein  besonderes  Gewicht,  wie  mir  scheint,  auf  die  Ein- 
prägung  des  Topographischen.  Unter  den  Übungen,  welche  den 
Zweck  haben,  das  Kartenbild  schärfer  aufzufassen  und  fester 
einzuprägen,  werden  auf  S.  108  folgende  angeführt:  „a)  Der 
Lehrer  (später  zuweilen  ein  Schüler)  nennt  Berge,  Flüsse, 
Inseln,  Städte,  die  Schüler  suchen  sie  rasch  auf  ihrer  Karte 
auf  oder  erschauen  sie  auf  der  Wandkarte,  ß)  Das  an  der 
Wandkarte  oder  Schultafel  Gedeutete  benennt  der  jedesmal 
dazu  aufgeforderte  Schüler  .  .  /'  Und  auf  S.  109  heißt  es: 
„Die  oben  angeführten  und  ähnliche  Fragen  sollen  zunächst 
das  Interesse  am  einfach  Topographischen  rege  erhalten, 
ohne  welches  Unterricht  und  Wissen  stets  mehr  oder  weniger 
oberflächlich  und  unklar  bleiben."  In  den  neuen  Instructionen 
steht  dagegen  auf  S.  12f>:  „Besonders  wird  der  Lehrer  sich 
vor  Augen  halten,  dass  es  die  Hauptaufgabe  des  geographi- 
schen Unterrichtes  in  der  I.  Classe  ist,  die  Schüler  in  die 
Auffassung  der  Kartensprache  einzuführen  .  .  und  auf 
S.  135:  „Es  soll  aber  ja  nicht  diese  Summe  von  Einzelheiten 
als  Lernstoff  der  I.  Classe  angesehen  werden;  vielmehr  sind 
es  bloß  Übungen  im  Kartenlesen,  Messen,  im  Entwerfen  ein- 
facher Querprofile  und  Vergleichen:  kurz,  eine  Anleitung  zu 
selbständiger  Arbeit."  Aus  diesem  Satze  scheint  mir  hervor- 
zugehen, dass  auch  die  topographischen  Einzelheiten,  die  in 
der  I.  Classe  gebracht  werden,  zu  jenen  Übungen  verwendet 
werden  sollen,  die  zum  Kartenlesen  und  zum  Äartenverständ- 
nisse  nöthig  sind.  Erst  die  neuen  Instructionen  messen  dem 
Kartenlesen  den  großen  Wert  bei,  von  dem  Dir.  Dr.  G.  Juritsch 
in  einem  Vortrage  auf  dem  VI.  deutsch- österreichischen  Mittel- 
schultage gesprochen  hat  (Österreichische  Mittelschule,  XI.  Jahr- 
gang, S.  357  ff.),  von  dem  auch  Prof.  Gustav  Rusch  in  seiner 
Methodik  S.  M  spricht1). 

So  handeln  die  neuen  Instructionen  eingehender  von  der 
Orientierung  nach  der  Sonne;  es  wird  gezeigt,  wie  den 
Schülern  das  Verständnis  für  die  Verjüngung  beizubringen 
sei  (S.  119),  während  die  alten  Instructionen  mit  den  Worten: 
„Einiges  Wenige  über  den  verjüngten  Maßstab  mag  nach  den 
ersten  Lehren  von  der  Orientierung  und  dem  Messen  in  die 
Betrachtung  der  Darstellung  durch  die  Karte  einführen 
über  diesen  sehr  schwierigen  Abschnitt  hinweggiengen.  Ganz  neu 
erscheint  in  den  neuen  Instructionen  der  Abschnitt  Terrain- 
lehre (S.  120).  Prof.  Richter  hält  in  seinem  Begleitworte  zur 
Geographie  die  Terrainlehre  für  so  schwierig,  dass  sie  von  den 
Schülern  der  I.  Classe  nicht  aufgefasst  werden  könne.  Mit 

l)  Methodik  des  geographischen  Unterrichts,  5.  Aufl.,  Wien  180S; 
III.  Theil  des  „Handbuches  der  speciellen  Methodik",  erschienen  im 
Verlage  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 
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ihr  möge  sich  jener  Lehrer  abgeben,  der  Zeit  und  Muth  dazu 
hat.  Wenn  er  an  eine  durch  die  Geologie  begründete  Terrain- 
lehre denkt,  hat  Prof.  Richter  wohl  recht.  Aber  die  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Formen  der  Unebenheiten,  der  ver- 
schiedenen Böschungen  und  ihrer  Darstellung  lässt  sich  auch 
sehr  mäßig  begabten  Schülern  beibringen. 

Aus  dem  Lehrplane  und  aus  den  Abschnitten  Mathe- 
matische Geographie  (S.  123),  Lage  der  Erdtheile  und 
der  Oceane  zu  den  Parallel-  und  Längenkreisen  (S.  127) 
und  Sonnenbahn  (S.  140)  entnehme  ich,  dass  nach  den  neuen 
Instructionen  in  der  I.  Classe  nur  die  Sonnenbahn  für  den 
Schulort  eingehend  besprochen  werden  soll.  Mit  Recht  warnen 
die  neuen  Instructionen  vor  der  perspectivischen  Darstellung 
der  Sonnenbahn  auf  dieser  Stufe. 

Die  zweite  Stufe  ist  jetzt  geradezu  Einführung  in  die 
Auffassung  der  Karte  betitelt.  Die  alten  Instructionen 
zeigten  an  einem  Berge,  wie  die  geographische  Beschreibung 
versucht  werden  soll;  dann  wurden  einige  Winke  zur  Be- 
handlung des  deutschen  Mittelgebirges,  der  Alpen,  der  übrigen 
Gebirge  Europas,  Asiens  und  Amerikas  gegeben.  Afrika  und 
Australien  wurden  beiseite  gelassen.  Es  folgte  noch  einiges  über 
die  Flüsse  —  in  einem  kleinen  Excurse  wurde  von  der  Nütz- 
lichkeit des  Globus  gesprochen  (S.  116  f.)  —  über  die  Seen, 
Binnenmeere,  Halbinseln,  Inseln,  dann  erst  über  die  Welttheile 
und  Oceane.  Ganz  am  Schlüsse  wurde  von  der  geographischen 
Breite  und  von  den  Staaten  geredet. 

Die  neuen  Instructionen  dagegen  gehen  von  der  auf  den 
Planigloben  gegebenen  Übersicht  der  Erdtheile  und  Oceane 
aus  und  verlangen  die  Bestimmung  ihrer  Lage  zu  den  Parallel- 
und  Längenkreisen.  Dabei  wird  ein  recht  hübsches  Mittel  an- 
gegeben, wie  man  die  Schüler  aus  der  Änderung  der  Mittagshöhe 
am  gleichen  Tage  unter  einem  Meridiane  auf  die  Änderung 
der  Breite  schließen  lassen  kann  (S.  128).  —  Die  Benützung 
des  Kartenmaterials  wird  wesentlich  eingeschränkt  (S.  128): 
Nur  die  Hauptkarten  sollen  verwendet  werden.  Für  Österreich- 
Ungarn  und  Mitteleuropa  (S.  131)  wird  eine  Ausnahme  gemacht. 
Mit  gutem  Grunde:  Die  Einzelheiten  der  Länderkarten  können 
bei  wenig  Geübten  leicht  Verwirrung  hervorbringen.  —  Im 
Übergange  zur  Behandlung  der  Oro-  und  Hydrographie  von 
Europa  rathen  die  neuen  Instructionen  jedem  Lehrer,  mit 
jenem  Gebirge  und  Flusssytenie  zu  beginnen,  in  dessen 
Bereiche  der  Schulort  liegt  (S.  129).  Sie  verlangen  weiter 
eine  doppelte  Behandlung  der  Gebirge  und  Flusssysteme  (S.  133): 
Bei  jedem  Gebirge  sina  die  dazu  gehörigen  Flusssysteme  zu 
nehmen;  dann  sind,  etwa  für  einen  Erdtheil,  die  Flusssysteine 
vergleichend  zu  betrachten  und  die  entsprechenden  Gebirge  aus 
der  Karte  herauszulesen.  An  den  Alpen  wird  der  bei  der  Oro- 
irraphie  einzuhaltende  Weg  gezeigt.  Aus  der  Karte  lässt  der 
Lehrer  die  Schüler  das  Notlüge  über  die  Lage,  den  Grundriss 
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uud  das  Relief  des  Gebirges  entwickeln.  Einige  Ansichten  er- 
möglichen dann  noch  Bemerkungen  über  das  Klima  und  die 
Vegetation.  —  Die  neuen  Instructionen  verlangen  also  endlich 
ganz  ausdrücklich  einen  streng  heuristischen  Vorgang,  der  die 
Schüler,  Gott  sei  Dank,  zwingt,  mit  der  Karte  zu  arbeiten. 
Dem  entsprechend  heißt  es  auch  auf  S.  125:  „Darum  werden 
auch  die  an  den  häuslichen  Fleiß  der  Schüler  gestellten  Auf- 
gaben sehr  häufig  besser  in  Fragen  bestehen,   die  aus  der 


der  Lehrer  bei  zusammenfassender  Wiederholung  stellen  mag, 
enthält  der  Abschnitt:  Das  europäische  Mittelgebirge.  Bei  der 
Behandlung  Europas  sowohl  als  auch  der  anderen  Erdtheile 
wird  überall  die  Wichtigkeit  des  Messens  und  Vergleichens 
hervorgehoben.  Afrika  und  Australien  werden  nicht  mehr  bei- 
seite gelassen. 

Dass  schließlich  die  Ethnographie  ausdrücklich  auf  das 
Nothwendigste  eingeschränkt  wird,  ist  sehr  angenehm. 

Die  neuen  Instructionen  wollen  aber  namentlich  jüngere 
Lehrer  vor  Umwegen  und  Missgriffen  bewahren,  wie  es  in  der 
am  Eingange  erwähnten  vStelle  ausdrücklich  heißt.  Da  möchte 
ich  auf  einige  Punkte  hinweisen,  welche  meiner  Ansicht  nach 
doch  einer  Abänderung  bedürfen. 

In  der  Einleitung  heißt  es  ganz  angemessen,  dass  von  der 
Umgebung  des  Schulortes  die  Ferne  erschlossen  werden  möge. 
Dabei  soll  schon  die  Specialkarte  verwendet  werden,  deren 
Gebrauch  doch  erst  nach  mehrwöchentlichem  Unterrichte  den 
Schülern  geläufig  sein  kann.  —  Die  vom  Schüler  wahrge- 
nommenen Gegenstände  sind  nach  Gruppen  zu  ordnen,  heißt 
es  weiter.  Erst,  wenn  das  Interesse  der  Schüler  noch  dadurch 
wachgerufen  ist,  dass  der  Lehrer  auf  das  jenseits  der  Heimat 
Liegende  hinweist,  soll  zur  Orientierung  übergegangen  werden. 
Nun  wird  in  den  neuen  Instructionen  gerade  auf  die  Orien- 
tierung nach  der  Sonne  besonderes  Gewicht  gelegt.  Der  ge- 
eignetste Tag,  die  entsprechenden  Beobachtungen  zu  beginnen, 
ist  der  23.  September.  Die  Ordnung  der  wahrgenommenen 
Gegenstände  zu  Gruppen,  der  Hinweis  auf  die  Ferne,  welcher 
bei  einem  ungeübten  Lehrer  recht  ungeschickt  ausfallen  dürfte 
und  das  Interesse  kaum  in  entsprechendem  Maße  wachrufen 
wird,  das  nimmt  mindestens  zwei  Wochen  in  Anspruch.  Man 
kann  also  mit  der  Sonnenorientierung  erst  anfangs  October 
beginnen,  hat  demnach  die  geeignetste  Zeit  versäumt. 

Nach  meiner  Meinung  sollte  man  mit  dem  einfachsten  Vor- 
gange, dem  Messen,  beginnen,  dabei  aber  auch  das  Schritt-  und 
Zeitmaß  berücksichtigen;  man  könnte  dann  schon  in  der  dritten 
Stunde,  also  beiläufig  am  23.  September,  bei  der  Orientierung 
nach  der  Sonne  angelangt  sein. 
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Dem  Zeichnen  wird  auch  in  den  neuen  Instructionen 
beim  geographischen  Unterrichte  eine  große  Bedeutung  zu- 
gemessen. Ich  glaube,  dass  der  Erfolg  des  Zeichnens  mit  der 
aufgewandten  Zeit  in  einem  großen  Missverhältnisse  steht. 
Drei  Mängel  machen  sich  da  bemerkbar:  1.  Häufig  ist  zunächst 
der  Lehrer  kein  geschulter  Tafelzeichner.  —  2.  Noch  viel 
jämmerlicher  steht  es  aber  meist  mit  der  Zeichenkunst  der 
Schüler  in  der  I.  Classe,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  durch- 
schnittlich nur  ein  Zerrbild  dessen  zustande  kommt,  was  in 
der  Karte  rein,  sauber  und  klar  dargestellt  ist.  —  3.  Mangelt 
es  an  der  Zeit.  —  In  höheren  Classen  hat  das  Zeichnen  wohl 
den  Zweck,  um  Einzelheiten,  welche  zufolge  der  starken  Ver- 
jüngung auf  der  Karte  nicht  deutlich  hervortreten,  darzustellen, 
z.  B.  den  Passknoten  des  St.  Gotthard;  dann  möge  aber  immer 
wenigstens  ein  Leitparallel  und  Leitmeridian  gezeichnet  werden, 
weil  sonst  die  Skizze  jeder  Verbindung  mit  der  Karte  entbehrt. 
Im  übrigen  verhält  sich,  wie  Prof.  G.  Kusch  in  seiner  Methodik 
(S.  75)  sagt,  „die  Zeichenskizze  zur  Karte  wie  die  Inhalts- 
angabe zur  anschaulichen  Erzählung,  wie  die  Disposition  zur 
Rede".  —  Mit  Rücksicht  auf  die  oben  angeführten  Gründe 
lasse  ich  selten  zeichnen. 

Dagegen  sollte  man  in  der  I.  Classe  nicht  wieder  bei  der 
scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  stehen  bleiben,  da  die  Schüler 
von  der  Volksschule  bereits  die  Kenntnis  der  wirklichen  Be- 
wegung mitbringen.  Wenigstens  von  der  Achsendrehung  der 
Erde  sollte  gesprochen  werden.  Der  Hinweis  auf  die  Beobach- 
tungen im  Eisenbahnzuge  genügt,  um  den  Schülern  klar- 
zumachen, dass  auch  die  tägliche  Bewegung  der  Sonne  um 
die  Erde  auf  einer  Täuschung  beruhe.  Zur  Erklärung  der 
Passate  in  der  II.  Classe  muss  man  doch  auf  die  Achsen- 
drehung der  Erde  hinweisen. 

Die  Lehre  vom  Globus  sollte  in  den  Instructionen  ein- 
gehender gewürdigt  werden.  Da  heißt  es  (S.  124):  „Die  Schüler 
werden  bereits  in  der  Volksschule  gehört  haben,  dass  die 
Himmelskörper  Kugeln  sind.  Ist  ein  kurzer  Beweis  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  gegeben,  so  wird  der  Lehrer,  vom  Hori- 
zonte des  Schulortes  und  der  Mittagslinie  ausgehend,  die 
Längen-  und  Breitenkreise  methodisch  behandeln."  Gerade  der 
kurze,  für  11jährige  Knaben  fassbare  Beweis  der  Kugelgestalt 
ist  für  den  jungen  Lehrer  sehr  schwierig.  Kann  der  Lehrer 
einen  solchen  nicht  geben,  dann  sage  er  lieber  kurzweg:  die 
Erde  ist  eine  Kugel,  und  bleibe  den  Beweis  schuldig.  Außer- 
dem wäre  es  nöthig  zu  zeigen,  wie  man  die  Längen-  und 
Breitenkreise  methodisch  behandelt. 

Auch  bezüglich  der  Eigenschaften  des  Meerwassers,  des 
Wechsels  von  Ebbe  und  Flut,  der  Wellenbewegung  ist  man- 
ches den  Schülern  schon  von  der  Volksschule  her  bekannt, 
meinen  die  Instructionen  (S.  138).  Dies  dürfte  kaum  für  ganz 
Wien  passen,  noch  viel  weniger  aber  für  die  Mittelschulen  auf 
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dem  Lande,  in  welche  Schüler  aus  ein-  und  zweiclassigen  Volks- 
schulen eintreten. 

Ich  habe  schon  hervorgehoben,  dass  die  Instructionen 
großen  Wert  auf  das  Messen  legen.  Im  Anschlüsse  daran  finden 
sich  auf  S.  129  folgende  Sätze:  „Hingegen  hätte  es  keinen 
Wert,  die  gewonnenen  Resultate  mit  Entfernungen  im  Heimat- 
lande vergleichen  zu  lassen,  wenn  diese  den  meisten  Schülern 
aus  Erfahrung  unbekannt  wären;  man  würde  da  Unbekanntes 
mit  Unbekanntem  vergleichen.  Die  Mehrzahl  der  Schüler  in  den 
Landgymnasien  kennt  in  diesem  Alter  bloß  den  Heimatort  und 
die  Umgebung  im  Umkreise  von  ein  bis  zwei  Stunden.  Der 
Schüler  in  der  Großstadt  aber  findet  sich  nur  in  einzelnen 
Ausflugsorten  zurecht. n  Das  heißt  doch  mit  anderen  Worten, 
dass  weder  die  Schüler  der  ländlichen  noch  jene  der  groß- 
städtischen Gymnasien  die  Umgebung  des  Schulortes  genügend 
kennen,  um  die  Entfernungen  in  fremden  Gegenden  mit  jenen 
der  Heimat  zu  vergleichen.  Steht  es  an  irgendeinem  Gymna- 
sium wirklich  so  schlecht  mit  der  Kenntnis  der  nächsten  Um- 
gebung, dann  muss  der  Lehrer  jedenfalls  trachten,  bei  nächster 
(jrelegenheit  mit  den  Schülern  einen  Aussichtspunkt  zu  ersteigen, 
um  von  hier  die  für  den  geographischen  Unterricht  unbedingt 
nöthigen  Entfernungsvorstellungen  zu  gewinnen.  Der  Besuch 
einer  solchen  Warte  ist  aber  auch  dann  sehr  zu  empfehlen, 
wenn  den  Schülern  die  Entfernungsvorstellungen  nicht  man- 
geln. Die  Aneignung  gewisser  Grundvorstellungen  für  die 
Entfernung  —  ebenso  wie  für  die  Fläche  und  Höhe  —  bildet, 
wie  ich  meine,  einen  geradeso  wichtigen  Abschnitt  des  Lehr- 
stoffes der  I.  Classe  wie  das  Kartenlegen.  Es  nützt  gar  nichts, 
wenn  der  Schüler  immer  wiederholt,  dass  ein  Breitengrad 
111  Arm,  dass  bei  uns  ein  Längengrad  In  km  messe,  selbst  wenn 
er  die  richtige  Vorstellung  von  lkm  hat.  Es  hat  nur  halben 
Wert,  wenn  der  Schüler  in  seinem  Atlas  misst,  dass  die  engste 
Stelle  des  Canales  zwischen  Calais  und  Dover  32  km,  dass  die 
Landenge  von  Panama  70  km  breit  sei.  Das  Messen  wird  aber 
den  richtigen  Wert  erlangen,  wenn  die  Schüler  gelegentlich 
eines  Spazierganges  auf  den  Freinberg  erfahren,  dass  das 
Sengsengebirge  gerade  )/2  Breitengrad  südlich  vom  Pfenning- 
berge  liege,  dass  der  Ötscher  1  Längengrad  östlich  von  der 
Falkenmauer  stehe,  dass  die  Stadt  Calais  von  Dover  doppelt 
so  weit  entfernt  sei  wie  die  freundlich  grüßenden  Thürme 
von  Enns,  dass  uns  die  Breite  der  Landenge  von  Panama 
durch  die  Luftlinie  Freinberg  —  Höllengebirge  veranschaulicht 
werde. 

Dagegen  ist  einem  Primaner  ohne  bedeutenden  Zeitaufwand 
kaum  die  richtige  Vorstellung  von  der  jährlichen  Durchschnitts- 
temperatur beizubringen  (S.  131).  Auch  lässt  sich  eine  Ver- 
gleichung  der  Pyrenäen  und  des  Kaukasus  —  die  wohl  nur 
durch  ein  Versehen  dem  Mittelgebirge  zugezählt  werden  — 
(S.  132)  mit  unseren  Schulatlanten  nicht  in  der  von  den  In- 
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structionen  angedeuteten  Weise  durchführen,  ohne  dass  man 
in  den  Atlanten  etwas  suchte,  was  nicht  darinnen  ist.1) 

Und  nun  möchte  ich  einiges  über  die  Stellung  des  Lehr- 
buches in  der  I.  Classe  anführen.  Die  Instructionen  sagen 
auf  S.  125:  „Das  Lehrbuch  ist  bloß  ein  Hilfsmittel  zweiter 
Ordnung,  in  welchem  der  Schüler  das  in  Worten  ausgedrückt 
findet,  was  er  aus  der  Karte  herausgelesen  hat."  Dagegen  heißt 
es  in  der  Methodik  von  Seibert  (S.  37):  „Was  die  Karte  in  ge- 
nügender Deutlichkeit  sagt,  hat  das  Buch  nicht  zu  enthalten. "  2) 


Gedanken  spricht  wohl  auch  Dr.  Becker,  der  im  letzten  Hefte 
der  „ Zeitschrift  für  Schulgeographie"  (XXII.  Jahrgang,  S.  1  ff.) 
die  Discussion  über  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  eröffnet 
hat,  unter  den  Grundsätzen  aus,  welche  bei  der  Abfassung  eines 
Lehrbuches  maßgebend  sein  sollen;  da  heißt  es:  „7.  Was  aus 
der  Karte  abzulesen  ist,  hat  das  Lehrbuch  nicht  in  zusammen- 
hängender Darstellung  zu  bringen.  8.  Das  Lehrbuch  enthält 
vielmehr  nur  dasjenige,  was  aus  der  Karte  nicht  zu  entnehmen 

ist  15.  Auf  dasjenige,  was  aus  der  Karte  zu  entnehmen 

ist,  muss  das  Lehrbuch  durch  Fragen  hinweisen."  Damit 
schließt  sich  Dr.  Becker  eng  an  das  an,  was  Dir.  Dr.  G.  Ju- 
ritsch  in  dem  am  VI.,  deutsch -österreichischen  Mittelschultage 
gehaltenen  Vortrage  (Österreichische  Mittelschule,  XI.  Jahrgang, 
S.  305)  von  einem  erst  zu  schaffenden  Lehrbuche  der  Geographie 
verlangt:  „Für  die  I.  Classe  soll  der  Lehrstoff  nach  Lectionen 
geordnet  werden,  zumeist  Fragen  enthalten,  damit  sich  die 
Schüler  gewöhnen,  die  Antworten  aus  der  Karte  heraus- 
zulesen." Ich  stimme  diesen  Ansichten,  die  also  mit  den 
Instructionen  im  Widerspruche  stehen,  im  allgemeinen  bei, 
glaube  aber  andererseits,  dass  der  Text  gerade  in  dem  Lehrbuche 
der  1.  Classe  nicht  zu  mager  ausfallen  darf.8)  Denn:  1.  Ist  die 
Gewandtheit  im  sprachlichen  Ausdrucke  bei  den  Schülern  noch 
recht  gering.  2.  Würde  der  Schüler  einem  Lehrbuche,  das  über- 
wiegend Fragen  enthält,  ein  sehr  geringes  Interesse  entgegen- 
bringen. 3.  Sind  die  Schüler  im  Kartenlesen  noch  unbeholfen; 
das  Lehrbuch  muss  ihnen  daher  an  einigen  Beispielen  zeigen, 
wie  man  die  Karte  liest.  —  Unsere  Lehrbücher  für  die  I.  Classe 


x)  Auf  ein  Versehen  ist  wohl  auch  der  Satz  zurückzuführen,  welcher 
sich  auf  S.  134  findet:  „.  .  .  .  unbetretene  Wälder  dehnen  sich  auf 
Tausende  von  Kilometern  bis  jenseits  der  Grenze  des  Baumwuchses,  nahe 
dem  Polarkreise,  aus;"  ebenso  der  Satz  (S.  133):  „Die  Höhe  des  Himalaya 
und  der  im  Norden  davon  eingebetteten  Hochthäler  des  Indus  und  des 
Brahmaputra,  das  mächtige  Karakoruingebirge,  das  Hochland  von  Tibet 
werden  durch  ihre  großartigen  Formen  ebenso  wie  durch  ihre  mächtige 
Ausdehnung  fast  vom  Äquator  bis  über  den  Polarkreis  das  Staunen  der 
Schüler  erregen." 

2)  Lehrbuch  der  speciellen  Methodik,  redigiert  von  Dr.  Wilhelm  Zenz. 
5.  Wien,  Alfred  Hölder,  1899. 

3)  Diesen  Punkt  und  die  Wichtigkeit  des  heimatkundlichen  Unter- 
richtes habe  ich  neulich  mit  ähnlichen  Worten  in  einem  Aufsatze  der 
„Zeitschritt  für  Schulgeographie*  behandelt. 


Gegentheil.    Einen  ähnlichen 
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sind  meiner  Ansicht  nach  1.  viel  zu  mager,  und  weil  sie  so 
mager  sind,  auch  zu  schwierig.  2.  Sie  enthalten  zu  wenig 
Fragen  und  zählen  häufig  bloß  Dinge  auf,  die  man  besser  von 
der  Karte  herabliest.  3.  Sie  erläutern  die  Grundbegriffe  nicht 
an  der  Hand  der  Heimatkunde.  Denn  unbedingt  unterschreibe 
ich  die  ersten  drei  Grundsätze,  die  Dr.  Becker  aufgestellt  hat: 
„1.  Die  erste  Grundlage  des  geographischen  Unterrichtes  ist 
die  Heimatkunde;  daner  darf  das  Lehrbuch  diese  Grundlage 
niemals  verlieren.  2.  Dies  gilt  ganz  besonders  bei  der  Erklärung 
der  geographischen  Grundbegriffe.  3.  Jeder  Grundbegriff  muss 
an  der  Hand  heimatkundlicher  Vorstellungen  erläutert  werden." 
—  „Dadurch  wird  aber,"  so  höre  ich  die  Buchhändler  jammern, 
„die  Schaffung  der  Lehrbücher,  die  für  Großstädte  ausgenommen, 
unmöglich.  Denn  die  Zahl  der  Abnehmer  in  einem  Land- 
gymnasium oder  in  einer  Landrealschule,  und  selbst  in  Linz, 
ist  zu  gering,  als  dass  sich  die  Herausgabe  eines  solchen  Buches 
verlohnen  könnte."  —  Dagegen  ist  Folgendes  zu  erwidern:  Das 
Lehrbuch  für  die  I.  Classe  müsste  aus  zwei  Theilen  bestehen: 
der  erste  kürzere  Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Erklärung  der 
Grundbegriffe,  muss  also  für  jeden  Schulort  besonders  angelegt 
werden.  Der  zweite,  bei  weitem  umfangreichere  Theil,  der  etwa 
der  zweiten  Stufe  unserer  Instructionen  entspricht,  könnte 
immerhin  für  ein  Kronland,  ja  sogar  für  eine  Ländergruppe 
angelegt  werden.  Die  Herausgabe  des  zweiten  Theiles  würde 
sich  für  den  Buchhändler  doch  lohnen.  Wer  aber  schafft  den 
ersten  Theil  in  solchen  Orten,  wo  die  Herausgabe  für  den 
Buchhändler  nicht  lohnend  ist?  —  Ein  in  der  Umgegend  des 
Schulortes  wohl  bewanderter  Lehrer  der  Geographie.  Der  von 
ihm  verfasste  erste  Theil  erscheint  als  Programmaufsatz  und 
wird  den  Schülern  als  Sonderabdruck  zu  sehr  mäßigen  Preisen 
zugänglich  gemacht.  So  denke  ich  mir  die  Lösung  dieser 
schwierigen  Frage  im  allgemeinen.  Die  Einzelheiten  müssten 
freilich  noch  eingehender  besprochen  werden. 

Aus  dem  Ganzen  aber  geht  wohl  hervor,  dass  der  Geographie- 
Unterricht  in  der  I.  Classe  niemals  dem  Fachmanne  entzogen 
werden  sollte;  die  richtige  Art  der  Mittheilung  in  der  I.  zu 
finden,  ist  so  schwierig,  dass  selbst  der  Fachmann,  so  oft  er 
die  Geographie  in  der  I.  Classe  zu  lehren  hat,  durch  die  un- 
richtige Auffassung  der  Schüler  aufmerksam  gemacht,  an  seinem 
Vorgange  Mängel  entdecken  dürfte,  welche  er  dann  im  nächsten 
Schuljahre  zu  vermeiden  trachten  wird. 

Der  für  die  Aufgabe  der  II.  und  III.  Classe  bestimmte 
Theil  der  neuen  Instructionen  unterscheidet  sich  dadurch 
wesentlich  von  dem  entsprechenden  Theile  der  alten,  dass  diese 
für  die  Behandlung  der  einzelnen  Gebiete  besondere  Winke 
geben,  also  im  großen  und  ganzen  länderweise  vorgehen, 
während  die  neuen  Instructionen  nach  dem  Stoffe  getheilt  sind, 
also  z.  B.  von  dem  Grundrisse  der  Erdtheile,  dann  vom  Relief, 
vom  Klima  u.  s.  w.  sprechen.    Da  sich  also  die  Anlage  der 
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neuen  Instructionen  von  jener  der  alten  in  diesem  Theile 
wesentlich  unterscheidet,  hielt  ich  einen  weiteren  Vergleich 
nicht  für  zweckentsprechend;  daher  beschränke  ich  mich  darauf, 
meine  Ansichten  über  die  neuen  Instructionen  auszusprechen. 

Da  heißt  es  zunächst  auf  S.  139:  „Auf  der  zweiten  Stufe  des 
geographischen  Unterrichtes  ist  eine  speci eile  Behandlung  der 
einzelnen  Erdtheile  und  ihrer  Eigenthümlichkeiten  auf  Grund 
der  in  der  I.  Classe  erworbenen  Fertigkeit  im  Kartenlesen  zu 
fordern."  —  Unter  dieser  zweiten  Stufe  ist  natürlich  nicht  die 
zweite  Stufe  des  Lehrganges  in  der  I.  Classe  zu  verstehen,  son- 
dern der  Lehrgang  in  der  II.  und  III.  Classe.  Ich  glaube,  diese 
Zielangabe  hätte  genügt.  Sie  wird,  nach  meinem  Gefühle,  eher 
verwischt  als  klarer  gemacht  durch  den  folgenden  Satz,  welcher 
lautet:  rDas  Verhältnis  der  beiden  Unterrichtsstufen  lässt 
sich  dahin  angeben,  dass  in  der  I.  Classe  den  Schülern  Ge- 
legenheit geboten  wurde,  mit  den  verschiedenen  Typen  der 
Bodengestalt  und  der  Flussentwicklung  überhaupt  bekannt 
zu  werden  und  die  topischen  Verhältnisse  richtig  aufzufassen, 
während  nun  durch  die  Auswahl  des  Stoffes  nach  In- 
halt undUmfang  die  einzelnen  Ländergebiete  als  solche 
herausgehoben  und  insoweit  behandelt  werden,  als  es 
zur  harmonischen  Entwicklung  des  geistigen  Lebens 
der  Schüler  erforderlich  ist."  Freilich  heißt  es  dann  weiter 
auf  derselben  Seite,  es  müssen  „die  Kenntnisse  in  den  bleibenden 
Besitz  der  Schüler  übergehen,  welche  zum  Verständnisse  der 
Geschichte  und  zur  Erwerbung  einer  humanistischen  Bildung 
erforderlich  sind."  —  Damit  ist  die  Geographie  wieder  zur 
Hilfswissenschaft  der  Geschichte  herabgedrückt.  Betrachten 
wir  die  Ausdehnung  des  Lehrstoffes  z.  B.  in  Richters  Lehr- 
buche oder  folgen  wir  dem  Unterrichte  in  der  III.  Classe,  so 
werden  wir  mit  Erstaunen  gewahr,  wie  das  heute  so  wichtige 
Amerika  anderen  Ländern  gegenüber  stiefmütterlich  behandelt 
wird.  —  Liest  man  weiter  die  über  die  Länderkunde  handelnden 
Theile,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  es  sieh  beim  Unter- 
richte in  der  II.  und  III.  Classe  nur  um  eine  Erweiterung  der 
Kenntnisse  handelt,  die  bereits  in  der  I.  gewonnen  wurden. 
Im  Absätze  c)  Oro-  und  Hydrographie  auf  o.  143  heißt  es  ja 
wörtlich:  „Ebenso  hat  zu  gelten,  dass  die  auf  der  ersten  Stufe 
gewonnenen  Anschauungen  von  den  Flüssen  weiter  gebildet 

werden  "  Der  Unterricht  bewegt  sich  also  in  concentri- 

schen  Kreisen.  In  der  Hydrographie  (S.  143  f.)  wird,  wie  mir 
scheint,  von  wenigen  Einzelheiten  abgesehen,  nur  das  verlangt, 
was  schon  in  der  I.  Classe  verlangt  wurde.  Wenn  ich  mich 
nun  nach  dem  Erfolge  des  Unterrichtes  im  allgemeinen  frage, 
so  scheint  es  mir  fast,  als  ob  die  Schüler  am  Schlüsse  des 
eisten  Schuljahres  das  größte  allgemeine  Wissen  in  Geographie 
hätten,  und  als  ob  sie  in  den  höheren  Classen  des  Unter- 
gymnasiums nur  in  dem  einen  oder  anderen  Theile  etwas 
größere  Einzelkenntnisse   besäßen.     Wir   sollen  fortwährend 
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Vergleiche  anstellen  lassen.  Womit,  wenn  nicht  mit  den  Ver- 
hältnissen der  Heimat,  mit  den  Verhältnissen  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie?  Es  müsste,  um  einen  größeren  Erfolg 
zu  erzielen,  der  zweite  Theil  des  Lehrzieles  der  I.  Classe 
wesentlich  anders  lauten.    Er  heißt  jetzt: 

„Hauptformen  des  Festen  und  Flüssigen  in  ihrer  Ver- 
keilung auf  der  Erde,  sowie  die  Lage  der  bedeutendsten 
Staaten  und  Städte  bei  steter  Übung  und  Ausbildung  im  Karten- 
lesen. Versuche  im  Zeichnen  der  einfachsten  geographischen 
Objecte." 

Er  sollte  nach  meiner  Meinung  lauten:  Behandlung  des 
Heimatlandes  und  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie 
derart,  dass  alle  jene  Vorstellungen  von  Strecken,  Flächen  und 
Formen  des  Festen,  Flüssigen  und  von  der  Lufthülle  sowie  von 
den  Siedlungen  gewonnen  werden,  die  als  die  nothwendigen 
Grundlagen  für  die  in  den  höheren  Classen  anzustellenden 
Vergleiche  zu  dienen  haben.  Die  Lehrziele  der  IL,  III.  und 
IV.  Classe  bleiben  ungeändert.  —  Von  unseren  Primanern  wird 
in  der  Geographie  entschieden  zuviel  verlangt.  Es  geht  förmlich 
im  „Fluge  durch  die  Welt".  Es  wird  sehr  wenige  Lehrer 
geben,  die  bei  der  zugebote  stehenden  Zeit  in  der  I.  Classe 
auch  nur  zwei  Gebirge  mit  solcher  Gründlichkeit  behandeln 
können,  wie  dies  Dir.  Dr.  G.  Juritsch  im  Jahrgange  1897 
der  „Zeitschrift  für  österreichische  Gymnasien"  am  Thüringer 
Walde  zeigte.  Und  seine  Ausführungen  entsprechen  den  Forde- 
rungen der  neuen  Instructionen.  —  Wenn  wir  in  der  I.  so  vor- 
gehen wollten,  was  bleibt  dann  für  die  IL  und  III.  in  der 
Orographie  zu  thun  übrig?  —  Wir  haben,  soviel  mir  bekannt, 
derzeit  kein  Buch,  das  den  Forderungen  der  neuen  Instruc- 
tionen für  die  I.  Classe  gerecht  wird.  Ein  Lehrbuch,  das 
diesen  Forderungen  nur  halbwegs  gerecht  zu  werden  suchte, 
dürfte  Gefahr  laufen,  von  den  Beurtheilern  als  viel  zu  schwierig 
für  diese  Stufe  befunden  zu  werden. 

Man  wird  etwa  entgegnen,  dass  auch  bei  dieser  Änderung 
des  Lehrzieles  in  der  I.  Classe  die  concentrischen  Kreise  nicht 
völlig  vermieden  werden,  da  ja  in  der  IV.  Classe  die  österreichisch- 
ungarische Monarchie  wieder  vorgenommen  wird.  —  Da  handelt 
es  sich  aber  nicht  um  eine  bloße  Erweiterung  des  in  der  L  Classe 
behandelten  Lehrstoffes;  denn  in  der  IV.  Classe  ist  unsere 
Monarchie  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  zu  behandeln 
wie  in  der  I. 

Einen  wesentlichen  Theil  des  Lehrstoffes  der  II.  Classe 
bildet  die  mathematische  Geographie.  Die  Instructionen  sagen 
(S.  142):  „Bei  der  Behandlung  der  mathematischen  Geographie 
wird  der  Lehrer  beachten  müssen,  welcher  Theil  in  der  II. 
und  welcher  in  der  III.  Classe  durchzunehmen  ist."  Ich  meine, 
dass  jeder  Lehrer,  welcher  bei  den  V/9  Geographiestunden  per 
Woehe  in  der  III.  Classe  um  die  Mitte  des  Mai  glücklich  bei 
Amerika  angelangt  ist  und  nun  hin  und  her  sinnt,  wie  er 
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denn  Amerika  und  Australien  in  den  zehn  restlichen  Lehr- 
stunden bewältigen  könnte,  zu  der  Überzeugung  kommt,  dass 
der  III.  Classe  kein  Theil  des  Lehrstoffes  aus  mathematischer 
Geographie  zugewiesen  werden  dürfe,  sondern  dass  der  ganze 
Stoff  in  der  II.  zu  bewältigen  sei;  in  der  III.  sind  nur  gelegent- 
lich Wiederholungen  mit  Bezug  auf  verschiedene  Horizonte,  die 
sich  gerade  aus  dem  behandelten  Stoffe  ergeben,  vorzunehmen. 

Ich  meine,  dass  man  zur  Erläuterung  der  Sonnenbahn 
am  besten  von  der  Betrachtung  einzelner  Sterne  ausgehe.  Man 
trägt  den  Schülern  auf,  den  obersten  Stern  des  großen  Bären, 
die  Plejaden,  die  Sterne,  welche  den  Querbalken  im  Orion 
bilden,  und  den  zweiten  Stern  im  Scorpion  zu  beobachten  und 
womöglich  ihren  Weg  zu  verfolgen.  So  dürften  die  Schüler  am 
leichtesten  eine  Vorstellung  vom  nördlichen  Polarkreise,  vom 
nördlichen  Wendekreise,  vom  Äquator  und  vom  südlichen 
Wendekreise  erhalten.  Geschieht  die  Beobachtung  wöchentlich 
einmal  zur  gleichen  Stunde,  etwa  um  7  Uhr  abends,  so  werden 
die  Schüler  bald  selbst  finden,  dass  gewisse  Sterne  bei  uns  nie 
unter  den  Horizont  herabsinken.  Die  oben  genannten  Sterne 
aber  zeichnen  gleichsam  die  Parallelkreise  vor,  zwischen  denen 
sich  die  Sonne  bewegt^  Erst  wenn  dies  gründlich  erfasst  ist, 
wozu  eine  durch  den  ganzen  Winter  fortgesetzte  Beobachtung 
nöthig  ist,  kann  man  zur  Betrachtung  der  Sonnenbahn  über- 
gehen. Der  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  dürfte 
wohl  am  besten  als  Gelegenheitsunterricht  betrieben  werden. 

Die  Absätze,  welche  sich  mit  dem  Betriebe  der  Länder- 
kunde in  der  II.  und  III.  Classe  beschäftigen,  bringen  wieder 
sehr  anregende  Winke  für  den  Lehrer;  man  vergleiche  den 
Abschnitt  über  den  Verkehr  (S.  147)  und  über  die  Sied- 
lungen (S.  149  f.).  —  Allerdings  werden  auch  hier  einzelne 
Punkte  ausgeführt,  welche  doch  zum  Lehrstoffe  der  I.  gehören. 
Z.  B.  das,  was  auf  S.  142  über  das  Abschätzen  der  Flächen- 
und  Längenerstreckung  gesagt  wird;  hier  bedürfte  übrigens 
auch  der  Ausdruck  Erdgrad  im  Quadrate  einer  Erklärung.  — 
Auf  S.  144  heißt  es  dann:  „Der  Schüler  wird  nun  zur  Ein- 
sicht geführt,  dass  die  Erwärmung  von  zwei  Factoren,  nämlich 
von  der  Höhe  des  Sonnenstandes  und  von  der  Länge  des  Tag- 
bogens abhängig  ist."  Zu  dieser  Einsicht  muss  er  aber  nach 
dem  Lehrplane  schon  in  der  I.  Classe  gekommen  sein,  denn 
als  Theil  des  Lehrstoffes  der  I.  Classe  ist  auf  S.  8  „die  Be- 
schreibung und  Erklärung  der  Beleuchtungs-  und  Erwärmungs- 
verhältnisse •  innerhalb  der  Heimat  im  Verlaufe  eines  Jahres, 
soweit  sie  unmittelbar  von  der  Tageslänge  und  der  Sonnen- 
höhe abhängen'7  angegeben. 

Zur  Anordnung  des  Stoffes  in  der  Länderkunde  möchte 
ich  noch  einiges  bemerken.  Die  neuen  Instructionen  verlangen 
zuerst  eine  Beschreibung  des  Erdtheiles  nach  seiner  Lage,  die 
Beschreibung  seines  Grundrisses,  seines  Reliefs,  ferner  noch 
einen  allgemeinen  Überblick   über  das  Klima  und  die  Er- 
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Zeugnisse  des  Erdtheiles  und  dann  erst  die  Behandlung  einzelner 
Länder.  Es  hat  ja  gewiss  etwas  für  sich,  wenn  man  eine 
Wandkarte  mit  sehr  guter  Terraindarstellung  besitzt,  die  Schüler 
zu  fragen,  was  sich  über  die  Bodengestalt  oder  den  Umriss 
des  betreffenden  Erdtheiles  im  allgemeinen  sagen  lasse.  Sonst 
möchte  ich  doch  an  dem  in  der  Methodik  von  Gust.  Rusch 
(S.  Ho)  ausgesprochenen  Satze:  „Aller  Unterricht  hat  vom  Be- 
sonderen zum  Allgemeinen  fortzuschreiten !"  festhalten.  Die 
Übersichten  zusammenzustellen,  ist  doch  eine  Arbeit,  welche 
der  Schüler  nach  der  Behandlung  der  einzelnen  Landschaften, 
durch  geschickte  Fragen  angeleitet,  selbst  leisten  kann. 

Uber  den  Lehrgang  in  der  IV.  Classe  fassen  sich  die 
neuen  Instructionen  wesentlich  kürzer  als  über  jenen  der  vor- 
hergehenden Classen;  aber  gerade  da  werden  recht  hübsche 
Winke  gegeben,  z.  B.  der,  dass  die  wichtigeren  Städte  und 
üite  gleich  in  den  Rahmen  der  Berg-  und  Flusskunde,  als 
wesentlich  dazugehörig,  einzufügen  sind.  In  der  Orographie  ist 
nun  den  vorgeschrittenen  Kenntnissen  in  der  Naturgeschichte 
entsprechend  der  Einfluss  des  Gesteines  auf  das  Relief  zu  be- 
achten u.  a.  —  Nur  ein  Satz  gefällt  mir  nicht  (S.  lolf.):  „Zur 
festeren  Einprägung  des  Terrains  werden  in  größerem  Um- 
fange als  bisher  Skizzen  auf  der  Tafel,  beziehungsweise  in  den 
Heften  entworfen,  wobei  das  Geäder  der  Flüsse  zuerst,  dann 
die  dazugehörigen  Gebirgszüge,  hierauf  die  Grenzen  des  Landes 
und  die  wichtigeren  Orte  eingezeichnet  werden."  Ich  meine, 
wenn  zwei  Drittel  der  Zeit,  welche  da  zum  Zeichnen  verwendet 
werden,  für  die  eingehendere  Betrachtung  und  Besprechung  von 
Photographien  und  Bildern  oder  zum  Studium  entsprechender 
Specialkarten  (1:70.000)  und  Alpenvereinskarten  (Ortlergebiet!) 
verwendet  würden,  so  müsste  der  Nutzen  bedeutend  größer 
sein  als  von  diesem  häufigen  Zeichnen! 

Und  nun  das  Schmerzenskind  des  geographischen  Unter- 
richtes an  Gymnasien:  Geographie  in  den  oberen  Classen!  „Da 
von  der  V.  bis  VII.  Classe  dem  Fache  eigene  Stunden  nicht 
zugewiesen  sind,  liegt  die  Gefahr  nahe,"  heißt  es  in  den  neuen 
Instructionen,  „dass  unter  der  Menge  der  Eindrücke,  welche 
die  anderen  Lehrgegenstäude  unausgesetzt  dem  Schüler  zu- 
führen, das  erworbene  geographische  Wissen  sich  verwische 
oder  theilweise  verloren  gehe."  Diese  Verwischung  oder  dieser 
Verlust  tritt  nach  meiner  Beobachtung  mit  einer  gewissen 
Regelmäßigkeit  ein.  —  Was  ist  die  Ursache  dieser  traurigen 
Erscheinung?  1.  War  es  bisher  schwer,  die  nöthige  Zeit  für 
die  in  den  Instructionen  empfohlenen  Wiederholungen  von 
den  Geschichtsstunden  abzusparen;  bei  der  nach  den  neuen 
Instructionen  vorzunehmenden  Vertheilung  des  Geschichts- 
stoffes wird  es  vielleicht  eher  möglich  sein.  Das  muss  erst  die 
Erfahrung  zeigen.  2.  Müssten  die  Wiederholungen  an  allen 
Anstalten  nach  einem  festen  einheitlichen  Plane  vorgenommen 
werden.    Die  Instructionen  stellen  die  Vertheilung  der  geo- 
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graphischen  Wiederholungen  dem  Belieben  des  Lehrers  anheim. 
An  unserer  Anstalt  besteht  ein  fester  Plan,  nach  welchem  die 
Wiederholungen  vorzunehmen  sind;  dieser  hat,  wie  ich  höre, 
für  ganz  Oberösterreich  Giltigkeit.  In  anderen  Kronländern 
scheinen  solche  Bestimmungen  nicht  zu  bestehen.  Es  müsste  zu- 
nächst ein  für  ganz  Österreich  giltiger  Plan  aufgestellt  werden. 
—  Aber  selbst  an  solchen  Gymnasien,  wo  Wiederholungen  vor- 
genommen werden,  kann  der  Verwischung  der  geographischen 
Kenntnisse  nicht  immer  in  gehöriger  W eise  vorgebeugt  wrerden. 
Die  Schüler  kommen  eben  manchmal  schon  mit  verwischten 
Kenntnissen  ins  Obergymnasium.  Dies  wird,  glaube  ich,  immer 
dann  eintreten,  wenn  die  Schüler  in  der  I.  Classe  nicht  gehörig 
methodisch  gebildet  wurden.  3.  Der  Hauptgrund  für  die  geringen 
geographischen  Kenntnisse  im  Obergymnasium  liegt  in  dem  Um- 
stände, dass  man  den  Geographie -Unterricht  in  der  I.  Classe 
häufig  dem  Fachmanne  nimmt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  auch 
jene  Herren,  welche  in  der  I.  Geographie  zu  lehren  haben, 
ohne  dafür  geprüft  zu  sein,  mit  größter  Sorgfalt  zuwerke 
gehen.  Nichtsdestoweniger  wird  doch  der  Fachmann  im  all- 
gemeinen die  größere  Schulung  besitzen. 

Was  vom  Obergymnasium  im  allgemeinen  gilt,  das  gilt 
von  der  VIII.  Classe  im  besondern.  Ich  habe  erst  einmal  den 
Geographie -Unterricht  in  der  VIII.  zu  ertheilen  gehabt,  hatte 
aber  Schüler,  welche  an  den  verschiedensten  Anstalten  ihre 
Vorstudien  absolviert  hatten.  Da  fand  ich  nur  bei  wenigen  in 
Bezug  auf  die  Geographie  den  Satz  unserer  neuen  Instructionen 
bestätigt,  der  da  lautet:  „Die  Schüler  haben  innerhalb  der  vier 
Jahre"  (seit  der  IV.)  „eine  bessere  Auffassung,  ein  gereifteres 
Urtheil  und  Selbständigkeit  bei  der  Arbeit  erlangt."  —  Die 
Weisungen  der  neuen  Instructionen  sind  ja  sehr  schön  —  man 
beachte  z.  B.  jene  über  Meteorologie  —  aber  man  kann  sie 
leider  nicht  immer  in  wünschenswerter  Weise  verwenden.  So 
konnte  ich  z.  B.  der  Statistik  nur  geringe  Berücksichtigung 
schenken,  um  noch  Zeit  für  die  so  wichtige  Bürgerkunde  zu 
erübrigen.  Wenn  jetzt  nach  dem  neuen  Lehrplane  der  neuesten 
Geschichte  und  speciell  der  Entwicklung  der  modernen  Re- 
gierungsformen eine  eingehende  Würdigung  in  der  VII.  Classe 
zutheil  wird,  so  wird  man  sich  in  der  VIII.  bei  der  Bürger- 
kunde viel  kürzer  fassen  können  und  dadurch  wieder  Zeit  für 
andere  Abschnitte  gewinnen.  Wie  sehr  wir  übrigens  auf  dieser 
Stufe  von  unseren  Lehrbüchern  im  Stiche  gelassen  werden,  hat 
Dr.  Becker  in  dem  Aufsatze:  „Drei  Vorschläge  zum  geographisch- 
statistischen Unterrichte  in  der  Vaterlandskunde",  erschienen  in 
der  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien",  f>0.  Jahr- 
gang, S.  442  ff.,  dargethan. 

Ich  weiß,  dass  es  Collegen  gibt,  welche  die  von  mir  ver- 
tretenen Ansichten  nicht  durchwegs  th eilen  werden.  Ja  ich 
selbst  habe  bezüglich  mancher  Punkte  früher  andere  Ansichten 
gehegt.    Es  wäre  mir  sehr  angenehm,  wenn  jene,  welche  ab- 
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weichende  Ansichten  über  diesen  oder  jenen  Punkt  hegen,  dies 
zur  Sprache  brächten,  denn  nur  durch  eine  solche  Erörterung 
kann  schließlich  Klarheit  geschaffen  werden.  Die  Veränderungen, 
von  denen  ich  eine  gedeihliche  Entwicklung  des  geographischen 
Unterrichtes  erwarte,  fasse  ich  demnach  noch  einmal  kurz 
zusammen: 

1.  Der  Geographie  -  Unterricht  ist  grundsätzlich  einem  Fach- 
manne zuzuweisen;  dies  gilt  ganz  besonders  vom  Unterrichte 
in  der  I.  Classe. 

2.  In  der  I.  Classe  ist  zwar  die  Orientierung  auf  dem  Globus 
vorzunehmen,  aber  es  sind  nicht  die  Hauptformen  der 
ganzen  Erde  zu  bieten,  sondern  es  sind  nur  jene  Theile  der 
Heimat  und  der  Monarchie  und  jene  Verhältnisse  eingehend 
zu  betrachten,  welche  in  den  folgenden  Classen  zu  Ver- 
gleichen benöthigt  werden. 

3.  Die  Lehrbücher  sind  den  neuen  Forderungen  entsprechend 
umzuarbeiten. 

4.  Mit  der  Ausarbeitung  des  Lehrganges  für  die  erste  Stufe 
der  I.  Classe  (Entwicklung  der  geographischen  Grund- 
begriffe aus  der  Betrachtung  der  Heimat)  sind  Fachmänner 
zu  betrauen. 
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Wann  soll  im  Obergymnasium  im  II.  Semester,  be- 
sonders in  der  VIII.  Classe,  die  Obersetzungsarbeit  aus 
dem  Autor  in  die  Unterrichtssprache  gegeben  werden? 

Referat,  erstattet  am  4.  November  1900  im  Vereine  „Deutsche  Mittelschule 
für  Nordmähren  in  Olmütz"  von  Prof.  Franz  Stourac. 

Conform  der  ersten  Auflage  des  Lehrplanes  und  der 
Instructionen  für  den  Unterricht  an  unseren  Gymnasien  heißt 
es  in  der  neuen  Auflage  S.  2  bei  der  Vertheüung  des  Lehr- 
stoffes in  der  lateinischen  Sprache  für  die  III.  Classe:  „In  der 
Versetzungsprüfung  wird  zum  Aufsteigen  in  die  höhere  Classe 
verlangt,  schriftlich:  eine  in  der  Classe  zu  arbeitende,  der 
grammatischen  Lehraufgabe  entsprechende  Composition;  münd- 
lich: Leichtigkeit  im  Übersetzen  der  in  den  Lectionen  über- 
setzten Theile  des  lateinischen  Autors,  Fähigkeit,  sich  in  das 
Verständnis  des  früher  nicht  Ubersetzten  ...  zu  finden."  Diese 
Anordnung  ist  auch  für  die  Quarta  giltig.  Hiemit  ist  die 
Forderung,  die  Versetzungsprüfung  betreffend,  klar  ausge- 
sprochen. Auf  Grund  derselben  hat  sich  die  Gepflogenheit 
gebildet,  dass  die  letzte  Composition  des  II.  Semesters  zugleich 
als  Versetzungsprüfungsarbeit  gilt.  Dagegen  wird  in  den  Be- 
stimmungen über  die  Versetzungsprüfung  am  Obergymnasium 
nicht  mit  dieser  Specificierung,  sondern  nur  ganz  allgemein 
S.  4  gesagt,  dass  dabei  grammatische  Correctheit  und  . .  .  Sinn 
für  die  lateinische  Form  des  Ausdruckes  gefordert  wird.  Des- 
wegen nahm  man  auch  hier  die  für  das  Untergymnasium  gel- 
tenden Verfügungen  als  Norm  an.  Daran,  die  letzte  Composition 
im  II.  Semester  als  Versetzungsprüfungsarbeit  anzusehen,  glaubte 
man  im  wesentlichen  selbst  dann  festhalten  zu  müssen,  als  der 
im  Betriebe  der  elassischen  Sprachen  sozusagen  eine  neue  Ära 
inaugurierende  Erlass  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus 
und  Unterricht  vom  30.  September  1891,  Z.  1786,  betreffend 
den  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  am  Obergymnasium, 
herabgelangt  war.  In  diesem  wird  nämlich  (Verordnungsblatt 
S.  247,  2)  in  den  Oberclassen  gegen  den  Schluss  jedes  Semesters 
eine  Übersetzung  aus  dem  Autor  in  die  Unterrichtssprache,  da 
sie  als  nothwendig  erkannt  wurde,  verlangt  und  die  Zahl  der 
Compositionen  einschließlich  dieser  Schularbeit  für  jede  Ober- 
classe  im  Lateinischen  auf  fünf,  im  Griechischen  auf  vier  im 
Semester  festgesetzt.  Im  weiteren  wird  in  diesem  hochwichtigen 
Erlasse  der  Nutzen  solcher  Übungen  besprochen  und  zum 
Schlüsse  folgende  bedeutungsvolle  Motivierung  hinzugefügt: 
„Zugleich  werden  diese  schriftlichen  Übungen  eine  gute  Vor- 
bereitung auf  die  bei  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  ver- 
langte Leistung  bilden,  für  welche  es  bisher  vielfach  an  jeder 
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regelmäßigen  Übung  in  der  Schule  gefehlt  hat."  Dabei  blieb  es 
den)  Ermessen  des  Lehrers  überlassen,  ob  er  im  II.  Semester 
die  vorletzte  oder  die  letzte  Composition  aus  dem  Autor  geben 
wollte,  doch  wurde  meist  als  die  letzte  Composition  eine  gram- 
matisch-stilistische Übersetzung,  beziehungsweise  eine  grammati- 
sche ins  Griechische  gegeben,  die  zugleich  die  vorgeschriebene 
Versetzungsprüfungsarbeit  war,  weil  man  dadurch  am  besten 
die  Versetzbarkeit  des  Schülers  auf  diesem  Gebiete  festzustellen 
und  den  hochortigen  Intentionen  nachzukommen  meinte. 

So  blieb  es  bis  zum  Erscheinen  der  neuen  Auflage  der  In- 
structionen, die  insofern  eine  Änderung  in  der  Reihenfolge  der 
Schulaufgaben  treffen,  als  jetzt  S.  3  bei  Latein  in  der  Quinta 
ohne  jede  Einschränkung  normiert  wird:  „In  jedem  Semester 
fünf  Compositionen  im  ganzen;  davon  die  letzte,  gegen  den 
Schluss  des  Semesters,  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen 
in  die  Unterrichtssprache. 75  Dasselbe  wird  S.  5  fürs  Griechische 
vorgeschrieben,  nur  sind  in  diesem  Gegenstande  vier  Com- 
positionen im  Semester  zu  arbeiten.  In  diese  Zeit  fallen  aber 
auch  die  Versetzungsprüfungen  („Weisungen"  S.  8).  Sollen 
vielleicht  beide  Schularbeiten  in  kurzen  Pausen  hintereinander 
vorgenommen  werden?  Dies  dürfte  schwerlich  Anklang  finden. 
Lässt  man  aber  andererseits  die  Herübersetzung  auch  als  Ver- 
setzungsprüfungsarbeit gelten,  so  wird  es  wohl  nothwendig  sein, 
bei  der  mündlichen  Versetzungsprüfung  die  Schüler  nicht  nur 
aus  dem  Autor,  aus  welchem  ihnen  eine  im  Semester  gelesene 
und  eine  nicht  gelesene  Stelle  vorgelegt  wird,  sondern  auch  noch 
aus  dem  deutschen  Übersetzungsbuche  zu  prüfen,  um  der  For- 
derung nachzukommen  und  die  grammatischen  Kenntnisse  der 
Schüler  zu  constatieren.  In  diesem  Falle  dürfte  sich  die  münd- 
liche Prüfung  in  dem  Maße  ausdehnen,  dass  man  mit  dem  Prüfen 
von  drei  bis  vier  Schülern  kaum  in  einer  Stunde  fertig  würde. 

Noch  schärfer  kommt  das  durch  diese  Neuerung  geschaffene 
Missverhältnis  im  II.  Semester  der  VIII.  Classe  zum  Ausdrucke. 
Bei  uns  in  Mähren  besteht  die  Einrichtung,  dass  selbst  nach 
der  schriftlichen  Maturitätsprüfung,  die  meist  in  den  Monat 
Mai  fällt,  Compositionen  zu  geben  sind,  damit,  die  Clausur- 
arbeiten  der  Reifeprüfung  nicht  gerechnet,  auch  diesmal  die 
Zahl  5,  beziehungsweise  4  voll  werde.  Wenn  sogar  in  diesem 
Falle  die  fünfte  lateinische  Composition  (die  vierte  in  Griechisch) 
in  diesem  Semester  nach  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung, 
der  neuen  Vorschrift  zufolge  die  Übersetzung  aus  dem  Autor, 
folgen  sollte,  so  wird  dem  ursprünglichen  Zwecke  dieser  Ein- 
führung als  Vorbereitung  auf  den  schriftlichen  Theil  der  Ab- 
schlussprüfung durch  diesen  Vorgang  nicht  entsprochen,  während 
es  gerade  diesmal  dringend  geboten  erscheint,  dass  die  Her- 
übersetzung vor  die  Clausurarbeit  falle.  Und  wenn  auch  im 
II.  Semester  der  Octava  daran,  dass  die  Übersetzung  in  die 
Unterrichtssprache  deswegen  als  die  letzte,  gegen  Schluss  des 
Schuljahres  zu  machen  ist,  nachdem  die  Schüler  sich  in  den 
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Autor  gehörig  eingelesen  haben,  festgehalten  wird,  dann  müsste 
diese  Forderung  folgerichtig  für  die  schriftliche  Maturitäts- 
prüfung in  einem  weit  höheren  Grade  gelten  als  für  eine 
einfache  Composition,  und  die  schriftliche  Abschlussprüfung, 
die  gegenwärtig  oft  schon  im  Mai  abgehalten  wird,  müsste 
jedesmal  erst  am  Ende  des  Schuljahres  stattfinden,  da  ja  zu 
derselben  gleichfalls  Themen  aus  Horaz  und  Sophokles  vor- 
gelegt werden;  oder  man  dürfte  diese  beiden  Classiker  für  die 
Clausurarbeiten  gar  nicht  in  Vorschlag  bringen. 

Nun  trifft  es  sich  manchmal,  dass  die  letzte,  nach  der 
schriftlichen  Maturitätsprüfung  zu  gebende,  anf  den  Juni  an- 
gesetzte Composition,  die  jetzt  der  neuen  Anordnung  gemäß 
eine  Übersetzung  aus  dem  Autor  sein  soll,  wegen  des  Eintrittes 
der  Ferien  für  die  Abiturienten  wegfällt,  so  dass  es  zu  der 
ursprünglich  für  die  Clausurarbeit  gewünschten  Vorübung  in 
diesem  Falle  nicht  einmal  zu  einer  solchen  für  die  mündliche 
Abgangsprüfung  kommt;  und  das  wäre,  selbst  wenn  es  nur  in 
vereinzelten  Fällen  geschähe,  doch  bedauerlich,  während  auf 
dieser  Stufe  eher  mehr  als  eine  solche  Übersetzung  arbeiten 
zu  lassen  angezeigt  wäre. 

Infolge  vielfacher  Erfahrung  erscheint  es  auf  dieser  Stufe 
zweckdienlicher,  die  Stunden  nach  der  schriftlichen  Maturitäts- 
prüfung, die  noch  übrigbleiben  —  es  sind  ihrer  wegen  der 
Feiertage  ohnehin  nicht  viel  —  eher  auf  die  mündliche  Über- 
setzung, vielleicht  auf  die  extemporierte  und  cursorische  Leetüre, 
die  den  Maturanten  sehr  zustatten  kommt,  als  auf  Composi- 
tionen  zu  verwenden. 

Wenn  die  Abiturienten  bereits  am  11.  Juni  den  letzten 
Unterricht  haben,  wie  im  vorigen  Schuljahre  an  unserer  Anstalt 
—  die  Woche  vorher  waren  Pfingsten,  in  die  letzte  feiertagslose 
Woche  vor  diesen  (14.  bis  18.  Mai)  fielen  die  Clausurarbeiten  — 
so  kommt  man  mit  der  Zeit  sosehr  ins  Gedränge,  dass  zur  Aus- 
arbeitung der  Composition  sowie  besonders  zur  Besprechung  der- 
selben, durch  welche  die  Schularbeit  erst  fruchtbringend  wird 
(„Instructionen"  S.  67),  thatsächlich  wegen  der  zu  früh  (20.  Juni) 
fallenden  mündlichen  Reifeprüfung  keine  Stunde  erübrigt. 

Wie  ersichtlich  ist,  ergeben  sich  hier  Widersprüche,  und 
es  wäre  wünschenswert,  wenn  diese  maßgebenden  Ortes  be- 
seitigt würden. 

Als  Ergebnis  dieser  Auseinandersetzungen  erlaube  ich  mir 
folgende  Thesen  aufzustellen: 

I.  Die  Übersetzung  aus  dem  Autor  in  die  Unterrichtssprache 
ist  im  IL  Semester  der  Oberclassen  am  Gymnasium  als  die 
vorletzte  Composition  zu  geben,  damit  die  letzte,  die  Ver- 
setzungsprüfungsarbeit, eine  grammatische  sei. l) 

J)  Wurde  inzwischen  für  Mähren  mit  Erlass  des  hohen  k.  k.  Landes- 
schulrathes  in  der  Weise  geregelt,  dass  zu  der  durch  die  „Instructionen" 
festgesetzten  Zahl  der  Compositionen  noch  je  eine  Hinübersetzung  als  Ver- 
setzungsprüfungsarbeit zugelegt  wurde. 
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II.  Die  Herübersetzung  soll  im  II.  Semester  der  VIII.  Classe 
vor  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  fallen. 

III.  Die  Compositionen  nach  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung 
haben  wegen  der  Knappheit  der  Zeit  zu  entfallen;  dafür 
sind 

IV.  die  noch  übrigen  Stunden  auf  die  Absolvierung  der  Schul- 
lectüre  und  auf  die  extemporierte  und  cursorische  Leetüre 
zu  verwenden. 
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Über  die  Notwendigkeit  der  Erweiterung 
der  Stundenzahl  für  den  physikalischen 
Unterricht  am  Obergymnasium. 

Referat,  erstattet  am  4.  November  1900  im  Vereine  T Deutsche  Mittelschule 
für  Nordmähren  in  Olmütz"  von  Prof.  Dr.  K.  Zirngast. 

Der  Lehrplan  für  den  Unterricht  an  Gymnasien  in  Öster- 
reich weist  dem  Physikunterrichte  in  der  VII.  und  VIII.  Classe 
je  3  Stunden  in  der  Woche  zu.  Da  das  Schuljahr  am  18.  Sep- 
tember beginnt  und  mit  dem  15.  Juli  des  darauffolgenden 
Kalenderjahres  abschließt,  umfasst  es  43  Wochen,  so  dass  auf 
den  Physikunterricht  in  der  VII.  und  VIII.  Classe  des  Gym- 
nasiums scheinbar  je  120  Unterrichtsstunden  entfallen.  Die 
wirkliche  Zahl  ist  jedoch  infolge  der  Feiertage,  Ferialtage  und 
der  Maturitätsprüfungen  bedeutend  geringer. 

Am  Gymnasium  in  Mährisch-Schönberg,  an  dem  ich  gegen- 
wärtig wirke,  war  die  Vertheilung  der  Lehrstunden  für  den 
Physikunterricht  in  der  VII.  und  VIII.  folgende: 


Classe 

i 

Schuljahr 

1895 '96 

1896/97 

1897/98 

1898*99  1899/iKX) 

i 

Mittel 

VII. 

1.  Semester 

54 

54 



53 

54 

53 

54 

VII. 

II.  Semester 

55 

54 

52 

55 

59 

55 

VII. 

Im  ganzen 
Schuljahre 

109 

108 

105 

109 

112 

109 

VIII. 

I.  Semester 



55 

53 

53 

54 

54 

VIII. 

II.  Semester 

"■«" 

45 

50 

51 

48 

VIII. 

Im  ganzen 
Schuljahre 

103 

98  j 

103 

105 

102  ' 

Es  entfielen  sonach  auf  die  VII.  Classe  durchschnittlich 
101*  und  auf  die  VIII.  Classe  102  Unterrichtsstunden  auf  den 
Physikunterricht. 

Von  dieser  Unterrichtszeit  muss  aber  ein  großer  Theil  auf 
das  Wiederholen  uud  Prüfen  verwendet  werden.  Laut  Weisungen, 
II.  Aufl.,  p.  13,  muss  jeder  Schüler  in  jeder  Conferenzperiode 
mindestens  einmal,  d.  i.  im  Schuljahre  achtmal  geprüft  werden. 
Die  Zahl  der  Schüler,  welche  am  Gymnasium  in  Mährisch- 
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Schönberg  die  VII.  und  VIII.  Classe  besuchten,  zeigt  folgende 
Übersicht: 


Schuljahr  1895/96 

:        i  1 

1896/07  1897/98  ,  1898/99  ,1899/ 900 j  Mittel 

VII.  Classe        J  20 

Iii  I 
15     j     21     1     11          31     |  20 

21         15     j     21          13     ,  18 

VIII.  Classe  - 

Es  ergeben  sich  sonach  für  die  VII.  Classe  durchschnittlich 
160  und  für  die  VIII.  Classe  144  Prüfungen;  diese  Zahlen  werden 
aber  dadurch  noch  wesentlich  erhöht,  dass  unverlässliche  und 
schwache  Schüler  aus  pädagogischen  wie  didaktischen  Rück- 
sichten öfter  als  achtmal  geprüft  werden  müssen.  Aus  diesen 
Gründen  stieg  am  Gymnasium  in  Mährisch -Schönberg  den 
Classenkatalogen  aus  den  Schuljahren  1895/96  bis  1899/1900 
zufolge  die  Zahl  der  Physikprüfungen  in  der  VII.  Classe  im 
Mittel  von  160  auf  184  und  in  der  VIII.  Classe  von  144  auf  156. 

Aufgabe  jeder  Prüfung  ist,  wie  die  Instructionen  (II.  Aufl., 
p.  288)  bemerken,  einerseits  festzustellen,  inwieweit  der  ge- 
prüfte Schüler  den  Stoff  beherrscht,  insbesondere  aber  durch 
übersichtliche  und  planvolle  Wiederholung  des  Gegenstandes 
der  Prüfung  bei  allen  Schülern  der  Classe  das  volle  Verständnis 
desselben  herbeizuführen.  Um  zu  erfahren,  was  der  einzelne 
Schüler  weiß,  ist  immerhin  nicht  viel  Zeit  erforderlich,  da  ja 
die  Schüler  im  Laufe  des  Unterrichtes  zum  Mitarbeiten  heran- 
gezogen werden  und  dabei  in  ausgedehntem  Maße  Gelegenheit 
haben,  ihre  Kenntnisse,  beziehungsweise  die  Lücken  in  ihrem 
Wissen  zu  zeigen.  Das  Wiederholen  des  Lehrstoffes  erfordert 
dagegen  längere  Zeit,  umsomehr  als  der  Lehrer  auch  die 
fehlerhaften  Antworten  der  Schüler  zugrunde  liegenden  Irr- 
thümer  und  Fehlschlüsse  nicht  unbeachtet  lassen  darf  (Instr. 
II.  Aufl.,  p.  288).  Will  der  Lehrer  beim  Prüfen  seine  Aufgabe 
erfüllen,  so  darf  er  die  Zeit  für  die  einzelne  Prüfung  nicht 
zu  kurz  bemessen,  da  doch  das  Prüfen  eine  gründliche  Wieder- 
holung des  ganzen  Stoffes  sein  soll.  Am  Gymnasium  in  Mäh- 
risch-Schönberg  wurde  den  Classenkatalogen  zufolge  auf  eine 
Physikprüfung  in  der  VII.  und  VIII.  Classe  im  Durchschnitte 
eine  Zeit  von  acht  Minuten  verwendet.  Demnach  entfielen  in 
der  VII.  Classe  bei  184  Prüfungen  24  Stunden  30  Minuten 
und  in  der  VIII.  bei  156  Prüfungen  20  Stunden  48  Minuten 
auf  das  Prüfen.  Es  blieben  also  für  den  Unterricht  selbst  in 
der  VII.  Classe  bloß  84  und  in  der  VIII.  81  Stunden. 

Gemäß  der  Ministerialverordnung  vom  2.  Mai  1887,  Z.  8752, 
kann  bei  einer  großen  Schülerzahl  einmal  im  Semester  an 
Stelle  der  mündlichen  Prüfung  eine  schriftliche  treten;  aber 
auch  dadurch  ist  keine  wesentliche  Verringerung  der  Prüfungs- 
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zeit  geschaffen.  Denn  die  Arbeit  erfordert  einen  Zeitraum 
von  einer  Unterrichtsstunde  und  die  unerlässliche  Besprechung 
derselben  15  bis  20  Minuten;  überdies  müssen  die  Schüler, 
welche  schlecht  gearbeitet  haben,  noch  einmal  mündlich  ge- 
prüft werden.  Es  können  sonach  durch  diesen  Vorgang  im 
ganzen  Schuljahre  nicht  mehr  als  2  bis  3  Unterrichtsstunden 
erspart  werden. 

Über  den  Lehrvorgang  im  physikalischen  Unterrichte  in  der 
Physik  bemerken  die  Instructionen  (IL  Aufl..  p.  245):  „Da  die  Me- 
thode des  Unterrichtes  im  allgemeinen  die  Methode  der  Wissen- 
schaft nachahmen  soll,  so  hat  nach  Möglichkeit  auf  jeder  Stufe 
des  Unterrichtes  das  Experiment  den  Ausgangspunkt  zur  Ge- 
winnung der  Grundthatsachen  und  ihrer  Gesetze  zu  bilden.  Durch 
die  sinnliche  Anschauung  wird  nämlich  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler  unmittelbar  gefesselt  und  kann  durch  geeignete  Frage- 
stellung seitens  des  Lehrers  auf  das  Wesentliche  und  Gesetz- 
mäßige der  Erscheinung  hingelenkt  werden."  Der  physikalische 
Unterricht  soll  also  vorwiegend  inductiv  sein  und  das  Experi- 
ment in  den  Vordergrund  treten  lassen.  Nur  auf  diese  Weise 
ist  es  möglich,  dass  der  Physikunterricht  die  ihm  gestellte 
Aufgabe  erreicht,  nämlich  „das  Beobachtungs vermögen  der 
Schüler  gegenüber  den  Naturerscheinungen  zu  entwickeln  und 
die  Folgerichtigkeit  des  Denkens  der  Schüler  an  einem  Stoffe 
zu  üben,  der  nicht  überliefert,  sondern  durch  ihre  Selbsttätig- 
keit gewonnen  wird." 

Diese  seine  Aufgabe  kann  aber  der  Physikunterricht  nur 
dann  erfüllen,  wenn  das  Experiment  überzeugend  und  für  alle 
Schüler  der  Classe  wahrnehmbar  ist.  Überzeugend  ist  der  Ver- 
such, wenn  die  Schüler  die  ganze  Versuchsdisposition  vor  ihren 
Augen  entstehen  sehen,  und  wenn  sie  mit  jedem  einzelnen  beim 
Versuche  verwendeten  Gegenstande  vertraut  sind.  Es  entsteht 
sonach  für  den  Lehrer  die  Aufgabe,  die  für  den  Versuch  not- 
wendigen Apparate  sorgfältig  zusammenzustellen  und  auf  dem 
Experimentiertische  sorgfältig  zu  ordnen,  so  dass  er  den  Versuch 
mit  dem  geringsten  Aufwände  von  Zeit  durchführen  kann.  Die 
Schüler  werden  zunächst  mit  den  einzelnen  Theilen  bekannt 
euiacht,  hierauf  setzt  der  Lehrer  dieselben  zusammen,  macht 
ie  Schüler  auf  das  Wesentliche  des  Versuches  aufmerksam  und 
leitet  den  Versuch  ein;  nur  unter  solchen  Umständen  wird  der 
Versuch  überzeugend  sein.  Gleichzeitig  wird  dadurch  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  auf  die  Hauptsache  gelenkt,  während 
es  sonst  sehr  leicht  vorkommt,  dass  die  Schüler,  statt  auf  die 
Vorgänge  während  des  Versuches  zu  achten,  den  Apparat  be- 
trachten, um  ihn  dem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Soll  zweitens 
der  Versuch  für  alle  Schüler  wahrnehmbar  sein,  so  kann  dies 
entweder  durch  eine  objective  Vorführung  geschehen  oder  da- 
durch, dass  man  subjectiv  darstellt  und  jeden  Schüler  an  den 
Experimeutiertisch  herantreten  lässt.  Dass  die  erstere  Art  des 
Versuches  vorzuziehen  ist,  darüber  ist  wohl  nicht  zu  streiten: 
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andererseits  darf  man  aber  auch  nicht  außeracht  lassen,  dass 
in  vielen  Fällen  eine  objective  Darstellung  unmöglich  ist,  und 
dass  noch  öfters  die  Hilfsmittel  dazu  fehlen. 

Der  Physikunterricht  muss,  um  seine  Aufgabe  zu  erfüllen, 
die  nothwendigen  Versuche  durchführen  und  jeden  so  gestalten, 
dass  er  überzeugend  wirkt  und  allen  Schülern  wahrnehmbar  ist, 
d.  h.  es  muss  auf  die  Vorführung  der  Versuche  ein  bedeutendes 
Zeitmaß  verwendet  werden.  Sollen  bloß  die  allerwichtigsten 
Versuche  durchgeführt  werden,  so  findet  man,  wenn  man  die 
Versuche  mit  der  Uhr  in  der  Hand  durchführt,  folgendes  Zeit- 
erfordernis: es  erfordert  die  Mechanik  13  Stunden  45  Minuten, 
die  Wärmelehre  6  Stunden,  die  Chemie  3  Stunden  30  Minuten, 
der  Magnetismus  3  Stunden  15  Minuten,  die  Elektricität  9  Stun- 
den 45  Minuten,  die  Wellenlehre  und  Akustik  2  Stunden 
15  Minuten,  Optik  6  Stunden  30  Minuten  und  die  Astronomie 
1  Stunde  15  Minuten.  Daraus  geht  hervor,  dass  in  der  VII. 
und  VIII.  Glasse  je  23  Stunden  auf  Versuche  zu  rechnen  sind, 
wenn  bloß  die  allernothwendigsten  durchgeführt  werden  sollen. 

Wenn  also  von  den  84,  beziehungsweise  81  Stunden,  welche 
in  der  VII.  und  VIII.  Classe  dem  Physikunterrichte  zur  Ver- 
fügung stehen,  23  auf  das  Experimentieren  aufgehen,  so  ist 
ohneweiters  einleuchtend,  dass  diese  Zeit  zur  Bewältigung  des 
ganzen  Lehrstoffes  zu  knapp  bemessen  ist;  der  Physikunterricht 
verlangt  doch  auch  die  Besprechung  und  Erklärung  der  Ver- 
suche, Ableitung  der  allgemeinen  Gesetze,  mathematische  Dar- 
stellung dieser  Gesetze  und  Anwendung  derselben  auf  besondere 
Fälle,  sowie  Auflösung  von  physikalischen  Aufgaben.  In  der 
12.  Auflage  des  Lehrbuches  der  Physik  von  Dr.  Ignaz  Wal- 
lentin,  das  am  Gymnasium  in  Mährisch -Schönberg  eingeführt 
ist,  erscheint  der  Lehrstoff  auf  280  Seiten  behandelt;  daran 
schließt  sich  eine  Sammlung  von  317  Aufgaben.  Um  diesen 
Lehrstoff  und  einen  entsprechenden  Theil  der  Aufgaben  in  der 
Schule  zu  behandeln,  sind  rund  200  Stunden  erforderlich;  auf  das 
Prüfen  müssen  im  ganzen  45  Stunden  verwendet  werden,  so 
dass  in  der  VII.  und  VIII.  Classe  zusammen  247  Physikstunden 
erforderlich  wären.  In  Wirklichkeit  sind  bloß  211  Stunden, 
das  ist  um  34  Stunden  zu  wenig.  Dieser  Thatsache  ist  wohl 
auch  in  den  Instructionen  Erwähnung  gethan,  wenn  es  heißt, 
dass  es  nicht  darauf  ankommt,  „dem  Schüler  einen  lücken- 
losen Vorrath  von  Kenntnissen  zu  übermitteln",  oder  wenn  es 
an  einer  anderen  Stelle  heißt:  „Eine  Entlastung  des  Physik- 
unterrichtes kann  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  statt  der 
mathematischen  Herleitung  mancher  Gesetze  ihre  experimentelle 
Ermittlung  treten  kann."  Auch  dadurch,  „dass  sich  der  Unter- 
richt auf  der  Oberstufe  eng  an  den  propädeutischen  Unterricht 
in  der  IV.  anschließt",  kann  Zeit  gewonnen  werden.  Es  ist 
also  bereits  in  den  Instructionen  angedeutet,  dass  die  Zeit  für 
den  Physikunterricht  so  knapp  bemessen  ist,  dass  man  daran 
denken  muss,  Zeit  zu  ersparen. 
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Gewiss  ist  es  vortheilhafter  in  Würdigung  des  alten  Satzes 
„non  multa,  sed  multum" %  aus  dem  Lehrstoffe  eine  Auswahl  zu 
treffen  und  die  ausgewählten  Theile  eingehend  zu  behandeln, 
als  den  ganzen  Stoff  oberflächlich  durchzunehmen.  An  dem 
einen  ist  aber  sicherlich  festzuhalten,  dass  man  die  Schüler  die 
principiell  wichtigen  Theorien  und  Erfahrungssätze  lehren  und 
sie  in  den  Stand  setzen  muss,  die  vielen  neuen  Forschungen 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Physik  zu  verfolgen  und 
zu  verstehen.  Soll  der  Unterricht  in  der  VII.  und  VIII.  Classe 
diese  Aufgabe  erreichen,  d.  h.  den  im  Lehrplane  enthaltenen 
Stoff  erschöpfend  behandeln,  so  erscheint  es  noth wendig,  die 
Zahl  der  Unterrichtsstunden  für  Physik  in  diesen  beiden  Classen 
um  34  Stunden  zu  erweitern.  Dies  könnte  dadurch  erreicht 
werden,  dass  in  der  VII.  Classe  statt  3  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden 4  gesetzt  werden;  diese  eine  Mehrstunde  würde 
für  das  ganze  Schuljahr  36  Stunden  bedeuten,  da  ja  die  durch- 
schnittliche Zahl  der  Physiklehrstunden  in  der  VII.  Classe 
109  beträgt. 

Bei  einer  Zahl  von  4  Unterrichtsstunden  für  Physik  in 
der  VII.  und  3  in  der  VIII.  Classe  ließe  sich  der  Lehrstoff 
in  folgender  Weise  aufth eilen: 

VII.  Classe:  Mechanik;  Astronomie  (an  die  Mechanik  ange- 
gliedert) bis  auf  jene  Partien,  welche  sich  an  die  Optik 
anschließen;  Wärmelehre;  Wellenlehre  und  Akustik; 
Chemie;  Magnetismus. 

VIII.  Classe:  Elektricität;  Optik,  Astronomie  (jene  Abschnitte, 
welche  in  der  VII.  nicht  behandelt  wurden);  Wieder- 
holung der  wichtigeren  Partien,  besonders  an  Aufgaben. 

Durch  eine  derartige  Erweiterung  der  Stundenzahl  wäre 
also  auch  Gelegenheit  geboten,  einige  Unterrichtsstunden  auf 
die  Wiederholung  des  ganzen  Lehrstoffes  zu  verwenden,  ähnlich 
wie  es  ja  in  der  Geschichte  und  in  der  Mathematik  in  aus- 
gedehntem Maße  durch  den  Lehrplan  vorgeschrieben  ist. 
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Jugendspiele,  Kürturnen  und  Wandern. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Mittelschule"  am  12.  Januar  1901  von 
Max  Guttmann,  Turnlehrer  am  Elisabethgymnasium  in  Wien. 

Hochgeehrte  Versammlung ! 

Die  heute  zu  behandelnden  Leibesübungen  haben  zu  allen 
Zeiten,  wenn  auch  nicht  unter  denselben  Namen,  einen  Theil 
der  Bevölkerung  beschäftigt,  weil  diese  Betätigungen  stets 
zu  einem  lebhaft  gefühlten  Bedürfnisse  eines  gesunden  Volks- 
thums gehörten,  was  schon  Kant1)  in  der  „Anthropologie" 
klargestellt  hat.  Mit  der  öffentlichen  Verwertung  des  Turnens 
für  die  Gesammterziehung  gewannen  auch  diese  Leibesübungen 
wieder  mehr  Anhänger,  und  der  Erlass  des  hohen  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  vom  15.  September  18SK)  wollte  die 
aus  ihnen  fließenden  Vortheile  womöglich  der  Gesammtheit  der 
studierenden  Jugend  zuführen.  Aus  den  heutigen  Ausführungen 
wird  hervorgehen,  dass  diesen  Intentionen  nur  in  sehr  geringem 
Grade  nachgekommen  wird,  und  es  sollen  sich  daran  Vorschlage 
knüpfen,  wodurch  das  angestrebte  Ziel  an  den  Mittelschulen 
besser  erreicht  werden  könnte.  Hiebei  sollen  die  einschlägigen 
Daten  aus  Niederösterreich  und  besonders  aus  Wien  als  Grund- 
lage dienen,  während  darüber  hinaus  nur  dann  gegangen  werden 
soll,  wenn  es  der  Gegenstand  erfordert. 

Es  ist  der  hochgeehrten  Versammlung  bekannt,  dass  der 
neueste  Abschnitt  in  der  körperlichen  Ausbildung  der  studieren- 
den Jugend  mit  dem  schon  angeführten,  bedeutsamen  Erlasse 
seinen  Anfang  genommen  hat.  Und  wiewohl  dieser  keineswegs 
den  Tenor  auf  die  Spiele  legt,  so  haben  sie  sich  dennoch  ver- 
möge ihrer  außerordentlichen  erziehlichen  Qualitäten  an  die 
erste  Stelle  gesetzt.  In  dem  Spielbetriebe  der  Wiener  Mittel- 
schulen unterscheiden  wir  zwei  Hauptabschnitte,  die  mit  den 
Semestern  zusammenfallen.  Im  ersten  wird  gewöhnlich  vom 
22.  oder  23.  September  an  bis  anfangs  November,  an  manchen 
Anstalten  sogar  bis  Mitte  December  gespielt.  Bei  zweimaligem 
Spiele  in  der  Woche  ergibt  das  für  eine  Anstalt  12,  eventuell 
22  Spielgelegenheiten.  Im  Frühjahre  wird  gewöhnlich  von 
Ostern  bis  Ende  Juni  oder  anfangs  Juli  gespielt;  einige  Mittel- 
schulen beginnen  aber  bereits  Ende  Februar  oder  anfangs 
März.  Das  gibt  dann  23,  beziehungsweise  33  Spieltage,  dem- 
nach zusammen  35,  eventuell  55  Spielgelegenheiten  für  eine 
Schule.  Nun  gehen  aber  von  diesen  manche  durch  schlechtes 
Wetter  oder  andere  Ursachen  verloren.    Man  greift  nicht  zu 


l)  Kant,  „Anthropologie  in  praguiatischer  Hinsicht".  Herausgegeben 
und  erläutert  von  J.  H.  v.  Kirchmann.    Leipzig  18fc(). 
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hoch,  wenn  man  10,  respective  15  Spieltage  in  Abrechnung 
bringt;  somit  verbleiben  25,  beziehungsweise  40  mögliche 
Spieltage  für  das  Schuljahr. 

Der  Zahl  25  kommen  nur  sehr  wenige  Anstalten  nahe, 
während  Prof.  Lechner  in  Baden  seit  mehreren  Jahren  sogar 
das  obere  Maximum  von  40  Spieltagen  erreicht;  aber  es  heißt 
in  dem  Jahresberichte  des  dortigen  Realgymnasiums,  dass  die 
Schüler  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  spielen  konnten. 

In  Wien  kommen  nur  4  Anstalten  einem  25  maligen  Spiele 
im  Jahre  nahe.  Bestimmte  Angaben  liegen  nur  von  10+1 
Mittelschulen  vor,  während  15  Schulen  nur  unvollständige, 
ganz  allgemeine  oder  gar  keine  Angaben  über  die  körperliche 
Ausbildung  bringen,  obgleich  alle  Schulen  thatsächlich  spielen, 
mit  Ausnahme  der  Staatsunterrealschule  im  V.  Wiener  Bezirke, 
die  sich  bisher  um  die  Beschaffung  eines  geeigneten  Spiel- 
platzes vergeblich  bemüht  hat.  Manche  Anstalten  verweisen  ein- 
fach auf  früher  erschienene  Schilderungen  ihres  Spielbetriebes, 
manche  bringen  die  Ergebnisse  seit  1891,  aber  im  allgemeinen 
kann  man  sich  nur  dem  Bedauern  des  Herrn  Prof.  P.  Raphael 
Hochwallner1)  von  Seitenstetten  anschließen,  dass  zumeist 
so  ungenaue  und  unbestimmte  Berichte  von  Mittelschulen  ge- 
boten werden.  Die  Gymnasien  weisen  einen  etwas  regeren 
Spielbetrieb  als  die  Realschulen  auf,  und  zwar  20  und  IG  Spiel- 
tage, so  dass  durchschnittlich  eine  Anstalt  18 mal  im  Schuljahre 
spielt.  Diese  Zahl  gilt  aber  nicht  für  jede  Classe,  da  höchst 
selten  alle  Classen  gleichzeitig  spielen  können,  sondern  zerfällt 
oft  in  8,  eventuell  10  Spieltage  für  den  einzelnen  Schüler. 
Und  diese  Zahl  ist  zumeist  gleichbedeutend  mit  Spielstunden 
im  Jahre. 

Das  wird  begreiflich,  wenn  wir  die  Spielplätze  ins  Auge 
fassen.  7  Gymnasien  und  4  Realschulen,  also  11  Mittelschulen 
des  I.,  IL,  III.,  IX.  und  XX.  Bezirkes,  spielen  dank  dem  Ent- 
gegenkommen des  hohen  Übersthofmeisteramtes  im  Augarten 
und  P  rat  er,  die  Realschule  im  V.  Bezirke  verfügt  über  keinen 
Platz,  das  Gymnasium  im  VI.  Bezirke  spielt  auf  der  „Schmelz", 
das  Gymnasium  im  XVII.  Bezirke  auf  einer  Wiese  in  Dorn- 
bach, die  Realschule  im  XVIII.  Bezirke  im  Czartorisky-Parke 
und  das  Gymnasium  im  XIX.  Bezirke  spielt  auf  einem  in  der 
Nähe  der  Anstalt  gelegenen  Platze.  9  Anstalten  dagegen  spielen 
im  Hofe  der  Anstalt,  der  auch  als  Turnplatz  benützt  wird. 
Von  diesen  Anstalten  ist  es  selbstverständlich,  dass  nicht  alle 
Classen  gleichzeitig  spielen  können,  sondern  sie  haben  die  Ein- 
richtung so  getroffen,  dass  z.  B.  am  Mittwoch  die  einen  und 
am  Samstag  die  anderen  Classen  spielen.  Dazu  ist  noch  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Schüler  dieser  Anstalten  in  der 
Nähe  wohnen,  während  das  Erreichen  der  früher  genannten 


*)  Siehe  „über  Schülerausflüge  *  S.  33  im  Programme  des  dortigen 
k.  k.  Gymnasiums  der  Benedictiner  1899. 
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Spielplätze  stets  mit  einem  großen  Zeitverluste  verbunden  ist, 
wovon  nur  3  Anstalten  ausgenommen  sind,  und  zwar  die 
Gymnasien  im  III.  und  XIX.  Bezirke  und  die  Franz- Josef- 
Realschule  im  XX.  Bezirke.  Man  kann  also  mit  vollem  Rechte 
sagen,  dass  die  8,  beziehungsweise  10  Spielgelegenheiten  in 
den  allermeisten  Fällen  10  Spielstunden  im  ganzen  Jahre 
gleichkommen.  Der  Effect  einer  solchen  Unterstützung  der 
körperlichen  Ausbildung  und  geistigen  Erholung  ist  doch  ge- 
wiss höchst  gering  anzuschlagen. 

Die  Leitung  dieser  Jugendspiele  liegt  zum  größten 
Theile  in  den  Händen  der  Turnlehrer  und  nur  an  4  Anstalten 
wirken  Professoren  theils  selbständig,  theils  neben  Turnlehrern. 
Also  in  21  Fällen  werden  die  Jugendspiele  ausschließlich  von 
Turnlehrern  geleitet.  Daraus  geht  aber  gewiss  nicht  hervor, 
dass  Professoren  für  die  Spielleitung  etwa  ungeeignet  wären. 
Es  müssen  wohl  andere  Ursachen  obwalten,  welche  ihnen  diese? 
Amt  als  wenig  begehrenswert  erscheinen  lassen.  Darauf  werden 
wir  noch  später  zurückkommen.  Die  geringe  Theilnahme  der 
Professoren  an  den  Spielen  der  Jugend  bleibt  unter  allen  Um- 
ständen ein  empfindlicher  Mangel,  weil  dadurch  eine  Gelegenheit, 
die  Jugend  außerhalb  der  Schulbank  kennen  zu  lernen,  nicht 
benützt  wird.  Auf  dem  Spielplatze  gibt  sich  die  Jugend,  wie 
sie  wirklich  ist,  in  ihrer  reinen  Natürlichkeit.  Da  gibt  es  nichts 
Vorbedachtes  und  Gemachtes.  Offen  liegt  der  ganze  Charakter 
vor  den  Augen  des  Erziehers.  Jeder,  der  seine  Classe  im  Turn- 
saale, auf  dem  Spielplatze  oder  auf  einem  Ausfluge  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  wird  das  zugeben.  Ebenso  wird  er  zugeben, 
dass  er  dabei  oft  Überraschungen  an  manchen  Schülern  erlebte, 
denen  er  „dies  und  jenes"  niemals  zugetraut  hätte.  Infolge 
dessen  ist  es  nothwendig,  solche  Einrichtungen  zu  treffen,  welche 
den  Professoren  die  Übernahme  der  Spielleitung,  wenn  auch 
nur  für  eine  oder  zwei  Stunden,  für  eine  oder  zwei  Classen, 
ermöglicht. 

Eine  der  Hauptursachen  für  den  Mangel  an  Professoren- 
Spielleitern  besteht  in  der  Quelle  der  Bezahlung  für  die 
Pflege  der  Jugend  spiele.  Denn  es  kann  keinem  Professor  ehren- 
haft genug  erscheinen,  aus  Schülerbeiträgen  bezahlt  zu  werden. 
Diesen  Umstand  empfinden  auch  die  wirtschaftlich  schlechter 
gestellten  Turnlehrer  in  seiner  ganzen  Schwere,  und  so  mancher, 
der  es  eben  thun  kann,  hat  auf  eine  Remuneration  aus  solcher 
Quelle  verzichtet.  Aber  nicht  genug  an  diesem  entwürdigenden 
Umstände  allein,  gibt  ihn  manche  Anstalt  im  Jahresberichte 
der  Öffentlichkeit  noch  zum  besten!  So  ist  in  dem  Jahresberichte 
einer  mährischen  Anstalt  zu  lesen:  „Zur  Anschaffung  von  Spiel- 
geräthen  und  zur  Honorierung  des  Spielleiters  wurde  ein  Betrag 
von  30  Kreuzern  von  jedem  schulgeldzahlenden  Schüler  ein- 

Sehoben.r  —  Oder  aus  dem  Programme  einer  Anstalt  in  der 
eichshauptstadt  ist  zu  entnehmen:    „Aus  den  Spielbeiträgen 
der  Schüler  wurden  die  Kosten  für  die  Leitung  der  Jugendspiele, 
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sowie  die  Instandhaltung  der  Spielgeräthe  bestritten."  Der 
Lehrer  und  die  Geräthe  werden  da  nebeneinandergestellt!  — 
In  einer  Provinzstadt  sollte  der  Turnlehrer  die  Leitung  der 
Spiele  übernehmen.  Er  lehnte  aber  eine  Bezahlung  aus  den 
Beiträgen  der  Schüler  ab  und  wünschte  eine  Remuneration  von 
80  fl.  aus  dem  Schulfonds,  Das  wollte  jedoch  die  hohe  Schul- 
behörde nicht  bewilligen,  infolge  dessen  betheiligt  sich  der  Turn- 
lehrer an  der  Beaufsichtigung  der  Spiele  nur  rnach  Maßgabe 
seiner  freien  Zeit".  —  In  einer  anderen  Stadt  bat  ein  Turn- 
lehrer, nachdem  er  mehrere  Jahre  die  Spiele  zur  vollsten  Zu- 
friedenheit unentgeltlich  geleitet  hatte,  um  eine  Entschädigung 
von  jährlich  25  fl.  Die  hohe  Behörde  wollte  aber  nur  25  fl.  für 
zwei  Jahre  bewilligen.  Daraufhin  hat  sich  der  Turnlehrer  von 
der  Spielleitung  überhaupt  zurückgezogen.  —  Sie  sehen  also, 
hochverehrte  Herren,  das  sind  ganz  unleidliche  und  unwür- 
dige Verhältnisse,  die  abzustellen  höchste  Zeit  ist.  Und  den 
Professoren  eine  Beaufsichtigung  der  Spiele  einfach  zur  Pflicht 
z*u  machen,  wie  es  z.  B.  an  manchen  Anstalten  der  Fall  ist, 
geht  wohl  auch  nicht  an.  Denn  Correcturen  und  Vorbereitung 
nehmen  ihre  freie  Zeit  in  Anspruch,  sie  sollen  sich  auch  weiter 
bilden  und  möchten  nicht  nur  stets  fremde  Kinder  erziehen, 
sondern  auch  ihren  eigenen  einige  Aufmerksamkeit  schenken. 
Und  hat  sich  endlich  ein  Professor  bereit  erklärt,  einen  Theil 
der  Spielleitung  zu  übernehmen,  so  wurde  er  dann  mit  der 
ganzen  Aufgabe  belastet.  Das  ist  wiederum  manchem  Herrn 
zuviel,  was  man  ihm  auch  nicht  verargen  kann.  Es  soll  doch 
die  ganze  Angelegenheit  der  Spiele  eine  Quelle  der  Freude, 
nicht  aber  des  Ungemachs  und  der  Verdrossenheit  werden! 

So  bietet  also  der  gegenwärtige  Betrieb  der  Jugendspiele 
das  Bild  einer  unfertigen,  wenig  und  niemanden  befriedigenden 
Einrichtung  dar. 

Soll  nun  diese  der  studierenden  J ugend  merklichen  Nutzen 
bringen,  dann  muss  unser  Augenmerk 

1.  auf  die  Vermehrung  der  Spielgelegenheiten  und 

2.  auf  eine  stärkere  Betheiligung  der   Professoren   an  der 
Spielleitung 

gerichtet  sein. 

Die  Vermehrung  der  Spielgelegenheiten  kann  nur  dann 
erfolgen,  wenn  regelmäßig,  während  des  ganzen  Jahres,  also 
auch  im  Winter  gespielt  wird.  Da  wird  nun  der  Turnsaal 
herhalten  müssen,  wo  in  der  rauhen  Jahreszeit  und  bei  regne- 
rischem Wetter  die  Jugend  zu  beschäftigen  sein  wird.  Diese 
Beschäftigung  wird  bestehen 

1.  in  Jugendspielen  und 

2.  im  Kürturnen. 

Beides  wird  dazu  beitragen,  dass  dem  Lehrplane  und  den 
Instructionen  für  Turnen  wird  besser  entsprochen  werden 
können.  Denn  es  brauchen  dann  die  Jugendspiele  nicht  mehr 
im  Turnen  vorbereitet  zu  werden,  und  im  Kürturnen  würden 
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die  Schüler  den  in  der  Turnstunde  durchgeführten  Stoff  ordent- 
lich verarbeiten  können.  Unter  Kürturnen  versteht  man  ein 
solches  Turnen,  bei  dem  der  einzelne  sich  selbst  die  Aufgabe 
stellt  und  durchführt.  Nun  wird  man  einwenden,  dass  es 
geradezu  lächerlich  ist,  Schülern  der  I.  und  IL  Classe  ein 
solches  Turnen  zuzumuthen,  ohne  dass  sie  ernstlich  in  Gefahr 
kommen.  Dieses  Kürturnen  denke  ich  mir  nun  nicht  in  der 
Weise,  dass  jeder  Schüler  einer  jeden  Classe  thun  darf,  was 
er  will,  sondern  ich  denke  es  mir  ähnlich  dem  ßiegenturnen 
eines  Vereines.  Es  ist  in  der  Mittelschule  ganz  gut  möglich, 
vier  Abtheilungen  an  verschiedenen  Geräthen  turnen  zu  lassen, 
und  bei  Gewährung  ungezwungenen  Verkehres  wird  nur  darauf 
zu  achten  sein,  dass  den  Vorturnern  Unterordnung  entgegen- 
gebracht wird.  Dabei  wird  den  Riegenführern  in  den  ersten 
Classen  mehr  als  in  den  anderen  an  die  Hand  gegangen  werden 
müssen.  Die  Schüler  der  beiden  letzten  Classen  aber  werden 
sich  nicht  an  festausgeprägte  Formen  zuhalten  haben,  sondern 
leisten,  was  sie  sich  vorher  oder  im  Augenblicke  ausgesonnen 
haben.  Diese  Durchführung  selbstersonnen  er  Übungen  und 
nicht  minder  das  Hilfestehen,  um  im  Augenblicke  des  Bedarfes 
seinem  Kameraden  sogleich  beistehen  zu  können,  geben  Gelegen- 
heiten zu  einem  sofortigen  Zusammenwirken  aller  geistigen 
Kräfte,  wie  sie  sonst  nirgends  geboten  werden  können. 

Das  Leben  und  Treiben,  das  sich  bei  einem  solchen  etwas 
freieren  Betriebe  der  Jugendspiele  und  des  Kürturnens  ent- 
wickelt, wird  auch  jene  Frische  und  Freudigkeit  in  der  körper- 
lichen Ausbildung  zurückrufen,  die  in  dem  Übergange  von  dem 
alten  Jahn'schen  Turnen  zu  dem  modernen  Schulturnen  größten- 
teils verloren  gegangen  ist.  Da  aber  die  Schüler  nicht  in 
allen  Classen  von  der  ihnen  gebotenen  Freiheit  den  richtigen 
Gebrauch  machen  können,  wird  die  Gewährung  derselben  lang- 
sam bis  zur  Selbstverwaltung  in  den  beiden  obersten  Classen 
vorrücken  und  dadurch  einen  organischen  Übergang  zur  aka- 
demischen Freiheit  vermitteln.  —  Übung  macht  den  Meister!  — 
Geben  wir  der  Jugend  Gelegenheit,  den  vernünftigen  Gebrauch 
der  Freiheit  rechtzeitig  zu  lernen,  und  sie  wird  uns  dankbar 
dafür  sein.  Der  Turn-  und  Spielplatz  einer  österreichischen 
Mittelschule  soll  zu  einer  unversiegbaren  Quelle  der  Freude, 
des  mächtigsten  Hebels  in  der  Erziehung,  gestaltet  werden. 
Dieses  Moment  soll  auch  zur  Förderung  der  Jugend  in  geistiger 
Beziehung  nutzbar  gemacht  werden,  indem  die  in  einer  Conferenz 
getadelten  Schüler  zum  Jugendspiele  im  Winter  nicht  zuzulassen 
sind,  wie  das  am  zweiten  deutschen  Staatsgymnasium  in  Brünn 
und  am  Communalgynmasium  in  Aussig  seit  mehreren  Jahren 
erfolgreich  geübt  wird. 

Dieser  Vorschlag,  Jugendspiele  und  Kürturnen  für  die 
studierende  Jugend  in  einem  größeren  Umfange  zu  verwerten, 
ist  nicht  neu.  Er  ist  schon  wiederholt  von  Fachmännern  ge- 
stellt worden;  so  schon  vor  fast  einem  Menschenalter  auf  der 
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allgemeinen  deutschen  Turnlehrerversammlung  in  Salzburg 
1874.  Trotz  der  Ungunst  mancher  Verhältnisse  hat  sich  das 
Kürturnen  doch  an  mehreren  Mittelschulen  in  Österreich  bereits 
eingebürgert.  Schon  1888  kamen  einige  Schüler  der  VII.  und 
VIII.  Classe  des  Staatsgymnasiums  in  Weidenau  zu  ihrem  Turn- 
lehrer Theodor  Sperner  und  ersuchten  um  die  Erlaubnis,  selbst- 
gewählte Übungen  an  Geräthen  in  einer  besonderen  Zeit  vor- 
nehmen zu  dürfen.  1  bis  V/f  Stunden  wurde  da  unter  Aufsicht  und 
Anregung  des  Turnlehrers  lustig  und  flott  geturnt.  Bald  fanden 
sich  auch  die  V.  und  VI.  Classe  ein,  und  so  wird  es  bis  heute 
noch  gehalten.  —  Eine  ganz  merkwürdige  Ursache  hatte  die 
Einführung  des  Kürturnens  an  der  Staatsrealschule  in  Laibach. 
Dort  war  College  Franz  Brunnet  1891  gezwungen,  das  Kür- 
turnen einzuführen,  weil  er  auf  keine  andere  Weise  r  Vorspieler " 
bekommen  konnte.  —  Prof.  Jaro  Pawel  richtete  1892  an  der 
Staatsrealschule  im  I.  Bezirke  Wiens  ein  Kürturnen  während 
der  Wintermonate  ein,  in  welchem  auch  „Spielwarte"  aus- 
gebildet werden.  —  College  Leon  Salzmann  führte  das  Kür- 
turnen am  zweiten  deutscnen  Staatsgymnasium  in  Brünn  1890 
und  Dir.  Dr. G.  Hergel  1898  an  der  ihm  unterstellten  Anstalt  in 
Aussig  ein.  Jugendspiele  und  Kürturnen  fließen  demnach  an 
manchen  Orten  derart  ineinander,  dass  in  der  rauhen  Jahres- 
zeit das  Kürturnen,  in  der  milden  Jahreszeit  dagegen  die  Jugend- 
spiele in  den  Vordergrund  treten.  Und  nun  kommt  es  nur 
darauf  an,  dass  die  oberste  Unterrichtsbehörde  diese  lose  Ver- 
bindung etwas  fester  knüpfe. 

Hiebei  wird  die  Frage  entstehen:  Wie  ist  Jugendspiel  und 
Kürturnen  im  Rahmen  der  Schule  unterzubringen?  Da  wird 
es  wohl  genügen,  wenn  jede  Classe  eine  Stunde  in  der 
Woche  Zeit  für  diese  Übungen  erhält.  Die  zur  Verfügung 
stehenden  Turnsäle  und  Plätze  lassen  aber  zumeist  die  gleich- 
zeitige Theilnahme  zweier  Classen  zu,  wodurch  dann  nur  sechs 
Stunden  in  der  Woche  unterzubringen  wären,  was  ja  leicht 
an  zwei  Nachmittagen  der  Woche  (nur  der  Samstag  Nach- 
mittag soll  unter  allen  Umständen  frei  bleiben,  was  noch 
später  motiviert  werden  soll)  geschehen  kann.  Von  den  43 
Wochen  des  Schuljahres  entfallen  3  Wochen  durch  die  Weih- 
nachts-  und  Osterferien,  so  dass  40  Spielstunden  auf  eine 
Classe  im  Schuljahre  kämen,  woraus  sich  eine  Arbeitsleistung 
ergibt,  durch  die  manches  Ersprießliche  erreicht  werden  könnte. 

Macht  man  zudem  noch  die  Theilnahme  an  diesen  Spiel- 
stunden von  dem  allgemeinen  Fortgange  der  Schüler  abhängig, 
so  werden  sie  einerseits  entschieden  angeeifert,  und  andererseits 
werden  auch  die  Spielstunden  nicht  zusehr  überfüllt.  Es  wird 
das  Bild  freundlicher  gestalten  und  den  Ehrgeiz  anspornen, 
wenn  die  Vorturner  irgendwelche  Abzeichen  erhalten.  Und 
wenn  es  einmal  gelingt,  ein  gleichzeitiges  Turnen  und  Spielen 
aller  Classen,  etwa  bei  Gelegenheit  eines  Ausfluges,  zu  ver- 
anstalten, dasselbe  mit  Gesang,  Musik,  Declamationen  etc.  im 
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Beisein  der  Angehörigen  der  Schüler  auszuschmücken,  so  ent- 
steht ein  Schulfest  im  besten  Sinne  des  Wortes. 

Wie  schon  erwähnt,  dürfte  es  möglich  sein,  zwei  Classen 
gleichzeitig  an  dieser  Stunde  für  Jugendspiel  und  Kürturnen 
theilnehmen  zu  lassen.  Dabei  wird  jede  Classe  von  einem 
Lehrer  überwacht;  am  besten  von  einem  Professor  und  einem 
Turnlehrer.  Der  Professor  soll  nämlich  vor  allem  ein  guter 
Beobachter  und  in  der  Schulhygiene  einigermaßen  bewandert 
sein.  Was  dann  die  Spielkenntnis  anbelangt,  so  hat  er  ent- 
weder selbst  gespielt  oder  spielen  gesehen  und  wird  sich  mit 
Unterstützung  des  Turnlehrers  leicht  einarbeiten  können.  Aber 
auch  umgekehrt  wird  der  Turnlehrer  vieles  von  dem  Professor 
lernen  können.  Und  so  würden  dann  Professoren  und  Turn- 
lehrer einer  Anstalt  in  recht  kameradschaftlicher  Weise  zu- 
sammenwirken, damit  die  ganze  in  Bede  stehende  Einrichtung 
zur  Förderung  allseitiger  Ausbildung  und  gerechter  Würdigung 
der  uns  anvertrauten  Jugend  möglichst  viel  beitrage. 

Somit  treten  wieder  hohe  Anforderungen  an  die  wissen- 
schaftlichen Lehrer  heran,  die  ohnedies  bereits  überbürdet  sind. 
Nun,  diese  Mehrforderung  ist  keine  große,  denn  nur  sechs 
Stunden  sind  zu  besetzen.  Da  wäre  es  am  vorteilhaftesten, 
wenn  sechs  Professoren  und  der  Turnlehrer  sich  zur  Über- 
nahme der  Stunden  bereit  erklären  würden.  Eine  Vollanstalt 
besitzt  18  bis  20  Lehrkräfte,  und  in  jedem  Lehrkörper  finden 
sich  einzelne  Männer,  die  eine  oder  zwei  Stunden  für  Spiel  - 
und  Kürturnen  übernehmen  würden.  Sollen  nun  die  Jugend- 
spiele dem  Zufalle  entrückt  und  festgelegt  werden,  dann  tritt 
an  die  leitenden  Herren  auch  eine  bestimmte  Aufgabe  heran. 
Und  da  ist  es  nur  recht  und  billig,  wenn  dieser  Leistung  auch 
eine  Gegenleistung  geboten  wird,  welche  der  Bedeutung  der 
Sache  entsprechend  zu  bemessen  wäre.  Die  Anforderungen  an 
den  Staatsschatz  werden  keinesfalls  hohe  sein,  da  bei  einer 
eventuellen  Verwirklichung  der  vorgebrachten  Anregungen  erst 
an  etwa  drei  Anstalten  der  Versuch  zu  machen  wäre. 

Die  erforderlichen  Beträge  könnten  nun  selbstverständlich 
nicht  mehr  aus  den  Jugendspielbeiträgen  der  Schüler  bestritten 
werden,  sondern  müssten  aus  öffentlichen  Geldern  erfolgen. 
Dadurch  würde  aber  zugleich  das  bedeutendste  Hindernis  für 
die  Übernahme  der  Spielstunden  durch  Professoren  weggeräumt 
werden.  Würde  nun  dadurch  die  Einhebung  der  Jugendspiel- 
beiträge überflüssig  werden?  Ich  möchte  sie  nicht  missen.  Mögen 
sie  auch  ferner  eingehoben,  aber  ausschließlich  zur  Förderung 
der  körperlichen  Ausbildung  der  Schüler  verwendet  werden, 
wie  zur  Anschaffung  von  Bade-,  Schwimm-  und  Eislaufkarten, 
von  Spielgeräthen,  insbesondere  aber  zur  Unterstützung  der 
regelmäßig  am  Samstag  Nachmittag  zu  veranstaltenden  Wan- 
derungen, Ausflügen  oder  Excursionen.  Denn  für  einen  Aus- 
flug können  auch  ärmere  Schüler  ihre  geringen  Bedürfnisse  be- 
streiten. Diese  erreichen  aber  eine  fast  unerschwingliche  Höhe, 
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wenn  jede  Classe  wenigstens  drei  Wanderungen  ausführen  soll. 
Und  jeder  von  Ihnen,  hochverehrte  Herren,  wird  überzeugt 
sein,  dass  Wanderungen  unbedingt  zur  vollständigen  Erziehung 
eines  jungen  Mannes  gehören.  Durch  sie  weraen  nicht  nur 
körperliche  Schulung,  Kraft  und  Ausdauer  erprobt,  sondern 
auch  der  Gesichtskreis  erweitert,  die  Heimat  kennen,  schätzen 
und  lieben  gelernt.  Wie  bildungsbedürftig  unsere  Jugend  in 
dieser  Beziehung  ist,  geht  aus  einem  Bundschreiben  hervor, 
das  der  „Verein  der  Gartenfreunde"  in  Wien  vor  einigen 
Wochen  auch  an  die  Mittelschulen  geschickt  hat.  Darin  heißt 
es:  „Der  freien  Natur  steht  unser  Stadtkind  fremd  gegenüber; 
es  empfängt  von  ihr  nur  sehr  spärliche  Anregungen,  und  so 
muss  sein  Natursinn,  seine  Naturliebe  und  sein  Naturverständ- 
nis unentwickelt  bleiben,  selbst  beim  besten  Unterrichte,  der  ja 
doch  nur  zwischen  Wänden  und  mit  künstlichen  Anschauungs- 
mitteln ertheilt  wird.  Und  was  ist  einem  solchen  Kinde  der 
Frühling  mit  seinem  Blühen  und  Singen,  was  der  Sommer  mit 
seiner  Fracht  und  Verheißung,  was  ist  ihm  der  Herbst  mit 
seiner  Gewährung,  seinem  Verklingen?" 

Die  Wanderungen  sollen  nicht  zufällig,  wie  jetzt,  son- 
dern nach  einem  vorbedachten  Plane,  in  einem  bestimmten 
Umkreise  und  dem  steigenden  Bildungsgrade,  sowie  der  kör- 
perlichen Entwicklung  der  Schüler  entsprechend  veranstaltet 
werden. 

Schließlich  möchte  ich  mir  noch  die  Anregung  zu  bringen 
erlauben,  dass  das  Verfügungsrecht  über  den  Jugend- 
spielfonds ausschließlich  dem  Director  ohne  Belästigung  des 
hohen  Landesschulrathes  zugestanden  werde,  ähnlich,  wie  es 
mit  der  Befreiung  vom  obligaten  Turnen  der  Fall  ist. 

Ich  glaube  nun  auf  Grund  der  bisherigen  Ausführungen 
folgern  zu  sollen,  dass  es  im  Interesse  des  Unterrichtes  und 
der  Erziehung  an  den  österreichischen  Mittelschulen  liegt,  die 
gegenwärtige  Einrichtung  der  Jugendspiele  als  Übergang  auf- 
zufassen zu  dem  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  pflegenden 
Jugendspiele  und  Kürturnen  und  den  regelmäßig  zu  veranstal- 
tenden Wanderungen.  Die  bisher  erwähnten  Vorschläge  würden 
demnach  lauten: 

1.  Die  gegenwärtige  Einrichtung  der  Jugendspiele  ist  als 
Übergangsstadium  aufzufassen. 

2.  Anzustreben  ist,  dass  jede  Classe  eine  Stunde  wöchentlich 
für  Jugendspiel  und  Kürturnen  zugemessen  erhalte. 

3.  Es  ist  wünschenswert,  dass  sich  recht  viele  Schüler  an  den 
Spielen  betheiligen;  jedoch  kann  der  Spielleiter  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  Ordinarius  und  der  Direction  Schüler 
für  einige  Zeit  vom  Spiele  ausschließen. 

4.  Der  Samstag  Nachmittag  ist  möglichst  den  Wanderungen 
vorzubehalten. 

5.  Die  Leiter  der  Jugendspiele  sind  aus  öffentlichen  Geldern 
zu  bezahlen;  und 
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6.  Im  Falle  der  Durchführung  des  Punktes  5  sind  die  Jugend- 
spielbeiträge auch  fernerhin  einzuheben,  doch  ausschließlich 
zur  Förderung  der  körperlichen  Ausbildung  der  studierenden 
Jugend  zu  verwenden. 
Gleich  nach  Erscheinen  des  eingangs  erwähnten  hohen 
Ministerialerlasses  von  1890  habe  ich  es  mir  zur  besonderen 
Aufgabe  gemacht,  die  durch  ihn  angeregten  Bestrebungen  zur 
Förderung  der  körperlichen  Ausbildung  an  den  österreichischen 
Mittelschulen  mit  möglichster  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen. 
Dabei  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht,  dass  an  manchen 
Orten  in  der  That  recht  Vieles  und  Schönes  geleistet  wird. 
An  den  allermeisten  Anstalten  aber  geschieht  sehr  wenig,  so 
dass  der  Durchschnitt  für  ganz  Österreich  bedeutend  niedriger 
als  für  Wien  zu  stehen  kommt.  Und  so  hat  sich  denn  in  mir 
die  Überzeugung  gefestigt,  dass  durch  die  Annahme  der  vor- 
gebrachten Leitsätze  die  Sache  in  eine  gesicherte  Bahn  ge- 
lenkt werden  könnte.  Doch  bilde  ich  mir  durchaus  nicht  ein, 
etwas  Tadelloses  geboten  zu  haben,  und  sehe  Verbesserungen 
mit  Vergnügen  entgegen.  Denn  wir  alle  sind  von  dem  Wunsche 
beseelt,  das  österreichische  Schulwesen  auf  eine  möglichst  hohe 
Stufe  zu  heben  und  die  Erziehung  der  Jugend  möglichst  voll- 
kommen zu  gestalten. 
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Stellungnahme  zur  Verleihung1  des  Titels 
„Professor". 

Referat,  erstattet  am  4.  November  1900  im  Vereine  „  Deutsche  Mittel- 
schule für  Nordmähren  in  Olmutz"  von  Prof.  Dr.  K.  Zirngast. 

Da  ich  in  der  letzten  Versammlung  des  Vereines  zum 
Referenten  für  den  vorerwähnten  Gegenstand  bestimmt  wurde, 
erlaube  ich  mir,  den  hochverehrten  Anwesenden  zunächst  jene 
Normen  und  Gebräuche  vorzutragen,  welche  wirklich  bestehen, 
und  dann  einen  Vorschlag  zur  Ergänzung  derselben  zu  machen. 

Als  am  10.  April  1900  Prof.  Dr.  A.Tolaschek  aus  Czerno- 
witz  auf  dem  VII.  deutsch -österreichischen  Mittelschultage  in 
Wien  seinen  Vortrag  über  den  Lehrermangel  an  den  öster- 
reichischen Mittelschulen  hielt,  bemerkte  Herr  Hofrath  Dr.  J. 
Huemer,  während  er  sich  an  der  Debatte  über  den  Gegenstand 
betheiligte:  „Was  die  Titelfrage  anbelangt,  so  sage  ich:  den 
schönsten  Titel  haben  Sie  als  Professoren.  Wenn  ich  als  ge- 
wesener Mittelschullehrer  und  titulierter  Professor  einen  Wunsch 
aussprechen  darf,  so  ist  es  der,  dass  man  diesen  Titel  mehr 
schützen  sollte."  (Österreichische  Mittelschule,  XIV.  Jahrgang, 

6 303.)  Der  lebhafte  Beifall,  mit  dem  die  Worte  des  Herrn 
ofrathes  Dr.  Huemer  von  den  Versammelten  aufgenommen 
wurden,  beweist,  dass  alle  dieselbe  Ansicht  theilten,  und  ich 
glaube,  auch  von  den  verehrten  Anwesenden  dürfte  niemand 
ein  Wort  dagegen  sprechen. 

Doch  wie  steht  es  mit  dem  Titel  -Professor"  ?  Wem  kommt 
er  zu?  In  erster  Linie  gebürt  er  den  Hochschullehrern.  Weiter 
wird  dieser  Titel  zufolge  Entschließung  Sr.  Majestät  vom 
6.  Februar  1866  (publiciert  durch  den  Staatsministerialerlass 
vom  10.  Februar  1866,  Z.  1187/0.  u.  U.)  allen  Lehrern  an 
öffentlichen  Gymnasien,  selbständigen  Realschulen  und  Real- 

fymnasien,  welche  auf  Grundlage  der  vollständig  abgelegten 
.ehramtsprüfung  und  der  Erfüllung  der  gesetzlichen,  auf  ihre 
lehramtliche  Stellung  bezüglichen  Bedingungen  im  Lehramte 
definitiv  bestätigt  werden,  zuerkannt.  Die  definitive  Bestätigung 
im  Lehramte  kann  aber  laut  Studienhofcommissionsdecret 
vom  18.  September  1826,  Z.  4412,  erst  drei  Jahre  vom  Tage 
der  Anstellung  an  gerechnet  erfolgen.  Dasselbe  Gesetz  gilt 
auch  für  die  Religionslehrer,  welche  nach  der  Ministerial- 
verordnung  vom  19.  Juli  1856  qualificiert  und  im  Lehramte 
gemäß  der  Ministerialverordnung  vom  19.  Juli  1866,  Z.  10509 
(Marenzeller  II,  410,  Anmerkung),  bestätigt  sind.  Von  den  Lehrern 
des  Zeichnens,  der  lebenden  Sprachen  u.  s.  w.  haben  an  den 
oben  genannten  Anstalten  nur  jene  Anspruch  auf  den  Titel 
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„Professor",  welche  rücksichtlich  ihrer  Rechte  und  Ansprüche 
überhaupt  den  ordentlichen  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  der 
betreffenden  Mittelschule  gleichgestellt  sind.  (So  zu  lesen  in 
der  Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
vom  12.  November  1860,  Z.  7504.)  Gemäß  §  11  des  Gesetzes 
vom  19.  März  1872  gilt  der  Staatsministerialerlass  vom  10.  Fe- 
bruar 1866  Z.  1187/C.  u.  IL,  auch  für  Hauptlehrer  an  Lehrer- 
bildungsanstalten und  nach  Ministerialverordnung  vom  22.  Fe- 
bruar 18H0,  in  gleicher  Weise  für  die  definitiv  angestellten 
Religionslehrer  an  diesen  Anstalten.  Somit  kommt  auch  den 
Hauptlehrern  und  Katecheten  an  den  Lehrerbildungsanstalten 
der  gesetzmäßige  Anspruch  auf  die  Zuerkennung  des  Titels 
„Professor"  zu.  Weiter  führen  diesen  Titel  die  Lehrer  an  den 
Staatsgewerbeschulen  und  an  höheren  Handelsschulen  (Handels- 
akademien). Auch  an  Lehrer  an  Fachschulen  für  gewerbliche 
Zweige  wird  vom  hohen  k.  k.  Unterrichtsministerium  der 
Professortitel  verliehen;  Verleihungen  dieser  Art  fanden  zufolge 
Ministerialverordnungsblatt  statt  im  Jahre  1897  0,  1898  2, 
1899  4  und  1900  bis  heute  45.  Dass  es  endlich  Lehrpersonen 
gibt,  welche  diesen  Titel  sich  widerrechtlich  beilegen,  ist  wohl 
jedem  von  uns  zur  Gentige  bekannt. 

Welche  sind  nun  die  Bedingungen,  welche  der  einzelne  zu 
erfüllen  hat,  bevor  er  den  Titel  „Professor"  erlangen  kann?  Wer 
sich  dem  Lehramte  an  einer  Hochschule  widmen  will,  ebenso 
die  Lehramtscandidaten  für  die  wissenschaftlichen  Fächer  an 
Gymnasien  und  Realschulen  und  die  Mittelschulkatecheten 
müssen  eine  Mittelschule  absolvieren,  Maturitätsprüfung  ab- 
legen, ihre  Studien  an  einer  Hochschule  fortsetzen  und  sich 
den  Rigorosen,  beziehungsweise  der  Staatsprüfung  unterziehen. 
Dasselbe  gilt  von  den  Lehrern  der  wissenschaftlichen  Fächer 
an  Staatsgewerbeschulen.  Die  Lehrer  an  höheren  Handels- 
schulen müssen,  gemäß  der  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt 
an  diesen  Schulen  vom  5.  August  1899,  Z.  20345,  entweder  ab- 
solvierte Techniker  oder  Hörer  der  Universität  sein,  wenn  sie 
die  II.  Gruppe  wählen;  sonst  brauchen  sie  bloß  die  unteren 
Classen  einer  Mittelschule,  die  Handelsakademie  und  vier  Jahre 
Praxis.  Die  Lehrer  des  Zeichnens  an  Mittelschulen  müssen 
zufolge  Ministerialverordnung  vom  29.  Januar  1881,  Z.  20485, 
Matura  und  vier  Jahre  einer  Kunstschule  haben.  An  den 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  gibt  es  zwei  Grup- 
pen von  Lehrpersonen;  die  einen  haben  akademische  Studien 
gemacht  und  Lehramtsprüfung  vor  einer  Prüfungscommissiou 
für  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  abgelegt; 
die  anderen  hingegen  haben  bloß  die  unteren  Classen  einer 
Mittelschule  oder  eine  Bürgerschule  und  dann  eine  Lehrer- 
bildungsanstalt durchgemacht  und  dann  der  Reihe  nach  die 
Reifeprüfung,  die  Lehrbefähigungsprüfung  und  die  Bürgerschul- 
lehrerprüfung abgelegt.  Der  Titel  „Professor''  wird  sowohl 
Lehrpersonen  der  einen  wie  der  anderen  Gruppe  verliehen.  In 
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den  verschiedenen  Verordnungsblättern  findet  man  unter  jenen 
Lehrern  an  Staatsmittelschulen,  welche  in  die  VI1L,  beziehungs- 
weise VII.  Rangsclasse  versetzt  werden,  viele  titulierte  Pro- 
fessoren an  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten,  welche 
bloß  Bürgerschullehrerprüfung  haben.  Von  den  Lehrern  an 
Fachschulen  für  gewerbliche  Zweige  hat  der  größere  Theil 
keine  akademische  Bildung  genossen.  Von  den  oben  ange- 
führten 51  Lehrern  sind  3  für  das  Lehramt  au  Mittelschulen 
approbiert;  11  unter  denselben  sind  Ingenieure  und  Archi- 
tekten, 4  akademische  Maler  und  Bildhauer,  ö  für  das  Zeichnen 
an  Realschulen  approbierte  Lehrer,  2  Fachlehrer,  21  Lehrer 
für  Zeichnen,  Modellieren,  Holzschnitzerei,  Theorie  der  Weberei 
u.  s.  w.;  von  4  dieser  Personen  konnte  ich  mit  den  mir  zu- 
gebote  stehenden  Behelfen  die  Fachgruppe  nicht  ermitteln. 

Es  wird  also  der  Titel  „Professor",  welcher  eine  Auszeich- 
nung für  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  sein  soll,  nicht  bloß 
von  vielen  Personen  widerrechtlich  getragen,  sondern  auch  von 
der  Unterrichtsbehörde  an  Personen  verliehen,  welche  keine 
akademische  Bildung  haben.  Dadurch,  dass  ein  jeder  Lehrer 
den  Titel  „ Professor "  erlangen  kann,  wird  das  Ansehen  unseres 
Standes  geschädigt,  und  jeder  einzelne,  der  erst  nach  jahre- 
langem mühevollen  Studium  dieses  Ziel  erreichen  konnte,  wird 
unangenehm  berührt  werden,  wenn  auch  einem  Lehrer,  des- 
sen Studienausmaß  dem  eines  Mittelschul maturanten  ungefähr 
gleichkommt,  das  Recht  zuerkannt  wird,  den  Titel  „Professor" 
zu  führen.  Es  wird  sonach  an  uns  sein,  alle  Schritte  zu  thun, 
um  unser  Recht  nach  Möglichkeit  zu  schützen.  Wenn  den  Titel 
„Professor"  einzelne  Personen  sich  ohne  Recht  beilegen,  so 
ist  es  unsere  Pflicht,  entschieden  dagegen  aufzutreten.  Zur 
Erörterung  des  zweiten  Falles  erinnere  ich  an  die  eingangs 
angeführten  Verordnungen  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht;  durch  dieselben  wurde  bereits  ein  Anfang  gemacht, 
jene  Lehrer  festzustellen,  denen  der  Titel  „Professor"  zuerkannt 
werden  kann.  Es  werden  in  diesen  Verordnungen  vorwiegend 
die  Schularten  angegeben,  deren  Lehrer  durch  den  Titel  „Pro- 
fessor" ausgezeichnet  werden  sollen.  Da  es  nun  manche  Arten 
von  Schulen  gibt,  in  denen  Lehrer  mit  und  ohne  Hochschul- 
bildung nebeneinander  wirken,  ist  es  nothwendig,  zu  diesen 
Verordnungen  noch  einen  Zusatz  zu  machen,  welcher  durch 
einen  Ausspruch  gegeben  ist,  den  Se.  Excellenz  Ritter  v.  Gautsch 
als  Unterrichtsminister  im  Abgeordnetenhause  machte;  er  sagte 
(zufolge  stenographischen  Protokolles):  „Ich  könnte  es  nicht 
verantworten,  jemandem,  der  keine  akademischen  Studien  hat, 
den  Professortitel  zu  verleihen." 

Ich  stelle  daher  den  Antrag,  der  Verein  möge  an  das 
hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  mit  der  Bitte 
herantreten,  dasselbe  wolle  in  Hinkunft  bloß  Lehrern  mit 
akademischer  Bildung  den  Titel  „Professor"  verleihen. 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetbeilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  Heinrich  Ritter  v.  Höpflingen.) 

Zweiter  Vereinsabend. 

(1.  Deceinber  1900.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt  zunächst  den  Herrn 
Sectionschef  Dr.  Michael  Freiherrn  v.  Pidoll  und  den  Herrn  Landes- 
Schulinspector  Stephan  Kapp. 

Hierauf  ertheilt  er  das  Wort  dem  Herrn  Schulrathe  Prof.  Dr.  Alois 
Höf ler  zu  dem  Vortrage: 

„Ober  die  neuen  Instructionen  zur  philosophischen  Propädeutik*'. 

An  den  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenen  Vortrag,  welcher  auf 
S.  183  dieses  Heftes  veröffentlicht  ist,  schloss  sich  eine  Discussion,  an  der  sich 
die  Proff.  Dr.  Wotke,  Dr.  Jerusalem  und  der  Vortragende  betheiligten. 

Prof.  Wotke  erinnert  an  das  Wort  des  Vortragenden,  mit  dem  er 
hervorgehoben,  dass  die  philosophische  Propädeutik  in  Österreich  einen 
Sieg-  errungen  habe.  Doch  habe  er  nicht  erwähnt,  wer  zu  diesem  Siege  das 
meiste  beigetragen  habe.  Das  sei  der  Vortragende  selbst  gewesen.  Ihm  und 
noch  einem  anderen  Manne,  den  alle  Anwesenden  wohl  kennen,  gebüre 
das  Verdienst,  die  Propädeutik  bisher  siegreich  verfochten  zu  haben. 
Prof.  Wotke  schließt  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Vortragende  in  dem 
Kampfe,  der  noch  nicht  beendet  sei,  die  Fahne  wie  bisher  vorantragen  möge. 

Dem  gegenüber  betont  Schulrath  Höf  ler,  dass  es  ihm  fern  gelegen 
sei,  Persönliches  hervorzuheben.  Einer  aber  hätte  eine  solche  Arbeit  nicht 
leisten  können.  Der  Gesammtheit  der  Fachlehrer  in  Österreich  gebüre 
das  Verdienst,  so  kräftig  für  den  Fortbestand  der  Propädeutik  als  Lehr- 
gegenstand eingetreten  zu  sein,  dass  das  neue  Erblühen  dieses  Faches  so- 
gar den  Schulmännern  Deutschlands  imponiere. 

Prof.  Dr.  Jerusalem  stimmt  mit  dem  Vortragenden  in  der  Wert- 
schätzung der  Instructionen  überein,  welche  sicher  einen  großen  Fortschritt 
bedeuten.  Insbesondere  freue  er  sich  darüber,  dass  dem  Lehrer  die  früher 
oft  schmerzlich  vermiete  Freiheit  gegeben  und  dass  ausdrücklich  betont 
worden  sei,  es  könnten  Lehrer  der  verschiedensten  Hauptfacher,  also 
Mathematiker  wie  Philologen  mit  Erfolg  propädeutischen  Unterricht  er- 
theilen,  ohne  dabei  ihre  wissenschaftliche  Eigenart  aufzugeben.  —  Die 
Vermeidung  metaphysischer  Fragen  stellten  sich  die  Instructionen  leichter 
vor,  als  sie  in  Wirklichkeit  sei.  In  diesem  Punkte  hätten  die  Instructionen 
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vom  Jahre  1884  klarer  gesprochen.  Ein  weiterer ,  ganz  besonderer  Vorzug 
der  jetzigen  Instructionen  sei  ihre  ausgesprochene  an ti  -materialistische 
Tendenz  bei  voller  Wahrung  des  empirischen,  streng  wissenschaftlichen 
Charakters.  Dass  die  Instructionen  einer  bestimmten  philosophischen 
Richtung  oder  Schule  nahestehen,  der  auch  der  Vortragende  angehöre,  sei 
hie  und  da  zu  merken.  Vielleicht  sei  darauf  der  Umstand  zurückzuführen, 
dass  neben  den  Werken  über  Logik,  welche  die  wissenschaftliche  Anwendung 
der  Denkformen  behandeln,  gerade  Wundts  Logik  fehle,  aus  welcher  er 
selbst  die  fruchtbringendsten  Anregungen  für  den  Unterricht  in  der  Schule 
geschöpft  habe.  Die  Stellungnahme  der  Instructionen  sei  aber  durchaus  nicht 
derart,  dass  Andersdenkende  sich  dadurch  abgeschreckt  fühlen  konnten. 
Jeder  könne  auf  Grund  der  Instructionen  seine  Auffassung  der  logischen 
und  psychologischen  Lehren  zur  Geltung  bringen. 

Wenn  der  Vortragende  im  zweiten  Theile  seiner  Ausführungen  davon 
gesprochen  habe,  dass  man  ein  consequentes  Durchdenken  von  Problemen 
nicht  Scholastik  nenne,  so  sei  allerdings  dieser  Vorwurf  gegen  die  vom 
Vortragenden  vertretene  Richtung  erhoben  worden.  Die  Gegner  hätten 
eben  damit  sagen  wollen,  dass  man  in  dieser  Schule  oft  allzu  spitzfindige 
Dialektik,  Operieren  mit  selbst  construierten  Begriffen  und  das  Auflösen 
von  Räthseln  finde,  die  nicht  die  Sache  selbst  aufgebe,  sondern  die  nur 
künstlich  geschaffen  werden,  um  dann  glänzend  gelöst  zu  werden. 

Als  Vertreter  der  auch  in  den  Instructionen  zur  Geltung  kommenden 
Grundidee,  Philosophie  sei  die  Wissenschaft  von  den  psychischen  Phäno- 
menen, habe  der  Vortragende  Meinong  genannt.  Redner  wundere  sich, 
dass  nicht  Brentano  genannt  worden  sei,  der  als  Begründer  dieser 
Richtung  allgemein  gelte. 

Zum  Schlüsse  erklärt  der  Redner  nochmals,  für  die  vom  Vortragenden 
vorgeschlagenen  Thesen  stimmen  zu  wollen. 

Höf  ler  freut  sich,  dass  auch  die  Ausfuhrungen  des  Vorredners  größten- 
teils zustimmender  Natur  gewesen  seien,  und  bemerkt  zu  dem  wenigen 
Gegensatzlichen:  Was  die  „Klippe"  betreffe,  welche  die  Instructionen  zu 
ängstlich  vermieden  haben  sollen,  so  lautet  die  gemeinte  Stelle:  „Ein 
übergreifen  in  metaphysische  Probleme  ist  durch  den  Gegenstand 
selbst  weder  gefordert  noch  gerathen.  Ein  streng  sachliches  und  wissen- 
schaftlichen Ernst  zeigendes  Lehrverfahren  wird  das  Interesse  und  die 
Denkthätigkeit  der  Schüler  so  sehr  durch  den  Stoff  selbst  in  Anspruch 
nehmen,  dass  sie  zu  einem  muth willigen,  nicht  zur  Sache  gehörigen 
Hereinzerren  religiös- metaphysischer  Streitfragen  sich  nicht  werden  ver- 
anlasst fühlen.  Schonung  der  religiösen  Gefühle  und  Überzeugungen  ist 
übrigens  hier  nicht  weniger  selbstverständliche  Pflicht  des  Lehrers  als  in 
anderen  Lehrgegenständen. "  Höfler  findet  diese  Stelle  ebenso  klar  als 
taktvoll.  Gewiss  schließt  sie  sogar  nicht  aus,  dass  der  Lehrer  religiöse 
Fragen,  wo  sie  sich  nicht  durch  „muth williges  Hereinzerren ",  sondern  aus 
den  höheren  Gebieten  philosophischer  Betrachtung  von  selbst  ergeben,  nicht 
nur  mit  „Schonung"  behandle,  sondern  kein  Hehl  daraus  mache,  dass  er 
des  Gefühles  der  „Verehrung"  im  Goethe'schen  Sinne  noch  fähig  Fei. 
Aufgeklärter  als  Goethe  braucht  man  nicht  zu  sein,  darüber  hinaus  wird 
Aufklärung  zum  „Aufkläricht".  Zu  den  vom  Vorredner  gebrachten 
Andeutungen  über  „Scholastik",  „Brentano'sche,  Meinong'sche  Schule" 
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gibt  Redner  einige  thatsächliche  Mittheilungen,  bittet  aber,  eines  näheren 
Eingehens  auf  die  zumtheil  ganz  persönlichen  Dinge  überhoben  zu  wer- 
den. —  Das  Bedauern  des  Vorredners,  dass  in  den  Instructionen  Wundts 
Logik  nicht  besonders  genannt  sei,  erklärt  Redner  nicht  zu  theilen;  denn 
gerade  dieses  Werk  des  berühmten  Philosophen  dürfte  eines  seiner 
schwächsten  sein.  So  seien  z.  B.  nicht  wenige  Partien  seiner  Logik  der  Ma- 
thematik mathematisch  mehr  als  anfechtbar.  Aber  auch  speciell  Wundts 
Schlusslehre  wäre  gerade  für  die  Schule  nichts  weniger  als  ein  Segen, 
denn  wenn  man  schon  der  alten  Syllogistik  ihre  19  Modi  vorwirft,  so  wird 
man  finden,  dass  der  eine  gute  alte  Modus  Barbara  von  Wundt  gar 
noch  in  eine  große  Zahl  von  Unterarten  (Identitätsschlüsse,  Subsumptions- 
schlüsse  —  classificierende  und  exemplifizierende  —  Bedingungsschlüsse, 
Beziehungsschlüsse  u.  s.  f.)  auseinandergelegt  worden  sei.  Das  mag  seine 
besonderen  Feinheiten  haben,  aber  in  die  Schule  gehört  es  gewiss  nicht.  — 
Vorredner  habe  schließlich  vermisst,  dass  die  neuen  Instructionen  jungen 
Lehrern  nicht  genug  fachwissenschaftliche  Andeutungen  geben.  Redner 
findet  gerade  hierin  einen  Vorzug  gegenüber  anderen  Theilen  der  In* 
structionen,  so  der  physikalischen,  die  bis  zu  speciellen  Ableitungen  ein- 
zelner Formeln,  z.  B.  über  die  centripetale  Beschleunigung,  herabsteigen. 
Sein  Fachwissen  aber  könne  und  solle  der  Lehrer  doch  nicht  erst  aus 
den  Instructionen  beziehen,  hiefür  sind  die  Universitätsstudien  und  das 
Verfolgen  der  fach  wissenschaftlichen  und  didaktischen  Literatur  da.  Es  sei 
also  geradezu  ein  Vorzug  der  neuen  Instructionen,  dass  sie  sich  auch  in 
dieser  Hinsicht  jedem  weiteren  Fortschritte  der  philosophischen  Wissen- 
schaft anpassungsfähig  erhalten. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  gibt  der  Obmann  bekannt,  dass  der 
Ausschuss  die  bisherigen  Functionäre  in  ihrer  Eigenschaft  wiederbestellt 
habe,  und  dass  die  in  der  Jahresversammlung  vorgelegte  Rechnung  nebst 
ihren  Belegen  von  den  Proif.  Schnlrath  Anton  Neu  mann  und  Dr.  Jo- 
hann Obermann  geprüft  und  richtig  befunden  worden  sei. 

Ferner  theilt  der  Obmann  mit,  dass  dem  Vereine  folgende  Herren 
als  Mitglieder  beigetreten  seien:  Univ.  Prof.  Dr.  Emil  Reisch,  die  Gyinn. 
Proff.  Dr.  Walther  Boguth,  Johann  Koranda,  Dr.  Josef  Kubik, 
Dr.  Justus  Lunzer,  Dr.  Anton  Seibt,  Eduard  Stettner,  Dr.  Karl 
Szankovits,  Dr.  Karl  Wessely. 

Dritter  Vereinsabend. 

(15.  December  1900.) 
Der  Obmannstellvertreter  Prof.  Guido  Ritter  v.  Alth  eröffnet 
die  zahlreich  besuchte  Versammlung,  indem  er  unter  den  Erschienenen  die 
Herren  Dr.  Richard  Freiherrn  v.  Bienerth,  Vicepräsidenten  des 
Landesschulrathes,  den  Sectionschef  Dr.  Erich  Wolf,  die  Landes-Schul- 
inspectoren  Dr.  Karl  Ferd.  Kummer  und  Dr.  August  Scheindler 
begrüßt. 

Der  an  diesem  Abende  von  Prof.  Dr.  Karl  Wotke  über 
„Die  sogenannte  wissenschaftliche  Pädagogik  und  ihre  neuesten 

Kritiker" 

gehaltene  Vortrag,  welcher  im  nächsten  Hefte  zum  Abdrucke  kommt, 
erntete  reichen  Beifall  und  gab  Anlass  zu  einer  lebhaften  Discussion. 
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Auf  eine  Anfrage  des  Dr.  Gans  betont  der  Vortragende,  das* 
Lehmann  den  Wert  der  Psychologie  nicht  verkenne,  aber  diese  nicht  zur 
ersten  Grundlage  der  Pädagogik  gemacht  wissen  wolle. 

Prof.  Dr.  Anton  Becker  erklärt  sich  mit  den  Ansichten  des  Vor- 
tragenden völlig  einverstanden.  Er  betont  die  ungenügende  pädagogische 
Vorbildung  an  den  Hochschulen,  die  sich  nicht  nur  im  allgemeinen,  sondern 
auch  in  den  einzelnen  Fächern  geltend  mache.  Besonders  bedauert  er, 
dass  er  auf  der  Universität  nicht  auf  die  große  Bedeutung  der  Instructionen 
aufmerksam  gemacht  wurde,  sondern  dass  diese  in  den  Vorträgen  nur 
einmal  und  zwar  abträglich  erwähnt  worden  seien. 

Auf  eine  Bemerkung  des  Prof.  Dr.  Bass  wiederholt  der  Vortragende 
seine  Dr.  Gans  gegenüber  gemachten  Äußerungen. 

Schulrath  Prof.  Dr.  Höf ler  berichtet  über  seine  pädagogischen  Vor- 
träge. In  der  allgemeinen  Pädagogik  biete  er,  was  der  Candidat  aus  der 
Psychologie,  Logik  und  Ethik  zu  wissen  brauche.  In  den  Vorlesungen 
über  Gymnasial pädagogik  werden  mit  den  Studierenden  der  Organisations- 
entwurf und  die  Instructionen  gelesen  und  erläutert.  Allerdings  werde  das 
historische  Moment  nur  nebenbei  behandelt. 

Dir.  Dr.  Po  las  che  k  erklärt  sich  mit  den  Ausführungen  des  Vor- 
tragenden einverstanden  und  wünscht  noch  einen  eigenen  Discussionsabend 
über  das  behandelte  Thema. 

Über  Befürwortung  des  Dr.  Höf  ler  und  Dr.  Wotke  wird  sodann 
diese  Forderung  zum  Beschlüsse  erhoben. 

In  einem  Schlussworte  fasst  der  Vortragende  noch  einmal  seine 
Ansichten  über  Psychologie  und  Ethik  kurz  zusammen  und  erklärt,  dass 
Dr.  Höfler  am  besten  beweise,  wie  recht  Lehmann  mit  seiner  Forderung 
habe,  dass  nur  ein  Mittelschul lehrer  Pädagogik  vortragen  solle. 

Yierter  Yereinsabend. 

(12.  Januar  1901.) 

In  der  Sitzung,  zu  welcher  auch  Herr  Landes- Schul inspector 
Dr.  Aug.  Scheindler  erschienen  ist,  widmet  der  Obmann  zunächst  dem 
verstorbenen  Regierungsrathe  Gyinn.-Dir.  Dr.  Johann  Hackspiel  einen 
ehrenden  Nachruf. 

Hieraufhält  Herr  Turnlehrer  Max  Guttmann  seinen  angekündigten 
Vortrag  über: 

„Jugendspiele,  Kürturnen  und  Wandern"  (S.  237). 
An  diesen  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  schließt  sich  eine 
lebhafte  Debatte  an.  Zunächst  bemerkt  Prof.  Dr.  Wotke  als  Historiker 
der  Pädagogik,  dass  vieles  von  dem,  was  der  Vortragende  vorgebracht 
habe,  schon  früher  von  Mosso  in  der  „Nuova  Antologia",  von  Salz  mann, 
Guts  Muths,  Jahn  und  Milde  empfohlen  worden  sei.  Redner  schließt 
sich  den  Ausführungen  des  Vortragenden  im  allgemeinen  an  und  meint, 
dass  sich  jene  Lehrer,  welche  nicht  Turner  seien,  nur  ungern  an  den 
Jugendspielen  betheiligen,  weil  sie  als  Laien  sich  in  diesem  Fache  nicht 
auskennen. 

Prof.  Heilsberg  dankt  dem  Vortragenden  für  seine  Anregungen 
und  ist  der  Ansicht,  das3  die  Jugendspiele  und  Schülerausflüge  für  die 
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Charakterbildung  von  großer  Bedeutung  seien.  Deshalb  sollten  Jugend- 
spielcurse  für  Lehrer  eingerichtet  und  ein  bestimmter  Canon  festgestellt 
werden.  Solche  Spiele,  welche  von  den  Studien  nur  abziehen  und  Ver- 
rohung zur  Folge  haben,  sollten  ausgeschlossen  werden,  z.  B.  das  Fuß- 
ballspiel und  die  Wettspiele.  Gute  Spielplätze  sollten  ausfindig  gemacht 
werden.  Die  Wiener  Commune  trete  der  Sache  freundlich  entgegen.  Wenn 
die  Behörden  zusammenwirken  wollten,  dann  ließen  sich  auch  in  Wien  ge- 
eignete Spielplätze  finden.  Der  Jugendspielbetrieb  sollte  regeneriert  werden. 

Dir.  Eysert  bemerkt,  dass  in  Wien  den  Schülern  die  Spiele  wegen 
der  großen  Entfernung  der  Spielplätze  häufig  lästig  werden.  Deshalb 
müsse  man  auch  den  Schülern  eine  freie  Wahl  der  Spiele  gewähren. 
Gerade  das  Fußballspiel  sei  sehr  beliebt,  und  es  würde  daher  ein  Verbot 
desselben  den  Betrieb  der  Jugendspiele  nur  schädigen. 

Prof.  Heilsberg  weist  darauf  hin,  dass  es  viele  andere  Spiele  gebe, 
an  welche  die  Jugend  gewöhnt  werden  sollte;  das  Fußballspiel  sei  auch 
physisch  schädlich. 

Prof.  Wotke  fuhrt  an,  dass  sich  sogar  ein  englischer  Arzt  gegen 
das  Fußballspiel  ausgesprochen  habe. 

Turnlehrer  Guttmann:  „Die  Schüler  ahmen  gerne  das  Gesehene 
nach.  Die  Spiele  müssen  in  der  Schule  gepflegt  werden;  dann  werden 
auch  die  außer  der  Schule  stehenden  Spiele  ordentlich  gespielt  werden." 

Dir.  Eysert  tritt  für  die  Wettspiele  ein,  weil  sie  das  Gute  haben, 
dass  das  Interesse  an  den  Spielen  hiedurch  gehoben  werde. 

Hierauf  werden  die  einzelnen  Thesen  besprochen.  Dir.  Dr.  Polaschek 
empfiehlt  den  zweiten  Punkt,  fürchtet  aber,  dass  die  zeitliche  Ausschließung 
(dritter  Punkt)  getadelter  Schüler  durch  die  Monatsconferenz  auf  Schwierig- 
keiten stoßen  würde.  Prof.  Heilsberg  halt  die  „Erlaubnis"  zur  Theil- 
nahme  an  den  Spielen  auch  für  die  Studien  für  sehr  ersprießlich.  Dir. 
Eysert  ist  nicht  dafür,  dass  Schwachbegabte,  aber  sonst  brave  Schüler 
von  den  Spielen  abgehalten  werden.  Prof.  Scheich  schließt  sich  diesen 
Anschauungen  an  und  meint,  es  solle  dem  Lehrkörper  freistehen,  solche 
Schüler,  welche  sich  besonders  ordnungswidrig  benehmen,  von  den  Spielen 
auszuschließen.  Nach  einer  weiteren  kurzen  Debatte  werden  die  Thesen 
in  folgender  Form  einstimmig  angenommen: 

1.  Die  gegenwärtige  Einrichtung  der  Jugendspiele  ist  als  Obergangsstadium 
aufzufassen. 

2.  Anzustreben  ist,  dass  jede  Classe  eine  Stunde  wöchentlich  für  Jugend- 
spiel und  Kürturnen  zugemessen  erhalte. 

3.  Es  ist  wünschenswert,  dass  sich  recht  viele  Schüler  an  den  Spielen 
betheiligen;  jedoch  kann  der  Spielleiter  im  Einverständnisse  mit  dem 
Ordinarius  und  der  Direction  Schüler  für  einige  Zeit  vom  Spiele  aus- 
schließen. 

4.  Der  Samstag  Nachmittag  ist  möglichst  den  Wanderungen  vorzubehalten. 

5.  Die  Leiter  der  Jugendspiele  sind  aus  öffentlichen  Geldern  zu  bezahlen,  und 

6.  Im  Falle  der  Durchführung  des  Punktes  ö  sind  die  Jugendspielbeiträge 
auch  fernerhin  einzuheben,  doch  ausschließlich  zur  Förderung  der  körper- 
lichen Ausbildung  der  studierenden  Jugend  zu  verwenden. 

Zum  Schlüsse  theilt  der  Obmann  mit,  dass  der  Ausschuss  eine  Petition 
des  Staatsbeamtenclubs  Feldkirch  in  Vorarlberg,  in  welcher  unter  anderem 
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eine  Erhöhung  der  Activitatsbezüge  und  deren  Einbeziehung  in  die  Pension 
ohne  Beitragsleistung  seitens  der  Beamten  angestrebt  wird,  ablehnend 
beantwortet  habe. 

Zur  Begründung  der  ablehnenden  Haltung  weist  er  darauf  hin,  dass 
der  VII.  deutsch-  österreichische  Mittelschul  tag  eine  selbständige  Action 
in  letzterer  Richtung  eingeleitet  habe,  und  dass  eine  Verquickung  der 
Frage  betreffend  die  Erhöhung  der  Activitatsbezüge  und  deren  Einrechnung 
in  den  Ruhegenuss  bedenklich  sei. 


Fünfter  Vereinsabend. 

(26.  Januar  1901.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitzung,  welche  auch  die  Herren  Univ.  Proff. 
Dr.  Emil  Reisch  und  Dr.  Emil  Szäntö  durch  ihr  Erscheinen  beehrten, 
und  ertheilt  dem  Herrn  Univ.  Prof.  Dr.  Hans  v.  Arnim  das  Wort  zu 
dem  von  ihm  angekündigten  Vortrage  über: 

„Typtalos  und  die  messenischen  Kriege". 

Der  Vortragende  erweckte  durch  die  tief  wissenschaftliche  und 
fesselnde  Behandlung  des  Gegenstandes,  welcher  auch  für  die  Schule  von 
hohem  Interesse  ist,  den  lebhaftesten  Beifall  und  den  wärmsten  Dank  der 
Versammlung.  Der  Vortrag,  welcher  in  freundlicher  Weise  zur  Veröffent- 
lichung in  den  Mittheilungen  des  Vereines  überlassen  wurde,  ist  auf 
S.  169  des  Heftes  abgedruckt. 


Sechster  Vereinsabend. 

(16.  Februar  1901.) 

Der  Obmann  begrüßt  unter  den  Erschienenen  die  Herren  Hofrath 
Dr.  Johann  Huemer  und  Landes- Schul inspector  Stephan  Kapp  und 
gibt  zugleich  seiner  Freude  hierüber  Ausdruck,  dass  der  vom  Hochschill- 
Professor  Herrn  Emanuel  Czuber  angemeldete  Vortrag 

„Ober  menschliehe  Massenerseheinungen" 
Veranlassung  zu  einer  gemeinschaftlichen  Sitzung  der  „Mittelschule*  und 
der  „Realschule"  in  Wien  geboten  habe. 

Da  der  Vortrag  selbst  den  Vereinsmittheilungen  zur  Veröffentlichung 
nicht  überlassen  werden  konnte,  so  sei  hierüber  an  dieser  Stelle  nur  fol- 
gendes Referat  gebracht: 

Der  Vortragende  bemerkte  einleitend,  dass  die  menschlichen  Massen- 
erscheinungen wohl  schon  im  XVII.  Jahrhunderte  Gegenstand  näherer  Be- 
trachtung geworden  seien,  und  dass  es  jener  Zeit  gelungen  war,  eine  Reihe 
auch  heute  giltiger  Resultate  festzustellen,  jedoch  nur  solcher,  die  sich 
selbst  aus  einem  mangelhaften  Beobachtungsmateriale  und  unter  Anwen- 
dung unvollkommener  Methoden  finden  lassen.  Er  schilderte  dann  die 
Einwirkung,  welche  das  vor  etwa  drei  Decennien  erfolgte  Einsetzen  der 
Mathematik  auf  diesem  Gebiete  zur  Folge  gehabt  habe:  vor  allem  die 
Klarstellung  der  Begriffe,  die  Formulierung  der  Probleme,  die  Bezeichnung 
der  Wege,  an  welche  die  praktische,  d.  i.  die  beobachtende  Statistik  sich 
halten  müsse,  um  ein  zur  Lösung  jener  Probleme  brauchbares  Material  zu 
liefern.  Leider  müsse  constatiert  werden,  dass  die  Ergebnisse  der  neueren, 
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der  mathematischen  Statistik  noch  nicht  überall  bei  den  statistischen  Er- 
hebungen richtunggebend  geworden  seien. 

Der  Vortragende  zeigte  dann  an  zwei  Beispielen  die  Denk-  und 
Forschungsweise  der  modernen  Theorie  der  Massenerscheinungen.  Das 
erste  Beispiel  betraf  das  Geschlechtsverhältnis  der  Geborenen  und  das  der 
Gestorbenen  auf  den  ersten  Altersstufen.  Es  bot  sich  hiebei  Gelegenheit, 
den  Begriff  der  Stabilität  einer  Reihe  statistischer  Relativzahlen  und  den 
Begriff  einer  m  aasen  physiologischen  Constante  zu  erläutern,  als  welche  sich 
das  Geschlechtsverhältnis  der  Geborenen  erwiesen  hat.  Die  vorgeführten 
Daten  waren  zumtheil  fremden,  zumtheil  österreichischen  statistischen  Er- 
hebungen entlehnt.  —  Ais  zweites  Beispiel  wählte  der  Vortragende  den 
von  Lexis  zuerst  festgestellten  Sachverhalt  im  Verlaufe  des  Absterbens, 
wonach  es  ein  Alter  gibt,  welches  sich  durch  sehr  charakteristische  Merk- 
male, vor  allem  durch  relativ  größte  Sterbensdichtigkeit  und  durch  Gesetz- 
mäßigkeit in  der  Vertheilung  der  vor-  und  nachher  erfolgenden  Sterbefälle 
auszeichnet  und  gewissermaßen  jene  Lebensdauer  bezeichnet,  auf  welche 
der  menschliche  Organismus  normal  veranlagt  ist.  Es  wurden  mehrere 
Beispiele  dieses  Normalalters  angegeben,  das  mit  mäßigen  Schwankungen 
sich  in  der  Nähe  des  70.  Lebensjahres  hält  und  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte in  der  Regel  etwas  höher  liegt  als  bei  dem  männlichen. 

Dem  fesselnden  Vortrage,  der  die  Anwesenden  mit  den  neuesten 
Forschungen  der  Statistik  bekannt  machte  auf  einem  Gebiete,  das  für 
jedermann  von  höchstem  Interesse  ist,  folgte  lebhafter  und  anhaltender 
Beifall  der  Versammlung. 

Zum  Schlüsse  leitete  der  Obmann  die  Discussion  über  das  Memorandum 
des  „Galizischen  Lehrervereines  für  höheres  Schulwesen"  ein;  doch  tnusste 
die  Durchführung  derselben  mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene  Zeit 
und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  auf  eine  spätere  Sitzung  verschoben 
werden.  Über  den  Wunsch  der  Versammlung  wurden  zugleich  Referenten 
über  die  wesentlichsten  Punkte  des  erwähnten  Memorandums  bestellt. 


Siebenter  Yereinsabend. 

(9.  März  1901.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  zahlreich  besuchte  Versammlung,  an  der 
auch  mit  Rücksicht  auf  das  Discussionsthema  gemeinsamen  Interesses 
der  Verein  „Realschule"  theilnimmt,  und  dankt  insbesondere  den  Herren 
Dr.  Freiherrn  v.  Bienerth,  Vicepräsidenten  des  Landesschulrathes,  Hof- 
rath Dr.  Johann  Huemer  und  den  Landes- Schulinspectoren  Dr.  Karl 
Ferdinand  Kummer,  Stephan  Kapp  und  Dr.  August  Scheindler 
für  ihr  Erscheinen. 

Hierauf  erhält  Prof.  Rudolf  Scheich  das  Wort  zu  dem  Referate  über: 
„Die  Neugestaltung  der  deutschen  Orthographie". 

Eine  zeitweilige  Revision  der  üblichen  Rechtschreibung  ist  nicht  nur 
erwünscht,  sondern  auch  notbwendig,  und  zwar  einerseits  wegen  der 
zweifelhaften  Fälle,  die  freilich  nie  ganz  verschwinden  werden,  aber  doch 
auf  eine  möglichst  geringe  Zahl  eingeschränkt  werden  sollen ,  andererseits 
deshalb,  weil  die  Rechtschreibung  nicht  zu  weit  hinter  der  Fortentwicklung 
der  Sprache  zurückbleiben  darf. 
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Aber  die  Schwierigkeiten  beginnen  schon  bei  der  Frage,  nach  welchen 
allgemeinen  Grundsätzen  die  Regelung  verfahren  soll.  Unsere  Recht- 
schreibung ist  weder  historisch  noch  phonetisch,  und  thatsächlich  lässt 
sich  auch  weder  das  eine  noch  das  andere  Princip  consequent  durchführen. 
Eine  historische  Regelung  der  Rechtschreibung  wäre  gewiss  keine  Verein- 
fachung und,  da  bei  sehr  vielen  Wörtern  auch  der  Gebildete  das  Bewusstsein 
der  etymologischen  Zusammengehörigkeit  nicht  mehr  hat,  auch  keine 
Erleichterung  für  den  Lernenden.  Weit  ansprechender  und  einfacher  wäre 
eine  Regelung  nach  phonetischen  Principien,  aber  auch  diese  wird  sich  in 
ziemlich  bescheidenen  Grenzen  halten  müssen.  Würde  eine  phonetische 
Rechtschreibung,  soweit  sie  überhaupt  möglich  ist,  mit  allen  Consequenzen 
durchgeführt,  so  müsste  unsere  bisher  übliche  Rechtschreibung  gänzlich 
umgestaltet  werden.  Dies  wäre  aber  aus  zwei  Gründen  bedenklich:  Einer- 
seits hätte  eine  so  radicale  Änderung  eine  arge  Verwirrung  zur  Folge, 
und  die  Aussicht,  dass  diese  neugestaltete  Rechtschreibung  auch  außerhalb 
der  Schule  festen  Fuß  fasste,  wäre  sehr  gering.  Andererseits  ist  die  Gefahr 
vorhanden,  dass  uns  eine  sehr  weitgehende  Umgestaltung  der  Rechtschreibung 
in  einen  schroffen  Gegensatz  zu  dem  übrigen  deutschen  Sprachgebiete 
brächte.  Es  ist  aber  vielmehr  wünschenswert,  dass  für  das  ganze  deutsche 
Sprachgebiet  eine  Rechtschreibung  in  Aufnahme  komme.  Der  Rath,  dass 
sich  Österreich  der  in  Deutschland  üblichen  Rechtschreibung  einfach 
anschließe,  ist  einfach,  aber  nicht  gut.  Denn  manches  ist  in  unserer 
Rechtschreibung  besser,  und  wir  haben  keinen  Grund,  es  für  Minderwertiges 
einzutauschen,  und  überdies  gibt  es  auch  in  Deutschland  bisher  keine 
einheitliche  Rechtschreibung. 

Der  Referent  schlägt  danach  folgende  drei  allgemeine  Grundsätze 
für  die  Regelung  der  Rechtschreibung  vor: 

1.  Praktische  Vereinfachung  der  Rechtschreibung  auf  pho- 
netischer Grundlage  unter  Schonung  des  fest  Eingebür- 
gerten. 

2.  Einschränkung  der  zweifelhaften  Fälle  auf  eine  möglichst 
geringe  Zahl. 

3.  Thunlichste  Vermeidung  alles  dessen,  was  uns  in  einen 
schroffen  Gegensatz  zu  dem  übrigen  deutschen  Sprach- 
gebiete brächte. 

Als  die  hauptsächlichsten  Fälle,  in  denen  unsere  Rechtschreibung 
einer  Besserung  und  Vereinfachung  bedürftig  ist,  bezeichnet  der  Referent 
die  Dehnungszeichen,  die  «-Laute,  den  adverbialen  Gebrauch 
der  Substantiva  und  die  Fremdwörter. 

1.  Die  Dehnungszeichen.  Mit  der  Vocal  Verdopplung  könnte  in  manchen 
Fällen  aufgeräumt  werden.  Sehr  wünechenswert  wäre  eine  Einschrän- 
kung des  th  nach  dem  Muster  des  preußischen  Regel-  und  Wörter- 
verzeichnisses, so  das3  im  Anlaute  einfaches  t  geschrieben  würde,  wo  die 
Dehnung  des  Vocales  schon  auf  andere  Weise  bezeichnet  ist  (Tier,  Teil, 
teuer),  im  Inlaute  und  Auelaute  das  th  überhaupt  abgeschafft  würde. 
Auch  das  ie  wäre  dort,  wo  der  Vocal  kurz  gesprochen  wird  (wie  in 
ging,  hing,  fing),  zu  vermeiden.  Deshalb  ist  für  uns  auch  gar  kein 
Anlass,  die  in  den  preußischen  Schulen  übliche  Schreibung  von  „gieb", 
„giebst"  anzunehmen. 
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2.  Die  «-Laute.  Die  Regel,  nach  der  bei  uns  Doppel-«  und  scharfes  s(ß) 
gesetzt  werden ,  lässt  freilich  an  Klarheit  nichts  zu  wünschen  übrig, 
und  hier  ist  die  richtige  Aussprache  des  Vocales  thatsächlich  ein 
sicheres  Kriterium  für  die  Setzung  des  einen  oder  anderen  Zeichens. 
Da  wir  aber  für  daB  tonlose  s  im  Auslaute  thatsächlich  drei  Zeichen 
gebrauchen  (£>au£,  ©d)of},  §a\ä),  so  wäre  vielleicht  zu  erwägen,  ob  man 
nicht  entweder  auf  ss  oder  ß  überhaupt  verzichten  könnte.  Als  be- 
sonders wünschenswert  bezeichnet  der  Referent  im  Anschlüsse  an  Rieh, 
v.  Muth  (Methodik  der  deutschen  Rechtschreibung  für  österreichische 
Schulen,  Wien  1901)  die  Beseitigung  des  Schluss-s  im  Inlaute  der  ein- 
fachen Wörter  (ra£t,  frifdt),  umsomehr  als  diese  Schreibung  sich  niemals 
außerhalb  der  Schule  eingebürgert  habe. 

3.  Für  die  Schreibung  der  Substantiva  im  adverbialen  Gebrauche 
lassen  sich  Regeln,  die  jedes  Schwanken  ausschließen,  wohl  nicht  auf- 
stellen. Als  wünschenswert  wird  es  deshalb  bezeichnet,  dass  das  neue 
Regel-  und  Wörterverzeichnis  diese  Fälle  in  möglichster  Vollständigkeit 
enthalte. 

4.  Ebensowenig  lassen  sich  für  die  Schreibung  der  Fremdwörter  durch- 
gehende einfache  Regeln  aufstellen.  Als  wünschenswert  bezeichnet  der 
Referent,  dass  größere  Consequenz  eintrete  als  bisher,  dass  man  sich  vor 
überflüssiger  Gelehrsamkeit  und  vor  zu  pedantischer  Rücksicht  auf  die 
Abstammung  hüte  und  besonders  die  häufig  gebrauchten  Fremdwörter 
der  deutschen  Schreibung  (besonders  mit  k  und  z)  möglichst  annähere. 

An  das  mit  lebhaftem  Beifalle'  aufgenommene  Referat  knüpft  sich 
eine  rege  Discussion. 

Prof.  Fe  ich  tinger,  der  dem  Referenten  im  allgemeinen  beistimmt, 
bezeichnet  eine  einheitliche  Orthographie  für  österrreich  und  Deutschland 
für  wünschenswert  und  erreichbar.  Die  dermaligen  Unterschiede  seien 
nicht  so  bedeutend,  als  vielfach  angenommen  werde.  Eine  einheitlich 
populäre  Orthographie  sei  immer  besser  als  eine  an  sich  gute  Orthographie, 
welche  jedoch  in  der  Praxis  keinen  Eingang  finde.  Was  an  der  preußischen 
Orthographie  gut  sei,  das  solle  auch  bei  uns  angenommen  werden.  Vor 
allem  sei  eine  leicht  verständliche  und  einfache  Rechtschreibung  anzu- 
streben. So  könnte  häufig  statt  th  bloß  t  geschrieben  werden,  ferner  „samt" 
statt  „sammt",  „gieb"  (vgl.  ergiebig)  statt  „gib",  „ging,  hing,  fing"  statt 
*gieng,  bieng,  fieng",  „tot"  statt  „todt".  Das  lateinische  c  könnte  nach 
preußischem  Muster  durch  k  und  z,  das  cc  besser  durch  kk,  das  ph  durch  f 
ersetzt  werden.  Beim  5 -Laute  dagegen  sei  an  der  österreichischen 
Schreibung  festzuhalten,  da  sie  dem  Sprachgebraucbe  entspreche  und 
somit  hierin  den  Vorzug  verdiene.  Adjectiva  sollten  beim  substantivischen 
Gebrauche  groß  geschrieben  werden.  Im  Regelbuche  sollten  schließlich 
einzelne  Regeln  eine  bestimmtere  Fassung  erhalten  und  Inconsequenzen 
möglichst  vermieden  werden. 

Prof.  Scheich  erwidert,  dass  sich  die  Schreibung  nach  der  Aussprache 
richten  müsse,  nicht  umgekehrt;  so  werde  „gib"  kurz  ausgesprochen  und 
daher  mit  einfachem  i  geschrieben,  in  „ergiebig"  dagegen  werde  die 
zweite  Silbe  lang  gesprochen,  und  daher  sei  ie  berechtigt. 

Prof.  Dr.  Je  1  ine k  wünscht,  dass  sich  das  hohe  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  bei  der  Neuregelung  der  Orthographie  mit  Rücksicht  auf 
„Österr.  Mittelschule ".  XV.  Jahrg. 
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das  praktische  Leben  und  die  große  Bedeutung  des  deutschen  Buchhandels, 
dem  wir  ja  den  größten  Theil  unserer  Bücher  sowohl  streng  wissenschaftlichen 
als  auch  literarischen  Inhaltes  verdanken,  und  die  somit  auch  den  größten 
Bestandtheil  unserer  Schülerbibliotheken  bilden,  ganz  der  reichsdeutschen, 
d.  h.  der  preußischen  (Puttkam ergehen)  Orthographie  anschließen  möge. 
Diese  sei  ja  in  allen  wesentlichen  Punkten  auch  von  den  anderen  deutschen 
Bundesstaaten  angenommen  und  solle  eben  im  Sinne  einer  Vereinfachung  und 
Erleichterung  auf  phonetischer  Grundlage  gewisse  Abänderungen  erfahren. 

Im  besondern  wünscht  Jelinek  zunächst  im  Anschlüsse  an  die  preußi- 
sche Orthographie  ä)  das  Fallenlassen  der  zu  gelehrten,  in  Österreich  ohne- 
hin nicht  streng  durchgeführten  Scheidung  von  k  in  griechischen  und  c 
in  lateinischen  Wörtern  und  consequente  Durchfuhrung  des  k  und  z,  wo 
thatsächlich  auch  ein  k  oder  z  gesprochen  werde ;  b)  die  Setzung  von  t 
statt  th  in  fast  allen  deutschen  Wörtern;  c)  Kleinschreibung  in  allen 
Fällen,  wo  ein  Schwanken  zwischen  Klein-  und  Großschreibung  besteht. 

Übrigens  geht  Jelinek  noch  weiter  und  stellt  außerdem  folgende 
Forderungen  als  Ziel  einer  freilich  nur  allmählich  und  stufenweise  zu 
erreichenden  Orthographie  hin :  1.  Gänzliche  Beseitigung  der  aa  und  00 
und  möglichste  Einschränkung  der  ee;  ferner  Einschränkung  des  ai  auf 
einige  wenige  Wörter  der  Differenzierung  wegen.  2.  Die  Schreibung  von 
tu  in  „es  deucht  mich,  dreuen,  Kneuel,  reudig,  Reude,  sich  reuspern,  sich 
streuben",  da  in  diesen  Wörtern  keine  au-Formen  daneben  stehen.  3.  Mög- 
lichste Beseitigung  des  ganz  überflüssigen  und  das  Gedächtnis  unnöthig  be- 
lastenden Debnungs-fc  vor  einem  Consonanten  in  mehr  als  zwei  Drittel  der 
156  hiehergehörigen  im  preußischen  Regel  Verzeichnisse  angeführten  Wörter. 
4.  Möglichste  Ersetzung  des  ph  durch  fy  wenigstens  im  Auslaute  und  Inlaute, 
da  ja  das  Lautbild  unseres  /"dem  des  griechischen  <p  sehr  entspricht  und 
wir  den  Umweg,  griechische  Wörter  erst  im  lateinischen  Wortbilde 
aufzunehmen,  nicht  brauchen.  5.  Gänzliche  Beseitigung  des  h  in  rh,  also 
Rombus,  Katarr,  Reede  und  selbst  Rein.  6.  Förderung  der  phonetischen 
Schreibung  in  vielen  Fremdwörtern  wie  Bluse,  Turnier,  Dusche,  Dublette, 
Butike,  Kulisse,  Furier;  Girlande,  Gitarre,  Intrige,  Intrigant,  Gasele,  Getto, 
Gibelline  u.  s.  w.  7.  Beseitigung  der  Schwierigkeiten,  welche  Schreibungen 
wie  „fttosrt,  2)toöte,  greSto,  ftaScitel,  Präparat,  £i$torfion"  und  andererseits 
„X%iplin,  Siftanj,  2>iftrict,  £oipital,  §0)>iä,  obfeur,  2)?itroifop"  u.  ä.  bieten, 
die  nicht  bloß  Kenntnisse  des  Lateinischen  und  Griechischen,  sondern 
selbst  dann  noch  längeres  Nachdenken  verlangen.  8.  Schließlich  möge  das 
amtliche  Wörterverzeichnis  neben  den  Fremdwörtern  gute  Verdeutschungen 
aufnehmen,  und  zwar  diejenigen,  welche  ganz  entbehrliche  Fremdwörter 
ersetzen,  durch  fetten  Druck  kenntlich  machen  als  Fingerzeig,  dass  diese 
zum  mindesten  in  Schulbüchern  zu  meiden  seien. 

Schulrath  Bechtel  weist  darauf  hin,  dass  in  Frankreich  die  Ortho- 
graphie Sache  der  Gebildeten  sei.  Wir  sollten  uns  aber  nicht  auf  diesen 
Standpunkt  stellen  und  bei  der  Durchführung  der  Reform  nicht  zu  ängstlich 
sein.   Ein  Anschluss  an  Deutschland  sei  sehr  wünschenswert. 

Prof.  Dressler  bespricht  die  dermalige  Schreibung  der  Fremdwörter; 
es  bestehe  jetzt  namentlich  in  der  Schreibung  griechischer  Eigennamen 
durch  die  Bildung  hybrider  Formen  eine  große  Verwirrung,  der  gesteuert 
werden  sollte. 
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Prof.  Ginzel  empfiehlt,  bei  der  Debatte  Maß  zu  halten  und  nur  all- 
gemeine Gesichtspunkte  zu  besprechen,  über  welche  dann  abzustimmen  wäre. 

Dir.  Eysert  betont,  dass  sich  als  Hauptpunkte  der  Debatte  bereits 
jetzt  der  anzustrebende  Anschluss  an  Deutschland  und  die  Vereinfachung 
der  Orthographie  ergeben. 

Prof.  Fe  ich  tinger  fordert   nochmals,   dass  das  Regel  buch  eine 
deutliche  und  präcise  Fassung  erhalte  und  die  Regeln  selbst  sozusagen  * 
für  den  „Bauern jungen"  aufgestellt  werden  sollen. 

Dir.  Eysert  hält  die  erste  Forderung  für  selbstverständlich,  erklärt 
sich  jedoch  nicht  damit  einverstanden,  dass  für  die  Aufstellung  der  Regeln 
vornehmlich  die  Auffassungskraft  oder  der  Gesichtskreis  des  „Bauernjungen" 
maßgebend  sei.  So  sollten  die  Fremdwörter,  soweit  sie  nicht  schon  deutsches 
Spracheigenthum  geworden,  dem  fremden  Idiom  entsprechend  geschrieben 
werden;  wer  ein  Fremdwort  nicht  verstehe  oder  es  nicht  zu  schreiben 
vermöge,  solle  dasselbe  überhaupt  vermeiden. 

Hofrath  Dr.  Huemer  regt  die  Frage  an,  was  dann  zu  geschehen 
habe,  wenn  die  zu  gewärtigende  reichsdeutsche  Orthographie  —  einstweilen 
gebe  es  übrigens  in  Deutschland  keine  einheitliche  Orthographie  —  stark 
von  unserer  gebräuchlichen  Orthographie  abweichen  sollte.  Er  fragt  ferner, 
welche  Mittel  zu  ergreifen  seien,  um  der  neugeregelten  Orthographie 
allgemeine  Annahme  in  der  Öffentlichkeit  zu  sichern,  und  bemerkt  hiezu, 
dass  z.  B.  die  reichsdeutschen  Zeitungen  eich  gleichfalls  nicht  an  die  im 
Auslande  eingeführte  amtliche  Schulorthographie  halten. 

Hieran  knüpft  sich  noch  eine  kurze  Debatte,  bei  welcher  Prof. 
Feichtinger  und  Prof.  Strakosch-Grassmann  nur  für  maßvolle 
Änderungen  eintreten;  im  ganzen  sei  dem  allgemeinen  Schreibgebrauche 
Rechnung  zu  tragen;  zu  schroffe  Neuerungen  seien  abzulehnen. 

Landes -Schulinspector  Dr.  Kummer  rühmt  die  sachgemäße  Be- 
schränkung des  von  Prof.  Scheich  erstatteten  Referates  und  empfiehlt, 
die  ersten  zwei  Leitsätze  desselben  ohne  weiteren  Einwand  anzunehmen, 
da  sie  vorsichtig  und  praktisch  abgefasst  seien.  Gelinge  es  dann,  nach  den 
hierin  dargelegten  Principien  eine  verbesserte  Rechtschreibung  herzustellen, 
dann  sei  mit  dem  betreffenden  Entwürfe  an  die  Vertreter  der  Rechtschreibe- 
reform im  deutschen  Sprachgebiete  heranzutreten,  um  womöglich  eine 
Vereinbarung  und  Einheitlichkeit  zu  erzielen,  die  im  Wunsche  aller  aus 
idealen  und  praktischen  Gründen  liege. 

Unter  Festhaltung  dieses  Gesichtspunktes  wurden  sodann  die  Thesen 
des  Referenten  einstimmig  angenommen. 

Der  Obmann  schließt  hierauf  die  Sitzung  mit  dem  Ausdrucke  der 
Genugthuung,  dass  wenigstens  in  den  principiellen  Punkten  der  erörterten 
schwierigen  Frage  eine  Einigung  erzielt  worden  sei. 

Achter  Vereinsabend,  gemeinsam  mit  dem  Vereine 
„Die  Realschule". 

(30.  März  1901.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Versammlung  und  dankt  zunächst  den 
Herren  Hofrath  Dr.  Johann  Huemer  und  Ministerialsecretär  Dr.  Franz 
Krappel  für  ihr  Erscheinen. 
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Den  Berathungsgegenstand  bildet  das  Referat  und  das  Memorandum 
des  „Galizischen  Lehrervereines  für  höheres  Schulwesen"  betreffend  die  Be- 
hebung der  Überfüllung  der  Mittelschulen  und  die  Regelung  der  Supplenten- 
frage. 

Zunächst  erhalt  Dir.  Dr.  Anton  Polaschek  das  Wort  zu  dem  von 
ihm  übernommenen  Referate  zur 

„Überfüllung  der  Mittelschulen". 

„Das  vorliegende  Memorandum,"  führt  Dir.  Polaschek  aus,  „musste 
sich  naturgemäß  kurz  fassen,  weil  es  die  Bestimmung  hat,  als  eine  Art 
Petition  der  obersten  Unterrichtsbehörde  und  den  gesetzgebenden  Körper- 
schaften vorgelegt  zu  werden. 

„Den  unmittelbaren  Anlass  dazu  gab  eigentlich  die  Überfällung  der 
Mittelschulen  in  Galizien.  Die  beigegebene,  auf  Grund  der  Daten  aus 
dein  Schuljahre  1898/99  zusammengestellte  Frequenztabelle  der  öster- 
reichischen Mittelschulen  sagt  uns  mehr,  als  es  Worte  zu  thun  vermögen. 
Während  sich  die  Schülerzahl  in  Niederösterreich  zwischen  100—600 
bewegt,  steigt  die  Frequenz  an  den  galizischen  Anstalten  und  am  Ober- 
gymnasium in  Czernowitz  bis  gegen  1000. 

„Auch  die  Schäden,  die  durch  Oberfüllung  dem  gedeihlichen  Unter- 
richte und  der  Erziehung  unserer  Schuljugend  erwachsen,  sind  berührt. 
Es  leidet  der  Unterricht  in  jeder  Beziehung,  das  erziehliche  Moment  wird 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt,  die  Leiter  der  Anstalt  verlieren  den  so 
nöthigen  Überblick  über  das  Ganze,  der  Lehrerwechsel  ist  häufiger  als  am 
normalen  Gymnasium,  die  Einrichtung  zahlreicher  Parallele  lassen  vermehrt 
die  angeführten  Übel  erheblich. 

„Wer  an  solchen  Anstalten  gedient  hat,  muss  das  Gesagte  vollauf 
bestätigen. 

„Es  lassen  sich  auch  noch  andere  Nachtheile  aufzählen,  die  das 
Memorandum  nicht  aufzählt.  Ich  erwähne  nur  die  Unmöglichkeit  der 
individuellen  Behandlung  der  Schüler.  Wie  viele  zarte,  vielleicht  allzu 
zarte  Pflänzchen,  die  entwicklungsfähig  wären,  müssen  da  verdorren,  weil 
sie  nicht  ihren  Gärtner  finden  können,  der  sie  liebevoll  mit  dem  nöthigen 
Zeitaufwande  pflegen  und  hegen  kann!  Wie  klafft  da  der  Unterschied 
zwischen  talentierten  und  minder  talentierten,  zwischen  fleißigen  und 
solchen  Schülern,  die  bei  gutem  Willen  erst  zum  Fleiße  erzogen  werden 
sollen.  Und  diese  Kluft,  die  sich  an  normal  besuchten  Anstalten  allmählich 
yon  selbst  schließt,  wird  an  überfüllten  Anstalten  zumeist  nur  gewaltthätij; 
beseitigt  werden  können.  Die  Procente  der  Schüler  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres und  der  Semester,  die  das  Lehrziel  nicht  erreicht  haben,  ist 
naturgemäß  sehr  groß.  Will  man  aber  Normal  procente  erzielen,  dann  ist 
das  Unterrichtsniveau  gewiss  auch  schon  gesunken.  Das  Damoklesschwert, 
das  in  Gestalt  der  Absolvierung  eines  bestimmten  Lehrpensums  über  dem 
Lehrer  tchwebt,  die  unter  solchen  Verhältnissen  geradezu  drückend 
empfundene  Vorschrift,  dass  jeder  Schüler  in  jeder  Conferenzperiode 
mindestens  einmal  geprüft  werden  müsse  —  man  denke  an  den  bedauerns- 
würdigen Collegen,  der  nur  zwei  Wochenstunden  hat  —  gestalten  das 
Prüfungswesen  zu  einer  beim  Lehrer  und  Schüler  nervenaufreibenden,  in 
ihren  Enderfolgen  aber  vielfach  fragwürdigen  Thätigkeit.  Und  doch  ist  das 
Prüfungsgeschäft  an  sich,  wie  wir  dies  beim  letzten  Mittelschultage  gehört 
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haben,  ein  sehr  schweres  Ding,  bei  dem  wir,  wie  damals  ausgeführt  wurde, 
Gefahr  laufen,  tagtäglich  mehrere  oder  mindestens  einen  Justizmord  zu 
begehen.  Und  nun  die  Hast  im  Prüfen.  Es  wird  in  den  meisten  Fällen 
zur  Schablone  herabsinken. 

„Die  Nachtheile  der  Überfüllung  in  erziehlicher  Beziehung  wiegen  um 
vieles  schwerer,  als  das  im  Memorandum  angedeutet  ist.  Und  wo  bleibt 
das  gesundheitliche  Moment?  In  der  Regel  reicht  schon  der  Classenraum 
gar  nicht  aus.  Die.  Schüler  sitzen  zu  eng  beisammen,  Unehrlichkeit  in 
mündlichen  und  schriftlichen  Arbeiten  wird  so  von  selbst  zum  wesentlichen 
Unterrichtabestandtheile.  Der  Schwindel  in  allen  Spielarten  nistet  sich  ein. 
Die  Einwirkung  auf  den  Charakter  ist  erschwert  durch  die  verschiedenarti- 
gen überzahlreichen  Elemente,  die  in  einer  Classe  zusammengepfercht  sind. 

.Kurz  die  Nachtheile  der  Oberfüllung  sind  ganz  ungeheuerlich. 

„Von  der  physischen  Arbeitsleistung  des  Lehrers  will  ich  gar  nicht 
reden. 

«Von  Vortbeilen  dieses  Zustandes  kann  man  wohl  in  keiner  Beziehung 
sprechen.  Das  Sparsystem,  das  da  vielleicht  zu  finden  wäre,  ist  schier  eher 
eine  Verschwendung  des  edelsten  Gutes,  das  wir  haben,  der  Jugend.  Ich 
glaubte  mich  ein  wenig  länger  bei  den  allgemeinen  Darlegungen  aufhalten 
zu  sollen,  weil  wir  in  Niederösterreich  bei  der  immer  noch  steigenden 
Besuchszahl  der  Mittelschüler  allen  Grund  haben,  uns  mit  der  überfüllungs- 
frage  ganz  ernstlich  zu  beschäftigen. 

„Nehmen  wir  an,  eine  gymnasiale  oder  reale  Vollanstalt  besäße  in 
den  Unterlassen  je  40,  in  den  Obere  lassen  je  30  Schüler  —  das  möchte 
ungefähr  einer  normal  besuchten  Anstalt  entsprechen  —  so  würde  sich 
für  das  Gymnasium  die  Gesammtzabl  von  rund  280,  für  die  Realschule  von 
250  Schülern  ergeben.  Und  sehen  wir  uns  die  Besuchsziüern  zu  Beginn  des 
laufenden  Schuljahres  an,  so  finden  wir,  dass  unter  den  24  vollständigen 
Gymnasien  nur  5  unter  dem  angegebenen  idealen  Mittel  stehen  —  darunter 
zählte  Baden  235,  Melk  224,  Stockerau  214  Schüler,  ungerechnet  natürlich 
die  Privatisten. 

„Unter  den  11  vollständigen  Realschulen  weist  nur  die  einzige  in 
Wiener-Neustadt  eine  geringere  Zahl  auf.  Fast  300  Schüler  erreicht  1  Gym- 
nasium. Zwischen  300—400  Schüler  zählen  9  Gymnasien  und  1  Realschule, 
zwischen  400  —  500  7  Gymnasien  und  1  Realschule,  zwischen  500—600 
2  Gymnasien  und  6  Realschulen,  zwischen  600  —  700  2  Realschulen.  Das 
sind  schon  ganz  gewaltige  Summen.  Von  den  Gymnasien  zählt  eines  5, 
7  Gymnasien  4  Parallelen,  dagegen  haben  6  Realschulen  4  Parallelen, 
eine  5,  eine  6,  eine  gar  7  Parallelen. 

„Das  sind  gewiss  auch  nicht  mehr  gesunde  Verhältnisse.  Man  könnte 
auch  nach  den  Gründen  der  Überfüllung  fragen. 

„Für  Galizien  und  die  Bukowina  liegt  die  Sache  auf  der  Hand.  Der 
Mangel  an  Industrie  und  infolge  dessen  an  höheren  Fachschulen  treibt  die 
Jugend  in  die  Mittelschulen;  sonst  liegt  aber  der  Grund  nicht  bloß,  wie 
man  vermuthen  könnte,  in  der  Möglichkeit  der  Erreichung  besserer 
Lebensbedingungen,  sondern  gewiss  im  allerhöchsten  Grade  in  dem  leidigen 
Berechtigungswesen,  das  so  weit  umsichgegriffen  hat,  dass  auch  die 
Privatanstellungen  davon  durchaus  beherrscht  werden.  Eine  Art  Decentra- 
lisation,  eine  Vertheilung  der  Berechtigungen  über  einen  weiteren  Rahmen 
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möchte  vielleicht  Hilfe  bringen.  Ich  weiß  z.  B.  nicht,  ob  es  noth wendig  ist, 
da88  der  künftige  Rechnungsbeamte  die  Maturitätsprüfung  nachweist;  die 
ehemaligen  Unterofficiere,  die  in  diesem  Amte  thätig  sind,  haben  sie 
gewiss  nicht.  Und  so  ist  es  auch  beim  Postamte.  Gerade  für  diese  Ämter 
wären  z.  B.  Fachlehranstalten  sehr  am  Platze;  dasselbe  gilt  für  das  Eisen- 
bahnwesen und  so  manche  andere  Berufszweige.  Es  wäre  da  derselbe 
Gedanke  in  die  Praxis  umgesetzt,  wie  er  sich  wirksam  gezeigt  hat  in  der 
Errichtung  der  niederen  und  höheren  Gewerbeschulen  gegenüber  den  tech- 
nischen Hochschulen. 

„Die  Kehrseite  der  Medaille  will  ich  natürlich  auch  nicht  verschweigen. 
Die  kleinen  Anstalten  auf  dem  Lande  würden  durch  diese  Art  der  Decen- 
tralisierung  leiden.  Aber  auch  da  ließe  sich  ein  Ausgleich  insofern  finden, 
als  die  verschiedenen  Anstalten  in  den  einzelnen  Orten  nicht  gehäuft 
werden  dürften,  sondern  entsprechend  dislociert  werden  müssten. 

„Die  Frage  des  Berechtigungswesens  ist,  wie  gesagt,  im  Memorandum 
nicht  gestreift,  dass  sie  aber  gleichsam  in  der  Luft  hängt,  möchte  ich  aus 
der  Interpellation  vom  27.  März  d.  J.  entnehmen  wollen,  die  Abgeordneter 
Novak  und  Genossen  in  unserem  Abgeordnetenhause  einbrachten,  indem 
sie  für  absolvierte  österreichische  Bürgerschüler  bezüglich  der  Aufnahme 
in  Cadettenschulen  vorläufig  dieselben  Hechte  verlangen,  wie  sie  die 
ungarischen  Bürgerschüler  genießen.  Wenn  auch  diese  Interpellation  den 
Unterschied  zwischen  unseren  und  den  ungarischen  Börgerschulen  verkennt, 
so  ist  hiemit  doch  ein  Fingerzeig  gegeben,  wo  eine  Reform  möglich  und 
ersprießlich  wäre.  Die  Um-  und  Ausgestaltung  der  Berechtigungsfrage 
würde  nach  meiner  Meinung  eher  als  andere  Mittel,  wie  z.  B.  Schulgeld- 
erhöhung u.  a.,  den  Zudrang  zu  den  Mittelschulen  eindämmen,  ihn 
beziehungsweise  auf  eine  gesunde  Grundlage  stellen.  Es  ist  klar,  dass 
hiebei  die  Einrichtung  des  einjährigen  Freiwilligenjahres  im  Sinne  der 
Berechtigungserweiterung  eine  Hauptrolle  mitspielen  würde. 

„Die  Heilmittel  nun,  die  vom  galizischen  Lehrervereine  gegen  die 
Überfüllung  der  Mittelschulen  vorgeschlagen  werden,  und  deren  gesetzliche 
Festlegung  gewünscht  wird,  sind  in  folgenden  drei  Sätzen  ausgesprochen: 
,a)  Ein   normales   Obergymnasium    hat   acht,    eine  normale 
Oberrealschule  sieben  Classen  mit  der  Maximalzahl  von 
40  Schülern  in  einer  Classe. 
„b)  Wenn  die  Schülerzahl  einer  Classe  mehr  als  40  beträgt, 
soll  stets  alsogleich  eine  Parallelclasse  errichtet  werden, 
„c)  Wenn    an   einer  Anstalt  durch   drei    unmittelbar  nach- 
einanderfolgende  Jahre   bereits  vier  Parallelclassen  be- 
standen haben,  soll  eine  neue  Anstalt  errichtet  werden. 
„Lassen  wir  in  uns  nur  den  Schulmann  zu  Worte  kommen,  dann 
werden  wir  mit  voller  Überzeugung  unter  alle  diese  drei  Forderungen 
unser  Placet  schreiben  dürfen.    Ja,  wir  würden  sogar  einwenden,  nein, 
40  Schüler  ist  noch  zuviel,  setzen  wir  diese  Zahl  auch  noch  herab. 

„Sehen  wir  aber  ein  wenig  näher  diese  Thesen  an,  so  bedarf  es  nicht 
gerade  großen  Scharfsinns,  um  zu  erkennen,  dass  hier  neben  der  schul- 
technischen die  finanzielle  Frage  gar  zusehr  ins  Gewicht  fällt.  Das  zwingt 
doch  zu  einiger  Vorsicht  in  der  Aufstellung  von  Forderungen.  Man  darf 
nicht  von  der  Voraussetzung  aupgehen,  nur  recht  viel  verlangen,  dann 
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bekommt  man  wenigstens  etwas',  im  Gegen theile,  wir  müssen  uns  selbst 
bestreben,  die  Möglichkeit  der  Ausführung  unserer  Aufstellungen  herbei- 
zuführen. Denn  wo  der  Finanzminister  dreinzureden  hat,  da  geht  es  er- 
fahrungsgemäß mit  Reformen  recht  langsam. 

„Wenn  einmal  die  Zeiten  günstiger  sind,  dann  kann  man  immerhin 
wieder  etwas  mehr  verlangen,  als  wir  es  heute  können. 

r  Gehen  wir  also  zur  ersten  These  über. 

„Das  Neue  ist  hier  die  Setzung  der  Maximalzahl  von  40  Schülern 
in  einer  Classe.  Ich  brauche  nicht  nochmal  zu  sagen,  dass  uns  unter 
Umstanden  40  Schüler  auch  noch  zuviel  sind,  wenigstens  in  den  oberen 
Classen.  Man  denke  an  die  Reifeprüfung  mit  dieser  Zahl.  Eine  ganz 
andere  Arbeitsleistung  wird  erfolgen,  wenn  die  Zahl  in  einer  Classe  etwas 
über  20  beträgt,  wenn  also  die  40  getheilt  werden.  Nun  theilen  wir  aber, 
sagen  wir,  41  Schüler  in  der  I.  Classe.  Wir  haben  21  in  einer,  20 
in  der  anderen  Classe.  Es  kommt  die  Stundung,  es  kommen  die  Con- 
ferenzen  und  der  Semesterschluss,  und  die  natürliche  Folge  ist,  dass  aus 
den  20  Schülern  etwa  15  und  noch  weniger  werden.  Das  wäre  in  der 
That  eine  Kostspieligkeit  des  Unterrichtes,  wie  sie  in  unseren  Zeitläuften 
auch  der  Schulmann  nicht  leicht  rechtfertigen  könnte.  Was  macht  man 
dann  in  der  II.  Classe?  Soll  man  jetzt  die  15  +  15  Schüler  zusammen- 
thun,  oder  soll  man  die  Parallelen  belassen,  um  mit  10  Schülern  abzu- 
schließen? Man  könnte  natürlich  sagen,  die  Repetenten  sind  nicht  zu 
vergessen.  Die  lasse  ich  aber  absichtlich  aus,  denn  da  ergeben  sich  viel 
zu  nnverlässliche  Zahlen.  Repetenten  müssen  ja  nicht  immer  vorhanden 
sein.  Darum  meine  ich,  die  Zahl  50  des  Organisationsentwurfes  §  64 
(vgl.  auch  die  Ministerialverordnung  vom  11.  März  1857,  Z.  4395,  Maren- 
zeller  Nr.  141)  ist  mit  gutem  Bedacht  gewählt1),  und  dabei  soll  man 
bleiben,  freilich  mit  einer  Einschränkung.  Ich  meine,  diese  Zahl  wäre 
für  die  Unterlassen  das  Maximum ,  für  die  Obercl aasen  fordert  schon  die 
intensivere  Art  des  Prüfens  und  die  größere  Stetigkeit  des  Schüler materials, 
worauf  gegenüber  den  Unterlassen  das  Hauptgewicht  zu  legen  ist,  eine 
Ermäßigung  der  Zahl.  Da  könnte  man  40  als  Maximum  belassen. 

„Es  mag  interessieren,  wie  es  mit  der  Schülerzahl  draußen  im  Reiche 
steht.  Ein  Blick  in  die  Programmausweise  belehrt  uns,  dass  auch  dort, 
freilich  viel  seltener  als  bei  uns,  Classenungethüme  vorkommen. 

„In  den  Verhandlungen  der  Directorenconferenzen  bei  Ki Ilmann  I. 
S.  192  (Provinz  Sachsen  1880)  liest  man  Punkt  26:  ,Es  erscheint  wünschens- 
wert, Bestimmungen  zu  treffen,  durch  welche  das  Hinauswachsen  der 
Schülerzahl  über  50  in  den  unteren,  40  in  mittleren,  30  in  oberen  Classen 
in  wirksamer  Weise  auf  unvermeidliche  Ausnahmsfälle  beschränkt  werde.'2) 

„Erwähnt  mag  auch  werden,  dass  die  Bürgerschullehrer  in  einer 
Audienz  bei  Sr.  Excellenz  dem  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  am  . 
27.  März  d.  J.  neben  der  Ausgestaltung  der  Bürgerschule  auf  vier  Classen, 
was  also  unserem  Untergymnasium  oder  unserer  Unterrealschule  entsprechen 

')  In  de«  Kealschulgesetzen  sind  die  Zahlen  50  und  60  als  Maxima  angegeben. 

*)  Ein  eigcnthQmliches  Interesse  bietet  dann  ebendort  S.  W\  die  Bemerkung:  „TMe 
Gabelung  in  Realgymnasien  kann  gebildet  werden,  wenn  die  Zahl  der  Schüler  beider  Ab- 
theilungen hinlänglich  stArk  zu  werden  verspricht,  so  dass  jede  Abthcilung  etwa  aus  min- 
destens 10  Schülern  besteht."  Das  wilren  freilich  ideale  Classen,  bei  uns  sind  sie  nur  an 
ganz  kleinen  Anstalten  zu  finden. 
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würde,  die  Maximalzahl  von  50  Schülern  verlangten,  wobei  sie  noch  das 
Rück  versetzungsrecht  in  die  Volksschule  gewahrt  wissen  wollen. 
„Der  Punkt  a  würde  demzufolge  also  heißen: 

„a)  Ein  normales  Obergymnasium  hat  acht,  eine  nor- 
male Oberrealschule  sieben  Classen  mit  der  Maximalzahl  von 
50  Schülern  in  den  Unterclassen,  von  40  in  den  Oberclassen. 
#  „Damit  ist  auch  der  Punkt  b  erledigt. 

„Was  nun  den  dritten  Punkt  anbelangt,  so  ist  er  leichter  aufgestellt 
als  ausgeführt.  Davon  gar  nicht  zu  reden,  wie  das  in  Zeiten  der  Lehrernoth 
möglich  wäre,  wo  wir  nicht  imstande  sind,  den  Bedarf  der  bestehenden  An- 
stalten zu  decken.  Dass  gerade  dieser  Punkt  der  finanziell  einschneidendste 
ist,  leuchtet  von  selbst  ein.  Man  überlege,  was  das  bedeutet :  neue  Anstalt, 
neue  Lehrmittel,  neue  Lehrkräfte!  Gar  nicht  der  Frage  zu  gedenken,  wer 
für  den  Neubau  der  Anstalten  aufzukommen  hätte.  Dass  die  Leitung  von 
zwölf  Classen  für  einen  Director  eine  Überlastung  bedeutet,  das  ergibt  sich 
schon  aus  der  Classenanzahl  an  Normalanstalten.  Eine  Abhilfe  wäre  aber 
möglich  mit  möglichster  Schonung  der  Staatsfinanzen.  Ich  habe  sie 
vorgeschlagen  am  vorjährigen  Mittelschultage  in  meinem  Vortrage  ,Zur 
Frage  des  Lehrermangels  an  Mittelschulen*  (Österreichische  Mittelschule, 
Band  XIII,  S.  387),  wo  ich  an  überfüllten  Anstalten  die  Schaffung  von 
Conrectoren  oder  zweiten  Directoren  befürwortete.  Dadurch  wäre  ein 
zweifaches  erreicht,  zunächst  Theilung  der  Arbeit  und  Eröffnung  eines 
neuen  Avancements  für  die  Mittelschullehrer,  was  gewiss  nicht  zu  übersehen 
ist.  Dieses  Avancement  wäre  für  uns  wenigstens  leichter  und  sicherer 
erreichbar  als  die  Directorsposten  der  erst  neu  zu  gründenden  Anstalten. 

„Immerbin  kann  man  aber  diese  dritte  These  als  einen  berechtigten 
Wunsch  im  Interesse  der  Schule,  als  ein  unter  allen  Umständen  anstrebens- 
wertes  Ziel  gelten  lassen,  und  somit  würde  ich  Ihnen  folgende  Fassung 
der  These  vorschlagen: 

„Es  ist  im  Interesse  des  gedeihlichen  Unterrichtes  ge- 
legen, dass  möglichst  immer  dann  eine  neue  Anstalt  errich- 
tet werde,  wenn  durch  drei  unmittelbar  aufeinanderfolgende 
Jahre  an  einer  Anstalt  vier  Parallelclassen  bestanden  haben. 

„Sie  können  statt  drei  Jahre  das  in  solchen  Dingen  gewöhnlichere 
Intervall  von  fünf  Jahren  setzen.  Bemerken  will  ich  aber,  dass,  wenn  die 
vierte  Parallelclasse  drei  Jahre  dauert,  die  erste  bereits  sieben  Jahre,  die 
zweite  sechs  Jahre,  die  dritte  fünf  Jahre  zählt.  Es  könnten  also  die  drei 
Jahre  in  dieser  Resolution  recht  wohl  genügend  sein. 

„Endlich  würde  eine  vierte  These  so  lauten: 

„Sollte  es  aus  irgendwelchen  Gründen  unmöglich  sein, 
in  dem  angegebenen  Falle  eine  neue  Anstalt  zu  errichten,  so 
möge  entweder  dem  Director  als  Hilfskraft  eine  Art  Conrector 
ans  dem  Lehrkörper  beigegeben,  oder  es  mögen  die  vier  Pa- 
rallelclassen einem  eigenen  Leiter  unterstellt  werden. 

„liier  sind  die  Auslagen  auf  ein  Minimum  zurückgeführt,  da  braucht 
man  kein  neues  Gebäude  und  keine  neuen  Lehrmittelsammlungen. 

„Freilich  über  die  Stellung  dieses  Leiters  gegenüber  dem  Director 
und  der  Behörde  zu  sprechen,  wäre  wohl  wichtig;  für  heute  genüge  bloß 
der  Hinweis,  da*s  solche  Posten  thatsächlich  bestehen  oder  bestanden. 
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Jedenfalls  würde  aber  eine  solche  Theilung  der  Arbeit  der  Entlastung  der 
Anstalt  in  mancher  Hinsicht  zugute  kommen,  sei  es,  dass  Classen  exponiert 
werden  könnten,  oder  sei  es,  dass  geradezu  förmliche  Filialanstalten  sich 
entwickeln  könnten." 

Aus  der  Discussion,  welche  sich  an  das  mit  großem  Beifalle  aufge- 
nommene Referat  anschloss,  sei  Folgendes  hervorgehoben: 

Zur  ersten  These  bemerkt  Regierungsrath  Dir.  Slameczka,  dass 
bezüglich  der  Maximalzahl  der  Schüler  ein  stufenweises  Herabgehen  auch 
in  den  oberen  Classen  des  Gymnasiums  platzgreifen  und  zufolge  der  sich 
steigernden  Schwierigkeit  des  Lehrstoffes  ein  Unterschied  zwischen  der 
V.  und  VI.  Classe  gegenüber  der  VII.  und  VIII.  Classe  eintreten  solle.  Ein 
gedeihlicher  Unterricht  auf  den  obersten  zwei  Stufen  des  Gymnasiums  sei 
bei  einer  Zahl  von  40  Schülern  geradezu  undurchführbar. 

Prof.  Dr.  Heidrich  stimmt  diesen  Ausführungen  bei,  bemerkt  jedoch, 
dass  ein  Sinken  der  jetzigen  hohen  Besuchsziffer  der  obersten  Classen  nicht 
zu  gewärtigen  sei,  solange  nicht  den  Absolventen  der  VI.  Classe  gewisse 
Berechtigungen  eingeräumt  werden;  gegenwärtig  eröffne  sich  diesen  nur 
mehr  die  pharmaceutische  Laufbahn.  Eine  Erweiterung  des  Zutrittes  zu 
verschiedenen  Berufsarten  nach  absolvierter  VI.  Classe  würde  zu  einer 
wesentlichen  Entlastung  der  obersten  Classen  führen. 

Prof.  Gaubatz  spricht  den  gleichen  Wunsch  bezüglich  der  Real- 
schulen aus. 

Regierungsrath  Dir.  Slameczka  ist  der  Ansicht,  dass  man  nicht  aus- 
schließlich auf  die  Erreichbarkeit  Rücksicht  nehmen,  sondern  das  Anzu- 
strebende im  Principe  aussprechen  solle.  So  sei  es  z.  B.  nicht  angezeigt, 
zwar  zuzugestehen,  dass  Wien  viel  zu  wenig  Mittelschulen  habe,  andererseits 
aber  aus  finanziellen  Bedenken  die  Forderung  nicht  aufzustellen,  dass  die 
Zahl  derselben  verdoppelt  oder  verdreifacht  werde.  Die  große  Zahl  der 
Gymnasien  in  Prag,  Lemberg  und  Brünn  mag  zwar  auf  gewisse  Gründe 
zurückzuführen  sein,  die  hier  nicht  näher  erörtert  werden  sollen,  wenn 
man  aber  bloß  die  Bevölkerungszahl  als  Maßstab  für  die  Gründung  von 
Schulen  betrachte,  so  sollte  Wien  statt  15  Gymnasiem  etwa  72,  beziehungs- 
weise 53  oder  64  Gymnasien  besitzen.  Seit  zwölf  Jahren  aber  seien  in  Wien 
bloß  zwei  Gymnasien  hinzugekommen.  Wien  habe  im  heurigen  Schuljahre 
41  Parallelclassen  an  den  Staatsgymnasien  und  weise  daneben  eine  große 
Zahl  von  Schülern  in  den  oberen  Classen  auf.  So  gebe  es  hier  Anstalten, 
welche  bei  der  Unmöglichkeit,  die  V.  Classe  zu  parallelisieren,  gezwungen 
seien,  nach  der  IV.  Classe  gewissermaßen  eine  n Ausschulung"  vorzunehmen. 
Dies  sei  aber  ein  Vorgang,  der  einer  localen  n Ausschließung n  ziemlich 
gleichkomme.   Solche  Obelstände  erfordern  dringende  Abhilfe. 

Zur  zweiten  These  führt  Dir.  Eysert  aus,  dass  es  bedenklich  sei, 
selbst  bei  mehrjährigem  Bestände  von  Parallelclassen  sofort  an  die  Errich- 
tung einer  neuen  Lehranstalt  zu  schreiten.  So  habe  manche  Prager  Lehr- 
anstalt durch  eine  Reihe  von  Jahren  mitunter  mehr  als  vier  Parallelclassen 
aufgewiesen,  sei  aber  zufolge  der  nationalen  Verhältnisse  und  des  dadurch 
bedingten  Rückganges  des  Deutschthums  so  in  der  Frequenz  zurückgegan- 
gen, dass  sie  sämmtliche  Parallelclassen  einbüßte.  Außerdem  sei  in  dem 
Falle,  dass  die  Schülerzahl  nicht  gerade  zu  groß  ist,  eine  Angliederung  von 
Parallelclassen  vortheilhafter  ah  die  Errichtung  einer  neuen  Lehranstalt, 
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da  die  Mutteranstalt  stets  einen  größeren  Reichthum  von  Lehrmitteln 
besitze  und  die  Schaffung  eines  selbständigen  Untergymnasiums  oder  einer 
Unterrealechule  manch  Missliches  an  sich  habe. 

Prof.  Dr.  Kau  er  weist  auf  den  Unterschied  hin,  der  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  These  besteht:  Dort  handle  es  sich  um  eine  gesetzliche 
Feststellung,  hier  wohl  nur  um  einen  Wunsch;  darauf  müsse  bei  der  Stili- 
sierung Rücksicht  genommen  werden. 

Prof.  Schüller  räth,  alle  Thesen  in  die  Form  von  Wünschen  zu 
kleiden. 

Nachdem  noch  Prof.  Seeger  und  Regierungsrath  Dir.  Slameczka  in 
ähnlichem  Sinne  gesprochen  haben,  stimmt  der  Referent  einer  bezüglichen 
Änderung  zu. 

Im  Anschlüsse  an  die  dritte  These  entspinnt  sich  eine  längere  Debatte 
über  die  Maßnahmen,  die  zu  ergreifen  wären,  um  die  Schwierigkeiten, 
welche  dem  Director  aus  der  Überfüllung  der  Anstalt  erwachsen,  zu  be- 
seitigen. 

Prof.  Hoppe  hält  die  vom  Referenten  beantragte  Entlastung  des 
Directors  für  angezeigt,  doch  warnt  er  vor  der  Verwendung  des  Ausdruckes 
„Hilfskraft",  weil  ja  „Hilfskräfte"  bereits  bestünden. 

Dir.  Dr.  Polaschek  entgegnet,  die  gegenwärtig  den  Directoren  zu- 
gewiesenen Hilfskräfte  seien  lediglich  Schreiber;  in  der  administrativen 
Thätigkeit  würden  die  Directoren  durch  sie  nur  sehr  wenig,  in  der  päda- 
gogisch-didaktischen naturgemäß  gar  nicht  entlastet.  Es  müssten  also 
diese  „Hilfskräfte"  mit  einer  größeren  Machtbefugnis  ausgestattet,  gewisser- 
maßen selbständig  gemacht  werden. 

Prof.  Schüller  meint,  dass  diese  Darstellung  seinen  Erfahrungen 
nicht  entspreche;  ihm  kämen  nicht  bloß  Schreibgeschäfte  zu.  sondern  er 
habe  auch  administrative  Angelegenheiten,  wie  z.  B.  alles,  was  mit  der 
Schulgeldzahlung  zusammenhänge,  selbständig  zu  besorgen. 

Regieriingsrath  Dir.  Slameczka  hält  von  seinem  Standpunkte  die 
Schaffung  eines  „  Vicedirectors"  nicht  für  wünschenswert. 

Prof.  Seeger  schlägt  die  Trennung  der  didaktisch -pädagogischen 
Thätigkeit  des  Directors  von  der  administrativen  vor;  die  sei  wohl  nicht 
nur  möglich,  sondern  sogar  angezeigt. 

Hofrath  Dr.  Huemer  weist  zur  Aufklärung  des  in  Rede  stehenden 
Gegenstandes  darauf  hin,  dass  an  einer  Anstalt  thatsächlich  zwei  Directoren 
gewirkt  haben.  Der  Wirkungskreis  des  Conrectors  habe  den  Unterricht 
in  den  Freifachern,  die  Angelegenheiten  der  Bibliothek  und  von  den 
administrativen  Geschäften  die  Abschlüsse  mit  den  Handwerkern  umfasst. 
In  Galizien  käme  den  Leitern  der  Filialanstalten  die  pädagogisch-didaktische 
Aufsicht  über  die  Filialclassen  zu. 

Prof.  Gaubatz  bringt  in  Anregung,  dass  an  Anstalten  mit  vielen 
Parallelclas8en  die  Theilung  in  der  Leitung  nach  den  Ober-  und  den 
Unterlassen  erfolgen  könnte. 

Prof.  Dr.  Kau  er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Debatte  eigentlich 
einen  Gegenstand  betreffe,  der  außerhalb  des  Kreises  der  Berathung  liege. 
Die  Berathung  gelte  doch  den  Maßregeln,  die  der  Überfüllung  der  Mittel- 
schulen steuern  sollen:  jetzt  werde  aber  darüber  gesprochen,  wie  die 
Directoren  entlastet  werden  könnten.  Gerechtfertigt  könnte  die  Aufnahme 
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der  angeregten  Maßnahme  unter  die  Thesen  nur  dann  erscheinen,  wenn 
die  unter  einen  eigenen  Leiter  gestellten  Parallelclassen  gleichsam  als 
Filialanstalten  betrachtet  würden,  durch  deren  Abtrennung  der  Mutter- 
anstalt die  Möglichkeit  geboten  würde,  neue  Parallelclassen  zu  errichten 
und  so  die  überlullung  der  einzelnen  C lassen  hintanzuhalten.  Dies  müsse 
im  Wortlaute  der  These  zum  Ausdrucke  kommen. 

Dir.  Dr.  Polaschek  ist  nicht  dafür,  dass  selbständige  Untergymnasien, 
beziehungsweise  Unterrealschulen  geschaffen  werden;  doch  auf  die  Ent- 
gegnung Dr.  Kauers,  dass  er  ja  auch  nicht  an  die  Schaffung  selbstän- 
diger Untergymnasien  oder  Unterrealschulen  gedacht  habe  —  das  gehe 
ja  schon  aus  dem  Ausdrucke  „Filialanstalten"  hervor  —  erklärt  er  sich 
damit  einverstanden,  dass  die  These  in  der  angedeuteten  Weise  abgeändert, 
werde. 

Schließlich  wird  allseitig  gewünscht,  es  möge  die  vom  Referenten 
angeregte  Regelung  des  Berechtigungswesens  ausdrücklich  als  eine  Maß- 
regel angeführt  werden,  die  ganz  besonders  geeignet  wäre,  die  Überfüllung 
der  Mittelschulen  —  zumal  in  den  höheren  C lassen  —  zu  beseitigen.  Der 
Referent  erklärt  sich  bereit,  eine  bezügliche  These  zu  formulieren. 

Die  angenommene  Resolution  hat  folgenden  Wortlaut: 

1.  Die  Verordnungen  bezüglich  der  Maximalzahl  der  Schüler  einer  Classe 
möge  in  nachstehender  Weise  geändert  werden:  „Ein  normales  Gym- 
nasium hat  acht,  eine  normale  Oberrealschule  sieben  Classen  mit  der 
Maximalzahl  von  50  Schülern  in  den  unteren,  40  in  den  zwei  mittleren 
und  30  in  den  zwei  obersten  Classen." 

2.  Im  Interesse  des  gedeihlichen  Unterrichtes  möge  nach  Thunlich keit 
immer  dann  eine  neue  Anstalt  errichtet  werden,  wenn  durch  drei  un- 
mittelbar aufeinanderfolgende  Jahre  an  einer  Anstalt  so  frequentierte 
vier  Parallelclassen  bestanden  haben,  dass  damit  die  Existenzbedingungen 
für  eine  vollständige  Mittelschule  gegeben  »od. 

3.  Sollte  es  aus  irgendwelchen  Gründen  unmöglich  sein,  in  dem  angegebenen 
Falle  eine  neue  Lehranstalt  zu  errichten,  so  möge  entweder  dem 
Director  aus  dem  Lehrkörper  eine  Art  Conrector  beigegeben  werden, 
oder  es  wären  die  vier  Parallelclassen  einem  eigenen  Leiter  zu  unter- 
stellen, so  dass  eine  Entlastung  der  alten  6  ta  mm  classen  durch  die 
Möglichkeit  der  Errichtung  neuer  Parallelclassen  eintreten  könnte. 

4.  Die  Vereine  „Mittelschule"  und  „Die  Realschule"  sprechen  ihre  Über- 
zeugung dahin  aus,  dass  auch  durch  eine  entsprechende  Regelung  des 
Berech tigungswesens  der  Überfüllung  der  Mittelschulen  gesteuert  werden 
könnte. 

Sodann  erhält  Prof.  Schüller  das  Wort  zur  Erstattung  des  Referates 
bezüglich  der 

„Gewinnung  eines  reichlichen  Lehrernachwuchses  und  der  Regelung 
der  Supplentenfrage": 

„Meine  Herren! 

„Um  die  vom  ,Galizischen  Lehrervereine  für  höheres  Schulwesen'  auf- 
gestellten Vorschläge  zur  Besserung  der  Supplentenlage  und  zur  Gewinnung 
eines  reichlichen  Nachwuchses  für  das  Mittelschullehramt  richtig  beurtheilen 
zu  können,  scheint  es  mir  nothwendig,  einen  Rückblick  auf  die  Maßnahmen 
zu  werfen,  welche  seitens  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  in  dieser  Be- 
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ziehung  bisher  getroffen  wurden,  und  zu  untersuchen,  ob  sie  sich  bewahrt 
haben,  beziehungsweise  festzustellen,  welche  Mängel  zutage  getreten  sind. 
Dabei  wird  es  sich  auch  zeigen,  ob  jene  Vorschläge  den  Forderungen  des 
Gesammtstandes  Rechnung  tragen,  oder  ob  sie  etwa  nur  den  unter  den 
galizischen  Lehrern  obwaltenden  Verhältnissen  angepasst  sind,  und  ob  es 
sich  demgemäß  nicht  empfiehlt,  die  vorliegenden  Thesen  in  einer  oder  der 
anderen  Richtung  hin  zu  ergänzen. 

„Meine  Herren!  Die  Zustände,  welche  in  der  ersten  Hälfte  der 
Achtziger -Jahre  an  den  Mittelschulen  herrschten,  gaben  Anlass,  dass  all- 
gemein von  einem  Supplentenelend  gesprochen  und  geschrieben  wurde 
—  und  mit  Recht  Die  Zahl  der  snpplierenden  Lehrer  war  an  vielen 
Anstalten  überaus  groß,  weil  nicht  nur  in  den  Parallel-,  sondern  auch  in 
den  Stammclassen  Supplenten  lehrten.  Infolge  der  im  allgemeinen  geringen 
Zahl  von  systemisierten  definitiven  Stellen  waren  die  Abgänge  gering,  daher 
das  Avancement  der  Supplenten  überaus  langsam,  und  ein  großer  Theil 
des  Lehrernachwuchses,  der  geprüften  Lehramtscandidaten ,  konnte  nicht 
einmal  eine  Supplentur  erlangen;  unter  den,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
feiernden  Candidaten  befanden  Bich  zudem  vielfach  dem  Prüfungsjahre 
nach  ältere,  die  ohne  ihr  Verschulden  dienstlos  geblieben  waren.  Die 
Dauer  der  Supplentenzeit  betrug  zumeist  mehr  als  fünf,  oft  mehr  als  zehn 
Jahre,  ohne  dass  die  Remuneration  eine  Erhöhung  erfuhr,  so  dass  35jährige 
und  noch  ältere  akademisch  gebildete  Männer  auf  ein  Jahreseinkommen 
von  600  fl.  angewiesen  waren.  Diese  Supplentenzeit  war  allerdings  für 
die  Pensionierung  anrechenbar,  hätte  aber  eine  Lehrperson  mit  einer  z.  B. 
zehnjährigen  Supplentenzeit  zuvor  die  vollen  Bezüge,  d.  i.  auch  die  letzte 
Quinquennalzulage ,  erreichen  wollen,  so  hätte  sie  statt  dreißig  fünfund- 
dreißig Jahre  dienen  müssen.  —  Die  Folge  dieser  Zustände  war,  dass  an 
den  philosophischen  Facultäten  die  Hörerzahl  zusehends  abnahm,  und 
dass  sich  viele  der  geprüften  Lehramtscandidaten  theils,  wenn  es  ihre  Fach- 
gruppe zuließ,  der  Bürgerschule,  theils  anderen  Berufszweigen  zuwandten. 

„Mit  Dankbarkeit  muss  es  anerkannt  werden,  dass  im  Jahre  1886 
seitens  der  hohen  Unterrichts  Verwaltung  mit  der  Sanierung  dieser  Übel- 
stände begonnen  wurde,  und  dass  dann  in  bald  kürzeren,  bald  längeren 
Intervallen  Verfügungen  getroffen  wurden,  welche  die  Lösung  der  so- 
genannten Supplentenfrage  bezweckten.  Mit  Erlass  vom  22.  Juni  1886, 
Z.  12192  (V.  Bl.  1866,  S.  145),  wurde  die  Bestellung  der  Supplenten  in 
der  Weise  geregelt,  dass  angeordnet  wurde,  es  seien  bei  den  einzelnen 
Landesschulrätben  amtliche  Verzeichnisse  der  geprüften  Lehramtscandidaten 
anzulegen,  und  zwar  nach  Maßgabe  der  seit  Erlangung  der  gesetzlichen 
Lehrbetähigung  verflossenen  Zeit,  und  die  Directoren  hätten  sich  bei 
der  Bestellung  der  Supplenten  an  die  Reihenfolge  der  Vormerkung  zu 
halten.  Der  Erlass  vom  8.  Juli  desselben  Jahres  (V.  Bl.  1886,  S.  161) 
brachte  eine  Erhöhung  der  Bezüge,  indem  denjenigen  Supplenten,  welche 
nach  vollständiger  Approbation  mit  der  Lehrverpflichtung  eines  wirklichen 
Lehrers  durch  fünf  Jahre  nacheinander  in  Verwendung  standen,  bei  zu- 
friedenstellender Dienstleistung  zu  ihrer  Substitutionsgebür  eine  Zulage, 
von  jährlich  200  fl.,  die  sogenannte  Supplenten -Dienstalterszulage,  durch 
den  Minister  zuerkannt  werden  konnte.  Gleichzeitig  erfolgte  (V.  BL  1886, 
S.  160)  die  Schaffung  provisorischer  Lehrstellen  an  solchen  Anstalten,  wo 
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eine  definitiv  angestellte  Lehrperson  als  Bezirks -Schulinspector  beurlaubt 
war.  Dann  gierig  die  hohe  Unterrichts  Verwaltung  je  nach  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  Geldmitteln  daran,  an  Anstalten  mit  einer  constanten 
Zahl  von  Parallelclassen  neue  definitive  Lehrstellen  zu  systemisieren.  Das 
neue  Gehaltegesetz  vom  19.  September  1898  (V.  Bl.  1898,  S.  366)  endlich 
brachte  im  §  9  die  bekannte  Bestimmung,  dass  die  Supplenten  nach  der 
Zahl  der  wöchentlich  ertheilten  Stunden  zu  remunerieren  seien,  und  zwar 
bei  bereits  erlangter  Approbation  die  Vertreter  der  Sprachfächer  mit  jähr- 
lich 60,  die  Vertreter  der  übrigen  wissenschaftlichen  Fächer  (einschließlich 
der  Religion)  mit  50,  die  Vertreter  des  Zeichen-  und  des  Turnfaches  mit 
40  fl.  für  jede  wöchentliche  Unterrichtsstunde;  bei  mangelnder  Approbation 
mit  48,  beziehungsweise  40  und  32  fi.  Ferner  überlässt  es  der  §  10  des 
genannten  Gesetzes  dem  Minister,  Supplenten  bei  ihrer  Ernennung  zu 
definitiven  Lehrern  von  der  vorher  zurückgelegten  Dienstzeit  bis  zu  drei 
Jahren  für  die  Stabilisierung  und  die  Zuerkennung  von  Quinquennal- 
Zulagen  in  Anrechnung  zu  bringen. 

„Da  diese  Bestimmung  auch  rückwirkende  Kraft  hatte,  wurde  einer 
sehr  großen  Zahl  bereits  definitiv  angestellter  Lehrer  seitens  der  hohen 
Unterrichtsbehörde,  soweit  es  eben  im  Rahmen  des  Gesetzes  möglich  wur. 
in  wohlwollendster  Weise  die  Supplentenzeit  in  Anrechnung  gebracht  und 
auf  Grund  der  sich  dann  ergebenden  Dienstzeit  der  Anfall  von  Quinquennal- 
Zulagen  und  die  Beförderung  in  eine  höhere  ßangsclasse  zuerkannt.  Hie- 
durch  wurde  die  Schädigung,  welche  viele  durch  die  lange  Supplentenzeit 
erfahren  hatten,  wenigstens  einigermaßen  gutgemacht. 

„Im  Anhange  muss  noch  der  Vereinfachung  der  Prüfungsvorschrift 
gedacht  werden,  die  durch  die  Verordnung  vom  30.  August  1897  und  die 
gleichzeitig  erlassene  Durchführungsverordnung  (V.  Bl.  1897,  8,431  ff.  u.  436) 
herbeigeführt  wurde.  Danach  wird  es  den  Candidaten  gestattet,  sich  schon 
nach  Absolvierung  des  7.  Semesters  zur  Prüfung  zu  melden  und  um  Stellung 
von  Themen  zur  schriftlichen  häuslichen  Bearbeitung  anzusuchen.  Die  Prü- 
fungscommissäre  wiederum  werden  angewiesen,  es  zu  vermeiden,  Themen 
von  zu  großem  Umfange  zu  stellen  oder  solche,  die  umständliche  Vor- 
arbeiten verlangen,  damit  die  häuslichen  Arbeiten  innerhalb  der  von  der 
Prüfungsvorschrift  normierten  Zeit  zum  Abschlüsse  gebracht  werden  können. 
Die  sogenannte  pädagogisch-didaktische  Hausarbeit  wird  erlassen.  Dagegen 
werden  die  Lehramtscandidaten  verpflichtet,  sich  während  der  Studienzeit 
mit  dem  Studium  der  Philosophie  (insbesondere  Psychologie)  und  der 
Pädagogik  (insbesondere  Geschichte  derselben  seit  dem  XVI.  Jahrhundert) 
zu  beschäftigen,  indem  sie  nicht  bloß  die  betreffenden  Vorlesungen  in- 
scribieren,  sondern  durch  Vorlage  von  Colloquien-Zeugnissen  der  Prüfungs- 
commission den  Beweis  erbringen,  dass  sie  dieselben  mit  Erfolg  gehört 
haben.  Dadurch,  dass  diese  Zeugnisse  von  den  Candidaten  schon  während 
ihrer  Universitätsstudien  erworben  werden  können,  erscheint  der  wiederholt 
geäußerte  Wunsch,  dass  ein  Theil  der  Prüfung  innerhalb  der  Studienzeit 
falle,  erfüllt.  Eine  weitere  Vereinfachung  liegt  darin,  dass  Candidaten, 
welche  sich  in  den  Seminarien  oder  wissenschaftlichen  Instituten  oder 
Laboratorien  fleißig  bethätigt  und  daselbst  eine  größere  wissenschaftliche 
Arbeit  vollendet  haben,  diese  von  der  Prüfungscommission  als  Ersatz  für 
eine  Hausarbeit  angerechnet  werden  darf. 
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„Das  sind  in  Kürze  die  seitens  der  hohen  Unterrichtsverwaltnng  zur 
Regelung  der  Supplentenfrage  getroffenen  Maßnahmen.  Wird  nun  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  sie  sich  auch  bewährt  haben,  so  kann  diese  nicht 
durchaus  bejaht  werden. 

„Die  Verordnung  bezüglich  der  Anlage  der  Candidaten Verzeichnisse 
verfolgte  den  Zweck,  dass  die  Candidaten  nicht  willkürlich,  sondern  ent- 
sprechend dem  Zeitpunkte  der  erlangten  Approbation  in  Verwendung 
genommen,  beziehungsweise  dass  nicht  dem  Prüfungsjahre  nach  ältere 
Supplenten  —  z.  B.  beim  Abfalle  einer  Parallelciasse  —  ihres  Dienstes 
enthoben  werden  sollten,  während  jüngere  im  Amte  verblieben.  Da  aber 
die  Zulassung  zum  Dienste  von  der  Vormerkung  bei  dem  betreffenden 
Landesschulrathe  abhieng,  so  galt  dieser  Schutz  nur  für  den  einen  Amts- 
kreis, und  es  war  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  ein  Supplent  trotz  des 
älteren  Datums  seiner  Approbation  und  trotz  der  längeren  Dienstzeit  nur 
aus  dem  Grunde,  weil  er  es  unterlassen  hatte,  sich  auch  bei  einem  anderen 
Landesschulrathe  vormerken  zu  lassen,  dienstlos  blieb,  während  in  dem 
Amtskreise  eines  anderen  Landesschulrathes  sogar  noch  halbgeprüfte  Lehr- 
kräfte verwendet  wurden. 

„Die  Vormerkung  bei  allen  Landesschulräthen ,  denen  Unterrichts- 
anstalten mit  der  bezüglichen  Unterrichtssprache  unterstehen,  wäre  also 
das  einzige  Mittel  zur  vollen  Sicherung  gewesen,  indes  dieses  zu  ergreifen, 
machte  die  Verordnung  über  die  Art  der  Vormerkung  nahezu  unmöglich, 
indem  hiezu  je  ein  mit  einem  50  kr.- Stempel  versehenes  und  mit  amtlich 
beglaubigten  Abschriften  sämmtlicher  Dokumente  belegtes  Gesuch  ver- 
langt wurde,  eine  Forderung,  deren  Erfüllung  alljährlich  mit  bedeutenden 
Auslagen  verbunden  gewesen  wäre. 

„Im  gegenwärtigen  Zeitpunkte  sind  die  Listen  der  geprüften  Candi- 
daten wohl  sehr  klein,  für  manche  Fachgruppe  liegt  gar  keine  vor,  aber 
ich  glaube,  man  sollte  die  gewonnene  Erfahrung  nicht  ungenützt  lassen, 
und  diese  sagt,  es  müsse,  soll  der  in  der  Verordnung  über  die  Anlage  der 
Candidaten  Verzeichnisse  angestrebte  Zweck  wirklich  ausnahmslos  erreicht 
werden,  die  Anmeldung  und  Vormerkung  centralisiert  werden,  und  die 
Centraistelle  ist  naturgemäß  das  Ministerium.  Die  Anmeldung  bei  der 
Centralstelle  erfordert  nur  ein  einziges  mit  den  nöthigen  Dokumenten 
belegtes  Gesuch  und  sichert  dem  Bewerber  (nach  Maßgabe  des  Prüfungs- 
jahres) die  Verwendung  an  allen  Anstalten  mit  der  Unterrichtssprache 
seiner  Approbation ;  überdies  fänden  die  Directoren  im  Bedarfsfalle  jederzeit 
bündige  Auskunft.  —  In  Erwägung  all  dieser  Umstände  haben  sich  denn 
auch  die  Theil nehmer  an  dem  letzten  Mittelschultage  für  die  Errichtung 
einer  Centralstelle  für  die  Anmeldung  zum  Staatsschuldienste  erklärt, 
indem  sie  die  vom  Referenten  Dr.  Polaschek  angeregte  Resolution  ein- 
stimmig annahmen. 

„Die  Schaffung  der  Supplenten -Dienstalterszulage  wurde  allseitig 
freudig  begrüßt,  und  es  muss  dankend  anerkannt  werden,  dass  bei  Ver- 
leihung derselben  seitens  der  hohen  Unterrichts  Verwaltung  sehr  wohl- 
wollend vorgegangen  wurde. 

„Es  wurde  keineswegs  das  Maximum  der  Lehrverpflichtung  eines 
definitiven  Lehrer»  verlangt,  und  auch  kleinere  Unterbrechungen  in  der 
Lehrthätigkeit,  die  ohne  Verschulden  des  Bewerbers  eingetreten  waren,  v 
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wurden  nachgesehen.  Leider  gab  es  aber  eine  ziemliche  Zahl  sogenannter 
Theilsupplenturen,  deren  Vertreter,  trotzdem  sie  fünf  und  auch  noch  mehr 
Jahre  in  Verwendung  gestanden  waren,  unberücksichtigt  bleiben  mussten, 
weit  ihre  Lehrverpflichtung  das  gesetzliche  Minimum  nicht  erreichte.  Das 
Gesetz  vom  Jahre  1898  erwähnt  wohl  dieser  Dienstalterszulage  mit  keinem 
Worte,  aber  die  Verordnung  vom  Jahre  1886  bleibt  laut  Ministerialerlasses 
vom  28.  November  1898,  Z.  25885  (V.  Bl.  1898,  S.  477),  in  Kraft 
Hoffentlich  machen  indes  die  bereits  getroffenen  und  noch  zu  erwartenden 
Maßnahmen  eine  so  lange  Dauer  der  Supplentendienstzeit  von  vornherein 
unmöglich. 

„Die  Institution  der  provisorischen  Lehrer  hat  sich  in  keiner  Weise 
bewährt,  wie  dies  schon  vielfach  in  Wort  und  Schrift  zum  Ausdruck  ge- 
langte. Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  einen  Vortrag  des  Prof. 
Michalitschke  (österreichische  Mittelschule,  Jahrgang  XIV,  S.  147  ff.), 
worin  er  all  die  Schaden  und  Mängel  dieser  Institution  in  überzeugender 
Weise  darlegt.  Sie  schädigt  —  kurz  gesagt  —  die  Anstalt,  und  sie 
schädigt  zugleich  die  betreffende  Lehrperson.  Darum  geht  meine  Meinung 
dahin,  es  sollten  die  provisorischen  Lehrstellen  in  definitive  extra  statum 
verwandelt  werden.  Dadurch  würde  einerseits  —  und  das  halte  ich  für 
die  Hauptsache  —  der  beständige  Lehrerwechsel  vermieden,  und  anderer- 
seits Wörden  die  betreffenden  Lehrpersonen  hinsichtlich  ihrer  Bezüge 
keinerlei  Einbuße  erleiden.  Durch  die  Bestimmung  der  Anrechenbarkeit 
von  drei  Supplentenjahren  für  die  Stabilisierung  wurde  ohnehin  eine  neue 
Schwierigkeit  geschaffen.  Ein  provisorischer  Lehrer  hat  keinen  Anspruch 
auf  Stabilisierung  und  Zuerkennung  von  Quinquennalzulagen:  wird  also 
einem  Supplenten  mit  drei  anrechenbaren  Supplentenjahren  eine  solche 
provisorische  Lehrstelle  verliehen,'  dann  geht  dieser  zum  mindesten  für 
ein  Jahr  der  ihm  durch  das  neue  Gesetz  zugestandenen  Begünstigung 
verlustig.  Ich  glaube  sogar,  dass  sich  die  Aufhebung  der  durch  das  Ge- 
setz vom  Jahre  1886  geschaffenen  provisorischen  Lehrstellen  durch  die  Be- 
stimmungen des  Gesetzes  vom  Jahre  1898  begründen  ließe,  denn  die  provi- 
sorischen Stellen  des  Gesetzes  vom  Jahre  1886  sind  nicht  dieselben  wie  die 
des  Gesetzes  vom  Jahre  1898:  während  sich  nämlich  jene  in  den  ersten 
drei  Jahren  überhaupt  nicht  und  hinsichtlich  der  Bezüge  erst  nach  dem 
fünften  Jahre  von  den  wirklichen  Lehrern  unterschieden,  sind  diese  gleich 
von  allem  Anfange  an  in  dieser  Beziehung  den  wirklichen  Lehrern  nach- 
gestellt, bilden  also  gewissermaßen  den  Übergang  vom  Supplenten  zum 
wirklichen  Lehrer. 

„Die  provisorischen  Lehrer  des  Gesetzes  vom  Jahre  1886  wurden  der 
in  sich  abgeschlossenen  Gymnasialorganisation  angegliedert,  aber  nicht 
organisch  eingegliedert,  und  darum  wurden  sie  immer  als  etwas  Fremd- 
artiges empfunden  und  werden  es  heute  in  noch  viel  höherem  Maße.  Sie 
wurden  in  einer  Zeit  geschaffen,  da  man  keinen  anderen  Ausweg  ausfindig 
machen  konnte;  ein  solcher  Ausweg  wurde  aber  bald  darauf  gefunden, 
und  dieser  ist  auch  der  einzige,  der  zum  Ziele  führen  kann:  es  ist  die« 
die  Schaffung  zahlreicher  neuer  wirklicher  Lehrstellen.  Wird  auf  dienern 
Wege  unbeirrt  weiter  fortgeschritten,  dann  wird  die  öupplentenfrage 
wirklich  in  allseitig  zufriedenstellender  Weise  gelöst  werden,  und  dass 
die  Verwandlung  der  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1886  geschaffenen  provi- 

Digitized  by  Google 


272 


Vereinsnachrich  ten . 


sorischen  Lehrstellen  in  definitive  extra  statu m  die  Erreichung  des  Zieles 
beschleunigen  würde,  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises. 

„Sind  einmal  die  provisorischen  Stellen  des  Gesetzes  vom  Jahre  1886 
aufgehoben,  dann  ergäbe  sich  die  Möglichkeit,  an  eine  organische  Ein- 
ordnung der  provisorischen  Stellen  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  Jahre  1898 
zu  gehen,  dessen  Bestimmungen  die  provisorischen  Stellen  als  eine  Vor- 
stufe zu  den  wirklichen  erscheinen  lassen.  Allerdings  müsste  die  Er- 
nennung der  provisorischen  Lehrer  auf  einzelne,  und  zwar  ganz  bestimmte 
Fälle  beschränkt  bleiben  in  der  Art,  dass  zu  provisorischen  Lehrern  nur 
Candidaten  ernannt  werden  sollten,  welche  bei  der  Ernennung  weder  das 
Probejahr  noch  eine  die  normale  Probepraxis  ersetzende  Supplentendienst- 
zeit  nachweisen  könnten;  in  dieser  Stellung  dürften  sie  aber  nur  ein 
Jahr  verbleiben.  In  der  Verallgemeinerung  der  Ernennung  provisorischer 
Lehrer,  d.  h.  in  der  Ernennung  provisorischer  Lehrer  schlechthin  statt 
definitiver  —  woran  Michali tsch ke  behufs  Erzielung  eines  einheitlichen 
Vorganges  gedacht  hat  —  könnte  ich  nur  eine  Schädigung  des  Gesammt- 
standes,  eine  Verminderung  der  durch  das  neue  Gehaltsgesetz  erschlossenen 
Vortheile  erblicken. 

„Den  Erfolg  der  kurz  vorher  erwähnten  Schaffung  neuer  definitiver 
Stellen  an  Anstalten  mit  einer  constanten  Zahl  von  Parallel classen  des 
näheren  zu  beleuchten,  ist  wohl  nicht  nöthig.  Eine  grobe  Zahl  jüngerer 
Lehrer  verdankt  ihr  ja  die  Erlangung  des  lange  ersehnten  Definitivums, 
so  mancher  der  Anwesenden  vielleicht  seine  Ernennung  nach  Wien,  dem 
Ziele  seiner  Wünsche;  und  so  bleibt  ihr  denn  auch  der  Dank  der  Lehrer- 
schaft immerdar  gesichert. 

„Was  die  Bestimmungen  des  neuen  Gehaltsgesetze9  hinsichtlich  der 
Supplenten  anbelangt,  so  ist  die  Zeit  wohl  noch  zu  kurz,  um  aus  Er- 
fahrung über  ihre  Zweckdienlichkeit  urtheilen  zu  können,  es  sei  mir  aber 
doch  gestattet,  daran  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

„Das  Streben  der  Supplenten  gieng  seit  Jahren  dahin,  zu  dem  Staate 
in  ein  festes  Verhältnis  zu  kommen  und  eine  Erhöhung  der  Bezüge  zu 
erzielen.  Ein  Tbeil  des  Wunsches,  die  Erhöhung  der  Bezüge,  ist  wohl  in 
Erfüllung  gegangen,  aber,  wie  mir  scheint,  auf  Kosten  des  anderen;  denn 
von  nun  an  ist  auch  der  äußere  Schein  eines  festen  Verhältnisses,  die 
Stabilität  der  Bezüge,  beseitigt,  und  an  die  Stelle  trat  die  Remunerierung 
nach  der  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden.  Ich  glaube,  diese 
Bestimmung  ist  für  die  Supplenten  keineswegs  vortheilhaft.  Früher  hieß 
es,  die  Supplenten  hätten  dieselbe  Lehrverpflichtung  wie  die  wirklichen 
Lehrer,  d.  h.  die  Vertreter  der  Sprachfacher  waren  bis  zu  17  und 
wenigstens  zu  14.  die  der  anderen  Fächer  —  Zeichnen  und  Turnen  aus- 
genommen —  zu  höchstens  20  und  wenigstens  17  Stunden  wöchentlich 
verpflichtet,  und  innerhalb  dieser  Grenzen  wurde  als  feste  Remuneration 
der  Betrag  von  600.  in  Wien  von  720  fl.  bestimmt;  nur  dann,  wenn  das- 
wöchentliche  Stundenminimum  nicht  erreicht  wurde,  trat  die  Remune- 
rierung  nach  Stunden  ein.  Dies  war  die  sogenannte  volle  Supplentur,  die 
bei  Zuerkennung  der  Supplenten-Dienstalterszulage  und  dann  auch  bei  der 
nach  dem  neuen  Gehaltsgesetze  nachträglich  vorgenommenen  Anrechnung 
der  Supplentendien9tzeit  zum  Zwecke  der  Stabilisierung  und  der  Zu- 
erkennung von  Qninquennalzulagen  voll  berücksichtigt  wurde.  In  den  Be- 
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Stimmungen  des  neuen  Gesetzes  kommt  der  Begriff  der  vollen  Supplentur 
nicht  mehr  zum  Ausdruck,  dieses  öffnet  vielmehr,  wie  mir  scheint,  durch 
die  von  vornherein  als  Regel  angesetzte  Remunerierung  nach  der  wöchent- 
lichen Stundenzahl  der  Theilsupplentur  Thür  und  Thor,  und  es  liegt  die 
Befürchtung  nahe,  dass  bei  Zunahme  der  Zahl  der  sich  meldenden  ge- 
prüften Candidaten  auf  Grund  des  neuen  Remunerationsnormales  Supplen- 
turen  mit  geringerer  wöchentlicher  Stundenzahl  geschaffen  werden  könnten, 
deren  Vertreter  dann  der  durch  das  Gesetz  in  Aussicht  gestellten  An- 
rechnung der  Supplentendienstzeit  entweder  gänzlich  oder  theilweise  ver- 
lustig giengen,  zum  mindesten  darauf  keinerlei  gegründeten  Anspruch 
hätten.  Ja,  sie  könnten  sogar  Gefahr  laufen,  der  Anrechnung  der  Sup- 
plenten jähre  für  die  Pension  verlustig  zu  werden.  Das  bezügliche  Gesetz 
vom  20.  Juni  1881  (R.  G.  Bl.  Nr.  70)  sagt  nämlich:  ,Die  Dienstzeit, 
welche  ein  Lehrindividuum  nach  erlangter  vollständiger  Lehrbefähigung 
an  einer  vom  Staate  oder  aber  bei  dem  Stande  der  Reciprocität  an  einer 
von  Gemeinde  oder  Land  erhaltenen  öffentlichen  Mittelschule  oder  Lehrer- 
bildungsanstalt in  der  Eigenschaft  als  Supplent  (Hilfslehrer)  mit  einer 
der  Obliegenheit  eines  Lehrers  gleichkommenden  Verwendung 
bis  zu  seiner  definitiven  Anstellung  im  Staatsdienste  zurückgelegt  hat,  ist 
für  die  Pensionsbemessung  anzurechnen/  —  Auch  finde  ich  es  hart,  dass 
z.  B.  ein  Philologe  —  ceteris  paribus  —  beim  Aufsteigen  aus  der  III. 
in  die  IV.  Ciasee  gleich  60  fl.  einbüßen  soll,  zumal  es  ja  auch  vorkommen 
kann,  dass  man  aus  falscher  Sparsamkeit  die  wirklichen  Lehrer  immer  mit 
dem  Maximum  zu  beschäftigen  trachtet,  um  die  dem  Supplenten  zu 
remunerierenden  Stunden  auf  ein  möglichst  geringes  Ausmaß  zu  be- 
schränken. 

„Ich  glaube,  es  wäre  besser  gewesen,  wenn  die  Remuneration  eines 
Supplenten  unter  ausdrücklicher  Betonung  des  Ausmaßes  seiner  Lehr- 
verpflichtung mit  1000  fl.  jährlich  festgesetzt  worden  wäre,  und  zwar  gleich- 
mäßig für  den  Vertreter  der  humanistischen  wie  der  realistischen  Fächer, 
denn  bei  den  wirklichen  Lehrern  besteht  ja  auch  nur  ein  Unterschied 
hinsichtlich  der  Lehrverpflichtung,  nicht  in  den  Bezügen;  gegenwärtig 
bezieht  aber  ein  Supplent  der  ersten  Gruppe  für  17  Stunden  wöchentlich 
1020  fl.,  während  einem  der  zweiten  Gruppe  für  20  Stunden  wöchentlich 
nur  1000  fl.,  einem  supplierenden  Zeichenlehrer  für  24  Stunden  wöchentlich 
sogar  nur  960  fl.  zukommen. 

„Bei  der  Trennung  der  Bezüge  der  geprüften  und  der  ungeprüften 
Supplenten  gieng  man  wohl  von  der  Ansicht  aus,  es  würden  die  höheren 
Bezüge  ein  Sporn  zur  rascheren  Ablegung  der  Lehramtsprüfung  sein; 
indes  die  Aussicht,  das  Definitivum  nebst  den  weit  höheren  Bezügen  sofort 
oder  doch  bald  nach  Erlangung  der  Approbation  zu  erreichen,  dürfte  wohl 
in  dieser  Beziehung  eine  noch  weit  wirksamere  Triebkraft  sein,  und  gegen 
saumselige  Supplenten  böte  die  Vorschrift,  dass  ungeprüfte  Supplenten 
nach  zwei  Jahren  die  Anstalt  zu  verlassen  haben,  auch  wenn  ihre  Stellen 
wieder  nur  durch  ungeprüfte  Candidaten  besetzt  werden  könnten,  eine 
genügende  Handhabe:  einen  Unterschied  in  den  Bezügen  eintreten  zu 
lassen,  war  also  nicht  nöthig.  Ja,  ich  muss  sagen,  ein  junger  Mann,  der 
diese  Doppelaufgabe  auf  sich  nimmt  und  in  gewissenhafter  Weise  durch- 
führt, ist  der  Belohnung  wert.  Die  Belohnung  aber,  die  ihm  aus  seiner 
„Öaterr.  Mittelschule" .  XV.  Jahrg. 
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dienstlichen  Verwendung  erwächst,  die  Nachsicht  des  Probejahres,  dürfte 
zumeist  durch  die  Verspätung  in  der  Erlangung  der  Approbation  wett 
gemacht  werden;  denn  es  wird  selbst  bei  voller  Ausnützung  der  Zeit  und 
vielleicht  auch  bei  Hintansetzung  aller  Rücksicht  auf  das  körperliche 
Wohl  nur  wenigen  gelingen,  die  Approbation  in  demselben  Zeitpunkte 
zu  erreichen,  in  welchem  es  geschehen  wäre,  wenn  sie  nicht  in  den  Schul- 
dienst eingetreten  wären.  Ich  will  aber  auf  diesen  Punkt  kein  besonderes 
Gewicht  legen,  weil  zu  erwarten  ist,  es  werde  die  Verwendung  ungeprüfter 
Lehrkräfte  als  Supplenten  bald  aufhören,  so  dass  die  bezüglichen  Bestim- 
mungen ohnedies  gegenstandslos  sein  werden. 

»Die  Bestimmung  des  §  10  des  neuen  Gehaltsgesetzes,  wonach  von  der 
Supplentendienstzeit  nicht  mehr  als  drei  Jahre  in  Anrechnung  gebracht 
werden  dürfen,  wurde  von  den  Lehrpersonen,  die  eine  8— 10jährige  oder 
noch  längere  Supplentendienstzeit  aufwiesen,  als  Härte  empfunden,  und 
es  wurde  der  Wunsch  laut,  dass  diese  Bestimmung  eine  Änderung  erfahre. 
Solche  Lehrpersonen  müssen  nämlich,  abgesehen  von  den  Nachtheilen 
materieller  Art,  die  sie  zeit  ihres  Dienstes  erlitten,  immer  noch  länger 
als  30  Jahre  dienen,  um  im  Genüsse  der  fünften  Quinquennalzulage  in  den 
Ruhestand  treten  zu  können.  Diese  Notwendigkeit  wäre  aber  nicht  ein- 
getreten, wenn  im  Gesetze  eine  weitere  Grenze  gezogen  worden  wäre,  und 
ich  werde  eine  darauf  bezügliche  These  zur  Annahme  vorlegen.  Weil  es 
aber  kaum  möglich  sein  dürfte,  auf  Grund  einer  Änderung  des  Gesetzes 
eine  nochmalige  nachträgliche  Anrechnung  von  Supplentenjahren  zu  er- 
zielen, so  wäre  es  vielleicht  doch  thunlich,  pro  praeter ito  eine  Milderung 
in  der  Weise  anzubahnen,  dass  solchen  Lehrpersonen  wenigstens  bei  der 
Pensionierung  —  falls  diese  nach  30  Dienstjahren  erfolgt  —  <lie  fünfte 
Quinquennalzulage  zugesprochen  würde. 

„Was  schließlich  die  zugestandene  Vereinfachung  in  der  Lehramts- 
prüfung anbelangt,  so  hat  sie  meines  Wissens  allgemeinen  Beifall  gefunden. 

„Diese  Betrachtungen  sollen  nun  die  Grundlage  für  die  Besprechung 
des  uns  vorliegenden  Memorandums  bilden,  wobei  ich  die  sub  e  angefahrte 
These  an  erster  Stelle  behandeln  zu  müssen  glaube. 

„Aus  den  Erörterungen  nämlich,  welche  in  dem  Memorandum  den 
am  Schlüsse  aufgestellten  Thesen  vorausgeschickt  werden,  geht  hervor, 
dass  der  galizische  Verein  zunächst  einen  reichlichen  Lehrernachwuchs 
ermöglicht,  beziehungsweise  die  Verwendung  ungeprüfter  Lehrkräfte  ver- 
mieden wissen  will,  zumal  wenn  sie  —  wie  Juristen  und  Mediciner  — 
niemals  vorher  beabsichtigt  hatten,  sich  dem  Lehrstande  zu  widmen. 
Dass  die  Verwendung  solcher  Personen  als  Lehrkräfte  dem  Unterrichte 
nicht  förderlich  sein  kann,  ist  wohl  unzweifelhaft;  indes  ich  glaube,  dass 
diese  Art  von  Supplenten  nur  sehr  selten  zu  finden  ist,  während  die  Ver- 
wendung ungeprüfter  Supplenten  als  allgemein  bezeichnet  werden  muss. 

„Das  wirksamste  Mittel  zur  Gewinnung  einer  ausreichenden  Zahl  ge- 
prüfter Gandidaten  erblickt  der  genannte  Verein  in  einer  Modifikation  der 
wissenschaftlichen  Lehramtsprüfung,  und  zwar  in  der  Art,  dass  dieselbe 
einerseits  getheilt,  andererseits  ihre  vollständige  Ablegung  schon  am 
Schlüsse  des  Quadrienniums  ermöglicht  werde.  Dass  aber  die  Vorschrift 
über  die  Ablegung  der  wissenschaftlichen  Lehramtsprüfung  keineswegs  als 
die  Ursache  des  gegenwärtig  herrschenden  Mangels  an  geprüften  Candi- 
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daten  oder  an  Candidaten  überhaupt  gelten  kann  —  wenigstens  nicht  für 
unsere  Kreise  —  geht  wohl  ans  dem  Umstände  hervor,  dass  bei  uns  bis  in 
die  zweite  Hälfte  der  Achtziger- Jahre ,  obwohl  es  damals  die  später  zu- 
gestandenen Erleichterungen  noch  nicht  gab,  ein  beständiger  Zufluss  von 
geprüften  Candidaten  erfolgte,  der  erst  versiegte,  als  deren  Zahl  eine  fast 
unheimliche  Höhe  erreicht  hatte. 

„Der  Mangel  wurde  vielmehr  bei  uns  durch  die  unsichere  und 
schlechte  Stellung  der  Supplenten,  das  langsame  Avancement  und  theil- 
weise  vielleicht  auch  durch  die  dienstlichen  Verhältnisse  herbeigeführt.  In 
Erwägung  dieses  Umstandes  hat  sich  auch  der  VI.  deutsch -österreichi- 
sche Mittelschultag  (Ostern  1897)  gegen  eine  Änderung  der  Prüfungs- 
vorschrift, welche  das  wissenschaftliche  Niveau  herabzudrücken  geeignet 
wäre,  mit  aller  Entschiedenheit  ausgesprochen,  und,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht.  Je  tiefer  der  angehende  Lehrer  aus  dem  Borne  der  Wissenschaft 
geschöpft  hat,  desto  reicher  wird  der  Vorrath  sein,  von  dem  er  selbst 
spenden  kann;  desto  leichter  wird  er  den  Fortschritten  seiner  Disciplin 
folgen  können  und  daraus  immer  neue  Befruchtung,  neue  Anregung 
erfahren.  —  Das,  was  ein  Ganzes  ist,  soll  aber  auch  als  Ganzes  erfasst 
und  beherrscht  werden,  und  der  Beweis  hiefür  kann  wohl  nicht  durch 
Theilprüfungen  erbracht  werden,  die  einen  Zeitraum  von  zwei  Jahren 
voneinander  abstehen.  Eine  Abstufung  wiederum  nach  der  Lehrbefähigung 
für  die  Ober-  und  die  Unterstufe  in  der  Weise,  dass  auch  die  letztere 
zur  Anstellung  genügen  sollte,  ist  im  Interesse  der  Einheitlichkeit  der 
Lehrkörper  zu  verwerfen.  Wer  demnach  das  Gymnasium  und  seine  Lehrer 
auf  der  gegenwärtigen  Höhe  erhalten  will,  muss  nothwendi gerweise  die 
vom  galiziscben  Lehrer  vereine  vorgeschlagenen  Änderungen  der  Prüfungs- 
vorschrift zurückweisen,  zumal  sich  die  bereits  zugestandenen  Verein- 
fachungen, soweit  die  Kürze  der  Zeit  ein  Urtheil  zulässt,  vollauf  bewährt 
haben.  Der  Mangel  an  geprüften  Candidaten  lastet  im  Augenblicke  zwar 
auch  auf  unseren  Anstalten  schwer,  indes  der  Zuzug  zu  den  Universitäten 
ist  schon  stärker,  nicht  etwa  weil  in  der  Prüfung  einige  Erleichterungen 
eingetreten  sind,  sondern  weil  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  in  richtiger 
Erkenntnis  der  Dinge  die  Lage  der  Supplenten,  die  Gehaltsverhältnisse 
der  definitiven  Lehrer  u.  dgl.  verbessert  hat,  und  mit  den  Übelständen, 
die  in  dieser  Beziehung  noch  hie  und  da  bestehen,  wird  der  Mangel  an 
Lebramtscandidaten  sicherlich  schwinden:  ja,  gelingt  es  vollends,  die 
Stellung  eines  Mittelschullehrers  auch  für  solche  anziehend  zu  gestalten, 
welche  bei  dem  leider  immer  zunehmenden  realistischen  Zuge  der  Zeit  das 
Ideale  unseres  Berufes  nicht  mehr  lockt,  dann  werden  sich  solche  Er- 
scheinungen, wie  wir  sie  jetzt  zu  beklagen  haben,  nie  mehr  wiederholen. 
Vorschläge  zur  Erreichung  dieses  Zieles  enthalten  die  übrigen  Thesen,  die 
darum  unsere  volle  Aufmerksamkeit  verdienen. 

„Der  sub  a  ausgesprochene  Wunsch  bringt  allerdings  nichts  Neues. 
Es  ist  ja  allgemein  bekannt,  dass  in  den  jüngst  verflossenen  Jahren,  haupt- 
sächlich 1895,  1896  und  1897,  eine  bedeutende  Zahl  definitiver  Stellen  an 
Anstalten  mit  einer  constanten  Zahl  von  Parallel classen  neu  systemisiert 
wurde.  Weil  nun  in  dieser  Sache  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  vor 
Jahren  bereits  die  Initiative  ergriff,  so  möchte  ich  vorschlagen,  dass  dies 
auch  im  Wortlaute  der  These  zum  Ausdrucke  gelange;  dann  möchte  ich, 
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weil  solchen  Maßnahmen  gewöhnlich  eine  fünfjährige  Erfahrung  zugrunde 
gelegt  wird,  statt  ,drei  aufeinanderfolgende  Schuljahre4  »fünf  aufein- 
anderfolgende Schuljahre*  setzen;  endlich  möchte  ich  den  Zusatz  ,extra 
statum'  streichen  und  dafür  die  Fassung  einsetzen,  welche  bei  der  Aus- 
schreibung solcher  Stellen  in  den  genannten  Jahren  seitens  der  Behörden 
verwendet  wurde.  Die  These  könnte  also  lauten:  ,In  consequenter  Durch- 
fuhrung der  im  Jahre  1890  in  Angriff  genommenen  Vermehrung  der  defini- 
tiven Stellen  möge  für  jede  Parallelclasse.  welche  durch  fünf  aufeinander- 
folgende Schuljahre  besteht,  eine  definitive  Lehrstelle  neu  systemisiert 
werden.* 

„Was  die  sub  b  angeführte  These  anbelangt,  so  muss  ich  offen  ge- 
stehen ,  dass  mir  ihr  Inhalt  eine  Zeitlang  unklar  war.  Die  These  ist, 
glaube  ich,  den  Anstalten  angepasst,  an  denen  der  Religionsunterricht  nach 
verschiedenen  Riten  getrennt  ertheilt  oder  mehrere  Sprachen,  wie  Pol- 
nisch, Deutsch,  Ruthenisch,  als  obligate  Gegenstände  gelehrt  werden ;  denn 
bei  uns  reichen  an  einem  normalen,  d.  i.  achtclassigen  Gymnasium  die  zwölf 
Lehrer  zur  Ertheilung  des  obligaten  Unterrichtes  vollständig  aus.  Ich  nehme 
jedoch  keinen  Anstand,  die  These  zur  Annahme  zu  empfehlen,  weil  mir 
der  darin  zum  Ausdruck  gelangte  Wunsch  gerecht  und  billig  erscheint ; 
nur  müsste,  da  ja  der  Bedarf  ein  bleibender  ist,  der  Schluss  lauten:  .  .  . 
ist  eine  definitive  Lehrstelle  neu  zu  systemisieren.1 

„Wichtig  ist  die  sub  c  angeführte  These,  worin  die  Abschaffung  des 
Probet  rienniums  verlangt  wird.  Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  das 
Probetriennium  nach  den  neuen  Bestimmungen  für  Lehrpersonen,  die  eine 
mehrjährige  anrechenbare  Supplentendienstzeit  aufweisen,  thatsächlich 
nicht  existiert,  aber  die  Sache  gestaltet  sich  anders,  wenn  die  Supplenten- 
jähre  in  die  Zeit  vor  der  Erlangung  der  Approbation  fallen,  wie  dies  in  den 
meisten  Fällen  in  Galizien  der  Fall  ist  und  jetzt  auch  bei  uns  nicht  selten 
vorkommen  dürfte.  Da  wird  es  hart  empfunden,  wenn  man  mehrere  Jahre 
hindurch  schon  Proben  seiner  Lehrfähigkeit  abgelegt  hat  und  dann  erst 
recht  ein  dreijähriges  Probetriennium  durchmachen  muss,  nach  dessen 
glücklicher  Beendigung  —  die  Zahlung  der  Diensttaxe  ihren  Anfang  nehmen 
darf.  Der  Wunsch  nach  Abschaffung  des  Probetrienniums  ist  also  be- 
rechtigt, zumal  in  dem  Falle,  dass  ein  Candidat  ohne  Probejahr  und  ohne 
eine  die  normale  Probepraxis  ersetzende  Supplentendienstzeit  ernannt 
werden  müsste,  wie  ich  früher  ausführte,  die  Ernennung  zum  provisorischen 
Lehrer  eintreten  könnte.  Ich  empfehle  demnach  die  These  zur  Annahme. 

„Bei  der  sub  d  angeführten  These  möchte  ich  wieder  eine  kleine 
Änderung,  beziehungsweise  eine  präcisere  Fassung  empfehlen.  —  Auch 
wenn  die  in  den  früher  besprochenen  Thesen  enthaltenen  Wünsche  voll- 
ständig in  Erfüllung  giengen,  würde  die  Noth wendigkeit,  Supplenten  zu 
verwenden,  doch  nicht  beseitigt  werden:  Supplenten  wird  es  auch  dann 
noch  und  überhaupt  immer  geben,  denn  es  kann  ja  für  einen  etwa  auf 
ein  Jahr  beurlaubten  definitiven  Lehrer  nicht  gleich  ein  definitiver  Lehrer 
extra  statum  ernannt  werden,  und  in  den  Parallelclassen ,  die  noch  nicht 
fünf  Jahre  bestehen,  werden  auch  Supplenten  lehren,  diese  Supplenten 
sollten  aber  meiner  Meinung  nach  auch  feste  Bezüge  haben.  In  Erwägung 
dieses  Umstandes  sowie  mit  Rücksicht  auf  das,  was  ich  über  die  Remu- 
neration ungeprüfter  Supplenten  vorgebracht  habe,  möchte  ich  die  These 
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in  folgender  Fassung  zur  Annahme  empfehlen:  ,Die  Bestimmungen  des 
neuen  Gehaltsgesetzes  vom  19.  September  1898,  §  9,  mögen  in  folgender 
Weise  abgeändert  werden:  Die  Remuneration  eines  Supplenten  betragt 
bei  einer  Verwendung  im  Ausmaße  der  einem  definitiven  Lehrer  der  be- 
treffenden Fachgruppe  obliegenden  Verpflichtung  2000  E  jährlich.  Erreicht 
die  wöchentliche  Stundenzahl  das  Minimum  der  Verpflichtung  eines  defi- 
nitiven Lehrers  der  betreffenden  Fachgruppe  nicht,  so  hat  die  Remune- 
rierung nach  der  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  dem  ent- 
sprechenden Theilverhältnisse  zu  erfolgen ;  solche  Theilsupplenturen  dürfen 
aber  nicht  willkürlich  geschaffen  werden.* 

„Hie mit  wären  die  vom  ,  Galizischen  Lehrervereine  für  höheres  Schul- 
wesen1 angeregten  Thesen  erschöpft,  ich  kann  mich  jedoch  mit  den  vor- 
gebrachten Vorschlägen  nicht  begnügen,  da  ich  darin  so  manches  ver- 
misse, was  ich  in  meinen  eingangs  gegebenen  Ausführungen  nicht  nur 
als  wünschenswert,  sondern  geradezu  als  nothwendig  bezeichnen  musste. 
Ich  vermisse  zunächst  den  Ruf  nach  der  Centralisierung  der  Vormerkung 
für  den  Staatsschuldienst,  finde  es  aber  begreiflich,  dass  uns  keine  darauf 
bezügliche  These  vorliegt.  Die  Zahl  der  geprüften  Lehramtscandidaten 
war  in  Galizien  immer  verhältnismäßig  sehr  gering,  so  dass  stets  alle 
volle  Verwendung  fanden;  und  wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  gewesen 
wäre,  so  hätten  die  Supplenten  Galiziens  gleichwohl  an  der  Schaffung 
einer  Centralmeldestelle  kein  Interesse,  weil  sie  zufolge  der  Verschiedenheit 
der  Unterrichtssprache  in  keinem  anderen  Eronlande  in  Verwendung  ge- 
nommen werden  könnten.  Galizien  könnte  also  ganz  gut  ausgenommen 
bleiben,  da  es  ja  auch  sonst  mehrfach  eine  Sonderstellung  einnimmt  — 
so  werden  z.  6.  die  an  galizischen  Mittelschulen  erledigten  Lehrstellen 
nicht  im  Verordnungsblatte  ausgeschrieben  —  jedoch  mit  Rücksicht  auf 
die  in  unseren  Kreisen  gewonnene  Erfahrung  empfiehlt  es  sich,  an  die 
Spitze  den  Wunsch  zu  stellen:  ,Die  Vormerkung  für  den  Staatsschuldienst 
möge  centralisiert  werden.' 

„Dn*8  der  provisorischen  Lehrer  mit  keinem  Worte  gedacht  wird,  ist 
angesichts  des  Um  Standes,  dass  Galizien  ständige  Bezirks  -  Schulinspectoren 
hat,  auch  nicht  zu  verwundern;  ich  möchte  aber  im  Interesse  der  Schule 
gleichwie  der  Lehrer  folgende  These  zur  Annahme  empfehlen:  ,Die  pro- 
visorischen Lehrstellen,  die  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  8.  Juli  1886  an 
Mittelschulen  aus  Anlass  der  Verwendung  einer  definitiv  angestellten  Lehr- 
person als  BezirkB-Schulinspector  geschaffen  wurden,  mögen  in  wirkliche 
Lehrstellen  extra  statum  verwandelt  werden;  zu  provisorischen  Lehrern 
im  Sinne  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898  mögen  nur  solche  Candi- 
daten  ernannt  werden,  die  bei  ihrer  Ernennung  weder  das  Probejahr  noch 
eine  die  normale  Probepraxis  ersetzende  Supplentendienstzeit  nachweisen 
können;  in  dieser  Stellung  mögen  sie  aber  nicht  länger  als  ein  Jahr 
verbleiben.' 

„Dass  seitens  des  galizischen  Vereines  keine  Änderung  des  §  10  des 
neuen  Gehaltsgesetzes  angestrebt  wird,  ist  auch  leicht  erklärlich,  weil  in 
Galizien  approbierte  Candidaten  alsbald  das  Definitivum  erreichten,  und 
deshalb  eine  größere  Zahl  anrechenbarer  Dienstjahre  zu  den  Seltenheiten 
gehörte.  Bei  uns  hingegen  hatte  die  Mehrzahl  fünf  bis  zehn  Supplenten- 
jahre  und  auch  noch  mehr  aufzuweisen,  wodurch,  wie  ich  früher  erwähnte, 
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die  betreffenden  Lehrpersonen  Nachtheile  erlitten,  die  durch  das  neue  Gesetz 
keineswegs  ganz  behoben  wurden.  Ich  glaube  daher,  dass  der  §  10  dieses 
Gesetzes  dahin  geändert  werden  sollte,  dass  von  der  Supplentendienstzeit 
die  ersten  drei  Jahre  voll,  die  folgenden  im  Verhältnisse  von  2  :  3  an- 
zurechnen wären. 

.Meine  Herren!  Ich  bin  am  Ende  angelangt  und  erlaube  mir,  die 
besprochenen  Thesen  in  nachstehender  Reihenfolge  zur  Annahme  zu  em- 
pfehlen: 

„1.  Die  Vormerkung  für  den  Dienst  an  Staatsmittelschulen  möge  central i- 
siert  werden. 

„2.  Die  Bestimmungen  des  neuen  Gehaltsgesetzes  vom  19.  September  1898 
mögen  in  folgender  Weise  abgeändert  werden :  §  9.  ,Die  Remuneration 
eines  Supplenten  beträgt  bei  einer  Verwendung  im  Ausmaße  der 
einem  definitiven  Lehrer  der  betreffenden  Fachgruppe  obliegenden 
Verpflichtung  2000  E  jährlich.  Erreicht  die  wöchentliche  Stundenzahl 
das  Minimum  der  Verpflichtung  eines  definitiven  Lehrers  der  betreffen- 
den Fachgruppe  nicht,  so  hat  die  Remunerierung  nach  der  Zahl  der 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  dem  entsprechenden  Theilverhält- 
nisse  zu  erfolgen ;  solche  Theilsupplenturen  dürfen  aber  nicht  willkür- 
lich geschaffen  werden.1  —  §  10.  ,Von  der  von  einem  Supplenten  zurück- 
gelegten Dienstzeit  sind  unter  Voraussetzung  der  zufriedenstellenden 
Dienstleistung  bei  seiner  Ernennung  zum  wirklichen  Lehrer  für  die 
Zuerkennung  der  Quinquennalzulagen  die  ersten  drei  Jahre  voll,  die 
folgenden  im  Verhältnisse  von  2  :  3  in  Anrechnung  zu  bringen.* 

„3.  In  consequentcr  Durchführung  der  im  Jahre  1890  in  Angriff  ge- 
nommenen Vermehrung  der  definitiven  Lehrstellen  möge  für  jede 
Parallelclasse,  die  durch  fünf  aufeinanderfolgende  Schuljahre  besteht, 
eine  definitive  Lehrstelle  neu  systemisiert  werden. 

„4.  Wo  die  normierte  Anzahl  der  wirklichen  Lehrer  an  einer  normalen 
Anstalt  für  die  obligaten  Lehrfächer  aus  irgendeinem  Grunde  nicht 
hinreicht,  möge  gleichfalls  eine  definitive  Lehrstelle  neu  systemisiert 
werden. 

„5.  Die  provisorischen  Lehrstellen,  die  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  8.  Juli 
1886  an  Mittelschulen  aus  Anlass  der  Verwendung  einer  definitiv  an- 
gestellten Lehrperson  als  Bezirks  -Schulinspector  geschaffen  wurden, 
mögen  in  wirkliche  Lehrstellen  extra  statum  verwandelt  werden; 
zu  provisorischen  Lehrern  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  19.  September 
1898  mögen  nur  solche  Candidaten  ernannt  werden,  die  bei  ihrer  Er- 
nennung weder  das  Probejahr  noch  eine  die  normale  Probepraxis 
ersetzende  Supplentendienstzeit  nachweisen  können ;  in  dieser  Stellung 
mögen  sie  aber  nicht  länger  als  ein  Jahr  verbleiben. 
„6.  Das  Probetriennium  möge  ausdrücklich  aufgehoben  werden." 

Das  mit  großer  Sorgfalt  durchdachte  Referat  wird  von  der  Ver- 
sammlung beifälligst  aufgenommen,  kann  jedoch  wegen  der  weit  vor- 
geschrittenen Zeit  in  dieser  Sitzung  nicht  mehr  zur  Discussion  gelangen. 
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Neunter  Yereinsabend,  gemeinsam  mit  dem  Yereine 
„Die  Realschule". 

(13.  April  1901.) 

Nachdem  der  Obmann  die  Erschienenen,  unter  diesen  die  Herren 
Hofrath  Dr.  Huemer  und  Ministerialsecretär  Dr.  Krappel,  begrüßt 
hat,  eröffnet  er  die  Debatte  über  das  von  Prof.  Schüller  in  der  letzten 
Sitzung  erstattete  Referat  bezüglich  der  Gewinnung  eines  reichlichen 
Lehrernachwuchses  und  der  Regelung  der  Supplentenfrage  und  ersucht, 
gleich  in  die  Specialdebatte  einzugehen. 

Die  erste  These  wird  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen. 

Zur  zweiten  These  ergreift  zunächst  Dir.  Dr.  Polaschek  das  Wort. 
Die  Remunerierung  der  Supplenten,  wie  sie  der  §  9  des  neuen  Gesetzes 
festsetze,  beruhe  auf  vielen  Petitionen  der  Supplenten.  Indes,  die 
Honorierung  nach  Stunden  sei  doch  nichts  anderes  als  eine  Art  Taggeld, 
und  aus  dieser  Art  der  Honorierung  erwüchsen  den  Supplenten  viele 
Nachtheile.  Er  empfehle  daher  den  Antrag  des  Referenten  —  aber  mit 
der  Einschränkung,  dass  die  Remuneration  von  2000  K  nur  für  approbierte 
Sapplenten  gelten  solle.  Wenn  auch  der  ungeprüfte  Supplent  eine  doppelte 
Arbeit  leiste,  so  sei  doch  ein  Stimulus  vorbanden,  wenn  der  geprüfte 
Supplent  größere  Bezüge  habe.  Der  ungeprüfte  Supplent  möge  also  nur 
1800  K  jährlich  erhalten. 

Prof.  Dr.  Wotke  ist  für  die  gleiche  Honorierung  der  geprüften  und 
der  ungeprüften  Supplenten.  Wenn  ein  ungeprüfter  Supplent  durch  die 
Unzulänglichkeit  seiner  Bezüge  gezwungen  würde,  Privatstunden  zu  geben, 
so  käme  er  noch  später  zur  Ablegung  der  Prüfung.  Die  Ablegung  der 
Prüfung  würde  also  durch  die  Herabsetzung  der  Bezüge  der  ungeprüften 
Supplenten  gewissermaßen  erschwert,  und  das  scheine  ihm  nicht  ganz 
human  zu  sein. 

Dr.  Stein  erklärt  als  Vertreter  des  Supplenten  Vereines ,  dass  gegen- 
wärtig der  Wunsch  nach  festen  Bezügen  bestehe,  die  bei  den  geprüften 
und  den  ungeprüften  Supplenten  gleich  sein  sollten.  Einen  Ansporn  zur 
raschen  Ablegung  der  Prüfung  könnten  die  höheren  Bezüge  nicht  abgeben; 
die  ungeprüften  Supplenten  bedauerten  zumeist  schon  nach  den  ersten 
Wochen  die  Annahme  der  Supplentur,  und  es  sei  wünschenswert,  dass 
ungeprüfte  Candida ten  überhaupt  nicht  in  Verwendung  genommen  würden. 
Die  sogenannten  TheiUupplenturen  sollten  gänzlich  abgeschafft  werden. 

Nachdem  noch  Prof.  Gaubatz  und  Prof.  Dr.  Kau  er  für  den  Antrag 
des  Referenten  eingetreten  sind,  erfolgt  dessen  Annahme. 

Bei  der  Besprechung  des  zweiten  Theiles  der  zweiten  These  —  An- 
rechnung von  Supplentenjahren  —  wird  zunächst  von  mehreren  Seiten 
an  den  Referenten  die  Frage  gerichtet,  welche  Art  von  Supplenten  er 
bei  seinem  Antrage  im  Auge  gehabt  habe. 

Prof.  Schüller  erwidert,  er  glaube,  dass  auf  Anrechnung  der 
Supplenten  jähre  zum  Zwecke  der  Zuerkennung  der  Quinquennalzulagen 
nur  geprüfte  Supplenten  mit  einem  wöchentlichen  Stundenausmaße,  das 
der  Lehrverpflichtung  eines  definitiven  Lehrers  der  betreffenden  Fach- 
gruppe entspreche,  Anspruch  erheben  könnten,  und  deshalb  habe  er  auch 
in  den  ersten  Theil  der  These  die  Bestimmung  aufgenommen,  dass  Theil- 
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supplenturen  nicht  willkürlich  geschaffen  werden  sollten;  ganz  zu  um- 
gehen seien  sie  seiner  Meinung  nach  in  gewissen  Ausnahmsfallen  nicht. 

Prof.  v.  Alth  spricht  nun  den  Wunsch  aus,  dass  Theilsupplenturen 
auch  eingerechnet  werden  sollten,  und  zwar  so,  dass  das  Jahr  voll  ge- 
rechnet würde,  wenn  die  wöchentliche  Stundenzahl  die  Hälfte  des  Minimums 
übersteige,  sonst  als  halbes  Dienstjahr. 

Dieser  Wunsch  findet  allseitig  Unterstützung,  und  es  wird  der  weitere 
Wunsch  laut,  dass  auch  die  Dienstjahre  ungeprüfter  Supplenten  nicht 
ganz  verloren  gehen  sollten. 

Prof.  Schüller  erklärt  sich  bereit,  die  These  den  vorgebrachten 
Wünschen  entsprechend  zu  ergänzen;  sie  könnte  folgendermaßen  lauten: 
§  10.  „Von  der  von  einem  gesetzlich  approbierten  Supplenten  mit  der 
Lehrverpflichtung  eines  definitiven  Lehrers  der  betreffenden  Fachgruppe 
zurückgelegten  Dienstzeit  sind  unter  Voraussetzung  der  zufriedenstellenden 
Dienstleistung  bei  seiner  Ernennung  zum  wirklichen  Lehrer  zum  Zwecke 
der  Zuerkennung  von  Quinquennalzulagen  die  ersten  drei  Jahre  voll,  die  fol- 
genden im  Verhältnisse  von  2:3  in  Anrechnung  zu  bringen;  Theilsupplenten 
hat  jedes  Jahr  mit  einer  Verwendung  im  Ausmaße  von  mindestens  der  Hälfte 
der  Lehrverpflichtung  eines  definitiven  Lehrers  der  betreffenden  Fachgruppe 
als  volles,  jedes  Jahr  mit  einer  geringeren  Verwendung  als  halbes  Dienst- 
jahr zu  gelten.  —  In  welchem  Umfange  die  von  einem  Supplenten  vor 
Erlangung  der  Approbation  zurückgelegte  Dienstzeit  zum  Zwecke  der 
Zuerkennung  von  Quinquennalzulagen  in  Anrechnung  gebracht  werden 
kann,  entscheidet  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  von  Fall  zu  Fall 
bei  der  Ernennung  zum  wirklichen  Lehrer.11 

Prof.  Wiskotschil  ist  auch  mit  dieser  Fassung  nicht  einverstanden. 
Er  weist  nach,  dass  es  im  Jahre  1890  Supplenten  gegeben  hat,  die  vor 
16  Jahren  die  Prüfung  bestanden  hatten.  Das  Schulgeld  sei  erhöht  worden, 
durch  die  Einführung  der  Schulgeldmarken  seien  Ersparnisse  erzielt  wor- 
den, und  man  habe  gemeint,  dass  diese  Mehreinnahmen  den  altgedienten 
Supplenten  zugute  kommen  würden.  Das  sei  aber  nicht  eingetreten.  Die 
Bestimmung  des  Gesetzes  vom  Jahre  1898  habe  den  jungen  und  jüngsten 
Supplenten  Vortheile  gebracht,  die  altgedienten  seien  im  Verhältnisse 
eigentlich  leer  ausgegangen,  und  das  sei  ein  Unrecht.  Er  sei  für  die 
Anrechnung  alier  Supplentenjahre,  und  gleichzeitig  möge  der  Wunsch 
ausgesprochen  werden,  dass  das  den  altgedienten  Supplenten  zugefügte 
Unrecht  noch  gutgemacht  würde. 

Prof.  Schüller  erklärt,  er  hätte  sehr  gerne  einen  die  altgedienten 
Supplenten  betreffenden  Antrag  vorgebracht,  aber  er  glaube  nicht,  dass 
eine  nochmalige  nachträgliche  Einrechnung  von  Supplentenjahren  erfolgen 
werde.  Zudem  handle  es  sich  jetzt  um  Vorschläge  pro  futuro,  nicht  um 
solche  pro  praeterito.  Das  Unrecht,  das  Lehrern  mit  vielen  Supplenten- 
jahren zugefügt  wurde,  liege  in  der  Bestimmung  des  Gesetzes,  welche 
nur  drei  Jahre  in  Anrechnung  bringen  lasse;  die  Auslegung  dieser  Be- 
stimmung durch  die  Unterrichtsverwaltung  habe  einer  möglichst  großen 
Zahl  von  Supplenten  die  weiteste  Begünstigung  zutheil  werden  lassen 
und  überhaupt  möglichst  vielen  die  Vortheile  des  Gesetzes  zugewendet. 

Dir.  Eysert  ist  daför,  dass  die  beiden  Angelegenheiten  getrennt 
würden.   Jetzt  handle  es  sich  um  die  Zukunft,  die  Wünsche  hinsichtlich 
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der  nneingerechnet  gebliebenen  Supplenten jähre  könnten  Gegenstand  einer 
eigenen  Petition  bilden. 

Prof.  Wiskotschil  erklärt  sich  damit  einverstanden,  doch  beharrt 
er  darauf,  dass  in  der  anzunehmenden  Resolution  die  Errechnung  aller 
Supplentenjahre  angestrebt  werde. 

Dr.  Stein  fugt  noch  hinzu,  es  sollte  ausdrucklich  betont  werden, 
„ohne  Rücksicht  auf  die  Lehr  Verpflichtung". 

Dir.  Dr.  Polasch ek  warnt  davor,  die  Einrechnung  aller  Supplenten- 
jahre zu  verlangen,  sonst  könnte  einst  der  Tag  kommen,  da  an  die  Stelle 
der  30jährigen  die  40jährige  Dienstzeit  gesetzt  würde. 

Prof.  Dr.  Klement  stellt  nun  unter  Berücksichtigung  der  gegebenen 
Anregungen  den  Antrag,  der  §  10  des  Gesetzes  vom  Jahre  1898  solle  in 
folgender  Weise  abgeändert  werden:  „Die  von  einem  vorschriftsmäßig  ap- 
probierten Supplenten  zurückgelegte  Dienstzeit  ist  unter  Voraussetzung  der 
zufriedenstellenden  Dienstleistung  unabhängig  von  der  Zahl  der  wöchent- 
lich ertheilten  Unterrichtsstunden  bei  seiner  Ernennung  zum  wirklichen 
Lehrer  zum  Zwecke  der  Zuerkennung  der  Quinquennalzulagen  vollständig 
anzurechnen." 

Bei  der  Abstimmung  wird  dieser  Antrag  angenommen,  der  des  Refe- 
renten abgelehnt. 

Die  dritte  und  die  vierte  These  werden  ohne  Debatte  einstimmig 
angenommen. 

Zur  fünften  These  nimmt  Dir.  Dr.  Polaschek  das  Wort  und  em- 
pfiehlt nur  den  ersten  Theil  zur  Annahme;  der  die  Beibehaltung  der  pro- 
visorischen Lehrer  betreffende  Theil  möge  entfallen. 

Die  folgenden  Redner,  Prof.  Dr.  Wotke,  Prof.  Dr.  v.  Kraus  und 
Schulrath  Nahrhaft  sind  gleichfalls  für  die  Abschaffung  der  provisori- 
schen Lehrer;  nur  Prof.  Dr.  Kau  er  meint,  dass  die  provisorischen  Stellen 
mitunter  für  solche  Personen  Wichtigkeit  hätten,  denen  einerseits  die  An- 
rechnung der  Dienstjahre  gesichert  und  andererseits  eine  Grundlage  für 
die  Bezüge  geschaffen  werden  solle.  Er  habe  da  Personen  im  Auge,  die, 
ohne  den  Dienst  an  der  betreffenden  Anstalt  angetreten  zu  haben,  gleich 
zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  beurlaubt  würden. 

Dir.  Eysert  entgegnet,  dass  in  einem  solchen  Falle  auch  die  Er- 
nennung zum  wirklichen  Lehrer  erfolgen  könnte. 

Prof.  Schüller  klärt  die  von  ihm  vorgeschlagene  These  nochmals 
dahin  auf,  dass  er  durch  die  Beibehaltung  der  —  allerdings  auf  ganz  be- 
stimmte Ausnahmefälle  beschränkten  —  Ernennung  provisorischer  Lehrer 
die  Aufhebung  des  Probetrienniums  leichter  erreichbar  zu  machen  hoffte. 

Bei  der  Abstimmung  wird  der  erste  Theil  der  These  angenommen, 
der  zweite  abgelehnt, 
k  Den  in  der  sechsten  These  ausgesprochenen  Wunsch  hält  Dir. 
Dr.  Polaschek  wohl  für  berechtigt,  aber  dessen  Erfüllung  für  nicht  er- 
reichbar. Er  ist  dafür,  dass  man  die  Einrechnung  der  Supplentenjahre 
nach  der  Approbation  verlangen  solle. 

Prof.  Schüller  weist  daraufhin,  dass  die  Bestimmung  hinsichtlich  des 
Probetrienniums  aus  dem  Jahre  1826  stamme;  das  Statut  der  Lehrerbildungs- 
anstalten, das  jüngeren  Datums  ist,  kenne  das  Probetriennium  nicht;  er 
glaube  also,  dass  die  Aufhebung  jener  Bestimmung  wohl  erreichbar  sei. 
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Bei  der  Abstimmung  wird  der  Antrag  des  Referenten  angenommen. 

Endlich  wird  gemäß  dem  Antrage  des  Referenten  die  seitens  des 
„Galizischen  Lehrervereines  für  höheres  Schulwesen"  angeregte  Änderung 
der  wissenschaftlichen  Lehramtsprüfung  einstimmig  abgelehnt. 

Die  angenommene  Resolution  hat  demnach  folgenden  Wortlaut: 

1.  Die  Vormerkung  für  den  Dienst  an  Staatsmittelschulen  möge  centra- 
lisiert  werden. 

2.  Die  Bestimmungen  des  neuen  Gehaltsgesetzes  (§  9  und  §  10)  mögen  in 
folgender  Weise  abgeändert  werden:  §  9.  „Die  Remuneration  eines 
Supplenten  betragt  bei  einer  Verwendung  im  Ausmaße  der  einem  de- 
finitiven Lehrer  der  betreffenden  Fachgruppe  obliegenden  Verpflichtung 
2000  K  jährlich.  Erreicht  die  wöchentliche  Stundenzahl  das  Minimum 
der  Verpflichtung  eines  definitiven  Lehren  der  betreffenden  Fachgruppe 
nicht,  so  hat  die  Remunerierung  nach  der  Zahl  der  wöchentlichen 
Unterrichtsstunden  in  dem  entsprechenden  Theil Verhältnisse  zu  erfolgen; 
solche  Theilsupplenturen  dürfen  aber  nicht  willkürlich  geschaffen 
werden."  —  §  10.  „Die  von  einem  vorschriftsmäßig  approbierten  Sup- 
plenten zurückgelegte  Dienstzeit  ist  unter  Voraussetzung  der  zufrieden- 
stellenden Dienstleistung  unabhängig  von  der  Zahl  der  wöchentlich  er- 
theilten  Unterrichtsstunden  bei  seiner  Ernennung  zum  wirklichen  Lehrer 
zum  Zwecke  der  Zuerkennung  der  Quinquennalzu lagen  vollständig  an- 
zurechnen. " 

3.  In  consequenter  Durchführung  der  im  Jahre  1890  in  Angriff  genom- 
menen Vermehrung  der  definitiven  Lehrstellen  möge  für  jede  Parallel- 
Ciasse,  die  durch  fünf  aufeinanderfolgende  Schuljahre  besteht,  eine 
definitive  Lehrstelle  neu  systemisiert  werden. 

4.  Wo  die  normierte  Anzahl  der  wirklichen  Lehrer  an  einer  normalen 
Anstalt  für  die  obligaten  Lehrfacher  aus  irgendeinem  Grunde  nicht 
hinreicht,  möge  gleichfalls  eine  definitive  Lehrstelle  neu  6ystemisiert 
werden. 

5.  Die  provisorischen  Lehrstellen,  die  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  8.  Juli  1886 
an  Mittelschulen  aus  Anlass  der  Verwendung  einer  definitiv  angestellten 
Lehrperson  als  Bezirks-Schulinspector  geschaffen  wurden,  mögen  in  wirk- 
liche Lehrstellen  extra  statum  umgewandelt  werden. 

6.  Das  Probetriennium  möge  ausdrücklich  aufgehoben  werden. 

Hierauf  bringt  der  Vorsitzende  ein  Schreiben  des  Schulrathes  Dir. 
Dr.  K.  Schwippel  zur  Verlesung,  worin  zur  Entlastung  der  Gymnasien 
und  Realschulen  die  Errichtung  von  Fachschulen  empfohlen  wird. 

Zum  Schlüsse  berichtet  Prof.  Hoppe  über  die  bezüglich  der  Errech- 
nung der  Activitätszulage  in  die  Pensions bezüge  unternommenen  Schritte. 

Er  theilt  mit,  dass  sich  der  vom  VII.  deutsch-österreichischen  Mittel- 
schultage gewählte  Ausschuss,  welcher  auf  Grund  der  von  Prof.  Georg  ^ 
Schlegl  gemachten  Vorschläge  zur  Einführung  einer  allgemeinen  Ver- 
sicherung der  Activitätszulage  eine  Petition  an  die  hohe  Regierung  über- 
reichen solle,  constituiert  und  zunächst  eine  versicherungstechnische  Be- 
rechnung der  Prämien  für  eine  obligatorische  Versicherung  ins  Auge  gefasst 
habe.  Herr  Univ.  Prof.  Dr.  Leopold  Gegenbauer  habe  sich  auf  die 
Bitte  des  Ausschusses  bereitwillig  erboten,  die  Vorarbeiten  für  eine  solche 
Berechnung  zu  übernehmen. 
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Inzwischen  sei  in  derselben  Angelegenheit  vom  Staatsbeamten- 
casino- Vereine  in  Wien  der  hohen  Regierang  eine  Petition  überreicht  t 
worden,  der  sich  eine  große  Zahl  von  Staatsbeamten  vereinen  sowie  die 
Vereine  „Mittelschule"  und  „Realschule"  in  Wien  Anschlössen.  In 
dieser  Petition  sei  die  Bitte  ausgesprochen ,  es  möge  —  unter  entsprechender 
Beitragsleistung  seitens  der  Staatsbeamten  —  die  Activitätszulage  in  voller 
Höhe  oder  mit  einer  75% igen  Quote  des  letztbezogenen  Ausmaßes  in  die 
Pension  eingerechnet  werden. 

Am  25.  März  d.  J.  sei  der  III.  österreichische  Staatsbeamten  tag  ab-  ■ 
gehalten  worden,  welcher  auf  Grund  eingehender  Referate  folgende  Reso- 
lutionen einstimmig  angenommen  habe:  \ 

1.  Die  im  Gesetze  vom  15.  April  1873  (R.  G.  Bl.  Nr.  47)  mehr  aus  \ 
Gründen  der  staatsfinanziellen  Interessen  —  zur  geringeren  Belastung 
des  Pensionsetats  —  als  solchen  der  tbatsächlichen  Bedürfnisse  der  Be- 
amten eingeführte,  fast  willkürlich  abgestufte  „Activitätszulage"  hat 
durch  die  seither  und  noch  immer  fortschreitende  Vertheuerung  aller 
Lebenserfordernisse  ihre  schon  damals  nicht  entsprechende  Zweck- 
mäßigkeit nunmehr  vollends  eingebüßt. 

Eine  Neuregelung  derselben  auf  Grundlage  einer  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  und  den  geänderten  Subsistenzbedingungen  möglichst  an- 
gepasst  erscheint  daher  jetzt  und  weiter  auch  in  kürzeren  Zeiträumen 
dringend  geboten  und  wird  als  eine  berechtigte  Forderung  der  Staats- 
beamten erklärt  und  angestrebt. 

2.  Anknüpfend  an  die  von  den  Staatsbeamten  Vereinigungen  in  Wien  und 
ihren  Vollmachtgebern  im  vorigen  Jahre  der  hohen  Regierung  vor- 
gelegte Petition  um  Einbeziehung  der  Activitätszulagen  zum  Ruhe- 
gehalte erklären  die  Theilnehmer  an  dem  heutigen  Staatsbeamtentage, 
dass  diese  Einbeziehung  mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Petition  und  in 
dem  vorgetragenen  Referate  festgestellten  Gründe  ein  unab  weisliches 
Erfordernis  geworden  ist. 

Die  in  der  genannten  Petition  eventuell  angebotene  percentuelle 
progressive  Beitragsleistung  der  Beamten  zur  Ermöglichung  einer 
wenigstens  annähernden  Bedeckung  wird  hiemit  aufrecht  erhalten, 
wenn  die  gleichzeitig  erbetenen  Erhebungen  ein  für  die  Beamtenschaft 
und  für  den  Staat  annehmbares  Ergebnis  geliefert  haben  werden. 

Da  die  rasche  Durchführung  dieses  Projectes  von  den  finanziellen 
Erfordernissen  abhängt,  wird  an  Stelle  der  theueren  versicherungs- 
technischen Capitalsdeckung  das  Umlageverfahren  vorgeschlagen  und 
der  hohen  Regierung  nahegelegt,  im  Wege  der  ämterweisen  Erhebung 
festzustellen,  ob  die  Einnahmen  aus  einem  1— 3%igen  Beitrage  von 
der  Activitätszulage  das  Erfordernis  für  die  Zurechnung  derselben  zur 
%      Pension  zu  decken  vermögen. 

Gleichzeitig  wird  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  im  Interesse 
eines   geregelten   Avancements   dem   ungerechtfertigten  Fortdienen 
pensionsreifer  Staatsdiener  gesteuert  werde. 
Diese  Resolutionen  werden  zugleich  mit  einer  Petition  dem  Herrn 
Ministerpräsidenten  sowie  dem  Herrn  Finanzminister  sowie  den  beiden 
Häusern  des  hqhen  Reichsrathes  überreicht  werden.1) 

l)  Ist  seither  geschehen.  D.  R. 
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Für  den  würdigen  Verlauf  des  Beamtentages  gebäre  den  Einberufern 
j  Herrn  Posthauptcassier  Michael  Werner  und  Herrn  Oberpostcontrolor 
Karl  Merzbacher  sowie  den  beiden  Referenten  Herrn  Ca9senofficial 
Degen  und  Herrn  Postofficial  Alois  Auinger  der  herzlichste  Dank. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Vertreten  seien  gewesen,  abgesehen  von  einer  sehr  großen  Zahl  von 
Beamtenvereinen,  die  „Deutsche  Mittelschule"  und  der  „Verein  der 
böhmischen  Professoren"  in  Prag,  die  „Mittelschule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg",  die  „Bukowiner  Mittelschule"  sowie 
durch  den  Referenten  die  Vereine  „Mittelschule"  und  „Realschule" 
in  Wien. 

So  sei  denn  ira  Vereine  mit  den  übrigen  Staatsbeamten  ein  ent- 
scheidender Schritt  gethan.  Der  vom  Mittelschul  tage  gewählte  Ausschuss 
werde  aber  im  Rahmen  dieser  Bestrebungen  aller  Staatsbeamten  seine 
Aufgabe  im  Auge  behalten.  Diese  sei  ihm  durch  die  erschöpfenden  Aus- 
führungen des  Referenten  beim  Mittelschultage  Prof.  G.  Schlegl  vor- 
gezeichnet. (Lebhafter  Beifall.)  Nur  t>itte  der  Ausschuss  um  eine  ver- 
trauensvolle, thatkräftige  Unterstützung  seitens  der  Collegen. 

Der  Obmann  dankt  im  Namen  der  Versammlung  dem  Prof.  Hoppe 

;  für  die  erstatteten  Mittheilungen  und  für  die  von  ihm  in  bereitwilliger 

i  Weise  übernommene  Vertretung  des  Vereines  bei  den  Verhandlungen 

|  der  Staatsbeamten. 

Sodann  gibt  er  bekannt,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene 

|  Jahreszeit  der  Verein  mit  dieser  Sitzung  seine  Thätigkeit  in  dem  laufenden 
Schuljahre  beschließe,  und  spricht  bei  diesem  Anlasse  allen  jenen  Kreisen 
und  Persönlichkeiten,  welche  die  Bestrebungen  des  Vereines  in  der  ab- 
gelaufenen Periode  gefördert  und  unterstützt  haben,  den  geziemendsten 
Dank  aus. 

Mit  dem  Wunsche,  dass  sich  alle  Mitglieder  des  Vereines  nach  den 
Ferien  mit  frischen  Kräften  zu  neuer  Thätigkeit  wieder  einfinden  mögen, 
schließt  der  Obmann  die  Sitzung. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsehe  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  W.  Nowak.) 

Dritte  Vollversammlung. 

(16.  Januar  1901.) 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  A.  Frank  begrüßt  die  erschienenen  Mitglieder, 
in  erster  Reihe  den  k.  k.  Landes-Schulinspector  Herrn  Dr.  Victor  Lang-  * 
hans,  und  widmet  hierauf  dem  am  3.  Januar  d.  J.  in  Iglau  verstorbenen 
k.  k.  Regierungsrathe  und  Gymn.-Dir.  i.  R.  Dr.  Johann  Konrad  Hack- 
spiel nachstehenden  Nachruf: 

„Das  beginnende  Jahr  hat  eines  der  ältesten  Mitglieder  aus  unseren 
Reihen  gerissen.  Regierungsrath  Dr.  Johann  Konrad  Hackspiel  weilt 
seit  dem  3.  d.  M.  nicht  mehr  unter  den  Lebenden;  am »6.  Januar  hat 
man  ihn  in  jener  Stadt,  die  ihm  zur  zweiten  Heimat  geworden  war,  zur 
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ewigen  Euhe  gebettet.  Als  Sohn  der  Berge  ward  er  im  Jahre  1830  zu 
Riefensberg  in  Vorarlberg  geboren,  absolvierte  hierauf  nach  der  damaligen 
Studienordnung  die  sechs  Gymnasiale! assen  und  widmete  sich  dann  den 
philosophischen  Studien  in  München,  um  schließlich  an  der  Wiener  Uni- 
versität Mathematik  und  Physik  zu  studieren.  1851  begann  er  in  Iglau 
seine  lehramtliche  Tbätigkeit,  legte  die  Lehramtsprüfung  ab,  erwarb  den 
philosophischen  Doctorgrad  und  ward  1870  zum  Professor  der  Mathematik 
und  Physik  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  in  Wien  ernannt.  Allein 
schon  1873  wurde  er  von  dem  damaligen  Unterrichtsminister  Dr.  v.  Stre- 
mayr  nach  Prag  entsendet,  um  in  der  Altstadt  eine  neue  Mittelschule 
einzurichten,  die  als  Realgymnasium  eröffnet,  später  aber  in  ein  reines 
Gymnasium  umgewandelt  worden  ist.  Als  Director  stand  er  dieser  jungen 
Lehranstalt  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1898/99  ununterbrochen  vor» 
In  Iglau  bereits  hatte  sich  der  Verewigte  mit  der  Einrichtung  der  Volks- 
schule beschäftigt  und  legte,  in  den  dortigen  Stadtrath  gewählt,  unermüdet 
Hand  an  an  den  Ausbau  derselben.  Hier  in  Prag  war  er  durch  viele  Jahre 
Vorsitzender  der  Prüfungscommission  für  allgemeine  Volks-  und  Bürger- 
schulen, wurde  im  Jahre  1900  in  den  Land esschul rat h  berufen,  erhielt 
anlässlich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  den  Orden  der 
eisernen  Krone  III.  Classe  und  zur  Zeit  des  Allerhöchsten  Regierungs- 
jubiläums die  Verdienstmedaille  für  vierzigjährige  treue  Dienstleistung. 
Der  Verblichene,  der  auch  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Regierungs- 
rathes  ausgezeichnet  worden  war,  wurde  am  11.  April  1883  in  der  ersten 
Vollversammlung  des  Vereines  ,Deutsche  Mittelschule1  in  Prag  zum  ersten 
Obmanne  erwählt  und  blieb  seither  stets  ein  treues  und  reges  Mitglied. 
Mit  Genehmigung  des  k.  k.  Landesschulrathes  hat  er  dem  Vorstande  der 
»Mittelschule'  in  der  Anstalt  auf  dem  Altstädter  Platze  bereitwillig  die 
Räume  zur  Verfugung  gestellt  und  alle  daraus  erwachsenden  Unkosten 
aus  Eigenem  bestritten.  Zu  allen  Versammlungen  des  Vereines  hat  er  sich 
eingefunden,  an  allen  hier  zur  Erörterung  kommenden  Fragen  und  Debatten, 
sich  betheiligt,  ebenso  zählte  er  zu  den  ständigen  Theilnehmern  der  Mittel- 
schultage, seitdem  diese  in  Wien  aufgekommen  waren.  Selbst  am  letzten 
zu  Ostern  1900  abgehaltenen  Tage  dieser  Art  kleidete  er  den  Dank,  den 
er  für  die  ihm  zutheil  gewordene  Ehrung  aussprach,  in  die  Worte:  ,Auf 
Wiedersehen  am  nächsten  Mittelschultage  in  Wien/  Er  war  ein  echter 
Sohn  der  Berge;  etwas  von  ihrer  Natur  hat  ihm  seine  Heimat  mit  auf 
den  Lebensweg  gegeben.  Streng  gegen  sich  selbst  und  genau  in  der  Er- 
füllung der  Pflichten  gewann  er  auf  dem  freieren  Boden  unseres  Vereines 
die  lautere  und  offene  Collegialität.  Seine  ganze  Kraft  hat  er  zu  jeder  Zeit 
in  den  Dienst  der  .Deutschen  Mittelschule"  in  Prag  gestellt,  und  darum 
soll  sein  Name  in  den  Annalen  unseres  Vereines  immerdar  im  ehrenden 
Gedenken  bleiben." 

Zum  Zeichen,  dass  alle  das  Andenken  des  Verblichenen  hochhalten 
werden,  ersucht  der  Obmann  die  Anwesenden,  sich  von  ihren  Sitzen  zu 
erheben. 

Sodann  erhielt  Prof.  Moriz  St  räch  das  Wort  zu  dem  von  ihm  an- 
gekündigten Vortrage: 

„Der  lateinische  Unterricht  in  der  I.  und  II.  Classe  nach  der  neuen 
Auflage  der  Instructionen"  (S.  200). 
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An  der  eich  anschließenden  lebhaften  Debatte  betbeiligte  sich  Herr 
Landes- Schulinspector  Dr.  Victor  Langhans,  der  die  erste  Auflage  der 
Instructionen,  die  freilich  gegenüber  der  neuen  als  etwas  veraltet  an- 
gesehen werden  kann,  doch  als  eine  grundlegende,  manchen  eingebürgerten 
Übelständen  abhelfende  Institution  bezeichnet,  auf  deren  Grundlage  sich 
dank  der  inzwischen  gesammelten  Erfahrungen  die  gegenwärtig  vorliegende 
Ausgabe  entwickeln  konnte.  Prof.  Gschwind  plaidiert  für  eine  noch 
intensivere  Heranziehung  zusammenhängender  Lesestücke  und  erklärt 
Prof.  Gottwald  gegenüber,  eine  Verminderung  der  dem  Latein  in  der 
I.  C lasse  gewidmeten  Lehrstunden  gehe  nicht  an,  zumal  in  Deutschland 
auf  dieser  Stufe  auf  den  Lateinunterricht  sogar  zehn  wöchentliche  Unter- 
richtsstunden entfallen.  Prof.  Dr.  L.  Singer  tritt  für  das  Chorsprechen 
ein  und  weist  auf  die  im  Unterrichte  im  Deutschen  gemachten  Erfahrun- 
gen hin,  während  die  Proff.  Quaißer  und  Neu  her  t  gegen  diese  Übung, 
besonders  in  stark  besetzten  Classen,  ihre  Bedenken  äußern.  Schließlich 
greift  noch  Herr  Landes-Schulinspector  Dr.  V.  Langhans,  durch  die  letzt- 
erwähnten Bedenken  veranlasst,  in  die  Discussion  der  Frage  ein  und  be- 
tont eine  womöglich  recht  oft  vorzunehmende  Übung  im  Chorsprechen, 
die  er,  gestützt  auf  seine  gemachten  Erfahrungen,  als  besonders  vortheil- 
haft  und  die  richtige  Aussprache  fördernd  erklärt. 

Nachdem  die  Debatte  geschlossen,  dankt  der  Obmann  dem  Herrn 
Vortragenden,  dem  auch  die  volle  Anerkennung  der  Anwesenden  zutheil 
wird,  für  die  vielen  anregenden  Ausführungen  und  geht  hierauf  zum 
letzten  Programmpunkte  „Geschäftliche  Mittheilungen"  über: 

1.  Die  Angelegenheit  der  Neuregelung  der  Activitätsbezüge  und  der 
Einrechnung  derselben  in  den  Ruhegehalt  ist  insofern  in  ein  neues  Stadium 
der  Entwicklung  getreten,  als  der  Postbeamtenverein  in  Wien  laut  Zuschrift 
vom  24.  December  1900  für  die  zweite  Hälfte  des  Monates  Januar  1901  die 
Abhaltung  eines  allgemeinen  Beamtentages  in  Wien  in  Aussicht  genommen 
hat,  auf  welchem  nachstehende  Punkte  zur  Berathung  kommen  sollen: 

a)  Neuregelung  der  Activitätsbezüge  nach  dem  neuen  mit  1.  Januar  1901 
in  Kraft  tretenden  Militär-Zins-  und  Gebürentarife  unter  Zugrunde- 
legung von  zehn  Classen  und  für  eine  Periode  von  fünf  Jahren. 

b)  Einrechnung  der  Activitätszulage  in  die  Pension,  und  zwar  bei  vor- 
zeitiger Pensionierung  mit  einem  dem  Ruhegehalte  gleichen  Procent- 
satze und  unter  entsprechender  Beitragsleistung  seitens  der  Beamten. 

Der  Verein  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  beabsichtigt,  unter  der 
Voraussetzung  einer  regen  Betheiligung  zu  diesem  Beamten  tage  einen 
Vertreter  nach  Wien  zu  senden,  und  hat  die  Mittelschul  vereine  in  Wien, 
Czernowitz,  Olmütz,  Linz  und  den  Verein  „Öechische  Mittelschule  in  Prag" 
ersucht,  die  gemeinsame  Angelegenheit  in  gleicher  Weise  zu  fördern. 

2.  Was  die  Auftheilung  der  zu  entrichtenden  Beiträge  für  den  Bezug 
des  Vereinsorganes  betrifft,  so  wird  nach  §  12  der  aligemeinen  Vereins- 
bestimmungen festgesetzt,  dass  die  aufzubringende  Summe  im  Verhältnisse 
der  abgenommenen  Exemplare  zu  bemessen  ist. 

Da  kein  weiterer  Antrag  vorliegt,  schließt  der  Vorsitzende  die  Ver- 
sammlung mit  der  Bemerkung,  dass  am  nächsten  Vereinsabende  Prof. 
Dr.  Bittner  über  das  Thema:  „Vorzüge  und  Mängel  der  neuen  Lehrpläne  in 
den  realistischen  Fächern  an  den  Gymnasien  und  Realschulen",  sprechen  wird. 
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Yierte  Vollversammlung. 

(20.  Februar  1901.) 

Der  Vorsitzende  Dir.  Dr.  A.  Frank  begrüßte  die  zahlreich  erschiene- 
nen Mitglieder,  insbesondere  Herrn  Landes -Schulinspector  Dr.  Victor 
Langhans,  und  brachte  hierauf  die  in  der  Zeit  vom  16.  Januar  bis 
20.  Februar  d.  J.  eingelaufenen  Zuschriften  zur  Verlesung. 

An  erster  Stelle  hebt  er  den  Statutenentwurf  des  Vereines 
der  Staatsbeamten  in  Wien  hervor,  dem  nach  Artikel  4  dieser 
Satzungen  alle  activen  und  nichtactiven  österreichischen  Staatsbeamten 
aller  Rangsclassen  beitreten  können,  die  nach  Artikel  5  den  jahrlichen 
Beitrag  von  40' h,  zahlbar  im  Monate  Januar,  leisten. 

Eingelangt  ist  ferner  eine  Petition  des  ersten  allgemeinen 
Beamtenvereines  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  in  Wien  an 
das  hohe  k.  k.  Ministerpräsidium,  in  der  unter  Darlegung  der  bestehenden 
Verhältnisse  um  hochgeneigte  Erwägung  der  Frage  des  Beamten credites 
und  um  Vorkehrungen  zur  gedeihlichen  Lösung  dieser  Angelegenheit  ge- 
beten wird. 

In  der  Frage  der  Standesangelegenheiten  ist  den  Berichten 
der  Tagesblätter  zufolge  insofern  ein  gedeihlicher  Fortschritt  aufzuweisen, 
als  die  Gleichstellung  der  Hauptlehrer  an  den  vom  Staate  erhaltenen 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  mit  den  Professoren  der  Mittel- 
schulen hinsichtlich  der  Anrechnung  der  von  ihnen  zurückgelegten 
Supplentendienstzeit  bereits  durchgeführt  ist.  Unser  Verein  hat  thatkräftig 
in  diese  Angelegenheit  eingegriffen  und  sieht  sein  redliches  Bemühen  von 
dem  besten  Erfolge  gekrönt,  was  ihm  einerseits  selbst  zur  Genugthuung 
gereicht  und  ihn  aufmuntert,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  auszuharren, 
was  andererseits  aber  auch  die  dem  Vereine  noch  ferne  stehenden  Col legen 
bewegen  könnte,  in  gleichem  Sinne  zu  wirken  und  ihre  Kräfte  den  ge- 
meinschaftlichen Stundesinteressen  zu  widmen. 

Als  neue  Mitglieder  sind  dem  Vereine  beigetreten: 

Dir.  August  Steiner  der  landwirtschaftlichen  Mittelschule  in 
Kaaden  und  die  Professoren  derselben  Anstalt  Emil  Palm  und  Franz 
Zischka,  sowie  Schulrath  Johann  Bassler  in  Prag. 

Hierauf  ertheilt  der  Vorsitzende  dem  Prof.  Dr.  Josef  Bittner  das 
Wort  zu  dem  angekündigten  Vortrage: 

„Vorzüge  und  Mängel  der  neuen  Lehrpläne  in  den  realistischen 
Fächern  an  den  Gymnasien  und  Realschulen". 

Der  Vortragende  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  die  bei  der  Ab- 
fassung der  neuen  Lehrpläne  und  Instructionen  ohne  Zweifel  maßgebend 
gewesen  ist,  dass  nicht  das  Quantum,  sondern  das  Quäle  des  Lehrstoffes 
den  Erfolg  des  Unterrichtes  verbürge,  und  bemerkt,  dass  in  diesem  Sinne 
überall,  wo  eine  Einschränkung  der  Unterrichtsmaterie  möglich  gewesen, 
eine  solche  auch  thatsächlich  platzgegriffen  habe;  dass  es  aber  trotzdem 
dem  Lehrer  noch  überlassen  bleiben  müsse,  aus  diesem  vorliegenden 
Maximum  eine  richtige  Auswahl  zu  treffen.  Nicht  der  sei  z.  B.  ein 
besserer  Mathematiker,  der  einen  Satz  mehr  kenne,  sondern  der,  welcher 
auf  Grund  des  angeeigneten  Lehrstoffes  eine  gestellte  Aufgabe  richtig 
und  schnell  löse  und  den  bezüglichen  Beweis  selbst  liefere. 
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Auf  die  einzelnen  Disciplinen,  in  erster  Linie  auf  die  Mathematik 
übergehend,  streift  der  Herr  Vortragende  den  Unterricht  in  der  allgemeinen 
Arithmetik  in  der  V.  Gymnasial-  und  IV.  Realschulciasse,  der  mit  einer 
„wissenschaftlich"  durchgeführten  Lehre  von  den  vier  Rechnungsoperationen 
zu  beginnen  hat,  und  tritt  für  die  Auslassung  des  Wortes  „wissenschaftlich" 
ein,  da  ja  die  Instructionen  selbst  verlangen,  dass  es  sich  nicht  empfehle, 
den  Lehrstoff  unnützerweise  auszuspinnen ,  weil  dadurch  das  Gedächtnis 
nur  unnöthig  belastet  werde.  Abgesehen  von  der  Lehre  von  den  Zahlen- 
systemen ist  das  Capitel,  das  von  den  Kettenbrüchen  handelt,  mit  Recht 
gefallen,  da  die  darauf  verwendete  Mühe  und  Zeit  in  keinem  Verhältnisse 
zu  dem  Nutzen  stehe,  den  ihre  Anwendung  mit  sich  bringe.  Weiter 
erscheint  die  Auflösung  der  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades 
mit  zwei  Unbekannten  und  die  Besprechung  der  diophantischen  nach  dem 
Gymnasiallehrplane  in  der  VII.  Classe  besser  untergebracht  als  an  der 
Realschule,  wo  ihre  Behandlung  bereits  dem  fünften  Jahrgange  zufällt. 
Die  imaginären  und  complexen  Zahlen,  die  quadratischen  Gleichungen  mit 
zwei  Unbekannten,  die  Exponentialgleichungen  und  die  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung erfuhren  in  demselben  Sinne  eine  wohlthuende  Einschränkung. 

In  der  Geometrie  wird  jeder  Gymnasiallehrer  die  durchgreifenden 
Neuerungen  mit  Freuden  begrüßen,  und  zwar  die  detaillierte  Aufzählung 
des  Lehrstoffes,  der  bisher  vom  Lehrer  selbst  gesichtet  werden  musste,  und 
das  Fallenlassen  der  Abschnitte:  I.  und  II.  Semester.  Als  eine  wahre  Wohl- 
that  für  den  Schüler  stellt  sich  die  Gesammtwiederholung  des  mathe- 
matischen Lehrstoffes  in  der  VIII.  Classe  heraus,  wodurch  erst  eine  gründ- 
liche Verarbeitung  der  Unterrichtsmaterie  und  ein  tieferer  Einblick  in 
dieselbe  ermöglicht  wird. 

Eine  Erleichterung  und  Vereinfachung  des  Unterrichtsbetriebes  bringt 
in  gleicher  Art  auch  die  Einschränkung  der  schriftlichen  Arbeiten 
am  Gymnasium  auf  drei  und  an  der  Realschule  auf  vier  im  Semester 
mit  sich. 

An  den  Realschulen  wird  ferner  noch  eine  Disciplin  gelehrt,  die  dem 
Gymnasiasten  ganz  fremd  ist  und  bleibt,  die  darstellende  Geometrie, 
welcher  eine  vorzüglich  bildende  Kraft  innewohnt,  und  durch  welche  das 
Vorstellungs vermögen  des  Schülers  mehr  geschärft  wird  als  durch  irgend- 
ein anderes  Wissen  und  Können. 

Was  die  Physik  und  Chemie  anbelangt,  so  wird  erstere  am 
Untergymnasium  im  I.  Semester  der  III.  Classe  durch  zwei  Stunden,  in 
der  Quarta  durch  drei  Stunden  in  der  Woche  gelehrt,  wogegen  ihr  im 
Obergymnasium  in  der  VII.  und  VIII.  Classe  je  drei  Stunden  zur  Ver- 
fügung stehen.  Während  in  der  Mathematik  die  Methode  des  Unterrichtes 
ganz  fest  steht,  kann  dies  von  der  Physik  nicht  gesagt  werden;  neue 
Entdeckungen  tauchen  ohne  Unterlans  auf,  die  Technik  des  physikalischen 
Experimentes  weist  namhafte  Fortschritte  auf,  denen  die  Methode  ohne 
Zweifel  angepasst  werden  muss. 

Eine  bedeutende  Abweichung  und  Änderung  im  derzeitigen  Physik- 
unterrichte darf  an  dieser  Stelle  nicht  verschwiegen  werden,  weil  sie  dem 
Verstandnisse  wesentlich  Vorschub  leistet;  es  ist  dies  das  Zurücktreten  der 
Verwendung  der  Mathematik  und  das  Vorwiegen  des  Experimentes,  aus 
dem  der  Schüler  zur  Erkenntnis  der  Naturgesetze  geführt  werden  solL 
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Diese  Beorderung  setzt  naturgemäß  das  Vorhandensein  einer  ordentlichen,  mit 
allen  Apparaten  reich  ausgestatteten  physikalischen  Lehrmittelsammlung 
voraus.  Durch  die  weitestgehende  Berücksichtigung  des  Experimentes  an 
der  Mittelschule  wird  auch  den  so  häufig  von  der  Hochschule  erhobenen 
Klagen,  dass  die  die  Universität  beziehenden  Gymnasiasten  nicht  beobachten, 
mit  gesunden  Augen  nicht  sehen  können,  von  vornherein  die  Spitze  ab- 
gebrochen. Der  Lehrstoff  erfuhr  auch  hier  eine  dem  Ganzen  nur  zusagende 
Einschränkung. 

Dem  Wunsche  der  Instructionen  gemäß,  die  Einleitung  in  den 
physikalischen  Unterricht  fallen  zu  lassen,  um  so  Zeit  für  die  Behandlung 
der  so  wichtigen  Mechanik  zu  gewinnen,  wurde  im  Lehrplane  die  Definition, 
die  Lehre  von  der  einzuhaltenden  Methode,  von  den  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Körper  u.  s.  w.  ganz  beiseite  gelassen,  dagegen  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Energie  als  das  Hauptprincip  und  das  Potential  als 
Arbeitsbegriff  gelegt. 

Das  Lehrbuch  soll  dem  Schüler  und  Lehrer  als  Richtschnur  dienen, 
wobei  freilich,  wie  es  leider  so  oft  der  Fall  ist,  die  Prägnanz  des  Ausdruckes 
auf  Kosten  der  Deutlichkeit  und  Verständlichkeit  nicht  zu  weit  getrieben 
werden  darf.  Ersprießlich  erscheint  die  Aufnahme  von  Rechenbeispielen, 
da  sie  dem  Schüler  Gelegenheit  zur  praktischen  Einübung  der  gelernten 
Theorie  bieten  und  zugleich  auch  die  Wiederholung  ersetzen  können,  auf 
welche  die  Instructionen  einen  so  großen  Wert  legen.  Nicht  ohne  Belang 
wäre  noch  an  passenden  Stellen  die  Einschaltung  wichtiger  und  den 
Unterricht  belebender  historischer  Notizen. 

Nach  dem  Lehrplane  soll  der  Physikunterricht  in  der  VIII.  Classe 
mit  einer  Auswahl  aus  der  Astronomie  und  mathematischen  Geo- 
graphie abgeschlossen  werden,  während  in  der  VII.  Realschulciasse 
dasselbe  Pensum  im  Anfange  des  Schuljahres  zur  Behandlung  kommt.  Die 
letztere  Anordnung  erscheint  insofern  als  eine  vortheilhaftere ,  da  diese 
für  das  ganze  Leben  des  Schülers  so  wichtige  Partie  des  Unterrichtsstoffes 
auf  die  genannte  Art  mit  größerer  Muße  und  Ruhe  durchgenommen 
werden  kann,  als  dies  in  der  VIII.  Classe  der  Fall  ist,  wo  häufig  nicht 
die  nöthige  Zeit  übrigbleibt,  um  den  an  und  für  sich  umfangreichen 
Lehrstoff  zu  bewältigen. 

-  Unter  den  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  des  Gymna- 
siums steht  die  Chemie  als  wahres  Stiefkind  da,  was  schon  aus  der 
geringen  ihr  zugewiesenen  Stundenzahl  erbellt.  Hier  drängt  sich  einem 
jeden  sofort  die  Frage  auf:  Gehört  die  Chemie  zu  jenen  Unterrichtsfächern, 
die  allgemeinen  Wert  haben?  Ist  sie  für  gewisse  Stände  wichtig  oder  nicht? 
Ist  letzteres  der  Fall,  so  erheischt  sie  eine  intensivere  Pflege,  als  dies 
bisher  geschehen  ist;  sie  sollte  daher  in  zwei  Classen  mit  je  zwei  Stunden 
in  der  Woche  gelehrt  werden. 

Für  die  Krystallographie  ist  der  Schüler  der  V.  Classe  zu  wenig 
vorgebildet,  ebenso  ist  die  der  Vorführung  eines  Abrisses  der  Geologie 
in  dieser  Classe  zugewiesene  Zeit  zu  minimal,  als  dass  der  Unterricht  für 
den  Schüler  nutzbringend  sein  könnte.  Wenn  man  daher  die  Mineralogie 
in  die  VII.  Classe  verlegte  und  der  Geologie  ein  ganzes  Semester  widmete, 
wäre  der  erzielte  Unterrichtserfolg  ein  bei  weitem  günstigerer  und  ersprieß- 
licherer. 


.Österr.  Mittelschule".  XV.  Jahrg. 
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Zum  Schlüsse  gedenkt  der  Herr  Vortragende  noch  eines  an  den  Real- 
schulen waltenden  Umatandes,  den  der  neue  Lehrplan  nicht  beseitigt  hat,  der 
Überbürdung  der  Schüler  mit  Schulstunden;  jeder  Tag  fesselt  die  Real- 
schüler durch  sechs,  mancher  sogar  durch  sieben  Stunden  an  die  Schulbank. 

Diese  auch  den  Anforderungen  der  Hygiene  nicht  entsprechenden 
Verhältnisse  ließen  sich  durch  eine  Erweiterung  der  Lernzeit  von  sieben 
auf  acht  Jahre  beseitigen ;  und  es  wäre  demnach  hoch  an  der  Zeit,  der  so 
wichtigen  Frage  schon  jetzt  die  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  darauf 
zu  dringen,  dass  die  in  der  nächsten  Zukunft  vielleicht  in  Angriff  zu 
nehmende  Reorganisation  der  besagten  Lehranstalten  gerade  in  dieser 
Richtung  ihre  Aufgabe  löse.  Nur  so  kann  und  wird  die  Realschule  dem 
Gymnasium  gleich  und  ebenbürtig  werden. 

Die  im  Vortrage  erwähnten  Wünsche  und  Ansichten  fasst  der  Herr 
Vortragende  zum  Schlüsse  in  nachstehender  Resolution  zusammen: 

Bei  der  künftigen  Reorganisation  der  Mittelschulen  mögen  folgende 
Normen  zur  Durchfuhrung  kommen: 

1.  Die  Realschule  werde  ohne  Vermehrung  des  Lehrstoffes  auf  ach^  Jahr- 
gänge erweitert. 

2.  Am  Obergymnasium  werde  die  Chemie  getrennt  von  der  Physik  in 
zwei  Jahrgängen  mit  je  zwei  Stunden  in  der  Woche  gelehrt. 

3.  Der  Mineralogie  und  Geologie  mögen  zwei  Semester  zufallen,  desgleichen 
solle  die  Botanik  durch  ein  ganzes  Jahr  betrieben  werden. 

4.  Die  Zahl  der  dem  Physik  unterrichte  in  der  VIII.  Classe  zugewiesenen 
Lehrstunden  werde  um  eine  vermehrt. 

5.  In  der  höchsten  Classe  beider  Mittelschulen  möge  hinreichende  Zeit 
der  Wiederholung  der  Mathematik  und  Physik  gewidmet  werden. 

An  den  Vortrag,  der  eine  ganze  Reihe  höchst  anregender  Einzelheiten 
geboten  hatte,  schloss  sich  eine  rege  Debatte  an. 

Prof.  Dr.  W.  Rosicky  findet  den  Vorzug  der  neuen  Instructionen 
vor  den  alten  in  der  Einschränkung  und  besseren  Vertheilung  des  Lehr- 
stoffes, sieht  aber  in  ihnen  keine  feststehende  Norm,  an  die  sich  der  Lehrer 
ohneweiters  zu  halten  hätte,  sondern  nur  eine  Richtschnur,  einen  Weg- 
weiser. In  der  Mathematik  würde  er  die  Verlegung  der  wissenschaftlichen 
Begründung  und  Durchführung  der  Lehre  von  den  vier  Rechnungs- 
operationen aus  der  V.  in  die  VI.  Classe  wünschen.  Die  Behandlung  der 
Physik  in  der  VII.  Classe  nach  einer  Unterbrechung  von  zwei  Jahren 
scheint  ihm  nicht  angezeigt  zu  sein;  hinsichtlich  der  Besprechung  der 
astronomischen  und  geographischen  Lehrsätze  schlägt  er  die  unmittelbare 
Anlehnung  derselben  an  die  bezüglichen  Capitel  in  der  Physik  vor  und 
die  zusammenfassende  Wiederholung  des  ganzen  auf  diese  Weise  durch- 
gearbeiteten Lehrstoffes  am  Schlüsse  des  II.  Semesters  der  VIII.  Classe. 
Peinlich  ist  es,  den  Unterricht  in  der  Physik  bis  knapp  vor  den  Beginn 
der  mündlichen  Maturitätsprüfung  fortführen  zu  müssen.  Da  sich  aber 
diesem  letzterwähnten  Obelstande  nicht  anders  abhelfen  lasse  als  durch 
eine  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden,  so  tritt  er  für  dieselbe  ein. 

Prof.  A.  Gottwald  ist  der  Ansicht,  der  Chemie  ließe  sich  im  Ober- 
gymnasium der  ihr  gebürende  Platz  durch  eine  ähnliche  Abwechslung 
von  Physik  und  Chemie  einräumen,  wie  dies  am  Untergymnasium  bei  der 
Arithmetik  und  Geometrie  der  Fall  ist. 
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In  der  Naturgeschichte  würde  es  sich  empfehlen,  die  Somatologie  zu 
erweitern  und  sie  aus  der  VI.  in  die  VIII.  Ciasse  zu  verlegen,  das  II.  Semester 
dieser  Classe  aber  zu  einer  unter  der  Leitung  des  Fachlehrers  vorzunehmen- 
den Wiederholung  des  gesammten  naturhistorischen  Lehrstoffes  zu  benützen. 
In  gleicher  Weise  wäre  der  Botanik  ein  ganzes  Jahr  zu  widmen,  um  dem 
Schüler  einen  Einblick  in  eine  vollständig  abgeschlossene  Entwicklungs- 
periode der  Pflanzenwelt  zu  ermöglichen. 

Prof.  R.  Lieb  lein  spricht  sich  für  eine  knappe  Fixierung  der 
Definition  der  Physik  und  eine  ebensolche  Besprechung  der  Stellung  der- 
selben zu  anderen  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  aus. 

Prof.  M.  Strach  betont  die  Divergenz  der  Angaben  in  den  In- 
structionen und  im  Lehrplane  und  verweist  auf  eine  gerade  über  diese 
Frage  in  einem  Wiener  Mittelschul  vereine  geführte  Debatte,  deren  Ergeb- 
nisse einzusehen  wären.  Die  Anlehnung  des  Lehrers  und  Schülers  an  ein 
Lehrbuch  begrüßt  er  mit  Freuden. 

Prof.  A.  Michalitschke  betont,  dass  der  Unterricht  in  der  Mathe- 
matik an  dem  Übel  der  Zweistufigkeit  kranke,  und  findet  die  Begründung 
für  diese  Einrichtung  in  der  Rücksichtnahme  auf  das  Untergjmnasium  als 
Vorbereitung  für  andere  Schulen. 

Prof.  J.  Quai ß er  beantragt  bei  der  vorgerückten  Tagesstunde  Schluss 
der  Debatte. 

Unter  dem  Eindrucke  der  vielen  schätzenswerten  und  interessanten 
Einzelheiten,  die  gestreift  worden  waren,  wünscht  Herr  Landes- Schul- 
inspector  Dr.  V.  Langhans,  dass  über  dieses  reichhaltige  Detail  in  eine 
Debatte  eingegangen  werde.  Nachdem  aber  viele  dieser  Punkte  mit  dem 
eigentlichen  Vortrage  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können, 
so  mögen  die  einzelnen  Fragen  gesondert  zur  Sprache  kommen.  Die  General  - 
sowie  die  Specialdebatte  könne  aber  erst  in  einer  zu  diesem  Behufe  ein- 
zuberufenden Versammlung  eröffnet  werden. 

Nach  Erledigung  der  Tagesordnung  schließt  der  Vorsitzende  mit 
Worten  des  Dankes,  die  er  dem  Herrn  Vortragenden  für  die  gebotenen 
anregenden  Erläuterungen  und  dem  Herrn  Landes -Schulinspector  für  den 
ehrenden  Besuch  ausspricht,  und  mit  dem  Ersuchen  an  alle  Anwesenden, 
zu  dem  nächsten  Debattenabende  recht  zahlreich  sich  einfinden  zu  wollen, 
die  Sitzung. 

Fünfte  Vollversammlung. 

(6.  März  1901.) 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  A.  Frank  eröffnet  nach  Begrüßung  des  Herrn 
Landes-SchulinspectorsrDr.  Victor  Langhans  und  der  erschienenen  Ver- 
einsmitglieder die  Sitzung  und  bringt  vorerst  die  seit  der  letzten  Voll- 
versammlung eingelaufenen  Schriftstücke  zur  Verlesung. 

1.  Ministerialrat!)  Dr.  Adolf  Beer  dankt  für  die  ihm  anlässlich  der  Feier 
des  70.  Geburtsfestes  Beitens  des  Obmannes  im  Namen  des  Vereines 
„Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  übermittelten  Glückwünsche. 

2.  Der  Postbeamten  verein  in  Wien  übersendet  eine  vom  Februar  d.  J. 
datierte  Zuschrift,  der  zufolge  im  Laufe  des  Monates  März  in  Wien 
ein  allgemeiner  österreichischer  Staatsbeamtentag  zusammentreten  soll, 
der  sich  mit  der  Frage  der  Regelung  der  Activitätsbezüge  befassen  wird. 
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Ans  diesem  Anlasse  ergeht  an  die  gesain mte  Staatsbeamtenschaft 
in  Österreich  der  Aufruf,  geschlossen  und  geeinigt  dem  angestrebten 
Ziele  zuzusteuern  und  in  demselben  Sinne  vorzugehen.  —  Zu  diesem 
Punkte  bemerkt  der  Obmann:  Unser  Verein  hat  sich  bereits  im  Januar 
d.  J.  in  dieser  Hinsicht  ausgesprochen  und  die  Absendung  eines  Ver- 
treters in  Aussicht  gestellt,  falls  die  geplante  Versammlung  einer  des 
BeamtenstaDdes  würdigen  Betheiligung  sich  erfreuen  wird.  Im  übrigen 
will  man  das  Eintreffen  einer  darauf  bezüglichen  Einladung  abwarten. 
3.  Der  Verein  „Bukowiner  Mittelschule"  in  Czernowitz  übersendet  nebst 
einer  Zuschrift  den  Entwurf  einer  Petition  an  das  k.  k.  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht,  in  welcher  die  Entsendung  zweier  aus  dem 
Lehrerstande  durch  freie  Wahl  hervorgegangenen  Vertreter  in  den 
Landesschulrath  angestrebt  wird,  von  denen  der  eine  der  Mittelschule, 
der  andere  der  Elementarschule  zu  entnehmen  wäre. 
Der  Obmann  leitet  die  ganze  Angelegenheit,  die  weiter  zu  verfolgen 
ist,  an  die  Vollversammlung  und  bemerkt,  dass  die  Dinge  in  Böhmen  und 
speciell  in  Prag  anders  liegen  als  in  der  Bukowina.    Da  man  auch  auf 
andere  Factoren  Rücksicht  nehmen  müsse,  empfehle  es  sich,  vorerst  mit  dem 
„Vereine  czechischer  Mittelschullehrer  in  Prag",  desgleichen  mit  dem  „Päda- 
gogischen Vereine"  daselbst  und  mit  dem  „Landeslehrervereine  in  Böhmen" 
sich  ins  Einvernehmen  zu  setzen  und  schließlich  auch  bei  den  Mittelschul- 
vereinen in  Olmfitz,  Linz,  Wien  Umfrage  zu  halten. 

Prof.  Effenberger  ergreift  zu  diesem  Programmpunkte  das  Wort 
und  weist  darauf  hin,  dass  das,  was  die  „Bukowiner  Mittelschule"  verlangt, 
für  die  Volksschule  bereits  bestehe.  Im  Bezirksschulräte  sitzen  zwei  Fach- 
männer, von  denen  einer  in  geheimer  Abstimmung  gewählt  wird,  während 
der  andere  entweder  der  Director  der  nächstgelegenen  Lehrerbildungs- 
anstalt oder  der  dienstälteste  Bürgerschuldirector  ist.  Die  Institution  hat 
sich  auf  das  beste  bewährt,  und  darum  stellt  er  den  Antrags  den  Schritt 
der  „Bukowiner  Mittelschule"  nach  Kräften  zu  unterstützen. 

Da  die  Anwesenden  diesem  Vorschlage  zustimmen,  werden  in  der 
angedeuteten  Richtung  die  einleitenden  Schritte  unternommen,  die  Sache 
ausgearbeitet  und  das  fertige  Elaborat  wieder  der  Versammlung  vorgelegt 
werden. 

Zum  zweiten  Punkte  der  Tagesordnung  übergehend,  ertheilt  der  Ob- 
mann dem  Prof.  Dr.  W.  Rosick^  das  Wort  zu  der  Eröffnung  der  Debatte 
und  zur  Erstattung  des  Referates  bezüglich  der  Mathematik. 

Der  Redner  bemerkt,  er  wolle  vorerst  einige  allgemeine  Gesichtspunkte 
feststellen  und  bezüglich  des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  an  den  Gym- 
nasien unter  Zugrundelegung  des  Lehrplanes  und  der  Instructionen  seine 
Wahrnehmungen  darlegen.  Infolge  der  weisen  Einschränkung  und  passen- 
den Anordnung  des  Lehrstoffes  ist  der  Lehrplan  wohl  derart  beschaffen, 
dass  es  dem  Lehrer  bei  normalen  Verhältnissen  möglich  gemacht  wird, 
das  Lehrziel  zu  erreichen.  Das  abgekürzte  Multiplicieren  und  Dividieren 
soll  in  der  III.  C lasse  im  Zusammenhange  mit  den  geometrischen  Rech- 
nungen gepflegt  werden.  Neu  ist  in  derselben  Classe  die  Aufnahme  des 
Pythagoreischen  sowie  des  Lehrsatzes,  dass  das  Quadrat  der  Höhe  dem 
Rechtecke  gleich  ist,  welches  die  beiden  Abschnitte  der  Hypotenuse  zu 
Seiten  hat.   Für  beide  Sätze  ist  jedoch  nur  ein  Beweis  zu  geben,  der  un- 
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mittelbar  durch  Modelle  veranschaulicht  werden  kann.  Das  Cubieren  und 
ebenso  das  Ausziehen  der  Cubikwurzel  wurde  in  die  IV.  Classe  verlegt; 
die  Zinseszinsrechnung  hat  nach  dem  Lehrplane  zu  entfallen,  nach  den 
Instructionen  hingegen  beschränke  sie  sich  auf  einfachere  und  specielle 
Fälle. 

In  der  Geometrie  sollen  in  der  IV,  Classe  die  einfachsten  Fälle  der 
Oberflächen-  und  Rauminhalteberechnung  vorgenommen  werden. 

Im  Obergymnasium  ist  das  Lehrziel  dasselbe  geblieben. 

In  der  V.  Classe  ist  die  wissenschaftlich  durchgeführte  Lehre  von 
den  vier  Rechnungsoperationen  in  den  Vordergrund  gerückt,  daneben  aber 
auch  viel  es  berührt,  was  bereits  auf  der  Unterstufe  behandelt  worden  ist. 
Hier  könnte  man  sich  daher  nur  darauf  beschränken,  den  Lehrstoff  des 
Untergymnasiums  zu  erweitern  und  zu  vertiefen,  und  bloß  eine  kurze 
Wiederholung  dessen  eintreten  lassen,  was  sich  als  nothwendig  erweist. 

In  der  V.  Classe  sollte  die  Lehre  von  den  Gleichungen  fortgesetzt  und 
hieran  der  Lehrstoff  der  Arithmetik  der  VI.  Classe  angeschlossen  werden, 
worauf  erst  eine  systematische  Wiederholung  des  Ganzen  vorgenommen 
werden  könnte,  die  sich  sicherlich  viel  fruchtbringender  erweisen  würde, 
da  sie  mit  Schülern  durchgeführt  würde,  die  einen  höheren  Grad  der 
geistigen  Reife  besitzen,  als  dies  bei  Quintanern  gewöhnlich  der  Fall  ist. 
Die  Instructionen  scheinen  dieser  Anschauung  Vorschub  zu  leisten,  indem 
sie  fordern,  dass  auf  jeder  Stufe  das  durchgenommen  werde,  was  dem 
Fassungsvermögen  der  Schüler  angemessen  ist. 

Dieser  vorgeschlagene  Vorgang  würde  sich  in  einem  noch  viel  höheren 
Grade  bei  der  Behandlung  der  Planimetrie  empfehlen,  wo  der  Schüler 
angeleitet  werden  soll,  die  gegebenen  Lehrsätze  und  Probleme  selbständig 
zu  lösen  und  die  Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Sätze  selbst  zu  liefern. 

Dass  in  der  VI.  Classe  die  Eintheilung  des  Lehrstoffes  nach  Semestern 
fallen  gelassen  wurde,  ist  nur  zu  begrüßen.  In  der  Trigonometrie  ist  die 
Lehre  vom  schiefwinkligen  Dreiecke  ausgeschieden  und  in  der  VII.  Classe 
die  Behandlung  der  einfachen  Form  der  quadratischen  Gleichungen  mit 
zwei  Unbekannten  verlangt.  Der  binomische  Lehrsatz  beschränke  sich  auf 
positive  ganze  Zahlen,  und  in  der  analytischen  Geometrie  werde  alles  auf 
das  rechtwinklige  Coordinatensystem  bezogen. 

Eine  Divergenz  zwischen  dem  Lehrplane  und  den  Instructionen  findet 
sich  in  der  Zahl  der  zu  absolvierenden  Schulaufgaben;  während 
der  Lehrplan  drei  in  jedem  Semester  vorschreibt,  sprechen  die  Instructionen 
von  Arbeiten,  die  alle  vier  Wochen  wiederkehren.  Sehr  löblich  ist  es, 
dass  die  Instructionen  auf  Einzelheiten  eingehen;  ja  es  wäre  hie  und  da 
wünschenswert,  wenn  dies  in  einem  noch  höheren  Grade  der  Fall  wäre. 
In  gleicher  Weise  enthalten  sie  eine  Fülle  trefflicher  Bemerkungen  und 
Hinweise  und  verlangen  unter  anderem  auch  ein  sorgfältig  gearbeitetes 
Lehrbuch,  von  dem  der  Lehrer  nicht  ohne  Grund  abweichen  soll.  Solche 
ideale  Schulbücher  gibt  es  leider  noch  immer  nicht,  und  selbst  das  von 
Neumann  neu  bearbeitete  Lehrbuch  von  Mocnik  weist  Sachen  auf,  die 
im  Gymnasium  nicht  vorgenommen  werden  sollen. 

Prof.  G.  Effenberger  beschränkt  sich  lediglich  auf  die  Hervor- 
hebung der  Vorzüge  und  Mängel  der  Instructionen  und  auf  den  Lehrstoff 
des  Obergymnasium 8. 
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Um  dem  neuesten  Lehrplane  und  den  Instructionen  die  richtige 
Würdigung"  angedeihen  zu  lassen,  hält  er  es  für  angezeigt,  auf  frühere 
Dinge  zurückzugreifen. 

Der  mit  dem  Ministerialerlasse  vom  26.  Mai  1884  herausgegebene 
neue  Lehrplan  und  die  gleichzeitig  erschienenen  Instructionen  befriedigten 
im  allgemeinen  einen  jeden.  Als  später  die  Gymnasiallehrkörper  auf- 
gefordert wurden,  den  Lehrplan  und  die  Instructionen  einer  Prüfung  zu 
unterziehen,  wurden  in  der  Mathematik  und  Physik  zahlreiche  Vor- 
schläge gemacht,  die  sich  auf  die  Vereinfachung,  Kürzung  des  Lehr- 
gebietes, aber  auch  auf  die  Methode  des  Unterrichtes  selbst  bezogen. 
Auch  in  Prag  waren  die  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  nicht 
müßig;  sie  setzten  in  vielen  Sitzungen  ein  Minimum  des  Lehrstoffes 
fest,  und  ihre  Anträge  fanden  Anerkennung.  Wir  sprachen  uns,  rahrt 
der  Redner  fort,  gegen  die  Abgrenzung  des  Lehrstolfes  nach  einzelnen 
Semestern  u.  s.  w.  aus,  und  es  gereicht  uns  zur  größten  Befriedigung, 
dass  die  Stimme,  welche  aus  unseren  Kreisen  erscholl,  nicht  ungehört 
geblieben  ist.  —  Ich  inuss  betonen,  dass  der  neue  Lehrplan  und  die 
Instructionen  auf  alle  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  den  besten 
Eindruck  gemacht  haben. 

Das  Lehrziel  ist,  wie  sich  aus  einem  Vergleiche  des  neuen  mit  dem 
alten  Lehrplane  ergibt,  so  ziemlich  gleich  geblieben.  Auch  bezüglich  der 
V.  Classe  ist  der  Wortlaut  der  gleiche,  nur  die  Lehre  von  den  Zahlen- 
systemen ist  ausgefallen.  Den  Ausdruck  „wissenschaftlich",  nn  dem  sich 
so  viele  Collegen  stoßen,  fasse  ich  nicht  so  scharf  auf.  Der  Lehrplan 
fordert,  man  solle  das  Regelwerk  des  Untergymnasiums  in  der  V.  Classe 
soweit  als  möglich  begründen.  Ich  halte  den  angeführten  Grund  für  den 
Ausfall  der  Zahlensysteme  nicht  für  stichhältig.  In  der  Geometrie  ist  in 
der  V.  Classe  die  Begrenzung  des  Lehrstoffes  nach  Semestern  gefallen,  die 
Lehrsätze  sind  ausführlich  aufgezählt;  doch  wird  ein  planmäßiges,  auf 
strenge  Sonderung  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  berechnetes  Vor- 
gehen dringend  anzurathen  sein. 

In  der  VI.  Classe  ist  die  bestandene  Abnormität  ganz  beseitigt 
worden;  eine  geometrische  Darstellung  der  imaginären  und  complexen 
Zahlen  ist  von  fundamentaler  Bedeutung,  ebenso  ist  die  Anwendung  der 
Gleichungen  des  zweiten  Grades  auf  die  Geometrie  nicht  zu  übergehen. 

Auch  in  der  Geometrie  ist  die  Scheidung  des  Lehrpensums  nach 
Semestern  verschwunden  und  die  Stereometrie  wesentlich  vereinfacht. 

Mit  der  Verlegung  der  Auflösung  der  schiefwinkligen  Dreiecke  in 
die  VII.  Classe  ist  einem  unhaltbaren  Zustande  ein  Ende  gemacht. 

Der  Lehrstoff  der  Geometrie  in  dieser  Classe  ist  dadurch  nur  scheinbar 
vermehrt  worden. 

Die  Aufgabe  der  VIII.  Classe  ist  genau  dieselbe  geblieben;  nur 
sprechen  sich  die  Instructionen  nicht  darüber  aus,  wie  die  Stunden  zu 
verwerten  sind.  Am  angezeigtesten  wird  es  sein,  die  eine  Stunde  für 
die  Wiederholung  der  Arithmetik,  die  andere  für  die  Wiederholung  der 
Geometrie  zu  verwenden. 

Sehr  beachtenswert  sind  die  Andeutungen  hinsichtlich  der  Be- 
schaffenheit der  Schularbeiten.  Nur  solche  Aufgaben,  heißt  es,  sind 
zu  wählen,  die  relativ  leicht  zu  lösen  sind  und  langwierige,  zeitraubende 
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Rechnungen  nicht  erheischen.  Die  Zahl  der  Schularbeiten  ist  mit  sechs 
im  Schuljahre  angesetzt.  Diese  Zahl  ist  ausreichend. 

Was  unsere  Lehrbücher  anbelangt,  so  ist  es  Sache  der  Unterrichts- 
behörde, nur  solche  Schulbücher  zu  approbieren,  welche  vollkommen  den 
Anforderungen  entsprechen.  Wenn  wir  aber  die  kürzlich  erschienenen 
Bücher  der  Mathematik  ansehen,  so  werden  wir  Darstellungen  einzelner 
Partien  begegnen,  wie  sie  dem  Unterrichte  in  der  Schule  unmöglich  zu- 
grunde gelegt  werden  können. 

Prof.  Dr.  Bittner  erklärt,  dass  die  Behandlung  der  Zahlensysteme 
in  der  V.  Classe  nicht  so  leicht  sei,  wie  man  sich  dieselbe  vorstellt,  und 
tritt  neuerdings  für  deren  Ausscheidung  aus  dem  Lehrpensum  dieses  Jahr- 
ganges ein.  Mit  anderen  als  dem  dekadischen  Zahlensysteme  zu  rechnen, 
komme  ihm  als  eine  besondere  Liebhaberei  einzelner  Collegen  vor,  obzwar 
das  Ganze,  vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ganz  inter- 
essant sein  mag.  Ebenso  wünscht  er  die  complexen  Zahlen  aus  der 
VI.  Classe  entfernt  zu  sehen. 

Prof.  J.  Arbes  betont  die  Notwendigkeit  einer  Wiederholung  der 
Grundoperationen  in  der  V.  Classe,  da  sich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nur 
zu  oft  Lücken  im  Wissen  zeigen,  welche  die  Auffassung  und  das  Ver- 
ständnis des  neu  durchgenommenen  Lehrstoffes  erschweren.  Einzelne 
Capitel,  so  das  Zerlegen  in  Factoren,  die  Theilbarkeit  der  Zahlen,  die 
Operationen  mit  gemeinen  und  Deci  mal -Brüchen,  die  Verhältnisse  und 
Proportionen  sind  zu  wichtig  für  weitere  Deductionen,  als  dass  man  über 
sie  stillschweigend  hinweggehen  könnte. 

Die  Zahlensysteme  könnten  wohl  Berücksichtigung  finden;  doch 
mü8sten  negative  Exponenten  vermieden  werden.  In  demselben  Sinne 
ließe  sich  auch  in  der  Planimetrie  eine  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der 
Unterstufe  in  der  V.  Classe  nicht  ohne  besonderen  Vortheil  für  die 
Schüler  vornehmen. 

Nachdem  noch  Prof.  Dr.  W.  Rosick^  auf  Grund  eigener  Wahr- 
nehmung bemerkt  hatte,  dass  die  Lehre  von  den  Zahlensystemen  den 
Schülern  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  da  das  Ganze  doch  nur  auf  eine 
einfache  Übung  im  Resolvieren  und  Reducieren  hinauslaufe,  stellt 

Prof.  G.  Effenberger  den  Antrag,  die  Versammlung  möge  fest- 
stellen, dass  sie  im  ganzen  mit  dein  neuen  Lehrplane  und  den  Instructionen 
einverstanden  ist,  und  .dass  sie  beide  auf  das  freudigste  begrüße,  ebenso 
dass  die  Verschiebung  einiger  Partien  des  Lehrstoffes  aus  einer  Classe  in 
die  andere  zum  Gegenstande  einer  späteren  Erörterung  gemacht  werde. 

Der  Antrag  wurde  angenommen. 

Herr  Landes -Schulinspector  Dr.  Victor  Langhans  findet  in  der 
ausgesprochenen  Forderung:  „Die  Unterrichtsbehörde  solle  nur  voll- 
kommen brauchbare  und  den  Gymnasialzwecken  entsprechende  Bücher 
approbieren",  einen  Irrthum  und  nennt  einen  solchen  Ruf  aus  Lehrer- 
kreisen einen  Rückschritt  in  dem  natürlichen  Entwicklungsgange  unseres 
Schulwesens.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  soll  sich  die  Freiheit  und  das 
selbständige  Schaffen  offenbaren,  und  sicherlich  würde  es  sich  kein  Mann 
der  Wissenschaft  je  gefallen  lassen,  dass  man  ihm  im  Detail  vorschreibe, 
wie  er  das  Buch  abzufassen,  was  er  aufzunehmen  und  was  er  auszu- 
scheiden hätte. 
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Ein  Ideal  ist  hier  nicht  zu  erreichen  und  wäre  auch  gar  nicht  an- 
zustreben. 

Prof.  A.  Gottwald  führt,  auf  die  Besprechung  der  naturgeschicht- 
lichen Disciplinen  übergehend,  in  erster  Linie  die  bezüglichen  Be- 
stimmungen des  Organisationsentwurfes  der  Gymnasien  an,  demzufolge 
in  der  I.  Classe  im  I.  Semester  die  Wirbelthiere,  Säugethiere, 

„II.       „         „    Vögel,  Amphibien  und  Fische; 
„     »  IL     „      „    I.       „         „  Wirbellosen, 

n  H.  n  Botanik; 

„     „  III.    „      „    I.  ,  Mineralogie, 

.  II.  „  Physik 

zur  Behandlung  kamen. 

Vergleicht  man  nun  hiemit  den  neuen  Lehrplan,  so  erweist  sich 
dieser  insofern  bedeutend  zweckentsprechender  und  besser,  als  er  der 
Botanik  einen  größeren  Spielraum  zuerkennt  und  den  Beginn  des  Unter- 
richtes um  einen  Monat  später  ansetzt. 

Dagegen  muss  als  ein  Fehler  der  neuen  Instructionen  die 
Unterbrechung  der  Unterrichtsmaterie  in  der  I.  Classe  bezeichnet 
werden.  Die  Wirbelthiere  bilden  ein  geschlossenes  Ganzes  und  sollten 
demnach  auch  im  ganzen  behandelt  werden. 

Als  weiterer  Fortschritt  gilt  ohne  Zweifel  die  Verlegung  der  Mine- 
ralogie aus  dem  I.  in  das  II.  Semester  der  III.  Classe. 

Für  das  Obergymnasium  schreibt  der  Organisationsentwurf  des  Jahres 
1849  vor: 

in  der  V.  Classe:  Systematik  der  drei  Naturreiche, 
„    „    VI.      „      I.  Semester:  Physische  Geographie,  Petrographie,  Palä- 
ontologie, Formationslehre, 
II.       ff        Physiologie  der  Pflanzen  und  Thiere,  beide 
verglichen  mit  der  Physiologie  des  Menschen. 
Nach  der  Reorganisation  des  Lehrplanes  vom  Jahre  1856  wurde  gelehrt : 
in   der     V.  Classe:  Botanik, 
VI.      „  Zoologie, 
„    VII.      „  Mineralogie, 
r     „  VIII.      „      I.  Semester:  Somatologie, 

II.       „       Wiederholung  des  naturhistorischen  Lehr- 
stoffes. 

Die  neuen  Instructionen  und  Lehrpläne  sind  im  ganzen,  was  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht  betrifft,  zweckentsprechend  durchgeführt; 
nur  an  einer  Stelle  ließe  sich  eine  wohlthuende  Umstellung  der  Lehr- 
materie durchführen,  insofern  man  der  Somatologie  in  der  VIII.  Classe 
einen  Platz  einräumen  würde. 

Schließlich  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  für  den  ersprießlichen 
Betrieb  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  Excursionen  von  weit- 
tragender Bedeutung  sind.  Dem  Schüler  das  Verständnis  des  Lebens  der 
Pflanzen  zu  eröffnen  und  die  Flora  der  Umgebung  des  Schulortes  kennen 
zu  lernen,  ist  das  Ziel,  dessen  Erreichung  die  Excursionen  fordern  sollen. 

Da  die  Zeit  bereits  vorgeschritten,  wird  die  Debatte  abgebrochen 
und  die  Wiederaufnahme  derselben  auf  den  27.  März  d.  J.  anberaumt. 

Der  Obmann  schließt  hierauf  die  Sitzung. 
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Sechste  Vollversammlung. 

(27.  März  1901.) 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  A.  Frank  begrüßt  die  erschienenen  Mitglieder 
in  herzlicher  Weise  und  erstattet  hierauf  eingehenden  Bericht  über  einige 
Vereinsangelegenheiten. 

An  erster  Stelle  erwähnt  er,  dass  am  13.  März  d.  J.  zur  Erinnerung 
an  die  vor  50  Jahren  erfolgte  Allerhöchste  Genehmigung  des  gegenwärtig 
noch  zurecht  bestehenden  Organisationsentwurfes  der  österreichischen  Real- 
schulen von  den  bezüglichen  Lehranstalten  mit  deutscher  und  böhmischer 
Unterrichtssprache  in  Prag  je  eine  Festfeier  veranstaltet  worden  ist,  an 
denen  der  Vereinsobmann,  der  an  ihn  ergangenen  Einladung  folgend,  theil- 
nahm.  Dem  aus  diesem  Anlasse  an  die  Cabinetskanzlei  Sr.  .Majestät  ge- 
richteten Huldigungstelegramme,  das  in  doppelter  Ausfertigung  in  deutscher 
und  böhmischer  Sprache  zur  Absend ung  gelangte,  schloss  sich  eine  an  den 
Herrn  k.  k.  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  Se.  Excellenz  Dr.  Wilhelm 
Ritter  v.  Härtel  abgeschickte  Adresse  an,  auf  die  nachstehende  briefliche 
Antwort  einlief:  „Für  die  mir  anlässlich  der  in  Prag  stattgehabten  fünfzig- 
jährigen Bestandfeier  der  Organisation  der  Realschule  zugekommene  tele- 
graphische Kundgebung  der  versammelt  gewesenen  Mittelschuldirectoren 
und  Professoren  beehre  ich  mich  Euerer  Hochwohl  geboren  meinen  verbind- 
lichsten Dank  auszusprechen  und  hiebei  der  Versicherung  Ausdruck  zu 
geben,  dass  die  Unterrichts  Verwaltung  den  Realschulen  wie  den  Mittel- 
schulen überhaupt  auch  fernerhin  die  wärmste  Fürsorge  zuwenden  und, 
gestützt  auf  die  bewährte  Mitwirkung  der  Mittelschullehrer  sowie  auf  ein 
harmonisches  Zusammenwirken  aller  betheiligten  Factoren,  das  durch  red- 
liche Arbeit  erworbene  Ansehen  der  österreichischen  Mittelschulen  zu' 
wahren  und  zu  heben  bestrebt  sein  wird." 

2.  Der  Obmann  legt  eine  dem  Vereine  zugekommene  Einladung 
zur  Th  eilnah  ine  an  dem  internationalen  Congresse  gegen  den  Alko- 
holismus vor,  der  in  der  Zeit  vom  8.  bis  14.  April  d.  J.  in  Wien  tagen  wird. 

3.  Der  Verein  zur  Unterstützung  der  Witwen  und  Waisen 
nach  Mittelschulprofessoren  in  der  österreichisch  -  ungarischen  Mon- 
archie hat  den  37.  Jahresbericht  über  seine  Thätigkeit  übersendet, 
der  zur  allgemeinen  Einsichtnahme  vorgelegt  wird. 

4.  Der  Verein  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  ist  Mitglied 
des  Vereines  für  deutsche  Schulgeschichte  geworden,  es  werden 
die  in  diesem  Vereinsjahre  veröffentlichten  Druckschriften  den  Mitgliedern 
vorgelegt. 

5.  Endlich  berichtet  der  Obmann  in  eingehender  Weise  über  den 
Verlauf  und  das  Ergebnis  des  dritten  österreichischen  Staats- 
beamte ntages,  welchem  er  als  Vertreter  der  »Deutschen  Mittelschule"  in 
Prag  beigewohnt  hat. 

Der  große  Saal  der  Volkshalle  des  neuen  Rathhauses  in  Wien,  fahrt 
der  Berichterstatter  fort,  war  kaum  imstande,  alle  diejenigen  zu  fassen, 
welche  dem  von  den  bedeutendsten  Staatsbeamtenvereinigungen  Österreichs 
an  sie  ergangenen  Rufe,  am  25.  März  d.  J.  an  dem  dritten  österreichischen 
Staatsbeamtentage  theilzunehmen,  gefolgt  waren.  Mehr  als  3000  Staats- 
beamte aus  Wien  und  den  Provinzen  hatten  sich  eingefunden,  um  über 
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zwei  Punkte  der  Tagesordnung  zu  berathen:  1.  über  die  Reform  der 
Activitätszulagen  und  2.  über  die  Einbeziehung  der  Activitätszulage  in  den 
Ruhegehalt  unter  entsprechender  Beitragsleistung  seitens  der  Staatsbeamten 
und  Staatslehrpersonen.  r 

Nebst  den  Delegierten  von  Prag,  Linz,  Triest,  Graz,  Innsbruck,  Görz, 
Bodenbach -Tetschen  und  Salzburg  wohnten  der  Versammlung  die  Abge- 
ordneten Völkl,  Karbus,  Rosenzweig  und  Dr.  Straucher  bei. 

Der  Vorsitzende,  Posthauptcassier  Michael  Werner,  Vorstand  des 
Postbeamten  Vereines ,  wies  in  seiner  Eröffnungsansprache  darauf  hin,  dass 
die  zwei  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Punkte  Lebensfragen  der  Beamten- 
schaft betreffen,  und  constatiert,  dass  113  Staatsbeamten  vereine  ihre  Zu- 
stimmung zu  den  Beschlüssen  der  Versammlung  gegeben  haben.  Unter 
den  zahlreichen  Zustimmungskundgebungen  befand  sich  auch  eine  Zuschrift 
des  Abgeordneten  Dr.  Groß,  der  die  Versicherung  ausspricht,  dass  seine 
Partei  sich  für  die  Interessen  der  Staatsbeamtenschaft  mit  aller  Ent- 
schiedenheit einsetzen  werde.  Mit  einem  Hoch  auf  Se.  Majestät  schloss 
der  Vorsitzende  seine  Ansprache. 

Caasenassistent  Degen  erstattete  zum  ersten  Punkte  der  Tagesordnung 
das  Referat  über  die  Reform  der  Activitätszulagen,  welcher  der  zu  Beginn 
des  laufenden  Jahres  ins  Leben  getretene  Militärtarif  zugrunde  zu  legen 
wäre. 

Nachdem  eine  gleichmäßige,  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  zu 
beinesseride  und  in  Zwischenräumen  von  fünf  zu  fünf  Jahren  neu  zu 
regelnde  Erhöhung  der  in  Rede  stehenden  Zulage  betont  worden  war, 
wurde  nachstehende  Resolution  gefasst: 

„Die  in  dem  Gesetze  vom  15.  April  1873  eingeführte,  fast  willkürlich 
abgestufte  Activitätszulage  hat  durch  die  seither  und  noch  immer  fort- 
schreitende Vertheuerung  aller  Lebenserfordernisse  ihre  schon  damals  nicht 
entsprechende  Zweckmäßigkeit  nunmehr  vollends  eingebüßt.  Eine  Neu- 
regelung derselben  auf  Grund  einer  ausgleichenden  Gerechtigkeit  und  den 
geänderten  Subsistenzbedingungen  möglichst  angepasst,  erscheint  daher 
jetzt  und  weiter  auch  in  kürzeren  Zeiträumen  dringend  geboten." 

Unter  lebhaftem  Beifalle  gelangte  die  Resolution  ohne  Debatte  zur 
einstimmigen  Annahme. 

Über  die  Frage  der  Einbeziehung  der  Activitätszulage  in  den  Ruhe- 
gehalt referierte  Postofficiai  Auinger.  Der  Referent  suchte  darzuthun, 
dass  die  Bezüge  der  Staatsbeamten  den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen nicht  mehr  entsprechen.  Diese  Verhältnisse  machen  sich  am 
deutlichsten  bei  der  Pensionierung  bemerkbar,  und  daher  sei  das  Ver- 
langen nach  Einbeziehung  der  Activitätszulage  in  die  Pensionsbezüge  nur 
recht  und  billig.  Auch  das  Avancement  leide  darunter,  da  sich  manche 
Staatsbeamte  unter  den  obwaltenden  Umständen  gezwungen  sehen,  über 
40  Jahre  hinaus  zu  dienen,  und  eben  dadurch  gerathe  das  Vorrücken  in 
ganzen  Beamtenkategorien  in  Stockung. 

Nach  Vorführung  und  Aufstellung  eines  annähernden,  die  Einzahlungs- 
quoten betreffenden  Procentsatzes  wird  aufch  diese  zweite  Resolution  ein- 
stimmig angenommen.  ; 

Hierauf  meldete'  sich  Abgeordneter  Völkl  zum  Worte  und  führte 
aus,  dass  man  über  eine  von  einer  so  imposanten  Versammlung  gefasste 
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Resolution  nicht  zur  Tagesordnung  übergehen  könne;  ja  er  sprach  die 
Versicherung  aus,  dass  die  Regierung  den  Wünschen  der  Staatsbeamten, 
die  vollkommen  berechtigt  sind,  Wohlwollen  entgegenbringen  werde. 
Schließlich  gab  der  Redner  seiner  Ansicht  Ausdruck,  dass  es  sich  nicht 
bloß  um  das  Geld,  sondern  auch  um  die  sociale  Stellung  der  Beamten 
handle;  denn  ein  tüchtiger  Beamtenstand  sei  die  Grundlage  eines  gesunden 
Staatslebens.  Unter  allgemeinem  Beifalle  erklärte  sich  Abgeordneter  Völ kl 
für  die  Schaffung  einer  ordentlichen  Dienstpragmatik  und  eine3  unab- 
hängigen Disciplinargerichtshofes. 

Abgeordneter  Dr.  Straucher  pflichtete  den  Ausführungen  seines 
Vorredners  vollinhaltlich  bei  und  betonte,  für  die  berechtigten  Wünsche 
der  Staatsbeamten  müsse  jede  Partei  des  Hauses  ohne  Unterschied,  der  das 
Wohl  des  Staates  am  Herzen  liege,  eintreten. 

Wenn  man  von  dem  Eindrucke,  den  dieser  dritte  Osterreichische 
Staatsbeamtentag  in  Wien  auf  die  einzelnen  Theilnehmer  gemacht  hat, 
sprechen  wollte,  so  müsste  jeder  unparteiische  Beobachter  ohne  Rückhalt 
gestehen,  dass  die  seltene  Einmüthigkeit  im  Vorgehen  sehr  angenehm  be- 
rührte; von  einem  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Beamtenkategorien 
war  .keine  Rede,  alle  Beamten,  mögen  sie  in  der  Metropole  oder  weit  von 
dem  natürlichen  Centrum  des  Reiches  ihren  Berufs-  und  Beamtenpflichten 
nachgehen,  waren  eines  Sinnes.  Und  gerade  dieses  harmonische  Zusammen- 
wirken und  einheitliche  Auftreten  lässt  in  uns  nicht  nur  den  Wunsch 
aufkommen,  dass  die  geäußerten  Bestrebungen  von  einem  günstigen  Er- 
folge begleitet  sein  möchten,  sondern  bestärkt  uns  vielmehr  auch  in  der 
sicheren  Hoffnung  und  Erwartung  auf  eine  gedeihliche  und  allgemein 
befriedigende  Lösung  der  so  brennend  gewordenen  Standesfrage. 

Mit  diesem  allgemeinen  Überblicke  schließt  der  Obmann  seinen  Be- 
richt und  erklärt  den  ersten  Theil  der  Tagesordnung  für  erledigt. 

Zu  dem  zweiten  Programmpunkte  „  Fortsetzung  der  Debatte  über 
den  Vortrag  des  Prof.  Dr.  J.  Bittner  ,Vorzüge  und  Mängel  des  neuen 
Lehrplanes  und  der  Instructionen  in  den  realistischen  Fächern  an  den 
Gymnasien  und  Realschulen4"  erhält  Prof.  Dr.  W.  Rosick^  das  Wort 
behufs  Erstattung  des  Referates  hinsichtlich  des  Unterrichtes  in  der  Physik 
an  den  Gymnasien. 

Um  den  neuen  Lehrplan  kurz  zu  charakterisieren,  glaubt  der  Referent 
sagen  zu  müssen,  dass  derselbe  einen  tüchtigen  Fortschritt  auch  auf  dem 
Gebiete  des  physikalischen  Unterrichtes  bedeute,  wenn  auch  nicht  alle 
gehegten  Wünsche  in  Erfüllung  gegangen  seien.  Ohne  Zweifel  ist  viel 
geschehen;  der  Lehrstoff  erscheint  bedeutend  vereinfacht,  schwierigere 
Capitel,  die  eine  mathematische  Begründung  verlangen,  wurden  aus- 
geschieden, und  die  Stelle  der  mathematischen  Deduction  soll  der  Ver- 
such und  die  graphische  Methode  einnehmen.  Aber  trotzdem  tritt  uns  im 
Lehrplane  der  Physik  die  Sache  nicht  in  dem  günstigen  Lichte  entgegen, 
wie  dies  bei  der  Mathematik  der  Fall  ist. 

In  manchen  Classen,  so  in  der  IV.  und  VIII.,  häuft  sich  der  Stoff 
noch  immer  ganz  gewaltig  und  stellt  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler 
und  Lehrer  mitunter  nicht  unbedeutende  Anforderungen.  Was  nun  das 
Lehrziel  in  den  einzelnen  Classen  betrifft,  so  ist  dasselbe  im  Unter- 
gymnasium unverändert  geblieben.    In  der  Quarta  bietet  die  Behandlung 

Digitized  by  VjOOglC 


300 


Vereinsnachrichten. 


der  Astronomie  manche  Schwierigkeit.  Wenn  sich  der  Lehrer  nicht  auf 
die  Wahrnehmungen  der  Schüler  berufen  kann  und  selbst  zu  solchen 
Betrachtungen  am  Himmel  anleitet,  so  wird  dies  stets  mit  einem  großen 
Zeitaufwande  verknüpft  sein. 

Am  Obergymnasium  ist  in  der  VII.  Classe  die  Chemie  stiefmütterlich 
bedacht,  während  in  der  Octava  die  Sache  auch  ungünstiger  sich  gestaltet, 
sofern  der  durchzunehmende  Lehrstoff  mit  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  verglichen  wird. 

Hier  erfordert  die  Besprechung  der  elektrischen  Ströme  und  der  sich 
anschließenden  Erscheinungen  viel  Zeit,  da  die  Versuche  vorgeführt  und 
alles  erklärt  und  mathematisch  begründet  werden  muss.  Nicht  unerheblich 
fällt  noch  der  Umstand  in  die  Wagschale,  dass  in  der  obersten  Classe 
das  Semester  regelmäßig  früher  abgeschlossen  werden  muss.  Auch  in  der 
Astronomie  ist  nur  dann  ein  rascheres  Vorwärtskommen  möglich,  wenn 
man  sich  auf  die  Erfahrungen  der  Schüler,  die  sie  in  den  früheren  Jahren 
gesammelt  haben,  berufen  kann. 

Trotzdem  wesentliche  Vereinfachungen  vorgenommen  worden  sind, 
so  bleiben  doch  längere  raathematische  Erörterungen  übrig,  die  viel  Zeit 
beanspruchen  und  schließlich  doch  wieder  nur  von  den  besten  Schülern 
gefordert  werden  können,  so  die  Ableitung  der  Pendelformel.  Hinsichtlich 
der  Instructionen  muss  anerkennend  hervorgehoben  werden,  dass  sie  eine 
Menge  trefflicher  Bemerkungen  und  schätzenswerter  Winke  und  An- 
regungen bieten,  an  denen  der  Anfanger  eine  vorzügliche  Stütze  findet. 
Die  Instructionen  führen  an  einer  Stelle  aus,  es  komme  nicht  auf  das 
Quantum,  sondern  auf  das  Quäle  an;  d.  h.  man  müsse  lieber  weniger, 
aber  dieses  gründlich  und  methodisch  vornehmen.  Gründlich  muss  die 
Mechanik  behandelt  werden,  da  sie  die  Grundlage  der  ganzen  übrigen 
Physik  bildet,  Kürzungen  dagegen  kann  man  sich  in  der  Wärmelehre, 
im  Capitel  vom  Schalle  und  dem  Lichte  erlauben. 

In  der  Hydrostatik,  Hydrodynamik  und  in  der  Wärmelehre  kann 
das  Experiment  die  mathematische  Deduction  vollständig  ersetzen,  da  die 
Sache  als  vom  Untergymnasium  her  bekannt  angenommen  werden  kann. 

Bei  normalen  Verhältnissen  lassen  sich  ungefähr  15  Stunden  für  die 
Chemie  erübrigen  und  sind  dazu  nutzbringend  zu  verwenden,  das  auf  der 
Unterstufe  Erlernte  zu  erweitern  und  die  gewonnenen  Kenntnisse  zu 
befestigen. 

Dieses  angeführte  Stundenausmaß  und  der  angedeutete  Unterrichts- 
stoff scheinen  viel  zu  geringfügig  zu  sein  im  Vergleiche  zu  der  Wichtig- 
keit und  dem  praktischen  Werte  des  Gegenstandes  selbst.  Würde  der 
Chemie  am  Gymnasium  eine  größere  Beachtung  gewidmet  werden,  so 
könnte  ßich  das  Gymnasium  der  Realschule  leichter  nähern  und  der  Über- 
gang zu  einer  einheitlichen  Mittelschule  einfacher  herstellen  lassen. 

Desgleichen  wäre  es  angezeigt,  im  II.  Semester  der  VIII.  Classe 
die  Unterrichtsstunden  einer  Wiederholung  des  gesammten  physikalischen 
Lehrstoffes  zu  widmen.  Eine  solche  Recapitulation  würde  die  beste  Vor- 
bereitung für  die  Maturitätsprüfung  abgeben,  aber  auch  für  das  praktische 
Leben  von  großem  Nutzen  sein,  sobald  Partien  berücksichtigt  werden, 
die  in  der  Praxis  eine  Anwendung  finden. 

Prof.  Dr.  J.  Bittner  vermisst  in  den  Auseinandersetzungen  des 
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Referenten  die  Sehl iissfrage:  „Ist  es  nothwendig,  dass  die  Zahl  der  Physik- 
stunden um  eine  vermehrt  werde  oder  nicht?" 

Prof.  G.  Effenberger:  Das  Erscheinen  des  neuen  Lehrplanes  und  der 
angefügten  Instructionen  in  der  Physik  wurde  gewiss  von  allen  Lehrern  der 
Physik  auf  das  freudigste  begrüßt,  und  wir  können  sagen,  dass  im  allgemeinen 
alle  mit  der  Tendenz  und  der  Durchfuhrung  des  Lehrplanes  einverstanden 
sind.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  manche  Capitel  der  Elektricitätslehre 
gründlich  modernisiert  wurden,  dass  in  der  systematischen  Anordnung  des 
Lehrstoffes  vielfach  vorteilhafte  Veränderungen  eingetreten  sind,  dass  vieles 
vereinfacht  und  gekürzt  worden  ist,  so  dass  man  rascher  vorwärtskommen 
kann.  Auch  ist  in  dem  neuen  Lehrplane  und  den  neuen  Instructionen  die 
Beobachtung  und  der  Versuch  in  den  Vordergrund  gestellt,  während  die  ma- 
thematische Deduction  auf  das  Wesentlichste  beschränkt  erscheint.  Einzelne 
Capitel  sind  übersichtlicher,  einheitlicher  gestaltet.  Neu  hinzugekommen  ist 
die  Lösung  von  Aufgaben  rechnerischer  Art,  wodurch  der  Auffassung  und  dem 
Verständnisse  der  vorgenommenen  Lehren  mächtig  Vorschub  geleistet  wird. 

In  der  VII.  Classe  ist  die  Lehre  von  den  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Körper  eliminiert.  In  Bezug  auf  die  Chemie  enthalt  der  neue  Lehr- 
plan nur  einen  kurzen  Passus;  aber  diesen  begrüße  ich  freudigst;  denn 
nachdem  uns  für  die  Behandlung  der  Chemie  nur  wenige  Stunden  ein- 
geräumt sind,  so  bleibt  es  dem  Lehrer  überlassen,  dieselben  in  der  Weise 
auszunützen,  wie  er  es  eben  für  gut  und  wünschenswert  ansieht. 

Was  den  Lehrstoff  der  VIII.  Ciasse  anbelangt,  so  besteht  der  Unter- 
schied zwischen  dem  alten  und  neuen  Lehrplane  in  der  Neueinfuhrung 
des  Begriffes  „Potential";  die  Auseinandersetzungen  werden  dem  Schüler 
keine  Schwierigkeiten  bereiten,  wenn  der  Lehrer  Analogien  aus  der  Hydro- 
statik und  der  Wärmelehre  heranzieht. 

Das  sind  im  allgemeinen  die  Vorzüge  des  neuen  Lehrpianes;  allein 
jeder  Lehrer  der  Physik  wird  Gelegenheit  finden,  sich  zu  überzeugen,  dass 
trotz  der  vorgenommenen  Kürzungen  das  Lehrpensum  der  Physik  in  der 
VII.  und  VIII.  Classe  viel  zu  hoch  bemessen  ist,  weshalb  manche  wichtige 
Partie,  so  die  Chemie,  Meteorologie,  Astronomie,  selbst  auch  jetzt  noch 
nur  in  dürftiger  Weise  behandelt  werden  kann.  Alle  Collegen  werden  mir 
zustimmen,  dass  die  Schüler  in  der  Physik  aus  dem  Unter-  in  das  Ober- 
gymnasium relativ  sehr  geringe  Kenntnisse  mitbringen,  und  dass  demnach 
alle  Begriffe  und  Sätze  neu  behandelt  werden  müssen.  Bei  dem  Umstände, 
dass  der  Physikunterricht  in  der  V.  und  VI.  Classe  unterbrochen  und  dem 
Schüler  am  Obergymnasium  der  Inhalt  der  Physik  zum  großen  Tbeile  nicht 
mehr  bekannt  ist,  ist  das  Einschlagen  eines  rascheren  Tempos  illusorisch. 
Jeder  Lehrer  der  Physik  muss  nach  eigenem  Ermessen  Kürzungen  vor- 
nehmen, um  nicht  gezwungen  zu  sein,  Wichtiges  von  der  Behandlung 
auszuschließen.  Hier  thut  Abhilfe  noth.  Diese  ließe  sich  nur  auf  folgende 
Weise  erzielen:  einmal,  indem  man  die  jetzigen  Anforderungen  noch  tiefer 
schraubt,  das  anderemal,  indem  man  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  ein- 
treten lässt.  Das  erste  würde  nur  geschehen  auf  Kosten  der  Wissenschaft- 
lichkeit und  der  allgemeinen  Bildung,  wofür  ich  nie  eintreten  könnte. 
Wollen  wir  aber,  dass  das  dem  physikalischen  Unterrichte  durch  den 
Lehrplan  gesteckte  Ziel  erreicht  werde,  dann  wird  eine  Erhöhung  der 
wöchentlichen  Stundenzahl  kaum  zu  vermeiden  sein. 
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Nach  einigen  Bemerkungen  der  Collegen  Dr.  J.  Bittner,  Dr.  W. 
Rosick^  und  Job.  Arbes  stellt  Prof.  G.  Effenberger  den  Schluss- 
antrag, dass  die  Lehrer  der  Physik  den  neuen  Lehrplan  freudigst  begrüßen 
und  mit  der  Tendenz  und  Durchführung  desselben  einverstanden  sind,  dass 
aber  trotz  der  vorgenommenen  Abstriche  das  Lehrpensnm  für  die  VII.  und 
VIII.  Olasse  zu  hoch  bemessen  ist.  Alle  Lehrer  sprechen  sich  entschieden 
gegen  eine  Reduction  des  derzeit  vorgeschriebenen  Lehrstoffes  aus  und 
beantragen  eine  Vermehrung  der  wöchentlichen  Stunden  von  drei  auf 
vier  in  der  VII.  und  VIII.  Classe. 

Prof.  J.  Arbes  bemerkt,  dass  eine  Stunde  in  einer  Classe,  sei  es  nun  in 
der  VII.  oder  VlII.,  vollauf  genügen  dürfte,  um  dem  sich  fühlbar  machenden 
Zeitmangel  abzuhelfen. 

Prof.  A.  Gottwald  tritt  für  die  Einschaltung  einer  Stunde  in  der 
Septima  ein. 

Die  Erörterungen  zusammenfassend,  betont  der  Obmann  die  Not- 
wendigkeit einer  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  in  der  Physik,  nach- 
dem es  tatsächlich  feststehe,  dass  ein  Herabgehen  unter  das  bestehende 
Wissensniveau  nicht  zulässig  ist,  das  Lehrziel  aber  trotzdem  erreicht 
werden  muss. 

Dieser  allgemeinen  Fassung  des  Schlussantrages  pflichtet  Prof.  Effen- 
berger bei. 

Was  die  von  Prof.  Dr.  J.  Bittner  aufgestellten  Thesen  betrifft,  so 
erscheint  es  geradezu  unmöglich,  über  dieselben  ohneweifcers  zu  einem  ab- 
schließenden Urtheile  zu  gelangen;  man  sieht  deshalb  vorläufig  von  der 
weiteren  Discussion  dieser  vollkommen  berechtigten  Forderungen  ab  und 
behält  sich  ihre  Wiederaufnahme  für  eine  spätere  Zeit  vor. 

Prof.  A.  Pechmann  meint,  es  wäre  weder  im  Vortrage  noch  in 
der  Debatte  von  der  Realschule  die  Rede  gewesen,  obwohl  der  Realschulen 
im  eingangs  genannten  Thema  gedacht  wurde,  und  doch  ließe  sich  über 
die  Naturgeschichte  und  Chemie  manches  sagen. 

Auf  den  bezüglichen  Antrag  des  Prof.  G.  Effenberger  hin  wird 
College  A.  Pechmann  mit  dem  Referate  über  die  von  ihm  zur  Sprache 
gebrachte  Frage  betraut  und  hierauf  vom  Obmanne  die  Sitzung  geschlossen. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 
31«  Vereinsjahr.   Erste  Vollversammlung. 

(15.  Decembcr  1900.) 
(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Eduard  Sokoll.) 
Der  Obmann  Prof.  Michael  Gaubatz  begrüßt  zunächst  Herrn 
Landes-Schulinspector  Stephan  Kapp  und  theilt  hierauf  mit»  dass  der 
Ausschuss  des  Vereines  einstimmig  beschlossen  habe,  den  fünfzigjährigen 
Bestand  der  Realschule  auf  angemessene  Weise  zu  feiern,  und  erbittet  hiezu 
die  Zustimmung  der  Vollversammlung.  (Allgemeiner  Beifall.)  Er  erwähnt 
weiter,  dass  durch  einen  unglücklichen  Zufall  auch  der  Verein  „Mittel- 
schule" am  selben  Tage  eine  Versammlung  abhalte,  und  dass  daher  dieser 
Verein  bei  der  heutigen  Sitzung  unvertreten  sei  trotz  des  freundschaftlichen 
Einvernehmens,  das  zwischen  den  beiden  Vereinen  herrsche. 
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Auf  der  Tagesordnung  der  Sitzung  steht  als  einziger  Punkt  die  Er- 
örterung der  Frage:  „Wie  soll  sich  die  Schule  zur  Reform  der  französischen 
Syntax  verhalten?"  Die  Besprechung  wird  eingeleitet  durch  Herrn 

Prof.  Duschinsky:  Der  Redner  erklärt  zunächst,  er  habe  vor  einigen 
Wochen  über  das  Thema  bereits  an  einem  anderen  Orte  (dem  Wiener  Neu- 
philologischen Vereine)  gesprochen.  Damals  habe  es  sich  ihm  vor  allem 
um  die  wissenschaftliche  Seite  der  Frage  gehandelt,  hier  komme  nur  der 
praktische  Gesichtspunkt  zur  Geltung.  Vor  allem  müsse  in  Betracht 
gezogen  werden,  ob  die  neuen  Anordnungen  dauernd  bleiben  werden  und 
wir  vor  einem  Rückfalle  geschützt  seien.  Die  Antwort  auf  dieses  Bedenken 
ergebe  sich,  wenn  man  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Reform- 
bestrebungen ins  Auge  fasse.  Die  Reform  sei  schon  von  langer  Hand  vor- 
bereitet. Verschiedenes  von  dem ,  was  jetzt  gewollt  wird ,  wurde  schon 
zu  Beginn  des  Jahrhunderts  angestrebt.  Festen  Halt  erhielten  diese  Be- 
strebungen durch  die  Gründung  des  Vereines  „ReTorme*  (1872),  und  die 
Zeitung  „Le  Reformiste"  hat  zuerst  die  reformierte  Orthographie  ein- 
geführt (z.  B.  8  statt  x  als  Pluralzeichen).  Die  Bewegung  gewann  an 
Umfang,  so  dass  1890  Havet  der  Acade'mie  eine  Petition  mit  88000  Unter- 
schriften vorlegen  konnte,  in  welcher  eine  Reform  der  Orthographie  ver- 
langt wurde.  Diese  Petition  wurde  zwar  zunächst  ad  acta  gelegt,  aber 
1891  erließ  der  damalige  französische  Unterrichtsminister  Le'on  Bourgeois 
einen  denkwürdigen  Erlass  des  Inhaltes,  dass  den  Schülern  grammatische 
Fehler  nicht  angerechnet  werden  sollten,  sofern  sie  imstande  seien,  diese 
Fehler  zu  rechtfertigen.  1892  wurde  abermals  ein  Bericht  an  die  Academie 
geleitet  mit  der  Bitte,  die  Übelstände  in  der  Orthographie  abzuschaffen, 
und  nun  wurde  1896  eine  Commission  zu  diesem  Zwecke  bestimmt,  die 
noch  heute  tagt.  Das  sind  die  offiziellen  Actionen,  die  bekannt  geworden 
sind,  und  sie  geben  gewiss  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  inaugurierte 
Reform  dauernd  bleiben  wird.  Wie  hat  sich  nun  die  Schule  dazu  zu 
stellen?  In  Frankreich  hat  man  den  Ausweg  ergriffen,  die  alten  Regeln 
zunächst  bestehen  zu  lassen,  die  neuen  nur  zu  dulden.  Auf  den  höheren 
Stufen  des  Unterrichtes  soll  es  nach  wie  vor  gestattet  sein,  den  sprach- 
wissenschaftlichen Unterricht  zu  vertiefen.  Aber  wie  die  Sache  praktisch 
liegt,  werden  sich  die  Reformen,  die  ja  ausschließlich  die  Schwierigkeiten 
wegräumen,  über  welche  der  Schüler  stolpert,  dennoch  durchsetzen,  in 
den  unteren  C lassen  werden  die  Neuerungen  als  bindende  prescriptions 
gegeben  werden,  und  in  dem  Maße,  als  diese  Schüler  aufsteigen,  werden 
die  Neuerungen  zu  Regeln,  die  Toleranz  zum  Gesetze  werden.  Im  prak- 
tischen Leben  selbst  wird  sich  die  Wirkung  in  vollem  Umfange  allerdings 
erst  geltend  machen,  bis  die  jetzt  gebildeten  Generationen  die  Schule 
verlassen  werden.  Auch  ohne  imperative  Durchführung  dieser  Maßregeln 
werden  sie  also  allmählich  in  den  Volks-,  Mittel-  und  Hochschulen  durch- 
dringen. Auch  die  Academie  hat  neuestens  über  Aufforderung  des  fran- 
zösischen Unterrichtsministers  sich  doch  der  Sache  angenommen  und  eine 
Commission  beauftragt,  ein  Gutachten  über  die  ganze  Reformbestrebung 
auszuarbeiten,  da9  aber  noch  nicht  erschienen  ist.1)  Dieser  Sachlage  gegen- 

')  Die  Commission  der  Academie  bestand  aus  den  Herren  Gas  ton  Boissier  als 
Vorsitzendem,  Gabriel  Hanotaux  als  Schriftführer,  Henri  Houssaye,  Hervieu, 
Gaston  Paris,  Mlzieres,  Greard,  Brunetiere,  Francois  Coppöe,  De  Vogtitf, 
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über  muss  sich  nun  unsere  Schale  vor  Augen  halten,  dass  unsere  Schüler 
ein  späteres  Stadium  der  Sprache  erleben  werden,  in  denen  ihnen  die 
Neuerungen  im  praktischen  Leben  entgegentreten  werden.  Sie  müssen 
daher  darauf  vorbereitet  werden.  In  Preußen  soll  die  neue  Orthographie 
schon  vielfach  eingeführt  sein.  Für  uns  dürfte  es  sich  am  besten  empfehlen, 
ein  Übergangsstadium  eintreten  zu  lassen;  vorderhand  möge  man  die  alten 
Regeln  mittheilen,  aber  nur  wie  man  historische  Gebräuche  mittheilt, 
gelegentlich  ihres  Vorkommens.  Der  Schwierigkeit,  dass  die  Lehrtexte 
noch  die  alte  Orthographie  aufweisen,  könne  man  vielleicht  abhelfen  wie 
in  Frankreich,  wo  man  die  neuen  Vorschriften  in  die  Lehrbücher  hinein- 
legt, solange  die  alte  Auflage  noch  nicht  erschöpft  ist.  So  könne  man 
auch  mit  den  heutigen  Lehrmitteln  das  Neue  lehren.  Redner  stellt 
schließlich  folgenden  Antrag:  „Der  Verein  möge  das  hohe  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  ersuchen,  die  Reform  zu  gestatten,  so  dass  die 
jetzt  tolerierten  Gebräuche  gelehrt  werden  können;  zugleich  seien  während 
eines  Obergangsstadiums  von  etwa  zwei  bis  drei  Jahren  die  historischen 
Regeln  zwar  mitzutheilen,  aber  nicht  zu  fordern."  (Beifall.) 

Zum  Worte  melden  sich  zunächst  Dir.  Fetter  und  Schulrath  Bechtel. 

Dir.  Fetter  führt  aus,  dass  die  Einführung  der  neuen  Regeln  unter 
allen  Umständen  in  der  Schule  Schwierigkeiten  bereiten  werde.  Wenn  wir 
den  Schülern  die  Regeln  sagen,  sie  aber  nicht  als  bindend  erklären,  so  wird 
der  Unterricht  leiden,  weil  die  Klarheit,  die  Präcision,  die  Festigkeit  fehlt. 
Wir  werden  uns  „fretten"  müssen,  und  der  Kunst  eines  jeden  Fachmannes 
bleibt  es  anheimgestellt,  diese  Klippe  zu  umschiffen.  Man  muss  nur  die  Bitte 
stellen  (zu  Herrn  Landes -Schulinspector  Kapp  gewendet),  die  Controle 
möge  in  diesem  Punkte  nicht  zu  strenge  sein.  Übrigens  sei  wohl  zu  beachten, 
dass  nicht  alle  Punkte  der  Reform  gleich  wichtig  seien.  Die  Sache  dränge 
auch  nicht  so;  nicht  in  vier  bis  fünf  Wochen  könne  alles  entschieden 
werden,  dazu  sei  ein  längerer  Zeitraum,  etwa  ein  Schuljahr,  nöthig.  Wenn 
man  ferner  an  das  hohe  Ministerium  herantrete,  so  solle  man  mit  ganz 
präcisen,  concreten  Vorschlägen  kommen.  Er  beantrage  daher,  die  Herren 
Prof.  Duschinsky  und  Schulrath  Bechtel  seien  zu  ersuchen,  im  Laufe 


Jules  Lemaltrc  und  Jos£-Maria  de  Heredia  und  hat  ihren  Borieht  unterdessen 
erstattet.  Die  Cominission  anerkennt  zunächst,  „qu'il  jmtt  y  aroir,  parfois,  quelqtie  chm 
de  trop  subtil  dans  ctrtaitus  prescriptions  des  grammaires  modernes'* t  aber  sie  erhebt  Beden- 
ken gegen  die  übennftßige  Ausdehnung  des  Systems  der  Toleranz:  ,,Les  ecrimins,  les  typo- 
grophes,  lex  eorrecteurs,  les  komme*  d'affaires  ont  besoin  de  saroir  comment  les  mots  s'r'crirent 
ou  s'aeeordent."  Sie  wünscht  ferner  eine  strengere  Scheidung  «wischen  „l'examen"  et  ,.Uen- 
seignemnnt" ;  letzterer  habe  manches  zu  bieten,  dessen  Kenntnis  man  bei  der  Prüfung  nicht 
vorlangen  werde.  Aufs  einzelne  übergehend,  erkliirt  die  Cominission,  dass  sie  in  einigen 
Punkten  noch  weiter  gehen  würde  („sur  certains  points,  meme.  Hie  seraü  plus  hardie"),  und 
ilasH  sie  „tu  souleve  aiumnc  diffirulte  en  ce  qui  concerne  un  certain  nombres  d'autres  rt'fitrmes 
proposees  jxir  la  Commission  du  Conseil  superieur  et,  genrralement,  eile  admet  tontes  celles^qui 
w.  s<mt  jms  visees  dam  le  presmt  rapptrrt".  Die  zwei  wichtigsten  Punkte  des  Berichtes  be- 
treffen die  Zeitenfolge  und  die  Participienfragc.  Bezüglich  der  Concordance  des  temps  erklärt 
die  Commission,  dass  sie  „ne  croit  pas  devoir ,  sur  ce  jtoint,  n'sister  a  la  tendanoe  de  l'usage 
aetuel;  toutefois ,  ü  est  nrcessaire  d'indiquer  quo  cette  tolerance  ne  s'applique  qu'aux  ras  oü  le 
jiremier  verbe  est  au  eonditionnel  presrnt".  Man  könne  also  Hagen  */  faudraii  qu'il  vienne,  oder 
qu'il  rbU,  aber  nur,  il  eüt  fallu  qu'iU  rinssent.  In  der  Participienfrage  fordert  die  Commis- 
sion ,  ,,qite  la  rrgle  de  Vaecord  des  partiapes  passes  construits  avec  le  verbe  avoir  soü  main- 
tsnnr.  teile  qu'ellc  existe  aetuellemetU  et  qu'il  en  soit  de  meme  pour  Vaccord  des  partieipes  passes 
des  rerbes  essentiellenunt  ou  aceidentellement  refltrhis".  Unter  Berücksichtigung  dieser  Observa- 
tion der  Akademie  erflo»*  pin  neuer  Erlass  des  französischen  Unterrichtsministeriums  am 
2<>.  Februar  1901.  Anmerkung  des  Schriftführers. 
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der  nächsten  Wochen  präcise  Vorschläge  auszuarbeiten ,  auf  Grund  deren 
in  einer  der  nächsten  Sitzungen  verhandelt  werden  möge.  Das  Ergebnis 
dieser  Verhandlungen  sei  dann  dem  hohen  Ministerium  vorzulegen. 

Schulrath  Bechtel  ist  im  ganzen  und  großen  mit  den  Ausführungen 
des  Herrn  Prof.  Dusehinsky  einverstanden,  doch  möchte  er  nicht  so 
schüchtern  sein.  Er  habe  bei  seinem  letzten  Aufenthalte  in  Frankreich 
und  schon  früher  Einblick  in  die  ReTorme  erhalten  und  müsse  constatieren, 
dass  die  Bewegung  alle  Kreise  vom  Volksschullehrer  bis  zum  Akademiker 
ergriffen  habe:  vor  allem  haben  ihr  die  Elternkreise  zugestimmt  und  eine 
fühlbare  Entlastung  ihrer  schul  besuchenden  Kinder  darin  gefunden.  Der 
lebendige  Sprachgebrauch  stehe  ohne  Zweifel  auf  Seite  der  ReTorme.  Redner 
habe  den  Vorlesungen  der  Alliance  francaise  beigewohnt  und  gefunden, 
dass  sogar  die  Professoren  nicht  mehr  so  reden,  wie  es  noch  immer  in  unseren 
Lehrbüchern  verlangt  werde.  Nach  dem  Conditionnel  sage  z.  B.  niemand 
mehr  das  Imparfait  du  subjonctif.  Wir  lehren  unsere  Kinder  viel  zu  viel 
Dinge,  auf  die  man  in  Frankreich  gar  kein  Gewicht  legt;  umsomehr  müsse 
man  darauf  bestehen,  dass  die  Erleichterungen  für  unsere  »Schüler  sofort 
durchgeführt,  werden.  Ein  weiteres  Zuwarten  sei  völlig  überflössig.  Das 
Arr£te  könne  und  werde  nicht  wieder  zurückgenommen  werden;  und  die 
Autorität  des  Conseil  supe'rieur  werde  die  Räforme  bald  durchsetzen,  umso- 
mehr als  der  Conseil  das  Recht  habe,  die  Bücher  zu  approbieren.  Wider- 
stand werde  sich  in  Frankreich  keiner  erheben,  da  die  reformierte  Ortho- 
graphie dem  Gros  und  der  Schule  völlig  entspreche.  Die  Schwierigkeit  der 
geltenden  Regeln  hat  es  bereits  zustande  gebracht,  dass  auch  in  besseren 
Blättern,  wie  „Illustration",  „Vie  parisiennen,  sich  Fehler  z.  B.  gegen  die 
Parti cipialconstruction  finden,  und  zwar  gar  nicht  selten;  Redner  habe  lange 
Listen  solcher  Fälle  gesammelt.  Deshalb  sei  er  dafür,  dass  man  die  ReTorme 
auch  in  Österreich  sobald  als  möglich  einführe. 

Prof.  Seeger,  der  hierauf  das  Wort  erhält,  bemerkt  in  Hinblick  auf 
die  Ausführungen  des  Herrn  Dir.  Fetter,  ein  längeres  Zuwarten  sei  nicht 
rathsam.  Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  von  unseren  Schülern  thatsächlich 
mehr  Feinheiten  verlangen  zu  müssen,  als  dies  augenblicklich  von  den 
französischen  Schülern  verlangt  werde.  Wie  sollen  wir  uns  dazu  im  Unter- 
richte stellen?  Darüber  sei  eine  autoritative  Erklärung  und  Weisung  nöthig, 
es  muss  schon  für  die  nächste  Zukunft  Vorsorge  getroffen  werden.  Er  stelle 
den  Antrag,  dem  hohen  Ministerium  folgende  Punkte  als  Beschluss  des 
Vereines  zu  unterbreiten: 

1.  In  der  Grammatik  werden  bis  auf  weiteres  beide  Fassungen  der  strittigen 
Regeln,  die  historische  sowohl  wie  die  reformierte,  gelehrt. 

2.  An  den  Texten  werden  keine  Veränderungen  vorgenommen. 

3.  Verstöße  gegen  bisherige  Regeln  der  Grammatik,  die  durch  die  Simpü- 
fications  aufgehoben  erscheinen,  sind  fernerhin  nicht  mehr  als  Fehler 
zu  rechnen;  doch  soll  das  Product  der  alten  Regeln  vom  Lehrer  im 
Hefte  des  Schülers  angemerkt  werden,  damit  der  Schüler  nicht  verwirrt 
werde. 

Schulrath  Bechtel  wendet  sich  gegen  Punkt  2  des  Antrages  Seeger. 
Durch  diesen  Punkt  würden  den  österreichischen  Verfassern  und  Verlegern 
Fesseln  angelegt,  und  wir  geriethen  in  Gefahr,  von  Deutschland  überholt 
zu  werden,  wo  der  Buchhandel  nicht  zögern  werde,  sich,  die  Simplifi- 
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cationa  zunutze  zu  machen.  Auch  Punkt  3  erregt  ihm  schwere  Bedenken. 
Er  befürchtet  davon  eine  neue  Belastung  der  ohnedies  überbürdeten  Neu- 
philologen. 

Prof.  Halatschka  schließt  sich  dem  Antrage  Seeger  an. 

Prof.  Duschinsky  bezeichnet  als  Ergebnis  der  Besprechung,  dass  die 
Durchführung  der  Neuerungen  als  wünschenswert  bezeichnet  worden  sei. 
Nun  könne  man  allerdings  nicht  plötzlich  mit  den  alten  Regeln  brechen. 
Man  werde  wohl  am  besten  thun,  die  Simplifications  in  den  unteren  Classen 
mitzutheilen,  in  den  oberen  Classen  dagegen  am  Alten  festzuhalten.  Man 
dürfe  auch  nicht  übersehen,  dass  neben  den  Autoren,  die  gewisse  Freiheiten 
der  heutigen  Umgangssprache  unbedenklich  anwenden,  noch  ganze  Schulen 
von  Schriftstellern  in  ihrer  Sprache  streng  akademisch  seien.  Es  sei  also 
noch  manches  erörterungsbedürftig,  und  deshalb  schließe  er  sich  dem  An- 
trage Fetter  auf  Bildung  eines  Coro  it  es  an. 

Landes- Schul  inspector  Kapp:  „Ich  bin  der  Meinung,  der  Verein 
solle  möglichst  bald  in  der  Frage  Stellung  nehmen  und  die  Anregung  zu 
einer  Entscheidung  des  hohen  Ministeriums  geben.  Denn  es  besteht  die 
Gefahr,  dass  Zustände  der  Verwirrung  einreißen,  die  ich  nicht  wünsche. 
Es  gibt  vielleicht  Gegenden  und  Anstalten,  wohin  die  Kunde  von  den 
Reformen  noch  gar  nicht  gedrungen  ist.  Es  können  sich  ferner  Ver- 
schiedenheiten an  ein  und  derselben  Anstalt  ergeben,  indem  der  eine 
Lehrer  diesen  französischen  Erlass  durchführt,  sein  College  aber  nicht. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  angesichts  solcher  zu  befürchtenden  Ungleichheiten 
im  Lehrvorgange  das  hohe  Ministerium  einer  Anregung  des  Vereines  gerne 
Rechnung  tragen  und  eine  Verfügung  über  die  Wirkung  des  französischen 
Erlasses  treffen  würde.  Den  Ausführungen  der  Proff.  Duschinsky  und 
Schulrath  Bechtel  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Erlass  in  Frankreich  durch- 
geführt werden  wird.  Wie  werden  wir  über  den  Zeitraum  des  ,Frettens* 
hinwegkommen?  Manche  Dinge  werden  sich  leicht  einbürgern  lassen,  bei 
anderen  wird  man  einen  Unterschied  zwischen  neueingetretenen  und  vor- 
geschrittenen Schülern  obwalten  lassen  müssen.  Wie  lange  diese  Über- 
gangszeit dauern  wird,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Für  diese  Über- 
gangszeit ist  der  Antrag  Seeger  ganz  praktisch.  Solange  aber  das 
Ministerium  nichts  Bestimmtes  verfügt  hat,  wie  sich  die  Fachlehrer  zu 
verhalten  haben,  möge  man  in  den  Schulen  alles  vermeiden,  was  eine 
Verschiedenheit  in  der  Beurtheilung  der  Schülerleistungen  seitens  der  ein- 
zelnen Fachlehrer  befürchten  lasse." 

Prof.  Seeger  bemerkt  gegen  die  Bedenken  des  Herrn  Schulrathes 
Bechtel,  dass  er  durch  den  Punkt  3  seines  Antrages  vor  allem  die  Fach- 
lehrer vor  dem  großen  Publicum  salvieren  wolle.  Er  glaube  auch  nicht, 
da 88  die  Durchführung  seines  Antrages  den  Lehrern  besondere  Mehrarbeit 
verursachen  werde.  Er  wolle  aber  gerne  den  geäußerten  Befürchtungen 
Rechnung  tragen  und  ändere  daher  die  Stelle  in  Punkt  3  seines  Antrages: 
„doch  soll  ....  angemerkt  werden"  dahinab,  dass  es  lauten  solle:  „doch 
kann  ...  .  angemerkt  werden",  eine  Änderung,  die  den  einzelnen  Herren 
volle  Freiheit  des  Vorgehens  gewährt. 

Schulrath  Bechtel  kann  auch  dieser  Einschränkung  nicht  bei- 
stimmen; man  möge  nichts  anmerken,  aber  vorkomm endenfalls  bei  der 
Leetüre  sagen,  dieser  oder  jener  ältere  Gebrauch  sei  noch  gestattet. 
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Prof.  Duschinsky  meint  ebenfalls,  die  gegen  die  alten  Regeln 
gemachten  Fehler  seien  gar  nicht  mehr  anzumerken. 

Dir.  Fetter  schließt  sich  dem  Antrage  Seeg  er  mit  dem  ein- 
geschränkten Zusätze  an. 

Der  Obmann  erklärt,  da  sich  niemand  mehr  zum  Worte  meldet,  die 
Wechselrede  für  geschlossen.  Es  liegen  zwei  Anträge  vor;  der  Antrag  des 
Herrn  Dir.  Fetter,  dahingehend:  „Die  Herren  Prof.  Dusch insky  und 
Schul  rat  h  Bechtel  sind  zu  ersuchen,  im  Laufe  der  nächsten  Wochen 
präcise  Vorschläge  auszuarbeiten,  auf  Grund  deren  in  einer  der  nächsten 
Sitzungen  verhandelt  werden  möge."  Ferner  der  modificierte  Antrag 
Seeger.  Er  bringt  beide  Anträge  zur  Abstimmung.  Hiebei  wird  der 
Antrag  Fetter  einstimmig,  der  Antrag  Seeger  fast  einstimmig  an- 
genommen.1) (Beifall.) 

Die  Herren  Prof.  Duschinsky  und  Schulrath  Bechtel  erklären 
sich  bereit,  dem  Ansuchen  des  Vereines  Folge  zu  leisten.  (Beifall.) 

Der  Obmann  dankt  für  den  zahlreichen  Besuch  und  die  rege  Be- 
theiligung an  der  Wechselrede  und  erklärt  hierauf  die  Sitzung  für  ge- 
schlossen. 

Festversammlung  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestandes 
der  österreichischen  Realschulen. 

(2.  März  1901.) 

(Mitgetheilt  vom  Obmanne  Prof.  Michael  Gaubatz.) 

Aus  Anlass  des  fünfzigjährigen  Bestandes  der  Realschulen  in  Öster- 
reich als  allgemeiner  Bildungsanstalten,  veranstaltete  der  Verein  „Die 
Realschule"  am  2.  März  1901  eine  von  vielen  Freunden  der  Realschule 
besuchte  Feier,  die  in  einer  Festversammlung  und  einem  Festbankette 
bestand. 

Die  Fest  Versammlung  fand  statt  im  Saale  des  niederosterreichischen 
Gewerbevereines,  Wien,  I.,  Eschenbachgasse  11. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Michael  Gaubatz,  Obmann  des  Vereines, 
eröffnete  die  Sitzung  mit  folgenden  Worten: 

„ Hochansehnliche  Versam mlung ! 

„Wir  sind  erschienen,  einen  für  die  Schulgeschichte  Österreichs  denk- 
würdigen Tag  festlich  zu  begehen,  jenen  Tag,  an  welchem  Se.  Majestät 
unser  all  ergnädigster  Kaiser  vor  fünfzig  Jahren  dem  Organisationsentwurfe 
für  Realschulen  die  Allerhöchste  Genehmigung  zu  ertheilen  geruhte. 

„  Die  Anregung  zur  Feier  dieses  Tages  ergieng  vom  Vereine  ,Die 
Realschule1  an  alle  betheiligten  Kreise  und  wurde  überall,  wo  Realschulen 
ihre  segensreiche  Wirksamkeit  entfalten,  ohne  Unterschied  der  Nation 
mit  freudiger  Zustimmung  aufgenommen. 

„Diesem  Rufe  sind  auch  Sie,  hochgeehrte  Herren,  gefolgt,  und  im 
Namen  des  Vereines  sage  ich  Ihnen  für  Ihr  zahlreiches  Erscheinen  den 
wärmsten  Dank. 


l)  Im  Sinne  des  Antrages  Seeger  wurde  vom  Vereinsvorstande  eine  Eingabe  an  daa 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  bereits  eingebracht. 

Anmerkung  des  Schriftfiihnrs. 
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„Unser  ganz  besonderer  Dank  geburt  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Minister 
für  Cultus  und  Unterricht  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Härtel,  dessen  Gegen- 
wart unserem  Feste  eine  erhöhte  Bedeutung  verleiht.  Im  Namen  des 
Vereines  begrüße  ich  ehrerbietigst  Se.  Excellenz. 

„Ich  erlaube  mir  sodann  namentlich  zu  begrüßen  den  Herrn  Vice- 
p residenten  des  niederösterreichischen  Landesschulrathes  Dr.  Richard 
Freiherrn  v.  Bienerth.  Ich  begrüße  ferner  den  Herrn  Sectionschef 
Dr.  Erich  Wolf,  Herrn  Hofrath  Dr.  Matthias  Ritter  v.  Wretschko 
und  Herrn  Hofrath  Dr.  Johann  Huemer,  die  Herren  Vertreter  der  Hoch- 
schulen: den  Herrn  Rector  der  technischen  Hochschule  Prof.  Dr.  Moriz 
Alle*,  die  Herren  Technikprofessoren  und  zwar  den  Herrn  Regierungs- 
rath Dr.  Gustav  Pesch ka,  den  Herrn  Decan  Dr.  Josef  Finger  und 
den  Herrn  Decan  Emanuel  Czuber,  den  Herrn  Univ.  Prof.  Hofrath 
Dr.  Jakob  Schipper.  Sodann  heiße  ich  herzlich  willkommen  die  Herren 
Collegen,  die  Herren  Vertreter  der  Vereine,  die  aus  nah  und  fern  ge- 
kommen sind. 

„Damit  erkläre  ich  die  heutige  Festversammlung  für  eröffnet  und 
bitte  den  Herrn  Dir.  Klekler,  zu  seinem  Vortrage: 

,Zur  Geschichte  der  Realschule  in  Österreich'  (3.  155) 
das  Wort  zu  ergreifen." 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Herrn  Dir.  Klekler  für  seinen  mit 
großem  Beifalle  aufgenommenen  inhaltsreichen  Vortrag  im  Namen  des  Ver- 
eines und  fährt  dann  fort:  „Ich  beehre  mich  ferner  noch  besonders  zu  be- 
grüßen den  Herrn  Ministeria lsecretär  Dr.  Krappel,  die  Herren  Landes- 
Schulinspectoren  Dr.  Maurer,  Dr.  Kummer,  Kapp  und  Dr.  Scheindler 
und  die  Herren  Directoren  der  Mittelschulen.  Ferner  sei  es  mir  noch  ge- 
stattet, zweier  um  den  Verein  hochverdienter  Männer  zu  gedenken,  der 
Herren  Schulräthe  und  Directoren  Meixner  und  Glöser. 

„Nunmehr  bitte  ich  den  Herrn  Decan  der  technischen  Hochschule 
Prof.  Czuber,  seinen  Vortrag  über: 

»Die  Mathematik  als  Grundlage  der  realen  Wissenschaften' 
zu  beginnen."   (Veröffentlicht  in  der  „Zeitschrift  für  das  Realschulwesen* 
Mai  1901.)  *) 

Dem  lang  anhaltenden  Applaus,  der  diesem  formvollendeten  Vortrage 
folgte,  schloss  der  Vorsitzende  auch  den  ergebensten  Dank  des  Vereines  an. 

Hierait  war  das  Programm  der  Festversammlung  erledigt,  und  der 
Vorsitzende  schloss  den  ersten  Theil  der  Jubelfeier  mit  der  Bitte  an  die 
Anwesenden,  sich  an  dem  Festbankette  zu  betheiligen. 

Das  Festbankett. 

Nach  dem  Schlüsse  der  Festversammlung  begaben  sich  zahlreiche 
Festgaste  in  den  Saal  der  Restauration  „zum  Weingarten*,  um  daselbst 
an  dem  vom  Vereine  „Die  Realschule"  veranstalteten  Bankette  theilzu- 
nehmen.  Unter  den  Theilnehmern  befanden  sich  die  Herren  Hofrath 
Dr.  Johann  Huemer,  Ministerialsecretär  Dr.  Franz  Krappel,  die 
Hochschul-Proff.  Hofrath  Dr.  Jakob  Schipper,  Decan  Dr.  Josef  Fin- 
ger, Decan  Emanuel  Czuber,  die  Landes -Schulinspectoren  Dr.  Karl 

l)  Ein  Sonderabdruck  ist  dem  Hefte  beigeschlossen.        Anmerkung  der  Redactwn. 
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Ferdinand  Kummer,  Stephan  Kapp  sowie  zahlreiche  Directoren  und 
Professoren  der  Wiener  Mittelschulen. 

Den  Vorsitz  führte  der  Ohmann  des  Vereines  rDie  Realschule"  Prof. 
Michael  Gaubatz. 

Nach  dem  dritten  Gange  erhebt  sich  Dir.  Richard  Trampler, 
um  den  Toast  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser,  den  erhabenen  Gründer  der 
Realschule,  auszubringen.  Redner  gedenkt  in  bewegten  Worten  der  steten 
Fürsorge,  die  Se.  Majestät  für  die  materiellen  und  geistigen  Bedürfnisse 
seiner  Völker  seit  einer  53jährigen  Regierung  entfaltet,  jener  umsichtigen 
Fürsorge,  der  auch  die  Realschule  ihre  Gründung  verdankt.  Die  Real* 
schule,  fuhrt  Dir.  Trampler  aus,  habe  sich  in  der  Folge  als  ebenbürtige 
Schwester  des  älteren  Gymnasiums  erwiesen  und  wetteifere  mit  diesem 
nicht  bloß  in  der  Pflege  der  Studien,  sondern  auch  in  der  Pflege  echter, 
ungeheuchelter  Loyalität.  „Die  Realschule  zeigt,"  schließt  Dir.  Trampler, 
„bei  jeder  Gelegenheit,  dass  die  realistischen  Studien  nicht,  wie  von  mancher 
Seite  gefürchtet  wurde,  die  Pflege  der  wahren  Loyalität  behindern,  sie 
beweist  im  Gegen theile.  dass  auch  sie  von  echtem  Patriotismus  erfüllte 
junge  Männer  heranzieht,  welche  den  Ruhm  unseres  schönen  Österreich 
und  seines  hochsinnigen  Herrschers  in  die  entferntesten  Länder  unseres 
Erdballes  tragen,  des  Herrschers,  der  während  seiner  53jährigen  Regierung 
allen  seinen  Unterthanen  das  leuchtende  Vorbild  rastloser  Arbeit  und  das 
unerreichte  Muster  treuester  und  strengster  Pflichterfüllung  war. 

„Auch  heute,  bei  dieser  schönen  Jubelfeier  empfinden  wir  alle,  die 
hier  versammelt  sind,  das  innigste  Herzensbedürfnis,  diesen  Gefühlen  un- 
wandelbarer Treue  und  Ergebenheit  für  unseren  glorreichen  Kaiser  sicht- 
baren Ausdruck  zu  geben  und  in  ungeheuchelter,  aus  der  tiefsten  Tiefe 
unserer  Herzen  kommender  Begeisterung  einzustimmen  in  den  Jubelruf: 
Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät,  unser  durchlauchtigster  Kaiser 
Franz  Joseph  I., 

Er  lebe  hoch!  hoch!  hoch!" 

Nachdem  die  begeisterten  Jubelrufe  der  Versammlung  verklungen 
waren,  ergreift  Dir.  Meixner  das  Wort  und  wirft  zunächst  einen  kurzen 
Rückblick  auf  die  alte  sechsclassige  Realschule,  die  trotz  anhaftender 
Mängel  den  Anforderungen  ihrer  Zeit  genügt  habe,  dank  einer  Reihe  ganz 
tüchtiger  Männer,  die  an  ihr  lehrten.  Doch  selbst  nach  vollzogenem  Aus- 
baue habe  die  Realschule  in  den  leitenden  Kreisen  nicht  immer  Freunde 
gefunden.  Umso  glücklicher  müsse  man  sich  jetzt  fühlen,  wo  man  in 
Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Unterrichtsminister  einen  warmen  Freund  der 
Realschule  besitze.  Der  18.  October,  der  Tag  der  feierlichen  Eröffnung  der 
Franz -Josef- Realschule,  werde  immer  in  dankbarer  Erinnerung  bleiben; 
denn  an  diesem  Tage  habe  Se.  Excellenz,  der  gefeierte  classische  Philo- 
loge, seiner  Überzeugung  von  der  Ebenbürtigkeit  der  Realschule  mit  dem 
Gymnasium  vor  aller  Öffentlichkeit  Ausdruck  gegeben.  Mit  dem  innigen 
Wunsche,  dass  Se.  Excellenz  zum  Segen  der  Schule  und  des  Lehrstandes 
noch  lange  im  Amte  erhalten  bleibe,  bringt  Dir.  Meixner  ein  dreifaches 
Hoch  auf  Se.  Excellenz  den  Herrn  Minister  Dr.  Ritter  v.  Härtel  aus, 
das  bei  der  ganzen  Versammlung  stürmischen  Wiederhall  findet. 

Hofrath  Dr.  Huemer  dankt  in  Vertretung  Sr.  Excellenz  für  die 
dem  Herrn  Unterrichtsminister  dargebrachte  Huldigung  und  bringt  zu- 
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gleich  der  Realschule  den  herzlichen  Glückwunsch,  dass  de  aus  un- 
bedeutenden Anfangen  sich  emporgerungen  habe  zu  einer  Bildungsschule, 
welche  nach  den  Worten  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Unterrichtsministers 
»ebenbürtig  ist  der  älteren  Schule,  des  Gymnasiums,  berufen,  reiche  und 
eigenartige  Früchte  zu  tragen".  Hofrath  Dr.  Huemer  fuhrt  weiter  aus, 
dass  die  Unterrichts  Verwaltung  stets  für  den  inneren  und  äußeren  Ausbau 
der  Realschule  Sorge  getragen  habe,  gedenkt  anerkennend  der  großen 
Opfer,  welche  Lander  und  Communen  bereitwillig  zu  deren  Erhaltung  ge- 
bracht, und  hebt  zum  Schlüsse  den  rühmlichen  Antheil  der  Lehrerschaft 
selbst  hervor,  welche  in  dem  festen  Glauben  an  eine  Bildungsschule  auf 
der  strengen  Basis  der  mathematischen  Bildung,  aber  auch  unter  ent- 
sprechender Berücksichtigung  der  humanistischen  Tendenzen  kraftvoll  so 
manche  Gefahren  abgewehrt  und  mit  Muth  das  Ziel  der  Studien  überhaupt 
im  Auge  behalten  habe  in  der  Überzeugung,  dass  nicht  die  Lehrbücher 
und  die  Lehrmittel  den  Erfolg  schaffen,  sondern  eine  wissenschaftlich 
tbätige  und  begeisterte  Lehrerschaft.  Die  Lehrer  seien  die  Pionniere  der 
Realschule.  Mit  der  Zusicherung,  dass  die  Unterrichtsverwaltung  stets  die 
naturgemäße  Weiterentwicklung  der  Realschule  fördere,  und  in  der  Er- 
wartung, dass  dereinst  die  Sacularfeier  gleich  der  gegenwärtigen  Semi- 
8äcularfeier  sich  zu  einer  freudigen  gestalten  werde,  erhebt  Redner  sein 
Glas  auf  das  Gedeihen  der  Realschule  und  die  Zukunft  der  Lehrerschaft. 
(Stürmischer  Beifall.) 

Prof.  Seeger  spricht  im  Namen  des  Vereines  „Die  Realschule"  den 
innigsten  Dank  aus  für  das  Erscheinen  zahlreicher  illustrer  Gäste  bei  der 
Jubelfeier  der  Realschule  und  des  gleichnamigen  Vereines  selbst.  Er 
dankt  für  die  Förderung  und  Sympathien,  welche  die  Realschule  und  der 
Verein  seitens  der  leitenden  Kreise  erfahren,  und  erhofft  aus  dem  ein- 
trächtigen Zusammenwirken  der  in  der  Realschule  thätigen  Organe  sowie 
der  hohen  Unterrichts-  und  Aufsichtsbehörden  stetige,  dem  Zeitgeiste  an- 
gemessene Reformen  der  Realschule.  Mit  der  Bitte  um  weitere  Gewährung 
dieses  fördernden  Wohlwollens  erhebt  Prof.  Seeger  sein  Glas  auf  das 
Wohl  der  geehrten  Gäste  und  insbesondere  des  allseits  verehrten  Referenten 
im  Unterrichtsministerium,  des  Herrn  Hofrathes  Dr.  Huemer.  —  Stürmi- 
scher Beifall  der  Versammlung  folgte  den  Worten  des  Redners. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Gaubatz  gedenkt  der  hoch  verdienstlichen 
Thätigkeit  des  Herrn  Ministerialsecretärs  Dr.  Franz  Krappel  und  bringt 
auf  dessen  Wohl  ein  dreifaches  Hoch  aus,  in  das  die  Versammlung  leb- 
haft einstimmt. 

Landes-Schulinspector  Kapp  erklärt  im  Eingange  seiner  Rede,  dass  er 
zwar  nicht  das  Mandat  habe,  im  Namen  des  Landesschulrathes  zu  sprechen, 
dass  er  jedoch  als  Organ  desselben  und  zugleich  als  Mitglied  des  Vereines 
„Die  Real8chulen  das  Wort  ergreife.  Indem  er  zunächst  den  Dank  für  die 
von  Prof.  Seeg  er  den  Aufsichtsorganen,  zu  denen  ja  auch  der  Landes- 
schulrath  gehöre,  gespendete  Anerkennung  ausspricht,  versichert  er,  dass 
dem  Landesschulrathe  die  weitere  Ausgestaltung  der  Realschule,  wie  diese 
von  Dir.  Kiek ler  als  erstrebenswert  hingestellt  worden,  gleichfalls  am 
Herzen  liege  und  dass  demselben  deren  Erweiterung  und  Weiterentwicklung 
insbesondere  nach  der  humanistischen  Seite  hin  wie  bisher  ein  Gegenstand 
der  Fürsorge  sein  werde.   Landes-Schulinspector  Kapp  führt  weiter  aus, 
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das8  sich  die  Realschule  von  jeher  der  Sympathien  des  großen  Publicnms 
erfreut  habe,  und  bezeichnet  dieses  Wohlwollen  der  öffentlichen  Meinung 
als  einen  großen  Vortheil  für  den  Bestand  der  Schule.  Indem  Redner 
zum  Schlüsse  betont,  dass  zwischen  der  Lehrerschaft  der  Realschule  und 
den  Aufsichtsorganen  ein  harmonisches,  auf  gegenseitigem  Vertrauen  be- 
gründetes Verhältnis  herrsche,  und  darauf  hinweist,  dass  gerade  im  Schul- 
leben im  Unterschiede  zu  anderen  Berufszweigen  dieses  Vertrauen  un- 
umgänglich noth wendig  sei  für  einen  gedeihlichen  Betrieb  des  Unter- 
richtes, erhebt  er  sein  Glas  auf  das  Fortbestehen  des  gegenseitigen  Ver- 
trauens zwischen  den  Vorgesetzten  und  der  Lehrerschaft.  (Lebhafter  Beifall.) 

Der  Vorsitzende  Prof.  6 au b atz  bringt  einen  Toast  aus  auf  die 
Hochschulprofessoren. 

Hofrath  Dr.  Schipper  ergreift  im  Namen  der  Hochschulprofessoren 
das  Wort  und  dankt  zunächst  für  die  freundliche  Einladung  zum  Jubel- 
feste, sowie  für  die  mannigfachen  Anregungen,  die  besonders  der  an- 
ziehende und  inhaltsreiche  Vortrag  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Realschule  geboten  habe.  Indem  Redner  die  Consequenz  und  Not- 
wendigkeit dieser  Entwicklung  anerkennt,  durch  welche  ein  so  wichtiges 
und  großartiges  Bildungselement  für  weite  Kreise  der  Bevölkerung  ge- 
schaffen wurde,  bedauert  er  doch,  das«  es  nunmehr  zwei  Kategorien  von 
Mittelschulen  in  Österreich  gebe,  die  einander  fremdartig  und  unvermittelt 
gegenüberstehen.  Die  eine  derselben,  das  Gymnasium,  richte  vorwiegend 
ihren  Blick  mit  ihrem  Hauptbildungselemente  auf  die  Vergangenheit  und 
suche  aus  dieser  das  Bild  für  die  Gegenwart  zu  gewinnen,  die  andere 
habe  wenig  mit  der  Vergangenheit  zu  thun,  sie  beschäftige  sich  mit  der 
Gegenwart  und  richte  ihren  Blick  auf  die  Zukunft.  Dieser  Gegensatz 
sollte  beseitigt  werden;  einerseits  müsse  die  Realschule  den  Zusammen- 
hang mit  der  Vergangenheit  suchen,  andererseits  das  Gymnasium  einer 
Forderung  der  Gegenwart,  der  Pflege  der  modernen  Cultursprachen,  ent- 
sprechen. Auf  diesen  Grundlagen  aber  sollte  allmählich  eine  gegenseitige 
Annäherung  erfolgen.  Dieses  Ziel  zu  erreichen  wäre  eine  dankenswerte 
Aufgabe  der  zahlreichen  wissenschaftlichen  Vereine  in  Wien.  In  diesem 
Sinne  erhebt  Redner  sein  Glas  auf  ein  gemeinsames  Zusammenwirken  der 
Mittel-  und  Hochschulen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Gymn.  Dir.  Eysert  überbringt  als  Obmann  der  „Mittelschule"  die 
Glückwünsche  dieses  Vereines  und  spricht  zugleich  im  Namen  der  Gym- 
nasien. Redner  streift  in  launiger  Weise  das  anfanglich  gespannte  Ver- 
hältnis der  beiden  „Schwestern",  von  denen  die  ältere  ihren  Sinn  bloß 
auf  das  Ideale,  die  jüngere  auf  das  Reale  gekehrt  hatte.  Allmählich  aber 
lernten  sich  die  Schwestern  besser  vertragen  und  nahmen  voneinander 
gegenseitig  das  an,  was  sie  bei  der  anderen  als  gut  erkannten.  Gegen- 
wärtig herrsche  unter  ihnen  bereits  ungetrübte  Harmonie.  —  Beide  An- 
stalten verfolgen  zwar  verschiedene  Bildungszwecke,  ihr  Ziel  aber  sei  das 
gleiche,  die  Heranbildung  tüchtiger  Streiter  für  alle  idealen  Güter  der 
Menschheit  und  für  das  Wohl  des  Vaterlandes.  Auf  das  Fortbestehen  der 
vollen  Harmonie  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  erhebt  Redner  sein 
Glas  und  bringt  letzterer  ein  dreifaches  Hoch!  (Beifall.) 

Nunmehr  verliest  der  Vorsitzende  Prof.  Gaubatz  die  eingelangten 
Telegramme  und  Glückwunschschreiben.  Solche  sind  eingelangt  vom  Herrn 
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Reichsrathsabgeordneten  Prof.  Kien  mann,  vom  Lehrkörper  der  Realschule 
in  Teschen,  vom  Herrn  Dir.  Lintner  in  Olmütz,  Herrn  Prof.  Reit  mann 
aus  Troppau,  von  der  griechisch  •  orientalischen  Realschule  in  Czernowitz» 
vom  Herrn  Rector  der  Hochschule  für  Bodencultur  Adolf  Friedrich* 
vom  Lehrkörper  der  deutschen  Staats-Oberrealschule  in  Brünn,  vom  Herrn 
Regierungsrathe  Kick,  vom  Vereine  „ Mittelschule"  in  Olmütz,  von  der 
„Bnkowiner  Mittelschule"  in  Czernowitz,  vom  Herrn  Dir.  Dr.  Polaschek, 
vom  Herrn  k.  und  k.  Oberst  Elmayer,  Vorstand  der  VI.  Section  im 
k.  und  k.  Reichs -Kriegsministerium,  und  vom  Herrn  Dir.  Januschke  in 
Teschen. 

Prof.  0 eh ler  ergreift  hierauf  das  Wort  und  bemerkt,  dass  im  Ver- 
laufe des  Abends  mit  Recht  einzelner  um  die  Realschule  hochverdienter 
Männer  gedacht  worden  sei;  er  lenkt  jedoch  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Mann,  der  sozusagen  am  Webstuhle  der  Realschule  gesessen,  der  noch  mit 
dem  Grafen  Leo  Thun,  mit  Einer  undBonitz  gearbeitet  habe,  um  den 
ersten  Entwurf  der  Realschule  zu  schaffen.  Dieser  Mann  sei  der  Herr 
Seminar- Dir.  Theodor  Vernaleken,  der  am  28.  Januar  d.  J.  in  das 
91.  Lebensjahr  getreten  sei.  Redner  erbittet  sich  die  Erlaubnis,  an  den 
genannten  Herrn  Director  im  Namen  der  Versammlung  ein  Begrüßungs- 
telegramm abzusenden.  (Lebhafter  Beifall.) 

Nunmehr  folgte  ein  überaus  launiger  Toast  des  Schulrathes  Bechtel 
auf  die  hochgeehrten  Herren  Landes- Schulinspectoren,  ein  humoristischer 
Toast  des  Prof.  Dr.  Wotke  auf  den  erstchargierten  Schwager  des  Schwester- 
vereines „Die  Realschule",  den  der  Vorsitzende  mit  einem  Saldo  von  un- 
endlicher Dankbarkeit  quittierte. 

Mit  einem  Hoch  auf  den  Herrn  Dir.  Döll  als  den  Hausherrn  des 
Vereines  und  einem  Hoch  auf  die  Presse  schloss  das  Bankett,  worauf  die 
Versammelten  sich  noch  einige  Zeit  in  gemüthlichem  Beisammensein  ver- 
gnügten.   


D.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg  in  Linz". 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  A.  König.) 

Sechste  Vereins  Versammlung. 

(19.  Januar  1901.) 
Nachdem  der  Obmann  Prof.  F.  X.  Lehner  die  Anwesenden  begrüßt 
und  die  Einläufe  bekanntgegeben  hat,  nimmt  er  das  Wort  zu  einem  Be- 
richte über  die  Bestrebungen  behufs  Neuregelung  der  Activitätszulage 
und  Einrechnung  derselben  in  die  Pension.  Er  fuhrt  aus,  dass  seit  dem 
Inkrafttreten  der  neuen  Gehaltsgesetze  bedeutende  Preissteigerungen  bei 
Lebensmitteln,  Heizmaterial  etc.  eingetreten  seien,  und  dass  aus  diesem 
Grunde  die  Beamten  und  mit  ihnen  die  Mittelschullehrer  genöthigt  seien, 
eine  weitere  Verbesserung  ihrer  Lage  anzustreben.  Es  könne  dies  aber 
nur  auf  dem  Wege  einer  Neuregelung  der  Activitätszulage  geschehen. 
Diese  selbst  entspreche  nach  Ausmaß  und  Vertheil  ungsart  in  keiner  Weise 
mehr  den  heutigen  Verhältnissen.  Es  sei  eine  Neubemessung  der  Activitäts- 
zulage nach  einer  größeren  Anzahl  von  Classen,  eine  Erhöhung  derselben 
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und  Einrechnung  in  die  Pension  anzustreben.  Er  weist  auf  die  bessere 
Lage  der  Militärbeaniten  hin  und  ferner  darauf,  dass  in  Niederösterreich  die 
Landesbeamten  und  somit  auch  die  im  Landesdienste  stehenden  Mittel- 
schullehrer die  Einbeziehung  der  Activitätszulage  in  die  Pension  nach 
dem  Umlageverfahren  erreicht  haben.  Auch  wird  erwähnt,  dass  die  Ge- 
meindebeamten der  Stadt  Wien  im  Ruhestande  einen  Mietzinsbeitrag  er- 
halten. 

Weiter  bringt  Prof.  Lehn  er  eine  Zuschrift  des  Staatsbeamtenclubs 
für  Vorarlberg  in  dieser  Angelegenheit  zur  Verlesung  und  stellt  schließlich 
im  Namen  des  Ausschusses  den  Antrag,  zu  dem  in  Kürze  stattfindenden 
Staatsbeamtentage  in  Wien  einen  Vertreter  des  Vereines  „ Mittelschule"  zu 
entsenden,  und  zwar  bloß  zur  Information,  nicht  mit  weiteren  Vollmachten. 
Dieser  Antrag  wird  angenommen.  Hierauf  erhält  Prof.  Dr.  Johann  Oster- 
na eher  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 

„Bericht  über  die  sogenannte  servianische  Reform". 

Im  Anschlüsse  an  H.  Delbrücks  „Geschichte  der  Kriegskunst"  wird 
erläutert,  dass  die  servianische  Verfassung  nicht  politischer,  sondern  mili- 
tärischer Natur  gewesen  sei.  Die  Ccnturien  wurden  erst  zu  Beginn  der 
Republik  geschaffen;  zur  Zeit  der  Monarchie  bestanden  nur  die  Classen, 
und  in  diesen  war  maßgebend,  ob  der  Betreffende  die  ganze  Rüstung  zu 
leisten  imstande  war  oder  nicht.  Die  Zahl  der  römischen  Bürger  um  550 
ist  bei  Livius  sehr  übertrieben.  Die  bisherige  Vorstellung,  als  seien  die 
höheren  Classen  stärker  zum  Militärdienste  herangezogen  worden,  hätten 
aber  höhere  politische  Rechte  gehabt,  nmss  vollständig  fallen  gelassen 
werden.   Alle  Classen  wurden  gleich  stark  herangezogen. 

Der  Obmann  dankte  dem  Vortragenden  für  seine  interessanten  Aus- 
führungen und  schloss  hierauf  die  Versammlung. 

Die  für  den  11.  Februar  1901  einberufene  Jahresversammlung  war 
wegen  zu  geringer  Zahl  der  Theilnehmer  beschlussunfähig,  so  dass  neuerlich 
eine  Versammlung  einberufen  werden  musste. 


Jahresversammlung. 

(23.  Februar  1901.) 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Anwesenden,  insbesondere  Herrn  Landes- 
Schulinspector  Dr.  J.  Loos  und  Herrn  H.  Commenda,  der  das  erstemal 
als  Realschuldirector  in  der  Vereins  Versammlung  erschienen  ist. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  ertheilte  der  Vorsitzende  dem  Prof.  0. 
Langer  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über: 

„Edmond  Rostand,  den  bedeutendsten  der  jetzt  lebenden  französi- 
schen Dramatiker". 

Der  Redner  gieng  von  der  Komödie  Cyrano  de  Bergerac  aus,  die  vor 
drei  Jahren  in  Paris  großes  Aufsehen  gemacht  hat,  und  besprach  dann 
den  Lebensgang  des  Dichters  und  seine  Werke  der  Reihe  nach:  Les 
Musardises,  Les  Romanesques,  La  Princesse  lointaine,  La  Samaritaine,  Pour 
la  Grece,  Cyrano  de  Bergerac  und  L'Aiglon.  Zum  Schlüsse  gab  der  Redner 
eine  kurze  Charakteristik  Rostands:  Seine  Bedeutung  liegt  auf  dem  Gebiete 
des  Versdramas,  er  ist  vielseitig  und  beweglich,  zu  Tiraden  ebenso  wie 
zu  preeiöser  Ausdrucksweise  geneigt,  seinem  innern  Wesen  nach  romantisch, 
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erfindungsreich,  national,  hinsichtlich  der  historischen  Treue  nicht  ganz 
verlässlich.  Unter  seinen  Versen  finden  sich  cäsurlose  und  unharmonische. 

Aber  selbst  wenn  Rostand  nichts  mehr  leisten  sollte  —  er  ist  krank- 
lich —  so  wird  er  von  keiner  Literaturgeschichte  übergangen  werden 
können,  er  wird  auch  bei  den  kommenden  Generationen  nicht  in  Ver- 
gessenheit gerat  heu. 

Der  Vortrag,  der  schon  wegen  der  Wahl  seines  Stoffes  vielseitiges 
Interesse  wachgerufen  hatte,  erfüllte  seine  Aufgabe,  die  Anwesenden  mit 
der  dichterischen  Thätigkeit  des  bedeutenden  Franzosen  bekannt  zu  machen, 
aufs  beste.  Zur  Illustration  dienten  drei  Bilder. 

Hierauf  erstattete  der  Vorsitzende  Prof.  F.  X.  Lehn  er  Bericht  über 
die  Thätigkeit  des  Vereines  im  abgelaufenen  Vereinsjahre.  Der  Bericht 
wurde  beifallig  aufgenommen.  Sodann  trug  Prof.  Belohlawek  den  Casse- 
bericht  vor.  Da  der  Rechnungsprüfer  Prof.  Dr.  C.  Habart  erklart  hatte, 
dass  er  alle  Rechnungen  in  Ordnung  gefunden  habe,  wurde  dem  Cassier 
die  Entlastung  ertheilt. 

Da  der  bisherige  Obmann  Prof.  F.  X.  Lehn  er  erklärte,  keine 
Wiederwahl  in  den  Ausschuss  anzunehmen,  wurde  zu  den  Neuwahlen 
geschritten. 

Prof.  0.  Langer  wurde  hiebei  zum  Obmanne  gewählt,  und  in  den 
Ausschuss  überdies  die  Prof.  A.  Sauer  und  Dr.  A.  König  (Staats- 
gymnasium in  Linz)  und  H.  Bauernberger  (Petrinum).  Die  Gewählten 
erklärten,  die  Wahl  anzunehmen. 

Prof.  F.  Barta  regte  neuerlich  an,  dass  man  gesellige  Zusammen- 
künfte mit  Familienangehörigen  veranstalten  solle.  Auf  Antrag  Prof.  0. 
Langers  wird  ein  Vergnügungscomite'  gewählt. 

Zu  Rechnungsprüfern  werden  die  Herren  Prof.  Dr.  C.  Habart  und 
H.  Schickinger  (Staatsgymnasium  Linz)  gewählt. 

Dir.  Schulrath  Habenicht  bringt  dem  abtretenden  Vorstände  und 
dem  Ausschusse  den  Dank  des  Vereines  für  seine  Mühewaltung  zum  Aus- 
drucke und  schließt  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Zukunft  des  Vereines 
seiner  schönen  Vergangenheit  entsprechen  möge. 

Da  keine  weiteren  Anträge  gestellt  werden,  schließt  Prof.  F.  X. 
Lehner  die  Versammlung. 

Familienabend  des  Vereines. 

Der  am  30.  März  abgehaltene  Familienabend  nahm  einen  recht 
animierten  Verlauf.  Ein  auf  dem  Gebiete  der  Musik  rühmlich  bekanntes 
Mitglied  des  Vereines  erfreute  die  Anwesenden  theils  durch  eigene,  theils 
durch  fremde  C  lavier  com  Positionen,  ein  anderes  Mitglied  durch  sehr  ge- 
lungene Vorträge  „Aus  vergangener  Zeit",  eine  junge  Dame  durch  sehr 
hübsche  Zither  vortrage.  Auch  die  Vorführung  von  Skioptikonbildern  wurde 
mit  Beifall  aufgenommen.  Besondere  Heiterkeit  erregten  die  Töne  eines 
Grammophons.  Unter  den  Anwesenden  befanden  sich  auch  Landes-Schul- 
inspector  Dr.  J.  Loos  und  die  Directoren  Würfl,  Commenda  und 
Habenicht. 
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E.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Josef  Bittner.) 

Einundsiebzigste  Vereinsyersammlung. 

(12.  Januar  1901.) 

Anwesend  46  Vereinsmitglieder,  darunter  die  Directoren  Regierungs- 
rath Heinrich  Klauser,  Romstorfer,  Faustmann  und  Dr.  Frank, 
und  während  des  Vortrages  des  Prof.  Dr.  A.  Pawlitschek  als  Gälte  Univ. 
Prof.  Dr.  Karl  Zelinka,  der  administrative  Referent  beim  k.  k.  Landes- 
schulrathe,  Bezirkshauptmann  Dr.  Alexander  Pessi6  Ritter  v.  Kosnadol, 
der  Gendarmerie-Rittmeister  Eduard  Fischer  und  der  heimische  Ento- 
mologe Constantin  Baron  Hormuzaki. 

Nach  Begrüßung  der  erschienenen  Mitglieder,  beziehungsweise  Gäste 
meldet  der  Obmann  Prof.  Anton  Romanovsky  den  Professor  am  Franz 
Joaef-Gymnasium  in  Sereth  Dr.  Oskar  Brieß  als  neues  Mitglied  an. 

Übergehend  auf  die  Tagesordnung  berichtet  der  Obmann  über  die 
von  dem  Staatsbeamtenclub  für  Vorarlberg  in  Feldkirch  angeregte  Petition 
um  zeitgemäße  Regelung  (beziehungsweise  Einrechnung  in  die  Pension) 
der  Activitätszulagen  der  Staatsbeamten  und  beantragt  im  Namen  des 
Ausschusses,  der  sich  zuvor  mit  dieser  Petition  eingehend  beschäftigt  hat, 
der  Verein  möge  sich  dieser  Petition  anschließen  mit  Ausnahme  des 
zweiten  Punktes,  so  dass  auch  künftighin  die  Activitätszulage  wie  bisher  in 
anticipativen  Monats-  (und  nicht  Vierteljahrs-)  Raten  ausgezahlt  werden  soll. 

Nach  einer  längeren  Debatte,  an  der  sich  außer  dem  Obmanne 
sämmtliche  anwesenden  Directoren,  Stadt-Schulinspector  Prof.  Wotta  und 
die  Proff.  Dr.  Broch,  Kozak,  Mayer  und  Wolf  betheiligen,  wird  ein 
dem  Antrage  des  Obmannes  entsprechender  Beschluss  gefasst.  Eine 
Beitragsleistung  von  Seite  der  Beamten  in  percentuellem  Verhältnisse  zu 
der  in  Aussicht  genommenen  erhöhten  Pension  wird  als  selbstverständlich 
angesehen. 

Bedenken  werden  nur  ausgesprochen  gegen  die  Festsetzung  eines 
fünfjährigen  Termines  für  die  Bestimmung  der  Höhe  der  Activitätszulagen, 
und  der  zehnjährige  Termin  wie  beim  Militärzinstarife  wird  für  geeigneter 
angesehen. 

Über  die  weiter  zu  unternehmenden  Schritte  wird  der  Verein  erst 
schlüssig  werden,  bi3  die  Beschlüsse  des  am  25.  März  in  Wien  abzuhaltenden 
Beamtentages  bekannt  sein  werden. 

üm  die  Vertretung  des  Vereines  bei  dieser  Versammlung  soll  unser 
Ehrenmitglied,  der  Gymnasialdirector  von  Floridsdorf  Dr.  Anton  Pola- 
schek,  ersucht  werden. 

Nach  Erledigung  dieses  Punktes  der  Tagesordnung  ertheilt  der 
Obmann  das  Wort  dem  Prof.  Dr.  Alfred  Pawlitschek  zu  dem  an- 
gekündigten Vortrage: 
„Einige  Eigenthümliehkeiten  der  Bukowiner  Insectenfauna". 

Der  Vortragende  verstand  es,  trotz  der  vorgerückten  Tagesstunde 
die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung,  die  ja  größtenteils  aus  Nicht- 
fachmännern  bestand,  durch  nahezu  zwei  Stunden  sowohl  durch  den  Stoff 
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wie  auch  durch  das  Detail  des  Stoffes,  das  er  durch  eine  reichhaltige 
Sammlung  von  einheimischen  und  fremden  Schmetterlingsexemplaren  den 
Hörern  verständlicher  machte,  dauernd  zu  fesseln,  so  dass  reicher  Beifall 
seinen  Ausführungen  folgte.   Der  Inhalt  des  Vortrages  ist  folgender: 

Nachdem  der  Vortragende  den  erschienenen  Gästen  dafür  gedankt, 
dass  sie  ihm  die  Ehre  erwiesen,  seinem  Vortrage  beizuwohnen,  wies  er  in 
der  Einleitung  zunächst  darauf  hin,  dass  die  Bukowina  in  Bezug  auf  ihre 
Thierwelt,  insbesondere  auf  ihre  Insectenfauna,  noch  sehr  wenig  durch- 
forscht und  auf  manchem  Gebiete  noch  völlig  eine  terra  incognita  sei. 
Baron  Constantin  Hormuzaki  und  er  selbst  seien  bisher  die  einzigen, 
die  ihre  Studien  über  die  Bukowiner  Insecten  in  Druck  veröffentlicht 
haben,  und  die  Sammlung  Bukowiner  Hymenopteren,  die  der  Vortragende 
(erst  theilweise  geordnet  und  bestimmt)  besitze,  sei  wohl  die  einzige,  die 
überhaupt  existiere.  Intensiver  seien  von  ihnen  beiden  die  Käfer  und 
verhältnismäßig  am  besten  die  Schmetterlinge  (doch  weniger  die  Mikro) 
durchforscht,  leider  aber  noch  nicht  in  allen  Theilen  des  Landes,  so  z.  B. 
an  dem  wichtigen  Ufer  des  Dnjestr  mit  den  anliegenden  Ebenen. 

Der  Vortragende  bespricht  hierauf  die  Lage  und  Gliederung  der 
Bukowina,  woraus  sich  das  Klima  des  Landes  erklären  lasse.  Gegen  SW. 
abgeschlossen,  nach  N.  und  0.  frei,  wiege  im  allgemeinen  das  südrussische 
continentale  Klima  mit  ziemlich  strengen  Wintern  und  langen  sehr  heißen 
Sommern  vor.  Die  Bukowina  bildet  also  einerseits  den  Übergang  von 
dem  nördlichen  zum  südöstlichen  Europa  (von  Galizien  gegen  Rumänien), 
andererseits  fällt  das  Land  von  den  alpinen  Höhen  des  SW.  terrassenförmig 
zur  Tiefebene  des  NO.  und  0.  ab,  welche  bereits  dem  Steppengebiete  Süd- 
russlands (pontisches  Gebiet)  angehört.  So  kommt  es,  dass  z.  B.  bei 
Ozernowitz  an  einem  und  demselben  Fangorte  gleichzeitig  Insecten  der 
verschiedensten  Faunengebiete  gefangen  werden,  nördliche  und  ausgeprägt 
südländische,  alpine  Insecten  und  solche  der  Tiefebene.  Am  Abhänge  des 
Cecina  fieng  der  Vortragende  und  Baron  Hormuzaki  an  einem  Juli- 
Vormittage  nicht  weniger  als  16  verschiedene  Lycoena- Arten!  Die  östliche 
Lage  der  Bukowina  bringt  ferner  mit  sich,  dass  hier  im  Tief  lande  Insecten 
fliegen,  die  im  Westen  nur  im  Gebirge  gefunden  werden :  eine  Erscheinung, 
die  in  analoger  Weise  sich  auch  bei  vielen  Pflanzen  findet,  die  in  Ost- 
europa in  die  Ebene  herabsteigen.  Das  Gemisch  von  Arten  ist  hier  so 
bunt,  dass  nicht  nur  Nord-  und  Südeuropa,  sondern  selbst  Südwesteuropa 
mit  dem  Kaukasus  und  Sibirien  sich  förmlich  die  Hände  reichen.  Von 
Käfern  wurden  hier  auch  einige  neue  Arten  entdeckt,  die  sonst  noch 
nirgends  gefunden  worden  sind. 

Wie  von  Schmetterlingen  und  Käfern  viele  Arten  hier  entweder  den 
sudlichsten  oder  den  nördlichsten  Punkt  ihrer  Verbreitung  haben,  so  gilt 
dies  auch  für  die  Hymenopteren,  indem  hier  z.  B.  von  Hummeln  Bombus 
distinguendus  und  hypnorum  neben  fragrans  und  hortorum  v.  argillaceus 
heimisch  sind. 

Der  Vortragende  erklärt  hierauf  den  Unterschied  zwischen  den  ver- 
einzelt vorkommenden  Varietäten  (von  den  Entomologen  mit  ab.  be- 
zeichnet) und  den  festen  Localrassen  (mit  vor.  bezeichnet),  zeigt  dies  Ver- 
hältnis an  vielen  Objecten  und  gibt  für  die  Schmetterlinge  der  Bukowina 
die  charakteristischen  Merkmale  an,  welche  den  hiesigen  Localrassen 
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(namentlich  im  Tieflande)  eigentümlich  sind.  —  Unter  steter  Vorweisung* 
vieler  Objeete  zeigt  der  Vortragende,  dass  die  Schmetterlinge  der  Buko- 
wina meist  ein  wenig  größer  sind  als  die  aus  gleicher  geographischer 
Breite  des  Westens,  meist  auch  etwas  lebhafter  gefärbt  mit  ein- 
facherer, hellerer  Zeichnung,  oft  auch  mit  lichterer  Grund- 
färbung, bei  entschiedener  Neigung  zu  Weiß  und  reinem 
Lichtgrau,  wodurch  häufig  Gelb  oder  Braun  ersetzt  wird.  — - 
Entsprechend  dem  continentalen  Sommer,  der  gewöhnlich  seine  Fortsetzung 
in  einem  sehr  warmen  Herbste  findet,  zeigen  sich  hier  auch  bei  mehreren 
Arten  regelmäßig  zwei  oder  drei  Generationen,  von  denen  im 
Westen  gewöhnlich  nur  eine  oder  zwei  vorkommen.  —  Endlich  muss  auch 
auffallen,  dass  hier  die  Raupen  vieler  Arten  auf  anderen  Futter- 
pflanzen gefunden  werden  als  im  Westen,  z.  B.  auf  Zwetschkenbäumen 
statt  auf  Schlehen ,  auf  Obstbäumen  statt  auf  anderen  Laubbäumen ,  auf 
Buchen  statt  auf  Eichen  (im  Westen  monophag)  u.  s.  w. 

Neben  der  Vereinigung  der  verschiedensten  Tnsectenarten  auf  dem- 
selben Flugplatze  muss  aber  doch  auch  eine  deutliche  Scheidung  vieler 
Arten  innerhalb  des  Landes  festgestellt  werden.  Da  die  Bukowina1)  drei 
verschiedene  Florengebiete  umfasst:  das  alpine,  das  baltische 
und  das  pon tische,  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  einzelne 
Insectenarten  nur  auf  das  eine  oder  andere  dieser  Gebiete,  manchmal 
auch  ausschließlich  auf  eine  einzelne  Gegend  im  Lande  beschränkt  sind. 
Viele  alpine  Arten  finden  sich  nur  auf  den  größten  Erhebungen  im  tJW. 
de#s  Landes,  dabei  aber  oft  in  eigenthfl  in  liehen  Localformen,  die  mehr  an 
Asien  als  an  Europa  erinnern;  andere  Arten  wiederum  sind  auf  das 
baltische  (im  Mittelgebirge)  oder  auf  das  pontische  Gebiet  (trockene  Laub- 
wälder oder  ursprüngliche  Steppenwieaen  im  N.  und  0.  des  Landes)  ein- 
geschränkt. Sehr  interessant  ist  dabei,  dass  einzelne  Arten  im  Tieflande 
genau  den  pontischen  Typus  tragen  (größer,  zu  heller,  einfacher  Färbung 
neigend),  während  dieselben  Arten  im  Gebirge  (baltisches,  mittel-  und 
nordeuropäieches  Klima)  denselben  Typus,  dieselbe  Färbung  und  Zeichnung 
tragen  wie  Exemplare  aus  Mittel-  oder  Nordeuropa.  Der  Vortragende 
zeigt  dies  an  mehreren  Stücken  mit  genauer  Angabe  der  Fundorte;  ferner 
gibt  er  auch  die  Namen  der  wichtigsten  Pflanzen-  und  Thierarten  an, 
welche  für  die  einzelnen  Floren-  und  Faunengebiete  der  Bukowina  be- 
sonders charakteristisch  sind. 

Er  lässt  seinen  Vortrag  in  den  Wunsch  ausklingen,  es  mögen 
manche  Herren  dadurch  angeregt  werden,  durch  Beobachten  und  Sammeln 
zur  Erforschung  der  Bukowiner  Thierwelt  nach  Thunlicbkeit  beizutragen.2) 

Zweiundsiebzigste  Vereinsrersammlung. 

(14.  Februar  1901.) 
Anwesend  27  Mitglieder,  darunter  die  Directoren  Regierungsratb 
H.  Klauser,  Romstorfer,  Faustmann  und  Mandyczewski.  (Landes- 
Schulinspector  Dr.  Karl  Tumlirz  hat  sein  Fernbleiben  entschuldigt.) 

*)  Vgl.  die  Florenkarte  Österreich  -  Ungarns  von  Hofrath  Dr.  Anton  Ritter 
v.  Kern  er.   Verlag  von  Ed.  Hölzel. 

2)  Der  Vortrag  soll  im  nächsten  Jahre  als  Programmaufsatz  des  k.  k.  I.  Staats- 
gymnasiums in  Czernowitz  erscheinen. 
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Der  Obmann  Prof.  Romanovsky  begrüßte  die  Anwendenden,  meldete 
als  neue  Mitglieder  an  den  Consistorialrath  Alexander  Manastyrski 
and  den  Supplenten  an  der  hiesigen  griechisch  «orientalischen  Oberreal- 
schule Ludwig  Winter  und  ertheilte  das  Wort  dem  Prof.  Adalbert 
Mikulicz  zu  seinem  angekündigten  Vortrage : 

„Eindrücke  von  der  Pariser  Weltausstellung". 

Der  Vortragende,  der  als  Theilnehmer  am  Congresse  für  prähistorische 
Archäologie  und  Ethnographie  Gelegenheit  hatte,  die  letzte  Pariser  Welt- 
ausstellung zu  besuchen,  zeigte,  wie  Paris,  durch  seine  vorzügliche  geo- 
graphische Lage  begünstigt,  nicht  nur  das  Centrum  Frankreichs,  sondern 
im  19.  Jahrhunderte  auch  die  schönste  und  vielfach  noch  immer  ton- 
angebende Stadt  des  Continentes  geworden  ist.  Unterstfitzt  durch  einen 
Plan,  durch  Skizzen  und  ein  Tableau,  entwarf  er  ein  Bild  des  modernen 
Paris  und  seines  Lebens.  Im  weiteren  Verlaufe  seines  Vortrages  wies  er 
nach,  wie  Paris  allen  anderen  Städten  den  Bang  in  der  Veranstaltung 
von  Weltausstellungen  abgelaufen  habe,  und  besprach  die  Grundsätze  des 
Generalcommissärs  Picard,  nach  welchen  die  Ausstellung  des  Jahres  1900 
eine  Vereinigung  der  „philosophischen  Synthese  und  der  Apotheose 
des  19.  Jahrhunderts"  sein  sollte.  „Diese  Aufgabe  wurde  durch  das 
Gruppens ystem  und  die  retrospective  Jahrhundertausstellung  in  durchaus 
ernster  Weise  gelöst,  obgleich  sie  nicht  überall  consequent  durchgeführt 
werden  konnte."  In  der  übersichtlichen  Schilderung  der  fast  unzähligen 
Bauten  der  Weltausstellung  fanden  eine  besondere  Würdigung  die  beiden 
Eunstpaläste  mit  ihren  unermeßlichen  Schätzen,  die  Straße  der  Nationen 
und  die  Colonialausstellung. 

Am  Schlüsse  gedachte  der  Vortragende  der  ehrenden  Anerkennung, 
welche  sich  Österreich-Ungarn  im  Wettkampfe  mit  den  anderen  Staaten 
zu  erringen  verstand. 

Durch  fast  zwei  Stunden  fesselte  der  Vortragende  durch  seine  Aus- 
führungen die  Aufmerksamkeit  seiner  Zuhörer,  die  ihm  seine  Mühe  mit 
reichem  Beifalle  lohnten. 

Hierauf  begründete  Prof.  Dr.  Spitzer  seinen  Antrag  auf  Vermehrung 
der  Landesschulrathsmitglieder  in  der  Bukowina. 

Dr.  Spitzer  sagte  ungefähr  Folgendes: 

Das  Streben  der  M ittelschul lehrer,  einen  gewissen  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Schulwesens  im  Lande  nehmen  zu  können,  sei  natürlich 
und  berechtigt,  umsomehr  als  dieses  in  den  einzelnen  Schulaufsichts- 
gesetzen  die  praktische  Anerkennung  gefunden  habe.  So  bestimme  der 
§  12  des  Gesetzes  vom  25.  Mai  1868  (R.  G.  Bl.  Nr.  48),  dass  Fachmänner 
im  Lehrwesen  in  den  Landesschulrath  zu  berufen  seien,  und  auch  in 
der  Bukowina  gehören  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  8.  Februar  1869  und 
16.  September  1871  „zwei  Mitglieder  des  Lehrstandes"  dem  Landes- 
schul rathe  an,  die  „vom  Kaiser  auf  Antrag  des  Ministers  für  Cultus 
und  Unterricht  ernannt  werden". 

Da  aber  diese  Körperschaft  in  der  Bukowina  außer  je  drei  Vertretern 
der  Landesregierung  und  autonomer  Gemeinwesen  fünf  Vertreter  der 
Confessionen  aufweist,  so  ergebe  sich  ein  arges  Missverhältnis  zwischen 
der  Zahl  der  Vertreter  des  beruflichen  und  des  sogenannten  Laien- 
elementes. 
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Dieses  Miss  Verhältnis  bestehe  zwar  auch  in  anderen  Kronländern, 
aber  werde  in  der  Bukowina  umso  greller,  als  neben  den  Vertretern  der 
vielen  Gonfessionen  des  Landes  nur  ein  Landes-Schulinspector  im  Landes- 
schulrathe  fungiere. 

Dr.  Spitzer  wolle  die  Bedeutung  des  Laienelementes  nicht  leugnen 
und  auch  nicht  herabzudrücken  suchen ,  indem  dadurch  das  Interesse  für 
die  Schule  in  weitere  Kreise  der  Bevölkerung  getragen  werde,  aber  er 
wolle  auch  für  das  Berufselement  den  Anspruch  der  Gleichwertigkeit 
erheben. 

Der  Landesschulrath  sei  keine  repräsentative  Körperschaft,  sondern 
die  „oberste  Schulaufsichtsbehörde1*  im  Lande.  Das  Schulwesen  werde 
immer  complicierter  und  die  Forderungen  der  Schule  könnten  sicherlich 
am  besten  durch  Personen  vertreten  werden,  die  auf  Grund  ihrer  Stellung 
enge  mit  der  Schule  verbunden  sind.  Es  sei  also  ein  vollkommen  berech- 
tigter Wunsch  der  Lehrerschaft,  dass  die  Anzahl  der  Mitglieder  des  Landes- 
schulrathes  durch  Angehörige  des  Lehrerstandes  vermehrt  werde,  damit 
nicht  das  berufliche  Element'  durch  drei  oder  vier,  das  nichtberufliche 
durch  acht  Mitglieder  vertreten  werde. 

Bei  der  gegenwärtigen  Zusammensetzung  des  Bukowiner  Landes- 
schulrathes  trete  noch  ein  anderer  Übelstand  zutage,  indem  nämlich  die 
weitaus  größte  Zahl  der  Mittelschulen,  die  Gymnasien,  im  Landesschulrathe 
gar  nicht  vertreten  seien.  Daher  komme  es,  dass  in  Fragen,  welche  das 
Gebiet  der  Gymnasien  betreffen,  der  Landes-Schulinspector  —  gewiss  nicht 
zum  Vortheile  für  die  begutachtende  und  beschließende  Thätigkeit  des 
Landesach ulrathes  —  ganz  isoliert  dastehe. 

Auch  aus  diesem  Grunde  sei  also  eine  Vermehrung  der  Mitglieder- 
anzahl des  Landesschulrathe«  sehr  erwünscht,  damit  nämlich  alle  Schul- 
kategorien, die  Elementarschule,  die  Lehrerbildungsanstalt,  die  Realschule 
und  das  Gymnasium,  im  Landesschulrathe  ihre  Vertreter  finden  könnten. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Ausführungen  trat  Dr.  Spitzer  für  die 
Forderung  ein,  dass  diese  neuen  Vertreter  des  Lehrerstandes  durch  Wahl 
aus  der  Mitte  der  Berufsgenossen  hervorgehen  sollten.  Der  Wahlmodus 
könnte  ja  im  Verordnungswege  festgesetzt  werden,  indem  entweder  die 
Lehrkörper  als  Wahlkörper  fungieren  könnten  oder  aber  ähnlich  wie  bei 
den  Wahlen  in  den  Bezirksschulrath  vorgegangen  werden  könnte.  Um 
den  Staatssäckel  zu  schonen,  könnte  ja  auch  im  Verordnung-  oder  Gesetzes- 
wege bestimmt  werden,  dass  diese  gewählten  Vertreter  ihr  ständiges 
Domicil  in  der  Landeshauptstadt  haben  müssten,  damit  keine  Diäten 
gezahlt  werden  müssten. 

Dem  Einwände,  der  erhoben  werden  könnte,  dass  diese  Körperschaft 
durch  Vermehrung  der  Mitglieder  ein  zu  schwerfälliger  Apparat  würde, 
begegnete  Dr.  Spitzer  mit  der  Bemerkung,  es  könnte  der  Landesschulrath 
in  einzelne  Sectionen  getheilt  werden,  wozu  sich  schon  Ansätze  in 
einigen  Kronländern  fänden,  wie  in  Istrien. 

Am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  legte  Dr.  Spitzer  folgende 
Resolution  zur  Beschlussfassung  vor: 

„Die  ,Bukowiner  Mittelschule'  spricht  sich  für  die  Vermehrung  der 
Mitgliederzahl  des  Bukowiner  Landesschulrathes  um  zwei  weitere  Vertreter 
des  Lehreretandes  aus. 
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„Der  eine  von  diesen  wäre  von  den  Lehrpersonen  der  öffentlichen 
Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten,  der  andere  von  denen  der 
Elementarschulen  zu  wählen. 

„Der  Ausschuss  wird  ersucht,  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  zu  bitten,  es  möge  zu  dieser  Änderung  des  Schulauf sichts- 
gesetzes  für  das  Herzogthum  Bukowina  vom  8.  Februar  1869  (§  34,  7  und 
§  35  Alinea  1)  die  Initiative  ergreifen;  ferner  möge  der  Ausschuss  auch 
die  anderen  Mittelscbulvereine  zu  einer  Parallelaction  fUr  ihre  Kronländer 
einladen." 

Nach  der  darauf  folgenden  Debatte,  an  der  sich  Dir.  Faust  mann, 
Stadt-Schulinspector  Prof.  Wotta,  die  Proff.  Kozak,  Mayer  und  Dr.  Paw- 
litschek  hetheiligten ,  wurde  die  Resolution  mit  dem  Zusatzantrage  des 
Dir.  Faustmann:  „Die  .Bukowiner  Mittelschule'  spricht  sich  auch  dafür 
aus,  dass  für  einzelne  Geschäftskategorien  Sectionen,  darunter  eine  Mittel- 
schulsection,  geschaffen  werden",  einstimmig  angenommen. 

Dreiundsiebzigste  Vereinsversainmlung. 

(16.  März  1901.) 

Der  Obmann  begrüßte  die  anwesenden  Mitglieder,  darunter  den 
Landes- Schul inspector  d.  R.  Dr.  Vyslouzil,  die  Directoren  Regierungs- 
rath Klauser  und  Faustmann  und  den  Univ.  Prof.  Dr.  Kaindl,  ge- 
dachte der  Auszeichnung,  der  unser  Mitglied  Dir.  Roms  torfer  durch 
Verleihung  des  Kegierungsrathstitels  theil haftig  wurde,  und  der  Er- 
nennung des  Realschul-Prof.  Dr.  Friedrich  R.  Kaindl  zum  außerordent- 
lichen Universitätsprofessor  für  österreichische  Geschichte  und  meldete  als 
neues  Mitglied  den  supplierenden  Lehrer  am  I.  Staatsgymnasium  Adolf 
Polonic  an. 

Hierauf  ertheilte  der  Obmann  das  Wort  dem  Realschul-Prof.  Dr.  D  a  n  i  e  l 
Werenka  zu  dem  Vortrage: 

„Entwicklung  der  Realschule  in  Österreich". 

Aus  Anläse  des  fünfzigjährigen  Bestandes  der  Realschule  in  Österreich 
entwickelte  der  Vortragende  in  klarer  und  übersichtlicher  Weise,  wie  die 
Realschule  aus  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  erwachsen  sei,  die  Durchführung  des 
Lehrplanes  aber  noch  vielfach  Unklarheit  in  Bezug  auf  das  Unterrichtsziel 
verrathen  habe.  Erst  im  Jahre  1869  seien  aus  dem  revidierten  Lehrplane 
mehrere  Gegenstände,  die  in  besondere  Fachschulen  gehören,  eliminiert 
und  durch  den  Einschlag  des  humanistischen  Elementes  die  heutige 
Realschule  geschaffen  worden.  Durch  die  Gleichstellung  der  Prüfungs- 
vorschriften für  Healschullehrer  mit  denen  für  Gymnasiallehrer  erfolgte  im 
Jahre  1884  ein  weiterer  Fortschritt  im  Ausbaue  der  Realschule,  die  seit- 
dem als  ebenbürtige  Mittelschule  neben  dem  Gymnasium  dastehe. 

Die  Versammlung  zollte  dem  Vortragenden  für  seinen  Vortrag  lauten 
Beifall,  und  der  Obmann  ertheilte  das  Wort  dem  Realschul-Prof.  August- 
Lutz  zu  dem  Vortrage: 

„Ober  die  Tragödie  ,Dr.  Faustus'  von  Christopher  Marlowe". 

Der  Vortragende  führte  aus,  dass  dieses  Werk,  ein  Product  der 
englischen  Sturm-  und  Drangperiode,  jeden  Verehrer  des  Goethe'schen 
„Faust"  im  höchsten  Grade  interessieren  müsse.  Es  sei  ja  die  erste  poetische 
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Bearbeitung  der  Faustsage,  wie  sie  uns  in  dem  Volksbuche  des  Frank- 
furter Buchdruckers  Johann  Spies  vorliege,  und  sei  mit  Unrecht  in 
Vergessenheit  gerathen. 

Nach  einer  kurzen  Skizze  des  Lebens  Marlowes  verglich  der  Vortragende 
das  Drama  mit  seiner  Grundlage  (dem  erwähnten  Spies'schen  Faustbuche), 
las  einzelne  Scenen  in  deutscher  Übersetzung,  hob  diejenigen  Stellen  des 
Dramas  hervor,  die  sich  als  Zuthaten  einer  fremden  Hand  erweisen  lassen, 
und  rechtfertigte  das  Urtheil,  dass  der  dramatische  Wert  des  Marlowe 'sehen 
„Faust"  bedeutend  sei  und  nur  wenig  hinter  den  Meisterwerken  Shakespeares 
zurückstehe. 

Auch  diesem  Vortrage  folgte  reicher,  wohlverdienter  Beifall. 

Mit  der  Ankündigung  einer  am  30.  März  abzuhaltenden  außer- 
ordentlichen Sitzung,  in  der  Dr.  Nathansky  Bericht  über  den  neuen 
Lehrplan  für  Madchenlyceen  erstatten  werde,  schloss  der  Obmann  die 
Sitzung. 


„Öfiterr.  Mittelschule".  XV.  Jahrg.  21 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


Zur  endgültigen  Vereinfachung-  des  Unter- 
richts der  französischen  Syntax. 

Von  Prof.  G.  Reiniger. 

Der  im  vorangegangenen  Hefte  angeführte  Erlass  des  französischen 
Unterrichtsministers  Georges  Leygues  ddo.  31.  Juli  1900  war  damals  noch 
nicht  in  Kraft  gesetzt  worden,  weil  der  Minister  vorher  das  Gutachten 
der  Acadämie  francaise  zu  haben  wünschte.  Nachdem  nun  eine  von 
dieser  gewählte  Specialcommission  sich  über  die  geplante  Reform  ein- 
gehend geäußert  hatte  und  eine  Übereinstimmung  in  sehr  vielen  Punkten 
ersichtlich  geworden  war,  ließ  der  Minister  am  28.  Februar  1901  ein 
Rundschreiben  an  die  Rectoren  (d.  i.  die  Chefs  der  16  Academies  ge- 
nannten Unterrichtsbezirke,  in  welche  der  ganze  französische  Unterrichts- 
körper eingetheilt  wird)  ergehen,  worin  er  unter  Hinweis  auf  das  mit 
der  Acade*mie  gepflogene  Einvernehmen  und  auch  erzielte  Einverständnis 
die  mit  Erlass  vom  26.  Februar  1901  veröffentlichte  Reform  als  bindend 
erklärt.  Der  Zweck  der  Reform  soll,  wie  der  Minister  ausdrücklich  erklärt, 
der  sein,  durch  Beseitigung  unnützer  Schwierigkeiten  den  Elementar- 
unterricht der  französischen  Sprache  für  die  Jugend  und  für  Ausländer 
klarer  zu  machen. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  eine  ganze  Reihe  der  im  früheren  Hefte 
abgedruckten  Erläuterungen  unverändert  blieb,  wird  im  Nachfolgenden 
nur  das  von  der  ersten  Liste  Abweichende  verzeichnet  werden. 

.  Substantif. 

Der  erste  Abschnitt  Nombre  des  substantif  bis  ä  temoins  fiel  weg. 

Sübstantifs  des  dettx  genres. 
Zu  2.  amour,  orgue  ist  als  erläuterndes  Beispiel  hinzugetreten:  de 
folles  amourSy  des  amours  tardifs. 

5.  und  8.  wurden  als  analoge  Fälle  zusammengefaßt. 
7.  fiel  weg,  desgleichen  10. 

Noms  comp  ose». 
Von  diesem  Capitel  wurden  nur  die  drei  ersten  Sätze  aufgenommen. 
Daran  schließt  sich  als  letzter  Satz:  Ces  mots  pourront  toujours  s'ecrire 
sans  trait  d'union. 
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Adjectif. 

Adjectif  congtruits  avec  plusieurs  substantifs.  Der  Zusatz,  dass  die 
Übereinstimmung  des  Adj.  mit  dem  zunächststehenden  Subst.  zulässig 
sei,  entfiel. 

Adjectifs  dömonstratifs,  indifinis  et  JPtonoms. 
tont.   Der  Satz,  dass  tout  und  toute  vor  Femioinadjectiven  ohne 
Bücksicht  auf  deren  Anlaut  (Vocal  oder  stummes  A,  Consonant  oder 
aspiriertes  h)  gleich  zulässig  seien,  wurde  gestrichen. 

Verbe. 

Accord  du  verbe  pricidi  de  plusieurs  sujets  au  singulier  unis 

par  etc.   Die  gegenwärtige  Fassung  lautet:  Accord  unis  par  tu, 

comme,  ainsi  que  et  autres  locutions  äquivalentes. 

Accord  du  verbe  quand  le  sujet  est  un  mot  collectif.  Um  deutlicher 
zu  zeigen,  dass  im  angeführten  Beispiele  sing,  und  plur.  gleichwertig 
gebraucht  werden  können,  wurden  die  beiden  Wörter  „suffit  ou"  ein- 
geschaltet, so  dass  es  jetzt  heißt:  un  peu  de  connaissanees  suffiJt  ou 
suffisent 

Participe. 

Participe  passe.  Die  früher  ausgesprochene  Zulässigkeit  von  Con- 
structionen  wie:  les  livres  que  j'ai  lu  (statt  lus)  etc.  erscheint  nun  be- 
seitigt, ebenso  die  Duldung  einer  unveränderten  Participform  bei  reflexiven 
Verben  in  Fällen  wie:  elles  se  sont  tu,  les  coups  que  nous  nous  sommes 
donnL  Auch  fehlt  jetzt  die  einleitende  Motivierung,  welche  die  geplante 
Änderung  rechtfertigen  sollte.   (La  rlgle  dy accord  bis  aux  e'trangers.) 

Observation. 

In  der  Schlussbemerkung  wurde  die  Aufzählung  der  als  leicht  an- 
zusehenden Fehler  unterlassen.   (Ainsi,  notamment  bis  au  BrisiL) 

Dieser  entscheidende  Erlass  des  französischen  Unterrichtsministers  ist, 
wie  schon  erwähnt,  vom  26.  Februar  1901  datiert  und  wird  zweifellos  auf 
Jahre  hinaus  maßgebend  bleiben. 


Bemerkungen  zum  zoologischen  Unterrichte 
am  Untergymnasium. 

Von  Prof.  Dr.  Alfred  Burgerstein. 

Durch  eine  Verordnung  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  24.  Mai  1892  wurde  der  Lebrplan  für  den  naturgeschicht- 
lichen Unterriebt  am  Untergymnasium  mehrfach  abgeändert.  Für  die  I. 
und  die  II.  Clause  wurde  der  Lehrstoff  in  folgender  Weise  vertheilt: 

I.  Classe.  Die  ersten  sechs  Monate  des  Schuljahres:  Zoologie  (Säuge- 
thiere  und  Insecten);  die  vier  letzten  Monate:  Botanik. 

II.  Classe.  Die  ersten  sechs  Monate  des  Schuljahres:  Zoologie  (Vögel, 
Reptilien,  Lurche,  Fische,  einige  Formen  der  wirbellosen  Thiere);  die  vier 
letzten  Monate:  Botanik. 
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In  einem  Vortrage,  den  ich  im  Februar  1893  in  der  „Mittelschule" 
hielt,  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  der  neue  Lehrplan  mehrfache 
Vorzüge  gegenüber  dem  alten  besitzt;  gleichzeitig  habe  ich  bemerkt,  dass 
eich  bei  der  praktischen  Durchfahrung  des  neuen  Lehrplanes  mög- 
licherweise kleine  Abänderungen  als  wünschenswert  herausstellen  werden. 

Thatsächlich  ist  dies  der  Fall.  Die  jetzige  Vertheilung  des  Stoffes 
innerhalb  des  zoologischen  Unterrichtes  hat  nämlich  zwei  Nachtheile: 
erstens  folgen  auf  die  Säugethiere  nicht  die  systematisch  sich  anschließenden 
übrigen  Wirbelthiere ,  sondern  die  (nach  einem  ganz  anderen  Bauplane 
organisierten)  Insecten,  und  zweitens  ist  der  Lehrstoff  für  die  Prima  größer 
als  der  für  die  Secunda. 

Es  entfällt  nämlich  nach  dem  fast  überall  eingeführten  Buche  von 
Pokorny-Latzel-Mik  auf  die  I.  Classe  ein  Lehrstoff  von  132  Seiten, 
auf  die  II.  Classe  ein  solcher  von  107  Seiten.  In  den  zoologischen  Unterricht 
der  II.  Classe  fallen  zugleich  die  wirbellosen  Thiere  (exclusive  Insecten), 
von  denen  man  im  Untergymnasium  nur  ein  paar  typische  Formen  be- 
sprechen kann.  Daher  kommt  es,  dass  —  nach  Äußerungen  befreundeter 
Collegen  und  eigener  Erfahrung  —  der  Lehrstoff  der  II.  Classe  bequem  ab- 
solviert wird,  während  in  der  I.  Classe  entweder  die  Säugethiere  oder  die 
Insecten  einigermaßen  oberflächlich  abgehandelt  werden  müssen.  Aller- 
dings soll  aus  dem  Lehrbuche  eine  Auswahl  des  Stoffes  getroffen  werden. 
Eine  solche  findet  wohl  auch  statt,  wobei  insbesondere  die  Zahl  und  Be- 
fähigung der  jeweiligen  Schuler  in  Betracht  kommt.  Allein  unter  ein  ge- 
wisses Minimum  kann  nicht  herabgegangen  werden  und  einer  Theilung 
des  Buchtextes  in  größere  Lectionen  wird  —  zumal  es  sich  um  die  erste 
Classe  handelt  —  ein  gewissenhafter  Lehrer  auch  nicht  zustimmen. 

Es  wäre  deshalb  folgende  Vertheilung  der  Zoologie  am  Unter- 
gymnasium zu  empfehlen: 

I.  Classe:  Säuger,  Vögel,  Reptilien  (nach  dem  Pokorny 'sehen  Buche 
119  Seiten). 

II.  Classe:  Amphibien,  Fische,  wirbellose  Thiere  (120  Seiten). 
Dadurch  wäre  einerseits  die  naturgemäße  Continuität  der  Materie 

hergestellt,  andererseits  der  Lehrstoff  in  beiden  Ciaseen  quantitativ 
gleichmäßig  vertheilt.  Für  die  Insecten  wären  einige  Stunden  ge. 
wonnen,  und  die  Schüler  kämen  dadurch  in  die  Lage,  die  Biologie  der 
Insecten  und  diese  selbst  aus  der  Anschauung  besser  kennen  zu  lernen, 
als  dies  gegenwärtig  —  insbesondere  bei  großer  Schülerzahl  —  der  Fall  ist. 


Vom  Vereine  und  von  der  Zeitschrift  des 
Vereines  „zur  Förderung  des  physikalischen 
und  ehemischen  Unterrichtes  in  Wien". 

Von  Prof.  J.  Kessler. 

Die  Gründung  des  Vereines  ist  eine  wertvolle  Frucht  der  Anregungen 
der  66.  Versammlung  der  Naturforscher  und  Ärzte  (September  1894).  Ohne 
den  schon  bestehenden  pädagogischen  Vereinigungen,  deren  Beruf  wohl 
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partiell  sich  mit  den  Hauptbestrebungen  des  oben  genannten  Vereines 
deckt,  zu  schaden,  hat  sich  eine  größere  Zahl  von  Fachgenossen  zusammen- 
gefunden, um  speciell  für  die  Förderung  des  physikalisch-chemi- 
schen Unterrichtes  in  der  Mittel-  und  Bürgerschule  einzutreten. 
Es  hat  dies  Programm  der  Förderung  des  gelungenen  Experimentes  zu 
Unterrichtszwecken  lebhafte  Billigung  und  Unterstützung  gefunden,  da 
gerade  in  dieser  Beziehung  eine  durchgreifende  Reform  zeitgemäß  war. 
Überreichen  Stoff  lieferten  hiezu :  1 .  die  neueren  Entdeckungen  und  2.  das 
ebenso  berechtigte  Streben  nach  Vereinfachung  und  Klärung  des  physi- 
kalisch-chemischen Unterrichtszweiges.  Thataächlich  hat  der  Verein  seine 
constituierende  Versammlung  in  den  Räumen  des  Mariahilfer  Gymnasiums 
am  30.  März  1895  abgehalten,  wobei  die  hohenorts  genehmigten  Statuten 
bereits  in  Kraft  traten.  Die  Thätigkeit  des  Vereines  begann  nun  recht 
lebhaft  mit  Veranstaltungen  von  zahlreichen  Excursionen  und  mit  Vor- 
trägen über  Fachfragen. 

Der  Obmann  Herr  Hofrath  V.  v.  Lang  nahm  gleich  in  den  ersten  Tagen 
sehr  interessante  Demonstrationen  elektrischer  Messungen  mittels  seines 
Quadrantenelektrometers  vor.  Darauf  wurde  unter  seiner  Leitung  die  Be- 
sichtigung der  Maschinenanlagen  am  Eingange  des  Donaucanales  unter 
Betheiligung  von  mehr  als  vierzig  Vereinsmitgliedern  unternommen. 
Obmannstellvertreter  Herr  Prof.  Glöser  demonstrierte  im  Physiksaale  der 
Oberrealschule  im  III.  Bezirke  eine  größere  Anzahl  pädagogisch  wichtiger 
physikalischer  Versuche.  Kurz  darauf  wurde  unter  dessen  Leitung  eine 
sehr  instructive  Excursion  auf  den  Übungsplatz  der  militär-aeronautischen 
Anstalt  gemacht.  Als  ebenso  interessante  als  wertvolle  Eröffnung  der 
Vorträge  des  Vereines  führte  Herr  Prof.  Dr.  Haas  seine  Constructionen  zur 
Darstellung  der  Präcessionserscheinungen  vor,  seine  gelungenen  Modifi- 
cationen  der  Standfestigkeitsapparate,  treffliche  Tableaux  der  Kraftlinien, 
schließlich  einen  sehr  anschaulich  gearbeiteten  eigenen  Apparat  zur 
Demonstration  der  Linsenwirkung.  Alle  diese  Veranstaltungen  wurden 
bereits  in  dem  ersten  Hefte  der  Vierteljahrsschrift  des  Vereines  von  dem 
leider  nur  zu  früh  verstorbenen  Redacteur  Herrn  Prof.  Dr.  Maiß  in  aus- 
gezeichneten Referaten  zum  Abdrucke  gebracht.  Auch  in  den  folgenden 
Vierteljahrsheften  zeigt  sich  das  energische  Streben,  das  physikalische 
und  das  chemische  Experiment  einfach,  überzeugend  und  anregend  dar- 
zustellen und  auch  namentlich  jungen  Lehrkräften  das  Neueste  und  Beste 
für  den  Unterriebt  zu  bieten.  Es  sind  hiebei  besonders  die  von  den  Firmen 
W.  Rohrbecks  Nachfolger  und  Lenoir  &  Forster  ausgegebenen  Kataloge 
der  Mustersammlungen  lobend  hervorzuheben. 

Bis  zum  Schlüsse  des  ersten  Vereinsjahres  war  die  Zahl  der  Vereins- 
mitglieder auf  178  angewachsen  und  beträgt  jetzt  dank  der  unverminderten 
Thätigkeit  während  mehr  als  fünf  Jahren  gegen  350.  Es  konnte  daher 
schon  im  October  1897  der  Mitgliedsbeitrag  einschließlich  des  Bezuges 
der  Vereinsschrift  auf  1  iL  herabgesetzt  werden. 

Die  häufigen  und  auch  stark  frequentierten  Excursionen  des  Vereines 
—  mehrmals  monatlich  —  ergaben  für  die  Mitglieder  nicht  bloß  eine 
Fülle  geistiger  Anregungen,  sondern  boten  denselben  auch  schöne  Ge- 
legenheit zu  gesellschaftlicher  Erheiterung  und  zwangloser  gegenseitiger 
Aussprache. 
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Möge  demnach  dem  recht  lebensfähigen  Vereine  eine  noch  größere 
Zahl  wackerer  Männer  ans  den  Mittelschal  kreisen  zuströmen!  Es  wird 
dieselben  nicht  gereuen.  

Die  Jahreshauptversammlung  der  Gesell- 
schaft zur  Errichtung  eines  österreichischen 
Reichs-Schulmuseums  in  Wien. 

Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Emil  Fischer. 

Im  Saale  des  Bezirksrathes  Neubau  fand  am  9.  März  1901,  5  Uhr  nach- 
mittags, die  Hauptversammlung  der  Gesellschaft  zur  Errichtung  eines  öster- 
reichischen Reichs-Schulmuseums  in  Wien  unter  dem  Vorsitze  des  Obmannes 
Hans  Teufelsbauer  statt.  Ihr  Fernbleiben  hatten  entschuldigt  die  Herren: 
Bürgermeister  Dr.  Karl  Lueger,  Dir.  Schillerwein,  Dir.  Zdersky,  Bürger- 
schullehrer Alois  Winter. 

Obmann  Teufelsbauer  erstattete  Bericht  über  die  in  Angelegenheit 
der  Subventionierung,  der  Platzfrage  und  der  Mitgliederwerbung  unter- 
nommenen Schritte,  gedenkt  des  Beitrittes  der  Gemeinde  Wien  als  Stifterin 
und  hofft,  dass  sich  bei  Klärung  der  innerpolitischen  Verhältnisse  auch 
das  Interesse  für  das  Unternehmen  steigern  werde.  In  schriftlichem  Ver- 
kehre stand  die  Gesellschaft  mit  den  Museen  in  Brüssel,  Paris,  Petersburg 
und  Zürich.  Für  die  am  12.  Juli  des  Vorjahres  im  Rathhause  veranstaltete 
Kaiserhuldigungs-Feier  wurde  der  Leitung  der  Allerhöchste  Dank  Sr.  Maje- 
stät des  Kaisers  ausgesprochen.  Nach  vorgenommener  Revision  der  Cassen- 
bestände  und  der  Rechnungslegung  wurde  dem  Zahlmeister  Herrn  Anton 
Jarosch  das  Absolutorium  ertheilt  und  über  Antrag  der  Revisoren  der 
Dank  für  seine  gewissenhafte  Durchführung  der  Rechnungsarbeiten  aus- 
gedrückt. Die  Kanzlei  und  die  Depoträume  der  Gesellschaft  befinden  sich 
nunmehr  im  IX.  Bezirke,  Hahngasse  35,  III.  Stock  (Mädchen Volksschule). 
Die  Verwaltung  bleibt  VI.  Bezirk,  Windmühlgasse  2  a.  Für  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  werden  in  allerkürzester  Zeit  literarisch -musikalische 
Abende  stattfinden.  Ebenso  werden  für  die  Kinder  der  Mitglieder  „Skiopti- 
kon- Vorstellungen"  gegeben  werden.  Mit  der  Bitte,  der  Gesellschaft  auch 
fernerhin  die  Sympathien  zu  bewahren  und  für  das  Zustandekommen  des 
Schul  museunis,  welches  den  Kindern,  den  Lehrern  und  Erziehern  zum 
Nutzen,  Stadt,  Land  und  Reich  zur  Ehre  gereichen  wird,  mit  vereinten 
Kräften  einzutreten,  schloss  Obmann  Teufelsbauer  die  Versammlung. 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rundschau. 


Dr.  Wilhelm  Münch:  Über  Menschenart  und  Jugendbildung.  Neue 
Folge  vermischter  Aufsätze.  Berlin,  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung, 
1900.  IV.  383.  6  M. 

Münchs  Schriften  schließen  einen  eigenen  Reiz  in  sich,  auch  tritt 
er  in  denen  geringeren  Umfanges  voller  zutage.  Wer  Münchs  Büchlein 
Anmerkungen  zum  Texte  des  Lebens  kennt,  hat  ihn  erfahren:  Ein 
Versenken  in  das  Kleine  und  Unscheinbare,  das  uns  lieb  wird  und  nahe 
tritt,  weil  auch  in  ihm  ein  Theil  des  Großen  und  Wichtigen  beschlossen  ist. 
Der  scharfe  Blick  mit  einem  gefühlvollen  Sinne  müssen  zusammenwirken, 
um  das  Unscheinbare  im  Wichtigen  zu  sehen  und  den  Wert  des  Kleinen  im 
Großen  zu  erfassen.  Wie  verschieden  und  mannigfach  ist  Menschenart, 
wie  bunt  das  Menschenleben,  aber  die  Jugendbildnng  denken  wir  uns 
als  den  einheitlichen,  vollen  Zug,  der  durch  alle  diese  Splitter  hindurch- 
geht und  ihnen  Richtung  und  Ziel  gibt.  Mit  diesen  Gedanken  wollen  wir 
Münchs  Neue  Folge  vermischter  Aufsätze  hier  einführen.  Es  sind 
16  Aufsätze,  die  bereits  in  verschiedenen  Zeitschriften  erschienen  sind  und 
nun  unter  dem  einheitlichen  Namen  des  Buches  zusammengefaßt  werden. 
In  der  Studie:  Volk  und  Jugend  (1.)  lässt  der  Verfasser  von  dem  einen 
Licht  herüberfallen  auf  das  andere,  das  Verständnis  der  Jugend  leitet  hin 
zum  Verständnisse  des  Volkes,  wie  auch  das  Umgekehrte  gelten  kann.  In 
dem  Aufsätze:  Der  Einzelne  und  die  Gemeinschaft  (2.)  wird  dar- 
gethan,  wie  bedeutungsvoll  das  Gemeinschaftsleben  für  den  Menschen  ist. 
Die  Höhe  der  Cultur,  zu  der  der  Mensch  gelangt  ist,  hat  er  nur  erreichen 
können  durch  die  Polarität  von  Gemeinschaftsleben  und  Einzelleben.  In 
der  Untersuchung:  Sprache  und  Ethik  (3.)  wird  gezeigt,  dass  die  Sprache, 
die  mit  dem  gesammten  inneren  Leben  eines  Volkes  aufs  innigste  ver woben 
ist,  uns  offenbart,  welchen  Bestand  sich  dasselbe  an  sittlichen  Vorstellungen 
und  sittlichen  Idealen  erworben  hat.  In  der  Erörterung:  Schule  und 
sociale  Erziehung  wird  die  Forderung,  dass  der  Unterricht  zu  den 
socialen  Strebungen  der  Gegenwart  sich  in  Beziehung  setze,  mit  der 
wesentlichen  Aufgabe  der  erziehenden  Schule  zusammengestellt.  Diese 
Aufgabe  könne  nicht  von  zufalligen  Zeitströmungen  bestimmt  werden.  Es 
gilt  immer,  die  Zöglinge  über  die  natürliche  Zerfahrenheit  ihres  Gedanken- 
lebens emporzuheben,  sichere  Centren  in  ihrem  Innern  zu  schaffen,  die 
wertvollen  allgemeinen  Kräfte  in  ihnen  zu  entwickeln,  sie  zu  fester 
Ordnung,  zu  zusammenhängender  Thätigkeit  zu  gewöhnen,  das  Verständnis 
der  umgebenden  Cultur  ihnen  zu  öffnen  oder  zu  ermöglichen,  einen  breiten 
und  sicheren  Unterbau  zu  schaffen,  auf  den  ihre  höhere,  speciellere  Aus- 
bildung sich  gründen  kann,  um  sie  zur  vollen  Theilnahme  am  Culturleben 
zu  befähigen. 

Wir  achließen  eine  zweite  Gruppe  von  Aufsätzen  aus  Münchs  Buche 
an.  Die  Antinomien  der  Pädagogik  (8.)  geben  eine  recht  stattliche 
Reihe  von  Gegensätzen,  welche  die  Aufgaben  der  Erziehung  in  ihrer  ganzen 
Größe  und  Schwierigkeit  erkennen  lassen.  Der  nach  einer  Antrittsvorlesung 
ausgearbeitete  Aufsatz:  Die  akademischen  Studien  und  das  päda- 
gogische Interesse  (7.)  vertritt  die  Ansicht,  dass  die  eigentlichste  Be- 
fähigung für  das  Lehramt  sich  erst  innerhalb  der  wirklichen  Lehrthätigkeit 

Digitized  by  Google 


328 


Literarische  Randschau. 


entwickeln  könne.  Wie  aber  etwa  in  den  Schulturnsälen  die  Bewegungen 
des  Schwimmens  eine  Zeit  lang  vorher  auf  besonderen  Gurten  im  Trockenen 
geübt  werden  und  dem  Schwimmzöglinge  nicht  bloß  eine  größere  Sicherheit 
im  Wasser,  sondern  auch  eine  Abkürzung  der  Lehrzeit  verschaffen,  ebenso 
erscheint  die  zeitige  Erzeugung  einer  moralischen  Disposition  für  die  Berufs- 
tätigkeit während  der  akademischen  Studienjahre  eine  sehr  natürliche, 
wohl  lösbare  und  sicherlich  wertvolle  Aufgabe.  Fruchtbare  Gedanken  für 
den  Lehrer  zu  einem  erfrischenden  Unterrichte  enthalten  die  Abhandlungen: 
Poesie  und  Erziehung  (5.)  und  Die  Bedeutung  des  Vorbildes  in 
der  Schulerziehung  (9.).  Poesie  wird  in  einem  weiteren  Sinne  gefasst, 
all  das,  was  geeignet  ist,  das  Herz  zu  sammeln  und  zu  weiten,  Kunst  und 
froh  genossene  Natur,  Heimat  und  weite  Welt  und  großes  Vaterland.  Eine 
solche  Poesie  soll  für  die  Jugend  vor  allem  das  menschliche  Seelenleben 
schön  durchleuchten,  seine  edelsten  Kräfte  und  seine  dunklen  Abgründe 
enthüllen,  ohne  lehrhafte  Rede  anschauliches  Verständnis  geben  und  das 
in  der  eigenen  Seele  Schlummernde  wecken;  sie  soll  gewissermaßen  selbst 
Poesie  werden,  ein  Herd  starken  und  klaren  und  schwungvollen  Fühlens, 
das  die  vorüberrauschende  Zeit  der  Jugend  überdauert.  Im  besondern  bleibt 
es  die  Aufgabe  bei  der  Behandlung  der  dichterischen  Werke:  Aufhellung 
des  Gedankeninhaltes  und  doch  Meiden  der  verstandesmäßigen  Zerlegung 
und  Zerpflückung,  Pflege  des  Gefühls  in  enger  Verbindung  mit  dem  Denken 
und  des  Denkens  mit  dem  Gefühle,  öffnen  der  Augen  für  Form  und  Inhalt. 
Nur  der  beiden  zugleich  geöffnete  Sinn  erfasst  wirklich  das  Kunstwerk, 
von  dem  man  sagen  kann,  dass  es,  aus  höherer  Natur  geboren,  gleich 
der  Natur  nach  Goethes  Wort  „Kern  und  Schale  mit  einemmale"  ist. 
Klar  liegt  das  Verhältnis  zwischen  Vorbild  und  Erziehung;  es  ist  durch 
die  Nachahmung  gegeben.  Auf  der  thatsächlichen  Kraft  der  Nachahmung 
beruht  Bedeutung  und  Wirkung  des  Vorbildes.  Sie  kann  als  unmittelbarer 
und  natürlicher  Reflex  auftreten,  als  Übertragung  durch  Eingewöhnung, 
ferner  als  Walten  des  eigentlichen  Nachahmungstriebes  und  als  bewusste 
Nacheiferung,  die  im  günstigen  Falle  von  sittlicher  Einsicht  gestützt  und 
getragen,  im  günstigsten  von  Begeisterung  und  Liebe  genährt  wird.  Im 
Bereiche  der  Schulerziehung  stellt  sich  das  Vorbild  dar  im  Lehrer,  zu 
einem  Theile  auch  im  Mitschüler,  über  sie  reicht  das  Vorbild  der  Ideal- 
gestalten hinaus,  welche  der  Unterricht  und  die  Leetüre  dem  Geiste  vor- 
führen. Die  doppelte  Beziehung  des  Lehrenden  zu  geistigen  Objecten  und 
geistigen  Subjecten  behandelt  der  Verfasser  im  12.  Aufsatze:  Lehren  und 
Lernen  in  ihrer  Wechselwirkung  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Fach  der  neueren  Sprachen.  Von  der  idealen  Seite  aus  betrachtet 
mag  der  Gewinn  nicht  gering  anzuschlagen  sein,  den  unsere  Lehrthätigkeit 
gewährt.  Von  der  immanenten  Kraft  des  Lehrstoffes,  die  ihn  geeignet 
macht,  die  jugendlichen  Geister  zu  bilden,  geht  eine  sich  vertiefende 
Wirkung  auch  auf  den  Geist  des  Lehrers  aus.  Allein  da*  mit  dem  Stunden- 
schlage sich  immer  wiederholende  Werktagsmühen  mit  den  unzureichenden 
und  oft  stümperhaften  Leistungen  der  Schüler  hält  den  Lehrer  auf  einem 
abgetretenen  Pfade,  der  durch  eine  reizlose  Gegend  geht.  Die  Gewohnheit 
zeigt  ihre  stille,  aber  nachhaltige  Wirkung,  und  die  Aufgabe,  die  solchen 
Gefahren  zu  begegnen  heißt,  erfordert  von  der  Seite  des  Lehrers  eine 
beständige  „Selbstversicherung"  und  m Rückversicherung"  durch  eigenes, 
freies  Studium.  So  gilt  es  auch  hier,  das  Schlimme  durch  Einsicht  und 
sittliche  Kraft  zu  überwinden.  Wo  sollte  dies  im  engen  und  breiten  auch 
mehr  der  Fall  sein  als  auf  dem  Gebiete  der  Jugendbildung  und  Erziehung? 
Der  Verfasser  hält  hier  eine  kleine  Musterung  im  10.  Aufsatze:  Einige 
Gedanken  über  die  Zukunft  unseres  höheren  Schulwesens.  Es 
wäre  eine  selbstgefällige  Täuschung,  wollte  man  sich  den  immer  lauter 
hervortretenden  Klagen  verschließen,  dass  die  Fähigkeit  zu  selbständiger, 
zusammenhängender,  genauer  geistiger  Arbeit  der  Jugend  von  heute  sehr 
abhanden  gekommen  eei.  Oberflächlichkeit  in  alledem,  was  man  als  die 
formale  Seite  ansehen  kann,  besonders  im  Sprachlichen,  ist  nur  das  Eine, 
d;\H  Geringere;  Unselbständigkeit  und  Mangel  an  Ausdauer  im  Denken, 
Abhängigkeit  vom  Worte,  Mangel  an  Bestimmtheit  bilden  die  wichtigere 
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Seite.  Es  ist  aber  auch  keine  leere  Ausrede,  wenn  man  den  Grund  in 
erster  Linie  in  allgemeinen  Zeitverhältnipsen  findet,  in  der  Unstetigkeit, 
Hast,  Fahrigkeit  unseres  gegenwärtigen  Culturlebens  und  seiner  Wirkung 
auf  die  Geister.  Gerade  dem  noch  schwachen  jugendlichen  Geiste  wird  es 
nun  umso  viel  schwerer,  etwas  wie  innere  Einheit  und  Festigkeit  zu  ge- 
winnen; jedenfalls  müssen  günstige  sonstige  Erziehungsverhältnisse  zu  der 
Schuleinwirkung  hinzukommen.  Außerdem  aber  erhalten  jene  üblen 
Wirkungen  noch  besondere  Bedeutung  in  der  Zeit  der  Loslösung  von  der 
Schulzucht;  die  plötzliche  volle  Freiheit,  das  Fehlen  jeder  regelmäßigen 
Controle  des  Denkens  bei  noch  kaum  gewonnenen  Anfängen  der  Selb- 
ständigkeit lässt  jene  Einflüsse  doppelt  wirksam  werden.  Die  angedeuteten 
großen  Fragen,  die  als  Fragen  des  Schulwesens  nur  erscheinen,  während 
sie  viel  allgemeineren  Charakters  sind,  sie  bleiben  ungelöst  im  tiefen 
Untergrunde.  Sie  abzuweisen  wäre  verhängnisvoll;  Vermitteln  bleibt  immer 
die  Losung,  und  Vermittlung  richtet  sich  nicht  auf  die  Ewigkeit,  sie  bleibt 
fließend,  sie  muss  erneut  werden,  sie  unterliegt  dem  Wandel.  Hiebei  sind 
es  nicht  bloß  die  Grundfragen,  die  eine  unsichere  und  schwankende  Lösung 
nach  der  Natur  der  menschlichen  Dinge  finden,  auch  die  bestimmte  Ein- 
richtung des  einzelnen  wird,  da  die  Sesam mtgestaltung  des  Unterrichts- 
wesens eben  etwas  sehr  Zusammengesetztes  ist  und  nicht  anders  sein  kann, 
immer  wieder  bessernde  Versuche  fordern.  Die  Gestaltung  der  Lehrpläne, 
welche  den  Forderungen  des  realen  Lebens  nicht  minder  Kechnung  tragen 
soll  als  dem  eigentlichen  Ziele  der  Bildungsarbeit,  ist  nur  eine  der  Vor- 
bedingungen; wichtiger  zu  einem  guten  Beginne  erscheint  eine  mehr  persön- 
liche Angelegenheit,  ein  inneres  Freiwerden,  nicht  als  Lockerung  der  Pflicht, 
sondern  zur  Entfaltung  der  Kräfte,  und  dies  Allen  an  dem  Lehr-  und  Lern- 
geschäfte Betheiligten,  auch  den  Leitenden  und  Überwachenden.  Dabei  kann 
ein  regerer  Austausch  der  Meinungen  das  Werk  nur  fördern.  Die  besten 
Gedanken  erzeugen  sich  freilich  beim  einzelnen  in  der  Stille;  aber  leben- 
diger Austausch  ist  nicht  zu  entbehren,  wo  sie  praktisch  werden  sollen. 
Die  Gefahr  der  Isolierung  und  die  Gefahr  des  grünen  Tisches  sind  ver- 
wandt. Zur  guten  Art  der  vielgenannten  Concentration  gehört  auch,  dass 
gute  Gedanken  von  allen  Orten  an  einen  Mittelpunkt  getragen  werden, 
um  von  dort  aus  für  das  Ganze  fruchtbar  zu  werden.  Besser  geschieht  das 
durch  lebendige  Personen  als  durch  stilvoll  abgeblasste  Berichte.  Ein  plan- 
mäßiges Verfolgen  der  pädagogischen  Entwicklung  des  Auslandes  wäre 
damit  wohl  noch  zu  verbinden.  Nur  zu  leicht  kann  sich  Selbsttäuschung 
und  Selbstzufriedenheit  auf  diesem  Gebiete  einfinden,  und  Selbstzufriedenheit 
kommt  vor  dem  Niedergange  oder  begleitet  ihn  auch  noch  ein  Stück  weit. 
Prag.    Di\  Anton  Frank. 


Dr.  Alfred  Spitzner:  Psychogene  Störungen  der  Schulkinder.  Ein 

Capitel  der  pädagogischen  Pathologie.  Leipzig,  E.  Ungleich,  1899. 
Die  Abhandlung  steht  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  dritten 
Ausgabe  der  „Pädagogischen  Pathologie  oder  Lehre  von  den  Fehlern  der 
Kinder"  von  Prof.  Ludwig  v.  Strümpell.  Sie  beschäftigt  sich  mit  Zu- 
ständen des  Kindes,  denen  jeder  Lehrer  das  größte  Interesse  entgegen- 
bringen muss,  da  dieselben  1.  im  schulpflichtigen  Alter  am  häufigsten  vor- 
kommen, 2.  für  die  individualisierende  Lehrmethode  von  größter  Bedeutung 
sind,  3.  in  gewissem  Sinne  nur  durch  pädagogische  Behandlung  beseitigt 
werden  können. 

Psychogene  Störungen  sind  theils  vorübergehende,  theils  länger 
dauernde  Störungen  des  unter  normalen  Verhältnissen  bestimmten  und 
fest  geregelten  Zusammenhanges  zwischen  den  somatischen  und  den 
psychischen  Zuständen  und  Vorgängen,  welche  die  mannigfachsten  moto- 
rischen und  sensorischen  Krankheitserscheinungen  zur  Folge  haben.  Sie 
entstehen  theils  direct,  theils  indirect  durch  eine  einmalige  heftige 
psychische  Erregung  oder  ganz  unbemerkt  durch  eine  Folge  an  sich  zwar 
geringer,  aber  lange  Zeit  andauernder  und  immer  wieder  von  neuem  er- 
folgender psychischer  Alterationen,  doch  nicht  bei  allen  Menschen  unter 
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den  gleichen  Verhältnissen.  Vielmehr  spielt  hiebei  die  individuelle  Dis- 
position eine  große  Rolle;  dieselbe  ist  theils  ererbt,  theils  erworben, 
letzteres  häufig  durch  eine  verkehrte  Erziehung,  und  steigert  sich,  ins- 
besondere bei  Mädchen,  zur  Zeit  der  Pubertät. 

Im  einzelnen  werden  besonders  folgende  psychogene  Störungen  be- 
sprochen: die  Abasie  und  Astasie,  die  Aphonie  und  Aphasie  (der  Mutismus, 
die  Alexie  und  die  Agraphie)  und  endlich  psychogene  Vorgänge  rein 
psychischer  Art  (fliegen  wollen  etc.).  Als  Entstehungsursachen  werden 
angegeben  Angstzustande  und  sonstige  Affecte  der  verschiedensten  Art, 
welche  sich  theils  durch  einen  Massenunterricht  von  selbst  ergeben,  theils 
heraufbeschworen  werden  durch  Schulstrafen  oder  Fehler  der  häuslichen 
Erziehung. 

Im  einzelnen  möchte  ich  nur  Folgendes  hervorheben:  Wenn  körper- 
liche Züchtigung  aus  der  Reihe  der  therapeutischen  Mittel  gegen  psychogene 
Störungen  nicht  völlig  ausgeschieden  wird,  so  bleibt  dies  zum  mindesten 
bedenklich.  Jedenfalls  erzielt  Geduld,  Ruhe  und  Autorität  des  Pädagogen 
bessere,  allgemeinere  und  sicherere  Erfolge  als  die  Reitpeitsche,  deren  Hand- 
habung jederzeit  ein  physisches  Trauma  bleibt.1)! 

Im  allgemeinen  kann  aber  gewiss  behauptet  werden,  dass  derartige 
Schriften  wie  die  vorliegende  den  klarsten  Beweis  dafür  liefern,  wie  not- 
wendig eine  gründliche  pädagogische  Schulung  des  angehenden 
Lehrers  sei,  die  durch  die  Ablegung  eines  Probejahres  nicht  erreicht  werden 
kann,  da  der  Lehrer  nur  durch  intensives  Studium  solcher  Arbeiten  vor 
der  Gefahr  behütet  bleibt,  von  einem  Kinde  eine  psychische  Arbeit  zu 
verlangen,  die  es  ganz  einfach  nicht  leisten  kann. 

Zum  Schlüsse  wieder  einmal  (vgl.  „Mittelschule",  1899,  S.  303)  ein 
Beispiel  für  die  Sprache  der  Medicin;  S.  8  heißt  es:  „Ist  die  Überleitung 
des  Wollen 8  einer  Bewegung  auf  das  somatisch-centrale  motorische  Centrum 
gestört,  so  entsteht  eine  psychogene  Lähmung,  gehen  dagegen  abnorme, 
krankhafte  Willensinnervationen  auf  motorische  Centren  über,  so  entstehen 
psychogene  Con tracturen . " 

Schule  und  Leben.    Unbefangene  Betrachtungen   von  einem - 
Österreicher.   Brünn  und  Wien,  Verlag  von  Karafiat  und  Sohn, 
1900.  57  S. 

Diese  Broschüre  setzt  sich  aus  Aufsätzen  zusammen,  die  zuerst  in 
einem  Tagesblatte  —  wenn  ich  nicht  irre  im  „Prager  Tagblatt "  —  erschienen 
sind.  Der  anonyme  Verfasser  möchte  gerne  insbesondere  mit  den  Kennt- 
nissen eines  Germanisten  brillieren,  verräth  aber  im  großen  und  ganzen 
bloß  dilettantenhaftes  Wissen,  auf  dem  Gebiete  der  Organisation  der 
Mittelschulen  aber  geradezu  Ignoranz. 

Mehr  hier  von  diesem  Angriffe  auf  das  Gymnasium  und  dessen  Lehrer 
zu  sagen,  hätte  keinen  Zweck.  Vielmehr  wäre  es  erwünscht,  dass  solche 
laienhafte  Geistesproducte  in  einer  Zeitung,  die  auch  Nichtschulmänner 
lesen,  gebürende  Zurückweisung  erführen;  aber  leider  steht  in  dieser  Be- 
ziehung die  gesammte  Tagespresse  dem  Mittel  Schulwesen  recht  gleichmütig 
gegenüber,  sonst  könnten  ja  z.  B.  derartige  Artikel  keine  Aufnahme  finden. 
Welch  besseres  Blatt  würde  einen  Aufsatz  medicinischen  oder  juristischen 
Inhaltes  von  einem  Nichtfach manne  aufnehmen?  Der  Nichtjurist,  der  sich 
in  Vertretung  von  Rechtssachen  einlässt,  wird  als  Winkeladvocat  bestraft, 
der  Nichtmediciner,  der  an  seinen  Mitmenschen  Heilversuche  anstellt,  wird 
als  Curpfuscher  verfolgt,  nur  dem  Lehrer,  und  insbesondere  dem  Mittel- 
schullehrer, glaubt  jedermann  eins  am  Zeuge  flicken  zu  können,  indem 
jeder  daraus,  dass  er  auch  einmal  in  die  Schule  gegangen  ist,  die  Be- 
rechtigung ableitet,  über  Schulsachen  nicht  nur  zu  sprechen,  sondern  auch 
abzusprechen. 

Aussig.  Dr.  G.  Her  gel 


l)  Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  da-ss  ich  nach  meinen  Erfahrungen  an  ganz  kleinen 
Kindern  und  an  ehemaligen  Gegnern  die  Ansicht  nicht  zu  theilen  vermag,  das»  die 
Homöopathie  bloß  durch  Suggestion  wirke  (s.  S.  34). 
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Eberhard  Graf  Haugwitz:  Der  Palatln,  seine  Geschichte  und  seine 
Ruinen.  Mit  einem  Vorworte  von  Prof.  Dr.  Chr.  Holsen.  Mit  6  Tafeln 
Reconstructionen,  4  Plänen  und  7  Illustrationen.  Rom,  Verlag  von 
Löscher  &  Cie.,  1901,  Preis  brosch.  6  M.,  geb.  8  M.  50  Pf. 

Wer  jemals  die  so  denkwürdige  Ruinenstätte  des  Palatin  durch- 
wanderte und  sich  an  der  Hand  eines  der  üblichen  Reisehandbücher  in  den 
gewaltigen,  labyrinthartigen  Trümmermassen  dieses  Hügels  zu  orientieren 
suchte,  musste  gar  bald  das  Vergebliche  eines  solchen  Beginnens  einsehen; 
denn  die  Ausführungen  in  jenen  Werken  erwiesen  sich  als  nicht  aus- 
reichend, um  ein  klares  Bild  von  der  Anlage  der  mannigfachen  Bauwerke 
zu  gewähren.  Man  darf  demnach  wohl  behaupten,  dass  das  vorliegende 
Buch,  das  mit  einer  gewissen  liebevollen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  den 
Palatin,  „den  Sitz  der  Cäsaren,  aller  Herrscherpaläste  Roms",  in  seiner  ge- 
schichtlichen Entwicklung  dem  Leser  vorführt  und  in  seiner  heutigen 
trümmerhaften  Gestalt  eingehend  erläutert,  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
aller  gebildeten  Romfahrer  entgegenkommt.  Dass  die  vom  Verfasser  ge- 
botene Darstellung  der  vollen  Höhe  der  gegenwärtigen  wissenschaftlichen 
Forschung  entspricht,  beweist  schon  die  warme  Empfehlung,  welche  Hülsen 
in  seinem  Vorworte  dem  Buche  angedeihen  lässt. 

Der  größere  Theil  des  Buches  gibt  eine  sehr  lebendige,  zumtheil 
in  schwungvoller  Darstellung  gegebene  historische  Entwicklung  der  Bauten 
auf  dem  Palatin.  Das  1.  Capitel  handelt  von  der  Vorzeit,  der  Gründung 
Roms  und  der  Königszeit.  In  lehrreicher  Weise  wird  da  gezeigt,  wie 
gerade  der  Palatin  alle  Bedingungen  für  eine  erste  Ansiedlung  in  sich 
vereinigte.  Wenn  der  Verfasser  da  und  dort  einzelne  Baureste  aus  dieser 
Zeit  mit  größerer  Bestimmtheit,  als  vielleicht  zulässig  ist,  z.  B.  als  das 
Augurium  Faustuli,  die  erste  Wohnstätte  des  Romulus,  bezeichnet,  so 
wollen  wir  deshalb  mit  ihm  nicht  rechten.  Ein  2.  Capitel  behandelt 
die  Tempelbauten  aus  der  Zeit  der  Republik.  Der  Verfasser  erweist  sich 
hier  mit  den  einschlägigen  Forschungen,  insbesondere  den  grundlegenden 
Arbeiten  Hülsens,  wohl  vertraut.  Besonders  interessant  ist  der  sichere 
Nachweis  der  Lage  des  Tempels  der  Magna  Mater.  Im  3.  Capitel  werden 
die  privaten  Wohnhäuser  aus  republikanischer  Zeit  besprochen,  wohin 
bekanntlich  auch  noch  das  berühmte,  fast  vollständig  erhaltene  Haus 
der  Livia  gehört. 

Die  folgenden  Capitel  (4—7)  lassen  das  großartige  Bild  der  Kaiser- 
paläste vor  unseren  Augen  entstehen  und  zeigen  in  anschaulicher  Weise 
deren  Entwicklung  von  den  Bauten  des  Augustus  und  Tiberius  bis  zum 
Septizonium  des  öeptimius  Severus.  Es  folgt  im  Capitel  8  eine  jeden 
Leser  wehmüthig  stimmende  Geschichte  des  Verfalles  jener  Größe,  der 
Zerstörung  jener  gewaltigen  Bauten,  die  noch  im  VII.,  ja  sogar  im 
VIII.  Jahrhunderte  bewohnbar  und  noch  im  X.  Jahrhunderte  voll  waren 
von  Bildwerken  der  herrlichsten  Art  und  erst  im  späteren  Mittelalter 
allmählich  verschwanden,  insbesondere  durch  die  unheilvolle  Thätigkeit 
der  Kalkbrenner,  die  «mehr  verwüsteten  als  Vandalen  und  Gothen". 

Das  9.  Capitel  gibt  eine  Geschichte  der  Ausgrabungen  und  zeigt, 
wie  erst  in  den  letzten  Decennien  an  die  Stelle  des  früheren  Raubbaues 
bei  den  Ausgrabungen,  durch  den  unersetzlicher  Schaden  gestiftet  worden 
ist,  wissenschaftliches  Streben  und  eine  methodische  Sorgfalt  im  Aufsuchen 
und  Bewahren  getreten  sind.  —  Nachdem  so  durch  die  vorausgegangene 
Schilderung  der  Verfasser  es  verstanden  hat,  die  Ruinenstätte  gleichsam 
zu  beleben,  wird  der  Leser  mit  gesteigertem  Interesse  den  Darlegungen 
des  sich  hieran  schließenden  Capitels  folgen,  das  den  eigentlichen  Führer 
durch  die  in  Trümmern  liegenden  Bauten  des  Palatins  bildet.  Dieser 
„Gang  durch  die  Ruinen  des  Palatinus"  ist  mit  Recht  auf  zwei  Tage  be- 
rechnet, damit  „nicht  durch  Übermüdung  die  Freude  am  Betrachten  ver- 
loren gehe".  —  Eine  hübsche  Beigabe  des  Buches  bilden  die  Reconstruc- 
tionen, welche  der  Phantasie  des  Besuchers  in  willkommener  Weise  zuhilfe 
kommen,  dann  mehrere  Pläne  der  Anlagen  und  einige  recht  sorgfältig 
ausgeführte  Illustrationen.  Recht  dankenswert  ist  auch  ein  im  Anhange 
gegebenes  Verzeichnis  aller  auf  dem  Palatin  gefundenen  antiken  Statuen, 
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Relief*  u.  s.  w. .  daß  den  Leser  in  den  Stand  setzen  soll,  alle  sicher  vom 
Palatin  stammenden,  in  den  verschiedenen  Museen  verstreuten  Kunst- 
gegenstände zu  agnoscieren. 

Zum  Schlüsse  sei  das  schöne,  reiche  Beiehrang  bietende  Buch,  das 
sich  auch  in  formaler  Hinsicht  durch  Glätte  und  eleganten  Fluss  der 
Darstellung  auszeichnet,  jedem  Besucher  Roms  aufs  angelegentlichste 
empfohlen. 

Wien.    Alois  Kornitzer. 


Johann  Fetter:  Französisches  Übungsbuch  für  die  oberen  Classen 
höherer  Lehranstalten.  (Des  Lehrgangs  der  französischen  Sprache 
V.  Theil.)  Zweite,  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Rudolf  Alscher-Wien 
umgearbeitete  Auflage.  (V,  163  S.)  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  und 
Sohn,  1901.    Preis  geheftet  1  K  60  h,  gebunden  2  K. 

Die  Verfasser  haben  den  V.  Theil  des  Fetter'schen  Lehrganges  60 
gründlich  umgearbeitet,  dass  sie  uns  in  der  zweiten  Auflage  des  genannten 
Buches  ein  fast  neues  Werk  bieten.  Dies  gilt  besonders  von  dem  um- 
fangreichsten und  wichtigsten  ersten  Abschnitte  desselben  ,  der  ganz  neue 
Stücke  enthält,  ausgenommen  vier,  doch  wurden  selbst  diese  vier  Stücke 
nicht  ganz  wörtlich  der  ersten  Auflage  entnommen,  sondern  etwas  ver- 
ändert. Die  größte  Veränderung,  die  man  als  Metamorphose  bezeichnen 
könnte,  besteht  darin,  dass  französische  Texte  der  ersten  Auflage  in  der 
zweiten  Auflage  als  deutsche  Texte  erscheinen.  —  Die  mit  großem  pädago- 
gischen Geschicke  zusammengestellten  Stücke  sind  Exercices  de  grammaire 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes.  Sie  schließen  sich  an  die  ausgezeichnete 
Grammatik  von  Fetter  und  Alscher  eng  an,  indem  sie  den  Schülern  zahl- 
reiche vorzüglich  gewählte  Beispiele  zu  den  im  citierten  Werke  enthaltenen 
Regeln  bieten.  Sehr  viele  Stücke  —  französische  Originalstücke  —  be- 
ginnen mit  einem  französischen  Texte  und  werden  als  deutscher  Text 
fortgesetzt,  so  dass  die  Übersetzung  des  französischen  Theiles  des  Übungs- 
stückes die  Schüler  zu  der  Übersetzung  des  schwierigeren  Theiles  des 
Stückes,  des  deutschen  Textes,  gewissermaßen  vorbereitet,  was  jedenfalls 
ein  großer  Vortheil  ist.  Ein  zweiter,  nicht  minder  bedeutender  Vortheil 
dieser  Einrichtung  ist  der,  dass  die  deutschen  Texte,  die  eigentlich  Über- 
setzungen aus  dem  Französischen  sind,  dem  Schüler  niemals  jene  Schwierig- 
keiten bereiten  können,  von  denen  deutsche  Originaltexte  wimmeln.  Es 
thaten  denn  auch  die  Verfasser  gut  daran,  die  deutschen  Originaltexte 
der  ersten  Auflage  —  Texte,  die  von  approbierten  Lehramtscandidaten 
ohne  Hilfsmittel  kaum  hätten  fehlerfrei  übersetzt  werden  können  —  in 
die  zweite  Auflage  nicht  aufzunehmen.  An  den  Texten  dieser  Auflage 
wird  selbst  ein  strenger  Kritiker  kaum  etwas  auszusetzen  haben.  Leider 
genügen  sie  nicht  zur  Einübung  aller  grammatischen  Regeln,  von  denen 
ein  großer  Theil  Anwendung  in  den  Exercices  supplementaires ,  d.  i.  in 
zahlreichen  Einzelsätzen  findet.  Zu  diesen  von  den  Reformern  verpönten 
Einzelsätzen  mussten  die  Verfasser  in  ihrer  Noth  greifen,  und  Referent 
ist  der  Ansicht,  dass  sie  es  ruhig  thun  konnten,  denn  in  oberen  Classen, 
wo  das  Sprachgefühl  der  Schüler  schon  ausgebildet  sein  sollte,  können 
Einzelsätze  ohne  Gefahr  für  die  Sprechfertigkeit  durchgenommen  werden, 
übrigens  legen  die  Verfasser  auf  die  Sprech-  und  Schreibfertigkeit  ein 
sehr  großes  Gewicht,  wie  es  die  Anregungen  zu  den  Übungen  beweisen, 
die  den  Schülern  auf  jeder  Seite  des  Buches  geboten  werden.  Diese  durch 
große  Mannigfaltigkeit  sich  auszeichnenden  übunsren  sind  wohl  sehr 
instructiv,  doch  glaubt  Referent  nicht,  dass  die  dem  Französischunterrichte 
so  knapp  bemessene  Zeit  es  gestatten  wird,  diese  schönen  Exercices  durch- 
zuarbeiten. Der  Wegfall  derselben  dürfte  übrigens  dem  Unterrichte  keinen 
großen  Schaden  zufügen,  da  ähnliche  Übungen  im  innigsten  Anschlüsse 
an  die  Leetüre  intensiv  gepflegt  werden.  —  Der  zweite  Theil  des  Übungs- 
buches enthält  Sujets  de  redaction,  von  denen  nur  einige  —  und  zwar 
verändert  oder  bedeutend  erweitert  —  aus  der  ersten  Auflage  herüber- 
gewandert sind.  Die  Zahl  der  Briefmuster  (darunter  Musterbriefe)  erscheint 
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verdoppelt.  Die3e  letzteren  können  von  großem  Nutzen  sein,  wogegen 
die  anderen  Aufgaben  kaum  ausgearbeitet  werden  dürften,  da  der  Lehrer 
die  Stoffe  zur  „freieren  Wiedergabe  von  durchgearbeiteten  Erzählungen" 
und  zu  „Inhaltsangaben  von  größeren  Lesestücken"  der  Chrestomathie 
oder  dem  in  der  Schule  gelesenen  Autor  entnehmen  wird,  besonders  jener 
Lehrer,  der  einen  Aufsatz  zur  Reifeprüfung  vorbereitet.  —  Den  Sujets  de 
redaction  folgen  als  Anhang  Gespräche,  die  acht  Seiten  umfassen.  Sie 
sind  ein  fast  unveränderter  Abdruck  der  in  der  ersten  Auflage  enthaltenen 
Causeries.  Im  13.  En  chemin  de  fer  betitelten  Abschnitte  findet  sich 
eine  kleine  Änderung,  die  jedoch  nur  in  der  Umstellung  einiger  Sätze 
besteht.  Diese  Gespräche  sind  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Form  nach  tadellos, 
doch  wird  man  in  ihnen  viele  fürs  praktische  Leben  unentbehrliche 
Gesprächsstoffe  vermissen;  sie  sind  eben  nicht  umfangreich  genug,  und 
wenn  es  auch  nicht  in  der  Absicht  der  Verfasser  gelegen  war,  ein  voll- 
ständiges Conversationsbuch  zu  liefern,  das  ja  schon  wegen  Mangel  an 
Zeit  nicht  durchgenommen  werden  könnte,  so  hätten  sie  doch  durch  Aus- 
dehnung der  Gespräche  auf  wichtige  Gebiete  jene  Lehrer  zu  Dank  ver- 
pflichtet, die  in  besonders  guten  Ciaseen  eine  wenn  auch  kurze  Spanne 
Zeit  den  überaus  nützlichen  Conversationsübungen  regelmäßig  widmen 
können.  —  Sorgfaltig  ausgeführte  Wörterverzeichnisse  bilden  den  Schluss 
des  gediegenen  Übungsbuches,  das  Referent  hiemit  allen  Förderern  des 
Französischunterrichtes  wärmstens  empfiehlt. 

Wien.  Dr.  Karl  Merwart 


Dr.  Lassar-Cohn:  Die  Chemie  im  täglichen  Leben.  4.  Aufl.,  1900, 
Leopold  Voss,  Hamburg-Leipzig,  SS.  320. 

Dieses  Buch,  das  zwölf  Vorträge  enthält,  die  in  dem  „Verein  für 
fortbildende  Vorträge"  zu  Königsberg  gehalten  wurden,  lässt  nach  dem 
Titel  mehr  erwarten.  Daraus  aber,  dass  es  schon  die  vierte  Auflage  erlebt 
hat  und  dass  davon  Übersetzungen  theils  bereits  erschienen  sind  (russisch, 
italienisch),  theils  vorbereitet  werden  (serbisch,  portugiesisch,  tschechisch, 
schwedisch,  polnisch),  ersieht  man,  dass  es  doch  vielfach  Beifall  und 
Anklang  gefunden  hat.  Ist  die  schon  oben  bemängelte  Unvollständigkeit 
—  warum  z.  B.  über  Elektricität  gar  so  wenig  gesagt  wird,  scheint  mir 
nicht  hinreichend  gerechtfertigt  zu  sein  —  theilweise  vielleicht  auf  die 
Entstehungsart  des  Werkes  zurückzuführen,  so  kann  andererseits  ein  allzu 
tiefes  Eingehen  in  rein  wissenschaftliche  Erörterungen  bei  Vorträgen 
solcher  Art  nicht  gebilligt  werden,  zumal  darunter  die  Klarheit  leidet, 
die  gerade  in  dem  Motto  zur  ersten  Auflage  als  Höflichkeit  derer  be- 
zeichnet wird,  welche  öffentlich  reden.  Bei  der  Thatsache,  dass  nicht 
immer  Zusammengehöriges  in  einem  Vortrage  besprochen  wird,  —  so 
handelt  der  Vortrag  Vi  vom  Essig,  vom  Schießpulver  und  von  der 
Kleidung  —  ist  der  sorgfältig  angelegte  Index  doppelt  wertvoll. 

Eine  störende  Interpunction  findet  sich  S.  63  und  174,  auffällig  ist 
die  Pluralbildung  „L&ger"  (S.  47),  eigentümlich  die  Verbindung  ^schmeckt 
schön";  S.  64  Anm.  hat  das  griechische  Zeitwort  ?rpwTeüa>  zu  lauten. 

Aussig.  Her9e1- 


Dr.  Bernhard  Wiesengrund:  Die  Elektricität,  ihre  Erzeugung, 
praktische  Verwendung  und  Messung.  Mit  54  Abbildungen.  4.  Aufl., 
theilweise  bearbeitet  von  Dr.  Russner.  Frankfurt  a.  M. ,  Bechhold. 
Preis  1  M. 

Das  80  Seiten  umfassende  Werkchen  hat  durch  seine  vielen  und  großen 
Auflagen  (4.  Aufl.  11—13  Tausend)  den  Beweis  seiner  Brauchbarkeit  und 
Vorzüglichkeit  von  selbst  erbracht.  In  einer  für  den  gebildeten  Laien  leicht 
fasslichen  Art  macht  es  mit  allen  Arten  der  Verwendung  des  elektrischen 
Stromes  bekannt,  gibt  Aufklärung  Über  die  Messung  desselben  und  die  an- 
gewendeten Maßeinheiten,  über  die  Arten  der  Beleuchtung,  Kraftüber- 
tragung, über  Röntgenstrahlen  und  die  Marconische  Telegraphie  ohne 
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Draht.  Für  jedermann,  der  sich  Über  diese  neueren  Fortschritte  der  Natur- 
wissenschaften Belehrung  verschaffen  will  (und  welcher  Gebildete  könnte 
dies  entbehren?),  kann  das  Werk  aufs  beste  empfohlen  werden. 

K.  Falcke:  Die  gebräuchlichsten  Anwendungen  der  Elektrieität. 

Leipzig,  Dürr'sche  Verlagshandlung.   Preis  50  Pf. 

Das  Heft  von  16  Druckseiten  ist  eigentlich  eine  Gebrauchsanweisung 
für  das  von  J.  Castrop  in  Rheydt  angefertigte  Kastchen  mit  den  gebräuch- 
lichsten Apparaten  der  Elektricität,  als  Lehrmittel  für  Volks-  und  Bürger- 
schulen bestimmt.  Von  der  Solidität  der  Ausführung  der  Apparate  konnte 
sich  der  Schreiber  dieser  Zeilen  wohl  nicht  überzeugen,  dass  aber  eine 
solche  zum  Preise  von  60  M.  gelieferte  Sammlung  von  Apparaten  (elektri- 
sche Klingel,  Inductionsapparat ,  Telephon  mit  Mikrophon,  ein  kleiner 
elektrischer  Motor,  Glühlampe  und  zwei  Elemente)  für  mehrclassige  Volks- 
schulen oder  Bürgerschulen  mit  kleiner  Dotation  ein  sehr  schätzenswertes 
Lehrmittel  abgeben  würde,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Dies  den  Herren  Me- 
chanikern in  Österreich  zur  Danachachtung!  Der  erklärende  Text  ist 
klar,  deutlich  und  leicht  verständlich. 

F.  Mache  Grundriss  der  Naturlehre  für  die  unteren  Classen  der  Mittel- 
schulen bearbeitet  von  Dr.  Karl  Habart.   Wien  und  Prag,  Tempsky. 

Die  Lehrbücher  Machs  erfreuen  sich  einer  großen  Beliebtheit;  die 
vorliegende  Bearbeitung  des  Lehrbuches  für  Unterrealschulen  empfiehlt 
sich  durch  seine  präcise,  leicht  verständliche  Stilisierung,  durch  viele  schöne, 
klare  Abbildungen  und  hübschen,  leicht  leserlichen  Druck. 

Wien.    Theodor  Schulz. 

Illustriertes  Jahrbuch  der  Erfindungen.  I.  Jhg.  1901.  Bearbeitet 
von  Ernst  Golling.  216  S.  mit  200  Bildern.  Karl  Prochaska  in 
Teschen.    Preis:  1  M.  =  60  kr. 

Ein  sehr  hübsch  ausgestattetes  Bilderbuch  mit  erklärendem  Texte, 
das  überraschend  viel  bietet.  Beleuchtung,  Verkehrswesen,  Kriegsschiffe, 
Rettungswesen  zur  See,  Luftschiffahrt.  Bauten,  Pariser  Weltausstellung,  In- 
dustriewerkstätten, Maschinen,  Telegraphie  und  Telephon,  Photographie  etc. 
werden  in  Bezug  auf  ihre  neuesten  Fortschritte  besprochen  und  durch 
gelungene  Illustrationen  erläutert.  Dass  bei  einem  so  großen  Inhalte  die 
Darstellung  keine  erschöpfende  sein  kann,  ist  selbstverständlich.  Das 
Buch  ist  für  Laien  geschrieben  und  kann  solchen  bestens  empfohlen  werden. 
Wien.    Dr.  H.  v.  Hoep fingen. 


JosefGajdeczka:  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Classen  der 
Mittelschulen  und  desselben  Verfassers  Übungsbuch  der  Geometrie. 

Preis  geb.  2  K  70  h  und  2  K  50  h.  Wien  und  Leipzig,  Franz  Deuticke. 
Die  mathematischen  Lehrbücher  und  Aufgabensammlungen  des  Ver- 
fassers, einen  gediegenen  Schulmannes,  gehören  entschieden  zu  den  besten, 
die  wir  in  Österreich  und  auch  außerhalb  der  Reichsgrenzen  besitzen.  Die 
neue  Auflage  wurde  veranlasst  durch  die  Änderung  der  Lehrpläne  für 
Realschulen  und  Gymnasien  und  steht  den  früheren  Auflagen  in  keiner 
Richtung  nach.  Besonders  wertvoll  für  Schüler  und  Lehrer  sind  die  Auf- 
gabensammlungnn,  die  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  und  ihr  systematisches 
Vorwärtsschreiten  dem  Lehrer  die  Arbeit  erleichtern  und  dem  Schüler 
jene  Ausbildung  geben,  durch  welche  er  befähigt  wird,  sich  im  praktischen 
Leben  auf  eigene  Füße  zu  stellen. 

H.  Müller  und  M.  Kutnewsky:  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der 
Arithmetik,  Trigonometrie  und  Stereometrie.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teubner. 

Durch  Reichhaltigkeit  der  Aufgaben  sowie  deren  Bezug  auf  das 
praktische  Leben  macht  die  Aufgabensammlung  den  vorhandenen  eine  ge- 
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föhrliche  Concurrenz.  Wie  die  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  angeben, 
ist  die  Sammlung  zunächst  für  die  Mittelschulen  Berlins  bestimmt  und 
dürfte  wegen  der  Verschiedenheit  des  Lehrplanes  an  österreichischen 
Mittelschulen  keinen  Eingang  finden;  sie  bildet  jedoch  für  den  Mittel- 
schullehrer eine  sehr  schätzenswerte  Fundgrube  Är  Aufgaben,  und  des- 
halb wäre  ihre  Anschaffung  hauptsächlich  diesen  und  den  Bibliotheken 
zu  empfehlen. 

Wien.    Th.  Schulz. 

Ortsgruppen  der  Lehrmittelcentrale. 

Um  die  Ausgestaltung  der  Lehrmittelcentrale  durch  Bildung  von 
Ortsgruppen  anzubahnen,  legen  wir  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  folgende 
Vorschläge  vor. 

Wir  Lehrer  haben  gewiss  das  regste  Interesse  daran,  unsere  Schulen 
mit  den  Hilfsmitteln  des  Unterrichtes  so  ausgestaltet  zu  sehen,  dass  ein 
erfolgreiches  Wirken  auch  thatsächlich  möglich  ist.  Jetzt  ist  das  in  der 
Regel  nicht  der  Fall;  wie  viele  Schulen  habe  ich  schon  gefunden,  in 
denen  z.  B.  nur  ein  paar  antiquierte  Landkarten  und  etwa  ein  ausge- 
stopfter Igel  den  ganzen  Lehrmittelschatz  ausmachten.  Eine  Schule  ohne 
Lehrmittel  ist  aber  wie  eine  Werkstätte  ohne  Werkzeuge;  das  bloße  Wort 
des  Lehrers  kann  nicht  Wunder  wirken,  am  wenigsten  in  den  Elementar- 
schulen. Darum  interessiert  uns  alle  die  Frage:  Wie  kann  dem  Lehrmittel- 
mangel abgeholfen  werden? 

Als  besonders  hindernd  steht  einer  gründlichen  Ausrüstung  unserer 
Schulen  mit  Lehrmitteln  der  Umstand  entgegen,  dass  so  verschiedenartige 
Körperschaften  —  bald  das  Land,  bald  der  Schulbezirk,  bald  die  Orts- 
gemeinde —  für  die  Beischaffung  der  Lehrmittel  aufzukommen  haben. 

Viele  dieser  Erhalter  sind  finanziell  nicht  in  der  Lage,  den  An- 
forderungen der  Schule  nachzukommen,  andere  wissen  nicht,  wohin  sie 
eich  zu  wenden  haben,  um  zweckmäßige  und  preiswürdige  Lehrmittel  ein- 
zukaufen, da  es  an  einer  Auskunftstelle  fehlt.  Die  von  uns  vorgeschlagene 
Organisation  soll  mindestens  für  einen  Theil  der  25.000  Volks-  und  Bürger- 
schulen Österreichs  Abhilfe  schaffen. 

Der  §  17  unserer  neuen  Satzungen,  welche  mit  Erlass  des  hohen 
k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom  16.  Februar  1900,  Z.  3553,  genehmigt 
wurden,  lautet: 

„Die  Gesellschaft  errichtet  Ortsgruppen  zuin  Zwecke  der  Durch- 
führung ihrer  satzungsgemäßen  Bestrebungen.    Die  Wirksamkeit  der- 
selben wird  durch  die  Geschäftsordnung,  beziehungsweise  durch  ein 
eigenes  Statut  bestimmt." 
Unsere  satzungsgemäßen  Bestrebungen  sind  aber  nach  §  2: 

„Förderung  des  österreichischen  Schulwesens,  vornehmlich  durch 
Beschaffung  lehrplanmäßiger  Lehrmittel  *  und  zwar  (§  3)  durch 
„1.  Vornahme  von  Aufsammlungen  und  Anfertigung  zum  Unterrichte 

feeigneter  Objecte  in  großem  Maßstabe, 
ürsorge,  dass  alle  zum  Unterrichte  noth wendigen  Lehrmittel  in 
den  Besitz  der  Schulen  gelangen  können. 
„3.  Anregung,  Förderung,  Herausgabe  und  Verbreitung  von  Publica- 
tionen  und  fachmännischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richtswesens." 

Nach  §  5  der  neuen  Satzungen  hat  die  Gesellschaft  4  Gruppen  von 
Mitgliedern. 
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1.  Wirkliches  Mitglied  ist  jedermann,  welcher  der  Gesellschaft  einen 
jährlichen  Mitgliedsbeitrag  von  mindestens  4  K  zuwendet.  Lehrpersonen 
zahlen  nur  2  K. 

2.  Ausübende  Mitglieder  sind  solche  Personen,  welche  sich  außerdem 
an  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  praktisch  betheiligen  und  in  Wien 
ihren  Wohnsitz  haben. 

3.  Correspondierende  Mitglieder  sind  alle  Personen,  welche  sich  außerdem 
an  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  praktisch  betheiligen,  aber  außer- 
halb Wiens  ihren  Wohnsitz  haben. 

4.  Förderndes  Mitglied  ist  jedermann,  welcher  einen  jährlichen  Beitrag 
von  mindestens  10  E  spendet.  Förderer  auf  Lebenszeit  ist  jedermann, 
welcher  der  Gesellschaft  eine  Spende  von  mindestens  200  K  zuwendet. 

Die  Organisation  der  Ortsgruppen  ist  durch  nachfolgende  Geschäfts- 
ordnungsbestimmung geregelt: 

„Mitglieder  der  Lehrmittelcentrale  können  sich  zu  Ortsgruppen  ver- 
einigen. 

„Ein  Mitglied  der  Ortsgruppe  ist  Vertrauensmann  derselben  und 
sendet  die  Mitgliedsbeiträge  und  Spenden  mindestens  alljährlich  einmal 
an  die  Lehrmittelcentrale,  welche  die  Mitgliedskarten  ausstellt. 

„Die  Beiträge  der  Ortsgruppen  werden  ausschließlich  zur 
Beschaffung  von  Lehrmitteln  für  jene  Schulen  verwendet,  zu- 
gunsten derer  die  Ortsgruppen  gegründet  wurden. 

„Bezüglich  der  Art  der  Lehrmittel  setzt  sich  die  Lehrmittelcentrale 
mit  der  betreffenden  Schule  oder  mit  dem  V ertrau ensmanne  der  Orts- 
gruppe in  Verbindung." 

Welche  Vortheile  können  nun  den  Schulen  durch  Gründung  von 
Ortsgruppen  erwachsen? 

I.  Die  Lehrmittelcentrale  gibt  nur  solche  Lehrmittel  ab,  welche  auf 
ihre  Qualität  geprüft  und  für  den  Unterricht  an  der  betreffenden  Schul- 
kategorie voll  geeignet  sind. 

II.  Die  Lehrmittel,  welche  die  Schule  erhält,  repräsentieren  einen 
größeren  Barwert  als  die  eingesendeten  Mitgliedsbeiträge;  denn 

a)  Die  Unterstützung  und  Förderung,  welche  die  Lehrmittelcentrale  seitens 
der  Behörden,  seitens  einer  großen  Zahl  von  bergmännischen,  in- 
dustriellen und  land-  und  forstwirtschaftlichen  Betrieben  genießt, 
macht  die  billige  Erwerbung  der  Lehrmittel  möglich. 

b)  Die  Lehrmittelcentrale  läset  die  Lehrmittel,  welche  sie  selbst  herzu- 
stellen nicht  in  der  Lage  ist,  z.  B.  Bilderwerke  und  Tabellen,  physi- 
kalische Apparate  etc.  durch  die  Lehrmittelindustrie  zur  Abgabe  an 
die  Ortsgruppen  im  großen  und  daher  unter  wesentlich  günstigeren 
Bedingungen  herstellen. 

Dadurch  ist  aber  zugleich  möglich,  dass  Erfindungen  und  Ver- 
besserungen von  Anschauungsmitteln,  die  Collegen  im  praktischen  Schul- 
dienste machen,  zum  Nutzen  des  öffentlichen  Unterrichtes  allgemeinere 
Einführung  finden  können. 

III.  Durch  Gründung  von  Ortsgruppen  —  mit  .Rücksicht  auf  den 
Zweck  dürfte  es  nicht  schwer  halten,  Mitglieder  zu  gewinnen  und  ins- 
besondere den  Ortsschulrath  zum  Beitritte  zu  bewegen  —  ist  aber  nicht 
bloß  die  einmalige  Ausrüstung  der  Schulen  mit  guten  Lehrmitteln  er- 
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möglicht,  sondern  es  ist  auch,  solange  die  Ortsgruppe  fortbesteht,  für 
die  Instandhaltung  der  Lehrmittelsammlung  und  für  deren  jeweilige  zeit- 
gemäße Ausgestaltung  gesorgt. 

Eine  Ortsgruppe,  wenn  sie  auch  nur  klein  ist.,  kann  ihre  Schule  in 
absehbarer  Zeit  mit  allen  nothwendigen  Lehrmitteln  ausrüsten;  wo 
aber  der  schulfreundliche  Sinn  der  Bevölkerung  Gelegenheit  zur  Gründung 
einer  größeren  Ortsgruppe  bietet,  kann  die  Schule  mit  dem  Besten  aus- 
gestattet werden,  was  die  Lehrmittelindustrie  überhaupt  bietet.  Natürlich 
können  nicht  sofort  Lehrmittel  aller  Art  an  die  Schulen  geliefert  werden, 
vielmehr  wird  nach  den  Umständen  die  Reihenfolge  der  Lehrmittel,  welche 
an  die  Schulen  abgegeben  werden,  bestimmt  werden  müssen,  weil  bei 
einem  zu  großen  Vielerlei  gleich  vom  Anfange  an  eine  unvortheilhafte 
Zersplitterung  der  Thätigkeit  der  Gesellschaft  eintreten  würde.  Die  Schulen 
hätten  in  der  Regel  die  Auswahl  unter  einer  Gruppe  von  Lehrmitteln, 
deren  Zahl  sich  stetig  vergrößern  würde,  bis  sie  nach  Ablauf  einiger  Jahre 
alle  Disciplinen  umfasst.  Was  die  Lehrmittelcentrale  heute  schon  abzu- 
geben imstande  ist,  ist  aus  unserem  Berichte  im  vorigen  Hefte  zu  ersehen. 

In  der  Erwartung,  durch  diesen  Bericht  da«  Interesse  der  Col legen  für 
die  Gründung  von  Ortsgruppen  erregt  zu  haben,  bemerken  wir  zum  Schlüsse, 
dass,  wenn  nur  an  jeder  20.  Schule  eine  Ortsgruppe  sich  bildet,  ein  Werk 
geschaffen  wird,  das  der  Lehrerschaft  zum  Ruhme,  dem  Volke  und  seiner 
Schule  zum  Heile  gereichen  muss.  Lehrmittelcentrale  in  Wien. 


„Der  Lehrmittelsammler." 

Die  Lehrmittelsammelstelle  Petersdorf  bei  Trautenau  in  Böhmen 
gibt  ihre  Vorräthe  an  solchen  Lehrmitteln,  welche  „unentgeltlich"  an 
Schulen  vertheilt  werden,  in  einem  eigenen  Organe,  der  Zeitschrift 
„Lehrmittelsammler",  bekannt.  Diese  Zeitschrift  erscheint  jeden  Monat 
20  Seiten  stark  und  bringt  nebst  den  Verzeichnissen  über  diese  Gratis- 
lehrmittel noch  naturwissenschaftliche  und  pädagogisch  didaktische  Original- 
Aufsätze,  Belehrungen  zur  Naturbetrachtung,  Anleitungen  zum  Sammeln, 
Conservieren  und  Aufbewahren  von  Naturobjecten ,  Anleitungen  zur  Her- 
stellung einfacher  Lehrmittel,  photographischer  Apparate,  mikroskopischer 
Präparate,  Tauschan  böte  verschiedenster  Art,  Besprechungen  über 
neue,  praktische  Lehrmittel  nebst  Bezugsquellen  dafür,  Preis- 
räthsel;  enthält  sonstige  praktische  Rathschläge,  Nach  Weisungen  em- 
pfehlenswerter Bücher,  Adressen  von  Fachleuten,  welche  Naturalien  (ohne 
Entlohnung)  bestimmen  u.  s.  w.  Als  Neuestes  zur  Förderung  der  Schul- 
interessen werden  regelmäßig  Aufsätze  über  den  Handfertigkeits- 
unterricht erscheinen.  Auch  hat  der  „Lehrmittelsammler"  eine  eigene 
„Bibliothek",  aus  welcher  die  Abnehmer  Bücher  der  verschiedensten  Art 
ohne  Entgelt  leihen  können.  Man  abonniert  auf  diese  vielseitig  Vortheil 
bietende  Zeitschrift  durch  Einsendung  von  2  K  =  1  M.  70  Pf.  beim 
Herausgeber:  Gustav  Settm acher , 

Oberlehrer  in  Petersdorf  bei  Trautenau  in  Böhmen. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dir.  Leopold  Eysert  in  Wien. 
K.  u.  K.  Hofbuchdruckerei  Job.  Feichtingers  Erben,  Linz.  01.7852 
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Die  wissenschaftliche  Pädagogik  und  ihre 
neuesten  Kritiker. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Mittelschule"  in  Wien  ain  15.  Deceniber  1900 
von  Prof.  Dr.  Karl  Wotke. 

Auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  wissenschaftlichen  Päda- 
gogik herrscht  in  der  letzten  Zeit  ein  äußerst  reger  Forschungs- 
eifer. Doch  ist  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  der  Ver- 
gangenheit und  der  Gegenwart.  Früher  widmete  man  sich  nur 
der  Ergründung  und  dem  Ausbaue  der  Lehren  Herbarts.  Jetzt 
aber  wird  dieser  Philosoph  als  grundlegender  Begründer  der 
Pädagogik,  wie  ich  vor  einem  Jahre  ausführte,  nicht  mehr 
angesehen.  Man  sucht  vielmehr,  wie  ich  im  vorigen  Schuljahre 
zeigte,  neue  Grundlagen  für  einen  Neuaufbau  der  Pädagogik.* 
Die  Frage  hat  sich  jetzt  dahin  zugespitzt,  wie  Pädagogik 
an  den  Hochschulen  zu  lehren  sei.  Zu  dieser  Frage 
nimmt  der  uns  wohlbekannte  Rudolf  Lehmann  in  seinem 
für  unsere  Wissenschaft  epochalen  Werke  „Erziehung  und 
Erzieher"  (Berlin  1901)1)  Stellung  und  legt  seine  bezüglichen 
Ansichten  im  10.  Capitel,  das  die  Aufschrift  ,,Die  Pädagogik 
als  Wissenschaft  und  die  Ausbildung  des  Oberlehrers"  (S.  281 
bis  31  (J)  führt,  nieder. 

*)  Mit  diesem  Buche  hat  sich  der  Verfasser  an  der  Berliner  Universi- 
tät für  Pädagogik  habilitiert.  Es  enthält  folgende  zehn  Capitel:  „Ein- 
fuhrung. Vererbung  und  Erziehung.  Erziehungsideale.  Gewöhnung  und 
Erziehung.  Das  Heim  und  die  Gewöhnung.  Erziehung  und  Erzieher.  Der 
Lehrer.  Schulzucht  und  Unterrichtsweise.  Lehrfächer  und  Schularten.  Die 
Philosophie  in  der  Schule.  'Die  Pädagogik  als  Wissenschaft  und  die  Aus- 
bildung des  Oberlehrers."  Besonders  aufmerksam  soll  auf  das  6.  Capitel  ge- 
macht werden,  in  dem  in  sehr  geschickter  Weise  ein  historischer  überblick 
über  die  einzelnen  Lehrertypen  gegeben  wird,  wie  sie  sich  im  Verlaufe  der 
Zeiten  entwickelt  haben.  Für  uns  Österreicher  ist  vor  allem  das  9.  Capitel 
interessant,  in  dem  der  Verfasser  sehr  warm  für  die  Einführung  der  philo- 
sophischen Propädeutik  an  den  preußischen  Gymnasien  nach  österreichischem 
Muster  eintritt.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  das  Wiener  Maximilian-Gym- 
nasium in  seltener  Weise  als  Musteranstalt  gelobt.  —  Das  Werk  ist  un- 
streitig die  bedeutendste  Leistung  des  letzten  Jahres  auf  pädagogischem 
Gebiete,  wie  es  auch  die  Kritik  einstimmig  anerkannte. 

„österr.  Mittelschule".  XV.  Jahrg.  23 
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Er  betont,  dass  der  Pädagoge  zwar  in  der  Ethik  Bescheid 
wissen  müsse,  dass  er  aber  auf  diese  seine  Disciplin  nicht  be- 
gründen könne,  da  es  keine  allgemein  giltige  und  anerkannte 
Moral  Wissenschaft  gebe.  Über  gewisse  Gemeinplätze  komme 
man  sonst  bei  diesem  Unternehmen  nie  hinaus.  Nicht  über- 
sehen dürfe  man  auch,  dass  viele  Gelehrte  in  der  Ethik  keine 
normative,  sondern  nur  eine  descriptive  Wissenschaft  erblicken. 
Ferner  dürfe  uns  auch  nicht  beirren,  dass  Herbart  aus  einem 
ethischen  Gesichtspunkte,  dem  Zwecke  der  Erziehung,  sein 
ganzes  System  abgeleitet  habe.  Hierin  und  in  dem  systemati- 
schen Aufbaue  seines  ganzen  Gebäudes  erkenne  man  Herbart 
als  den  Sohn  des  rationalistischen  XVIII.  Jahrhunderts.  Und 
gerade  dieser  schwächste  Theil  der  Lebensarbeit  dieses  Philo- 
sophen, das  Systematische,  sei  von  seinen  Schülern  noch 
weiter  ausgebaut  worden.  „Sie  haben  die  pädagogische  Literatur 
bis  zum  Uberdruss  mit  den  Begriffen  analytische  und  syn- 
thetische Methode,  Concentration  des  Unterrichtes  und 
Formalstufen  gesättigt  —  und  doch  ist  die  Frage  nicht 
unberechtigt,  was  denn  eigentlich  für  die  Praxis  Neues  und 
Fruchtbares  dabei  herausgekommen  ist.  —  Die  Systematik 
ertödtet  den  Lebensgehalt:  das  ist  das  tragische  Schicksal  der 
ethischen  Pädagogik." 

Anders  und  doch  wieder  ähnlich  steht  es  nach  Lehmanns 
Ansicht  um  die  psychologische  Begründung  der  Erziehungs- 
lehre. Es  könne  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die 
Erziehung  auf  Schritt  und  Tritt  der  Erfahrung  vom  Seelen- 
Lieben  bedarf,  und  dass  die  wissenschaftliche  Psychologie,  soweit 
sie  solche  Erfahrungen  sammelt  und  ordnet,  auch  der  Päda- 
gogik Hilfe  leiste.  Habe  ja  schon  Pestalozzi  den  „unpsychologi- 
schen Schulen"  seiner  Zeit  gegenüber  die  Forderung  erhoben, 
„den  Menschen  mit  psychologischer  Kunst  und  nach  den  Ge- 
setzen des  psychischen  Mechanismus  zu  deutlichen  Begriffen 
zu  führen".  Allerdings  habe  er  dabei  vorwiegend  an  die  Volks- 
schule gedacht.  Nun  wäre  aber  diese  Forderung  im  allgemeinen 
gerechtfertigt,  ja  mehr  als  das,  sie  wäre  unerlässlich,  wenn 
wir  wirklich  eine  Psychologie  besäßen,  wie  sie  hier  voraus- 
gesetzt wird,  eine  Wissenschaft,  die  den  ganzen  Umfang 
unseres  Seelenlebens,  wenigstens  in  seinen  Haupterscheinungen 
und  Gesetzen,  umspannte  und  erschöpfte.  Doch  dem  sei  bei 
weitem  nicht  so.  Schon  Herbart  urtheilte  über  die  Idee  einer 
psychologischen  Pädagogik  nüchtern  und  scharf,  sie  sei  „bis 
jetzt  ein  frommer  Wunsch,  sowohl  wie  die  Psychologie,  worauf 
sie  fußen  müsste".  Und  dieses  Urtheil  sei  heute  noch  ebenso 
giltig  wie  in  den  Tagen,  da  er  es  niederschrieb,  und  werde 
auch  kaum  je  umgestoßen  werden.  Allerdings  solle  aber  als 
Vorbereitung  für  den  pädagogischen  Beruf  eine  ernstliche  Be- 
schäftigung mit  der  Psychologie  unbedingt  gefordert  werden. 
Auch  die  experimentelle  Psychologie  habe  bisher  für  die 
Pädagogik  noch  nichts  geleistet,  was  von  Belang  wäre.  Was 
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z.  B.  über  die  Ermüdungszunahme  auf  experimentellem  Wege 
ermittelt  wurde,  sei  keineswegs  für  den  älteren  Lehrer  neu 
gewesen.  Wie  sich  also  eine  auf  Ethik  begründete  wissen- 
schaftliche Pädagogik  als  unfruchtbar  erwiesen  habe,  so  erweise 
sich  eine  auf  Psychologie  begründete  als  unmöglich.  Es  sei 
eine  durchaus  rationalistische  Idee,  dass  man  die  Pädagogik 
auf  Psychologie  gründen  könne,  wie  etwa  die  Zuckerfabrication 
auf  die  Chemie.  Ungefähr  den  gleichen  Standpunkt  vertritt 
Dr.  Th.  Ziehen  in  seiner  Abhandlung  rDas  Verhältnis  der 
Herbart'schen  Psychologie  zur  physiologisch -experimentellen 
Psychologie.  Berlin  1890"  (H.  Schiller  und  Th.  Ziehen,  Sammlung 
yon  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  pädagogischer  Psychologie 
und  Physiologie).  Er  verurtheilt  S.  78  gleichfalls  sehr  scharf 
die  experimentelle  Behandlung  der  Ermüdungs-  und  Über- 
bürdungsfrage  und  fährt  dann  fort:  „Die  pädagogische  Praxis 
ist  zu  alt  und  die  wissenschaftliche  Psychologie  zu  jung,  als  dass 
letztere  schon  jetzt  die  Führung  übernehmen  könnte.  Auch 
hier  wird  ein  analoges  Verhältnis  sich  entwickeln,  wie  zwischen 
der  praktischen  Medicin  und  der  Physiologie.  Letztere  als  die 
jüngere  beeinflusst  zwar  sicher,  aber  nur  langsam  die  prak- 
tische Behandlung  der  Krankheiten.  Momentan  könne  vielleicht 
die  Psychologie  mehr  von  der  Pädagogik  lernen,  und  man 
könne  mit  mehr  Recht  von  einer  pädagogischen  Psychologie 
als  von  einer  psychologischen  Pädagogik  sprechen,  wie 
dies  auch  Kemsies  in  der  von  ihm  edierten  Zeitschrift  thut." 
Lehmann  verweist  besonders  auf  den  dort  im  ersten  Jahrgange 
veröffentlichten  Aufsatz  von  Jonas  Cohn:  rWas  kann  die 
Psychologie  von  den  Pädagogen  lernen?"  Mit  Recht  hebt  aber 
auch  der  Berliner  Gelehrte  hervor,  dass  sich  eine  große  Wand- 
lung der  Geister  hinsichtlich  der  Pädagogik  im  verflossenen 
Jahrhunderte  vollzogen  habe.  Während  zu  dessen  Beginn 
Herbart  seine  auf  rein  individualistischem  Principe  beruhenden 
Arbeiten  veröffentlichte,  erschien  bei  dessen  Ausgang  Natorps 
Socialpädagogik.    (Vergl.  jetzt  auch  Kemsies.  III,  4,  S.  319  f.) 

Nach  Lehmanns  Ansicht  ist  die  Pädagogik  zwar  nicht  eine 
schöne,  aber  eine  freie  Kunst,  und  die  theoretische  Pädagogik 
verhält  sich  zur  praktischen  wie  die  ästhetische  Theorie  zur 
Kunstübung.  Aber  im  Gegensatze  zur  classischen  Periode  unserer 
Literatur  und  der  Philosophie  zu  Herbarts  Zeit  glaubt  man 
heute  nicht  mehr  an  eine  allgemein  giltige  Ästhetik.  Wir 
wissen  heute,  dass  das  Schöne  nur  subjectiv  und  psychologisch 
erklärt  und  verstanden  werden  könne.  Deshalb  eignet  er  sich 
auch  die  Worte  W.  Diltheys  an:  „In  dem  pädagogischen 
Genius  herrschen  Gemüth  und  Anschauungskraft  vor,  gar  nicht 
der  Verstand.    Wir  verstehen  und  bestimmen  einen  Menschen 


nachleben.  —  Ja,  auch  über  Diesterweg  und  Fröbel  mag  der 
pädagogische  Theoretiker  oftmals  lächeln.  Wie  unbehilflich, 
Kindern  gleich,  arbeiten  sie  mit  dem  Werkzeug  der  Analyse, 


nur,  indem  wir  mit  ihm  fühlen 
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aber  ihr  Gefühl  der  Kindesseele  —  das  ist  es,  wodurch  sie  uns 
Theoretikern  allen  überlegen  sind." 

Insbesondere  ist  nun  die  Geschichte  der  Pädagogik 
von  höchster  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  vom  menschlichen 
Geistesleben.  Die  erzieherische  Einwirkung,  welche  die  ältere 
Generation  auf  die  heranwachsende  ausübt,  ist  eine  der  in- 
teressantesten Seiten  der  Geistesgeschichte.  Die  Geschichte  der 
Erziehung  ist  allerdings  eine  Wissenschaft  und  vom  höchsten 
theoretischen,  wenn  auch  von  keinem  unmittelbar  praktischen  i 
Wrerte.  Die  Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  somit  eine 
historische  Disciplin:  sie  bildet  einen  wesentlichen  Theil 
der  umfassenden  Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  welche 
die  neuere  Geisteswissenschaft  als  ihre  letzte  und  höchste  Auf- 
gabe betrachtet.  Sie  wird  wie  die  Kunstgeschichte  immer  nur 
befruchten  und  anregen,  aber  niemals  unmittelbar  vorschreiben 
und  entwerfen  können.  Die  pädagogische  Wissenschaft  begleitet 
zwar  die  Kunst  der  Erziehung,  aber  sie  folgt  ihr  dabei  im 
ganzen  genommen  mehr  nach,  als  dass  sie  ihr  vorangienge. 
Wie  die  Kunst,  die  weder  Wissenschaft  noch  Handwerk  ist, 
doch  Elemente  beider  in  sich  vereint,  genau  so  steht  es  mit 
der  Pädagogik.  Sie  ist  zwar  keine  Wissenschaft,  d.  h.  kein 
theoretisches,  geschweige  denn  ein  abstractes  System,  doch  ist 
sie  noch  lange  nicht  Sache  des  augenblicklichen  Einfalles,  der 
persönlichen  Meinung  oder  gar  Stimmung.  Sie  ist  keine  Technik, 
das  heißt  noch  lange  nicht:  man  braucht  sie  nicht  zu  erlernen, 
sondern  nur:  es  kann  sie  nicht  jeder,  und  es  kann  sie  niemand 
ganz  erlernen.  Die  technische  Überlieferung  umfasst  besonders 
die  Erziehungsmittel  und  überhaupt  einen  wesentlichen  Theil  des 
eigentlichen  Erziehungs Verfahrens.  Die  überlieferte  Technik  | 
hat  ferner  eine  größere  Bedeutung  für  den  Unterricht  als  für 
die  Charakterbildung,  und  sie  ist  hier  wiederum  wichtiger  für  i 
die  unteren  als  für  die  oberen  Classen. 

Auf  S.  309  werden  die  Resultate  der  bisherigen  Erörte- 
rungen mit  folgenden  Werten  zusammengefasst:  „Pädagogik  I 
ist  eine  Wissenschaft,  aber  sie  hat  weder  exacten  noch  deduc- 
tiven  Charakter.  Sie  ist  kein  für  sich  bestehender  Theil  der 
experimentellen  Psychologie,  und  ebensowenig  ist  sie  ein 
systematischer  Bestandtheil  einer  philosophischen  Doctrin:  ein 
System  der  Pädagogik  in  dem  Sinne  eines  abstracten  Zu- 
sammenhanges aller  für  die  Erziehung  wesentlichen  Begriffe 
ist  weder  möglich  noch  erstrebenswert.  Erziehung  ist  eine 
Kunst,  und  Pädagogik  ist  erstens  die  Geschichte  und  zweitens 
die  Theorie  dieser  Kunst.  Als  letztere  ist  sie  mehr  technisches 
Wissen,  als  erstere  jedoch  eine  historische  Wissenschaft,  ein 
wesentlicher  und  unentbehrlicher  Bestandtheil  der  Cultur- 
geschichte,  mit  demselben  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Be- 
gründung und  Bedeutung  wie  jede  andere  historische  Disciplin." 

Hierauf  wendet  sich  der  Berliner  Gelehrte  den  praktischen 
Folgen  zu,  die  sich  aus  dem  Gesagten  für  die  Ausbildung 
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des  Lehrers  ergeben.  Während  die  Art  der  praktischen  Vor- 
bildung des  Volksschullehrers  im  großen  und  ganzen  eine  zu- 
friedenstellende ist,  herrschen  noch  heute  über  die  des  Mittel- 
schullehrers viele  Controversen.  Allerdings  glaubt  man  heute 
nicht  mehr  wie  in  früheren  Perioden,  dass  für  den  Candidaten 
die  Wissenschaft,  die  er  lehren  solle,  genüge,  sondern  man 
dringt  darauf,  die  wissenschaftliche  Vorbildung  durch  eine 
pädagogisch -praktische  zu  ergänzen.  Aber  über  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  ertheilt  werden  soll,  ist  man  sich  noch  nicht 
klar.  Lehmann  stimmt  jenen  bei,  welche  die  praktische  Aus- 
bildung nicht  auf  die  Universität  verlegen  wollen.  Praktische 
Tüchtigkeit  könne  sich  nur  am  praktischen  Handeln  entwickeln. 
Aber  das  Nachdenken  über  die  allgemeinen  Probleme  der 
Erziehung,  die  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  überliefert 
werden,  wirke  erst  auf  die  Praxis  wahrhaft  befruchtend  zurück. 
Dieses  führe  zu  einer  tieferen  Erfassung %  der  Aufgaben  und 
Ziele  und  verhindere,  dass  der  Eintritt  ins  Lehramt  sogleich 
zur  gedankenlosen  Hinnahme  des  Überlieferten  führe.  Daher 
sei  der  Beginn  der  praktischen  Thätigkeit  zugleich 
der  rechte  Zeitpunkt  für  das  theoretische  Studium  der 
Pädagogik,  und  die  richtige  Ausbildung  des  Lehrers 
müsse  beides  umfassen.  Nur  ein  praktischer  Schulmann, 
der  aber  die  Theorie  der  Pädagogik  und  vor  allem  ihre  Ge- 
schichte im  ganzen  überblickt  und  im  einzelnen  gründlich 
kennt,  könne  ins  praktische  Lehramt  einführen.  Wenn  Lehmann 
bedauernd  hervorhebt,  dass  es  in  Deutschland  sehr  wenige 
derartig  qualificierte  Directoren  gebe,  so  dürfte  es  wohl  auch 
bei  uns  in  dieser  Hinsicht  kaum  anders  sein.  Doch  soll  mit 
der  theoretisch -pädagogischen  Bildung  Emst  gemacht  werden, 
so  werden  die  Schulamtscandidaten  auch  noch  bei  einem 
Universitätsprofessor  ein  auf  höhere  Ansprüche  berechnetes 
Colleg  über  Geschichte  der  Pädagogik  hören  und  ein  Colloquium 
über  allgemeine  pädagogische  Fragen  ablegen  müssen.  Zwischen 
dem  Universitätslehrer  und  dem  Leiter  der  praktischen  Aus- 
bildung werde  ein  gewisses  Einvernehmen  herrschen  müssen. 
Deshalb  werde  dieser  Achtung  vor  der  Theorie,  jener  aber 
auch  praktische  Erfahrungen  besitzen  müssen.  Darum  würde 
es  sich  empfehlen,  zu  Universitätsprofessoren  der  Pädagogik 
im  weiteren  Umfange  als  bisher  praktische  Schulmänner  zu 
berufen.  Die  bisherigen  pädagogischen  Universitätsseminare 
genügen  Lehmann  keineswegs,  da  in  diesen  vorwiegend  didak- 
tisch-technische Gesichtspunkte  für  die  Übungen  maßgebend  sind. 
Dies  erkläre  sich  einfach  daraus,  dass  die  meisten  Leiter  als 
Herbartianer  glauben,  die  Einzelheiten  der  Technik  systematisch 
aus  allgemeinen  Principien  ableiten  zu  können.  Doch  da  diese 
Ansicht  heute  aufgegeben  seiT  so  überlasse  man  besser  die 
Technik  der  praktischen  Einführung  und  zeichne  der  Wissen- 
schaft weitere  und  freiere  Bahnen  vor.  Was  gefordert  werden 
müsse,  sei  eine  eingehendere  Beschäftigung  mit  der  „Geschichte 
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der  Erziehung  und  ihrer  Systeme"  im  culturhistorischen  Sinne. 
Der  junge  Lehrer  solle  sich  einen  wirklichen  Einblick  in  ihren 
Gang,  in  die  innere  Eigenart  ihrer  wesentlichen  Erscheinungen 
erwerben.  Ich  will  nur  nebenbei  erwähnen,  dass  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  ühlig  derartige  Vorträge  in  Heidelberg  hält, 
während  sonst  nur  über  „Geschichte  der  Pädagogik"  gelesen 
wird.  Lehmann  fordert  aber  auch  noch,  dass  sich  der  Candidat 
in  irgendeinen  großen  pädagogischen  Schriftsteller  der  Ver- 
gangenheit vertiefe  und  ihn  zum  Gegenstande  einer  mündlichen 
und  schriftlichen  Darstellung  mache.  Eine  ähnliche  Vorschrift 
besteht  bekanntlich  für  unsere  Bürgerschullehrer.  Das  Col- 
loquium  solle  das  Technische  möglichst  in  den  Hintergrund 
treten  lassen  und  sich  nur  mit  den  großen  Gesichtspunkten, 
den  Zielen  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  beschäftigen. 
So  würde  die  theoretische  Einführung  dazu  dienen,  wirkliche 
Pädagogen  zu  erziehen  und  nicht  bloße  Geläufigkeitsmenschen. 

In  der  Darstellung  über  die  praktische  Ausbildung  hat 
Lehmann  natürlich  nur  Preußen  im  Auge,  wo  für  diese  zwei 
Jahre  bestimmt  sind.  Er  wendet  sich  mit  ziemlicher  Schärfe 
gegen  die  von  Loos  bei  uns  eingeführte  Sitte,  dass  die  Probe- 
candidaten  in  Gegenwart  ihrer  Collegen  und  des  ganzen  Lehr- 
körpers die  Probe  Vorträge  halten,  an  denen  dann  sämmtliche 
Candidaten  und  Lehrer  Kritik  üben.  Er  zieht  die  alte  Ein- 
richtung, nach  der  ein  Candidat  einem  einzigen  Lehrer  zur 
Einführung  zugewiesen  wurde,  entschieden  vor.  Doch  muss 
hier  hervorgehoben  werden,  dass  Loos  dieses  Vorgehen  unseren 
Lehrerbildungsanstalten  entlehnt  hat,  wo  es  sich  entschieden 
bewährte. 

Wenn  ich  nun  zum  Schlüsse  an  den  Ausführungen  meines 
Berliner  Freundes  Kritik  üben  soll,  so  muss  ich  gestehen,  dass 
ich  seiner  Stellungnahme  zur  Ethik  und  Psvchologie  principiell 
beistimme,  obgleich  ich  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  er 
nach  meinem  Gefühle  der  zweiten  Disciplin  gegenüber  etwas  zu 
weit  gegangen  ist.  Doch  was  sein  Urtheil  über  die  Geschichte 
der  Pädagogik  als  Wissenschaft  betrifft,  so  ist  nur  selbst- 
verständlich, dass  ich  seinen  Vorschlag  mit  der  größten 
Freude  begrüße,  da  ich  ihn  bereits  beim  letzten  Mittelschul- 
tage selbständig  vertreten  habe.  Steht  er  ja  auch  schon  in  den 
Prüfungsvorschriften  für  unsere  Lehramtscandidaten.  Ferner  hat 
ihn  auch  schon  Rethwisch  vorgebracht.1)   Deshalb  glaube  ich, 

*)  Vergl.  Jahresbericht  über  das  höhere  Schulwesen,  herausgegeben 
von  Konrad  Rethwisch.  XIII.  Jahrgang  1898  (Berlin  1899).  Einleitung 
S.  15:  „Eine  ordentliche  Professur  der  Pädagogik  sollte  jedoch  keiner 
deutschen  Universität  fehlen.  Der  Lehrauftrag  ihres  Inhabers  liisst  sich 
als  die  Vertretung  der  Bildungs Wissenschaft  bezeichnen.  Es  läge  ihm  ob, 
Vorlesungen  zu  halten,  die  auf  die  Anforderungen  hinzielen,  welche  in 
der  allgemeinen  Prüfung  an  das  Wissen  in  philosophischer  und  empirischer 
Pädagogik  und  in  deutscher  Literatur  zu  stellen  sind.  [Dieser  Satz  kann 
allerdings  für  uns  keine  Geltung  haben.]  Beides  schließt  sich  eng  zum 
Ganzen  der  Bildungswissenschaft  zusammen:  die  Pädagogik  lehrt  die  Art, 
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dass  sich  unsere  Unterrichtsverwaltung  ganz  den  Modifikationen 
Lehmanns  anschließen  könne;  nur  muss  bei  uns  diese  Vorlesung 
unbedingt  noch  während  der  Universitätsstudien  bei  dem  jetzt 
herrschenden  Mangel  an  Lehramtscandidaten  gehört  werden. 
Leider  gab  es  bei  uns  fast  gar  keine  Vorlesungen  über  Ge- 
schichte der  Pädagogik,1)  wie  ich  stets  in  den  Jahresberichten 
der  österreichischen  Gruppe  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  betonen  muss.  Erst  im  letzten  Schuljahre 
kündigte  infolge  meines  Vortrages   auf  dem  letzten  Mittel- 


wie  Bildung  der  Jugend  übermittelt  wird,  und  die  deutsche  Literatur, 
eingelassen  in  den  ganzen  Zusammenhang  der  Culturentwicklung,  begreift 
in  sich  den  vornehmsten  Schatz  unseres  Volkes  an  allgemeiner  höherer 
Geistesbildung  und  den  allen  unseren  höheren  Schulen  und  ihren  Schülern 
völlig1  gemeinsamen  Bildungsstoff.  Die  Vorlesungen  über  Bildungswissen- 
schaft sind  auf  vier  Halbjahre  vertheilt  gedacht.  1.  Halbjahr:  Die  Er- 
gebnisse aus  dem  Bildungswesen  des  Alterthums  und  die  Zeit  bis  1250. 
2.  Halbjahr:  1250  bis  1750.  3.  Halbjahr:  1750  bis  zur  Gegenwart.  4.  Halb- 
jahr: Das  Bildungswesen  der  Gegenwart  in  seiner  bestehenden  Verfassung. 
 Die  vierte  Vorlesung  beginnt  mit  einer  Überschau  über  das  Geistes- 
leben der  Gegenwart  und  behandelt  dann  in  vergleichender  Betrachtung 
den  Stand  des  Unterrichtswesens  nach  dessen  verschiedenen  Seiten  hin. 
Deutschland  steht  bei  allen  Vorlesungen  inhaltlich  im  Mittelpunkte.  .  .  . 
Den  Vorlesungen  gehen  bildungswissenscbaftliche  Übungen  zur  Seite." 
Dieses  Programm  ist  für  Österreich  wohl  zu  weit,  da  bei  uns  nur  der 
Besuch  einer  dreistündigen  Vorlesung  über  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik der  Neuzeit  vorgeschrieben  ist.  Sehr  beherzigenswert  erscheint  mir 
aber  der  Stoff  des  vierten  Halbjahres.  Es  ist  wieder  Uhlig  allein,  der  an 
deutschen  Hochschulen  bisher  eine  solche  Vorlesung  hielt.  Sehr  zu  empfehlen 
sind  die  wissenschaftlichen  Übungen,  die  Rethwisch  mit  vollem  Rechte 
fordert.  Es  ist  nur  selbstverständlich,  dass  bei  uns  in  sämmtlichen  Vor- 
lesungen Österreich  im  Mittelpunkte  stehen  müsste.  Ferner  will  ich  nur 
erwähnen,  dass  jetzt  die  Geschichte  in  allen  Disciplinen  eine  große  Rolle 
spielt...  So  wurde  auf  der  letzten  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  von  dem  Berliner  Professor  der  Geschichte  der  Medicin  in 
seinem  Vortrage  „Analogien  in  der  Geschichte  der  Medicin"  sehr  bedauert, 
dass  historische  Studien  und  Arbeiten  von  der  großen  Mehrzahl  der  Ver- 
treter der  Heilkunde  gering  geschätzt  würden  und  es  mit  der  äußerlichen 
Repräsentation  dieses  Faches  an  den  Hochschulen  schlecht  bestellt  sei. 
Und  doch  sei  gerade  die  Geschichte  der  Meclicin  eine  Quelle 
reichster  Belehrung  sowohl  für  das  heilkünstlerische,  prakti- 
sche Walten  wie  für  die  sittliche  Lebensführung  des  Arztes. 
(Neue  Freie  Presse  17.  October  1901,  S.  19.)  Es  wird  also  hier  von  der 
Geschichte  der  Medicin  fast  dasselbe  erwartet,  was  sich  Lehmann  von  der 
historischen  Pädagogik  erhofft.  Es  wurde  auch  ein  entsprechender  histori- 
scher Verein  gegründet. 

x)  Das  kommt  wohl  daher,  dass  unsere  sämmtlichen  Pädagogik- 
professoren eigentlich  Philosophen  vom  Fach  sind,  die  naturgemäß  mehr 
der  dogmatischen  als  der  historischen  Richtung  zuneigen.  Außerdem  sind 
oder  waren  sie  wenigstens  fast  ausnahmslos  Herbartianer  oder  Zillerianer.  Es 
soll  aber,  wie  Th.  Vogt  einmal  richtig  hervorhob,  diese  Professur  nicht  bloß 
im  Nebenamte  verwaltet  werden.  Mit  vollem  Rechte  stellt  daher  Lehmann 
S.  312  f.  sehr  hohe  Anforderungen  an  den  Professor  der  Pädagogik.  Merk- 
würdig ist  auch,  dass  an  sämmtlichen  Lehrerbildungsanstalten  im  vierten 
Jahrgange  Pädagogik  vorgetragen  werden  muss,  während  die  Lehrer  dieses 
Faches  selbst  nie  eine  Vorlesung  über  dieses  Fach  gehört  haben.  Vielleicht 
wird  man  bei  der  geplanten  Reform  der  Lehrerbildungsanstalten  auf  diesen 
Umstand  Rücksicht  nehmen. 
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schultage  Martinak  ein  derartiges  Colleg  an.  Ja,  wir  haben 
noch  nicht  einmal  eine  bündige  Darstellung  der  Geschichte  des 
österreichischen  Schulwesens,  da  der  Artikel  von  Dr.  Ficker 
in  Schmids  bekannter  Encyklopädie  (V.  Bd.,  S.  242  —  556) 
nach  eigenem  Geständnisse  des  Verfassers  ein  schwacher  Ver- 
such ist,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  immer  der  erste 
und  einzige  ist.  Es  fehlen  eben,  wie  Ficker  richtig  hervor- 
hebt, fast  alle  Vorarbeiten.  Diese  zu  machen  ist  aber  Aufgabe 
unserer  Gruppe,  die  deshalb  alle  Unterstützung  verdient. 
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Eine  Darstellung  der  Logik  im  Anschlüsse 
an  die  Psychologie  des  Denkens. 

Vortrag,  gehalten  von  Hofrath  Prof.  Dr.  Otto  Willmann  im  Vereine 
„Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  am  8.  Mai  1901. 

Der  Einladung,  in  diesem  Vereine  über  mein  soeben  er- 
schienenes Büchlein  „Logik,  erster  Theil  einer  Philosophischen 
Propädeutik  für  den  Gymnasialunterricht  und  das  Selbst- 
studium" zu  sprechen,  bin  ich  umso  lieber  gefolgt,  als  das- 
selbe bei  seinen  mehrfachen  Abweichungen  von  den  bisherigen 
Darstellungen  wohl  eines  Commentars  bedarf.  Einen  solchen 
können  die  dem  Buche  beigegebenen  Begleitworte  nicht  geben, 
da  sie  auf  gedrängte  Kürze  angewiesen  sind;  eher  wird  diesem 
Zwecke  eine  Selbstanzeige  entsprechen,  welche  demnächst  in 
der  Wiener  Gymnasialzeitschrift  erscheinen  soll,  aber  die  vivo 
vox  bleibt  doch  allen  Abhandlungen  vorzuziehen. 

Darf  ich  von  dem  ersten  Eindrucke  ausgehen,  den  das 
Buch  auf  denjenigen  macht,  der  einen  Blick  hineinwirft,  so 
wird  es  wohl  der  sein:  Eine  Darstellung  der  Logik  mit 
besonderer  Hervorhebung  von  deren  philologischen  und 
historischen  Elementen.  Es  wird  durchgängig  von  der 
sprachlichen  Bezeichnung  der  logischen  Bestimmungen  aus- 
gegangen, wobei  außer  dem  Deutschen  auch  das  Lateinische 
und  Griechische  herangezogen  ist.  Wo  es  thunlich  ist,  wird 
in  der  Mehrfachheit  der  Bezeichnung  der  Sache  der  Hinweis 
auf  verschiedene  Seiten  derselben  erkannt,  so  in  den  Aus- 
drücken für  das  Denken  die  Hindeutung  auf  die  verschiedenen 
Denkthätigkeiten,  auf  die  zusammenfassende:  cogiture,  die 
begreifende:  intellegere,  die  zerlegende:  dixcnrrere  und  die 
begründend -zusammenschließende:  concludere  u.  a.  Durchweg 
bildet  die  logische  Terminologie  ein  Augenmerk,  und  bei 
wichtigeren  Begriffen  wird  der  Ursprung  und  die  Umbildung 
der  termini  aufgewiesen.  Da  die  erste  Prägung  der  meisten 
logischen  Kunstausdrücke  von  Aristoteles  herrührt,  ist  dieser 
ausgiebig  herangezogen.  Es  bleibt  aber  dabei  nicht  bei  einzelnen 
Ausdrücken  bewenden,  sondern  es  werden  kürzere  Stellen  aus 
dem  Organon  und  anderen  Schriften  als  Merksprüche  bei- 
gesetzt, im  Texte  des  Buches  in  Übersetzung,  in  den  An- 
merkungen in  der  Ursprache.  Nebstdem  ist  auf  die  Mittelglieder 
zwischen  der  Aristotelischen  und  der  heutigen  Terminologie 
Bedacht  genommen,  wobei  die  Römer,  besonders  Cicero,  und 
die  Scholastiker  herangezogen  werden. 

Zusammenhängende  historische  Partien  sind  der  Abschnitt  IV 
der  Einleitung:   „Der  Ursprung  unserer  Logik"  und  der  die 
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Denkgesetze  einführende  §  14.  Die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften ist  in  den  Beispielen  mehrfach  vertreten,  so  die  der 
Grammatik  (S.  111  die  Analogie  als  Induction),  der  Mathe- 
matik (S.  127  u.  sonst),  der  Naturwissenschaft  (bes.  in  der 
Schlusslehre),  der  Religionswissenschaft  (S.  124  u.  sonst)  und 
der  Rechtswissenschaft  (S.  59,  115  u.  s.).  Hingewiesen  ist  auch 
auf  die  historische  Bedeutung  von  Begriffen  und  Urtheilen, 
welche  als  Schlagworte  und  Grundsätze,  oft  als  sociale  und  ge- 
schichtliche Mächte  gewirkt  haben  (S.  49). 

Dieses  Geltendmachen  des  philologischen  und  historischen 
Elementes  ist  nun  unleugbar  didaktisch  und  sachlich  begründet. 
Die  Anknüpfung  von  Belehrungen  an  Namen,  Wörter,  Aus- 
sprüche hat  den  Vortheil  der  Einprägung  der  Sachen.  Das 
Wort  reprodu eiert  sich  vielfach  wieder,  und  der  eng  daran 
geknüpfte  Lehrinhalt  hat  dann  ebenfalls  Aussicht  dazu.  Die 
Sprache  mit  Gedanken  zu  durchsetzen,  ist  eine  wesent- 
liche Aufgabe  des  Unterrichtes,  zumal  im  Gymnasium,  welches 
Sorge  zu  tragen  hat,  dass  sein  ausgedehnter  Sprachunterricht 
niemals  zum  Wortwerke  werde.  Es  ist  ferner  gut,  wenn  die 
Schüler  von  ihren  Kenntnissen  in  den  alten  Sprachen  im  Unter- 
richte selbst  vielfache  Anwendung  machen,  und  die  Gelegen- 
heit, welche  die  Logik,  die  selbst  dem  Alterthume  entstammt, 
dazu  bietet,  ist  sorgfältig  wahrzunehmen.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  die  Lehrbücher  der  Mathematik  und  der  Naturwissen- 
schaften diese  Zusammenhänge  ebenfalls  mehr  beachteten,  und 
die  Anregung  dazu  kann  von  der  Logik  ausgehen.  Die  pro- 
pädeutische Logik  hat  aber  auch  Grund,  den  historischen 
Besitzstand  der  Denklehre  zum  Verständnisse  zu  bringen  darum, 
weil  sie  dadurch  ihre  propädeutische  Aufgabe,  zunächst  die 
der  Vorbereitung  auf  das  Studium  dieser  Wissenschaft  in  ihrer 
modernen  Gestalt  löst.  Man  muss  die  überlieferte  logische 
Terminologie  kennen,  wenn  man  der  Verwirrung  entgehen 
will,  welche  die  heute  eingerissene  Vielförmigkeit  des  Sprach- 
gebrauches herbeizuführen  droht.  Uber  die  Wichtigkeit  dieses 
Momentes  braucht  bei  uns  in  Osterreich  umso  weniger  ausführlich 
gesprochen  zu  werden,  als  unser  Organisationsentwurf  vom  Jahre 
1849,  welcher  zum  Glück  noch  das  organische  Statut  unserer 
Gymnasien  bildet,  diese  Seite  besonders  betont.  Es  wird  dort  in 
den  „Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  philosophischen 
Propädeutik"  auf  A.  Trendelenburgs  Arbeiten  zum  logischen 
Unterrichte  Bezug  genommen  und  gesagt:  „Der  Gedanke,  den  Tr. 
in  seinem  bekannten  Schriftchen:  Element a  Logices  Avistotelicae 
ausgeführt  hat,  den  Vortrag  der  Logik  auf  den  Gymnasien  an 
die  Worte  des  Philosophen  anzuknüpfen,  der  diese  Wissenschaft 
zuerst  in  ziemlicher  Vollständigkeit  dargestellt  und  den  Grund 
zu  der  noch  jetzt  bestehenden  Terminologie  gelegt  hat,  ist  dem 
ganzen  Charakter  der  Gymnasialstudien  wohl  entsprechend.  Das 
genannte  Schriftchen  wird  sich  dem  logischen  Unterrichte  an- 
gemessen zugrunde  legen  lassen,  wenn  die  Erweiterung  des 
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riechisehen  Unterrichts  erst  den  Erfolg  wird  erreicht  haben, 
ass  die  an  sich  höchst  unbedeutenden  sprachlichen  Schwierig- 
keiten desselben  verschwinden." 

Das  vorliegende  Lehrbuch  geht  im  Geltendmachen  des 
philologisch  -  historischen  Gesichtspunktes  nun  nicht  so  weit, 
bringt  vielmehr  nur  einen  Theil  der  Stellen  der  Elementa  Logices 
Aristotelioie  und  diese  unter  dem  Texte,  so  dass  der  Nicht- 
philolog  sie  auch  beiseite  lassen  kann;  es  greift  aber  doch 
principiell  auf  die  Anschauung  des  Organisationsentwurfes  zurück 
und  löst  damit  sozusagen  eine  alte  Schuld  ein,  da  die  seit 
Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  hervorgetretenen  Lehrbücher  dieses 
Moment  ganz  beiseite  setzten. 

Man  könnte  dies  Zurückgreifen  gutheißen,  aber  meinen, 
dass  es  doch  um  den  Preis  der  Abwendung  von  der  modernen 
Logik  geschehe,  weil  dadurch  wohl  der  Besitzstand  dieser  Wissen- 
schaft zur  Kenntnis  der  Schüler  gebracht  werde,  aber  diese  mit 
deren  Betrieb  in  der  Gegenwart  unbekannt  bleiben,  somit  dem 
wünschenswerten  Austausche  zwischen  Schule  und  Leben  nicht 
Rechnung  getragen  werde.  Dem  gegenüber  ist  zu  sagen,  dass 
gerade  das  Charakteristische  des  neueren  Logikbetriebes 
seine  Vertretung  in  dem  Buche  findet,  in  einem  Älaße,  das  einen 
richtigen  Aristoteliker  sogar  stutzig  machen  könnte,  und  welches 
über  das  in  den  gangbaren  Lehrbüchern  Gebotene  hinausgeht. 
Dies  Charakteristische  liegt  in  dem  Streben  der  neueren  Logiker, 
dem  natürlichen  Denken  mehr  gerecht  zu  werden,  als  es  die 
alte  Schullogik  thut,  und  darum  die  psychologischen  Vor- 
aussetzungen der  Denkacte  in  die  Untersuchung  einzu- 
beziehen.  Die  daher  entspringenden  Forderungen  dürfen  nun 
bei  einem  Lehrbuche  umsoweniger  beiseite  gesetzt  werden,  als 
das  natürliche  Denken  des  Schülers  für  den  Lehrer  den  An- 
knüpfungspunkt bildet,  und  dessen  ausgiebige  Berücksichtigung 
der  Logik  die  Starrheit  und  Trockenheit  zu  benehmen  geeignet 
ist,  welche  ihr  zum  Vorwurfe  gemacht  werden. 

Was  mein  Lehrbuch  in  dieser  Richtung  bietet,  ist  Folgendes : 

I.  Das  Denken  wird  durchwegs  in  der  Mittelstellung,  in 
welcher  es  die  Psychologie  findet,  betrachtet,  in  seiner  Bedingt- 
heit einerseits  durch  den  Kenntniserwerb  (wie  besser  gesagt 
wird  als:  Wahrnehmung,  weil  damit  auch  das  durch  Lernen, 
Hören,  Lesen  u.  s.  w.  erworbene  empirische  Material  inbegriffen 
ist)  und  andererseits  durch  die  Sprache.  Diese  „Doppelfront" 
des  Denkens  wird  darin  aufgezeigt,  dass  es  das  Kenntnismaterial 
verarbeitet  und  dem  Ausdrucke  des  Inneren  durch  Sprache  und 
Rede  vorarbeitet  (S.  3  u.  47),  dass  die  Denkrichtigkeit  als 
Augenmerk  der  Logik  mit  der  Sachrichtigkeit  der  Auffassung 
und  die  Formrichtigkeit  des  Wiedergebens  verbunden  wird, 
daher  die  Beziehungen  der  Logik  zur  Erkenntnislehre  und 
Sprach-  und  Redelehre  hervortreten,  wie  diese  schon  in  der 
aristotelischen  Unterscheidung  von  Analytik  und  Dialektik  zur 
Geltung  kamen  (S.  14).  Diese  Mittelstellung  der  Denkbestimmun- 
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gen  zeigt  sich  z.  B.  beim  Begriffe,  in  dessen  drei  Bezeichnungen 
im  Lateinischen  sie  sich  ausspricht:  concr.ptus  Zusammen- 
fassung des  Kenntnismaterials,  notio  denkend  Erkanntes, 
termimts  Ausdruck,  Denkinhalt  des  Wortes  (S.  48);  ebenso 
beim  Urtheile,  welches  nach  der  richterlichen  Urtheilsfällung 
genannt  ist,  bei  der  ein  Thatbestand  erfasst,  dann  zu  Recht 
erkannt  und  das  Urtheil  gesprochen  wird  (Das.  u.  S.  49). 

II.  Werden  Denken  und  Rede  nach  ihrer  Beziehung  ge- 
würdigt, so  tritt  die  in  Sprache  und  Rede  sich  ausgestaltende 
Gedankenbildung  mehr  in  den  Vordergrund.  Es  wird  damit 
die  einseitige  Beziehung  der  Logik  auf  die  Erkenntnis,  wie  sie 
z.  B.  Überweg  in  seinem  sonst  sehr  schätzbaren  „System  der 
Logik"  durchführt,  berichtigt.  Wir  denken  factisch  ja  nicht 
bloß,  um  Erkenntnisse  zu  gewinnen,  sondern  auch  um  Erkanntes 
wiederzugeben,  also  beim  Sprechen,  Schreiben,  Lehren.  Wird 
dies  zur  Geltung  gebracht,  so  erhält  die  Logik  eine  breitere 
Berührungsfläche  mit  der  Aufsatz-  oder  Dispositionslehre, 
was  ihrer  Darstellung  für  den  Unterricht  in  hohem  Maße  zugute 
kommt.  Es  lässt  sich  auf  alle  Materien  der  Logik  von  der  Aufsatz- 
lehre aus  ein  Vorblick  werfen,  wobei  sich  der  Lernende  auf 
dem  Boden  der  eigenen  Erfahrungen  und  Bedürfnisse  bewegt 
und  die  Forderung  erfüllt  wird,  welche  der  Organisationsentwurf 
aufstellt,  dass  der  Logikunterricht  dem  Schüler  „nur  die  Gesetze 
zum  Bewusstsein  bringt,  denen  er,  ohne  dass  sie  ausgesprochen 
wurden,  in  andere  ihm  bereits  bekannte  Gebiete  gefolgt  ist'1. 
Jener  Vorblick  wird  im  dritten  Abschnitte  der  Einleitung  ge- 
geben (S.  7 — 11).  Daselbst  und  in  §  5  bei  der  Besprechung 
der  Denkbewegungen  kommen  die  Schulformeln  der  Rhetoriken 
Quis,  quidy  nbi,  quibus  auxiliis,  cur  qnomodo,  qvando?  und  die 
Chrienformel:  Quis,  quid,  cur,  contra,  simile  et  paradigmata, 
festes  zur  Erörterung  (S.  7  u.  43).  An  der  Hand  einer  Materialien- 
sammlung für  Aufsätze  werden  in  §9  die  Bestimmungen:  Um- 
fang und  Inhalt  der  Begriffe  gewonnen  (S.  59  u.  60);  in  einem 
Aufsatzthema  werden  in  §  22  die  Arten  der  Beweise  aufgezeigt 
(S.  129—131). 

Durch  diese  Verbindung  der  Logik  mit  der  Dialektik  und 
Rhetorik  wird  auch  eine  längst  erhobene  Forderung  erfüllt, 
welche  im  XVI.  Jahrhunderte  die  Geister  beschäftigte,  die  For- 
derung der  Humanisten,  die  aristotelisch -scholastische  Logik 
durch  Verschmelzung  mit  der  Dialektik,  sei  es  Piatos,  sei  es 
Ciceros,  verständlicher,  geschmeidiger,  schmackhafter  zu  machen. 
Es  war  zwar  eine  Verirrung,  wenn  manche  Vertreter  dieser  An- 
schauung, wie  Ramus  und  die  Ramisten,  die  ältere  Logik  be- 
seitigen wollten,  aber  es  lag  ihrem  Bestreben  doch  das  Richtige 
zugrunde,  dem  natürlichen  Denken  und  den  psychologischen 
Vermittlungen  Geltung  in  der  Denklehre  zu  verschaffen. 

Bei  einigen  Materien  wird  in  meinem  Buche  dem  histori- 
schen und  dem  psychologischen,  also  dem  analytischen  und  dem 
dialektischen  Gesichtspunkte  dadurch  Rechnung  getragen,  dass 
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derselbe  Gegenstand  eine  doppelte  Behandlung  findet,  so  bei 
der  Lehre  vom  Urtheile,  welches  in  §  11  als  Zusammensetzung 
aus  Begriffen,  also  im  Sinne  der  älteren  Logik,  und  in  §  12 
als  Form  des  discursiven  Denkens,  welche  die  der  natürlichen 
Urtheilsbildung  ist,  behandelt  wird;  ebenso  bei  der  Syllogistik, 
die  in  §  13  den  Schluss  als  zusammengesetzte  Denkform  darstellt, 
nachdem  er  in  §  8  als  vermittelte,  aus  dem  Begründung  er- 
haltenden Urtheile  entspringende  Denkform,  als  welche  er  im 
natürlichen  Denken  vorzugsweise  auftritt,  eingeführt  worden  war. 

III.  In  der  Heranziehung  psychologischer  Bestimmungen 
geht  aber  das  Lehrbuch  noch  weiter  und  erfüllt  die  dahin 
zielenden  modernen  Forderungen  in  höherem  Maße  als  die 
gangbaren  Darstellungen  dadurch,  dass  das  Denken  auch  nach 
seinen  •  Leistungen  im  Gestalten  und  Handeln  betrachtet 
wird,  womit  die  aristotelische  Trias:  ftsupstv,  ttoleiv,  «pdtrustv  zur 
Geltung  kommt.  Wir  denken  beim  künstlerischen  Schaffen,  bei 
technischen  Erfindungen,  bei  der  Aufstellung  und  der  Anwendung 
von  Gesetzen,  bei  Berathungen  und  Beschlussfassungen;  der 
Entschluss  ist  auch  ein  Schluss,  auch  die  Religion  bringt  Denk- 
gebilde hervor  (S.  3,  24,  29,  35,  58,  121  u.  s.).  Das  richtige 
Denken  ist  ein  Richtigmachen  und  darum  auch  ein  Rechtmachen 
und  Rechtthun  und  dient  insofern  letztlich  sittlichen  Zwecken 
(S.  3).  Identität,  Einstimmigkeit  und  Folgerichtigkeit  der  Denk- 
bestimmungen  haben  analoge  Forderungen  in  der  Kunst  und 
beim  Handeln  zur  Seite :  nach  der  Musik  ist  die  Einstimmigkeit 
genannt,  auf  Folgerichtigkeit  beruht  der  Charakter  des  Men- 
schen, Widerspruch  ist  Abfall  von  sich  selbst,  Ja  und  Nein 
sind  auch  sittlich  unvereinbar  (S.  88). 

Durch  diese  Verbindung  mit  der  Psychologie  wird  die 
Logik  zugleich  mit  der  Ethik  in  (^mtact  gesetzt  und  dem 
logischen  Unterrichte  ein  erziehliches  Moment  eingepflanzt. 
Jedenfalls  ist  die  Darstellung  ebensosehr  mit  Psycho- 
logie gesättigt  wie  mit  Geschichte  und  besitzt  insofern  mit 
den  die  Logik  der  Gegenwart  charakterisierenden  Bestrebungen 
nicht  weniger  Fühlung  als  mit  den  Traditionen  der  Denklehre. 
Dass  sie  darum  doch  nicht  in  die  Bahn  der  „psychologisier  enden 
Logik"  geräth,  wird  alsbald  zu  zeigen  sein. 

IV.  Von  anderen  Darstellungen  der  Logik,  welche  deren 
psychologisches  Element  zur  Geltung  bringen,  unterscheidet  sich 
die  vorliegende  ferner  wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicht  bloß  die 
psychologischen  Voraussetzungen  des  Denkens,  sondern  auch 
dessen  psychologische  Vermittlungen  einbezieht.  Die  Logiken 
begnügen  sich  zumeist  damit,  die  Voraussetzungen  der  Begriffs- 
bildung darzulegen,  und  nicht  selten  wird  dazu  ein  ganzes 
Capitel  über  die  Wahrnehmung  ein-  oder  vorgeschoben.  Die 
Thätigkeiten,  Bewegungen,  Vermittlungen  des  Denkens  selbst 
werden  in  der  Lehre  von  den  Denkformen:  Begriff,  Urtheil  und 
Schluss  berührt,  ohne  den  Gegenstand  einer  eigenen  Betrach- 
tung zu  bilden.  So  geschieht  es,  dass  gerade  dasjenige  Gebiet 
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der  Seeleiilehre ,  auf  welches  die  Logik  zunächst  hinweist,  die 
Psychologie  des  Denkens,  nicht  zu  umfassenderer  Verwen- 
dung kommt.  Man  sucht  zu  zeigen,  wie  aus  Vorstellungen  Be- 
griffe werden,  allenfalls  wie  sich  Sätze  zu  Urtheilen  umbilden, 
aber  man  erörtert  nicht  die  zum  Denken  treibenden  und  in 
ihm  allgegenwärtigen  Fragen:  Was?  und  Warum?,  analysiert 
nicht  psychologisch  das  Suchen  des  Wesens  und  des  Grundes 
des  Allgemeinen  und  des  Nothwendigen.  Die  älteren  Di- 
stinctionen,  die  darauf  führen  müssten,  wie  Verstand  und  Ver- 
nunft, begreifendes  und  discursives  Denken,  lässt  man  auf  sich  be- 
ruhen, wozu  die  endlose,  flache  Polemik  des  Nominalismus  gegen 
die  „Seelenvermögen"  ihr  Theil  beigetragen  hat.  Wer  sich  mit 
der  Geschichte  der  Logik  und  der  Psychologie  Fühlung  erhalten 
hat,  wird,  durch  jene  Polemik  unbeirrt,  den  Anregungen  Raum 
geben,  welche  die  antike  Unterscheidung  von  voOs  und  X070C, 
intelUctus  und  ratio,  intuitivem  und  discursivem  Denken,  geisti- 
gem Sehen  und  innerem  Sprechen  zu  geben  vermag.  Es  ist  der 
nämliche  Gegensatz,  wie  er  uns  in  den  Kinderfragen  Was?  und 
Warum?  entgegentritt,  dieselbe  Doppelfront  des  Denkens, 
welches  ebensowohl  dem  vom  Verstände  zu  verarbeitenden 
Kenntniserwerbe  als  der  von  der  Vernunft  geleiteten  Gedanken- 
bildung zugekehrt  ist. 

Die  beiden  Denkthätigkeiten,  auf  welche  wir  dadurch  ge- 
führt werden,  gliedern  sich  aber  weiter  aus:  ehe  wir  zu  dem 
Was?  gelangen,  müssen  wir  das  Wo  und  Wie?  denkend  er- 
fassen, d.  h.  den  Kenntniserwerb  im  zusammenfassenden 
Denken  bewältigen;  das  geistige  Sehen  ist  vorerst  ein  Über- 
blicken, ehe  es  ein  Einblicken,  Begreifen  wird.  Ebenso  liegt 
in  dem  discursiven  Denken  eine  doppelte  Thätigkeit:  die  durch- 
laufende, nach  welcher  es  genannt  ist,  also  das  Zerlegen  des 
Denkinhaltes,  und  die  lÄgründende,  um  derentwillen  dieses 
Denken  der  Vernunft,  ra/io,  dem  Vermögen  des  Grundes,  des 
causalen  Zusammenschließens  der  Denkinhalte,  zugeschrieben 
wird  (S.  16 — 24).  Die  Reihe:  Zusammenfassen,  Begreifen, 
Zerlegen,  Begründen  ist  nun  das  Rückgrat  der  Psy- 
chologie des  Denkens  und  darum  auch  für  die  Logik  von 
der  größten  Bedeutung.  Sie  tritt  uns  in  den  sprachlichen  Aus- 
drücken für  das  Denken:  jenem  cogitare,  intellegere,  discurrere, 
concludere  entgegen;  ebenso  in  den  Stadien  der  Gedanken- 
bildung, welche  der  Schüler  in  der  Aufsatzübung  zu  durchlaufen 
angewiesen  wird:  der  inventio  verum 9  der  meditatio,  der  dispo- 
sitio  und  der  argumentativ  (S.  7).  Sie  liegt  der  Unterscheidung 
der  intellectuellen  Anlagen:  der  Anlage  des  offenen  Kopfes,  des 
Scharfsinnes,  der  geistigen  Gewandtheit  und  des  Tiefsinnes,  zu- 
grunde (S.  4).  Ihre  Glieder  sind  durch  das  vierfache  Augen- 
merk des  Denkens  charakterisiert:  beim  Zusammenfassen  suchen 
wir  das  Allgemeine  (Universum:  auf  eins  gerichtet,  im  Gegen- 
satze von  diversnm),  beim  Einblicken  und  Begreifen  wollen  wir 
das  Wesen  erfassen,  beim  Zerlegen  werden  wir  vom  Grunde 
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bestimmt,  beim  Begründen  wie  beim  Ergründen  suchen  wir  das 
Nothwendige  (S.  25).  —  Dieselbe  Reihe  wiederholt  sich  in 
der  der  Denkoperationen:  durch  Induction  gewinnen  wir 
das  Allgemeine,  die  Definition  bestimmt  das  Wesen,  die  Ein- 
teilung geht,  von  dem  Eintheilungsgrunde  geleitet,  zerlegend 
vor,  der  Beweis  stellt  das  Nothwendige  fest.  —  Die  Reihe  der 
Denkformen:  Begriff,  Urtheil  und  Schluss,  weist  eben  dahin 
zurück,  als  die  der  Gebilde  des  zusammenfassend-begreifenden, 
des  zerlegenden  und  des  begründenden  Denkens.  In  der  Classi- 
fication der  Urtheile  tritt  wieder  der  Quaternar  hervor:  die 
Eintheilung  nach  der  Quantität  fußt  auf  dem  Begriffe  der  All- 
gemeinheit; wenn  nach  der  Qualität  die  Urtheile  m  affirmative 
und  negative  eingetheilt  werden,  so  ist  das  Wesen  des  Denk- 
inhaltes bestimmend;  die  Eintheilung  nach  der  Relation  ge- 
schieht nach  dem  Grade  der  Bedingtheit  der  Urtheilsglieder 
durcheinander;  die  Bedingtheit  aber  fallt  unter  den  Begriff  der 
Causalität,  des  Grundes;  endlich  gibt  bei  der  Eintheilung  nach 
der  Modalität  das  Nothweudige  mit  seinen  Gegensätzen  die 
Glieder  her  (S.  66). 

Auch  die  Denkgesetze:  das  Identitätsgesetz  und  der 
Satz  vom  Widerspruche  gehen  auf  den  Gegensatz  des  in- 
tuitiven und  discursiven  Denkens  zurück:  das  Festhalten  der 
Identität  der  Denkinhalte  ist  die  allgemeinste  Bedingung  des 
Begreifens,  die  Vermeidung  des  Widerspruches  bei  der  Zerlegung 
der  Denkinhalte  die  unerlässliche  Voraussetzung  ihres  Zusammen- 
schließens (S.  92 — 100).  Aber  auch  die  Forderungen,  welche 
aus  den  Denkgesetzen  erfließen,  wiederholen  diese  Unterschei- 
dung: das  System  dient  dem  über-  und  einblickenden  Denken, 
die  Methode  ist  die  rationelle,  d.  i.  durchgängig  vom  Grunde 
geleitete  Behandlung  eines  Denkinhaltes  (S.  100 — 103). 

Die  vier  Abschnitte  der  Logik,  welche  von  den  Thätig- 
keiten,  den  Formen,  den  Gesetzen  und  den  Operationen  des 
Denkens  handeln,  werden  durch  jenen  wie  Traversen  durch 
sie  hindurchgehenden  Quaternar  gekreuzt,  und  es  ergibt  sich 
eine  sehr  einfache  Gliederung  ihres  Stoffes  (S.  124): 

I.  II.  III.  IV. 

Denkthätiflkeiten  und  ihr  Augenmerk  Denkgesetze  JStm 

Zusammenfassen:  das  Allgemeine  \  «  Identität  Induction 

Begreifen:  das  Wesen         /      ^n  System  Definition 

Zerlegen:  der  Grund  Urtheil   Widerspruchs-  Eintheilung 

losigkeit 

Begründen:         das  Nothwendige   Schluss        Methode  Beweis 

So  trägt  das  Anlehen  aus  der  Psychologie  der  Logik  reiche 
Interessen  und  gibt  ihrer  Darstellung  ebensowohl  zwanglose 
Geschmeidigkeit  als  klare  Übersichtlichkeit,  und  zugleich  wird 
den  modernen  Forderungen  damit  vollauf  genuggethan.  Dass 
aber  nicht  auch  die  modernen  Irrthümer  Einzug  finden,  das 
Psychologisieren  der  Denklehre,  die  Beseitigung  ihres  norma- 
tiven Charakters,  ihre  Herabsetzung  zu  einer  r Naturgeschichte 
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des  Denkens",  dafür  ist  durch  die  Gesammtanlage  des  Buches 
gesorgt.  Die  psychologischen  Partien  sind  eben  nur  Anlehen, 
Handhaben,  Anschlusspunkte  der  Logik,  aber  enthalten  nicht 
deren  Principien,  da  in  ihnen  wohl  vom  Denken,  aber  nicht 
von  der  Denk ri cht igkeit  gesprochen  wird.  Dass  die  Logik 
ihren  eigentlichen  Fußpunkt  außerhalb  der  Psychologie  hat, 
bringen  dem  Kenner  die  beiden  Paragraphen  3  und  4,  über  das 
Allgemeine  und  das  Wesen  und  über  den  Grund  und  das  Not- 
wendige (S.  32 — 42),  in  Erinnerung,  welche  in  die  Metaphysik 
ausblicken,  ohne  dass  davon  die  Rede  ist.  Dieses  „  Augenmerk r 
der  Denkthätigkeit  verhält  sich  zur  Psychologie  des  Denkens 
wie  das  Sittengesetz  zur  Psychologie  des  Willens;  beide  heben 
die  Logik  und  die  Ethik  über  den  Rang  beschreibender  Wissen- 
schaften zu  dem  Range  von  normativen  hinaus.  Jene  Partie 
könnte  manchem  Leser  als  zu  hoch  gegriffen  erscheinen;  aber, 
näher  betrachtet,  geht  der  Gegenstand  nicht  über  die  Fassung 
der  Schüler  hinaus.  Sie  kennen  das  Allgemeine  aus  den  Regeln 
ihrer  Grammatik,  den  Formeln  ihrer  Schulmathematik;  vom 
y, Wesen"  hören  sie  sonst  wenig,  wohl  aber  vom  Wesentlichen, 
von  der  Art,  dem  Zwecke,  dem  Sinne,  wohl  auch  von  der  Natur 
und  dem  Principe  eines  Gegenstandes.  Solche  Ausdrücke  wenden 
die  Schüler  sogar  selbst  meist  halbverstanden  und  schief  an,  und 
es  ist  gut,  da  hineinzuleuchten.  Was  das  Lehrbuch  über  Grund 
und  Nothwendigkeit  sagt,  steht  auch  in  den  anderen  Lehr- 
büchern, nur  nicht  in  dieser  Weise  zusammengefasst.  Gerade 
das  Zusammenhalten  jener  Begriffe  macht  es  möglich,  sie  sich 
gegenseitig  beleuchten  zu  lassen.  Der  Logikschüler  muss  aber 
mit  ihnen  zu  operieren  angehalten  werden,  wenn  er  über  die 
steifen  Schulformen  hinauskommen  soll.  Die  Schlusslehre  z.  B. 
kommt  zu  weit  besserem  Verständnisse,  wenn  man  ihre  Beispiele 
vom  begründenden,  anstatt  vom  subsumierenden  Schließen  her- 
nimmt, die,  weil  das  Allgemeine  und  der  Grund  convertibel 
sind,  auf  eines  hinauskommen.  Aristoteles,  der  selbst  allerdings 
die  Syllogistik  auf  die  Umfangsverhältnisse  stützt,  hebt  doch 
hervor,  dass  der  Mittelbegriff  auch  eine  causale  Bedeutung  hat: 
tö  ui^ov  alttov  und  tö  {is-jov  ava'f/.aiov  ('S.  81),  wie  er  ja  un- 
ermüdlich jene  Begriffe  in  Contact  setzt  (S.  25  u.  2f>). 

Die  mehrfachen  Rücksichten,  welche  in  dem  Lehrbuche  ein- 
gehalten sind,  wie  sie  die  Würdigung  des  philologisch-historischen 
Momentes  und  des  psychologischen  Elementes  in  seiner  Durch- 
führung bis  zur  Psychologie  des  Denkens  mit  sich  brachte,  mögen 
die  Befürchtung  hervorrufen,  dass  es  an  den'Schüler  zu  hohe  An- 
forderungen stellt.  Allein  es  macht  ihn  zugleich  zum  Mitarbeiter 
des  Lehrers,  da  es  dem  natürlichen  Denken,  wie  er  es  selbst 
geübt  hat,  immer  nahe  bleibt.  Popularisieren  lässt  sich  die  Logik 
nicht,  elementarisieren  um  den  Preis  ihres  Bildungsgehaltes 
lässt  sie  sich  leicht;  soll  aber  dieser  zu  seiner  ganzen  Geltung 
kommen,  so  bedarf  es  des  Vordringens  über  die  Oberfläche,  und 
mehr  muthet  das  Buch  dem  Lehrer  und  Schüler  nicht  zu. 
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Über  geographische  Morphologie. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg 
in  Linz"  am  13.  April  1901  von  Dr.  phil.  Alfred  Hackel. 

Es  ist  die  Aufgabe  jeder  Wissenschaft,  die  in  ihren  Bereich 
fallenden  Erscheinungen  aufzuzählen,  zu  beschreiben  und  zu 
erklären.  Das  geschieht  in  ausgedehntem  Maße  in  der  Physik, 
die  sich  der  Mathematik  als  eines  mächtigen  Mittels  der  Er- 
kenntnis bedient,  das  geschieht  in  den  Naturwissenschaften,  in 
der  modernen  Sprachwissenschaft  und  in  der  Geschichte.  Immer 
handelt  es  sich  um  das  Aufsuchen  von  Ursache  und  Wirkung, 
von  Grund  und  Folge.  Das  ist  ja  die  Bedingung  für  die  ge- 
deihliche  Fortentwicklung  jeder  Wissenschaft. 

Der  Bereich  der  Geographie  ist  sehr  groß.  Sie  beschäftigt 
sich  mit  der  Stellung  der  Erde  im  Weltenraume,  mit  der  Gestalt 
und  Größe  des  Erdkörpers  und  mit  der  Beschreibung  der  Erd- 
oberfläche. 

An  der  Ausgestaltung  dieser  letzteren  haben  zwei  Factoren 
gewirkt:  Natur  und  Menschenarbeit.  Die  Geographie  hat  nun 
zu  untersuchen,  was  Natur  und  was  menschliche  Kraft  gewirkt 
haben,  um  das  Antlitz  der  Erde  so  zu  gestalten,  wie  es  uns 
heute  sich  zeigt. 

Es  ist  oft  darüber  geklagt  worden,  dass  die  Geographie 
unter  den  in  der  Schule  gelehrten  Fächern  zu  einer  Aschen- 
brödelrolle verurtheilt  sei.  Sie  sei  allzulange  als  ^ancilla 
historiae11  betrachtet  worden.  Das  ist  richtig;  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  liegt  aber  in  einer  falschen  Auffassung  der 
Geographie. 

Diese  verfehlte  Auffassung  wurzelte  hauptsächlich  in  der 
einseitigen  Überschätzung  dessen,  was  der  Mensch  auf  der  Erd- 
oberfläche geleistet  hat.  Sowie  man  im  Mittelalter  den  geo- 
centrischen  Standpunkt  verfocht,  weil  die  Welt  um  des  Menschen 
willen  erschaffen  sei,  so  betrachtete  man  noch  lange  Zeit,  nach- 
dem dieser  Irrthum  glücklich  überwunden  war,  die  Oberfläche 
der  Erde  vornehmlich  als  Wohnplatz  des  Menschen.  Daher  die 
ungebürliche  Breite  und  Ausführlichkeit  der  Topographie  und 
die  Häufung  geschichtlicher  Erinnerungen;  daher  auch  die 
heilige  Scheu  und  Ehrfurcht  vor  den  politischen  Grenzen,  die 
dem  alten  Geographen  ungemein  wichtig  dünkten. 

Die  politische  Zersplitterung  Deutschlands  und  die  Klein- 
staaterei lieferten  für  diese  Auffassung  den  besten  Nährboden. 
Aus  diesen  Zeiten  stammen  auch  jene  traurigen  Karten,  welche 
dieses  oder  jenes  Großherzogthum  wie  in  einem  Meere  schwim- 
mend darstellen,  weil,  jegliche  Geländedarstellung  an  der  poli- 
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tischen  Grenze  abbricht.  Die  naturwissenschaftliche  Seite  der 
Geographie  wurde  arg  vernachlässigt. 

Aber  unwillkürlich  fühlte  man  den  Mangel  und  suchte  ihm 
abzuhelfen,  jedoch  in  der  verkehrtesten  Weise:  man  griff  zur 
Statistik  und  suchte  durch  Häufung  von  Zahlen  und  Namen 
die  innere  Hohlheit  zu  verdecken. 

Da  sollte  eine  große  Menge  von  Gipfel-  und  Passhöhen  bis 
auf  den  Fuß  oder  das  Meter  genau  gemerkt  werden;  da  sollten 
die  Flächenräume  der  Länder  bis  auf  das  Quadratkilometer,  dann 
Einwohnerzahlen  auch  kleiner  Gebiete  dem  Gedächtnisse  ein- 
geprägt werden.  In  der  Topographie  wurden  auch  Einwohner- 
zahlen von  kleinen  Provinzorten  verlangt;  ja  soweit  gieug  die 
Genauigkeit  mancher  Landeskunde,  dass  sie  gewissenhaft  bei 
den  einzelnen  Orten  die  Zahl  der  in  jede  Zunft  eingereihten 
ehrsamen  Handwerker  anführte. 

Groß  war  die  statistische  Methode  im  Trennen  des  Zusammen- 
gehörigen. Da  wurde  Orographie  und  Hydrographie,  die  doch  un- 
lösbar miteinander  verbunden  sind,  in  zwei  verschiedenen  Gapiteln 
getrennt  behandelt;  anderswo  wurde  wieder  in  Gebirgen  eine 
große  Zahl  von  Gruppen  unterschieden,  aber  ohne  inneren 
Grund,  bloß  nach  dem  Augenmaße,  irgendeiner  schönen  Um- 
grenzung zuliebe.  Dadurch  wurde  vieles,  was  die  Natur  als  Ein- 
heit geschaffen,  willkürlich  auseinandergerissen.  Dann  wurden 
wieder  die  Kronländer  unserer  Monarchie  wie  geographische 
Einheiten  betrachtet  und  jedes  Kronland,  von  den  politischen 
Grenzen  umsäumt,  besonders  gezeichnet,  ohne  Rücksicht  darauf, 
dass  die  meisten  Kronländer  ganz  verschiedene  geographische 
Einheiten  zusammenfassen. 

Es  ist  wahrlich  ein  trauriges  Schauspiel,  die  gute  deutsche 
Gründlichkeit  auf  solchen  Abwegen  zu  sehen.  Die  schlimmen 
Folgen  der  gänzlichen  Abkehr  von  der  naturwissenschaftlichen 
Betrachtungsweise  blieben  nicht  aus.  Durch  die  Vernachlässigung 
der  Frage  nach  dem  „Warum?"  war  die  Geographie  hinter  den 
anderen  Wissenschaften  zurückgeblieben,  ja  sie  verdiente  gar 
nicht  mehr  den  Namen  einer  Wissenschaft.  Um  Lehrer  und 
Schüler,  die  sich  mit  Geographie  zu  beschäftigen  hatten,  stand 
es  schlimm.  Für  die  Qual  des  Auswendiglernens,  welche  ihnen 
die  missverstandene  und  missbrauchte  Statistik  verursachte,  über- 
lieferte ihnen  die  Geographie  nichts  als  ein  wüstes  Gemenge 
von  Namen  und  Zahlen,  die,  mangels  des  leitenden  Grund- 
gedankens, dem  Gedächtnisse  bald  wieder  entschwanden.  So  war 
das  Studium  der  Geographie,  die  doch  sosehr  das  Recht  hätte, 
dem  jugendlichen  Geiste  lieb  und  wert  zu  sein,  zur  Sisyphus- 
arbeit geworden,  die  Abneigung  erzeugte. 

Ganz  anders  stellt  die  moderne  Geographie  sich  dar.  Diese 
nimmt  in  dem  Bestreben,  eine  möglichst  der  Wirklichkeit 
entsprechende  anschauliche  Beschreibung  des  Landes  zu  liefern, 
alles,  was  zur  Klärung  und  Verdeutlichung  der  Begriffe  dient, 
mit  Eifer  auf;  sie  wirbt  eine  ganze  Reihe  von  Wissenschaften 
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zu  Bundesgenossen  und  sucht  deren  Ergebnisse  zu  einem  lebens- 
vollen Bilde  zu  verknüpfen. 

Sie  erkennt  vor  allem,  dass  die  Grundlage  jeder  geographi- 
schen Betrachtung  die  richtige  Auffassung  der  Bodenformen 
sein  müsse.  Und  die  Lehre  von  den  Formen  der  Erdoberfläche 
ist  die  geographische  Morphologie. 

Die  geographische  Morphologie  ist  eine  noch  junge 
Wissenschaft.  Nach  langer  Vernachlässigung  haben  Karl 
Ritter  und  Humboldt  sich  mit  morphologischen  Fragen  be- 
schäftigt. C.  v.  Sonklars  rAUgemeine  Orographie",  Oskar 
Pescheis  rNeue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde", 
Richthofens  r Führer  für  Forschungsreisende",  Sueß'  „Antlitz 
der  Erde",  ferner  die  geologischen  Studien  des  Schotten 
Archibald  Geikie  und  die  der  Amerikaner  Davis,  Dana,  Gilbert 
und  Powell  enthalten  wertvolles  Material  für  die  junge  Wissen- 
schaft. Endlich  hat  Prof.  Albrecht  Penck  in  seiner  „Morpho- 
logie der  Erdoberfläche"  zum  erstenmale  eine  Systematik  der 
Morphologie  aufgestellt. 

Die  geographische  Morphologie  zählt  nicht  nur  die  Formen 
der  Erdoberfläche  auf  und  ordnet  sie  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten, sondern  sie  fragt  auch  nach  deren  Entstehung.  Ihre 
wichtigste  Bundesgenossin  ist  zunächst  die  Geologie.  Die 
Morphologie  entlehnt  freilich  von  dieser  Wissenschaft  nur 
das,  was  zum  Verständnisse  der  Oberflächenformen  nothwendig 
ist,  denn  die  Erdoberfläche  ist  ja  des  Geographen  ureigenster 
Bereich.  Er  wird  daher  eine  auffallige  Bodenform,  z.  B.  eine 
Landstufe,  zu  erklären  suchen,  indem  er  die  geologische  Ver- 
schiedenheit derselben  gegenüber  ihrer  Umgebung  feststellt. 

Eine  große  Rolle  in  der  Morphologie  spielt  das  Einander- 
entgegenwirken  von  aufbauenden  und  zerstörenden  Kräften. 
Infolge  des  fortwährenden  Wärme  Verlustes  der  Erde  wird  die 
Oberfläche  derselben  stellenweise  in  Falten  gelegt,  so  etwa 
wie  ein  austrocknender  Apfel  runzlig  wird.  Die  so  entstandenen 
Falten  werden  durch  Regen,  Schnee,  Flüsse  und  Wind  an- 
gegriffen und  allmählich  abgetragen.  Die  Entwicklungsstufen 
dieses  Vorganges  sind:  Hochgebirge,  Mittelgebirge,  Hügelland, 
Abrasionsplatte.    An  anderen  Orten  bilden  sich,  gleichfalls  in- 


welcher  Schollen  in  die  Tiefe  sinken.  So  entsteht  das  Schollen- 
land, welches  einen  gewissen  Gegensatz  zum  Faltenlande  bildet. 
Freilich  kann  das  Faltenland  zum  Schollenlande  umgewandelt 
werden. 

Durch  das  Absinken  der  Schollen  werden  die  feurigflüssigen 
Massen,  welche  unter  der  Erdkruste  lagern,  emporgepresst.  Da- 
her finden  wir  stets  als  Begleiter  der  Schollenbildung  vulcanische 
Erscheinungen:  Ergussgesteine,  Lavadecken,  heiße  Quellen. 
Auch  Erdbeben  pflegen  in  Schollenländern  häufig  aufzutreten. 

Die  moderne  Geographie  bekümmert  sich  auch  sehr  um 
die  Witterungsverhältnisse  der  Länder,  welche  sie  beschreibt. 
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Treten  ja  doch  Wind,  Regen,  Schnee  und  die  von  den  beiden 
letzteren  gespeisten  Flüsse  in  hervorragender  Weise  als  Formen- 
bildner auf.  So  wird  auch  die  Meteorologie  Bundesgenossin 
der  Geographie.  Diese  beschäftigt  sich  aber  auch  mit  der  Be- 
wachsung  des  Bodens,  sie  interessiert  sich  auch  für  die  charak- 
teristischen Thierarten. 

Nachdem  alles  berücksichtigt  worden  ist,  was  die  Natur 
für  das  Land  gethan  hat,  wendet  sich  die  Geographie  dem 
Menschen  und  der  Thätigkeit  desselben  zu.  Sie  zeigt,  was  der 
Mensch,  selbst  ein  Theil  der  Natur,  mit  dem  Lande  angefangen, 
wie  er  sich  darin  häuslich  eingerichtet  hat  Sie  erkennt  in  dem 
gegenwärtigen  Zustande  des  Landes  das  Ergebnis  des  Ineinander- 
greifens von  Natur  und  Menschenarbeit.  Diese  Arbeit,  so  will- 
kürlich sie  auch  manchmal  für  den  ersten  Augenblick  zu  sein 
scheint,  ist  doch  fast  immer  von  den  natürlichen  Verhältnissen 
beeinflusst.  Dennoch  trifft  der  Geograph  zuweilen  auf  Er- 
scheinungen, die  er  durch  das  Walten  natürlicher  Einflüsse 
nicht  zu  erklären  vermag.  So  z.  B.  habe  ich  im  Mühl  viertel 
hoch  gelegene  und  rauhe  Gegenden  dichter  besiedelt  gefunden 
als  tiefer  und  günstiger  gelegene.  Im  Verlaufe  der  politischen 
Grenzen  spielen  Zufälle,  Willkür,  Eroberungen,  Heiraten  und 
Verträge  eine  große  Rolle.  Aber  noch  andere  Fragen  drängen 
sich  dem  Geographen  auf.  Woher  kommt  jene  Sprachinsel? 
Woher  stammen  die  alten  Flur-  und  Ortsnamen?  Wann  ist  das 
Land  besiedelt  worden,  und  wer  waren  die  ersten  Ansiedler? 
Wie  hat  der  Verkehr  im  Lande  sich  entwickelt?  Alles  das  sind 
Fragen,  die  der  Geograph  nur  mit  Hilfe  der  Geschichte  beant- 
worten kann.  So  steht  die  moderne  Geographie  auch  im  Bunde 
mit  der  Geschichte.  Während  aber  die  alte  Geographie  von 
der  Geschichte  völlig  beherrscht  wurde,  sieht  die  neuere  Wissen- 
schaft in  ihr  nur  eine  wertvolle  Bundesgenossin. 

Es  fragt  sich  nun:  Welchen  Wert  hat  die  moderne  Geo- 

?;raphie  mit  ihrer  morphologischen  Grundlage  für  den  Unterricht? 
ch  glaube,  einen  sehr  großen.  Die  morphologische  Betrachtungs- 
weise fasst  alles,  was  von  Natur  aus  zusammengehört,  in  eins 
zusammen;  sie  erklärt  aber  auch  die  Entstehung  der  Boden- 
formen. Sie  lässt  das  Land  vor  den  Augen  des  Schülers  ent- 
stehen; der  Schüler  lernt  begreifen,  warum  die  Flüsse  so  laufen, 
warum  da  und  dort  heiße  Quellen  auftreten,  warum  da  Kohlen, 
dort  Eisen,  dort  wieder  Salz  gewonnen  wird.  Die  Geographie 
lehrt  aber  auch,  warum  da  und  dort  die  Menschen  sich  in 
Städten  zusammengefunden  haben,  warum  diese  Gegenden  dicht, 
jene  nur  dünn  besiedelt  sind.  Mit  einem  Worte:  Es  wird  die 
logische  Gedankenarbeit,  das  Aufsuchen  von  Ursache  und 
Wirkung  nunmehr  auch  in  der  Geographie  angewendet. 

Ein  Beispiel  mag  hier  angeführt  werden.  Es  wird  der 
nordwestliche  Theil  Böhmens  behandelt.  Das  Erzgebirge  ist 
ein  Bruchstufengebirge;  längs  seines  steilen  Südabfalles  ist  eine 
Scholle  abgesunken.    In  der  so  gebildeten  Grabenversenkung 
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fließen  eine  lange  Strecke  die  Eger  und  die  Biela.  Die  abge- 
sunkene Scholle  hat  auf  das  glutflüssige  Erdinnere  gepresst; 
dasselbe  ist  stellenweise  auf  die  Erdoberfläche  heraufgequollen. 
Daher  das  vulcanische  Duppauergebirge  und  böhmische  Mittel- 
gebirge, welch  letzteres  von  der  Elbe  durchbrochen  wird;  daher 
auch  die  heißen  Quellen  von  Karlsbad.  Die  Grabenversenkung 
am  Fuße  des  Erzgebirges  stellt  eine  von  der  Natur  vorgezeich- 
nete Verkehrslinie  dar;  eine  Städtereihe  hat  sich  gebildet;  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  ermöglicht  im  Vereine  mit  der  In- 
dustrie, die  durch  mächtige  Braunkohlenlager  außerordentlich 
gefördert  wird,  eine  erhebliche  Bevölkerungsdichte.  Sehr  ertrag- 
reiche Bahnen,  wie  die  Buschtöhrader  und  die  Aussig — Teplitzer 
Bahn  vermitteln  den  Verkehr. 

Derartiger  Beispiele  von  Verknüpfung  des  Zusammengehöri- 
gen nach  dem  Grundsatze  von  Ursache  und  Folge  gäbe  es  eine 
große  Zahl  noch  anzuführen.  Was  einmal  in  dieser  Weise 
erklärt  und  durch  Tafelzeichnung,  Profile  und  Bilder  anschau- 
lich gemacht  worden  ist,  das  kann  kein  Gedächtnisballast  mehr 
sein,  das  bleibt  geistiges  Eigenthum. 

Dieser  Gewinn  ist  so  groß,  dass  man  dem  gegenüber  das 
Zahleuwerk  auf  ein  Mindestmaß  einschränken  kann;  die  wenigen 
Angaben  rundet  man  nach  Möglichkeit  ab.  Nothwendig  dürfte 
es  sein,  Zahlenangaben  immer  übersichtlich  zusammenzustellen, 
um  durch  Vergleiche  das  Gedächtnis  zu  unterstützen  und  An- 
schauungen zu  vermitteln.  Ganz  verkehrt  wäre  es,  Einwohner- 
zahlen von  Ländern  merken  zu  lassen;  ist  doch  der  Begriff 
der  Volksdichte  ein  viel  wertvollerer  und  die  Zahl  abgerundet 
leicht  zu  merken.  Was  die  Maßzahlen  für  Flächeninhalte  be- 
trifft, so  dürfte  es  wohl  genügen,  wenn  die  Schüler  die  Flächen- 
räume unserer  Monarchie  und  die  der  einzelnen  Kronländer, 
auf  Tausender  abgerundet,  sich  fest  einprägen.  Die  Flächen 
anderer  Länder  können  durch  Vergleichung  gewonnen  werden. 
Die  Flächenräume  der  Kronländer  eignen  sich  übrigens  auch 
trefflich  zur  Versinnlichung  der  Größe  gewaltiger  Seen,  z.  B. 
des  Wener-,  Ladoga-  und  Onegasees,  ferner  der  canadischen 
Seen. 

Und  nun  noch  einige  Worte  über  den  methodischen  Gang 
des  Geographie-Unterrichtes.  Es  dürfte  sich,  insbesondere  bei 
eingehender  Behandlung  größerer  und  vielgestaltiger  Länder, 
wie  z.  B.  unsere  Monarchie  eines  ist,  der  Weg  vom  All- 
gemeinen zum  Besonderen  empfehlen.  Man  fasst  also  zunächst 
das  Ganze  ins  Auge  und  sucht  dann  nach  einer  natürlichen, 
morphologischen  Eintheilung  in  Gruppen.  Man  findet  dieselbe 
also:  das  böhmische  Massiv,  Alpenvorland,  Alpen,  Karst,  Kar- 
paten, Karpaten  Vorland,  podolische  Platte,  Alföld  u.  s.  w.  Dann 
kämen  etwa  die  allgemeinen  meteorologischen  Verhältnisse;  auch 
hier  wird  man  in  der  Lage  sein,  charakteristische  Gruppen  zu- 
sammenzufassen, die  mit  den  morphologischen  Ländergruppen 
in  enger,  ursächlicher  Beziehung  stehen.    Der  Eindruck  des 
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Vielgestaltigen  wird  noch  gesteigert  und  zugleich  geklärt,  wenn 
der  Schüler  einsehen  lernt,  wie  die  Eigenthümlichkeiten  der 
vier  großen  Florenreiche,  an  denen  unsere  Monarchie  Antheil 
hat,  nämlich  des  baltischen,  alpinen,  mediterranen  und  ponti- 
schen  Florenreiches,  von  den  meteorologischen  und  morphologi- 
schen Verhältnissen  bedingt  sind.  Auch  in  der  Beobachtung  des 
Thierlebens  dürften  sich  mannigfache  Unterschiede  zwischen 
Nord  und  Süd,  West  und  Ost  herausheben  lassen. 

Nun  wendet  sich  die  Betrachtung  dem  Menschen  zu.  Man 
lässt  das  Völkergemisch  unserer  Monarchie  an  der  Hand  ge- 
schichtlicher Erinnerungen  gleichsam  vor  den  Augen  des  Schü- 
lers entstehen;  man  nennt  die  Cultureinflüsse ,  welchen  die 
Völker  unterworfen  waren,  man  zeigt  auf  der  Karte  ihre  heutigen 
Wohnsitze.  Hier  wäre  wohl  auch  der  richtige  Ort,  diese  Völker 
ein  wenig  zu  charakterisieren,  ihre  Lebensgewohnheiten  und 
Anschauungen  hervorzuheben  und  an  der  Hand  von  Bildern 
ihre  Trachten  zu  besprechen.  Auch  auf  diesem  Gebiete  wird 
auf  die  großen  Unterschiede  zwischen  Nord  und  Süd,  West  und 
Ost  und  auf  die  Beeinflussung  der  Völker  durch  die  Landes- 
natur hingewiesen  werden  können.  Hieran  schließen  sich  sta- 
tistische Angaben  über  die  Stärke  der  einzelnen  Völker  und 
Allgemeines  über  die  Volksdichte  an  der  Hand  einer  Karte. 

Nachdem  so  der  allgemeine  Theil  abgeschlossen  worden  ist, 
schreitet  man  zu  dem  besonderen.  Da  wird  jede  der  morpho- 
logischen Gruppen,  z.  B.  das  böhmische  Massiv  mit  allen  seinen 
Randgebieten  von  der  Donau  bis  zur  sächsisch -thüringischen 
und  schlesischen  Tieflandsbucht,  eingehend  durchgenommen, 
wenn  möglich  gleichzeitig  gezeichnet;  Hand  in  Hand  mit  der 
morphologischen  Betrachtung  geht  auch  Topographie  und 
Verkehrswesen.  Die  politischen  Grenzen  werden  zum  Schlüsse 
wie  etwa  ein  Netz  über  ein  fertiges  Relief  darübergeworfen 
und  ihr  Verlauf  morphologisch  und  geschichtlich  erläutert. 

Ich  habe  gefunden,  dass  diese  Behandlungsweise  der  Geo- 
graphie schon  bei  Schülern  der  II.  Classe  auf  Verständnis 
trifft  und  Interesse  erregt;  in  den  oberen  Classen  kann  in  der 
knappen  Zeit  weniger  Minuten,  welche  zu  Beginn  jeder  Geschicht- 
stunde der  Geographie  gewidmet  wird,  durch  Anwendung  der 
morphologischen  Betrachtungsweise  viel  geleistet  werden.  Die 
Schüler  müssen  die  betreffende  Partie,  die  ihnen  früher  be- 
zeichnet wurde,  wiederholt  haben;  sie  bringen  also  gleichsam 
die  Rohstoffe  mit,  welche  der  Lehrer  dazu  benützt,  um  in  ge- 
meinsamer Arbeit  mit  seinen  Schülern  allgemeinere  und  weitere 
Gesichtspunkte  zu  gewinnen.  In  der  obersten  Classe  tritt  dann 
die  Geologie  in  ihr  volles  Recht.  Was  früher  nur  durch  Vor- 
zeigung der  Hauptgesteinsarten  angedeutet  und  vorbereitet 
werden  konnte,  das  wird  jetzt  dem  gereifteren  Verstände  der 
Abiturienten  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  vorgeführt.  Und 
das  ist  nothwendig,  wenn  der  junge  Mann  nicht  später  einmal 
der  Schule  den  Vorwurf  machen  soll,  sie  habe  ihn  angeleitet, 
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eben  nur  für  die  Schule,  nicht  fürs  Leben  zu  lernen.  Das  groß- 
artige Werk  „Länderkunde  von  Europa",  unter  Kirchhoffs  Lei- 
tung von  den  ersten  Geographen  verfasst  und  nicht  nur  für 
Fachgelehrte,  sondern  auch  für  die  Allgemeinheit  bestimmt,  setzt 
morphologische  und  geologische  Kenntnisse  voraus,  ebenso  viele 
andere  in  der  letzten  Zeit  erschienene  Werke,  welche  die  Geo- 
graphie in  ihr  lang  vorenthaltenes  Recht  einzusetzen  bestrebt 
sind. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  Stellung  der  modernen 
Geographie.  Sie  hat  sich  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  zu 
einer  selbständigen  Wissenschaft  entwickelt,  die  andere  ver- 
wandte Wissenschaften  als  wertvolle  Bundesgenossen  schätzt. 
Darum  wäre  es  nur  recht  und  billig,  wenn  der  Geographie  auf 
unseren  Semestrai-  und  Reifezeugnissen  für  immer  ein  beson- 
derer Raum  vorbehalten  würde.  Das  soll  aber  keineswegs  heißen, 
dass  im  Mittelschulunterrichte  die  Geographie  von  der  Geschichte 
zu  trennen  sei. 

Ich  glaube  hinreichend  hervorgehoben  zu  haben,  dass  die 
moderne  Geographie  der  Hilfe  der  Geschichte  nicht  entbehren 
kann.  Was  diese  beiden  Wissenschaften  gemeinsam  haben,  was 
sie  als  gleichwertige  Bundesgenossen  miteinander  verbindet,  das 
ist  die  Rücksichtnahme  auf  die  Menschenarbeit,  die  einerseits 
die  Oberfläche  der  Erde  umgestaltet,  andererseits  aber  tief  in 
die  Geschicke  der  Völker  eingreift. 
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Zum  neuen  Lehrplane  für  Mädehenlyeeen. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Bukowiner  Mittelschule"  am  30.  März  1901 
von  Dr.  Alfred  Nathansky. 

Eine  junge  Anstalt  klopft  heute  zum  erstenmale  au  die 
Pforten  unseres  Vereines  und  erbittet  sich  Beachtung  für  die 
ihr  eigenthümlichen  pädagogischen  Fragen.  Sie  darf,  glaube 
ich,  hoffen,  dass  ihr  wohlwollend  aufgethan  wird.  Das  neue 
mit  hohem  Mi uisterial erlasse  vom  11.  December  1900,  Z.  34551 
veröffentlichte  Organisationsstatut  für  Mädehenlyeeen,  das  die 
Grundlage  unserer  Besprechung  bilden  soll,  reiht  diese  Anstalten 
ausdrücklich  in  die  Kategorie  der  Mittelschulen  ein,  und 
solchen  verbürgt  der  Name  unseres  Vereines  die  gebürende 
Berücksichtigung.  Aber  wenn  dies  auch  nicht  der  tall  wäre, 
so  haben  wir  es  hier  doch  mit  einem  Annex  eines  Problems 
zu  thun,  das  zu  den  mächtigsten  gehört,  welche  unsere  Zeit 
bewegen.  Denn  das  neue  Organisationsstatut  für  Mädehenlyeeen 
im  Vereine  mit  der  dazugehörigen  Prüfungs Vorschrift  für  Can- 
didatinnen  des  Lehramtes  an  denselben  bedeutet  einen  folgen- 
schweren Versuch,  durch  Eingreifen  des  Staates  —  ich  sage 
nicht,  die  Frauenfrage  zu  lösen  —  aber  doch  die  Richtung  zu 
weisen,  in  welche  die  Bewegung  zugunsten  einer  höheren  weib- 
lichen Bildung  gelenkt  werden  soll. 

Das  bekannte  Wort  Fenelons  in  der  Schrift  vDe  Veducation 
des  jilles"  (1H87),  dass  nichts  mehr  vernachlässigt  sei  als  die 
Erziehung  der  jungen  Mädchen,  ist  in  dieser  schroffen  Form 
gewiss  längst  nicht  mehr  richtig.  Allerdings  behauptete  noch 
hundert  Jahre  später  J.  J.  Campe,  nachdem  bereits  Leonhard 
Usteri  in  der  Schweiz  den  Begriff  und  das  Wort  „höhere 
Töchterschule"  geprägt  hatte:  „Was  das  weibliche  Geschlecht 
besonders  in  den  gesitteten  Ständen  betrifft,  so  scheint  es  den 
.  .  .  Staaten  gleichviel  zu  sein,  ob  Menschen  oder  Meerkatzen 
daraus  werden,  so  wenig  bekümmern  sie  sich  darum. r  Aber, 
wie  man  sieht,  beziehen  sich  diese  scharfen  Worte  nur  auf  die 
mangelnde  Fürsorge  der  deutschen  Staaten,  die  freilich  bis 
zum  Jahre  1873  keine  Miene  machten,  sich  um  die  ver- 
wirrende Vielgestaltigkeit  der  von  Privaten,  Communen  und 
Religionsgenossenschaften  gegründeten  Schulen  für  die  höhere 
Bildung  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  kümmern.  Erst  in  dem 
genannten  Jahre  berief  der  preußische  Unterrichtsrainister 
Dr.  Falk  eine  Conferenz  von  Fachmännern  nach  Berlin,  welche 
denn  auch  Grundzüge  für  die  Einrichtung  von  höheren  Mädchen- 
schulen und  die  Heranbildung  geeigneter  Lehrerinnen  aus- 
arbeitete, und  im  folgenden  Jahre  erschien  eine  Prüfungsordnung 
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für  Lehrerinnen  und  Vorsteherinnen  an  höheren  Mädchenschulen 
auf  Grund  des  Conferenzelaborats.  Zwanzig  Jahre  später  begann 
man  auch  in  Osterreich  der  Frage  von  staatlicher  Seite  näher- 
zutreten, und  im  Jahre  1895  erklärte  Minister  Dr.  v.  Gautsch  im 
Abgeordnetenhause  gelegentlich  der  Budgetdebatte  seine  Bereit- 
willigkeit, dem  Bildungsbedürfnisse  der  weiblichen  Jugend  ent- 
gegenzukommen. Seitdem  folgte  auf  diesem  Gebiete  rasch  ein 
Schritt  dem  anderen,  sodass  Österreich  heute  in  seinen  Zu- 
geständnissen an  die  studierenden  Frauen  erheblich  weiter  geht 
als  das  Deutsche  Reich.  Im  Jahre  1896  erschienen  Normen  für 
die  Maturitätsprüfung  von  Frauen,  die  bisher  nur  vereinzelt  ge- 
stattet worden  war,  im  folgenden  Jahre  erschlossen  sich  den- 
jenigen Frauen,  welche  eine  regelrechte  Reifeprüfung  abgelegt 
hatten,  die  Pforten  der  philosophischen  Facultäten  wie  ihren 
männlichen  Co! legen,  im  Jahre  1900  folgte  endlich  die  Zu- 
lassung zu  den  medicinischen  und  pharmaceutischen  Studien. 
Aber  auch  derjenigen  Mädchen,  welche  ohne  Rücksicht  auf  einen 
akademischen  Beruf  ein  reges  Bildungsbedürfnis  zeigten,  vergaß 
der  Staat  nicht;  derselbe  Erlass,  welcher  den  Frauen  nach 
Ablegung  der  Reifeprüfung  alle  Rechte  des  ordentlichen  Hörers 
an  der  philosophischen  Facultät  gewährte,  gieng  noch  weiter: 
Als  außerordentliche  Hörerinnen  wurden  auch  achtzehnjährige 
Mädchen  zugelassen,  welche  eine  Lehrerinnenbildungsanstalt, 
eine  höhere  Töchterschule  oder  ein  Mädchenlyceum  absolviert 
hatten.  Da  damit  nicht  die  Berechtigung  zur  Ablegung  irgendeiner 
Staatsprüfung  verbunden  war,  so  durfte  man  die  Sorge,  ob  und 
inwieweit  solche  außerordentliche  Hörerinnen  den  akademischen 
Vorlesungen  würden  folgen  können,  diesen  selbst  überlassen. 
Gleichzeitig  erklärte  aber  das  Ministerium  in  dem  hohen  Erlasse 
vom  24.  März  1897,  Z.  89r>/C.  U.  M.,  es  sei  keineswegs  beab- 
sichtigt, der  weiblichen  Jugend  ohneweiters  den  Zutritt  zum 
Gymnasium  und  zur  Realschule  freizugeben  oder  gar  staat- 
liche Mädchengymnasien  zu  errichten;  dagegen  solle  für  eine  ge- 
sunde Entwicklung  derjenigen  höheren  Mädchenschulen,  die  nur 
eine  allgemeine  Bildung  gewähren,  keineswegs  aber  auf  die 
akademische  Laufbahn  vorbereiten  wollen,  durch  eine  „richtige 
Organisation  und  ordentlich  herangebildete  Lehrkräfte  r  gesorgt 
werden.  Grundzüge  dieser  Organisation  wurden  in  Aussicht 
gestellt  und  ganz  richtig  darauf  verwiesen,  dass  die  Eröffnung 
der  philosophischen  Facultäten  für  jene  Frauen,  welche  die 
Maturitätsprüfung  abgelegt  hätten,  die  nothwendigeu  ent- 
sprechend vorgebildeten  Lehrkräfte  liefern  würde;  die  Ein- 
setzung einer  eigenen  Prüfungscommission  für  das  Lehramt 
an  höheren  Töchterschulen  wurde  gleichfalls  versprochen,  und 
unterdessen  wurden  Mädchen  zur  Ablegung  der  Lehramts- 
prüfung für  das  Zeichnen  zugelassen  (hoher  Ministerialerlass 
vom  29.  September  1897,  Z.  16206;.  Nachdem  nun  im  Mai 
1900  eine  Enquete  in  Angelegenheit  des  höheren  Mädchen- 
bildungswesens stattgefunden  hatte,  veröffentlichte  Se.  Excelienz 
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der  Herr  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  Dr.  Ritter  v. 
Härtel  mit  hohem  Erlasse  vom  11.  December  1900,  Z.  34551 
ein  Statut  und  einen  Lehrplan  für  Mädchenlyceen,  außerdem 
aber  auch  eine  Prüfungsvorschrift  für  Candidatinnen  des  Lehr- 
amtes an  solchen  Anstalten.  Dieser  Erlass,  der  übrigens  das  in 
demselben  publicierte  Statut  gleich  im  Titel  ausdrücklich  als 
ein  provisorisches  bezeichnet,  soll  im  folgenden  einer  Be- 
sprechung unterzogen  werden. 

Zunächst  wird  man  rückhaltlos  anerkennen  müssen,  dass 
mit  diesem  Erlasse  die  Frage  der  Frauenbildung  in  Österreich 
einen  ganz  bedeutenden  Schritt  nach  vorwärts  gethan  hat.  Der 
Gedanke,  den  in  unserem  ganzen  Vaterlande  im  wesentlichen 

fleich  organisierten  Gymnasien,  Realschulen,  Lehrer-  und 
iehrerinnenbildungsanstalten  auch  einheitliche  Mädchenlyceen 
an  die  Seite  zu  stellen,  deren  in  den  Hauptsachen  gleiche  Ein- 
richtung die  Freizügigkeit  von  Schülern  und  Lehrern  erleichtert, 
ist  vor  allem  dankbar  zu  begrüßen.  Damit  wird,  wie  der  Erlass 
ganz  richtig  hervorhebt,  die  Schaffung  einer  Schulbücherliteratur 
für  die  reifere  weibliche  Jugend  erst  ermöglicht,  während 
man  sich  bisher  in  Österreich  mit  den  für  Knaben  bestimmten 
Büchern  behelfen  musste,  die  in  den  seltensten  Fällen  den 
Bedürfnissen  des  Mädchenlyceums  ganz  entsprechen.  Weiter 
wird  durch  einen  einheitlichen  Lehrplan  den  Communen  oder 
sonstigen  Vereinigungen,  welche  eine  höhere  Bildungsanstalt 
für  Mädchen  errichten  wollen,  das  undankbare  Geschäft  der 
Aufstellung  eines  Lehrplanes  abgenommen  und  das  Erfordernis 
sowie  die  Leistungen  einer  solchen  Anstalt  von  vornherein  klar- 
gelegt. Endlich  —  und  das  ist  keineswegs  gering  anzuschlagen 
—  entzieht  der  Umstand,  dass  ein  diesem  Normallehrplane  an- 
gepasstes  Mädchenlyceum  mit  wertvollen  Berechtigungen  aus- 
gestattet ist,  jenen  Privatanstalten  an  Boden,  welche  im  Buhlen 
um  die  Gunst  der  Eltern  und  Schülerinnen  die  letzteren  syste- 
matisch zur  Oberflächlichkeit  erziehen,  jenen  Anstalten,  aus 
denen  die  Mädchen  höchstens  ein  paar  französische  Brocken  mit 
hinausnehmen,  und  deren  Hauptfehler  —  ihre  Existenz  ist. 

Das  neue  Statut  normiert  für  ein  Mädchenlyceum  sechs 
Classen;  die  Aufnahme  in  die  I.  Classe  findet  unter  denselben 
Bedingungen  statt  wie  ins  Gymnasium  oder  in  die  Realschule. 
Am  Schlüsse  der  VI.  Classe  findet  facultativ  eine  Reifeprüfung 
statt,  für  welche  die  näheren  Bestimmungen  noch  ausstehen. 
Die  Bestehung  dieser  Prüfung  gewährt  das  Recht  zum  Besuche 
einer  philosophischen  Facultät  als  außerordentliche  Höre- 
rin, nach  sechs  Universitätssemestern  aber  und  Erreichung  des 
22.^.  Lebensjahres  die  Berechtigung  zur  Ablegung  der 
Lehramtsprüfung  für  Mädchenlyceen.  Das  ist  nun  freilich 
eine  gewichtige  Neuerung.  Das  Mädchenlyceum  hat  seinem 
ganzen  Lehrplane  nach  nicht  die  Vorbereitung  zum  Hochschul- 
studium zum  Ziele;  wollte  eine  Absolventin  die  Hochschule 
beziehen,  so  that  sie  es  bisher  nur  auf  ihre  Gefahr,  da  ein 

Digitized  by  Google 


Zum  neuen  Lehrplane  fftr  Mädchenlyceen. 


36f> 


praktischer  Zweck  mit  diesem  Studium  nicht  verbunden  werden 
konnte.  Anders  steht  die  Sache  nunmehr.  Die  außerordent- 
liche Hörerin  soll  jetzt  eine  Prüfung  ablegen  können,  für 
deren  Anforderungen  nach  dem  ausdrücklichen  Wortlaute  der 
Prüfungsvorschrift  „im  allgemeinen  .  . .  dieselben  Bestimmungen 
wie  für  die  gleichen  Disciplinen  als  Hauptfächer  an  den 
Mittelschulen"  gelten  sollen;  nur  in  der  Geschichte  und  Natur- 
geschichte sind  geringe,  in  der  Mathematik  und  Physik  be- 
deutendere Erleichterungen  zugestanden,  dagegen  Mathematik, 
Physik  und  Naturgeschichte,  also  drei  Hauptfächer,  zu  einer 
Gruppe  verbunden.  Wie  soll  nun  die  Candidatin  diesen  Forde- 
rungen entsprechen,  wenn  sie  nicht  in  der  Lage  war,  den  be- 
treffenden Hochschulcollegien  mit  vollem  Verständnisse  zu  folgen? 
Dass  sie  das  aber  in  vielen  Fällen  nicht  vermögen  wird,  sollen 
nur  zwei  Beispiele  zeigen:  Wie  wird  die  junge  Dame  ohne 
Kenntnis  des  Lateinischen  einem  Colleg  über  historische  Gram- 
matik des  Französischen  folgen  können?  Was  wird  sie  in  einer 
mathematischen  oder  physikalischen  Vorlesung  anfangen,  wenn 
sie  auf  diesen  Gebieten  nur  etwa  den  Lehrstoff  des  Unter- 
gymnasiums beherrscht,  also  in  der  Mathematik  weder  von  der 
Trigonometrie  noch  von  der  Lehre  von  den  Reihen  eine  Ahnung 
hat,  in  der  Physik  nicht  die  kleinste  Rechnung  ausführen  kann? 
Im  Ministerium  hat  man  diese  Schwierigkeit  auch  wohl  erkannt, 
und  der  Erlass  sagt  darüber  Folgendes:  „Sowohl  die  .  .  .  Lehr- 
fächer, als  ihr  .  .  .  Umfang  dürften  ....  wenigstens  für 
einige  Fächer  eine  solche  Vorbildung  gewähren,  dass  .  .  . 
«ine  weitere  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  an  den 
Hochschulen  .  .  .  ermöglicht  wird.  Soweit  für  andere  Fächer 
dies  nicht  der  Fall  sein  kann,  wird  für  die  weitere  Ausbildung 
hierin  durch  Facheurse  an  den  Anstalten  selbst  oder  durch  die 
Veranstaltungen  für  erweiterte  Frauenbildung  das  fehlende 
Wissen  ergänzt  werden  müssen."  Man  sieht,  das  ist  ein  Noth- 
behelf,  dessen  Absicht  ganz  klar  die  ist,  die  Mädchen  vom 
Gymnasialstudium  abzudrängen,  indem  man  ihnen  die  Er- 
reichung einer  gesicherten  Stellung  auf  anderem  Wege  in  ver- 
lockende Nähe  rückt.  So  einfach  liegt  aber  die  Sache  nicht, 
dass  man  trocken  zugeben  darf,  die  Mädchen  seien  nach  Er- 
langung des  Reifezeugnisses  noch  nicht  reif  zum  Be- 
suche einer  Universität  und  mögen  zusehen,  wie  sie  sich 
das  fehlende  Wissen  erwerben.  Auf  diese  Art  werden  die 
Mädchen  drei  Jahre  an  der  Hochschule  zubringen  —  und 
dann  bei  den  Prüfungen  durchfallen.  Sie  haben  dann  ein 
volles  Recht,  mit  Goethes  Harfner  zu  klagen: 

,Jhr  führt  ins  Leben  uns  hinein, 

Ihr  lasst  den  Armen  schuldig  werden, 

Dann  überlasst  ihr  ihn  der  Pein; 

Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden."  1 
An  einer  Hochschule,   wo  die  wichtigeren  Lehrkanzeln 
doppelt  besetzt  sind,  wird  die  junge  Dame,  wenn  nicht  bei 
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dem  einem,  so  doch  vielleicht  bei  dem  anderen  Professor  ein 
ihr  verständliches  Colleg  hören  können,  an  einer  kleinen  Uni- 
versität aber  können  ganze  Semester  für  sie  verloren  sein,  weil 
die  Professoren  ihrer  Fächer  gerade  Collegien  lesen,  denen  sie 
nicht  folgen  kann.  Dieser  Umstand  und  der  starke  Andrang 
außerordentlicher  Hörerinnen,  denen  man  den  Zutritt  zur  Uni- 
versität so  leicht  gemacht  hat,  würden  bald  eigene  Collegien  und 
erleichterte  Prüfungen  für  Lehramtscandidatinnen  an  Mädchen- 
lyceen  nothwendig  machen.  Dabei  fragt  sich  nur,  ob  alle 
Universitätsprofessoren  bereit  sein  würden,  Wissenschaft  in 
verdünnter  Form  zu  lehren,  und  ob  es  wünschenswert  ist,  dass 
die  Bewerberinnen  um  eine  Lehrstelle  so  zahlreich  werden  wie 

Gegenwärtig  die  Aspirantinnen  für  eine  Anstellung  im  Post-, 
elegraphen-  oder  Telephondienste.  Das  Supplentenelend  haben 
wir  kaum  und  schwerlich  für  alle  Zeit  überwunden;  soll  das 
Supplentinnenelend  künstlich  geschaffen  werden?  Da  war  es 
doch  einfacher,  auch  für  die  Candidatinnen  des  Lehramtes  an 
Mädchenlyceen  die  Maturitätsprüfung  zu  fordern  und,  wenn 
schon  eine  Erleichterung  geboten  werden  sollte,  bei  den  Ab- 
solventinnen eines  Lyceums  dieselbe  auf  die  classischen  Sprachen, 
Mathematik  und  Physik  zu  beschränken.  Die  Sorge  um  einen 
etwaigen  Lehrerinnenmangel  hätte  niemanden  zu  beschleichen 
brauchen.  Schon  bevor  durch  den  in  Rede  stehenden  Erlass 
den  Hörerinnen  der  philosophischen  Facultäten  die  Aussicht  auf 
Broterwerb  eröffnet  ward,  haben  meines  Wissens  zwei  Damen 
die  Lehramtsprüfung  für  Mittelschulen  bestanden,  und  eine 
stattliche  Anzahl  von  Damen  mit  Maturitätsprüfung  bevölkert 
gegenwärtig  schon  die  Hörsäle  der  Universitäten,  die  sich 
gewiss  noch  bedeutend  vermehren  wird,  nachdem  das  philo- 
sophische Studium  aufgehört  hat,  für  Damen  ein  bloßer  Luxus- 
gegenstand zu  sein.  War  es  gut,  das  wissenschaftliche  Niveau  der 
Lyceallehrerinnen  so  ohne  Noth  herabzudrücken  und  schwächer 
vorgebildete  Lehrerinnen  zu  züchten,  während  man  besser  unter- 
richtete haben  konnte?  Hier  scheint  mir  das  Entgegenkommen 
gegenüber  der  Frauenbewegung,  deren  Berechtigung  ich  durch- 
aus nicht  verkenne-,  ein  zu  großes  gewesen  zu  sein,  und  das  ist 
umso  bedauernswerter,  als  solch  ein  Schritt  wohl  leicht  gethan, 
aber  nur  sehr  schwer  oder  gar  nicht  zurückgenommen  werden 
kann.  Wertvoll  ist  nur,  dass  eine  allzugroße  Jugend  der  Lehre- 
rinnen durch  die  Forderung  des  erreichten  22.  Lebensjahres 
vermieden  wird. 

Die  wichtigste  Frage  bei  jeder  Schule  ist  wohl:  Was  wird 
gelehrt?  Darauf  antwortet  das  neue  Statut:  Als  obligate  Gegen- 
stände: Religion,  die  Unterrichtssprache,  dann  die  französische 
und  eine  zweite  moderne  Sprache  (beziehungsweise  Landes- 
sprache), Geographie,  Geschichte  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Cultur-  und  Kunstgeschichte,  Mathematik,  Natur- 
geschichte, Naturlehre,  Freihandzeichnen  und  geometrische 
Anschauungslehre,  Schönschreiben;  als  freie  Gegenstände:  Ge- 
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sang,  Turnen,  weibliche  Handarbeiten,  Stenographie,  eventuell 
specielle  Haushaltungskunde;  die  Einführung  anderer  freier 
Gegenstände  unterliegt  der  Genehmigung  des  Landesschulrathes. 
Die  Zahl  der  obligaten  Stunden  soll  in  den  unteren  Classen  24, 
in  den  oberen  26  wöchentlich  nicht  übersteigen,  dieselben  sollen 
«nach  Thunlichkeit"  nur  vormittags  gegeben  werden.  Au  diesem 
Programme  fordert  nicht  nur  das,  was  darin  steht,  die  Besprechung 
heraus,  sondern  noch  mehr  das,  was  nicht  darin  steht.  Vor 
allem  sieht  man  sofort,  dass  man  nicht  mehr  als  24  wöchent- 
liche Stunden  am  Vormittag  geben  kann;  denn  ein  Unterricht 
vor  8  Uhr  oder  nach  12  Uhr  ist  doch  entschieden  zu  perhorre- 
scieren.  Die  Thunlichkeit  des  rein  vormittägigen  Unterrichtes 
ist  also  bei  mehr  als  24  Stunden  nicht  vorhanden.  Eine  Be- 
schränkung auf  24  Stünden  aber,  wie  sie  bisher  beispielsweise 
in  Graz  und  Czernowitz  üblich  war,  verkürzt,  wie  die  Fachlehrer 
recht  wohl  wissen,  den  Sprachunterricht  in  arg  schädigender 
Weise.  Drei  wöchentliche  Stunden  sind  namentlich  in  den 
fremden  Sprachen  viel  zu  wenig,  wenn  etwas  geleistet  werden 
soll.  Man  muss  also  wohl  in  den  saueren  Apfel  beißen  und 
auch  nachmittags  unterrichten. 

Die  zweite  moderne  Sprache,  von  der  das  Statut  spricht, 
ist  natürlich  Englisch,  an  dessen  Stelle  den  örtlichen  Verhält- 
nissen entsprechend  im  Süden  der  Monarchie  auch  das  Italie- 
nische treten  könnte.  Dass  aber  dafür  auch  eine  der  vielen 
österreichischen  „Landessprachen"  sollte  gelehrt  werden  können, 
ist  entschieden  abzuweisen.  Die  Erfahrungen  an  den  Realschulen 
der  Kronländer,  wo  dies  geschieht,  haben  gelehrt,  dass  die 
Absolventen  solcher  Anstalten  infolge  des  räumlich  sehr  be- 
schränkten Geltungsgebietes  der  einzelnen  Landessprachen  diesen 
Unterricht  mit  der  Unkenntnis  einer  wichtigen  Cultursprache  zu 
theuer  bezahlen.  Hier  scheint  mir  das  bisherige  Vorgehen  des 
hiesigen  Lyceums  das  richtige,  welches  die  Landessprachen  als 
relativ- obligate  Gegenstände  neben  dem  Englischen  lehrt. 
Überbürdet  werden  die  Schülerinnen  dadurch  gewiss  nicht,  da 
die  Anforderungen  an  den  häuslichen  Fleiß  in  den  Landes- 
sprachen, welche  die  betreffenden  Schülerinnen  ja  ohnehin  schon 
in  Wort,  oft  auch  in  Schrift  beherrschen,  naturgemäß  gering  sind. 

Bei  Geographie  und  Geschichte  geht  aus  dem  Lehrplane 
nicht  hervor,  ob  diese  beiden  Fächer,  wie  man  längst  gefordert 
hat,  getrennt  zu  censieren  sind.  Sehr  wünschenswert  wäre  es, 
da  Begabung  und  Interesse  für  diese  beiden  Fächer  durchaus 
nicht  immer  vereint  sein  müssen  und  so  die  Resultierende  der 
Leistungen  auf  beiden  Gebieten  häufig  ein  falsches  Bild  gibt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  denn  auch  für  den  selb- 
ständigen Unterricht  in  der  Kunstgeschichte,  wie  er  in  der 
obersten  Classe  unter  allen  österreichischen  Mädchenlyceen  nur 
in  Czernowitz  obligat,  im  Wiener  Lyceum  Luithlen  als  Frei- 
gegenstand ertheilt  wird,  eine  Lanze  brechen.  Den  eminenten 
Bildungswert  einer  kunsthistorischen  Unterweisung  verkennt 
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ja  niemand,  und  dass  eine  stärkere  Betonung  des  ästhetischen 
Bildungselementes  gerade  bei  Mädchen  wünschenswert  ist,  leugnet 
auch  nur  derjenige,  welcher  um  jeden  Preis  Mann  und  Weib 
gleichmachen  will.  Nur  möchte  der  eine  die  kunstwissenschaft- 
lichen Belehrungen  an  den  Zeichen-,  der  andere  an  den  Ge- 
schichtsunterricht anschließen.  Dass  das  nur  Nothbehelfe  sind, 
leuchtet  ein.  Dass  weder  der  Zeichenlehrer  noch  der  Historiker 
eo  ipso  Kunsthistoriker  ist,  davon  will  ich  umsomehr  absehen, 
als  die  Prüfungsvorschrift  für  Candidatinnen  des  Lehramtes  an 
Lyceen  von  der  Lehrerin  der  Geschichte  ausdrücklich  eine  ein- 
gehendere Kenntnis  der  Kunstgeschichte  fordert,  um  diese 
Disciplin  dem  historischen  Unterrichte  anzugliedern.  Aber  das 
Zeichnen  wie  die  Geschichte  haben  ihre  eigenen  Unterrichts- 
ziele und  brauchen  die  ihnen  zugemessenen  Stunden  für  sich. 
Zudem  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Kunstgeschichte  .und 
den  genannten  Gegenständen  ein  weit  loserer,  als  es  auf  deu 
ersten  Blick  scheinen  möchte.  Zeichnen  und  Kunstgeschichte 
stehen  einander  gegenüber  wie  Fertigkeit  und  Wissenschaft, 
der  erstere  Gegenstand  steigt  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
auf,  der  letztere  ist  an  die  zeitliche  Reihenfolge  gebunden;  sie 
können  wohl  nebeneinander  behandelt  werden,  nie  aber  sich  zu 
einer  didaktischen  Einheit  verbinden.  Die  historische  Abfolge 
verbindet  aber  die  Kunstgeschichte  auch  mit  der  allgemeinen 
nicht  enger  als  etwa  mit  der  Literaturgeschichte.  Dass  es  vor- 
teilhaft ist,  diese  drei  Gegenstände  in  einer  Hand  zu  ver- 
einigen, ist  gewiss;  deswegen  wird  aber  noch  niemand  die 
Literaturgeschichte  mit  der  allgemeinen  zu  einem  Unterrichts- 
gegenstande vereinigen  wollen,  und  so  darf  man  auch  folgerichtig 
der  Kunstgeschichte  ihre  Sonderstellung  nur  dann  verweigern, 
wenn  man  sie  ganz  ignorieren  will.  Gliedert  man  sie  an  einen 
anderen  Gegenstand  an,  so  geht  sie  ganz  verloren.  Das  sehen 
wir  am  Gymnasium  und  an  der  Realschule,  das  zeigt  uns  aber 
auch  der  vorliegende  Lehrplan  selbst,  der  wohl  bei  Angabe  des 
Lehrzieles  von  der  Kunstgeschichte  spricht,  bei  der  speciellen 
Ausführung  des  Lehrplanes  aber  mit  keinem  Worte  mehr  auf 
dieselbe  zurückkommt.  Wir  stehen  hier  in  Czernowitz  im  zweiten 
Jahre  unserer  Erfahrungen  mit  der  Kunstgeschichte  als  selb- 
ständigem Lehrgegenstande,  und  ich  niuss  sagen,  dass  dieselben 
die  all  ergünstigsten  sind.  Der  Eifer  und  das  Interesse  der 
Schülerinnen,  die  Lehrfreude  und  —  ich  darf  wohl  auch  sagen 
—  die  Lehrerfolge  des  Professors  sind  in  zwei  verschiedenen 
Jahrgängen,  bei  zwei  verschiedenen  Lehrern  im  ganzen  die 
gleichen  geblieben,  und  niemand  würde  das  Wegfallen  dieses 
Gegenstandes  mehr  bedauern  als  die  Schülerinnen  selbst.  Die 
eine  Stunde  wöchentlich,  welche  dieser  Gegenstand  erfordert, 
ist  auch  leicht  gefunden.  Das  Zeichnen,  dem  in  der  V.  Classe 
zwei,  in  der  VI.  drei  Stunden  zugedacht  sind,  könnte  der  Kunst- 
geschichte diese  Uberstunde,  die  ja  dann  auch  der  ästhetischen 
Bildung  zugute  käme,  wohl  abtreten. 
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Wie  der  kunsthistorische  Unterricht  mit  dem  geschicht- 
lichen, so  soll  nach  dem  neuen  Lehrplane  auch  die  Geometrie 
mit  dem  Zeichenunterrichte  in  den  drei  untersten  und  theil- 
weise  auch  in  der  IV.  Classe  zusammengeschweißt  werden.  Zu 
den  schon  im  ersten  Falle  geäußerten  Bedenken  kommt  hier 
noch  ein  neues.  Da  ein  Dispens  vom  Zeichnen  auf  Grund  eines 
ärztlichen  Zeugnisses  zulässig  ist  und  solche  Ausnahmen  er- 
fahrungsgemäß nichts  Allzuseltenes  sind,  müsste  es  sich  recht 
oft  ereignen,  dass  eine  dergestalt  dispensierte  Schülerin  von 
der  IV.  Classe  an  dem  in  der  Arithmetikstunde  ertheilten  Unter- 
richte in  der  Geometrie  nicht  folgen  könnte,  weil  ihr  die  Grund- 
begriffe fehlen.  Da  wird  es  sich  doch  empfehlen,  bei  dem  alten 
Modus  zu  verbleiben  und  die  Arithmetik  mit  der  Geometrie  ver- 
bunden zu  lassen.  Die  15  wöchentlichen  Stunden,  welche  der 
neue  Lehrplan  in  allen  sechs  Classen  der  Arithmetik  einräumt, 
haben  ja  in  Czernowitz  und  anderwärts  auch  für  ein  noch  höher 
gestecktes  Lehrziel  in  Arithmetik  und  Geometrie  ausgereicht. 

Was  den  Turnunterricht  betrifft,  so  verlangt  Buchner  (in 
Heins  „Pädagogischen  Studien7'  1.  Bd.  1881)  mit  Recht,  dass 
derselbe  auch  in  höheren  Mädchenschulen  allgemeinverbindlich 
sei,  was  freilich  die  Ausbildung  von  Turnlehrerinnen  voraus- 
setzt, da  sonst  der  Unterricht  für  Schülerinnen  der  höheren 
Classen  viel  Peinliches  hätte.  Gerade  bei  Mädchen  aber,  die  in- 
folge ihres  zarteren  Körperbaues  gegen  Rückgratsverkrümmungen 
weniger  widerstandsfähig  sind  als  die  kräftigeren  Knaben,  ist  der 
Turnunterricht  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  das  stunden- 
lange Stillsitzen  in  der  Schule.  Obligat  aber  sollte  er  sein,  weil 
sonst  erfahrungsgemäß  zu  viele  Eltern  in  Verkennung  ihrer 
eigenen  Interessen  die  Kinder  dieser  Motion  entziehen,  damit 
sie  zwei  Stunden  länger  das  Ciavier  misshandeln  oder  Kaffee- 
visiten machen  können.  Ebenso  verdient  Stenographie,  welche 
bisher  bei  uns  nicht  gelehrt  wurde,  als  Freigegenstand  eifrige 
Förderung. 

Verschieden  ist  die  Stellung,  welche  die  Lyceen  bisher  zu 
den  speciell  für  Mädchen  bestimmten  Unterrichtsgegenständen 
„Handarbeiten"  und  „Haushaltungskunde"  einnahmen.  Dass  den 
Schülerinnen  Gelegenheit  zur  Erwerbung  einer  gewissen  Fertig- 
keit in  weiblichen  Handarbeiten  geboten  werden  müsse,  darüber 
ist  man  so  ziemlich  einig,  aber  dieser  Unterricht  ist  da  und  dort 
wie  in  Graz  oder  Linz  nicht  obligat,  und  der  neue  Normal- 
lehrplan steht  auf  demselben  Standpunkte.  Die  Differenz  der  An- 
schauungen ist  eine  praktisch  ziemlich  belanglose,  wenn  erstens 
nur  Gegenstände  des  täglichen  Gebrauches,  nicht  Nadelkunst- 
werke hergestellt  werden  und  zweitens  diese  Stunden  nicht  unter 
die  Maximalzahl  der  obligaten  Stunden  subsumiert  werden.  Be- 
nützt man  dieselben  gleichzeitig  noch,  wie  dies  hier  geschieht, 
auch  als  Conversationsstunden  zur  Pflege  des  Französischen,  so 
ist  gar  nichts  mehr  gegen  dieselben  einzuwenden.  Anders  steht 
die  Sache  bezüglich  der  Haushaltungskunde  oder  gar  der  Er- 
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ziehungslehre,  deren  Aufnahme  in  den  Lehrplan  der  Lyceen 
eine  Versammlung  des  „Allgemeinen  österreichischen  Frauen- 
vereines" in  Wien  am  10.  März  d.  J.  verlangt  hat.  Zu  dieser 
Forderung  seien  die  treffenden  Worte  Buchners  in  Reins  „En- 
cyklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik"  (IV.  Bd.  1897,  S.  633) 
citiert:  ,.Die  höhere  Mädchenschule  ist  so  wenig  wie  jede  andere 
höhere  Schule  eine  auf  praktische  Ziele  ausgehende,  sondern 
eine  allgemeine  Bildung  erstrebende  Lehranstalt;  so  wenig  das 
Gymnasium  vorbereitet  auf  die  dereinstigen  Lebensberufe  seiner 
Zöglinge,  ebensowenig  ist  es  die  Aufgabe  der  höheren  Mädchen- 
schule, vorzubereiten  für  den  zukünftigen  Hausfrauenberuf  

Die  Schule  gibt  eine  allgemeine  Bildung;  was  das  junge  Mädchen 
für  ihre  zukünftige  Hausfrauenthätigkeit  zu  lernen  hat,  lernt  sie 
während  oder  nach  der  Schulzeit  von  der  Mutter,  noch  viel  mehr 
durch  eigene  Versuche  im  Ehestand."  Ich  füge  hinzu,  dass  ich 
mir  den  praktischen  Wert  eines  rein  theoretischen  Unter- 
richtes in  der  Haushaltungskunde  ebensowenig  vorstellen  kann 
wie  den  der  Erziehungslehre,  also  pädagogischer  Vorträge  vor 
fünfzehnjährigen  Mädchen,  deren  eigene  Erziehung  noch 
durchaus  nicht  abgeschlossen  ist. 

§  12  des  neuen  Statuts  bestimmt,  dass  die  Zahl  der  Schüle- 
rinnen in  einer  Classe  rin  der  Regel"  40  nicht  überschreiten 
darf.  Was  dies  „in  der  Regel"  in  der  Praxis  bedeutet,  wissen 
wir.  Melden  sich  weniger  Schülerinnen,  dann  gilt  die  Regel, 
melden  sich  mehr  als  40  —  dann  gilt  einfach  die  Ausnahme, 
und  die  Sache  ist  erledigt. 

Sehr  wichtig  erscheint  mir  die  Neuerung,  welche  §  14  bringt. 
Es  heißt  da:  „Am  Schlüsse  eines  jeden  Schuljahres  erhält 
jede  Schülerin  ein  Schulzeugiis."  Es  wird  also  mit  der  Ein- 
theilung  in  Semester  und  der  Ertheilung  von  Semestraizeugnissen 
gebrochen,  und  das  halte  ich  für  eine  sehr  freudig  zu  begrüßende 
Neuerung,  welche  an  den  Mittelschulen  für  die  männliche  Jugend 
möglichst  bald  Nachahmung  finden  sollte.  Unter  dem  gegen- 
wärtigen Systeme  werden  zweimal  im  Jahre  Schüler  und  Lehrer 
in  Aufregung  und  übermäßige  Anstrengung  versetzt,  wobei  der 
regelmäßige  Unterricht  jedesmal  auf  Wochen  aus  dem  Geleise 
geräth.  Und  der  Effect  des  Zeugnisses  im  ersten  Semester  bei 
einem  durchgefallenen  Schüler?  Wenn  er  nicht  vom  Schulgelde 
befreit  war,  ist  die  Wirkung  absolut  nicht  größer  als  bei  einer 
Conferenzrüge.  Auf  wie  vielen  Einzelleistungen  beruht  aber  solch 
ein  Durchfall  aus  einem  Gegenstande  mit  geringer  Stundenanzahl 
in  einer  überfüllten  Classe?  Häufig  sind  deren  höchstens  vier 
vorhanden.  Ist  es  da  —  Hand  aufs  Herz  —  nicht  manchmal 
Sache  des  Zufalles,  dass  der  eine  noch  durchrutscht,  der  andere 
schon  durchfällt,  namentlich  wenn  der  Lehrer  etwa  eine  neue 
Classe  übernommen  hat;  dann  kennt  er  ja  bis  zum  Schlüsse 
des  ersten  Semesters  den  Schüler  noch  gar  nicht  und  classificiert 
rein  schablonär.  All  das  hört  auf,  wenn  es  nur  eine  Classification 
im  Jahre  gibt;  die  Schreibarbeit  wird  um  die  Hälfte  verringert, 
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die  Sicherheit,  mit  welcher  der  Lehrer  seine  Note  gibt,  um  das 
Doppelte  erhöht;  dann  braucht  man  auch  nicht  sechs  regel- 
mäßige Conferenzen,  von  denen  die  eine  der  anderen  auf  den 
Fuß  tritt,  sodass  der  Lehrer  häufig  nicht  weiß,  woher  er  die 
Noten  für  jede  nehmen  soll,  dann  werden  vier  vollauf  genügen. 
Und  was  die  Schulgeldbefreiungen  betrifft  —  von  den  Stipendien 

Eilt  Ähnliches  —  nun,  die  wird  man  eben  auch  erst  durch  die 
eistungen  eines  ganzen  Jahres  erwerben  und  durch  den  Unfleiß 
während  eines  ganzen  Jahres  verlieren,  wodurch  Verlust  wie 
Erwerbung  derselben  bedeutend  in  der  Wertschätzung  steigen 
werden;  so  wird  auch  dem  Landesschulrathe  Arbeit  erspart. 
Entfällt  so  die  athemraubende  Hetze  in  der  Mitte  des  Schul- 
jahres, genannt  Semesterschluss,  dann  werden  Schüler  und  Lehrer 
auch  leichten  Herzens  auf  die  Ferialtage  zwischen  dem  ersten 
und  dem  zweiten  Semester  verzichten  können,  und  es  sind  wieder 
frin  paar  fruchtbringende  Schultage  gewonnen,  die  der  Vertief ung 
des  Unterrichtes  zugute  kommen,  während  die  Angehörigen  der 
Schüler  auch  ohne  Zeugnis  durch  die  Conferenzbriefe  das  Nöthige 
erfahren.  —  Eine  merkwürdige  Anordnung  enthält  §  18.  „Wird 
eine  Anstalt  von  einem  Director  geleitet,  so  steht  ihm  auf  seinen 
Vorschlag  in  allen  Erziehungs-  und  ünterrichtsfragen  ein  hiezu 
besonders  bestimmtes  weibliches  Mitglied  des  Lehrkörpers  be- 
rathend  zur  Seite  (Directionsadjunctin).'7  Daraus  scheint  zunächst 
hervorzugehen,  dass  man  eine  Frau  für  geeigneter  zur  Leitung 
eines  Lyceums  hält,  denn  nur  ein  Director  soll  eine  „Adjunctin" 
als  Beratherin,  keineswegs  als  bloße  Schreibkraft  bekommen. 
Dem  stelle  ich  nun  wieder  Buchners  Meinung  gegenüber  (a.  a.  0., 
S.  635),  der,  wie  mir  scheint,  auch  hier  das  Richtige  trifft: 
„Eine  öffentliche  Anstalt,  an  der  akademisch  gebildete  Männer 
....  wirksam  sind,  fordert  einen  akademisch  gründlich  gebildeten 
Mann;  denn  ....  er  hat  nicht  bloß  den  nicht  immer  verständigen 
Wünschen  des  Elternhauses  einen  festen,  wohlgegründeten  Willen 
gegenüberzustellen,  sondern  er  hat  auch  mit  dem  Stadtregiment 
und  der  vorgesetzten  staatlichen  Behörde  in  nicht  immer  an- 
genehmer Weise  zu  verhandeln,  und  das  ist  eigentlich  nicht 
Frauen-,  sondern  Männersache. "  Braucht  der  Director  Rath,  so 
kann  er  ihn  auch  privatim  einholen,  und  wozu  ist  denn  schließlich 
die  Conferenz  da? 

Nach  Behandlung  der  principiell  wichtigen  und  ein- 
schneidenden Punkte  des  Organisationsentwurfes  sei  es  mir 
nun  noch  gestattet,  einzelne  Details  des  Lehrplanes,  die  mir 
einer  Besprechung  wert  erscheinen,  herauszugreifen.  Wenn  ich 
dabei  eingehender  bei  meinem  Fache  verweile,  so  wird  man  das 
begreiflich  finden.  Wo  ich  aber  nicht  als  Fachmann  sprechen 
kann,  da  maße  ich  mir,  wie  ich  zu  glauben  bitte,  keineswegs 
ein  abschließendes  Urtheil  an.  Ich  berühre  diese  Punkte  nur, 
um  die  Anregung  zu  ihrer  Discussion  zu  geben,  und  sehe  jeder 
Correctur  meiner  Ansichten  von  fachmännischer  Seite  dankbar 
entgegen. 
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Dem  Deutschen  sind  25  wöchentliche  Stunden  in  sechs  Jahr- 
gängen zugetheilt,  also  mehr,  als  demselben  bisher  an  den  öster- 
reichischen Lyceen  gewidmet  waren,  nur  um  eine  weniger  als 
am  Gymnasium  und  an  der  Realschule.  Das  war  aber  auch  höchst 
nothwendig,  sollte  der  häufig  nur  zu  berechtigte  Spott  über  die 
Unsicherheit  unserer  Frauen  in  Orthographie  und  Grammatik 
verstummen.  Der  Deutschunterricht  an  den  Mädchenlyceen 
hat  bisher  vielfach  das  Hauptgewicht  auf  die  literarische  Seite 
gelegt,  was  den  Wünschen  der  Schülerinnen  sehr  entgegen- 
kam, die  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  mit  dem  Schwärmen 
für  „schöne"  Dichtungen  beginnen,  bevor  sie  noch  einen  cor- 
recten  Satz  zu  Papier  bringen  können.  Es  sei  mir  hier  ge- 
stattet, ein  Wort  von  Paulsen  zu  citieren  (System  der  Ethik. 
Berlin,  1894.  II.  Bd.,  S.  269):  „Auch  den  Frauen  thut  eine 
Schule  noth,  die  nicht  der  Neigung  zu  Putz  und  Flitter,  zu  Ge- 
fühlsschwelgerei  und  geschäftigem  Müßiggang  entgegenkommt, 
sondern  zu  ernsthafter  Arbeit  und  ernsthaftem  Nachdenken  er- 
zieht. Man  sagt,  Grammatik  und  Mathematik  entsprechen  nicht 
der  weiblichen  Neigung.  Nun,  sie  entsprechen  auch  der  Neigung 
vieler  Knaben  nicht;  dennoch  ersparen  wir  sie  ihnen  nicht, 
sondern  halten  sie  für  eine  heilsame  Zucht  des  Geistes."  Ortho- 
graphische, grammatische  und  Dispositions-Ubungen  also  können 
nicht  eifrig  genug  betrieben  werden.  Wenn  eine  der  Deutsch- 
stunden in  der  I.  Classe  nach  dem  Vorgange  der  reichsdeutschen 
Schulen  der  Leetüre  und  mündlichen  Wiedergabe  antiker  und 
vaterländischer  Sagen  und  Erzählungen  gewidmet  und  so  Pro- 
pädeutik des  Geschichtsunterrichtes  geleistet  werden  soll,  so 
hat  gewiss  niemand  etwas  dagegen  einzuwenden,  sofern  nur 
über  der  Wiedergabe  des  Inhaltes  die  Form  nicht  vernach- 
lässigt wird.  Dagegen  muss  die  Umgestaltung  von  Gedichten 
in  Prosa,  welche  für  die  II.  Classe  gefordert  wird,  als  Zer- 
störung des  Sinnes  für  Poesie  abgelehnt  werden,  und  ich  be- 
finde mich  hier  in  voller  Übereinstimmung  mit  den  Instruc- 
tionen für  Gymnasien,  welche  diesen  Vorgang  in  gesperrtem 
Druck  missbilligen.  Was  aber  hier  für  Knaben  nicht  taugt, 
wird  man  wohl  auch  mit  Mädchen  nicht  versuchen  dürfen. 
Die  Behandlung  von  Geschäftsaufsätzen  in  der  IV.  Classe  ist 
unter  der  Voraussetzung  zu  billigen,  dass  nur  die  häufigsten 
und  einfachsten  Beispiele  vorgenommen  werden  und  nicht  zu- 
viel Zeit  darauf  verwendet  wird.  Ganz  richtig  wird  in  dieser 
Classe  Berücksichtigung  Homers  verlangt,  nur  hätte  man  um 
einen  Schritt  weitergehen  und  in  der  VI.  Classe  auch  die 
Leetüre  eines  griechischen  Dramas  verlangen  sollen,  wie  dies 
an  vielen  Lyceen  üblich  ist.  „Antigone,"  „Elektra,"  bei  vor- 
sichtiger Behandlung  auch  „König  Ödipus"  siud  wohl  geeignet, 
von  dieser  schönsten  Blüte  griechischer  Dichtung  einen  Begriff 
zu  geben.  Bezüglich  der  Leetüre  größerer  deutscher  Werke 
ist  mit  Befriedigung  anzuerkennen,  dass  die  Unterrichts- 
verwaltung endlich  die  zeitliche  Reihenfolge  ganz  aufgegeben 
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hat  und  jetzt  wie  in  Deutschland  ohne  Rücksicht  auf  den 
literarhistorischen  Unterricht  das  Princip  des  Aufsteigens  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  beobachtet.  Schon  im  Lehrplane  für 
Gymnasien  von  1884  hatte  die  historische  Reihenfolge  ein 
Loch:  der  „Laokoon"  war  der  Octava  zugetheilt;  1890  wurde 
auch  die  „Hamburgische  Dramaturgie"  aus  der  Sexta  hieher 
transferiert.  Die  Instructionen  für  Realschulen  von  1891)  be- 
stimmen Folgendes:  „Für  die  Aufeinanderfolge  der  Leetüre 
Lessings,  Herders,  Schillers  und  Goethes  .  .  .  wird  die  Absicht 
maßgebend  sein,  dass  in  der  VI.  Classe  jenes  gelesen  werde, 
hinsichtlich  dessen  vom  Schüler  auf  der  erreichten  Stufe  das 
leichtere  Verständnis,  der  entsprechende  Genuss  und  daher  das 
lebendigste  Interesse  erwartet  werden  kann."  Der  Lehrplan 
für  Gymnasien  von  1900  thut  wieder  einen  Schritt  nach  rück- 
wärts: er  gibt  zwar  die  Reihenfolge  der  Werke  Goethes  und 
Schillers  dem  Lehrer  frei,  setzt  aber  noch  immer  sämmtliche 
Dramen  Lessings  in  der  VI.  Classe  au,  sodass  «Nathan  der 
Weise"  z.  B.  vor  dem  der  Jugend  viel  leichter  zugänglichen 
„Wilhelm  Teil"  zu  stehen  kommt.  Der  vorliegende  Lehrplan 
verlangt  schon  in  der  IV.  Classe  Einführung  in  die  dramatische 
Leetüre.  Ich  würde  damit  doch  lieber  bis  zur  V.  Classe  warten 
und  dafür  die  Proben  aus  dem  Nibelungenliede  und  dem 
„Messias"  der  IV.  Classe  zutheilen,  damit  die  Erläuterungen 
über  epische  Poesie  nicht  in  der  Luft  hängen  und  die  auch 
am  Gymnasium  vorhandene  Anomalie  beseitigt  werde,  dass  man 
in  der  einen  Classe  eine  Inhaltsangabe  des  Nibelungenliedes 
liest  und  erst  ein  Jahr  später  Proben  aus  demselben.  Die  dra- 
matische Leetüre  aber  würde  ich  nach  dem  Vorgange  der  reichs- 
deutschen  Schulen  mit  „Wilhelm  Teil"  beginnen,  demjenigen 
Drama  unserer  classischen  Epoche,  das  dem  jugendlichen  Em- 
pfinden am  nächsten  steht.  Diejenigen  Werke,  welche  die 
meiste  Reife  erfordern,  sind  ganz  richtig  der  obersten  Classe 
zugetheilt,  nämlich  „ Wallenstein",  „Egmont",  „Iphigenie  auf 
Tauris",  „Hermann  und  Dorothea".  Dazu  kommen  noch  „König 
Ottokars  Glück  und  Ende"  und  „Sappho",  von  denen  man 
das  letztere  Stück  allerdings  nicht  vor  der  „Iphigenie",  wohl 
aber  das  erstere  bereits  in  der  V.  Classe  vornehmen  könnte.  Ganz 
fehlen  mit  Recht  rFaust"  und  die  Werke  Heinrich  v.  Kleists, 
die  für  junge  Mädchen  nicht  geeignet  sind.  Eine  Reihe  anderer 
W7erke,  die  auch  nicht  genannt  sind,  müssen  der  zu  contro- 
lierenden  Privatlectüre  überlassen  bleiben,  so  „Eurilia  Galotti" 
(bei  sehr  vorsichtiger  Behandlung  der  Scene  zwischen  Emilia 
und  ihrem  Vater),  „Nathan  der  Weise",  „Torquato  Tasso", 
die  Jugenddramen  Schillers  einschließlich  des  „Don  Carlos", 
„Die  Braut  von  Messina",  „Das  goldene  Vlies".  Wielands 
„Oberon",  der  von  verschiedenen  Seiten,  zuletzt  von  Prof. 
Dr.  Perkmann  als  ungeeignet  für  Mädchenschulen  erklärt 
wurde,  ist  leider  wieder  in  die  Leetüre  aufgenommen.  Hier  ist 
aber  das  Anstößige,  das  Vergehen  Hüons  und  Rezias,  nichts 
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Nebensächliches,  leicht  zu  Beseitigendes  wie  etwa  verschiedene 
starke  Ausdrücke  in  den  Jugend  werken  Schillers,  sondern  es 
ist  der  Kern  der  Dichtung,  deren  zweiter  Theil  durch  Über- 
gehung dieses  Punktes  völlig  unverständlich  würde.  Mit  Lessings 
undHerders  kritischen  Schriften,  deren  Leetüre  auch  gefordert 
wird,  ist  meines  Erachtens  am  Mädchenlyceum  nicht  viel  an- 
zufangen. Für  Lessings  Schriften  fehlt  den  Mädchen  die  un- 
erlässliche  Voraussetzung,  die  Kenntnis  der  Antike,  und  Herder 
ist  auch  unseren  Gymnasiasten  zu  hoch.  An  die  Stelle  dieser 
Leetüre  würde  ich  lieber  die  einer  Tragödie  Shakespeares  setzen, 
die,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  hier  weit  eher  am  Platze  ist 
als  im  englischen  Unterrichte.  Auf  die  Redeübungen  schließlich, 
die  dem  Unterrichte  ziemlich  viel  Zeit  rauben,  würde  ich  ver- 
zichten. Unsere  männliche  Jugend  hat  die  freie  Rede  später 
in  den  mannigfachsten  Berufen  nöthig,  das  Mädchen,  das  ohne- 
hin gewöhnlich  schon  redegewandter  ist  als  der  junge  Mann, 
wenn  es  nicht  gerade  Lehrerin  wird,  in  keinem.  Indem  ich 
damit  das  Gebiet  des  deutschen  Unterrichtes  verlasse,  kann  ich 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  die  Principien  für  die  Reihen- 
folge der  Leetüre,  wie  sie  nunmehr  an  der  Realschule  und  am 
Mädchenlyceum  gelten,  möchten  auch  auf  das  Gymnasium 
angewendet  werden,  da  doch  kein  triftiger  Grund  vorhanden 
ist,  hier  anderen  didaktischen  Grundsätzen  zu  huldigen. 

Dem  Französischen  sollen  nach  dem  neuen  Entwürfe 
27  wöchentliche  Stunden  in  sechs  Classen  gewidmet  werden, 
also  nur  um  eine  weniger  als  an  den  sieben  Classen  der  Real- 
schule und  mehr,  als  die  meisten  Lyceen  bisher  diesem  Gegen- 
stande zumaßen.  Im  großen  und  ganzen  soll  hier  das  Lehrziel 
der  Oberrealschule  erreicht  werden,  wobei  auf  die  Sprechfertig- 
keit mit  Recht  höheres  Gewicht  gelegt  wird  als  auf  schriftliche 
Arbeiten,  die  in  weit  geringerer  Anzahl  vorgeschrieben  sind 
als  an  der  Realschule.  Für  den  Anfang  müssten  freilich,  um 
die  Schülerinnen  an  das  fremde  Wortbild  zu  gewöhnen,  Haus- 
übungen, welche  der  Classification  nicht  unterliegen,  dazu- 
kommen. Wenn  in  der  VI.  Classe  ein  „durch  Leetüre  ge- 
wonnener Überblick  über  die  Geschichte  der  französischen 
Literatur"  verlangt  wird,  so  übersteigt  das  nicht  nur  die  For- 
derungen der  Realschule,  sondern  ist  wohl  überhaupt  nicht  zu 
leisten.  Aus  Bruchstücken  gewinnt  man  kein  literarisches  Ur- 
theil,  und  so  viele  ganze  Werke  zu  lesen,  dass  die  Schülerinnen 
einen  Begriff  auch  nur  von  den  wichtigsten  literarischen 
Strömungen  erhalten,  ist  wohl  auch  bei  der  ausgiebigsten  Aus- 
nützung der  Privatlectüre  nicht  thunlich.  Hier  wird  sich  in 
der  Beschränkung  der  Meister  zeigen  müssen,  der  auch  noch 
den  Fortbildungscursen  jenseits  des  Lyceums,  deren  Schaffung 
ja  vom  Ministerium  ausdrücklich  gewünscht  wird,  etwas  zu 
thun  übriglässt.  Wünschenswert  wäre  nur,  dass  der  deutsche 
Unterricht  in  der  V.  Classe,  bei  Gottsched  angelangt,  bereits 
die  Leetüre  einer  tragedie  classique  und  einer  comedie  von 
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Moliere  absolviert  vorfände,  um  diese  Begriffe  voraussetzen  zu 
können. 

Für  das  Englische  sind  11  Stunden  in  den  .obersten 
drei  Glassen  angesetzt,  also  das  Minimum  des  bisher  Üblichen, 
aber  noch  immer  um  zwei  Stunden  mehr  als  an  der  Realschule. 
Zunächst  ist  mit  Befriedigung  zu  begrüßen,  dass  dieser  Unter- 
richt erst  in  der  IV.  Classe  beginnen  und  am  intensivsten  in 
den  beiden  obersten  Glassen  betrieben  werden  soll.  Die  Schüle- 
rinnen der  III.  Glasse  wie  in  Czernowitz  oder  gar  der  II.  Classe 
wie  im  Wiener  Lyceum  Luithlen  werden  durch  den  gleichzeitigen 
Unterricht  in  zwei  fremden  Sprachen  überbürdet,  wie  das 
ja  —  allerdings  in  geringerem  Maße  —  auch  in  der  Tertia  des 
Gymnasiums  der  Fall  ist.  Erst  müssen  die  Elemente  der  einen 
Sprache  ganz  fest  sitzen,  bevor  man  mit  der  zweiten  beginnen 
darf.  Ein  anderer  Vorgang  erzeugt  Verwirrung  und  endlich 
Muthlosigkeit  in  den  Köpfen  der  Minderbegabten.  Das  Lehr- 
ziel ist  hier  mit  Rücksicht  auf  die  höhere  Stundenzahl  höher 
gesteckt  als  an  der  Realschule,  vielleicht  etwas  zu  hoch,  um 
in  gründlicher  Arbeit  erreicht  werden  zu  können.  Ob  alle 
Schülerinnen  der  VI.  Classe  imstande  sein  werden,  freie 
Aufsätze  in  englischer  Sprache  zu  schreiben,  darf  füglich  be- 
zweifelt werden.  Bezüglich  der  Literaturkenntnis  auf  Grund 
der  Leetüre  gelten  hier  dieselben  Bedenken  wie  beim  Französi- 
schen, nur  in  erhöhtem  Grade.  Was  endlich  die  Durchnahme 
eines  Werkes  von  Shakespeare  betrifft,  die  „eventuell"  in  der 
VI.  Classe  stattfinden  soll,  so  kennzeichnet  dies  „eventuell" 
schon  die  UnWahrscheinlichkeit,  dass  das  auch  wirklich  ge- 
leistet werden  könne.  Die  Instructionen  für  Realschulen  er- 
klären: „Shakespeare  gründlich  zu  lesen,  dafür  fehlt  es  in 
der  Realschule  wohl  vor  allem  an  der  Zeit."  Nun,  es  fehlt 
auch  noch  an  anderem;  die  Sprache  Shakespeares,  die  von 
dem  heutigen  Englisch  doch  recht  verschieden  ist,  bereitet 
den  Schülern  auf  Schritt  und  Tritt  solche  Schwierigkeiten, 
dass  ein  Genuss  an  dieser  Leetüre  nicht  aufkommt.  Das  gilt 
auch  trotz  des  Plus  von  zwei  Stunden  für  das  Mädchenlyceum. 
Dies  „eventuell"  im  Lehrplane  könnte  manche  Lehrperson  ver- 
leiten, die  Leetüre  Shakespeares  durchpeitschen  zu  wollen,  um 
dann  sagen  zu  können:  „Wir  haben  Shakespeare  gelesen." 
Aber  gerade  darin  soll  sich  ja  das  Mädchenlyceum  von  der 
privaten  höheren  Töchterschule  unterscheiden,  dass  hier  keine 
Scheinarbeit  verrichtet  wird.  Shakespeare  mag  den  ihm  ge- 
bärenden Platz  im  deutschen  Unterrichte  finden;  dann  wird 
er  den  Schülerinnen  vertrauter  werden  als  durch  eine  Leetüre 
des  Originals,  bei  welcher  die  Muse  ihr  Haupt  verhüllen  müsste. 
Für  die  beiden  modernen  Sprachen  ist  festzuhalten,  dass  das 
Mädchenlyceum  ebenso  wie  die  Realschule  sehr  zufrieden  sein 
darf,  wenn  es  seine  Zöglinge  befähigt,  ein  modernes  Werk 
ohne  Schwierigkeiten  zu  lesen;  eine  Anstalt,  die  das  Mittel- 
hochdeutsche mit  Recht  aus  ihrem  Lehrplane  ausgeschieden 
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hat,  darf  doch  in  einer  fremden  Sprache  nicht  versuchen 
wollen,  was  in  der  Unterrichtssprache  zu  schwierig  erscheint. 

Was  die  Geographie  betrifft,  so  fällt  zunächst  die  überaus 
hohe  Stundenzahl  auf,  die  diesem  Gegenstande  zugemessen  ist, 
11  Stunden,  ebensoviel  wie  für  Geschichte.  Weder  das  Gym- 
nasium (91/*  Stunden  inclusive  der  Vaterlandskunde  in  der 
VIII.  Classe),  noch  die  Realschule  (9  Stunden),  noch  auch 
irgendein  mir  bekanntes  Lyceum  mit  Ausnahme  der  Grazer 
Anstalt  hat  Ähnliches  aufzuweisen.  Da  wird  doch  die  Frage 
aufzuwerfen  sein:  Weshalb  sollen  denn  Mädchen  mehr  Geo- 
graphie lernen  als  Knaben?  Aber  sehen  wir  uns  die  Lehrstoff- 
vertheilung  näher  an!  Nach  Mittheilung  der  geographischen 
Grundbegriffe  und  einer  Übersicht  in  der  I.  Classe  sind  die 
Glassen  II — V  der  speciellen  Durchnahme  der  einzelnen  Erd- 
theile  gewidmet,  und  zwar  dergestalt,  dass  in  der  II.  Classe 
Österreich -Ungarn,  in  der  III.  Süd-,  West-  und  Mitteleuropa, 
in  der  IV.  Nord-  und  Osteuropa  sowie  Asien,  in  der  V.  die 
übrigen  Erdtheile  zur  Besprechung  gelangen;  die  VI.  ist  dann 
der  Wiederholung  unter  besonderer  Berücksichtigung  von  Pro- 
duction,  Handel  und  Verkehr  reserviert.  Man  sieht,  in  umge- 
kehrter Weise  wie  am  Gymnasium  und  der  Realschule  nimmt 
hier  der  Lehrgang  den  Weg  von  der  Heimat  zur  näheren  und 
dann  zur  ferneren  Fremde,  der  freilich  zugleich  der  des  natür- 
lichen Interesses  ist.  Diesem  Vorgange  stellt  sich  aber  das 
pädagogische  Bedenken  entgegen,  dass  hier  die  exotische  Geo- 
graphie vor  reiferen  Schülerinnen  behandelt  wird,  während  die 
nns  ungleich  wichtigere  Darstellung  vaterländischer  und  euro- 
päischer Verhältnisse  in  den  unteren  Classen  abgehandelt  wird. 
Das  Resultat  würde,  wie  ich  befürchte,  das  sein,  dass  die 
Schülerinnen  beispielsweise  der  V.  Classe  sich  in  Australien 
weit  besser  auskennen  als  in  ihrem  Vaterlande.  Weiter  aber 
fällt  die  ungemein  starke  Betonung  handelspolitischer  und 
nationalökonomiseher  Kenntnisse  auf.  So  heißt  es  beispiels- 
weise in  dem  Lehrplane  für  die  V.  Classe:  „Die  Bahnen  des 
überseeischen  Handels-  und  Weltverkehrs.  Bewegung  einzelner 
Massengüter  in  graphisch- statistischer  Darstellung."  Nun  habe 
ich  gegen  die  Verbreitung  solchen  Wissens  sicherlich  nichts 
einzuwenden,  ja,  ich  bin  sogar  der  Ansicht,  dass  unsere  Gym- 
nasiasten von  derlei  Dingen  zu  wenig  lernen:  aber  wird  hier 
nicht  ein  wenig  über  das  Ziel  hinausgeschossen?  Werden  hier 
nicht  in  dem  Bestreben,  denen  entgegenzukommen,  welche  von 
der  Schule  vor  allem  die  Verbreitung  eines  unmittelbar  nutz- 
baren Wissens  verlangen,  fünfzehnjährigen  Mädchen  Dinge  zu- 
gemuthet,  für  die  sie  nicht  reif  sind?  Weniger  wäre,  scheint 
mir,  auch  hier  mehr  gewesen. 

Der  Geschichte  sind,  wie  schon  gesagt  auch  nur  1 1  Stunden 
zugewiesen,  wozu  allerdings  noch  eine  Stunde  propädeutischen 
Geschichtsunterrichtes  in  der  I.  Classe  kommt,  von  der  ich  schon 
beim  Deutschunterrichte  gesprochen  habe.  Die  Doppelstufigkeit 

Digitized  by  Google 


Zum  neuen  Lehrplane  für  Mädchenlyceen. 


377 


des  historischen  Unterrichtes,  die  an  den  Mittelschulen  für  die 
männliche  Jugend  mit  Recht  üblich  ist,  ist  hier  darauf  einge- 
schränkt, dass  auch  in  der  II.  Classe  nur  Geschichtsbilder  vor- 
geschrieben sind.  Die  zusammenhängende  Darstellung  setzt  erst 
in  der  III.  Classe  ein  und  behandelt  hier  in  zwei  Stunden  das 
Alterthum,  in  der  IV.  ebenfalls  in  zwei  Stunden  das  Mittelalter 
und  die  Neuzeit  bis  zum  westfälischen  Frieden,  die  V.  Classe  ist 
der  Geschiente  bis  zum  Wiener  Congresse  gewidmet  (2  Stunden), 
die  VI.  gehört  mit  drei  Stunden  der  Geschichte  vom  Wiener 
Congresse  bis  zur  Gegenwart,  der  Behandlung  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  der  Monarchie  und  der  Wiederholung. 
Wenn  man  früher  immer  geklafft  hat,  für  unsere  Mittelschüler 
höre  die  Geschichte  mit  dem  Wiener  Congresse  auf,  so  haben 
wir  hier  das  Widerspiel:  Für  die  Lycealistinnen  der  nächsten 
Zukunft  soll  sie,  scheint  es,  erst  hier  eigentlich  beginnen.  Nun 
soll  der  Jugend  gewiss  unsere  jüngste  Vergangenheit  nicht 
fremd  bleiben;  aber  zieht  man  auch  eine  Stunde  für  die  Wieder- 
holung ab,  so  bleiben  noch  immer  zwei  Stunden  während  eines 
ganzen  Jahres  für  die  Behandlung  dieses  ebenso  kurzen  wie 
pädagogisch  eminent  dornigen  Zeitabschnittes  übrig.  Eine  so 
ausführliche  Darstellung  der  jüngsten  politischen  Geschichte 
und  der  Verwaltung  liegt  aber  den  Interessen  wie  den  Be- 
dürfnissen junger  Mädchen  fern.  Hier  könnte  wohl  ein  Theil 
der  Zeit  der  Heimatkunde  im  engeren  Sinne  abgetreten  werden, 
damit  unsere  Jugend  doch  auch  erfährt,  was  sie  eigentlich  an 
ihrer  Scholle  liebt.  Dagegen  ist  die  Stundenanzahl  in  der  III.  und 
IV.  Classe  entschieden  zu  spärlich  bemessen;  hier  wäre  je  eine 
weitere  Stunde  überaus  wünschenswert,  in  der  IV.  Classe  wegen  des 
so  umfangreichen  Stoffes  (Geschichte  von  der  Völkerwanderung 
bis  zum  westfälischen  Frieden),  in  der  III.  deshalb,  weil,  wie  die 
Instructionen  für  Realschulen  ganz  richtig  hervorheben,  an 
Schulen,  deren  Lehrplan  die  classischen  Sprachen  nicht  enthält, 
der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  theilweise  einen  Ersatz 
für  die  dem  Schüler  dadurch  entgehenden  Bildungselemente 
bieten  muss. 

Der  mathematische  Unterricht,  auf  15  Stunden  veranschlagt, 
zeigt  vor  allem  die  schon  besprochene  Anomalie,  dass  der  Geo- 
metrie-Unterricht in  den  unteren  Classen  mit  dem  Zeichnen 
verbunden  werden  soll.  Das  Lehrziel  ist  recht  bescheiden;  es 
erreicht  im  allgemeinen  kaum  das  des  Untergymnasiums  und 
geht  nur  insofern  über  dasselbe  hinaus,  als  verschiedene  Kennt- 
nisse des  kaufmännischen  Rechnens,  wie  Wichtiges  über  Geld- 
und  Münzwesen,  Wertpapiere,  Wechsel  und  Versicherungen,  so- 
wie die  Grundzüge  der  einfachen  Buchführung  vermittelt  werden 
sollen.  Die  stete  Bedachtnahme  auf  die  Bedürfnisse  des  praktischen 
Lebens  wird  ausdrücklich  begehrt.  Dasjenige  Bildungselement 
also,  um  dessentwillen  man  die  Mathematik  die  angewandte 
Logik  genannt  hat,  und  das  gerade  dem  weiblichen  Geiste  recht 
noth wendig  wäre,  muss  zurücktreten  zugunsten  von  Kenntnissen, 

Digitized  by  GooqI 


378 


Dr.  Alfred  Nathansky. 


deren  eigentlich  nur  die  Geschäftsfrau  bedarf.  Die  Erziehung 
für  das  Geschäft  ist  aber  Sache  der  Handelsschulen,  nicht  der 
Lyceen. 

Der  Naturgeschichte  sind  je  zwei  Stunden  in  den  Classeu 
I — III  und  V,  der  Physik  einschließlich  der  Chemie  und  der 
in  diese  einzuschiebenden  Mineralogie  im  ganzen  neun  Stunden  in 
den  Glassen  III — VI  zugewiesen.  In  den  unteren  drei  Classen 
sind  immer  die  ersten  sechs  Monate  des  Schuljahres  dfer  Zoologie 
die  letzten  vier  der  Botanik  zu  widmen.  Hier  fällt  wieder  die 
sorgsame  Rücksicht  auf  den  Alltag  auf,  wenn  in  der  III.  Classe 
Belehrungen  über  die  Blumenzucht  im  Zimmer  und  im  Freien 
gefordert  werden.  Weiter  wird  noch  verlangt:  „Auf  Anschauung 
gegründete  Darstellung  der  wichtigsten  physiologischen  und 
biologischen  Grundgesetze,  besonders  der  Wechselbeziehungen 
zwischen  einzelnen  Thierarten,  sowie  zwischen  Thierreich  und 
Pflanzenreich. v  Sollte  da  nicht  dreizehnjährigen  Mädchen  zuviel 
zugemuthet  werden?  —  Die  wichtigsten  Mineralien  sollen  in 
der  Chemie  „gelegentlich"  besprochen  werden,  dagegen  wird 
der  Geologie  in  der  V.  Classe  eine  selbständige  Stellung  ein- 
geräumt. Das  natürliche  Verhältnis  zwischen  beiden  Wissens- 
gebieten wäre  doch  eher  das  umgekehrte,  dass  nämlich  die 
Mineralogie  eigens  gelehrt  würde  und  die  Geologie  dabei  nur 
gelegentliche  Erwähnung  fände.  Endlich  sollen  in  der  V.  Classe 
auch  die  Elemente  der  Somatologie  und  Gesundheitslehre  be- 
handelt und  dabei  sogar  die  Bakterien  besprochen  werden. 
Wenn  nur  das  Fremdwort  erklärt  werden  soll,  ist  nichts  da- 
gegen einzuwenden;  jedes  weitere  Eingehen  auf  dies  Gebiet,  auf 
dem  wohl  auch  kaum  jeder  Lehrer  daheim  ist,  würde  in  den 
Mädchen  nur  den  Dünkel  erwecken,  dass  sie  nunmehr  auch  in 
medicinischen  Fragen  mitsprechen  können. 

Der  chemische  Unterricht  soll  im  wesentlichen  die  Nahrungs- 
mittelchemie betreffen.  Es  wird  ausdrücklich  gefordert,  dass  die 
Mädchen  theoretisch  lernen  sollen,  wie  man  Brot,  Butter  und 
Käse  bereitet.  Der  Unterricht  in  der  Physik  soll  rein  experimentell 
sein  und  auf  rechnerische  Ausführungen  verzichten.  Das  wird 
zwar  recht  anregend  sein,  ob  aber  so  ein  tieferer  Einblick  in 
das  Wirken  der  Naturkräfte  gewonnen  wird,  bleibe  dahingestellt. 

Werfen  wir  nun  einen  Überblick  über  den  gesammten 
Lehrplan,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  derselbe  das  Product  eines 
Compromisses  ist  zwischen  den  Forderungen  der  Nützlichkeits- 
fanatiker und  den  Ansichten  jener,  die  eine  harmonische  Aus- 
bildung des  Geistes  erstreben  ohne  banausisches  Abzielen  auf 
die  Möglichkeit,  alle  Kenntnisse  sofort  zu  verwerten.  Nun 
haben  aber  Compromisse  die  Eigenheit,  niemanden  ganz  zu 
befriedigen.  Dass  die  erstgenannte  Partei  unzufrieden  ist,  hat 
die  bereits  erwähnte  Wiener  Frau en Versammlung  bewiesen;  die 
Anhänger  der  anderen  müssen  wohl  einverstanden  sein  mit  den 
leitenden  Gedanken  dieses  Lehrplanes,  aber  sie  werden  nicht 
umhin  können  zu  bedauern,  dass  dieselben  im  einzelnen  so 
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vielfach  verwässert  worden  sind.  Die  beständige  Rücksicht- 
nahme auf  den  Handel,  die  sich  namentlich  im  Deutschen,  in 
der  Geographie  und  in  der  Mathematik  zeigt,  lässt  die  Be- 
sorgnis aufkommen,  als  sollte  das  Lyceum  etwa  auch  den 
Handelsschulen  für  Mädchen  das  Terrain  streitig  machen.  Eine 
solche  Absicht  wäre  aber  gewiss  bedenklich.  Diejenigen  Mädchen, 
welche  aus  eigener  Wahl  oder  unter  dem  Drucke  ökonomischer 
Verhältnisse  sich  der  Handelslaufbahn  widmen,  müssen  wohl 
zugunsten  ihrer  fachlichen  Ausbildung  ein  Stück  allgemeiner 
Bildung  opfern.  Das  ist  gewiss  bedauerlich,  aber  kaum  zu 
ändern.  Allein  deshalb  braucht  das  freie  Bildungsstreben  ohne 
Nebenabsicht  auf  Erwerb  nicht  eingeengt  zu  werden,  das  doch 
wahrhaftig  auch  eine  Existenzberechtigung  hat.  Der  neue 
Lehrplan  für  Lyceen  will  an  einer  Anstalt  Hochschülerinnen, 
Buchhalterinnen  und  Mädchen  mit  einer  sogenannten  allge- 
meinen Bildung  heranziehen.  Das  ist  die  vielgenannte  Einheits- 
schule, deren  Einrichtung  für  die  männliche  Jugend  von  vielen 
Eltern  ebenso  eifrig  ersehnt  wie  von  Schulmännern  grundsätzlich 
abgelehnt  wird.  Wer  mehreren  Hasen  gleichzeitig  nachjagt,  fängt 
keinen.  Der  Weg  zur  Universität  geht  nach  wie  vor  durch  das 
Gymnasium,  der  ins  Comptoir  durch  die  Handelsschule;  das 
Lyceum  soll  Bildung  bieten  und  weiter  nichts.  Es  braucht 
keine  Schülerinnen,  die  durch  Absolvierung  desselben  irgend- 
eine Berechtigung  erlangen  wollen,  es  kann  sich  mit  jenen 
Mädchen  begnügen,  die  auf  Grund  einer  möglichst  gründlichen 
Bildung  nur  das  Recht  beanspruchen,  sich  einmal  als  eben- 
bürtige Gefahrtinnen  ihres  Mannes  fühlen  zu  dürfen.  Die  Mehr- 
zahl unserer  Schülerinnen  wird  ja  doch  noch  immer  der  Ehe  zu- 
streben und  nach  Absolvierung  des  Lyceums  am  besten  —  die 
Hochschule  der  Kochkunst  bei  der  Mutter  beziehen.  Daneben  muss 
solchen  Mädchen  freilich  die  Möglichkeit  zur  Weiterbildung 
ebenso  geboten  sein  wie  denjenigen,  welche  zunächst  keine 
Aussicht  oder  Absicht  haben,  in  dem  Hafen  der  Ehe  zu  landen. 
Für  diese  Weiterbildung  ist  aber,  wie  ich  bereits  angedeutet 
habe,  die  Universität  durchaus  nicht  der  Ort.  Diese  ist  zunächst 
die  Stätte  der  Forschung;  die  Popularisierung  der  Wissenschaft 
gehört  der  university  extemion,  die,  von  den  Ländern  englischer 
Zunge  ausgehend,  seit  einigen  Jahren  auch  in  unserem  Vater- 
lande Fuß  gefasst  hat.  Freilich  ist  diese  Verbreitung  des 
Wissens  in  weiteren  Kreisen  bisher  noch  fast  ganz  auf  den 
selbstlosen  Idealismus  der  Vortragenden  angewiesen;  die  Re- 
gierungen in  Österreich  wie  in  den  deutschen  Staaten  haben 
bisher  mit  seltener  Einmüthigkeit  eine  Ausgabe  hiefür  aus 
öffentlichen  Mitteln  abgelehnt,  „und  private  Aufwendungen  für 
solche  Dinge,  wie  sie  in  England  und  Amerika  eine  Ehre 
reicher  Familien  bilden,  gehören  nicht  oder  noch  nicht  zu  den 
Lebensgewohnheiten  unserer  Millionäre".  (Paulsen,  System  der 
Ethik,  II.  Bd.,  S.  268.)  In  dem  das  neue  Statut  einleitenden 
Erlasse  wird  eine  weitere  Ausbildung  nach  dem  Lyceum  aus- 
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drücklich  für  nöthig  erklärt,  aber  ebenso  privater  Fürsorge 
überlassen,  wie  die  Erhaltung  der  Lyceen  selbst  auch  weiter 
Sache  der  Communen  und  Vereine  bleiben  wird.  Nun,  die 
größeren  Städte  im  Westen  unseres  Vaterlandes  haben  bereits 
ihre  Organisationen  für  die  Erweiterung  der  Bildung;  bei  uns 
in  Czernowitz  zeigen  sich  nur  Rudimente  dazu  in  den  Vorträgen 
des  Comenius- Kränzchens,  deren  überaus  zahlreicher  Besuch 
beweist,  ein  wie  starkes  Bedürfnis  nach  solchen  Veranstaltungen 
vorhanden  ist.  Aber  im  vorigen  Jahre  fanden  nur  zwei,  heuer 
nur  ein  solcher  Curs  statt;  das  ist  entschieden  zu  wenig.  Hier 
wäre,  glaube  ich,  zunächst  der  Hebel  anzusetzen,  und  mit  ein 
Beweggrund  dazu,  dass  ich  die  Frage  des  höheren  weiblichen 
Unterrichtes  in  die  „Mittelschule"  getragen  habe,  war  die  Ab- 
sicht, die  Erweiterung  dieser  Curse  anzuregen.  Mit  einer 
papierenen  Resolution  zugunsten  dieser  Vorträge  ist's  freilich 
nicht  gethan;  das  Ziel  des  vorläufig  Anstrebens  werten  würde 
ich  erst  erreicht  zu  haben  glauben,  wenn  mein  Referat  den 
Anstoß  zur  Schaffung  einer  festen  Organisation  solcher 
Curse  in  Czernowitz  gäbe,  wie  sie  beispielsweise  in  Wien  schon 
seit  einigen  Jahren  besteht.  Das  wäre  ein  Werk,  auf  das  wir 
uns  etwas  einbilden  dürften,  ein  Werk  im  Sinne  Lord  Granvilles, 
der  in  einer  Festrede  an  der  Universität  London  im  Jahre 
1888  den  Ausspruch  that,  dass  die  beste  Bildung,  die  unter 
rationellen  Bedingungen  den  Frauen  gegeben  werde,  nicht 
nur  für  diese  selbst  ein  Vortheil  sei,  sondern  für  die  ganze 
menschliche  Gesellschaft. 

Ich  bin  zuende.  Wenn  ich  in  diesem  Referate  dasjenige, 
was  mir  an  dem  neuen  Statute  nicht  gefallen  wollte,  in  besonders 
helle  Beleuchtung  rückte,  so  darf  man  daraus  nicht  den  Schluss 
ziehen,  dass  ich  etwa  absichtlich  die  Augen  verschlösse  vor 
den  unbestreitbar  großen  Vorzügen  des  Entwurfes.  Abgesehen 
von  der  überaus  wertvollen  Einheitlichkeit,  die  er  schafft,  ist  es 
von  hoher  Bedeutung,  dass  die  unersetzliche  geistige  Schulung, 
die  im  Sprachunterrichte  liegt,  durch  eine  allen  billigen  An- 
forderungen entsprechende  Stundenzahl  (63  von  149  Stunden 
in  allen  Classen)  wirksam  gefördert  wird;  es  wird  auch  eine 
Reihe  von  Detailbestimmungen  des  Lehrplanes  bei  den  Fach- 
lehrern freudige  Billigung  finden.  Aber  es  liegt  in  der  Natur 
einer  kritischen  Betrachtung  —  und  eine  kritiklose  wird  uns 
doch  niemand  zumuthen  —  gerade  diejenigen  Punkte  hervor- 
zuheben, mit  denen  der  Referent  nicht  einverstanden  ist.  So 
erklärt  sich  das  starke  Hervortreten  gerade  der  Bedenken  gegen 
das  ja  ausdrücklich  als  provisorisch  bezeichnete  Statut.  Ich 
erwarte  nun  alles  von  der  Debatte.  Sie  wird  mir  zeigen,  wo 
meine  Ausstellungen  berechtigt  waren,  und  wo  ich  etwa  zu 
weit  gegangen  bin.  Da  ich  in  den  meisten  Disciplinen  nicht 
als  Fachmann  sprechen  konnte,  habe  ich  von  der  Aufstellung 
bestimmter  Thesen  meinerseits  absehen  und  die  Formulierung 
etwa  zu  fassender  Resolutionen  der  Versammlung  überlassen 
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zu  sollen  geglaubt.  Damit  aber  die  Debatte  nicht  uferlos  werde, 
was  bei  dem  überaus  reichen  Material  wohl  möglich  wäre,  er- 
laube ich  mir  den  Vorschlag  zu  machen,  der  Verein  möge  von 
einer  Generaldebatte  Abstand  nehmen  und  gleich  in  die  Special- 
debatte eingehen,  die  etwa  nach  folgenden  Hauptpunkten  ge- 
gliedert sein  könnte: 

I.  Allgemeine  Bestimmungen  des  Statuts. 
II.  Ausbildung  der  Lehrkräfte. 

III.  Specieller  Lehrplan,  und  zwar: 

a)  Deutsch, 

b)  fremde  Sprachen, 

c)  Geschichte,  Geographie  und  Kunstgeschichte, 

d)  Mathematik  und  Zeichnen, 
t)  Naturwissenschaften, 

f)  Freifächer. 

IV.  Curse  für  die  weitere  Ausbildung. 

Was  immer  für  Differenzen  der  Anschauungen  auch  die 
Debatte  zutage  fördern  mag,  in  dem  einen  Punkte  sind  wir  ja 
wohl  alle  einig,  dass  die  höhere  Bildung  unserer  Mädchen  eine 
Sache  ist,  an  der  man  nicht  länger  gleichgiltig  vorübergehen 
kann.  Und  in  diesem  Sinne  lassen  Sie  mich  mit  einem  Worte 
Höffdings  schließen,  der  in  seiner  „Ethik"  (deutsche  Ausgabe, 
besorgt  von  Bendixen,  Leipzig,  1888)  Folgendes  sagt:  „Der 
große  Einfluss,  den  die  Frau  in  der  Familie  hat,  und  den  sie 
hiedurch  auf  die  gesammte  ethische,  sociale,  religiöse  und 
politische  Entwicklung  ausübt,  macht  eine  möglichst  reiche 
Ausbildung  ihrer  Fähigkeiten  zur  Notwendigkeit. r 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsehe  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  W.  Nowak.) 

Siebente  Vollversammlung. 

(24.  April  1901.) 

Am  24.  April  1901  hielt  der  Verein  die  siebente  Vollversammlung 
im  laufenden  Vereinsjahre  ab.  Der  Obmann  Dir.  Dr.  A.  Frank  begrüßte 
die  erschienenen  Mitglieder  und  brachte  hierauf  nachstehende,  seit  der 
letzten  Sitzung  eingelangte  Zuschriften  zur  Verlesung: 

1.  die  vom  Präsidium  des  k.  k.  Landesschulrathes  dem  Vereine  zugekommene 
Zuschrift  ddo.  3.  April  1901,  mit  welcher  für  das  gelegentlich  der  Er- 
innerungsfeier an  die  vor  50  Jahren  erfolgte  Allerhöchste  Genehmigung 
des  Organisationsentwurfes  für  die  österreichischen  Realschulen  an 
Se.  Majestät  abgesandte  Huldigungstelegramm  der  Allerhöchste  Dank 
bekanntgegeben  wird; 

2.  eine  Zuschrift  des  Vereines  „Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg 
in  Linz"  betreffend  die  Stellungnahme  gegenüber  der  von  dem  Vereine 
„Bukowiner  Mittelschule"  in  Czernowitz  geplanten  Einbringung  einer 
an  das  Ministerium  gerichteten  und  im  Dienstwege  zu  unterbreitenden 
Petition  um  Vermehrung  der  Mitgliederzahl  des  Landesschulrathes  durch 
Vertreter  des  Lehrstandes,  die  durch  freie  Wahl  aus  Mittelschullehrer- 
kreisen hervorgehen  sollen,  und  gegenüber  einer  zweiten  an  das  Ab- 
geordnetenhaus zu  richtenden  Petition  gleichen  Inhaltes; 

3.  eine  Zuschrift  des  galizischen  Vereines  für  höheres  Schulwesen  in  Lemberg 
betreffend  die  Vermehrung  der  Mittelschulen,  um  einerseits  ihrer  Über- 
füllung Einhalt  zu  thun,  andererseits  die  Lehrer  Verhältnisse  an  solchen 
Anstalten  zu  regeln  und  zu  verbessern. 

|  Hieran  schloss  sich  der  angekündigte  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Ludwig 

Singer: 

„Zur  Leukas-  und  Ithakafrage". 

\  Der  Vortragende  weist  in  der  Einleitung  darauf  hin,  dass  man  schon 

,  im  Alterthume  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben  imstande  war,  welche  von 

I  den  bei  Homer  genannten  Inseln  eigentlich  Ithaka  gewesen  sei.  Das  Home- 

'  rische  Epos  erwähnt  vier  Eilande  von  größerer  Bedeutung  und  Ausdehnung: 

Ithaka,  Samos,  Doulichion  und  Zakynthos.    Der  letztangeiührte  Name 
\  hat  sich  bis  in  die  classische  Zeit  unverändert  erhalten  und  entspricht  dem 
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heutigen  Zante.  der  des  akarnanischen  Samos  hingegen  war  schon  im 
VI.  Jahrhunderte  erloschen.  Diese  Erscheinung  steht  nicht  vereinzelt  da; 
während  der  seit  der  Dichtung  der  ersten  Odysseelieder  verflossenen  Jahr- 
hunderte waren  auch  viele  geographische  Benennungen  spurlos  verschwun- 
den, und  so  mancher  Ort  hat  seinen  Namen  wechseln  müssen.  Eine  ähnliche 
Unsicherheit  herrschte  betreffs  der  Lage  der  oberwähnten  Gebiete;  trotzdem 
gar  vielfältige  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  angestellt  worden  sind, 
waren  und  blieben  die  Ansichten  doch  getheilt. 

Hinsichtlich  Leukas'  war  die  Anschauung  verbreitet,  es  wäre  in  alter 
Zeit  eine  zu  Akarnanien  gehörige  Halbinsel  gewesen.  Gorinther  nahmen 
im  VI.  Jahrhunderte  die  Küste  in  Besitz,  drangen  bis  zum  ambrakischen 
Meerbusen  vor,  durchschnitten  den  Isthmus  und  machten  dadurch  die  Halb- 
insel zur  Insel,  verpflanzten  die  alte  Stadt  Neritos  neben  die  Stelle,  wo 
früher  der  Isthmus  war,  und  nannten  die  Stadt  Leukas,  wahrscheinlich  nach 
dem  „ weißen  Felsen",  von  dem  später  die  ganze  Insel  den  Namen  bekommen 
hat.  Kephallenia  wieder  soll  der  Homerischen  Insel  Samos  oder  Same  mit 
der  gleichnamigen  Stadt  und  Ithaka  dem  jetzigen  Ithaka  entsprechen. 

Der  Redner  erörtert  nun  die  schwankenden  Grundlagen,  auf  die  sich 
die  Annahmen  stützen,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  das«  alle  Hypothesen 
nicht  hinreichend  begründet  sind,  und  man  daher  an  ihnen  nicht  festhalten 
könne,  wenn  auch  Männer,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Ithaka  bereisten,  dieselben  nicht  als  unbrauchbar  ablehnten. 

Die  Ausgrabungen,  welche  Dörpfeld  im  Jahre  1900  auf  dem  Boden 
Ithakas  vorgenommen  hat,  haben  mit  Sicherheit  ergeben,  dass  die  gefun- 
denen Ruinen  wohl  auf  griechischen,  aber  keineswegs  auf  myk emschen 
Ursprung  hindeuten,  und  dass  sie  nicht  über  den  Anfang  des  VI.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  hinausgehen.  Das  Ergebnis  dieser  Forschungen  und  Aus- 
grabungen (auf  Ithaka)  legte  die  Vermuthung  nahe,  ob  denn  das  Homerische 
Ithaka  nicht  etwa  eine  ganz  andere  Insel  sei.  In  zwei  Vorträgen,  von  denen 
der  eine  am  24.  März  1900  in  Athen,  der  andere  am  22.  April  desselben 
Jahres  in  Olympia  abgehalten  wurde,  trat  Dörpfeld  mit  seiner  neuen 
Theorie  vor  die  Öffentlichkeit:  „Leukas  sei  das  Homerische  Ithaka".  Fortan 
galt  es,  den  Nachweis  für  die  Stichhältigkeit  dieser  Behauptung  zu  er- 
bringen und  zu  untersuchen,  ob  die  Homerischen  auf  Ithaka  sich  be- 
ziehenden örtlichen  Angaben  mit  den  Verhältnissen  auf  Leukas  in  Einklang 
gebracht  werden  können. 

Als  Beweisgründe  werden  die  Lage  der  Insel,  deren  drei  große  Hafen- 
plätze und  ihre  innere  Beschaffenheit  herangezogen  und  näher  besprochen. 

Die  Lage  wurde  von  dem  Sänger  des  Epos,  der  die  Insel  genau  gekannt 
hat,  nach  drei  Richtungen  hin  abgegrenzt;  gegen  Osten  liegt  sie  nahe  am 
Festlande,  gegen  Nordwesten  erscheint  sie  als  das  höchst  gelegene  Eiland 
und  gegen  Süden  und  Südosten  wird  sie  von  einer  Menge  kleinerer  und  von 
drei  größeren  Inseln  umgeben,  Doulichion,  Same  und  Zakynthos.  Alle  diese 
Angaben  passen  auf  die  Lage  und  Gestalt  von  Leukas  so  genau,  dass  jedes 
Bedenken  gegen  Dörpfelds  Theorie  weichen  muss.  Dazu  gesellt  sich  noch 
ein  weiteres  Moment,  das  vielleicht  auf  den  ersten  Anblick  als  unwesentlich 
sich  darstellt,  aber  doch  für  Leukas  spricht.  Der  Sänger  bestimmt  die  Lage 
der  Insel  nur  nach  drei  Richtungen  hin  und  lässt  die  vierte,  den  Westen, 
unerwähnt.  Im  Westen  von  Leukas  liegt  eben  nichts  als  das  weite,  namen- 
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lose,  unbekannte  Meer,  und  dieses  bot  für  die  örtliche  Bestimmung  der 
Insel  kein  charakteristisches  Merkmal;  dagegen  breitet  sich  westlich  vom 
jetzigen  Ithaka  das  große  Eiland  Kephallenia  aus,  das  sicherlich  im  ge- 
gebenen Falle  als  eine  passende  Abgrenzung  angenommen  worden  wäre. 

Aus  der  zweiten  Gruppe  von  Angaben,  welche  über  Ithakas  Hafen- 
plätze und  Küstengestaltung  Aufschluss  geben,  ergibt  sich,  dass  haupt- 
sächlich drei  Landungsplätze  benützt  wurden;  zwei  derselben  sind  mit  be- 
stimmten Namen  belegt,  während  der  dritte,  der  größte  und  wichtigste, 
von  den  Bewohnern  einfach  als  „Hafen"  bezeichnet  erscheint. 

Bei  allen  diesen  Plätzen  wird  ein  sanft  ansteigender  Strand  voraus- 
gesetzt, an  den  die  Schiffe  gezogen  werden  können.  An  den  Küsten  des 
heutigen  Ithaka  lässt  sich  nicht  ein  einziger  derartig  gestalteter  Hafen 
aufßnden,  denn  die  Ufer  fallen  überall  steil  ins  Meer  ab,  wohl  aber  ist 
dies  am  Strande  von  Lenkas  der  Fall.  Selbst  die  versuchte  Yertheilnng 
und  Anordnung  der  Häfen  im  heutigen  Ithaka  entspricht  nicht  den  Home- 
rischen Schilderungen;  dagegen  lassen  sich  die  Hafenanlagen  von  Leukas 
mit  jenen  in  vollständige  Übereinstimmung  bringen. 

Nachdem  der  Vortragende  noch  die  Details,  sofern  sich  diese  auf  das 
Innere  der  Insel  beziehen,  zur  Betrachtung  herangezogen  und  in  erster 
Linie  auf  die  reiche  Bewässerung  durch  zahllose  Quellen  und  Bäche,  welche 
die  breiten  und  äußerst  fruchtbaren  Gelände  von  Leukas  durcheilen,  im 
Gegensatze  zu  dem  trockenen,  wasserarmen  Ithaka  hingewiesen  hatte,  ge- 
langte er  zu  dem  Ergebnisse,  dass  gar  vieles  für  die  Richtigkeit  der  Theorie 
Dörpfelds  spreche.  Hierauf  wandte  ersieh  einem  auf  eigener  Anschauung 
beruhenden  Excurse  über  die  Insel  Leukas  und  ihre  Durchforschung  seitens 
seiner  Reisegenossen  zu  und  erklärte,  trotz  der  großen  Wahrscheinlichkeit, 
das  Ganze  doch  insolange  als  Hypothese  betrachten  zu  müssen,  ah  nicht 
an  Ort  und  Stelle  durchgeführte  Ausgrabungen  —  die  einzigen  untrüglichen 
Beweismittel  —  die  Richtigkeit  der  Muthmaßung  vollinhaltlich  und  unwider- 
leglich erwiesen  haben. 

Der  Obmann  spricht  dem  Vortragenden  für  die  interessanten  Aus- 
fuhrungen den  Dank  der  Anwesenden  aus  und  schließt  hierauf,  da  die 
Tagesordnung  erschöpft  ist  und  neue  Anträge  nicht  eingebracht  werden, 
die  Versammlung. 

Achte  Vollversammlung. 

(8.  Mai  1901.) 

Am  8.  Mai  fand  die  achte  und  zugleich  letzte  Versammlung  des 
Vereines  im  laufenden  Vereinsjahre  statt. 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  A.  Frank  begrüßte  die  zahlreich  erschienenen 
Theilnehmer,  insbesondere  den  Vortragenden  Herrn  Hofrath  und  Univ.  Prof. 
Dr.  0.  Willmann,  sowie  den  Landes -Schulinspector  Herrn  Dr.  Victor 
Langhans. 

Hierauf  ergreift  Herr  Hofrath  Dr.  0.  Will  mann  das  Wort  und  weist 
vorerst  darauf  hin,  dass  ihm  die  gebotene  Gelegenheit,  im  Vereine  über  sein 
kürzlich  erschienenes  Lehrbuch  der  Logik  und  über  den  propädeutischen 
Unterricht  zu  sprechen,  sehr  erwünscht  sei,  da  das  Buch  wegen  seiner  Ab- 
weichungen von  der  herkömmlichen  Darstellungsweise  eines  Commentars 
bedürfe.   Zwar  gebe  die  Einleitung  in  vielen  Punkten  eine  gewisse  Auf- 
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klärung,  und  werde  auch  ein  demnächst  auf  die  Anregung  und  den  Wunsch 
des  Herrn  Hofrathes  Dr.  Joh.  Huemer  hin  in  der  „Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien"  erscheinender  Artikel  die  Gesichtspunkte  erörtern, 
von  denen  das  Lehrbuch  betrachtet  werden  will;  doch  die  viva  vox  sei 
und  bleibe  unter  allen  Umständen  der  beste  Commentar. 

(Der  Vortrag  ist  in  diesem  Hefte  Seite  347  veröffentlicht.) 

Der  reiche  Beifall,  der  dem  Vortrage  folgte,  zeugte  einestheils  von 
der  Gediegenheit  des  Gebotenen,  andererseits  aber  auch  von  dem  Werte  des 
zur  Sprache  gebrachten  Gegenstandes  selbst. 

An  der  sich  nun  entspinnenden  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren 
Prof.  E.  Löffler,  Dir.  Dr.  H.  Rotter,  Prof.  M.  Strach  und  der  Obmann 
Dir.  Dr.  A.  Frank. 

Prof.  E.  Löffler:  Über  den  Wert  und  die  Bedeutung  des  Buches  hier 
zu  sprechen,  halte  ich  nicht  für  zweckmäßig;  denn  es  wird  dies  ohne 
Zweifel  von  berufener  Seite  in  einer  der  Fachzeitschriften  und  sicherlich 
auch  in  einer  viel  umfassenderen  Weise  geschehen,  als  es  hier  meinerseits 
möglich  wäre.  Trotzdem  muss  ich  aber  auf  einige  Punkte  hinweisen,  die 
mir  bei  dem  Studium  und  der  Leetüre  aufgefallen  sind,  und  hebe  vor  allem 
die  in  der  Anlage  und  ganzen  Durchführung  zutage  tretende  Einheit« 
lichkeit  hervor,  die  in  keinem  der  bisherigen  Lehrbücher  der  Logik  in 
einer  so  klaren  und  durchgreifenden  Weise  berücksichtigt  erscheint. 

Die  psychologische  Einleitung  war  stets  an  die  Lehre  der  Logik 
gewissermaßen  nur  angeleimt,  während  hier  die  innige  Verknüpfung  und 
Durcharbeitung  von  Logik  und  Psychologie  zum  erstenmale  zur  Thatsache 
geworden  ist. 

Im  einzelnen  betrachtet  sind  die  Lehren  vom  Begriffe,  vom  Urtheile 
und  dem  Schlüsse  fast  in  allen  derartigen  Lehrbehelfen  auseinandergefallen 
und  entbehren  des  organischen  Aufbaues,  der  unser  neues  Buch  in  so 
hervorragender  Weise  auszeichnet  und  charakterisiert. 

Der  Umfang  des  Büchleins  ist  ein  auffallend  geringer,  dagegen 
dessen  Inhalt  ein  sehr  reicher,  was  sich  freilich  erst  bei  der  praktischen 
Benützung  ergibt.  Eine  einzige  Seite  beansprucht  zur  genauen  Durchnahme 
ziemlich  viel  Zeit,  wenigstens  mehr,  als  man  auf  den  ersten  Blick  meinen 
würde,  da  gar  vieles  und  Wichtiges  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  ist,  ohne 
ausdrücklich  in  eine  sichtbare  Form  gekleidet  zu  sein. 

Nach  dem,  was  ich  in  der  kurzen  Zeit,  die  mir  zur  Leetüre  des  Buches 
zur  Verfugung  stand,  beobachten  konnte,  würde  ich  fast  der  Ansicht  zu- 
neigen, dass  das  Ganze  von  dem  Herrn  Verfasser  als  ein  Lesebuch  der 
Logik,  freilich  in  eine  ganz  knappe  Form  gebracht,  ursprünglich  gedacht 
und  veröffentlicht  wurde.  Und  deshalb  würde  ich  mir  zum  Schlüsse  von 
dem  Herrn  Hofrathe  die  Aufklärung  erbitten,  ob  diese  meine  Auffassung 
auf  Richtigkeit  beruhe  oder  nicht. 

Herr  Hofrath  Dr.  0.  Wi  11  mann:  Es  ist  mir  sehr  erwünscht,  dass 
diese  Frage  von  einem  der  Herren  aufgegriffen  und  berührt  worden  ist, 
obzwar  ich  selbst  die  Absicht  hatte,  über  diese  Sache  einiges  zu  sagen. 
Im  Lehrbuche  kommen  manche  Partien  vor,  die  ich  mir  gemeinsam  mit 
den  Schülern  gelesen  denke,  während  andere  im  freien  Vortrage  behandelt 
sein  wollen.  Absichtlich  setzte  ich  auch  Stellen  unter  den  Text,  um  ihre 
eventuelle  Ausscheidung  schon  auf  diese  Weise  anzudeuten. 
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Was  die  Beispiele  betrifft,  so  könnte  ihre  Zahl  freilich  noch  größer 
sein ;  diese  Forderung  ist  ohne  Zweifel  wahr  und  richtig.  Doch  andererseits 
mu8s  auch  jedem  einzelnen  Lehrer  ein  gewisses  Zutrauen  entgegengebracht 
und  seinem  individuellen  Interesse  ein  freier  Spielraum  gelassen  werden, 
ja  in  vielen  Fällen  könnten  sogar  die  Schüler  herangezogen  werden,  selbst 
passende  Beispiele  aufzufinden. 

Dir.  Dr.  fl.  Rott  er:  Die  Aufklärung,  welche  uns  der  Hofrath  soeben 
gegeben  hat,  hat  nicht  nur  mich,  sondern  dürfte  auch  manche  von  den 
Anwesenden  sehr  angenehm  berührt  haben.  Ich  muss  sogen,  dass  ich  das 
Buch  mit  Entzücken  gelesen  habe,  und  dass  es  auf  mich  den  Eindruck 
gemacht  hat,  es  sei  ein  kleines  Kunstwerk.  Wenn  aber  der  praktische 
Schulmann  bei  der  Leetüre  des  Buches  erschrickt,  so  ist  wohl  der  Zweifel 
daran  schuld,  ob  der  Herr  Verfasser  die  ganze  Anwendung  der  Philo- 
sophie so  streng  und  ernst  gemeint  habe,  wie  es  gesagt  ist.  Wenn 
aber  die  Sache  so  zu  nehmen  und  aufzufassen  ist,  wie  wir  soeben  ver- 
nommen haben,  dass  nur  an  dem  Notwendigsten  nicht  vorbeigegangen 
werden  dürfe,  dann  kann  das  Buch  mit  großem  Danke  begrüßt  werden. 
Andererseits  aber  möchte  ich  doch  ein  Bedenken  äußern  bezüglich  des  allzu 
umfangreichen  Heranziehens  des .  philologischen  Momentes. 
Wir  müssen  eben  mit  dem  Schülermateriale  rechnen,  und  da  weiß  ich 
denn  doch  nicht,  ob  die  Schüler  sich  diese  Ausdrücke  zueigen  machen 
werden.  Wenn  aber,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  das  Notwendigste  bloß 
seine  Beachtung  finden  soll  und  anderes,  was  dem  Schüler  erspart  werden 
kann,  eben  unberücksichtigt  bleiben  darf,  dann  ist  auch  dieses  Bedenken 
vollständig  gefallen  und  jede  diesbezügliche  Befürchtung  hinfällig. 

Prof.  M.  Strach:  Auch  ich  möchte  der  Befriedigung  Zeugnis 
geben,  die  Herr  Dir.  Rott  er  eben  ausgesprochen  hat,  dagegen  würde  ich 
als  Philologe  die  vollinhaltliche  Ausnützung  der  philologischen 
Seite  ganz  besonders  billigen  und  gebe  mich  zugleich  der  Erwartung  hin, 
dass  gerade  diese  Anknüpfung  an  die  Philologie  auch  manchem  Schüler 
Freude  machen  werde. 

Dir.  Dr.  A.  Frank:  In  dem  neuen  Lehrbuche  und  selbst  im  heutigen 
Vortrage  ist  wiederholt  von  dem  Ziele  des  Logikunterrichtes  gesprochen 
worden.  Auf  mich  hat  die  Leetüre  den  Eindruck  gemacht,  als  ob  der  Zweck 
dieses  Unterrichtes  der  wäre,  die  Erreichung  des  sittlichen  Zieles  zu 
fördern;  wenigstens  wird  diese  Annahme  an  mehreren  Stellen  bekräftigt. 

Wie  oft  hört  man  die  Behauptung,  dass  der  ganze  Logikunterricht 
nichts  heiße  und  keinen  praktischen  Wert  habe.  In  unserem  vorliegenden 
Lehrbuche  aber  ist  —  gerade  der  obwaltenden  Anschauung  zuwiderlaufend 
—  vielfach  der  Weg  gezeigt,  wie  die  Wahrheit  zu  finden  und  zu  er- 
kennen ist,  und  wie  man  auf  Grund  dieser  Wahrheit  und  der  gemachten 
Erfahrung  sich  im  Leben  zu  verhalten,  beziehungsweise  wieder  neu 
einzurichten  habe.  Darum  sind  so  viele  Beispiele  gegeben  und  sehr  viele 
aus  dem  Leben  selbst  herausgegriffen  worden. 

Die  Leetüre  des  Lehrbuches  hat  wohl  eine  getheiite  Auf- 
nahme bei  den  Fachcollegen  gefunden.  Auf  der  einen  Seite  ist  das 
eigentlich  Logische  hervorgehoben  und  als  ein  besonderer  Vorzug  des 
Lehrbuches  betont  worden,  dass  der  Schüler  eben  erfahre  und  wisse, 
was  die  Denkarbeit  leistet.    Diese  Anschauung  aber  wird  durch  ein 
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anderes  Gefühl  eingeschränkt,  durch  die  Frage  nämlich,  wie  werden 
wir  in  der  Schule  mit  demselben  zurechtkommen?  Der  Gegen- 
stand ist  zweifelsohne  von  besonderer  Bedeutung.  Aber  so  wertvoll  er  sich 
darstellt,  ebenso  schwer  ist  er  für  die  Schüler  zu  geben.  Und  da  ist  es 
mir  nun  vorgekommen,  als  ob  der  Lehrer  mit  sich  selbst  zurathe  gehen 
sollte,  wie  werde  ich  die  Sache  angreifen.  Dass  es  nicht  so  schwer  ist, 
kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen,  nachdem  uns  Herr  Hofrath 
selbst  in  der  VII.  Clässe  ein  praktisches  Beispiel  vorgeführt  und  die  bezüg- 
liche Anleitung  gegeben  hat.  Weiter  müssen  wir  beim  Unterrichte  noch  auf 
etwas  anderes  bedacht  sein,  wie  nämlich  die  Schüler  in  der  nächsten 
Stunde  auf  unsere  Frage  wohl  antworten,  wie  sie  reagieren  werden. 
In  dieser  letzteren  Beziehung,  glaube  ich,  dürfte  es  gut  sein,  wenn  noch 
Beispiele  vorhanden  wären,  die  bei  der  Prüfung  Verwendung 
finden  könnten. 

Von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte  ist  auch  die  innige  Wechsel- 
beziehung zwischen  Logik  und  Psychologie,  und  deshalb  sei  das  Buch  mit 
Freuden  begrüßt  und  die  Art  seiner  Benützung,  gleichwie  die  Behandlung  des 
Stoffes,  der  Geschicklichkeit  des  einzelnen  Lehrers  überlassen.  Jeder  Lehrer, 
der  weiter  strebt,  wird  sich  immer  zu  seinem  Gegenstande  hingezogen  fühlen 
und  auf  dessen  Wert  sowie  Bearbeitung  Bedacht  nehmen.  Anknüpfungspunkte 
dieser  Art  weist  unser  neuer  Lehrbehelf  in  genügender  Zahl  auf. 

Hofrath  Dr.  0.  Will  mann:  Auf  die  Beziehungen,  die  zwischen  der 
Logik  und  Psychologie  bestehen,  hinweisend,  will  ich  nur  hinzufügen,  dass 
ich  mit  vollem  Ernste  an  die  gleichartige  Bearbeitung  der  Psycho- 
logie gegangen  bin,  und  dass  diese  bereits  ziemlich  weit  gediehen  ist. 

Nachdem  der  Herr  Vortragende  das  Versprechen  gegeben,  die  Grund- 
züge seines  neuen  psychologiechen  Werkes  gelegentlich  im  Vereine  erörtern 
zu  wollen,  und  der  Obmann  ihm  im  eigenen  und  im  Namen  aller  Anwesenden 
den  besten  Dank  ausgesprochen  hat,  wird  zur  Erledigung  des  zweiten  Pro- 
grammpunktes der  Tagesordnung  „Mittheilungen  und  Verlesung  einge- 
langter Zuschriften"  geschritten. 

Eingelangt  sind  und  der  weiteren  Behandlung  wurden  zugeführt: 

1.  eine  Petition  der  Zeichenlehrer  der  österreichischen  Mittelschulen  mit 
czechischer  Unterrichtasprache  um  Zuerkeunung  von  Reisestipendien; 

2.  eine  Petition  des  „ Vereines  cechischer  Mittelschul- Professoren  in  Prag" 
betreffend  eine  nochmalige  Einrechnung  der  Dienstzeit  zugunsten  jener 
Supplenten,  die  eine  lange  Reibe  von  Dienstjahren  aufzuweisen  haben. 

Endlich  wirft  der  Obmann  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Thätigkeit 
des  Vereines  im  laufenden  Vereinsjahre  und  constatiert,  dass  die  Mitglieder- 
zahl gestiegen  ist.  wichtige  Standesfragen  erörtert  und  tbeilweise  auch 
bereits  der  Durchführung  zugeführt  und  ebenso  Vorträge  wissenschaftlichen 
und  pädagogischen  Inhaltes  gehalten  worden  sind,  die  manche  nicht  wert- 
lose Anregung  gegeben  haben. 

„Das  Lehramt  ist  schwer  und  verantwortungsvoll;  sollen  wir  nach 
außen  etwas  gelten,  müssen  wir  uns  rühren,  im  collegialen  Zusammen- 
stehen ist  auch  manches  zu  erreichen,"  mit  diesen  Worten,  die  an  alle 
Standesgenossen  gerichtet  sind  und  jeden  einzelnen  zur  gemeinsamen  Mit- 
arbeit auffordern,  findet  die  achte  Vollversammlung  ihren  Abschluss. 
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B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Eduard  Sokoll.) 

Zweite  und  dritte  Vollversammlung 

(wurden  gemeinsam  mit  dem  Vereine  „Mittelschule"  abgehalten). 

Vierte  Vollversammlung, 

(20.  April  1901.) 

Der  Obmann  Prof.  Gaubat z  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt  die 
erschienenen  Herren,  insbesondere  Herrn  Hofrath  Dr.  J.  Huemer  und 
Herrn  Landes-Schulinspector  Stephan  Kapp.  Hierauf  ertheilt  er  Herrn 
Prof.  Duschin8ky  das  Wort  zur  Einleitung  der  Erörterungen  über  die 
auf  der  Tagesordnung  stehende  Frage: 

„Ober  die  Reform  der  französischen  Orthographie". 
(Zweite  Besprechung.) 

Prof.  Duschinsky  bespricht  zunächst  die  nicht  unbedeutenden  Ab- 
änderungen, welche  an  dem  ursprünglichen  Reformerlasse  infolge  des 
Gutachtens  der  Academie  francaise  und  anderer  Factoren  vorgenommen 
wurden,  und  führt  aus,  dass  einzelne  Punkte  noch  immer  unklar  geblieben 
sind,  so  z.  B.  die  Frage  der  Bindestriche  bei  den  zusammengesetzten 
Hauptwörtern  und  in  der  Frageform  der  Zeitwörter,  ferner  die  Behandlung 
des  de  im  partitiven  Sinne:  in  beiden  Fällen  sei  es  wohl  am  besten,  die 
alte  Übung  noch  zu  lehren,  aber  zugleich  auch  den  Schülern  die  Freiheit 
insofern  zu  wahren,  dass  man  in  den  Unterclassen  auch  die  neugestatteten 
Formen  durchgehen  lässt.  Die  wichtigste  Frage  sei  die  Participialfrage. 
Für  die  Übereinstimmung  der  Participien  hätten  sich  vor  allem  die  Dichter 
eingesetzt,  und  die  Acade*mie  habe  ihnen  beigestimmt.  Hier  werde  man 
also  in  den  Unterclassen  bei  den  alten  Regeln  bleiben  müssen,  werde 
aber  darauf  nicht  mehr  so  viel  Gewicht  zu  legen  haben.  Eine  weitere 
Schwierigkeit  biete  die  Pluralbildung  der  zusammengesetzten  Hauptwörter, 
wie  z.  B.  garde-fou.  über  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  schweige 
der  zweite  Erlass,  und  es  bleibe  in  diesem  Falle  nur  übrig,  weitere  Auf- 
klärungen abzuwarten.  Redner  tritt  somit  für  bedingte  Einführung  der 
Neuerungen  ein. 

Schulrath  Bechtel  kann  die  Bedenken  des  Herrn  Vorredners  nicht 
theilen.  Man  solle  nur  lehren,  was  der  Erlass  an  Erleichterungen  gewährt, 
die  alten  Regeln  brauche  man  nicht  mehr  im  Unterrichte  vorzubringen. 

An  die  Ausführungen  der  beiden  Herren  schließt  sich  eine  lebhafte 
und  stellenweise  erregte  Wechselrede  an. 

Zunächst  erwidert  Prof.  Duschinsky,  dass  er  auf  seinem  Stand- 
punkte beharren  müsse,  namentlich  bezüglich  der  Pluralbildung  der 
Nominalcomposita,  da  dieser  Punkt  ganz  unklar  sei  und  wir  bei  Be- 
handlung dieses  Capitels  noch  mehr  Schwierigkeiten  haben  müssten  als 
früher.  Er  sei  übrigens  überzeugt,  dass  die  Tendenz  siegen  werde,  diese 
Composita  einfach  zusammenzuschreiben.  Aber  wir  könnten  doch  dem 
Gange  der  Entwicklung  nicht  vorgreifen. 

Schulrath  Bechtel  erläutert  diesen  Punkt  durch  Anführung  zahl- 
reicher Beispiele  aus  der  neuen  Schulausgabe  (1901)  des  Wörterbuches 
von  Sachs-Villatte. 
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Prof.  Seeger  hebt  hervor,  dass  die  bisherige  Erörterung  gezeigt  hat, 
dass  eine  Einigung  noch  nicht  erzielt  ist.  Er  wäre  also  dafür,  die  Sache 
ganz  ruhen  zu  lassen,  bis  eine  endgiltige  Aufklärung  kommt. 

Schulrath  Bechtel  erwidert,  er  sei  überzeugt,  der  Conseil  superieur 
werde  jetzt  lange  in  dieser  Sache  nicht  das  Wort  ergreifen.  Nun  seien 
aber  unsere  Schüler  ohnehin  stark  belastet,  und  es  gehe  nicht  an,  Er- 
leichterungen ihnen  vorzuenthalten. 

Hofrath  Dr.  Huemer  gibt  zu  bedenken,  dass  man  keine  Ungewissheit 
bestehen  lassen  dürfe,  so  dass  etwa  dem  einzelnen  Lehrer  es  überlassen 
bliebe,  seine  Entscheidung  zu  treffen.  Man  möge  vor  allem  scheiden 
zwischen  dem,  was  der  Schüler  können,  und  dem,  was  er  kennen  müsse. 
Aber  Klarheit  müsse  jedenfalls  geschaffen  werden. 

Prof.  Seeger  stellt  den  Antrag:  »Die  alten  Kegeln  sind  zu 
lehren,  die  neuen  nur  mitzutheilen,  etwaige  Verstöße  gegen 
aufgehobene  Regeln  sind  vom  Lehrer  wohl  zu  unterstreichen, 
aber  nicht  in  die  Beurtheilung  einzubeziehen." 

Schulrath  Bechtel  erblickt  hierin  eine  Erschwerung  des  Unterrichtes 
und  macht  ferner  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  sich  für  die 
Verfasser  von  Schulbüchern  ergeben.  Übrigens  seien  auch  die  alten  Regeln 
nicht  absolut  giltig,  sie  seien  auch  von  Classikern  (Redner  führt  einige 
Stellen  aus  Bossuet  an)  nicht  immer  beobachtet  worden. 

Schulrath  Pejscha  erinnert  daran,  dass  auch  die  Academie  fest- 
stellt, da*8  der  neue  Erlass  die  alten  Regeln  nicht  kurzweg  abschaffe, 
sondern  das  Alte  neben  dem  Neuen  bestehen  lasse.  Auch  er  ist  daher 
dafür,  bei  den  alten  Regeln  zu  bleiben. 

Prof.  Dr.  Ullrich  erörtert  nochmals  die  Schwierigkeiten,  welche  die 
neuen  Regeln  in  der  Praxis  verursachen,  und  bezweifelt  es,  dass  bei  dem 
geringen  Zeitausmaße,  das  dem  grammatischen  Unterrichte  in  den  Ober- 
classen  eingeräumt  werden  kann,  etwas  Ersprießliches  geleistet  werden 
könne,  wenn  die  Schüler  nicht  schon  aus  den  Unterclassen  ein  gesichertes 
Wissen  mitbringen.  Man  möge  also  gleich  lehren,  wie  es  der  Normal- 
lehrplan verlangt. 

Prof.  AI  scher  spricht  sich  ebenfalls  für  Beibehaltung  der  alten 
Regeln  aus. 

Da  sich  kein  Redner  mehr  zum  Worte  meldet,  wird  die  Wechselrede 
geschlossen  und  zur  Abstimmung  über  den  Antrag  Seeger  geschritten. 
Derselbe  wird  einstimmig  angenommen. 

Hierauf  schließt  der  Obmann  die  Versammlung. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg  in  Linz". 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  A.  König.) 

Erste  Vereinsversammlung. 

(13.  April  1901.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  Anwesenden  und  gibt  bekannt,  dass  der 
Verein  seit  der  letzten  Versammlung  durch  Beitritt  von  fünf  Herren 
einen  erfreulichen  Zuwachs  an  Mitgliedern  erhalten  bat.  Nach  Besprechung 
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einiger  Angelegenheiten  ertheilt  er  dem  Prof.  J.  Gärtner  das  Wort  zu 
seinem  Berichte  über  den  Staatsbeamtentag  in  Wien,  an  dem  er  als  Ab* 
gesandter  des  Vereine»  theilnahra.  Prof.  Gärtner  bespricht  ausführlich 
dessen  Verlauf  und  die  gefassten  Beschlüsse  und  zollt  den  Leitern  der 
Versammlung  seine  Anerkennung.  Der  Bericht  wird  zur  Kenntnis  genommen 
und  auf  Grund  desselben  beschlossen,  die  Vertretung  der  Interessen  des 
Vereines  dem  Postbeamtenvereine  als  dem  einen  der  führenden  Vereine  in 
dieser  Angelegenheit  zu  übertragen.  Nachdem  noch  das  Protokoll  der 
sechsten  Versammlung  am  19.  Januar  1901  verlesen  und  genehmigt  ist,  hält 
Prof.  Dr.  Hacke l  aus  Steyr  einen  Vortrag: 

„Die  Morphologie  im  geographischen  Unterrichte". 

Da  dieser  Vortrag  in  der  Zeitschrift  ohnedies  8.  355  abgedruckt  ist, 
entfällt  ein  Bericht. 

Der  Vortrag  wurde  mit  großem  Beifalle  aufgenommen,  und  es  ent- 
wickelte sich  darüber  eine  lebhafte  Wechselrede»  an  der  sich  insbesondere 
Dr.  Graber,  Prof.  Dr.  Poetsch  und  Dir.  Dr.  Zöchbauer  betheiligten. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Vortragenden  den  Dank  des  Vereines  aus- 
gesprochen hatte,  brachte  er  als  letzten  Punkt  der  Tagesordnung  eine  An- 
regung der  „Bukowiner  Mittelschule"  zur  Besprechung,  welche  dahin  zielt, 
dass  den  Mittelschullehrern  und  den  Volksschullehrern  eine  Vertretung  im 
Landesschulrathe  durch  freigewählte  Mitglieder  zutheil  werde.  Der  Obmann 
hat  nun  im  Einvernehmen  mit  dem  Ausschusse  sich  mit  den  Landeslehrer- 
vereinen in  Verbindung  gesetzt  und  stellt  die  Anfrage,  ob  sich  die  Ver- 
sammlung für  eine  weitere  Verfolgung  der  Sache  ausspreche  und  welche 
Schritte  zu  unternehmen  seien.  Nach  eingehender  Berathung  wird  der 
Ausschus8  beauftragt,  die  Angelegenheit  weiter  zu  berathen  und  der 
nächsten  Versammlung  Bericht  zu  erstatten.  Hierauf  wird  die  Versamm- 
lung geschlossen. 

Zweite  Yereinsversammlung. 

(4.  Mai  1901.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Versammlung  und  begrüßt  die  Anwesenden, 
insbesondere  die  Herren  Landes-Schulinspector  Dr.  J.  Loos,  Statthaltereirath 
Magner,  Dir.  H.  Commenda  und  Dr.  Zöchbauer.  Nach  Mittheilung 
des  Einlaufes  wird  das  Protokoll  der  vorangegangenen  Sitzung  verlesen 
und  genehmigt.  Hierauf  ertheilt  der  Obmann  dem  Herrn  Dr.  A.  Loebl 
das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 

„Der  Kampf  um  die  Principien  der  Geschichtswissenschaft  und 
seine  Bedeutung  für  die  Schule". 

Der  Vortragende  besprach  die  nationalökonomisch-statistische  Methode 
der  Wirtschaftsgeschichte  an  der  Hand  von  Beispielen  und  führte  hierauf 
in  großen  Zügen  die  literarische  Fehde  vor,  die  sich  an  das  Erscheinen  der 
deutschen  Wirtschaftsgeschichte  von  Karl  Lamprecht  knüpfte.  Die  Resultate 
der  Betrachtung  wurden  dahin  zusammengefaßt,  dass  es  im  historischen 
Leben  gerade  sowenig  Vorgänge  rein  genereller  wie  solche  rein  individueller 
Natur  gebe,  dass  es  sich  vielmehr  überall  um  ein  Mit-  und  Gegeneinander- 
wirken  der  Kräfte  des  individuellen  mit  jenen  des  Gemeinschafts- Lebens 
handle  und  sehr  verschiedenartige  Verhältnisse  und  Abstufungen  in  der 
Mischung  dieser  beiden  Reihen  unterschieden  werden  müssen.  In  rnethodo- 

Digitized  by  Google 


Vereinsnachrichteii. 


391 


logischer  Hinsicht,  führte  der  Vortragende  aus,  sei  es  nicht  richtig,  eine 
individualistische  und  eine  collectivistische  Methode  zu  unterscheiden,  ebenso- 
wenig wie  eine  scharfe  Trennung  der  Geschichte  in  eine  politische  und 
cul tu r historische  zutreffend  sei.  Die  historische  Wissenschaft  müsse  jedenfalls 
auf  eine  möglichst  breite  Basis  der  social  psychischen  Forschung  gestützt 
werden. 

Der  Vortrag  wurde  beifallig  aufgenommen  und  regte  zu  weiteren 
Ausführungen  der  anwesenden  Fachgenossen  an.  Insbesondere  betonten 
Dr.  S.  Mayer  (Freistadt)  und  Dir.  Dr.  Zöchbauer  (Petrinum),  dass  bei 
aller  Wertschätzung  des  Vorgebrachten  ein  Zuviel  vermieden  werden  müsse, 
und  dass  sich  außerdem  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  ergeben.  Der  Vor- 
sitzende spricht  sowohl  dem  Vortragenden  als  auch  d*»n  übrigen  Herren, 
deren  Abführungen  wertvolle  Ergänzungen  zum  Vortrage  boten,  den  Dank 
des  Vereines  aus. 

Hierauf  berichtet  er  über  die  Tbätigkeit  des  Ausschusses  in  der  Frage 
der  Erreichung  eines  freigewählten  Vertreters  der  Mittelschullehrer  im 
Landesschulrathe.  Der  Ausschuss  hat  eine  sowohl  an  das  hohe  k.  k.  Mini- 
sterium für  Cultus  und  Unterricht  als  auch  an  den  Reichsrath  zu  richtende 
Bittschrift  stimmt  einer  Vorlage  zu  dem  betreffenden  Gesetzentwurfe  aus- 
gearbeitet. Dieses  wird  verlesen  und  nach  eingehender  Debatte  gutgeheißen. 
Es  wird  nun  beschlossen,  eine  Abschrift  des  Gesuches  sammt  der  Gesetz- 
vorlage an  alle  oberösterreichischen  Reichsrathsabgeordneten  zu  senden 
und  sie  brieflich  gleichzeitig  zu  ersuchen,  der  Sache  ihre  Unterstützung 
zuzuwenden.  Um  die  Überreichung  der  Bittschrift  an  den  Reichsrath,  sowie 
die  Vertretung  derselben  soll  von  Seite  des  Vereines  der  Abgeordnete 
Dr.  J.  Locker  ersucht  werden. 

Nachdem  die  Tagesordnung  erschöpft  ist,  schließt  der  Obmann  die 
Versammlung. 

D.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Josef  Bittner.) 

Yierundsiebzigste  (außerordentliche)  Vereinsversammlung, 

(30.  März  1901.) 

Nach  Begrüßung  der  zahlreich  erschienenen  Mitglieder,  besonders  des 
Prälaten  Monsignore  Schmid,  der  Landes-Schulinspectoren  Dr.  Tumlirz 
und  Dr.  Vyslouzil,  der  Dircctoren  Mandyczewski  und  Dr.  Frank  und 
der  weiblichen  iWitglieder  des  Lehrkörpers  an  dem  hiesigen  städtischen 
Mädchenlyceum ,  die  als  Gäste  anwesend  waren,  ertheilte  der  Vorsitzende, 
Obmann  Prof.  Romanovsky,  das  Wort  dem  Professor  des  I.  Staats- 
gymnasiums und  Lehrer  am  Mädchenlyceum  Dr.  Nathan sky  zu  dem 
Vortrage : 

„Über  das  provisorische  Statut  betreffend  die  Mädchenlyeeen, 
den  Lehrplan  für  sechsclassige  Mädchenlyeeen  und  die  Prüfungs- 
vorsehrift  für  Candidatinnen  des  Lehramtes  an  Mädchenlyeeen" 

(enthalten  im  XXIV.  Stücke  des  Verordnungsblattes  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht,  Jahrgang  1900,  S.  543  u.  ff.). 
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Nach  dem  mit  lautem  Beifalle  aufgenommenen  Vortrage,  der  S.  362  ff. 
abgedruckt  ist,  sah  die  Versammlung  auf  Antrag  des  Referenten  von  einer 
Generaldebatte  ab  und  gieng  sofort  zur  Special debatte  über. 

Landes -Schulinspector  Dr.  Tumlirz,  der  sich  zum  Punkte  „Aus- 
bildung der  Lehrkräfte  für  Mädchen  lyceen"  zum  Worte  meldete,  wendete 
sich  zunächst  gegen  die  Forderung,  dass  von  den  künftigen  Lehrerinnen 
an  Mädcbenlyceen  die  Absolvierung  des  Gymnasiums  verlangt  werden  solle. 
Er  hob  hervor,  dass  die  im  Gymnasium  eingehaltene  Studienrichtung, 
die  dem  Interesse  des  Knaben  angepasst  sei,  durchaus  nicht  dem  Interesse 
des  Mädchens  entspreche.  Die  hauptsächlich  kriegerische  Ereignisse  be- 
rücksichtigende Geschichte,  wie  sie  in  der  Mittelschule  betrieben  werde, 
die  Classikerlectüre,  die  sich  fast  durchwegs  um  Krieg  und  Politik  dreht, 
böten  vielfach  Stoffe,  die  dem  weiblichen  Wesen  fern  lägen.  Die  Päda- 
gogik müsse  aber  auf  das  Interesse  des  Kindes  und  nicht  des  Lehrers 
aufgebaut  sein. 

Wir  können  auf  Grundlage  der  Lycealstudien  tüchtige  Lehrerinnen 
der  Geschichte  (wenn  auch  keine  Geschichtsforscherinnen)  und  der  deutschen 
Sprache  heranbilden.  Dazu  ist  die  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Griechischen 
nicht  nothwendig,  wie  es  ja  auch  tüchtige  Lehrer  in  diesen  Fächern  gibt, 
die  nicht  aus  dem  Gymnasium,  sondern  aus  der  Realschule  hervorge- 
gangen sind. 

Wenn  die  Vorbildung,  die  das  Lyceum  bieten  wird,  nicht  hinreichen 
sollte,  um  die  Candidatinnen  zu  befähigen,  den  Vorlesungen  an  der  Uni- 
versität zu  folgen,  so  werden  wohl  eigene  Curse  zur  Heranbildung  derselben 
errichtet  werden,  so  wie  für  die  Pharinaceuten  eigene  Curse  geschaffen 
worden  sind.  Professoren,  welche  bereit  sind,  solche  Curse  abzuhalten, 
werden  ßich  immer  finden  lassen. 

Manches  wird  sich  die  Candidatin  auf  autodidaktischem  Wege  an- 
eignen müssen,  wie  der  Gymnasiallehrer  auch  diesen  Weg  einschlagen 
muss;  denn  wie  vieles  hört  der  künftige  Gymnasiallehrer  an  der  Universität 
nicht,  was  er  für  die  Lehramtsprüfung  und  noch  mehr  für  das  Lehramt 
selbst  dringend  braucht ! 

Freudig  begrüßt  der  Landes  -  Schul inspector  die  Einführung  der  Ma- 
turitätsprüfung, da  durch  diese  die  Zöglinge  gezwungen  werden,  sich  in 
den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  ein  bestimmtes,  wenn  auch  den 
Verhältnissen  gemäß  beschränktes  Wissen  sicher  anzueignen. 

Dass  man  den  Absolventinnen  des  Lyceums  die  Möglichkeit  eröffnet, 
sich  dem  Universitätsstudium  zu  widmen,  und  sie  nicht  erst  zwingt,  etwa 
zwei  Jahre  nach  Absolvierung  des  Lyceums  sich  der  Maturitätsprüfung  an 
einem  Gymnasium  zu  unterziehen,  bezeichnet  der  Redner  auch  als  ganz 
zweckentsprechend.  In  der  Zeit  von  der  Absolvierung  des  Lyceums  bis  zu 
dem  Zeitpunkte,  in  welchem  nach  den  bestehenden  Vorschriften  die  Uni- 
versitätsstudien beginnen  können,  also  vom  16.  bis  zum  18.  Lebensjahre, 
können  sich  die  Candidatinnen  auf  ein  Fachstudium  an  der  Universität 
vorbereiten,  während  diese  Zeit  für  das  Studium  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache,  der  Mathematik  und  Physik  im  Umfange  des  Gym- 
nasiallehrplanes nicht  ausreichen  würde. 

Prof.  Kozak  gibt  zunächst  seiner  Freude  über  das  Erscheinen  des 
Statutes  Ausdruck,  da  dieses  die  Schaffung  eines  selbständigen  weiblichen 
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Lehrkörpers  ermöglicht,  da  ja  nach  §  18  selbst  die  Leitung  des  Lyceuins 
einer  Directorin  anvertraut  werden  kann.  Bedenken  spricht  er  aus  gegen 
Artikel  II,  Absatz  1  a  der  Prüflingsvorschrift  und  bemerkt,  dass  das 
Lyceum  von  einem  sechzehnjährigen  Mädchen  absolviert  werden  kann 
und  ein  achtzehnjähriges  zum  Universitätsstudium  zugelassen  wird. 

Wenn  nun  nach  Artikel  II,  Absatz  1  c  nur  der  Nachweis  zu  er- 
bringen ist,  dass  die  Candidatin  sechs  Semester  an  der  Universität  zuge- 
bracht hat,  sie  also  mit  21  Jahren  alle  gesetzlichen  Bedingungen  erfüllt 
hat,  um  sich  zur  Prüfung  melden  zu  können,  so  erscheint  es  befremdlich, 
dass  von  der  Candidatin  die  Vollendung  des  22.  Jahres  verlangt  wird. 

Lyceal-Dir.  Dr.  Frank  gibt  übersichtlich  die  Geschichte  der  Bildungs- 
anst alten  für  die  weibliche  Jugend. 

In  den  früheren  Jahrzehnten  ist,  so  bemerkt  er,  für  die  Bildung  des 
weiblichen  Geschlechtes  außer  in  den  Lehrerinnenbildungsanstalten,  welche 
für  einen  ganz  bestimmten  Beruf  vorbereiten,  so  gut  wie  nichts  geschehen. 
(Zwischenruf:  Officierstöcbter- Ei Ziehungsinstitut  in  Hernais!)  Da  sich  in 
der  letzten  Zeit  die  socialen  Verhältnisse  derart  verschlechtert  haben,  dass 
sehr  viele  Mädchen  dem  natürlichen  Frauenberufe  nicht  zugeführt  werden 
können,  so  haben  sich  Corporationen ,  Communen  entschlossen,  Anstalten 
zu  gründen,  welche  den  Mädchen  eine  höhere  geistige  Bildung  vermitteln 
und  sie  für  ein  Fachstudium  vorbereiten  sollten,  so  dass  ihnen  die  Mög- 
lichkeit, sich  selbständig  eine  gesicherte  Existenz  zu  gründen,  verschafft 
werden  sollte. 

So  entstanden  in  den  Landeshauptstädten  neben  den  sogenannten 
„Höheren  Töchterschulen n  Mädchenlyceen,  in  Wien  1861  das  Mädchenlyceum 
des  Wiener  Frauenerwerbvereines,  1873  das  städtische  Mädchenlyceum  in 
Graz,  1874  in  Prag,  1889  in  Linz  und  in  der  jüngsten  Zeit  in  unserer  Stadt. 

Der  Staat  hat  sich  dieser  Action  in  der  Art  freundlich  gegenüber- 
gestellt, dass  er  den  Lyceen  namhafte  Subventionen  bewilligte.  Doch 
geht  er  in  der  Sorge  für  die  Bildung  der  weiblichen  Jugend  noch  nicht 
so  weit  wie  bei  den  Knaben.  Er  erleichtert  diesen,  beziehungsweise  den 
Eltern  derselben  das  Studium,  indem  er  unter  gewissen  Bedingungen  von 
der  Zahlung  des  Schulgeldes  befreit,  während  das  Schulgeld  an  den  Lyceen 
verhältnismäßig  hoch  ist  und  eine  Befreiung  von  der  Zahlung  desselben 
von  den  Erhaltern  nicht  in  gleichem  Umfange  wie  in  den  Mittelschulen 
gewährt  werden  kann. 

Die  Erlassung  des  Statutes  ist,  fährt  Dr.  Frank  fort,  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  denn  der  Staat  zeigt  dadurch,  dass  er  an  die  Lösung  dieser 
socialen  Frage  mit  Hand  anlegen  will.  Er  hat  eine  einheitliche  Organisation 
geschaffen,  durch  dieselbe  eine  dem  Zwecke  des  Lyceums  entsprechende 
Bücherliteratur  möglich  gemacht  und  wird  voraussichtlich  auch  noch 
weitere  pecuniäre  Opfer  für  diese  Sache  bringen. 

Vor  allem  wünscht  Dr.  Frank,  dass  der  Staat  die  Kosten  für  die  in 
Aussicht  genommenen  Facheurse  selbst  übernehme  und  sie  nicht  den  Er- 
haltern der  Anstalten  oder  gar  den  Candidatinnen  selbst  aufbürde,  da  im 
letzteren  Falle  nur  sehr  bemittelte  Familien  daran  denken  könnten,  ihren 
Töchtern  diese  Facheurse  zugänglich  zu  machen. 

Dr.  Rump  betont  in  seiner  Rede  die  Notwendigkeit  der  Errichtung 
von  Facheursen  für  die  Candidatinnen  des  Lehramtes  an  Mädchenlyceen. 
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Beispielsweise  führt  er  an,  dass  die  Lehrerin  der  französischen  Sprache 
wohl  Vorlesungen  über  neuere  französische  Literatur  und  Grammatik  wird 
hören  müssen;  die  Kenntnis  der  historischen  Grammatik  und  des  Lateinischen 
sei  nicht  unumgänglich  nothwendig. 

Den  Vorlesungen,  wie  sie  jetzt  an  der  Universität  üblich  sind,  könne 
das  Mädchen,  das  nur  das  Lyceum  absolviert,  nicht  folgen,  besonders  in 
der  Mathematik,  in  der  im  Lyceum  nicht  viel  mehr  als  der  Lehrstoff  des 
Untergymnasiums  verlangt  wird. 

Dr.  Wender  wünscht  die  Erweiterung  des  Lyceums  auf  acht  Classen 
mit  dem  Lehrziele  der  Mittelschule,  so  dass  die  Nothwendigkeit  der 
Schaffung  von  Facheursen  von  selbst  entfiele,  und  für  die  Lehramts- 
candidatinnen  ein  Quadriennium  an  der  philosophischen  Facultat,  so  dass 
den  gleichen  Rechten  auch  gleiche  Pflichten  entsprächen.  Er  warnt  vor 
der  Errichtung  von  Facheursen,  da  die  Erfahrungen,  die  man  mit  den 
Cursen  für  Pharmaceuten  gemacht  hat,  nicht  zur  Nachahmung  auf- 
munterten. 

Stadt-Schulinspector  Prof.  Wotta  wendet  sich  gegen  die  Ausführungen 
des  Vorredners,  betont  die  Möglichkeit  der  Eröffnung  von  Vorlesungen,  die 
Lyceal8chülerinnen  und  Lehramtscandidatinnen  der  Lehrerinnen bildungs- 
anstalten  mit  Nutzen  besuchen  könnten,  und  beruft  sich  auf  die  Cnrse, 
welche  an  der  Wiener  Universität  die  Proff.  Lang,  Schmarda  und  andere 
seinerzeit  für  Pharmaceuten  gehalten  haben.  Mit  Rücksicht  auf  die  physische 
Entwicklung  des  Mädchens,  die  bei  einem  so  anstrengenden  Studium,  wie 
es  das  Mittelschulstudium  ist,  im  hohen  Grade  gehindert  würde,  und  mit 
Rücksicht  auf  die  großen  Kosten,  die  dem  Elternhause  erwachsen  würden, 
lehnt  er  die  Erweiterung  des  Lycealetudiums  auf  acht  Jahre  ab. 

Gegen  die  ausgesprochenen  Bedenken  wendet  sich  der  Landes-Schul- 
inspector  Dr.  Tumlirz  und  sagt  unter  anderem,  wenn  es  dem  absolvierten 
Gymnasialschüler  nach  achtjährigem  Gymnasialstudium  erst  nach  vier- 
jährigem Hochschulstudium  an  der  philosophischen  Facultät,  also  nicht  vor 
dem  22.  Lebensjahre,  möglich  ist,  sich  zur  Prüfung  zu  melden,  so  sei  es  nur 
billig,  dass  diese  Berechtigung  nicht  jüngeren  Mädchen  zugesprochen  werde. 

Bei  allen  diesen  Einwendungen  vergesse  man  den  Zweck  des  Lyceums, 
welches  zunächst  eine  Schule  für  die  allgemeine  Bildung  des  weiblichen 
Geschlechtes  der  besseren  Geäellschaftsclasse  und  nicht  eine  Vorschule  für 
das  l'niversitätsstudium  sein  soll.  Es  werden  sich  auch  voraussichtlich  kaum 
10%  der  Absolventinnen  dem  Hochschulstudium  zuwenden,  während  die 
übrigen  nur  eine  allgemeine  Bildung  anstreben  oder  in  Fachschulen  eine 
fachliche  Ausbildung  suchen  werden. 

Nachdem  noch  Dr.  Frank  und  Prälat  Schmid  einige  Worte  ge- 
sprochen hatten,  wurde  die  Debatte  unterbrochen  und  auf  die 

Fünfundsiebzigste  (außerordentliche)  Ter  eins  versammlang, 

die  auf  den  17.  April  festgesetzt  wurde,  verschoben. 

In  dieser  waren  der  Ooterferien  w^gen  nur  14  Mitglieder,  darunter 
die  Directoren  Romstorfer,  Mandyczewski  und  Dr.  Frank,  und 
vier  Lehrerinnen  des  Lyceums  als  Gäste  anwesend. 

Zur  Discussion  kommt  zunächst  §  18  des  Statuts,  wonach  dem  Director 
auf  seinen  Vorschlag  eine  Directionsad junetin  zur  Seite  gesetzt  wird. 
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An  der  Debatte  betheil  igen  sich  Dr.  Frank,  Dr.  Pawlitschek, 
Dir.  Mandyczewski,  Dr.  Rump  und  Dr.  Nathansky.  Unter  der 
Voraussetzung,  dass  ein  Theil  des  Lehrkörpers  aus  Damen  besteht,  will 
Dir.  Frank  nur  Damen  zu  Ordinarien  bestellt  wissen,  weshalb  er  mit 
Zustimmung  des  Landesschulrathes  auch  zwei  Ordinariate  Damen  über- 
tragen habe.  Die  Erziehung  des  Mädchens  ist  die  Aufgabe  der  Mutter,  an 
deren  Stelle  die  Lehrerin  tritt.  Sind  keine  weiblichen  Lehrkräfte  vorhanden, 
dann  ergebe  sich  von  selbst  die  Notwendigkeit  einer  Adjunctin,  die  nur 
in  Erziehungs-,  nicht  aber  auch  in  Unterrichtsfragen  mitzusprechen  das 
Recht  haben  sollte. 

Eine  solche  Adjunctin  kenne  aber  das  Statut  selbst  nicht,  denn  es 
bestimme  hiezu  „ein  weibliches  Mitglied  des  Lehrkörpers".  Jeder  Director 
werde  sich  in  Erziehungsfragen  mit  den  weiblichen  Mitgliedern  des  Lehr- 
körpers, beziehungsweise  mit  der  Classenlehrerin  berathen,  so  dass  von  der 
Aufstellung  einer  Adjunctin  Umgang  genommen  werden  könne. 

Dr.  Pawlitschek  warnt  vor  der  Aufstellung  eines  „zweiten  Directors", 
da  es  dann  leicht  zu  verschiedenen  Misshelligkeiten  kommen  könnte. 

Dir.  Mandyczewski  theilt  diese  Bedenken  nicht  und  wünscht,  über 
diesen  Gegenstand  eine  Dame  zu  hören;  aber  keine  der  anwesenden  Damen 
meldet  sich  zum  Worte. 

Gelegentlich  der  Besprechung  des  §  14  wünscht  Dr.  Nathansky  eine 
analoge  Einführung  in  der  Mittelschule,  also  die  Einführung  von  Jahres- 
zeugnissen statt  der  Semestraizeugnisse. 

Dir.  Mandyczewski  schließt  sich  dem  Vorredner  an;  doch  gibt  er 
zu  bedenken,  dass  von  dem  Ausfalle  des  Zeugnisses  über  das  erste  Semester 
die  Schulgeldbefreiung,  oft  auch  der  Verlust  eines  Stipendiums  abhiingig 
gemacht  wird.  Dadurch  hat  das  Zeugnis,  das  ursprünglich  nur  als  eine 
Information  des  Elternhauses  über  den  Stand  des  Kindes  gedacht  war,  eine 
andere  Bedeutung  erhalten.  Die  Conferenzausweise  nahmen  dann  die  Stelle 
des  Semestraizeugnisses  ein.  Der  Redner  würde  dafür  sprechen,  dass  man 
durch  eine  Petition  an  das  hohe  Unterrichtsministerium  eine  Verringerung 
der  Zahl  dieser  Ausweise  erwirke. 

Da  der  Obmann  die  Verfassung  dieser  Petition  bis  zur  nächsten 
Sitzung  wünscht,  beantragt  Dr.  Pawlitschek,  zuvor  noch  eine  Directoren- 
conferenz  abzuhalten,  in  der  das  Material  für  diese  Petition  gesammelt 
werden  könnte. 

Hierauf  gieng  man  zur  Besprechung  des  speciellen  Lehrplanes  über, 
an  welcher  sich  fast  alle  Anwesenden  betheiligten.  Um  den  Bericht 
nicht  zu  weit  auszudehnen ,  sind  nur  die  vom  Lehrplane  wesentlich  ab- 
weichenden Wünsche  aufgenommen:  Die  Kunstgeschichte  möge  wie  am 
Czernowitzer  Lyceum  als  selbständiger  Gegenstand  behandelt  werden,  der 
Unterricht  in  der  Geometrie  wie  in  der  Mittelschule  in  der  Hand  des 
Mathematikers  verbleiben  und  nicht  dem  Zeichenlehrer  zugewiesen  werden. 
Wenn  dies  in  der  Realschule  möglich  ist,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
hier  geometrisches,  im  Lyceum  Freihand- Zeichnen  gelehrt  wird.  Es  wird  die 
Frage  aufgeworfen,  was  zu  geschehen  hat,  wenn  die  Schülerin  von  der 
Theilnahme  am  Zeichenunterrichte  befreit  wird. 

Prof.  Kozak  wünscht  in  der  Geschichte  Aufrechterhaltung  der 
Zweistufigkeit  wie  an  der  Mittelschule  und  Eliminierung  der  Handels- 
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geographie  und  Verkehrsstatistik  aus  dem  Lehrplane  und  Verweisung  der- 
selben in  die  Handelsmittelschule.  Er  schlägt  vor:  für  die  I.  Classe  Geo- 
graphie, II.  Classe  Geschichte  des  Alterthuins  und  des  Mittelalters,  III.  Classe 
Geschichte  der  Neuzeit  in  Geschichtsbildern,  IV.  Classe  pragmatische  Be- 
handlung der  alten  Geschichte,  V.  Classe  der  Geschichte  des  Mittelalters, 
VI.  Classe  der  Geschichte  der  Neuzeit  und  Vaterlandskunde  im  Umfange 
des  Lehrplanes  für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen.  Befremdend 
erscheint  ihm,  dass  in  der  II.  Classe  römische  und  griechische  Geschichte 
mit  Benützung  von  Lesebüchern  aus  Herodot  und  Livius  gelehrt  werden 
soll.  Diese  Forderung  gehe  selbst  über  die  Forderung  des  Lehrplanes  für 
Gymnasien  hinaus,  und  Herodot  behandle  nur  einen  kleinen,  wenn  auch 
bedeutenden  Abschnitt  aus  der  griechischen  Geschichte.  Ebenso  könnte 
auch  nur  ein  kleiner  Abschnitt  der  römischen  Geschichte  auf  Grund  der 
Leetüre  des  Livius  behandelt  werden. 

Als  auffallend  wurde  bemerkt,  dass  in  der  Mathematik  der  Lehrplan 
für  das  Lyceum  auf  dem  Standpunkte  der  Bürgerschule,  in  den  übrigen 
Fächern  auf  dem  Standpunkte  der  Mittelschulen  stehe. 

Bei  der  Besprechung  des  Lehrplanes  für  Naturgeschichte  bringt 
Dr.  Frank  den  Wunsch  zum  Ausdrucke,  es  möge  der  Unterricht  in  der 
Mineralogie  den  Naturhistorikem  und  nicht  den  Chemikern  zugewiesen 
weiden,  da  diese  in  den  seltensten  Fällen  Mineralogen  seien.  Er  wünscht, 
dass  in  der  IV.  Classe  im  ersten  Semester  der  Chemie  drei  Stunden,  im 
zweiten  Semester  zwei  Stunden,  dafür  die  dritte  Stunde  der  Mineralogie 
zugewiesen  werde. 

Bei  Besprechung  des  Lehrplanes  für  das  Französische  und  Englische 
zeigt  der  Obmann,  wie  im  Gegensatze  zu  den  Ausführungen  Dr.  Nathansky  s 
auf  Grund  einer  Chrestomathie  oder  Leetüre  von  Bruchstücken  aus  französi- 
schen, beziehungsweise  englischen  Classikern  eine  Übersicht  über  die  be- 
treffende Literatur  dem  Schüler  geboten  werden  könne.  Im  Englischen  tritt 
er  für  die  Ausscheidung  Shakespeares  aus  dem  Unterrichte  ein;  aber  weniger 
deshalb,  weil  seine  Sprache  von  der  gegenwärtigen  abweicht,  als  wegen 
seiner  Gedankentiefe.  Der  Lehrer  müsste  viel  erklären,  und  die  Leetüre 
würde,  insbesondere  in  einer  schwachen  Classe,  langsam  fortschreiten. 
„Julius  Cäsar"  könnte  aber  immerhin  mit  einer  besseren  Classe  gelesen 
werden. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  wird  noch  darüber  verhandelt,  auf  welche 
Weise  die  Facheurse  für  die  Absolventinnen  des  Lyceums  in  Czernowitz 
zustande  kommen  könnten. 

Dem  Vorschlage  Dr.  Nathanskys,  es  mögen  Mittelschullehrer  der 
guten  Sache  ein  Opfer  bringen  und  unentgeltlich  die  entsprechenden  Vor- 
träge, welche  mit  Besprechungen  verbunden  sein  müssten,  übernehmen, 
wird  entgegnet,  dass  dies  wohl  nicht  möglich  sein  wird,  da  alle  Mittel- 
schullehrer ohnehin  mit  Arbeit  überbürdet  sind.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  Zahl  der  Hörerinnen  für  die  einzelnen  Curse  eine  sehr  geringe  sein 
wird;  denn  es  ist  anzunehmen,  es  werde  von  vier  Absolventinnen,  welche 
sich  dem  Hochschulstudium  zuwenden,  jede  ein  anderes  Fach  wählen. 

Schließlich  werden  Dr.  Frank,  Dr.  Nathansky  und  Dr.  Rump  be- 
auftragt, in  einer  Herbstsitzung  über  diesen  Gegenstand  zu  referieren. 
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Sechsundsiebzigste  Yereinsversammlung. 

(15.  Mai  1901.) 

Anwesend  22  Mitglieder,  darunter  Landes- Schulinspector  Dr.  Tnm- 
lirz,  die  Directoren  Regierungsrath  Klauser,  Mandyczewski  und 
Faustmann. 

Nach  Begrüßung  der  Anwesenden  meldet  der  Obmann  den  Supplenten 
für  Chorgesang  Georg  Mandyczewski  als  neues  Mitglied  an,  erwähnt 
unter  dem  Ausdrucke  des  innigsten  Beileides  das  Hinscheiden  des  ver- 
dienten Vereinsinitgliedes,  des  Schulrathes  Dir.  Demeter  Isopescul 
während  sich  die  Vereinsmitglieder  zum  Zeichen  der  Trauer  von  ihren  Sitzen 
erheben,  und  berichtet  nebst  anderen  geschäftlichen  Mittheilungen  über  das 
Ergebnis  der  Enqueteberathung  in  Betreff  der  Auflassung  der  Semestral- 
und  Einführung  der  Jahreszeugnisse.  Die  Mehrzahl  hat  sich  für  die  Bei- 
behaltung der  Semestraizeugnisse  ausgesprochen. 

Hierauf  ertheilt  der  Obmann  das  Wort  dem  Professor  des  I.  Staats- 
gymnasiums Dr.  Emil  Sigall  zu  seinem  Vortrage: 

„Zur  Plato-Leetüre", 
dem  lauter  Beifall  folgt.   Von  einer  Debatte  wird,  da  noch  zwei  Punkte 
auf  der  Tagesordnung  stehen,  vorläufig  abgesehen. 

Nach  einem  vom  Stadt-Schulinspector  Prof.  Josef  Wotta  entworfe- 
nen Bilde  von  dem  Leben  und  der  Thätigkeit  des  um  das  Volksschul- 
wesen der  Bukowina  hochverdienten  langjährigen  Directors  der  Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Czernowitz,  des  Schulrathes  Demeter 
Isopescul,  wird  die  Debatte  über  den  Vortrag  des  Prof.  Fried r.  Loebl 
(s.  „österr.  Mittelschule",  XV.  Jahrg.,  S  39  u.  ff.)  eröffnet. 

An  dieser  betheiligen  sich  die  Proff.  Wurzer,  Dr.  Nathansky,  der 
Obmann,  Prof.  Wotta,  Landes  -  Schulinspector  Dr.  Tumlirz  sowie  die 
Proff.  Dr.  Pawlitschek  und  Bujor.  Die  Redner  äußern  sich  zustimmend 
zu  den  Ausführungen  des  Referenten,  so  dass  dieser  auf  ein  Schlusswort 
verzichtet  und  nur  seinen  Dank  für  die  anerkennenden  Worte  der  Vor- 
redner ausspricht,  besonders  des  Herrn  Landes -Schulinspectors,  der  seinen 
Vortrag  „als  die  erste  vernünftige  Stimme  der  Abklärung  der  neuen  Be- 
wegung" bezeichnet  hat. 

Aus  der  Debatte  wäre  noch  ein  Wunsch  des  Dr.  Nathansky  hervor- 
zuheben, der  dahin  geht,  dass  auch  Germanisten  und  Zeichenlehrer 
mit  Stipendien  zur  Heise  nach  Italien  und  Griechenland  betheilt  werden 
sollten. 

Landes -Schulinspector  Dr.  Tumlirz  tritt  für  diese  Anregung  mit 
warmen  Worten  ein,  wobei  er  aber  betont,  das9  der  Philologe  ein  anderes 
Interesse  hat  als  der  Zeichenlehrer,  so  dass  für  diesen  Stipendien  zur  Reise 
nach  Italien  etwa  wie  für  die  Naturhistoriker  in  den  Ferienmonaten  ge- 
schaffen werden  sollten. 

Schließlich  dankt  der  Obmann,  da  diese  Sitzung  die  letzte  in  Czer» 
nowitz  ist,  den  Mitgliedern  und  besonders  den  Vortragenden  für  ihre  Be- 
mühungen im  Interesse  des  Vereines  und  ladet  zum  Besuche  der  letzten 
Versammlung,  die  in  Radautz  am  2.  Juni  abgehalten  werden  soll,  ein. 
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Siebenandsiebzigste  Yereinsversammlung. 

(Mitgetbeilt  vom  k.  k.  Gyran.-Prof.  Dr.  H.  Herzog.) 
(Radautz,  2.  Juni  1901.) 

Dir.  v.  Mor  begrüßt  in  Vertretung  des  verreisten  Obmannstellvertreters 
Prof.  Karausch  die  von  außen  erschienenen  Gäste,  insbesondere  die  Herren 
Dir.  Paul  aus  Sereth  und  Schulrath  Ustyanowicz.  Hierauf  übernimmt 
Obmann  Prof.  Romanovsky  den  Vorsitz  und  berichtet  zunächst  über  die 
Vereinsthätigkeit  im  ablaufenden  Jahre,  insbesondere  über  den  Stand  der 
drei  wichtigen  Angelegenheiten,  welche  die  „Bukowiner  Mittelschule"  be- 
schäftigt haben:  die  Frage  der  Activitätszu  lagen,  die  Vertretung  des  Mittel- 
schullehrstandes  im  Landesschulrathe  und  die  angestrebte  Aufhebung  der 
Zeugnisse  über  das  erste  Semester. 

Dann  erhält  Prof.  Dr.  v.  Landwehr  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 
„Einige  Wünsche  in  Betreff  der  geographisch-historischen  Lehr- 
mittel für  die  Bukowina". 

Er  geht  hiebei  von  dem  geographischen  Unterrichte  auf  der  untersten 
Stufe  ans,  der  bekanntlich  mit  der  nächsten  Umgebung  des  Schulortes  zu 
beginnen  hat.  Da  die  praktischen  Schwierigkeiten  dieser  Heimatkunde 
im  engeren  Sinne  gerade  derzeit  in  der  „Zeitschrift  für  Sohulgeographie" 
bebandelt  werden,  so  unterlägst  der  Vortragende  eine  genauere  Besprechung 
dieses  Punktes.  Nicht  geringer  aber  sind  die  Schwierigkeiten  beim  ge- 
schichtlichen Unterrichte  in  unserem  Kronlande.  Die  Lehrbücher  sind 
durchwegs  vom  Standpunkte  der  deutsch-österreichischen  Alpenländer  aus 
abgefasst,  daneben  finden  die  Sudetenländer  einige,  Osteuropa  aber  sehr 
geringe  Beachtung.  Speciell  für  das  Mittelalter  wäre  ein  etwas  genaueres 
Eingehen  auf  die  Geschichte  Polens,  Litthauens,  der  Moldau,  des  russischen 
und  byzantinischen  Reiches  wünschenswert,  von  denen  gerade  die  Gedanken- 
welt des  letzteren  in  jüngster  Zeit  zum  Gegenstande  eifriger  wissenschaft- 
licher Thätigkeit  geworden  ist.  Der  Vortragende  denkt  sich  diese  Er- 
weiterung des  Lehrstoffes  ohne  Vergrößerung  des  Umfanges  der  Lehrbücher. 
Es  inflssten  dafür  minder  wichtige  Partien  aus  der  Geschichte  des  Westens, 
dessen  überlegene  Bedeutung  für  die  Culturentwicklung  der  Menschheit 
gar  nicht  in  Frage  gestellt  wird,  gekürzt  werden. 

Etwas  besser  ist  es  in  dieser  Beziehung  mit  der  Geschichte  der  Neu- 
zeit bestellt;  gleichwohl  wären  auch  hier  wie  in  der  Vaterlandskunde 
genauere  Nachrichten  z.  B.  über  die  südrussischen  Fürsten thünier  und  ihren 
Übergang  zu  Polen  und  Österreich  wünschenswert.  Der  Vortragende  äußert 
ferner  den  Wunsch  nach  Herstellung  eines  Quellenbuches  speciell  für  die 
östlichen  Provinzen  Österreichs,  nach  größerer  Berücksichtigung  des  Ostens 
der  Monarchie  in  den  historischen  Atlanten,  nach  Herstellung  einer  Wand- 
karte des  Ostkarpathengebietes  mit  der  Bukowina,  da  die  vorhandene  treti- 
liche  Wandkarte  mit  der  politischen  Grenze  des  Kronlandes  abschneidet, 
nach  Einbeziehung  der  Heimatkunde  in  den  Lehrplan  in  ähnlicher  Weise, 
wie  dies  schon  in  Galizien  und  Steiermark  der  Fall  ist,  nach  Anschauungs- 
mitteln (Abbildungen)  in  größerem  Maßstabe.  Hierauf  fasst  er  seine  Aus- 
führungen in  folgender  Weise  zusammen: 

1.  Die  Lehrbücher  der  Geschichte,  namentlich  für  die  oberen  Gassen, 
mögen  in  der  Richtung  ergänzt  werden,  dass  ohne  Vergrößerung  des 
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Unifanges  den  osteuropäischen  Verhältnissen  etwas  größerer  Raum  ge- 
widmet werde. 

2.  In  den  Lehrplan  möge  die  Heimatkunde  der  Bukowina  eingefügt  werden. 

3.  Es  mögen  für  den  geographisch-historischen  Unterricht  in  der  Bukowina 
einige  Lehrmittel  geschaffen  werden:  ein  Quellenbuch,  geographische, 
eventuell  auch  historische  Bilder,  eine  Wandkarte  der  Bukowina  mit 
der  Umgebung.    (Lebhafter  Beifall.) 

Nach  den  Dankesworten  des  Vorsitzenden  wird  die  Debatte  eröffnet, 
in  der  zunächst  Prof.  Mikulicz  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam 
macht,  die  der  Verwirklichung  der  ausgesprochenen  Wunsche  zumeist 
durch  die  Verfasser  und  Verleger  der  Lehrbücher  erwachsen  dürften;  er 
empfiehlt,  direct  an  diese  wichtigen  Factoren  heranzutreten.  Prof.  Isopenko 
wünscht,  dass  auch  bei  diesen  Reformen  das  cnlturgeschichtliche  Moment 
nicht  außeracht  gelassen  werde.  Prof.  Jaskulski  empfiehlt  einen  Mittel- 
weg, Bearbeitung  eines  vorhandenen  Lehrbuches  durch  einen  einheimischen 
Gelehrten. 

Dr.  Herzog  macht  auf  die  besonderen  Verhältnisse  des  deutschen 
Unterrichtes  aufmerksam,  welche  ebenfalls  eigene  Lehrbehelfe  erforderlich 
machen. 

Endlich  stellt  Dir.  v.  Mor  zur  Abkürzung  der  Discussion  den  Antrag, 
es  mögen  die  Wünsche  des  Vortragenden  als  beherzigenswerte  Anregungen 
zur  Kenntnis  genommen  werden.  In  Betreff  der  Durchführbarkeit  dieser 
Vorschläge  möge  der  Ausschuss  eine  Enquete  von  Fachmännern,  auch 
solchen,  die  außerhalb  des  Lehrstandes  stehen,  einberufen.  Der  Vortragende 
schließt  sich  diesem  Antrage  an,  der  hierauf  einstimmig  angenommen  wird. 

Es  wird  hierauf  zum  dritten  Punkte  der  Tagesordnung,  Anfragen  und 
Anträge,  übergegangen.  Dir.  v.  Mor  wiederholt  den  schon  vor  zwei  Jahren 
geäußerten  Wunsch,  es  mögen  die  wichtigen  Vorkommnisse  im  Schöße  des 
Vereines  den  außerhalb  Czernowitz  wohnenden  Mitgliedern  möglichst  recht- 
zeitig mitgetheilt  werden;  es  könnte  dies  mit  Leichtigkeit  geschehen,  wenn 
die  Versammlungsprotokolle  mittelst  irgendeines  Verfahrens  vervielfältigt 
und  den  Lehrkörpern  in  je  einem  Exemplare  zugestellt  würden.  Der  Ob- 
mann verspricht  thunlichste  Berücksichtigung  dieses  Wunsches. 

Prof.  Jaskulski  regt  eine  Resolution  an,  es  möge  der  Ausschuss 
ermächtigt  werden,  sich  mit  den  anderen  Mittelschul  vereinen  zu  einer 
Action  zu  verbinden,  welche  die  Aufhebung  des  Uniformzwanges  bezweckt. 
Der  Obmann  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Angelegenheit  den 
Ausschuss  schon  zu  wiederholten  malen  beschäftigt  habe,  und  dass  hier 
auch  der  entgegengesetzte  Standpunkt  hervorgehoben  wurde.  Nachdem 
noch  Prof.  Dr.  Spitzer  die  Anregung  Prof.  Jaskulskis  warm  unterstützt 
hat,  verspricht  der  Obmann,  die  Frage  im  Ausschusse  nochmals  zur  Be- 
sprechung zu  bringen. 

Mit  den  üblichen  Danksagungen  an  den  Hausherrn,  Dir.  v.  Mor,  die 
Gäste  und  den  Vorsitzenden  wurde  hierauf  die  Versammlung  geschlossen. 
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Entwurf  eines  Reiehsgesetzes,  betreffend  die 
Grundsätze  der  Organisation  der  Gymnasien 
in  Österreich.  * 

(Mitgetheilt  von  Prof.  Karl  Kunz.) 

Der  vorliegende  Entwurf  ist  von  dem  Ausschusse  des  galizischen 
Vereines  für  höheres  Schulwesen  im  Einvernehmen  mit  der  Krakauer 
Vereinsfiliale  gemäß  dem  von  der  Generalversammlung  des  Vereines  im 
Jahre  1898  erhaltenen  Auftrage  verfasst  und  im  Junihefte  des  Jahres  1901 
der  Vereinszeitschrift  publiciert1)  worden. 

Er  soll  neben  anderen  Punkten  ein  Gegenstand  der  Berathungen  der 
Delegiertenversammlung  der  österreichischen  Mittelschullehrervereine  sein, 
welche  von  dem  Ausschusse  des  galizischen  Vereines  für  höheres  Schul- 
wesen in  Vorschlag  gebracht  worden  ist  und  noch  in  diesem  Jahre  statt- 
finden soll. 

Die  Genesis  und  die  Motive  dieses  gründlich  durchberathenen  Ela- 
borates waren  aus  den  vorangegangenen  darauf  bezüglichen  Verhandlun- 
gen und  Publicationen  den  Mitgliedern  des  galizischen  Vereines  hinreichend 
bekannt,  der  „Entwurf"  selbst  brauchte  daher  in  der  Vereinszeitschrift 
nicht  mehr  mit  erläuternden  Bemerkungen  versehen  zu  werden.  Für  das 
Verständnis  des  „  Entwurfes"  in  den  weiteren  Kreisen  erscheint  es  jedoch 
unentbehrlich,  solche  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Wenn  sie  auch,  als  von  einer  Einzelperson  ausgehend,  den  Stempel 
der  Subjectivität  tragen,  so  dürfen  sie  doch  als  authentisch  angesehen 
werden,  weil  das  Zustandekommen  des  Elaborates  dem  Berichterstatter 
die  Initiative  verdankt,  weil  er  selbst  auf  Ansuchen  des  Vereinsausschusses 
den  ersten  im  Decemberhefte  1900  der  Vereinszeitschrift  publicierten  Ent- 
wurf, dessen  Grundgedanken  in  das  vorliegende  Elaborat  des  Vereines 
aufgenommen  worden  sind,  verfasst  hat.  weil  er  auch  an  den  weiteren 
darauf  bezuglichen  Verhandlungen  mitbetheiligt  war,  und  weil  schließlich 
seine  persönliche  Überzeugung  mit  den  im  vorliegenden  „Entwürfe"  des 
Vereines  dargelegten  Anschauungen  übereinstimmt. 

Der  vorliegende  Entwurf  des  galizischen  Vereines  verdankt  sein 
Zustandekommen  jahrelangen  Studien,  Discussionen  und  Bemühungen  und 
ist  verfasst  unter  gründlicher  Berücksichtigung  nicht  nur  der  inländischen 
Verhältnisse,  sondern  auch  der  Organisation  des  ausländischen  Schulwesens, 

»)  Die  Veröffentlichung  in  dieser  Zeitschrift  erfolgt  auf  besonderes  Ersuchen  des 
galizischen  Vereines  ffir  höheres  Schulwesen ;  wir  bemerken  jedoch ,  dass  wir  dem  vor- 
liegenden Entwürfe  in  den  wesentlichen  Punkten  nicht  zustimmen. 

Anmerkung  dar  Redaction. 
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Mit  den  verschiedenen  organisatorischen  Fragen  der  Gegenwart 
beschäftigte  sich  der  Berichterstatter  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren. 
Schon  im  Jahre  1885  erschien  Rein  „Grundriss  einer  einheitlichen  Mittel- 
schule", im  Jahre  1887  seine  „Vorschläge  zur  Reform  unseres  Schulwesens", 
im  Jahre  1893  der  „Organisationsentwurf  der  österreichischen  Einheits- 
mittelschulen",  gemeinsam  verfasst  mit  den  Herren  Bronislaus  Ritter  von 
Trzaskowski,  em.  Gymnasialdirector,  und  Johann  Pawlica,  k.  k.  Gymnasial- 
professor, im  Jahre  1894  der  „Entwurf  eines  Refchsgesetzes,  betreffend  die 
Grundsätze  der  Organisation  der  Realgymnasien  (Einheitsmittelschulen)  in 
Österreich".  Die  zwei  letztgenannten  Publicationen  fanden  unter  anderen 
den  Beifall  des  Univ.  Prof.  Dr.  Friedrich  Paulsen. 

In  den  zwei  nachher  in  der  Zeitschrift  des  galizischen  Vereines  für 
höheres  Schulwesen  im  Jahre  1898  und  1900  veröffentlichten  Abhandlungen 
„Vergleichende  Zusammenstellung  der  Organisationsgrundsätze  des  europäi- 
schen Mittelschulwesens"  und  „Internationale  Organisationsgrundsätze  des 
Mittelschulwesens  und  ihre  Anwendung  in  unserer  Gesetzgebung"  wurden 
die  organisatorischen  Tagesfragen  auch  vom  Standpunkte  der  ausländischen 
Einrichtungen  näher  beleuchtet  und  derartig  das  Material  für  den  vom 
Berichterstatter  verfassten  und  vom  galizischen  Vereine  für  höheres  Schul- 
wesen mit  einigen  Modifikationen  angenommenen  hier  nachfolgenden  Ent- 
wurf langsam  gesammelt,  gesichtet  und  zusammengestellt. 


I.  Allgemeine  Bestimmungen. 

§  1.  Die  Gymnasien  werden  eingetheilt  in:  a)  classisehe  Gym- 
nasien, b)  Realgymnasien.1) 

Der  Zweck  des  classischen  Gymnasiums  ist:  1.  eine  höhere  allgemeine 
Bildung  unter  wesentlicher  Benützung  der  alten  classischen  Sprachen  und 
ihrer  Literatur  zu  gewähren,  und 

Entwurf  des  Ausschusses:         Entwurf  der  Krakauer  Filiale: 
2.  zugleich  für  das  Ho  eh  schul-         2.  zugleich  für  das  Universitäts- 
stadt um  vorzubereiten.  Studium  vorzubereiten. 

Der  Zweck  des  Realgymnasiums  Ist:  1.  eine  höhere  allgemeine 
Bildung  zu  gewähren,  und  2.  zugleich  für  das  gesammte  Hochschul- 
studium vorzubereiten* 

§  2.  Das  vollständige  Gymnasium  besteht  aus  acht  Classen,  deren 
jede  einen  Jahrescurs  bildet. 

Entwurf  der  Krakauer  Filiale: 
Es  zerfällt  in  das  Unter-  und 
Obergymnasium  von  je  vier  Classen. 

Das  Cntergymnasium  bereitet  auf 
das  Obergymnasium  vor  und  ermög- 
licht zugleich  denjenigen,  die  nach 
seiner  Absolvierung  in  das  praktische 
Leben  oder  in  Fachschulen  über- 
treten, die  Erlangung  einer  mittleren 
Stufe  der  allgemeinen  Bildung. 

>)  Die  von  den  bestehenden  Einrichtungen  abweichenden  Vorschläge  sind  durch  fetten 
Druck  hervorgehoben. 
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Das  Obergyninasium  setzt  den  im 
Untergymnasium  begonnenen  Unter- 
richt fort.  Es  besteht  nirgends  für 
sich,  sondern  immer  in  Verbindung 
mit  einem  Untergymnasium.  Beide 
bilden  zusammen  eine  Lehranstalt 
unter  Leitung  eines  gemeinsamen 
*  Directors.  Wohl  aber  können  Unter- 

gymnasien ohne  ein  Obergymnasium 
gegründet  werden. 
§  3.  Die  Gymnasien  sind  entweder  öffentliche  oder  Privat-Schulen. 
Als  öffentliche  gelten  diejenigen,  welche  das  Recht  haben,  staatsgiltige 
Zeugnisse  auszustellen. 

Privatschüler  haben,  um  staatsgiltige  Zeugnisse  zu  erwerben,  den 
Prüfungen  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  sich  zu  unterziehen. 

Staatsgymnasien  sind  Gymnasien,  welche  ausschließlich  oder  vor- 
wiegend aus  Staatsmitteln  erhalten  werden. 

Die  Verwaltung  der  Staatsgymnasien  ruht  ganz  in  den  Händen  der 
Regierung. 

§  4.  Die  Errichtung  eines  Gymnasiums  ist  jedermann  unter  der 
Voraussetzung  gestattet,  dass  die  Einrichtung  desselben  nichts  den  all- 
gemeinen Lehrzwecken  dieser  Anstalten  Widersprechendes  enthält. 

Statut  und  Lehrplan,  sowie  jede  Änderung  derselben  bedürfen  der 
Genehmigung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht. 

Als  Directoren  und  Lehrer  können  nur  solche  Personen  verwendet  werden, 
Entwurf  des  Ausschusses:  Entwurf  der  Krakauer  Filial e: 
welche  nnbeanständet  sind  and  welche  österreichische  Staatsbürger 
die  entsprechende  Lehrbefähigung  sind  und  die  vorgeschriebene  Lehr- 
besitzen, befahigung  besitzen. 

§  5.  Die  Staatsgymnasien  haben  das  Recht  der  Ausstellung  staats- 
giltiger  Zeugnisse. 

§  6.  Das  Unterrichtsministerium  kann  dieses  Recht  den  vom  Lande, 
von  den  Gemeinden,  Corporationen  oder  Privaten  errichteten  Gymnasien 
zuerkennen,  wenn  die  Einrichtung  dieser  Schulen  die  Approbation  bereits 
erhalten  hat  (§  4),  und  wenn  für  jede  Ernennung  des  Directors  und  der 
Lehrer  die  Bestätigung  des  Landesschulrathes  eingeholt  wird  (§  28). 

§  7.  Das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  kann  die  Entfernung 
eines  untauglichen  Directors  oder  Lehrers  jeder  der  im  §  6  erwähnten 
Gymnasien  auf  Grundlage  der  von  dem  Landesschulrathe  durchgeführten 
Erhebungen  fordern,  und  im  Falle  der  Nichtbefolgung  kann  das  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  der  Anstalt  das  Recht  der  Ausstellung  staats- 
giltiger  Zeugnisse  vom  nächsten  Schuljahre  angefangen  entziehen. 

Das  Ministerium  kann  auch  ein  Gymnasium  sofort  schließen  lassen, 
wenn  seine  Einrichtung  oder  Wirksamkeit  mit  den  bestehenden  Gesetzen 
in  Widerspruch  tritt.  Den  Schülern  des  geschlossenen  Gymnasiums 
steht  jedoch  das  Recht  zu,  Prüfungen  an  anderen  Gymnasien  als 
öffentliche  Schüler  und  als  Privatisten  abzulegen. 

§  8.  Die  von  den  Ländern,  den  Gemeinden,  Corporationen  oder 
Privaten  errichteten  Gymnasien,  welche  im  Besitze  des  Rechtes  sind, 
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staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen,  können  aus  Staatsmitteln  eine  Unter- 
stützung erhalten,  falls  die  Noth wendigkeit  eines  ungeschmälerten  Fort- 
bestandes derselben  nachgewiesen  ist  und  das  in  gleicher  Höhe  wie  für 
Staatsgymnasien  festgesetzte  Schulgeld  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
Mitteln  der  Anstalt  zur  Bestreitung  der  Erhaltungskosten  nicht  ausreicht. 


§  9.  Obligate  Lehrgegenstände  der  classischen  Gymnasien  sind: 

1.  Religion; 

2.  Sprachen,  und  zwar: 

a)  Unterrichtssprache, 

b)  Latein, 

c)  Griechisch, 

d)  die  Landessprachen,  welche  im  Kronlande  des  classischen  Gymnasiums 
neben  der  Unterrichtssprache  gangbar  sind, 

e)  die  deutsche  Sprache,  falls  sie  nicht  unter  den  obigen  schon  be- 
griffen ist; 

3.  Geographie  und 

4.  Geschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  österreichisch -ungari- 
schen Monarchie  und  des  Landes,  in  dem  die  Anstalt  sich  befindet; 

5.  Mathematik; 

6.  Naturgeschichte; 

7.  Physik  und  Chemie; 

8.  philosophische  Propädeutik; 

9.  Turnen. 

Das  Freihandzeichnen  kann  an  classischen  Gymnasien  obligat  sein, 
insofern  dies  mit  Kticksicht  auf  §16,  Absatz  4,  möglich  sein  wird. 
§  10.  Obligate  Lehrgegenstände  der  Realgymnasien  sind: 

1.  Religion; 

2.  Sprachen,  und  zwar: 
d)  Unterrichtssprache, 

b)  Latein, 

c)  die  Landessprachen,  welche  im  Kronlande  des  Realgymnasiums 
neben  der  Unterrichtssprache  gangbar  sind, 

d)  die  deutsche  Sprache,  falls  sie  nicht  nnter  den  obigen  schon 
begriffen  ist, 

e)  Französisch; 

3.  Geographie  und 

4.  Geschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  und  des  Landes,  in  dem  die  Anstalt  sich 
befindet; 

5.  Mathematik; 

6.  geometrisches  Zeichnen  und  Elemente  der  darstellenden  Geo- 
metrie; 

7.  Naturgeschichte; 

8.  Physik; 

9.  Chemie; 

10.  Freihandzeichnen; 

11.  Turnen. 


II.  Lehrgegenstände. 


„österr.  Mittelschule".  XV.  Jahrg. 
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§  11.  Freie  Lehrgegenstände  des  classischen  Gymnasiums  sind: 

1.  Französisch  oder  eine  andere  moderne  Sprache; 

2.  Freihandzeichnen,  insofern  es  nicht  obligat  ist; 

3.  Kalligraphie; 

4.  Gesang. 

§  12.  Freie  Lehrgegenstände  des  Realgymnasiums  sind: 

1.  Englisch  oder  eine  andere  moderne  Sprache; 

2.  Griechisch; 

3.  Kalligraphie; 

4.  Stenographie; 

5.  Gesang. 

Andere  freie  Lehrgegenstände  können  an  den  Realgymnasien  und 
den  classischen  Gymnasien  nach  Bedürfnis  über  besondere  Erlaubnis  des 
Landesschulrathes  eingeführt  werden. 

§  13.  Jede  Landessprache  —  die  Unterrichtssprache  aufgenommen  — 
ist  an  den  Gymnasien  derjenigen  Kronländer  nur  bedingt  obligat,  in  denen 
sie  bisher  nur  bedingt  obligat  war. 

An  diesem  Unterrichte  werden  diejenigen  Schüler  theilnehmen,  deren 
Eltern  oder  Vormünder  am  Anfange  des  Schuljahres  ausdrücklich  erklären, 
dass  sich  ihre  Söhne,  beziehungsweise  Mündel,  wenigstens  durch  zwei  Jahre 
an  diesem  Unterrichte  betheiligen  werden. 

Die  Bestimmungen  darüber,  ob  diese  Landessprachen  weiterhin  einen 
unbedingt  oder  bedingt  obligaten  Gegenstand  bilden  sollen,  sind  der 
Landesgesetzgebung  vorbehalten. 

§  14.  Französisch  kann  an  allen  Realgymnasien  mit  nicht  deut- 
scher Unterrichtssprache  und  an  Realgymnasien  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache in  denjenigen  Kronländern,  In  denen  es  zwei  oder  mehr 
Landessprachen  gibt,  bei  allen  Schillern  oder  bei  einem  Theile  der- 
selben als  obligater  Lehrgegenstand  entfallen,  es  mnss  jedoch  in 
solchen  Fällen  au  diesen  Anstalten  unobligat  gelehrt  werden. 

Die* Kenntnis  der  Meisterwerke  der  griechischen  Literatur  wird 
an  Realgymnasien  aus  gediegenen  Übersetzungen  in  den  Lehrstunden 
der  Unterrichtssprache  auf  der  Oberstufe  und  nach  Möglichkeit  auch 
daselbst  in  den  Lehrstuuden  der  zweiten  lebenden  Sprache  geschöpft 
werden. 

§  15.  Jugendspiele  sollen  an  Gymnasien  nicht  nur  obligat  in 
Verbindung  mit  Turnen,  sondern  an  Schultagen,  an  denen  die 
klimatischen  und  Witteruugs- Verhältnisse  die  Ausübung  derselben  im 
Freien  zulassen,  auch  selbständig  unobligat  betrieben  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  soll  für  ein  jedes  Gymnasium  ein  geparater  Spielplatz 
vorhanden  sein. 

§  16.  Die  Vertheilung  der  Lehrgegenstände  auf  die  einzelnen  Gassen 
und  die  für  dieselben  zu  verwendende  Stundenzahl  wird  nach  Anhörung 
der  Landes?:chulriithe  im  Verordnungswege  festgesetzt  werden. 

Hiebei  soll  im  Auge  behalten  werden,  dass  bei  annähernd  überall 
gleicher  Belastung  der  Schüler  unter  gebürender  Berücksichtigung  der 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Kronländer  und  Beachtung  der  etwaigen 
Anordnungen  der  Landesgesetze  die  Lebrpläne  thunlichst  conform  gestaltet 
werden. 

Digitized  by  Google 


Miscellen. 


405 


Zur  Wahrung  der  Freizügigkeit  der  Schüler  werden  entsprechende 
Directiven  iin  Verordnungswege  erlassen  werden. 

Die  wöchentliche  Stundenzahl  der  sämmtlichen  unbedingt  und 
bedingt  obligaten  Lehrgegenstande  darf,  ron  den  obligaten  Leibes- 
übungen abgesehen,  für  einen  Schüler  in  keiner  Classe  größer  sein 
als  dreißig,  in  den  untersten  Classen  soll  diese  Stundenzahl  nach 
Möglichkeit  kleiner  sein  als  in  den  oberen  Classen. 

Entwurf  des  Ausschusses:         Entwurf  der  Krakauer  Filiale: 
§  17.  Die  Unterrichtssprache         §  17.  Für  die  Unterrichtssprache 


an  den  öffentlichen  Gymnasien 
bestimmt  die  politische  Behörde 
mit  Zustimmung  der  autonomen 
Behörden. 

Der  Religionsunterricht  soll  den 
Schülern  in  ihrer  Muttersprache  er- 
theilt  werden. 


gilt  als  Richtschnur,  dass  dieselbe 
an  öffentlichen  Gymnasien  nach 
der  Muttersprache  der  Mehrheit  der 
Schüler  zu  bestimmen  ist.  In  con- 
creten  Fällen  bestimmt  die  Unter- 
richtssprache und  entscheidet  über 
ihre  eventuelle  Änderung  der  Land- 
tag. 

Die  Religionslehre  soll  den  Schü- 
lern in  ihrer  Muttersprache  ertheilt 
werden,  daher  können  beim  Reli- 
gionsunterrichte nötigenfalls  selbst 
mehrere  Unterrichtssprachen  in  An- 
wendung sein. 

Der  Unterricht  in  den  lebenden  Sprachen  wird,  wo  es  nur  irgend 
angeht,  in  der  betreifenden  lebenden  Sprache  selbst  ertheilt. 

Die  Unterrichtssprache  an  nicht  Öffentlichen  Gymnasien  bestimmen 
diejenigen,  welche  die  Unterrichtsanstalt  erhalten. 


III.  Die  Schüler. 

§  18.  Die  regelmäßige  Aufnahme  der  Schüler  in  die  I.  Classe 
findet  gegen  Ende  des  vorangehenden,  sowie  unmittelbar  vor  dem  Beginne 
des  neuen  Schuljahres  statt,  die  Aufnahme  in  die  höheren  Classen  dagegen 
gewöhnlich  in  dem  letzteren  Termine. 

Zur  Aufnahme  als  öffentlicher  Schüler  in  die  unterste  Classe  ist  er- 
forderlich : 

1.  das  vollendete  oder  in  dem  Kalenderjahre,  in  welches  der  Beginn  des 
Schuljahres  fällt,  zur  Vollendung  gelangende  zehnte  und  noch  nicht 
Überschrittene  vierzehnte  Lebensjahr;  in  Ausnahmsfällen  ent- 
scheidet der  Landesschulrath  über  die  Aufnahme  trotz  des  über* 
schrittenen  Maximal  alters; 

2.  der  Nachweis  über  den  Besitz  der  erforderlichen  Vorkenntnisse  durch 
ein  Zeugnis,  welches  von  einer  der  durch  den  Landesschulrath 
dazu  bevollmächtigten  Volksschulen,  eventuell  durch  eine  Auf- 
nahmsprüfung geliefert  wird. 

Zur  Aufnahme  als  öffentlicher  Schüler  in  eine  höhere  Classe  wird 
gefordert : 

1.  das  nach  der  Altersgrenze  für  die  Aufnahme  in  die  unterste  Classe 
sich  ergebende  entsprechende  Lebensalter; 
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2.  der  Nachweis  der  Vorkenntnisse,  welcher  durch  das  Zeugnis  eines 
öffentlichen  Gymnasiums  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche 
und  Länder  über  die  erfolgreiche  Zurück  legung  der  nächst  vorher- 
gehenden Classe,  eventuell  durch  eine  Aufnahmsprüfung  geliefert  wird. 

Ein  Schüler,  welcher  infolge  der  Wiederholung  einer  C lasse  die 
Maximalaltersgrenze  Uberschreitet,  wird  hiedurch  des  Rechtes  des 
Besuches  der  Schule  nicht  verlustig-  Ton  den  Schülern,  welche  vor 
dem  Inslebentreten  dieses  Gesetzes  in  eine  Mittelschule  eingetreten 
sind,  wird  auch  bei  der  Aufnahme  in  eine  höhere  Classe  der  Nach« 
weis,  dass  sie  das  für  diese  Classe  zulässige  Maximalalter  nicht 
überschritten  haben,  nicht  verlangt. 

Im  Falle  des  Übertrittes  eines  Schülers  ans  einem  Real- 
gymnasium in  ein  classisches  Gymnasium  oder  umgekehrt  wird  nur 
eine  ErgXnzungsprüfung  abgelegt.  Die  Forderungen  bei  einer  solchen 
Prüfung  werden  im  Yerordnungswege  näher  bestimmt  werden. 

§  19.  Wenn  Schüler  wahrend  des  Schuljahres  die  Aufnahme  in  ein 
Gymnasium  ansuchen,  so  steht,  abgesehen  von  den  Fällen  der  Übersiedlung 
der  Eltern  oder  ihrer  Stellvertreter,  in  welchen  einem  Schüler  die  Auf- 
nahme in  eine  Öffentliche  Lehranstalt  nicht  verweigert  werden  kann,  die 
Entscheidung  dem  Lehrkörper  zu. 

§  20.  Privatschtiler.  welche  den  gymnasialen  Unterricht  zuhause  er- 
halten, können  in  jede  Classe  als  Privatisten  unter  denselben  Bedingungen 
aufgenommen  werden,  welche  bei  der  Aufnahme  von  öffentlichen  Schülern 
gefordert  werden,  aber  selbst  dann,  wenn  sie  das  vorgeschriebene 
Maximalalter  überschritten  haben.  Die  Privatisten  der  öffentlichen 
Gymnasien  haben  sich  regelmäßig  zu  den  Semestralprüfungen  zu  melden 
und  erhalten  Semestraizeugnisse  wie  die  öffentlichen  Schüler. 

In  besonders  berücksichtigungswürdigen  Fällen  kann  vom  Landes- 
schulrathe  einem  Privatisten  eine  Jahresprüfung  bewilligt  werden. 

§  21.  Die  Zahl  der  Schüler  in  einer  Classe  soll  nicht  über  vierzig 
steigen« 

Ist  die  Schfllerzahl  einer  Classe  größer  als  vierzig,  so  soll 
durch  sofortige  Errichtung  von  Parallelclasseu  das  richtige  Ver- 
hältnis hergestellt  werden. 

Wenn  an  einem  Gymnasium  durch  drei  nacheinander  folgende 
Schuljahre  vier  oder  mehr  als  vier  Parallelclasseu  vorhanden  waren, 
soll  sofort  eine  neue  Anstalt  in  dem  Orte,  wo  ein  solches  Gymnasium 
besteht,  oder  in  seiner  nächsten  Umgebung  errichtet  werden. 

§  22.  Semestrai-  und  Jahresprüfungen  finden  für  öffentliche  Schüler 
nicht  statt. 

Am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters  erhält  jeder  Schüler  ein  Schul- 
zeugnis, welches  in  der  Unterrichtssprache  auszustellen  ist. 

Auf  Grund  der  Gesammtleistungen  eines  Schülers  während  des  Schul- 
jahres entscheidet  die  Lehrerconferenz  über  das  Vorrücken  desselben  in 
den  nächst  höheren  Jahrgang,  welches  ihm  bewilligt  wird,  wenn  er  aus 
den  obligaten  Lehrgegenständen  einen  zum  mindesten  genügenden  Fort- 
schritt aufweist.  Die  Fortgangsnote  aus  dem  Turnen  und  den  bedingt 
obligaten  Landessprachen  übt  nur  nach  der  günstigen,  nicht  aber  auch 
nach  der  ungünstigen  Seite  hin  Einfluss. 
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Wenn  ein  sicheres  Ürtheil  über  die  Reife  eines  Schülers  zum  Auf- 
steigen in  die  höhere  Classe  nicht  gefällt  werden  kann,  wird  in  Gegen 
wart  des  Directors  eine  Versetzungsprüfung  abgehalten. 

Im  Falle  eines  nicht  genügenden  Fortganges  in  einem  einzigen  Lehr- 
gegenstande kann  die  Ciassi  ficationsconferenz  ausnahmsweise  die  Erlaubnis 
zur  Ablegung  einer  Wiederholungsprüfung  au3  diesem  Gegenstande  vor 
Beginn  des  neuen  Schuljahres  ertheilen.  Von  dem  günstigen  Erfolge  dieser 
Prüfung  hängt  das  Vorrücken  in  die  höhere  Classe  ab. 

Schüler,  welche  aus  wichtigen  Gründen  zur  rechten  Zeit  nicht  classi- 
ficiert  werden  konnten,  können  vom  Lehrkörper  in  einem  späteren,  ge- 
eigneten Termine  zur  Nachtragsprüfung  zugelassen  werden. 

§  23.  Zum  Behufe  des  Nachweises,  dass  die  Schüler  sich  die  ange- 
messene geistige  Reife  und  die  für  das  Aufsteigen  in  die  Hochschulen,  zu 
denen  die  Gymnasien  gemäß  §  1  vorbereiten,  erforderlichen  Vorkenntnisse 
erworben  haben,  werden  Maturitätsprüfungen  abgehalten. 

Mit  der  Vornahme  derselben  werden  besondere  Commissionen  betraut. 

Diese  bestehen  zunächst  aus  dem  Landes- Schulinspector  oder  dem 
von  dem  Landesschulrathe  delegierten  stellvertretenden  Commissär  als 
dem  Leiter  der  Prüfung,  dann  aus  dem  Director  und  sämmtlichen  dem 
Lehrkörper  des  Gymnasiums  angehörenden  ordentlichen  und  Hilfs-Lehrern, 
welche  in  der  VIII.  Classe  irgendeinen  obligaten  Lehrgegenstand  mit  Aus- 
nahme des  Turnens  unterrichten. 

Jeder  Schüler,  der  die  VIII.  Classe  des  Gymnasiums  mit  günstigem 
Erfolge  beendigt,  wird  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen. 

Externe,  welche  keinem  ötf entlichen  Gymnasium  als  öffentliche  oder 
Privat -Schüler  angehören,  können  vom  Landesschulrathe  zur  Maturitäts- 
prüfung zugelassen  werden,  wenn  sie  das  im  §  18  für  die  Schüler  der 
VIII.  Gymnasiale  lasse  vorgeschriebene  Minimalalter  besitzen  und  glaub- 
würdige Belege  ihrer  Ausbildung  vorlegen. 

Als  Maßstab  für  die  Beurtheilung  der  Leistungen  bei  der 
Maturitätsprüfung  am  Realgymnasium  dienen  im  allgemeinen  die 
Forderungen  aus  dem  Lehrinhalte  der  VIII.  Classe,  deren  Lehrplan 
so  eingerichtet  sein  soll,  dass  er  in  zusammenfassender  Wiederholung 
des  Ailerwiohtigsten  aus  den  wissenschaftlichen  Gegenständen  zu- 
gleich die  aus  dem  ganzen  Unterrichte  des  Realgymnasiums  sich 
ergebende  Bildung  ins  Auge  fasst.  Bei  der  Fällung  des  Urtheiles 
soll  bei  den  nicht  Externen  des  Realgymnasiums  auch  der  Fortschritt 
der  Schüler  während  des  letzten  Schuljahres  in  Betracht  gezogen 
werden. 

Die  öffentlichen  Schüler  der  Gymnasien  können  unter  gewissen,  im 
Verordnungswege  näher  zu  bestimmenden  Bedingungen  ganz  oder  theil- 
weise  von  der  Ablegung  der  mündlichen  Maturitätsprüfung  dispensiert 
werden. 

Entwurf  des  Ausschusses:  Entwurf  der  Krakauer  Filiale: 
Das  —  sei  es  an  dem  classi-  Das  an  dem  cl assischen  Gy iri- 
schen, sei  es  an  dem  Real-Gym-  nasium  erworbene  Maturitätszeugnis 
nasium  —  erworbene  Maturitiits-  berechtigt  zum  Besuche  als  ordent- 
zeugnis  berechtigt  zum  Besuche  licher  Hörer  der  Universität  Es 
als  ordentlicher  Hörer  sämmt-     berechtigt  auch  zum  Besuche  als 
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ordentlicher  Hörer  der  anderen 
Hochschulen  ohneweiters  oder  nach 
einer  gemäß  den  Statutsbestimmun- 
gen der  betreffenden  Hochschule 
nach  der  Inscription  abzulegen- 
den ErgSnzungspriifung. 

Das  an  dem  Realgymnasium 
erworbene  Maturitätszeugnis  be- 
rechtigt zum  Besuche  als  ordent- 
licher Hörer  einer  jeden  Facultät 
sänimtlicher  Hochschulen. 

Die  an  der  theologischen  oder 
zum  Studium  der  Philologie  an 
der  philosophischen  Facultftt  als 
ordentliche  Htfrer  inscribierten 
Abiturienten  der  Realgymnasien 
werden  verpflichtet  sein,  in  den 
ersten  Jahren  ihres  Universitäts- 
Studiums  oder,  wenn  sie  vor- 
bereitet sind,  sogleich  nach  ihrem 
Eintritte  in  die  Universität 
eine  Ergänz ungsprOfung  aus  der 
griechischen  Sprache  abzulegen, 
deren  Ablegungsmodus  im  Ver- 
ordnungswege näher  bestimmt 
werden  soll. 

Nähere  Bestimmungen  über  die  Maturitätsprüfungen  werden  im  Ver- 
ordnungswege nach  Anhören  der  Landesschulräthe  erlassen  werden. 

IV.  Die  Lehrer. 

§  24.  Die  Befähigung  der  Lehrer  für  Gymnasien  wird  durch  eine 
Prüfung  ermittelt,  mit  deren  Abhaltung  die  vom  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  bestellten  Prüfungscommissionen  betraut  werden. 

Der  erste  Tlieil  der  Lehrbefähigungsprttfong,  welcher  den 
Lehramtscandldaten  zum  Übertritte  in  den  dritten  Jahrgang  des  er- 
forderlichen Hochschulquadrienniums  berechtigt,  kann  mit  Ende  des 
zweiten,  der  zweite  Theil  bereits  mit  Ende  des  vierten  Jahrganges 
bestanden  werden. 

Die  Bestimmungen  über  die  Qualifikation  der  Nebenlehrer  für  nn- 
obligate  Lehrgegenstände  werden  im  Verordnungswege  erfolgen. 

Geprüfte  Lehraratscandidaten  dürfen  an  Gymnasien  als  Hilfslehrer 
zum  Lehren  verwendet  werden. 

Entwurf  der  Krakauer  Filiale: 
nur  wenn  es  eine  vorübergehende 
Notwendigkeit  erheischt. 

Den  Lehrern  des  Freihandzeichnens,  des  geometrischen  Zeichnens  und 
des  Turnens  sollen  im  Bedarfsfalle  Assistenten  beigegeben  werden. 

§  25.  Der  Lehrkörper  besteht  an  vollständigen  Gymnasien  außer 
aus  dem  Director,  dem  Prodi rector,  den  Religionslehrern  und  dem  Turn- 
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lehrer  aus  11  bis  13  bleibend  angestellten  wirklichen  Lehrern  der  ob- 
ligaten Gegenstände. 

Entwurf  der  Krakauer  Filiale: 
An  vierclassigen  Untergymnasien 
besteht  der  Lehrkörper  aus  dem 
Director,  den  Religionslehrern,  dem 
Turnlehrer  und  aus  6  bis  7  bleibend 
angestellten  wirklichen  Lehrern  der 
obligaten  Gegenstände. 
Filr  eine  jede  durch  drei  Schuljahre  ununterbrochen  bestehende 

Parallelelasse  ist  überdies  je  eine  definitive,  wirkliehe  Lehrstelle  zu 

creieren. 

§  26.  Der  Director,  welcher  ein  wirklicher  Lehrer  der  Anstalt  sein 
mu88,  ist  mit  der  unmittelbaren  Leitung  des  Gymnasiums  betraut. 

An  vollständigen  Gymnasien  wird  ihm  zur  Aushilfe  einer  der 
dienstUlteren  wirklichen  Lehrer  als  Prodirector  zur  Seite  gestellt. 

Der  Prodirector  und  die  sämmtlichen  wirklichen  und  Hilfs- Lehrer 
bilden  unter  dem  Vorsitze  des  Directors  oder  bei  seiner  Verhinderung 
unter  dem  Vorsitze  des  Prodirectors  die  Lehrerconferenz. 

Für  ein  jedes  Gymnasium  wird  auch  ein  Schularzt  bestellt. 

Die  Befugnisse  des  Directors,  des  Prodirectors,  der  Lehrerconferenz 
und  des  Schularztes  werden  im  Verordnungswege  normiert  werden. 

§  27.  Der  Gymnasialdi rector  ist  zu  2  bis  6  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden verpflichtet. 

Die  Sprachlehrer  sind  bis  zu  17,  die  anderen  Lehrer  sammt  den 
Religionslehrern  bis  zu  20,  die  Lehrer  des  Freihandzeichnens  und  des 
Turnens  bis  zu  24  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  verpflichtet.  Dem 
Landesschulrathe  steht  es  frei,  über  den  Antrag  des  Directors  die  vor- 
geschriebene maximale  wöchentliche  Stundenzahl  unter  Berücksichtigung 
der  Bedürfnisse  der  Schule  um  1  bis  3  Stunden  zu  erniedrigen.  Nach 
zwanzigjähriger  Dienstzeit  im  Lehrfache  soll  den  Lehrern  eine  noch 
geringere  wöchentliche  Stundenzahl  zugetheilt  werden.  Die  wöchent- 
liche Lehrstundenzahl  für  den  Prodirector  soll  zugleich  mit  der 
Normierung  des  Wirkungskreises  desselben  bestimmt  werden. 

Das  Amt  des  Classen Vorstandes,  die  Verwaltung  der  Bibliothek 
oder  einer  Lehrmittelsammlung  der  Anstalt  ist  abgesondert  ent- 
sprechend zu  remunerieren. 

Nur  im  Falle  einer  zeitweiligen  Supplierung  eines  Lehrers  kann  ein 
Mitglied  des  Lehrkörpers,  jedoch  nicht  länger  als  vier  Wochen  hin- 
durch, zu  mehr  als  der  oben  festgesetzten  wöchentlichen  Stundenzahl  ver- 
halten werden.  Tritt  die  Notwendigkeit  einer  längeren  ununterbrochenen 
Supplierung  ein,  so  hat  der  supplierende  Lehrer  den  Anspruch  auf  die 
gesetzlich  normierte  Substitutionsgebür  für  die  ganze  Dauer  der  Supplierung. 

§  28.  Die  Ernennung  der  Directoren  an  Staatsgymnasien  erfolgt 
durch  Allerhöchste  Entschließungen.  Die  Prodirectoren  und  wirklichen 
Lehrer  werden  an  Staatsgymnasien  über  Antrag  des  Landesschulrathes 
vom  Minister  für  Cultii9  und  Unterricht  ernannt. 

An  allen  öffentlichen  Gymnasien,  welche  nicht  Staatsanstalten  sind, 
bedarf  die  Ernennung  der  Directoren  und  wirklichen  Lehrer  der  ßestäti- 
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gung  des  Lan  dessen  ulrathes,  welcher  jedoch  nur  zu  ermitteln  hat,  ob  die 
durch  das  Gesetz  vorgeschriebenen  Bedingungen  (§§  4.  6,  24)  vorhanden  sind. 

Die  Schulärzte,  die  Hilfslehrer  und  die  Nebenlehrer  der  Staats- 
gymnasien werden  vom  Landesschulrathe  bestellt;  an  anderen  öffentlichen 
Gymnasien  unterliegt  ihre  Ernennung  der  Bestätigung  durch  den  Landes- 
schulrath. 

V.  Schlussbestimmungen. 

§  29.  Obiges  Gesetz  tritt  mit  Beginn  des  nächsten  Schuljahres  nach 
seiner  Verlautbarung  in  Wirksamkeit. 

Alle  bisherigen  Realgymnasien  und  diejenigen  Gymnasien  mit 
obligatem  Zeichenunterrichte,  welche  den  im  §  16,  Absatz  4,  auf- 
gestellten Forderungen  nicht  entsprechen,  sollen  sodann  von  den 
niedersten  Classen  angefangen  successire  nach  obigem  Gesetze  in 
Realgymnasien  oder  in  elassische  Gymnasien  oder  schließlieh  in  Real- 
schulen umgewandelt  werden. 

Überdies  wird  von  diesem  Zeitpunkte  angefangen  in  einer  jeden 
Stadt,  welche  eine  Universität  oder  eine  technische  Hochschule  be- 
sitzt, je  eine  andere  Staatsmittelschule  von  den  niedersten  Classen 
angefangen  successive  in  ein  Realgymnasium  umgewandelt  werden, 
oder  es  wird  ein  Realgymnasium  dortselbst  ebenso  successive  neu 
errichtet  werden. 

Die  weitere  Umwandlung  von  öffentlichen  Mittelschulen  in  Real- 
gymnasien sowie  die  Nenerrichtung  von  Gymnasien  Oberhaupt  wird 
in  dem  Maße  in  Angriff  genommen  werden,  in  welehem  dieselben 
als  uothwendig  (§  21)  erscheinen  werden. 

Zur  vollständigen  Durchführung  der  Bestimmungen  des  §  21 
wird  eine  Frist  von  zehn  Jahren,  von  dem  Zeitpunkte  der  Wirksam- 
keit dieses  Gesetzes  an  gerechnet,  bestimmt.  Während  dieser  Frist 
sollen  ziemlich  gleichmäßig  jedes  Jahr  je  nach  Bedarf  neue  Real- 
gymnasien oder  elassische  Gymnasien  errichtet  werden,  mit  vor- 
nehmlicher Berücksichtigung  derjenigen  Orte  und  ihrer  Umgebung, 
welche  die  meist  überfüllten  Mittelschulen  besitzen. 

§  30.  Das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  ist  mit  dem  Voll- 
züge dieses  Gesetzes  und  mit  der  Feststellung  der  Übergangsbestimmungen 
betraut.  Dasselbe  wird  ein  Organisationsstatut  der  Gymnasien  auf 
Grund  obigen  Gesetzes  ausarbeiten  und  nach  je  zehn  Jahren  in  neuer 
Auflage  erscheinen  lassen  mit  Berücksichtigung  der  in  jedem  Dccen- 
nium  neu  erschienenen  auf  die  Gymnasien  bezughabendeu  Gesetze 
nnd  Erlässe. 


Erläuternde  Bemerkungen. 

Die  neuen  Vorschläge  des  vorliegenden  Entwurfes  lassen  sich  in  zwei 
Gruppen  gliedern. 

Die  einen  beziehen  sich  auf  die  äußeren  Einrichtungen,  welche  für 
die  Mittelschulen  nothwendig  sind,  ohne  Rücksicht  darauf,  welche  innere 
Organisation  dieselben  besitzen,  die  zweiten  betreffen  die  innere  Organi- 
sation selbst. 
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Zur  ersten  Gruppe  dieser  Vorschläge  gehören: 

a)  Die  Forderung,  dass  die  Errichtung  der  Privatgymnasien  gestattet  werde, 
wenn  nur  ihre  Einrichtung  mit  den  allgemeinen  Lehrzwecken  nicht  im 
Widerspruche  steht  (§  4),  dass  denselben  das  Recht  der  Ausstellung 
staatsgiltiger  Zeugnisse  eintretenden  Falles  erst  mit  Beginn  des  nächsten 
Schuljahres  entzogen  werden  könne,  und  dass  im  Falle  des  Schließens 
eines  Privatgymnasiums  den  Schülern  desselben  das  Hecht  gewahrt 
bleibe,  anderwärts  die  Prüfungen  abzulegen  (§  7). 

Durch  diesen  Vorschlag  wird  bezweckt,  dass  Privatgymnasien 
auch  dann  errichtet  werden  könnten,  wenn  ihre  Einrichtung  nicht 
allen  Vorschriften  des  zu  erlassenden  Gesetzes,  betrettend  die  Grundsätze 
der  Organisation  der  Gymnasien,  und  den  anderweitigen  darauf  bezüg- 
lichen Verordnungen  entspräche,  und  dass  den  Schülern  solcher  Privat- 
gymnasien dennoch  von  Seite  des  Staates  in  hinreichendem  Maße  Schutz 
gewährt  werde.  Sehr  vorgeschrittene  Staaten,  die  Schweiz,  England 
und  andere,  gewähren  der  Einrichtung  der  Mittelschulen  einen  sehr 
weiten  Spielraum ;  durch  Nachahmung  dieses  Beispieles  kann  einerseits 
der  Errichtung  von  Privatgymnasien  Vorschub  geleistet  werden,  anderer- 
seits ein  Terrain  gewonnen  werden  für  die  nothwendige  praktische 
Erprobung  so  mancher  neuer,  zeitgemäßer  Einrichtungen. 

b)  Die  Vorschrift,  betreffend  die  maximale  wöchentliche  Stundenzahl  (§  16), 
bezweckt  den  Schutz  der  Jugend  vor  überbürdung. 

Bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  der  Gymnasien  gibt  es  auch 
solche  Anstalten,  an  denen  die  hier  festgesetzte  maximale  Stundenzahl 
überschritten  wird. 

c)  Die  Feststellung  nicht  nur  des  Minimal-,  sondern  auch  des  Maximal- 
altera  der  öffentlichen  Schüler  (§  18)  bezweckt  die  Bewahrung  derselben 
vor  den  moralischen  Schäden,  welche  häufig  der  Jugend  von  Seite  der 
bedeutend  älteren  Mitschüler  drohen,  und  die  Möglichkeit  eines  gleich- 
mäßigeren Vorganges  bei  der  Cnterrichtsthätigkeit. 

d)  Die  Aufhebung  der  Aufnahmsprüfungen  in  die  I.  Gymnasiale! asse  (§  18) 
bei  denjenigen  Schülern,  die  ein  entsprechendes  Zeugnis  solcher  Volks- 
schulen mitbringen,  deren  Lehrzweck  die  Vorbereitung  für  die  Mittel- 
schulen bildet,  erscheint  gerechtfertigt  und  erwünscht. 

Danach  würde  z.  B.  in  Galizien  ein  entsprechendes  Zeugnis  der 
Volksschulen  des  städtischen  Typus  die  Aufnahmsprüfung  ersetzen. 

e)  Die  Bestimmung  der  Maxiraalzahl  der  Schüler  in  einer  Clas^e  und  der 
Maximalzahl  der  Parallel  classen  an  einer  Anstalt  (§  21  und  §  29),  die 
Beschränkung  der  Verwendung  von  Lehramtscandidaten  überhaupt  und 
von  ungeprüften  Lehramtscandidaten  im  besondern  (§  24),  die  Ver- 
mehrung der  wirklichen  Lehrstellen  und  die  Aufhebung  der  Provisorien 
(§  25),  das  sind  alles  Forderungen,  denen  entsprochen  werden  muss, 
wenn  im  österreichischen  Mittelschulwesen  nicht  eine  Desorganisation 
platzgreifen  soll,  von  der  es  bereits  ernstlich  bedroht  ist. 

Die  österreichischen  Mittelschullehrer  vereine  haben  diese  Zustände 
einer  reiflichen  Erwägung  unterzogen  und  darüber  ihre  Meinung  ge- 
äußert. 

Die  Überfüllung  der  Mittelschulen  in  Österreich  ist  größer  als 
in  allen  anderen  europäischen  Staaten  und  wächst  von  Jahr  zu^Jahr; 
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nicht  nur  ungeprüfte  Lehranitscandidaten,  sondern  selbst  anderen  Berufs- 
zweigen angehörende  Personen,  wie  Mediciner,  Juristen  etc.  werden  zum 
Lehramte  herangezogen,  kurz,  unserem  Mittel  Schulwesen  droht  große 
Gefahr,  wenn  nicht  bald  eine  ausgiebige  Abhilfe  geschaffen  wird. 
f)  Die  Ernennung  von  Prodirectoren  an  vollständigen  Anstalten  und  die 
Bestellung  von  Schulärzten  (§  26)  ist  nothwendig  zur  Entlastung  der 
Directoren  und  zur  Überwachung  der  Gesundheit  der  Schüler;  auch  in 
dem  Pflichtenkreise  der  Mitglieder  des  Lehrkörpers  übevbaupt  sollen 
billigerweise  einige  Änderungen  vorgenommen  werden  (§  27),  damit 
die  Schule  regelrechter  funetionieren  könne. 
Die  zweite  Gruppe  von  Reform  vorschlagen  umfasst: 

a)  Eine  Neueintheilung  der  Gymnasien  in  cl assische  und  Real-Gymnasien 
(§  1)  und  die  Ausstattung  der  letzteren  mit  einem  ebenso  umfang- 
reichen Maße  von  Berechtigungen,  wie  die  ersteren  besitzen  (§  23). 

Auf  diese  Weise  würden  die  außerordentlichen  Privilegien,  welche 
an  den  Unterricht  der  griechischen  Sprache  bei  uns  geknüpft  sind, 
fallen  gelassen  werden,  indem  an  den  Realgymnasien  die  griechische 
Sprache  nur  unobligat  gelehrt  (§  10,  §  12),  die  Kenntnis  der  Meister- 
werke der  griechischen  Literatur  aber  aus  gediegenen  Übersetzungen 
geschöpft  würde  (§  14).  Dagegen  würde  an  Realgymnasien  ein  aus- 
gedehnter Unterricht  in  den  modernen  Sprachen,  in  den  Realien  und 
im  Zeichnen  betrieben  werden. 

Derartig  eingerichtete  Mittelschulen  finden  sich  bereits  in  den 
meisten  europäischen  Staaten  vor,  oder  sie  werden  dort  neu  orga- 
nisiert. Nur  noch  einige  sprachlich  einheitliche  Staaten,  Frankreich, 
Italien,  Griechenland,  halten  an  dem  Systeme  der  Nichtberücksichtigung 
von  Mittelschulen  mit  obligatem  Latein,  aber  ohne  obligaten  Unter- 
richt im  Griechischen  fest.  Es  ist  für  da«  gemischtsprachliche  Öster- 
reich bereits  hohe  Zeit,  sich  von  diesem  Principe  loszusagen  und  den 
unleidlichen  Druck,  den  dieses  System  im  Gefolge  hat,  zu  mildern. 

b)  Die  Pflege  der  Jugendspiele  nicht  nur  obligat  in  Verbindung  mit  dem 
Turnen,  sondern  auch  selbständig  unobligat  (§  15)  ist  zwar  auch  gegen- 
wärtig anempfohlen,  aber  noch  nicht  überall  durchgeführt. 

c)  Eine  Neuordnung  der  Maturitätsprüfung  (§  23),  welche  eine  besondere 
Vorbereitung  nicht  nothwendig  mnehen  und  die  Fällung  des  Urtheiles 
richtiger  stellen  würde,  dürfte  erwünscht  und  berechtigt  erscheinen. 

d)  Ob  bei  der  neu  einzurichtenden  Lehrbefahigung3prüfung  die  im  §  24, 
Absatz  2,  aufgestellten  Forderungen  erwünscht  sind,  könnte  mit  größerer 
Sicherheit  erst  nach  Erlangung  des  Gesetzes,  betreffend  die  Grundsätze 
der  Organisation  der  Gymnasien  erwogen  werden. 

Nach  den  Erklärungen  der  Mehrzahl  der  österreichischen  Mittel- 
schullehrervereine würde  es  sich  eher  empfehlen,  keine  darauf  bezügliche 
specielle  Bestimmung  in  das  Gesetz  selbst  aufzunehmen. 

e)  Die  Art  der  Durchführung  der  Einschiebung  der  neuen  Realgymnasien 
in  unser  jetziges  Schulsystem  und  die  weitere  Regulierung  desselben 
ist  im  §  29  verzeichnet,  während  im  §  30  der  berechtigte  Wunsch 
nach  einem  vollständigen  Organisationsstatute  der  Gymnasien  und  seiner 
Neu  Veröffentlichung  nach  je  zehn  Jahren  in  revidierter  Form  geltend 
gemacht  worden  ist. 
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Der  vorliegende  Entwurf  hat  an  sieben  Stellen  einen  doppelten  Wort- 
laut. Er  sind  dies  Angelegenheiten,  bezüglich  welcher  eine  volle  Verein- 
barung zwischen  dem  Ausschusse  des  galizischen  Vereines  für  höheres 
Schulwesen  in  Lemberg  und  der  Krakauer  Vereinsfiliale  vorlaufig  nicht 
erzielt  werden  konnte. 

Bei  genauerer  Vergleichung  kommt  man  aber  zur  Überzeugung,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  einen  principiellen  Unterschied,  sondern  nur  um 
eine  allgemeinere  oder  präcisere  Fassung  handelt. 

Der  Berichterstatter  stimmt  persönlich  dem  Wortlaute  der  Krakauer 
Filiale  in  allen  Punkten  bei.  Es  erscheint  ihm  nur  noch  wünschenswert, 
dass: 

ä)  im  §  10  als  obligater  Gegenstand  des  Realgymnasiums  auch  „Kalli- 
graphie" aufgenommen,  dagegen  im  §  12  als  unobligater  Gegenstand 
gestrichen  werde.  Im  §  22,  Absatz  3,  sollte  dann  nach  Turnen  auch 
„Kalligraphie  (an  Realgymnasien)"  als  derjenige  obligate  Gegenstand 
angesetzt  werden,  dessen  Fortgangsnote  nur  nach  der  günstigen ,  nicht 
aber  auch  nach  der  ungünstigen  Seite  hin  Einfluss  übt. 

An  so  ziemlich  allen  Realgymnasien  der  europäischen  Staaten 
wird  Kalligraphie  in  einigen  wenigen  Lehrstunden  obligat  unterrichtet, 
sie  ist  auch  wohl  zur  Erlernung  der  Beschreibung  der  Zeichnungen 
mit  Rondschrift  u.  dgl.  nothwendig. 

b)  Als  Fortsetzung  des  ersten  Abschnittes  des  §  17  sollte  dem  Wortlaute 
des  Entwurfes  der  Krakauer  Filiale  vielleicht  noch  die  folgende  Be- 
stimmung hinzugefügt  werden: 

„Eine  Änderung  der  festgesetzten  Unterrichtssprache  hat  selbst 
ohne  Landtagsbeschluss  auf  administrativem  Wege  im  Sinne  des  zu 
Anfang  dieses  Paragraphen  angegebenen  Grundsatzes  dann  zu  erfolgen, 
wenn  eine  andere  Sprache  als  die  Unterrichtssprache,  aber  stets  die 
nämliche,  acht  unmittelbar  aufeinander  folgende  Schuljahre  hindurch 
Muttersprache  der  Mehrheit  der  öffentlichen  Schüler  gewesen  ist.  Auch 
auf  administrativem  Wege,  selbst  ohne  vorangehenden  Landtagsbeschluss, 
hat  in  einer  Ortschaft,  in  der  irgendein  bestehendes  öffentliches  Gym- 
nasium drei  unmittelbar  aufeinander  folgende  Schuljahre  hindurch  mehr 
als  160  öffentliche  Schüler  derselben,  aber  von  der  Unterrichtssprache 
des  bestehenden  Gymnasiums  verschiedenen  Muttersprache  besaß,  ein 
neues  Gymnasium  errichtet  zu  werden.  In  demselben  hat  als  Unterrichts- 
sprache die  Muttersprache  dieser  mehr  als  160  Schüler  festgesetzt  zu 
werden." 

Die  Hinzufügung  der  angegebenen  Bestimmung  würde  geeignet  sein, 
jede  grelle  Nichtbeachtung  des  festgesetzten  Grundsatzes  in  Bezug  auf  die 
Unterrichtssprache  hintanzuhalten  und  jeder  Nationalität  einen  hinreichen- 
den Schutz  zu  gewähren. 

Man  darf  überzeugt  sein,  dass  der  vorliegende  „Entwurf"  sich  als 
Grundlage  für  weitere  Berathungen  gut  eignen  werde. 

Nach  der  Erwirkung  der  nöthigen  gesetzlichen  Vorkehrungen  gegen 
die  Überfüllung  der  Mittelschulen  in  Österreich  und  die  übermäßige  Ver- 
wendung der  Supplenten,  nach  der  Erlangung  der  Gleichstellung  der 
Mittelschullehrer  mit  den  übrigen  Beamten  in  Bezug  auf  die  Rangsclassen 
und  nach  der  Herausgabe  der  „Grundsätze  der  Organisation  der  Gymnasien 
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in  Österreich"  auf  constitutionellem  Wege  müsste  wohl  noch  in  Aus- 
sicht genommen  werden  die  Revision  einiger  Bestimmungen  des  Gehalts- 
gesetzes, die  Schaffung  einer  Dienstespragmatik  und  die  Neuordnung  der 
administrativen  und  Au  fsichts- Organe  in  dem  Sinne,  dass  den  Mittelschul- 
lehrern einerseits  eine  größere  Autonomie  gewährt,  andererseits  der  Zutritt 
zu  höheren  Stellungen  eröffnet  werde. 

Eine  große  Zahl  von  Tagesfragen  bezüglich  des  Mittelschulwesens 
harrt  also  noch  ihrer  Beantwortung  und  Regelung.  Hoffen  wir,  dass  es 
mit  vereinten  Kräften  gelingen  werde,  dieselben  langsam,  aber  sicher 
einer  gedeihlichen  Lösung  zuzuführen. 
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Prof.  Dr.  Hermann  Menge:  Die  Oden  und  Epoden  des  Horaz  für 

Freunde  classischer  Bildung,  besonders  für  die  Primaner  unserer  Gym- 
nasien bearbeitet.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Berlin 
SW.,  Langenscbeidt'ache  Verlagsbuchhandlung.    XII  +  505  Seiten. 

Nach  einer  Einleitung,  die  Leben  und  Dichtungen  des  Horaz  be- 
bandelt und  eine  Übersicht  über  seine  lyrischen  Metra  gibt,  wird  in  der 
vorliegenden  zweiten  Auflage  dieses  empfehlenswerten  Buches  von  jedem 
Gedichte  1.  eine  genaue  Inhaltsangabe  oder  Disposition  nebst  orientierenden 
Bemerkungen  gegeben,  2.  der  lateinische  Text,  3.  eine  Prosaübersetzung, 
4.  —  und  dadurch  unterscheidet  sich  die  zweite  Auflage  von  der  ersten 
—  eine  Übertragung  in  den  antiken  Metren,  5.  eine  poetische  Wiedergabe 
in  moderner  Weise. 

Für  die  Übertragung  in  antiken  Versmaßen  hat  Menge  die  Über- 
setzungen von  Bacmeister,  Behrendt,  Binder,  Bruch,  Fritsch,  Geibel,  Günther, 
van  Hoffs,  Kayser.  Kob,  Nordenflycht,  Osterwald,  Ribbeck,  Schauenburg  u.  u. 
frei  benützt.  Unverändert  ist  bloß  von  Fr.  van  Hoffs  die  Übersetzung 
der  Oden  I.  5  und  9  herübergenommen.  Bei  der  poetischen  Wiedergabe 
in  moderner  Weise  hat  Menge  ungefähr  in  der  Hälfte  der  Fälle  (bei 
64  Gedichten)  fremde  Übersetzungen  aufgenommen,  am  häufigsten  (in 
26  Fällen)  die  ihm  von  seinem  Col legen  Edm.  Bartsch  in  Sangershausen  zur 
Verfügung  gestellten;  sonst  hat  er  die  Übertragungen  seiner  Vorgänger 
frei  benützt,  besonders  oft  die  Übersetzungen  Ed.  Bürgers  und  E.  Günthers. 
In  dieser  zwiefachen  Verwendung  finden  wir  abgesehen  von  den  drei 
Letztgenannten  Übersetzungen  von  Julius  Bartsch  in  Stade,  Beck.  Durban, 
Fritsch,  Gebhardi,  Fr.  van  Hoffs,  Kellerbauer,  Köster,  Leisering,  Proschberger, 
Stadelmann,  Westphal  und  Wiesner  verwendet. 

Eine  Vereinigung  antiker  und  moderner  Form,  das  antike  Versmaß 
mit  Reim  verbunden,  zeigen  die  Übersetzungen  der  Oden  I.  6,  16,  III.  26, 
IV.  5.  8  und  der  Epoden  4,  6,  7,  10,  11,  bei  welchen  die  Übertragungen 
von  L.  Behrendt  und  N.  Fritsch  benutzt  sind.  Vier  von  diesen  Gedichten 
(carm.  I.  6,  16,  III.  26,  epod.  10)  erscheinen  außerdem  noch  in  moderner 
Weise  übersetzt,  während  in  den  übrigen  sechs  Fällen  eine  solche  Über- 
setzung nicht  gegeben  ist.  f 

Außerdem  fehlt  die  Übersetzung  im  antiken  Metrum  bei  Ode  III.  27, 
die  in  moderner  Weise  bei  Ode  IV.  4  und  bei  den  Epoden  5  und  11, 
wogegen  bei  Od.  I.  28  deren  zwei,  bei  Od.  I.  tt8  drei  gegeben  sind;  von 
der  17.  Epode  findet  sich  nur  eine  ProsaübersetzAing,  von  den  Epoden  8 
und  12  nur  der  lateinische  Text:  letzteres  ist  schon  vom  pädagogischen 
Standpunkte  vollständig  zu  billigen,  denn  das  Buch  ist  ja  besonders  für 
die  Primaner  deutscher  Gymna.sien  bestimmt  und  will  ja  die  Leetüre  des 
Dichters  für  die  ästhetische  und  sittliche  Bildung  unserer  Jugend  möglichst 
fruchtbar  machen.  Es  wird  darum  gewiss  Schulmänner  geben,  die  es  vor- 
zögen, wenn  von  den  genannten  beiden  Epoden  auch  der  lateinische  Text 
wegbliebe. 

Was  nun  zunächst  die  prosaische  Übersetzung  angeht,  bei  welcher 
Menge  „Genauigkeit  mit  Schönheit  der  Sprache  zu  vereinen"  strebte,  so 
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kann  ihm  die  Anerkennung  nicht  versagt  werden,  dass  er  im  allgemeinen 
sein  Ziel  erreicht  hat.  Wenn  Recensent  im  einzelnen  einige  Einwendungen 
zu  erheben  hat,  so  richten  sich  diese  größtenteils  gegen  ungenaue  Über- 
setzungen; zu  diesen  ließ  sich  Menge  manchmal  durch  das  zu  weit  ge- 
triebene Streben  veranlassen,  eine  leicht  verständliche  Übersetzung  zu 
geben;  dadurch  wurde  bisweilen  aus  der  Übersetzung  eine  Erklärung. 
Dieses  Streben  machte  aus  den  graues  JPersae  1.  2,  22  „unsere  Todfeinde, 
die  Partner"  (mit  „Todfeinde"  ist  übrigens  graves  zu  stark  Übersetzt). 

Und  wenn  Menge  I.  25,  7  me  Jongas  noctes  pereunte  übersetzt: 
„Während  ich  .  .  .  die  liebe  lange  Nacht  hindurch  tot  friere",  so  ist  in 
die  Ubersetzung  zugleich  eine  Erklärung  gelegt,  die  übrigens  nicht  einmal 
alle  hier  in  Betracht  kommenden  Gründe  des  perire  erschöpft,  da  dabei 
die  Liebessehnsucht  und  die  Schlaflosigkeit  ohne  Zweifel  ebensosehr  Antheil 
haben  wie  die  Unbilden  der  Witterung. 

Eine  erklärende  Übersetzung  ist  es  auch,  wenn  in  dem  Dithyrambus 
an  Bacchus  Od.  II.  19,  14  honor  mit  „Braut schmuck"  wiedergegeben  ist. 

Einen  anderen  Grund  hat  die  Ungenauigkeit,  wenn  Od.  III.  29,  14 
mundae  cenae  (sub  lare  pauperuvi)  mit  „ein  einfaches  Mahl"  übersetzt 
wird.  Menge  will  offenbar  einen  Gegensatz  zu  dem  üppigen  Mahle  gewinnen, 
an  das  der  Reiche  gewöhnt  ist;  doch  ist  meines  Erachtens  eine  solche 
Correctur  des  Dichters  namentlich  in  der  Prosaübersetzung  nicht  zu  billigen; 
eigentümlicherweise  finden  wir  dann  in  der  ersten  metrischen  Übersetzung 
die  genaue  Wiedergabe:  „ein  saubres  Mahl". 

Ungenauigkeiten ,  zu  denen  keine  Nöthigung  vorhanden  ist,  sind  es 
ferner,  wenn  Od.  I.  11,  5  oppositis  pumicibus  übersetzt  wird:  „an  der 
starren  Wand  des  Bimssteinfelsens"  („  entgegen  ragend"  klingt  ja  auch  nicht 
unschön),  III.  29,  24  vtigi  venti:  „fächelndes  Lüftchen"  (warum  nicht 
„flüchtig"?),  IV.  15,  17  furor  civilis:  „Herrschaft  der  Gesetzlosigkeit". 

Seltener  finden  sich  Beispiele  für  das  Gegentheil,  eine  allzu  wört- 
liche Übersetzung.  Eine  solche  liegt  Od.  II.  2,  10  ff.  vor,  wo  der  Satz: 
si  uterque  JPoenus  serviat  uni  nach  Bacraeisters  Vorgang  übersetzt 
wird:  „wenn  beide  P unier  (statt:  beide  punischen  Lande)  dir  allein 
dienstbar  sind". 

Allzu  prosaisch  klingt  es  wohl,  wenn  Od.  IL  1,  25  ff.  Juno  et  deorum 
quisquis  amicior  Afris  cesserat  tellure  übersetzt  wird:  „Juno  und  alle 
Gottheiten,  die  trotz  ihrer  Parteinahme  für  Afrika  einst  .  .  .  das 
Land  verlassen  hatten". 

Befremdend  wirkt  auch  die  Wahl  des  Verbums  „künden"  anstatt 
„erwähnen,  gedenken"  in  Od.  1.  12,  34  Romulum  memo  rem:  „Soll  ich  .  .  . 
den  Rounulus  .  .  .  künden?" 

Doch  diese  kleinen  Mängel  verschwinden  in  dem  vielen  Guten,  das 
uns  Menge  bietet,  und  die  Hervorhebung  derselben  soll  die  oben  seinen 
Prosaübei Setzungen  gezollrp  Anerkennung  nicht  beeinträchtigen. 

Was  die  poetischen  Übertragungen,  und  zwar  sowohl  die  in  antiken 
Metren  als  auch  die  in  moderner  Weise  angeht,  so  kann  hier  natürlich  an 
die  Genauigkeit  der  Übersetzung  nicht  derselbe  strenge  Maßstab  angelegt 
werden  wie  an  die  der  Prosaübersetzung,  da  die  Noth wendigkeit,  hier  die 
deutsche  Sprache  möglichst  ungezwungen  in  fremden  Rhythmus  zu  fügen, 
dort  das  antike  Original  in  moderne  Form  umzugießen,  den  Übersetzer  oft 
genug  zwingt,  sein  Vorbild  freier  zu  behandeln. 

Auch  hier  muss  anerkannt  werden,  dass  Menge  in  beiden  Arten  der 
poetischen  Übertragungen  nicht  nur  der  Schönheit  der  Sprache  und  der 
Reinheit  des  Rhythmus  möglichst  Rechnung  getragen  hat,  sondern  auch 
dem  Originale  soviel  als  möglich  treu  geblieben  ist  und  bei  der  Auswahl 
der  von  seinen  Vorgängern  übernommenen  Übersetzungen  beiden  Forde- 
rungen gerecht  zu  werden  bemüht  war. 

Bei  der  Leetüre  der  Übersetzungen  im  antiken  Versmaße  ist  dem 
Recensenten  nur  Folgendes  aufgefallen:  Olentis  uxores  mariti  (Od.  I. 
17,  7)  wird  übersetzt:  „Des  duft'gen  Geißbocks  Eheweibchen".  Dieses 
Epitheton  hat  auch  Bacmeister,  man  wird  sich  aber  schwerlich  damit  be- 
freunden können. 
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Die  Anfangsverse  der  berühmten  Ode  II.  3: 

Aequam  memento  rebus  in  arduis 
servare  mentem,  non  secus  in  bonis 
ab  insolenti  temperatam 
laetitia  .  .  . 
lauten  in  Menkes  Übersetzung: 

Bewahre  dir  in  Tagen  des  Missgeschicks 
ein  Herz  voll  Gleichniuth.  Freund,  und  enthalte  dich 
im  Glück  der  ausgelass'nen  Freude. 
Es  erscheint  also  hier  und  so  auch  in  der  von  Bartsch  stammenden 
Wiedergabe  in  moderner  Form  wie  überhaupt  in  den  meisten  anderen 
mir  bekannten  metrischen  Übersetzungen  dieser  Stelle  das  aequam  mentem 
servare  mit  dem  ab  insolenti  temperatam  laetitia  coordiniert,  wodurch 
aber  der  Grundgedanke  der  Ode  verwischt  wird,  die,  wie  Menge  selbst  in 
den  einleitenden  Bemerkungen  richtig  sagt,  dem  Q.  Dellius  ans  Herz  legt, 
Gemüth8ruhe  im  Unglücke  wie  vordem  im  Glücke  zu  bewahren. 
Falsch  ist  die  Übersetzung  von  Od.  II.  9,  13  ff.: 
At  non  ter  aevo  funetus  amabilem 
ploravit  omnes  Antilochum  senex 
annos  .  .  . 

Und  doch  trug  Nestor  nicht  um  Antilochus 
drei  Menschenalter  immer  nur  Herzeleid. 

Denn  die  omnes  anni  haben  ja,  wie  Röhl  richtig  bemerkt,  mit 
Nestors  vorher  erwähntem  langen  Vorleben  nichts  zu  tbun,  sondern  be- 
zeichnen ja  doch  nur  die  Zeit  seit  dem  Tode  des  Antilochos. 

Um  schließlich  auch  die  den  einzelnen  Gedichten  vorangeschickten 
Inhaltsangaben,  beziehungsweise  Dispositionen  zu  berühren,  so  lesen  wir  zur 
Ode  I.  2:  „Wer  wird  das  jetzt  drohende  Verderben  von  uns  abwehren?  .  .  . 
Keiner  der  Schutzgötter  der  julischen  Familie,  weder  Apollo  .  .  .,  noch 
Venus  .  .  .  werden  unsere  Helfer  sein,  sondern  du,  Octavian  ..."  So 
entschieden  aber,  wie  dies  hier  Menge  und  unter  anderen  Rosenberg  thun. 
drückt  sich  Horaz  nicht  aus,  wenn  er  sagt:  Tandem  venias,  precamur, 
.  .  .  .  augur  Apollo;  sive  tu  mavis,  Erycina  ridens  (v.  30  ff.),  sive 
neglectum  genus  et  nepntes  respicis,  auetor  .  .  .  (v.  35  f.),  sive  mutata 
iuvenem  figura  dies  in  terris  imitaris  almae  filius  Maiae  (v.  41  ff.). 

Die  Ausstattung  i*t  eine  äußerst  vornehme,  der  Druck  schön  und 
correct;  von  Druckfehlern  ist  mir  nur  auf  S.  137  in  der  Prosaübersetzung 
von  Ode  I.  37  der  Ausfall  des  Wortes  „hinter"  vor  den  Worten  „den 
wehrlosen  Tauben"  und  „dem  Hasen"  aufgefallen,  sowie  auf  S.  182  in  der 
Inhaltsangabe  von  Ode  II.  12  in  der  fünften  Zeile  von  unten  der  Ausfall 
des  Wortes  „er"  nach  „in  welchem". 

Alles  in  allem  verdient  dieses  Werk  warme  Anempfehlung;  es  sollte 
vor  allem  in  keiner  Lehrerbibliothek  eines  Gymnasiums  fehlen;  denn  wie 
anregend  es  bei  der  Horaz-Lectüre  wirkt,  wenn  man  der  Classe  von  Zeit  zu 
Zeit  nach  Absolvierung  eines  Gedichtes  eine  gelungene  metrische  Über- 
setzung vorliest,  hat  wohl  jeder  Lehrer  selbst  erfahren;  und  auch  die  ge- 
legentliche Gegenüberstellung  einer  metrischen  Übersetzung  in  antikem 
Versmaße  mit  einer  in  moderner  Form,  wie  es  das  vorliegende  Buch  nahe- 
bringt, ist  sehr  zu  empfehlen;  so  kommt  dem  Schüler  der  Unterschied 
zwischen  Antik  und  Modern  in  metrischer  Hinsicht  am  unmittelbarsten 
zum  Bewusstsein. 

Prachatitz.  —  M.  Strach. 

Dr.  Eduard  Hula,  k.  k.  Gymnasialprof^or:  Römische  Alterthümer. 
Mit  einem  Plane  der  Stadt  Rom  und  tiO  Abbildungen.  Wien  und  Prag, 
Verlag  von  F.  Terapsky.    120  S.  gr.  8°.    Preis  geb.  2  K  40  h. 

Das  Büchlein  darf  als  eine  wirkliche  Bereicherung  unserer  Schul- 
bücher-Literatur bezeichnet  werden.  Dass  der  gelehrte  Herausgeber  durch 
seine  Studien  gerade  auf  diesem  Gebiete  in  hervorragender  "Weise  befähigt, 
sei,  ein  derartiges  Hilfsbuch  für  den  Gymnasialunterricht  zu  schreiben, 
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war  von  vornherein  anzunehmen.  Er  hat  aber  auch  aus  der  Praxis  des 
Gymnasialunterrichtes  Erfahrungen  gewonnen  und  die  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Stoffes  genau  den  Bedürfnissen  dieses  Unterrichtes  anzupassen 
gesucht.  Es  sollte  ein  Nachschlage  buch  werden  zur  Förderung  des  Ver- 
ständnisses der  römischen  Schulautoren  und  den  gewissenhaften  Schüler 
befähigen,  durch  eigene  Arbeit  in  das  sachliche  Verständnis  der  Leetüre 
einzudringen.  Die  Anordnung  des  Stoffes  folgt,  wie  bereits  bemerkt,  im 
wesentlichen  dem  Gange  der  Lateinlectüre  des  Obergymnasiums.  Für  die 
Darstellung  der  Magistratur  in  der  letzten  republikanischen  Zeit  #wurdc 
die  biographische  Form  gewählt,  nämlich  die  Darstellung  der  Ämter- 
laufbahn Casars  und  Ciceros.  So  praktisch  diese  Darstellung  für  Schul- 
zwecke auch  sein  mag,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  der 
Schilderung  der  politischen  Laufbahn  Casars  die  Excurse  über  die  Quästur 
und  Prätur  als  recht  störende  Einschiebsel  im  Texte  empfunden  werden. 
Vielleicht  wäre  dergleichen  besser  in  Anmerkungen  verwiesen  worden. 
Das  über  Cicero  Gesagte  ist  denn  doch  etwas  gar  zu  dürftig  ausgefallen. 
Auch  sonst  möchte  man  öfter  eine  größere  Ausführlichkeit  der  Darstellung 
wünschen.  Freilich  entschädigt  hiefür  gewissermaßen  der  Herausgeber 
durch  absolute  wissenschaftliche  Verlässlichkeit  des  Gebotenen,  was  nicht 
von  allen  derartigen  Hilfsbüchern  gesagt  werden  kann. 

Entsprechend  dem  Umstände,  dass  im  Mittelpunkte  der  Lateinlectüre 
die  letzte  Zeit  der  Republik  und  die  erste  Kaiserzeit  stehen,  wurde  mit 
Recht  auf  die  Darlegung  der  Verhältnisse  dieser  Epoche  das  Hauptgewicht 
gelegt.  Jene  Partien  jedoch,  über  welche  der  Geschichtsunterricht  in  aus- 
reichender Weise  orientiert,  wurden  mit  größter  Knappheit  behandelt. 
Die  Mythologie  wurde  völlig  ausgeschlossen,  was  trotz  der  vom  Heraus- 
geber im  Vorworte  angeführten  Gründe  doch  eigentlich  zu  bedauern  ist.  — 
Die  Abbildungen  sind  recht  zahlreich  und  im  ganzen  gut  ausgeführt,  die 
überwiegende  Mehrzahl  derselben  sind  Wiedergaben  antiker  Bildwerke. 
Hiebei  wurden  mehrfach,  was  sehr  zu  billigen  ist,  heimische  Denk- 
male aus  Österreich  und  Deutschland  verwendet.  Auch  einzelne  hüb*che 
Reconstructionen  kommen  dem  Verständnisse  des  Schülers  zuhilfe.  Der 
Abschnitt  über  die  Belagerung  ist  ganz  ohne  Illustrationen  geblieben; 
doch  gerade  hier  wäre  manches  durch  zweckmäßige  Abbildungen  zu 
erläutern  gewesen. 

Im  ganzen  darf  das  nach  den  besten  wissenschaftlichen  Quellen 
gearbeitete  Hilfsbuch,  dem  auch  eine  sorgfältige  äußere  Ausstattung  zu- 
statten kommt,  den  Fachgenossen  bestens  empfohlen  werden.  Der  ziemlich 
niedrig  angesetzte  Preis  würde  eine  Einreihung  des  Buches  unter  die 
obligaten  Hilfsbücher  für  den  Latein  Unterricht  am  Obergyranasiura  leicht 
ermöglichen. 

Wien.    Alois  Kornitzer. 

Dr.  Anton  Polaschek,  k.  k.  Gymnasialdirector:    Bemerkungen  ZUP 
Methodik  des  lateinischen  Unterrichtes  auf  der  untersten  Stufe. 

Beilage  zum  Jahresberichte  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Floridsdorf  für 

das  Schuljahr  1900/1901. 

Der  Verfasser  theilt  in  Kürze  seine  Erfahrungen  mit,  die  er  in  der 
Unterrichtspraxis  mit  dem  Latein  betriebe  in  Prima  gemacht  hat.  Er  bietet 
zwar  im  ganzen  nichts,  was  nicht  schon  wiederholt  von  anderen  gesagt 
worden  ist,  aber  bei  der  nicht  seltenen  Gleichgiltigkeit  gegenüber  didakti- 
schen und  methodischen  Fragen  im  Elementarunterrichte  kann  es  nicht 
schaden,  wenn  richtige  Bemerkungen  immer  wieder  vorgebracht  werden. 
Und  richtige  Bemerkungen  finden  sich  in  ziemlich  großer  Zahl.  Auffallend 
ist  es,  dass  der  sonst  so  besonnene  und  erfahrene  Schulmann  bei  der  Be- 
handlung der  Verbalfornien  (S.  8  ff.)  ins  Theoretisieren  geräth  und  in  der 
guten  Absicht,  die  Lernarbeit  den  Schülern  zu  erleichtern,  sie  erst  recht 
zu  einer  „schweren  Crux"  macht.  Dass  in  Jaudav1  das  v  und  in  ymonu% 
das  u  an  ,/V  erinnert,  wird  keinem  Primaner  einleuchten.  Den  jungen 
Anfänger,  der  die  fertige,  stramm  zu  übende  Form  —  und  nur  diese  — 
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braucht,  erinnert  nicht  erunt  in  fuerunt  an  die  volle  Form  von  sunt  vom 
Stamme  ett,  nicht  erim  in  fuerim  an  die  volle  Form  von  «Vn,  ebensowenig 
üti  und  istis  an  den  Stamm  es.  „Wenn  das  Theoretische  daran  gut  geübt 
ist,  so  geht  die  Sache"  —  eben  nicht  von  selbst.  Diese  Sprachchemie 
ist  beim  Verbum  ebenso  wie  beim  Substantiv  nur  ein  Hemmnis.  Beginnt 
man  mit  der  Einübung  und  Drillung  der  deutschen  Verbalformen  einige 
Wochen  vor  der  Behandlung  der  lateinischen,  so  kann  von  einer  „Crux" 
gar  nicht  die  Rede  sein.  Die  einzige  wirklich  schwierige  Partie  des 
Lehrstoffes  in  Prima  bilden  die  Pronomina,  und  um  für  die  Durch- 
übung derselben  eine  recht  geraume  Zeit  zu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich, 
die  Jl-Conjugation  etwas  früher  anzusetzen. 

Ein  Theoretisieren  ist  es  auch,  wenn  von  schwachen  Perfecten  auf 
vi,  ui,  si,  „weil  sie  das  Hilfszeitwort  haben",  und  vom  starken  Per- 
fectum  (legi),  „weil  es  aus  der  ersten  Grundform  ohne  Hilfszeitwort  die 
dritte  bildet",  gesprochen  wird.  Auch  die  Biegung  der  deutschen  Zeit- 
wörter gehört  recht  eigentlich  erst  in  die  III.  Clause,  und  das  Verständnis 
für  die  sprachliche  Erscheinung,  dass  Verba  wie  moneo  ein  schwaches 
und  lego  ein  starkes  Perfectum  bilden,  ist  erst  auf  einer  höheren  Stufe 
möglich,  wenn  bereits  alle  Formen  zum  sicheren  Eigenthume  der  Schüler 
geworden  sind  (S.  9).  Neben  der  Ausscheidung  des  Inf.  fut.  pass.,  die 
Polaschek  S.  10  mit  Recht  verlangt,  habe  ich  schon  vor  Jahren  die  des 
Inf.  fut.  act.  gewünscht,  da  ja  weder  die  eine  noch  die  andere  Form  in 
Sätzen  geübt  werden  kann.  Dagegen  erscheint  es  entschieden  verfrüht, 
wenn  die  Participia  auch  mit  „wenn,  weil,  da,  indem,  sobald,  da.  nachdem" 
wiedergegeben  werden  sollen.  Bei  den  Com  Positionen  dictiert  der  Ver- 
fasser satzweise  und  lässt  sofort  ausarbeiten,  gibt  also  eine  Art  Extemporale. 
Bei  dieser  für  die  schwächeren  Schüler  gewiss  wenig  geeigneten  Art  ist 
es  begreiflich,  wenn  er  auch  eine  besondere  Methode  der  Anfertigung  der 
Schülerarbeiten  befolgt.  Weder  das  eingeschmuggelte  Extemporale  noch 
den  sonderbaren  Anfang  mit  dem  Ende  könnte  ich  empfehlen.  Gründliche 
mündliche  Satzanalyse  macht  die  beiden  Kunst  Stückchen  überflüssig  und 
lässt  auch  den  schwachen  Schüler  zu  seinem  Rechte  kommen. 

Zum  Schlüsse  sei  mit  Rücksicht  auf  die  einleitenden  Worte  in  dem 
besprochenen  Programmaufsatze  eine  allgemeine  Bemerkung  gestattet. 
Auf  literarischen  m Aufputz"  verzichten  wir  sehr  gern,  aber  es  geht  doch 
nicht  an,  auf  die  Unterrichtsliteratur  so  ohneweiters  zu  verzichten. 

Czernowitz.  Friedrich  Loebl. 


Philosophische  Propädeutik.  Für  den  Gymnasialunterricht  und  das 
Selbststudium  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Willmann.  I.  Th.  Logik. 
Wien,  I.,  Wollzeile  33.  Herder. 

Der  hochangesehene  Verfasser  dieses  neuen  Lehrbuches  der  Logik  Hof- 
rath Dr.  0.  Willmann  hat  in  einem  Begleitschreiben  mit  Recht  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  der  erste  Eindruck  des  Lehrbuches  für  den 
Praktiker  der  der  Fremdartigkeit  sein  werde.  Will  doch  der  Verfasser  auf 
den  Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Öster- 
reich von  1849,  der  besonders  auf  Trendelen burgs  „Etementa  Logices 
Aristotelicae"  verweist,  zurückgreifen  und  den  dort  vertretenen  histor^chen 
und  psychologischen  Gesichtspunkt  beim  Logikunterrichte  in  den  Vorder- 
grund gestellt  wissen.  Dabei  soll  besonders  das  terminologische  Wissen 
der  Schüler  als  Quelle,  aus  der  der  Unterricht  schöpfen  mag,  benützt 
werden.  Trotzdem  würde  man  fehlgehen,  daraus  auf  eine  Gegnerschaft 
gegen  die  neuesten  Instructionen  zur  Propädeutik  vom  Jahre  1900  zu 
schließen,  wenn  diese  auch  nicht  mit  einem  Worte  berührt  sind.  Das 
letztere  mag  wohl  darin  seine  Erklärung  finden,  dass  das  Buch  zu  einer 
Zeit  im  Concepte  fertig  vorgelegen  sein  dürfte,  zu  der  die  neuen  In- 
structionen noch  nicht  in  die  Öffentlichkeit  getreten  waren.  Denn  es  ist 
ein  reicher  Schatz  der  feinsten  Beobachtung,  geistreicher  Einzel  gedanken 
in  sorgfältigster  sprachlicher  Ausfeilung  in  dem  Buche  niedergelegt,  wie 
sich  all  dies  nur  in  langjähriger,  liebevoller  Arbeit  ergibt  und  endlich 


„Österr.  Mittelschule".  XV.  Jahrg. 
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zu  einem  Ganzen  zusammenschließt.  Dürften  wir  in  unserer  Vermuthung 
noch  weiter  gehen,  so  würden  wir  eher  annehmen,  dass  das  Buch  eine 
Reaction  gegen  den  —  wie  msin  heute  ja  offen  aussprechen  darf  —  wenig 
glücklichen  Reform  versuch  gewesen  sei,  der  1884  als  jenes  Provisorium 
von  Propädeutik -Instructionen  veröffentlicht  worden  war,  das  erst  1900 
durch  das  neue  Definitivum  abgelöst  worden  ist.  Insofern  hatte  ja  dann 
der  hochverehrte  Herr  Verfasser  ganz  recht,  unmittelbar  an  den  Entwurf 
von  1849  *)  anzuknüpfen. 

Zunächst  möge  nun  eine  sachliche  Berichterstattung,  unabhängig 
von  den  besonderen  Beziehungen  des  Buches  zu  unserem  österreichischen 
Propädeutikunterrichte,  folgen. 

Es  sind  nämlich  zwei  Leitlinien,  welche  schon  die  Einleitung  durch- 
ziehen, die  das  Denken,  die  Logik  und  ihre  Materie  und  den 
Ursprung  unserer  Lojjik  zum  Gegenstände  hat.  Sie  geben  auch  dem 
ersten  Abschnitte  über  die  Denk thätigkeiten  sowie  den  Abschnitten 
über  die  Denkformen,  die  Denkgesetze  und  die  Denkoperationen 
ihre  Richtung.  Diese  Richtlinien  sind  nämlich  einerseits  die  Verwertung 
der  dem  Lernenden  geläufigen  Termini,  wobei  die  Aristotelische  Termino- 
logie eine  besondere  Berücksichtigung  erfahrt,  andererseits  die  Anknüpfung 
an  die  Art  des  Denkens,  das  bei  der  Aufsatzübung  besonders  im  Deutsch- 
unterrichte seine  Anwendung  findet.  Wenn  es  dem  Referenten  gestattet 
ist,  schon  hier  ein  Bedenken  vom  Standpunkte  des  praktischen  Unterrichtes 
zu  äußern,  so  will  es  ihm  scheinen,  dass  bei  dem  allzuhäufigen  Ausgehen 
von  bekannten  Tevminis  und  von  der  Aristotelischen  Terminologie  leicht 
bei  oberflächlich  angelegten  Schülern  einem  „leeren  Wortwissen"  Vorschub 
geleistet  wird,  gegen  welches  die  neuen  Instructionen  (S.  272)  mit  vollem 
Rechte  auftreten.  Andererseits  muss  es  aber  hervorgehoben  werden,  dass 
der  Verfasser  mit  dem  ihm  eigenen  didaktisch  geschulten  Scharfblicke  es 
versteht,  aus  dem  gedanklichen  Gehalte  des  Wortes  das  nothwendige 
Rüstzeug  für  die  Erörterung  der  einzelnen  im  Unterrichte  zur  Behandlung 
kommenden  Materien  in  einer  Weise  zu  gewinnen,  dass  es  bei  dem  für 
das  Sprachliche  besonders  begabten  Theile  der  Schüler,  also  freilich  nicht 
bei  dem  größeren  Theile  derselben,  an  einem  freudigen  Mitlernen  nicht 
fehlen  wird. 

Indem  das  Anschließen  an  den  terminologischen  Besitz  der  Schüler  fast 
ausschließlich  in  den  Vordergrund  tritt,  wie  dies  in  dem  neuen  Lehrbuche 
der  Fall  ist,  wird  der  Schüler  meines  Erachtens  nicht  leicht  dazukommen, 
sich  des  psychisch  selbst  Erlebten  und  somit  der  „Abgrenzung  des 
Gedankens  von  der  durch  ihn  erfassten  Wirklichkeit  einerseits,  von  dem 
Worte  als  solchen  andererseits"  bewusst  zu  werden,  was  doch  besonders 
in  den  neueren  Behandlungen  des  Gegenstandes  als  eine  Hauptforderung 
für  den  gedeihlichen  Unterricht  mit  Recht  bezeichnet  ist. 

So  ist  in  „der  Einleitung  wohl  eine  außerordentlich  sorgfaltige 
Scheidung  der  Äquivocation  im  Gebrauche  des  Wortes  „Denken",  aus 
welcher  der  Schüler  gewiss  viel  leint,  gegeben,  aber  es  ist  offenbar  und,  wie 
leidige  Erfahrungen  erwarten  lassen,  nicht  mit  Recht  schon  vorausgesetzt, 
dass  der  Schüler  sich  des  Unterschiedes  der  Erscheinungen  des  Gemüthes 
von  dem  des  Denkens,  ja  des  Psychischen  und  Physischen  überhaupt 
bewusst  ist.  Wie  wird  es  wohl  der  Schüler  unter  solchen  Umständen 
verstehen,  wenn  schon  jetzt  vorn  „praktischen  Verstände"  die  Rede  ist, 
indem  es  heißt  S.  2  „beim  Bedachtnehmen  hat  aber  auch  der  Verstand, 
der  danach  der  bedächtige  heißt,  seine  Stelle,  und  zwar  der  praktische, 
durch  den  wir  überlegen,  erwägen,  berathen  und  entschließen"? 

Wenn  Willmann  im  zweiten  Abschnitte  (die  Denklehre:  Logik)  die 
Logik  als  „Canon  des  Denkens,  d.  i.  Inbegriff  von  Belehrungen  und  Weisun- 
gen, welche  dem  Denken  Richtigkeit  und  Schulung  gewähren"  bestimmt, 
so  sind  damit  zwei  psychische  Phänomene  genannt,  die  schon  hier  dem 


»)  Alle  dipse  chronologischen  Einzelheiten  zur  Geschichte  des  österreichischen  Pro- 
pÄdeutikunterrichtes  sind  jüngst  in  einem  Vortrage  von  A.  Höflcr  über  die  neuen  Instructionen 
(Österr.  Mittelschule,  XV.  Jahrg.,  II.  u.  III.  Heft,  S.  183  ff.)  ausführlich  dargelegt  worden. 
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Schüler  näher  zu  bringen  sind,  nämlich  der  Begriff  des  Richtigjen,  d.  i.  der 
Evidenz,  und  dann  der  Dispositionsbegriff  „Übung",  der,  wie  ja  vom  Ver- 
fasser selbst  zugegeben  wird,  dem  der  „Schulung"  übergeordnet  ist. 

Die  Materien  der  Logik  gewinnt  der  Verfasser  au«  den  rhetorischen 
Regeln  .für  den  Aufsatz,  welche  die  Auffindung  des  Stoffes  {inventio),  die 
Anordnung  {dispositio)  und  die  Wortgebung  (elocutio)  betreffen.  Der 
zusammenfassende  Überblick,  der  den  Einblick  in  das  Innere  des  Gegen- 
standes vorbereitet,  liegt  wie  der  inventio  so  auch  der  Denk thätigkei t, 
und  zwar  der  des  begreifenden  Denkens  zugrunde.  Und  wie  die  dispositio 
das  Zerlegen  des  Stoffes  mit  einem  Zusammenschlüsse  der  Theile  verbindet, 
so  gibt  es  auch  Denkthätigkeiten ,  welche  zerlegend  und  dann  zusammen- 
schließend und  begründend  vorgehen. 

Wie  es  aber  eine  Aufgabe  der  Aufsatzübung  ist,  den  Inhalt  eines 
Wortes  zu  begreifen  oder  aber  einen  Satz  zu  begründen,  so  gibt  der 
Denkinhalt  eines  Wortes  die  Denkform  des  begreifenden  Denkens,  den 
Begriff,  die  Bestimmung  desselben  die  Definition,  die  Zerlegung  die 
Division,  diese  beiden  letzteren  sind  der  Begriffsbestimmung  dienende 
logische  Operationen. 

In  Analogie  dazu  ist  das  Urtheil  die  Denkform  des  zerlegenden 
Denkens,  Schluss  die  des  begründenden  Denkens  und  Beweis  eine  Denk- 
operation. 

An  die  Regeln  des  elocutio  fügt  der  Verfasser  die  Forderung  an, 
dass,  wie  diese  auf  die  Bedeutung  der  einzelnen  Worte  genau  zu  achten 
habe,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Logik  die  Denkinhalte  scharf  zu  fassen 
seien,  um  die  Identität  in  der  Gedanken  bildung  herzustellen.  Auf  diese 
Weise  gelangt  er  zur  Aufstellung  der  Denkgesetze,  also  zunächst  des 
Gesetzes  der  Identität  und  dann  des  Satzes  vom  Widerspruche. 

So  gewinnt  der  Verfasser  die  vier  Hauptabschnitte  seiner  Logik: 
„I.  Die  Lehre  von  den  Denkthätigkeiten.  II.  Die  Lehre  von  den  Denk- 
formen. Iii.  Nach  Weisung  der  Denkgesetze.  IV.  Regeln  über  Denk- 
operationen.n  Ein  rein  historischer  Abschnitt,  den  Ursprung  unserer  Logik 
behandelnd,  schließt  den  einleitenden  Theil. 

Unter  den  „Denkthätigkeiten",  zu  denen  im  ersten  Abschnitte  über- 
gegangen ist,  wird  das  V erstandest enken  „intuitives  Denken"  von  dem 
Vernunftdenken  „discursiven  Denken"  unterschieden.  Jenes  ist  eine 
zusammenfassende  und  begreifende  Thätigkeit,  wobei  das  Zusammenfassen 
mit  einem  Über-,  ja  mit  einem  Einblicke  in  das  zum  Überblicke  Ge- 
brachte, das  Begreifen  mit  dem  Einblicke  in  das  Wesen  als  Antwort 
auf  die  Frage  „Was?"  verbunden  ist.  Dieses,  das  discursive  Denken,  ist 
dagegen  ein  zerlegendes,  aber  zugleich  aufbauendes  und  verwebendes, 
welches  durch  die  Frage  „Warum?"  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Vom 
eigentlich  begründenden  unterscheidet  es  sich  aber  dadurch,  dass  beim 
discursiven  wohl  zusammengefügt,  beim  begründenden  aber  ein  bewusstes 
Fügen,  ein  Zusammenschließen  stattfindet,  daher  auch  der  „Schluss"  die 
entsprechende  Denk  form  ist.  Diese  Unterscheidungen  werden  vom  Ver- 
fasser Schritt  für  Schritt  in  geistreicher  Weise  an  der  Hand  auf  Bedeutung 
und  geschichtliche  Entwicklung  derselben  eingehender  Ausführungen  ge- 
wonnen. 

Den  vier  Denkthätigkeiten,  der  zusammenfassenden,  begreifenden, 
zerlegenden  und  begründenden,  entsprechen  als  „orientierende  Augen- 
merke", wie  der  Verfasser  sagt,  Allgemeines,  Wesen,  Grund  und  Not- 
wendigkeit. Dass  der  Verfasser  es  wagt,  schon  hier  so  schwierige  Be- 
griffe den  Schülern  zu  bieten,  scheint  Referenten  bedenklich,  uinnomehr, 
da  es  nicht  angeht,  in  einer  Schullogik  auf  metaphysische  Begriffe,  wie 
„Wesen"  einer  ist,  näher  einzugehen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  er  sich 
mit  Bildern  von  verführerischer  Anschaulichkeit  begnügt,  die  sich  schwer- 
lich in  klare  discursive  Begriffe  umsetzen  ließen.  So  z.  B.  wenn  er  das 
„Wesen"  als  den  „umspannenden  Keifen  der  Eigenschaften  und  Bestim- 
mungen des  Dinges"  bezeichnet,  im  Gegensätze  zu  dem  Grunde,  den  er 
eine  „zusammenhaltende  Klammer"  nennt.  Oder  wenn  er  geradezu  meta- 
physische Probleme  berührt,  ohne  doch  wirklich  auf  sie  eingehen  zu 
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können,  sowie  wenn  er  „das  Wesen  eines  Dinges"  als  „das  im  Wechsel 
Identische"  eines  Dinges  erklärt. 

Der  nächste  Abschnitt  bringt  wohl,  was  in  vielen  Logiklehrbüchern 
versäumt  wurde,  AufschluRs  über  den  Unterschied  zwischen  Erkenntnis- 
und  Real gr und,  über  die  Differenzierung  von  Grund  —  Folge,  Ursache  — 
Wirkung  und  „Notwendigkeit". 

Nach  dem  Dafürhalten  des  Referenten  wird  aber  durch  die  Außer- 
achtlassung einer  bis  auf  hinreichend  elementare  Begriffe  zurückgehenden 
Relationstheorie  bei  diesen  schwierigen  Begriffen  einerseits  nicht  das 
Wesen,  andererseits  auch  nicht  die  Wichtigkeit  des  Causalproblems  mit 
der  Klarheit  den  Schülern  vor  Augen  geführt,  wie  sie  etwa  die  Dar- 
stellung Höf  lere1)  auszeichnet. 

Mit  Hilfe  der  so  gewonnenen  Begriffe  „  Allgemeines,  Wesen,  Grund  und 
Folge"  unterscheidet  der  Verfasser  die  beiden  correlaten  Denkbewegungen, 
die  aufsteigend  regressiv-analytische  und  die  absteigend  progressiv-syntheti- 
sche, bei  denen  das  Allgemeine  und  Besondere,  Grund  und  Folge  die  End- 
punkte bilden.  Außer  diesen  gebe  es  auch  einen  Fortschritt  zum  Gleich- 
geordneten und  zum  Entgegengesetzten,  so  dass  von  einer  seitlichen 
Denkbewegung  wie  beim  Finden  von  Analogien  und  Vergleichen  und 
einer  gegenläufigen  Denkbewegung  gesprochen  werden  muss.  Die  letztere 
findet  namentlich  bei  jedem  Abwägen  des  Für  und  Wider,  wie  es  bei 
Abhandlungen,  Disputationen  zur  Geltung  kommt,  statt. 

In  das  rechte  Licht  wird  die  Unterscheidung  von  Realgrund  und 
Erkenntnisgrund  dadurch  gesetzt,  dass  der  Verfasser  im  §  6  zeigt,  wie  die 
die  reale  Abfolge  begleitende  Denkbewegung  theils  die  gleiche,  theils 
eine  entgegengesetzte  hichtung  verfolgt.  So  gelangt  er  zum  Unterschiede 
von  logischer  und  physischer  Notwendigkeit,  von  rcpotspov  rg  <pooei  und 
irpotepov  rcpöc  •tyiäc,  zur  Charakterisierung  genetischer  Betrachtungsweise 
und  der  Wichtigkeit  der  letzteren. 

Die  einfachen  Denkformen,  zu  denen  der  Verfasser  im  folgenden  über- 
geht, sind  ihm  der  Begriff  als  die  durch  das  zusammenfassend -begreifende, 
also  Verstandes- Denken  hervorgebrachte  Form,  sodann  das  Urtheil.  welche 
Denkform  das  discursiv-zerlegend  begründende  Denken  erzeugt.  Wenn  nun 
der  Verfasser  den  Begriff  als  Ergebnis  der  Zusammenfassung  des  Kenntnis- 
inhaltes als  Antwort  des  denkenden  Erkennens  auf  die  Frage  nach  dem 
Was  und  Wesen  bezeichnet,  so  dürfte  damit  den  Schülern  der  Unterschied 
zwischen  begrifflich  gefasster  und  nicht  begrifflich  gefasster  Vorstellung 
nicht  klar  vor  Augen  geführt  sein.  Und  wenn  der  Verfasser  die  Zerlegung 
des  Kenntnisinhaltes  als  wesentlich  für  das  Urtheil  bezeichnet,  so  scheint 
wiederum  jene  alte  Verknüpfungs-  und  Trennungstheorie  ihm  für  das 
Urtheil  maßgebend  zu  sein,  welche  das  sogenannte  Existenzial  urtheil  nicht 
mit  einschließt.  Durch  diese  Autfassung  ist  natürlich  auch  die  Erörterung 
über  das  Verhältnis  von  Wort  und  Satz  zu  Begriff  und  Urtheil  beeinflusst. 

Anregend  wirkt,  was  der  Verfasser  über  die  Analogie  von  Schluss 
und  Definition  im  §  8  sagt.  Beide  sind  ihm  vermittelte  Denkformen.  Das 
Urtheil  und  der  Begriff  haben  den  Trieb  zur  Weiterentwicklung  in  sich, 
der  bei  dem  Urtheil«,  angeregt  durch  die  Frage  ,  Warum?",  sich  darin  zeigt, 
dass  eine  Festigung  der  Verknüpfung  von  Subject  und  Prädicat  durch 
ein  Bindeglied,  den  Mittel  betriff,  erzielt  wird,  bei  dem  Begriffe  aber  auf 
die  Fra^e  „Was?"  zur  Begriffsbestimmung  hinführt,  indem  zuerst  der  Begriff 
als  Species  eines  Genus  gefasst  und  dann  weiter  die  Frage  beantwortet  wird, 
welche  Species  des  Genus  er  bildet.  Dabei  bildet  analog  dem  Mittel  begriffe 
die  differentia  ttpecifica  das  Mittelglied.  Allerdings  scheint  Referenten  diese 
Auffassung  des  Schlusses  zu  einseitig,  da  wieder  demselben  das  Urtheil  nur 
in  seiner  Verknüpfungsfunction  zweier  Vorstellungen  zugrunde  gelegt  ist. 

Die  Frage,  was  unter  Inhalt  und  Gattung  zu  verstehen  ist,  beantwortet 
der  Verfasser  dahin,  dass  der  Inhalt  die  Zusammenfassung  der  Merkmale, 
d.  h.  der  Bestimmungen,  welche  von  dem  ganzen  Gegenstande  gelten,  seij 
der  Umfang  aber  das  Ganze  der  Arten.    Dabei  macht  er  mit  Recht  auf 


»)  Vergl.  Logik  §  25,  §  27,  §  58,  §  76. 
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die  Unrichtigkeit  des  (allerdings  schon  bei  Höfler  zurückgewiesenen)  Ratzes 
der  älteren  Logiklehrbücher  von  dem  umgekehrten  Verhältnisse  zwischen 
Umfang  und  Inhalt  des  Begriffes  aufmerksam,  da  nur  ein  Wachsen  des 
Umfanges  beim  aufsteigenden,  ein  Abnehmen  beim  absteigenden  Denken 
stattfindet,  der  Inhalt  aber  nicht  ab-  oder  zunimmt,  sondern  nur  Merkmale 
potentiell  oder  actuell  werden. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Structur  der  Begriffe  behauptet  der 
Verfasser  einen  Unterschied  von  wesentlichen  und  constitutiven  Merk- 
malen, da  auch  unter  den  consecutiven  Merkmalen  sich  wesentliche  Kenn- 
zeichen befinden,  wie  z.  B.  das  consecutive  Merkmal  des  rechtwinkligen 
Dreieckes,  dass  es  noch  zwei  spitze  Winkel  hat,  trotzdem  wesentlich  ist. 
Diese  Unterscheidung  kann  nach  dem  Dafürhalten  des  Referenten  nur 
dann  aufrecht  erhalten  werden,  wenn  man  mit  Höf ler1)  das  consecutive 
Merkmal  als  das  eines  anderen  Begriffes  B%  auffasst,  dessen  Inhalt  zu  dem 
constitutiven  Merkmale  der  Rechtwinklichkeit  in  einem  Nothwendigkeits- 
verhältnisse  steht,  also  nicht  eigentlich  zum  Inhalte,  dem  das  constitutive 
Merkmal  des  Begriffes  Bx  gehört,  zu  rechnen  ist. 

Die  Erörterung  über  die  Urtheilsclassen  (§11),  die  im  ganzen  die 
seit  Kant  herkömmliche  Eintheilung  nach  Qualität,  Quantität,  Relation 
und  Modalität  aufrecht  erhält,  zeigt  wiederum,  dass  der  Verfasser  der 
Relationstheorie  keinen  Raum  in  seinem  Lehrbuche  gewährt.  Daher  kommt 
es,  dass  von  ihm  einerseits  der  Charakter  des  sogenannten  kategorischen 
Urtheiles  als  Beziehungsurtheiles  im  Unterschiede  vom  Existenzialurtheile 
nicht  berührt  ist,  andererseits  dieses  letztere  auch  dem  ersteren  nicht 
gleich  gegenübergestellt  ist. 

Der  Verfasser  spricht,  um  eines  hervorzuheben,  vom  disjunctiven 
Urtheile  S.  70  so,  als  ob  es  identisch  mit  dem  divisiven,  das  er  übrigens 
gar  nicht  nennt,  wäre.  Er  sagt,  das  disjunctive  Urtheil  heiße  mit  Rück- 
sicht auf  den  Umfang  ausgedrückt  9S  ist  zuratheil  P,  zumtheil  nicht  P", 
mit  Absehen  von  dem  Umfange  nS  ist  entweder  P  oder  nicht  P".  Referent 
kann  mit  dieser  Identifizierung  sich  nicht  einverstanden  erklären,  da  die 
Darstellung  bei  Höf  ler2)  keinen  Zweifel  darüber  lässt,  dass  das  disjunctive 
Urtheil  „5  ist  entweder  P  oder  nicht  P"  viel  mehr  enthält  als  das  bloße 
divisive  „S  ist  theils  P,  theils  nicht  P".  Das  erstere  hat  eben  zum  Inhalte 
1.  die  Vollständigkeit  der  Reihe,  2.  die  Ausschließung  tles  einpn  Gliedes 
der  Keine  von  dem  anderen  und  3.  die  Geltung  eines  dieser  Glieder.  Unter 
der  Capitelüberschrift  §  12  „Das  Urtheil  als  Form  des  discursiven  Denkens" 
behandelt  der  Verfasser  das  copulative,  remotive,  adversative  und  concessive, 
das  unpersönliche  und  erst  hier  auch  das  Existenzial-Urtheil,  das  negative 
und  das  hypothetische  Urtheil.  Die  letzteren  vier  Arten  lassen  sich  nach 
des  Verfassers  eigenem  Urtheile  mit  der  sonst  festgehaltenen  Verknüpfungs- 
theorie des  Urtheiles  nicht  in  Einklang  bringen,  sondern  sie  entstehen 
durch  Zerlegung  des  Inhaltes.  Dabei  wird  fühlbar,  dass  der  Verfasser 
nicht,  wie  er  sollte,  das  Existenzialurtheil  dem  Beziehungsurtheile  gegen- 
überstellte. Denn  er  sagt  S.  75:  „Das  Prädicat  »existiert*  ,ist  wirklich4, 
tritt  scheinbar  als  eine  neue  Bestimmung  an  das  Subject  heran  und  nicht 
wie  beim  zerlegenden  Urtheile  aus  demselben  heraus.  Dennoch  liegt  es, 
näher  betrachtet,  darin,  da  bei  jedem  Begriffe,  so  gewiss  er  auf  einem 
Kenntnisinhalte  beruht,  die  Voraussetzung  besteht,  dass  er  sachrichtig  ist, 
also  einem  Wirklichen  entspricht."  Klarer  und  bestimmter  scheint  Re- 
ferenten die  Darstellung  bei  Hötler,3)  nach  welcher  der  Gedanke  des  Seins 
eben  dadurch  zur  bloßen  Vorstellung  Ä  hinzukommt,  dass  bejahend  über 
sie  geurtheilt  wird.  So  unterscheidet  sich  die  bloße  Vorstellung  von  A 
und  das  Urtheilen  über  das  Dasein  von  A. 

Angenehm  berührt  es,  dass  die  Schlusslehre  im  §  13  nicht  jene  Breite 
der  Darstellung  aufweist,  wie  sie  bis  vor  kurzem  noch  üblich  war.  Das 
Wesen  der  drei  Figuren  ist  sehr  klar  dadurch  distinguiert,  dass  der  Ver- 
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')  Vergl.  Logik  S.  42,  §  21. 
')  §  4<). 
')  8.  104. 
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fasser  allerdings  nur  mit  Rücksicht  auf  das  denselben  zugrunde  gelegte 
Umfangsverhältnis  die  Denkbewegung  bei  der  ersten  Figur  als  eine  „auf- 
steigende", bei  der  zweiten  als  eine  „gegensätzliche",  bei  der  dritten 
endlich  als  eine  „seitliche"  kennzeichnet. 

Ausnehmend  viel  Raum  (vier  Paragraphen)  hat  der  Verfasser  der  Be- 
sprechung der  „Denkgesetze",  die  in  manchen  auch  der  neuen  Lehrbucher 
eine  ihrer  Bedeutung  nicht  entsprechende  allzukurze  Besprechung  erfuhren, 
mit  Hecht  gewährt.  Es  sind  drei  Theile  darin  leicht  erkennbar,  deren 
erster  den  historischen,  der  zweite  den  psychologischen  und  logischen  Ge- 
sichtspunkt festhält,  während  außerdem  noch  die  Bedeutung  und  Ver- 
wertung der  Denkgesetze  gezeigt  ist. 

Dabei  hat  Referent  zweierlei  verinis9t,  zunächst  dass  der  Verfasser 
bei  allen  Denkgesetzen  nicht  die  Bedeutung  hervorhob,  die  ihnen  zukommt, 
nämlich,  dass  sie  die  Rolle  von  Axiomen  in  der  Logik  (ibernehmen,  die 
etwa  in  der  Geometrie  unmittelbar  evidenten  Sätzen,  wie  z.  B.  „Das 
Ganze  ist  größer  als  der  Theil"  u.  ä.  zufallt  Dann  aber  ist  wohl  der 
bedeutendste,  auch  von  Aristoteles  als  solcher  angekannt,  der  „Satz  vom 
Widerspruche"  und  der  sich  eng  an  jenen  anschließende  „Satz  vom  aus- 
geschlossenen Dritten",  nicht  aber  das  „Identitätsgesetz".  Abgesehen  davon, 
dass  hervorragende  Logiker  wie  Überweg,  Sigwart  geradezu  den  Identitäts- 
satz als  Tautologie  verwerfen,  lässt  sich  das,  was  als  Anwendung  des 
Identitätsgesetzes  vom  Verfasser  vorgebracht  wird,  besser  als  Anwendung 
des  Satzes  vom  Widerspruche  darstellen.  Referent  muss  natürlich  darauf 
verzichten,  dies  hier  näher  zu  zeigen. 

Immerhin  wird  vom  Verfasser  selbst  gerade  der  Satz  vom  Wider- 
spruche als  derjenige  bezeichnet  (S.  100),  der  „System  und  Methode"  als 
Forderung  zur  Folge  hat.  Über  diese  spricht  der  Verfasser  in  wenig  aus- 
fuhrlicher Weise  im  §  17. 

Im  vierten  und  letzten  Abschnitte  sind  „Die  Denkoperationen"  be- 
handelt. Diese  entsprechen,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  den  vier 
Denkbewegungen,  und  zwar  der  zusammenfassenden  die  Induction,  der 
begreifenden  die  De6nition,  der  zerlegenden  die  Eintheilung  und  der 
begründenden  der  Beweis.  Die  Induction  sichert  dem  Denken  möglichste 
Vollständigkeit,  die  Definition  Klarheit,  die  Eintheilung  Deutlichkeit,  der 
Beweis  Vergewissererung. 

Auch  die  Denkgesetze  kommen  zur  Anwendung.  Die  inductorische 
Technik,  welche  auf  Vollständigkeit  abzielt,  entspricht  der  Forderung  des 
Identität<gesetzes,  die  sich  auf  Totalität  bezieht,  die  definitorische  und 
inductorische  vereint  steht  im  Dienste  des  Systems,  durch  welches  wiederum 
die  Identität  der  Denkinhalte  gesichert  wird.  Dem  Systeme  dient  aber 
auch  die  Eintheilung,  bei  welcher  der  Satz  des  Widerspruches  mit  seinem 
aut  —  aut  zur  Anwendung  kommt. 

Dieses  Denkgesetz  findet  aber  besondere  Anwendung  beim  Beweise. 
Ebenso  lassen  sich  die  verschiedenen  Denkbewegungen,  die  seitliche  auf- 
steigende und  absteigende  nachweisen. 

In  den  Abschnitten  (§  19  bis  §  22).  welche  die  einzelnen  Denk- 
operationen für  sich  behandeln ,  ist  zunächst  eine  Geschichte  der  Denk- 
operation vorausgeschickt,  dann  ihr  Wesen  und  ihre  Verwertung  in  der 
Wissenschaft  dargelegt.  Bezüglich  der  Induction  ist  dem  Referenten  auf- 
gefallen, dass  der  Unterschied  zwischen  vollständiger  und  unvollständiger 
Induction  nicht  aufgezeigt  ist,  wie  der  Nachweis  fehlt,  mit  welcher 
logischer  Berechtigung  man  aus  dem  Einzelnen  auf  das  Allgemeine  zu 
schließen  vermag.  Nicht  mit  unbedingtem  Rechte  legt  der  Verfasser  der 
sogenannten  genetischen  Definition  (S.  116)  einen  solchen  Wert  bei,  da 
oft  der  Begriff  der  Bewegung,  wie  bei  dem  vom  Verfasser  angeführten 
Beispiele  des  Kreises,  als  Merkmal  in  den  Inhalt  aufgenommen  ist,  der  in 
den  Inhalt  schließlich  doch  nicht  gehört. 

In  der  Darlegung  des  Wesens  des  Beweises  wurde  vom  Referenten 
das  Verhältnis  zu  dem  Schlüsse  vermisst. 

Referent  glaubt,  den  Bericht  über  den  ganz  eigenartigen  Aufbau  des 
Buches  mit  keiner  besseren  übersichtlichen  Orientierung  abschließen  zu 

Digitized  by  Google 


Literarische  Rundschau. 


425 


können  als  durch  folgende  Tafel,  die  der  Verfasser  selbst  als  Beispiel 
einer  Disposition  anfuhrt: 

i.                           n.  in.  iv. 

OMkvernlgeo:  DenktfeltlgkeitM,  ABguierk  des  Denkens   OtikfenoM  Denkgeietze  Deikipsratluu 

vAM>.n^   /  zusammenfassend  das  Allgemeine  \  u««^«  \  Identität  Induction 

verstana   ^  begreifend           das  Wesen  /       ^  /  System  Definition 

(  zerlegend            der  Grund  ^  Urtheil  ^  Widerspruchs-  Eintheilung 

Vernunft  <  \  \  losigkeit 

l  begründend         das  Nothwendige  )  Schluss  )  Methode  Beweis 

Und  nun,  nach  dem  eigentlichen  Berichte,  noch  einmal  eine  über 
den  unmittelbaren  Inhalt  des  Buches  hinausblickende  Erwägung,  wie  sich 
das  Buch  für  den  thatsächlichen  Propädeutikunterricht  eignen  mag,  ja  — 
wie  bei  dem  wohlverdienten  hohen  Ansehen  des  Verfassers  gewiss  nicht 
zuviel  gefragt  ist  —  ob  das  Buch  berufen  sei,  dem  künftigen  Propädeutik- 
unterrichte,  vielleicht  nicht  nur  in  Österreich,  sondern  auch  in  anderen 
Staaten  ein  gänzlich  neues  Gepräge  zu  geben.  Der  Herr  Verfasser  ladet 
durch  das  dem  Buche  beigegebene  Begleitschreiben  (dat.  im  Februar  1901 
und  betitelt:  „Ein  Lehrbuch  der  Logik  nach  Maßgabe  des  «Entwurfes  der 
Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Österreich*  von  1849")  selbst 
zu  einer  solchen  weitschauenden  Betrachtung  ein.  Wie  bereits  bemerkt,  beruft 
sich  Willmann  darauf,  dass  in  den  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der 
philosophischen  Propädeutik,  die  dem  Organisationsentwurfe  von  1K49  bei- 
gegeben waren,  das  Büchlein  von  Trendelenburgs  »Eiern.  Log.  Aristotelicae" 
empfohlen  war  mit  der  Begründung,  dass  der  darin  ausgeführte  Gedanke, 
den  Vortrag  der  Logik  auf  den  Gymnasien  an  die  Worte  des  Philosophen 
anzuknüpfen,  der  diese  Wissenschaft  zuerst  in  ziemlicher  Vollständigkeit 
dargestellt  und  den  Grund  zu  der  noch  jetzt  bestehenden  Terminologie 
gelegt  hat,  dem  ganzen  Charakter  der  Gyninasialatndien  wohl  entsprechend 
sei.  Nun  haben  die  seither  verflossenen  52  Jahre  Gelegenheit  gegeben,  über 
die  Durchführbarkeit  des  Trendelenburg'schen  Versuches  sich  ein  nicht  mehr 
vermuthungsweises,  sondern  durch  unverrückbar  historische  Erfahrung  be- 
gründetes Urtheil  zu  bilden.  Und  dieses  Urtheil  ist,  das  mnss  man  ja  wohl 
sagen,  sehr  zu  Ungunsten  des  Versuches  ausgefallen,  einfach  aus  folgenden 
Gründen.  Trendelenburgs  Elementa  sind  jahrzehntelang  in  Deutschland  be- 
nützt  worden,  und  der  Propädeutikunterricht  ist  schließlich  an  diesem  Buche 

—  Referent  will  nicht  behaupten,  ausschließlich  und  nur  aus  diesem  Grunde 

—  zugrunde  gegangen,  und  Österreich  hat,  wie  Willmann  selbst  bemerkt, 
trotz  der  Einladung  des  Organisationsentwurfes  sich  zu  dem  Versuche  mit 
Trendel enburgs  Buche  nicht  entschlossen  (vielleicht,  weil  noch  jahrzehnte- 
lang auf  den  Universitätskanzeln  Herbartianer,  und  daher  unter  den  durch 
sie  geschulten  Propädeutiklehrern  die  Herbart'schen  Lehrbücher  von  Drbal, 
Lindner  u.  a.  das  Monopol  hatten),  und  siehe  da:  Österreich  hat  durch 
50  Jahre  seinen  Propädeutikunterricht  behalten.  Sollte  dieser  nun  soweit 
erstarkt  sein,  dass  er  das  Experiment  der  Trendelenburg'schen  Methode  ver- 
trüge? .  . .  Den  Instructionen  von  1900  scheint  diese  Möglichkeit,  so  wenig 
sie  sonst  dem  Lehrer  und  den  Lehrbüchern  über  Lehrinhalt  und  Methode 
Vorschriften  machen,  nicht  vorgeschwebt  zu  sein.  Nun  bringt  Willmanns 
Buch  die  sicherlich  auch  heute  noch  und  für  immer  wertvollen  Schätze 
Aristotelischer  Logik  in  einer  unvergleichlich  genießbareren  Form,  als  es 
der  griechische  Text  von  Trendelenburgs  Buche  thut,  und  die  alsbald 
nachgeschickte,  aber  nicht  für  den  Schüler,  sondern  für  die  Hand  des 
Lehrers  berechnete  Übersetzung  und  Erläuterung  zu  Trendelen  bürg,  die  er 
seinem  ursprünglichen  Werkchen  nothgedrungen  hatte  folgen  lassen. 

Aber  ohne  dass  hier  die  Krage  neuerdings  aufgeworfen  werden  soll, 
ob  Kant  mit  meiner  oft  citierten  Behauptung  recht  gehabt  habe:  „Die 
Logik  hat  von  Aristoteles'  Zeiten  her  an  Inhalt  nicht  viel  gewonnen,  und 
das  kann  sie  ihrer  Natur  nach  auch  nicht" l)  —  so  wird  doch  jeder  Kenner 

')  Die  Stelle  findet  sich  in  der  von  Joescbl  herausgegebenen  Logik  Einl.  II.  Aber 
auch  dort  fügt  Kant  hinzu :  „Sie  kann  wohl  gewinnen  in  Ansehung  der  Genauigkeit,  Bestimmt- 
heit und  Deutlichkeit  Aristoteles  hat  kein  Moment  des  Verstandes  ausgelassen,  aber 

wir  sind  darin  nur  genauer,  methodischer  und  ordentlicher."  Gerade  das  sind  aber  Dinge, 
die  für  einen  ersten  Schulunterricht  in  der  Logik  sehr  in  Betracht  kommen. 
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der  modernen  Logik  in  Trendel enburgs  Auswahl  gar  vieles  vermissen,  was 
auch  schon  die  Schul logik  vor  der  Gefahr  bewahrt,  von  den  Schülern  als 
Anachronismus  empfunden  zu  werden.  Bei  Willmann  fehlt  gewiss  die 
Beziehung  auf  modeine  methodologische  Probleme  nicht.  Aber  es  will 
Referenten  scheinen,  als  sei  über  diese  Dinge  ein  in  unnöthiger  Weise 
antiquisierendes  Gewand  gebreitet. 

Es  liegt  natürlich  dem  Referenten,  der  ja  selbst  Lehrer  der  classischen 
Sprachen  ist,  ganz  ferne,  dem  Schüler  die  heilsame  Mühe  erspart  sehen  zu 
wollen,  dass  er  Schritt  für  Schritt  aus  der  Wortanalyse  und  dem  geschicht- 
lichen Wandel  der  Bedeutung  die  Gedanken  selbst  sich  loslösen  sieht. 

Die  große  Krage  —  andererseits  freilich  so  kleinlich ,  dass  man  sie 
einem  so  vornehmen  Buche  wie  dem  Wilhnann'schen  gegenüber  lieber  gnr 
nicht  aufwerfen  möchte  —  ist-  die,  wie  viel  von  dem  Buche  wird  mit  der- 
jenigen Ruhe  und  Sammlung,  die  es  durchaus  voraussetzt,  in  den  etwa 
70  Schulstunden  zwischen  Schülern  und  Lehrer  durchgesprochen  werden 
können.  Denn  wehe,  wenn  von  den  Schülern  etwa  verlangt  würde,  dasa 
er  gerade  dieses  Buch  auswendiglerne,  und  dann  —  erst  gar  nicht  zu 
fragen  (denn  das  darf  man  dem  verdienstvollen  Bekämpfer  des  Examinier- 
unwesens  gegenflber  schon  gar  nicht):  Wie  wird  sich  dieser  Stoff  abprüfen 
lassen?  Wie  wird  man  da  zu  den  vier  vorgeschriebenen  Noten  pro  Semester 
bei  jedem  Schüler  kommen? 

Doch  genug  aller  dieser  kleinlichen  Bedenken!  Freuen  wir  uns,  dass 
die  seit  anderthalb  Jahrzehnten  kraftig  in  Fluss  gelangte,  früher  so  traurig 
versumpfte  Propädputikfrage  wieder  einen  wertvollen  Beitrag  zu  ihrer 
Lösung  empfangen  hat,  und  wünschen  wir,  dass  eine  möglichst  große  Zahl 
von  Lehrern  dem  Verfasser  ihren  Dank  dadurch  bezeigt,  dass  sie  einmal 
mit  seinem  Lehr  buche  den  Versuch  in  der  Schule  selbst  wagt. 

Wien.    Gustav  Spengler. 


Moeniks  Geometrische  Formenlehre  und  Anfangsgründe  der  Geo- 
metrie für  Realschulen.  Bearbeitet  von  Johann  Spiel  mann.  Acht- 
zehnte, geänderte  Autlage.  Wien  und  Prag,  F.  Tempsky,  1900. 

Die  vorliegende  neue  Auflage  hat  jene  Veränderungen  erfahren, 
welche  der  neue  Lehrplan  für  die  Realschulen  und  die  Instructionen  hiezu 
nothwendig  machten.  Dass  die  Formenlehre  für  die  1.  Classe  und  die 
Anfangsgründe  der  Geometrie  für  die  II.,  III.  und  IV.  Clause  in  ein  Buch 
vereinigt  wurden,  kann  als  Fortschritt  bezeichnet  werden,  da  hiedurch 
ein  Wechsel  des  geometrischen  Lehrbuches  nach  der  I.  Classe  vermieden 
ist.  Die  in  der  Formenlehre  auf  Grund  reiner  Anschauung  entwickelten 
geometrischen  Grundbegriffe  und  Gebilde  werden  im  folgenden  einer 
genaueren  Betrachtung  unterzogen,  es  werden  die  noth wendigsten  Lehr- 
sätze angeführt  und  bewiesen,  wobei  allenthalben  das  Bestreben,  die 
größte  Einfachheit  zu  erzielen,  vorwaltet  und,  wo  es  immer  möglich  ist, 
die  unmittelbare  Anschauung  zuhilfe  genommen  wird.  Die  geltenden  Um- 
kehrungen der  Sätze  sind  zumeist  angeführt.  Bei  der  Bestimmung  des 
Begriffes  „Umkehrung  eines  Satzes"  sollte  es  vollständiger  heißen:  „Ver- 
tauscht man  Hypothese  und  These  eines  Lehrsatzes  ganz  oder  theil- 
weise  miteinander,  so  erhält  man  die  Umkehrung  desselben."  Seite  40, 
Z.  17,  ist  statt  4,  6,  8  ....  zu  setzen:  4,  8,  16  ...  .  Seite  65.  §  109,  wo 
bewiesen  wird,  dass  der  Durchschnittspunkt  der  Symmetralen  zweier  einer 
Seite  anliegenden  Winkel  eines  regelmäßigen  Vieleckes  sowohl  von  allen 
Eckpunkten  als  auch  von  allen  Seiten  gleich  weit  absteht,  und  dass  alle 
Seiten  und  Winkelsymmetraien  sich  in  diesem  Punkte  schneiden,  soll  es 
heißen:  „Dreht  man  das  Polygon  um  O  in  seiner  Ebene  soweit,  dass  B 
auf  A  und  C  auf  B  fällt"  u.  s.  w.  Gegen  den  Text  ist  nichts  ein- 
zuwenden; es  wurde  nur  einmal  die  nicht  deutsche  Fragestellung:  „Jedes 
Dreieck  hat  daher  wie  viele  Winkel?"  gefunden.  Die  Aufgabensammlung 
ist  so  reichhaltig,  dass  Auswahl  und  Abwechslung  im  Übungsstoffe  möglich 
sind.  In  der  Anordnung  des  Stoffes  zeigt  sich  die  wünschenswerteste 
Übersichtlichkeit,  welche  durch  die  schöne  Ausstattung  des  Buches  noch 
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gehoben  erscheint.  Das  mit  Sachkenntnis  und  lobenswerter  Sorgfalt 
bearbeitete  Lehrbuch  kann  daher  für  den  Gebrauch  an  den  Realschulen 
bestens  empfohlen  werden. 

Elemente  der  darstellenden  Geometrie  für  Oberrealsehulen.  Von 

Josef  Streissler.  k.  k.  Professor  an  der  Staats- Ober realschule  und 
Privatdocent  an  der  Universität  in  Graz.  Vierte,  gekürzte  Auflage. 
Brünn  1900.  Winiker. 

In  dem  ersten  Abschnitte  des  Lehrbuches,  in  dessen  neuer  Auflag*» 
der  Stoff  auf  das  vorgeschriebene  Maß  beschränkt  ist,  werden  die  Lehr- 
sätze angeführt,  welche  für  das  proj^ctive  Zeichnen  von  besonderer 
Wichtigkeit  sind,  so  dass  im  folgenden,  wo  es  noth wendig  ist,  leicht  auf 
dieselben  zurückgewiesen  werden  kann.  Die  Lehre  von  der  orthogonalen 
Protection  wird  in  einfacher  und  verständlicher  Weise  im  Stufengange  ent- 
wickelt, wobei  durch  passende  Wahl  der  Lage  der  darzustellenden  Gebilde 
alle  überflüssigen  Schwierigkeiten  für  das  Verständnis  der  Figuren  ver- 
mieden werden,  ohne  dass  die  Allgemeinheit  darunter  leidet.  Die  Schatten - 
constructionen  werden  an  passenden  Stellen  eingeflochten.  Dass-  den 
graphischen  Lösungen  die  räumlichen  vorausgeschickt  werden,  ist  für  den 
Lernenden  von  nicht  zu  unterschätzendem  Vortheile,  da  er  hiedurch  von 
vornherein  einen  Überblick  über  den  ganzen  Gang  der  Constructionen 
gewinnt  und  ein  Verlieren  des  Zusammenhanges  möglichst  ausgeschlossen 
ist.  I »er  Text  ist  allenthalben  klar,  die  Figuren  deutlich  und  verständlich, 
der  Übung*stoff  reichhaltig.  Da«  Lehrbuch  kann  demnach  als  Frucht  einer 
reichen  Erfahrung  und  sorgfältigen  Arbeit  für  den  Unterricht  an.  der  Ober- 
realschule  nur  wärmstens  empfohlen  werden. 

Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  erste  und  zweite  Classe  der 
österreichischen  Realschulen.  Von  Moriz  Glöser,  k.  k.  Schulrath 
und  Professor  an  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  im  III.  Bezirke  Wiens. 
Vierte,  umgearbeitete  Auflage.  Wien  1899.  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 

Die  vorliegende  neue  Auflage  ist  den  Forderungen  des  neuen  Lehr- 
lanes  für  die  Realschulen  vollkommen  angepaßt.  Die  in  dem  Buche  be- 
andelten  Rechnungsarten  sind  in  der  einfachsten  und  verständlichsten  Weise 
entwickelt  und  erklärt,  ganz  entsprechend  der  Entwicklungsstufe,  auf 
der  die  Schüler  stehen,  für  welche  es  bestimmt  ist.  Die  Bezeichnung  des 
Stellenwertes  der  Ziffern  der  Theilproducte  bei  den  Multiplicationen  und 
der  Reste  bei  den  Divisionen  deci maier  Zahlen  durch  Setzen  des  Decimal- 
punktes  könnte  wohl  als  überflüssig  weggelassen  werden.  Auch  wäre  es 
wünschenswert,  dass  bei  der  Multiplication  unvollständiger  decimaler 
Zahlen  eine  Kegel  entwickelt  würde,  welche  um  eine  Stelle  mehr  liefert. 
Seite  95,  Z.  15,  ist  die  Stelle:  „und  in  den  übrigen  Theilproducten  die 
Ziffern  an  den  betreffenden  Stellen  fehlen"  unklar.  In  dem  Capitel  über 
das  Geld-  und  Münzwesen  sowie  über  die  Maße  und  Gewichte  in  Öster- 
reich und  einigen  anderen  Staaten  ist  unter  Hinweglassung  aller  über- 
flüssigen, das  Gedächtnis  unnütz  belastenden  Daten  das  Noth  wendigste 
angeführt  und  in  einfacher  Weise  erklärt.  Auch  die  Aufgabensammlung 
ist  mit  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  zusammengestellt  und  enthält  hin- 
reichendes Übungsmaterial,  so  dass  das  Buch  als  sehr  brauchbar  bezeichnet 
werden  kann. 

Wien.    Ignaz  Möller. 

Die  Raupen  der  Großschmetterlinge  Deutschlands.  Eine  Anleitung 
zum  Bestimmen  der  Arten,  analytisch  bearbeitet  von  Dr.  Richard 
Rössler,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau.  XVI  + 170  S.  2  Tafeln. 
Leipzig,  Teubner,  1900.    Preis  geb.  M.  2.20. 

Von  den  vielen  systematischen  Werken  über  Makrolepidopteren  bieten 
die  meisten  neben  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Beschreibungen  der 
Raupen  auch  Abbildungen  derselben  in  Farbendruck.  Trotz  der  oft  großen 
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Naturtreue  der  letzteren  macht  es  jedoch  dem  Sammler  nicht  selten 
Schwierigkeiten,  die  ihm  unbekannte  Kaupe  mit  Sicherheit  zu  bestimmen; 
insbesondere  gilt  dies  für  die  Noctuiden  und  Geometriden,  und  zwar  sowohl 
wegen  der  großen  Ähnlichkeit  nahe  verwandter  Arten  in  Körpertracht, 
Farbe  und  Zeichnung,  als  auch  infolge  der  individuellen  Abänderung.  Der 
Verfasser  hat  nun  in  dein  vorliegenden  Buche  die  analytisch  -  dichotome 
Methode  gewählt.  Infolge  Hervorhebens  charakteristischer  Merkmale  und 
genauer  Detailbeschreibungen  dürfte  das  Buch  in  Verbindung  mit  modernen 
Bilderwerken  ein  sicheres  und  gutes  Hilfsmittel  zur  Ba Upenbestimmung 
sein.  Es  sei  daher  den  Fachmännern  sowie  den  vielen  Freunden  der  Lepi- 
dopterologie  bestens  empfohlen.  Eine  Einleitung  enthält  die  Morphologie 
der  Raupen  sowie  die  Erklärung  einzelner  Termini.  Zwei  Tafeln  enthalten 
Abbildungen  von  14  Raupentypen.  Erwünscht  wäre  die  Beigabe  von 
Synonymen.   Zweckmäßig  ist  die  Accentuierung  der  lateinischen  Namen. 

Dr.  K.  P.  Lutz:  Kurze  Anleitung  zum  Sammeln  und  Bestimmen  der 
Pflanzen  sowie  zur  Einrichtung  eines  Herbariums.  Ravensburg 
(Otto  Maier).    Preis  50  Pfg. 

Der  Verfasser  gibt  in  der  genannten  Broschüre  praktische  Anweisungen 
über  da* Sammeln,  Bestimmen,  Einlegen,  Trocknen,  Spannen  und  Etikettieren 
der  Pflanzen  zum  Zwecke  der  Anlage  eines  Herbariums.  Der  zweite  Theil 
des  Büchleins  enthält  eine  systematische  Obersicht  über  die  verbreitetsten 
Pteridophyten  und  Phanerogamen  Deutschlands.  —  Dass  die  Kenntnis  der 
Pflanzenformen  und  auch  des  Pflanzen lebens  durch  die  Anlage  eines  Her- 
bariums ganz  besonders  gefördert  wird,  ist  allgemein  bekannt.  Wer  Rieh 
daher  ein  schönes  Herbarium  machen  will,  dem  empfehlen  wir  die  Broschüre 
von  Lutz  und  gleichzeitig  das  in  demselben  Verlage  erschienene  „Herbarium" 
des  Verfassers. 

Wien.    Dr.  A.  Burgerstein. 

Grundriss  der  Schulhygiene.  Für  Lehrer,  Schulauf«ichtsbeamte  und 
Schulärzte  bearbeitet  von  Otto  Janke.  Zweite,  vollständig  umgearbeitete 
und  erweiterte  Auflage.  Hamburg  und  Leipzig,  L.  Voss,  1901.  (VIII  und 
309  S.  8°.  4  M.,  gebunden  5  M.) 

Der  Berliner  Lehrer  Janke  ist  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene 
seit  längerer  Zeit  literarisch  thätig  und  hat  bei  der  Neuherausgabe  des 
großen  Handbuches  der  Schulhygiene  des  Professors  der  Kinderheilkunde 
in  Berlin,  Baginsky,  mitgewirkt.  Jankes  „Grundriss".  zweite  Auflage, 
ist,  wie  Verfasser  richtig  bemerkt,  gegen  die  erste  Auflage  gehalten,  ein 
ganz  neues  Buch  geworden.  Referent  hat  in  den  letzten  Jahren  eine 
solche  Unmasse  schulhygienischer  Original literatur  zu  verdauen  gehabt, 
dass  ihm  verziehen  werden  darf,  wenn  er  die  vorliegende  Schrift  nicht 
vom  Anfange  bis  zum  Ende  gelesen  hat.  Die  Durchsicht  des  Inhalts- 
verzeichnisses zeigt,  dass  fast  alle  von  der  Forschung  bisher  berührten 
Gebiete  der  Schul-  und  Unterrichtshygiene  berücksichtigt  worden  sind, 
die  an  zahlreichen  Stellen  sremachten  Stichproben  weisen  correcte,  deutliche 
und  übersichtliche  Darstellung  des  Gegenstandes  auf.  Eine  oder  die  andere 
Einzelheit,  hinsichtlich  welcher  wir  mit  dem  Herrn  Verfasser  nicht  ein- 
verstanden sind,  oder  die  wir  lieber  ausführlicher  hätten  behandelt  ge- 
sehen, zu  erörtern,  wäre  ganz  nebensächlich.  Die  rein  ärztliche  Domäne 
der  Krankheiten  lassen  wir  unberührt.  Zweckmäßig  hat  Janke  an  der 
Spitze  jedes  Cnpitels  angegeben,  wo  der  speciell  interessierte  Leser  in  den 
großen  Handbüchern  der  Schulhygiene  —  charakteristisch,  dass  solche 
bisher  nur  in  deutscher  Sprache  erschienen!  —  Näheres  zu  dem  betreffen- 
den Gegenstande  findet,  ferner  im  Texte  zahlreiche  einschlägige  preußische 
Erlässe  citiert,  was  für  die  Leser  in  Preußen  recht  wertvoll  ist,  da  das 
preußische  zuständige  Ministerium,  wohl  nicht  zum  mindesten,  weil  ihm 
Sachverständige  für  verschiedenes  Hiehergehörige  incorporiert  sind,  in  der 
That  eine  reiche  Anzahl  schulhygienischer  Verfügungen  erlassen  hat. 
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Soweit  wir  in  der  Lage  waren,  die  vorliegende  Publication  durch- 
zusehen, können  wir  behaupten,  dass  sie  jenen  Lehrern,  welche  sich  noch 
nicht  selbst  in  das  recht  vielseitige  Gebiet  vertieft  haben,  d.  h.  den  weit- 
aus allermeisten,  als  ein  nützliches,  gutes  Hilfsbuch  empfohlen  werden 
kann.  Die  mit  einem  ausführlichen  Register  versehene,  von  der  alt- 
berühmten Verlagsbuchhandlung  nett  ausgestattete  zweite  Auflage  des 
„Grundrisses"  wird  zweifellos  die  verdiente  weite  Verbreitung  finden. 

Die  Sprachstörungen  geistig  zurückgebliebener  Kinder.  Von 

Dr.  med.  Alb.  Liebmann.  Arzt  für  Sprachstörungen  zu  Berlin.  Berlin, 
Reuther  und  Reicbard,  1901.  (78  S.)  Preis  M.  1.80.  (Sammlung  von 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und 
Physiologie.    IV.  Bd.,  3.  Heft.) 

Autor  hält  die  so  oft  gestellte  Diagnose,  dass  ein  Kind  geistig  zurück- 
geblieben sei,  für  zu  allgemein  und  zählt  die  häufigsten  besonderen 
Defecte  auf,  welche  dazu  beitragen,  dass  Kinder  den  „geistig  zurück- 
gebliebenen" zugezählt  werden;  unter  diesen  Defecten  der  geistig  zurück- 
gebliebenen Kinder  nehmen  die  Sprachstörungen  eine  sehr  hervor- 
ragende Stellung  ein;  Liebmann  specificiert  in  seiner  Arbeit  die  Arten 
derselben  als  primäre  und  secundäre  (Stummheit,  Stammeln,  gewisse 
Fälle  von  Stottern  u.  s.  w.)  und  belegt  die  einzelnen  Arten  mit  Bei- 
spielen aus  seiner  Praxis,  indem  er  Befund  und  Therapie  des  einzelnen 
Falles  vorführt. 

Volksschullehrer,  speciell  Lehrer  an  Schulen  für  Minderwertige, 
sowie  Eltern,  welche  an  Sprachstörungen  leidende,  geistig  zurück- 
gebliebene Kinder  haben,  werden  aus  der  Schrift  Liebmanns  wertvolle 
Belebrungen  schöpfen. 

Dr.  Th.  Altschul,  k.  k.  Sanitätsrath:  Nutzen  und  Nachtheile  der 
Körperübungen.  Nach  einer  im  Jugendspie]  -Unterrichtscurse  in  Prag 
im  Sommer  1900  gehaltenen  Vortragsreine.  Mit  9  Abbildungen  im 
Texte.  Hamburg  und  Leipzig,  L.  Voss,  1900.  (II  +  76  S.  M.  1.50.) 

Die  gewaltige  Zunahme  der  Ausbreitung  körperlicher  Übungen,  das 
Auftreten  einer  neuen  kritischen  (Radfahren)  haben  einerseits  infolge  der 
sportlichen  Excesse  Normaler,  andererseits  infolge  des  Betreibens  des  Sportes 
durch  Schwächliche,  Kränkliche  oder  gar  organisch  Kranke  allmählich 
Materialien  zu  einer  Hygiene  der  modernen  körperlichen  Übungen  ent- 
stehen lassen,  worüber  schon  in  ausführlicher  Weise  zusammenhängend 
publiciert  worden  ist.  Altschul  hat  in  der  vorliegenden  Broschüre  eine 
kurze,  anatomisch- physiologische  Darstellung  des  Nutzens  körperlicher 
Übungen,  dann  der  möglichen  Schädigungen  durch  solche  gegeben,  wobei 
nicht  zum  mindesten  das  Bewegungsspiel  der  Jugend  berücksichtigt  worden 
ist.  Daran  schließt  sich  eine  Anleitung  über  „Erste  Hilfe".  Wir  können 
diese  Broschüre  des  bekannten  Prager  Sanitätsrathes  Eltern  und  Lehrern 
überhaupt,  Lehrern  körperlicher  Übungen  insbesondere  bestens  empfehlen, 
da  sie  autklärend  wirken  wird,  gemeinverständlich  und  nicht  trocken 
abgefasst  ist.  Die  Anleitung  zur  ersten  Hilfe  gehört  infolge  der  Kürze, 
Klarheit  und  Einfachheit  der  Darstellung  zum  Besten,  was  in  dieser 
Richtung  verölf entlicht  worden  ist. 

Wien.    Dr.  L.  Burgerstein. 


Xatalog  der  Manzen-  und  Medaillen-Stempel-Sammlung  des  k.  k. 
Hauptmünzamtes  in  Wien.  Erster  Band.  Wien.  Aus  der  k.  k. 
Hof-  und  Staatsdruckerei  1901.  (VIII  +  223  S.  gr.  8Ü  mit  23  Tafeln 
in  Lichtdruck.) 

Bereits  im  Jahre  1839  wurden  durch  den  damaligen  Director  des 
k.  k.  Münz-  und  Antikencabinettes  Josef  Arneth  in  seinem  „Katalog 
der  k.  k.  Medaillen-Stämpel- Sammlung"  571  Stück  Medaillenstempel 
des  k.  k.  Hauptmünzamtes  beschrieben  und  veröffentlicht.  Wenn  also  auch 
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die  Numismatiker  schon  seit  längerem  auf  diese  wahrhaft  großartige 
Sammlung  aufmerksam  gemacht  waren,  einzelne  von  ihnen,  wie  z.  B.  der 
um  die  Münzenkunde  Österreichs  hochverdiente  Johann  Newald,  Einzel- 
heiten aus  derselben  in  ihren  numismatischen  Werken  verwerteten,  so  war 
eine  systematische  Benutzung  und  Ausnützung  derselben  doch  unmöglich, 
solange  die  Gesammtheit  der  hier  vereinigten  Stempel  und  Punzen  nicht 
wissenschaftlich  beschrieben  und  veröffentlicht  war.  Ist  doch  die  Gesammt- 
zahl  derselben  einschließlich  der  Münzenstempel,  die  Arneth  in  seinen 
„ Katalog"  überhaupt  nicht  aufgenommen  hatte,  nunmehr  bereits  auf  nahezu 
7000  Stücke  angewachsen. 

Bei  der  Wichtigkeit  und  Bedeutung  dieser  Sammlung  für  die  Münz- 
Wissenschaft  ist  es  daher  dem  erst  vor  kurzem  in  den  Ruhestand  ge- 
tretenen Director  des  k.  k.  Hauptmnnzamtes  Hofrath  Josef  Müller  als 
ein  besonderes  Verdienst  anzurechnen,  dass  er  die  leitenden  Kreise  des 
k.  k.  Finanzministeriums  anregte,  die  Veröffentlichung  vorliegenden  Pracht- 
werkes in  die  Hand  zu  nehmen.  Zunächst  wurde  der  als  numismatischer 
Schriftsteller  namentlich  der  böhmischen  Münzenkunde  bekannte,  nun- 
mehrige Regierungsrath  und  Gustos  der  Münzensammlung  des  Herzogs 
von  Cumberland  Eduard  Fiala  zum  „Numismatischen  Beirathe  des 
k.  k.  Münzamtes  in  Wien"  ernannt  und  diesem  die  Anfertigung  eines 
ausführlichen  Zettelkataloge«  über  die  Bestände  der  Stempelsammlung 
übertragen. 

Auf  Grund  dieses  Zettel  kataloges  wurde  hierauf  die  Veröffentlichung 
des  Kataloges  vorgenommen,  der,  wie  wir  hören,  mindestens  drei  Bände 
umfassen  dürfte,  und  von  dem  nunmehr  der  erste  Band,  die  Zeit  von  1479 
bis  1740  umfassend,  vorliegt. 

Vorausgeschickt  wurde  in  diesem  Bande  der  eigentlichen  Stempel- 
beschreibung eine  münztechnisch  hochinteressante  Abhandlung  über  den 
„Prägestempel  und  seine  Geschichte  in  Österreich".  Inderselben 
werden  sowohl  das  Material  als  auch  die  Formen  der  verschiedenen  Präge- 
stempel in  höchst  anschaulicher  Weise  beschrieben.  Wir  erfahren,  wie 
man  zunächst  mit  „Hammer  und  Amboss"  prägte,  worin  das  Wesen  des 
bereits  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  angewendeten  „Fallwerkes"  bestand, 
und  wie  sodann  die  bisher  als  Handarbeit  geübte  Prägekunst  zu  einer 
maschinellen  umgestaltet  wurde.  Das  Wesen  des  seit  1568  zunächst  in 
Mühlau  bei  Innsbruck  eingerichteten  „Walzenwerkes",  ebenso  dasjenige 
des  1630  eingeführten  „Taschen werkes"  und  des  seit  1715  zuerst  in  Wien 
aufgestellten  „Stoß-  oder  Anwurfswerkes",  auch  „  Spindel  presse"  genannt, 
wird  beschrieben  und  endlich  die  seit  dnin  dritten  Decennium  des  XIX.  Jahr- 
hunderts in  Gebrauch  gekommene  Uhlhorn'sche  Kniehebe Ipresse. 

Ebenso  werden  wir  aber  mit  der  künstlerischen  Seite  der  Prägekunst 
vertraut  gemacht.  Die  wesentliche  Förderung  derselben  durch  die  Gründung 
der  Graveurakademie,  die  Art  der  Herstellung  der  Gussmedaillen  und  der 
Verfertigung  und  Vervielfältigung  der  Prägestempel,  das  Wesen  der  Präge- 
punzen, der  Kolierstraßen  etc.  wird  dargelegt. 

Es  werden  auch  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Münzpersonales, 
der  Stempelschneider  oder  Medailleure,  der  Graveurscholaren  und  Adjuncten 
besprochen.  Wir  erfahren,  dass  die  Herrscher  selbst  unmittelbaren  Einfluss 
nehmen  auf  die  Ausstattung  des  Bildes,  das  die  Münzen  zu  tragen  haben: 
auf  die  Darstellung  des  Brustbildes,  der  dargestellten  Gewandung,  Be- 
waffnung etc.,  schließlich  die  Herkunft  der  in  der  zu  beschreibenden 
Sammlung  vorliegenden  Stempel. 

An  diese  Abhandlung  schließt  der  erste  Theil  des  Kataloges  an, 
die  vorhandenen  Stempel  und  Punzen  beschreibend,  in  chronologischer 
(leider  nicht  immer1)  eingehaltener)  Reihenfolge,  und  zwar  innerhalb  der 
Regierungsperiode  eines  jeden  Regenten  nach  den  einzelnen  Münzstätten. 

Dieser  Katalog  urafasst  952  Nummern  von  Stempeln  (652)  und  dazu- 
gehörigen Punzen  in  zehn  Abtheilungen.  In  der  ersten  Abtheilung  werden 
„Prägestempel  aus  der  Zeit  vor  1521"  beschrieben,  und  zwar  für  Maxi- 


»)  Z.  B.  S.  32,  40,  45,  56,  73,  74,  75,  76,  89,  100,  108,  115,  137  etc. 
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milian  I.  (halber  Vermahlungsthaler  von  1479,  respective  von  1506)  und 
Sigmund  von  Tirol  („großer  Groschen"  von  1486  etc.)  aus  der  Münzstätte 
Hall  und  für  Wladialaw  II.  von  Ungarn  (Stempel  und  Senkpunzen  zur 
Prägung  der  Turso  „großen  Groschen"  von  1606)  aus  Kremnitz.  Die 
übrigen  neun  Abtheilungen  umfassen  die  in  der  Sammlung  vorhandenen 
Stempel  aus  der  Zeit  je  eines  der  letzten  neun  Kegenten  des  Hauses 
Habsburg  von  Ferdinand  I.  bis  einschließlich  Karl  VI.,  wobei  nicht  bloß 
die  in  den  einzelnen  Münzstätten  für  den  Kaiser  hergestellten  Stempel, 
Bondern  auch  diejenigen  für  andere  Mitglieder  des  Erzhauses  officiell  und 
die  für  private  Rechnung  verfertigten  im  Anschlüsse  daran  beschrieben 
werden.  Unter  den  letzteren  werden  hier  zum  ersten  male,  bei  Beachtung 
der  vielen  Prägestöcken  eingeritzten  „Markierung",  mit  großer  Sicherheit 
eine  ganze  Reihe  bis  jetzt  zweifelhafter  Gepräge  mit  biblischen  Dar- 
stellungen den  einzelnen  Münzstätten  zugetheilt.  Auch  die  Prägungen  der 
bereits  1670  aufgelassenen  Münzstätte  Joachimsthal  werden  hier  zum 
ersten  male  sicherzustellen  versucht.  Zweifelhaft  erscheinen  mir  hier  wohl 
einzelne  Zutheilungen  von  Stempeln,  wie  z.  B.  S.  36  Nr.  72,  der  auf 
Taf.  IX  Nr.  7  abgebildet  vorliegt  und  in  der  Mache  auffallende  Ähnlich- 
keit mit  dem  S.  30  Nr.  48  Kremnitz  zugewiesenen  und  im  „Stock"  auf 
Taf.  1  Nr.  6  abgebildeten  Stempel  zeigt;  auch  die  Stempel  S.  37  Nr.  76, 
S.  39  Nr.  81  und  Nr.  84,  sowie  S.  40  Nr.  85  und  Nr  88.  S.  41  Nr.  89  und 
Nr.  91  etc.  werden  ohne  weitere  Begründung  Joachimsthal  zugeschrieben. 
Im  allgemeinen  dürften  aber  diese  Zuweisungen  nunmehr  gesichert  sein. 
Die  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke  ist  eine  völlig  ausreichende.  Voran- 
gestellt werden  die  offiziellen  Medaillen  und  Münzen  für  den  Herrscher. 
Diesen  folgen  jene  für  die  Erzherzoge,  und  den  Beschluss  bilden  in  jeder 
Abtheilung  die  für  private  Rechnung  verfertigten  Medaillen-,  beziehungs- 
weise Münzenstempel.  Jeder  einzelnen  Beschreibung  gehen  soweit  thunlich 
zunächst  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Zwecke  der  Prägung  oder 
Angaben  über  den  Münzmeister  etc.  voraus.  Hieran  schließt  sich  die  Be- 
schreibung der  Legende  und  Darstellung  des  „ Obereisens "  (Vorderseite) 
und  des  „Stockes"  (Rückseite)  an.  Den  Beschluss  machen  Angaben  über  die 
Länge  der  beiden  Theile  des  Stempels,  über  den  Durchmesser  der  Prägung 
und  das  Gewicht  des  Stempels.  Zuletzt  finden  sich  noch  Angaben  über  die 
Literatur  der  Prägung  und  die  Nummer  der  auf  besonderen  Tafeln  dem 
Werke  beigegebenen  schönen  und  sorgfältigen  Abbildungen. 

Hier  sind,  soweit  sich  dies  bei  den  abgebildeten  Stücken  nachweisen 
lässt,  wohl  nur  wenige  Unrichtigkeiten  zu  verbessern,  so  z.  B.  S.  111,  wo 
es  Nr.  447  nicht  heißen  soll  „vom  Wendekreise  umgeben",  sondern  „vom 
Thierkreise";  S.  116  Nr.  466  ist  das  Gewicht  mit  „2'48  rwm"  statt  mit 
„2*48  *#"  angegeben;  a.  a.  0.  Nr.  469  soll  es  statt  „FortlbVs  utqVe" 
heißen \atq Ve  Pils*. 

Auch  die  Angabe  der  neueren  wissenschaftlichen  Literatur  vermisste 
ich  bei  verschiedenen  Stücken,  so  bei  Nr.  466:  Hirsch,  Die  Medaillen  auf 
den  Entsatz  Wiens  1683,  S.  24  Nr.  ft5  und  Taf.  VI,  41  und  bei  Nr.  470: 
derselbe,  S.  23  Nr.  54  und  Vs:  Taf.  VI,  40,  Rs:  T.  I,  8,  bei  Nr.  486:  Göhl, 
Budapest  emldkermei  S.  14  Nr.  3  etc.  —  Hie  und  da  finden  sich  ungenaue 
Angaben,  wie  z.  B.  S.  144  Nr.  617  und  S.  145  Nr.  618,  wo  es  heißt: 
„Stempel  v.  J.  16K2  zur  Anwurfswerkprägung  von  Thalern  für  Tirol" 
und  in  der  Literaturangabe:  „Ähnlich  Wellenheim  Nr.  9344".  Bei  Wellen- 
heim ist  aber  unter  dieser  Nummer  kein  Thiler,  sondern  ein  Zehn- 
kreuzerstück angegeben.  Oder  gleich  in  der  folgenden  Nr.  619:  „Stempel 
v.  J.  1663  zur  Walze npräszung  von  Thalern  für  Tirol"  und  in  der  Literatur- 
angabe: „Ähnlich  Wellenhenn  9343".  An  der  betreffenden  Stelle  ist  aber 
ein  Thaler  vom  Jahre  1665  angegeben. 

Autfallend  erschien  mir  auch  das  Fehlen  in  der  Sammlung  des  k.  k. 
Hauptmünzamtes  früher  vorhanden  gewesener,  weil  literarisch  bereits  ver- 
werteter Stempel.  So  findet  sich  auf  S.  103  zwar  die  obere  Welle  eines 
Stempels  zur  Walzen werkprägung  von  halben  Thalern  o.  J.  der  Erz- 
herzogin Claudia  als  Vormünderin  des  Erzherzogs  Ferdinand  Karl  be- 
schrieben, vergebens  suchte  ich  dagegen  den  dazugehörigen  Stempel  von 
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ganzen  Thalern,  obgleich  Newald  „Thaler- Prägungen  für  Tirol  und  die 
österreichischen  Vorlande  während  der  Jahre  1595— 1665",  S.  22,  Note  1 
ausdrucklich  von  einem  solchen  in  der  Sammlung  vorhandenen  spricht 
und  denselben  in  Vorder-  und  Rückseite  genau  beschreibt.  Auch  den 
a.  a.  0.  S.  24,  Note  1  von  Newald  angeführten,  in  der  Sammlung  angeblich 
befindlich  gewesenen  Stempel  zu  dem  Thaler  Kaiser  Leopolds  I.  für  Tirol 
vom  Jahre  1665  fand  ich  in  unserem  Kataloge  S.  145  f.  nicht  angegeben. 

Dass  sich  die  Bearbeiter  des  schönen  Werkes  nicht  entschließen 
konnten,  die  vielen  in  der  Münzenkunde  ja  leider  noch  immer  hie  und  da 
in  Gebrauch  stehenden  unnöthigen  Fremdwörter,  wie  z.  B.  Avers,  Revers, 
Dimension,  Diatneter  u.  8.  w.,  durch  deutsche  Worte,  die  wohl  in  genügender 
Anzahl  und  Deutlichkeit  zur  Verfugung  stehen,  zu  ersetzen,  finde  ich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  erklärlich.  Sprachlich  fehlerhafte  Wortbildungen 
aber  in  den  Druckfehlern,  wie  z.  B.  S.  10  Z.  3  von  oben:  „barsteten",  hätten 
sich  doch  wohl  vermeiden  lassen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  vorzügliche:  der  Druck  nicht 
bloß  übersichtlich  und  klar,  sondern  auch  gefällig,  die  auf  den  23  Tafeln 
abgebildeten  Stücke  sorgfältig  ausgewählt  und  selbst  unter  dem  Ver- 
größer ungsglase  noch  zum  Studium  vollständig  brauchbar. 

Dem  k.  k.  Finanzministerium,  welches  in  der  Erkenntnis  der  Wichtig- 
keit der  im  Hauptmünzamte  Wien  befindlichen  Stempelsammlung  die 
Veröffentlichung  eines  wissenschaftlich  abgefassten  Kataloges  derselben 
angeordnet  und  die  hiefür  nöthigen  Mittel  bewilligt  hat,  gebürt  daher 
auch  der  Dank  all  jener,  welche  sich,  wie  ein  bekannter  Münzforscher 
sagt,  in  dem  schönen  Werke  Belehrung  holen  werden.  Selbstverständlich 
ist  es  wohl,  dass  man  in  den  Kreisen  der  Numismatiker  auf  die  Fort- 
setzung des  Prachtbuches  umsomehr  gespannt  ist,  als  ja  hoffentlich  im 
Sehl  uss bände  demselben  auch  ein  ausführliches  Personen-,  Orts-  und  Sach- 
register beigegeben  werden  dürfte,  um  so  allen  Anforderungen,  welche  die 
numismatische  Welt  an  ein  solches  Werk  zu  stellen  berechtigt  ist,  gerecht 
zu  werden.  —  Aber  auch  die  Schule  kann  sich  dem  obenerwähnten  Danke 
anschließen,  denn  bei  der  Verbreitung  der  Münzensammlungen  an  unseren 
Lehranstalten  wird  sich  gar  mancher  der  Collegen,  dem  die  Ordnung  einer 
solchen  aus  österreichischen  Münzen  der  Neuzeit  bestehenden  Sammlung 
obliegt,  in  dem  vorliegenden  Werke  Raths  erholen  können.  Und  die  Bilder 
eignen  sich  bei  ihrer  Vortrefflichkeit  zur  Vorführung  von  Münztypen  selbst 
im  Unterrichte  dort,  wo  eine  Sammlung  von  geprägten  Stücken  fehlen 
sollte.  Seit  Domanigs  „  Porträtmedaillen "  ist  dem  Referenten  wenigstens 
kein  numismatisches  Buch  zu  Gesichte  gekommen,  das  sich  hiefür  sosehr 
eignen  würde  wie  das  vorliegende. 

Wien.  V.  v.  Renner. 


W.  Rein:  Eneyklop&dlsches  Handbuch  der  Pädagogik.  7  Bände. 
Langensalza,  Hermann  Beyer  und  Söhne,  1899. 

Es  war  eine  sehr  gute  Idee  des  Jenenser  Pädagogen,  ein  derartiges 
Unternehmen  ins  Leben  zu  rufen.  Selbstverständlich  dauerte  es  längere 
Zeit,  bis  es  ganz  vollendet  war.  Im  großen  und  ganzen  steht  es  auf  dem 
Standpunkte  Herbarts,  nur  wenige  Artikel,  wie  z.  B.  der  über  Friedrich 
Dittes  (VII,  2),  machen  eine  Ausnahme.  Doch  ließ  sich  von  einem  Werke 
nichts  anderes  erwarten,  an  dessen  Spitze  Rein  steht.  Dennoch  wird  aber 
auch  der  Vertreter  einer  anderen  Richtung  aus  dem  Buche  sehr  viel  Be- 
lehrung schöpfen.  Besonders  sind  die  historischen  Artikel  mit  großem 
Fleiße  gearbeitet.  Es  ist  nur  wieder  natürlich,  dass  deren  jeweiliger 
Umfang  nicht  immer  deren  objectivem  Werte  entspricht;  das  lässt  sich 
nun  einmal  bei  einem  encyklopädischen  Werke  nicht  vermeiden.  Ich 
kenne  kein  anderes  deutsches  Unternehmen,  aus  dem  man  sich  so  leichten 
und  im  ganzen  so  zuverlässigen  Rath  holen  kann  wie  aus  Reine  Unter- 
nehmen. Aber  dennoch!  Ja,  was  denn?  Rein  hat  unser  liebes  Öster- 
reich fast  ganz  vergessen,  wie  es  auch  einst  Ziegler  in  seiner  Geschichte 
der  Pädagogik  gethan  hat.    Milde  und  Vierthaler  sind  einige  Zeilen  ein- 
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geräumt,  aber  es  fehlt  eine  Geschichte  unseres  heimischen  Schulwesens, 
es  fehlt  eine  historische  Darstellung  der  österreichischen  Pädagogik.  Einen 
Ersatz  dafür  suche  ich  in  meinem  demnächst  erscheinenden  Mildebuche 
zu  bieten.  Man  wird  doch  endlich  in  Deutschland  mit  der  Gewohnheit 
brechen  müssen,  uns  immer  nur  zu  ignorieren.  Auch  wir  haben  auf  dem 
Gebiete  der  Pädagogik  ziemlich  viel  geleistet.  —  Alles  das  kann  uns  jedoch 
nicht  abhalten,  die  hohe  Bedeutung  dieses  encyklopädischen  Handbuches 
rückhaltslos  anzuerkennen. 

Dr.  Karl  Heilmann:  Handbuch  der  Pädagogik.  III.  Band.  Geschichte 
der  Pädagogik.    Leipzig,  Dürr'sche  Buchhandlung,  1901.    M.  2.50. 

Das  Unternehmen  ist  für  Lehrerbildungsanstalten  berechnet.  Ich 
glaube,  dass  es  auch  diesem  Zwecke  vollkommen  entspricht.  Mir  liegt  nur 
der  dritte  Band  vor.  Dieser  behandelt  bloß  die  Neuzeit,  mit  Luther  beginnend. 
Der  Verfasser  schreibt  für  protestantische  Schulen  in  Preußen.  Diesem 
Gesichtspunkte  entspricht  auch  die  Anordnung  des  Werkchens,  die  als 
geschickt  bezeichnet  werden  muss.  Mir  gefallen  besonders  die  Inhalts- 
angaben der  größeren  pädagogischen  Werke  und  die  beigefügten  Ab- 
bildungen und  Kartenskizzen.  Da  viele  kleinere  Orte,  die  in  diesem 
Büchlein  genannt  werden,  selbst  in  großen  Atlanten  nicht  aufzufinden 
sind,  so  wurden  einige  kleinere  Kartenskizzen  beigegeben. 

Dr.  Werner  Bötte:  Immanuel  Kants  Erziehungslehre,  dargestellt 
auf  Grund  von  Kants  authentischen  Schriften.  Langensalza,  Hermann 
Beyer  und  Söhne,  19»  0. 

Bisher  glaubte  man  nur  in  Kants  Vorlesungen  „Über  Pädagogik",  die 
Rink  herausgab,  seine  Ansichten  über  Erziehung  finden  zu  können.  Dieser 
Abriss  ist  ziemlich  dürftig.  Theod.  Vogt,  der  ihn  zuletzt  mit  Commentar 
herausgab,  denkt  infolge  dessen  nicht  mit  Unrecht  nicht  zu  hoch  von  ihm. 
Und  doch  hat  Kant  alle  bedeutenderen  Pädagogen  interessiert.  Es  sei  nur 
auf  unseren  Landsmann  Milde  verwiesen.  Doch  hielten  sich  diese  nicht 
sosehr  an  den  oben  angeführten  Umriss  seiner  Vorlesungen,  als  vielmehr  an 
seine  Hauptwerke,  wie  z.  B.  Milde.  Es  ist  also  keine  ganz  neue  Idee,  die 
Bötte  vertritt,  wenn  er  den  Pädagogen  Kaut  vor  allem  in  seinen  großen 
Arbeiten  zu  finden  hofft.  Doch  ist  dieser  Versuch  sehr  verdienstlich,  da 
die  sogenannten  Neukantianer  sich  mit  diesem  Arbeitsgebiete  ihres  Meisters 
noch  nicht  beschäftigt  haben.  B.  will  unserem  eigennützigen  Geschlechte 
wieder  den  absoluten  Begriff  der  Pflicht  einprägen;  ferner  trägt  er  der 
Entwicklung  Kants  gebürend  Kechnung.  Deshalb  werden  wir  ihm  recht 
geben  müssen,  dass  Rink  für  Kants  Pädagogik  hinfort  nur  mit  Vorsicht 
zu  benützen  ist. 

Friedrich  Mann:  Bibliothek  pädagogischer  Classlker.  Langensalza, 
Hermann  Beyer  und  Ööhne,  19UU. 

Dieses  treffliche  und  nicht  genug  zu  empfehlende  Unternehmen 
umfasst  bereits  39  Bände.  Einer  der  eifrigsten  Mitarbeiter  ist  der  uns 
wohlbekannte  Dr.  E.  v.  ^allwürk,  der  im  vorletzten  Bande,  welcher  eine 
Auswahl  aus  Diesterwegs  Schriften  bringt,  auch  eine  Darstellung  von 
dessen  Leben  und  Schriften  uns  vorlegt.  Der  Name  dieses  Gelehrten  ver- 
bürgt uns  schon  eine  gründliche  Leistung.  Bei  seiner  umfassenden  Kenntnis 
der  einschlägigen  Literatur  verstand  er  es,  die  Lehre  Diesterwegs  vielfach 
in  eine  neue  Beleuchtung  zu  rücken.  Die  Auswahl  ist  geschickt  getroffen. 

Im  :  9.  Bande  sucht  Dr.  Karl  Markscheffel  einem  Halb  vergessenen  zu 
neuem  Leben  zu  verh^lfcn.  Es  ist  dies  der  im  Jahre  1864  verstorbene 
Rudolstädter  Gymnasiallehrer  Berthold  Sigismund.  Dieser  Mann  ver- 
fügte über  gründliche  medicinische  und  naturwia«enschaftliche  Kenntnisse. 
Deshalb  betrifft  der  erste  und  interessantere  Theil  seiner  ausgewählten 
Schriften  die  sogenannte  Kinderpsychologie,  der  zweite  enthält  Beiträge 
zum  naturwissenschaftlichen  Unterrichte. 
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Schulrath  Dr.  Leo  Smolle:  Grundzüge  der  Deutsehen  Literatur- 
geschichte. Für  höhere  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte.  Wien. 
W.  Brau mül ler. 

Trotz  der  großen  Zahl  ähnlicher  Leitfäden  glaubt  der  Verfasser  durch 
diese  Schrift  eine  Lücke  in  der  Schulliteratur  auszufüllen,  da  die  meisten 
bisherigen  1.  zusehr  mit  Zahlen  und  Namen  überhäuft  seien,  2.  keinen 
Einblick  in  den  Entwicklungsgang  der  deutschen  Literatur  bis  zur  Gegen- 
wart gewählten,  3.  oft  für  Österreichische  Lehranstalten  nicht  tauglich 
seien.  Endlich  hält  4.  der  Verfasser  sein  Buch  durch  sorgfältige  Auswahl, 
anziehende  Darstellung  und  Aufnahme  eines  kurzen  Abschnittes  über  die  alt- 
deutsche Götterlehre  und  eines  über  die  hervorragendsten  Schriftstellerinnen 
für  besonders  geeignet  zum  Gebrauche  an  Mädchen lyceen. 

Zu  1.  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Schrift  von  Zahlen  fast  nur  Geburts- 
und Sterbejahr  der  Dichter  bringt  und  nur  bei  den  aller  bedeutendsten 
Werken  das  Erscheinungsjahr,  doch  ist  es  wohl  nicht  weniger  als  seine 
getadelten  Vorgänger  mit  Namen  von  Werken  überhäuft,  so  dass  ziemlich 
viele  Seiten  sich  von  bloßen  Bücherverzeichnissen  nur  durch  die  spärlichen 
Angaben  einiger  Lebensdaten  der  besprochenen  Dichter  unterscheiden,  was 
bei  dem  geringen  Umfange  der  Schrift  (144  Seiten,  Kleinoctav).  dem  großen 
(zugleich  sehr  schönen)  Drucke  und  der  Fülle  von  Werken  und  Dichtern, 
die  darin  wenn  auch  nicht  immer  besprochen,  so  doch  erwähnt  werden, 
nur  zu  begreiflich  ist;  dann  (nach  Punkt  2)  werden  unter  anderen  auch 
Namen  und  Hauptwerke  von  Ebers,  Dahn,  Fontane,  0.  Ludwig,  K.  F. 
Meyer,  Wildenbruch,  Lorm,  Keim  und  am  Schlüsse  —  freilich  nur  in 
acht  Zeilen  zusammen  —  auch  Detlev  v.  Liliencron,  Sudermann,  Gerh. 
Hauptmann,  in  einem  eigenen  Capitel  (6  Seiten)  auch  die  der  bedeutendsten 
Schriftstellerinnen  genannt.  Dass  die  deutsch-Österreichische  Literatur  be- 
sonders berücksichtigt  wurde  (3.  Punkt),  ist  zu  billigen,  ist  jedoch  knine 
Neuerung  gegenüber  den  bestehenden  Leitfäden  Österreichischer  Herkunft. 

Wollte  man  auch  gerne  auf  manches  verzichten,  z.  B.  die  Citate 
S.  51  (über  Klopstocks  Grab),  S.  101  (Arndts  Grabschrift),  S.  104  (auf 
Platens  Tod)  und  S.  126  (von  Stelzhamerl,  auf  die  Erwähnung  von  Jos. 
v.  Weilen,  Mosenthal,  L.  A.  Frankl,  Pyrker  und  manchem  anderen,  so 
würden  die  144  Seiten  doch  nicht  ausreichen,  um  die  vielen  Namen  von 
Werken  halbwegs  zu  beleben;  denn  wenn  man  auch  dem  Verfasser  gerne 
zustimmen  wird,  dass  die  Leetüre  der  Dichtungen  die  Hauptsache  und 
der  Leitfaden  nur  zur  Leetüre  hinleiten  und  anreizen  soll  (S.  VI),  so  wird 
doch  niemand  erwarten,  dass  Schüler  oder  Schülerinnen  der  Mittelschule 
einen  besonders  großen  Theil  der  in  ihm  genannten  Werke  lesen  können. 
Von  den  in  der  Schule  durchzunehmenden  und  denjenigen  Werken  ab- 
gesehen, die  gewiss  privat  gelesen  werden,  bleibt  noch  eine  ganze  Menge 
von  Werken  übrig,  von  denen  die  SchüW  den  Inhalt  wissen  sollten.  Kurz, 
ich  glaube,  es  fehlt  eine  gute,  für  Schüler  bestimmte  deutsche  Literatur- 
gesch  chte,  die  zwischen  den  gar  zu  dürftigen  Leitfäden  und  den  gar  zu 
umfangreichen,  an  Einzelheiten  und  ästhetischen  Urtheilen  allzu  reichen 
Literaturgeschichten  die  Mitte  hielte.  Doch  das  will  ja  unser  Leitfaden 
nicht  sein.  Seine  Absicht,  „die  Jugend  mit  dem  Lebens-  und  Schaffens- 
gang der  besten  deutschen  Dichter  vertraut  zu  machen,  mit  Stolz  und 
Freude  an  den  herrlichen  Schätzen  unseres  deutschen  Schriftthnms  zu  er- 
füllen .  dabei  die  reiche  Antheiinahme  unseres  Vaterlandes  am  deutschen 
Geistesleben  zu  erweisen  und  zur  Leetüre  anzureizen",  wird  er  erfüllen 
und  auch  das  unter  4.  erwähnte  Urtheil  des  Verfassers  bestätigen. 

Methodik  der  deutsehen  Rechtschreibung  für  österreichische 
Schulen.  Von  Dr.  Richard  v.  Muth,  Din-ctor  des  niederösterreichischen 
Landes-Lehrerseminars  in  St.  Pölten.  Wien  1901.  Pichlers  Witwe  &  ;>ohn. 
Das  flott  geschriebene  Schriftchen   besteht  aus  vier  Theilen.  Im 
I.  Abschnitte  (Grundfragen)  wird  die  herrschende  Unsicherheit  in  der 
K echtschrei bung  bei  Lehrenden  und  Lernenden  festgestellt,  nach  ihren 
Gründen  gesucht  und  gezeigt,  wie  nach  der  Durchsetzung  des  allgemeinen 
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Schulunterrichtes  dem  Aufschwünge  der  Literatur  und  Presse  am  Ende 
des  XVIII.  unter  Einfluss  der  Romantik  am  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts 
die  frühere. .Gleichmütigkeit  in  Dingen  der  Rechtschreibung  peinlicher 
Sorgfalt,  ja  Ängstlichkeit  weicht.  Sodann  wird  die  Bedeutung  der  Erfindung 
des  Kehlkopfspiegels  für  die  Phonetik  und  dann  der  Unterschied  zwischen 
historischer  und  phonetischer  Schreibung  gestreift,  die  Bedeutung  Rudolf 
v.  Räumers  (Über  die  deutsche  Rechtschreibung  1855.  Entwurf  zur  Reform 
der  deutschen  Orthographie)  und  die  davon  abweichenden  Bestrebungen 
J.  Grimms  gezeigt  und  dessen  Kampf  gegen  die  großen  Anfangsbuchstaben 
und  die  Fractur.  Dann  wird  die  starke  Gegnerschaft  gegen  etwas  radicalere 
Änderungen  in  der  preußischen  Schulorthographie  (Abwerfung  der  Deh- 
nungszeichen, phonetische  Schreibung  der  Fremdwörter  und  Abschaffung 
des  ie  in  — ieren)  selbst  von  Seite  Bismarcks  und  Moltkes  und  die  Ver- 
wirrung in  der  Rechtschreibung  Österreichs  erwähnt. 

Der  II.  (wichtigste)  gibt  die  Geschichte  der  Entstehung  und  eine 
Kritik  der  österreichischen  Schulorthographie,  von  der  S.  41  behauptet 
wird,  dass  sie,  von  einigen  Kleinigkeiten  abgesehen,  allen  anderen  Systemen 
überlegen  sei;  insbesondere  wird  S.  31  die  Annahme  der  Heysischen 
Schreibung  der  Hauptvorzug  der  österreichischen  vor  der  preußischen 
Schulorthographie  genannt,  doch  deren  Schwächen  werden  zugegeben,  dass 
sie  keine  ausreichende  Norm  für  den  Auslaut  gebe  (da  jedes  auslautende  8 
geschärft  sei,  würde  also  ebenso  gut  Stos,  weis  wie  los,  Reis  am  Platze 
sein,  ohne  jedoch  Aussicht  auf  Annahme  zu  haben),  die  Schreibung  bläät, 
lieSt  wird  mit  Recht  als  eine  willkürliche  Schrulle  bezeichnet  und  tieft,  bläft 
verlangt.  Mit  Recht  wird  gefragt,  warum  nicht  neben  geugnig,  3cugniffe 
auch  Umgriff  und  SDtiffetfjat  geschrieben  werde.  Mit  Recht  wird  gegen  die 
falsch  angebrachte  Gelehrsamkeit  und  zimperliche  Ängstlichkeit  angekämpft 
und  Durchführung  von  k,  z  (also  z.  B.  mit  Vermeidung  jeder  Halbheit: 
fötyitän,  Scftüre)  verlangt,  ebenso  f  in  bef armieren,  tronfporent  wie  in 
Deponieren  und  tranfpirieren ;  ferner  neben:  Xob,  gcfanbt,  ©efanbter,  getoanbt, 
33erroanbter,  berebt,  tot,  £otjdjIag,  töten,  totlief),  ©efanbftfcaft,  ©ernjanbfdjaft  (wie 
ja  schon  SJerebfamfeit,  gefdjeit  bestehe).  Ob  es  da  nicht  angezeigter  wäre, 
gleich :  fönte,  (Sefanter,  ©efantfdjaft,  luante,  ©ertuanter,  $ermantfdjaft  zu  schreiben, 
bleibe  dahingestellt.  Die  Kürze  des  vorhergehenden  Yocales  wäre  durch 
die  Doppel consonans  (nt),  wie  die  Länge  in  töten  durch  den  einfachen 
Consonanten,  außerdem  auch  die  Aussprache  der  Tenuis  (t)  bezeichnet. 
Richtig  werden  die  Schreibungen:  ©omfoj,  s-ßon!raj,  @etöaj,  3fÖna&/  wie 
auch  Sftorift,  ferner  starke  Betonung  der  Schreibung  f  in  deutschen  Vor- 
namen (zu  denen  Gustaf)  und  dem  fremden  Josef  (zu  dem  Stephan  zu 
stellen  sei)  verlangt,  ebenso  Abwurf  des  h  in  th  zum  mindesten  im  Aus- 
laute in  allen  deutschen  Wörtern.  Hoffentlich  wird  in  diesem  Punkte  die 
preußische  Schulschreibung  übernommen,  die  eine  ungeheure  Erleichterung 
brächte,  selbst  wenn  die  Erwartung  sich  nicht  erfüllen  sollte,  dass  auch 
Berta  und  Bertold,  Dieter,  Gunter,  Günter,  Walter  (das  neben  Walther 
dort  schon  gestattet  ist)  und  t  auch  in  Fremdwörtern  im  Auslaute  und 
nach  Consonans  auch  im  Inlaute  geschrieben  werde  (also  Absint,  Labyrint, 


wird])  und  in  den  wenigen  deutschen  Wörtern  (Thal,  Töpferthon,  Thor, 
Thran,  Thräne,  thun,  That,  Unterthan  und  Thür)  unnöthiger weise  das  h 
bleiben  sollte,  als  ob  nicht  ein  einfacher  Vocal  jeder  nur  durch  einen 
Consonanten  geschlossenen  hochtonigen  Silbe  lang  wäre  und  daher  keiner 
anderen  Bezeichnung  der  Länge  des  Stammvocals  bedarf  und  es  auch 
meist  in  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  bleibt  (wie  barfuß,  Curhaus, 
Malstein),  wie  umgekehrt  jeder  einfache  Vocal  in  hochtoniger,  durch  zwei 
oder  mehr  Consonanten  geschlossener  Silbe  und  in  jeder  tonlosen  Silbe 
kurz  ist.  Diese  drei  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  seit  ihrer  Entstehung 
beherrschenden  Gesetze  fehlen  zwar  in  allen  mir  bekannten  „  Regeln  und 
Wörterverzeichnissen",  sollten  aber  in  keinem  fehlen  und  würden,  wenn 
sie  auch  noch  nicht  gleich  imstande  sein  sollten,  das  Dehnungs-h,  th,  aa, 
oo  und  viele  ee  zu  verdrängen,  doch  1.  deren  Überflüssigkeit  zeigen  und 
die  Richtung  für  eine  allmähliche  Reform  unserer  Rechtschreibung  weisen, 
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2.  die  Möglichkeit  einer  Vermeidung  der  lästigen,  meist  dem  Latein  ent- 
sprungenen Doppelconsonans1)  und  schließlich  den  richtigen  Weg  zur 
Lösung  der  Frage  zeigen:  „wieder"  oder  „wider"?  Die  an  Wiederhall  und 
wiederspiegeln  scheiternde,  außerdem  zu  falscher  kurzer  Aussprache  des  i 
in  Widerspruch,  widerspenstig  u.  8.  w.  verleitende  Scheidung  in:  wieder 
(nochmals)  und  wider  (entgegen)  kreuzt  dann  noch  die  durch  die  Grund- 
gesetze der  Sprache  gegebene  in:  kurzes  i  in  nebentoniger,  langes  i  in 
hochtoniger  Silbe  (widerrufen,  widersprachen,  aber  Widerruf,  Wfderspruch) 
und  führt  zu  der  falschen  Schreibung  mit  ie  für  kurzes  i  in  wiederholen. 
Die  Lösung  kann  danach  nur  in  der  Schreibung  wider  (mit  einfachem  i) 
für  beide  Bedeutungen  liegen.2) 

Das  Gesetz,  welches  nach  kurzem  hochtonigen  Vocale  Doppel- 
consonans fordert  (also  auf  Königin  —  nen,  Zeugnis  — se  keine  Anwendung 
findet),  könnte  immerhin  durch  das  vom  Verfasser  (S.  25)  aufgestellte 
durchbrochen  werden:  „Die  Wörter  auf  —in,  — nis,  — is,  die  Fremdwörter 
auf  —  el,  —et,  —  ot  werden  consonantisch  auslautend  mit  einfachem,  vor 
folgender  Endung  mit  doppeltem  Consonanten  geschrieben."3) 

Nicht  einverstanden  kann  ich  mit  der  Forderung  des  Verfassers  sein, 
wieder:  baar,  Gebärde,  Haide,  Vehme  zu  schreiben,  da  sie  einen  Rück- 
schritt bedeutet,  ebensowenig  mit  Kampher,  da  dieses  Wort  arabischen 
Ursprunges  sein  soll,  die  griechische  Schreibung  daher  ganz  und  gar  nicht 
braucht  i  ebensowenig  wie  Pamphlet). 

Mit  Recht  fordert  der  Verfasser  (S.  20)  von  einem  gebildeten  Lehrer, 
dass  er  die  Kinder  „vom  dritten  Schuljahre  an"  lehre:  gön,  stön  (im  Verse 
auch:  ge  — en,  ste  —  en)  zu  sprechen,  wozu  noch  die  Warnung  vor  der 
Aussprache  des  h  in:  blühen,  glühen,  nähen,  drehen,  Ruhe  und  vor  allem 
vor  der  fast  in  allen  Fällen  falschen  offenen  Aussprache  des  ä  kommen 
sollte,  die  nicht  bloß  viele  Schüler  in  Wien  von  der  Volksschule  mit- 
bringen, sondern  sogar  im  Burgtheater  hie  und  da  zu  hören  ist.  Solche 
Warnungen  vor  falscher  Aussprache  gehören  wohl  auch  ins  „graue  Büchel". 
Sehr  zu  loben  ist  die  Einschränkung  der  Setzung  des  Beistriches  S.  86-38. 
Der  III.  Abschnitt  fasst  die  Resultate  des  II.  zusammen  und  bringt  einige 
gute  Rathschläge  für  die  Regelung  der  Schulorthographie  zwischen  den 
einzelnen  Staaten  des  deutschen  Sprachgebietes,  der  IV.  einige  gute,  me- 
thodische Winke  für  die  Lehrpraxis. 

Das  sehr  anregende  Schriftchen  kann  daher  allen  Schulmännern  zur 
Leetüre  wärmstens  empfohlen  werden. 

Deutsche  mundartliche  Dichtungen.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Dr.  Wilh.  Kahl,  Seminardirector  in  Pfalzburg  in  Loth- 
ringen. (Geb.  2  M.) 

Die  bekannte  Frey  tag -Tempsky'  sehe  Verlagsbuchhandlung  hat  uns 
da  ein  Werk  geliefert,  das  in  keiner  Schülerbibliothek  deutscher  Mittel  - 
und  Bürgerschulen  fehlen  sollte  und  auch  den  Schülern  zu  eigener  An- 
schaffung wärmstens  empfohlen  werden  kann. 

Zunächst  begrüßen  wir  darin  mit  Freude  eine  für  die  Schüler  sehr 
lehrreiche  Karte  über  die  Vertbeilung  der  deutschen  Mundarten,  eine  Nach- 
bildung der  Sprachenkarte  Behaghels  aus  dessen  r Geschichte  der  deutschen 
Sprache"  in  Pauls  „Grundriss  der  germanischen  Philologie"  l.  Darin 
sind  die  Grenzen  der  deutschen  Mundarten  gezogen:  1.  Niederdeutsch: 
a)  Niederrheinfränkisch,  b)  Niedersächsisch.  2.  Mitteldeutsch:  a)  West- 
mitteldeutsch: Mittel-  und  Rheinfränkisch,  b)  Ostmitteldeutsch,  ohne  dass 
jedoch  eine  Grenze  zwischen  dem  Thüringisch  -  Obersächsischen  und  dem 
Schlesischen  gezogen  wäre.  3.  Oberdeutsch:  a)  Süd-  und  Ostfränkisch, 
ohne  Grenzangabe  zwischen  beiden,  b)  Alemannisch  mit  seinen  Unter- 


*)  Also  z.  B. :  Aklamation,  aklimatisieren,  Akusativ,  okupieren,  Aparat,  Apetit, 
aplaudieren,  Suplik,  Suplent,  Atentat,  abonieren  u.  s.  w.,  wie  Lazarone,  Mezanin  —  wie 
strapazieren,  spazieren  —  Moriz,  vielleicht  auch  Stiegliz,  Kiebiz  u.  dgl. 

*)  Wenn  gibst,  gibt  mit  kurzer  Aussprache  beibehalten  werden  sollte,  brauchte  man 
die  Länge  des  i  in  ergiebig  nicht  durch  ie  auszudrücken. 

■)  Speciel  — les,  Cadet  — ten,  Skelet—  te,  Blanket,  koket  u.  s.  w. 
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abtheilungen:  Schwäbisch,  Nieder-  und  Hochalemannisch,  c)  Bayrisch, 
wobei  wir  die  Bezeichnung  Bayrisch-Österreichisch  erwarten  könnten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  einem  lange  gehegten  Wunsche 
Ausdruck  geben,  es  möge  diese  Karte  der  deutschen  Mundarten  sowohl 
im  großen  Maßstabe  als  Schulwandkarte  als  in  kleinerem  für  den  Schul- 
atlas hergestellt  werden,  die  zugleich  für  den  literargeschichtlichen  Unter- 
richt dadurch  brauchbar  gemacht  werden  sollte,  dass  darauf  sowohl  die 
Geburtsorte  wie  die  Stätten  längerer  Wirksamkeit  aller  bedeutenderen 
deutschen  Dichter  angegeben  würden.  Bei  den  einen  sollte:  Name,  *  Ge- 
burtsjahr, bei  den  anderen  Name  und  Zeit  ihres  Wirkens  angegeben  nnd 
mit  der  nach  den  Jahrhunderten  verschiedenen  Farbe  unterstrichen  sein, 
wobei  etwa  im  XIII.,  XVIII.  und  XIX.  die  einzelnen  Drittel  des  Jahr- 
hunderts durch  Farbenschattierungen  unterschieden  sein  könnten.  Für 
Literaturcentren  müssten  dann  Nebenkarten  in  größerem  Maßstabe  be- 
stehen. Die  gegenwärtigen  wie  einstigen  Universitätsstädte  (vielleicht  mit 
daneben  stehendem  Gründungsjahre  der  Universität)  müssten  besonders 
kenntlich  sein.  Von  einer  (oder,  falls  diese  dadurch  zu  überladen  würde, 
von  zwei)  solchen  Karten  verspreche  ich  mir  nicht  bloß  eine  bedeutende 
Erleichterung,  sondern  auch  eine  Vertiefung  des  literargeschichtlichen 
Unterrichtes.  Welchen  Antheil  die  einzelnen  deutschen  Volksstamme  und 
Landschaften  zu  verschiedenen  Zeiten  am  deutschen  Geistesleben  genommen 
haben,  die  Erklärung  gewisser  verwandter  Züge  bei  einzelnen  Dichtern 
durch  Staminesangehörigkeit  und  Heimat,  welche  Männer  an  den  ver- 
schiedenen Punkten  des  deutschen  Sprachgebietes  gleichzeitig  gewirkt,  und 
dergleichen  Fragen  würden  sich  so  dem  Schüler  oft  durch  einen  Blick 
auf  die  Karte  wie  von  selbst  beantworten. 

In  der  Einleitung  wird  sodann  kurz  die  Bedeutung  der  kaiserlichen 
Kanzlei  besonders  unter  Maximilian  und  vor  allem  Luthers  für  die  Ent- 
stehung unserer  Schriftsprache  gestreift  und  hervorgehoben,  wie  besonders 
von  da  an  die  durch  die  Schriftsprache  zurückgeschobenen  Mundarten 
ihre  Rechte  geltend  machen.  Sodann  wird  eine  kurze,  klare  Besprechung 
der  geographischen  Verbreitung  und  der  Hauptunterscheidungsmerkmale 
der  deutschen  Mundarten  nach  Behaghel  gegeben. 

So  wird  die  Grenze  zwischen  niederdeutschem  und  hochdeutschem 
Sprachgebiete  angegeben,  die  Linie:  Aachen— Düsseldorf  über  Kassel  (also 
nahezu  der  Zusammenfluss  zwischen  Werra  und  Fulda),  Aschersleben  (nahezu 
der  Zusammenfluss  zwischen  Saale  und  Elbe),  Wittenberg  nach  Barby,  und 
erwähnt,  dass  die  deutschen  Colonisten  in  Posen,  die  Bergarbeitern)!  onie 
bei  Andreasberg  und  Klausthal  im  Harzgebiete,  sowie  das  Gebiet  bei 
Guttstadt  in  Ostpreußen  dem  hochdeutschen  Gebiete  angehören.  Angegeben 
wird  das  Kennzeichen  des  Niederdeutschen,  die  nicht  verschobenen  germani- 
schen Tenues  und  die  Eintheilung  in  a)  Niederfränkisch  (am  Niederrhein) 
und  b)  Niedersächsisch  und  als  Unterscheidungsmerkmal  die  Bildung  der 
ersten  und  dritten  Mehrzahl,  Gegenwart  auf  — en  (a)  oder  —et  (ö),  dagegen 
mit  Recht  keine  weitere  Eintheilung  des  Niedersächsischen  gebracht.  Das 
Hochdeutsche  mit  dem  Merkmale:  Verschiebung  der  germanischen  Tenues 
(anlautend  t,  inlautend  tt  zur  Affrica ta  z,  inlautend  t  zur  Spirans  z  [sollte 
heißen  ß,  s],  p  und  k  im  Inlaute  nach  Vocalen  zur  Spirans  f  und  ch)  wird 
sodann  in  Mitteldeutsch  (pp  unverschoben ,  p—  im  Westen  als  p,  im 
Osten  als  f,  Diminutiv  mit  ch-Suffix  bildend)  und  Oberdeutsch  (germ.  p  im 
Anlaute  und  in  Verdopplung  als  pf— ,  Diminutivbildung  durch  ein  1-Suffix) 
geschieden,  das  Mitteldeutsche  wieder  1.  in  Westmitteldeutsch  (mit  un- 
verschobenem  anlautenden  p)  und  2.  in  Ostmitteldeutsch  (mit  zu  f  ver- 
schobenem anlautenden  p).  1.  wird  selbst  wieder  in  Mittelfränkisch  (mit 
un verschobenem  t  in  den  Fürwörtern:  dat,  wat,  dit,  it,  allet)  und  Rhein- 
fränkisch (mit  verschobenem  t  also:  das,  was  u.  s.  w.),  2.  jedoch  nicht  in 
die  beiden  Mundarten:  Obersächsisch-Thüringisch  und  Schlesisch  geschieden. 
Auch  das  Oberdeutsche  wird  a)  in  eine  westliche  (fränkisch -aleman- 
nische) und  b)  in  eine  östliche  (bayrische)  Gruppe  getheilt,  von  denen 
erstere  die  Diminutiva  mit  einem  vocalisch  auslautenden  e- Suffix,  —  la, 
—  le,  —Ii,  und  keinen  Dual  der  zweiten  Person  des  Fürwortes,  letztere 
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mit  el  ( — 1,  — erl)-Suffix  und  den  als  Plural  verwendeten  Dual:  es,  enk 
bildet. 

a)  wird  wieder  in  Fränkisch  (—  Ost-  und  Südrheinfränkisch ,  mit 
nicht  erhaltenen  Vocallängen,  Pluralbildung  des  Verbs  auf  —  en,  Dimi- 
nutiv auf  —  la  und  den  Formen  der  Verba:  gen,  sten,  haben)  und  Ale- 
mannisch (mit  Erhaltung  der  alten  Längen.  Pluralbildung  des  Verbs  auf 

—  et,  Diminutivbildung  auf  —  le,  —Ii  und  Formen,  die  auf  gan,  8 tan, 
han  zurückgehen)  und  dieses  selbst  wieder  in  Hochalemannisch  (mit  zu  ch 
verschobenem  anlautenden  k),  Niederalemannisch  (mit  unverschobenem  k) 
und  Schwäbisch  (mit  dem  neuhochdeutschen  Vocale  und  anderen  Merk- 
malen) geschieden. 

Mit  der  ziemlich  dunkeln  Charakteristik  der  deutschen  Mundarten 
durch  den  Bamberger  Schulmeister  von  1300  (Hugo  v.  Trimberg)  auf  S.  X 
wissen  die  Germanisten  nichts  anzufangen,  geschweige  die  Schüler.  Es 
wird  nun  die  Frage  beantwortet,  in  welchen  Mundarten  die  Dichter 
schrieben,  von  denen  Proben  in  die  Sammlung  aufgenommen  worden,  und 
sodann  ein  Blick  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  mundartlichen 
Dichtung  in  neuhochdeutscher  Zeit  geworfen. 

Abgesehen  vom  Thüringisch- Obersächsischen,  vom  Mittel-  und  Nieder- 
fränkischen  sind  alle  Mundarten  vertreten: 

Niederdeutschland  durch  Simon  Dach  (aus  Memel)  mit  dem 
treuherzigen  „Anke  von  Tharau",  den  Rostocker:  Joh.  Lauremberg» —  die 
Bemerkung  von  der  Weglassung  einiger  allzuderber  Stellen  m  dem 
„drüdden  Schertzgedichte"  hätte  lieber  wegbleiben  sollen  — ,  Caspar  Abel 
(aus  Westdorf  bei  Aschersleben,  den  Vorläufer  Vossens,  mit  einer  Über- 
setzung von  Virg.  Ecl.  9),  Joh.  Heinr.  Voss  (aus  Mecklenburg,  mit  seinem 
aus  dem  Mecklenburg-Holsteinischen  mit  Benützung  älterer  Schriften  und 
Drucke  gebildeten  Niederdeutsch  in  den  Idyllen  „De  Winterawend"  und 
„De  Geldhapers",  die  nur  wegen  ihrer  Bedeutung  als  Ausgangspunkt  für 
die  ganze  neuere  mundartliche  Dichtung  aufgenommen  sind)  und  seinen 
bedeutenderen  Landsmann  Fritz  Reuter  (aus  Stavenhagen),  vertreten  durch 
die  Gedichte:  „Uns'  plattdütsche  Sprak  und  Ort",  „Großinutting,  hei  is 
dod!",  „Dat  kümmt  endlich  doch  an  den  Rechten",  „De  Koppweihdag", 
„Dat  wir  bald  wat  worr'n*,  „Hei  is  wol  klauk  up  sine  Bäuker,  doch 
Jöching  is  en  ganz  Deil  kläuker"  und  den  Prosaproben  aus  „Ut  mine 
Strom tid"  (Anfang  des  ersten  Capitels  des  ersten  Theils)  und  „Onkel  Bräsig 
in  der  Wasserkunst"  und  dem  dritten  Capitel  von  „Ut  de  Franzosentid" ; 
der  bedeutendste  niederdeutsche  Lyriker,  der  Dithmarsche  Klaus  Groth 
(aus  Heide)  ist  durch  19  wohlausgewählte  Nummern  vertreten,  unter 
denen  zwei  Prosastücke:  das  Märchen  „Wat  man  warrn  kan,  wenn  man 
blot  de  Vagein  richti  verstau  deit"  und  die  Dorf- Idylle  „Büsum",  die 
reizenden  Kinder  Ii  eder(  Voerde  Gaern):  „Stille  min  Hanne",  „Sneewittchen", 
„Orienten",  „Regenleed"  und  die  herrlichen,  stimmungsvollen  Land- 
schaftsbilder: „Abendfreden",  „De  Mael",  „Dat  Moor",  „Hell  int  Finster", 
„Sündagsruh"  besonders  hervorzuheben  sind,  die  uns  einerseits  die  Ge- 
müthstiefe  des  Dichters,  andererseits  den  uns  durch  Th.  Storms  Novellen 
bekannten  eigenen  Zauber  zeigen,  der  über  den  Heiden  Holsteins  liegt. 
Endlich  von  dem  Sauerländer  Friedr.  Wilh.  Grimme  (aus  Assinghausen 
im  südlichen  Westfalen)  enthält  die  Sammlung  9  Nummern,  zu  deren 
Verständnis  man  sich  durch  die  furchtbar  schwerfällige  Orthographie 
mühsam  durchringen  muss,  ohne  durch  besondere  Schönheiten  dafür  be- 
lohnt zu  werden.  Fast  dasselbe  gilt  von  den  fünf  Gedichten  des  Schlesiers 
Karl  v.  Holtei  (aus  Breslau).  Ich  würde  doch  vorziehen,  Vocallänge  durch 

—  auszudrücken  (Ich),  als  so  fremdartige  Formen  zu  bringen  wie:  Ohrte, 
Wohrte,  muhß.  ihch,  hoheh,  ebensowenig  brauchten  in  einer  oberdeutschen 
Mundart,  wo  sich  die  Aussprache  des  sp,  st  als  schp,  seht  von  selbst  ver- 
steht, so  bei  Castelli  (nicht  oei  Seidel,  Kiesheim  und  Stelzhamer)  die  Augen 
durch  Formen  beleidigt  zu  werden  wie:  Wänsd  ob'n  än  Him'l  schdehsd, 
Faschdöckd  si.  den  g'schdrenga  Hearn  u.  a. 

Von  den  oberdeutschen  Mundarten  ist  das  Hochalemannische  durch 
den  Züricher  Joh.  Martin  Usteri  mit  drei  schlichten,  lustigen  Gedichten 
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vertreten,  das  Niederalemannische  durch  den  Vater  und  das  leuchtende 
Vorbild  aller  neueren  mundartlichen  Dichtung  Joh.  Peter  Hebel  (geboren 
in  Basel,  aufgewachsen  zu  Hausen  iin  Wiesenthal),  durch  die  ihm  be- 
freundete Straßburger  Dichterfamilie  Stöber:  Ehrenfried  und  seine  Söhne 
Adolf  und  August  Stöber,  sowie  einen  anderen  Straßburger  Joh.  Georg 
Daniel  Arnold,  das  Schwäbische  durch  Karl  Borromäus  Weitzmann  (aus 
Münderkingen  an  der  Donau).  Hebels  Bedeutung  hat  Goethe  sofort  erkannt 
und  seine  alemannischen  Gedichte  in  der  Jenaischen  Allgemeinen  Literatur- 
zeitung 1804  freudig  begrüßt,  wie  er  ebenda  1800  Voss  und  1805  Grübel 
und  vorher  schon  Grübel  1798  in  der  Allgemeinen  Zeitung,  Arnold  in  den 
Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  liebevoll  charakterisiert  hatte.  In  der 
That  hat  „die  ganze  folgende  Dialectdichtung  in  Sud  und  Nord  ihr  Bestes 
von  Hebel  gelernt"  (Koch),  sowohl  die  alemannische  (mit  Ausnahme  Usteris): 
Arnold,  Weitzmann  und  die  drei  Stober,1)  als  die  Begründer  der  bayrischen 
(Kobel)  und  der  österreichischen  (Castelli),  welch  letzterer  ausdrücklich 
erklärt,  „dass  kein  Dichter  auf  den  Gang  seines  Herzens  so  mächtig  ge- 
wirkt habe  wie  Hebel".  Der  Schlesier  Holtei  huldigt  ihm  in  dem  seine 
„Schlesischen  Gedichte"  eröffnenden  ,An  a  Hebel"  und  Klaus  Groth  be- 
zeugt (Lebenserinnerungen  S.  48):  „,Die  Wiese'  las  ich,  oder  nein  ver- 
schlang ich,  las  mit  einem  Rausch  von  Entzücken,  wie  ihn  mir  noch  kein 
dichterisches  Kunstwerk  verschafft  hatte.  —  Damit  war  mein  Los  be- 
schlossen." Hebel  ist  in  der  Sammlung  mit  13  seiner  schönsten  alemanni- 
schen Gedichte  vertreten,  darunter  den  Perlen:  „Die  Wiese",  „Sonntags- 
frühe", „Der  Soranierabend",  „Der  Abendstern",  „Der  Winter",  „Der 
Jenner",  „Das  Liedlein  vom  Kirschbaum". 

Die  bayrische  Mundart  ist  durch  die  beiden  Münchener  Franz  v.  Kobel  1 
(8  bayrische  und  7  pfälzische  Gedichte)  und  seinen  Schüler2)  Karl  Stieler 
(21  Gedichte)  vertreten.  Von  den  Gedichten  Kobells  haben  mir  die 
epigrammatisch  zugespitzten  am  besten  gefallen:  „'s  Gebet"  (des  Mädchens, 
das  gar  so  andächtig  betet,  „dass  d'Kirch  bald  aus  werd"),  „Die  ßitt"  (des 
Treiberjungen,  der,  an  den  Hof  gerufen,  sich  von  seinem  „kiniglichcn 
Herrn"  eine  Gnad'  ausbitten  darf  und  nichts  anders  wünscht  als  „Außi 
möcht  i"),  „Die  Wünsch",  „Kens  for'a  Anner",  „Die  Drei",  „'s  Lichtche"; 
von  denen  Stielers  sind  zwei  voll  schneidenden  Wehs:  „Im  Schnee" 
schildert  uns  eine  Mutter,  die  beim  Begräbnisse  ihres  Sohnes  im  tiefen 
Schnee  kniet,  ohne  darauf  zu  achten;  denn  „0  mei  Gott,  sagts,  dös  bißel 
Schnee,  Dös  thuat  mir  heunt  a  nimmer  weh!"  „An  Anfraß"  führt  uns 
einen  Bauer  vor,  der  in  einer  Müncbener  Kaserne  nach  seinen  Söhnen 
fragt,  erfährt,  dass  sein  Toni  bei  Wörth,  sein  Hans  bei  Sedan  und  der 
Sepp  bei  Orleans  gefallen  seien,  und  noch  lange  an  der  untersten  Staffel 
des  Hauses  sitzt,  in  seinen  Schmerz  versunken:  „Drei  Buabn  und  —  alle 
drei!"  Die  anderen  sind  Prachtstücke  köstlichen  Humors,  so  insbesondere 
„Der  Holzbirnbaum",  „Die  Mucken",  „Die  schwarze  Katz". 

Die  „fröhliche  Palz"  ist  außer  durch  Kobell  noch  durch  den  Heidel- 
berger K.  Gottfr.  Nadler,  das  Ostfränkische  durch  den  Nürnberger  Joh. 
Konrad  Grübel  (5  Gedichte,  darunter  seinem  bekanntesten  „Der  Schlosser 
und  sein  Gesell")  vertreten,  Österreich  endlich  durch  drei  Wiener  mit  je  5 
und  einen  Oberösterreicher  mit  9  Gedichten.  Unter  den  Gedichten  Castellis 
sind  besonders  „'n  Michl  sain  Raichdum"  und  „Da  fiarb ladlad i  Gle",  unter 
denen  Seidls  „D'  Himmelschlüsserln"  und  „Im  Gras",  unter  den  Kiesheims 
„'s  Glück"  und  sein  berühmtestes  und  bekanntestes  „'s  Mailüfterl",  unter 
denen  Stelzhamers  besonders  „Mein  Miiederl",  „Freud  und  Laid"  und 
„Da  blüehade  Kersch  bara"  rühmend  hervorzuheben. 

Die  Auswahl  kann  also  im  ganzen  als  eine  glückliche  bezeichnet 
werden.  23  Dichter  aus  fast  allen  Gegenden  des  deutschen  Sprachgebietes 

l)  Wie  die  Huldigungsgedicbte  Ehrenfrieds  und  Adolf  Stöbera  „Die  III  an  die  Wiese", 
als  dos  letzteren  Gedicht  ,,I>ie  III"  zeigen. 

a)  Vgl.  Stielors  Gedicht  „Der  Kobell",  dessen  vorletzt«'  Strophe  lautet: 

I  moan,  es  schadt  an  G'sellen  net 

In  gar  koan  G'schäft,  wenn  oanor 

Mit  Ehron  von  nein  Moaster  redt ; 

Un  so  wii»  der  kann»  koaner. 
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(darunter  die  vier  größten  Meister  mundartlicher  Dichtung:  Hebel,  Klaus 
Groth,  Reuter  und  Stelzhamer)  werden  uns  durch  zumeist  wohl  aus- 
gewählte Dichtungen  und  eine  oft  gar  zu  kurze  Lebensskizze  vorgeführt, 
die  Dichtungen  selbst  in  bündigen  Anmerkungen  hinreichend  erklärt.  Nur 
einige  Stellen  hätten  nach  meiner  Meinung  einer  Erklärung  noch  bedurft: 
S.  34  Holderstock,  Tiesehofe  (=  Diessenhofen),  Zurzi  (=  Zurzach).  Die 
Stelle  S.  35:  „Aber  di  Vertraue  stoht  zum  Ohlei-Hüniger  Pfarrer"  würde 
durch  die  Anmerkung  klar,  dass  bei  Hüningen  (nördlich  von  Basel)  die 
Wiese  in  den  Rhein  fließt.  S.  36:  wachset  und  tüeihet;  ebenda:  Do  blibi, 
geb,  was  no  us  mer  will  werde.  S.  37  u.:  Jez  isch's  mer  anfange  ver- 
leidet. S.  69  sollte  die  HebeVsche  Gestalt  „der  Zundelfrieder"  erklärt  sein. 
S.  72  sollte  die  Lage  von  Winkel,  bei  dem  die  III  entspringt,  richtig  als 
südlichster  Elsaß  statt  Kanton  Altkirch  angegeben  sein.  S.  78:  zelle  Berrj. 
S.  79:  Driwel  (=  Trauben).  S.  87:  Der  Jörgle  stutzt  und  will  it  fot. 
S.  111  der  Titel  und  der  Kehrreim:  „I  nu  mei  Gott,  su  gärne".  S.  140: 
Kanak  int  Boot.  S.  141:  Vaert  schriftli.  S.  143  Anmerkung  12  gehört 
nicht  zu  Welt,  sondern  zu  Schlummerntid.  S.  150:  Wer  dar  wat  mit 
harr.    S.  172:  För  allen  was't  lüt  Jöching  Tack,  dwaslings  anlachen. 

Mögen  diese  bodenständigen  Dichtungen  voll  frischen  Erdgeruchs, 
sowie  die  Sammlung  „Heimatklänge  aus  deutschen  Gauen."  Ausgewählt  von 
Oskar  Dähnhardt.  Teubner,  Leipzig  1901,  Otto  Lyons  „Auswahl  deutscher 
Gedichte"  und  Regenhardts  „Die  deutschen  Mundarten"  dazu  beitragen, 
die  Kenntnis  der  deutschen  Landschaften  und  des  Seelenlebens  ihrer  Be- 
wohner zu  verbreiten  und  dadurch  die  Liebe  zum  deutschen  Volksthum 
zu  erhöhen,  damit  auch  von  ihnen  Klaus  Groths  Wort  gelte: 

Und  wo  se  keem'  — 

Dar  weer  de  dütsche  Art  en  Rohm 

De  dütsche  Flagg  en  Staat. 


Schiller-Büchlein.  Hilfsbuch  für  Schule  und  Haus  von  Dr.  Ernst  Müller 
in  Tübingen.  (Geb.  2  M.  =  2  K  40  h.) 

Es  enthält  ein  hübsch  und  anziehend  geschriebenes  Lebensbild,  S.  1 
bis  70  (mit  zwei  angefügten  immerhin  interessanten  Capiteln  über  die  Ver- 
ehrung des  Dichters  und  Schillers  Nachkommen),  und  einen  zweiten,  literar- 
geschichtlichen  Theil.  Hier  wird  uns  zunächst  Schiller  als  Dramatiker  und 
nicht  bloß  seine  großen  Dramen,  darunter  auch  recht  hübsch  der  Demetrius, 
sondern  auch  seine  kleinen  vorgeführt:  Semele,  Körners  Vormittag,  Der 
versöhnte  Menschenfeind,  Die  Huldigung  der  Künste  (S.  76—108);  dann 
Schiller  als  Dramaturg,  als  Lyriker,  seine  Dichtungen  in  Prosa  (darin  eine 
leider  nur  zu  kurze  Inhaltsangabe  des  „Geistersehers"  und  sogar  Hinweis 
auf  das  Bruchstück  seiner  Bearbeitung  eines  chinesischen  Romans),  dann 
sein  Verhältnis  zum  classischen  Alterthume  tunter  den  dem  griechischen 
Alterthume  entnommenen  Stoffen  hätte  doch  nicht  „Der  Kampf  mit  dem 
Drachen"  aufgezählt  werden  sollen),  sodann  auf  zwei  Seiten  (etwas  dürftig) 
Schiller  als  Philosoph,  auf  zehn  Seiten  seine  kritischen  Arbeiten,  dann  seine 
geschichtlichen,  und  in  einem  sehr  lesenswerten  Capitel  (zwei  Seiten)  seine 
Vaterlandsliebe. 

Äußerungen,  wie  sie  hier  zusammengestellt  werden,  wie  aus  der 
„Jungfrau  von  Orleans": 

Was  ist  unschuldig,  heilig,  menschlich  gut, 
Wenn  es  der  Kampf  nicht  ist  ums  Vaterland? 
oder  die  bekannten  aus  ,W.  Teil"  „Ans  Vaterland,  ans  theure,  schließ 
dich  an"  u.  s.  w.  sind  in  hohem  Maße  geeignet,  das  patriotische  Gefühl 
einer  begeisterungsfähigen  Jugend  zu  erhöhen,  aber  auch  die  stolzen 
Äußerungen  Schillers  über  deutsches  Volk  und  Sprache,  deren  Liebe  zum 
deutschen  Volksthume  zu  erhöhen.  (Z.  B.:  „Dem  Deutschen  ist  das  Höchste 
bestimmt,  die  Menschheit,  die  allgemeine,  in  sich  zu  vollenden  und  das 
Schönste,  was  bei  allen  Völkern  blüht,  in  einem  Kranze  zu  vereinen.  — 
Jodes  Volk  hat  seinen  Tag  in  der  Geschichte,  doch  der  Tag  des  Deutschen 
ist  die  Ernte  der  ganzen  Zeit.") 
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Als  Gradmesser  der  Beliebtheit  des  Dichters  sind  im  10.  Cap.  die  ge- 
flügelten Worte  aus  seinen  Werken  zusammengestellt,  woraus  man  zugleich 
ersehen  kann,  wie  falsch  fast  allgemein  citiert  wird.  Das  11.  Cap.  stellt  auf 
8\/2  Seiten  die  wichtigste  Schiller- Literatur  zusammen.  Doch  hätten  wir 
lieber  auf  diese  beiden  wie  auch  das  13.  und  14.  Cap.  des  I.  Theiles  ver- 
zichtet, wenn  Raum  und  Mühe  lieber  dem  11.  Theile  (Literargeschichtliches) 
zugute  gekommen  wären,  der  wohl  vieles  zu  wünschen  übriglässt.  Gleiches 
gilt  von  einigen  der  Bilder  (so  S.  31,  46,  60,  51  und  75).  Sprache  und 
Darstellung  sind  im  allgemeinen  recht  zu  loben,  und  so  kann  denn  dieses 
Schiller-Büchlein  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  recht  hübsche  Biographie 
für  unsere  Schülerbibliotheken  empfohlen  werden.1) 

Germanische  Götter-  und  Heldensage.  Unter  Anknüpfung  an  die  Leetüre 
für  höhere  Lehranstalten,  namentlich  für  den  deutschen  Unterricht, 
sowie  zur  Selbstbelehrung  nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  Arnold 
Zehme,  Oberlehrer  am  städtischen  Gymnasium  u.  Realgymnasium  zu 
Düsseldorf.  (Geb.  2  M.  =  2  K  40  h,  Freytag-Tempsky.) 

Der  durch  sein  im  gleichen  Verlage  erschienenes  Büchlein  „Cultur- 
verhältnisse  des  deutschen  Mittelalters"  rühmlich  bekannte  Verfasser 
schenkt  hiemit  der  deutschen  Schule  das  in  letzter  Zeit  besonders  lebhaft 
vermisste  Buch  über  die  deutsche  Götter-  u.  Heldensage,  wo  doch  durch 
die  großartigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  eine  lange  ver- 
misste klare  Scheidung  zwischen  gemeingermanischer,  deutscher  u.  nordi- 
scher Götterwelt  u.  besonders  bei  der  zuletzt  genannten  wieder  zwischen 
älteren  Vorstellungen  u.  ganz  junger  Ausgestaltung  durch  die  Skalden 
durchgeführt  und  die  Ergebnisse  in  klarer,  lichtvoller  Weise  in  umfang- 
reichen Werken  meisterhaft  zusammengefaßt  wurden.  Ich  erinnere  hier  nur 
an  die  Darstellung  der  germ.  Mythologie  durch  E.  Mogk  (Pauls  Grundriss  I), 
W.  Golther:  „Götterglaube  der  Germanen"  u.  „Handbuch  der  germ.  Mytho- 
logie", sowie  die  herrliche  Eddaübersetzung  H.  Gerings,  auf  dem  Ge- 
biete der  Heldensage  an:  Golthers  Deutsche  Heldensage,  0.  L.  Jiriczek 
(D.  Heldensage,  Straßburg  1898),  von  dem  ein  ausgezeichnetes  kleines 
Büchlein  darüber  bekanntlich  in  der  Göschen'schen  Sammlung  enthalten 
ist,  ferner  an  die  Heldensage  Symons,  Mogks  Norweg.-Isl.  Literatur  in 
Pauls  Grundriss  und  an  Edzardis  Altnord.  Heldensagen  (Lpz.  1897).  Auf 
diesen  u.  Uhlands  Werken,  sowie  auf  Müllenhoffs  Alterthumskunde  (V.  B.) 
ruht  auch  unser  klar  und  schön  geschriebenes  Buch,  das  auf  S.  1—112  die 
Götter-,  auf  S.  113  —  248  die  Heldensage  bebandelt. 

Zunächst  wird  eine  Eintheilung  in  die  niedere,  den  zumeist  gemein- 
germanischen Volksglauben  darstellende  —  mythische  Auffassung  der  Na- 
turkräfte —  und  die  aus  höheren  Ständen,  unter  Mitwirkung  der  Dichter, 
geschaffene  höhere  Mythologie  gegeben,  eine  strenge  Scheidung  der 
deutschen  von  der  nord.  verlangt,  wie  ja  z.  B.  der  Glaube  an  Walhalla 
erst  von  nord.  Skalden  ausgebildet  worden  sei,  dann  davor  gewarnt,  in 
allen  Märchen,  volksthümlichen  Bräuchen  u.  Sagen  immer  verblasste 
Göttermythen  u.  in  allen  germ.  Sagenhelden  vermenschlichte  Götter  zu 
wittern.  Nach  einer  Eintheilung  der  Germanen  in  ostgerm.-nord.  u.  west- 
germ.  Stämme  wird  erklärt,  dass  allen  gemeinsam  ursprünglich  wohl  nur 
der  Himmelsgott  Tiwaz  (Tius)  u.  die  mütterliche  Erde  Frija  gewesen  u. 
aus  den  Attributen  des  ersteren  sich  die  gemeingerm.  Wodan  als  Sturmgott 


l)  An  einigen  Stellen  wünschte  ich,  dass  der  Schüler  nicht  erst  aus  dem  Vorhergehenden 
die  Jahreszahlen  erschließen  müsse,  sondern  dass  diese  ausdrücklich  gesetzt  werden,  so 
S.  19  bei  Schillers  Flucht,  S.  35  bei  Professur  und  Heirat  u.  s.  w.  Wendungen  wie  S.  38: 
„Die  chere  mere  gab  ihre  Zustimmung",  oder  die  triviale  Wendung  S.  42:  MSo  wurde  aus  dem 
ursprünglich  geplanten  Freudenfest  (von  Jens  Baggesen,  Prinz  Christian  von  Holstein« 
Augustenburg  und  Graf  Schiramclmann)  ein  Todtenfest.  Ein  Glück  für  Schiller,  dass  die 
Wirklichkeit  anders  war;"  S.  45:  „Seine  Gesundheit  hatte  sich  so  gefestigt,  dass  er  ein  weit 
besseres  Vertrauen  zu  ihr  hatte,  als  seit  langer  Zeit  nicht;"  S.  58:  „Schiller  berieth  mit 
ihm  über  sein  neues  Stück;"  S.  59:  „Goethe,  und  Frau  von  Stein  erleichterten  ihm,  so 
gut  sie  konuten;"  S.  60:  Weinberghaus;  S.  64:  „Dort  durfte  er  —  Liebe  und  Verehrung 
erfahren;"  S.  83:  „Aber  die  Eifersucht  —  treibt  den  Major  zur  Vergiftung  seiner  Luise  und 
seiner  eigenen  Person",  wären  bei  einer  neuen  Auflage  wohl  zu  ändern. 
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u.  Donar  als  Donnergott  (Tiwaz  Thonaraz),  dagegen  nur  im  N.  Freyr, 
Baldr  u.  Heimdali  entwickelt  haben. 

S.  7  —  31  behandelt  die  niedere  Mythologie:  1.  den  germ.  Seelen- 
glauben, die  Vorstellung,  das*  die  Seele  entweder  zeitweise  —  im  Schlafe  — 
oder  dauernd  —  beim  Tode  —  den  Leib  verlaset  (wobei  mit  Recht  darauf 
hingewiesen  wird,  dass  das  ursprünglich  führerlos?  Geisterheer  erst  später 
Wodan  zum  Führer  erhält);  dann  werden  als  gewöhnliche  Wohnorte  der 
Seelen  angegeben:  Berge,  Grabhügel,  Gewässer,  sodann  die  Vorstellungen 
über  die  Gestalt  der  Seelen  (Mäuse,  Ratten,  Vögel,  Blumen.  Bäume)  be- 
sprochen, sodann  die  Druckgeister  —  Mare,  Alp,  Drude,  Schrat  —  dann 
die  Hexen,  Werwölfe  und  Berserker  wie  die  nord.  Fylgjen;  sodann  die 
Schlacht-,  Schwanjungfrauen  und  Nomen,  bei  welch  letzteren  erwähnt 
wird,  wie  sich  aus  der  ursprünglichen  Vielheit  eine  als  Führerin  heraus- 
hob (Urdr,  Wurt),  während  die  Dreizahl  durch  nord.  Dichter  nach  dem 
Muster  der  Parzen  festgestellt  worden  sei;  2.  „die  persönlich  gewordenen 
sanften,  stillwirkenden  Naturkräfte",  die  Elfen  -  die  Zwerge.  Hausgeister, 
Wald-  und  Feldgeister  und  Wasserelfen  (Nix  u.  Nixe,  Nöck.  Butt  u.  Nickel- 
mann); 3.  „die  zerstörenden  Naturkräfte ",  die  Dämonen:  Berg-  und  Wald- 
riesen (z.  B.:  Ecke,  Sigenot.  Rübezahl,  Frau  Hütt,  Watzmann.  Pilatus), 
Windriesen  (wie  Fasolt,  Thjazi,  Hräswelg),  die  Wasserriesen  (Grendel  u. 
seine  Mutter,  Ägir,  Ran,  Hymir,  Mimir,  Wate)  und  als  Wohnsitz  dieser 
Riesen  der  nord.  Meeresstrand  mit  seinen  Gefahren  und  die  unwirtlichen 
Hochgebirge  Norwegens  u.  der  Alpen  angegeben. 

Auf  den  »Seiten  31—112  wird  der  Götterglaube  (die  höhere  Mythologie) 
behandelt. 

A.  Der  altgermanische  Himnielsgott  (Tiwaz,  Tius,  bei  Bayern  u. 
Sachsen  auch  Er  neben  Ziu  genannt),  seine  Verehrung  im  heiligen 
Semnonenhaine  nach  Tacitus  (Germ.  39),  die  drei  Cultgemeinschaften  des 
Tius  nach  Müllenhoff:  die  Ingväonen,  Herminonen  und  Istväonen  u.  die 
Schwertertänze  ihm  zu  Ehren. 

B.  Die  aus  den  Attributen  des  Himmelsgottes  entstandenen  Gott- 
heiten: a)  Freyr,  der  schwedische  Himmelsgott,  sein  goldenes  Standbild 
im  Tempel  zu  üppsala,  der  feierliche  Umzug  dieses  Bildes  durch  das  Land 
der  Amphiktyonen,  Julfest.  Juleber  werden  erwähnt,  der  Inhalt  der  herr- 
lichen Frühjahrsmythen :  Freys  Werbung  um  Gerd  (Skfrnistnäl)  und  Svipdags 
Werbung  um  Menglod  (Fjolsvinnsmäl)  wird  schön  erzählt,  ihre  Leetüre  in 
der  Schule  mit  Recht  warm  empfohlen  u.  auf  die  drei,  den  ersteren  Mythus 
darstellenden  Frescogemälde  Hermann  Prelis  (für  den  Thronsaal  des  Palazzo 
Caftarelli  in  Rom  1*99  gemalt,  abgebildet  in  „Kunst  f.  alle"  XV.  Heft  8, 
„Illustrierte  Zeitung"  1899,  S.  727)  hingewiesen.  Njordr,  Freys  Vater,  der 
nordische  Nerthus  u.  das  goldene  Zeitalter  unter  ihm  wird  sodann  be- 
sprochen. 

b)  Baldr.  Die  nur  nordischen,  verhältnismäßig  jungen  (Ende  des 
X.  Jahrh.),  aber  durch  poetische  Schönheiten  u.  ethischen  Gehalt  aus- 
gezeichneten Mythen  über  Baldr  werden  nach  den  Eddaliedern:  Baldrs 
drauraar,  Gylfaginning.  Voluspa,  Lokasenna  und  nach  Saxo  Grammaticus 
schön  erzählt,  u.  zwar:  1.  Odin  bei  der  Volva,  2.  der  Mord,  3.  der  Leichen- 
brand, 4.  die  Blutrache,  5.  Baldrs  Wiederkehr. 

c)  Heimdali,  der  Wächter  der  Brücke  Bifrost,  wird  als  „die  Ver- 
körperung des  ersten  Frühlichtes  u.  der  Morgendämmerung",  „das  am 
Horizont  sich  zeigende  Tageslicht",  „der  auf  den  Gipfeln  der  Berge 
liegende  Schimmer  der  Morgenröthe"  erklärt. 

d)  Wodan -Odin  wird  auf  8.  49  —  72  hauptsächlich  auf  Grund  der 
bewunderungswürdigen  Arbeiten  Uhlands  wie  neuerer  Forschungen  schön 
u.  lichtvoll  behandelt,  u.  zwar  1.  die  Entwicklungsgeschichte  des  Wodan- 
cultus  u.  der  deutsche  Wodan  (Niederdeutschland  als  Heimat  des  Wodan- 
cultes,  dessen  Verbreitung  zu  den  Angelsachsen,  Franken  am  Niederrhein, 
Langobarden,  Thüringern,  Friesen,  während  er  im  Norden  [seit  der  Wikinger- 
zeit, VIII.  Jahrh.]  nur  nach  heftigen  Kämpfen  Eingang  gefunden  habe 
xx.  nie  recht  ins  niedere  Volk  gedrungen  sei  ebensowenig  wie  in  Ober- 
deutschland).  Beim  deutschen  Wodan  (der  ursprünglich  nur  Sturmgott 
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gewesen  sei  —  vielleicht  nur  der  zum  Gott  erhobene  Stnrmriese  Wode) 
werden  verschiedene  Sagen  von  der  wilden  Jagd,  so  vom  Harz,  vom  Rhein, 
Odenwald  (Rod  enstein  er)  erwähnt.  Sodann  wird  Wodan  als  Todtengott, 
als  Siegvater,  als  Gott  des  Ackerbaues  u.  der  Fruchtbarkeit  und  endlich 
des  höheren  geistigen  Lebens,  des  Zaubers  u.  als  Erfinder  der  Runen 
besprochen. 

2.  Der  nordische  Odin.  Bas  von  Uhland  von  ihm  entworfene  Bild 
wird  ergänzt,  indem  die  spec.  nord.  Entwicklung  der  Vorstellung  von 
Walhalla  u.  den  Walküren  u.  die  nord.  Weiterentwicklung  derer  über 
Wodan  als  Gott  der  Weisheit,  der  Runen  u.  der  Dichtkunst  ausgeführt  wird. 

e)  behandelt  kurz  die  Mythen  über  Loki  u.  Ullr ,  die  als  Ver- 
körperung „der  winterlichen  Seite  des  alten  Himmelsgottes"  gedeutet 
werden,  ohne  dass  diese  Deutung  als  sicher  hingestellt  wird. 

f)  Donar-Thor.  1.  Die  Entstehung  aus  dem  altgerm.  Hiramelsgott  als 
Tiwaz  Tbunaraz,  seine  große  Bedeutung  für  das  germ.  Gesammtieben, 
Mythus  u.  Cultus  —  der  germ.  Sonntag  war  der  Donnerstag  —  Cha- 
rakteristik des  Gottes  im  allgemeinen,  des  deutschen  Donar  im  besondern 
u.  dessen  Verehrung.  2.  Es  folgt  dann  eine  sehr  gute  Charakteristik  des 
nord.  Thor,  Deutung  und  dann  Erzählung  seiner  Riesenkämpfe,  u.  zwar  des 
Kampfes  mit  Hrungnir,  Thrym,  Hymir,  dann  seiner  Reise  zu  Utgardaloki 
u.  sein  Abenteuer  bei  Skrymir  u.  ganz  kurz  seine  übrigen  Abenteuer. 

S.  90  —  98  werden  die  germanischen  Göttinnen  besprochen,  die 
sämmtlich  auf  die  gemeingerm.  Himmels-  u.  Erdgöttin  zurückzuführen 
sind,  die  zugleich  Himmels-  und  Wolken-,  Todten-  und  Windgöttin  wie 
Erntegöttin  ist.  a)  wird  die  gemeingerm.  Erdgöttin  (Nerthus.  wohl  mit 
kelt.  nerth  =  Kraft,  Macht)  besprochen,  deren  gemeinsames  Heiligthum 
auf  einer  Insel  der  Nordsee  u.  die  aus  7  Völkern  Schleswig- Holsteins  um 
dasselbe  bestehende  Amphiktyonie,  der  Umzug  ihres  heiligen  Wagens 
(nach  Tac.  Germ.  40)  u.  die  aus  diesen  Processionen  hervorgegangenen 
Frühlingsfeste,  so  ein  niederl.  des  XII.  Jahrh. ,  das  Züricher  Sechseläuten, 
das  Einholen  des  Maikönigs  u.  der  Maikönigin  u.  a.;  b)  handelt  von  der 
gemeingerm.  Todtengöttin  (Fricke,  Freke,  Herke,  Holle,  Bertha,  Perchta) 
und  der  unter  christl.  Einflüssen  phantastisch  ausgeschmückten  nord  Hei; 
c)  über  Frija  =  Frigg,  der  „Gattin"  ursprünglich  des  obersten  Himmels- 
gottes, dann  Wodans -Odins;  d)  über  die  isländische,  ursprüngl.  den  Reiz 
des  Frühlings  darstellende,  dann  unter  Einfluss  der  Venus  als  sittenlos 
geschilderte  Freyja  u.  ihr  bald  als  Frühlingsschmuck,  bald  als  Morgen- 
u.  Abendröthe  oder  als  Sonne  oder  Mond  gedeutetes  Halsgeschmeide, 
Brisingamen;  e)  über  Idun  u.  Gefjon  (nord.  Göttinnen  ganz  jungen  Ur- 
sprungs); u.  schließlich  wird  die  Annahme  einer  Göttin  Ostara  als  ein 
Irrthum  mit  Hecht  abgelehnt. 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  Weltschöpfung  u.  Weltuntergang. 
Erstere  wird  zunächt  nach  dem  wohl  älteren,  gleichwohl  schon  unter 
christlichem  Einflüsse  stehenden  Berichte  in  dem  Ged.  Voluspä  (von  dem  die 
wichtigsten  u.  schönsten  Stellen  zur  Schullectüre  empfohlen  werden),  dann 
nach  dem  unter  antikem  stoischen  Einflüsse  stehenden  Berichte  nach  Gylfag. 
(4  —  9)  erzählt.  Sodann  wird  die  nord.  Weltvorstellung  u.  die  Weltesche 
Yggdrasil  besprochen.  Denselben  Ernst  wie  diese  zeigt  der  Mythus  von  der 
Götterdämmerung,  Jene  unerreicht  großartige,  sittliche  That  des  Germanen- 
thums"  (nach  Felix  Dahn),  der  zwar  nur  nord.  und  vielleicht  schon  christ- 
lich beeinflusst  sei,  aber  in  seiner  erhabenen  Tragik  ein  ergreifend  schöner 
Ausdruck  des  germ.  Gewissens.  Er  wird  nach  Voluspa  41 — 66  und  Gylfag. 
49—54  schön  erzählt.  Sowie  S.  106  der  Ausdruck  „ Götterdämmerung"  als 
eine  Übersetzung  des  in  der  Liederedda  nur  einmal  vorkommenden  unrichti- 
gen „ragnarökkr"  statt  des  richtigen  „ragnarök"  =  der  Götter  Geschick, 
Untergang  erklärt  wird,  hätte  wohl  auch  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden  sollen,  dass  der  Sagenzug,  das  Schiff  Naglfar  sei  aus  den  Nägeln 
todter  Menschen  gemacht,  auf  einer  falschen  Etymologie  des  Wortes 
Naglfar  (=  Todtenschiff)  beruhe. 

S.  106—112  behandeln  den  Gottesdienst,  u.  zw.  Opferwesen,  die 
ständigen  Jahresfeste,  die  Cultstätten,  Götterbilder  und  P^esterstand. 
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Wenn  es  hiebei  S.  112  heißt  „Einen  besonderen  Priesterstand  hatten  die 
Germanen  nicht  (Caesar  b.  G.  6,  21);  das  Privatopfer  leitete  der  Haus- 
vater, das  Staatsopfer  der  Fürst  unter  Beihilfe  der  Priester",  so  wird 
jeder  Schüler  an  diesem  Widerspruche  Anstoß  nehmen. 

Der  II.  Tbeil  bringt  die  germanische  Heldensage  in  ebenso  klarer 
u.  ausgezeichneter  Weise  wie  in  dem  bekannten  Händchen  der  Sammlung 
Göschen  von  0.  L.  Jiriczek,  das  schon  längst  in  den  Händen  von  Lehrern 
u.  Schülern  seine  trefflichen  Dienste  leistete,  nur  dass  Zehme  überall  auch 
auf  die  Behandlung  der  Sagen  durch  Richard  Wagner  u.  die  Quellen  für 
die  bedeutendsten  Scenen  bri  diesem  hinweist,  was  vielen  der  Leser  will- 
kommen sein  wird  u.  z.  B.  bei  der  Dietrichsage  die  ethische  Entwicklung 
der  Charaktere  zeigt.  Ich  kann  mich  daher  kurz  fassen.  1.  In  der  Ein- 
leitung wird:  Begriff  und  Wesen,  Anfänge  und  Entwicklung  sowie  Quellen 
und  Umfang  der  Heldensage  besprochen,  sodann  werden  2.  die  einzelnen 
Sagenkreise  besprochen,  u.  zwar:  die  Nibelungen-,  die  Hilde-  und 
Gudrun-,  die  Wielandsage,  die  von  Walther  u.  Hildegund,  die  Kr- 
roanarichsage .  die  von  Dietrich  von  Bern,  die  Ortnit-,  Hug-  und  Wolf- 
dietrichsage, die  von  König  Rother  und  die  Bcowulfsage. 

Eine  sehr  dankenswerte  Zugabe  gegenüber  dem  oben  erwähnten 
Göschen  bändchen  bedeutet  der  letzte  Abschnitt:  Altnordische  (isländische) 
Heldensagen  und  ihre  Charaktere:  a)  die  herrliche  Njalssaga,  in  der  uns 
die  tiefe  Heimat  liebe,  der  Mannen  toi  z  u.  Heldenmuth  wie  das  tieftragische 
Geschick  Gunnars  ebenso  wie  das  Njals  u.  seiner  Familie  tief  ergreift; 
b)  die  Gunlaugssaga,  „das  hohe  Lied  wahrer  Liebe  und  Treue  bis  zum 
Tode",  in  der  uns  einerseits  das  tragische  Schicksal  des  Helden  mächtig 
rührt,  in  der  wir  andererseits  ein  typisches  Bild  des  Lebens  u.  Treibens  der 
Skalden  erhalten;  C)  die  Hervarasaga  mit  ihrem  antiken  Schicksalsbegriffe, 
dem  auf  dem  berüchtigten  Schwerte  Tyrfing  lastenden  Fluche,  hätte  immer- 
hin wegbleiben  können;  d)  in  der  Egilssaga  bewundern  wir  nicht  bloß 
den  Freiheitsdrang,  Heldenmuth  u.  die  Cberzeugungstreue  von  Egils 
Oheim  Thorolf  u.  seinem  Vater  Skallagrira,  sondern  vor  allem  an  ihm 
selbst;  e)  einen  echten  Wiking  wie  Egil  schildert  uns  auch  die  Kagnarssaga; 

f)  behandelt  Hildetand  u.  seinen  Tod  in  der  berühmten  Braval laschlacht; 

g)  bringt  zwar  keinen  Auszug  aus  der  Sage  von  Starkadr,  sondern  entwirft 
ein  schönes  Charakterbild  dieses  Helden;  in  h)  werden  uns  schließlich  kurz 
3  l'ft'ogestalten  (Glum  und  2  Thorsteine),  ein  nord.  Taillefer  in  Thormod, 
ferner  Havard.  Bödvar  und  Hrolf  Kraki  charakterisiert. 

Das  Buch  zeichnet  sich  durch  übersichtliche  Gliederung,  klare  und 
schwungvolle  Darstellung  aus,  zeigt  die  preuß.  Schulorthographie  u.  ist 
fast  frei  von  Druckfehlern.1)  Der  hohe  poetische,  nationale  wie  ethische 
Wert  der  germ.  Götter-  und  Heldensage  ist  —  wie  der  Verfasser  im  Vor- 
worte mit  Recht  bemerkt  —  von  pädagog.  Autoritäten  längst  anerkannt, 
deren  Behandlung  in  den  neuen  preuß.  Lehrplänen  für  Untertertia 
u.  Obersecunda  vorgeschrieben.  Möge  diese  ausgezeichnete,  für  unsere 
Schulen  vorzüglich  geeignete  Darstellung  dazu  beitragen,  die  Grundzüge 
deutscher  Art  u.  Sitte,  wie  sie  sich  in  diesen  Sagen  wiedersniegeln ,  in 
unserer  Jugend  zu  entwickeln.  „Liebe  zu  Freiheit  und  Vaterland,  sittlichen 
Ernst  der  Weltanschauung,  ernstes,  sittenstrenges  Heldentbum,  Gewissens- 
strenire  u.  Gerechtigkeitssinn,  Reinheit  der  Gesinnung  und  Charakter- 
festigkeit, Religiosität  u.  Naturgefühl,  Lebensfreude  u.  Thatendrang,  An- 
erkennung fremder  Autorität  neben  stolzem  Selbstgefühl,  Treue  gegen 
sich  u.  andere,  ungebrochenen  Heldenmuth  u.  eine  alles  überwindende 
Willenskraft*  (S.  IV). 

Wien.  Dr.  Franz  Jelinek. 


»)  Zur  Vcrbewrung  in  einer  2.  Aufl.  flcblagc  ich  tot:  8.  125:  Andrarnaut  (»t.  Ad- 
Tarnaut),  S.  134  zur  jfth^n  Tbat  (*t.  z.  Th.  jflh<*ni,  S.  141,  Z.  22,  (iunnar  (»t.  Gtimar),  S.  1*30, 
Z.  15,  „Der  Ral>*.#"  <*t.  „I>if  R."),  8.  227,  Z,  17,  wo  in  „achXtzte"  &  auffallen  Ut,  E* 
wän»n  wohl  auch  8.  207  (K'bwkindj .  8.  244,  Z.  24-!»,  und  8.  97,  Z.  22  (aufienite  Gunst 
der  Göttin»  lieber  wegzulaaM>n. 
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Langls  Bilder  zur  Geschichte  Nr.  69,  70,  71.  Wien,  Hölzl. 

Durch  die  Herausgabe  einer  neuen  Serie  Länglicher  Bilder  zur  Ge- 
schichte —  Nr.  69  Jerusalem,  Nr.  70  Nazareth,  Nr.  71  Bethlehem  (Verlags- 
handlung Hölzl)  —  ist  endlich  ein  beim  Unterrichte  in  der  christlichen 
Religionslehre  schwer  empfundener  Mangel  behoben  worden.  Wenngleich 
für  den  liturgischen  und  kirchengeschichtlichen  Theil  das  dem  Historiker 
zum  Zwecke  des  Anschauungsunterrichtes  zugebote  stehende  Material  auch 
dem  Vertreter  des  Religionsunterrichtes  gute  Dienste  leistete,  so  war  man 
gerade  bei  der  Geschichte  des  alten  und  neuen  Bundes  auf  das  vorüber- 
gehende Vorweisen  einfarbiger  Bilder  im  kleinsten  Maßstabe,  wie  solche 
sich  in  den  verschiedenen  Hilfsbüchern  für  den  Religionsunterricht  vor- 
finden, beschränkt.  Dem  ist  nunmehr  durch  die  neuen  Langl'schen  Bilder 
in  erwünschter  Weise  abgeholfen.  Dem  Schöpfer  dieser  Bilder  ist  es  ge- 
lungen, die  heiligen  Stätten  von  Jerusalem,  Nazareth  und  Bethlehem  dem 
Schüler  in  überaus  wirkungsvoller  Weise  vor  Augen  zu  führen. 

„Im  Abendglanze  der  Sonne  steigt  auf  hohem  Felsplateau  zinnen- 
ximgürtet  Jerusalem  mit  seinen  Kuppeln,  Thürmen  und  berühmten 
Thoren  auf.  Wir  können  die  Leidensgeschichte  des  Erlösers  vom  ölberg 
und  dem  Garten  Gethsemane  im  Kidronthale  bis  zur  Grabeskirche  auf 
Golgatha  verfolgen.  Alle  Momente  der  Passionsgeschichte  treten  beim  An- 
blicke dieses  Bildes  vor  die  Seele  und  vergegenwärtigen  das  gewaltige 
Drama,  welches  sich  daselbst  zur  Rettung  der  Menschheit  vollzog. " 

„In  stiller  Mondnacht  liegt  Bethlehem  in  seinem  terrassenförmigen 
Aufbau  vor  uns.  Im  Hintergründe  gewahren  wir  im  Schattenriss  die  Marien- 
kirche, in  deren  Krypta  sich  die  üebnrtsstätte  Jesu  befindet.  Ein  fallender 
Stern  zeigt  am  Himmel  die  Stelle  an.  Im  Vordergrunde  lagern  Hirten  wie 
einst  in  der  heiligen  Nacht,  und  auf  Kameelen  ziehen  Reisende  vorbei; 
so  mögen  die  drei  Könige  aus  dem  Morgenlande  damals  einhergezogen 
sein,  das  Kindlein  in  der  Krippe  anzubeten." 

„Im  heiteren  Sonnenlicht  breitet  sich  auf  sanft  ansteigenden  Hügeln 
zwischen  dem  Grün  der  Gärten  und  Feldern  das  liebliche  Nazareth 
dahin.  Hier  hat  Jesu  im  elterlichen  Hause  seine  Jugend  verlebt  und  seine 
Mutter  von  dem  noch  heute  bestehenden  einzigen  Brunnen  des  Ortes 
Wasser  geholt;  auf  dem  Hügel  hinter  dem  Städtchen  mag  der  Erlöser  oft 
das  herrliche  Landschaftsbild  betrachtet  haben,  das  vom  Berge  Karmel 
über  die  Ebene  dahinzieht." 

Als  Lehrmittel  zum  Religionsunterrichte  werden  besagte  Bilder  aus- 
gezeichnete Dienste  leisten;  wohl  auch  als  Decorationsstücke  die  sonst 
gewöhnlich  kahlen  Gänge  einer  Anstalt  zu  beleben  vermögen.  Wir  fügen 
noch  hinzu,  dass  der  Preis  ä  K  2.40  ein  durchaus  entsprechender  ist. 

Wien.  Josef  Wolny. 
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Langensalza,  Beyer,  189P/99. 
Bibliothek  pädagogischer  Classiker,  Langensalza,  Beyer: 

33.  Band:  Joh.  Arnos  Comenius:  Der  Mutter  Schul.  Neu  heraus- 
gegeben von  Dr.  C.  Th.  Lion. 

36.,  37.  und  38.  Band:  Adolf  Diesterweg.  1.  bis  3.  Band.  Von 
Dr.  E.  v.  Sallwürck. 

39.  Band:  Berthold  Sigismunds  ausgewählte  Schriften.  Von 
Dr.  K.  Markscheffel. 
Dr.  H.  Schiller:  Volksbildung  und  Volkssittliehkeit.  (Pädagogische 

Bausteine,  Heft  12.)  Dessau. 
Dr.  O.  Mey:  Frankreichs  Schulen.  2.  Aufl.  Leipzig-Berlin,  Teubner,  1901. 
Dr.  Ph.  We gener:  Das  Verhältnis  der  Realschule  und  Hittelschule 

in  Preußen.  Leipzig-Berlin,  Teubner,  1901. 
Dr.  R.  Richter:  Kant-Aussprfiche.  Leipzig,  Wunderlich,  1901. 
O.  Schroeder:  Heilig  ist  mir  die  Sonne«  Montagsansprachen.  Leipzig, 

Teubner,  1901. 
Dr.  R.  Scheu:  Culturpolitik.  Wien,  Wiener  Verlag. 
Dr.  H.  Bah  Icke:  Die  Stellung  der  Philanthropisten  zum  Religions- 
unterrichte. Leipzig,  Dürr,  1901. 

B.  Böttiger:  Allgemeine  Religionsgeschichte.  Leipzig-Frankfurt  a.  M., 

K  esse  lr  i  n  sr  • 

H.  Ritt.  v.  Weiß:  Wie  werde  ich  Offleier? 

Wie  werde  ich  Seeoffleier?  Triest,  Schimpff,  1901. 
M.  Asmus:  Cours  abregS  de  la  litterature  francaise.  Leipzig, 
Brockhaus,  1901. 

J.  Bechtle:  Legans  et  Lectures  zu  C.  Heinholds  Bildern  fQr  den 

Anschauungsunterricht.  Dresden  1901. 
G.  Schmidt:  Manuel  de  conversation  scolaire.  Berlin,  Gärtner,  1901. 
W.  Duschinsky:  Übungsbuch  zur  französischen  Syntax.  Oberstufe. 

Wien-Prag,  Tempsky,  1901. 
Oberländer  -  Reiniger  -  Werner  :    Lehrbuch    der  französischen 

Spraehe.  I.  Th.  Wien-Prag,  Tempsky,  1902. 
Dr.  O.  Boerner:  La  France.  Leipzig- Berlin,  Teubner,  1901. 
E.  H.  Bamstor ff:  Der  englische  Anfangsunterricht.  Flensburg, 

Westphalen,  1901. 
Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller: 

Contes  modernes.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  H.  Kroll  ick.  I.  Band.  Zenn  Erzählungen  von  d'Herisson, 
Maupas9ant,  Mouton,  Rod,  Sardou,  Theuriet  und  Zola. 

JP.  Lanfrey:  La  Campagne  de  1806—1807.  Von  Dr.  O.  Kähler. 

JHerre  Lotl:  Le  Pechen  r  d9Islande.  Von  Dr.  K.  Retischel. 

Eugene  Muller:  La  Jeunesse  des  Hommes  celöbres.  Von 
Dr.  A.  Mühlau. 
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Jacques  Naurouze:  La  mission  de  Fliilbert.  Von  Dr.  Th. 
Engwer. 

Mandell  Creigthon:    The  Age  of  Elizabeth.   Von  Dr.  Pb. 
Aronstein. 

M.  E.  Braddon:    The  Cliristmas  Hirelings.    Von  Dr.  K. 
Erhardt. 

Dickens:  Three  Christmas  Stories  fr  am.  Von  Dr.  H.  Conrad. 
Ascott  R.  Hoppe:  Young  England*  Von  Dr.  J.  Klapp  er  ich. 
Ficturesque  and  Industrial  England.  Von  Dr.  J.  Klapperich. 
Schulbibliothek  französischer  und  englischer  Prosaschriften.  Herausgegeben 
von  Bahlsen  und  Hengesbach,  Berlin,  Gärtner: 

41.  Bändchen.  Karl  Beckmann:  Lettres  sur  Vhistoire  de 
France  par  Augustin  Thierry. 

42.  Bändchen.  Dr.  J.  Hengesbach:  La  guerre  1870—71. 

43.  Bändchen.  Dr.  H.  Gade:  Histoire  de  France. 
Gerhards  französische  Schulausgaben: 

Nr.  5.  Henry  GrSville:  JPerdue.  Von  M.  v.  Metzsch. 


Schülerausflüge  nach  Carnuntum. 

Die  Herren  Professoren,  welche  mit  ihren  Schülern  einen  Ausflug  nach 
Carnuntum  zu  unternehmen  gedenken,  werden  auf  den  von  Prof.  Dr.  W.  Ku- 
bitschek  zusammengestellten  „Bilderatlas  der  carnuntinischen  Alterthümer" 
aufmerksam  gemacht,  der  aber  im  Buchhandel  nicht  käuflich  ist.  Der  Verein 
„Carnuntum"  in  Wien  (Universität,  archäologisch-epigraphisches  Seminar)  ist 
jedoch  gern  bereit,  eine  beliebige  Anzahl  von  Exemplaren  leihweise  zur 
Verfügung  zu  stellen,  falls  die  Herren  Professoren  vor  dem  Ausfluge  eine 
vorbereitende  Ansprache  an  die  Schüler  zu  halten  gedenken,  bei  welcher 
der  Atlas  am  leichtesten  und  raschesten  dazu  dienen  könnte,  das  Wort 
des  Vortragenden  zu  illustrieren. 


Die  Solidarität  unserer  Beamtensehaft.1) 

(Separatabdruck  aus  Nr.  28  der  „Beamten-Zeitung*  vom  10.  October  1901.) 

In  einem  von  Gent  in  Belgien  ausgegangenen,  die  Aufschrift  „Fede'- 
ration  Internationale  des  Employes"  (Internationale  Vereinigung  der  Be- 
amtenschaft) tragenden  Rundschreiben  wurden  kürzlich  die  in  Deutsch- 
land, England,  Österreich,  Belgien,  Dänemark,  Spanien,  Frankreich,  Italien, 
Norwegen,  den  Niederlanden  und  der  Schweiz  bestehenden  Beamtenvereine 
aufgefordert,  sich  zu  einer  großen  internationalen  Beamtenvereinigung  zum 
Zwecke  der  thatkräftigen  Verfolgung  der  gemeinsamen  Interessen  zusammen- 
zuschließen. Auf  einem  vor  einiger  Zeit  in  Paris  abgehaltenen,  von  Beamten - 
vereinen  Englands,  Belgiens,  Frankreichs,  der  Niederlande  und  Italiens 
beschickten  Congresse  war  diese  Idee  des  internationalen  Zusammenschlusses 
der  geistigen  Arbeiter  angeregt  und  einhellig  begrüßt  worden.  Weiter 
wurde  beschlossen,  im  September  1902  in  Brüssel  einen  internationalen 
Beamtencongress  abzuhalten,  und  die  Proponenten  hoffen,  dass  auf  dem- 
selben die  Beamten  vereine  aller  Länder  bereits  vertreten  sein  und  über 

')  Eingesendet  vom  Ersten  allgemeinen  Beamtenvereine  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  in  Wien. 
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die  gemeinsamen  Angelegenheiten  berathen  und  beschließen  werden. 
Das  Solidaritätsgefühl  soll  alle  Schwierigkeiten  überwinden 
helfen. 

Wie  unsere  Vereine  sich  zu  dem  Plane  stellen  werden,  wissen  wir 
nicht.  Wohl  aber  interessiert  uns,  da  wieder  einmal  vom  Solidaritätsgefühle 
die  Rede  ist,  zu  untersuchen,  wie  es  mit  diesem  unter  unserer  Be- 
amtenschaft bestellt  ist.  Es  ist  kein  freundliches  Bild,  das  wir  ge- 
winnen; wir  gelangen  vielmehr  zur  betrübenden  Überzeugung,  dass  hierzu- 
lande nicht  nur  von  einem  Solidaritätsgefühle  nicht  gesprochen  werden 
kann,  sondern  leider  das  Bestehen  von  Absonderungsbestrebungen  con- 
statiert  werden  muss.  Obwohl  hervorragende  Interessen  der  ge- 
sammten  Beamtenschaft  gemeinsam  sind,  halten  sich  die  beiden 
großen  Gruppen,  die  öffentlichen  und  die  Privat-Beamten,  einander  ferne. 
Aber  auch  in  sich  sind  diese  beiden  Gruppen  nicht  geeint.  Auf  der  einen 
Seite  sondern  sich  die  Beamten  des  Staates,  der  Länder  und  der  Gemeinden 
ab,  auf  der  anderen  Seite  die  Beamten  des  Handels  und  der  Industrie,  der 
Banken,  der  Land-  und  Forstwirtschaft  u.  s.  w.  Nicht  genug  an  dem, 
werden  noch  weitere  Unterscheidungen  getroffen.  Concepts-,  Rechnungs- 
und Kanzleibeamte  gehen  ihre  eigenen  Wege. 

Es  ist  richtig,  dass  jede  der  engeren  Gruppen  auch  engere  Interessen 
hat,  und  daher  begreiflich  und  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn  die  engeren 
Gruppen  ihren  Specialwünschen  Gehör  verschafft  wissen  wollen.  Da  aber 
die  Specialwünsche  zu  den  Interessen  der  Gesammtheit  in  keinem  Gegen- 
satze stehen,  logischerweise  auch  nicht  stehen  können,  denn  die 
Interessen  der  Gesammtheit  berühren  in  gleicher  Weise  auch  die  engeren 
Gruppen,  so  ist  nicht  erfindlich,  warum  die  Förderung  der  einen  jener 
der  anderen  hintangesetzt  werden  soll.  Der  Nachtheil,  der  die  Gesammtheit 
trifft,  schädigt  dann  naturgemäß  auch  die  einzelnen  Gruppen  und  deren 
einzelne  Angehörige:  das  sind  die  traurigen  und  schädlichen  Folgen  der 
Zerfahrenheit!  So  manche  große  Frage,  es  seien  nur  erwähnt  jene  der 
Regelung  des  Dienstverhältnisses,  der  Umschreibung  der  Rechte  und  Pflichten 
des  Beamten  —  des  öffentlichen  wie  des  in  privaten  Diensten  stehenden 

—  ferner  die  wichtige  Frage  der  Altersversorgung  —  für  den  größeren 
Theil  der  öffentlichen  Beamten  deren  Ausbau,  für  die  große  Mehrzahl  der 
Privatbeamten  und  einen  Theil  der  öffentlichen  Beamten  deren  Einführung 

—  stände  heute  vielleicht  in  einem  ganz  anderen  Stadium,  wenn  die  Be- 
amtenschaft ein  geschlossenes  Ganzes  bildete. 

Die  Bitten  einzelner  verhallen  meist  ungehört  —  von 
einer  geschlossenen  Einheit  ausgesprochen,  werden  sie  zum 
mindesten  die  Unterlage  für  eingehende  Erwägung  bilden! 

Was  kann  der  Beamte  vom  Dienstgeber,  welchem  er  seine  ganze 
Arbeitskraft  zur  Verfügung  stellen  muss,  mit  Recht  beanspruchen?  Den 
Arbeitsleistungen  und  der  Kaufkraft  des  Geldes  angemessene  Bezüge,  ein 
geregeltes,  Pflichten  und  Rechte  genau  umschreibendes  Dienstverhältnis 
und  für  sich  und  die  Familie  den  entsprechenden  Ruhe-,  beziehungsweise 
Versorgungsgenuss.  Während  hiemit  einerseits  die  Ansprüche  des  Be- 
amten erschöpft  und  bezeichnet  sind,  lehrt  uns  andererseits  Tag  für  Tag 
die  Erfahrung,  dass  es  der  Fälle  eine  Unzahl  gibt,  in  welchen  auch  die 
alle  Punkte  berücksichtigende  Erfüllung  der  Ansprüche  seitens  des  Dienst- 
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gebers  der  Quantität  nach  hinter  den  wirklichen  Erfordernissen,  welche 
die  Wechselfälle  des  Lebens  wie  an  jeden  Menschen  so  auch  an  den  Be- 
amten stellen,  weit  zurückbleibt.  Was  dann?  An  den  Dienstgeber  uns 
zu  wenden,  haben  wir  kein  Recht,  die  Erfüllung  unserer  Bitte,  sofern 
wir  uns  überwinden,  sie  auszusprechen,  und  ihr  überhaupt  Folge  gegeben 
wird,  erscheint  als  Ausfluss  seiner  Gnade,  ein  für  den  Empfänger  doch 
fast  stets  demüthigendes  Bewusstsein.  Da  wir  weiter  uns  dritten  Personen 
zu  nähern  noch  weniger  das  Recht  besitzen,  so  bleibt  als  einziger  Weg 
derjenige,  jder  uns  schon  in  der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit  vor- 
gezeichnet ist  und  in  der  Staatenbildung  seine  Vollendung  gefunden  hat: 
auch  wir  müssen  uns  zu  einem  Ganzen  zusammenschließen, 
durch  Selbsthilfe  ergänzen,  was  uns  mangelt;  wir  müssen 
einen  großen  Körper  bilden,  der  einerseits  nach  außen  hin 
mit  dem  vollen  Gewichte  seines  Ansehens  berechtigte  Wünsche 
vertritt,  andererseits  in  seinen  Organen  derart  beschaffen  ist, 
dass  er  auch  die  übrigen,  meist  materiellen  Bedürfnisse  zu 
befriedigen  in  der  Lage  ist. 

Ein  solch  großer  Körper  braucht  aber  nicht  erst  gebildet  zu  werden ; 
es  besteht  bereits  der  Erste  allgemeine  Beamtenverein  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie,  die  ureigenste  Schöpfung  der 
Beamtenschaft  zu  einer  für  die  Beamten  harten  Zeit,  von  Beamten  für 
Beamte  geschaffen  und  von  Beamten  geleitet. 

Es  seien  uns  an  dieser  Stelle  einige  Bemerkungen  gestattet: 

Der  Wirkungskreis  des  Beamten  ist  zunächst  ein  Pflichtenkreis. 
Erst  in  zweiter  Linie  ist  sein  Wirkungskreis  auch  ein  Machtkreis,  da  ja 
der  Beamte  seine  Berechtigungen  nur  in  ständiger  Bethätigung  des  Pflicht- 
bewusstseins  geltend  machen  soll.  Diese  seine  ganz  besonders  hervorragende 
Bestimmung  hat  er  sich  jederzeit  vor  Augen  zu  halten,  und  nur  aus  ihr 
erklärt  sich  jener  Begriff,  der  vornehmlich  der  Beamtenschaft  geläufig 
sein  soll:  das  Standesbewusstsein.  Jedem  Beamten  sei  zunächst  gegen- 
wärtig, dass  er  nur  ein  Glied  jener  großen  Körperschaft  ist,  die  mit  dem 
Worte  „Beaniten8chaftn  bezeichnet  wird,  und  er  thue  auch  danach!  Stehe 
er  auch  auf  der  höchsten  Stufe  der  Beamtenhierarchie,  stets  fühle  er  sich 
nur  als  Glied  des  Ganzen  und  übersehe  nicht,  dass  die  Untergebenen 
gleichfalls  Beamte,  also  seine  Co  liegen  sind! 

Andererseits,  sind  gerade  wir  Beamte  stolz  auf  den  Begriff  Standes- 
bewusstsein, so  versäumen  wir  auch  nicht,  uns  dieses  Merkmales  würdig 
zu  erweisen;  pflegen  wir  es,  wo  wir  nur  können,  der  Mittel  hiezu  gibt  es 
in  mehrfacher  Art. 

Wir  haben  beispielsweise  unsere  Fachpresse,  die  uns  willkommene 
Gelegenheit  zum  Austausche  der  Gedanken,  zu  gegenseitigen  Anregungen 
bietet,  wir  haben  die  Gelegenheit,  uns  durch  Anhören  von  Vorträgen  auf 
unserem  Niveau  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  dieses  auch  zu  erhöhen; 
auch  auf  materiellem  Gebiete,  das  wir  zuletzt,  doch  nicht  an  letzter  Stelle 
nennen  —  denn  namentlich  der  Außenwelt  gegenüber  ist  eine  im  ganzen 
günstigere  Stellung  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  und  wir  werden  in 
den  folgenden  Ausführungen  noch  speciell  hierauf  zurückkommen  —  haben 
wir  für  die  Erhaltung  und  Hebung  des  Standesbe wusstseins  der 
Beamtenschaft,  damit  auch  unser  selbst,  all  unsere  Kräfte  einzu- 
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setzen,  und  wo  in  dieser  Richtung  die  Kräfte  des  einzelnen  nicht  reichen, 
vereinige  jeder  sie  mit  denen  der  Collegen! 

Hiemit  sind  wir  zur  Association  zurückgelangt  und  wollen  uns  nun 
der  Darlegung  des  Zweckes  und  der  Bedeutung  der  großen  und  mächtig 
erstarkten  Association  widmen  —  des  Ersten  allgemeinen  Beamten  Vereines 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie. 

Der  Beamten  verein  hat  die  ihm  gestellten  Aufgaben  jederzeit  voll 
und  ganz  erfüllt:  dass  der  heutigen  Beamtengeneration  ein  unvergleichlich 
besseres  Dasein  beschieden  ist  als  jener  der  Sechziger-Jahre,  ist  wesentlich 
sein  Verdienst.  Nie  ließ  er  es  daran  fehlen,  stets  zur  rechten  Zeit 
bei  den  competenten  Factoren  zugunsten  der  Beamtenschaft  einzuschreiten, 
den  Dienstgeber  an  seine  Pflichten  gegenüber  seinen  Beamten  immer  und 
immer  wieder  zu  erinnern.  Schon  dafür  schuldet  ihm  die  Beamtenschaft 
Dank,  und  unser  ernstes  Wort  gilt  jenen,  die  diesen  bis  nun  noch  nicht 
gezollt  haben!  Denn  nicht  allein  auf  die  Mitglieder  hat  der  Beamten- 
verein diese  seine  Thätigkeit  beschränkt,  auch  jenen  ist  der  Erfolg  zugute 
gekommen,  welche  ihm  bis  heute  noch  ferne  stehen.  Alle  diese  haben 
Früchte  geerntet,  die  andere  gesät  haben!  Ferne  standen  und 
stehen  sie,  während  die  Collegen  für  die  Gesammtheit  sich  ehrlich  mühen, 
aber  es  widerstrebt  ihnen  nicht,  an  den  Erfolgen  der  Opfer,  die  andere 
gebracht  haben,  theilzunehmen.  Wie  im  Staate  der  Bürger  nicht  nur 
Rechte,  sondern  auch  Pflichten  hat  und  diese  gesetzlichen  Pflichten, 
will  er  die  Rechte  genießen,  erfüllen  muss,  so  hat  auch  jeder  Beamte 
die  moralische  Pflicht,  seinen  Theil  zum  Werke  der  Beamtenschaft  zu 
leisten,  soll  er  nicht  das  beschämende  und  demüthigende  Bewusstsein  mit 
sich  tragen,  von  der  Arbeit  der  anderen  zu  zehren!  Ihr  alle  also,  die  ihr 
bis  nun  dem  Vereine  ferne  steht,  erinnert  euch  endlich  eurer,  nicht 
gesetzlichen,  wohl  aber  moralischen  und  darum  nicht  minder  zwingenden 
Pflicht,  werdet  endlich  Mitstreiter  in  dem  von  der  Beamtenschaft  und  für 
diese  geschaffenen  Vereine! 

Der  Beamtenverein  hat  aber  auch  darüber  hinaus  noch  jene  Insti- 
tutionen geschaffen,  deren  Benützung  die  Befriedigung  jener  Bedürfnisse 
ermöglicht,  welche  zu  befriedigen  wir  vom  Dienstgeber  rechtlich  nicht 
beanspruchen  können. 

Obenan  zur  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  steht  die  Lebens- 
versicherungs-Abtheilang  des  Beamten  Vereines. 

Dass  der  Beamte  in  den  meisten  Fällen  nur  durch  die  Benützung 
der  Institution  der  Lebensversicherung  seiner  Pflicht  gegenüber  der  Familie 
nachzukommen  vermag,  bedarf  wohl  nicht  der  Begründung.  Wir  setzen 
auch  voraus,  dass  diese  Überzeugung  bei  dem  weitaus  größeren  Theile 
unserer  Beamtenschaft  gefestigt  sei,  und  wollen  auch  nicht  den  Nutzen 
und  die  Bedeutung  der  Lebensversicherung  an  dieser  Stelle  erörtern.  Unser 
Appell  an  die  Beamtenschaft  zielt  vielmehr  in  der  Richtung,  dass  sie  ihr 
Versicherungsbedürfhis  gerade  und  nur  beim  Beamten  vereine  befriedige: 
der  Beamte  soll  nicht  nur  beim  Beamten  vereine  versichern,  denn  wozu 
wäre  sonst  einst  beim  Beamtenvereine  eine  eigene  Abtheilung  für  diesen 
Zweck  ins  Leben  gerufen  worden?  er  kann  auch  beim  Beamten  vereine  ver- 
sichern, ohne  ein  Opfer  in  dem  Sinne  bringen  zu  müssen,  als  er  etwa  bei 
Anstalten  und  Gesellschaften,  welche  lediglich  dem  Betriebe  der  Lebens- 


„Österr.  Mittelschule".  XV.  Jahrg. 


452 


Die  Solidarität  unserer  Beamtenschaft. 


Versicherung  dienen,  günstigere  Bedingungen  fände;  der  Beamte  wird  viel- 
mehr zunächst  dann  seinen  eigensten  Interessen  gerecht  werden,  wenn  er 
gerade  beim  Beamtenvereine  versichert.  Denn  nicht  nur  dass  die  Prämien 
möglichst  niedrig  sind,  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  übrigen 
Versicherungsbedingungen,  deren  Bedeutung  nicht  genug  hervor- 
gehoben werden  kann,  speciell  den  Verhältnissen  der  Beamtenschaft 
angepasst  sind  und  deren  Bedürfhissen  vollkommen  Rechnung  tragen.  Er 
wird  aber  auch  aus  dem  Grunde  dem  Beamten  vereine  beitreten,  weil  ge- 
rade die  aus  dem  Betriebe  der  Lebens  versicherungs- Abtheilung  gewidmeten 
Summen  dem  Beamtenvereine  die  Mittel  liefern,  um  seinen  humanitären 
Aufgaben  und  der  Standesinteressen- Vertretung  gerecht  werden  zu  können. 

Nur  der  eigenartige  Betrieb  der  Versicherungeabtheilung  sowie  die 
Ökonomische  Gebarung  mit  den ^ Vereinsmitteln  haben  es  dem  Beamten- 
vereine ermöglicht,  im  Laufe  der  Jahre  verschiedene,  humanitären  Zwecken 
dienende  Fonds  ins  Leben  zu  rufen,  deren  Erträgnis  wieder  nur  den  Mit- 
gliedern des  Vereines  zugute  kommt.  Im  abgelaufenen  Jahre  allein  hat 
der  Beamten  verein  für  Unterstützungen  K  17.850*63,  für  Curstipendien 
K  15.200,  für  Unterrichtsbeiträge  K  33.216,  für  Stipendien  und  sonstige 
Leistungen  K  10.182*31  verausgabt  und  dem  Capitale  seines  Unterrichts- 
fonds K  19.186*36  überwiesen. 

Die  Gesammt8umme  aber  der  Leistungen  des  Beamten- 
vereines auf  all  diesen  Gebieten  beläuft  sich  seit  seinem  Be- 
stände auf  K  1,909.907*76! 

Becapituliert  man  nun,  dass  nicht  nur  die  Versicherungsprämien 
möglichst  niedrig  bemessen  und  die  Versicherungsbedingungen  außer- 
ordentlich günstig  sind,  erwägt  man  insbesondere,  dass  der  Be- 
amte, der  beim  Beamtenvereine  versichert,  mitdem  Abschlüsse 
des  Versicherungsvertrages  zugleich  Mitglied  des  Vereines 
wird,  in  seinen  Ansprüchen  an  den  Verein  also  nicht  wie  bei 
jeder  lediglich  dem  Versicherungsgeschäfte  dienenden  An- 
stalt auf  den  Inhalt  des  Versicherungsvertrages  beschränkt 
bleibt,  sondern  aueh  alle  Rechte  eines  Mitgliedes  erwirbt,  so  wird 
jeder  einsichtsvolle  College  zugeben,  dass  der  Beamtenverein 
in  seiner  Versicherungsabtheilung  der  Beamtenschaft  mehr 
bietet  als  jede  lediglieh  auf  den  Betrieb  des  Versicherungs- 
geschäftes beschränkte  Anstalt.  Da  aber  dem  so  ist,  so  liegt  es 
nur  im  Interesse  des  Beamten  selbst  und  gereicht  ihm  zum  ganz 
besonderen  Vorth  eile,  beim  Beamtenvereine  zu  versichern.  Mora- 
lische Pflicht  aber  jedes  Beamten  ist  es  dann  umsomehr,  das  vor- 
handene Versicherungsbedürfnis  gerade  und  nur  beim  Beamtenvereine 
zu  befriedigen,  weil  er  mit  dem  Abschlüsse  des  Versicherungs- 
vertrages zugleich  die  Mitgliedschaft  eines  Vereines  erwirbt, 
dessen  Thätigkeit  nach  außen  hin  der  Förderung  der  geistigen 
und  materiellen  Interessen  der  Gesammtheit  der  Beamten- 
schaft dient. 

Jene  Beamten  vereine  aber,  deren  Gliederung  und  Zusammensetzung 
nach  Maßgabe  des  speciellen  Berufes  ihrer  Mitglieder  dem  oben  an- 
gedeuteten Bedürfnisse  entsprechend  geordnet  ist,  mögen,  wenn  sie  in 
Verfolgung  ihrer  auf  das  Wohl  der  Mitglieder  gerichteten  Thätigkeit  auch 
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die  Frage  der  Versicherung  in  Erwägung  ziehen,  die  Summe  der  ver- 
schiedenen über  die  Punctationen  des  Versicherungsvertrages 
hinausgehenden  Vortheile  einer  Versicherung  beim  Beamten- 
vereine auch  ihren  Mitgliedern  zuwenden,  indem  sie  diese 
auffordern,  ihr  Versicherungsbedürfnis  nur  beim  Beamten- 
vereine zu  befriedigen.  Sie  handeln,  wenn  sie  diesem  Appelle  folgen, 
auch  hinsichtlich  der  Sicherheit  der  Erfüllung  des  Vertrages 
im  Interesse  ihrer  Mitglieder,  da  die  Versicherungsabtheilung  des 
Beamten  Vereines,  welche  Ende  December  1900  einen  Versicherungsstock 
von  82.283  Polizzen  über  K  164,352.841  Capital  und  E  1,007.256  Rente 
aufwies  und  an  Prämienreserven  über  K  42,287.984  verfügte,  nicht  nur 
die  größte  wechselseitige  Lebensversicherungs -  Anstalt  der 
Monarchie  ist,  sondern  überhaupt  zu  den  größten  Versiche- 
rungsanstalten gehört.  Endlich  wird  diese  Thätigkeit  auch 
dem  Vermögen  der  nach  Maßgabe  des  engeren  Berufes  zu- 
sammengesetzten Vereine  zugute  kommen,  insofern  für  jeden 
durch  sie  zustande  gebrachten  Vertrag  die  übliche  Widmung  erfolgt,  und 
hiedurch  ihre  im  Interesse  der  eigenen  Mitglieder  wünschens- 
werte Actionsfähigkeit  erhöhen,  und  ihr  sowie  des  allgemeinen 
Beamtenvereines  der  Monarchie  Wirken,  der  dann  deren  gesammte  Be- 
amtenschaft umfasst,  wird  dieser  bieten,  was  Standesbewusstsein  sowie 
berechtigte  Interessen  erheischen,  und  kommt  die  „Föderation  Inter- 
nationale des  Employes"  zustande,  wird  unsere  in  sich  geeinte  Beamten- 
schaft den  Standesgenossen  der  übrigen  Staaten  zum  leuchtenden  Vorbilde 
dienen. 
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Seetionsehef  Dr.  Erieh  Wolf  t. 

Nachruf,  gehalten  im  Vereine  „Mittelschule"  zu  Wien  am  9.  November  1901 
von  Gymn.-Dir.  Leopold  Eysert. 

In  den  jüngst  verflossenen  Ferien  durchlief  die  Tagesblätter 
Österreichs  eine  Trauerkunde,  die  umso  schmerzlicher  berührte, 
je  unerwarteter  sie  den  Fernerstehenden  traf.  Sie  enthielt  die 
betrübende  Nachricht,  dass  am  23.  Juli  der  Herr  Seetionsehef 
und  ehemalige  Vicepräsident  des  niederösterreichischen  Landes- 
schuir athes  J.  U.  Dr.  Erich  Wolf  einem  längeren,  schmerzlichen 
Leiden  erlegen  sei. 

Durch  das  Dahinscheiden  des  trefflichen  Mannes  wurden 
aber  außer  den  nächsten  Angehörigen  die  weitesten  Kreise  der 
Öffentlichkeit  schwer  betroffen.  Denn  nicht  bloß  unser  Verein, 
dessen  Mitglied  und  Zierde  derselbe  durch  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  gewesen,  beklagt  den  allzufrühen  Hingang  des  Ver- 
blichenen, sondern  auch  der  gesammte  Stand  der  Mittelschul- 
lehrer Österreichs,  der  in  demselben  durch  eine  gleichfalls  lange 
Reihe  von  Jahren  einen  gerechten  und  gütigen  Vorgesetzten 
verehrt  hat.  Doch  die  Klage  um  seinen  Verlust  erstreckte  sich 
noch  weiter  auf  dessen  zahlreiche  engere  Berufsgenossen  in  den 
höheren  Unterrichtsbehörden  sowie  auf  die  große  Öffentlichkeit, 
in  deren  Dienst  der  Dahingegangene  zumtaeil  noch  während 
seiner  Amtswirksamkeit,  in  erhöhtem  Maße  jedoch  nach  seinem 
Rücktritte  in  den  bleibenden  Ruhestand  seine  Kräfte  gestellt 
hatte. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wir  erfüllen  am  heutigen  Tage 
nicht  bloß  eine  Ehrenpflicht,  wenn  wir  das  Andenken  unseres 
verblichenen  ausgezeichneten  Mitgliedes  feiern,  sondern  wir 
folgen  zugleich  dem  Zuge  des  Herzens,  wenn  wir  den  Gefühlen 
der  Liebe,  Verehrung  und  Dankbarkeit  Ausdruck  geben,  die 
wir  dem  Verblichenen  ob  seiner  Fürsorge  für  unseren  Stand, 
seiner  werkthätigen  Förderung  unserer  Interessen,  ob  seiner 
Schlichtheit  und  Herzensgüte  schulden. 

Gern  habe  ich  mich  als  Obmann  des  Vereines  der  ehren- 
vollen Verpflichtung  unterzogen,  Worte  des  Nachrufes  dem  edlen 
Manne  zu  weihen,  obwohl  ich  mir  bewusst  bin,  dass  meine  Kräfte 
nicht  hinreichen,  um  auch  nur  annähernd  seiner  vielseitigen 
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Thätigkeit  und  hohen  Bedeutung  gerecht  zu  werden.  Wenn 
mich  jedoch  im  Gefühle  meiner  Unzulänglichkeit  ein  Gedanke 
tröstet,  so  ist  es  der,  dass  es  sich  ja  heute  nicht  darum  handelt, 
mit  psychologischem  Nachempfinden  seinen  Werdegang  zu  ver- 
folgen und  mit  erschöpfender  Genauigkeit  seine  Verdienste 
darzulegen,  sondern  dass  es  sich  hier  bloß  darum  handeln  kann, 
uns  in  großen  Zügen  seinen  Lebenslauf  nochmals  vor  Augen  zu 
führen  und  unserem  Empfinden  Ausdruck  zu  verleihen,  was  er 
uns  gewesen,  was  wir  an  ihm  verloren  haben. 

Erich  Wolf  wurde  am  8.  Juni  1838  zu  Iglau  in  Mähren 
geboren  und  stammte  aus  der  zweiten  Ehe  seines  Vaters,  der 
zu  jener  Zeit  Grammatikailehrer  am  dortigen  Gymnasium  war. 
Wir  können  seinen  gesammten  Studiengang  an  der  Hand  der 
Zeugnisse  verfolgen,  die  er  sich  im  Laufe  der  Jahre  von  der 
Volksschule  an  erworben  hat  und  von  denen  kein  einziges  fehlt. 
Der  Duft  alter  Zeiten  steigt  beim  Blättern  in  diesen  Ausweisen 
empor,  wenn  wir  z.  B.  darin  lesen,  dass  der  jugendliche  Wolf  im 
Jahre  1847  die  „Set.  Jakobs-Hauptpfarrjugendmusterschule  in  der 
königlichen  Stadt  Iglau"  besucht  hat,  oder  wenn  wir  die  ersten 
Gymnasialzeugnisse  in  die  Hand  nehmen,  die  noch  in  lateinischer 
Sprache  ausgestellt  sind.  Im  Jahre  1848  finden  wir  W^olf 
bereits  als  Parvisten  am  Akademischen  Gymnasium  in  Olmütz, 
woselbst  er  die  ersten  drei  Classen  zurücklegt;  von  der  IV.  bis 
zur  VII.  Olasse  setzt  er  die  Studien  am  katholischen  Gym- 
nasium in  Pressburg  fort  und  schließt  sie  mit  der  VIII.  Classe 
am  Akademischen  Gymnasium  in  Wien  ab.  Es  ist  wohl  kaum 
nöthig  zu  erwähnen,  dass  Wolf  von  der  Volksschule  an  bis  zur 
Vollendung  der  Gymnasialstudien  stets  glänzende  Zeugnisse 
nachhause  gebracht  hat,  wenngleich  ihm  zum  Schlüsse  der 
Übertritt  vom  Pressburger  an  das  genannte  Wiener  Gymnasium 
ersichtliche  Schwierigkeiten  bereitete.  Der  erwähnte  mehrfache 
Wechsel  der  Studienorte,  der  übrigens  an  sich  mit  gewissen 
Vortheilen  verbunden  sein  mochte,  hängt  mit  den  Lebens- 
schicksalen seines  Vaters  Anton  Theodor  Wolf  zusammen,  eines 
Mannes,  dessen  wir  hier  zunächst  gedenken  müssen,  da  dieser 
durch  seinen  Charakter,  seinen  Geist  und  seine  Neigungen 
einen  tiefgehenden  Einfluss  auf  seine  Familie  genommen  hat. 

Anton  Theodor  Wolf,  geboren  am  25.  Juni  1801 ,  hatte 
bereits  ein  Jahr  Rechtswissenschaften  betrieben,  als  er  sich, 
seinen  eigentlichen  Beruf  erkennend,  den  philosophischen  Studien 
und  insbesondere  dem  Studium  der  altclassischen  Sprachen  zu- 
wendete. Nach  Ablegung  der  damals  üblichen  Concursprüfung 
erhielt  er  eine  Stelle  als  Grammatikailehrer  am  Gymnasium  in 
Iglau,  welche  er  durch  22  Jahre  (1825—1847)  innehatte  und  in 
der  er  zufolge  seiner  Liebe  zum  Lehramte  und  seiner  trefflichen 
Unterrichtserfolge  die  volle  Anerkennung  seiner  vorgesetzten 
Behörde  erwarb.  Im  Jahre  1847  zum  Grammatikallehrer  in 
Olmütz  befördert,  wurde  er  drei  Jahre  darauf  mit  der  Leitung 
des  Iglauer  Gymnasiums  betraut;  doch  versah  er  dieses  Amt 

Digitized  by  VjOOglC 


Sectionschef  Dr.  Erich  Wolf  t- 


3 


nur  durch  zwei  Monate,  da  er  mittlerweile  zum  Direetor  des 
katholischen  Gymnasiums  in  Pressburg  ernannt  worden  war. 
Wiewohl  diese  Stelle  an  sich  schätzenswert  und  ehrenvoll  war, 
so  sah  sich  Dir.  Wolf  doch  durch  die  Rücksicht  auf  die 
weitere  Heranbildung  seiner  zahlreichen  Familie  gezwungen, 
auf  sein  erfolgreich  verwaltetes  Amt  zu  verzichten  und  sich 
um  eine  Professur  in  Wien  zu  bewerben.  Dir.  Wolf  erhielt 
auch  nach  2  V*  jähriger  Thätigkeit  in  Pressburg  eine  Stelle  am 
Akademischen  Gymnasium  in  Wien,  war  jedoch  infolge  zu- 
nehmender Kränklichkeit  genöthigt,  bereits  nach  Ablauf  eines 
Jahres  in  den  Ruhestand  zurückzutreten.  Im  Jahre  1862  über- 
siedelte Wolf  nach  Graz,  woselbst  er  im  Jahre  1873  seinen 
Lebensabend  beschloss. 

Für  seine  während  dreißigjähriger  Thätigkeit  im  Lehramte 
bewiesene  Tüchtigkeit  bürgt  der  überaus  ehrenvolle  Nachruf, 
den  ihm  Univ.-Prof.  Karl  Schenkl  in  der  Gymnasialzeitschrift 
vom  Jahre  1873  (p.  870 — 874)  gewidmet  hat.  Wolf  hatte  eben  zu 
jenen  Lehrern  gehört,  welche  die  Neugestaltung  der  Gymnasien 
ersehnten  und  nach  deren  Verwirklichung  im  Jahre  1849  ihre 
Kräfte  freudig  in  den  Dienst  der  neuen  idealen  Ziele  stellten. 
Diesen  Zweck  verfolgten  auch  die  von  ihm  im  Programme 
des  Pressburger  Gymnasiums  veröffentlichten  „Grammatischen 
Briefe",  welche  kein  Geringerer  als  Hermann  Bonitz  in  der  Gym- 
nasialzeitschrift einer  eingehenden  und  günstigen  Besprechung 
unterzogen  hat.  Ja,  im  Jahre  1835  war  bereits  Wolf,  damals 
noch  Grammatikallehrer  in  Iglau,  von  dem  mährisch  -schlesi- 
schen  Gymnasial -Studiendirectorate  aufgefordert  worden,  ein 
Gutachten  über  die  Reform  der  Gymnasien  abzugeben.  Wolf  war 
eben  nicht  bloß  als  ein  trefflicher  Methodiker,  sondern  auch  als 
ausgezeichneter  Kenner  der  griechischen  Sprache  bekannt.  Seinen 
Sprachkenntnissen  hatte  es  Wolf  auch  zu  verdanken,  dass  er 
zur  Übersetzung  des  damals  epochemachenden  griechischen 
Lexikons  Karl  Schenkls  ins  Italienische  herangezogen  wurde.  Wie 
sehr  aber  W  olf  sein  geliebtes  Griechisch  beherrschte,  das  ersehen 
wir  aus  seinen  gelungenen  Versuchen,  theils  eigene  poetische  Ge- 
danken, theils  vorliegende  deutsche  und  lateinische  Dichtungen  in 
ein  anmuthiges  griechisches  Gewand  zu  kleiden.  Diese  Sammlung 
griechischer  Gedichte,  welche  er  unter  dem  Titel  „Metacppdasts" 
im  Jahre  1841  bei  den  Mechitaristen  in  Wien  herausgab  und 
in  denen  er  bei  spielender  Behandlung  zumal  der  Sapphischen 
Strophe  selbst  vor  der  Anwendung  Pindarischer  Rhythmen  nicht 
zurückschreckt,  enthält  nebst  eigenen  poetischen  Versuchen 
eine  Blütenlese  aus  den  deutschen  Classikern  Herder,  Goethe, 
Schiller  und  aus  dem  alten  Horaz.  Eben  diese  Dichtungen  aber, 
an  denen  der  Verfasser  in  seinen  Mußestunden  mit  liebender 
Sorgfalt  feilte  und  in  deren  Vollendung  er  geistige  Erholung 
von  den  Sorgen  des  Lebens  fand,  gewähren  uns  auch  einen 
Einblick  in  dessen  für  alles  Schöne  und  Reine  begeisterte 
Gemüth.    Fügen  wir  hinzu,  dass  Wolf  außerdem  für  Musik 
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große  Liebe  und  ein  feines  Verständnis  besaß  und  dass  er  bpi 
eigener  Beherrschung  mehrfacher  Instrumente  auf  die  Pflege 
einer  edlen  Hausmusik  einen  hohen  Wert  legte,  so  ersteht  vor 
uns  das  Bild  eines  heiteren,  glücklichen  Familienlebens  im 
Hause  Wolfs.  So  waren  denn  die  Eindrücke,  die  der  jugendliche 
Erich  Wolf  im  Elternhause  erfuhr,  rein  und  edel,  und  der 
tüchtige  Sinn  der  Eltern  pflanzte  sich  auch  auf  die  Kinder  fort. 

Die  besondere  Neigung  des  Vaters  zum  Lehrberufe  gieng 
allerdings  zunächst  nur  auf  seinen  ältesten  Sohn  Theodor  über, 
der  sich  nach  mehrjähriger  Thätigkeit  als  Erzieher  in  den  Adels- 
familien Blücher  und  Lamberg  dem  Lehramte  zuwendete  und 
zuletzt  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  als  Landes -Schul- 
inspector  in  Böhmen  gewirkt  hat.  Landes-Schulinspector  Wolf 
trat  im  Jahre  1895,  mit  dem  Titel  eines  Hofrathes  ausgezeichnet, 
nach  40jähriger  Dienstzeit  in  den  Ruhestand.  Ihm  folgten  die 
Gefühle  der  aufrichtigsten  Verehrung  und  tiefsten  Dankbarkeit, 
die  er  sich  durch  seine  strenge  Unparteilichkeit,  sein  abgeklärtes 
Urtheil  und  durch  sein  von  Herzen  kommendes  mildes,  gütiges 
Wesen  für  alle  Zeiten  gesichert  hat. 

Sein  um  zehn  Jahre  jüngerer  Bruder  Erich  fühlte  sich  jedoch 
nach  Vollendung  der  Gymnasialstudien  mehr  zum  Studium  der 
Rechtswissenschaften  hingezogen.  Er  nahm  dieses  an  der  juri- 
dischen Facultät  zu  Wien  im  Jahre  1855  auf  und  hatte  das  Glück, 
unter  anderen  die  berühmten  Rechtslehrer  Phillips,  Glaser  und 
Unger  zu  hören.  Erich  Wolf  oblag  den  Studien  mit  großem 
Eifer  und  unterzog  sich  in  jedem  Semester  mehrfachen  Colloquien 
mit  stets  ausgezeichnetem  Erfolge.  Wenn  er  jedoch  nach 
Beendigung  der  juridischen  Studien  nicht  sofort  in  den  Staats- 
dienst eintrat,  so  war  auch  bei  ihm  die  Rücksichtnahme  auf 
die  oben  erwähnten  Familienverhältnisse  bestimmend.  Daher 
entschloss  er  sich,  eine  Erzieherstelle  anzunehmen,  und  verdankte 
es  hiebei  der  Tüchtigkeit  seines  Vaters,  der  bei  dem  damaligen 
Unterrichtsminister  Grafen  Leo  Thun  in  hoher  Wertschätzung 
stand,  dass  er  über  directe  Empfehlung  des  Ministers  im  Hause 
dessen  Bruders,  des  Grafen  Friedrich  Thun,  als  Erzieher  auf- 
genommen und  ihm  die  Leitung  und  der  Unterricht  des  ältesten 
Sohnes  Grafen  Franz  Thun,  des  späteren  Ministerpräsidenten, 
anvertraut  wurde.  Wenn  Erich  Wolf  seiner  Aufgabe  als  Erzieher 
alle  seine  Kräfte  widmete  und  sich  hiedurch  den  dauernden  Dank 
des  gräflichen  Hauses  erwarb,  so  verdankte  er  doch  andererseits 
selbst  dem  Aufenthalte  in  demselben  die  Bereicherung  seines 
Wissens  und  jene  weltmännische  Bildung,  welche  zugleich  für  die 
Bekleidung  höherer  Lebensstellungen  unerlässlich  ist.  Dabei  lernte 
Wolf  in  der  Ausübung  seines  Berufes  ein  gutes  Stück  Welt  kennen. 
So  lebte  er  in  den  Jahren  1860  und  1861,  in  welchen  Graf  Friedrich 
Thun  die  Stelle  eines  österreichischen  Gesandten  am  russischen 
Hofe  einnahm,  in  St.  Petersburg  und  gelangte  von  dort  aus  auch 
zu  einem  kürzeren  Aufenthalte  in  Moskau.  Andere  Reisen  wieder 
hatten  ihn  in  die  Schweiz  und  nach  Siebenbürgen  geführt. 
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Nachdem  Wolf  seine  erziehliche  Thätigkeit  zum  be- 
friedigenden Abschlüsse  gebracht  und  inzwischen  in  Graz,  wo 
sein  greiser  Vater  lebte,  die  juridische  Doctorswürde  erlangt 
hatte,  wandte  er  sich  Ende  1866  dem  Staatsdienste  zu.  Zunächst 
zur  Erwerbung  der  Conceptspraxis  bei  der  k.  k.  Finanzprocuratur 
in  Wien  als  Candidat  zugelassen,  wurde  er  einige  Monate 
später  zum  unbesoldeten  Conceptspraktikanten  extra  statum  er- 
nannt und  ihm  nach  weiterem  Ablaufe  einiger  Zeit  mit  Decret 
vom  28.  Mai  1867  eine  systemisierte  Conceptspraktikantenstelle 
mit  einer  Jahresgebür  von  400  fl.  verliehen.  Im  nächstfolgenden 
Jahre  leistete  Wolf  auf  dieses  Amt  Verzicht,  da  sich  ihm  die 
weit  günstigere  Stellung  eines  Juristenpräfecten  in  der  k.  k. 
Theresianischen  Akademie  bot.  In  dieser  Stellung  fühlte  sich 
Wolf  behaglich  und  er  behielt  sie  auch  bei,  obwohl  er  bald 
nach  deren  Antritt  sich  wieder  um  eine  gleichzeitige  Verwen- 
dung im  Staatsdienste  beworben  und  diese  auch  erhalten  hatte. 
Die  hiezu  allerdings  nöthige  Einwilligung  seitens  des  Curators 
der  Theresianischen  Akademie  wurde  nicht  vorenthalten,  und 
so  finden  wir  Wolf  im  Jahre  1870  im  Dienste  des  Unterrichts- 
ministeriums, woselbst  er  gegen  ein  jährliches  Adjutum  von 
400  fl.  zur  probeweisen  Dienstleistung  zugelassen  wurde. 

Dank  seiner  großen  Berufstüchtigkeit  gelang  es  ihm  nun- 
mehr die  einzelnen  Stufen  der  Beamtenlaufbahn  rasch  zu  er- 
klimmen. Noch  in  demselben  Jahre  zum  Ministerialconcipisten 
ernannt,  rückte  er  1873  zum  Ministerial-Vicesecretär  vor  und 
wurde  im  Jahre  1879  zum  Ministerialsecretär  befördert,  nachdem 
er  den  Titel  und  Charakter  eines  solchen  schon  Jahre  zuvor  er- 
halten hatte.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  hatte  übrigens  Wolf  die 
Stelle  eines  Juristenpräfecten  an  der  Theresianischen  Akademie 
auf  Grund  der  Allerhöchsten  Entschließung  vom  20.  Juni  1870 
gleichzeitig  bekleiden  dürfen:  nunmehr  aber  sah  er  sich  ver- 
anlasst, diese  Stelle  niederzulegen,  und  er  schied  von  diesem 
Amte  unter  dem  Ausdrucke  der  vollsten  Anerkennung,  welche 
ihm  vom  hohen  Curatorium  der  genannten  Akademie  für  die 
während  einer  nahezu  elfjährigen  Wirksamkeit  geleisteten  vor- 
züglichen Dienste  ausgesprochen  wurde. 

In  das  Jahr  1879  fällt  auch  die  Vermählung  Wolfs  mit 
einer  Tochter  Mosers,  des  bekannten  ehemaligen  Gouverneurs 
der  österreichisch-ungarischen  Bank.  Die  Ehe  selbst  war  eine 
denkbar  glückliche,  da  seine  Gemahlin,  ihm  innig  verwandt 
an  Geist  und  Gemüth,  an  seinen  Arbeiten  und  Neigungen 
herzlichen  Antheil  nahm.  Im  Hause  fand  auch  Wolf  nach  an- 
gestrengtem Bureaudienste  wohlthuende  Erholung;  die  liebe- 
volle gemeinsame  Pflege  classischer  Musik,  die  gemeinschaft- 
liche Vertiefung  in  die  Werke  der  Literatur  und  Kunst,  das 
gegenseitige  Interesse  an  den  Bestrebungen,  welche  auf  die 
Hebung  der  allgemeinen  Bildung  und  öffentlichen  Wohlfahrt 
abzielten,  schloss  das  Band  immer  fester  und  gab  ihm  Kraft 
und  Stärke  zur  Bewältigung  seiner  schwierigen  Berufsarbeiten. 
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In  seiner  Stellung  als  Ministerialsecretär  hatte  Wolf  unter 
anderem  den  Auftrag  erhalten,  eine  Sammlung  der  wichtigeren 
Verordnungen  zu  veranstalten,  die  seit  dem  lnslebentreten  des 
Organisationsentwurfes  erflossen  waren  und  welche  die  Aus- 
gestaltung der  Gymnasien  und  Realschulen  betrafen.  Diese 
Sammlung  erschien  umso  nöthiger,  als  dem  Unterrichtsministerium 
bis  zum  Jahre  1869  kein  Organ  zur  Verfügung  stand,  in  dem 
dieselben  Aufnahme  gefunden  hätten.  Wolf  hatte,  wie  dies 
in  der  Einleitung  zu  den  „Normalien  für  die  Gymnasien  und 
Realschulen",  herausgegeben  von  Marenzeller,  ausdrücklich  er- 
wähnt wird,  die  Anlage  der  betreffenden  Sammlung  mit  aller 
Gründlichkeit  in  Angriff  genommen  und  den  größten  Theil  des 
erforderlichen  Materiales,  soweit  es  Gymnasien  betrifft,  bereits 
dermaßen  gesammelt  und  gesichtet,  dass  zur  Fertigstellung  des 
einen  Theües  der  Arbeit  nur  wenig  zu  thun  übrigblieb,  als 
er  zufolge  seiner  Ernennung  zum  Statthaltereirathe  (1882)  der 
Vollendung  des  Werkes  entzogen  wurde.  Das  Werk  selbst  hat 
durch  die  Vollständigkeit  der  einschlägigen  Verordnungen  im 
authentischen  Wortlaute  einen  bedeutenden  Wert  als  Geschichts- 
quelle  für  die  Entwicklung  des  Mittelschulwesens  in  Österreich. 

Die  Vertiefung  in  die  Organisation  des  Schulwesens  be- 
fähigte Wolf  auch  in  hervorragender  Weise,  die  Umarbeitung 
des  Ficker'schen  Artikels  „Die  Volks-  und  Mittelschulen  Öster- 
reichs" für  die  zweite  Auflage  der  Schmid'schen  Encyklopädie 
zu  übernehmen,  welche  im  Jahre  1882  erschien.  Theils  musste 
der  umfangreiche  Artikel  Fickers  gekürzt,  theils  vom  Jahre 
18G6  an  weitergeführt  werden.  Diese  Studien,  welche  neben 
der  praktischen  ßethätigung  einhergiengen ,  hatten  aber  auch 
zur  Folge,  dass  Wolf  sich  zu  einem  der  gründlichsten  Kenner 
des  österreichischen  Mittelschulwesens  heranbildete.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  er  auch  vier  Jahre  nach  seiner  Ernennung 
zum  Statthaltereirathe  und  administrativ -ökonomischen  Schul- 
referenten für  Niederösterreich  abermals  dem  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  zur  Dienstleistung  zugewiesen  (188G)- 

Im  Jahre  1887  zum  Ministe rialrathe  ernannt  und  mit  dem 
Referate  für  die  Angelegenheiten  des  Mittelschulwesens  betraut, 
nahm  Wolf  an  den  zahlreichen  reformatorischen  Bestrebungen, 
welche  unter  dem  Ministerium  Gautsch  in  Angriff  genommen 
wurden,  insofern  begründeten  Antheil,  als  die  vom  Minister 
gegebenen  Anregungen  und  leitenden  Ideen  eine  sorgfältige 
und  detaillierte  Ausarbeitung  in  dem  unterordneten  Ressort 
erheischten.  Die  Fülle  der  zu  bewältigenden  Arbeit  aber  lässt 
sich  ermessen,  wenn  wir  uns  die  wesentlichen  Reformen,  welche 
damals  zur  Durchführung  gelangten  und  die  sich  fast  auf  alle 
Zweige  des  Schulwesens  erstreckten,  in  Erinnerung  zurück- 
rufen. Sie  betrafen  bekanntlich,  um  nur  einige  Reformen  im 
Mittelschulwesen  zu  nennen,  die  Einführung  der  Jugendspiele 
wie  überhaupt  die  erhöhte  Körperpflege  der  studierenden 
Jugend,  die  Hebung  des  Turnwesens,  Maßnahmen  gegen  die 
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Überbürdung  der  Jugend,  die  Sorge  für  die  Beschaflfung 
brauchbarer  Lehrbücher  und  Lehrmittel,  die  Revision  der 
Schülerbibliotheken,  die  Einführung  von  Reisestipendien,  die 
Übernahme  zahlreicher  Lehranstalten  in  die  Staatsverwaltung, 
die  Regelung  der  Supplentenfrage  durch  Systemisierung  neuer 
Lehrstellen  und  Gewährung  von  Dienstalterszulagen.  Gerade 
in  der  letzten  Frage  scheint  Wolf  manches  Verdienst  er- 
worben zu  haben;  wenigstens  wurde  in  den  Jahresberichten 
des  Supplentenvereines  stets  sein  Name  dankbar  erwähnt. 

Überhaupt  war  es  seine  Stellung  als  Ministe rialrath,  welche 
ihn  mit  den  weitesten  Kreisen  der  Mittelschullehrer,  die  bei 
ihm  Erfüllung  ihrer  Anliegen  und  Wünsche  suchten,  in  Be- 
rührung gebracht  und  in  welcher  er  zufolge  seines  freundlichen 
Entgegenkommens  und,  wofern  thunlich,  durch  werkthätige  För- 
derung die  tiefste  Sympathie  und  Dankbarkeit  unseres  Standes 
erworben  hat.  In  eben  dieser  Stellung  erfuhr  denn  auch  Wolf 
für  seine  hochverdienstliche  Thätigkeit  von  Allerhöchster  Stelle 
wiederholt  die  ehrenvollsten  Auszeichnungen. 

So  wurde  ihm  mit  Allerhöchster  Entschließung  vom  22.  Oc- 
tober  1892  das  Ritterkreuz  des  Leopold -Ordens  und  ein  Jahr 
darauf  der  Titel  und  Charakter  eines  Sectionschefs  verliehen. 

Im  Jahre  1895  erreichte  Sectionschef  Wolf  die  letzte 
Stufe  seiner  glänzenden  Beamtenlaufbahn,  indem  er  zum 
Vicepräsidenten  des  niederösterreichischen  Landesschulrathes 
ernannt  und  zugleich  ad  personam  in  die  IV.  Rangsclasse  er- 
hoben wurde. 

Von  edler  Humanität  geleitet,  verwaltete  Wolf  durch  vier 
Jahre  dieses  verantwortliche  und  schwierige  Amt,  schwierig 
infolge  der  politisch  heftig  bewegten  Zeit,  welche  die  Schule 
zum  Kampfobjecte  der  Parteien  macht.  Aus  diesem  Grunde 
blieb  auch  Wolf  nicht  vor  Anfeindungen  bewahrt.  In  unser 
aller  Erinnerung  stehen  noch  jene  unbegründeten  und  unwür- 
digen Angriffe,  denen  Wolf  trotz  seiner  makellosen,  unpartei- 
ischen Amtsführung  ausgesetzt  war.  Möglich,  dass  jene  An- 
würfe, denen  allerdings  hochgestellte,  politisch  einflussreiche 
Persönlichkeiten  zumeist  ausgesetzt  sind,  den  zartfühlenden 
Mann  verletzten  und  in  ihm  den  schon  seit  länger  gehegten 
Wunsch,  sich  zurückzuziehen,  erhöhten,  doch  waren  sie  keines- 
wegs hiefür  von  ausschlaggebendem  Einflüsse.  Sectionschef  Wolf 
fühlte  nach  einer  nahezu  vierzigjährigen  angestrengten  Thätig- 
keit als  Erzieher  und  Staatsdiener  Ruhebedürfnis,  zumal  er  im 
Jahre  1897  von  einer  schweren  Krankheit  heimgesucht  worden 
war.  Seinem  Ansuchen  wurde  in  Gnaden  Folge  gegeben  und  ihm 
aus  Anlass  seines  Rücktrittes  in  den  dauernden  Ruhestand  mit 
Allerhöchster  Entschließung  vom  14.  September  1899  „in  neuer- 
licher Anerkennung  seiner  vieljährigen  ersprießlichen  Dienst- 
leistung" der  Orden  der  eisernen  Krone  II.  Classe  verliehen. 

Als  abschließendes  Urtheil  über  Wolfs  Thätigkeit  im  Staats- 
dienste  möge  von  den  vielen  schmeichelhaften  Anerkennungen, 
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die  ihm  in  seiner  Beamtenlaufbahn  zutheil  wurden,  der  Wort- 
laut zweier  Enthebungsdeerete  dienen. 

So  heißt  es  in  seinem  Enthebungsdeerete  von  der  Dienst- 
leistung im  Unterrichtsministerium  vom  Jahre  1895:  „Ich  kann 
nicht  umhin,  bei  diesem  Anlass  mein  lebhaftes  Bedauern  darüber 
auszusprechen,  dass  Euer  Hochwohlgeboren  aus  dem  meiner 
Leitung  anvertrauten  Ministerium  scheiden,  und  fühle  mich  ver- 
pflichtet, Euer  Hochwohlgeboren  meines  wärmsten  Dankes  zu 
versichern  für  die  überaus  wertvolle  Unterstützung,  welche  ich 
in  der  hingebungsvollen  amtlichen  Wirksamkeit  Euer  Hoch- 
wohlgeboren gefunden  habe."  Gez.  Rittner. 

Und  im  letzten  Enthebungsdeerete  vom  14.  September  1899 
lesen  wir  unter  anderem:  „Indem  ich  Euer  Hochwohlgeboren 
mit  dem  heutigen  Tage  des  Dienstes  enthebe,  drängt  es  mich, 
nebst  meinem  aufrichtigen  Bedauern  über  Ihr  Ausscheiden  aus 
dem  activen  Staatsdienst  Euer  Hochwohlgeboren  für  die  be- 
sonders wertvolle  Unterstützung,  die  mir  Euer  Hochwohlgeboren 
sowohl  in  der  Leitung  der  Geschäfte  des  niederösterreichischen 
Landesschulrathes  als  auch  in  der  Führung  wichtiger  Agenden 
der  niederösterreichischen  Statthalterei  durch  vier  Jahre  mit 
aufopfernder  Pflichttreue  geleistet  haben,  meine  volle  dauernde 
Anerkennung  auszusprechen. 19  Gez.  Kielmansegg. 

Ich  glaube,  dass  wir  diesen  hochehrenden  Anerkennungen 
von  berufenster  Seite  nichts  hinzuzufügen  haben  und  zusammen- 
fassend nur  sagen  können,  dass  mit  Sectionschef  Wolf  ein  Mann 
dahingegangen  ist,  der  eine  Zierde  österreichischer  Staatsdiener 
gewesen.  Denn  von  glühender  Hingabe  für  Kaiser  und  Reich 
erfüllt,  versah  er  mit  nie  rastendem  Eifer  seinen  Dienst,  wahrte 
unbedingte  Subordination  gegen  seine  Vorgesetzten,  war  mild 
und  nachsichtig  gegen  seine  Untergebenen  und  verband  hoch- 
stehende Befähigung  und  Charakterfestigkeit  mit  einer  seltenen 
Bescheidenheit  und  wahren  Herzensgüte. 

Mit  dem  Rücktritte  in  den  Ruhestand  war  für  Sections- 
chef Wolf  nicht  ein  Ausruhen  und  Zurückziehen  von  jeglicher 
Thätigkeit  verbunden.  Wie  dies  bei  einem  hochgebildeten  Manne 
selbstverständlich  ist,  stand  Wolf  von  jeher  den  mannigfachen 
literarischen  und  künstlerischen  Bestrebungen  der  Mitwelt  nicht 
fremd  gegenüber  und  war  insbesondere,  entsprechend  dem 
warmen  Zuge  seines  Herzens,  ein  Freund  der  auf  die  Hebung 
der  Volksbildung  und  Volkswohlfahrt  gerichteten  Thätigkeit. 
So  war  Wolf,  zumtheil  bereits  während  seiner  Amtswirksam- 
keit, Mitglied  oder  auch  Gründer  mehrfacher  den  genannten 
Zwecken  dienender  Vereinigungen.  Er  zählte  zu  den  Gründern 
der  Grillparzer- Gesellschaft  und  des  Athenäums,  war  Mitglied 
des  Vereines  Centraibibliothek  und  des  Volksbildungsvereines, 
gehörte  dem  weiteren  Ausschusse  der  Kinder -Schutz-  und 
Rettungsgesellschaft  in  Wien  an  und  war  kurz  vor  seiner  Er- 
krankung zum  Beirathe  des  Wiener  Frauenerwerbvereines  er- 
wählt worden. 
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Es  ist  begreiflich,  dass  man  in  diesen  vornehmen  Vereinen 
der  Residenzstadt  gern  die  Erfahrung  und  das  reiche  Wissen, 
worüber  Wolf  verfügte,  zu  gewinnen  suchte.  Leider  war  es 
ihm  nur  kurze  Zeit  vergönnt,  seine  Kräfte  in  den  Dienst  aller 
dieser  humanen  Bestrebungen  zu  stellen.   Bald  nach  dem  Be- 


fallen, das  ihn  fast  sechs  Monate  ans  Krankenbett  fesselte  und 
seine  Überführung  in  das  Sanatorium  Rudolfinerhaus  erforderte. 
Mit  bewundernswerter  Geduld  ertrug  der  Heimgesuchte  die 
unsäglichen  Beschwerden  seines  Zustandes,  bis  nach  langem 
Ringen  trotz  aufopferndster  Pflege  die  Erlösung  aus  unheil- 
barem Leiden  eintrat. 

Zahllos  waren  die  Kundgebungen  aufrichtigster  Theilnahme 
aus  nahestehenden  und  ferneren  Kreisen,  welche  Trost  den 
Hinterbliebenen  zu  bringen  versuchten.  Besonders  herzlich  und 
ehrend  war  auch  das  Beileidsschreiben,  welches  der  ehemalige 
Ministerpräsident  Se.  Excellenz  Graf  Thun  an  die  Witwe  des 
Dahingeschiedenen  richtete,  und  in  dem  er  nicht  bloß  seinem 
tiefen  Schmerze  um  den  Hingang  des  trefflichen  Mannes,  son- 
dern auch  der  dauernden  Verehrung  für  seinen  einstigen  Er- 
zieher neuerlich  beredten  Ausdruck  gab. 

Zu  den  Leidtragenden  gehört  aber  abgesehen  von  den 
vielen  treuen  Amtsgenossen  des  Verblichenen  auch  der  ge- 
sammte  Stand  der  Mittelschullehrer  sowie  unser  Verein,  dem 
derselbe  durch  nahezu  20  Jahre  als  Mitglied  angehörte. 

Wir  Mittelschullehrer  hatten  an  dem  Dahingegangenen 
während  seiner  Wirksamkeit  in  leitender  Stellung  einen  Vor- 
gesetzten,  der  nicht  bloß  zufolge  seiner  strengen  Objectivität 
unser  volles  Vertrauen  besaß,  sondern  der  auch  ein  warmer 
Förderer  unseres  Standes  war;  wir  hatten  an  ihm  einen  väter- 
lichen Freund,  der  sich  den  persönlichen  Anliegen  keines,  wer 
immer  an  seine  Thür  klopfen  mochte,  verschloss,  der  einem 
jeden  mit  gewinnender  Freundlichkeit  und  Schlichtheit  ent- 

f egenkam  und  seine  Unterstützung  in  berücksichtigenswerten 
allen  nie  versagte. 

So  wird  denn  auch  die  dankbare  Erinnerung  an  seinen 
Namen  in  unseren  Herzen  nie  verlöschen. 

Wir  werden  seines  Namens  stets  in  treuer  Dankbarkeit, 
Liebe  und  Verehrung  gedenken  und  sein  Andenken  wird  für 
uns  gesegnet  bleiben  für  alle  Zeiten. 


dieses  Jahres 


schweren  Leiden  be- 
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Der  griechische  Unterricht  nach  Ulrich  von 
Wilamowitz-Moellendorffs  Vorsehlägen. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Mittelschule"  in  Wien  am  23.  November 
1901  von  Prof.  ür.  Karl  Wotke. 

Es  hat  für  den  Historiker  einen  eigenen  Reiz,  die  Bildungs- 
ideale der  verschiedenen  Zeiten  zu  verfolgen.  So  wissen  wir 
heute  bestimmt,  dass  den  Zeitgenossen  Ciceros  als  das  Ideal 
eines  allseitig  gebildeten  Mannes  der  Redner  erschien.  Aus 
diesem  Grunde  erblicken  wir  auch  gegenwärtig  das  Haupt- 
verdienst dieses  vielgeschmähten  Mannes  in  seinen  rhetorischen 
Schriften.  Im  Mittelalter  war  es  wieder  die  encyklopädische 
Bildung,  die  als  besonders  erstrebenswert  galt.  Deshalb  be- 
gegnen uns  in  jener  Zeit  so  zahlreiche  Compendien  und  En- 
cyklopädien.  Diese  Periode  beginnt  mit  Isidors  Etymologien  und 
findet  ihren  deutlichsten  Ausdruck  in  dem  Speculum  des  Vin- 
centius  Bellovacensis.  Auch  der  Titel  „Doctor  septem  Uheralium 
artium",  der  sich  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  erhalten  hat,  ist 
ein  Ausdruck  derselben  Geistesströmung.  Und  jetzt  werden  wir 
es  auch  verstehen,  warum  gerade  die  Schlüsse  im  Mittelalter, 
bei  denen  nur  dasselbe  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet 
zur  Geltung  kommt,  sich  einer  so  großen  Beliebtheit  erfreuten. 

Wieder  andere  Ideale  schwebten  den  Humanisten  vor.  Einer- 
seits suchten  sie  eine  Wiederbelebung  der  classischen  Autoren 
herbeizuführen,  andererseits  strebte  man  damals  nach  einer 
harmonischen  Ausbildung  von  Geist  und  Körper.  Es  sei  nur  an 
die  zahlreichen  Lehrer  jener  Epoche  erinnert,  an  deren  Spitze 
Guarino  von  Verona  steht.  Dass  aber  auch  die  harmonische 
Ausbildung  von  Geist  und  Körper  den  Leuten  als  Ideal  vor- 
schwebte, ersehen  wir  aus  dem  berühmten  Buche  „//  Covtegiano^ 
des  Baldassare  da  Castiglione.  Mit  Recht  sehen  diesen  neuere 
Kunsthistoriker  im  Aristoteles  der  „Philosophenschule  Rafaelsr 
verwirklicht.  Doch  diese  Anschauungen  wurden  bald  durch  die 
Reformation  und  Gegenreformation  verdrängt  und  machten 
dann  den  Forderungen  der  Vernunftpädagogik  eines  Descartes 
und  Locke  Platz.  „Ausbildung  der  Vernunft,  nieder  mit  dem 
unnützen  Wissen,"  lautete  der  neue  Kriegsruf  einer  ausge- 
sprochen utilitaristischen  Erziehungsweise. 

Und  diese  musste  wieder  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts der  ästhetischen  Anschauung  unserer  Classiker  weichen. 
Hatten  seit  Justus  Scaliger,  der  Vergil  bekanntlich  über  Homer 
stellte,  die  Römer  die  Griechen  verdrängt,  so  hatte  sich  jetzt 
das  Verhältnis  mit  einem  Schlage  umgekehrt.  Homer  und  die 
Tragiker  traten  in  den  Vordergrund,  Vergil  und  Horaz  wurden 
sogar  über  Gebür  als  bloße  Nachahmer  der  Griechen  gering  ge- 
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schätzt.  Diese  Bewegung,  die  mit  Herder  und  Friedrich  Aug. 
Wolf  im  großen  und  ganzen  einsetzte,  ist  noch  nicht  zum  Ab- 
schlüsse gekommen. 

Doch  die  einzelnen  Bildungsideale  standen  immer  im  innigen 
Zusammenhange  mit  den  Forderungen  der  Zeit.  Das  soeben  ver- 
gangene Jahrhundert  unterscheidet  sich  in  dieser  Hinsicht  be- 
trächtlich von  dem  vorhergehenden.  Der  ungeahnte  Aufschwung 
der  Naturwissenschaften  brachte  vielfach  eine  ungerechtfertigte 
Unterschätzung  der  sogenannten  Geisteswissenschaften  mit  sich. 
Als  Fahnenträger  dieser  Richtung  kann  der  Berliner  Technik- 
Prof.  A.  Ried ler  gelten,  über  dessen  zahlreiche  einschlägige 
Schriften  Rob.  Pöhlmann  in  der  „Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung"  vom  9.,  11.  und  12.  November  1901  unter  der  Auf- 
schrift „Das  technische1  Jahrhundert"  berichtet. 

Allerdings  ist  er  ein  geschworener  Gegner  Riedlers.  Ver- 
wirft dieser  das  gesammte  Studium  der  classischen  Sprachen  au 
den  Mittelschulen,  so  wollen  andere  Männer  wohl  das  Lateinische 
als  die  Sprache  alier  älteren  wissenschaftlichen  Bücher  und  die 
Mutter  der  romanischen  Tochtersprachen  beibehalten,  statt  des 
Griechischen  aber  eine  moderne  Sprache  als  obligaten  Gegen- 
stand einführen.  Diesen  Standpunkt  nimmt  Hofrath  Dr.  Jakob 
Schipper  in  seiner  Rectoratsrede  „Alte  Bildung  und  moderne 
Cultur"  ein. 

Den  Angriffen  auf  die  Bedeutung  des  Griechischen  suchte 
Paul  Natorp  in  seiner  akademischen  Festrede  „Was  uns  die 
Griechen  sind"  (Marburg  1901)  zu  begegnen.  Mit  Recht  weist 
er  darauf  hin,  dass  sowohl  Herder  als  auch  Schleiermacher 
der  Meinung  waren,  dass  keineswegs  die  classische  Bildung 
allein,  wohl  gar  die  lateinische,  für  den  modernen  Menschen 
ausreiche.  Er  will  auch  „das  andere  Auge  des  Geistes,  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft,  allerdings  nicht  missen,  aber  den 
Menschen  auch  des  einen  Auges  nicht  beraubt  sehen,  sondern 
ihn  befähigen,  mit  beiden  Augen  zu  sehen".  Mit  Recht  hebt 
er  hervor,  dass  jener  Glassicismus  ganz  einseitig  ästhetisch 
orientiert  war.  Allerdings  sei  die  Zeit  vorbei,  in  der  man  in 
der  hellenischen  Cultur  jene  naive  Einheit  eines  harmonischen 
Menschenthums  zu  erkennen  glaubte.  Selbst  der  tiefste  Pä- 
dagoge Athens,  Plato,  bezeuge  in  seiner  erschütternden  Sprache 
das  Gegentheil.  Nicht  allein  deshalb  wollen  wir  unsere  Bil- 
dung auf  das  Studium  der  griechischen  Cultur  gründen,  weil  sie 
die  hauptsächlichste  historische  Quelle  unserer  Cultur  ist,  sondern 
weil  nirgends  die  Grundelemente,  aus  denen  sich  die  mensch- 
liche Cultur  aufbaut,  so  rein,  so  einfach  und  zugleich  so  voll- 
zählig zutage  liegen  wie  in  ihr.  In  diesem  Sinne  dürfe  man 
ruhig  sagen,  dass  ihr  darin  eine  typische  Bedeutung  zukomme. 
Wie  es  psychologisch  feststehe,  dass  die  intensivste  Bildungs- 
leistung vom  einzelnen  Menschen  in  den  Jahren  der  frühesten 
Kindheit  vollbracht  werde,  so  sei  auch  im  Gesammtieben  der 
Menschheit  die  stärkste  und  eigenste  Leistung  in  der  Grund- 
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legung  der  Cultur,  nicht  in  ihrer  Fortbildung  zu  suchen.  Wenn 
auch  der  Stolz  der  Neuzeit  ihre  Wissenschaft  sei,  so  dürfe  man 
nicht  vergessen,  dass  die  formalen  Voraussetzungen  in  gleicher 
Reinheit  nirgends  so  zutage  liegen  wie  bei  Plato,  Aristoteles, 
Euklid  und  Archimedes.  Vergleichbar  mit  diesen  seien  allen- 
falls in  den  Anfängen  der  Neuzeit  Kepler,  Galilei,  Descartes. 
Aber  sie  alle  drei  wussten  die  Genesis  der  Wissenschaft  nicht 
besser  noch  anders  zu  beschreiben  als  in  den  Begriffen  und 
oft  in  den  Worten  Piatos.  Doch  noch  viel  offenkundiger  sei 
die  Bedeutung  der  Alten  für  die  Erkenntnis  der  Grundgesetze 
des  Sittlichen.  Jener  Mann,  der  uns  gelehrt  hat,  stets  nach  der 
Begründuug  des  Sittlichen  zu  fragen,  Plato.  sei  durch  die  besten 
der  Modernen,  Spinoza  und  Kant,  zwar  weiter  entwickelt,  aber 
mit  nichten  ersetzt  worden.  Nicht  anders  verhalte  es  sich  mit 
der  Kunst  und  Literatur  dieses  wunderbaren  Volkes.  Er  ver- 
weist auf  die  mächtige  Wirkung,  die  soeben  von  der  Orestie 
des  Äschylos  ausgieng,  und  polemisiert  in  geschickter  Weise 
gegen  Herbart,  der  es  ein  „Herabsteigen,  nicht  ein  Empor- 
klimmen" nenne,  wenn  man  in  späteren  Jahren  die  Griechen 
lese.  Wie  sei  dann  Goethe  zu  bedauern,  der  sich  noch  im  hohen 
Alter  an  Homer  ergötzt  habe!  „Die  Alten  sind  vielmehr  die 
Jungen,  und  wir  sind,  ihnen  gegenüber,  die  Alten,  da  wir  die 
Erfahrungen  von  zwei  Jahrtausenden  vor  ihnen  voraus  haben. 
Ja,  die  Alten,  sie  sind  die  ewig  Jungen,  eben  darum  für  uns, 
die  Heranreifenden,  von  einem  nie  überwundenen  Wert."  Aus 
Übersetzungen  allein  können  wir  niemals  den  gleichen  Nutzen 
wie  aus  den  Originalen  schöpfen,  wie  es  ja  auch  kein  Natur- 
forscher auf  sich  nehmen  werde,  für  sein  Fach  die  Betrachtung 
von  Abbildungen  an  Stelle  der  genauesten  Untersuchung  des 
Naturgebildes  selbst  zu  empfehlen.  Wer  der  Ansicht  sei,  dass  die, 
denen  die  Leitung  der  Nation  anvertraut  werde,  sehenden  Auges 
und  nicht  als  Blinde  die  Blinden  führen  sollten,  der  werde  be- 
greifen, dass  die  Führenden  der  Nation  so  tief  als  nur  immer 
möglich  von  jenem  edlen  Radicalismus  der  Wissenschaft  und 
Sittlichkeit  durchdrungen  werden  müssen,  dem  nach  dem  großen 
Vermächtnisse  Piatos  die  Lenkung  der  menschlichen  Dinge  gebüre. 

Doch  das  vergangene  Jahrhundert  kann  nicht  nur  das 
naturwissenschaftliche,  sondern  noch  in  einem  viel  höheren 
Grade  das  historische  genannt  werden.  Und  diese  Strömung 
ließ  auch  den  Betrieb  der  classischen  Philologie  als  Wissen- 
schaft nicht  unberührt.  War  sie  besonders  durch  den  Einfluss 
eines  F.  A.  Wolf  nur  einseitig  ästhetisch  orientiert,  so  strebte 
sie  jetzt  nach  einer  allseitigen  historischen  Vertiefung. 
Diese  Forschungen  haben  ein  wichtiges  Resultat  zutage  ge- 
fördert. Man  lernte  richtig  einschätzen  die  Zeit  des  Hellenis- 
mus und  der  römischen  Kaiser.  Deren  Rehabilitierung  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  besonders  durch  das  Verdienst  Mommsens 
und  seiner  Schüler  zum  Gemeingute  nicht  nur  der  Gelehrten, 
sondern  auch  der  Gebildeten  überhaupt  geworden.  Aber  emsige 
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Detailforschung  zeigte  uns  auch,  dass  der  Fortbestand  der 
classischen  griechischen  Cultur  einzig  und  allein  ein  Verdienst 
der  sogenannten  hellenistischen  Periode  sei.  Eine  geschickte 
Zusammenfassung  alles  dessen,  was  diese  Periode  noch  sonst 
geleistet  hat,  finden  wir  in  der  Rectoratsrede  von  Benedictus 
Niese  „Die  Welt  des  Hellenismus"  (Marburg  1900),  die  uns 
nun  eingehender  beschäftigen  wird. 

Die  Ausbreitung  der  griechischen  Cultur  auf  den  ganzen 
Umfaug  des  Mitteimeeres  ist  in  der  Hauptsache  das  Werk  des 
Hellenismus,  d.  h.  des  Griechenthums,  das  Alexander  der  Große 
in  den  Orient  verpflanzte,  das  sich  unter  seinen  Nachfolgern 
weiter  verbreitete  und  zu  voller  Blüte  gedieh.  Die  orientalischen 
Länder  wurden  von  Alexander  und  seinen  Nachfolgern  mit 
makedonischen  und  hellenischen  Ansiedlern  besetzt,  mit  aus- 
gedienten Soldaten  und  friedlichen  Colonisten.  Beide  Völker, 
Makedonier  und  Hellenen,  gehörten  zusammen,  sie  waren  Kern 
und  Grundlage  der  Heeresmacht,  sie  lieferten  die  städtische 
Bevölkerung.  Die  Kunst  stieg  mehr  in  das  alltägliche  Leben 
hinab;  sie  wurde  individuell  und  realistisch  und  brachte  neben 
der  ruhigen  Würde  der  classischen  Zeit  auch  die  leidenschaft- 
liche Bewegung  zum  Ausdruck.  In  der  Poesie  tritt  neben  die 
ernste,  feierliche  Lyrik  das  leichte  und  leichtfertige  Liedchen; 
es  ist  die  Zeit  der  Liebeselegie,  der  Bukolik,  der  Novelle,  des 
Romans,  der  gelehrten  Dichtung.  Das  sind  die  Fäden,  an 
denen  unsere  moderne  Literatur  hängt.  Wahrhaft  großartig 
entfalteten  sich  damals  die  Technik  und  alle  Wissenschaften. 

Am  vollkommensten  und  schnellsten  gieng  die  Helleni- 
sierung  in  Ägypten  vor  sich,  dessen  große  Verdienste  um 
Poesie,  Kunst  und  Wissenschaft  allgemein  anerkannt  sind.  Die 
Ptolemäer  eroberten  aber  auch  das  angrenzende  Nordafrika, 
Kyrene,  Barka  und  die  Nachbarschaft.  Nächst  Ägypten  wurden 
die  vorderasiatischen  Landschaften  am  meisten  hellenisiert. 
Zahlreiche  Könige  traten  in  Wettbewerb  mit  den  Ptolemäern, 
große  Städte,  Pergamon  und  Nikomedeia,  entstanden.  Selbst 
Mithridates  der  Große,  der  berühmte  Römerfeind,  war  ein 
eifriger  Förderer  des  Hellenenthums.  In  Syrien,  das  halb  den 
Ägyptern,  halb  den  Seleukiden  gehörte,  wurde  die  Küsten- 
landsclaaft  fast  ganz  hellenisch.  Aber  auch  im  Inneren  Asiens 
drang  der  Hellenismus  immer  weiter  vor  und  eroberte  allmählich 
alle  Länder  bis  zu  den  Grenzen  Indiens.  Er  war  das  Band, 
das  die  verschiedenartigsten  Völker  und  Staaten  umschlang 
und  vereinigte,  er  überbrückte  die  politischen,  nationalen  und 
dynastischen  Unterschiede.  Man  fand  überall  dieselbe  Sprache 
und  Religion.  Die  griechische  Kunst,  Wissenschaft  und  Literatur 
wanderten  über  den  ganzen  Erdkreis,  sie  wurden  international 
und  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Hellenismus  wesentlich  gleich- 
artig. Wohnort  und  Herkunft  des  Schrittstellers  oder  Künstlers 
macht  für  seine  Kunst  nichts  aus.  Der  Grieche  verließ  die 
engen  Grenzen  seiner  Stadt  oder  Landschaft  und  wurde  Welt- 
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bürger.  Dem  neuen  Zeitalter  entspricht  eine  neue  Philosophie, 
die  stoische,  in  deren  System  nicht  mehr  die  Politik,  sondern  die 
allgemein  menschliche  Ethik  den  vornehmsten  Platz  einnimmt. 

Bald  vollzog  sich  zwischen  der  alten  und  neuen  Bevölkerung 
eine  Blutraischung,  die  wir  am  deutlichsten  in  Ägypten  erkennen, 
wobei  sich  im  allgemeinen  das  griechische  Element  als  über- 
legen erwies.  Orientalen,  z.  B.  Manetho  und  Berosos,  schrieben 
die  Geschichte  ihres  Volkes  in  griechischer  Sprache.  Nirgends 
haben  wir  die  Wirkung  der  neuen  Zeit  deutlicher  vor  Augen 
als  bei  den  Juden  (Septuaginta).  Das  erweiterte  Griechenthum 
gieng  nun  auch  in  den  Westen  über.  Karthago,  Sicilien,  Unter- 
italien und  selbst  Rom  erlagen  seinem  Einflüsse.  In  der  Tiber- 
stadt, die  allmählich  halbhellenisch  wurde,  erhielten  die  oberen 
Stände  eine  griechische  Erziehung.  Für  das  Stammland  Hellas 


Stiftungen  ihren  Ausdruck  fand.  Es  war  ein  Vorzug,  Grieche 
zu  sein  und  aus  griechischem  Blute  zu  stammen.  Hellas  ertheilte 
in  der  ganzen  Welt  den  Adelsbrief,  den  jeder  gern  besaß. 
Die  einzelnen  Dynastien  und  ganze  Völkerschaften  suchten 
nach  einem  griechischen  Ahnherrn,  wobei  sich  Herakles,  der 
ja  viel  herumgewandert  war,  besonderer  Sympathien  erfreute. 

Der  gegenwärtige  Unterrichtsminister  erklärte  vor  Jahren 
in  dem  Nekrologe,  den  er  in  unserem  Vereine  auf  Bonitz  hielt, 
dass  sich  jede  Disciplin  in  der  Schule  derselben  Methode  be- 
fleißen müsse,  die  momentan  in  deren  wissenschaftlichem  Be- 
triebe herrsche.  Ich  weiß  nicht,  ob  Dr.  v.  Härtel  noch  heute 
diesen  Ausspruch  im  vollen  Umfange  aufrecht  halten  würde; 
aber  er  birgt  unbedingt  ein  großes  Korn  Wahrheit  in  sieh.  Und 
so  können  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der  oben  skizzierte 
Wandel  im  Betriebe  der  Philologie  als  Wissenschaft  sich  auch 
Einfluss  verschaffen  will  auf  ihren  Betrieb  im  Gymnasium.  An 
dem  mehr  als  hundertjährigen  fest  stehenden  Canon  der  in 
der  Mittelschule  zu  lesenden  Classiker  wird  jetzt  gerüttelt. 
So  versuchte  es  z.  B.  Charles  Bally  in  seinem  Büchlein 
„Les  langues  classiqves  sont-elles  des  langues  mortesV1  (Bäle  et 
Geneve  1900).  Er  ist  dagegen,  dass  die  lateinische  Schullectüre 
mit  Cäsar,  die  griechische  mit  Xenophon  beginne.  Er  verlangt 
leichtere  Autoren,  z.  B.  im  Griechischen  Arrian.  Schwerer  sei 
die  Sache  im  Lateinischen,  weshalb  er  auch  für  den  Anfangs- 
unterricht selbst  vor  dem  Gebrauche  eines  leichten  Textes  sogar 
eines  Humanisten  nicht  zurückschrecke.  Auch  ist  er  kein 
Gegner,  sondern  eher  ein  Freund  von  Chrestomathien. 

Doch  am  entschiedensten  ist  dieser  Standpunkt  in  der 
Eingabe  vertreten,  die  der  berühmte  Berliner  Philologe  U 1  rieh 
v.  Wilamowitz-Moellendorff  unter  der  Aufschrift  „Der 
griechische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium"  an  das 
preußische  Unterrichtsministerium  richtete. 

Er  geht  von  dem  „unleugbaren  Missverhältnis "  aus,  das 
zwischen  der  Bedeutung,  welche  die  griechischen  Studien  in 
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der  Wissenschaft  immer  mehr  gewinnen,  und  dem  Nutzen  be- 
stehe, den  dieser  Lehrgegenstand  auf  der  Schule  stiftet.  Für 
die  Sprachwissenschaft,  die  Geschichte  der  einzelnen  Disciplinen, 
für  das  öffentliche  und  das  Privat- Recht  wachse  von  Tag  zu  Tag 
die  Bedeutung  des  Griechischen.  „Und  doch  lernt  der  Abiturient 
immer  noch  nichts  als  einige  wenige  Dichtungen  und  Prosa- 
werke kennen,  die  um  ihres  Kunstwertes  willen  schon  zu  Ciceros 
Zeit  für  classisch  galten.  Von  der  Sprache  hat  der  Abiturient 
nicht  so  viel  gelernt,  dass  er  diejenigen  Schriften  lesen  könnte, 
die  ihn  wissenschaftlich  interessieren  und  sich  nicht  übersetzen 
lassen;  dies  gilt  insbesondere  für  die  philosophische  und  wissen- 
schaftliche Literatur,  aber  auch  von  der  historischen,  und  selbst 
von  der  attischen  Poesie."  Er  sucht  nun  diese  höchst  un- 
erfreuliche Erscheinung  historisch  zu  erklären.  Sei  doch  das 
Griechische  in  protestantischen  Schulen  nur  wegen  des  neuen 
Testamentes  eingeführt  worden.  Der  Erfolg  war  durch  zwei 
Jahrhunderte  recht  kümmerlich.  Einen  kleinen  Umschwung 
brachte  vor  150  Jahren  Gesners  Chrestomathie  hervor.  Erst 
durch  unsere  Classiker  bekam  das  Griechische  eine  würdige 
Stellung  im  Lehrplane  der  Gymnasien.  Sie  leiteten  ästhetisch- 
humanistische  Interessen,  die  Poesie  stand  unbedingt  im  Vorder- 
grunde, die  Philosophie  trat  zurück.  Wieder  hatte  eine  Chresto- 
mathie großen  Einfluss,  nämlich  die  Fr.  Jacobs  zum  Verfasser 
hatte.  Die  Octavaner  sollten  ihre  Texte  mehr  oder  minder 
philologisch  bewältigen.  Doch  die  Philologie  hat  vielfach  ge- 
schadet. Es  galt  als  unwissenschaftlich,  etwas  anderes  als  voll- 
ständige Schriftsteller  zu  lesen.  Da  man  aber  fleißig  die  Unter- 
schiede der  classischen  Sprache  von  der  der  Nachahmer  studierte, 
verengte  sich  der  Kreis  der  Schriftsteller  immer  mehr,  selbst 
Aman  musste  weichen.  Die  Bevorzugung  des  Sophokles  auf 
Grund  der  HegeVschen  Ästhetik  ist  unbestreitbar,  Plato  ist  auf 
die  Leetüre  wenig  philosophischer  Dialoge  zurückgedrängt  und 
Homer  sosehr  in  den  Vordergrund  gerückt  worden,  dass  vier 
Jahre  an  ihm  gelesen  wird.  Auch  die  Grammatiken  sind  nur 
für  diese  wenigen  Autoren  zugestutzt.  „Dieser  Sprachunterricht 
setzt  voraus,  dass  die  Schüler  die  paar  Stücke  auf  der  Schule 
lesen  und  dann  nie  wieder  eine  Zeile.  Sie  werden  also  den  Ein- 
druck mitnehmen,  dass  eine  ungeheuere  Masse  Sprachstoff  be- 
wältigt werden  muss,  nicht  um  werbendes  Capital  zu  werden, 
sondern  damit  einmal  ein  Blick  in  eine  fremde  Kunstwelt  ge- 
than  wird,  auf  Homer  und  Sophokles:  es  tritt  kaum  noch  ein 
dritter  hinzu.  Es  ist  kaum  zu  bestreiten,  dass  dieser  Einblick, 
wertvoll  vor  allem  um  Lessing  und  Goethe  zu  verstehen,  recht 
wohl  durch  Übersetzungen  und  andere  Vermittelung  gewährt 
werden  kann,  ganz  ebenso  gut  wie  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie und  die  politische  und  Cultur-Geschichte  später  ohne  die 
Sprachkenntnis  vermittelt  wird.  Auf  diesem  Wege  gelangt 
man  zur  Beseitigung  des  griechischen  Unterrichtes;  keineswegs 
erst  seit  der  letzten  Schulreform  kann  man  das  auch  von 
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Männern  gefordert  hören,  die  für  die  wissenschaftliche  und 
künstlerische  Größe  der  Griechen  ein  Auge  und  ein  Herz  haben. 
Dahin  ist  es  gekommen,  weil  dieser  Unterricht  weder  mit  den 
Wandlungen  in  der  Richtung  unserer  geistigen  Interessen 
Fühlung  behalten  hat,  noch  auch  mit  dem  Fortschritte  der 
Wissenschaft  selbst.  Die  Antike  als  Einheit  und  als  Ideal  ist 
dahin;  die  Wissenschaft  selbst  hat  diesen  Glauben  zerstört." 
Doch  der  Zusammenhang  mit  den  Grundlagen  unserer  Cultur 
kann  nur  durch  den  lebendigen  Verkehr  mit  der  antiken  Welt- 
sprache und  Weltkunst  und  Weltwissenschaft  erhalten  werden. 
„Der  Positivismus  und  Materialismus  ist  nicht  ohne  Grund  dem 
Hellenenthume  so  feind,  wie  der  geistige  Primat  Frankreichs 
im  sechzehnten  und  siebzehnten,  Englands  im  achtzehnten, 
Deutschlands  im  neunzehnten  Jahrhundert  nicht  zufällig  mit 
der  Führung  in  den  griechischen  Studien  zusammenfällt." 

Was  er  anstrebt,  ist  bedingt  durch  das,  was  die  allgemeine 
Schulordnung  an  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  zur  Verfügung 
stellt.  Es  soll  vorausgesetzt  sein,  dass  nur  die  letzten 
vier  Schuljahre,  diese  aber  mit  neun  wöchentlichen 
Stunden  zur  Verfügung  stehen.  Wilamowitz  ist  ein  Ver- 
ehrer der  sogenannten  Concentration.  Er  verlangt  deshalb,  dass 
der  griechische  Unterricht  im  innigen  Contacte  stehe  mit  der  Re- 
ligion, dem  Deutschen  und  der  Geschichte.  Dieser  soll  in  einem 
solchen  Grade  den  centralen  Mittelpunkt  des  Gymnasiums  bilden, 
dass  selbst  in  den  Lateinstunden  nichts  specifisch  Römisches 
gelesen  werden  solle,  sondern  was  zur  antiken  Weltcultur  ge- 
hört, Cicero  und  Horaz.  Ferner  sollen  auch  die  Fäden,  welche 
die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  der  Gegenwart 
mit  denen  der  Vergangenheit  verbinden,  aufgezeigt  werden. 
Doch  „dazu  ist  erstens  nöthig,  dass  die  Philologie  als  Disciplin 
unnachsichtlich  der  Schule  ferngehalten  wird.  Der  Begriff  reines 
Attisch,  Classisch  im  Sinne  der  antiken  Schule,  die  Werturtheile 
der  Rhetoren  sind  das  erste,  was  der  angehende  Philologe  lernen 
muss:  unsere  Schule  kann  sie  nicht  brauchen.  Uns  ist  das 
Evangelium  auch  classisch,  obwohl  es  für  den  Classicisten  von 
Sprachfehlern  wimmelt.  Erst  diese  Weltsprache  ist  die 
Trägerin  der  Weltcultur",  damals  war  für  den  Gebildeten 
Sophokles  nicht  verständlicher  als  für  den  heutigen  Engländer 
Chaucer.  Man  könne  zwar  auf  das  Attische  und  Homer  nicht 
verzichten,  doch  müssen  sie  sich  eine  andere  Wertung  gefallen 
lassen.  Mit  Homer  müsse  man  beginnen  und  seine  Leetüre 
müsse  in  der  Sexta  erledigt  werden,  wie  es  einst  vor  30  Jahren 
in  Schulpforta  war,  denn  Märchen  wirken  prächtig  auf  Knaben, 
aber  nicht  auf  Jünglinge.  Es  sei  ein  Widersinn,  die  Odyssee 
ganz  durchlesen  zu  wollen,  da  es  doch  bekannt  sei,  dass  ein 
Sechstel  aus  wertlosen  Wiederholungen  bestehe.  Er  verlangt 
deshalb  auch  eine  Änderung  des  grammatischen  Unterrichtes  und 
will  diesen  mit  dem  Homerischen  Dialecte  beginnen.  Dazu 
veranlasst  ihn  auch  die  noch  ganz  durchsichtige  Formenlehre  und 

Digitized  by  Google 


Der  griech.  Unterr.  nach  L'lr.  v.  Wilaniowitz-Moellendorffs  Vorschi.  17 

das  für  das  Griechische  gegenüber  dem  Lateinischen  Charakteristi- 
sche, dass  die  Syntax  nicht  logisch,  sondern  psychologisch 
ist.  Der  Knabe  lerne  hier  wirklich  die  Sprache  der  Natur. 

Als  entsprechender  Prosaiker  könne  Herodot  verwendet 
werden,  dessen  Sprache  fast  homerisch  genannt  werden  dürfe. 
Der  nun  folgende  Grammatikunterricht  müsse  vor  allem  die 
Entwicklung  der  einzelnen  Laute  im  Auge  behalten;  auch  in 
den  späteren  Jahren  müsse  ihm  wöchentlich  eine  Stunde  reser- 
viert werden.  Im  vorletzten  Jahre  solle  eine  Tragödie  gelesen 
werden,  die  nicht  immer  von  Sophokles  herrühren  müsse.  Leider 
werde  im  letzten  Jahre  Plato  zu  wenig  berücksichtigt,  während 
er  in  England  und  Frankreich  entsprechende  Würdigung  finde. 
Die  Apologie  genüge  keineswegs.  Plato  bilde  die  Brücke  zu 
Paulus;  diese  beiden  müssen  mit  Goethe  im  Mittelpunkte  des 
gesaramten  Gymnasialunterrichtes  stehen. 

Für  die  oberste  Classe  will  Wilamowitz  ein  griechisches 
Lesebuch  schaffen,  dem  dieselbe  Bedeutung  zukommen  müsse 
wie  dem  deutschen.  In  dem  einen  Halbjahre  möge  man  die 
historisch -geographische,  im  anderen  die  philosophisch-wissen- 
schaftliche Abtheilung  bevorzugen.1) 

Er  gesteht  darin  die  stiefmütterliche  Behandlung  der  Be- 
redsamkeit zu,  weil  sie  in  der  französischen  und  lateinischen 
Leetüre  bereits  genügend  vertreten  sei.  Auch  die  mangelhafte 
Vertretung  der  Poesie  wird  offen  zugegeben. 

Vor  der  Lyrik  wird  wegen  der  dialectischen  Schwierigkeiten 
direct  gewarnt.  Wenn  man  dieses  hohe  Ziel  erreichen  wolle,  so 
müsse  man  eine  andere  Behandlung  der  Grammatik  einführen, 
die  mehr  der  Weise  angeglichen  werden  müsse,  nach  der  auf 
der  Hochschule  eine  moderne  Sprache  gelehrt  werde.  Der 
momentan  vorhandene  Mangel  an  entsprechenden  Büchern 
dürfe  nicht  abschrecken,  da  diesem  bald  abgeholfen  werden 
dürfte.  Als  Muster  einer  solchen  Grammatik  dürfe  die  bis  zur 
Annexion  in  Hannover  eingeführte  H.  L.  Ahren'sche  gelten. 

Ferner  will  er  den  üblichen  grammatischen  Stoff  durch 
Entfernung  der  Accente,  des  Spiritus  asper  und  lenis,  des  Jota 
adscriptum,  des  v  ephelkystikon  entlasten.  Die  Schüler  wenigstens 
sollen  nach  Wilamowitz  diese  Zeichen  niemals  setzen.  Alle 
diese  Dinge  passen  erst  für  den  Studenten  der  Philologie. 

Die  Erklärung  des  Lesebuches  stellt  an  den  betreffenden 
Lehrer  sehr  hohe  Anforderungen.  Aus  diesem  Grunde  gebüre 
ihm  auch  eine  bevorzugte  Stellung  im  Lehrkörper.  Ferner 
brauche  ein  solcher  auch  nicht  die  volle  Lehrbefähigung  aus 
Latein,  es  genüge,  wenn  er  noch  in  einer  Classe  Deutsch,  Ge- 
schichte und  Religion  unterrichte. 

Für  die  älteren  Lehrer  wünscht  Wilamowitz  behufs  Ein- 
führung in  seine  Chrestomathie  die  Abhaltung  eines  einwöchent- 


J)  Da  das  Lesebuch  inzwischen  erschienen  und  allgemein  zugänglich 
ist,  so  kann  hier  von  einer  Inhaltsangabe  abgesehen  werden. 
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liehen  Feriencurses.  Sehr  beherzigenswert  sind  die  Schluss- 
worte: „Es  ist  wähl*,  die  Zeit  ist  kurz,  und  es  ist  das  Minimum: 
darüber  soll  man  sich  nicht  täuschen;  ehe  man  den  Versuch 
mache,  an  den  Jahren  oder  den  wöchentlichen  Stunden  noch 
mehr  abzuziehen,  gebe  man  lieber  alles  auf." 

Doch  wollen  wir  uns  nun  einer  Kritik  dieser  Vorschläge 
zuwenden.  Was  zunächst  den  ersten  Theil  des  Lesebuches  be- 
trifft, der  neben  anderen  historische  Stücke  aus  Aristoteles, 
Thukydides,  Aman,  Polybios,  Plutarch,  dann  politische  aus 
Aristoteles,  Thukydides  und  Polybios,  ferner  philosophische  aus 
Piaton  (Menon  13 — 21) *)  und  Aristoteles,  schließlich  ästhetische 


*)  Für  diesen  Vorschlag  bat  Wilamowitz  einen  Vorgänger  an  J.  J. 
Engel  (vgl.  Allgemeine  deutsche  Biographie  VI.  Bd.,  S.  113—115),  der  im 
Jahre  1780  zu  Berlin  seinen  „Versuch  einer  Methode,  die  Vernunftlehre  aus 
Platonischen  Dialogen  zu  entwickeln"  herausgab.  Ich  handle  über  diesen 
Mann  in  meinem  Buche  „V.  E.  Milde  als  Pädagoge".  Wien  1902,  S.  173  — 17i>. 
Den  besten  Einblick  in  die  Tendenzen  Engels  gewährt  die  an  den  Minister 
Freiherrn  v.  Zedlitz  gerichtete  Widmung,  die  folgenden  Wortlaut  hat: 

„Die  ITrage  Ew.  Excellenz  ist:  wie  für  das  Studium  der  alten  Sprachen 
mehrere  Stunden  auf  den  Gymnasien  können  gewonnen  werden,  ohne  daß 
gleichwohl  die  wissenschaftlichen  Lehrstunden  völlig  wegfallen.  Denn  so 
sehr  Sie  überzeugt  sind,  daß  das  Studium  der  Sprachen  und  der  Philologie 
überhaupt  auf  Schulen  der  vornehmste  Zweck  bleiben  muß,  weil  ohne 
gründliche  Kenntnis  derselben  keine  wahre  Gelehrsamkeit  möglich  ist:  so 
sehr  erkennen  Sie  doch  auch  die  Noth wendigkeit,  daß  man  die  Jugend 
frühzeitig  zu  eignem  Denken  gewöhne,  und  ihr  von  den  Wissenschaften, 
um  derentwillen  die  philologischen  Kenntnisse  eigentlich  schätzbar  sind, 
wenigstens  einen  Vorgeschmack  gebe. 

Zur  Vereinigung  dieser  zwiefachen  Absicht  ist  kein  anderes  Mittel, 
als  daß  man  die  Wissenschaften,  so  viel  ihrer  und  insoweit  sie  auf 
Gymnasien  sollen  getrieben  werden,  in  den  Werken  der  Alten  selbst,  oder 
wenigstens  bey  Gelegenheit  dieser  Werke,  studire.  Das  letzte  würde  mir 
noch  besser  als  das  erste  gefallen.  Ich  würde  z.  B.  die  Vernunftlehre  lieber 
bey  Gelegenheit  einiger  Platonschen  Dialogen,  als  aus  dem  Organon  des 
Aristoteles  lehren.  Denn  zuerst  sind  die  Wissenschaften  in  neuern  Zeiten, 
wenn  auch  nicht  immer  so  viel  weiter  gekommen,  doch  wenigstens  so 
verändert,  daß  der  Widerlegungen.  Berichtigungen,  des  Supplirens,  Ein- 
schränkens und  Wegwerfens  kein  Ende  seyn  würde;  und  zweitens  wird 
der  Scharfsinn,  werden  alle  höheren  Verstand eskräfte  der  Lehrlinge  weit 
mehr  geübt,  wenn  sie  sich  selbst  die  Begritfe  abstrahiren,  sich  selbst  die 
Wissenschaft,  unter  Anleitung  des  Lehrers,  gleichsam  erfinden  müssen. 

Um  Ew.  Excellenz  aus  einem  Beispiele  urtheilen  zu  lassen,  daß  in  der 
That  diese  Idee  leicht  realisirt  werden  könne,  und  wie  sie  es  könne,  so 
mache  ich  hier  einen  Entwurf  der  Methode  und  zugleich  einen  Versuch, 
die  Begriffe  und  Regeln  der  Vernunftlehre,  bey  Gelegenheit  nur  Eines 
Platonischen  Dialogen,  zu  entwickeln.  Ich  wähle  dazu  vorzüglich  den 
Menon;  ein  Gespräch,  welches  nicht  allein  selbst  mit  viel  dialektischer 
Kunst  geschrieben  ist,  sondern  worin  auch  hie  und  da  ausdrücklich  dialekti- 
sche Materien  erörtert  werden.  Überdies  ist  der  Inhalt  so  faßlich;  der  Vor- 
trag hat  so  viel  von  der  eigenthümlichen  Platonischen  Süßigkeit  und  An- 
muth,  daß  die  Entwickelung  äußerst  leicht  und  mehr  ergötzendes  Spiel 
als  angreifende  Arbeit  seyn  muß.  Vorausgesetzt  rieh  ml  ich,  daß  der  Lehrer 
nur  etwas  von  der  Freundlichkeit  und  Jugendliebe  des  Sokrates,  von 
seiner  Naivetat  und  seinem  Talent  zur  Geburtshulfe  hat." 

(Jetzt  folgt  eine  ausfuhrliche  Anleitung  für  den  Lehrer.)  „  

Das  Gespräch  selbst  übersetze  ich  nicht;  denn  ich  weiß,  daß  es  Ew.  Ex- 
cellenz weit  lieber  in  der  Grundsprache  lesen." 


Digitized  by  Google 


Der  griecb.  Unterr.  nach  Ulr.  v.  Wilamowitz-Moellendorffs  Vorschi.  19 

und  kritische  und  altchristliche  Bruchstücke  bringt,  so  kann 
man  ihn  immerhin  für  die  Privatlectüre  empfehlen.  Doch  aufs 
entschiedenste  muss  man  sich  gegen  den  zweiten  wehren,  der 
Stücke  aus  der  Geschichte  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften bringt.  Die  Geschichte  der  Wissenschaften  ge- 
hört nicht  in  die  Mittelschule,  sondern  nur  an  die  Universität, 
wo  auch  schon  die  nöthigen  positiven  Kenntnisse  vorhanden  sind. 
Ferner  würde  es  die  Abiturienten  unbedingt  langweilen,  die  Ele- 
mente der  einzelnen  Disciplinen  in  griechischer  Sprache  lesen  zu 
müssen,  die  sie  in  deutscher  Sprache  schon  längst  gelernt  haben.1) 
Dass  aber  wieder  Chrestomathien  nach  dem  Vorgänge 
Gedikes  eingeführt  werden  sollen,  ist  eine  Idee,  die  uns  Kaum 
sympathisch  sein  wird.  Wie  soll  sich  ein  Schüler  einlesen? 
Wird  durch  ein  solches  Lesebuch  das  historische  Verständnis 
wirklich  mehr  gefördert,  als  wenn  auf  Homer  wie  bisher  ein 
Tragiker  folgt?  Sowohl  die  letzte  in  Berlin  stattgefundene 
Gymnasialenquete8)  als  auch  die  inzwischen  erschienenen  Lehr- 
pläne und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  Preußen 
(Centralblatt  für  die  gesammte  Unterrichtsverwaltuiiff  in  Preußen. 
Juni- Juli -Heft.  Berlin  1901)8)  verhalten  sich  sowohl  in  Bezug 
auf  den  späteren  Beginn  des  Griechischen  als  auch  auf  die 
obligate  Einführung  des  Lesebuches  ablehnend.  Nur  S.  502 
wird  bei  Untersecunda  bemerkt:  „Auch  kann  auf  dieser  wie  auf 
den  folgenden  Stufen  ein  geeignetes  Lesebuch,  das  eine  weitere 
Auswahl  von  Proben  aus  griechischen  Schriftstellern  gestattet, 
der  Leetüre  zugrunde  gelegt  werden."  Ebenso  wehren  diese 
Vorschläge  Dr.  Chr.  Muff  in  „Humanistische  und  realistische 
Bildung"  (Berlin  1901)  und  Friedrich  Paulsen  ab  in  „Die 
höheren  Schulen  und  das  Universitätsstudium  im  20.  Jahr- 
hundert" (Braunschweig  1901).  Dieser  sagt  S.  8:  „Ich  glaube, 
dass  hiergegen  von  einsichtigen  Schulmännern,  wie  Im  misch 
und  C  a  u  e  r ,  mit  Recht  auf  die  Grenzen  des  Möglichen  im  Schul- 
unterricht hingewiesen  wird.  Die  Spuren  der  Elementa  logices 
Aristoteleae  von  Trendelenburg  schrecken.  Man  vergesse 
auch  nicht,  dass  das  Interesse  der  Jugend  an  den  Wissenschaften 


Hierauf  gibt  Engel  S.  8— 17  einen  „Grundriß  de«  Menon",  dem  sich 
eine  „Einleitung  in  die  Lektionen"  (S.  18—27)  anschließt,  der  dann  sieben 
r Lektionen"  (S.  28— 145)  angereiht  werden.  Den  Abschluss  bildet  noch  ein 
rechtfertigendes  Schlusswort  an  den  Minister  (S.  146—158).  Es  wird  fort- 
während betont,  dass  man  „das  (für  die  Schaler)  so  wichtige,  so  unentbehrliche 
Entwickeln  und  Unterrichten  sonst  aus  keinem  Autor  lernen  kann".  Noch- 
mals fordert  deshalb  der  Verfasser  zur  Einführung  Platonischer  Dialoge  in  die 
Schullectüre  auf  und  verspricht,  falls  dieses  Büchlein  mit  Beifall  aufgenommen 
wird,  andere  Schriften  Pia  tos  in  gleicher  Weise  behandeln  zu  wollen. 

1)  Vgl.  auch  M.  C.  P.  Schmidt,  Realistische  Chrestomathie  aus  der 
Literatur  des  classischen  Alterthums.   Leipzig  1901.  (Drei  Theile.) 

2)  Vgl.  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  Berlin, 
G.  bis  8.  Juni  1900.  Nebst  einem  Anhang  von  Gutachten.  Halle  a.  S.  1901. 

3)  Sie  wiesen  auch  den  von  M.  vorgeschlagenen  späteren  Anfang  des 
griechischen  Unterrichtes  zurück,  für  den  jetzt  Bamberg  im  Jahresberich*"0 
von  Rethwisch  eintritt. 
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überall  zunächst  das  dogmatische  ist;  das  historische  Interesse 
wird  erst  lebhafter,  wenn  das  dogmatische  einigermaßen  gesättigt 
ist.  Der  Primaner  will  wissen,  wie  er  über  die  Dinge  denken  soll, 
nicht  wie  Griechen  vor  2000  Jahren  darüber  gedacht  haben." l) 

Für  die  Mittelschulen  wird  wohl  der  ästhetische  Gesichts- 
punkt auch  weiterhin  der  maßgebende  bleiben  müssen.  Aller- 
dings können  die  einzelnen  Fachlehrer  gelegentlich  auf  die 
Alten  zurückgehen.  So  thue  ich  es  in  meinem  Propädeutik- 
unterrichte.  In  diesem  Sinne  ist  auch  Dr.  Otto  Willmanns 
Logik  (Wien  1901)  abgefasst.  Doch  möchte  ich  auch  noch 
darauf  verweisen,  dass  Wilamowitz  die  Bedeutung,  die  der 
Persönlichkeit  des  Sokrates  und  der  Platonischen  Apologie  für 
die  Schule  zukommt,  unbedingt  unterschätzt.  Da  muss  ich 
bekennen,  dass  ich  aus  keiner  Schrift,  die  im  Gymnasium  ge- 
lesen wird,  so  viel  zu  machen  weiß  wie  aus  der  Apologie,  die 
mir  immer  als  der  dankbarste  Lesestoff  erschien. 

Doch  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  den  sogenannten 
schultechnischen  Theil  der  Vorschläge  des  Wilamowitz,  um 
mich  der  Terminologie  Arnims  zu  bedienen. 

Als  Universitätslehrer  fehlt  ihm  natürlich  auf  diesem  Ge- 
biete jegliche  Erfahrung.  Er  überschätzt  deshalb  die  Schwierig- 
keiten, welche  die  Setzung  der  Accente,  des  Spiritus  etc.  den 
Jungen  bereitet,  bedeutend.  Ferner  übersieht  er,  dass  gerade 
die  Accente  später  ein  rasches  Fortschreiten  der  Leetüre  sehr 
erleichtern.  Wohl  aber  würde  dieses  durch  das  Fehlen  des 
Jota  adscriptum  nicht  unerheblich  erschwert  werden.  Wilamo- 
witz legt  mit  Recht  einen  großen  Wert  darauf,  dass  die  jungen 
Leute  noch  nach  dem  Gymnasium  hin  und  wieder  zu  griechischen 
Autoren  greifen.  Wie  könnten  nun  diese  ältere  Auflagen 
lesen?  Dieser  Theil  wurde  auch  von  allen  Seiten  auf  das 
entschiedenste  abgelehnt.  Sehr  weise  ist  der  Rath  der  schon 
früher  erwähnten  Lehrpläne  (S.  503):  „Fehlern  gegen  die 
Accentlehre  ist  bei  der  Beurtheilung  dieser  Arbeiten  eine 
entscheidende  Bedeutung  nicht  beizulegen."  Welche  Schwierig- 
keiten würde  den  Schülern  der  Beginn  des  griechischen  Unter- 
richtes mit  der  Homerischen  Formenlehre  bereiten? 

Wilamowitz  war  bei  seinen  Vorschlägen  unbedingt  von 
den  besten  Absichten  geleitet.  Doch  kennt  er  zu  wenig  die 
Gymnasialjugend  aus  eigener  Erfahrung.  Er  überschätzt  ihr 
Wissen  und  Können  gewaltig.  Sein  Lesebuch  stellt  selbst  an 
das  Verständnis  der  Philologen  sehr  hohe  Anforderungen. 
Wenn  wir  seinem  Rathe  folgen  würden,  so  könnte  es  uns  so 
ergehen  wie  früher  unseren  Realschulen.  Deren  Lehrpläne 
entwarfen  zunächst  Hochschullehrer,  die  ganz  unerfüllbare 
Forderungen  z.  B.  hinsichtlich  der  modernen  Sprachen  stellten. 
Deshalb  raüssten  wir  mit  vollem  Rechte  ausrufen:  „Herr, 
bewahre  uns  vor  unseren  Freunden." 

*)  Vgl.  O.  Weissenfeis  i.  d.  Wochenschrift  f.  kl.  Philol.  Nr.  9,  S.  243. 
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Zur  Platon-Leetüre  am  Gymnasium. 

Vortrag,  gehalten  in  der  „Bukowiner  Mittelschule"  am  15.  Mai  1901  von 
Prof.  Dr.  Emil  Sifirall. 

Die  im  letzten  Decennium  vom  hohen  Ministerium  für  den 
Unterricht  in  der  classischen  Leetüre  erlassenen  Verordnungen 
zielen  bekanntlich  dahin,  der  inhaltlichen  Seite  dieses  Unter- 
richtes eine  größere  Berücksichtigung  zutheil  werden  zu  lassen. 
Ja,  der  Erlass  vom  30.  September  1891,  Z.  1786,  bezeichnet  es 
ausdrücklich  als  Pflicht  des  philologischen  Lehrers,  „in  steter 
Fortbildung  bemüht  zu  sein,  zu  jener  mehr  philosophischen 
Betrachtungsweise  des  classischen  Alterthumes  vorzudringen, 
welche  alle  Erscheinungen  desselben  in  ihrem  Zusammenhange 
und  in  ihrer  Beziehung  zur  menschlichen  Natur  umfasst,  um 
aus  dieser  Betrachtungsweise  heraus  dem  Unterrichte  eine 
lebendige  Darstellung  geben  und  ihn  zu  voller  erziehlichen 
Wirkung  bringen  zu  können".  Nirgends,  sollte  man  nun  glauben, 
müsste  dann  diese  vornehmere  und  universalere  Auffassung  des 
classischen  Alterthumes  eher  Geltung  erlangen  als  in  derjenigen 
Gattung  von  Leetüre,  die  schon  durch  ihren  spezifischen  Inhalt 
zu  der  eben  bezeichneten  und  gewünschten  Betrachtungsweise 
herausfordert,  in  der  Leetüre  philosophischer  Schriften.  Da  nun 
die  Platon-Leetüre  streng  genommen  die  einzige  Art  von  Leetüre 
ist,  der  es  obliegt,  die  Schüler  mit  den  Schriften  eines  wirk- 
lichen Philosophen  bekannt  zu  machen  und,  wie  ich  glaube, 
auch  in  seine  Gedankenwelt  und  so' in  die  antike  Philosophie 
überhaupt,  soweit  es  möglich  ist,  einzuführen,  so  lag  es  nahe, 
Ziel  und  Auswahl  der  Platon-Leetüre  am  Gymnasium  einmal 
auch  vom  sachlichen,  hier  also  vom  philosophischen  Stand- 
punkte aus  zu  untersuchen.  Und  so  mag  es  gestattet  sein,  im 
folgenden  die  sich  mir  bei  dieser  Betrachtung  aufdrängenden 
Beobachtungen  mitzutheilen  und  mit  dem  gegenwärtigen  Lehr- 
plane zu  vergleichen. 

Was  zunächst  das  Ziel  der  Platon-Leetüre  am  Gym- 
nasium sein  muss,  wird  man  vielleicht  am  richtigsten  bestimmen 
können,  wenn  man  der  Frage  eine  positive  Wendung  in  folgender 
Form  gibt:  „Was  muss  der  Schüler  an  und  aus  Piaton  lernen?" 
Piatons  Dialoge  zeichnen  sich  nun  bekanntlich  durch  ihre 
künstlerische  Composition  sosehr  aus,  dass  diese  wegen 
ihres  dramatischen  Charakters  ihrem  Urheber  den  Namen  des 
griechischen  Dichterphilosophen  verschafft  haben.  Mit  dieser 
Compositionskunst  Piatons,  welche  man  selbst  mit  der  Goethes 
zu  vergleichen  keinen  Anstand  genommen,  die  Schüler  bekannt 
zu  machen,  ist  gewiss  eine  der  wichtigeren  Aufgaben  dieses 
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Unterrichtes.  Allerdings  muss  wegen  des  noch  ungeübten  Geistes 
der  jugendlichen  Leser  auf  eine  eingehende  Detaillierung  der 
Composition  eines  größeren  Dialoges  im  vorhinein  verzichtet 
werden.  Den  Schülern  am  Gymnasium  lässt  sich  die  Composition 
eines  größeren  Dialoges,  wie  Protagoras,  Gorgias,  Phaidon,  nur 
in  Umrissen  und  nur  in  inductiver  und  propädeutischer  Weise, 
wie  es  dem  Mittelschulunterrichte  im  Gegensatze  zum  Universi- 
tätsunterrichte zukommt,  einigermaßen  klar  machen. 

Nächst  der  Composition  hat  der  Schüler  an  Piaton  die 
diesem  wie  seinem  großen  Meister  Sokrates  eigenthümliche, 
berühmt  gewordene  Kunst  der  Dialektik  kennen  zu  lernen. 
Diese  ist  umsomehr  zu  berücksichtigen,  als  sie  für  den  Ler- 
nenden eine  vortreffliche  logische  Schulung  und  Geisteszucht 
bedeutet.  Auch  kann  der  Lehrer  hiebei  oft  die  Gelegenheit 
wahrnehmen,  im  Sinne  des  concentrierenden  Unterrichtes,  die 
dialektische  Methode  des  Sokrates  mit  der  in  der  Septima  im 
Logikunterrichte  behandelten  Lehre  von  der  Induction  fruchtbar 
zu  vergleichen.  Eine  Bedingung  aber  muss  dabei  gemacht 
werden,  die,  wie  mir  scheint,  bis  jetzt  zu  wenig  beachtet 
worden.  Die  Sokratisch-  Platonische  Dialektik  kann  dem  Ler- 
nenden nur  dann  wirklich  imponieren,  wenn  er  nach  dem 
mühevollen  Ringen  mit  den  Gedanken  schließlich  zu  einem 
einigermaßen  befriedigenden  Resultate,  zu  einem  gedeihlichen 
Abschlüsse  in  seinem  Denken  gelangt.  Sonst  erscheint  die  ganze 
dialektische  Methode  mehr  geistvoll  und  sinnreich,  als  wahrhaft 
zweckmäßig  und  nutzbringend.  Die  jungen  Leser  Piatons  am 
Gymnasium  stehen  noch  nicht  auf  einer  solchen  Geistesstufe, 
dass  sie  wie  Lessing  im  bloßen  Streben  nach  der  Wahrheit  volle 
und  ganze  Befriedigung  finden  könnten.  Denn  wenn  nach  wochen- 
langer, mühevoller  geistigen  Anstrengung  zuletzt  doch  kein 
eigentliches  Resultat  erzielt  und  auf  die  angeregte  ethische 
Frage  des  Dialoges  keinerlei  bestimmte  Antwort  gegeben  wird, 
vielmehr  die  Schüler  damit  vertröstet  werden,  dass  Piaton  in 
einem  größeren  Dialoge,  den  zu  lesen  ihnen  aber  die  Befähigung 
abgesprochen  wird,  die  Lösung  gegeben  hat,  so  kann  offenbar 
eine  solche  Leetüre  den  jungen  Leuten  die  Platonische  Dialektik 
nicht  in  jenem  Glänze,  nicht  in  jener  Größe  erscheinen,  die  sie 
mit  Bewunderung  für  den  großen  Denker  und  Darsteller  er- 
füllen sollte.  Die  hier  gestellte  Bedingung  erscheint  mir  so  noth- 
wendig  und  diese  Forderung  so  unabweisbar,  dass  es  mich  wunder- 
nehmen muss,  wie  ihr  so  lange  nicht  entsprochen  werden 
konnte.  Die  kleineren  am  Gymnasium  häufig  gelesenen  Dialoge 
verlaufen  fast  alle  ohne  positives  Resultat  und  erfüllen  somit 
zwar  den  Zweck,  die  Schüler  mit  der  Dialektik  theil weise 
bekannt  zu  machen,  zeigen  sie  aber  nicht  von  ihrer  nutz- 
bringenden, siegreichen  und  bewunderungswürdigen  Seite.  Es 
ergibt  sich  daraus  die  nothwendige  Forderung  an  einen  gedeih- 
lichen Betrieb  der  Piaton -Leetüre  am  Gymnasium:  es  muss 
den  Schülern  Gelegenheit  geboten  werden,   die  Platonische 
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Dialektik  nicht  bloß  von  der  Seite  der  Untersuchung  kennen 
zu  lernen,  sondern  auch  zu  wirklich  befriedigenden  Resultaten 
gelangen  zu  sehen.  Dies  lässt  sich,  wie  mir  scheint,  am 
leichtesten  und  sichersten  bewerkstelligen,  wenn  man  auf  die 
absolvierte  Leetüre  eines  ohne  positives  Resultat  endigenden 
Dialoges  einen  Abschnitt  aus  jenem  größeren  construetiven 
Dialoge  liest,  am  besten  aus  der  Politeia,  in  welchem  sich  das 
entsprechende  wirkliche  Resultat  der  fraglichen  Untersuchung 
findet. 

Ferner  kann  und  soll  der  Gymnasialschüler  an  Piaton 
dessen  Verehrung  für  den  großen  Meister  der  Philosophie, 
Sokrates,  kennen  lernen.  Das  Idealbild  des  Sokrates  mit 
der  an  ihm  stets  von  neuem  bewunderten  Forschungslust,  Wahr- 
heitsliebe, Überzeugungstreue  und  Vaterlandsliebe  vermag  auf 
die  Schüler  einen  nachhaltigen  Eindruck  auszuüben,  sie  mit 
pietätsvollem  Sinne  zu  erfüllen,  und  es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  der  richtige  Unterricht  diese  Seite  sorg- 
sam cultivieren  muss.  Aber  auch  hier  muss  auf  einen  Punkt 
aufmerksam  gemacht  werden,  der  mir  ebenfalls  bis  jetzt  zu 
wenig  Berücksichtigung  gefunden  zu  haben  scheint.  Die 
Persönlichkeit  des  Sokrates  darf  nicht  sosehr  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werden,  dass  darüber  das  eigentliche  Interesse 
für  Philosophie  selbst  zurückgedrängt  und  dass  über  dem 
Philosophen  die  Philosophie  übersehen  wird.  Das  wahre  Wesen 
der  Person  des  Sokrates  wird,  meine  ich,  besser  kennen  gelernt, 
wenn  man  ihn,  den  Vater  der  Dialektik,  in  dieser  seiner 
geistigen  Werkstatt  betrachtet,  als  wenn  man,  wie  es  gewöhn- 
lich geschieht,  ihn  sich  vor  Gericht  vertheidigen  sieht.  Sein 
Charakter  als  Mensch  soll  den  Schülern  gewiss  durch  die 
Leetüre  vorgeführt  werden,  aber  nicht  eher,  als  bis  sie  ihn  als 
großen  Philosophen  und  Dialektiker  kennen  gelernt,  also  nicht 
am  Anfange,  sondern  am  Ende  des  Unterrichtes.  Es  darf  die 
Gewinnung  einer  klaren  Einsicht  in  die  Thätigkeit  und  Denk- 
art des  Sokrates  nicht  als  das  Hauptziel,  sondern  nur  alsv  ein 
unter  anderen  auch  berechtigter  Zweck  der  Platon-Lectüre  an- 
gesehen werden.  Den  wahren  Hauptzweck  dieser  Leetüre  kann 
ja  nichts  anderes  bilden,  als  die  Einführung  der  Schüler  in 
den  Gedankenkreis  des  Philosophen.  Denn  Philosophie  ist  im 
wesentlichen  denkende  Betrachtung  der  Dinge,  nicht  aber  die 
Betrachtung  einer  einzigen,  noch  so  interessanten  Persönlich- 
keit, auch  wenn  sie  die  des  Sokrates  ist. 

Wenn  aber  auch  der  Unterricht  die  Schüler  mit  der 
Compositionskunst  und  Dialektik  Piatons  sowie  mit  dem  Ideal- 
bilde des  Sokrates  bekannt  gemacht  hat,  so  hat  er  damit  seine 
Hauptaufgabe  noch  lange  nicht  erfüllt.  Denn  mögen  die  eben 
angeführten  Thätigkeiten  und  Seiten  des  Unterrichtes  ihren 
formalbildenden  und  psychologisch  -  ästhetischen  Wert  haben, 
ein  Unterricht  in  Piatons  Schriftstellerei  verdient  diesen  Namen 
nicht  eher,  als  bis  er  in  dessen  philosophischen  Gedanken- 
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kreis  selbst  einführt.  Dies  ist  sosehr  die  Hauptsache,  dass  der 
Wert  dieses  ganzen  Unterrichtes  entschieden  in  Frage  gestellt 
werden  moss,  wenn  dieser  Hauptzweck  gänzlich  übersehen 
wird  oder  wenn  die  Schuler  für  seine  Erreichung  nicht  reif 
oder  empfanglich  genug  befunden  werden  sollten.  Es  muss 
ernstlich  die  Frage  aufgeworfen  werden:  Soll  und  kann  die 
Jugend  in  der  obersten  Classe  des  Gymnasiums  in  die  griechische 
Philosophie  eingeführt  werden  oder  nicht?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  kann,  wie  ich  meine,  nur  lauten:  "Sie  soll,  wenn 
sie  kann.  In  die  antike  Philosophie  überhaupt  gar  nicht 
einführen  wollen,  wäre  gleichbedeutend  mit  einem  absichtlichen 
Ignorieren  der  wichtigsten  Seite  des  antiken  Geisteslebens.  Die 
Philosophie  nimmt  nämlich  im  griechischen  Alterthume,  be- 
sonders seit  den  Tagen  der  Sophisten,  nicht  wie  etwa  heute, 
die  Stellung  einer  ein  Sonderleben  führenden  Wissenschaft 
ein,  sondern  greift  thätig  und  mächtig  in  das  Leben  ein  und 
vollzieht  langsam,  aber  unaufhaltsam  die  Auflösung  desselben, 
es  für  die  Idee  des  Christenthumes  zeitigend.  Die  Philosophie 
verdrängt  die  ursprünglich  die  Stelle  einer  Volksreligion  und 
Volks  Wissenschaft  einnehmende  Mythologie  und  beherrscht  so 
das  ganze  Leben  der  intelligenteren  Volksclassen,  und  diese  ihre 
mächtige  Wirkung  zeigt  sich  in  allen  geistigen  Producten  der 
Griechen  und  Römer,  in  allen  Werken  ihrer  Dichtung  und 
Kunst.  Wie  allgemein  das  Studium  der  Philosophie  im  Alter- 
thume war.  geht  aus  der  bekannten  Thatsache  hervor,  dass 
fast  alle  Schriftsteller  und  Dichter  der  Alten  philosophisch 
gebildet  waren  und  alle  edleren  Geister  nach  Athen,  der 
Metropole  der  Philosophie,  pilgerten. 

Kann  es  nun  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Jugend 
des  Gymnasiums  in  die  antike  Philosophie  eingeführt  werden 
soll,  so  kann  nur  noch  gefragt  werden,  ob  und  wie  dies 
erreichbar  sei.  Ein  System  der  Philosophie  auch  nur  in  den 
Elementen  zu  erfassen,  ist  einem  Gymnasialschüler  kaum  mög- 
lich, wäre  aber,  wenn  es  auch  möglich  wäre,  nicht  einmal  an- 
zustreben. Denn  im  Gymnasium  soll  der  Zögling  nicht  alles 
lernen,  was  er  zu  erfassen  imstande  ist.  sondern  nur,  was  eine 
wohl  begründete  höhere  allgemeine  Bildung  gewährt.  Ein 
philosophisches  System  als  solches  kann  nicht,  soll  aber  auch 
nicht  Gegenstand  des  Gymnasialunterrichtes  sein.  Würde  doch 
der  Lernende  dadurch,  von  anderen  Nachtheilen  abgesehen, 
zur  Einseitigkeit  verleitet  werden.  Es  muss  daher  mit  allem 
Nachdrucke  betont  werden,  dass  die  Platonische  Philosophie 
als  System  keinen  Platz  im  Gymnasialunterrichte  einnehmen 
dürfe,  sonderndass  nur  dieEinführung  der  Schüler  in  diese 
Philosophie  Gegenstand  des  Unterrichtes  am  Gymnasium 
sein  kann.  Die  richtige  Einführung  besteht  aber  nicht  darin, 
dass  man  die  Lehrsätze  dieser  Philosophie  einstudiert,  sondern 
dass  man  in  ihren  Gedankenkreis  durch  die  Leetüre  selbst  ge- 
wissermaßen unvermerkt  eindringt.  Nicht  also,  um  mit  Mephisto 
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zu  reden,  paragraphos  studieren  macht  die  Einführung  in  Piaton, 
sondern  Stunde  für  Stunde  soll  der  sich  jedesmal  darbietende 
philosophische  Inhalt  des  Gelesenen  zusammengefasst  und  in 
beständiger  Übersicht  zusammengehalten  werden.  Nicht  Philo- 
sophie, sondern  Philosophieren  ist  der  Zweck  des  Gymnasial- 
unterrichtes in  Piatons  Werken.  Damit  aber  der  Unterricht 
die  Schüler  in  den  Gedankenkreis  Piatons  einführe,  dazu  ist  es 
nöthig,  denjenigen  Kreis  philosophischer  Betrachtung  näher  zu 
bestimmen,  auf  welchem  der  Geist  der  Jugend  wie  auf  einem 
Tummelplatze  sich  zu  bewegen  habe.  Es  ist  dieser  Kreis  schon 
längst  bestimmt,  es  ist  der  Kreis  der  ethischen  Betrachtung, 
für  welchen  die  reifere  Jugend  seit  jeher  besonders  empfäng- 
lich ist,  auf  welchen  sie  fast  unwillkürlich  von  selbst  geräth, 
wie  dies  gerade  ein  pädagogischer  Schriftsteller  unserer  Tage 
so  anziehend  schildert  und  mit  Beispielen  aus  seiner  Praxis 
belegt.1)  So  hat  die  Platon-Lectüre  ein  ganz  bestimmtes 
Arbeitsfeld,  Um  dieses  ja  nicht  übermäßig  zu  erweitern  und 
die  Kräfte  der  Jugend  nicht  in  einseitiger  Weise  für  Philo- 
sophie allzusehr  in  Anspruch  zu  nehmen,  muss  unverbrüchlich 
an  der  Forderung  festgehalten  werden,  dass  nur  Schriften 
ethischen  Inhaltes  ohne  alle  Voraussetzung  der  Ideenlehre 
am  Gymnasium  zu  lesen  seien.  Andererseits  muss  es  Aufgabe 
der  Platon-Lectüre  sein,  der  Jugend  die  ethischen  Ansichten 
Piatons  nicht  in  zufälliger  und  zusammenhangsloser  Auswahl 
vorzuführen,  sondern  in  dem  so  abgegrenzten  Kreise  ethischer 
Betrachtungen  muss  ein  gewisser  Plan  beobachtet,  ein  gewisser 
Zusammenhang  hergestellt  und,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
auch  ein  bestimmtes  Resultat  herausgearbeitet  und  ge- 
wonnen werden.  Denn  „wenig  und  gut"  ist  hier,  wie  sonst, 
im  Gymnasialu nterrichte  das  einzige  Losungswort.  Die  Schüler 
sollen  am  Ende  des  Unterrichtes  die  Überzeugung  gewinnen, 
dass  philosophisches  Reflectieren  auch  Resultate  fördere,  die  zwar, 
was  der  Lehrer  nicht  verschweigen  muss,  von  der  neueren  Wissen- 
schaft oft  überholt  werden,  aber  andererseits  doch  ihre  ewige 
Bedeutung  nicht  verlieren.  Dieses  Ziel  wird  die  Platon-Lectüre 
am  ehesten  erreichen  *  wenn  sie,  von  irgendeinem  Punkte  der 
weiten  Peripherie  der  Platonischen  Ethik  ausgehend,  allmählich 
zum  Centrum  derselben  vordringt,  von  wo  aus  der  Lernende 
einen  Uberblick  über  den  ganzen  Zusammenhang  der  Platoni- 
schen Ethik  gewinnt.  So  wird  der  Schüler  die  Ethik  Piatons  zwar 
nicht  systematisch  gelernt,  aber  doch  eine  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  der  ethischen  Lehren  desselben  erlangt  haben. 
Der  Unterricht  beginne  also  mit  einem  kurzen  und  leichten 
ethischen  Dialoge,  wie  Laches,  Euthyphron  u.  dgl.  Da  jedoch 
diese  kleinen  Dialoge  ohne  positives  Resultat  endigen,  so  darf 
es  nicht  verwehrt  sein,  behuts  Abschlusses  der  bezüglichen 
ethischen  Reflexion  nach  der  Beendigung  des  kleinen  Dialoges 


Rnd.  Lehmann,  Erziehung  und  Erzieher  (Berlin  1901),  p.  262  ff. 

Digitized  by  VjOOglC 


26 


Dr.  Emil  Sigall. 


einen  Abschnitt  aus  dem  Hauptwerke  Piatons,  der  Politeia,  zu 
lesen,  in  welchem  Piatons  positive  Ansichten  über  die  im  kleinen 
Dialoge  aufgeworfenen  Fragen  vom  Wesen  der  Einzeltugenden 
und  der  Tugend  überhaupt  in  abschließender  Weise  vorgetragen 
werden.  So  werden  vor  den  Augen  des  Lernenden  die  Grund- 
linien einer  wissenschaftlichen  Ethik  construiert,  und  er  wird 
unstreitig  ohne  viele  Mühe  einen  tiefen  Blick  in  die  Platonische 
Ethik  thun  und  das  Interesse  für  ethische  Fragen  vielleicht  für 
sein  ganzes  Leben  bewahren.  Soll  also  der  Unterriebt  in  Piatons 
Schriften  den  Schüler  für  die  bei  der  Leetüre  der  dialektischen 
Theile  angewandte  Mühe  und  Anstrengung  entschädigen,  seine 
Vorstellung  von  der  Platonischen  Ethik  erhöhen  und  die  ethi- 
schen Fragen  nicht  bloß  aufwerfen,  sondern  auch  zu  einem  be- 
friedigenden Abschlüsse  bringen  und  dadurch  das  Interesse  für 
Piaton  und  Philosophie  überhaupt  wahrhaft  erwecken,  so  muss 
die  Leetüre  sich  auch  auf  Partien  des  Platonischen 
Hauptwerkes,  der  Politeia,  erstrecken.  Fassen  wir  alles, 
was  bisher  über  die  Ziele  der  Piaton -Leetüre  am  Gymnasium 
ausgeführt  worden,  zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes:  Der 
Schüler  soll  an  Piaton  nicht  bloß  dessen  formale  Eigentümlich- 
keiten der  Diction,  seine  Compositionskunst  und  Dialektik  kennen 
lernen,  sondern  auch  einen  bestimmten,  nicht  umfangreichen, 
aber  doch  ein  abgerundetes  und  zusammenhängendes  Ganze 
bildenden  Kreis  ethischer  Betrachtungen  unmittelbar  durch  die 
Leetüre  durchmachen,  und  wenn  er  so  den  Wert  philosophi- 
scher Reflexion  aus  eigener  Anschauung  würdigen  gelernt,  die 
Philosophie,  die  sich  ihm  bis  dahin  in  der  Form  der  Theorie 
gezeigt,  nunmehr  in  der  Person  des  Sokrates  als  des  idealen 
Weisen  die  Gestalt  der  Praxis  annehmen  und  ins  Leben  treten 
sehen. 

Die  Auswahl  der  Platonischen  Schriften  für  die 
Gymnasiallectüre  wird  nun,  denk'  ich,  die  soeben  für  das  Ziel 
der  Platon-Lectüre  entwickelten  Grundsätze  in  die  Praxis  um- 
zusetzen haben.  Vor  allem  ist  es  klar,  dass  in  den  Kreis  der 
Gymnasiallectüre  nur  solche  Dialoge  zu  ziehen  sein  werden, 
welche  rein  ethischen  Inhaltes  sind,  ohne  die  metaphysischen 
und  übrigen  Lehren  Piatons  vorauszusetzen.  Solche  Dialoge 
ethischen  Inhaltes  sind  folgende:  Von  den  kleineren:  Hippias 
minor,  Euthyphron,  Kriton,  Charmides,  Laches  und  im  weiteren 
Sinne  auch  die  Apologie,  von  den  größeren  Dialogen :  Protagoras, 
Gorgias,  Phaidon,  von  den  construetiven  Dialogen  Piatons 
Hauptwerk,  die  Politeia.  Alle  übrigen  Dialoge  sind  aus  ver- 
schiedenen Gründen  für  die  Gymnasiallectüre  unbrauchbar. 

So  ist  zunächst  von  den  kleineren  Dialogen  der  Lysis, 
welcher  über  die  Freundschaft  handelt,  für  die  Gymnasiallectüre 
wenig  geeignet.  Denn  diese  Freundschaft  ist  mit  der  amicitia 
des  Lälius  bei  Cicero  nicht  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen.  Es 
ist  dies  vielmehr  eine  erotische  ytXta  mit  ausgeprägt  pai- 
derastischem  Charakter  nach  antikgriechischem  Muster.  Die 
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Einleitung  ist  freilich  von  großer  poetischen  Schönheit,  zugleich 
aber  so  erotisch  gefärbt,  dass  sie  in  der  Schule  nicht  leicht 
behandelt  werden  könnte.  Aber  auch  die  Dialektik  ist  in  diesem 
Dialoge  für  Schüler  etwas  zu  schwer  und  die  Unterscheidung 
der  Begriffe  zu  subtil,  um  die  Leetüre  dieses  noch  dazu  resultatlos 
endigenden  Gespräches  an  Gymnasien  wünschenswert  erscheinen 
zu  lassen.  Hingegen  verdient  der  bislang  so  selten  gelesene 
Hippias  minor  mehr  Beachtung.  Der  Inhalt  desselben  ist 
der,  dass  Sokrates  die  Frage,  ob  Achilleus  oder  Odysseus  der 
bessere  Held  sei,  so  entscheidet,  dass  er  dem  Odysseus  deshalb 
den  Vorzug  gibt,  weil  er  wissentlich  täusche.  Der  von 
Aristoteles  (Metph.  V.  29)  als  echt  bezeugte  Dialog  macht  mit 
seinem  den  Schülern  aus  Homer  bekannten  Stoffe  direct  mit 
dem  so  wichtigen  Satze  der  Sokratischen  Ethik,  Tugend  und 
Wissen  seien  identisch,  vertraut.  Wegen  der  Verwandtschaft 
des  Inhaltes  und  zu  größerer  Vertiefung  in  diesen  Gedanken- 
kreis würde  es  sich  empfehlen,  nach  Absolvierung  dieses  kleinen 
Dialoges  den  Protagoras  zu  lesen  und  zum  Schlüsse  einen 
Abschnitt  aus  der  Politeia,  welcher  den  Gegenstand  einigermaßen 
zum  Abschlüsse  bringt.  Die  übrigen  kleineren  Dialoge,  wie 
Kriton,  Euthyphron  und  Charmides,  eignen  sich  ohne 
Zweifel  trefflich  für  die  Gymnasiallectüre.  Indessen  ist  beim 
Charmides,  wie  die  Instructionen  mit  Recht  hervorheben,  eine 
gewisse  Vorsicht  nöthig.  Denn  die  Einleitung  desselben  ist 
wie  beim  Lysis  etwas  paiderastisch  gefärbt.  Diese  Stellen  wären 
in  den  Schulausgaben  passend  zu  ändern  oder  zu  streichen. 
Sonst  ist  die  Leetüre  dieses  Dialoges  wegen  seiner  ausgezeich- 
neten und  übersichtlichen  Composition,  seiner  leicht  fasslichen 
Dialektik,  besonders  aber  wegen  seines  ansprechenden  Themas 
für  das  Gymnasium  vorzüglich  geeignet.  Die  Apologie,  die 
jetzt  am  Gymnasium  wohl  am  meisten  gelesene  Schrift  Piatons, 
verdankt  diese  Verbreitung  der  Fasslichkeit  und  Lebendigkeit 
ihres  Inhaltes.  Aber  diese  Momente  dürfen  nicht  den  Ausschlag 
geben,  da  ja  die  Platon-Lectüre  ihre  Hauptaufgabe  darin  sehen 
muss,  in  die  Schreib-  und  Denkweise  Piatons  einzuführen.  Dazu 
ist  nun  die  Apologie,  dünkt  mich,  nicht  mehr,  sondern  gerade 
weniger  geeignet  als  die  übrigen  Platonischen  Schriften.  In 
die  Schreibweise  führt  sie  weniger  gut  ein,  weil  sie  der  einzige 
Dialog  Piatons  ist,  welcher  der  dialogischen  Form  entbehrt.  In 
die  Denkweise  aber  noch  weniger,  weil  auch  nicht  eine  einzige 
ethische  Frage  ernstlich  aufgeworfen  oder  behandelt  wird.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Dialektik  in  diesem  Dialoge  sehr  spärlich 
vertreten  und  so  primitiv  ist,  dass  sie,  wie  z.  B.  die  zur  Wider- 
legung des  Meietos  geübte  Dialektik  zeigt,  den  Schülern  nicht 
eben  besonders  imponieren  kann.  Aber  auch  inhaltliche  Gründe 
sprechen  gegen  die  Tauglichkeit  der  Apologie  zur  ersten  Ein- 
führung in  Piatons  Schriftstellerkunst.  Sokrates  erscheint  nämlich 
gerade  in  dieser  Schrift  nicht  von  der  besten  Seite.  Der  ungerecht 
angeklagte  und  beleidigte  Philosoph  will  entweder  Verurtheilung 
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oder  glänzende  Anerkennung  und  zeigt  sich  infolge  dessen  etwas 
rechthaberisch.  Er  erscheint  einem  modernen  Leser,  der  wie 
unsere  Schüler  sonst  von  Piaton  nichts  gelesen  hat,  eher  trotzig 
als  weise.  Seine  Frömmigkeit  und  Charakterfestigkeit  und 
seine  übrigen  Tugenden  werden  mehr  behauptet  als  bewiesen 
und  reichen  nicht  hin,  um  das  Urtheil  eines  ganzen  Volkes 
verkehrt  und  verfehlt  erscheinen  zu  lassen.  Es  ist  in  der 
Apologie  Sokrates  etwa  so  dargestellt,  wie  nach  der  richtigen 
Bemerkung  Schillers  Egmont  im  Goethe'schen  Drama.  Das 
Beste  an  ihm  wird  eigentlich  vorausgesetzt.  Nur  wenn  schon 
jemand  den  Sokrates  anderswoher  von  der  Seite  seiner  Weisheit, 
Frömmigkeit  und  Vaterlandsliebe  kennt,  nur  ein  solcher  schon 
orientierte  Leser  wird  für  den  angeklagten  Philosophen  Sympathie 
empfinden.  Hieraus  folgt,  dass  diese  Schrift,  welche  zur  Ge- 
winnung eines  idealen  Bildes  von  Sokrates  für  die  Jugend  ohne 
Zweifel  sehr  nützlich  ist,  sowohl  aus  formalen  wie  aus  sach- 
lichen Gründen  nicht  den  Anfang  der  Piaton  -  Leetüre  bilden 
sollte.  Die  richtige  Stelle  für  diese  Leetüre  ist  vielmehr  am 
Schlüsse  des  Unterrichtes,  wo  der  Schüler  bereits  andere  Dialoge 
gelesen  und  einen  Kreis  ethischer  Betrachtungen  durchmessen 
hat.  Dann  wird  er,  der  den  Sokrates  von  seiner  besten  Seite 
bereits  kennen  gelernt  hat,  diese  treffliche  Schrift  mit  vollem 
Verständnisse  und  wahrem  Genüsse  lesen  und  das  dem  atheni- 
schen Weisen  von  seinem  Volke  zugefügte  große  Unrecht  be- 
greifen können. 

Von  den  größeren  Dialogen  werden  am  Gymnasium  gelesen: 
Protagoras,  Gorgias,  Phaidon.  Unsere  Instructionen  gestatten 
es,  statt  zweier  kürzeren  Dialoge  den  Protagoras  oder  Gorgias 
zu  lesen.  Indessen  fiudet  man  den  letzteren  Dialog  in  den 
Jahresberichten  der  Gymnasien  über  die  Piaton- Leetüre  fast 
nirgends.  Der  Gründe  für  diese  Erscheinung  gibt  es  wohl 
mancherlei.  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  annehme, 
der  Umfang  von  83  Capiteln  schrecke  die  meisten  Fachlehrer  ab, 
denn  inhaltlich  bietet  der  Gorgias  keine  größeren  Schwierig- 
keiten als  der  Protagoras,  der  doch  häufig  gelesen  wird.  Da 
sich  nun  der  Gorgias  ganz  deutlich  aus  zwei  Haupttheilen 
zusammensetzt,  die  sozusagen  für  sich  kleine  Dialoge  dar- 
stellen, so  wäre  der  zweite  Haupttheil  des  Dialoges,  das 
Gespräch  des  Sokrates  mit  Kallikles  über  das  Hauptthema  des 
Dialoges  „welche  Lebensweise  ist  die  richtige,  die  sophistische 
oder  die  philosophische  des  Sokrates?"  (cp.  38 —  83)  als  der 
Kern  des  ganzen  Werkes  für  Gymnasialzwecke  vollkommen 
ausreichend.  Die  wertvollsten  ethischen  Ideen  und  Principien 
werden  in  diesem  Theile  entwickelt,  und  diese  herauszuarbeiten, 
ist  Sache  des  Unterrichtes. *)  Dieser  zweite  Haupttheil  ist  auch 


*)  Eine  leichtfassliche  Obersicht  der  ethischen  Principien  im  Gorgias  habe 
ich  im  Suczawer  Gymnasialprogramme:  „Piatons  Ethik  im  Dialoge  Gorgias". 
1892  gegeben,  die  dem  Lehrer  beim  Unterrichte  von  Nutzen  sein  könnte. 
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ohne  die  Lesung  des  ersten  im  ganzen  verständlich  und,  was 
das  Wichtigste  ist,  der  Dialog  endigt  mit  einem  positiven 
Resultate,  so  dass  eine  Ergänzung  aus  größeren  Dialogen  nicht 
nothwendig  erscheint,  da  die  im  Gorgias  vorgetragenen  ethischen 
Lehren  ein  gewisses  System  darstellen.  Vom  rhaidon  wird 
gewöhnlich  nur  die  dramatisch  so  ergreifende  Sterbescene 
gelesen,  die  sich  am  Schlüsse  des  Dialoges  findet.  Dieser  selbst 
wird,  soviel  ich  sehe,  in  Osterreich  jetzt  nicht  behandelt,  wohl 
aber  mit  einigen  Kürzungen  an  vielen  Gymnasien  Deutsch- 
lands. Da  ich  dieses  letztere  Verfahren  billige,  so  möchte  ich 
es  einigermaßen  rechtfertigen,  wenn  nicht  gar  empfehlen.  Es 
wird  kaum  einen  Platonischen  Dialog  von  so  großer  Schönheit 
und  Erhabenheit  geben  wie  den  Phaidon,  in  welchem  der  Welt 
zum  erstenmale  die  Unsterblicbkeitslehre  philosophisch  bewiesen 
worden.  An  sprachlichen  Schwierigkeiten  bietet  dieser  Dialog 
keine  größeren  als  der  Protagoras  oder  Gorgias,  die  doch  zur 
Behandlung  an  Gymnasien  zugelassen  sind.  Es  kann  sich  daher 
nur  um  sachliche  Schwierigkeiten  handeln,  die  der  Durchnahme 
dieses  Dialoges  im  Wege  stehen.  Prüfen  wir  nun  den  Inhalt 
des  Werkes  genauer,  dessen  Composition  übrigens  viel  ein- 
facher und  fasslicher  ist  als  beispielsweise  die  des  Prota- 
goras oder  Gorgias.  Es  werden  im  ganzen  vier  Hauptbeweise 
für  die  Unsterblichkeit  angegeben.  1.  Das  in  der  Natur 
allgemein  herrschende  Gesetz  des  Überganges  der  Gegensätze 
ineinander  verlangt  auch  den  Übergang  von  todt  in  lebend 
(cp.  14 — 17).  2.  Alles  Lernen  ist  eine  Wiedererinnerung,  diese 
setzt  ein  Dasein  der  Seele  vor  ihrer  Verbindung  mit  dem  Leibe 
voraus,  woraus  sich  auch  ihr  Dasein  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe  durch  den  Tod  ergibt  (cp.  18  —  34).  3.  Die  Seele  ist 
keine  bloße  Zusammenstimmung,  keine  bloße  Resultierende  der 
Lebensfunctionen,  keine  bloße  Harmonie,  sondern  ein  sub- 
stantielles Weesen,  daher  ist  ihre  Existenz  von  der  des  Leibes 
unabhängig  (cp.  3f>  —  43).  4.  Auf  Grund  der  Ideenlehre  wird 
endlich  gezeigt,  dass  die  menschliche  Seele  mit  der  ewigen  Idee 
des  Lebens  cohäriere,  daher  nie  ohne  Leben  sein  könne,  mithin 
unsterblich  sei  (cp.  44  —  57).  Wie  man  sieht,  enthalten  also 
nur  der  zweite  und  vierte  Beweis  specifisch  Platonische  Lehren 
und  wären  deshalb  von  der  Gymnasiallectüre  auszuscheiden.  Der 
erste  und  dritte  Beweis  aber,  der  von  dem  Übergange  der  Gegen- 
sätze ineinander  und  der  von  der  Harmonie  sind  dem  Schüler 
mindestens  so  leicht  verständlich  wie  die  bekannte  kleine  Schrift 
des  Cicero,  das  Somnium  Scipionis,  die  in  Deutschland  sehr  oft 
gelesen  wird  und  auch  von  meinen  Schülern  sehr  häufig  als 
Privatlectüre  mit  vollem  Verständnisse  gelesen  worden  ist.  Diese 
zwei  Beweise  im  Phaidon  übertreffen  an  Schwierigkeit  nicht 
die  am  Schlüsse  des  schon  in  der  Septima  oft  gelesenen  Cato 
Maior  angeführten  Beweise  für  die  Unsterblichkeit.  Werden 
also  der  zweite  und  vierte  Beweis  weggelassen,  so  ist  der  ganze 
übrige  Dialog  den  Schülern  inhaltlich  durchaus  nicht  schwer.  Die 
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Weglassung  der  beiden  Partien  aber  würde  dem  Leser  kaum 
auffallen,  weil  die  beiden  anderen  in  die  Leetüre  aufgenommenen 
Beweise  recht  zusammenhängen  und  gewissermaßen  einander 
ergänzen,  da  der  erste  ein  directer,  der  zweite  ein  indirecter 
ist  und  beide  zuletzt  auf  die  Idee  von  der  Unzerstörbarkeit  der 
Substanz  zurückgehen.  Es  würde  so  die  Leetüre  alle  wesent- 
lichen Vorzüge  dieses  ausgezeichneten  Dialoges  bewahren  und 
gewiss  nicht  verfehlen,  auf  das  Gemüth  der  Jugend  einen  nach- 
haltigen Eindruck  auszuüben.  Der  dritte  Beweis,  die  Wider- 
legung der  Ansicht,  dass  die  Seele  eine  bloße  Harmonie  und 
somit  nur  ein  Accidens  des  Leibes  sei,  ist  übrigens  von  wirk- 
lich philosophischem  Interesse  auch  für  die  Gegenwart,  da  diese 
Ansicht  bei  manchen  Philosophen,  noch  mehr  aber  bei  ge- 
bildeten Laien  in  mehr  oder  weniger  bewusster  Weise  ver- 
breitet ist.  Endlich  ist  die  Leetüre  dieses  Dialoges  auch  für 
den  Unterricht  in  der  Psychologie  und,  wie  Schiller  m  seiner 
Pädagogik  (p.  292)  gezeigt  hat,  auch  für  den  Religionsunter- 
richt nicht  ohne  Wert  und  im  Sinne  des  concentrierenden 
Unterrichtes  mit  Vortheil  zu  verwerten. 

Piatons  Hauptwerk  endlich,  die  Politeia,  das  in  zehn 
Bücher  zerfällt  und  über  die  Gerechtigkeit,  die  individuelle 
und  sociale,  handelt  und  somit  die  Platonische  Ethik  und 
Staatslehre  enthält,  war  bislang  von  der  Gymnasiallectüre 
ausgeschlossen.  Es  lag  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  es 
dabei  nicht  bleiben  konnte.  In  Deutschland  macht  sich  eine 
gewaltige  Strömung  geltend,  Welche  die  Aufnahme  dieses  Haupt- 
werkes in  den  Kreis  der  Gymnasiallectüre  verlangt,  und  so  hat, 
der  Anregung  des  Berliner  Philosophen  Paulsen  folgend,  Karl 
Nohle  in  der  Halle'schen  Buchhandlung  des  Waisenhauses  eine 
treffliche  Auswahl  aus  der  Politeia  für  das  Gymnasium  heraus- 
gegeben. In  der  Einleitung  (p.  VI)  sagt  der  Verfasser:  „Wir 
haben  in  diesem  Werke  nicht  nur  eines  der  bedeutendsten 
Prosawerke  der  griechischen  Literatur,  dessen  Inhalt  unsere 
Kenntnis  des  griechischen  Lebens  um  ein  wichtiges  Stück 
vermehrt,  sondern  auch  darin  einen  Inhalt,  welcher  infolge 
seiner  ethisch -politischen  Doppelnatur  in  die  Grundfragen  der 
, Philosophie  über  das  Menschliche',  um  mit  Aristoteles  zu  reden, 
hineinführt,  und  zwar  so,  dass  die  Probleme  in  ihrer  einfachsten 
und  natürlichsten  Form  dargeboten  werden.  Auch  die  sprach- 
lichen Schwierigkeiten  scheinen  mir  für  eine  Prima  nicht  un- 
überwindlich zu  sein  und  vielleicht  doch  nicht  größer  als  bei 
der  Leetüre  von  Sophokles  und  Thukydides."  Auch  Dettweiler 
(Didakt.  u.  Methodik  des  gr.  Unterr.,  p.  56)  wünscht  eine 
Auswahl  aus  Piatons  Politeia  für  das  Gymnasium,  indem  er 
bemerkt:  „Mit  der  Politeia  haben  wir  uns  als  Gymnasiasten  .... 
in  Worms  beschäftigt  .  .  .  ich  glaube,  nicht  ohne  Frucht, 
und  es  bliebe  zu  erwägen,  ob  nicht  eine  rechte  Auswahl  davon 
gerade  in  die  heutige  Zeit  mit  ihren  gesteigerten  und  socialen 
Pflichten  ....  hinein passte."  Die  Dialektik  dieses  Dialoges  aber 
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ist  noch  leichter  als  in  den  kleineren  Dialogen.  Denn  während 
diese  als  CvpjTixo'l  es  hauptsächlich  auf  die  Untersuchung  des 
Themas  absehen  und  also  eine  etwas  verschlungene  Dialektik 
zeigen,  ist  in  der  Politeia  als  einem  constructiven  Dialoge  die 
dialogische  Form  im  ganzen  aufgegeben,  und  Sokrates  ent- 
wickelt in  streng  logischer  Weise  seine  Gedanken  in  zusammen- 
hängender Rede.  Selbst  vom  Inhalte  des  Dialoges  abgesehen 
empfiehlt  e3  sich,  die  Schüler  die  Platonische  Diction  nicht 
bloß  aus  den  kleineren  Dialogen,  sondern  auch  aus  seinem 
reifsten  und  berühmtesten  Werke  kennen  lernen  zu  lassen. 
Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  Piatons  Politeia  dem  Schüler 
keine  besonderen  sprachlichen  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte. 
Gäbe  es  aber  keine  sachlichen  Gründe,  welche  die  theilweise 
Leetüre  der  Platonischen  Politeia  am  Gymnasium  geradezu 
unumgänglich  nöthig  machten,  so  läge  dazu  meines  Erachtens 
keine  eigentliche  Veranlassung  vor.  Der  eigentliche,  aber  auch 
nicht  leicht  abzuweisende  Grund,  Piatons  Politeia  am  Gym- 
nasium zu  lesen,  ist  nun  nach  meiner  Meinung  der,  dass  die 
kleineren  Dialoge,  mit  denen  die  Schullectüre  nun  einmal 
beginnen  muss,  zu  keinem  positiven  Resultate  gelangen  und 
dieses  nirgends  kürzer,  leichter  und  besser  als  in  der  Politeia 
niedergelegt  ist.  Deshalb  soll  dieser  berühmteste  Dialog  Piatons 
Gegenstand  der  Schullectüre  sein.  Andererseits  darf  aber  die 
Leetüre  desselben  nicht  zu  umfassend  betrieben  werden.  Ihre 
Berechtigung  am  Gymnasium  besteht  ja  nur  darin,  dass  sie  die 
erforderliche  Ergänzung  zur  Leetüre  der  anderen  Dialoge  bilde 
und  einen  befriedigenden  Abschluss  für  die  angeregten  ethischen 
Betrachtungen  biete.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  sich  am 
besten  der  Abschnitt  im  vierten  Buche,  cap.  6  bis  Schluss, 
ein  im  ganzen  13  Capitel  umfassendes  Stück,  welches  trotz 
seines  geringen  Umfanges  doch  die  Grundzüge  der  Platonischen 
Ethik  in  einer  gewissen  systematischen  Form  enthält  und  dem 
Lernenden  weder  besondere  sprachliche  noch  sachliche  Schwierig- 
keiten bereiten  dürfte.  Die  Grundgedanken  sind  etwa  folgende. 
Zunächst  werden  am  Staate  die  vier  Cardinaltugenden  der  Weis- 
heit, Tapferkeit,  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  nachgewiesen 
und  die  Eigentümlichkeit  und  das  Wesen  jeder  dieser  Tugenden 
im  Staate  gezeigt,  insbesondere  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  darin 
gefunden,  dass  jeder  das  Seinige  thue  (ta  eaoroö  rcparcet)  und 
sich  nicht  in  vielerlei  mische  (cp.  6 — 11).  Hierauf  wird  das 
Wesen  der  Gerechtigkeit  und  der  übrigen  Tugenden  auch  am 
Individuum  gezeigt  (cp.  11).  Um  aber  sicher  zu  sein,  dass  der 
Schluss  von  den  Tugenden  im  Staate  auf  die  des  Individuums 
nicht  verfehlt  sei,  werden  die  Arten  der  Bethätigung  der 
menschlichen  Seele  untersucht  und  zwei  Hauptarten  von 
Seelenzuständen ,  Vernunft  und  Begierde,  genau  unterschieden 
(cp.  12 — 14).  Darauf  wird  noch  eine  dritte  Art  von  Seelen- 
zuständen, der  Muth,  nachgewiesen,  der  im  Kampfe  der  Ver- 
nunft mit  der  Begierde  ein  Bundesgenosse  der  ersteren  zu  sein 
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pflegt  und  insofern  edler  als  die  letztere  ist  (cp.  15).  Auf 
dieser  psychologischen  Grundlage  werden  dann  die  Tugenden 
des  Individuums  parallel  den  analogen  Tugenden  des  Staates 
und  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  des  Individuums  wie  endlich 
auch  die  entsprechenden  Arten  der  Schlechtigkeit  gezeigt  und 
erklärt  (cp.  16  — 18).  Diese  Ableitungen  enthalten  meines  Er- 
achtens keine  besonderen  Schwierigkeiten  für  das  Verständnis 
der  Schüler,  die  Sprache,  leicht  und  schön,  gibt  dem  Lernenden 
Gelegenheit,  die  Diction  Piatons  in  seinen  constructiven  Dialogen 
an  einer  glänzenden  Probe  kennen  zu  lernen.  Aber  der  Zweck 
dieser  Leetüre  ist  doch  eigentlich  ihr  philosophischer  Gehalt. 
Denn  in  der  That  erhält  hier  der  Schüler  die  Antwort  auf  die 
in  den  kleineren  Dialogen  geführte,  aber  resultatlos  endigende 
Untersuchung  ethischer  Fragen.  Er  erhält  aber  hier  auch  einen 
klaren  Einblick  in  ein  ethisches  System,  das  von  weltgeschicht- 
licher Bedeutung  ist  und  mit  den  religiösen  Lehren  der  Schule 
in  Übereinstimmung  steht.  Der  Lehrer  wird  natürlich  es  nicht 
unterlassen,  zu  bemerken,  dass  die  Platonische  Unterscheidung  der 
drei  ursprünglichen  Seelenzustände  von  der  modernen  Psycho- 
logie nicht,  wie  sie  Piaton  noch  naiv  als  Theile  der  Seele  be- 
zeichnet, sondern  nur  als  Arten  von  Bethätigung  des  einen 
psychischen  Wesens  aufgefasst  werden,  dass  aber  die  Einsicht  in 
diese  Verschiedenheit  der  Bethätigung  des  psychischen  Wesens 
zum  erstenmale  erschlossen  zu  haben,  allerdings  ein  Verdienst 
des  großen  griechischen  Denkers  ist.  Außer  dem  genannten 
Stücke  aus  der  Politeia  empfiehlt  sich  auch  das  erste  Buch 
derselben  für  die  Gymnasiallectüre  in  jeder  Hinsicht.  Es  ist 
dies  nämlich  ein  für  sich  ganz  abgeschlossenes  Ganze,  leicht 
fasslich  und  von  durchsichtiger  Dialektik.  Es  kann  dieses  Buch 
in  der  Gymnasiallectüre  die  Stelle  eines  der  zulässigen  kleineren 
Dialoge  recht  gut  vertreten.  Während  es  von  der  Leetüre  des 
übrigen  Dialoges  vollkommen  unabhängig  ist  und  auch  ohne 
diesen  ganz  verständlich  ist,  hat  es  vor  den  kleineren  Dialogen 
den  großen  Vorzug,  dass  die  angeregte  Frage  wirklich  erledigt 
wird.  Der  Umfang  des  Buches  beträgt  im  ganzen  24  Capitel 
und  übertrifft  somit  nicht  den  gewöhnlichen  Umfang  eines  kür- 
zeren Dialoges.  Das  Thema  bildet  die  Definition  der  Gerechtig- 
keit, die  Dialektik  ist  sehr  spannend.  Sokrates  widerlegt  den 
Sophisten  Thrasymachos,  der  ähnlich  wie  Kallikles  im  Gorgias, 
gewissermaßen  ein  antiker  Nietzsche,  das  Gerechte  als  das  dem 
Stärkeren  Zuträgliche  definiert  und  rücksichtslos  die  Ungerechtig- 
keit für  die  wahre  Tugend  erklärt.1) 

Die  Reihenfolge,  in  der  die  zu  lesenden  Dialoge  und 
Abschnitte  aus  denselben  den  Schülern  vorgeführt  werden,  ist 
gewiss  nicht  gleichgiltig.  Nach  den  hier  entwickelten  Grund- 
sätzen würde  die  natürlichste  Reihenfolge  in  der  Leetüre  Platoni- 


*)  Den  Gedankengang  des  ersten  Buches  der  Politeia  hat  Backhans 
im  Kölner  Gymnasialprogramme  (1894)  vorzüglich  dargelegt. 
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scher  Schriften  am  Gymnasium  etwa  folgende  sein.  Der  Anfang 
wird  mit  einem  kleineren  Dialoge  wie  Hippias  minor,  Euthyphron, 
Eriton,  Laches,  Charmides  oder  mit  dem  ein  abgerundetes 
Ganze  darstellenden  ersten  Buche  der  Politeia  gemacht,  oder 
aber  mit  einem  größeren  Dialoge  wie  Protagoras  oder  Gorgias, 
in  einer  begabteren  Glasse  auch  mit  Phaidon.  Darauf  folgt, 
wenn  der  betreffende  kürzere  Dialog,  wie  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  ohne  positives  Resultat  endigt,  die  Durchnahme  des 
13  Capitel  umfassenden  oben  angegebenen  Abschnittes  aus  dem 
vierten  Buche  der  Politeia,  in  dem  die  ethischen  Lehren  Piatons 
in  positiver  Form  ziemlich  systematisch  dargestellt  und  die 
Antworten  auf  die  in  den  kleineren  Dialogen  angeregten  Fragen 
enthalten  sind.  Darauf  wird  endlich  mit  dem  in  den  Kreis 
der  ethischen  Betrachtungen  Piatons  und  mit  der  Trefflichkeit 
des  Sokrates  schon  einigermaßen  bekannten  Jünglinge  die 
Apologie  des  Sokrates  gelesen,  um  ihn  die  Idealgestalt  dieses 
princeps  philosophorum  mit  Verständnis  würdigen  zu  lehren. 

Der  Umfang  der  hier  angeführten  Platon-Lectüre  über- 
schreitet durchaus  nicht  den  jetzt  üblichen.  Die  Instructionen 
schreiben  außer  der  Apologie  zwei  kürzere  Dialoge  oder  einen 
längeren  Dialog  vor,  während  hier  außer  der  Apologie  ein 
längerer  Dialog  oder  ein  kürzerer  Dialog,  jedoch  mit  der  Hinzu- 
fügung des  Abschnittes  aus  dem  vierten  Buche  der  Politeia 
verlangt  wird,  der  im  ganzen  13  Capitel  umfasst  und  an  Umfang 
einem  kürzeren  Dialoge  nachsteht. 

Es  erübrigt  noch  die  hier  getroffene  Auswahl  empfehlens- 
werter Schriften  Piatons  mit  der  von  den  Instructionen  für  die 
Gymnasien  vorgeschriebenen  zu  vergleichen.  Da  ist  es  nun 
erfreulich,  dass  hierin  im  allgemeinen  Übereinstimmung  herrscht. 
Die  hier  versuchte  Auswahl  geht  nur  darin  etwas  weiter,  dass  sie 
1.  die  Lesung  des  Abschnittes  aus  dem  vierten  Buche  der  Politeia 
fordert,  wenn  der  in  der  Leetüre  vorausgehende  Dialog  ohne 
positives  Resultat  endigt,  2.  die  Zulassung  des  ersten  Buches 
der  Politeia  und  ebenso  des  mit  Unrecht  für  unecht  gehaltenen 
Hippias  minor  verlangt  und  endlich  3.  die  eventuelle  Zulassung 
des  Phaidon  mit  Weglassung  des  zweiten  und  vierten  Beweises 
empfiehlt.  In  diesen  Punkten  unterscheidet  sich  diese  Auswahl 
Platonischer  Dialoge  von  der  durch  den  jetzigen  Lehrplan 
normierten.  Dieser  geht  nämlich  im  wesentlichen  auf  die  von 
Bonitz,  dem  berühmten  Kenner  des  Piaton  und  Aristoteles  und 
Mitbegründer  unseres  Organisationsentwurfes,  aufgestellten 
Principien  zurück.  In  der  „Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien"  18o5p.  791  ff.  stellt  Bonitz  für  die  Auswahl  aus  Piaton 
für  das  Gymnasium  folgende  zwei  Grundsätze  auf:  1.  Es  sei 
kein  Dialog  zu  lesen,  der  die  Kenntnis  des  Platonischen  Systems 
selbst  voraussetzt,  2.  keiner,  dessen  Durchnahme  im  Leser  die 
Achtung  vor  Piatons  Größe  hervorzurufen  nicht  geeignet  ist. 
Diese  beiden  Principien  Bonitzens  sind,  wie  leicht  zu  ersehen  ist, 
in  der  hier  getroffenen  Auswahl  überall  ebenfalls  festgehalten. 
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Doch  sind  diese  zwei  Grundsätze  des  berühmten  Forschers,  wie 
man  wohl  zugeben  dürfte  und  wie  Bonitz  selbst  a.  a.  0. 
p.  793  einräumt,  bloß  negativer  Natur.  Denn  es  ist  klar, 
dass  Bonitz,  da  er  nur  danach  fragt,  welche  Dialoge  am 
Gymnasium  nicht  zu  lesen  seien,  nur  angeben  kann,  was 
dem  Gymnasialschüler  aus  Piaton  zum  Lesen  noch  übrigbleibe. 
Es  wird  aber  gewiss  niemand  behaupten  wollen,  dass  die 
griechischen  Autoren  am  Gymnasium  bloß  ihres  Stils  und  der 
formellen  Vorzüge  ihrer  Schriften  wegen  gelesen  werden,  am 
allerwenigsten  die  Schriften  eines  Philosophen.  Piaton  wird 
am  Gymnasium  ohne  allen  Zweifel  als  Vertreter  der  griechischen 
Philosophie  gelesen,  und  so  muss  zu  jenen  zwei  negativen 
Bonitz'schen  rrincipien  noch  ein  positives  hinzukommen,  welches 
die  Frage  beantwortet:  Was  soll  der  Schüler  an  und  aus  Piaton 
lernen,  wenn  ihm  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Schriftsteller 
wirklichen  Nutzen  gewähren  soll?  Diese  Frage  ist  aber  gerade 
die  am  Eingange  unserer  Betrachtungen  gestellte  und  hat  uns 
zu  den  eben  angegebenen  Ergänzungen  der  Bonitz'schen  Aus- 
wahl geführt.  So  steht  das  hier  dargelegte  Ziel  der  Platon-Lectüre 
und  die  hier  getroffene  Auswahl  Platonischer  Schriften  in  keinem 
Gegensatze  zu  den  von  Bonitz  herrührenden  und  dem  jetzigen 
Lehrplane  zugrunde  liegenden  Bestimmungen,  wohl  aber  können 
sie  als  positive  Ergänzungen  derselben  gelten.  Man  darf  dabei 
nicht  übersehen,  dass,  seit  Bonitz  im  Jahre  1855  seine  Vor- 
schläge gemacht,  die  Zwecke,  die  man  mit  der  Leetüre  der 
griechischen  Classiker  am  Gymnasium  verfolgt,  sich  nicht  un- 
wesentlich geändert  haben,  indem  man  in  der  neueren  Zeit  den 
in  den  classischen  Schriften  niedergelegten  Inhalt  weit  mehr 
als  früher  beachtet.  In  den  hier  gegebenen  Ausführungen  ist 
eben  auch  ein  solcher  Versuch,  den  inneren  Gehalt  der  Platoni- 
schen Schriften  für  das  Gymnasium  zu  größerer  und  wirkungs- 
vollerer Geltung  zu  bringen,  gemacht  worden.  Wenn  nun  diese 
Betrachtungen  entschieden  auf  die  Nothwendigkeit  hinweisen, 
auch  aus  rlatons  Hauptwerk,  der  Politeia,  zwei  Abschnitte 
(Buch  I  und  IV)  der  Gymnasiallectüre  zu  erschließen  und  den 
Phaidon  nicht  ganz  vom  Gymnasium  fernzuhalten,  so  sollte 
man  daran  billigerweise  keinen  Anstoß  nehmen.  Es  wäre  im 
Gegentheile  ganz  unbegreiflich,  einen  Autor  als  Gymnasial- 
schriftsteller gelten  zu  lassen,  von  dem  gerade  das  Hauptwerk 
auch  nicht  theil weise  dürfte  gelesen  werden,  und  ebenso  auf- 
fallend, wie  wenn  Kant  in  das  Programm  einer  Schule  in  der 
Art  Aufnahme  fände,  dass  man  dessen  kleinere  Schriften  „Von 
der  Macht  des  Gemüthes",  „Träume  eines  Geistersehers77,  „Streit 
der  Facultäten"  zu  lesen  gestattete,  beileibe  aber  auch  nicht 
den  geringsten  Auszug  aus  der  Kritik  der  reinen  oder  der  der 
praktischen  Vernunft.  Ein  solches  Verbot  müsste  den  Wert  der 
ganzen  Leetüre  in  Frage  stellen.  Man  bedenke  ferner,  dass 
in  Deutschland  in  dieser  Hinsicht  weit  mehr  geschieht  und 
selbst  daran  kein  Anstand  genommen  wird,  das  Platonische 
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Symposion  oder  des  Aristoteles  Schrift  über  den  Staat  der 
Athener  am  Gymnasium  zu  lesen,  was  unter  anderen  auch 
Dettweiler  (a.  a.  0.  p.  57)  empfiehlt.  Manche,  wie  Nohle,  fordern 
sogar  Einführung  der  Schüler  in  die  Staatslehre  Piatons  durch 
Leetüre  passender  Abschnitte  aus  dessen  Politeia.  Indessen 
würde  ich  die  Einführung  in  die  Staatslehre  Piatons  für  das 
Gymnasium  aus  anderen  Gründen  sowohl  wie  insbesondere  im 
Hinblicke  auf  die  geringe  für  die  Platon-Lectüre  bemessene 
Stundenzahl  keineswegs  befürworten.  In  den  hier  gegebenen 
Ausführungen  wird  dem  Gymnasium  immer  noch  viel  weniger 
zugemuthet,  als  einer  der  neuesten  Forscher  auf  dem  Gebiete 
des  höheren  Unterrichtswesens,  Dr.  0.  Weißenfels,  in  seiner 
Schrift  „Kernfragen  des  höheren  Unterrichtes r  (Berlin  1901) 
fordert.  Er  sagt  (p.  66):  „Einen  Schüler  zur  Universität  zu 
entlassen,  ohne  ihm  die  idealistischen  Grundgedanken  Piatons 
klar  gemacht  zu  haben,  wäre  für  eine  Schule,  welche  sich  als 
vornehmste  Hüterin  des  Idealismus  betrachtet,  eine  Schande 
ohnegleichen.  Vor  allem  aber  betrachte  man  die  ethischen 
Principien  der  alten  Philosophen  mit  dem  Wichtigsten  aus  ihrer 
Politik,  d.  i.  ihrer  Lehre  vom  Staate  als  Ergänzung."  Endlich 
bedarf  es  zur  Durchführung  der  oben  gegebenen  Ausführungen 
keiner  neuen  Veranstaltungen.  Die  bisher  üblichen  Schul- 
ausgaben können  beibehalten  werden,  und  nur  noch  eine  kurze 
Schulausgabe  der  Politeia  wäre  wünschenswert,  welche  die  für  das 
Gymnasium  lesenswert  erscheinenden  Abschnitte  zu  enthalten 
hätte.  > 

Indem  ich  mit  meinen  Ausführungen  zu  Ende  bin,  möchte 
ich  noch  die  Versicherung  aussprechen,  dass  ich  bei  der  Aus- 
arbeitung dieser  Zeilen  durchaus  nicht  von  einseitiger  Vorliebe 
für  Platonische  Philosophie,  sondern  nur  vom  Bestreben  geleitet 
war,  durch  Mittheilung  jahrelanger  Beobachtungen,  ohne  bindende 
Thesen  aufzustellen,  in  unvorgreif lieher  Weise  den  Unterricht 
der  Jugend  in  den  Werken  eines  der  größten  und  geistreichsten 
Schriftsteller  der  Welt  nach  Kräften  zu  fördern.1) 


J)  Hiebei  ist  es  mir  ein  Bedürfnis,  Herrn  Prof.  Loebl,  der  mich  zur 
Abhaltung  dieses  Vortrages  wiederholt  ermunterte  und  auch  der  Sache 
selbst  sehr  viel  Interesse  entgegenbrachte,  meinen  Dank  auszusprechen. 
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Die  Krystallographie  im  Gymnasium. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Monats  Versammlung  des  Vereines  „Deutsche  Mittel- 
schule" in  Prag  am  13.  November  1901  vom  Gymnasiallehrer  Rudolf  Watzel. 

Unter  den  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  des  Gymna- 
siums gehört  die  Mineralogie  zweifelsohne  zu  den  schwierigsten. 
Setzt  sie  ja  eine  Menge  geometrischer  und  chemischer  Kennt- 
nisse voraus,  die  unseren  Quintanern  so  gut  wie  vollständig 
abgehen;  insbesondere  mangelt  es  ihnen  an  räumlichen  Vor- 
stellungen und  Begriffen,  die  in  der  Krystallographie  unent- 
behrlich sind.  Zwar  hat  der  Schüler  im  letzten  Semester  des 
Vorjahres  Stereometrie  betrieben  und  in  einigen  wenigen 
Wochen  in  der  Tertia  auch  erfahren,  dass  eine  Wissenschaft, 
Chemie  genannt,  existiert.  Was  er  aber  davon  in  die  Quinta 
hinübergerettet  hat,  das  ist  herzlich  wenig.  So  kann  man  denn 
gar  nichts  voraussetzen,  muss  im  Gegentheile  dem  Schüler  noch 
die  Vorkenntnisse  beibringen. 

Ein  nicht  minder  schwer  ins  Gewicht  fallender  Übelstand 
ist  die  geringe  Zeit,  die  der  Mineralogie  zur  Verfügung  gestellt 
ist.  Soll  ja  in  einem  Semester  Mineralogie  und  Geologie  vor- 
genommen werden;  das  kann  nur  auf  Kosten  des  einen  oder 
des  anderen  Gegenstandes  geschehen.1)  Da  zweifelsohne  die 
Geologie  der  für  die  allgemeine  Bildung  wichtigere  Gegenstand 
ist,  so  wird  man  noth wendigerweise  zu  einer  Kürzung  des 
mineralogischen  Unterrichtsstoffes  schreiten  müssen.  Ich  bin  der 
Überzeugung,  dass  dies  möglich  ist,  wenn  man  die  Krystallo- 

ijraphie  auf  die  allernothwendigsten  Thatsachen  beschränkt, 
freilich  könnte  man  dem  gegenüber  behaupten,  dass  ja  gerade 
die  Krystallographie  das  schwierigste  Capitel  darstellt  und  dass 
sie  eben  deshalb  ausführlicher  behandelt  werden  müsse. 

Ich  glaube  aber,  dass  sich  die  Lehre  von  den  Krystallen 
auch  in  gekürzter  Form  fruchtbringend  vornehmen  lässt,  und 
ich  will  in  folgendem  darthun,  wie  ich  mir  die  Behandlung 
der  Krystallographie  im  Rahmen  des  Gymnasiums  denke. 

Vor  allem  wird  man  gezwungen  sein,  die  Art  des  Auf- 
tretens der  Mineralien  in  der  Natur  vorauszuschicken.  Man 
wird  dabei  die  Definition  von  Kry stall,  krystallinisch  und 
amorph  kaum  umgehen  können.  Das  ist  schon  eine  neue 
Schwierigkeit;  sind  ja  über  die  Definition  des  Krystalls  ganze 
Broschüren  geschrieben  worden.  Doch  ich  glaube,  man  kommt 
für  die  Schule  mit  Folgendem  vollständig  aus.  Dass  der  Krystall 


1)  Hier  ist  ein  Stundenplan  im  Auge  gehalten,  welcher  der  Mineralogie 
nur  zwei  wöchentliche  Unterrichtsstunden  zumisst. 
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eine  regelmäßige  Begrenzung  zeigt,  wird  selbst  der  schwächste 
Schüler  auf  den  ersten  Blick  erkennen;  dass  er  auch  einen 
gesetzmäßigen  inneren  Bau  besitzt,  zeigt  man  am  besten  durch 
Zerschlagen  eines  Steinsalzwürfels.  Wie  könnte  dieser  in  kleine 
Würfel  zerfallen,  wenn  er  nicht  gesetzmäßig  gebaut  wäre? 
Freilich,  wissenschaftlich  unanfechtbar  ist  diese  Beweisführung 
nicht,  doch  wie  viele  analoge  Fälle  treten  uns  nicht  im  Schul- 
unterrichte entgegen?  So  ist  also  ein  Krystall  ein  anorganischer 
Naturkörper  von  regelmäßiger  äußerer  Gestalt  und  gesetz- 
mäßigem inneren  Bau. 

Ubergehend  auf  die  krystallinischen  Aggregate  gibt  sich 
für  dieselben  ein  Anknüpfungspunkt  in  der  Bildung  und  dem 
Wachsthume  der  Krystalle.  Das  Auskrystallisieren  aus  wässerigen 
Lösungen  und  die  Erystallbildung  beim  Erkalten  glühendflüssiger 
Gesteinsmassen  wird  hier  zu  besprechen  sein.  Krystallisiert  z.  B. 
ein  Mineral  aus  einer  wässerigen  Lösung  aus,  so  werden  sich 
zahlreiche  Krystalle  dicht  nebeneinander  bilden;  später,  wenn 
die  Krystalle  durch  schichtenweise  Anlagerung  neuer  Substanz 
wachsen,  werden  sie  sich  gegenseitig  an  der  freien  Ausbildung 
ihrer  Oberfläche  hindern,  es  wird  ihre  regelmäßige  äußere  Be- 
grenzung verloren  gehen  und  außerdem  werden  sie  sich  fest 
miteinander  verbinden;  so  entsteht  eine  Vereinigung,  ein 
Aggregat,  aus  unregelmäßigen  Körnern,  Fasern  oder  Blättern. 
Dass  der  innere  gesetzmäßige  Bau  erhalten  blieb,  zeigt  sich 
wieder,  wenn  man  z.  B.  körnigen  Bleiglanz  zerschlägt:  die 
Bruchstücke  der  Körner  sind  von  ebenen  Flächen  begrenzt. 
Die  Bestandteile  oder  Individuen  eines  krystallinischen  Aggre- 

?;ates  besitzen  demnach  einen  gesetzmäßigen  inneren  Bau,  es 
ehlt  ihnen  jedoch  die  regelmäßige  äußere  Begrenzung. 

Amorphe  Mineralien  endlich  sind  jene,  die  weder  eine 
regelmäßige  äußere  Gestalt  noch  einen  gesetzmäßigen  inneren 
Bau  erkennen  lassen. 

Diese  wenigen  erläuternden  Worte  dürften  vollkommen 
hinreichend  sein,  die  Schüler  mit  dem  zu  behandelnden  Gegen- 
stande vertraut  zu  machen,  und  es  ergibt  sich  von  selbst,  dass 
man  zunächst  den  Krystallen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden 
wird.  Eine  Erklärung  des  Wortes  Krystallographie  wird  gleich- 
zeitig die  Aufgabe  derselben  entrollen. 

Unsere  Lehrbücher,  Hochstetter  allen  anderen  voran,  legen 
in  der  Behandlung  der  Krystallographie  das  Hauptgewicht  auf 
die  Beschreibung  der  Krystallsysteme ,  während  sie  die  all- 
gemeinen krystallographischen  Grundgesetze  entweder  voll- 
ständig übergehen  oder  mit  einigen  dürren  Worten  abthun. 

Das  halte  ich  für  ganz  verkehrt.  Die  Betrachtung  der  er- 
wähnten Grundgesetze  muss  ausführlich  sein,  und  eine  solche  ist 
auch  ohne  große  Schwierigkeiten  möglich ;  dann  erscheinen  die 
einzelnen  Krystallsysteme  als  Modifikationen  dieser  Gesetze,  als 
ein  zusammenhängendes  Ganzes,  nicht  als  scharf  voneinander 
abgesonderte  Krystallgruppen.  Die  Grundgesetze  der  Krystallo- 
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graphie  lassen  sich  unter  folgenden  Gesichtspunkten  zusammen- 
fassen : 

1.  Das  Gesetz  von  der  Constanz  der  Kantenwinkel. 
Hiebei  wird  es  angezeigt  sein,  einen  Blick  auf  das  Wachsen 
der  Krystalle  zu  werfen;  wie  dasselbe  durch  Anlagerung  immer 
neuer  Schichten  von  Krystallsubstanz  erfolgt.  Durch  diese  Art 
des  Wachsthums  müssen  die  neu  entstandenen  Flächen  den 
früher  vorhandenen  parallel  bleiben,  sie  können  nur  ihre  Ge- 
stalt und  Größe,  nicht  aber  ihre  gegenseitige  Lage  ändern. 
Darum  sind  auch  die  Krystalle  eines  und  desselben  Minerales 
oft  verschieden  groß  und  von  ganz  verschiedener  Gestalt.  Gleich- 
liegende Flächen  sind  aber  an  solchen  ganz  verschieden  aus- 
sehenden Krystallen  stets  sehr  leicht  aufzufinden.  Und  mag  die 
eine  Fläche  ein  Dreieck,  die  andere  ein  Sechseck  sein,  so  ergeben 
sie  doch  stets  wegen  ihrer  gleichen  Lage  denselben  Winkel. 

An  diese  Betrachtungen  lässt  sich  die  Besprechung  der 
für  das  Verständnis  der  Krystalle  und  der  Naturkörper  über- 
haupt so  außerordentlich  wichtigen  verzerrten  Formen  an- 
schließen; gerade  hier  wird  die  Constanz  der  Kanten winkel 
und  damit  die  äußere  Gesetzmäßigkeit  des  Krystalls  dem  Schüler 
deutlich  vor  Augen  stehen;  er  wird  lernen,  dass  die  Krystalle 
keine  geometrischen  Körper  sind,  dass  Naturgesetze  und  Natur- 
körper sich  nie  vollständig  mit  mathematischen  Gesetzen  und 
Größen  vergleichen  lassen. 

Einige  Messungen  mittels  des  Gontactgoniometers  werden 
diese  Beobachtungen  experimentell  bestätigen;  solche  Messungen 
werden  z.  B.  an  einigen  größeren  Quarz-  und  Calcitkrystallen 
von  den  Schülern  selbst  auszuführen  sein. 

2.  Das  Symmetriegesetz.  Dasselbe  bietet  ungleich  größere 
Schwierigkeiten.  In  der  Lehre  von  den  Spiegeln  nat  zwar  der 
Schüler  die  symmetrische  Lage  von  Gegenstand  und  Spiegel- 
bild kennen  gelernt;  io  der  Krystallographie  aber  ist  es  noth- 
wendig,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Symmetrie  eines  Körpers 
zu  lenken.  Das  beste  Beispiel  bietet  hiefür  der  menschliche 
Körper,  denn  er  lässt  auf  anschaulichste  Weise  die  Erklärung 
von  Symmetrie  und  Symmetrieebene  zu.   Ein  anderes  Beispiel 

5ibt  ein  Apfel,  der  sich  in  zahlreiche  Theile  zerschneiden  lässt, 
ie  leicht  als  symmetrisch  zueinander  erkannt  werden. 

Solche  Eigenschaften  lasse  man  nun  an  größeren  Krystall- 
modellen  aufsuchen,  indem  der  Schüler  mit  der  Hand  oder 
besser  mit  einem  Stücke  Carton  die  Lage  der  Symmetrieebenen 
angibt.  Ausgehend  vom  rhombischen  Modelle  wird  man  das 
tetragonale,  hexagonale  und  schließlich  das  tesserale  Modell 
vornehmen  können.  Indem  der  Schüler  gleichzeitig  die  Anzahl 
der  möglichen  Symmetrieebenen  zählt,  findet  er,  dass  sich  die 
verschiedenen  Krystalle  durch  die  Anzahl  ihrer  Symmetrie- 
ebenen, durch  den  Symmetriegrad,  unterscheiden.  Daraus  ent- 
wickelt sich  leicht  der  Begriff  der  sechs  Krystallsysteme  nach 
ihren  verschiedenen  Symmetriegraden. 
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Auch  hier  wird  es  sehr  vortheilhaft  sein,  auf  den  Gegen- 
satz in  der  Theilung  mathematischer  und  natürlicher  Größen 
hinzuweisen  und  den  Gegensatz  zwischen  Mathematik  und  Natur 
hervorzuheben. 

3.  Achsenlage.  Ich  gehe  vom  Modelle  der  rhombischen 
Pyramide  aus.  Leicht  findet  hier  der  Schüler  die  Lage  der  drei 
möglichen  Symmetrieebeneo,  constatiert,  dass  sie  aufeinander 
senkrecht  stehen  und  dass  sich  je  zwei  von  ihnen  in  einer 
geraden  Linie  schneiden;  so  erhält  man  im  ganzen  drei  Schnitt- 
linien: zwischen  der  1.  und  2.,  2.  und  3.,  1.  und  3.  Symmetrie- 
ebene. Diese  Schnittlinien,  Achsen  genannt,  stehen  aufeinander 
senkrecht  und  sind  untereinander  ungleich  lang.  Ein  Vergleich 
mit  dem  tetragonalen  Modelle  ergibt,  dass  hier  fünf  Symmetrie- 
ebenen möglich  sind,  und  auch  hier  findet  der  Schüler  von 
selbst,  dass  drei  davon  dieselbe  gegenseitige  Lage  haben  wie 
im  rhombischen  Systeme.  Daher  liefern  auch  ihre  Schnitte  drei 
aufeinander  senkrecht  stehende  Achsen,  von  denen  aber  die 
beiden  horizontalen  gleich  lang  sind.  Ebenso  verfährt  man 
mit  dem  tesseralen  Modelle. 

Der  Schüler  findet  also  für  diese  drei  Systeme:  1.  sie  haben 
drei  aufeinander  senkrecht  stehende  Symmetrieebenen  gemein- 
sam; 2.  die  Schnittlinien  der  letzteren  stehen  gleichfalls  auf- 
einander senkrecht  und  heißen  Achsen;  3.  sie  sind  bezüglich 
ihrer  Länge  in  den  verschiedenen  Systemen  verschieden. 

Leicht  leitet  sich  vom  rhombischen  Systeme  auch  das  mono- 
kline  ab,  welches  mit  ersterem  die  Ungleichheit  der  Achsen- 
längen gemeinsam  hat,  sich  aber  von  demselben  durch  die 
Ungleichheit  der  Achsenwinkel  unterscheidet.  Dem  monoklinen 
Systeme  schließt  sich  das  trikline  an,  während  man  das  hexa- 
gonale  wohl  am  besten  gesondert  am  Schlüsse  behandelt. 

4.  Flächenlage,  Flächentypen,  Parameter.  Ein  aus 
drei  unter  rechten  Winkeln  sich  kreuzenden  Stäbchen  ver- 
fertigtes Achsenkreuz  bildet  den  Ausgangspunkt  der  Betrach- 
tung. Schiebt  man  einen  Carton  gegen  die  Achsen,  so  kann 
derselbe  in  eine  dreifache  Lage  zu  letzteren  gebracht  werden: 
a)  er  berührt  (schneidet)  alle  drei  Achsen,  b)  er  schneidet  nur 
zwei  Achsen  und  geht  der  dritten  parallel,  c)  er  schneidet  nur 
eine  Achse  und  geht  zwei  Achsen  parallel.  Eine  andere,  vierte 
Lage  ist  unmöglich. 

Eine  Krystallfläche  kann  also  nur  in  einer  von  den  drei 
genannten  Lagen  am  Erystalle  auftreten;  schneidet  sie  alle  drei 
Achsen,  so  heißt  sie  eine  Pyramidenfläche;  schneidet  sie  nur 
zwei,  so  ist  sie  eine  Prismenfläche,  schneidet  sie  endlich  nur 
eine,  so  ist  sie  eine  Endfläche.  Sollen  wir  daher  an  einem 
Erystalle  irgendeine  Fläche  bestimmen,  so  brauchen  wir  nur 
ihre  Lage  gegen  die  drei  Achsen  anzugeben  und  wir  werden 
sie  leicht  einer  der  drei  Flächentypen  einreihen  können. 

Die  Krystallfläche  bewirkt  auf  den  Achsen  Abschnitte, 
welche  Parameter  genannt  und  nach  dem  Längenmaße  ge- 
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messen  werden  können.  Sind  daher  von  einer  Fläche  die  Para- 
meter z.  6.,  als  3,  4  und  5  angegeben,  so  braucht  man  nur 
vom  gemeinsamen  Durchschnittspunkte  der  Achsen  aus  diese 
Längen  auf  letzteren  aufzutragen  und  man  erhält  drei  Punkte, 
welche  in  der  Krystallfläche  liegen.  Da  durch  drei  nicht  in 
einer  Geraden  liegende  Punkte  nur  eine  Ebene  gelegt  werden 
kann  (Stereometrie  der  Quarta),  so  ist  durch  Angabe  der  Para- 
meter die  Lage  einer  Krystallfläche  eindeutig  bestimmt.  Ge- 
wöhnlich gibt  man  nicht  die  Parameter,  sondern  ihr  Verhältnis 
an  und  bezeichnet  ihre  Werte  durch  allgemeine  Zahlen;  so  ist 
das  Parameterverhältnis  irgendeiner  Pyramidenfläche  a:b:c. 

Die  Gleichheit  zweier  oder  aller  drei  Achsen  wird  sich 
auch  im  Parameterverhältnisse  ausprägen,  indem  gleiche  Achsen 
gleiche  Parameter  bedingen.  So  ist  also  im  tetragonalen  Systeme, 
wo  zwei  Achsen  gleich  lang  sind,  das  Parameterverhältnis  einer 
Pyramidenfläche  gegeben  durch  a:a:c,  im  tesseralen  Systeme 
durch  a:a:a.  Statt  Parameterverhältnis  sagt  man  auch  kürzer 
Achsenverhältnis. 

Die  Parallelität  einer  Fläche  zu  einer  Achse  sagt  uns,  dass 
diese  Achse  in  der  Unendlichkeit  geschnitten  wird,  daher  setzt 
man  dem  Parameter  das  Unendlichkeitszeichen  voran;  eine 
Prismenfläche  des  rhombischen  Systems  hat  daher  z.  B.  die 
Bezeichnung  o:ooa:c,  des  tesseralen  ooaiaia;  eine  Endfläche 
des  tesseralen  Systems  a:ooa:ooa  u.  s.  w. 

5.  Flächenparallelismus.  Derselbe  kommt  jedem  holo- 
edrischen Krystalle  —  und  nur  solche  sind  in  Betracht  ge- 
zogen —  zu  und  ist  leicht  auffindbar. 

Diese  Betrachtungen,  glaube  ich,  muss  man  vorausschicken, 
soll  dem  Schüler  ein  Einblick  in  das  Wesen  der  Krystalle  ge- 
währt werden.  Ein  Zeitraum  von  drei  bis  vier  Unterrichts- 
stunden wird  hiezu  vollkommen  ausreichen.1) 

In  der  folgenden  Stunde  vertheile  ich  unter  die  Schüler 
Gipsmodelle,  so  dass  jeder  Schüler  ein  Modell  erhält;  besser 
noch  ist  es  wohl,  wenn  der  Schüler  sich  selbst  einige  Pappen- 
deckelmodelle nach  Krystallnetzen  anfertigt.  Man  gibt  hiezu 
die  Anleitung,  indem  man  selbst  vor  den  Augen  der  Schüler 
ein  solches  Modell  herstellt. 

Indem  ich  von  Bank  zu  Bank  schreite,  lasse  ich  mir  von 
jedem  einzelnen  Schüler  die  Lage  und  Anzahl  der  Symmetrie- 
ebenen, die  Lage  und  Länge  der  Achsen,  sowie  die  vorhandenen 
Flächen  nebst  ihren  Parameterverhältnissen  angeben.2) 

Von  großer  Wichtigkeit  erscheint  es  mir,  mit  diesen 
im  allgemeinen  doch  —  weil  an  Krystallmodellen  vor- 
genommen   —   theoretischen   Erörterungen   gleichzeitig  die 

*)  Die  Clause  zu  circa  30  Schülern  gerechnet. 

2)  Auch  hier  wird  vielfach  entgegnet  werden  können,  dass  ein  der- 
artiges Verfahren  bei  Classen  mit  größerer  Schülerzahl  nicht  möglich  sei. 
Ich  möchte  dem  entgegnen,  dass  ein  gedeihlicher  Naturgeschichts- 
unterricht überhaupt  nur  in  Classen  mit  weniger  als  40  Schülern  möglich  ist. 
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Schüler  an  die  Betrachtung  der  natürlichen  Krystalle  zu  ge- 
wöhnen. Und  bei  Anschaffung  von  Mineralien  ist  gewiss  das 
Hauptaugenmerk  mit  auf  den  Ankauf  recht  deutlicher  Krystalle 
zu  verlegen.  Denn  nirgends  mehr  als  in  der  Mineraliensammlung 
gelte  der  Grundsatz:  Nicht  Quantität,  sondern  Qualität!  Aus- 
gehend von  ringsum  ausgebildeten  Krystallen,  wie  sie  Horn- 
blende, Augit.  Leucit,  Granat  u.  s.  w.  zeigen,  wird  man  die 
Betrachtung  auf  aufgewachsene  Krystalle,  wie  Quarz,  Schwefel, 
Zinnstein,  Aragonit  u.  s.  w.,  ausdehnen  können.  Der  Schüler 
lernt  verstehen,  wie  diese  Naturformen  trotz  scheinbarer  Un- 
regelmäßigkeit alle  jene  Gesetze  erkennen  lassen,  welche  die 
idealen  Modelle  zeigen;  er  lernt  erkennen,  dass  diese  Regel- 
losigkeiten nur  scheinbare  sind  und  dem  Wesen  des  Krystalls 
nicht  angehören. 

In  der  weiteren  Behandlung  des  Gegenstandes  stehen  zwei 
Wege  offen:  entweder  man  geht  sofort  zur  systematischen  Be- 
trachtung der  Mineralien  über  oder  man  arbeitet  die  einzelnen 
Krystallsysteme  durch.  Ich  glaube,  beide  Wege  haben  ihre  Vor- 
theile und  ihre  Nachtheile. 

In  Classen  mit  geringer  Schülerzahl  und  drei  wöchent- 
lichen Lehrstunden  wird  der  letztere  Weg  gewählt  werden 
können.  Doch  wird  man  sich  auch  in  diesem  Falle  vor  Weit- 
schweifigkeiten und  unnützem  Gedächtnisballast  wohl  zu  hüten 
haben,  und  ich  möchte  auch  diesen  Lehrvorgang,  wie  ich  mir 
ihn  vorstelle,  in  wenigen  Worten  skizzieren.  Als  Ausgangspunkt 
wähle  ich  das  rhombische  Krystallsystem  und  lege  seiner  Be- 
trachtung den  Schwefelkrystall  in  der  Form  der  einfachen 
rhombischen  Pyramide  zugrunde.  Ein  Glas-  oder  Drahtmodell 
dient  zur  Erläuterung,  außerdem  haben  sich  die  Schüler  selbst 
ein  Modell  verfertigt.  Vorerst  muss  der  Krystall  richtig  auf- 
gestellt werden.  Gemäß  den  drei  Dimensionen  des  Schulzimmers 
wählen  wir  die  Aufstellung  so,  dass  eine  Achse  von  vorn  nach 
rückwärts,  die  zweite  von  rechts  nach  links  und  die  dritte  von 
oben  nach  unten  verläuft:  zur  kürzeren  Bezeichnung  benennen 
wir  die  Achsen  wie  die  Parameter  mit  den  Buchstaben  er,  b 
und  c.  Nachdem  die  Lage  und  Zahl  der  Symmetrieebenen,  die 
Gestalt  des  Querschnittes  und  der  beiden  Verticalschnitte  an- 
gegeben ist,  schreiten  wir  zur  Bestimmung  der  vorhandenen 
Flächen,  zur  Auflösung  der  Krystallform.  Die  Schüler  finden 
leicht  Zahl  und  Gestalt  der  Flächen,  Kanten  und  Ecken  und 
erkennen  die  Flächen  als  Pyramidenflächen  und  ihr  Achsen- 
verhältnis als  a:b:c.  Es  ist  yortheilhaft,  die  Schüler  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  diese  Zahlen  den  Coefficienten  1 
besitzen.  Hätte  aber  z.  B.  c  den  Coefficienten  2,  so  wäre  das 
auch  eine  mögliche  Krystallfläche,  es  wäre  ebenfalls  eine  Pyra- 
midenfläche, doch  würde  sie  die  aufrechte  Achse  in  einer 
doppelt  so  großen  Entfernung  schneiden  als  die  erstbetrachtete 
Fläche;  ist  andererseits  der  Index,  wie  man  den  Coefficienten 
auch  nennt,  7,,  so  heißt  das,  dass  die  c-Achse  nur  in  der 
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halben  Entfernung  geschnitten  wird.  Dasselbe  gilt  für  die  a- 
wie  für  die  b -Achse.  Das  heißt  also,  es  wird  nicht  eine  einzige 
rhombische  Pyramide  geben,  sondern  sehr  viele,  und  allgemein 
wird  ihr  Achsenverhältnis  sein  ma :  nb :  pc,  wobei  m-,  n-  und 
Zahlen  größer  oder  kleiner  als  1  sind.  Derartige  Betrachtangen 
leiten  über  zu  den  Prismenflächen,  wo  eine  Fläche  in  der  Un- 
endlichkeit geschnitten,  also  einer  von  den  Indices  unendlich 
groß  wird.  Analog  erhält  man  die  Endflächen. 

Mittels  eines  kleinen  Pappendeckelstückes,  das  jeder  Schüler 
zur  Hand  hat,  übersetzt  er  diese  mathematischen  Erörterungen 
in  die  Krystallographie  und  findet  z.  B.,  dass  eine  immer  steiler 
und  steiler  werdende  Pyramidenfläche  schließlich  in  eine  Prismen- 
fläche übergeht.  Ich  habe  stets  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
selbst  die  sonst  lässigsten  Schüler  mit  Eifer  an  dem  Aufsuchen 
der  Flächen  theilnehmen.  Freilich,  anfangs  geht  es  recht  lang- 
sam, aber  bald  ist  der  Schüler  soweit  orientiert,  dass  er  eine 
beliebige  Fläche  ihrer  Lage  und  ihrem  Achsen  Verhältnisse  nach 
am  Achsenkreuze  angeben  kann.  In  dem  in  dem  Lehrzimmer 
aufgestellten  Schaukasten  werden  die  betrachteten  Gipsmodelle 
unverschlossen  aufbewahrt,  ein  Schüler  ist  mit  ihrer  Über- 
wachung betraut;  dadurch  wird  allen  Gelegenheit  geboten, 
sich  auch  freiwillig  mit  den  ModeUen  zu  beschäftigen,  und  ich 
konnte  beobachten,  dass  diese  Gelegenheit  eifrig  benutzt  wurde.1) 

Im  Anschlüsse  an  die  Betrachtung  der  im  Systeme  mög- 
lichen Kry8tallformen  vertheile  ich  unter  die  Schüler  Com- 
binationen  des  Systems;  die  Auflösung  derselben  erweckt  großen 
Eifer  und  bereitet  viel  Freude.  Doch  wird  eine  weise  Auswahl 
und  vor  allem  Behandlung  jener  Formen,  die  später  an  den 
Mineralien  betrachtet  werden,  die  Richtschnur  sein  müssen. 
Sofort  erkennt  der  Schüler  den  Unterschied  zwischen  einfachen 
Formen  und  Gombinationen  in  der  Congruenz,  beziehungsweise 
Incongruenz  der  vorhandenen  Flächen.  An  jeder  Fläche  wird 
das  Achsenverhältnis  bestimmt,  ihre  Einreihung  in  die  drei 
Flächentypen  vorgenommen  und  der  ihr  im  Systeme  zukom- 
mende Name  festgestellt.  Letzteres  halte  ich  für  ganz  un- 
wesentlich, wie  überhaupt  eine  Belastung  der  Schüler  mit 
leerem  Gedächtniskram  wie  Orthopinakoid ,  Elinodoma,  Makro- 
pinakoid  u.  s.  w.  u.  s.  w.  kaum  irgendwelche  Vortheile  bringt. 
Der  Hauptwert  beruht  doch  darin,  dass  der  Schüler  die  Zu- 
gehörigkeit einer  Fläche  zu  einer  der  drei  Typen  erkennt.2) 

*)  Auch  hier  könnte  man  mir  entgegnen,  dass  diese  unbeaufsichtigte 
Benutzung  von  Sammlungsmaterial  unbedingt  zu  einer  Zerstörung  des- 
selben führen  müsse.  Dem  kann  ich  erwidern,  dass  ich  bis  jetzt  noch  kein 
Modell  in  die  Hanc|  bekam,  welches  während  dieser  freiwilligen  Übungen 
zerbrochen  worden  wäre.  Und  wie  leicht  lassen  sich  diese  zerbrochenen 
Exemplare  ersetzen!  Die  Sammlungen  sind  da.  dass  die  Schüler  daran 
lernen;  nicht  das  Buch,  sondern  nur  der  Naturkörper  selbst  vermittelt  die 
Naturbeobachtung  und  Naturerkenntnis. 

2J  Man  sagt,  einem  Schüler  des  Gymnasiums  biete  die  Erklärung 
solcher  aus  griechischen  und  lateinischen  Vocabeln  gebildeter  technischer 
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Von  großem  Vortheile  erscheint  mir  die  Vornahme  so- 
enannter  Denkübungen,  indem  man  sich  vom  Schüler  an  einer 
etrachteten  Krystallform ,  z.  B.  an  der  rhombischen  Pyramide, 
die  Lage  der  Endflächen,  des  Prismas,  einer  steileren  und 
stumpferen  Pyramide  u.  s.  w.  angeben  lässt 

Vom  rhombischen  Systeme  ist  der  Übergang  zum  tetra- 
gonalen  gegeben.  Indem  die  beiden  horizontalen  Achsen  gleich 
lang  werden,  verwandelt  sich  das  Achsenverhältnis  der  Pyra- 
mide aus  a  :  b :  c  in  a:a:c.  Der  Querschnitt  des  rhombischen 
Erystalls  war  ein  Rhombus,  dessen  sich  senkrecht  kreuzende, 
aber  ungleich  lange  Diagonalen  die  beiden  horizontalen  Achsen 
a  und  b  darstellen.  Werden  sie  aber  gleich  lang,  so  können 
sie  als  Diagonalen  nur  einem  Quadrate  angehören.  Dagegen 
bleiben  die  beiden  Verticalschnitte  infolge  der  Ungleichheit  der 
aufrechten  Achse  noch  Rhomben. 

Unter  beständiger  Vergleichung  mit  den  beobachteten  rhombi- 
schen Formen  werden  die  des  tetragonalen  Systems  abgeleitet. 

Dem  tetragonalen  Systeme  schließt  sich  in  ganz  analoger 
Weise  die  Betrachtung  des  tesseralen  Systems  an.  Hier  bietet 
freilich  die  Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Formen  große 
Schwierigkeiten.  Doch  ausgehend  vom  Oktaeder  und  an- 
schließender Betrachtung  des  Rhombendodekaeders  und  Würfels 
wird  man  auch  hier  zum  verlangten  Erfolge  geführt.  Fast 
möchte  ich  glauben,  dass  man  Tetrakishexaeder,  Triakis- 
oktaeder,  Ikositetraeder  und  Hexakisoktaeder  gänzlich  über- 
gehen kann,  da  man  sie  später  in  der  Systematik  nirgends 
braucht  —  man  müsste  denn  diese  Formen  rein  mechanisch 
auswendig  lernen  lassen,  denn  ihre  Ableitung  aus  den  Achsen- 
verhältnissen ist  für  Quintaner  direct  unmöglich.1)  Auch  bei 
der  Auflösung  von  Combinationen  wird  man  sich  auf  die  drei 
oben  genannten  Formen  beschränken  können. 

Kehren  wir  zum  rhombischen  Systeme  zurück.  Beim  Über- 
gange zum  monoklinen  Systeme  tritt  zur  Ungleichheit  der 
Achsen  eine  Ungleichheit  der  Achsenwinkel. 

Im  steten  Vergleiche  mit  den  rhombischen  Krystallen  leiten 
wir  auch  hier  die  einfachsten  Krystallformen  ab.  Die  Auflösung 
der  Combinationen  wird  sich  auf  die  Krystalle  des  Orthoklases 
und  der  Hornblende  beschränken  können. 

Im  triklinen  Systeme  wird  die  Betrachtung  der  Achsenlage, 
allenfalls  ein  Vergleich  mit  monoklinen  Krystallen,  genügen. 


Ausdrücke  keine  Schwierigkeiten,  bedenkt  aber  dabei  nicht,  das9  es  größten- 
teils Vocabeln  sind,  die  dem  Schüler  während  seiner  ganzen  Gyiunasial- 
laufbahn  auch  nicht  einmal  in  den  griechischen  und  lateinischen  Stunden 
vor  Augen  kommen. 

*)  Uas  tesserale  System  wird  fast  stets  als  das  idealste  und  voll- 
kommenste angesehen  und  von  ihm  bei  allen  krystallographischen  Be- 
trachtungen ausgegangen.  Das  ist  alles  ganz  richtig  und  schön;  sicher  aber 
ist  das  System  das  complicierteste  und  darum  schwierigste}  in  der  Schule 
aber  muss  man  doch  folgerichtig  vom  einfachsten  und  verständlichsten 
ausgehen. 
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Denn  ich  glaube  kaum,  dass  aus  diesem  Systeme  ein  anderes 
Mineral  als  der  Plagioklas  Gegenstand  mineralogischer  Be- 
trachtung werden  kann,  und  da  wird  doch  stets  der  Unter- 
schied in  der  chemischen  Zusammensetzung  zwischen  Orthoklas 
und  Plagioklas  das  für  die  Schule  Erwähnenswerte  sein. 

Den  Übungen  an  Modellen  schließen  sich  in  allen  Systemen 
Übungen  an  natürlichen  Krystallen  an.  So  im  rhombischen 
Systeme  an  Aragonit,  Topas,  Baryt,  im  tetragonalen  an  Eassiterit, 
im  tesseralen  an  Bleiglanz,  Magnetit,  Granat,  Steinsalz  und 
Fluorit,  im  monoklinen  an  Amphibol,  Pyroxen,  Orthoklas 
und  Gips. 

Große  Schwierigkeiten  bereitet  das  hexagonale  System. 
Hier  muss  man  sehr  vorsichtig  zuwerke  gehen,  um  die  Schüler 
nicht  zu  verwirren.  Geht  man  aber  wieder  von  Anzahl  und 
Lage  der  Symmetrieebenen  aus,  so  gelangt  man  leicht  zur 
Lage,  Zahl  und  Länge  der  Achsen.  Bei  Ableitung  der  mög- 
lichen Flächenformen  wird  ein  Vergleich  mit  dem  tetragonalen 
Systeme  viele  Schwierigkeiten  überwinden  helfen.  Außerdem 
bleiben  ja  auch  hier  die  Parameterverhältnisse  für  die  Flächen- 
typen in  ihren  Grundzügen  erhalten.  So  schneidet  die  hexagonale 
Pyramide  drei,  das  Prisma  zwei  Achsen,  die  Basis  nur  eine  Achse. 
Die  anderen  Formen  lassen  sich  aus  letztgenannten  ableiten. 
Die  Betrachtung  der  Krystalle  des  Quarzes,  Berylls  und  Apatits 
wird  auch  hier  den  Übergang  zu  den  Naturkörpern  ermöglichen. 

Für  die  Betrachtung  der  wenigen  hemiedrischen  Formen, 
welche  der  Gymnasialunterricht  erfordert,  müssen  unbedingt 
Glasmodelle  zur  Hand  sein,  die  dem  entsprechenden  holoedri- 
schen Krystalle  umgeschrieben  sind.  Die  Besprechung  des 
Tetraeders,  Pyritoeders,  Rhomboeders  und  Skalenoeders  wird 
vollkommen  genügen. 

Die  Besprechung  der  Zwillingskrystalle  wird  man  am  besten 
in  der  Systematik  bei  den  betreffenden  Mineralien  vornehmen.1) 

Wenn  ich  das  Gesagte  kurz  zusammenfasse,  so  möchte  ich 
folgende  Punkte  hervorheben: 

1.  Die  Krystallographie  des  Gymnasiums  muss  ihr  Hauptgewicht 
auf  die  krystallographischen  Grundgesetze  legen.  Die 
einzelnen  Krystallsysteme  dürfen  dem  Schüler  nicht  als 
selbständige,  scharf  voneinander  gesonderte  Gruppen  er- 
scheinen, sondern  müssen  sich  nur  als  Modifikationen  der 

genannten  Gesetze  darstellen, 
ei  der  Behandlung  der  einzelnen  Krystallsysteme  ist  jede 
Gedächtnisbelastung  durch  Einlernen  der  verschiedenen 
Flächennamen  zu  vermeiden;  auch  muss  die  vollständig 
zwecklose  Naumann'sche  Nomenclatur  gänzlich  entfallen. 
3.  Man  begnüge  sich  damit,  dass  der  Schüler  an  einem  vor- 
gelegten Krystalle  die  Lage  und  Zahl  der  Achsen,  den 


1)  Aragonit,  Zinnerz,  Kalkspat.  Quarz,  Fluorit,  Orthoklas  bieten  die 
einfachsten  Beispiele  für  Zwillingsbildungen. 
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Symmetriegrad,  die  Kategorie  der  auftretenden  Flächen  und 
ihr  Parameterverhältnis  anzugeben  vermag. 

4.  Die  Betrachtung  der  krystallographischen  Gesetze  und 
Formen  kann  nur  an  der  Hand  eines  reichen  Modell- 
materiales  und  in  stetem  Vergleiche  mit  natürlichen 
Krystallen  vorgenommen  werden. 

5.  Bei  der  Auflösung  von  Combinationen  beschränke  man  sich 
auf  solche,  die  später  an  den  Mineralien  selbst  beobachtet 
werden  können. 

6.  Die  Art  und  Weise  des  Lehrvorganges  darf  nicht  docierend, 
sondern  muss  rein  inductiv,  vom  Schüler  ausgehend,  sein. 

Der  Krystallographieunterricht,  der  in  dieser  Form  vor- 
genommen wird,  verlangt  einen  Zeitraum  von  5 — 6,  beziehungs- 
weise 8 — 10  Unterrichtsstunden,  letzteres,  wenn  die  Besprechung 
der  einzelnen  Krystallsysteme  der  Systematik  vorausgenommen 
wird. 

Anschließend  noch  eine  übersichtliche  Tabelle  der  mög- 
lichen Krystallformen,  soweit  sie  im  Gymnasial  unterrichte  be- 
handelt werden: 


i   TasaeralM  S* 

Hewsgonaies  8. 

Tetragonalei  S. 

Pyramiden- 
flächen 

1  Oktaeder 
Pyraraiden- 

oktaeder 
|  Ikosi- 
'  tetraeder 

Hexakis- 
oktaeder 

r 

verwendete 
Pyramide 
12seitige 
Pyramide 

Pyramide 
8seitige 
Pyramide 

1 

i  positive  und 
Pyramide  ;    negative  1 
1  Pyramide 

ß  Ii 
£  I1 

.§   ij  Rhomben - 
1  dodekaeder 
|  ||  Pyramiden- 
.2    .  würfel 

£  l! 

verwendetes 
Prisma 

12seitiges 
Prisma 

Pyramide 

• 



Prisma 
Sseitiges 

Prisma 
verwendete 
Pyramide 

i 

Prisma     '  Prisma 
Längsdom a  j  Längsdoma 
Querdoma  j  Querdoma 

! 

Endflächen 

1 

Würfel 

Basis 
Prisma 

1  i 

Basis      1      Basis      '  Basis 
verwendetes  i  Längsfläche  1  Längsfläche 
Prisma       Querfläche  '  Querfläche 

1  ! 
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Die  Psychologie  im  Gymnasialunterrichte. 

Vortrag,1)  gehalten  von  Hofrath  Prof.  Dr.  Otto  Willmann  im  Vereine 
„Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  am  15.  Januar  1902. 

Der  Lehrplan  unserer  Gymnasien  ordnet  für  die  beiden 
obersten  Glassen  einen  Unterricht  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik an,  welcher  die  beiden  Disciplinen:  Logik  und  em- 
pirische Psychologie  zu  umfassen  hat.  Damit  ist  bezüglich  der 
Psychologie  eine  dreifache  Bestimmung  gegeben:  1.  Sie  ist  als 
empirische  zu  behandeln,  soll  also  im  Anschlüsse  an  die  Er- 
fahrung vorzugsweise  beschreibend  vorgehen;  2.  sie  hat  mit 
der  Logik  eine  didaktische  Einheit  zu  bilden,  ist  also  mit 
derselben  in  Verbindung  zu  setzen,  und  3.  sie  soll  mit  der 
Logik  zusammen  eine  Vorschule  für  die  Philosophie  bilden, 
dem  Studium  dieser  entgegenführen.  Nach  diesen  drei  Gesichts- 
punkten soll  der  Unterricht  in  der  Psychologie  im  folgenden 
besprochen  werden: 

I.  Die  Psychologie  wird  empirisch  behandelt,  wenn  sie  in 
erster  Linie  an  die  eigene  Erfahrung  des  Lernenden  an- 
knüpft, ihm  als  psychische  Thatsachen  zum  Verständnisse  bringt, 
was  er  an  sich  und  anderen  beobachtet  hat.  Zur  Reflexion 
auf  die  eigene  Geistesthätigkeit  gab  ihm  schon  der  Unterricht 
in  der  Logik  Anregung,  welcher  ihm  die  Gesetze  zum  Be- 
wusstsein  brachte,  denen  er,  „ohne  dass  sie  ausgesprochen 
wurden,  in  anderen  ihm  bereits  bekannten  Gebieten  gefolgt 
ist".2)  Dieses  Nachdenken  über  das  eigene  Denken  hat  nun  die 
Psychologie  auf  das  ganze  Gebiet  der  psychischen  Thätigkeit 
auszudehnen.  Sie  arbeitet  mit  Beobachtungen  des  eigenen 
Innern,  aber  auch  mit  der  Beobachtung  dessen,  was  sich  Ver- 
wandtes bei  anderen  zeigt,  und  nicht  weniger  mit  den  Be- 
obachtungen, welche  andere  gemacht  und  in  treffender, 
anschaulicher  Weise  ausgedrückt  haben.  Eä  sind  darum  auch 
Dichterstellen,  geflügelte  Worte,  Sprichwörter  anzuziehen, 
welche  psychische  Thätigkeiten  bezeichnend,  markant  und  der- 
art, dass  sie  der  Schüler  nachfühlen  kann,  ausdrücken.  Das 
Schiller 'sehe  Wort  vom  „Verstand  der  Verständigen"  und  dem 
„kindlichen  Gemüth"  illustriert  das  Verhältnis  beider  Seelen- 
kräfte auf  das  treffendste;  die  Stelle  aus  Goethes  „Faust"  von 
den  zwei  Seelen  in  der  Brust,  von  denen  sich  die  eine  an  die 
Welt  „mit  klammernden  Organen  hält",  die  andere  „den  Gefilden 

*)  In  dem  Vortrage  werden  die  Gesichtspunkte  dargelegt,  die  den  Ver- 
fasser bei  der  Bearbeitung  eines  Lehrbuches  der  empirischen  Psychologie 
geleitet  haben. 

2)  Organisationsentwurf:  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der 
philosophischen  Propädeutik.  Vgl.  des  Verfassers  „Logik"  Einleitung  III: 
Die  Materien  der  Logik  von  der  Aufsatzlehre  aus  angesehen. 
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hoher  Ahnen  zustrebt",  ist  ein  classischer  Ausdruck  für  den 
Gegensatz  von  Sinnlichkeit  und  Vernunft.  Zur  Charakteristik 
der  gemischten  Gefühle  wird  man  das  Shakespeare'sche :  „Mit 
einem  nassen,  einem  heitern  Auge"  heranziehen  können  u.  a.1) 

Wertvolles  der  Art  bietet  nun  auch  der  classische 
Unterricht.  Auch  die  Erzählung  von  Herakles  am  Scheide- 
wege veranschaulicht  den  niederen  und  den  höheren  Zug  der 
Menschennatur;  in  dem  Urtheile  des  Paris  werden  Genuss, 
Macht  und  Weisheit  als  Lebensziele,  also  Sinnlichkeit,  Muth 
und  Geist  als  Seelenkräfte  nebeneinander  gestellt.  Das  Ver- 
güische:  Hinc  metuunt  cupiuntque  dolent  gaudentque  fasst  die 
Affecte  in  kürzester  fform  zusammen;  das  Ovidische:  Fit  timor 
et  puvida  trepidat  fovmidine  pectus  kann  man  einer  Analyse 
des  Affectes  der  Furcht  zugrunde  legen.  Das  demselben  Dichter 
entstammende:  Video  meliora  proboque,  deteriora  sequor  charak- 
terisiert die  innere  Unfreiheit  schlagend.  Dass  Sentenzen  derart 
zugleich  einen  ethischen  Gehalt  haben,  den  Spruchschatz  des 
Schülers  bereichern,  erhöht  ihren  Wert. 

Aber  nicht  bloß  Dichterworte,  sondern  auch  die  Wörter  und 
Wortverbindungen,  zunächst  der  Muttersprache,  dann  solche 
der  alten  Sprachen  enthalten  empirisch-psychologisches  Material, 
das  sich  mit  Vortheil  verwenden  lässt.  Die  sprachlichen  Aus- 
drücke für  psychische  Thatsachen  beruhen  ja  auf  Inductionen 
älterer  und  ältester  Zeit,  in  denen  sich  wie  in  den  Sprichwörtern 
oft  Scharf-  und  Tief  blick  ausspricht.  Die  Unterscheidung  von 
anima  und  animus  mit  der  Erklärung  des  Grammatikers:  Animus 
est  quo  8apimu8,  anima  qua  vivimw,  hat  in  der  Einleitung  zu 
einer  empirischen  Psychologie  ihre  Stelle.  Ebendahin  gehört 
die  Analyse  des  Bedeutungskreises  des  Wortes  Seele;  er  zeigt 
uns  das  Wort  zunächst  in  der  Bedeutung  von  Lebensprincip: 
so  in  dem  Schiller'schen :  „Wenn  Haupt  und  Glieder  erst  sich 
trennen,  da  wird  sich  zeigen,  wo  die  Seele  wohnte";  aber  wir 
verwenden  auch  Seele  gleichbedeutend  mit  Person,  wie  in: 
keine  Seele,  Seelenzahl;  ferner  zur  Bezeichnung  des  Innern 
mit  sittlicher  Nebenbedeutung:  in  die  Seele  reden,  auf  der 
Seele  haben,  seelenvoll,  aus  tiefster  Seele;  endlich  nennen  wir 
Seele  das  Unvergängliche  im  Menschen,  so  in:  Seelsorge, 
Seelenrettung,  Allerseelen  u.  a.;  auch  bei  den  Alten  finden 
wir  piae  animae  und  ^o/vj  als  Name  des  Schmetterlings  als 
des  Symbols  der  Unsterblichkeit.  Diese  Bedeutungen  ordnen 
sich  in  zwei  Gruppen:  Seele  als  Lebensprincip  und  Seele  als 
Träger  der  Innenwelt.  Zahlreiche  dem  Schüler  geläufige  Worte 
sind  für  die  psychologischen  Bestimmungen,  die  ihnen  zugrunde 
liegen,  durchsichtig:  so  erkennt  man  in:  Kopf  und  Herz, 
Talent  und  Charakter,  Worte  und  Werke,  Lehren  und  Gebote 

x)  Eine  verdienstliche  Zusammenstellung  einschlägiger  Stellen  gibt 
Dr.  Jakob  Simon  in  dem  Aufsatze:  „Beispiele  für  den  psychologischen 
Unterricht  im  Sinne  der  Concentration"  in  „österr.  Mittelschule",  XIV., 
1900,  S.  429-446. 
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u.  a.  das  Begriffspaar:  Erkennen  und  Wollen  wieder;  in  an- 
deren wie:  Kopf,  Hand  und  Herz,  ferner:  Kenntnisse,  Fertig- 
keiten und  Sitten  u.  a.  die  Reihe:  wissen,  können,  wolleu. 
In  den  Wortverbindungen:  Genuss  und  Pflicht,  materielle  und 
ideale  Interessen,  aber  auch:  Eindruck  und  Einsicht,  kennen 
und  erkennen,  hören  und  verstehen,  Wort  und  Sinn  u.  a. 
den  Gegensatz  von:  Sinnlichkeit  und  Geist.  In  anderen  Fällen 
muss  man  den  psychologischen  Gehalt  des  Ausdruckes  eigens 
herausheben.  Den  Verbindungen:  Grund  und  Zweck,  Folge 
und  Absicht  liegt  auch  der  Gegensatz  von  Erkennen  und  Wollen 
zugrunde;  wahr,  schön  und  gut  gehen  auch  auf:  wissen, 
können,  wollen  zurück,  ebenso  Wissenschaft,  Kunst  und  Leben. 
Aber  auch:  Lehrstand,  Wehrstand,  Nährstand  entstammen  einer 
psychologischen  Disjunction,  der  bekannten  Platonischen:  Ein- 
sicht, Muth,  Begierde,  welche  sich  in  den  Tugenden:  Weisheit, 
Tapferkeit  und  Selbstbeherrschung  wiederholt.  Wenn  wir: 
theoretisch  und  praktisch  sagen,  so  liegt  darin  der  Gegensatz 
von:  erkennen  und  wollen,  {teo^oetv  und  rcpaTTsiv,  und  man  wird 
bei  der  Erklärung  desselben  auf  diese  Aristotelischen  Ausdrücke 
zurückgehen;  ebenso  wie  man:  wissen,  können,  wollen  als  mit: 
ftscöpeiv.  tto'.siv.  itparcsiv  und  mit:  nos.se,  posse,  teile  analog  auf- 
zeigen wird. 

Damit  wird  zugleich  ein  Verständnis  der  gangbaren  psycho- 
logischen Ausdrücke,  ferner  die  Übung,  das  Psychologische  in 
der  ganzen  Breite  der  Erfahrung  unter  den  verschiedensten 
Einkleidungen  wiederzuerkennen,  und  wird  eine  schätzens- 
werte Kenntnis  der  Terminologie  der  Seelenlehre  gewonnen, 
nicht  zu  gedenken  des  Vortheiles  der  mannigfaltigen  Verbindung 
des  Gegenstandes  mit  dem  Sprachunterrichte  und  der  Autor en- 
lectüre.  Wenn  sich  damit  das  Empirische  zum  Empirisch- 
historischen erweitert,  so  wird,  falls  man  gelehrte  Uber- 
ladung vermeidet,  weder  das  Princip  überschritten  noch  der 
Gesichtskreis  der  Schüler.  Ein  historisches  Element  hat  die 
Psychologie,  und  bei  der  Vorbereitung  für  deren  wissenschaft- 
liches Studium  darf  es  nicht  beiseite  gesetzt  werden. 

Für  die  Heranziehung  und  Deutung  der  psychologischen 
Elemente  im  Gedanken-  und  Sprachkreise  des  Schülers  kann 
aber  noch  Näherliegendes  geschehen.  Das  Alltagsleben  weist 
zumeist  Reflexionen  über  Psychisches  und  dahin  gehende  Be- 
schreibungen auf,  welche  nicht  Seelenthätigkeiten,  sondern 
psychische  Eigenschaften  zum  Gegen  stände  haben.  Unser 
Interesse  ist  gemeinhin  nicht  auf  die  Thatsachen  des  Erinnerns, 
oder  Phantasierens  oder  Wollens  gerichtet,  sondern  auf  Personen, 
bei  denen  diese  Thätigkeiten  besonders  hervortreten.  Wir  be- 
richten über  das  gute  Gedächtnis,  die  lebhafte  Phantasie,  die 
Willensenergie  eines  Menschen  oder  die  gegenth eiligen  Er- 
scheinungen, also  nicht  über  etwas  Actuelles,  sondern  über 
etwas  Habituelles,  über  psychische  Gebilde,  Ergebnisse 
von  psychischen  Actionen,  die  sich  naturgemäß  der  Beobachtung 
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mehr  aufdrängen.  Die  dazu  verwendeten  Ausdrücke  gehören 
nun  auch  der  descriptiven  Psychologie  an,  und  auch  von  dieser 
Seite  hat  der  Unterricht  das  empirische  Material  anzufassen. 
Um  Verstand,  Gefühl  und  Wille  zu  charakterisieren,  ist  von 
Verstandes-,  Gefühls-  und  Willensmenschen  zu  reden.  So  führen 
die  Ausdrücke:  leicht  fassend,  scharfsinnig,  geschickt  auf  die 
psychologische  Reihe :  auffassen,  verstehen,  anwenden,  welche  für 
die  Didaktik  so  große  Bedeutung  hat  und  auf  die  Aristotelische 
alathjoi«;,  vous,  opsfr;  zurückgeht. 

II.  Ist  das  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie  in  diesem 
Sinne  angelegt,  so  ist  es  einer  schulmäßigen  Darstellung  der 
Logik,  bei  welcher  gleichsehr  auf  die  Berührung  mit  dem  Ge- 
dankenkreise der  Schüler,  wie  auf  die  Einführung  in  die  Termino- 
logie Gewicht  gelegt  wird,  conform.  Eine  solche  Conformität 
ist  aber  von  Bedeutung,  weil  die  Schüler  Verständnis  für  die 
didaktische  Zusammengehörigkeit  von  Logik  und  Psychologie 
gewinnen  sollen.  Wie  sich  die  beiden  Disciplinen  im  Ganzen 
der  Philosophie  zusammenschließen,  lässt  sich  ihnen  nicht  zeigen, 
weil  damit  der  Rahmen  der  Propädeutik  überschritten  würde; 
umsomehr  ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  in  der  Gesammt- 
anlage und  der  Darstellung  die  Verwandtschaft  derselben  nahe- 
zulegen. 

Nächst  der  Conformität  beider  ist  Sorge  zu  tragen,  dass 
sich  die  Psychologie  an  die  Logik  anschließe  und  von  ihr 
Anwendung  mache. 

Der  Anschluss  des  psychologischen  Lehrbuches  an  das 
logische  ist  dann  leicht  durchführbar,  wenn  in  dem  letzteren  das 
psychologische  Element  seine  Stelle  erhalten  hat.  Werden  die 
Denkthätigkeiten  als  Quelle  der  Denkformen  und  Denkopera- 
tionen dargestellt,1)  so  hat  der  Schüler  schon  auf  der  Stufe 
des  logischen  Unterrichtes  einen  Vorblick  in  die  Psychologie  des 
Denkens  gewonnen.  Wird  ferner  der  Ausdehnung  des  Denkens 
über  das  Erkennen  hinaus  in  die  Gebiete  des  Gestaltens  (ins- 
besondere der  Gedankenbildung)  und  des  Handelns  Rechnung 
getragen,2)  so  ist  der  Vorblick  noch  erweitert.  Wird  endlich  die 
Logik  als  Canon  des  richtigen  Denkens  unter  den  Gesichts- 
punkt des  Richtig-  und  Rechtmachens  jeder  Art  gerückt  und 
die  rationale  Gewissheit  mit  der  moralischen  zusammengehalten, 
so  dass  der  ganze  Mensch  als  der  richtig  erkennende  und 
denkende  erscheint,3)  so  wird  das  Verständnis  für  die  Er- 
gänzung der  Logik  durch  die  Psychologie  vorbereitet.  Zweck- 
mäßig wird  in  einem  einleitenden  Abschnitte  dieser  Übergang 
vollzogen. 

Wichtiger  noch  als  die  Conformierung  und  Verknüpfung 
der  beiden  Disciplinen  ist  die  Anwendung  der  Lehren  der 


M  Des  Verfassers  „Logik"  §§  1,  2,  7,  18. 
*)  Das.  Ein!.  S.  2  und  3. 
3)  Das.  §  22,  S.  131  und  132. 
„Osten-.  Mittelschule".  XVI.  Jahrg. 
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Logik  auf  die  Psychologie.  In  allem  Unterrichte,  welcher 
dem  logischen  vorangeht,  hat  der  Schüler  Denkacte  vollzogen, 
welche  ihm  die  Logik  nachträglich  als  solche  erklärt:  er  ver- 
fahr inductiv  heim  naturgeschichtlichen  und  historischen  Unter- 
richte, er  bildete  Definitionen,  Einteilungen,  Beweise  bei  seinen 
Stilübungen,  er  gieng  analytisch  beim  Beweisen  mathematischer 
Lehrsätze,  synthetisch  bei  deren  Anwendung  vor  u.  s.  w.  Sein 
eigenes  Thun  wird  ihm  im  logischen  Unterrichte  erst  hinterher 
ins  Licht  gerückt,  nachdem  er  es,  sozusagen,  im  Dunklen  voll- 
zogen hat;  er  wurde  blind  geführt,  um  erst  nachher  den  zurück- 
gelegten Weg  zu  überblicken.  Der  Unterricht  in  der  Psychologie 
dagegen  kann  und  soll  ihn  sehend  führen,  da  er  nun  die  Auf- 
schlüsse der  Logik  über  das  Denken  besitzt  und  sie  bewusst 
zur  Anwendung  zu  bringen  in  Stand  gesetzt  ist.  Insofern  hat 
dieser  Unterricht  eine  —  bisher  zu  wenig  beachtete  —  bevor- 
zugte Stellung,  aus  der  ihm  nun  auch  Pflichten  erwachsen. 
Er  muss  als  eine  immanente  Repetition  und  Anwendung 
der  Logik  gestaltet  werden,  die  zugleich  deren  Befestigung 
und  das  Verständnis  der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  pro- 
pädeutischen Disciplinen  mit  sich  bringt. 

Am  meisten  kommt  es  auf  Anwendung  der  Belehrungen 
über  System  und  Methode  an.1)  Das  Lehrbuch  der  Psycho- 
logie muss  wie  das  der  Logik  eine  systematische  Form  haben 
und  sie  muss  als  solche  zum  Verständnisse  gebracht  werden; 
die  darin  eingehaltene  Methode  ist  in  der  Einleitung  zu  be- 
sprechen und  es  muss  im  Fortgange  der  Darstellung  von  ihrer 
Anwendung  Rechenschaft  gegeben  werden. 

Die  Bestimmung,  dass  die  Psychologie  empirisch  zu  be- 
handeln ist,  weist  von  vornherein  auf  Feststellungen  betreffs 
der  Methode  hin.  Das  empirische  Verfahren  ist  analytisch, 
das  ihm  gegenüberstehende  der  rationalen  oder  metaphysischen 
Seelenlehre  dagegen  synthetisch.  Beide  Methoden  lassen  sich 
gerade  in  der  Anwendung  auf  die  Psychologie  besonders  lehr- 
reich charakterisieren;  die  Seelenlehre  ist  eine  instantia  ostensiva 
für  die  Methodenlehre.  Die  Alten  giengen  synthetisch,  deter- 
minierend, absteigend  vor:  vom  Gestaltungsprincipe,  eiSoc;,  zum 
Lebensprincipe,  von  diesem  zum  Principe  des  beseelten  Lebe- 
wesens, also  zur  Seele  als  dem  Träger  des  Innenlebens;  dann, 
weiter  von  den  Seelenthätigkeiten  aller  Lebewesen:  Empfindung, 
Trieb,  Bewegung,  zu  denen  der  menschlichen  Seele,  durchweg 
mit  Hinzunahme  näherer,  höherer  Bestimmungen ,  recht  eigent- 
lich, prosthetisch  oder  synthetisch,  anb  tcov  ap/wv.*)  Die  neuere 
Psychologie,  und  mit  ihr  die  empirische,  verfährt  dagegen 
analytisch.  Sie  geht  von  dem  menschlichen  Seelenleben  als 
Ganzem  aus,  mit  welchem  die  synthetische  Psychologie  schließt. 
Bei  ihr  ist  die  Untersuchung  vor  eine  Mannigfaltigkeit  von  Er- 


i)  Logik  §  17. 
a)  Das.  §  5,  S.  40. 
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scheinungen  gestellt;  sie  steht  dem  Innenleben  gegenüber,  für 
welches  die  Seele  den  zusammenschließenden  Reif,  den  realen 
Träger  bildet.  Sie  hat  die  Erscheinungen  des  Innenlebens  ein- 
zeln herauszuheben,  zusammenzuordnen,  zu  classificieren  und 
nach  ihrer  Wechselwirkung  klarzustellen,  alles  analytische 
Operationen.  Mit  Recht  fordert  der  Organisationsentwurf,  dass 
die  psychischen  Erscheinungen  „in  wohl  geordneter  Übersicht 
dem  Blicke  vorliegen",  und  es  geben  die  Instructionen  vom 
Jahre  1900  die  Weisung,  „die  psychischen  Phänomene  nicht  nur 
in  Gruppen  zu  bringen",  sondern  auch  „ihre  gesetzmäßigen 
Zusammenhänge  zu  erörtern",  Bestimmungen,  in  denen  die 
Grenzen  der  empirischen  Darstellung  nicht  überschritten  werden. 

Als  Hauptgruppen  der  Seelenthätigkeiten  bieten  sich 
nun  dar:  die  Gebiete  der  Sinnlichkeit,  der  Intelligenz  und 
des  Gemüthes.  Wird  in  der  vorher  angedeuteten  Weise  auch 
auf  die  psychischen  Gebilde  reflectiert,  zu  welchen  sich  die 
actuelle  innere  Thätigkeit  habituelle  Formen  nimmt,  so  muss  man 
zwischen  die  Sinnlichkeit  und  die  Intelligenz  den  Vorstellungs- 
kreis, zwischen  jene  und  das  Gemüth  den  Interessenkreis 
setzen.  Die  einfache,  damit  sich  ergebende  Gliederung 

Sinnlichkeit 

Vorstellungskreis  Interessenkreis 

Intelligenz  Gemüth 
bedarf  aber  einer  sorgfältigen  logischen  Bearbeitung,  da  sich 
in  ihr  zwei  Eintheilungsgründe  kreuzen.  Es  werden  darin  die 
Seelenthätigkeiten  einerseits  nach  Stufen  und  andererseits  nach 
Richtungen  eingetheilt.  Die  Sinneswahrnehmung,  die  Vor- 
stellung und  die  intellectuelle  Thätigkeit  bilden  eine  Stufen- 
folge und  ebenso:  das  sinnliche  Begehren,  das  Interesse  und 
die  Functionen  des  Gemüthes,  fühlen  und  wollen.  Dagegen 
bezeichnen:  wahrnehmen  und  begehren,  Vorstellung  und  Inter- 
esse, Intelligenz  und  Gemüth  Richtungen  der  Seelenthätigkeit. 
Beide  Eintheilungsweisen  sind  nun  eigens  zu  erörtern,  zunächst 
die  älteste  nach  Stufen  mit  Heranziehung  der  antiken  Ein- 
teilungen: der  Pythagoreischen:  Sinnlichkeit  und  Vernunft, 
äXofov  und  jiipoc,  bei  Cicero:  pars  rationis  expers  und 

rationis  particeps,1)  sowie  der  schon  erwähnten  Platonischen: 
Begierde,  Muth,  Einsicht,  s7Ctdo{i7Vcixöv,  4t>|i.osi3g<,  Xofistixäv  u.  a. 
Gleiche  Sorgfalt  erfordert  die  Eintheilung  nach  Richtungen, 
bei  welcher  die  beiden  Hauptglieder:  erkennen  und  streben, 
als  das  doppelte  Verhalten  der  Seele  gegenüber  den  Dingen  zu 
charakterisieren  sind,  die  sich  im  Erkennen  ihnen  öffnet,  im 
Streben  in  sie  eingreift,  sich  im  Erkennen  informiert,  im 
Streben  formierend  verfährt,  im  Erkennen  Objecte  begreift, 
im  Streben  Güter  oder  Werte  ergreift  u.  a.  Beide  reichen  in 
die  Organisation  des  Lebewesens  hinein,  welche  Sinne  und 
Glieder,  Empfindung  und  Bewegung  verbunden  zeigt. 


*)  Tuscul.  IV,  5,  10. 
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Wie  noth wendig  es  ist,  diesem  Gegenstande  eine  eigene 
Erörterung  zu  widmen,  zeigen  die  Missgriffe,  welche  manche 
Lehrbücher  dabei  machen,  wenn  sie  ohne  weitere  Begründung 
vorstellen,  fühlen  und  wollen  als  Seelenfunctionen  angeben, 
eine  späte,  erst  von  Tetens  aufgebrachte  und  von  Eant  gangbar 
gemachte,  aber  logisch  anzufechtende  Eintheilung.  Unter:  Vor- 
stellen werden  dabei  Sinneswahrnehmung  und  Denken,  also 
zwei  verschiedene  Stufen,  wider  die  Natur  der  Sache,  zu- 
sammengepresst,  und  es  wird  andererseits  die  Function  des 
Gemüthes  ebenso  unrichtig  auseinandergezogen;  denn  Fühlen 
und  Wollen  sind  durch  ihre  gemeinsame  Beziehung  auf  Güter 
oder  Werte  als  zusammengehörige  Thätigkeiten  zu  fassen,  wie 
dies  im  Begriffe  des  Interesses  und  dem  des  Gemüthes  geschieht* 

III.  Als  philosophische  Propädeutik  soll  die  empirische 
Psychologie,  verbunden  mit  der  Logik,  dem  Studium  der 
Philosophie  entgegenführen.  Beide  Disciplinen  sind  so 
zu  behandeln,  dass  der  Schüler  inne  wird,  einem  großen  und 
schwierigen  Wissensgebiete  nahe  zu  sein,  ohne  alle  Voraus- 
setzungen zu  besitzen,  in  dasselbe  einzutreten.  Er  soll  erkennen, 
dass  es  für  ihn  hier  noch  viel  zu  lernen  gibt,  und  den  Antrieb 
mitnehmen,  die  empfundenen  Lücken  auszufüllen. 

Schon  die  Logik  stößt  zur  eigentlichen  Philosophie,  und 
zwar  zur  theoretischen  vor,  nämlich  in  der  Lehre  von  den 
Denkgesetzen.  Sie  führt  diese  als  Voraussetzungen  der  denken- 
den Erkenntnis  ein,  welche  unmöglich  wäre,  wenn  die  Denk- 
inhalte uns  nicht  standhielten,  also  nicht  ihre  Identität  be- 
wahrten, und  wenn  einander  widersprechende  Urtheile  zugleich 
Geltung  beanspruchen  dürften.  Sie  hat  die  sophistischen^  Be- 
hauptungen: Der  Mensch  ist  das  Maß  der  Dinge,  und:  Über 
alles  lassen  sich  entgegengesetzte  Meinungen  aufstellen,  abzu- 
weisen, wobei  von  der  Bekämpfung  der  Sophisten  durch  Sokrates 
und  Plato  zu  reden  ist.  Dabei  ist  aber  auch  der  mit  jenen 
Irrthümern  zusammenhängende  heraklitische  Fluss  der  Dinge  zu 
erwähnen,  die  Lehre,  welche  der  Veränderung,  dem  Werden 
rathlos  gegenübersteht  und  den  Begriff  des  Seins  preisgibt. 
Diesen  retteten  die  echten  Denker  und  bauten  darauf  den  Iden- 
titäts-  und  Widerspruchssatz:  Wir  können  mit  sich  identische, 
widerspruchslose  Denkbestimmungen  bilden,  weil  es  in  den 
Dingen  etwas  Beharrendes  gibt  und  in  ihnen  Sein  und  Nicht- 
sein nicht  zusammenbesteht,  und  darauf  beruht  die  Möglichkeit 
der  Wissenschaft.1) 

Diese  Sätze  bilden  den  Angelpunkt  von  Logik  und  Meta- 
physik, und  sie  sind  auch  der  von  Psychologie  und  Metaphysik. 
Wenn  vom  denkenden  Erkennen  die  Rede  ist,  haben  sie  zum 
Augenmerk  zu  dienen,  und  die  Darstellung  hat  darin  ihre  Probe 
zu  bestehen,  dass  sie  bis  zu  ihrem  vollen  Verständnisse  hinauf- 
führt. Aber  sie  stößt  nicht  bloß  zur  Metaphysik,  sondern  auch 

l)  Vgl.  des  Verfassers  „Logik"  §  14. 
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zur  Ethik  vor.  Der  Kampf  gegen  die  sophistische  Ansicht, 
dass  der  Mensch  auch  moralisch  das  Maß  der  Dinge  sei,  dass 
dasjenige  recht,  gut,  heilig  ist,  was  man  dazu  macht,  war  noch 
bedeutsamer  als  der  gegen  die  falsche  Erkenntnislehre,  und  die 
Kettung  des  Sittengesetzes  noch  verdienstvoller  als  die  der 
Denkgesetze.  Den  identischen  Denkinhalten  setzten  die  großen 
Denker  die  absoluten  Willensnormen  an  die  Seite,  welche 
ebenso  hoch  über  den  wechselnden  Begehrungen  liegen  wie 
jene  über  dem  Spiele  der  Vorstellungen.  Die  Psychologie  hat  zu 
zeigen,  wie  das  Begehren  zum  Wollen  wird,  wenn  es  sich  nach 
der  Einsicht  bestimmt,  und  wie  der  Wille  zum  guten  Willen 
wird,  wenn  sich  Einsicht  und  Wille  an  das  Gute  conformieren. 
Damit  wird  ein  Schritt  in  die  Principienlehre  der  Ethik  gethan, 
also  auch  auf  die  praktische  Philosophie  Ausblick  gegeben. 

Hiebei  zeigt  sich,  welchen  Vortheil  es  hat,  wenü  die 
Darstellung  durchweg  Fühlung  mit  den  Alten  bewahrt,  welche 
nun  einmal  diese  Probleme  in  der  einfachsten  und  verständ- 
lichsten Weise  behandelt  haben.  Die  beirrenden  Behauptungen 
der  Sophisten,  dass  wahr  ist,  was  wir  dazu  stempeln,  gut  und 
recht  ist,  was  uns  recht  ist,  sind  immer  wiedergekehrt,  und 
sie  liegen  als  Relativismus  und  Autonomismus  auch  in  der 
geistigen  Atmosphäre  der  Gegenwart.  Sie  haben  jederzeit  Be- 
kämpier gefunden,  aber  die  Hauptschlacht  ist  von  Sokrates, 
Plato  und  Aristoteles  geschlagen  worden,  und  das  Sieges- 
denkmal waren  die  Metaphysik  und  die  Ethik.  Wenn  wir 
dies  zum  Verständnisse  der  Jugend  bringen,  wirken  wir  nicht 
bloß  belehrend,  sondern  erziehend;  die  Gewissheit:  Es  gibt 
eine  Wahrheit  und  eine  Bestimmung  des  Menschen,  und  ihnen 
sind  zwei  ehrwürdige  Wissenschaften  gewidmet,  ist  ein  Schild 
gegen  die  Verirrungen  der  Gegenwart.  Wir  bekämpfen  das 
Nietzsche'sche:  „Nichts  ist  wahr  und  alles  ist  erlaubt",  wenn 
wir  die  Sophistik  an  der  Quelle  aufsuchen  und  unschädlich 
machen. 

Die  eigentlich  propädeutische  und  damit  zugleich  er- 
ziehliche Aufgabe  der  Logik  und  Psychologie  würde  nun  weit 
gedeihlicher  gefördert  werden,  wenn  sich  zu  ihnen  als  dritter 
im  Bunde  eine  gleichgerichtete  Behandlung  der  Leetüre  der 
alten  Philosophen  gesellte.  Die  Schüler  lesen  Partien  aus 
Xenophons  Memorabilien  und  lernen  daher  wie  aus  Piatos  Apo- 
logie Sokrates  kennen;  sie  lesen  den  Platonischen  Kriton  und 
Partien  aus  dem  Phädon,  dazu  manches  von  Cicero,  was  sich  ins- 
esammt  nach  demselben  Augenmerk  orientieren  ließe,  welches 
en  propädeutischen  Disciplinen  vorgezeichnet  ist.  Hier  gilt  es, 
recht  eigentlich  zu  concentrieren,  die  disiecta  membra  zu- 
sammenzuführen, um  dem  Gedankenkreise  einen  sittlichen  Ab- 
schluss  zu  sichern. 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetbeilt  vom  Schriftführer  Prot  Dr.  Heinrich  Ritter  v.  Höpflingen.) 

Jahresrersammlmig. 

(9.  November  1901.) 

Der  Jahresversammlung  gierig  eine  Trauerfeier  für  den  am  23.  Ja  Li 
1901  verstorbenen  Sectionachef  nnd  ehemaligen  Viceprüsidenten  des  k.  k. 
niederösteireichischen  Landesschnlrathes  Herrn  J.  U.  Dr.  Erich  Wolf  voran. 

Zn  dieser  Tranerfeier  hatten  sich  anßer  mehreren  Familienmitgliedern 
und  Verwandten  des  Verblichenen  eingefunden  die  Herren  Dr.  Freiherr 
v.  Bienerth,  Vicepräsident  des  k.  k.  niederosterseichiachen  Landesschul- 
rathes,  Hofrath  Dr.  CwikHnski,  Obmannstell Vertreter  des  reichsr&th- 
liehen  Polenclubs,  die  Hofräthe  Dr.  Huemer,  Hanisch,  Dr.  Kummer, 
Prof.  Dr.  Siegmund  Einer,  Ministerialrath  Dr.  Ritter  v.  Wretschko, 
Landes-Schulinspector  Kapp,  Directoren  und  zahlreiche  Vereinsmitglieder. 

Die  Gedächtnisrede,  welche  auf  S.  1  ff.  dieses  Heftes  veröffentlicht 
ist,  wurde  von  dem  Obmanne  des  Vereines  Gymn.-Dir.  Eysert  gehalten. 

Nach  dem  Schlüsse  der  Trauerfeier  erstattete  der  Obmann  folgenden 
Jahresbericht: 

„Noch  stehen  wir  unter  dem  Eindrucke  des  schmerzlichen  Verlustes» 
der  unsem  Verein  durch  das  jungst  erfolgte  Dahinscheiden  des  Herrn 
Sectionschefe  und  ehemaligen  Vicepräsidenten  des  niederösterreichischen 
Landesschulrathes  J.  U.  Dr.  Erich  Wolf  getroffen  hat  und  dessen  An- 
denken soeben  Worte  der  schuldigen  Liebe,  Verehrung  und  Dankbarkeit 
geweiht  wurden.  Wir  haben  an  dem  Verblichenen  einen  Mann  verloren, 
der  unserem  Vereine  durch  viele  Jahre  als  Mitglied  angehörte,  der  auch 
nach  seinem  Rücktritte  in  den  Ruhestand  ein  treuer  Freund  desselben  ge- 
blieben ist  nnd  unsere  Berathungen  wiederholt  durch  seine  persönliche 
Theilnahme  ausgezeichnet  hat. 

»Schlots  somit  das  Vereinsjahr  für  uns  in  schmerzlicher  Weise  ab,  so 
fiel  doch  in  die  letzten  Tage  desselben  ein  freudiges  Ereignis,  welches  das 
gedruckte  Gefühl  einigermaßen  zu  erheben  vermochte  und  das  von  uns 
allen  aufs  herzlichste  begrüßt  wurde.  Denn  jener  Mann,  welcher  gegen- 
wartig im  honen  Unterrichtsministerium  das  Ressort  des  Mittelschulwesens 
verwaltet  nnd  der  so  ganz  in  die  Fußtapfen  seines  Vorgängers  im  Amte, 
des  verblichenen  Herrn  Sectionschefe  Dr.  Erich  Wolf,  getreten  ist  und  in 
gleicher  Weise  wie  jener  durch  sein  kräftiges  Eintreten  für  unsere  Interessen, 
sein  unparteiisches  und  liebenswürdiges  Entgegenkommen  unser  unbedingtes 
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Vertrauen,  unsere  Verehrung  und  Dankbarkeit  erworben  hat,  Herr  Hof- 
rath Dr.  Johann  Hueraer,  wurde  mit  Allerhöchster  Entschließung  vom 
30.  October  mit  dem  Ritterkreuze  des  Leopolds-Ordens  ausgezeichnet. 

„Der  Aii8schn88  unseres  Vereines  hat  dem  hochverehrten  Herrn  Hof- 
rathe  durch  eine  Abordnung  die  aufrichtigsten  Glückwünsche  dargebracht 
und  aus  dessen  Munde  die  Zusicherung  seines  andauernden  Wohlwollens 
und  der  weiteren  Unterstützung  unserer  Bestrebungen  empfangen.  Indem 
ich  mich  des  angenehmen  Auftrages  entledige,  den  Ausdruck  seines  ver- 
bindlichsten Dankes  der  Versammlung  zu  überbringen,  ersuche  ich  Sie, 
zum  Zeichen  unserer  aufrichtigsten  Ergebenheit  für  Herrn  Hofrath 
Dr.  Johann  Huemer  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben.  (Lebhafter  Beifall.) 

„Bevor  ich  an  die  Erstattung  des  Jahresberichtes  schreite,  leite  ich 
die  erforderlichen  Wahlen  ein  und  erinnere  daran,  dass  Sie  den  Statuten 
gemäß  die  Wahl  des  Obmannes  und  die  von  fünf  Ausschussmitgliedern 
vorzunehmen  haben,  deren  Functionsdauer  mit  dem  heutigen  Tage  ab- 
gelaufen ist.  Es  betrifft  dies  die  Herren  Proff.  Ritter  v.  Alth,  Dr.  Ritter 
v.  Höpflingen,  Dr.  Kauer,  Schüller  und  Dr.  Wotke.  Hiebei  theile 
ich  mit,  dass  die  genannten  Ausschussmitglieder  sich  bereit  erklärt  haben, 
eine  eventuelle  Wiederwahl  anzunehmen." 

Während  der  Vornahme  des  Scrutiniums  erfolgt  die  weitere  Bericht- 
erstattung seitens  des  Obmannes. 

„Die  Thätigkeit  des  Vereines  war  auch  im  abgelaufenen  Vereinsjahre 
eine  reiche  und  vielseitige.  Im  ganzen  wurden  neun  Versammlungen  ab- 
gehalten. Von  diesen  brachten  einige  Abende  wissenschaftliche  Vorträge, 
andere  pädagogisch  -  didaktische  Erörterungen,  andere  wieder  waren  den 
Standesinteressen  gewidmet.  Wissenschaftliche  Vorträge  hielten  die  Herren 
Hochschul-Proff.  Dr.  Hans  v.  Arnim  ,Uber  Tyrtaios  und  die  messenischen 
Kriege"  und  Emanuel  Czuber  ,0ber  menschliche  Massenerscheinungen'. 
Jn  das  pädagogisch  -  didaktische  Gebiet  gehörten  die  Vorträge  des  Herrn 
Schulrathes  Prof.  Dr.  Alois  Höf ler  ,0ber  die  neuen  Instructionen  zur 
philosophischen  Propädeutik',  des  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Wotke  «Die  so- 
genannte wissenschaftliche  Pädagogik  und  ihre  neuesten  Kritiker1,  des  Herrn 
Prof.  Rudolf  Scheich  »Die  Neugestaltung  der  deutschen  Orthographie1 
und  des  Herrn  Prof.  Max  Guttmann  , Jugendspiele,  Kürturnen  und 
Wandern*. 

„Mit  Vergnügen  sei  festgestellt,  dass  sich  an  alle  Vorträge,  die  das 
pädagogisch -didaktische  Gebiet  berührten,  eine  eingehende  Discussion  im 
Schöße  des  Vereines  anschloss.  Der  letztgenannte  Vortrag  hatte  auch  den 
Beschluss  einer  Resolution  zur  Folge,  die  seinerzeit  einem  hohen  Unterrichts- 
ministerium zur  geneigten  Erwägung  unterbreitet  werden  sollte. 

„Die  letzten  zwei  Abende  waren  der  Erörterung  der  Maßnahmen 
gegenüber  der  Überfüllung  der  Mittelschulen  und  Standesangelegenheiten 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Snpplentenfrage  gewidmet. 

„ Besonders  möchte  ich  zurückkommen  auf  die  im  Vereine  über  eine 
Anregung  des  Herrn  Hofrathes  Dr.  Huemer  gepflogenen  Berathungen  über 
die  Regelung  der  deutschen  Orthographie,  die  nicht  ohne  einen  gewissen 
Nutzen  waren.  Mochten  nämlich  dieselben  auch  vorläufig  keine  Lösung 
bringen  oder  zu  unmittelbar  greifbaren  Resultaten  führen,  so  erwiesen  sie 
doch  einerseits  die  vorhandene  Geneigtheit,  auf  gewisse  Eigen  thümlich- 
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keiten,  ja  selbst  Vorzüge  um  den  Preis  der  anzustrebenden  feinheitlichkeit 
zu  verzichten,  andererseits  gaben  sie  den  Mitgliedern  der  Vereine  ,Mittel- 
schule'  und  »Realschule1,  die  vom  hohen  Unterrichtsministerium  zur  Theil- 
nahme  an  der  betreffenden  EnquSte  eingeladen  wurden,  Ziel  und  Richtung. 
Derselbe  entgegenkommende  Standpunkt,  der  sich  behufs  Erzielung  einer 
Einheitlichkeit  bereits  bei  der  Discussion  in  unserem  Vereine  gezeigt  hatte, 
wurde  bekanntlich  auch  in  der  erwähnten  Enquöte  vertreten,  und  mit 
Freude  wurde  die  von  den  Blättern  gebrachte  Nachricht  begrüßt,  dass  bei 
der  in  Berlin  unter  dem  Vorsitze  des  preußischen  Unterrichtsministers  bald 
nachher  (17.  bis  20.  Juni)  stattgehabten  Enquete,  zu  der  von  Seite  Österreichs 
im  Auftrage  der  Regierung  Hofrath  Dr.  Huemer  entsendet  war,  im  wesent- 
lichen eine  Einigung  erzielt  worden  sei.  Diese  Nachricht  wurde  auch  bei 
der  gestern  abermals  einberufenen  Enqu§te  von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn 
Unterrichtsminister  bestätigt,  welcher  unter  anderem  die  erfreuliche  That- 
sache  bekanntgab,  dass  die  von  Seite  Österreichs  geltend  gemachten  An- 
träge und  Wünsche  bei  der  Berliner  Conferenz  volle  Würdigung  fanden 
und  die  dort  gefassten  Beschlüsse  mit  den  Forderungen  und  Anschauungen 
der  hier  abgehaltenen  Enqugte  in  allen  wesentlichen  Punkten  in  Einklang 
gebracht  werden  konnten.  Eben  diese  auf  der  Berliner  Conferenz  mit 
Stimmeneinhelligkeit  gefassten  Beschlüsse  werden  nunmehr  zur  Grundlage 
der  von  den  einzelnen  Staaten  des  deutschen  Sprachgebietes  einzuführenden 
Orthographie  gemacht  werden  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  die  officielle 
Anwendung  der  neuen  einheitlichen  Orthographie  und  deren  schrittweise 
Einführung  in  den  Schulen  in  der  thunlich  kürzesten  Zeit  erfolgen  wird. 
Dass  aber  diese  lang  ersehnte  Einheitlichkeit  auf  sprachlichem  Gebiete 
endlich  zum  Durchbruche  gelangen  und  zur  Wirklichkeit  werden  soll,  das 
danken  wir  vor  allem  der  glücklichen  Initiative  Sr.  Excellenz  des  Herrn 
Unterrichtsministers  Dr.  Ritter  v.  Härtel. 

„Von  besonderem  Interesse  waren  auch  die  der  Überfallung  der  Mittel- 
schulen und  gewissen  Standesfragen  gewidmeten  Erörterungen.  Angeregt 
waren  dieselben  durch  ein  vom  Galizischen  Lehrervereine  in  diesen  An- 
gelegenheiten behufs  Unterstützung  raitgetheiltes  Memorandum.  Der  Wichtig- 
keit dieser  Fragen  entsprechend  wurden  hiefür  als  Referenten  die  Herren 
Gyron.-Dir.  Dr.  Anton  Polaschek  und  Prof.  Stanislaus  Schüller  be- 
stellt. Auf  Grund  der  von  denselben  mit  großer  Sorgfalt  erstatteten 
Referate  und  der  darauffolgenden  eingehenden  Discussion  wurden  be- 
stimmte und  zugleich  maßvolle  Resolutionen  gefasst,  die  auf  S.  267  und 
282  des  letzten  Doppelheftes  veröffentlicht  sind. 

„Eben  diese  Resolutionen  sowie  die  Resolution  betreffend  die  Aus- 
gestaltung der  Maßnahmen  für  die  erhöhte  Körperpflege  der  Jugend 
wurden  am  2.  November  d.  J.  von  den  Obmännern  der  ,Mittelschule'  und 
, Realschule*  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Unterrichtsminister  Dr.  Ritter 
v.  Härtel  unterbreitet.  Se.  Excellenz  versprach  auch,  die  uberreichten  Re- 
solutionen in  Erwägung  zu  ziehen,  verhehlte  jedoch  nicht,  dass  manche 
darin  ausgesprochenen  Wünsche  auf  kaum  überwindliche  finanzielle 
Schwierigkeiten  stoßen  mfissten. 

„Meine  Herren!  Wir  selbst  sind  gleichfalls  überzeugt,  dass  die  so- 
fortige Erfüllung  gewisser  Wünsche,  die  «.  B.  die  nöthige  Errichtung 
neuer  Mittelschulen  in  Wien  beträfen,  unausführbar  ist.  und  erkennen 
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dankbar  an,  dass  eine  hohe  Regierung  gerade  in  dieser  Richtung  in  den 
letzten  Jahren  manch  dringendem  Bedürfnisse  durch  die  Errichtung  von 
Gymnasien  und  Realschulen  daselbst  abgeholfen  hat.  Trotzdem  entsprechen 
bekanntermaßen  in  gewissen  Bezirken  Wiens  die  bestehenden  Mittelschulen 
keineswegs  der  zudrängenden  Schülerzahl,  und  viele  Schüler  mnssten  zu 
Beginn  dieses  Schuljahres  trotz  bestandener  AufnahmsprÜfang  von  einzelnen 
Realschulen  abgewiesen  werden.  Dieser  die  Bevölkerung  schwer  treffende 
Mangel  bildete  bekanntlich  auch  eiue  Action  des  Wiener  Gemeinderathes. 
Da  aber  wir  Lehrer  selbst  den  Übelstand  überfülltet*  Clausen  im  Interesse 
eines  gedeihlichen  Unterrichtes  zunächst  schwer  empfinden,  so  durften  wir 
selbst  hinter  den  Kundgebungen  anderer  Körperschaften  nicht  zurück- 
bleiben, wofern  wir  nicht  den  Vorwurf  der  Gleichmütigkeit  gegenüber 
den  wichtigsten  Interessen  der  Schule  erleiden  wollten. 

„Erfreulich  war  die  Erscheinung,  dass  an  eben  jenen  Versammlungen, 
die  gemeinsame  Interessen  der  Mittelschullehrer  betrafen,  auch  der  Verein 
«Realschule*  theilnahm;  so  giengen  denn  auch  die  genannten  Resolutionen 
gleichzeitig  von  unserem  Vereine  und  dem  Schwestervereine  »Realschule' 
aus.  An  diesem  gemeinsamen  Vorgehen  soll  auch  in  Zukunft  festgehalten 
werden. 

„So  hätte  schon  heute  eine  von  beiden  Vereinen  ausgehende  Peti- 
tion, betreffend  die  Vertretung  unseres  Lehrstandes  im  k.  k.  niederöster- 
reichischen Landesschnlrathe  durch  einen  oder  zwei  aus  dem  Stande  der 
Mittelschul  lehrer  freigewählte  Vertreter,  der  Vollversammlung  zur  Gut- 
heißung vorgelegt  werden  sollen.  Doch  konnte  dies  noch  nicht  erfolgen, 
da  eine  nochmalige  Vereinbarung  mit  dem  Vereine  , Realschule*  in  dieser 
Angelegenheit  vorausgehen  muss.  Bekanntlich  haben  bereits  die  Zweigvereine 
in  Prag,  Linz  und  Czernowitz  dahin  abzielende  Schritte  unternommen. 

„Die  Betheiligung  unseres  Vereines  an  der  Action  des  Staatsbeamten- i 
Vereines,  betreffend  die  zu  erwirkende  Einbeziehung  der  Activitätszulage j 
in  die  Pensionsbezüge,  ist  Ihnen  bekannt.  An  dem  zu  diesem  Zwecke  am! 
25.  März  d.  J.  einberufenen  Staatsbeamtentage  war  unser  Verein  durch) 
Herrn  Prof.  Feodor  Hoppe  vertreten.  Derselbe  hat  über  die  in  jener 
Versammlung  beschlossene  Petition ,  der  sich  auch  unser  Verein  anschloss, . 
an  dem  Vereinsabende  vom  13.  April  Bericht  erstattet.  Obwohl  nun  der 
Anschluss  an  die  vom  Staatsbeamtenvereine  unternommenen  Schritte  am 
ehesten  Erfolg  verheißt,  so  sollen  doch,  entsprechend  den  eigenartigen 
Verhältnissen  des  Staatslehrpersonales,  die  vom  letzten  deutsch-österreichi-  i. 
sehen  Mittelschultage  beschlossenen  Erhebungen  und  Maßnahmen  weiter 
verfolgt  werden.   Jedenfalls  gebürt  dem  Herrn  Prof.  Hoppe  für  seine  ' 
Mühewaltung  in  dieser  Richtung  der  Dank  der  Versammlung. 

„Andererseits  wurde  unser  Verein  bei  den  Versammlungen  behufs 
Gründung  eines  Central  Verbandes  der  österreichischen  Staatsbeamten  vereine 
durch  den  Obmannstellvertreter  Herrn  Prof.  Guido  Ritter  v.  Alth  ver- 
treten. Gewiss  wäre  der  Anschluss  an  diesen  wichtigen  Verein,  der  an 
erster  Stelle  berufen  sein  wird,  mit  dem  Schwergewichte  seiner  umfassenden 
Bedeutung  die  Interessen  der  Staatsbeamten  zu  vertreten,  in  hohem  Grade 
wünschenswert;  leider  verwehrt  uns  der  den  Verbandsstatuten  zuwider- 
laufende Umstand,  dass  unserem  Vereine  als  ordentliche  Mitglieder  nicht 
bloß  Lehrer  staatlicher  Anstalten  angehören,  vorläufig  den  Anschluss. 
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„Schließlich  muss  ich  erwähnen,  dass  unser  Verein  auch  mit  dem 
I.  Allgemeinen  Beamten  vereine  in  Wien  in  nähere  Verbindung  und  in 
den  Tauschverkehr  der  Vereinszeitschriften  getreten  ist.  •  • 

„Hiemit  bin  ich  am  Ende  meiner  Berichterstattung  angelangt,  und 
es  erübrigt  mir  noch,  dem  hohen  akademischen  Senate  den  verbindlichsten 
Dank  dafür  auszusprechen,  dass  uns  auch  im  abgelaufenen  Jahre  die  Be- 
nutzung dieses  Hörsaales .  zur  Abhaltung  unserer  Versammlungen  über- 
lassen wurde. 

„Im  übrigen  bitte  ich  noch,  mir  ein  kurzes  Schlusswort  zu  gestatten. 

„Wir  sind  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  unbeirrt  durch  Indifferentismus 
oder  Antipathie  unsere  vorgezeichneten  Wege  gegangen  und  haben  durch 
ruhige  Arbeit  zur  Anbahnung  und  Förderung  mancher  Fragen  beigetragen, 
die  für  die  Schule  und  den  Lehrstand  gleich  wichtig  sind.  Dabei  müssen 
wir  aber  anerkennen,  dass  wir  auch  von  vielen  Seiten  in  unseren  Be- 
mühungen kräftig  unterstützt  wurden.  So  müssen  wir  zunächst  für  die 
hocherfreuliche  Unterstützung,  welche  uns  die  hochgeehrten  Vertreter  der 
hohen  Unterrichtsbehörden  durch  ihre  eifrige  Betheiligung  ah  unseren 
Verhandlungsgegenständen  angedeihen  ließen,  den  tiefgefühlten  Dank  aus- 
sprechen. Hocherfreulich  aber  war  auch  Ihre  eigene  lebhafte  Theilnahme, 
die  sich  nicht  bloß  in  dem  zahlreichen  Besuche  aller  unserer  Abende, 
sondern  auch  in  der  bereitwilligen  Übernahme  einzelner  Referate  und  in 
der  gründlichen  Erörterung  der  zur  Discussion  gestellten  Fragen  äußerte. 
Diese  rege  Theilnahme  seitens  unserer  hochgeehrten  Herren  Vorgesetzten 
und  der  Beweis  Ihres  eigenen  regen  Interesses  lässt  hoffen,  dass  unser 
Verein  aus  der  Krise,  in  der  er  sich  immer  noch  befindet,  neugekräftigt 
hervorgehen  wird.  In  der  heutigen  Zeit  des  Interessenstreites  kann  kein 
größerer  Stand  auf  eine  Sammelstelle  der  Kräfte  verzichten.  Wollen  wir 
daher  dankbar  anerkennen,  dass  wir  eine  solche  Sammelstelle  bereits  an 
unserem  Vereine  besitzen,  der  auf  eine  rühmliche  Geschichte  zurückblicken 
kann  und  im  Interesse  der  Schule  und  des  Standes  schon  viele  Erfolge 
errungen  hat.  Lassen  Sie  uns  daher  den  Bestand  desselben  durch  unver- 
drossene Arbeit  schützen  und  durch  uneigennütziges  Eintreten  für  die 
Gesammtinteressen  den  passiven  Widerstand  der  noch  Abseitsstehenden 
besiegen!" 

Nach  dem  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenen  Jahresberichte  er- 
stattet Prof.  Dr.  Lieger  den 

Casse-Ausweis  über  das  Vereinsjahr  1900, Ol. 


Einnahmen: 

Casserest  vom  Vorjahre  55  K  77  h 

1.  Einlage  bei  der  I.  österreichischen  Sparcasse                     1002  n  46  „ 

2.  Einlage  bei  der  k.  k.  Postsparcasse  311  „  16  „ 

3.  Zinsen                                                                        44  B  27  „ 

4.  258  Mitgliedsbeiträge  für  1900/01  ä  4  K                          1032  w  —  „ 

5.  9  rückständige  Mitgliedsbeiträge  ä  4  K                              36  „  —  „ 

6.  Bückzahlungen  an  Redactions-  und  Druckauslagen  .  .  .  .   188  „  92  „ 


Summe  der  Einnahmen  .  2670  K  58  h 
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Ausgaben: 

1.  An  den  Verlag  für  Jahrgang  1900  der  „österreichischen 
Mittelschule"   822  K  45  h 

2.  Druckkosten  für  Separatabdrücke    242  „  92  „ 

3.  Buchbinderei  F.  W.  Papke  100  „  —  . 

4.  Kosten  der  Vereinsversammlungen  169  n  30  „ 

5.  Nachtrag  für  Rechnung  des  VII.  deutsch -österreichischen 
Mittelschultages    60  „  —  „ 

6.  Unterstützung  an  die  Witwe  nach  einem  Collegen  ....    50  „  —  „ 

7.  Verwaltungsauslagen  143  „  66  „ 

Summe  der  Ausgaben  .  1578  K  33  h 
Saldo  .  1092  „  25  „ 
Somit  wie  oben  .  2670  K  58  h 
Das  Vereinsvermögen  von  1092  K  25  h  besteht  aus: 

1.  Einlage  bei  der  I.  österreichischen  Sparcasse  (22.  October  1901)   840  K  08  h 

2.  Einlage  bei  der  k.  k.  Postsparcaäse  (9.  November  1901)    .  229  „  54  „ 

Caaserest .    22  „  63  „ 
Somit  wie  oben  .  1092  K  25  h 

Wien,  den  9.  November  1901. 

Prof.  Dr.  Paulus  Lieger, 

derzeit  Cassier. 

Zur  Begründung  des  Deficites  von  277  K  14  h  führt  der  Cassier 
Prof.  Dr.  Lieger  an,  dass  die  vom  Obmanne  des  Vereines  im  Vorjahre 
unternommenen  Schritte  behufs  gleichmäßiger  Auftheilung  der  Beitrags- 
leistungen für  die  Drucklegung  der  Zeitschrift  zwar  insofern  von  Erfolg 
begleitet  waren,  als  sich  die  einzelnen  Zweigvereine  bereit  erklärten,  nach 
dem  Verhältnisse  ihrer  Mitgliederzahl  zu  den  Druckkosten  beizutragen, 
dass  jedoch  die  hiedurch  anzuhoffende  Entlastung  des  Wiener  Vereines 
erst  im  Vereinsjahre  1901/02  in  Erscheinung  treten  werde.  Abgesehen 
demnach  von  der  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  für  die  Wiener  »Mittel- 
schule" noch  zu  Recht  bestandenen  höheren  Jahresleistung  waren  noch 
einzelne  Verpflichtungen,  aus  früheren  Jahren  herstammend,  zu  begleichen 
und  wurde  außerdem  der  hinterbliebenen  Familie  eines  verstorbenen 
Collegen  eine  Geldunterstützung  zugewiesen. 

Dem  Cassier  wird  für  seine  Mühewaltung  vom  Vorsitzenden  unter 
dem  Beifalle  der  Versammlung  der  geziemende  Dank  ausgesprochen. 

Zu  Rechnungsprüfern  werden  die  Herren  Gymn.-Dir.  Dr.  Anton 
Polasch ek  und  Prof.  Rudolf  Scheich  bestimmt 

Hierauf  gibt  der  Vorsitzende  das  Ergebnis  der  Wahl  bekannt,  dem- 
zufolge der  Obmann  und  die  ausgeschiedenen  Ausschussmitglieder  als 
wiedergewählt  erscheinen. 

Der  Obmann  Dir.  Leopold  Eysert  spricht  der  Versammlung  für 
das  ihm  neuerlich  bewiesene  ehrende  Vertrauen  den  wärmsten  Dank  aus 
und  erklärt,  die  Wahl  nur  mit  Rücksicht  auf  die  für  das  Vereinsleben 
wünschenswerte  und  wenigstens  für  einen  gewissen  Zeitraum  nothwendige 
Stetigkeit  in  der  Leitung  anzunehmen.  Wenn  er  sich  übrigens  der  mit 
ziemlichen  Zeitopfern  verbundenen  Mühe  unterziehe,  so  könne  er  dies  bei 
seinen  anderweitigen  nicht  geringen  Amtspflichten  nur  im  Hinblicke  darauf 
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thun,  dass  ihm  die  bewährte  Kraft  des  ersten  Schriftführers  Prof.  Stan  islaus 
Schüller  zur  Seite  stehe,  welcher  auch  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  ihn 
aufs  thatkräftigste  unterstützt,  zahllose  Correspondenzen  erledigt  und  die 
Schlussredaction  der  Vereinszeitschrift  fast  ausschließlich  allein  besorgt 
habe.  Ihm  gebüre  daher  sein  Dank  und  der  Dank  der  Versammlung. 
(Lebhafter  Beifall.)  Ferner  dankt  der  Obmann  den  übrigen  Ausschuss- 
mitgliedern sowie  allen  jenen  Persönlichkeiten,  deren 'bereitwillige  Unter- 
stützung ihm  die  Ausübung  seines  Amtes  erleichtert  habe. 

Nach  diesen  Worten  spricht  Gymn.-Dir.  Dr.  Victor  Thumser  dem 
Obmanne  unter  dem  Beifalle  der  Anwesenden  den  Dank  aus  für  die  mühe- 
volle und  umsichtige  Leitung  des  Vereines  und  der  Versammlungen. 

Zum  Schlüsse  theilt  der  Obmann  mit,  dass  an  den  Verein  von  der 
Krakauer  Filiale  des  Galizischen  Lehrervereines  für  höheres  Schulwesen 
eine  Einladung  ergangen  sei,  an  einer  in  der  Zeit  vom  28.  bis  30.  December 
in  Krakau  in  Aussicht  genommenen  Delegierten  Versammlung  der  öster- 
reichischen Mittelschulvereine  theilzunehmen.  Hiezu  erwähnt  der  Obmann, 
dass  der  hiesige  Verein  einzelnen  vom  Galizischen  Lehrervereine  gegebenen 
Anregungen  bereits  insoweit  entsprochen  habe,  als  er  an  zwei  Abenden 
die  Supplentenfrage  und  die  Überfüllung  der  Mittelschulen  einer  ein- 
gehenden Erörterung  unterzogen  und  hierüber  bindende  Beschlüsse  gefasst 
habe,  welche  in  einer  dem  hohen  Unterrichtsministerium  überreichten 
Resolution  vorliegen.  Er  könne  daher  die  Beschickung  des  Delegierten- 
tages nicht  befürworten,  weil  sich  einmal  der  Verein  in  wesentlichen 
Fragen  bereits  gebunden  habe,  andererseits  es  aber  bedenklich  sei,  im 
gegenwärtigen  Zeitpunkte  an  der  Organisation  des  Gymnasiums  zu  rütteln. 
Überdies  sei  für  derlei  Fragen,  welche  eine  Neuorganisation  der  Mittel- 
schule bezwecken,  für  den  hiesigen  Verein  der  deutsch -österreichische 
Mittelschul  tag  das  entsprechende  Forum ;  ein  solcher  werde  im  Jahre  1903 
in  Wien  stattfinden;  hier  könnten  dann  auch  Vertreter  fremdsprachiger 
Mittelschul  vereine  zu  Worte  kommen.  Übrigens  habe  die  Redaction  der 
Vereinsmittheilungen  kein  Bedenken  getragen,  über  gestelltes  Ersuchen 
den  an  dem  genannten  Delegiertentage  zur  Berathung  gelangenden  Ent- 
wurf einer  Neuorganisation  der  Österreichischen  Gymnasien  im  Schlusshefte 
der  Vereinszeitschrift  zu  veröffentlichen,  zumal  der  Inhalt  der  Reform- 
vorschläge für  manchen  von  Interesse  sein  dürfte. 

Nach  diesen  Mittheilungen  wird  von  der  Versammlung  mit  Stimmen- 
einhelligkeit beschlossen,  den  Krakauer  Delegierten  tag  nicht  zu  beschicken. 

Mit  der  Bekanntgabe,  dass  die  Profl*.  Dr.  Franz  Streinz  und  Dr.  Jo- 
hann Scharnagl  dem  Vereine  als  Mitglieder  beigetreten  seien,  schließt 
der  Obmann  die  Sitzung. 

Zweiter  Vereinsabend. 

(23.  November  1901.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Versammlung,  indem  er  die  Überaus  zahl- 
reich Erschienenen  begrüßt  und  namentlich  Herrn  Dr.  Richard  Frei- 
herrn v.  Bienerth,  Vicepräsidenten  des  k.  k.  niederösterreichischen 
Lande8schulrathes,  Herrn  Hofrath  Dr.  Johann  Huemer,  sowie  den  Herren 
Landes -Schulinspectoren  Stephan  Kapp  und  Dr.  August  Scheindler 
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für  ihr  Erscheinen  danist.  Sodann  ertheilt  er  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Wotke 
das  Wort  zu  seinem  angekündigten  Vortrage: 

„Der  griechische  Unterricht  nach  Ulrich  v.  Wilamowitz -Moellen- 
dorffs  Vorschlägen". 

Der  Vortrag,  der  Seite  10  abgedruckt  ist,  wurde  mit  großem  Bei- 
falle aufgenommen,  und  der  Vorsitzende  dankte  dem  Redner  für  die  ein- 
gehende und  klare  Darstellung.  Sodann  eröffnet  er  darüber  die  Debatte 
und  ersucht,  sich  daran  mit  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes recht  lebhaft  zu  betheiligen. 

Zunächst  erbittet  sich  Prof.  Dr.  Heid  rieh  das  Wort  zu  nachstehenden 
Ausführungen: 

„Der  letzten  Berliner  Schulconferenz  wurde  unter  anderem  auch  die 
Frage  vorgelegt,  ob  es  empfehlenswert  oder  doch  unbedenklich  sei,  den 
Anfang  des  griechischen  Unterrichtes  auf  eine  höhere  Stufe  zu  verlegen. 
Unter  den  Gutachten,  welche  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  zu 
dieser  Frage  abgefordert  hatte,  befand  sich  auch  eines  von  Wilamowitz, 
in  dem  dieser  Gelehrte  seine  Vorschlage  zur  Änderung  des  griechischen 
Unterrichtes  an  den  Gymnasien  niedergelegt  hat.  Obwohl  seitdem  schon 
mehr  als  ein  Jahr  verflossen  ist  und  die  Sache  an  actueller  Bedeutung 
verloren  hat,  so  ist  es  doch*  nur  recht  und  billig,  dass  auch  unser  Verein, 
wenn  auch  einigermaßen  post  festum,  zu  der  Frage  Stellung  nimmt,  weil 
die  in  Rede  stehenden  Vorschlage  sowohl  wegen  ihres  Inhaltes  als  auch 
wegen  ihres  Urhebers  in  den  betheiligten  Kreisen  ein  großes  und  berechtigtes 
Aufsehen  erregt  haben. 

„Die  Vorschläge  von  Wilamowitz  betreffen  die  Beschränkung  des 
griechischen  Unterrichtes  auf  die  vier  obersten  Classen  des  Gymnasiums 
mit  je  neun  Stunden  wöchentlich,  den  Beginn  des  griechischen  Unter- 
richtes mit  Homer,  die  Abschaffung  der  Lesezeichen  der  griechischen 
Schrift,  vor  allem  aber  die  Einführung  eines  griechischen  Lesebuches,  von 
dem  Wilamowitz  seinem  Gutachten  eine  Skizze  beigefügt  hat. 

„Von  der  Abschaffung  der  Lesezeichen  soll  hier  nicht  die  Rede  sein. 
Dieser  Gedanke  ist  nicht  neu  und  meines  Erachtens  auch  nicht  von  be- 
sonderer Wichtigkeit.  Dagegen  bedeuten  die  anderen  Vorschläge  tief  ein- 
schneidende Änderungen  im  Betriebe  des  griechischen  Unterrichtes  und 
verdienen  sowohl  an  und  für  sich  als  auch  wegen  der  Seite,  von  der  sie 
kommen,  ganz  besondere  Beachtung.  Freilich  haben  zwei  davon,  nämlich 
die,  welche  die  Hinaufrückung  des  Griechischen  bis  Untersecunda  und  den 
Beginn  des  Unterrichtes  in  diesem  Gegenstande  mit  Homer  betreffen, 
inzwischen  fast  alle  Actualität  verloren.  Denn  was  den  ersten  Vorschlag 
anlangt,  so  hat  die  Conferenz  auf  Antrag  von  Wilamowitz  selbst  ein- 
stimmig beschlossen,  dass  es  im  allgemeinen  nicht  angezeigt  sei,  den 
Anfang  des  Griechischen  über  Untertertia  hinaufzuschieben,  abgesehen  von 
den  Anstalten  mit  Frankfurter  Lehrplan;  und  was  den  zweiten  Vorschlag 
betrifft,  den  griechischen  Unterricht  mit  Homer  zu  beginnen,  so  hängt  er 
so  innig  mit  dem  ersten  zusammen,  dass  er  zugleich  mit  ihm  fallen  musste. 

„Gegen  beide  Vorschläge  lassen  sich  nicht  unerhebliche  Einwendungen 
machen.  Die  Idee,  das  Griechische  auf  die  vier  letzten  Jahre  (mit  je  neun 
Stunden  wöchentlich)  zu  beschränken,  wobei  mit  der  größeren  Reife  der 
Schuler  gerechnet  werden  soll,  hat  schon  auf  der  Conferenz  selbst  Wider- 
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sprach  gefunden,  und  insbesondere  war  es  Harnack,  der  in  seinem  Gut- 
achten mit  einer  Reihe  von  Gründen  dagegen  Stellung  genommen  hat. 
Es  wäre  eu  befürchten,  meint  er,  dass  durch  das  Griechische,  da  es  dann 
mit  einer  so  großen  Stundenzahl  einsetzen  müsste,  die  anderen  Fächer 
Schaden  leiden  könnten,  und  ein  anderes  Mitglied  der  Conferenz  gab 
dieser  Befürchtung  noch  kräftigeren  Ausdruck  mit  den  Worten,  dass 
geradezu  eine  Überfütterung  mit  Griechisch  eintreten  und  das  Verhältnis 
dieses  Gegenstandes  zu  den  übrigen  gestört  würde.  Von  den  sonstigen 
Einwendungen  scheint  mir  am  meisten  beachtenswert  die  Bemerkung,  dass 
mit  dem  Studium  einer  Sprache,  die  wie  das  Griechische  dem  Lernenden 
so  viele  Schwierigkeiten  biete  und  an  das  Gedächtnis  so  hohe  Forderungen 
stelle,  möglichst  bald,  also  noch  im  Knabenalter,  begonnen  werden  müsse, 
da  dieses  zu  grober  Gedächtnisarbeit  besonders  geeignet  sei.  Ich  möchte 
hiebei  an  die  Worte  erinnern,  die  der  greise  Ed.  Zeller  vor  einigen 
Jahren  in  einer  Versammlung  des  Gymnasial  Vereines  über  diese  Frage 
gesprochen  hat.  .Für  den  12jährigen  Knaben/  sagte  er,  »ist  es  noch  ein 
lockendes  Ziel  des  Ehrgeizes,  die  griechischen  Verba  ohne  Fehler  zu 
conjugieren,  für  den  15-  oder  16jährigen  nicht  mehr.1 

„Auch  gegen  den  Beginn  des  griechischen  Unterrichtes  mit  Homer 
sind  nicht  mit  Unrecht  Einwendungen  erhoben  worden.  Man  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  es  durchaus  zweckmäßig  sei,  mit  dem  attischen  Dialecte 
zu  beginnen,  sowohl  wegen  seiner  Einfachheit  als  auch  deswegen,  weil 
darin  die  edelsten  Ei  Zeugnisse  des  griechischen  Geistes  niedergeschrieben 
seien.  Es  wäre  ferner  unnatürlich,  meint  man,  den  Unterricht  mit  einem 
Dialecte  zu  beginnen,  der,  wie  die  neuere  Forschung  dargethan  hat,  nie  und 
nirgends  wirklich  gesprochen  wurde,  sondern  ein  aus  Vermischung  zweier 
Dialecte,  des  äolischen  und  ionischen,  entstandenes  Kunstproduct  sei. 
Wenn  Wilamowitz  meine,  dass  hier  die  Formen  noch  einfach  und  durch- 
sichtig und  daher  leichter  zu  lernen  seien,  so  gelte  das  nur  für  den 
sprachwissenschaftlich  geschulten  Geist;  auf  den  Schüler  müsse  die  Menge 
der  verschiedenen  Formen  bei  einem  und  demselben  Worte  nur  verwirrend 
wirken. 

„Alle  diese  Einwendungen  sind  gewiss  nicht  ohne  Berechtigung. 
Aber  Wilamowitz  konnte  mit  Recht  darauf  hinweisen,  dass  es  Lehr- 
anstalten gibt,  an  denen  das  Griechische  wirklich  in  vier  Jahren  gelehrt 
wird  —  Anstalten  mit  Frankfurter  Lehrplan  —  und  dass  sein  Vorschlag, 
den  griechischen  Unterricht  mit  Homer  zu  beginnen,  als  praktisch  durch- 
führbar erwiesen  worden  sei  durch  H.  L.  Ahrens,  der  vor  der  Annexion 
Hannovers  durch  Preußen  auf  dem  Lyceum  in  Hannover  den  griechischen 
Unterricht  nach  dieser  Methode  mit  Erfolg  betrieben  hat.  Was  den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  hat  erst  jüngst  auf  der  Philologenversammlung  zu 
Straßburg  der  Director  des  Goethe -Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  M., 
Dr.  Reinhardt,  über  die  Erfolge  der  von  ihm  geleiteten  Reformanstalt 
ausführlichen  Bericht  erstattet  und  sich  namentlich  auch  über  die  Resultate 
des  griechischen  Unterrichtes  sehr  günstig  geäußert.  Wird  man  nun  auch, 
bevor  man  ein  abschließendes  Urtheil  abgibt,  noch  weitere  Ergebnisse  ab- 
warten müssen,  so  scheint  doch  durch  die  bisherigen  Erfolge  soviel  er- 
wiesen zu  sein,  dass  man  unter  gewissen  Voraussetzungen  die  Schüler  in 
vier  Jahren  ebenso  weit  bringen  kann  wie  sonst  in  sechs.    Was  ferner 
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die  Methode  Ahrens  betrifft,  so  hat  auf  der  Philologenversammlung  zu 
Bremen  (1899)  Hornemann,  der  selbst  ein  Schaler  von  Ahrens  war, 
dessen  Lehrgang  in  einem  Vortrage  über  das  Wesen  und  die  Organisation 
des  Gymnasium 8  mit  großer  Warme  empfohlen  und  versichert,  dass  es 
Ahrens  gelungen  sei,  die  Schüler  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  im  Homer 
heimisch  zu  machen.  Und  selbst  ein  so  gewiegter  Schulmann  wie  Ad. 
Matthias  hat  sich  in  einem  der  Berliner  Schulconferenz  vorgelegten 
Gutachten  mit  Wärme  und  Begeisterung  für  diese  Methode  erklärt  und 
sich  davon  die  beste  Wirkung  auf  den  Betrieb  des  Griechischen  ver- 
sprochen. Dass  der  Unterricht,  indem  er  weniger  systematisch  und 
formalistisch  würde  und  die  Schüler  schon  nach  wenigen  Wochen  in  die 
Leetüre  Homers  einführte,  sich  bedeutend  anregender  und  anziehender 
gestalten  müsste,  scheint  auch  mir  unzweifelhaft.  Und  so  meine  ich,  ob- 
wohl ich  mich  der  Beweiskraft  der  früher  angeführten  Einwendungen 
nicht  ganz  zu  entziehen  vermag,  dass  man  über  diese  Frage,  solange  sie 
nicht  durch  praktische  Erfahrung  entschieden  ist,  nicht  so  einfach  ab- 
urtheilen  und  Wilamowitz  wegen  dieser  zwei  Vorschläge  nicht  so  heftig 
angreifen  darf,  als  es  vielfach  geschehen  ist. 

„Ich  komme  zum  Lese  buche  und  damit  zur  Hauptsache.  Wilamo- 
witz ist  wie  so  viele  mit  den  Erfolgen  des  griechischen  Unterrichtes  nicht 
zufrieden  und  will  ihn  auf  andere  Grundlagen  stellen.  Bis  jetzt  sei  die 
Grundlage  wesentlich  humanistisch -ästhetisch  gewesen.  Die  Poesie  werde 
entschieden  bevorzugt,  Homer  und  Sophokles  seien  die  zwei  wichtigsten 
Schulautoren;  kaum  trete  ein  dritter  hinzu.  Und  um  diesen  Ausblick  auf 
eine  fremde  Kunstwelt  zu  gewinnen,  müssten  die  Schüler  einen  so  un- 
geheueren Sprachstoff  bewältigen.  Dieses  Ziel,  meint  Wilamowitz,  ließe 
sich  leichter  und  ebenso  gut  durch  Übersetzungen  erreichen.  Auf  diesem 
Wege  aber  würde  man  zur  Aufhebung  des  griechischen  Unterrichtes  ge- 
langen. Dahin  sei  es  gekommen,  weil  dieser  Unterricht  weder  mit  den 
Wundlungen  unserer  geistigen  Interessen  Fühlung  behalten  habe,  noch 
auch  mit  der  Wissenschaft  selbst.  ,Die  Antike  als  Einheit  und  Ideal  ist 
dahin;  die  Wissenschaft  selbst  hat  diesen  Glauben  zerstört/  Dagegen 
sei  unseren  Blicken  kenntlich  geworden  eine  anderthalbtausendjährige 
Periode  der  Weltcuttur,  nicht  nur  die  Grundlage,  sondern  sozusagen  ein 
Typus  der  unseren,  und  diese  sei  griechisch,  denn  selbst  das  ganze  Römer- 
thum sei  nur  eine  integrierende  Provinz  derselben.  Dies  dem  Schüler 
nahezubringen,  ihm  die  Überzeugung  zu  verschaffen,  ,dass  von  allen  Seiten 
unseres  Denkens  die  Fäden  unmittelbar  nach  Hellas  führen',  diese  Aufgabe 
soll  das  Lesebuch  erfüllen,  indem  es  Proben  aus  allen  Gebieten  der 
griechischen  Literatur  vom  V.  Jahrhunderte  v.  Chr.  bis  zum  Beginne  des 
Mittelalters  bietet.  Dieses  Buch  soll  ein  ganzes  Jahr  lang,  und  zwar  in 
U  I ,  Gegenstand  statarischer  Leetüre  sein ,  wobei  in  dem  einen  Semester 
der  historisch-  geographische,  in  dem  anderen  der  philosophisch -wissen- 
schaftliche Theil  durchzunehmen  wäre. 

„In  diesem  Gedankengange  sind  es  vornehmlich  zwei  Punkte,  auf 
die  ich  reagieren  möchte.  Was  zunächst  die  Behauptung  betrifft,  dass 
die  Kenntnis  der  bedeutendsten  Dichter  der  Griechen  den  Schülern  auch 
durch  Übersetzungen  vermittelt  werden  könnte,  so  ist  sie,  zumal  im 
Munde  eines  hervorragenden  classischen  Philologen,  höchst  auffallend. 
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Mit  viel  größerem  Rechte  darf  man  wohl  die  Behauptung  aufstellen,  dass 
die  Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Griechen,  für  deren 
Vermittlung  ein  großer  Theil  des  Wilamowitz'scben  Lesebuches  bestimmt 
ist,  durch  Übersetzungen  und  Mittheilung  anderer  Art  gewonnen  werden 
kann.  Denn  abgesehen  von  dem  unvergleichlich  höheren  Bildungswerte 
eines  solchen  Kunstwerkes  gegenüber  einem  Abschnitte  aus  einem  griechi- 
schen Geographen  oder  Mathematiker  ist  es  eine  feststehende  Thatsache, 
dass  man  ein  dichterisches  Werk  nur  dann  völlig  verstehen  kann,  wenn 
man  in  die  Sprache  eindringt,  in  der  es  geschrieben  ist.  Von  wissen- 
schaftlichen Werken  wird  man  das  Gleiche  wohl  nicht  behaupten  können. 

„Der  Vorwurf  ferner,  das«  der  griechische  Unterricht  mit  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  nicht  Fühlung  behalten,  hat  Aufsehen  und 
Widerspruch  erregt.  Sollte  er,  wie  man  gemeint  hat,  so  aufzufassen  sein, 
dass  die  Lehrerschaft  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  auf  dem  Gebiete 
der  Grammatik  und  Exegese  nicht  genügend  beachtet  hat,  so  wäre  er 
unverdient  und  unbegründet.  Aber  wahrscheinlich  hat  Wilamowitz  so 
etwas  gar  nicht  im  Sinne  gehabt;  seine  Worte  sind  vielmehr,  wie  mir 
scheint,  ein  Ausdruck  des  Gegensatzes,  der  sich  nach  und  nach  zwi- 
schen der  Philologie  als  Wissenschaft  und  der  Schulphilologie  heraus- 
gebildet hat,  ein  Gegensatz,  auf  den  vor  einigen  Jahren  Immisch 
in  einem  Aufsatze  in  den  , Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag/  (Jahrg.  1898) 
hingewiesen  hat.  Die  Philologie  als  reine  Wissenschaft  ist  nämlich  im 
Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  immer  mehr  eine  historische  Wissenschaft 
geworden.  Sie  sieht  nicht  mehr,  wie  Fr.  A.  Wolf  und  seine  Schüler  es 
gethan  hüben,  in  den  Griechen  unübertroffene  Vorbilder  auf  jedem  Ge- 
biete, sondern  sie  sucht  das  Alterthum  in  seiner  historischen  Bedingtheit 
und  Beschränktheit  aufzufassen,  indem  sie  in  geschichtswissenschaftlicher 
Betrachtungsweise  alles  auf  Grund  der  von  ihr  reconstruierten  Bedingungen 
seiner  Entstehungszeit  erklärt  und  beurtheilt.  So  hat  sie,  während  die 
Schulphilologie  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Leetüre  noch  immer  auf 
dem  alten  hu  man  istisch -ästhetischen  Standpunkte  steht,  den  Classicismus 
gestürzt  und  das  Urtheil  über  viele  Werke  der  Griechen  und  Römer 
wesentlich  geändert.  Als  Beispiel  mag  ein  Satz  aus  der  Rede  dienen,  mit 
der  Wilamowitz  auf  der  Conferenz  seine  Vorschläge  gestützt  hat:  , Nicht 
Demosthenes  mit  seinen  ephemeren  Reden  und  papierenen  Demonstrationen 
gegen  Alexander  den  Großen,  sondern  Alexander  der  Große,  der  Begründer 
jener  Cultur,  aus  der  das  Christenthum  und  die  Organisation  des  Augusteischen 
Staates  entstanden  ist,  muss  gekannt  werden.4  Infolge  dieser  rein  histori- 
schen Betrachtungsweise  wurde,  wie  Immisch  ausführt,  manche  literarische 
Erscheinung  zu  niedrig  eingeschätzt,  indem  man  ihre  culturhistorische 
Wirkung  auf  die  Nachwelt  nicht  genug  beachtete.  So  erscheinen  uns  die 
Schriften  Plutarchs,  an  dem  sich  der  junge  Schiller  begeistert  und  der 
als  Vermittler  antiker  Lebensweisheit  lange  Zeit  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  hat,  infolge  der  Fortschritte  der  Quellenforschung  als  wertlose 
Compilationen.  Unter  einer  ähnlichen  Entwertung  hat  Cicero  zu  leiden. 
Das  ist  zwar  kein  griechischer  Schriftsteller,  aber  er  muss  in  diesem 
Zusammenhange  genannt  werden.  Wilamowitz  sagt  in  seinem  Gutachten 
da,  wo  er  von  der  dominierenden  Stellung  des  Griechischen  im  Unterrichte 
spricht,  dass  das  Latein  nichts  speeifisch  Römisches  treiben  solle,  sondern 
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nur  solches,  was  zur  antiken  Weltcultur  gehört,  wie  Cicero  und  Horaz. 
An  einer  späteren  Stelle,  wo  er  von  der  Leetüre  Piatos  spricht,  hält  er 
es  für  wohl  begründet,  dass  Ciceros  philosophische  Schriften  auf  dem 
Gymnasium  nicht  gelesen  werden.  Ich  finde  darin  einen  gewissen  Wider- 
spruch. Denn  gerade  die  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  Ciceros 
sind  neben  den  Gedichten  des  Horaz  ganz  besonders  geeignet,  die  Schüler 
in  den  Geist  des  Alterthums  einzuführen;  sie  ziehen,  wie  0.  Weißenfels 
treffend  sagt,  das  Facit  aus  der  gesammten  antiken  Bildung  und  lassen 
nichts  Wesentliches  vermissen,  was  irgendwie  für  das  Wollen  und  Denken 
nicht  bloß  der  Börner,  sondern  der  Alten  überhaupt  charakteristisch  ist. 
In  dieser  auf  rein  geschichtlicher  Betrachtung  gegründeten  Wertung  der 
literarischen  Erscheinungen  wird  also  die  Schulphilologie  der  Philologie 
als  Wissenschaft  nicht  immer  folgen  können,  und  das  ist  mit  ein  Grund, 
dass  das  Wilamowitzfsche  Lesebuch ,  in  welchem  die  rein  historische  Auf- 
fassung des  Alterthums  für  die  Auswahl  der  Leetüre  maßgebend  ist,  in 
Lehrerkreisen  meist  Ablehnung  gefunden  hat. 

„Soviel  über  die  Idee,  die  dem  Lesebuche  zugrunde  liegt.  Was  dieses 
selbst  betrifft,  so  liegt  es  mir  selbstverständlich  vollkommen  ferne,  klein- 
liche Kritik  üben  zu  wollen  an  einem  geistvollen  Entwürfe,  der  von  einem 
so  hervorragenden  Kenner  der  griechischen  Literatur  herrührt  und  der 
durch  die  glückliche  Auswahl  hochinteressanter  Lesestoffe  auch  uns  Lehrern 
gewiss  mannigfache  Anregung  bietet.  Ich  möchte  nur  die  wichtigsten 
Einwendungen  allgemeiner  Art,  die  gegen  das  Lesebuch  zu  erheben  sind, 
kurz  erörtern.  Denn  da,  wo  es  sich  nicht  nur  um  eine  neue  Idee,  sondern 
auch  um  die  praktische  Durchführung  derselben  im  Unterrichte  handelt, 
darf  es  billigerweise  den  Lehrern  nicht  verwehrt  werden,  zu  der  Frage 
Stellung  zu  nehmen  und  sie  auch  vom  Standpunkte  der  Schulpraxis  zu 
beleuchten. 

„So  ist  zunächst  die  Forderung,  dass  die  Gymnasiasten  in  das  ge- 
sammte  Geistesleben  der  Griechen  einzuführen  seien,  nicht  mit  Unrecht 
als  eine  allzu  weitgehende  und  verstiegene  bezeichnet  worden.  Ein  solches 
Ziel  setzt  eine  Elite  von  Lehrkräften  und  eine  Elite  von  Schülern  voraus; 
t  aber  die  Unterrichtsverwaltung  muss  mit  Durchschnittslehrern  und  die 
Lehrer  müssen  mit  Durchschnittsschülern  rechnen.  Dieser  Gedanke,  dass 
Wilamowitz  dem  griechischen  Unterrichte  ein  allzu  hohes  Lehrziel  setzt, 
kam  schon  auf  der  Conferenz  selbst  zum  Ausdrucke;  ein  Mitglied  derselben 
erklärte,  der  Entwurf  sei  wohl  für  den  Erzieher  eines  begabten  Prinzen 
geeignet,  aber  nicht  für  das  Gymnasium  mit  seiner  Masse  von  ganz  ver- 
schieden veranlagten  Schülern. 

„Ferner  kann  man  gegen  das  Lesebuch  als  solches  den  bekannten 
Satz  Senecas:  Nusquam  est,  qui  ubique  est  ins  Treffen  führen.  Ein  solches 
aus  lauter  Bruchstücken  bestehende  Buch  würde,  wenn  es  ein  ganzes  Jahr 
hindurch  der  ausschließliche  Lesestoff  wäre,  auf  den  jugendlichen  Geist 
kaum  anders  als  zerstreuend  wirken.  Der  Schüler  würde  nirgends  heimisch, 
weil  er  die  vielen  heterogenen  Stoffe  innerlich  nicht  verarbeiten  könnte. 
Von  einem  Einlesen  in  einen  bestimmten  Autor,  worauf  wir  in  der  Schule 
mit  Recht  großes  Gewicht  legen,  könnte  bei  dem  beständigen  Wechsel 
der  Stilarten  selbstverständlich  keine  Bede  sein.  Auch  Ad.  Matthias,  der 
sonst  den  Vorschlägen  von  Wilamowitz  freundlich  gegenübersteht,  verhält 
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sich  dem  Lesebuche  gegenüber  ablehnend.  Anthologisches  Blättern  in  der 
griechischen  Literatur  sei  abzuweisen.  Geblättert  werde  heutzutage  ohnehin 
jjenug,  und  Gründlichkeit  sei  nicht  die  charakteristische  Tugend  unserer  Zeit. 

„Aber  was  meines  Erachtens  am  Wilamowitz'schen  Lesebuche  am 
meisten  Bedenken  erregt,  ist  die  allzugroße  Berücksichtigung  der  antiken 
Wissenschaft  im  engeren  Sinne.  Abschnitte  aus  astronomischen  und 
geographischen,  mathematischen  und  physikalischen,  wie  auch  medicini- 
schen  und  sogar  grammatischen  Werken  sind  aufgenommen  und  sollen 
dem  Schüler  die  Leistungen  der  Griechen  auf  diesem  Gebiete  vor  Augen 
führen.  Dies  scheint  aus  mehr  als  einem  Grunde  bedenklich.  Ich  weiß 
allerdings,  dass  der  Gedanke,  mit  solcher  Auswahl  des  Lesestoffes  das 
Interesse  der  Schüler  zu  heben,  auch  innerhalb  der  philologischen  Lehrer- 
welt Vertreter  gefunden  hat.  Max  Schmidt  hat  diese  Art  der  Leetüre 
in  einer  sehr  lesenswerten  Schrift  warm  empfohlen  und  uns  bereits  drei 
Hefte  seiner  »Realistischen  Stoffe*  vorgelegt;  und  die  Bedeutung  der  antiken 
Wissenschaft  hat  erst  jüngst  auf  der  Straßburger  Philologenversammlung 
Elter  in  einem  Vortrage  dargelegt,  in  dem  des  näheren  ausgeführt  wird, 
wie  unsere  moderne  Wissenschaft  mit  ihren  tiefsten  Wurzeln  in  der 
antiken  ruht.  Es  ist  ja  richtig  und  ohneweiters  zuzugeben,  dass  die 
Schüler  eine  Idee  von  den  Leistungen  der  Griechen  in  den  Wissenschaften 
bekommen  sollen ;  aber  dies  kann  auch  durch  gelegentliche  Mittheilungen 
so  wohl  im  philologischen  als  insbesondere  im  realistischen  Unterrichte 
vermittelt  werden,  und  es  ist  wohl  nicht  noth wendig,  dass,  wie  es  sich 
Wilamowitz  bei  seinem  Lesebuche  vorstellt,  Abschnitte  aus  wissenschaft- 
lichen Werken  der  Griechen  ein  Semester  lang  den  Gegenstand  statarischer 
Leetüre  bilden.  Denn  bei  aller  Anerkennung  der  Leistungen  der  Griechen 
in  den  Wissenschaften  muss  man  doch  zugeben,  dass  die  antike  Wissen- 
schaft von  der  modernen  weit  überholt  ist  und  nur  noch  historisches 
Interesse  bietet.  Geschichte  der  Wissenschaft  aber  gehört  nicht  auf  die 
Schule,  sondern  auf  die  Universität.  Sie  wird  erst  bei  demjenigen  wirk- 
liches Interesse  hervorrufen,  der  in  einem  bestimmten  Fache  schon  heimisch 
ist;  sie  darf  also  dem  Specialstudium  nicht  vorangehen,  sondern  muss  ihm 
nachfolgen.  Es  ist  ferner  eine  Täuschung,  wenn  man  glaubt,  dass  die  • 
Jugend  ebenso  wie  der  gereifte  Mann  an  solcher  Leetüre  Interesse  findet. 
Dazu  ist  der  Stand  ihrer  Kenntnisse  und  der  Grad  ihrer  Abstractions- 
fähigkeit  noch  zu  gering.  Hiezu  kommt  die  Schwierigkeit  der  Sprachform, 
das  Herbe  und  Reizlose  des  wissenschaftlichen  Stiles,  so  dass  es  wohl 
keine  Übertreibung  ist,  wenn  man  sagt,  dass  die  anhaltende  Beschäftigung 
mit  griechischen  Astronomen,  Mathematikern,  Grammatikern  u.  dgl.  eine 
nutzlose  Quälerei  der  Jugend  wäre.  Der  damit  verbundene  Erfolg,  den 
Schülern  einige  ihnen  ohnehin  bekannte  Sätze  irgend  einer  Wissenschaft 
im  griechischen  Originale  vorzuführen,  stünde  wahrlich  mit  der  auf- 
gewandten Zeit  und  Mühe  in  keinem  Verhältnisse. 

„Dies  sind  meines  Erachtens  die  wichtigsten  Bedenken  allgemeiner 
Art,  die  sich  vom  Standpunkte  der  Schulpraxis  gegen  das  projectierte 
Lesebuch  erheben.  Die  unbestreitbaren  und  allgemein  anerkannten  Vor- 
züge des  geistvollen  Entwurfes  sollen  selbstverständlich  auch  hier  rück- 
haltlos anerkannt  werden.  Aber  dass  mit  einem  solchen  Buche,  wenn  es 
wirklich  jemals  zur  Grundlage  des  griechischen  Unterrichtes  gemacht 
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werden  sollte,  das  dem  Verfasser  vorschwebende  Ziel  erreicht  werden 
könnte,  mnss  ich  nach  dem  Gesagten  als  mehr  denn  zweifelhaft  be- 
zeichnen. Dieses  Ziel,  die  historische  Auffassung  des  Altert hums,  geht 
überhaupt  über  dasjenige  hinaus,  was  der  Gymnasialunterricht  leisten 
kann.  Bescheiden  wir  uns  aber  mit  dem  bisherigen  Unterrichtsziele,  die 
Jugend  in  den  Geist  der  Antike  einzuführen,  so  bedürfen  wir  keiner 
Chrestomathie,  denn  jedes  der  am  Gymnasium  gelesenen  Literaturwerke 
ist  geeignet,  diese  Aufgabe  zu  erfüllen,  wenn  es  nur  richtig  behandelt 
wird,  und  so  haben  wir  es  nicht  nöthig,  mit  unseren  Schülern  in  einem 
einzigen  Jahre  die  ganze  griechische  Literatur  zu  durchstürmen. " 

Prof.  Dr.  Jurenka:  „Ich  glaube,  dass  nach  den  lichtvollen  Aus- 
führungen der  beiden  Redner  und  auch  nach  eigenem  Studium  des  Buchet 
sich  ein  jeder  über  die  Wilamowitz-MoelJendorfFsche  Reform  sein  eigenes 
Urtheil  gebildet  hat,  und  dass  dieses  nicht  sehr  günstig  ist.  Es  lässt  sich 
dies  ungefähr  auf  folgende  Gründe  zurückfuhren:  Erstens,  meine  ich, 
müssten  die  Schüler,  um  das  in  Vorschlag  gebrachte  Lesebuch  zu  ver- 
stehen und  mit  Erfolg  zu  lesen,  wenigstens  ebensoviel  Griechisch  können 
wie  Wilamowitz-Moellendorff.  Zweitens  ist  vom  Standpunkte  Wilamowitz- 
Moellendorffs  selbst  der  vorgeschlagene  Umfang  noch  zu  gering;  denn 
wenn  wir  von  dem  Standpunkte  ausgehen,  dass  alles  in  den  griechischen 
Schriftstellern  historisch  Interessante  zu  lesen  ist,  so  möchte  ich  fragen, 
welche  Schrift  nicht  gelesen  zu  werden  verdient. 

„Aber  wie  die  Ideen  eines  genialen  Mannes  überhaupt  die  Keime 
für  gewisse  Neugestaltungen  in  sich  tragen,  so,  meine  ich,  können  auch 
wir  aus  dem  Vorschlage  Wilamowitz-MoellendorfGs  lernen,  und  zwar 
hauptsächlich  nach  jener  Richtung  hin,  welche  den  Inhalt  der  Leetüre 
betont.  Ich  will  nicht  den  bestehenden  Canon  umstoßen,  aber  ich  möchte 
zu  bedenken  geben,  dass  eine  Institution,  die  allzu  lange  dauert,  mit 
der  Zeit  veraltet  und  Widerspruch  hervorruft;  und  zweitens,  dass  die 
Männer,  welche  den  Canon  geschaffen  haben,  nicht  von  einem  absoluten 
Gesichtspunkte  ansgiengen,  sondern  beeinfiusst  waren  vom  Zeitgeiste:  so 
möchte  denn  auch  ich  den  Canon  als  solchen  nicht  bekämpfen,  sondern 
nur  darauf  hinweisen,  dass  es  möglich  ist,  den  Umfang  der  dänischen 
Leetüre  zu  erweitern. 

„Ich  kann  nicht  einsehen,  warum  von  Demosthenes  immer  die  erste 
Philippische  und  die  drei  Olynthischen  Reden  vorgeschlagen  und  gelesen 
werden,  von  Livius  immer  das  1.  und  das  21.  Buch.  Ich  muss  bedauern, 
dass  sich  diese  Praxis  eingeschlichen  hat,  und  dass  es  Ausgaben  des 
Demosthenes  gibt,  die  nicht  mehr  enthalten  als  vier  bis  fünf  Reden;  dass 
unter  solchen  Umständen  überhaupt  noch  erst  die  Vorschläge  der  Behörde 
zur  Genehmigung  vorgelegt  werden,  erscheint  sonach  fast  überflüssig. 

„ Dieser  Gesichtspunkt  lässt  sich  fast  auf  alle  Autoren  ausdehnen. 
So  empfiehlt  ea  sich  nicht,  von  Piatos  Schriften  bloß  die  Apologie  und 
den  Kriton  zu  lesen,  weil  diese  gar  keinen  Einblick  in  die  griechische 
Philosophie  gewähren;  ich  habe  mit  dem  ersteren  Werke  nicht  die  Er- 
fahrung gemacht,  welche  der  Herr  Referent  erwähnte.  Andere  Schriften 
eignen  sich  für  die  Einführung  in  die  Philosophie  besser. 

„Aber  man  könnte  vielleicht  auch  in  einer  anderen  Hinsicht  den 
Canon  in  maßvoller  Weise  umändern.  Euripides  an  die  Stelle  des  Sophokles 
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zu  setzen,  dafür  wäre  ich  nicht,  wenn  aber  vorgeschlagen  wird,  den 
Thukydides  heranzuziehen  statt  des  Demosthenes ,  so  meine  ich,  dass  sich 
dagegen  wird  wenig  einwenden  lassen,  enthält  doch  das  Geschichtswerk 
des  Thukydides  Reden,  welche  Meisterwerke  der  Beredsamkeit  sind.  Viel- 
leicht könnte  man  auch  darauf  hinweisen,  dass  unter  den  römischen 
Dichtern  gerade  die  Vertreter  jener  Gattung  ausgeschlossen  sind,  in  der 
die  Römer  einzig  originell  waren,  ich  meine  die  Elegie. 

„Ich  glaube  also,  dass  durch  eine  maßvolle  Erweiterung  des  Canons 
auch  die  Anwürfe,  die  man  immer  wieder  hört,  einigermaßen  abgewehrt 
würden." 

Prof.  Dr.  Jerusalem:  „Ich  will  noch  einige  Bemerkungen  machen, 
wofern  nicht  die  Versammlung  der  Meinung  ist,  dass  zur  Fortsetzung  der 
Debatte  lieber  ein  zweiter  Abend  bestimmt  werde.  (Zustimmung.)  Also 
ich  will  mich  kurz  fassen.  Ich  muss  zunächst  Prof.  Jurenka  darin  bei- 
stimmen, dass  man  aus  den  Vorschlägen  Wilamowitz'  manches  lernen 
kann.  Das  Bild,  das  der  Herr  Referent  davon  entworfen  hat,  war  genau, 
aber  der  Eindruck,  den  ich  gewonnen  habe,  war  ein  anderer.  Man  muss 
wirklich  zwei  Theile  unterscheiden,  und  aus  dem  allgemeinen  Theile 
wird  jeder  gewiss  viel  lernen,  wenn  nichts  anderes,  so  wenigstens,  dass 
das  Studium  der  Syntax  nicht  auf  logischer,  sondern  auf  psychologischer 
Grundlage  getrieben  werden  soll.  Wenn  aber  gesagt  wird,  dass  das  Alter- 
thum als  Einheit  und  Ideal  dahin  sei,  so  möchte  ich  meinen,  das  Alter- 
thum als  Einheit  ist  wohl  dahin,  aber  die  andere  Frage,  ob  das  Alterthum 
als  Ideal  dahin  ist,  die  bedarf  wohl  einer  Erörterung;  indes  hiezu  fehlt 
es  heute  an  Zeit.  Was  die  Apologie  betrifft,  so  ist  Sokrates  für  uns  heute 
wohl  nicht  mehr  Vorbild,  aber  die  Schrift  ist  inhaltlich  so  bedeutend, 
dass  sie  gelesen  werden  muss;  allerdings  kann  man  noch  eine  andere 
Schrift  lesen.  —  Was  aber  die  Hauptfrage  betrifft,  ob  man  im  Griechischen 
mit  Homer  beginnen  soll,  so  habe  ich  ein  starkes  Bedenken,  und  das 
betrifft  das  bloß  receptive  Aneignen  der  Formenlehre.  Dass  einer  die 
Formen  dadurch  lernen  könnte,  dass  man  ihm  die  Formen  einer  fremden 
Sprache  nennt,  das  halte  ich  nicht  für  durchfuhrbar:  jeder,  der  die  Formen 
einer  Sprache  verstehen  soll,  muss  die  elementaren  Formen  selbst  bilden 
können.  Sollen  wir  also  die  Knaben  Homerische  Formen  bilden  lehren? 
Wilamowitz  ißt  eben  kein  Lehrer,  er  war  nicht  in  der  Schule  und  stellt 
sich  die  Sache  anders  vor.  In  dem  Gebrauche  der  Accente  könnte,  das 
lasst  sich  zugeben,  eine  Vereinfachung  in  der  einen  oder  der  anderen  Art 
durchgeführt  werden,  vielleicht  dadurch,  dass  jede  betonte  Silbe  unter- 
schiedslos durch  einen  Strich  (Ictus)  bezeichnet  würde. 

„Wenn  Wilamowitz  sagt,  dass  die  Schüler  nur  deshalb  Griechisch 
lernen  sollen,  damit  sie  von  historischem  Geiste  erfüllt  werden,  so  halte 
ich  das  einfach  für  eine  Redensart:  dass  man  mit  historischem  Geiste  er- 
füllt werde,  wenn  man  eine  solche  Chrestomathie  in  die  Hand  bekommt, 
kann  ich  mir  nicht  vorstellen.  Mit  historischem  Geiste  wird  man  erfüllt, 
wenn  man  die  griechische  Sprache  lernt  und  dann  Homer,  Sophokles 
liest.  Dann  weiß  man,  was  die  Griechen  Homers  und  die  Griechen  des 
Sophokles  z.  B.  von  den  Göttern  dachten,  dann  weiß  man,  welche  Fort- 
schritte im  Geistesleben  gemacht  wurden  in  dem  Zeiträume  einiger  Jahr- 
hunderte.   Und  wenn  man  bei  Demosthenes  die  richtige  Auswahl  trifft 
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und  nicht  die  dritte  Philippische  Rede  ausläset,  dann  siebt  man  ein  Bei- 
spiel von  echtem  Idealismus,  so  dass  ich  dem  Urtheile  ,von  dem  Unter- 
gang des  griechischen  Ideals*  nicht  beipflichten  kann. 

„Ich  wiederhole  noch  einmal:  Der  historische  Gesichtspunkt  soll  den 
griechischen  Unterricht  erfüllen,  aber  dieser  historische  Geist  kommt  nicht 
aus  einem  solchen  Lesebuche  heraus. " 

Mit  Bücksicht  auf  die  vorgerückte  Zeit  wird  sodann  die  Debatte  ab- 
gebrochen. Der  Vorsitzende  erledigt  noch  in  Kürze  den  zweiten  Punkt  der 
Tagesordnung  mit  der  Mittheilung,  dass  die  Petition,  betreffend  die  Ver- 
tretung des  Standes  der  Mittelschullehrer  im  k.  k.  Landesschulrathe,  bereits 
fertiggestellt  sei  und  demnächst  an  den  maßgebenden  Stellen  überreicht 
werden  solle. 

Zum  Schlüsse  erstatten  die  Rechnungsprüfer  Dir.  Dr.  Po  lasche  k  und 
Prof.  Scheich  über  die  vorgenommene  Prüfung  des  Gasse- Aus  weises  Bericht 
und  erklären,  die  Rechnungen  geprüft  und  in  Ordnung  befunden  zu  haben. 
Für  ihre  Mühewaltung  wird  ihnen  vom  Obmanne  der  geziemende  Dank 
ausgesprochen. 


Der  Obmann  Dir.  Eysert  begrüßt  die  Versammlung,  insbesondere  die 
Herren:  Vicepräsident  Dr.  Freiherr  v.  Bienerth,  Hofrath  Dr.  Huemer, 
Univ. -Prof.  Dr.  Hauler  und  die  Landes -Schulinspectoren  Kapp  und 
Dr.  Scheindler. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  die  Fortsetzung  der  Discussion  über: 
„U.  v.  Wilamowitz  -  Moellendorffs  Vorschläge  bezüglich  des 
griechischen  Unterrichtes  an  Gymnasien". 

Nachdem  der  Obmann  einen  Rückblick  auf  die  Debatte  des  vorigen 
Vereinsabendes  geworfen  hatte,  ergreift  das  Wort  Dir.  Dr.  Thumser: 

„Bei  der  Beurtheilung  von  Wilamowitz1  Vorschlägen  gilt  es  zweierlei 
zu  beachten,  erstens  die  Thatsache,  dass  er  bei  denselben  auswärtige  Verhält- 
nisse berücksichtigte,  zweitens  die  Frage,  inwieweit  wir  sie  für  unsere  Gym- 
nasien verwerten  können.  Denn  dass  betreffs  des  Gymnasiums  in  Österreich 
und  in  Deutachland  die  Verhältnisse  nicht  gleich  liegen,  lehrt  der  erste 
Blick  auf  die  pädagogische  Literatur.  In  Deutschland  sprechen  selbst 
gemäßigte  Philologen  von  Haupt-  und  Nebengegenständen  und  erkennen 
Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte  keineswegs  denselben  Wert  in 
Erziehung  und  Unterricht  zu  wie  den  antiken  Sprachen;  die  ersteren 
Disciplinen  erscheinen  ihnen  gegenüber  den  letzteren  gewissermaßen  als 
,Eindringlinge'.  Uns  aber  ist  der  Begriff  von  Haupt-  und  Nebengegen- 
ständen schon  auf  der  Schulbank  verloren  gegangen,  da  bereits  durch  den 
Organisationsentwnrf  der  Ausgleich  zwischen  den  humanistischen  und  den 
realistischen  Fächern  am  Gymnasium  gefunden  war.  Und  fragen  wir,  auf 
welche  Gegenstände  der  Obergymnasiast  heutzutage  die  meiste  Zeit  der 
häuslichen  Vorbereitung  verwendet,  so  können  wir  ruhig  sagen:  auf  die 
Realien.  Und  ich  erkläre  mich  keineswegs  als  Philologe  gegen  diese 
Thatsache.  Bei  der  Beurtheilung  der  Vorschläge,  welche  Wilamowitz 
vorbrachte,  dürfen  wir  also  nie  vergessen,  dass  er  ,deutsche'  Unterrichts- 
verhältnisse allein  vor  Augen  hatte. 


Dritter  Vereinsabend. 

(7.  December  1901.) 
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„Und  nun  wollen  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  was  wir  von  den 
Reformvorschlägen  des  gelehrten  Forschers  für  unsere  Zwecke  ausnutzen 
können.  Zunächst,  kann  wirklich  der  sogenannte  »historische'  Standpunkt 
Von  nun  an  die  Norm  für  die  Auswahl  der  Leetüre  abgeben  ?  Ich  glaube» 
wir  müssen  dies  entschieden  verneinen.  Solange  das  Gymnasium  ein 
humanistisches  bleiben  soll  —  und  an  dieser  Grundlage  des  Gymnasiums 
wollen  wir  nie  rütteln  lassen  —  muss  der  Standpunkt  bei  der  Bestimmung 
des  Lehrstoffes  für  die  Jugend  der  ästhetisch -ethische  bleiben.  Dies  gilt 
für  die  antiken  Sprachen  nicht  minder  als  für  die  deutsche  oder  für  die 
englische  oder  französische  Sprache.  In  allen  Sprachen  wird  die  Leetüre 
mit  Rücksicht  auf  die  Frage  ausgewählt:  ,Was  ist  das  Beste  nicht  bloß 
in  formaler  Beziehung,  sondern  auch  im  Hinblicke  auf  Erziehung  und 
Charakterbildung  der  Jugend?4 

„Wenn  Wilamowitz  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Chrestomathie 
Proben  von  den  Vertretern  der  verschiedenen  Wissenschaften  uns  bieten 
will,  so  fällt  —  wie  ich  meine  —  diese  Art  von  historischen  Rückblicken 
den  Fachprofessoren,  dem  Geographen,  dem  Historiker,  beziehungsweise  dem 
Mathematiker,  Physiker  und  Naturhistoriker,  nicht  aber  dem  Philologen 
zu.  Jene  werden  ungesucht  während  des  Unterrichtes  passende  Gelegenheit 
zu  solchen  Reminiscenzen  finden,  die  gerade  beim  Fachunterrichte  mehr 
wirken  werden  als  bei  der  Leetüre.  Im  übrigen  gilt  es  auch  hier,  nicht 
alle  Einzelheiten  in  den  Unterricht  aufzunehmen;  es  genügt,  durch  ge- 
schickte Auswahl  den  Sinn  der  Jugend  für  derartige  historische  Vergleiche 
anzuregen.  Voraussetzung  ist,  dass  den  Lehrern  geeignete,  in  philologischer 
wie  in  fachlicher  Beziehung  zuverlässige  Bearbeitungen  der  berührten 
Quellen  zur  Verfügung  stehen. 

„Doch  nicht  allein  das  Princip  bei  der  Bestimmung  der  Leetüre, 
sondern  auch  deren  bisherige  Auswahl  wollen  wir  nicht  ändern. 
Wenn  Wilamowitz  das  Hervortreten  ,Homers*  tadelt,  so  denkt  er  natürlich- 
an  das  deutsche  Gymnasium  und  trifft  hiemit  nicht  das  österreichische. 
In  Quinta  und  Sexta  wird  die  Ilias  in  Auswahl  gelesen;  die  Leetüre  der 
Odyssee  aber  in  den  vier  (beziehungsweise  drei)  Wochenstunden  des  zweiten 
Semesters  der  VII.  Classe,  neben  der  noch  die  Demosthenes- Leetüre  fort- 
gesetzt werden  soll,  kann  füglich  nicht  als  Präponderieren  Homers  auf 
der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  gelten;  und  die  zwei  Gesänge  der 
Odyssee,  welche  noch  in  Octava  gelesen  werden,  haben  doch  in  der  That 
nur  den  Zweck,  die  Homer-Lectüre  in  sprachlicher  wie  sachlicher  Be- 
ziehung wieder  aufzufrischen,  von  weiterer  Vertiefung  kann  füglich  keine 
Rede  sein.  Lässt  man  aber  bei  den  Homerischen  Epen  ihren  Bau  sowie  das 
psychologische  Moment  zur  entsprechenden  Geltung  gelangen,  dann  wirken 
sie,  zumal  die  Ilias  —  ich  erinnere  nur  an  den  1.,  6.,  9.  und  16.  Gesang  — 
wie  ein  Sophokleisches  Drama  oder  wie  Piatos  Apologie.  Da  aber  die  Ilias  das 
vollkommenere  Epos  ist,  so  würde  ich  mich  keineswegs  dafür  aussprechen, 
dass  die  Leetüre  in  Quinta  mit  der  weniger  wertvollen  Odyssee  beginnen 
sollte.  Und  nun  ein  Wort  über  Piatos  Apologie;  gegenüber  einer  Be- 
hauptung, die  an  dem  letzten  Vereinsabende  hier  fiel,  muss  ich  entschieden 
behaupten,  die  Apologie  ist  ein  Kleinod  der  griechischen  Literatur,  das 
mächtig  auf  die  Jugend  wirkt,  nicht  bloß  durch  die  Individualität  des 
Sokrates,  sondern  auch  durch  den  wahrhaft  dramatischen  Aufbau  des 
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Dialogs ,  der  uns  zunächst  den  Angeklagten  Sokrates  vor  seinen  Richtern 
vorführt,  allmählich  aber  immer  mehr  die  Rollen  beider  Parteien  mit- 
einander vertauscht,  bis  endlich  im  dritten  Theile  Sokrates1  ruhige  Ent- 
schiedenheit die  Erbärmlichkeit  seiner  Ankläger  und  der  ihn  verurteilen- 
den Richter  mit  schonungsloser  Klarheit  aufdeckt. 

„Doch  noch  gegen  einen  anderen  Vorwurf,  welcher  gegen  unsere 
Instructionen  erhoben  wurde,  rauss  ich  mich  wenden:  es  hieß,  wir  sollten 
in  der  Auswahl  der  Leetüre  nicht  so  gebunden,  wir  sollten  frei  sein 
von  der  einengenden  «Schablone*.  Nun  habe  ich  mich  jederzeit  gegen 
jede  Einschränkung  der  Lehrerindividualität  offen  und  entschieden  aus- 
gesprochen. Doch  kann  ich  die  Bestimmung  der  Leetüre  von  Seite  der 
Instructionen  weder  in  der  ersten  noch  in  der  zweiten  Auflage  als  eine  zu 
enge  bezeichnen.  Wer  könnte  behaupten,  dass  der  zur  Auswahl  gestellten 
Demosthenischen  Reden  oder  der  Platonischen  Dialoge  zu  wenige  wären! 
Die  besondere  Empfehlung  einzelner  Reden  und  einzelner  Dialoge  ist  keine 
Norm,  sondern  ein  allerdings  auf  erprobte  Erfahrung  gegründeter  Rath. 
Ist  aber  ein  Lehrer  wirklich  der  Oberzeugung,  im  Hinblicke  auf  die  In- 
dividualität seiner  Classe  einen  besseren  Lehrstoff  als  den  vorgeschriebenen 
gefunden  zu  haben,  dann  benutze  er  das  ihm  zugebote  stehende  Mittel 
und  suche  im  Protokolle  der  Schlussconferenz  des  zweiten  Semesters  um 
Genehmigung  seiner  Anträge  an.  Sind  seine  Grunde  zutreffend  und  voll- 
wertig, dann  wird  die  Behörde  die  Gewährung  seiner  Bitte  nicht  versagen. 

„Mein  Antrag  geht  dahin:  Bleiben  wir  bei  unserem  bisherigen  Ver- 
fahren, bleiben  wir  aber  auch  bei  dem  bisherigen  Ausmaße  der  Leetüre. 

„Muss  ich  mich  also  gegen  die  berührten  Vorschläge  des  Berliner 
Philologen  aussprechen,  so  drängt  es  mich  andererseits,  offen  zu  erklären, 
dass  wir,  wie  aus  all  seinen  Schriften,  so  auch  aus  seinen  Reformvorschlägen 
vieles  lernen  können,  vor  allem  dies  eine:  Streben  wir  danach,  das  Alter- 
thum mehr  aus  den  Quellen  als  aus  der  Literatur  kennen  zu  lernen; 
der  Erfolg  für  den  Unterricht  wird  nicht  ausbleiben. 

„Im  Interesse  des  viel  angefeindeten  Gymnasiums  liegt  es  aber: 
Lassen  wir  es  sich  ruhig  weiter  entwickeln." 

Prof.  Dr.  R.  Kauer:  „Herr  Dir.  Thumser  hat  mit  Recht  darauf 
verwiesen,  dass  das  Gutachten  auf  die  Verhältnisse  in  Deutschland  Rück- 
sicht nimmt,  und  dass  durch  dasselbe  das  Werturtheil  über  die  einzelnen 
bei  uns  gelesenen  Schriften  der  alten  Griechen  nicht  berührt  wird,  zwei 
Punkte,  die  in  der  bisherigen  Debatte  meines  Erachtens  zu  wenig  scharf 
betont  wurden.  Aber  auch  in  anderer  Beziehung  möchte  ich  das  Wort 
ergreifen,  da  es  mir  scheint,  als  ob  unmerklich  eine  kleine  Verschiebung 
der  Debatte  stattgefunden  hätte.  Bei  dem  Gutachten  von  Wilamowitz 
ist  nämlich,  wie  schon  Herr  Prof.  v.  Arnim  in  seiner  ausgezeichneten 
Anzeige  in  der  .Deutschen  Literaturzeitung'  vom  15.  December  v.  J. 
hervorgehoben  hat,  die  pädagogische  Frage  nach  dem  Ziele  des  griechi- 
schen Unterrichtes  scharf  von  den  Bchultechnischen  Fragen,  die  damit 
zusammenhängen,  zu  trennen.  Was  jene  betrifft,  so  darf  unsere  Dis- 
cussion  nicht  vorübergehen,  ohne  dass  die  Bedeutung  und  Wirkung  des 
Gutachtens  gerade  in  dieser  Hinsicht  ausdrücklich  hervorgehoben  wird. 
Das  Gutachten  ist  nicht  für  Philologen  geschrieben  worden,  die  brauchen 
nicht  mehr  darüber  aufgeklärt  werden,  dass  der  ästhetische  Classicismus 
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der  historischen  Betrachtung  des  die  Weltcultur  bestimmenden  Hellenismus 
zu  weichen  habe,  sondern  das  Gutachten  war  für  eine  Conferenz  bestimmt,  in 
der  neben  Gelehrten  und  Schulmännern,  welche  die  verschiedensten  Fächer 
vertraten,  auch  Männer  des  praktischen  Lebens,  Landwirte  etc.,  saßen. 
Diesen  Männern  in  so  kurzer  Weise  die  erweiterte,  historische  Bedeutung 
des  Hellenenthums  für  die  Cultur  von  Ost  und  West  klar  gemacht  und  sie 
zur  Überzeugung  von  der  pädagogischen  Notwendigkeit,  an  diesem  Cultur- 
elemente  sondergleichen  festzuhalten,  geführt  zu  haben,  ist  und  bleibt  das 
Verdienst  des  großen  Gelehrten.  Wer  die  Verhandlungen  durchliest,  wird 
den  nachhaltigen  Eindruck  nicht  verkennen  können,  den  es  gemacht  hat. 
Dass  somit  v.  Wilamowitz  das  Griechische  —  und  ich  kann  nach  den 
Verhandlungen  in  Bremen  und  Straßburg  nur  sagen,  dass  gewaltige  An- 
stürme in  Deutschland  gegen  die  jetzige  Stellung  erfolgen,  und  ein  Minus 
an  Stundenanzahl  ist,  wie  Wilamowitz  selbst  sagt,  schlechter  als  die 
Abschaffung  —  ich  möchte  geradezu  sagen,  gerettet  hat,  soll  auch  in 
unserer  Versammlung  klar  und  ausdrücklich  und  mit  dem  Gefühle  des 
Dankes  für  den  großen  Gelehrten  ausgesprochen  werden. 

„Etwas  anderes  ist  es  mit  den  schultechnischen  Fragen.  Ob  wirklich 
mit  den  vorgeschlagenen  Mittein  das  Ziel  besser  erreicht,  ob  nicht  viel- 
mehr die  Ursache  der  unzulänglichen  Resultate  in  ganz  anderen  Factoren 
zu  suchen  sei,  darüber  will  ich  vorderhand  nicht  sprechen,  darüber  sollen 
Erfahrenere  ihre  Meinung  abgeben." 

Prof.  Dr.  Wotke  spricht  dem  Dir.  Dr.  Thumser  tür  seine  zu- 
stimmenden und  ergänzenden  Bemerkungen  den  Dank  aus. 

Landes- Schulinspector  Kapp:  „Meine  Herren!  Es  hat  zwar  Herr 
Dir.  Dr.  Thumser  zum  Schlüsse  seiner  Ausführungen  daß  gestreift,  was 
ich  vorbringen  möchte,  indem  er  darauf  hinwies,  wir  sollten  uns  nicht 
bloß  mit  der  Ablehnung  der  Vorschläge  des  Prof.  Wilamowitz  begnügen, 
sondern  dabei  auch  zum  Ausdrucke  bringen,  dass  wir  nicht  gesonnen  sind, 
an  den  Grundfesten  unserer  humanistischen  Gymnasien  rütteln  zu  lassen; 
ich  dachte  aber,  er  werde  noch  weiter  gehen  und  darüber  eine  förmliche 
Resolution  des  Vereines  beantragen.  Da  dies  nicht  geschah,  habe  ich  mich 
veranlasst  gefühlt,  der  Versammlung  die  Frage  vorzulegen,  ob  wir  nicht 
diesen  Anlass  benutzen  sollten,  um  gegenüber  den  Anfechtungen,  die  das 
Griechische  auch  bei  uns  von  vielen  Seiten  erfahren  hat  und  noch  erfährt, 
Stellung  zu  nehmen. 

»Die  Herren  werden  sich  erinnern,  dass  vor  nicht  gar  langer  Zeit 
eine  Notiz  in  den  Tagesblättern  die  Runde  machte,  die  Unterrichts- 
verwaltung habe  die  Directoren  und  die  Lehrkörper  der  Gymnasien  auf- 
gefordert, ihre  Ansicht  über  den  eventuellen  Ersatz  des  Griechischen  durch 
eine  moderne  Sprache  mitzutheilen.  Das  gewisse  Behagen,  mit  welchem 
die  Notiz  glossiert  wurde,  kann  uns  ein  Fingerzeig  sein,  dass  die  Stimmung 
im  großen  Publicum  dem  Griechischen  nicht  sehr  günstig  ist.  Obwohl  nun 
die  Unterrichtsverwaltung  diese  Nachricht  auf  amtlichem  Wege  richtig- 
gestellt hat,  so  sollten  wir  doch  die  günstige  Gelegenheit,  die  vielleicht 
nicht  so  bald  wiederkehren  dürfte,  benutzen,  um  unserer  Anschauung  und 
Stellung  dieser  Frage  gegenüber  offenen  Ausdruck  zu  geben. 

„Ich  schlage  daher,  ohne  auf  eine  weitere  Begründung  einzugehen, 
eine  einfache  Resolution  in  dem  Sinne  vor,  ,dass  sich  der  Verein  Mittel- 
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schule  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  alle  Versuche  kehrt,  das  Griechische 
aus  dem  Gymnasium  zu  beseitigen  oder  es  auch  nur  zugunsten  der  Ein- 
führung einer  modernen  Sprache  irgend  im  Stundenausmaße  zu  verkürzen*. " 

Nach  dieser  Anregung  seitens  des  Landes- Schulinspectors  St.  Kapp 
ergriff  Dir.  A.  Stitz  das  Wort  und  sprach  in  folgendem  Sinne: 

„Mit  Wilamowitz  steht  auch  gewissermaßen  die  Frage  nach  der 
Existenzberechtigung  des  Griechischen,  wie  es  gegenwärtig  im  gymnasialen 
Unterrichte  betrieben  wird,  überhaupt  anf  der  Tagesordnung,  und  es  ist 
geradezu  Aufgabe  des  Vereines  gegenüber  den  Anfechtungen,  die  das 
Griechische  von  Zeit  zu  Zeit  erfahrt,  endlich  einmal  auch  seinerseits 
Stellung  zu  nehmen  und  den  eigenen  Standpunkt  klarzulegen.  Der  schwere 
Kampf  der  Völker  und  Staaten  um  das  wirtschaftliche  Dasein  ist  natur- 
gemäß der  Pflege  der  humanistischen  Studien  mit  ihrem  idealen  Bildungs- 
principe  überhaupt  nicht  förderlich  und  bedroht  daher  hauptsächlich  das 
Griechische,  in  dem  man  ein  mehr  oder  weniger  entbehrliches  Ornament 
erblickt. 

„Nun  steht  und  fällt  aber  das  humanistische  Gymnasium  mit  dem 
Griechischen ;  denn  das  gymnasiale  Bildungsprincip  beruht  auf  der  innigen 
Verbindung  von  Latein  und  Griechisch. 

«Verschaffte  der  Humanismus  aus  reinen  Zweck  mäßigkeitsgründen 
dem  Griechischen  Eingang  —  um  nämlich  das  ,Neue  Testament*  im  Ur- 
texte lesen  zu  können  —  so  suchte  und  fand  der  Neuhumanismus  für 
sein  neues  Menschheitsideal  ein  neues  Bildungsideal  in  den  Werken  der 
alten  griechischen  Meister. 

„Seit  den  Zeiten  Leasings,  Goethes  und  Schillers  etc.  hat  man  den 
typischen  Wert  der  griechischen  Literatur  für  höhere  Jugendbildung  an- 
erkannt. Und  auch  unsere  heutige  Aufgabe  besteht  nach  wie  vor  darin, 
dieses  Bildungsideal  der  studierenden  Jugend  zu  vermitteln,  und  zwar  nicht 
im  Wege  mehr  weniger  guter  Übersetzungen,  sondern  quellenmäßig  zu 
erschließen.  Denn  wissenschaftliche  Vorbildung,  wie  sie  in  erster  Linie  das 
Gymnasium  zu  pflegen  hat,  kann  der  Quellen  nicht  entrathen,  abgesehen 
vom  formal  bildenden  Werte  dieses  fremdsprachlichen  Unterrichtes. 

„Das  Griechische  hat  neben  dem  Latein  seine  selbständige  Stellung, 
nicht  etwa  wegen  der  Grammatik,  deren  Schulung  das  Latein  auf  der 
Unterstufe  aufs  beste  besorgt;  nicht  bloß  wegen  des  culturellen  Zusammen- 
hanges, sondern  auch  wegen  seines  inneren,  d.  i.  ethisch -ästhetischen 
Wertes.  Das  Griechenthum  übte  nun  einmal  mit  Beinen  Idealen  der 
Schönheit  und  sittlichen  Freiheit,  mit  seinem  plastischen  Typus  echter, 
reiner  Menschlichkeit  einen  gewaltigen  Zauber,  einen  tief  eingreifenden 
Einfluss  auf  das  europäische,  zumal  das  deutsche  Geistesleben  aus;  ohne 
Verständnis  der  griechischen  Literatur  verstehen  wir  auch  unsere  deutschen 
Classiker  nicht.  Wir  können  auch  heute  dieses  vornehmste  Bildungselement 
nicht  missen,  und  es  ist  noth wendig,  dass  es  gerade  angesichts  unserer 
realistischen  Zeitströmung  eine  Stätte  gibt,  wo  dieses  ideale  Bildungs- 
element sorgsam  gepflegt  wird.  Natürlich  muss  der  Unterricht  gut  sein, 
wenn  der  Schüler  dem  Rufe  der  Muse  willig  folgen  soll." 

Redner  beantragt  zum  Schlüsse  folgende  Resolution: 

«Der  Verein  »Mittelschule*  erklärt:  Das  Griechische,  wie  es  am  Gym» 
nasium  gelehrt  wird,  bildet  wegen  seines  inneren  Wertes  den  wesentlichsten 
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Bestand theil  des  humanistischen  Unterrichtes,  auf  den  nicht  verzichtet 
werden  darf." 

Landes -Schnlinspector  Kapp  schließt  sich  den  Ausführungen  des 
Dir.  Stitz  an,  nur  wünscht  er  einen  Schlusspassus,  in  welchem  der  Verein 
sich  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  jeden  Versuch  ausspricht,  das  Griechi- 
sche aus  dem  Gymnasium  zu  verdrängen  oder  es  zugunsten  einer  modernen 
Sprache  einzuschränken. 

Dir.  Stitz  erklärt  sich  mit  diesem  Schlusspassus  einverstanden. 

Hierauf  ergreift  Dir.  Dr.  Thumser  nochmals  das  Wort  und  sagt: 

„Wenn  ich  nicht  selbst  mit  dem  Antrage  auf  eine  Resolution  hervor- 
getreten bin,  so  hat  dies  lediglich  darin  seinen  Grund,  dass  ich  einen 
solchen  aus  Ihrer  Mitte,  verehrte  Collegen,  erwartete.  Ich  für  meine 
Person  bin  schon  in  einem  engeren  Kreise,  an  den  Elternabenden  des 
Mariahilfer  Gymnasiums,  für  die  uneingeschränkte  Beibehaltung  des 
Griechischen  eingetreten  und,  wie  mir  scheint,  nicht  ohne  Erfolg.  Selbst- 
verstandlich  begrüße  ich  den  Antrag  des  Herrn  Landes- Schub" nspectors 
Kapp  auf  das  freundlichste.  Denn  sosehr  ich  ein  Freund  der  Pflege 
moderner  Sprachen  am  Gymnasium  bin,  so  entschieden  niuss  ich  gegen 
jedwede  Verkürzung  des  griechischen  Sprachunterrichtes  sein. 

„Die  Gründe,  welche  gewöhnlich  gegen  das  Griechische  vorgebracht 
werden,  sind  hinfallig,  vor  allem  der  wegen  der  vermeintlichen  geringen 
Ergebnisse  des  griechischen  Unterrichtes.  Und  hier  muss  ich  mich  wieder 
gegen  eine  Äußerung  wenden,  die  heute  hier  gefallen  ist.  Meine  Herren, 
wir  können  mit  unseren  Unterrichtserfolgen  ganz  zufrieden  sein;  wir 
leisten,  was  wir  eben  leisten  können.  Wenn  die  Sicherheit  der  Schüler 
bei  dem  deutsch- griechischen  Scriptum  eine  geringere  ist  als  bei  dem 
deutsch-lateinischen,  so  frage  ich  geradezu:  , Haben  wir  in  dieser  Beziehung 
je  dasselbe  im  Griechischen  leisten  wollen  wie  im  Lateinischen?4  ja,  .hat 
der  Organisationsentwurf  dieselben  Ziele  für  beide  Disciplinen  auf- 
gestellt?* Wenn  im  Publicum  häufig  der  vermeintlich  geringere  äußere 
Erfolg  geltend  gemacht  wird,  wie  er  in  den  Censurnoten  zum  Ausdrucke 
gelangt,  so  muss  ich  fragen:  ,Bm  ich  denn  wirklich  in  Österreich  der 
einzige  weiße  Rabe,  der  als  Lehrer,  Director  und  als  Vorsitzender  bei 
Maturitätsprüfungen  fand,  dass  der  Erfolg  im  Griechischen  regelmäßig 
günstiger  ist  als  im  Lateinischen?' 

„Was  den  Wortlaut  der  Resolution  betrifft,  so  trete  ich  für  die 
kürzere  Fassung  des  Herrn  Landes- Schuli nspectors  Kapp  ein:  je  kürzer, 
desto  treffender,  desto  Überzeugender.  Wer  für  uns  ist,  kennt  unsere 
Gründe;  wer  gegen  uns  ist,  lässt  die  Gründe  nicht  gelten,  wenn  sie  auch 
in  einer  Resolution  geäußert  werden.71 

Prof.  Dr.  Wotke  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  Frankreich  der 
Erfolg  im  Griechischen  ein  guter  ist. 

Prof.  Dr.  Jurenka  meint,  dass  das  große  Publicum  auf  die  heutige 
Debatte  lauscht  und  gespannt  sei  auf  die  Erklärung  der  Mittelschullehrer. 
Eb  hat  dabei  vielleicht  den  Wunsch,  dass  dem  Griechischen  das  letzte 
Stündlein  geschlagen  habe.  Wilamowitz  hat  das  große  Verdienst,  den 
Gegnern  des  Griechischen  in  den  Arm  gefallen  zu  sein.  Man  müsse  hier 
dem  Publicum  gegenüber  eine  recht  deutliche  Sprache  führen.  Deshalb 
sollte  in  der  Resolution  gesagt  werden:  „Wenn  wir  vor  die  Alternative 
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gestellt  werden,  ob  Latein  oder  Griechisch  fallen  soll,  dann  sind  wir  mit 
Begeisterung  dafür,  dass  das  Latein  falle." 

Univ.-Prof.  Dr.  Hau  ler  ist  gegen  diesen  Zusatz  und  für  eine  Coni- 
bination  der  beiden  Resolutionen  Kapp  und  Stitz. 

Dir.  Dr.  Polaschek  ist  dafür,  dass  in  die  Resolution  die  Worte 
„selbst  bei  Einführung  des  Französischen"  aufgenommen  werden ,  da  viele 
Gegner  des  Griechischen  dieses  aus  dem  Gymnasium  verdrängen  wollen, 
um  einer  modernen  Sprache  Platz  zu  machen. 

Prof.  Dr.  Kau  er  wünscht,  dass  in  der  Resolution  die  Veranlassung 
zum  Ausdrucke  komme,  und  beantragt  folgende  Voranstellung:  „Im  An- 
schlüsse an  die  stattgefundene  Discussion  über  das  Gutachten  über  den 
griechischen  Unterricht  von  Prof.  v.  Wilamowitz"  .  .  . 

Nachdem  Bich  noch  Dir.  Eysert  und  Dir.  Stitz  gegen  diese 
Textierung  ausgesprochen  haben,  wird  folgende  Resolution  unter  großem 
Beifalle  einstimmig  angenommen: 

„Das  Griechische,  wie  es  an  den  Gymnasien  gelehrt  wird,  bildet 
wegen  seines  inneren  Wertes  den  wesentlichsten  Bestandtheil  des  humanisti- 
schen Unterrichtes,  auf  den  nicht  verzichtet  werden  darf.  Der  Verein 
«Mittelschule*  erklärt  sich  demnach  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  alle 
Versuche,  das  Griechische  aus  dem  Lehrplane  des  Gymnasiums  aus- 
zuscheiden oder  auch  nur  zugunsten  einer  modernen  Sprache  im  Stunden - 
ausmaße  einzuschränken. " 

Nach  erfolgter  Annahme  der  Resolution  dankt  der  Obmann  Dir. 
Eysert  allen  Persönlichkeiten,  welche  sich  an  der  Debatte  betheiligt 
und  diese  zu  einem  erfreulichen  Abschlüsse  gebracht  haben.  Dieselbe,  fährt 
Redner  fort,  enthält  keine  Spitze  gegen  die  Einführung  einer  modernen 
Weltsprache;  wir  alle  sind  vielmehr  von  der  Nothwendigkeit  der  Ein- 
führung einer  fremden  Weltsprache  überzeugt,  und  so  hat  sich  auch  die 
Directorenconferenz  vom  Jahre  1900  in  diesem  Sinne  ausgesprochen; 
doch  hat  eben  dieselbe  einstimmig  erklärt,  dass  die  Einführung  einer 
modernen  Weltsprache  als  Unterrichtsgegenstand  nicht  auf  Kosten  des 
griechischen  Unterrichtes  erfolgen  dürfe.  Eben  deshalb  begrüße  ich  es,  dass 
auch  wir  heute  Gelegenheit  nahmen,  unsere  Wertschätzung  des  griechischen 
Unterrichtes  an  dieser  Stelle  zum  offenen  Ausdrucke  zu  bringen.  (Beifall.) 

Hierauf  theilt  der  Obmann  mit,  dass  sich  der  Ausschuss  des  Vereines 
constituiert  habe  und  die  bisherigen  Functionäre  in  ihrer  Eigenschaft 
wieder  bestellt  wurden. 

Ferner  gibt  der  Obmann  bekannt,  dass  die  vom  vereinigten  Aus- 
schusse der  „Realschule"  und  „ Mittelschule *  durchberathenen  Satzungen  des 
„Wohlfahrt*  verein  es  für  Hinterbliebene  von  Angehörigen  des  Mittelschul- 
lehramtes in  Wien"  bereits  behufs  Bestätigung  vorgelegt  seien,  und  ladet 
zu  zahlreichem  Beitritte  zu  diesem  die  gemeinsamen  Interessen  des  Standes 
fördernden  Vereine  ein.  (Lebhafte  Zustimmung.) 

Desgleichen  sei  die  Petition  um  die  Vertretung  der  Mittelschullehrer 
im  k.  k.  Landesschulrathe  durch  je  einen  freigewählten  Vertreter  aus  dem 
Stande  der  Gymnasial-  und  Realschullehrer  fertiggestellt  und  werde  dem- 
nächst maßgebenden  Ortes  überreicht  werden. 

Der  Obmann  eröffnet  weiter,  dass  nunmehr  auch  an  den  Wiener 
Mittelschul  verein   die  Pflicht   herantrete,   eine  Abänderung  jener  Be- 
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Stimmung  des  Gehaltsgesetzes  vom  19.  September  1898  anzustreben,  der- 
zufolge  von  der  Supplentendienstzeit  nicht  mehr  als  drei  Jahre  in  An- 
rechnung gebracht  werden  dürfen.  Durch  diese  Bestimmung  seien 
bekanntlich  viele  der  älteren  Lehrer,  von  denen  manche  auf  mehr  als 
eine  zehnjährige  Supplentendienstzeit  zurückblicken,  verkürzt  worden. 
Der  Obmann  weist  darauf  hin,  dass  die  Vereine  „Mittelschule"  und 
„Realschule"  in  Wien  diesen  Gegenstand  bereits  in  den  gemeinsamen 
Sitzungen  vom  30.  März  und  13.  April  d.  J.  berathen  und  für  eine  besondere 
Action  vorbehalten  haben.  Nachdem  nun  die  Zweigvereine  die  darauf 
bezüglichen  Erhebungen  abgeschlossen  haben,  so  holt  der  Obmann  die 
Ermächtigung  ein,  diese  Action  in  Angriff  zu  nehmen  und  zugleich  auf 
jene  Länder  auszudehnen,  in  denen  keine  Mittelschulvereine  bestehen. 
(Wird  ertheilt.) 

Zum  Schlüsse  ereucht  der  Obmann  den  Prof.  Feodor  Hoppe,  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage,  betreffend  die  Einbeziehung  der 
ActivitätBzulage  in  die  Pensionsbezüge,  zu  berichten. 

Prof.  Feodor  Hoppe  theilt  mit,  dass  die  Einbeziehung  der  Activitäts- 
zulage  in  die  Pension  vor  kurzem  Gegenstand  der  Berat hung  im  Budget- 
ausschasse  gewesen  sei.  Eine  vom  Abgeordneten  Lupul  beantragte  Re- 
solution, deren  Wortlaut  Redner  nicht  kenne,  sei  aber  leider  mit  großer 
Majorität  abgelehnt  worden.  Redner  habe  persönlich  sich  erkundigt  und 
erfahren,  dass  die  Resolution  Forderungen  enthalten  habe,  welche  über 
die  von  den  Beamten  seinerzeit  gestellten  Forderungen  hinansgiengen  und 
die  Besorgnis  wachriefen,  es  könnte  das  Budget  allzusehr  belastet  werden. 
Redner  schließt  mit  dem  Hinweise  darauf,  dass  man  das  Resultat  der  von 
der  Regierung  in  Aussicht  gestellten  versicherungstechnischen  Berechnung 
zunächst  abwarten  müsse ;  dann  würde  es  erst  an  der  Zeit  sein,  im  Vereine 
mit  den  übrigen  Beamten  alle  gesetzlichen  Schritte  zu  unternehmen,  um 
in  dieser  hochwichtigen  Frage  eine  für  die  Mittelschullehrer  günstige 
Entscheidung  herbeizuführen. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsehe  Mittelschule" 

in  Prag. 

Bericht  Ober  das  Yereinsjahr  1900/01 

(gegeben  vom  Obmanne  Dir.  Dr.  Ant  Frank). 

Der  Berichterstatter  über  die  Thätigkeit  des  verflossenen  Vereins - 
jähr  es  könnte  sich  seiner  Obliegenheit  für  entbunden  erklären,  indem  er 
auf  die  Berichte  des  Vereines  hinweist,  die  in  den  Tagesblättern  und  in 
der  Vereinszeitschrift  bereits  zur  geeigneten  Zeit  gegeben  worden  sind. 
Wenn  wir  nun  in  der  Hauptversammlung  einen  Gesammtüberblick  über 
das  im  Jahre  Erreichte  und  Erstrebte  werfen,  so  soll  er  uns  zugleich 
ersehen  lassen,  was  fernerhin  noch  zu  erstreben  und  zu  erreichen  ist. 

Die  in  der  Hauptversammlung  den  81.  October  1900  gewählten 
Mitglieder  des  Vorstandes  übernahmen  folgende  Ämter:  Obmann  Dir» 
Dr.  A.  Frank,  Prof.  A.  Michalitschke  Obmannstellvertreter,  Prof. 
W.  Nowak  Schriftführer  und   Prof.  R,  Watzel  Stellvertreter,  Prof. 
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J.  Qua  iß  er  Cassier,  Ausschussmitglieder  die  Proff.  Dr.  A.  Benedict, 
Dr.  J.  Bittner,  Edm.  Löffler  und  M.  Strach.  In  den  Ausschuss  für 
die  Jugendspiele  wurden  wiedergewählt  die  Herren  A.  Michalitschke, 
R.  Kotyka  und  R.  Fischer,  zu  Revisoren  Dir.  Fr.  Bardachzi  und 
Prof.  A.  Strobl. 

Getreu  der  Aufgabe  des  Vereines  „Mittelschule"  richteten  wir  unsere 
Thätigkeit  auf  die  Veranstaltung  von  Vorträgen  wissenschaftlicher  und 
pädagogischer  Natur.  Es  sprach  Dir.  Dr.  Gust.  Hergel  über  „Die  Be- 
deutung der  schriftlichen  Hausarbeiten",  Regierungsrath  Dir.  Dr.  Ludw. 
Chevalier  über  „Lehrer  und  Lernende  im  griechischen  Alterthum",  Prof. 
Mor.  Strach  „Über  den  lateinischen  Unterricht  in  der  I.  und  IL  Glasse 
nach  der  neuen  Auflage  der  Instructionen",  Prof.  Dr.  Jos.  Bittner  leitete 
durch  seinen  Vortrag  „Vorzüge  und  Mängel  der  neuen  Lehrpläne  in 
den  realistischen  Fächern  an  dem  Gymnasium  und  der  Realschule" 
einen  Meinungsaustausch  unter  den  Mitgliedern  ein,  der  drei  Vereins- 
versammlungen ausfüllte,  Prof.  Dr.  Ludw.  Singer  legte  in  der  Be- 
handlung der  „Leukas-  und  Ithaka- Frage"  die  Ergebnisse  eines  Theiles 
seiner  Studienreise  vor,  Hofrath  Prof.  Dr.  Otto  Willmann  gab  in  dem 
Vortrage  „Eine  Darstellung  der  Logik  im  Anschlüsse  an  die  Psychologie 
des  Denkens"  einführende  Geleitworte  zu  seinem  neu  erschienenen  Lehr- 
buche der  Logik. 

Zur  Wahrung  unserer  Standesanliegen  hat  die  Prager  „Mittelschule" 
die  gebotene  Gelegenheit  nicht  ungenutzt  vorübergelassen.  Mit  Be- 
friedigung können  wir  es  verzeichnen,  dass  die  Frage,  für  die  sich  unser 
Verein  besonders  eingesetzt  hat,  die  Gleichstellung  der  Hauptlehrer  an 
den  Lehrer-  und  Lehrerinnen -Bildungsanstalten  mit  den  Mittelschul- 
professoren hinsichtlich  der  von  ihnen  zurückgelegten  Sapplentendienstzeit 
einer  gedeihlichen  Lösung  zugeführt  worden  ist.  Unser  Verein  war  an  der 
allgemeinen  Staatsbeamten  Versammlung,  die  zu  Ostern  d.  J.  nach  Wien 
einberufen  worden  war  und  auf  der  die  Regelung  der  Activitätsbezüge 
und  deren  Einrechnung  in  den  Ruhegehalt  verhandelt  wurden,  persönlich 
durch  den  Obmann  vertreten,  wir  haben  uns  der  Petition  angeschlossen, 
die  vor  wenigen  Tagen  wieder  von  den  Prager  Staatsbeamten  vereinen 
wegen  der  Erreichung  der  mit  Wien  gleichgestellten  Activitätsbezüge  an 
den  Reichsrath  und  das  Präsidium  des  Ministerrathes  gerichtet  wurde.  Mit 
den  Mittelschul  vereinen  unseres  Reiches  haben  wir  stets  rege  Fühlung 
gehalten.  Wir  haben  die  Anregung  der  „Bukowiner  Mittelschule"  wegen 
Entsendung  zweier  aus  dem  Lehrerstande  durch  freie  Wahl  hervorgehenden 
Vertreter  und  Mitglieder  in  den  LandesschuLrath  aufgenommen,  die  Petition 
wird  im  Einvernehmen  mit  dem  Vorstande  des  Deutschen  Landeslehrer- 
vereines verfasst  und  an  den  nun  neugewählten  Landtag  Böhmens  und 
das  Unterrichtsministerium  geleitet  werden.  Die  Petition  des  Galizischen 
Vereines  für  höheres  Schulwesen  um  Entlastung  stark  besuchter  Mittel- 
schulen  durch  Errichtung  selbständiger  Anstalten,  ferner  um  die  Regelung 
der  Rechtsverhältnisse  der  Supplenten  haben  wir  nach  unserer  Sachlage 
unterstützt.  Eine  Angelegenheit  von  größerem  Bereiche  und  weiterem 
Belange,  die  vom  hiesigen  Böhmischen  Mittelschul  vereine  angeregt  wurde, 
haben  wir  unter  den  Händen.  Viele  Collegen  mit  zahlreichen  Supplenten- 
jabren  erscheinen  bei  der  Anrechnung  dieser  Jahre  in  die  definitive  Dienst- 
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zeit  gegenüber  anderen  Collegen  mit  weniger  Sapplentenjahren  im  Nach- 
theile. Es  ist  billig,  das»  für  jene  Collegen  eine  Ausgleichung  in  der 
Anrechnung  weiterer  Supplentenjahre  durch  eine  entsprechende  Ergänzung 
des  Gesetzes  ermöglicht  werde.  Für  eine  genaue  Darlegung  dieser  An- 
gelegenheit ist  von  den  deutschen  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten 
Böhmens  das  Material  eingeholt  worden,  auch  haben  wir  uns  an  die 
anderen  Mittelschul  vereine  mit  dem  Ersuchen  gewendet,  diese  gemeinsame 
Angelegenheit  in  ihrem  Vereinsbereiche  zu  betreiben. 

Unser  Verein  ist  auch  dort,  wo  es  sich  ziemt,  freudiges  Mitfuhlen  zu 
bezeigen,  nicht  abseits  gestanden,  und  wo  es  galt,  in  der  Öffentlichkeit  sein 
Dasein  zu  bekunden,  hat  er  den  Anlass  nicht  verabsäumt.  An  den  Herrn 
Ministerialrat  Dr.  Adolf  Beer,  dessen  Eintreten  für  unsere  Anliegen 
im  Reichs rathe  wir  Mittelschullehrer  manches  zu  verdanken  haben,  hat 
zur  Feier  seines  70.  Geburtsfestes  unser  Verein  die  Glückwünsche  über- 
mittelt. Es  langte  auch  vom  Herrn  Ministerialrathe  der  Dank  an  den 
Verein  zurück  mit  der  Versicherung,  solange  er  in  der  Lage  sein  werde, 
unsere  Interessen  zu  fördern.  Im  März  des  Jahres  begieng  die  Realschule 
den  50.  Gedenktag  ihres  Bestandes.  Der  Verein  „Deutsche  Mittelschule'1 
war  bei  der  Gedenkfeier,  die  sowohl  die  deutschen  als  auch  die  czechischen 
Realschulen  in  Prag  veranstalteten,  vertreten  und  zeichnete  sich  auch  auf 
dem  Huldigungstelegramme,  das  zu  diesem  festlichen  Anlasse  an  Se.  Majestät 
gerichtet  wurde.  Durch  den  Präsidial  er lass  des  k.  k.  Landesschulrathes  vom 
3.  April  1901  ist  dem  Vereine  der  Allerhöchste  Dank  bekanntgegeben 
worden.  Als  Se.  Majestät  unser  Kaiser  im  Juni  mehrere  Tage  in  Prag 
weilte,  befand  sich  auch  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Härtel  im  Gefolge.  Bei  den  Audienzen, 
die  Se.  Excellenz  ertheilte,  sprach  eine  Abordnung  unseres  Vereines  und  des 
„spolek  ceskjch  professoru"  vor.  Der  Obmann  der  „Mittelschule"  brachte 
Sr.  Excellenz  gegenüber  die  Verehrung  zum  Ausdrucke  mit  dem  wärmsten 
Danke  für  die  Anerkennung,  die  zu  wiederhol tenmalen  die  Unterrichts- 
verwaltung der  Thätigkeit  der  Mittelschul  vereine  ausgesprochen  hat.  Auch 
im  Vereinszwecke  soll  unsere  Arbeit  der  Schule  gelten,  und  wie  wir  im 
Leben  stehen,  so  wollen  wir  die  Jugend  zum  Leben  heranbilden;  in  der 
rechten  Schätzung  unserer  verantwortungsvollen  Stellung  und  Arbeit  finden 
wir  auch  die  Thatkraft  zur  Pflichterfüllung.  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister 
betonte  in  der  Erwiderung,  dass  es  ihn  freue,  wenn  ein  frischer  Zug  durch 
den  Mittelschullehrerstand  gehe.  Da  nun  Standesfragen  nicht  drängen,  so 
könne  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Fort- 
bildung umso  mehr  gearbeitet  werden.  Die  Unterrichtsverwaltung  nehme 
die  Anregungen,  die  aus  den  Kreisen  der  Mittelschullehrer  kommen,  gerne 
entgegen.  Als  kurze  Zeit  nach  den  Prager  Kaisertagen  Se.  Excellenz  von 
Allerhöchster  Stelle  ausgezeichnet  wurde,  übermittelte  unser  Verein  in 
freudiger  Antheilnahme  die  innigsten  Glückwünsche,  und  es  gelangte  an 
ihn  der  verbindliche  Dank  zurück. 

Die  Direction  der  Böhmischen  Sparcasse  hat  auf  unser  Ansuchen 
auch  in  diesem  Vereinsjahre  in  hochherziger  Weise  eine  Spende  von  200  K 
zur  Anschaffung  eines  Skioptikons  gewährt.  Der  durch  Herrn  Prof.  Ant. 
Michalitschke  um  einen  annehmbaren  Preis  angekaufte  Apparat  ist 
nun  für  unsere  Zwecke  eingerichtet  worden  und  wurde  bereits  bei  einem 
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Vortrage  im  Smichower  Fortbildungsvereine  erprobt.  Um  Bilder  zu  den 
geplanten  Vorträgen  und  Demonstrationen  zu  erhalten,  ist  unser  Verein 
dem  wissenschaftlichen  Vereine  „Skioptikon"  in  Wien  als  Mitglied  bei- 
getreten. Der  löblichen  Direction  der  Böhmischen  Sparcasse  sei  hier  in 
der  öffentlichen  Versammlung  nochmals  der  wärmste  Dank  ausgedrückt. 

Zu  gleichem  Danke  erachten  wir  uns  der  löblichen  Direction  des 
Deutschen  Casino  verpflichtet,  die  uns  die  Räumlichkeiten  zu  den  Vereins- 
versammlungen zur  Verfügung  gestellt  hat.  Unser  Dank  gebürt  auch  den 
beiden  hier  erscheinenden  Tagesblättern,  der  „Bohemia"  und  dem  „Prager 
Tagblatt"  für  die  stets  bereitwillige  Unterstützung  unseres  Vereines. 

Über  die  Pflege  der  Jugendspiele  berichtet  der  Ausschuss  derselben. 
Die  für  die  Jugendspiele  vorhandenen  Mittel  sind  Eigenthum  des  Vereines. 
Sowohl  der  Vorstand  des  Vereines  als  auch  der  Vorstand  für  die  Pflege 
der  Jugendspiele  hat  sich  bei  der  Gründung  des  „Deutschen  Vereines  zur 
Pflege  von  Jugendspielen  in  Prag"  betbeiligt  und  nimmt  Antheil  an  den 
Arbeiten  des  neuen  Vereines,  dessen  vornehmliche  Aufgabe  es  ist,  geeignete 
Plätze  für  die  Spiele  zu  erwerben  und  im  Stande  zu  erhalten.  Die  gemein- 
same Angelegenheit  steht  vorläufig  so,  das*  unsere  bisher  gethane  Obsorge 
für  die  Jugendspiele  keine  Änderung  erfährt. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  im  verflossenen  Vereinsjahre  173  er- 
reicht. Wir  betrauern  den  Tod  von  3  Mitgliedern,  des  Regierungsrathes 
Dr.  Joh.  Hackspiel  und  der  Proff.  Ant.  Pischek  und  Jos.  Strnad; 
5  Mitglieder  haben  ihren  Austritt  angemeldet,  so  verbleiben  zu  Beginn  des 
neuen  Vereins jahres  1901/02  165  Mitglieder,  dies  gibt  mit  3  neuen  An- 
meldungen die  Zahl  168.  Es  hat  sich  demnach  die  Zahl  der  Mitglieder  gegen 
das  Vorjahr  um  11  gehoben.  Wir  wollen  dies  als  ein  erfreuliches  Zeichen 
betrachten,  dass  bei  unseren  Collegen  das  Interesse  für  den  Verein  wenn 
auch  langsam  im  Zunehmen  begriffen  ist.  Was  wir  innerhalb  des  Vereins- 
zweckes erstreben  wollen,  gilt  dem  ganzen  Stande  und  allen  Collegen, 
wenn  die  „Mittelschule"  überhaupt  noch  etwas  erreicht  hat,  daran  haben 
—  und  wir  bezeichnen  hier  nur  die  Thatsache  —  auch  diejenigen  Collegen 
Antheil,  die  sich  vom  Vereine  noch  abseits  halten.  Es  ist  auch  jedermann 
klar,  dass  ein  volleres  Sichregen  zum  gemeinsam  erkannten  Ziele  mehr 
Lust  zur  Arbeit  bringt,  dass  auch  mit  vereinten  Kräften  das  Ganze  Besseres 
erstreben  darf  und  Besseres  erreichen  kann. 

Die  Versammlung  nahm  den  Bericht  mit  Zustimmung  zur  Kenntnis, 
und  es  erstattete  hierauf  Prof.  Jos.  Quaißer  den 


Cassebericht. 

I.  Einnahmen: 

1.  Cassestand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1899/1900  ...  479  K  90  h 

2.  Mitgliederbeiträge   632  ,  —  „ 

3.  Zinsen  von  der  Böhmischen  Sparcasse   12  w  46  , 

Zusammen  .  1124  K  36  h 

II.  Ausgaben: 

1.  Beitrag  für  die  Zeitschrift  , österreichische  Mittelschule"  .  352  K  60  h 

2.  Redactionsbeitrag  und  Separata   11  „  —  „ 

3.  Drucksorten   29  ,  — -  „ 

Fürtrag  .  392  K  60  h 
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Übertrag  .  392  K  60  h 

4.  Unterstützungsverein  für  Witwen  und  Waisen  nach  Mittel- 
schulprofessoren, deutscher  Kindergarten  in  Karolinenthal 
und  Königliche  Weinberge,  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 

ziehungs-  und  Schulgeschichte  (Jahresbeiträge)   38  w  —  * 

5.  Neujahrsgelder  und  Entlohnungen   21  „  —  „ 

6.  Reise  des  Obmannstellvertreters  nach  Wien  (in  Standes- 
angelegenheiten)   60  w  —  „ 

7.  Reise  des  Obmannes  nach  Wien  (in  Standesangelegenheiten)    60  „  —  „ 

8.  Überführung  eines  Betrages  und  Begleichung  einer  Rech- 
nung für  den  Skioptikonfonds   8  „  62  „ 

9.  Versendung  der  Zeitschrift   20  n  —  , 

10.  Dem  Obmanne  für  Auslagen  zu  Vereinszwecken    ....     14  n  —  „ 

11.  Dem  Gassier  als  Ersatz  für  Porti,  Papier,  Couverts  und 

Diverse   .    26  g  20  , 

Zusammen  .  640  K  42  h 

III. 

Gesammteinnahmen  1124  K  36  h 

Ge8ammtausgaben  .  .  .  •   .  640  ,  42  „ 

Vereinsvermögen  .  483  K  94  h 


IV.  Skioptikonfonds: 

1.  Gassestand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1899/1900  ...  200  K  —  h 

2.  Überweisung  aus  der  Gasse  des  Vereines  „Deutsche  Mittel- 


schule"  ,  5  „  —  „ 

3.  Zinsen   —  „  49  Ä 

4.  Spende  der  Böhmischen  Sparcasse  .........  .  .  200  ,  — -  „ 

Zusammen  .  405  K  49  h 

Davon  ab: 

1.  Ankauf  eines  Skioptikons   300  K  —  h 

2.  Für  Reparaturen  und  Ergänzungen  (1.  Rate)  ....  .  .  100  n  —  „ 

Gassestand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1900/01    5  K  49  h 

Prag,  am  19.  October  1901. 


Josef  Quaißer, 

b.  Z.  Cassier. 

Revidiert  und  richtig  befunden. 

Franz  Bardachzi  m.  p., 

z.  Z.  Rechnungsprüfer. 

Es  gab  ferner  der  Obmann  des  Jugendspielausschusses  Prof.  Anton 
Michalitschke  den 

Thätigkeitsbericht  des  „Jugendspielausschusses   des  Vereines 
»Deutsche  Mittelschule*  in  Prag"  für  das  Jahr  1900/01. 

Im  abgelaufenen  Jahre  ergab  sich  infolge  geänderter  Verhältnisse  die 
Notwendigkeit,  den  am  7.  April  1897  mit  dem  „Deutschen  Fußballclub 
in  Prag"  abgeschlossenen  und  bis  1901  inclusive  laufenden  Mietsvertrag 
zu  lösen  und  einen  neuen,  bis  zum  1.  Mai  1904  geltenden  Vertrag  zu 
schließen.  Nach  diesem  mit  1.  Januar  1901  perfect  gewordenen  Vertrage 
steht  dem  Ausschusse  das  Recht  der  Benutzung  des  (120/48  m  großen)  Spiel- 
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platzes  an  fünf  Tagen  der  Woche  zu.  Außerdem  sieht  der  benachbarte  große 
Fußballplatz  dem  Ausschusse  an  zwei  Wochentagen  auf  je  l1/«  Stunden  zur 
Abhaltung  von  Wettspielen  zur  Verfugung. 

Zur  Belebung  dieser  Spiele  hat  der  „Deutsche  Fußballclub"  einen 
Preis  „Meisterschaftsschild  der  Prager  deutschen  Mittelschulen" 
gestiftet.  Die  Bestimmungen  über  Erwerbung  und  Erhaltung  dieses  Preises 
wurden  vom  Obmanne  des  Jugendspielausschusses  im  Mai  1.  J.  dem  hoch- 
löblichen k.  k.  Landesschulrathe  zur  Genehmigung  vorgelegt.  Sobald  diese 
herabgelangt,  kann  der  Wettbewerb  um  den  Preis  beginnen.1) 

Den  Spielplatz  benutzten  im  abgelaufenen  Jahre  die  Zöglinge  der 
deutschen  Staatsgymnasien  in  Prag- Altstadt,  Graben  und  Stephans- 
gasse  und  jene  der  II.  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag-Heinrichs- 
jrasse,  die  unter  der  Leitung  und  der  Aufsicht  der  Mitglieder  der  bezüg- 
lichen Lehrkörper  spielten. 

Den  großen  Platz  benutzten  die  Anstalten  abwechselnd,  indem  immer 
an  einem  der  zwei  Wochentage  (Montag  und  Donnerstag)  22  Zöglinge  von 
zwei  der  genannten  Anstalten  sich  zum  Wettspiele  zusammenfanden. 

Wie  alljährlich  ist  auch  heuer  der  Ausschuss  verpflichtet,  der  hoch- 
löblichen Direction  der  Böhmischen  Spare asse  Dank  zu  sagen  für  die 
abermals  bethätigte  Berücksichtigung  und  Förderung  der  anerkannten  Be- 
dürfnisse der  heranwachsenden  Jugend.  Nur  die  Spenden  von  dieser  Seite 
ermöglichen  es,  dass  Zöglinge  deutscher  Anstalten  Prags  von  der  Schule 
aus  zu  einem  billigen  Anforderungen  entsprechenden,  die  Interessen  der 
Schule  niebt  beeinträchtigenden  Spiele  geführt  werden  können.  Darum 
gebürt  der  hochlöblichen  Direction  der  uneingeschränkte  Dank  der 
weitesten  Kreise. 

Hiemit  erstattet  der  Obmann  den  fünften  Jahresbericht  über  die 
Thätigkeit  des  derzeitigen ,  seit  fünf  Jahren  bestehenden  Ausschusses.  Er 
dachte  mit  diesem  Berichte  der  Versammlung  sagen  zu  können,  dass  der 
Verein  zur  Einführung  und  Sicherung  der  Jugendspiele  für  die  Zöglinge 
deutscher  Anstalten  auf  Prager  Boden  genug  gethan  habe  und  die  Sorge 
von  nun  an  weiteren  Kreisen  überlassen  könne.  Wenn  dem  bestellten  Aus- 
schusse auch  immer  die  Erhaltung  der  Jugendspiele  gelungen  ist,  so 
musste  doch  sein  Sinnen  auf  die  Sicherung  derselben  gerichtet  sein,  da 
sich  niemand  verhehlen  durfte,  dass  der  Zeitpunkt  immer  näher  rückt,  der 
auch  dem  bescheidensten  Spiel  betriebe  der  Zöglinge  deutscher  Anstalten 
in  Prag  ein  Ende  macht. 

Es  ist  von  uns  oft  auf  das  Selbstverständliche  hingewiesen  worden, 
dass  es  die  Pflicht  der  großen  Gemeinwesen,  der  Stadt,  des  Landes,  des 
Staates  ist,  für  die  ungestörte,  geregelte  und  zweckmäßige  Durchführung 
der  Jugendspiele  zu  sorgen,  die  nun  einmal  als  die  zweite  Seite  der  Jugend- 
erziehung verlangt  werden.  Es  ist  ja  auflallend,  dass  gerade  in  einer  Zeit, 
in  der  kaum  mehr  jemand  Zeit  zum  Leben  zu  haben  glaubt,  in  welcher  der 
einzelne  immerfort  fürchten  muss,  nicht  genug  aufzunehmen  und  nicht 
genug  zu  leisten,  das  Streben  sich  geltend  macht,  möglichst  viel  Zeit  dem 
Spiele  und  körperlichen  Übungen  zu  widmen.  Aber  vielleicht  ist  es  eben 


')  Die  betreffende  Eingabe  ist  bereits  erledigt;  mit  dem  Erlasse  vom  36.  October  1901, 
Nr.  20368/L.  S.  K.t  wurde  der  Vorschlag  des  D.  F.  C.  nicht  genehmigt. 
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gerade  eine  Erscheinung  der  Selbsthilfe,  in  der  das  nimmer  ruhende  tägliche 
Leben  und  Streben  einen  Regulator  finden  will,  ein  Gegengewicht  gegen  die 
einseitige  Abnutzung  der  Kräfte  des  Intellects.  Und  wenn's,  wenigstens  in 
jenen  Kreisen,  in  denen  der  einzelne  den  Wert  des  Lebens  darin  Bucht, 
dass  er  sich  als  Mitglied  jener  Gemeinschaft  bethätigt,  welche  Fortschritt 
und  Vervollkommnung  des  einzelnen  und  der  Gemeinschaft  erstrebt,  nur 
Mittel  zum  Zwecke  bleibt  und  nicht  Selbstzweck  wird,  dann  bat  es  gewiss 
seine  Berechtigung  und  darf  oder  soll  vielmehr  von  der  Schule  berück- 
sichtigt werden,  die  freilich  die  Aufgabe  hat,  möglichst  viele  der  ihr  An- 
vertrauten den  hier  charakterisierten  Kreisen  zuzuführen  und  nicht  etwa 
auch  nur  indirect  Schule  zu  machen  für  jene  Kreise,  die  in  Spiel  und 
Sport  Lebenszweck  sehen. 

In  allen  Fällen  behält  aber  die  Pflege  der  Jugendspiele  für  die  in  der 
Großstadt  aufwachsende  Jugend  ihre  Wichtigkeit,  die  alle  Kreise  an- 
erkennen müssen,  welche  ein  Interesse  an  der  Heranbildung  einer  gesunden 
Jugend  haben,  aus  welcher  dann  arbeitsfähige  ausdauernde  Mitglieder  der 
Gesellschaft  hervorgehen.  In  dieser  Hinsicht  alles  so  zu  bieten,  wie  es 
wirklichen  Erfolg  in  Aussicht  stellt,  ist  einem  kleinen  Kreise  unmöglich 
in  einer  Stadt,  in  der  sich  die  denkbar  größten  Schwierigkeiten  der  un- 
gestörten Entwicklung  der  deutschen  Jugend  entgegenstellen. 

Über  einen  Versuch,  dauernd  Platz  zu  schaffen  für  Beschäftigung  der 
lernenden  Jugend  außerhalb  der  Mauern  des  Schulzimmers,  hat  der  Obmann 
bereits  im  October  1899  berichtet.  Der  Ausschuss  hatte  im  April  und  im 
Mai  1898  den  zuständigen  Behörden  Ansuchen  und  Vorschläge  bezuglich 
einer  Oberweisung  gewisser  Gebiete  der  fortificatorischen  Gründe  unter- 
breitet.   Dieselben  wurden  als  unausführbar  erkannt.1) 

Neuerdings  versuchte  nun  der  Jugendspielausschuss  im  Vereine  mit 
dem  Obmanne  des  „Deutschen  Jugendspielausschusses n  für  Volks-  und 
Bürgerschulen  Herrn  Lehrer  Malley  für  diese  Aufgabe  alle  Kreise  der 
deutschen  Bevölkerung  Prags  und  Böhmens  zu  freudiger,  zielbewußter 
Arbeit  zu  vereinigen.  Nach  mehrfachen  Besprechungen  im  engsten  Kreise 
traten  die  drei  Vertreter  der  Sache  (Fischer,  Malley,  Michalitschke) 
an  Persönlichkeiten  heran,  bei  denen  Interesse  und  auch  die  Möglichkeit 
einer  Durchfuhrung  vorauszusetzen  war,  mit  dem  wohlbegründeten  Vor- 
schlage, einen  großen,  mächtigen  Verein  zu  gründen,  welcher  die  gemein- 
sinnige,  patriotische  und  nationale  Aufgabe  löst,  der  deutschen 
lernenden  und  studierenden  Jugend  Prags  Plätze  zu  sichern,  auf  denen 
sie  in  Luft  und  Licht  ungestört  spielend  und  sich  übend  sich  zuhause 
fühlen,  die  sie  nach  gethaner  Arbeit  zur  Erholung  und  zur  Erfrischung  für 
die  kommende  in  immer  erreichbarer  Nähe  aufsuchen  können.  Es  sollten 
Plätze  gesichert  werden  inmitten  des  in  der  Dichte  und  in  der  Ausdehnung 
wachsenden  Häusergefuges,  die  auch  hie  und  da  den  Angehörigen  und 
Freunden  der  Jugend  Gelegenheit  bieten  könnten,  mit  dieser  sich  zu  frisch- 
fröhlichem Thun  zusammenzufinden. 

Als  die  Idee  der  Ausführung  näher  gerückt  schien,  wandte  sich  der 
berichterstattende  Obmann  in  den  beiden  deutschen  Tagesblättern  Prags 


»)  11.  Mai  1896,  Nr.  15451/L.  8.  R.  —  G.  März  1899,  Nr.  21200  L.  S.  R.  (3.  September 
1898,  Z.  22619  C.  ü.  M.). 
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an  die  weitere  Öffentlichkeit  (26.  März  und  7.  April),  und  am  13.  April  1.  J. 
konnten  bereits  die  Tagesblätter  über  die  am  12.  April  erfolgte  Con- 
stituierung  des  neuen  „Deutschen  Vereines  zur  Pflege  von  Jugend- 
spielen in  Prag"  berichten. 

Dessen  Aufgabe  wird  es  nun  sein,  in  absehbarer  Zeit  Mittel  und  Wege 
zu  finden,  durch  Erwerbung  geeigneter  Plätze  den  Betrieb  der  Jugend- 
spiele für  die  in  ihrer  Entwicklung  eingeengte  deutsche  Jugend  Prags 
zu  sichern.  Eile  thut  noth.  Je  länger  man  wartet,  desto  mehr  verschwin- 
den freie  Plätze  in  und  um  Prag,  die  auf  diesem  Wege  frei,  unverbaut 
erhalten  werden  könnten  für  lange  Zeit,  wodurch  wieder  dem  Gemein- 
wohle gedient  wäre.  Die  Aufgabe  ist  eine  große,  die  Lösung  eine  schwere, 
ein  endlicher  Erfolg  aber  könnte  ein  Werk  krönen,  das  einer  Volksgemein- 
schaft würdig  wäre,  welche  für  ihre  Jugend  auf  dem  Boden,  der  ihr  er- 
halten bleiben  soll,  mit  voller  Kraft  einsteht. 

Heute  bleibt  es  noch  die  Aufgabe  des  Vereines,  beziehungsweise  des 
Jugendspielausschusses  desselben,  die  Jugendspiele  zu  erhalten  mit  den 
Mitteln,  die  ihm  zugebote  stehen.  Er  kann  auch  noch  immer  hoffen,  die 
Aufgabe  durchzuführen,  wenn  ihm  die  Unterstützung  bleibt,  die  ihm  nun 
schon  mehrere  Jahre  zutheil  geworden.  Die  Erhaltung  des  Betriebes  ist 
im  Zusammenschlüsse  der  Anstalten  der  Schule  möglich,  die  Leitung 
und  Führung  wird  sie  wohl  immer  als  ihre  Aufgabe  betrachten  müssen  — 
die  Sicherung  aber  muss  von  der  Öffentlichkeit  erwartet  werden. 
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Casseberieht  1900/01. 
Einnahme: 

Reservefonds  vom  |Jahre  1899/1900    1200  K  —  h 

Casserest  vom  Jahre  1899/1900    460  „  37  , 


Jahresbeitrag  des  Staatsgymnasiams  Stephansgasse  pro  1901 .  120  „  —  , 

Jahresbeitrag  des  Staatsgymnasiuras  Graben  pro  1901  ....  80  „  —  , 

Jahresbeitrag  des  Staatsgymnasiams  Altstadt  pro  1901  ...  80  „  —  „ 

Jahresbeitrag  der  III.  Staatsrealschale  Heinrichsgasse  pro  1901  80  ,  —  » 

Spende  der  löblichen  Böhmischen  Sparcasse  im  Jahre  1901  .  800  „  —  „ 
3*/»#  Zinsen  von  1413  K  43  h  vom  16.  October  1900  bis 


30.  Juni  1901                                                          .  46  ,  37  . 

2866  K  74  h 

Ausgabe: 

Miete  pro  1901    500  K  —  h 

Neuanschaffungen  und  Reparaturen  von  Spielgeräthen    .  .  .  351  „  46  „ 

Assecuranzprämie  für  Geräthe,  Requisitenhaus  und  Veranda  .  5  „  06  „ 
Remuneration  für  die  Aufbewahrung  und  Instandhaltung  der 

Geräthe  und  des  Requisitenhäuschens  im  Winter   90  „  —  „ 

Druckkosten  des  Rechenschaftsberichtes   7„60„ 

Auslagen  des  Obmannes   16  „  —  „ 

Quittungstempel  und  Porto   3  „  14  „ 

Depot gebür  für  Reservefonds  und  Casserest                        .  5  „  40  „ 

978  K  66  h 

Reservefonds   1500  n  —  „ 

Casserest   .  388  ,  08  n 

2866  K  74  h 

Prag,  23.  October  1901. 
Theodor  Fischer,         Anton  Michalitschke,         Richard  Kotyka, 

Ger&thewart.  Obmann.  Gassier. 


Die  Berichte  wurden  mit  Zustimmung  zur  Kenntnis  genommen,  und 
es  stellte  Dir.  Fr.  Bar  dach  zi  als  Revisor  den  Antrag,  es  möge  den  beiden 
Cassieren  die  Genehmigung  ertheilt  und  der  besondere  Dank  der  Ver- 
sammlung für  ihre  Mühewaltung  aasgedrückt  werden.  Dem  weiteren  An- 
trage des  Dir.  Fr.  Bardachzi  entsprechend,  dem  Vereinsobmanne  für  die 
umsichtige  Leitung  den  Dank  auszusprechen,  wird  von  den  Anwesenden 
mit  Freuden  genüge  gethan  und  hierauf  zur  Vornahme  der  Wahlen  ge- 
schritten. Die  nach  den  Statuten  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder 
Dir.  Dr.  Ant.  Frank  und  die  Proff.  Dr.  Ant.  Benedict  und  Anton 
Michalitschke  wurden  wieder  gewählt,  an  Stelle  des  nach  Prachatitz 
abgegangenen  Prof.  Mor.  Strach,  dem  für  sein  unermüdliches  Wirken 
im  Interesse  des  Vereines  der  Dank  der  Vollversammlung  übermittelt 
werden  wird,  wurde  Prof.  Ant.  Pechmann  in  den  Ausschuss  berufen. 
In  den  Ausschuss  für  die  Jagendspiele  wurden  wiedergewählt  die  Herren 
Prof.  Ant.  Michalitschke  zum  Obmanne,  Prof.  Rieh.  Kotyka  zum 
Cassier  und  Turnlehrer  Rud.  Fischer,  zu  Revisoren  Dir.  Fr.  Bardachzi 
und  Prof.  Ant.  Strobl. 

Digitized  by  Google 


86 


Vereinsnachrichten. 


(Mitgetheilt  vom  Schriftfahrer  Prof.  W.  Nowak.) 

Erste  Vollversammlung. 

(13.  November  1901.) 

Am  18.  November  1901  hielt  der  Verein  „Deutsche  Mittelschule"  in 
Prag  die  erste  Versammlung  im  laufenden  Vereinsjahre  ab.  Der  Obmann 
Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßte  die  am  ersten  Vereinsabende  erschienenen 
Mitglieder  auf  das  freundlichste  und  ertheilte  hierauf  dem  Herrn  Vor- 
tragenden Prof.  Rudolf  Watzel  das  Wort  zu  dem  angesagten  Vortrage: 
„Über  die  Krystallographle  am  Gymnasium"  (S.  36). 

Nach  Eröffnung  der  an  den  besprochenen  Gegenstand  sich  anlehnenden 
Debatte  meldet  sich  Prof.  Dr.  Maximilian  Singer  zum  Worte  und  gibt 
dem  Wunsche  Ausdruck,  es  möge  der  Krystallographie  doch  ein  etwas 
weiterer  Spielraum  zugewiesen  werden,  als  dies  von  dem  Herrn  Vor- 
tragenden zugegeben  worden  ist,  weil  den  Schülern  durch  eine  Vertiefung 
in  die  Krystallographie  der  Zusammenhang  der  geometrischen  räumlichen 
Formen  erst  recht  klar  werde.  Dies  könnte  umso  leichter  geschehen,  nach- 
dem ja  an  vielen  Anstalten  die  Naturgeschichte  in  der  V.  Classe  bereits 
mit  drei  wöchentlichen  Lehrstunden  bedacht  erscheint. 

Prof.  Rudolf  Watzel  pflichtet  den  Worten  des  Vorredners  voll- 
inhaltlich bei  und  anerkennt,  dass  die  Vertiefung  in  die  Krystallographie 
sicherlich  von  großem  Nutzen  für  die  Schüler  wäre,  dass  aber  die  Rück- 
sicht auf  die  in  demselben  Semester  der  V.  Classe  zur  Behandlung  kom- 
mende, nicht  minder  wichtige  Qeologie  ihm  diese  Beschränkung  auf- 
erlegt habe. 

Prof.  Dr.  Maximilian  Singer  betont,  auf  die  eben  gemachte  Be- 
merkung zurückgreifend,  die  Wichtigkeit  der  Zuweisung  von  drei  wöchent- 
lichen Lehrstunden  zugunsten  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  in  der 
V.  Classe  aller  Gymnasien,  wodurch  es  möglich  wird,  den  Monat  Januar 
und  einen  Theil  des  Februar  auf  die  Geologie  zu  verwenden.  Auch 
mit  Rücksicht  auf  den  botanischen  Unterricht  im  Sommersemester  würde 
sich  diese  Erweiterung  empfehlen,  da  der  letztere  durch  pflanzen-physio- 
logische  Versuche  nicht  unerheblich  belebt  und  gefördert  werden  könnte. 

Prof.  Adolf  Gottwald  will,  wie  in  der  Naturgeschichte  überhaupt, 
so  auch  in  der  Mineralogie  das  Augenmerk  der  Schüler  auf  den  Unter- 
schied gelenkt  sehen,  der  zwischen  der  Einheit  in  der  Mathematik  und 
jener  in  der  Naturgeschichte  besteht;  die  mathematische  Einheit  lasse 
sich  nämlich  in  eine  beliebige  Anzahl  von  Theilen  zerlegen,  während  dies 
bei  den  Naturkörpern  nur  in  begrenztem  Maße  möglich  wird. 

Was  den  beim  Unterrichte  einzuschlagenden  Weg  betrifft,  so  sei  dies 
vollkommen  gleichmütig;  bei  dieser  oder  jener  Gliederung  und  Eintheilung 
des  Lehrstoffes  lasse  sich  das  Ziel  erreichen,  und  vielleicht  dürfte  sich 
gerade  eine  Abwechslung  für  Schüler  und  Lehrer  wohlthuend  zeigen. 

Nachdem  die  Debatte  geschlossen,  sprach  der  Obmann  dem  Herrn 
Vortragenden  für  die  vielfachen  Anregungen  den  Dank  der  Versammlung 
aus  und  betonte,  dass  es  auch  hier  wieder  in  erster  Linie  auf  den  Lehrer 
ankomme,  den  Unterricht  für  die  Schüler  interessant  zu  gestalten,  und 
dass  das  heutige  Lehrverfahren  einen  großen  Fortschritt  gegenüber  der 
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alten  Methode  bedeute,  die  auf  das  gedächtnismäßige  Aufnehmen  einer 
Menge  von  Einzelheiten  das  Schwergewicht  legte,  ohne  der  Anschauung 
und  verstandesge mäßen  Auffassung  der  Schuler  entgegenzukommen. 

Hierauf  kommt  der  zweite  Programmspunkt  „Geschäftliche  Mit- 
theilungen" zur  Erledigung. 

Der  Obmann  theilt  mit,  dass  sich  der  Vorstand  auf  Grund  der  in 
der  Vollversammlung  am  23.  October  1901  vorgenommenen  Wahlen  in 
nachstehender  Weise  constituiert  habe: 

Obmann:  Dir.  Dr.  Anton  Frank; 

Obmannstell  Vertreter:  Prof.  Anton  Michalitschke; 

I.  Schriftführer:  Prof.  Wenzel  Nowak; 

II.  Schriftführer:  Prof.  Anton  Pechmann; 
Coseier:  Prof.  Josef  Quaißer; 

Ausschussmitglieder:  die  Proff.  Dr.  Anton  Benedict,  Dr.  Josef 
Bittner,  Edmund  Löffler,  Rudolf  Watzel. 

Weiter  theilt  der  Obmann  mit,  dass  der  Verein  dem  Herrn  Hofrathe 
Dr.  Johann  Huemer  in  Wien  anlässlich  der  ihm  zutheil  gewordenen 
Allerhöchsten  Auszeichnung  auf  telegraphischem  Wege  die  ergebensten 
Glückwünsche  unterbreitet  habe,  dass  der  Herr  Hofrath  sie  mit  gewohnter 
(Jollegialität  entgegengenommen  und  dem  Vereinsvorstande  seinen  Dank 
brieflich  habe  zukommen  lassen. 

Desgleichen  hat  Prof.  Moriz  Strach,  der  einige  Jahre  dem  Vor- 
stande angehörte,  dem  Vereine  ein  Schreiben  übermittelt,  in  welchem  er 
für  die  seitens  der  Vollversammlung  ihm  ausgesprochene  Anerkennung 
seiner  Wirksamkeit  den  Dank  mit  der  gleichzeitigen  Versicherung  zum 
Ausdrucke  bringt,  die  Vereinsinteressen  auch  in  der  Folgezeit  nach  Kräften 
fördern  zu  wollen. 

Dem  Vereine  sind  als  ordentliche  Mitglieder  beigetreten:  Johann 
Reinl,  Professor  der  III.  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag,  Prof.  Franz 
Zemlickaam  deutschen  Staatsgymnasium  in  Prag-Altstadt,  Prof.  Dr.  Oskar 
Wanka  Edler  v.  Rodlow,  vom  deutschen  Staatsgymnasium  in  Königl. 
Weinberge. 

Nach  Erschöpfung  der  Tagesordnung  wird  die  Sitzung  vom  Obmanne 
geschlossen. 

Zweite  Vollversammlung. 

(11.  December  1901.) 
Am  11.  December  d.  J.  fand  im  Zeichensaale  der  IL  deutschen  Staats- 
realschule in  Prag-Kleinseite  der  zweite  Vortragsabend  im  laufenden  Vereins- 
jahre statt,  der,  aus  dem  engen  Rahmen  der  bisherigen  Veranstaltungen 
dieser  Art  heraustretend,  auch  geladenen  Gasten  und  Schulfreunden,  sowie 
den  Schülern  der  zwei  oberen  Classen  der  Mittelschulen,  deren  Eltern  und 
Angehörigen  die  Betheiligung  ermöglichte.  Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton 
Frank  begrüßte  vorerst  die  zahlreiche  Versammlung,  in  erster  Linie  den 
Herrn  Hofrath  und  Vicepräsidenten  des  k.  k.  Landesschulrathes  Franz 
Zabusch,  die  Herren  Landes -Schulinspectoren  Dr.  Victor  Langhans 
und  Anton  Behacker,  den  Herrn  Fachinspector  Schulrath  Anton 
Friebel,  die  Angehörigen  der  Schüler,  die  Directoren  der  deutschen 
Mittelschulen  Prags,  die  Vertreter  der  Lehrkörper,  und  betonte,  dass  er 
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in  dem  starken  Besuche  den  deutlichen  Beweis  erblicke,  welches  Interesse 
alle  betheiligten  Kreise  solchen  Veranstaltungen  entgegenbringen.  Hieran 
knüpfte  er  den  verbindlichsten  Dank,  den  der  Verein  dem  Herrn  Dir. 
Josef  Kost  er  für  die  in  bereitwilligster  Weise  zur  Verfügung  gestellten 
Räumlichkeiten  schuldet,  und  gedachte  in  einigen  einleitenden  Worten  des 
Vortragsthemas  sowie  der  Ziele,  die  der  heutige  Vortrag  verfolge. 

Wir  alle,  so  fährt  der  Redner  fort,  sind  zu  dieser  Stunde  eines  Sinnes 
hier  zusammengekommen,  um  das  Andenken  des  Mannes  zu  ehren,  dessen 
Leben  mit  der  Geschichte  Prags  so  innig  verflochten  ist.  Die  irdischen 
Überreste  des  Astronomen  Tycho  sind  in  der  Gruft  der  Teinkirche  wieder 
zur  Ruhe  gebettet,  sein  Wirken  ist  eingefügt  in  den  Bildungsgang  der 
Menschheit.  Wir  sind  stolz  auf  die  Errungenschaften  unseres  Jahrhunderts, 
und  die  Naturwissenschaften  haben  den  reichsten  Antheil  daran.  Wenn 
je  das  Wort  „Wissen  ist  Macht"  Wahrheit  enthält,  so  gilt  dies  be- 
sonders in  unseren  Tagen.  Wissen  macht  stolz,  oft  nur  zu  stolz;  aber 
jegliches  Wissen  ist  geschichtlich  begründet.  Und  gehen  wir  den  Pfaden 
der  Geschichte  nach,  so  erkennen  wir,  dass  Jahrhunderte  zu  unserem 
jetzigen  Besitze  an  Wissen  und  Können  beigetragen  haben.  Wir  ehren  und 
schätzen  das  Ringen  der  Männer,  die  vor  uns  gelebt,  wir  neigen  uns  vor 
ihrer  Größe,  und  so  macht  volles  und  rechtes  Wissen  bescheiden.  Sofern 
wir  Lehrer  im  Unterrichte  an  den  höheren  Schulen,  wie  man  die  Gym- 
nasien und  Realschulen  gerne  nennt,  der  heranwachsenden  Jugend  mannig- 
fache Kenntnisse  und  eine  einheitliche  Bildung  übermitteln,  werden  auch 
Achtung  und  Ehrfurcht  vor  der  ununterbrochenen  und  gemeinsamen 
Arbeit,  die  im  Dienste  der  Gesellschaft  und  des  Staates  geschiebt,  in  ihre 
Herzen  einziehen.  Dies  ist  der  gesunde  und  fruchtbare  Boden,  auf  dem 
eich  Schüler  und  Lehrer,  Schule  und  Haus  begegnen  sollen.  Der  Geist 
besitzt  nur  das,  was  er  thut,  Wissen  und  geistiges  Vermögen  kann  nicht 
weitergegeben,  nicht  verschenkt  werden.  Selbst  arbeiten  heißt  es  hier, 
und  da  der  Zögling  noch  nicht  geschickt  und  selbständig  genug  ist,  so 
heißt  es  weiter,  unter  der  Leitung  der  Schule  und  unter  der  Führung  des 
Lehrers  die  Arbeit  thun.  Die  gebotene  Arbeit  des  Tages,  die  saueren 
Wochen  der  Studien  trüben  nur  zu  leicht  dieses  klare  und  offene  Ver- 
hältnis, und  so  ist  es  zunächst  Pflicht  der  Schule  selbst,  das  Unkraut  der 
Miss  Verständnisse,  wo  es  sich  einnistet,  auszujäten,  die  Klagen  und  An- 
klagen hier  und  dort,  die  nichts  helfen  und  bessern,  an  der  Wurzel  zu 
fassen,  damit  die  gute  Saat  Licht  und  Raum  zum  Wachsen  und  zum  Reifen 
gewinne.  Dieses  Ziel,  wir  fühlen  es  alle,  ist  des  Suchens  wert,  und  auch 
unser  heutiges  Beginnen  liegt  in  seiner  Richtung. 

Hierauf  ergriff  der  Vortragende  Prof.  Dr.  S.  Oppenheim  das  Wort 
und  wies  in  der  Einleitung  ebenfalls  auf  den  doppelten  Zweck  hin,  welchen 
der  den  heutigen  Abend  ausfüllende  Vortrag  erreichen  will.  Einerseits 
handle  es  sich  darum,  einen  innigeren  Wechsel  verkehr  zwischen  Schule 
und  Haus  herzustellen,  andererseits  aber  auch  dem  Andenken  eines  großen 
Mannes  den  schuldigen  Tribut  des  Dankes  zu  zollen,  eines  Mannes,  der 
am  Hofe  des  kunstliebenden  Kaisers  Rudolf  IL  seine  Zufluchtsstätte  fand 
und  für  eine  kurze  Zeit  Prag  zum  Mittelpunkte  deutscher  Wissenschaft 
und  Erkenntnis  machte.  Die  Zeit,  in  welche  die  Hauptthätigkeit  Tychos 
fällt,  das  Ende  des  XV.  und  der  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderte,  brachte 
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eine  Keine  weltgeschichtlich  bedeutender  Ereignisse  mit  sich,  so  die  Er- 
stürmung Constantinopels  durch  die  Türken,  die  Erfindung  und  Anwendung 
der  Buchdruckerkunst,  das  Erwachen  der  classischen  Sprachstudien  und 
mit  ihnen  auch  der  Astronomie,  wenn  auch  nicht  verschwiegen  werden 
darf,  dass  man  sich  nur  in  den  Fußtapfen  der  Vorfahren  bewegte  und  neue 
Beobachtungen  ganz  unberücksichtigt  ließ.  Bemerkenswert  jedoch  erscheint 
es,  dass  deutsche,  speciell  österreichische  Tüchtigkeit  es  war,  die  Karten 
entwarf,  welche  in  den  Händen  der  Spanier  und  Portugiesen  jene  epoche- 
machenden Entdeckungsfahrten  ins  Werk  setzten,  die  uns  Amerika  ent- 
hüllten und  einen  neuen  Seeweg  nach  Indien  um  die  Südspitze  Afrikas 
herum  wiesen.  Die  damals  durchgeführte  erste  Weltumseglung  ließ  uns 
die  Erde  von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  erkennen;  sie  erschien 
von  nun  an  als  eine  Kugel  im  Räume.  Zu  allen  diesen  Bewegungen 
gesellten  sich  noch  religiöse  und  politische  Wirren.  Mit  einemmale  stand 
da  ganz  abseits  vom  Weltverkehre  in  dem  unbedeutenden  Städtchen  Thom 
ein  Mann  auf,  der  lehrte,  nicht  die  Erde,  sondern  die  Sonne  bilde  den 
Mittelpunkt  der  Welt,  die  Sonne  sei  das  feste  Centrum,  und  neben  der 
Erde  gebe  es  noch  andere  Körper,  denen  dieselbe  Bedeutung  zugeschrieben 
werden  müsse.  Es  ist  Kopernikus.  Der  Eindruck,  welchen  diese  neue 
Ansicht  machte,  war  ein  überwältigender,  die  Astronomie  blühte  auf,  alles 
lenkte  seinen  Blick  auf  die  bezüglichen  Studien,  und  die  Hörsäle  der 
Professoren  füllten  sich  mit  lernbegierigen  jungen  Leuten.  Unter  ihnen 
finden  wir  nun  auch  Tycho  de  Brahe,  der  im  Jahre  1646  zu  Enudstrup 
geboren  ward.  Sein  Vater  stand  als  Hofrath  in  dänischen  Diensten, 
und  sein  Wunsch  gieng  dahin,  den  Sohn  die  Rechte  studieren  zu  sehen. 
Aber  schon  frühzeitig  entwickelte  sich  in  dem  heranwachsenden  Jünglinge 
eine  gewisse  Vorliebe  für  die  Mathematik  und  Astronomie,  die  ihn  von 
der  Jurisprudenz  ablenkte.  Als  eine  vorhergesagte  Sonnenfinsternis  ziem- 
lich genau  eintrat,  war  er  so  ergriffen,  dass  er  ausrief:  „Es  muss  etwas 
Göttliches  sein,  die  Bewegungen  der  Gestirne  so  genau  zu  kennen  und 
ihre  gegenseitige  Stellung  auf  Jahrhunderte  hin  mit  einer  solchen  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen."  Von  seinem  Vater  nach  Leipzig  geschickt,  um 
die  Rechte  zu  studieren,  beschäftigte  er  sich  vorzugsweise  mit  der  Be- 
obachtung der  Gestirne  und  mit  der  Verwirklichung  der  Idee,  neue 
Instrumente  herzustellen  und  die  Wissenschaft  der  Astronomie  in  neue 
Bahnen  zu  lenken.  Von  Leipzig  kehrte  er  nach  Kopenhagen  zurück,  doch 
nur  auf  kurze  Zeit;  denn  seine  Neigung  veranlasste  ihn,  noch  andere  be- 
deutende Astronomen  in  Wittenberg  und  Rostock  zu  hören.  Nachdem  er 
sich  wieder  in  Kopenhagen  aufgehalten  und,  von  seinem  Oheim  unter- 
stützt, astronomische  Beobachtungen  und  chemische  Untersuchungen  an- 
gestellt hatte,  führte  ihn  eine  größere  Reise  durch  Europa  bis  Venedig. 
In  dem  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen,  der  nicht  nur  ein  Fürst  auf 
Erden,  sondern  auch  ein  Fürst  unter  den  Astronomen  war,  fand  Tycho 
einen  wahren  Gönner  und  Freund  in  den  mitunter  sehr  widrigen  und 
schwierigen  Verhältnissen  der  Folgezeit.  1756  berief  ihn  Friedrich  II.  von 
Dänemark  nach  Kopenhagen  zurück,  überließ  ihm  die  kleine  Insel  Hveen 
im  Sund  als  Lehen  und  bewilligte  ihm  außerdem  einen  Jahresgehalt  und 
ansehnliche  Summen  zum  Baue  einer  Sternwarte,  beiläufig  eine  halbe 
Million  Kronen  nach  unserem  Gelde.  Zwanzig  Jahre  verlebte  hier  Tycho, 
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nur  den  Beobachtungen  sich  hingebend  und  sein  Hauptaugenmerk  auf  die 
Vervollkommnung  der  Instrumente  lenkend.  Nach  dem  Ableben  Friedrichs  II. 
w aasten  Brahes  zahlreiche  Feinde  seine  Stellung  vollständig  zu  untergraben, 
und  veranlassten  ihn,  sich  zum  Grafen  Rantzau  nach  Wandsbeck  zu  be- 
geben. Zwei  Jahre  später,  1599,  leistete  er  endlich  dem  Rufe  Kaiser 
Rudolfs  II.  Folge  und  übersiedelte  als  kaiserlicher  Astronom  nach  Prag. 
Leider  sollte  hier  seiner  segensreichen  Wirksamkeit  nur  zu  früh  ein  Ziel 
gesetzt  werden ;  schon  am  24.  October  1601  starb  er  und  fand  in  der  Tein- 
kirche  seine  letzte  Ruhestätte.  In  seinem  Nachlasse  fand  sich  ein  so  reich- 
haltiges Material  an  Beobachtungen,  dass  sein  Nachfolger  Kepler  in  der  an- 
genehmen Lage  war,  auf  Grund  dieser  Daten  seine  berühmten  drei  Gesetze 
aufzustellen,  welche  der  Eckpunkt  der  ganzen  modernen  Astronomie  ge- 
worden sind,  und  auf  die  in  weiterer  Folge  Newton  seine  allgemeinen  Sätze 
gründete.  Welches  sind  nun  eigentlich  die  Hauptverdienste  unseres  Tycho 
um  die  Astronomie  selbst?  In  früherer  Zeit  erschien  die  Welt  als  eine 
Scheibe,  über  welcher  sich  die  Himmelskugel  wölbt,  die  Erde  nahm  den 
Mittelpunkt  dieser  Scheibe  ein,  und  alles  andere  bewegte  sich  in  Sphären 
um  denselben.  Diese  Anschauung  behauptete  sich  jahrhundertelang,  und 
niemand  dachte  daran,  an  Stelle  des  Aristotelischen  oder  Ptolemäischen 
Problems  eine  neue  Theorie  zu  setzen.  Alle  Beobachtungen,  aus  denen 
die  Bewegungen  der  Planeten  hätten  berechnet  werden  können,  wurden 
mit  Hohn  aufgenommen,  und  ebenso  ergieng  es  den  Versuchen,  wirkliche 
Messungen  auszuführen.  Der  erste,  der  mit  diesen  alten  Überlieferungen 
brach  und,  auf  «igene  Erfahrungen  sich  stützend,  die  Astronomie  auf  eine 
neue  Grundlage  stellte,  ist  Tycho.  Ihm  gelang  es,  eine  Genauigkeit  der 
Beobachtung  zu  erzielen,  die  keiner  seiner  Vorgänger  nur  annähernd  hatte 
erreichen  können.  Auf  diese  Weise  verfeindete  er  sich  aber  auch  mit 
Kopernikus,  der  als  Anhänger  der  alten  griechischen  Astronomen  an  der 
Annahme  festhielt,  dass  es  am  Himmel  keine  andere  Bewegung  geben  dürfe 
als  die  kreisförmige,  und  diese  sei  eine  gleichförmige.  Und  obwohl  Brahe 
den  Kopernikus  im  übrigen  schätzte,  stellte  er  doch  ein  neues  System  auf, 
bei  welchem  die  Erde  den  Mittelpunkt  der  Welt  bilde  und  von  Mond  und 
Sonne  umkreist  werde,  um  welche  sich  wieder  die  übrigen  Planeten  be- 
wegen. Damit  schuf  er  eine  Art  Obergang  von  der  Ptolemäischen  zur 
Köpern ikanischen  Lehre,  und  erst  nach  langen  schwierigen  Rechnungen 
gelang  es  Kepler,  zu  seinen  drei  bereits  genannten  Grundgesetzen  zu 
gelangen. 

Das  Dreigestirn  Kopernikus,  Kepler,  Newton,  welches  am  astronomi- 
schen Himmel  glänzt,  weist  merkwürdigerweise  nicht  den  Namen  Tycho 
auf.  Man  wird  sich  fragen,  warum  nicht,  wieso  kommt  es,  dass  Tychos 
Namen  nicht  so  bekannt  geworden  und  nicht  so  in  die  Volksschichten  ge- 
drungen ist?  Die  Thätigkeit  der  drei  erwähnten  Astronomen  war  von  welt- 
erschütternder Bedeutung:  die  Aufstellung  des  Kopernikanischen  Systems, 
dessen  Begründung  durch  Kepler  und  seine  weitere  Ausgestaltung  durch 
Newton;  alles  daa  erregte  berechtigtes  Aufsehen.  Ganz  anders  verhält  es 
sich  mit  der  Wirksamkeit  Brahes;  wir  können  sie  mit  der  Arbeit  eines 
Künstlers  vergleichen,  welcher  die  Werkzeuge,  mit  welchen  er  sein  Kunst- 
werk ausführen  will,  verbessert  und  erst  dann  an  die  Ausführung  schreitet, 
leider  aber  frühzeitig  vom  Tode  dahingerafft  wird.  Auf  ihn  lassen  sich  die 
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Worte  des  Dichters  anwenden:  „Im  stillen  Gemache  entwirft  bedeutende 
Zirkel  sinnend  der  Gelehrte."  Tychos  Leben  verlauft  in  aller  Stille  und 
nur  zu  rasch  für  die  Wissenschaft;  uns  bleibt  nur  der  eine  Trost,  dass 
Gottes  Gnade  in  Kepler  einen  treuen  und  würdigen  Nachfolger  des  früh 
Dahingeschiedenen  den  Nachkommen  beschieden  hat. 

Mit  Worten  des  Dankes,  welche  der  Obmann  dem  Herrn  Vor- 
tragenden für  seine  anregenden  Erläuterungen  und  der  geehrten  Ver- 
sammlung für  den  zahlreichen  Besuch  aussprach,  fand  der  zweite  Vor- 
tragsabend seinen  Abschluss. 

Dritte  Vollversammlung, 

(15.  Januar  1902.) 

Am  15.  Jan  aar  1902  fand  im  Vereinsiocale  der  dritte  diesjährige 
Vereinsabend  statt. 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßte  vorerst  den  Herrn 
Hofrath  und  Univ.  Prof.  Dr.  Otto  Will  mann  sowie  die  zahlreich  er- 
schienenen Vereinsmitglieder  auf  das  freundlichste  und  ersuchte  hierauf 
den  Herrn  Vortragenden  Hofrath  Willmann,  auf  die  Behandlung  des 
angekündigten  Themas 

„Die  Psychologie  im  philosophisch -propädeutischen  Unterrichte" 

(S.  46) 

einzugehen. 

An  der  sich  auf  den  besonderen  Wunsch  des  Herrn  Vortragenden 
entspinnenden  Debatte,  die  einen  recht  lebhaften  Verlauf  nahm  und  nach- 
stehende Fragen  und  Sätze  berührte,  welche  Stellung  die  Logik  zur 
Psychologie  einnehme,  ob  jene  nur  einen  Theil  der  letzteren  ausmache, 
und  ob  man  von  einer  Zweitheilung  absehen  solle,  ob  in  der  Psycho- 
logie nur  das  zu  lehren  wäre,  was  mit  den  späteren  Lebenserfahrungen 
der  Schüler  nicht  im  Widerspruche  stehe,  ob  die  physiologischen  Er- 
scheinungen auch  Beachtung  zu  finden  haben,  in  welcher  Beziehung  der 
propädeutische  Unterricht  zum  geschichtlichen  und  deutschen  stehe  und  ob 
die  Physiologie  nicht  die  breite  Grundlage  der  Psychologie  abzugeben 
hätte,  betheiligten  sich  die  Herren  Dir.  Dr.  Anton  Frank  und  die  Proff. 
Adolf  Gottwald,  Dr.  Ludwig  Singer,  Dr.  Gustav  Lindner  und 
Edmund  Löffler. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Herrn  Hofratbe  für  die  interessanten  und 
lehrreichen  Erörterungen  namens  des  Vereines  den  Dank  ausgesprochen, 
wurde  zur  Erledigung  und  Bekanntgabe  einiger  Vereinsangelegenheiten 
geschritten : 

1.  Dem  Vereine  sind  in  der  seit  dem  letzten  Vereinsabende  verflossenen 
Zeit  zehn  neue  Mitglieder  beigetreten,  und  zwar  die  Directoren: 
Dr.  Anton  Kirschnek  in  Gablonz,  P.  Oswald  Mannl  in  Pilsen, 
August  Bitschel  in  Plan  und  die  Proff.:  Josef  Bubeni6ek  in 
Prag,  Wenzel  Flodermann  in  Prag,  Wenzel  Krynes  in  Prag, 
Dr.  Albert  Lanzendörfer  in  Königl.  Weinberge,  Heinrich  Marek 
in  Pilsen,  P.  Vincenz  Nadler  in  Pilsen  und  Dr.  Franz  Placek 
in  Budweis. 
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2.  In  Nordböhmen  hat  sich,  wie  den  Tagesblattern  zu  entnehmen  war, 
ein  neuer  Mittelschulverein  gebildet.  Wir  begrüßen  den  neuen  Bruder- 
verein im  Interesse  unseres  Standes  mit  Freuden,  mit  Befremden  müssen 
wir  jedoch  bemerken,  dass  wir  von  seiner  Constituierung  erst  durch 
die  Tagesblätter  gehört  haben. 

3.  Der  Ausschuss  ist  ferner  gegenwärtig  mit  der  Ausarbeitung  zweier 
Referate  beschäftigt,  von  denen  das  eine  die  Stellungnahme  der  Mittel- 
schule den  Bürgerschullehrerkreisen  gegenüber  zum  Gegenstande  hat 
(Berichterstatter  Prof.  Gustav  Effenberger),  während  sich  das  zweite 
gegen  die  Bestellung  der  Ärzte  beim  Unterrichte  in  der  Somatologie 
und  Hygiene  an  den  Mädchenlyceen  und  die  hiedurch  an  den  Tag 
tretende  Zurücksetzung  der  approbierten  Mittelschulprofessoren  wendet 
(Referent  Prof.  R.  Watzel). 

4.  Die  Petition  betreffend  die  Einrechnung  der  Supplentenjahre  zugunsten 
jener  Mittelschullehrer  und  gewesenen  Assistenten,  die  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  auf  die  definitive  Anstellung  haben  warten  müssen  und 
die  gegenüber  jüngeren  Co! legen  ohne  Zweifel  im  Nachtheile  sind, 
befindet  sich  bereits  im  Drucke. 

5.  Die  Petition  betreffend  die  Gewährung  einer  Fahrpreisermäßigung 
seitens  der  Privatbahnen  für  die  im  Ruhestande  sich  befindenden  Pro- 
fessoren wurde  von  den  bezüglichen  Eisenbahn  Verwaltungen  abschlägig 
beschieden. 

6.  Am  nächsten,  Ende  des  laufenden  oder  Anfang  des  nächsten  Monates 
stattfindenden  Vereinsabende  wird  im  Rahmen  eines  öffentlichen, 
weiteren  Kreisen  zugänglichen  Vortrages  das  Thema  „Aus  dem  Leben 
der  niederen  Thierwelt*,  an  vorgeführten  Skioptikonbildern  erläutert, 
zur  Behandlung  kommen. 

Da  keine  freien  Antrage  vorlagen,  wurde  nach  Erschöpfung  der 
Tagesordnung  die  Sitzung  um  8^4  Uhr  geschlossen. 


C.  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Eduard  Sokoll.) 

32.  Vereinsjahr.  Jahresversammlung. 

(16.  November  1901.) 

Der  Obmann  Prof.  Michael  Gaubatz  begrüßt  die  erschienenen  Ver- 
einsmitglieder und  erstattet  hierauf  den  Jahresbericht  über  das  abgelaufene 
31.  Vereinsjahr. 

Bericht  des  Obmannes. 

„In  dem  eben  abgelaufenen  Vereinsjahre  hat  der  Verein  einen  herben 
Verlust  erlitten.  Am  31.  Juli  1901  starb  Herr  Sectionschef  Dr.  Erich  Wolf, 
und  die  Nachricht  hievon  erfüllte  die  Herzen  aller  jener,  die  mit  dem  Ver- 
blichenen, sei  es  dienstlich,  sei  es  außerdienstlich,  in  Berührung  gekommen 
waren,  mit  tiefer  Wehmuth.  In  der  langen  Reihe  der  Jahre  seiner  Wirk* 
samkeit  war  er  wegen  seines  lauteren  Charakters,  seiner  aufopfernden 
Pflichttreue  und  seines  duldsamen,  ruhigen  und  wohlwollenden  Wesens  den 
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Herzen  aller  seiner  Untergebenen  immer  naber  gerückt;  war  er  doch  un- 
ermüdlich bestrebt,  die  Interessen  der  Mittelschule  und  der  Mittelschul- 
lehrer zu  wahren  und  zu  fordern.  Sein  Mitte  1899  erfolgter  Übertritt  in 
den  dauernden  Ruhestand  war  daher  eine  von  uns  allen  sehr  bedauerte 
Überraschung,  deren  schmerzlicher  Eindruck  nur  dadurch  gemildert  wurde, 
dass  wir  dem  allverehrten  Manne  unsere  herzlichsten  Glückwünsche  dar- 
bringen konnten  zu  der  hohen  Auszeichnung,  die  ihm  von  Allerhöchster 
Stelle  in  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Verdienste  verliehen  worden 
war.  Der  Abordnung  unseres  Vereines,  die  ihm  die  Glückwünsche  der 
, Realschule4  damals  überbrachte,  wiederholte  er  die  Zusicherung  seiner 
dauernden  Sympathie  für  die  gesammte  Lehrerschaft  und  bekundete  seine 
rege  Antheilnahme  an  unserem  Vereine,  dem  er  seit  dem  15.  October  1895 
als  Mitglied  angehörte.  Leider  sollte  es  ihm  nicht  vergönnt  sein,  sich  des 
wohlverdienten  Ruhestandes  lange  zu  erfreuen.  Der  unerbittliche  Tod  entriss 
ihn  dem  Kreise  seiner  geliebten  Familie  und  dem  Kreise  seiner  Berufs- 
genossen, die  in  ihm  das  Muster  unermüdlicher  Pflichttreue,  eine  Zierde  der 
österreichischen  Beamtenschaft  verehrten.  Von  Seite  unseres  Vereines  wurde 
durch  unseren  Herrn  Säckel  wart  ein  Kranz  auf  den  Sarg  des  Verblichenen 
niedergelegt  und  den  trauernden  Hinterbliebenen  im  telegraphischen  und 
schriftlichen  Wege  das  tiefempfundene  Beileid  des  Vereines  ausgedrückt; 
für  beide  Kundgebungen  langten  herzliche  Dankschreiben  der  Frau  Sections- 
chef  ein.  Wir  werden  dem  Verblichenen  jederzeit  ein  dankbares  Gedächtnis 
bewahren!  (Die  Versammlung  erhebt  sich  zum  Zeichen  der  Trauer.) 

„Noch  ein  anderer  Berufegenosse,  unser  lieber  College  Prof.  Emanuel 
Richter,  wurde  am  27.  März  1901  von  einem  jähen  Tode  ereilt.  Der  Ver- 
blichene war  durch  zwei  Jahre  Schriftführer  unseres  Vereines,  pflichtgetreu 
und  pünktlich  wie  in  allen  seinen  Obliegenheiten.  Ehre  seinem  Angedenken ! 
(Die  Versammlung  erhebt  sich  von  den  Sitzen.) 

„Der  Verein  entwickelte  in  dem  abgelaufenen  Vereinsjahre  eine  aus- 
gedehnte und  vielseitige  Thätigkeit.  Am  15.  December  1900  erörterte  Herr 
Prof.  W.  Duschin sky  vom  praktischen  Gesichtspunkte  die  Frage:  ,Wie 
soll  sich  die  Schule  zur  Reform  der  französischen  Syntax  verhalten?*,  die 
in  lebhafter  Debatte  erörtert  wurde  und  in  der  Vollversammlung  vom 
20.  April  neuerlich  zur  Verhandlang  kam,  wobei  die  Herren  Schulrath 
Bechtel  und  Prof.  Duschinsky  dem  an  sie  gestellten  Ansuchen,  neuerlich 
Bericht  über  diese  Angelegenheit  zu  erstatten,  in  liebenswürdiger  Bereit- 
willigkeit nachkamen.  Das  Ergebnis  der  anregenden  Wechselrede  wurde 
von  Herrn  Prof.  Seeger  in  einem  Antrage  zusammengefaßt  und  dem 
hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  als  Gesuch  unterbreitet, 
das  bei  der  Regelung  dieser  Frage  weitgehende  Berücksichtigung  fand. 

„Am  9.  März  fand  eine  gemeinschaftliche  Sitzung  der  Vereine  »Mittel- 
schule* und  ,Die  Realschule*  statt,  in  welcher  Herr  Prof.  Rudolf  Scheich 
über  ,Die  Neugestaltung  der  deutschen  Orthographie*  sprach.  An  der  sich 
an  den  Vortrag  anschließenden  Wechselrede  nahmen  auch  die  Mitglieder 
unseres  Vereines  regen  Antheil.  Im  Anschlüsse  hieran  möge  freudig  erwähnt 
sein,  dass  unserem  Vereine  die  Ehre  zutheil  wurde,  einen  Vertreter  in  die 
vom  hohen  Unterrichtsministerium  zur  Regelung  der  Rechtschreibung  ein- 
berufene Enqußte  zu  entsenden.  Der  Ausschuss  erwählte  hiezu  Herrn  Prof. 
Rebhann. . 
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„In  der  Vollversammlung  vom  28.  April  1900  wurde  eine  Denkschrift 
des  Vereines  für  höheres  ünterrichtswesen  in  Lemberg  zur  Verlesung  ge- 
bracht und  über  Antrag  des  Herrn  Prof.  Petrik  beschlossen,  zur  Be- 
sprechung der  angeregten  Punkte  eine  eigene  Versammlung  einzuberufen. 

„Die  Vollversammlungen  vom  30.  März  und  13.  April  fanden  wieder 
gemeinsam  mit  dem  Vereine  «Mittelschule*  statt,  wobei,  oben  erwähnte 
Denkschrift  betreffend,  Herr  Dir.  Dr.  A.  Polaschek  über  ,Die  Cberfullung 
der  Mittelschule4  und  Herr  Prof.  Stanislaus  Schüller  ,Über  die  Gewinnung 
eines  reichlicheren  Lehrernachwuchses  und  die  Supplentenfrage(  sprachen.  Die 
in  diesen  beiden  Sitzungen  gefassten  Beschlüsse  wurden  von  den  Obmännern 
beider  Vereine  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Unterrichtsminister  überreicht. 

„Auch  in  der  von  der  ,Bukowiner  Mittelschule1  angeregten  Frage 
über  die  Vertretung  der  Mittelschullehrer  im  L  an  dessen  ul  rat  he  haben  sich 
die  Ausschüsse  der  Vereine  .Mittelschule4  und  ,Die  Realschule4  dahin  ge- 
einigt, die  Entsendung  zweier  durch  freie  Wahl  zu  bestimmender  activer 
Mittelschullehrer  in  den  Landesschulrath  zu  erwirken  und  ein  diesbezüg- 
liches Gesuch  dem  hohen  Landtage  zu  Überreichen.  Der  Wortlaut  dieses 
Gesuches  wurde  in  einer  gemeinsamen  Ausschusssitzung  festgestellt. 

„An  der  vom  ,Staatsbeamtenclub  für  Vorarlberg4  und  von  der  , Wiener 
Vereinigung  der  Postbeamten4  neuerlich  in  Fluss  gebrachten  Frage  über  die 
Einbeziehung  der  Activitätszulage  in  den  Ruhegehalt  und  die  Neuregelung 
der  Activitätszulage  nahm  der  Verein  regen  Antheil.  Sein  Vertreter  Prof. 
Feodor  Hoppe  wohnte  einer  zur  Besprechung  dieser  Angelegenheit  ein- 
berufenen Versammlung  im  Staatsbeamtencasino  in  Wien  bei,  ebenso  war 
der  Verein  an  dem  III.  allgemeinen  Beamtentage  vertreten,  der  beschloss, 
diese  allen  Staatsbeamten  sehr  am  Herzen  liegende  Forderung  dem  hohen 
Finanzministerium  als  Gesuch  zu  unterbreiten. 

„Zur  Besprechung  aller  dieser  Angelegenheiten  soll  für  den  28.  bis 
80.  December  eine  Delegiertenversammlung  aller  Mittelschul  vereine  in 
Krakau  zusammentreten.  Da  unser  Verein  in  dieser  Beziehung  bereits 
gemeinschaftlich  mit  dem  Vereine  .Mittelschule4  Schritte  eingeleitet  hat, 
so  hat  sich  der  Ausschuss  bestimmt  gefunden,  von  der  kostspieligen  Ent- 
sendung eines  Delegierten  nach  Krakau  abzusehen. 

„Am  21.  März  waren  die  Mitglieder  unseres  Vereines  zur  Besichtigung 
der  k.  k.  Franz -Josef -Realschule  im  XX.  Bezirke  eingeladen.  Herr  Dir. 
Regierungsrath  Trampler  und  der  Lehrkörper  dieser  Anstalt  übernahmen 
in  liebenswürdigster  Weise  in  dem  herrlichen,  mit  allen  praktischen 
Neuerungen  ausgestatteten  Bau  die  Führung,  und  mit  einem  gewissen 
Neide  schieden  die  Besucher,  die  leider  nicht  in  allzugroßer  Anzahl  er- 
schienen waren. 

„Anlässlich  des  von  unserem  Vereine  veranstalteten  Festes  des  fünfzig- 
jährigen Bestandes  der  österreichischen  Realschule  hatten  wir  die  große 
Ehre,  Se.  Excellenz  den  Herrn  Minister  für  Cultus  und  Unterricht 
Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Härtel  in  unserer  Mitte  begrüßen  zu  dürfen. 

„Die  Vereinsleitung  hat  ferner  den  beiden  Wiener  Anstalten,  die 
eben  die  festliche  Feier  ihres  fünfzigjährigen  Bestandes  begangen  haben, 
der  k.  k.  Staatsrealschule  im  VII.  Bezirke  und  der  k.  k.  Staatsrealschule 
im  III.  Bezirke,  die  herzlichsten  Glückwünsche  des  Vereines  übermittelt. 
Auch  bei  der  Festversammlung  des  löblichen  wissenschaftlichen  Clubs 
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anläßlich  der  Vollendung  des  25.  Vereinsjahres  war  der  Verein  durch 
eine  Abordnung,  bestehend  aus  dem  Obmanne  und  Herrn  Prof.  Seeger, 
vertreten.  Der  Obmann  nahm  dabei  die  Gelegenheit  wahr,  dem  jubilieren- 
den Vereine  nebst  den  Glückwünschen  auch  den  Dank  unseres  Vereines 
für  die  ihm  so  zuvorkommend  gewährte  Gastfreundschaft  in  den  Club- 
räumen auszusprechen.  Dieser  Dank  sei  auch  heute  in  unserer  Jahres- 
versammlung wiederholt. 

„Neu  angemeldet  haben  ihren  Beitritt  folgende  Herren: 

Herr  Prof.  Dr.  Gustav  Schilling  )         ,     „   .  ,  .        Tr  _>   .  , 
~  .        ,  v    , .  ,        >  von  der  Realschule  im  II.  Bezirke, 
„     „     Raimund  Kostial  ) 

„     „     MorizBock  von  der  Realschule  im  IV.  Bezirke, 

„     „     Friedrich  G Schnitzer  von  der  Realschule  im  XV.  Bezirke, 

„     „     Dr.  Theodor  Reiterer    „     w  „  XVI. 

„     „     Dr.  Arthur  Brandeis      „     „         „  „  VI. 

„Die  abtretende  Vereinsleitung  hat  also  ihr  Möglichstes  gethan,  das 
abgelaufene  Vereinsjahr  anregend  und  abwechslungsreich  zu  gestalten, 
und  wenn  sie  auch  nicht  alle  Wünsche  erfüllen  konnte,  so  hofft  sie  doch, 
die  berechtigten  Erwartungen  der  geehrten  Mitglieder  nicht  enttäuscht 
zu  haben. "  (Beifall.) 

Herr  Dir.  Januschke  führt  im  Anschlüsse  an  die  Ausführungen  des 
Obmannes  über  die  Festfeier  an  den  beiden  Jubelanstalten  aus,  dass  be- 
sonders die  Feier  der  Schottenfelder  Realschule  einen  glanzvollen  und 
erhebenden  Verlauf  genommen  habe.  Die  warme  Theilnahme,  mit  welcher 
weite  Kreise  diese  Feier  begleitet  haben,  sei  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
Realschule  tiefe  Wurzeln  in  dem  Culturleben  unseres  Landes  gefasst  hat, 
und  dieser  Beweis  sei  umso  wertvoller,  als  manche  Vorkommnisse  gerade 
der  jüngsten  Zeit  gezeigt  hätten,  dass  die  Anerkennung  der  Gleichwertig- 
keit der  Realschule  in  gewissen  Kreisen  noch  immer  auf  Widerstand  stoße. 
Die  Jubelfeier  der  Schottenfelder  habe  gezeigt,  dass  die  Realschule  un- 
entbehrlich geworden  sei;  sie  habe  aber  auch  gezeigt,  dass  die  Realschule 
ihren  hohen  Aufgaben  ganz  und  voll  nachkomme;  diese  Thatsache  in  so 
glänzender  Weise  zum  Ausdrucke  gebracht  zu  haben,  sei  ein  großes  Ver- 
dienst der  Schottenfelder  Realschule,  und  Redner  beantragt  daher,  dieser 
Anstalt  den  Dank  des  Vereines  auszusprechen.  (Beifall;  der  Antrag  wird 
einstimmig  angenommen.) 

Hierauf  erstattet  der  Säckelwart  Herr  Prof.  Jaro  Pawel  den 
Säckelbericht  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr,  der  in  der  folgenden 
Übersicht  gipfelt: 

Säckelbericht  des  Vereines  „Die  Realschule"  über  das  Vereins- 
jahr 1900/01. 

Einnahmen: 

1.  Spareinlage  seit  der  letzten  Vollversammlung  vom  17.  November  1900 
bei  der  k.  k.  priv.  allg.  Verkehrsbank  (Wieden),  Buch  Nr.  1140/11, 
Fol.  70,  darunter  das  Eigenthum  der  „Pädagogischen  Centraibibliothek" 
mit  25  K  38  h   1755  K  04  h 

2.  Barvermögen    in   der   letzten   Vollversammlung  vom 

17.  November  1900   116  „  99  „ 

Fürtrag  .  1872  K  03  h 
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Übertrag  .  1872  K  03  h 
3.  Zinsen  der  Spareinlage  vom  30.  Juni  bis  31.  December 


1900    35  „  10  , 

4.  Zinsen  bis  30.  Juni  1901    29  „  06  „ 

5.  Beiträge  für  168  Mitglieder  aus  dem  laufenden  Vereins- 

jähre                                                                .  .  672  -  w 


Zusammen  .  2608  K  19  h 
Hievon  die  Ausgaben  .1155  „  46  „ 


Rest  als  Vereinsvermögen  .  1452  K  73  h 

und  zwar: 

Spareinlage  1419  K  20  h 

Barvermögen   33  „  53  n 

Zusammen  .  1452  K  73  h 

Ausgaben: 

1.  Mitgliedskarte  für  den  Verein  „  Ferienhort  "   40  K  —  h 

2.  Jahreskarte  des  Vereines  „Skioptikon"   4  „  —  „ 

3.  Mitgliedskarte:  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte   6  „  —  „ 

4.  Zahlung  an  das  Central -Taxamt   3  „  30  „ 

5.  1 

g  >  Drucksachen  und  Couverts   19  „  02  „ 

7.  Entlohnung  der  Diener  des  wissenschaftlichen  Clubs  .  .    20  „  —  „ 

8.  Beitrag  an  Hölder  für  den  Druck  der  „Mittelschule"  .  .  834  „  18  „ 

9.  Kranz  für  den  verstorbenen  Sectionschef  Wolf   22  „  —  „ 

10.  Ausgaben  anlasslich  des  2.  März  1901    689  „  60  „ 

11.  Entlohnung  des  Dieners  der  DöU'schen  Realschule  ...  40  ,  —  „ 

12.  Zahlung  an  den  Verein  „Mittelschule"  für  Separata  und 
Bedactionsbeitrag   12  „  —  „ 

13.  Ausgaben  des  Obmannes  im  zweiten  Halbjahre  .  .  ...  65  „  36  w 

Zusammen  .  1155  K  46  h 

Wien,  am  16.  November  1901. 


Prof.  Jaro  Pawel, 

s.  Z.  8ftckelwart. 


Übersicht  über  die  Entwicklung  des  Vereines  in  den  letzten 

fünf  Jahren: 


Vereinsjahr 

Mit- 
glieder 

Einnahmen 

Ausgaben  j 

1897 

I  1 
143     1       223860      (  698'10 

1540  50 

1898 

139 

213874 

473  64 

166510 

1899 

161 

2358-86 

53708 

182178 

1900 

161 

2529  74 

657*71 

187203 

1901 

168 

2608*19 

115546 

145273 

Im  Verhältnisse 
zum  Vorjahre 

+  7 

+  7845 

+  497-76 

-  41930  | 
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Der  Obmann  spricht  dem  Herrn  Säckel  wart  den  Dank  des  Vereines 
ans  nnd  ersucht  die  Versammlung,  die  Wahl  zweier  Rechnungsprüfer 
vorzunehmen.  Hiezu  werden  gewählt  die  Herren  Prof.  Ig.  Pölzl  und 
Prof.  Ed.  Reitmann. 

Es  folgt  hierauf  die  Neuwahl  des  Vorstandes  und  des  Ausschusses. 
Der  Obmann  bittet,  von  einer  Wiederwahl  seiner  Person  als  Obmann 
abzusehen,  der  Verein  brauche  neue,  unverbrauchte  Kräfte,  denen  er  gerne 
Platz  machen  möchte.  (Lebhafte  Oho -Rufe.)  Hierauf  unterbricht  er  die 
Sitzung  zur  Wahlbesprechung. 

Nach  Wiederaufnahme  der  Sitzung  wird  die  Neuwahl  durch  Abgabe 
der  Stimmzettel  vollzogen.  Während  des  Scrutiniums  hält  Herr  Prof. 
A.  Rebhann  seinen  Vortrag: 

„Über  eine  für  die  Angehörigen  actlver  Wiener  Mittelsehullehrer 
zu  gründende  Wohlfahrtseinrichtung". 

Dem  Vortrage  folgte  lebhafter  Beifall  und  der  Vortragende  wurde 
vielseitig  lebhaft  beglückwünscht.  In  der  folgenden  Debatte,  an  der  sich 
unter  anderen  die  Herren  Prof.  Seeger,  Dir.  Januschke,  Prof.  Bittner, 
Prof.  Schüller  als  Vertreter  der  „Mittelschule"  und  Prof.  AI  seh  er  be- 
theiligen, werden  keine  grundsätzlichen  Bedenken  gegen  den  Vorschlag 
des  Herrn  Prof.  Rebhann  laut,  doch  wird  mehrfach  der  Wunsch  geäußert, 
die  vorliegenden  Satzungen  einer  nochmaligen  Durchsicht  zu  unterziehen. 
Über  Vorschlag  des  Herrn  Vortragenden  wird  hiezu  ein  Ausschuss  gewählt, 
bestehend  aus  dem  Vortragenden  und  den  Obmännern  und  Schriftführern 
der  Vereine  „Mittelschule"  und  „Die  Realschule". 

Hierauf  theilt  der  Schriftführer  das  Ergebnis  der  Neuwahlen  mit. 
Gewählt  erscheinen  die  Herren: 
Vorstand: 

Obmann:        Prof.  Michael  Gaubatz,  XV.  Bez. 
Stellvertreter:     „    Gustav  Hiebe  1,  II.  Bez. 
Säckelwart:        „    Jaro  Pawel,  I.  Bez. 
Schriftführer:      „    Eduard  Sokoll,  XV.  Bez. 
Ausschuss: 

1.  Dir.  J.  Januschke,  II.  Bez. 

2.  Prof.  Franz  Schiffner,  III.  Bez. 

3.  „     Josef  Marek,  IV.  Bez. 

4.  „     Ludwig  Volderauer,  V.  Bez. 

5.  „     Anton  Rebhann,  VI.  Bez. 

6.  „     Franz  Tengler,  VII.  Bez. 

7.  „     Alois  Seeger,  XVIII.  Bez. 

8.  *     Karl  Queiss,  XX.  Bez. 
Ersatzmänner: 

1.  Prof.  Raimund  Dundaczek,  IV.  Bez. 
Bezüglich  des  zweiten  Ersatzmannes  findet  eine  Stimmenzersplit- 
terung statt,  indem  die  Herren  Prof.  Reitmann  (XV.  Bez.)  und  Prof. 
Dr.  Reitterer  (XVI.  Bez.)  die  gleiche  Stimmenzahl  erhalten.  Herr 
Prof.  Reit  mann  erklärt  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  der 
XV.  Bezirk  im  Ausschusse  bereits  vertreten  ist,  auf  eine  Wahl  zu  ver- 
zichten, und  es  wird  mithin  Prof.  Dr.  Theodor  Reitterer  zum  2.  Ersatz- 
manne gewählt. 
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Im  Namen  der  Rechnungsprüfer  theilt  hierauf  Herr  Prof.  Pölzl  mit, 
daro  die  Rechnungen  in  vollster  Ordnung  befunden  worden  seien,  und  be- 
antragt daher,  den  Sackelbericht  zur  Kenntnis  zu  nehmen.  (Angenommen.) 

Hierauf  meldet  sich  Herr  Prof.  £.  Reitmann  zum  Worte  zu 
folgender  Ausführung: 

„Nach  §  25  des  Wehrgesetzes  vom  14.  April  1889  und  §  63  der 
Wehrvorschriften  I.  Theil  wird  Stellungspflichtigen,  welche  sich  am 
1.  März  jenes  Jahres,  für  welches  ihre  Stellung  erfolgt,  im  letzten  Jahr- 
gange eines  Gymnasiums  befinden  und  assentiert  werden,  die  Begünstigung 
des  einjährigen  Präsenzdienstes  nachträglich  zuerkannt,  wenn  sie  den 
Anspruch  bei  der  Hauptstellung  angemeldet  und  spätestens  bis  1.  October 
desselben  Jahres  ihre  Studien  mit  Erfolg  zurückgelegt  haben.  Realschüler 
des  letzten  Jahrganges,  welche  sich  in  gleicher  Lage  befinden,  müssen 
dagegen  unnachsichtlich  auf  drei  Jahre  einrücken,  auch  wenn  sie  die 
Maturitätsprüfung  vor  1.  October  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  abgelegt 
haben,  außer  sie  hätten  sich  schon  vor  dem  1.  März  der  sogenannten 
Intelligenzprüfung  vor  einer  militärischen  Prüfungscommission  für  Ein- 
jährig-Freiwilligen-Aspiranten  unterzogen.  Da  den  meisten  Realschülern 
diese  letztere  Bestimmung  unbekannt  ist,  so  musaten  schon  zahlreiche 
Abiturienten  nach  gut  abgelegter  Maturitätsprüfung  auf  drei  Jahre  ein- 
rücken. Da  gegenwärtig  zwischen  dem  hohen  k.  k.  Unterrichtsministerium 
und  dem  k.  und  k.  Kriegsministerium  Verhandlungen  wegen  einiger  Ab- 
änderungen des  Wehrgesetzes  gepflogen  werden,  so  wäre  jetzt  der 
passendste  Zeitpunkt,  um  den  Realschülern  wenigstens  in  dieser  Beziehung 
zur  Gleichberechtigung  mit  den  Gymnasiasten  zu  verhelfen."  Redner  stellt 
daher  folgenden  Antrag:  „Der  Verein  ,Die  Realschule4  möge  sich  an  das 
hohe  k.  k.  Unterrichtsministerium  und  das  hohe  k.  und  k.  Kriegsministerium 
wenden  mit  der  Bitte  um  Abänderung  der  Wehrvorschriften  I.  Theil  in 
der  Weise,  dass  überall,  namentlich  aber  im  §  63,  3,  statt  letzter  Jahr- 
gang einer  achtclassigen  öffentlichen  Mittelschule  letzter  Jahrgang  eines 
öffentlichen  Gymnasiums  oder  öffentlichen  Realschule  gesetzt  werde." 

Herr  Dir.  Schulrath  Meixner  erklärt,  dass  zur  Zeit,  als  er 
Obmann  der  „Realschule"  war,  der  Verein  mehrfach  Schritte  in  dieser 
Angelegenheit  gethan  habe,  leider  sei  alles,  auch  eine  Audienz  bei  dem 
Herrn  Kriegs  minister,  erfolglos  geblieben.  Doch  sei  die  Angelegenheit  so 
wichtig,  dass  man  sie  nicht  auf  sich  beruhen  lassen  dürfe.  Er  stellt  den 
Antrag,  die  Angelegenheit  dem  Ausschusse  behufs  weiterer  Berathung 
zu  überweisen.  (Angenommen.) 

Redner  will  zugleich  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  eine 
andere  Angelegenheit,  die  gleichfalls  der  Regelung  bedürfe,  lenken;  es 
ist  dies  die  „Pädagogische  Centraibibliothek",  über  deren  weitere  Schick- 
sale Klarheit  geschaffen  werden  müsse.  Auch  diese  Angelegenheit  beantragt 
Redner,  dem  Ausschusse  zur  Vorberathung  und  Berichterstattung  zuzuweisen. 
(Angenommen.) 

Der  Obmann  dankt  im  Namen  des  neugewählten  Ausschusses  für 
die  Wiederwahl  und  knüpft  hieran  die  Bitte  um  rege  Unterstützung  durch 
die  Vereinsmitglieder,  namentlich  durch  Anmeldung  von  Vorträgen.  Hierauf 
schließt  er  die  Versammlung. 
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D.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreieh  und  Salzburg  in  Linz". 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  A.  König.) 

Dritte  Vereinsversammlung. 

(12.  October  1901.) 
Der  Vorsitzende  Prof.  0.  Langer  begrüßte  die  Anwesenden  und  gab 
die  Einlaufe  bekannt.  Der  Ausschuss  wurde  beauftragt,  den  Wiener  Verein 
„Mittelschule1'  zu  ersuchen,  es  möge,  falls  von  Wien  ein  Delegierter  ent- 
sendet würde,  dieser  auch  den  Linzer  Verein  auf  dem  Krakauer  Delegierten- 
tage vertreten.  »Sodann  wurde  auf  die  am  13.  October  abzuhaltende,  gegen 
die  geplanten  Zollerhöhungen  gerichtete,  allgemein  zugängliche  Versamm- 
lung aufmerksam  gemacht,  zu  deren  Einberufern  der  Verein  „Mittelschule" 
gehört.  Endlich  beschloss  die  Versammlung  eine  Eingabe  um  die  Ge- 
währung von  Fahrpreisermäßigungen  für  pensionierte  Staatsbeamte  seitens 
der  Privatbahnen  und  eine  Petition  dahingehend,  dass  den  Lehrkräften 
der  Linzer  Staatsanstalten,  sowie  den  Linzer  Staatsbeamten  überhaupt  jene 
Activitätszulagen  gewährt  werden,  welche  den  Staatsbeamten  in  Städten 
mit  mehr  als  50.000  Einwohnern  gebüren.  Die  Aufnahme  des  Vereines  in 
den  Central  verband  der  Staatsbeamten  vereine  wird  angestrebt  werden. 
Der  Bericht  des  Prof.  O.  Langer  über  seine  Studienreise  nach  Frankreich 
entfiel,  da  einerseits  die  Zeit  schon  weit  vorgeschritten,  andererseits  die 
Zahl  der  Besucher  der  Versammlung  eine  geringe  war.  Das  Protokoll  der 
letzten  Sitzung  wurde  verlesen  und  genehmigt.  Prof.  J.  Gärtner  stellt 
den  Antrag,  der  Ausschuss  sei  zu  beauftragen,  darüber  zu  berat  heu,  wie 
der  Besuch  der  Vereinsversammlungen  zu  heben  sei.  Nach  Annahme  dieses 
Antrages  schließt  der  Obmann  die  Versammlung. 

Vierte  Vereinsversammlung. 

(23.  November  1901.) 

Der  Obmann  Prof.  0.  Langer  begrüßt  die  zur  Versammlung  er- 
schienenen Mitglieder,  insbesondere  Herrn  Landes- Schul inspector  Dr.  J. 
Loos  und  Herrn  Schulrath  J.  Habenich t.  Das  Protokoll  wird  verlesen 
und  genehmigt.  Im  Anschlüsse  daran  bespricht  der  Obmann  den  Stand 
einiger  Verhandlungen  des  Vereines.  Eine  Beschickung  des  Krakauer 
Delegiertentages  durch  den  Verein  entfällt,  da  der  Wiener  Verein,  der 
ersucht  wurde,  die  Vertretung  des  Linzer  Vereines  zu  übernehmen,  keinen 
Vertreter  zu  entsenden  beschlossen  hat.  In  der  Angelegenheit  der  Er- 
rechnung weiterer  Supplentenjahre  für  Collegen,  die  eine  größere  Anzahl 
solcher  Dienstjahre  haben,  wurde  weiter  gearbeitet  Eh  wird  auf  den  An- 
trag des  „Allgemeinen  Beamtenvereines  der  österreichisch -ungarischen 
Monarchie",  bei  genügender  Betheiligung  den  Bezugspreis  der  „Beamten- 
zeitung" auf  die  Hälfte  herabzusetzen,  aufmerksam  gemacht  und  schließlich 
eine  Anzahl  von  Angelegenheiten  rein  örtlicher  Natur  besprochen.  Hierauf 
übernimmt  Obmannstellvertreter  Prof.  J  Gärtner  den  Vorsitz  und  ertheilt 
dem  Obmanne  Prof.  0.  Langer  das  Wort  zu  seinem 

„Bericht  über  eine  Reise  nach  Frankreich". 
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Das  Ziel  der  Reise  war  Grenoble  in  Frankreich,  wo  an  der  Universität 
seit  vier  Jahren  Feriencurse  abgehalten  werden,  welche  für  Aasländer  be- 
rechnet sind  und  deren  sprachlicher  Fortbildung  dienen.  Der  Vortragende 
gab  eine  eingehende  Beschreibung  seiner  Reise  durch  die  Schweiz  und 
Savoyen  und  besprach  sodann  die  eigenartigen  Verhaltnisse  in  der  Haupt- 
stadt der  Dauphine,  insbesondere  die  dortigen  Lyceen  und  Universitätscurse 
und  einige  Ausflüge  in  die  Umgebung,  wie  nach  der  Grande  Chartreuse, 
La  Mure,  Sassenage,  St.  Pancrace  u.  s.  w.  Daran  schloss  der  Vortragende 
einen  kürzeren  Bericht  über  die  Rückreise,  auf  welcher  er  unter  anderem 
Lyon,  Lausanne  und  Neuchatel  berührt  hatte.  In  Neuchätel  lernte  derselbe 
Feriencurse  kennen,  welche  ähnlich  organisiert  sind  wie  die  in  Grenoble. 
Zur  Yeranschaulichung  des  Vorgetragenen  diente  eine  größere  Zahl  von 
Ansichtskarten  und  Photographien.  Nachdem  der  Obmannstellvertreter 
dem  Vortragenden  den  Dank  der  Versammlung  ausgedrückt  hatte,  schloss 
der  letztere  die  Versammlung. 


Fünfte  Vereinsversammlung. 

(14.  December  1901.) 

Obmannstellvertreter  Prof.  J.  Gärtner  führt  für  den  durch  Un- 
wohlsein verhinderten  Obmann  den  Vorsitz  und  begrüßt  die  Anwesenden, 
insbesondere  die  Herren  Landes -Schulinspector  Dr.  J.  Loos,  Schul- 
rath J.  Uabenicht,  Statthaltereirath  Magner  und  Administrationsrath 
Dr.  Huemer  aus  Salzburg,  welcher  an  der  Versammlung  als  Gast  theil- 
nimmt.  Das  Protokoll  der  letzten  Versammlung  wird  verlesen  und  genehmigt. 
Der  Vorsitzende  theilt  hierauf  mit,  dass  der  Krakauer  Delegierten  tag 
wegen  zu  geringer  Betheiligung  nicht  abgehalten  wird,  dass  in  der  An- 
gelegenheit der  Einrechnung  weiterer  Supplentenjahre  mit  dem  Prager 
Vereine  neuerdings  verhandelt  wurde,  dass  der  Beitritt  des  Vereines  zum 
Centralverbande  der  Staatsbeamtenvereine  nicht  thunlich  ist  und  dass  das 
Gesuch  um  Fahrpreisermäßigung  für  pensionierte  Staatsbeamte  auf  den 
Privatbahnen  abschlägig  beschieden  wurde.  Dann  ertheilt  er  dem  Prof. 
Dr.  C.  Huemer  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 

„Über  den  erziehenden  Wert  des  geschichtliehen  Details". 

Nachdem  der  Vortragende  erörtert  hat,  dass  die  kurze  systematische 
Darstellung  der  Geschichte  wenig  allgemein  bildenden  und  erziehenden 
Wert  habe,  dass  vielmehr  die  eingehende  Detailschilderung  erst  in  der 
Lage  sei,  wahrhaft  bildend  zu  wirken,  führt  er  diesen  Gedanken  an  Bei- 
spielen näher  aus.  Er  gibt  an,  nach  welchen  Grundsätzen  Kriegsgeschichte 
zu  betreiben  sei,  wie  man  durch  wahrheitsgetreue  Schilderungen  ohne  jeg- 
liche parteiliche  Färbung  einseitigen  Auffassungen,  zu  denen  große  Neigung 
vorhanden  ist,  entgegenarbeitet  und  insbesondere  die  historische  Phrase 
unmöglich  macht.  Nur  durch  möglichstes  Eingehen  auf  Einzelheiten  wird 
die  Geschichte  zu  einer  Darstellung,  wie  die  Ereignisse  aus  dem  Denken 
und  Fühlen  der  Menschheit  hervorgegangen  sind  und  wie  sie  ihrerseits 
auf  das  Denken  und  Fühlen  der  Menschheit  umgestaltend  einwirkten. 
Auch  für  den  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  kann,  wo  es  sich  um 
Biographie  handelt,  ein  ähnliches  Verfahren  reichlichen  Nutzen  bringen. 
Die  Zeit,  die  eine  derartige  Behandlung  erfordert,  ist  durch  Einschränkung 
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des  Stoffes  auf  das  Nöthige  zu  gewinnen.  Im  zweiten  Theile  seines  Vor- 
trages setzte  der  Redner  auseinander,  wie  von  diesen  Grundsätzen  aus  im 
Sinne  einer  richtigen  Concentration  maßgebende  Gesichtspunkte  für  die 
Auswahl  der  Leetüre  in  den  claasischen  Sprachen  gewonnen  werden  können. 
Als  Grundsatz  hat  zu  gelten,  dass  ein  großes  Ereignis  oder  eine  große 
Persönlichkeit  im  Mittelpunkte  stehen  und  das  Gelesene  zur  Verdeutlichung 
desselben  dienen  muss.  Auch  dies  wurde  an  Beispielen  eingehend  aus- 
geführt. 

Der  Vortrag  wurde  mit  großem  Beifalle  aufgenommen,  und  es 
schloss  sich  daran  eine  lebhafte  Wechselrede,  an  der  sich  insbesondere 
die  Herren  Landes -Schulinspector  Dr.  J.  Loos,  Prof.  Dr.  G.  Lukas  und 
Prof.  H.  Schickinger  betheiligten.  Nachdem  der  Vorsitzende  Prof.  J. 
Gärtner  den  Dank  des  Vereines  für  den  Vortrag  ausgesprochen  hatte, 
schloss  er  die  Versammlung. 


E.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Erstattet  vom  Schriftführer  Josef  Bittner.) 

Achtundsiebzigste  Sitzung  (Jahresversammlung). 

(12.  October  1901.) 

Anwesend  45  Mitglieder,  darunter  die  Landes  -  Schulinspectoren 
Dr.  Tumlirz  und  Dr.  Vyslouiil,  die  Directoren  Mandyczewski  und 
Dr.  Frank. 

Nach  Begrüßung  der  erschienenen  Mitglieder  und  einem  dreimaligen 
von  der  Versammlung  begeistert  aufgenommenen  Hoch  auf  Se.  Majestät 
den  Kaiser  als  den  obersten  Schutzherrn  des  gesammten  Unterrichtswesens 
ertheilt  der  Obmann  Prof.  Romanovsky  dem  Schriftführer  Director- 
stellvertreter  Josef  Bittner  das  Wort  zu  einem  Nachrufe  für  den  am 
2.  October  1.  J.  verstorbenen  Director  des  II.  Staatsgymnasiums  und  Ehren- 
mitglied des  Vereines  Vincenz  Faustmann.  Prof.  Bittner  sagt  etwa 
Folgendes: 

„Meine  Herren!  Wir  alle  stehen  noch  unter  dem  Eindrucke  der  Trauer, 
den  die  Kunde  von  dem  Hinscheiden  unseres  hochverehrten  Ehrenmitgliedes, 
des  Directors  am  II.  Staatsgymnasium  des  Herrn  Vincenz  Faust  mann 
am  Abende  des  2.  October  auf  uns  alle  gemacht  hat.  Wer  hätte  ihn  nicht 
bedauert,  der,  wenn  auch  manchen  Gegner,  doch  infolge  seines  Charakters 
keinen  Feind  hatte!  Diesem  Bedauern  wurde  auch  von  den  Tagesblattern 
aller  Parteischattierungen  Ausdruck  gegeben  und  seiner  hervorragenden 
Verdienste  in  beredter  und  ehrenvoller  Weise  gedacht. 

Auch  wir  wollen  dem  Dahingeschiedenen  heute  einige  Augenblicke 
pietätvoller  Erinnerung  weihen.  Denn  er  war  unser  und  er  war  von  den 
Unsrigen  einer  der  Besten. 

Vincenz  Faustmann  wurde  am  13.  Juni  1858  zu  Mezö  Ermniös  in 
Siebenbürgen  als  Sohn  eines  königlichen  Wirtschaftsbeamten  geboren.  Seine 
Kindheit  verlebte  er  in  Sassregen  in  Siebenbürgen,  wo  er  auch  den  ersten 
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Volksschulunterricht  genoss.  Mit  Einfuhrung  der  ungarischen  Sprache  als 
Amtssprache  verlor  der  Vater  seine  Stellung  und  übersiedelte  nach  Kim- 
polung,  dem  Geburtsorte  seiner  Frau.  Vincenz  Faust  mann  begann  nach 
Beendigung  des  Volksschulunterrichtes  die  Gymnasialstudien  in  Suczawa, 
trat  aber  nach  drei  Jahren,  als  sein  Vater  in  Borszczöw  in  Galizien  eine 
Anstellung  erhielt,  an  das  Czernowitzer  Obergyranasium  über.  Nach  der 
mit  Auszeichnung  abgelegten  Maturitätsprüfung  bezog  Faustmann  die 
Universität  in  Wien,  um  dort  Mathematik  und  Physik  zu  studieren.  Zu 
Lehrern  hatte  er  die  Proff.  Moth,  Petzval  und  Weiss  in  Mathematik, 
Stefan,  Lang  und  Lohschmidt  in  Physik,  Oppolzer  in  Astronomie, 
Rochleder  in  Chemie,  Reiss,  Schmarda  undFenzl  in  Naturgeschichte 
und  Zimmermann  in  Philosophie. 

Nach  Absolvierung  des  vorgeschriebenen  Trienniums  unterzog  er  sich 
im  Jahre  1874  der  Lehramtsprüfung  mit  sehr  gutem  Erfolge.  Nachdem  er 
im  Jahre  1875  der  Wehrpflicht  als  Einjährig- Freiwilliger  genügegeleistet 
hatte  (Faustmann  war  auch  Reservelieutenant),  begann  er  im  Jahre 
1875/76,  22  Jahre  alt,  seine  lehramtliche  Thätigkeit  als  Supplent  an  der 
Unterrealschule  in  Sereth,  im  Jahre  1876/77  wurde  er  zum  wirklichen 
Lehrer  an  der  hiesigen  griechisch -orientalischen  Oberrealschule  ernannt 
und  wirkte  an  dieser  Anstalt  bis  zum  Jahre  1880/81  so,  dass  ihm  eine 
schriftliche  Anerkennung  des  k.  k.  Bukowiner  Landesschulrathes  zutheil 
wurde.  Im  Jahre  1878/79  machte  er  den  bosnischen  Occupationsfeldzug 
mit,  der  für  ihn  reiche  Erlebnisse  und  wechselvolle  Eindrücke  brachte, 
aber  wahrscheinlich  auch  den  Keim  zu  der  Krankheit  legte,  die  ihn  so 
früh  in  das  Grab  brachte.  Vom  Jahre  1881/82  bis  zum  Jahre  1895/96 
war  Faustmann  Professor  an  dem  Czernowitzer  Staats -Obergymnasium. 

Mit  Stolz  erfüllte  es  ihn,  als  seine  Collegen  ihn  nach  Gründung 
unseres  Vereines  zu  wiederholtenmalen  zu  ihrem  Obmanne  wählten.  Was 
er  als  solcher  für  die  gesunde  Entwicklung  und  Entfaltung  desselben  ge- 
leistet hat,  wissen  wir  ja  alle.  Wenn  unser  Verein  gleichwertig  den 
Schwestervereinen  zur  Seite  steht,  so  dass  ihm  auch  die  Anerkennung  des 
Auslandes  zutheil  wurde,  so  verdankt  er  diese  Anerkennung  nicht  zum 
geringsten  Theile  der  Thätigkeit  Faustmanns.  Von  diesem  Gedanken  ließ 
sich  der  Vereinsvorstand  auch  leiten,  als  er  im  Vorjahre  den  Vorschlag 
machte,  Vincenz  Faustmann  nebst  dem  Herrn  Landes -Schulinspector 
Dr.  Tumlirz  und  dem  Director  des  Floridsdorfer  Gymnasiums  Dr.  Pola- 
sch ek,  dem  zweiten  Obmanne,  zum  Ehrenmitgliede  zu  ernennen. 

Viel  Zeit  und  Mühe  opferte  Faustmann  der  Reorganisation  der 
Stadtschulen.  Im  März  1896  wurde  er  nämlich  zum  Inspector  des  Stadt- 
schulbezirkes Czernowitz  ernannt.  Nach  dreijähriger  Thätigkeit  zog  er 
sich  von  diesem  Amte  zurück  und  widmete  sich  ganz  der  Anstalt,  zu 
deren  Director  er  im  Juni  18%/ ernannt  worden  war.  Unablässig  war 
Faustmann  darauf  bedacht,  die  Anstalt,  die  unter  den  denkbar  un- 
günstigsten Verhältnissen  ins  Leben  gerufen  wurde,  zu  heben.  Das  leib- 
liche und  geistige  Wohl  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Jugend  zu  fördern, 
war  Gegenstand  seiner  beständigen  Sorge.  Für  den  Lehrkörper  war  er  ein 
strenger,  aber  gerechter  Vorgesetzter.  Wir  haben  einen  edlen  Chef  ver- 
loren, das  ist  das  Loblied,  das  die  Untergebenen  ihm  an  seinem  Grabe 
singen  müssen. 
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Ich  glaube  diese  schlichten  Worte  nicht  besser  schließen  zn  können, 
als  wenn  ich  die  Worte  der  gestern  erschienenen  ,Bukowiner  pädagogischen 
Blätter1  citiere,  womit  die  Nachricht  von  dem  Tode  Faustmanns  be- 
gleitet wird.  ,Wir  betrauern  in  dem  Hingeschiedenen,'  heißt  es  unter 
anderem  darin,  ,einen  der  hervorragendsten  und  verdienstvollsten  Lehrer 
des  Landes  ....  Als  Lehrer  hat  er  alle  jene  Eigenschaften  in  sich  ver- 
einigt, die  ihm  die  Liebe  und  Ehrfurcht  aller  Schüler  in  vollem  Maße 
eintrugen:  eine  seltene  Objectivität,  Freiheit  von  jedem  Vorurtheil,  Ge- 
rechtigkeitssinn und  echten  Pflichteifer  ....  Er  verstand  es,  in  das  Ge- 
müth  des  Kindes  das  Reis  echter  Wahrheitsliebe  und  collegialen  Einheits- 
gefühles zu  senken.  Nicht  nur  seine  Schüler,  auch  die  jungen  empor- 
strebenden Talente  unter  den  Lehrern  haben  in  ihm  einen  tüchtigen 
liebevollen  Berather  gefunden.  Alle,  die  mit  ihm  verkehrten  .  .  .  .,  haben 
seine  selbstlose,  opferfreudige  Nächstenliebe  kennen  gelernt.  Das  ganze 
Leben  dieses  Mannes,  das  nichts  anderes  als  hingebungsvolle  Arbeit  bildete, 
war  der  Schule  gewidmet.  Ein  integrer,  biederer  Charakter,  ein  braver 
Lehrer,  ein  ganzer  Mann  ist  dahingegangen.  Friede  seiner  Seele,  Buhe 
seiner  Asche!' 

Ich  glaube  im  Sinne  aller  Anwesenden  zu  sprechen,  wenn  ich  sage: 
Sein  Andenken  währe  immer  unter  uns:  denn  er  hat  nicht  nur  für  sich, 
er  hat  für  uns  alle  gelebt!" 

Bei  den  letzten  Worten  erhebt  sich  die  Versammlung  zum  Zeichen 
der  Trauer  und  beschließt,  dass  diese  Trauerkundgebung  in  das  Protokoll 
der  Sitzung  aufgenommen  werde. 

Hierauf  folgen  Mittheilungen  des  Obmannes: 

Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet  die  Herren:  Alezander 
Popowicz,  Ilarion  Verenca  und  Alfred  Kubesch,  Supplenten  an 
der  griechisch -orientalischen  Oberrealschule;  Dr.  Nikolaus  Cotlarciuc 
und  Agenor  Artymowicz,  Supplenten  am  I.  Staat6gymnasium ;  Toi  vi 
Kern,  Supplent  am  II.  Staategymnasium;  Johann  B.  v.  Kuparenko  und 
Arsen ius  Komoroschan,  Supplenten  am  griechisch-orientalischen  Gym- 
nasium in  Suczawa,  und  Josef  Nowak,  Professor  am  Staatsgymnasium 
in  Badautz. 

Ferner  berichtet  der  Obmann  über  Schritte,  die  auf  Grund  der  in 
der  77.  Vereins  Versammlung  (siehe  S.  398  des  XV.  Jahrganges  der  „Öster- 
reichischen Mittelschule")  gefassten  Resolution,  betreffend  den  intensiveren 
Unterricht  in  der  Heimatkunde  an  den  Mittelschulen  der  Bukowina,  seither 
unternommen  worden  sind,  und  bringt  dann  ein  Danktelegramm  Seiner 
Excellenz  des  Herrn  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  Dr.  Wilhelm 
Bitter  v.  Härtel  auf  ein  an  ihn  anlässlich  seiner  Auszeichnung  durch 
den  eisernen  Kronenorden  erster  Gasse  gesendetes  Glückwunschtelegramm 
zur  Verlesung. 

Dem  Beschlüsse  des  Ausschusses,  einer  Einladung  des  Staatsbeainten- 
casinos  gegenüber,  dem  Centralverbande  der  österreichischen  Staatsbeamten 
beizutreten,  eine  zuwartende  Stellung  anzunehmen,  stimmt  die  Vereins- 
versammlung bei. 

Eine  längere  Debatte  entspinnt  sich  nach  der  Verlesung  einer  Ein- 
ladung des  Ausschusses  des  G alizischen  Vereines  für  höheres  Schulwesen 
zur  Theilnahme  an  einem  Ende  December  1901  in  Krakau  abzuhaltenden 
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Delegierten  tage  der  Vertreter  der  Mittelachulvereine.  Die  Versammlung  be- 
schließt, Dr.  Spitzer  einzuladen,  an  diesem  Delegierten  tage  sich  zu  be- 
theiligen, zuvor  aber  in  unserem  Vereine  einen  Vortrag  zu  halten,  einerseits 
zur  Orientierung  der  Mitglieder  über  diese  Angelegenheit,  andererseits,  um 
sich  selbst  in  die  Lage  zu  versetzen,  die  Wünsche  des  Vereines  kennen 
zu  lernen.  Eventuell  möge  der  Obmann  selbst,  der  am  besten  in  dieser 
Angelegenheit  orientiert  sein  wird,  die  Vertretung  übernehmen.  Zur  Er- 
stattung des  Referates  von  Seite  Dr.  Spitzers  und  zur  endgiltigen  Be- 
schlussfassung bezüglich  der  Entsendung  von  Delegierten  wird  eine  außer- 
ordentliche Sitzung  anberaumt. 

Dem  Wunsche  der  Leitung  des  I.  allgemeinen  Beamten  Vereines  in 
Wien,  regelmäßige  Berichte  über  die  Vereinssitzungen  zu  liefern,  wird 
keine  Folge  gegeben,  da  kein  Ausschussmitglied  über  die  dazu  nöthige 
Zeit  verfügt  und  die  Beschlüsse  des  Vereines  häufig  locales  Interesse  haben, 
sich  also  für  die  Verlautbarung  in  der  „Beanitenzeitung"  nicht  eignen.  Doch 
erklärt  sich  der  Ausschuss  bereit,  Beschlüsse,  welche  allgemein  interessieren, 
von  Fall  zu  Fall  der  Redaction  der  „Beamtenzeitung"  zukommen  zu  lassen. 

Zu  dem  Punkte  „Fortbildungscurs  für  erweiterte  Frauenbildung", 
welche  auf  Anregung  unseres  Vereines  ins  Leben  gerufen  werden  sollen,1) 
berichtet  Dr.  Frank:  „Unter  diesem  Titel  soll  in  Czernowitz  eine  neue 
Bildungsstätte  für  Frauen  und  Mädchen  der  gebildeten  Stände  geschaffen 
werden.  Jeder  Dame,  die  das  16.  Lebensjahr  überschritten  hat  und  eine 
Vorbildung  besitzt,  welche  der  einer  Abiturientin  des  Lyceums  ungefähr 
gleichkommt,  soll  die  Möglichkeit  geboten  sein,  sich  nach  der  ihr  zusagenden 
Richtung  weiterzubilden.  Es  wird  den  Damen  auch  freistehen,  am  Schlüsse 
eines  Curses  die  erworbenen  Kenntnisse  durch  eine  Prüfung  zu  erhärten. 
Für  1901/02  sind  folgende  Curse  geplant:  1.  Physik  (Gymn.-Prof.  Dr.  Broch), 
2.  Shakespeare  und  seine  Zeit  (Gymn.-Prof.  Dr.  Nathansky),  3.  Anfangs- 
gründe des  Lateinischen  auf  Grundlage  des  Französischen,  hauptsächlich 
für  Absolventinnen  des  Lyceums,  welche  die  Hochschule  besuchen  wollen 
(Gymn.-Prof.  Dr.  Perkmann),  4.  Geschichte  der  deutschen  Literatur, 
vornehmlich  seit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  (Gymn.-Prof. 
Dr.  Rump),  o.  Psychologie  (Gymn.-Prof.  Dr.  Sigall).  Auch  Curse  über 
moderne  Sprachen  sollen  eröffnet  werden,  falls  sich  ein  diesbezügliches 
Bedürfnis  ergibt.  Die  Curse  beginnen  am  16.  October  mit  Ausnahme  des- 
jenigen über  deutsche  Literaturgeschichte,  welcher  am  21.  October  eröffnet 
wird,  und  dauern  bis  zum  15.  Juni.  Das  Honorar  beträgt  monatlich  2  K 
für  je  eine  wöchentliche  Stunde,  kann  jedoch  in  besonders  berücksichtigungs- 
werten Fällen  auf  eine  Krone  ermäßigt  werden.  Der  Besuch  eines  Curses 
ist  von  dem  eines  anderen  unabhängig.  Der  einmal  angefangene  Besuch 
eines  Curses  verpflichtet  aber  zur  Entrichtung  des  Honorars  für  die  ganze 
Dauer  des  Curses." 

An  der  Debatte  über  diesen  Punkt  betheiligen  sich  Landes- Schul  - 
inspector  Dr.  Tumlirz,  Dir.  Dr.  Frank,  die  Proff.  Kozak.  Dr.  Rump 
und  der  Obmann  Prof.  Romanovsky. 

Hierauf  erstattet  der  Obmann  den  mit  Beifall  aufgenommenen  Jahres- 
bericht über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  1900/01: 


i)  Vergl.  „(Wrr.  Mittelschule",  XV.  Jahrg.,  S.  3%. 
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„Hochgeehrte  Anwesende! 
„Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Ihnen  am  Schlosse  des  Vereins- 
jahres ein  Bild  von  der  Thätigkeit  des  Vereines  zu  entwerfen,  an  dessen 
Spitze  gestellt  zu  werden  ich  die  Ehre  hatte.  Wenn  wir  den  Zeitraum 
vom  November  1900  bis  Juni  1901  im  Fluge  Überblicken ,  so  können  wir 
dem  Vereine  Rührigkeit  und  arbeitsfreudige  Thätigkeit  nicht  absprechen; 
die  weitausblickenden  Fragen,  die  den  Verein  vielfach  beschäftigten,  lassen 
ein  endgiltiges  Urtheil  über  den  Erfolg  freilich  noch  nicht  zu,  da  ein 
großer  Theil  der  Arbeit  nicht  in  der  kurzen  Spanne  einiger  Monate  be- 
wältigt, vielmehr  dem  nächsten  Vereinsjahre  vorbehalten  werden  musste: 
soviel  aber  kann  man  sagen,  dass  keiner  der  satzungsmäßigen  Zwecke  des 
Vereines  unberücksichtigt  geblieben  ist.  In  den  neun  Vollversammlungen 
des  Vereines  wurden  im  ganzen  zehn  Vorträge  gehalten,  und  zwar: 
„1.  aus  dem  Gebiete  der  Pädagogik,  Didaktik  und  Methodik  von  den 

Proff.  Loebl,  Dr.  Nathansky,  Dr.  Sigall  und  Dr.  Landwehr; 
„2.  aus  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  von  Dr.  Werenka 

und  Dr.  Pawlitschek; 
,3.  ein  literarhistorischer  von  Prof.  Lutz; 

,4.  ein  Vortrag  aus  der  österreichischen  Schulgeschichte  von  Dr.  Werenka; 
„5.  ein  Vortrag,  eine  Standesfrage  betreffend,  von  Dr.  Spitzer;  endlich 
gewährte  uns 

„6.  Prof.  Mikulicz  einen  lichtvollen  Einblick  in  die  Pariser  Ausstellung. 

„All  diesen  Herren  sei  an  dieser  Stelle  herzlich  gedankt  für  ihre 
Mühewaltung  und  Förderung  der  Vereinsinteressen.  Ein  gleicher  Dank 
gebürt  den  Ausschussmitgliedern,  die  mich  bereitwilligst  in  den  Geschäften 
unterstützten,  insbesondere  dem  Schriftführer  Prof.  Bittner  und  dem 
Säckelwart  Prof.  Skobielski.  Außer  den  genannten  Fragen,  die  manch- 
mal viel  Arbeit  erforderten,  beschäftigte  den  Ausschuss  die  Action  be- 
treffend die  Beform  des  Activitätszulagensystenis  und  die  Einrechnung 
derselben  in  den  Ruhegehalt,  so  zwar,  dass  außer  der  constituierenden 
acht  Ausschuss -Sitzungen  nöthig  wurden,  um  das  mannigfache  Material 
aufzuarbeiten.  Wir  wurden  in  unseren  Arbeiten  überdies  durch  eine  Con- 
ferenz  der  Directoren  der  Bukowina  unterstützt,  welche  Herr  Regierungs- 
rath Klauser  auf  meine  Bitte  so  freundlich  war  zusammenzurufen. 

„Eine  Enqu§te  von  Fachmännern  wurde  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
Hofrathes  Univ. -Prof.  Dr.  v.  Zieglauer  zur  Berathung  der  Thesen  des 
Dr.  Landwehr,  betreffend  die  historisch -geographischen  Lehrbücher  und 
Lehrmittel  für  die  Bukowina,  zusammen  berufen.  Die  EnquSte  bestand 
außer  dem  Vorsitzenden  aus  den  Herren  Regierungsrath  Klauser,  Custoe 
der  Universitätsbibliothek  Dr.  Polek,  Üniv.-Prof.  Dr.  Kaindl,  Dir.  Man- 
dyczewski,  Gendarmerierittmeister  Fischer,  dann  aus  den  Proff.  Kozak, 
Hai  ick  i  und  Dr.  Landwehr.  Die  Vereinsleitung  schuldet  diesen  Herren 
umsomehr  Dank,  als  sie,  zumtheil  außerhalb  des  Vereines  stehend,  dem 
Rufe  desselben  mit  so  anerkennenswerter  Bereitwilligkeit  folgten.  End- 
lich ist  ein  Comite,  bestehend  aus  den  Herren  Lyceal-Dir.  Dr.  Frank, 
Dr.  Rump  und  Dr.  Nathansky,  zum  Studium  der  Frage  der  Einrichtung 
von  regelmäßigen  wissenschaftlichen  Fortbildungscursen,  vornehmlich  für 
die  Damenwelt  bestimmt,  eingesetzt  worden  und  ist  gegenwärtig  an  der 
Arbeit;  ich  wünsche  aus  vollem  Herzen,  dass  die  diesbezüglichen  Arbeiten 
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von  Erfolg  gekrönt  sein  mögen  zu  Nutz  und  Frommen  der  wissensdurstigen 
Damenwelt  unserer  Stadt  und  zum  Ruhme  unseres  Vereines.1) 

„Es  wurden  im  ganzen  zwei  Petitionen  an  die  hohen  Unterrichts- 
behörden  gerichtet:  eine  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium,  betreffend  die  Ver- 
tretung im  Landesschulrathe ,  die  andere  an  den  hochlöblichen  Landes- 
schulrath,  betreffend  einige  Neuerungen  im  historisch-geographischen  Unter- 
richte an  den  Bukowiner  Mittelschulen.  In  letzterer  Beziehung  können  wir 
bereits  auf  einen  Erfolg  zurückblicken,  indem  in  der  Landesschulraths- 
sitzung  vom  17.  August  1.  J.  die  Einsetzung  einer  Commission  zur  Be- 
rathung  der  Maßnahmen  zur  Hebung  des  Unterrichtes  in  der  Heimat- 
kunde an  den  Bukowiner  Mittelschulen  beschlossen  wurde;  für  die  rasche 
Inangriffnahme  dieser  für  die  Bildung  unserer  Jugend  so  wichtigen  An- 
gelegenheit sei  dem  hochlöblichen  Landesschulrathe  an  dieser  Stelle  der 
Dank  ausgesprochen.  Was  die  erste  Petition  anlangt,  wurde  je  ein  Exemplar 
derselben  unseren  Abgeordneten,  den  Herren  Prof.  Pihuliak  und  Univ. 
Prof.  Dr.  Skedl  mit  der  Bitte  uro  freundliche  Unterstützung  unserer 
Petita  zugeschickt;  letzterer  sagte  uns  schriftlich  seine  Unterstützung  zu. 
In  derselben  Angelegenheit  sprach  der  Referent  in  Begleitung  des  Herrn 
Prof.  Bittner  auch  bei  Sr.  Excel  lenz  dem  Herrn  Landespräsidenten  Baron 
v.  Bourguignon  vor,  der  in  gewohnter  überaus  freundlicher  und  wohl- 
wollender Weise  unser  Anliegen  entgegennahm. 

„Die  an  den  Vereinsabenden  zur  Sprache  gebrachten  Fragen  haben 
vielfach  zu  lebhaften  Debatten  Anlass  gegeben.  Unter  den  Herren,  die  in 
die  Debatte  eingriffen,  bin  ich  insonderheit  dem  allverehrten  Herrn  Landes- 
Schulinspector  Dr.  Tumlirz  zum  großen  Danke  verpflichtet,  der  die  Debatte 
jedesmal  in  die  richtige  Bahn  lenkt,  wie  er  denn  auch  sonst  mit  seiner 
reichen  Erfahrung  und  Sachkenntnis  dem  Vereine  beisteht;  möge  es  uns 
gegönnt  sein,  diesen  hervorragenden  Schulmann  und  Förderer  unseres  Ver- 
eines noch  recht  lange  in  unserer  Mitte  zu  haben! 

„Der  Verkehr  mit  den  kartellierten  Schwestervereinen  gestaltete  sich 
sehr  lebhaft  und  freundschaftlich;  insbesondere  in  der  von  uns  angeregten 
Frage  der  Vertretung  des  Lehrstandes  im  Landesschulrathe  ist  uns  Unter- 
stützung zugesagt  worden  von  der  deutschen  Mittelschule  und  dem  czechi- 
schen  Professorenvereine  in  Prag  und  den  Mittelschulen  in  Wien  und  Linz. 
Die  Angelegenheit  ist  noch  in  der  Schwebe.  Dem  Referenten  gereichte  es 
zur  großen  Freude,  dem  Chefredacteur  unseres  Vereinsorganes  Herrn  Dir. 
Eysert  in  Wien  einen  Glückwunsch  anlässlich  seiner  Beförderung  in  die 
VI.  Rangsciasse  im  Namen  des  Vereines  übersenden  zu  können.  Aua 
Anlass  der  Feier  des  50jährigen  Bestandes  der  Realschulen  in  Österreich 
wurde  dem  Vereine  ,Die  Realschule4  in  Wien  ein  Glückwunschtelegramm 
geschickt. 

„Die  Mitgliederzahl  des  Vereines  stieg  im  ablaufenden  Vereinsjahre 
von  109  auf  120;  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  auch  die  Zahl  der  für 
die  Arbeiten  des  Vereines  sich  interessierenden  Mitglieder  zunehmen  möge. 
An  Beförderungen  hat  es  in  der  Mitte  unseres  Vereines  nicht  gefehlt: 
unser  administrative  Referent  Baron  Schwind  wurde  zum  Statthai terei- 
rathe  für  Innsbruck  ernannt:  er  ist  durch  seine  Versetzung  aus  unserer 


•)  Seitdem  sind  diese  Curse  bereit«  eröffnet  worden. 
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Mitte,  aber  nicht  aas  unseren  Herzen  geschwunden.  Der  Herr  Gewerbe- 
schul-Dir.  Rom 8 torfer  wurde  mit  dem  Regierungsrathstitel  ausgezeich- 
net, die  näheren  Collegen  Prof.  Wolf  und  Stadt -Schulinspector  Wotta 
sind  in  die  VII.  und  Prof.  Mayer  in  die  VIII.  Rangsclasse  befördert 
worden;  ein  selteneres  Ereignis  war  es,  als  Dr.  Eaindl  zum  Universitäts- 
professor  ernannt  wurde.  Alle  diese  Beförderungen  sind  im  Vereine  ge- 
bärend gefeiert  worden.  Die  Entwicklung  des  Mittelschulwesens  unserer 
Stadt  brachte  es  mit  sich,  dass  wir  Gelegenheit  hatten,  die  Herren  Proff. 
Bumbacu  und  Kozak  zu  ihrer  Berufung  als  Leiter  der  Filiale  des  I.  Staats- 
gymnasiums, beziehungsweise  der  ruthenischen  Parallelclassen  des  II.  Staats- 
gymnasiums  zu  beglückwünschen.  Als  ein  freudiges  Ereignis  ist  noch  her- 
vorzuheben, dass,  wie  fast  all  jährig,  auch  in  diesem  Vereinsjahre  einem 
Vereinsniitgüede,  unserem  lieben  Collegen  Dr.  Perkmann,  von  der  hohen 
Unterrichtsverwaltung  in  dankenswerter  Weise  ein  Stipendium  zur  Studien- 
reise nach  Griechenland  und  Italien  gewährt  wurde;  es  ist  ersichtlich,  dass 
dank  dem  Wohlwollen  unserer  Vorgesetzten  unsere  Interessen  nach  jeder 
Richtung  hin  Berücksichtigung  finden. 

„Auch  der  Pflege  der  Geselligkeit  wurde  die  gebürende  Aufmerksam- 
keit von  Seite  des  Ausschusses  gewidmet,  obzwar  wir  uns  zugestehen 
müssen,  dass  die  geselligen  Abende  eine  regere  Betheiligung  wohl  ver- 
tragen würden,  und  dass  der  Erfolg  der  Wirksamkeit  des  Ausschusses  der 
angewandten  Mühe  nicht  immer  entspricht.  Zu  einem  imposanten  Feste 
gestaltete  sich  der  Abend,  der  im  Kreise  der  Vereinsmitglieder  und  ihrer 
Angehörigen  zu  Ehren  unserer  neuen  Ehrenmitglieder  veranstaltet  wurde; 
ich  erlaube  mir,  den  Künstlern  aus  unserem  Kreise,  die  zum  Gelingen  des 
Abends  besonders  beitrugen,  den  Dank  auszusprechen. 

„Im  verflossenen  Jahre  gab  es  zahlreiche  Gelegenheiten,  den  Verein 
nach  außen  zu  vertreten.  Anlässlich  der  Feier  des  25jährigen  Bestandes 
unserer  heimatlichen  Alma  Mater  Francisco-Josephina  am  2.  December 
1900  wurde  dem  akademischen  Senate  ein  Glückwunschschreiben  über- 
reicht, wie  denn  auch  eine  Abordnung  des  Ausschusses  an  den  Festlich- 
keiten theilnahm.  Als  aus  dem  erwähnten  Anlasse  Se.  Excellenz  der  Herr 
Minister  für  Cultus  und  Unterricht  Dr.  Ritter  v.  Härtel  unsere  Stadt 
mit  seinem  Besuche  beehrte,  wurde  derselbe  unter  anderen  Corporation en 
auch  von  einer  Abordnung  des  Vereines  am  Bahnhofe  erwartet  und 
zum  Regierungsgebäude  begleitet;  am  folgenden  Tage  wurde  der  Obmann 
in  besonderer  Audienz  huldvollst  empfangen,  der  Sr.  Excellenz  den  ehr- 
erbietigsten Willkonamgruß  des  Vereines  überbrachte.  Unvergesslich  bleiben 
die  aufmunternden  Worte,  die  Se.  Excellenz  bei  dieser  Gelegenheit  durch 
den  Obmann  an  den  Verein  zu  richten  geruhte.  Am  28.  Juni  hatte  der 
Verein  die  Freude,  Sr.  Excellenz  zur  Allerhöchsten  Auszeichnung  durch 
den  eisernen  Kronenorden  erster  Classe  die  ehrfurchtsvollsten  Glückwünsche 
auf  telegraphischem  Wege  übersenden  zu  können,  worauf  noch  am  selben 
Tage  ein  Danktelegramm  anlangte. 

„Eine  Denkwürdigkeit  des  verflossenen  Jahres  sind  jene  Festlichkeiten, 
die  am  26.  April  Se.  k.  und  k.  Hoheit  den  hochwürdigst-durchlauchtigsten 
Herrn  Erzherzog  Eugen  anlässlich  der  Feier  des  200jäbrigen  Bestandes  des 
heimatlichen  Infanterie -Regiments  41  in  unsere  Mauern  brachten.  Unser 
Verein  betheiligte  sich  mit  an  Höchstseinem  Empfange  am  Hauptbahnhofe 
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und  war  bei  der  Huldigung  für  Se.  kaiserliche  Hoheit  am  nächstfolgenden 
Tage  würdig  vertreten. 

„Im  ablaufenden  Vereinsjahre  wurde  uns  auch  Leid  nicht  erspart: 
verloren  wir  doch  zwei  unserer  hervorragendsten  Mitglieder.  Der  1.  Mai 
brachte  uns  die  Nachricht  von  dem  Ableben  eines  för  die  Entwicklung 
des  Bukowiner  Volksschulwesens  hochbedeutenden  Mannes,  des  Herrn  Schul- 
rathes  Isopescnl,  der  als  Reichsrathsabgeordneter  in  Wien  weilte.  Der 
Witwe  des  Verblichenen  wurde  das  Beileid  des  Vereines  schriftlich  aus- 
gedrückt; in  der  nächsten  Versammlung  hielt  ihm  der  Herr  Stadt -Schul- 
inspector  Prof.  Wotta  einen  warm  empfundenen  Nachruf.  Kaum  war  diese 
Wunde  geschlossen,  als  sie  am  2.  October  durch  den  Heimgang  unseres 
hochgeachteten  Ehrenmitgliedes,  des  Direktors  am  II.  Staatsgymnasium 
Herrn  Vincenz  Faust  mann  von  neuem  aufgerissen  wurde.  Am  Grabe 
des  Verewigten  wurde  ein  Kranz  niedergelegt.  Der  Verein  wird  den  beiden 
Verblichenen  stets  ein  treues  Angedenken  bewahren. 

„Zu  wiederholtenmalen  wurden  unsere  Versammlungen  von  Gästen  be- 
ehrt: so  besuchten  uns  Univ.-Prof.  Dr.  Zelinka,  der  administrative  Referent 
Bezirkshauptmann  Alexander  Pessic  R.  v.  Kosnadol,  Gendarmerie- 
rittmeister Fischer  und  Baron  Hormuzaki  anlässlich  des  äußerst 
interessanten  Vortrages  des  Dr.  Pawlitschek  über  die  Insectenfauna  der 
Bukowina  und  die  Lyceallehrerinnen  anlässlich  unserer  Besprechung  des 
neuen  Lehrplanes  für  Mädchenlyceen. 

„Unser  Verein  war  auch  im  ablaufenden  Jahre  Mitglied  des  hiesigen 
Comenius-Kränzchens  sowie  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  in  Berlin.  Leider  wird  uns  durch  die  erfolgte  Erhöhung 
des  Beitrages  zu  den  Kosten  des  gemeinsamen  Vereinsorgans  größere  Spar- 
samkeit auferlegt,  so  dass  wir  kaum  in  die  Lage  kommen,  anderen  wissen- 
schaftlichen und  humanitären  Vereinen  beizutreten. 

„Der  unserem  Vereine  zugemessene  Raum  in  unserer  Zeitschrift  ist 
reichlich  ausgefüllt,  indem  die  Berichte  eine  stattliche  Anzahl  von  Seiten 
einnehmen  und  zwei  größere  Vorträge  im  Drucke  erschienen  sind. 

«Bevor  ich  meinen  Bericht  schließe,  lassen  Sie  mich  noch  dem  Herrn 
Regierungarathe  Klauser  und  dem  Herrn  Dir.  v.  Mor  für  die  freundliche 
Überlassung  der  Gyronasialräumlichkeiten  zu  unseren  Versammlungen,  dem 
Herrn  Dir.  Mandyczewski  für  die  Überlassung  der  Räume  der  Lehrer- 
bibliothek zu  den  Ausschusssitzungen,  den  Herausgebern  der  ,Bukowiner 
Nachrichten1  und  der  ,Czernowitzer  Zeitung4  für  die  freundliche  Er- 
öffnung der  Spalten  ihrer  Blätter  für  unsere  Sitzungsberichte  aufrichtigsten 
Dank  aussprechen;  anerkennenswert  ist  auch  die  Bereitwilligkeit,  mit 
welcher  Herr  Chi r er,  Besitzer  der  ersten  Pilsner  Bierhalle,  uns  ein  be- 
sonderes Local  zu  den  geselligen  Abenden  einräumte. 

„Dass  der  Verein  eine  so  reiche  Thätigkeit  entfaltet,  haben  wir  der 
Einmüthigkeit  aller  Vereinsgenossen  zu  verdanken,  die  mit  ihrer  Theil- 
nahme  an  den  Verhandlungen  beweisen,  dass  es  ihnen  mit  allen  den  Lehr- 
stand nicht  minder  wie  den  Unterricht  betreffenden  Fragen  Ernst  ist :  Ihnen 
allen  danke  ich  für  die  mir  gewordene  Unterstützung  und  wünsche  aus 
vollem  Herzen,  dass  unser  Verein  auch  fernerbin  wachse,  blühe  und  gedeihe!" 

Hierauf  erstattet  der  Obmann  in  Vertretung  des  Säckelwartee  den 
Cassenbericht,  nach  welchem  sich 
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die  Einnahmen  auf   1306  K  20  h 

die  Auagaben  auf   .  445  „  72  „ 

belaufen,  sich  mithin  ein  Vereinsvermögen  von    860  K  48  h 
ergibt;  sodann  berichtet  der  Rechnungsrevisor  Prof.  Adalbert  Mikulicz 
über  die  Revision  der  Rechnung  und  beantragt  das  Absolutorium  für 
den  Au8schuss. 

Landes -Schulinspector  Dr.  Karl  Tumlirz  dankt  im  Namen  der 
Vereinsmitglieder  dem  Ausschusse  und  besonders  dem  Obmanne  für  die 
>  erfolgreiche  Thätigkeit  und  beantragt,  die  Vereinsmitglieder  mögen  zum 

Zeichen  des  Dankes  sich  von  den  Sitzen  erheben.  (Es  geschieht.)  Der 
Obmann  dankt  im  Namen  des  Ausschusses  für  die  anerkennenden  Worte. 

Hierauf  findet  die  Wahl  des  Ausschusses  statt.  Das  Scrutinium  ergab 
eine  nahezu  einstimmige  Wiederwahl  der  nach  den  »Satzungen  ausscheidenden 
Ausscbussmitglieder:  Josef  Bittner,  Constantin  Maximowicz  und 
Josef  Wotta.  Zum  Obmanne  wurde  mit  Stimmeneinhelligkeit  Prof. 
Anton  Romanovsky  wiedergewählt,  der  mit  Dankesworten  für  die 
Wahl  die  Sitzung  schließt. 

Der  von  Dr.  Segalle  angekündigte  Vortrag  wird  wegen  allzu  vor- 
geschrittener Zeit  auf  die  nächste  Sitzung  verschoben. 

Auf  eine  nach  Schluss  der  Sitzung  von  Dr.  Broch  eingebrachte  An- 
regung hin,  betreffend  die  Befreiung  von  der  Maturitätsprüfungstaxe,  ent- 
wickelt sich  noch  eine  längere  Debatte,  an  der  sich  Dir.  Mandyczewski, 
die  Vereinsmitglieder  Dr.  Perkmann  und  Bodnarescul  betheiligen. 
Auf  Antrag  Dr.  Perkmanns  wird  Dr.  Broch  ersucht,  im  Vereine  ein 
Referat  über  die  Regelung  des  Taxenwesens  an  den  Mittelschulen  zu  er- 
statten. 

Neunundsiebzigste  Sitzung. 

(16.  November  1901.) 

Anwesend  31  Mitglieder,  darunter  die  Landes  -  Schulinspectoren 
Dr.  Tumlirz  und  Dr.  Vyslouäil,  Dir.  Mandyczewski.  Entschuldigt  hatten 
sich  die  Regierungsrätbe  Heinrich  Klauser  und  Karl  Romstorfer. 

Nach  Begrüßung  der  Versammlung  meldete  der  Obmann  als  neue 
Mitglieder  an:  vom  Staatsgymnasium  in  Sereth  den  Prof.  Dr.  Stephan 
Grudzinski  und  die  Supplenten  Emil  Sparrer  und  Michael  Babor; 
vom  I.  Staatsgymnasium  die  Supplenten  Demeter  Garbune,  Arcadie 
Dugan  und  Johann  Nistor;  vom  II.  Staatsgymnasium  Prof.  Peter 
Christof,  den  Supplenten  Siegmund  Szymonowicz  und  den  Turn- 
lehrer Johann  Radomski;  von  der  Realschule  den  Turnlehrer  Johann 
Wilhelm;  von  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen -Bildungsanstalt  den  Dir. 
Michael  Kuschniriuk,  beglückwünschte  dann  die  in  die  VII.  Rangsclasse 
versetzten  Vereinsmitglieder  Dir.  Dr.  Frank,  die  Proff.  llnicki,  Prelicz, 
Isopescul,  Bumbacu  und  Daszkiewicz  zur  Beförderung  und  ertheilte 
das  Wort  dem  Supplenten  an  der  griechisch-orientalischen  Oberrealschule 
Dr.  Rachmiel  Segalle  zu  dem  Vortrage: 

„Der  Temperaturbegriff  in  der  Chemie". 

Ausgehend  von  den  landläufigen  Begriffen  „kalt"  und  „heiß"  unserer 
alltäglichen  Ausdrucksweise,  gieng  der  Vortragende  nach  einigen  kurzen 
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historischen  und  einleitenden  Bemerkungen  über  Messungsmethoden  der 
Temperatur  über  zur  Messung  der  Temperaturzunahme  eines  Körpers  im 
heutigen  physikalischen  Sinne.  Dieselbe  werde  vorgenommen  durch  Bezug- 
nahme auf  die  Volums  Veränderung  des  Körpers  bei  seiner  Erwärmung,  und 
zwar  unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  die  Temperaturzunahme  direct  pro- 
portional der  Volum8zunahine  zu  setzen  sei  innerhalb  gewisser  Fixpunkte. 
Diese  Methode  der  Temperatur messung  sei  aber  durchaus  nicht  eindeutig 
und  einwandfrei.  Dafür  sprechen  Erscheinungen  wie  das  verschiedene 
Verhalten  der  Ausdehnungscoefficienten  verschiedener  Körper  bei  ver- 
schiedenen thermoskopi sehen  Substanzen,  das  besondere  seinen  Ausdruck 
in  dem  Verhältnisse  einer  thermoskopischen  Substanz  zu  dem  Gefäße  findet 
(Dulong'-  und  Peti fache  Curve).  Dazu  kommen  die  Abweichungen  des 
Gay-Lu&8ac'8chen  Gesetzes,  Erscheinungen  der  Dissociation  und  Association 
und  das  paradoxe  Verhalten  vieler  Körper  hinsichtlich  ihrer  Temperaturen. 
Die  Teraperaturzahl  ist  also  nur  eine  Function  der  Volumsveränderung 
und  als  willkürlich  gewähltes  Zeichen  nur  sehr  mittelbar  für  Temperatur- 
angaben zweckdienlich.  Der  Temperaturbegriff  ist  also  in  eine  andere 
Fassung  zu  bringen,  in  welcher  er  für  eine  absolute  Bestimmungsmethode 
der  Temperatur  wertvoll  wird.  Diese  Fassung  ist  jene  in  chemischem  Sinne. 
Bei  Verbindung  von  chemischen  Individuen  zu  neuen  Individuen  entsteht 
immer  Wärme  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  durch  Umsatz  chemischer 
Energie.  Durch  Versuche  in  aufsteigender  Linie  kann  man  diesbezüglich 
erweisen,  dass  diese  Wärmeerzeugung  (eventuelle  Lichterscheinung)  umso 
lebhafter  und  reichlicher  vorsichgeht,  je  inniger  die  chemische  An- 
ziehungskraft zwischen  den  Gomponenten  wirkt.  Dies  treffe  mit  wenigen 
Ausnahmen  stets  zu,  könne  also  getrost  zu  einer  Allgemeinheit  erhoben 
werden.  Die  Temperatur  erscheint  also  dann  als  eine  Function  der  Ver- 
bindungsfähigkeit von  Körpern  miteinander  und  ihre  Messung  genauer 
und  einwandfreier,  weil  wir  für  die  chemischen  Vorgänge  genaue  und 
einwandfreie  Messungsmethoden  besitzen.  Überdies  treten  die  bei  chemi- 
schen Vorgängen  in  Betracht  kommenden  Massen  mit  der  Genauigkeit 
von  Naturgesetzen  in  Beziehung.  Eine  solche  Temperaturmessungsmethode 
unter  chemischem  Gesichtspunkte  trüge  also  dann  nicht  mehr  den  Stempel 
der  Willkürlichkeit,  sondern  hätte  absoluten  Wert.  Der  Vortragende  be- 
gleitete seine  klaren  wissenschaftlich  gehaltenen  Ausführungen  mit  vor- 
züglich gelungenen  Demonstrationen  verschiedener  chemischer  Verbren- 
nungsprocesse. 

Nachdem  die  Zuhörer  durch  reichen  und  anhaltenden  Beifall  dem 
Vortragenden  ihre  Anerkennung  für  die  klare  theoretische  Darstellung 
und  die  elegante  Ausführung  der  Experimente  bekundet  hatten,  brachte 
der  Obmann  einige  Vorschläge  vor,  wie  die  Vereinssitzungen  der  Fort- 
bildung der  Lehrer  und  dem  Unterrichte  dienstbar  gemacht  werden 
könnten,  und  schloss  die  Versammlung. 
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R  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule 
für  Nordmähren  in  Olmütz". 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  F.  Zinner.) 

Zweite  Yereinsversammlung. 

(3.  November  1901.) 

Der  Obmann  Prof.  Thannabaur  begrüßt  die  erschienenen  Mitglieder 
und  gedenkt  zunächst  der  Verdienste  der  Proff.  Überegger,  Lanner  und 
Dr.  Schilling,  von  welchen  erster  er  als  Director  nach  Mährisch-Trübau,die 
beiden  letzteren  als  Professoren  nach  Floridsdorf ,  beziehungsweise  nach  Wien 
versetzt  wurden  und  infolge  dessen  aus  dem  Ausschusse  ausgeschieden  sind. 

Die  Versammlung  beauftragt  hierauf  den  Aussen uss,  den  betreffenden 
Herren  für  ihr  verdienstvolles  Wirken  im  Vereine  schriftlich  zu  danken. 

Der  Thätigkeitsbericht,  welchen  der  zweite  Schriftführer  Prof. 
Tschochner  erstattet,  wird  mit  Befriedigung  zur  Kenntnis  genommen 
und  dem  gewesenen  Cassier  Dr.  Schilling  nach  dem  vom  Vorsitzenden 
erstatteten  CasBeberichte  das  Absolutorium  ertheilt. 

Bei  den  Neuwahlen  in  den  Aussen  uss  werden  die  Proff.  Plöckinger, 
Scheck  und  Dr.  Zinner  neu  gewählt. 

Hieran  schließen  sich  zwei  Vorträge  von  Prof.  Dr.  Zirngast: 
1.  „Ober  die  Remuneration  der  Oberstunden". 

Die  Versammlung  erklärt  sich  einverstanden,  die  vorgebrachten 
Punkte  zu  einer  Resolution  zusammenzufassen  und  von  dieser  die  übrigen 
Mittelschulvereine  zu  verständigen. 
2.  „Ober  eine  Lücke  in  den  Lehrbüchern  der  Arithmetik  für 
das  Obergymnasium". 

Der  Redner  ersucht,  ohne  einen  Antrag  zu  stellen,  dass  Mitglieder, 
welche  einen  Einfluss  auf  die  Ausarbeitung  eines  Lehrbuches  haben,  diese 
Lücke  berücksichtigen  sollten. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Redner  für  seine  Ausführungen. 

Als  nächster  Punkt  wird  die  Stellungnahme  zur  Zuschrift  des  Ver- 
eines „Mittelschule"  in  Wien  vorgenommen,  betreffend 
a)  die  Überfüllung  der  Mittelschulen, 
6)  die  Supplenten frage. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  dem  Inhalte  der  Zuschrift  ein- 
verstanden. 

Die  Aufforderung  des  Vereines  „Mittelschule  in  Lemberg*,  behufs 
Berathung  wichtiger  Punkte  des  Mittelschulwesens  Delegierte  zu  ent- 
senden, wird  verlesen. 

Die  Versammlung  beschließt  die  Absendung  von  zwei  Delegierten 
aus  dem  Ausschüsse. 

Bezugnehmend  auf  die  Zuschrift  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule" 
in  Prag  über  die  Anrechnung  der  Supplentenjahre  liest  Prof.  Twaruczek 
den  Entwurf  vor,  der  in  dieser  Angelegenheit  an  den  Landtag  gerichtet 
werden  soll. 

Prof.  Dr.  Zirngast  wünscht  eine  Ergänzung  dahin,  da>a  die  jüngeren 
Lehrpersonen  nicht  zu  kurz  kommen  sollen.  Die  Versammlung  beschließt, 
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den  Entwurf  an  den  Landtag  abzusenden,  und  wünscht,  dass  die  Dele- 
gierten diese  Angelegenheit  in  Krakau  zur  Sprache  bringen. 

Zum  nächsten  Punkte  der  Tagesordnung  „Freie  Anträge"  ergreift 
Dir.  Tanzer  das  Wort. 

Er  beantragt,  statt  zwei  jährlich  drei  Versammlungen  abzuhalten 
und  die  Termine  schon  jetzt  zu  bestimmen. 

Nach  kurzer  Debatte  einigt  sich  die  Versammlung  dahin,  dass  die 
Versammlungen  wieder  in  Olmütz  abzuhalten  seien,  und  zwar  die  erste 
im  November,  die  zweite  im  Februar,  die  dritte  im  Juni;  ferner  sollen 
die  Einladungen  mit  dem  vorher  bestimmten  Programme  schon  14  Tage 
früher  ausgeschickt  werden. 

Infolge  einer  Anregung  des  Prof.  Dr.  Zirngast  wird  beschlossen,  die 
Lehr  bücherfrage  und  die  Frage  über  die  Abfassung  einer  Landeskunde 
von  Mähren  in  einer  der  nächsten  Versammlungen  zur  Verhandlung 
zu  bringen. 

Die  Beform  der  Realschulen  sei  einem  Delegiertentage  zuzuweisen. 
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Die  Notwendigkeit  einer  Erleichterung  des 
Divisionsverfahrens  mit  Deeimalzahlen  im 
Unterrichte. 


Jeder  Lehrer  der  Mathematik  kennt  die  Schwierigkeiten,  welche 
dem  Schüler  der  untersten  Stufe  die  Aufgabe  bereitet,  den  Stellenwert 
der  höchsten  Quotientenziffer  aus  dem  bloßen  Anblicke  von  Dividend 
und  Divisor  zu  bestimmen,  falls  an  der  Forderung  festgehalten  wird,  es 
solle  dies  lediglich  durch  Division  der  höchsten  Stellenwerte  in 
Dividend  und  Divisor  bewirkt  werden.  Viel  leichter  und  sicherer  gelangt 
der  Schüler  zum  Ergebnisse  durch  Anwendung  eines  vielfach,  aber  offenbar 
doch  nicht  allgemein  bekannten  Verfahrens,  das  namentlich  in  den  Lehr- 
büchern der  kaufmännischen  Arithmetik  sich  findet,  in  denjenigen  der 
wissenschaftlichen  Mathematik  aber  ohne  triftigen  Grund  vermieden  wird. 
Ich  meine  das  (in  Gedanken  vorzunehmende)  Setzen  des  Divisors  unter 
den  Dividend,  derart,  dass  die  höchste  geltende  Divisorziffer  unter  die 
höchste  geltende  Ziffer  des  Dividends  gelangt,  beziehungsweise  unter  die 
zweithöchste,  falls  erstere  Ziffer  größer  sein  sollte  als  die  höchste  Dividenden- 
ziffer, behufs  Ermittelung  jener  Dividendenstelle,  unter  welcher  sodann 
die  Einerziffer  des  Divisors  sich  fände;  der  Stellenwert  der  so  ge- 
fundenen Ziffer  im  Dividenden  ist  zugleich  Stellenwert  der 
höchsten  Quotientenziffer.  Bei  Übereinstimmung  der  höchsten  Ziffern 
in  Dividend  und  Divisor  entscheiden  über  diese  Versetzung  des  Divisors 
die  in  beiden  Zahlen  an  zweithöchster,  dritthöchster  u.  s.  w.  Stelle  sich 
endlich  findenden  verschiedenen  Ziffern. 

Es  sei  nun  gestattet,  dieses  Verfahren  zur  allgemeinen  Annahme  zu 
empfehlen  und  zu  diesem  Zwecke  die  Gründe  darzulegen,  die,  abgesehen 
von  seiner  praktischen  Brauchbarkeit,  auch  vom  wissenschaftlichen  und 
didaktischen  Standpunkte  dafür  sprechen. 

Die  gebräuchlichen  Lehrbücher  verlangen  mit  Recht  Einübung  des 
„Einmaleins  der  Stellenwerte".  Die  Behandlung  der  fraglichen  Aufgabe 
muss  jedenfalls  von  der  Untersuchung  ausgehen,  welchen  Stellenwert 
man  erhalte  beim  Dividieren  des  höchsten  im  Dividenden  vertretenen 
Stellenwertes  durch  den  höchsten  im  Divisor  vorkommenden.  Aber  für 
das  sichere  praktische  Zahlenrechnen,  das  ja  auch  von  den 
Gymnasialinstructionen  naturgemäß  gefordert  wird,  muss  ohne 
Zweifel  ein  etwas  weiter  entwickeltes  Verfahren  empfehlenswert  und 
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zulässig  sein,  welches  jene  Ausgangsuntersuchung  durch  eine  einfachere 
ersetzt  und  dem  Schüler  durch  Anwendung  eines  sehr  wichtigen  Lehr- 
satzes über  die  Division  im  allgemeinen  völlig  klar  gemacht  werden  kann. 
Dass  der  Quotient  zweier  Zahlgrößen  hei  Multiplication  oder 
Division  beider  mittels  derselben  neuen  Zahl  sich  nicht  ändert, 
mus8  ja  unbedingt  dem  Schüler  begreiflich  gemacht  werden. 

Warum  sollte  man  von  dieser  Thateache  bei  Lösung  unserer  Aufgabe 
nicht  Gebrauch  machen?  Verwandlung  von  Dividend  und  Divisor  in  ganze 
Zahlen,  beziehungsweise  jedes  die  ursprünglich  gegebenen  Größen  ab- 
ändernde Verfahren  leidet  an  dem  Übelstande  der  gleichzeitigen  Mit- 
änderung des  Restes;  von  einigen  besonderen  Fällen  abgesehen,  wird 
man  ohne  Zweifel  am  besten  Dividend  und  Divisor  ungeändert  lassen. 
Hat  man  nun  aber  z.  B.  91  durch  0*00834  zu  dividieren,  wodurch  man 
ursprünglich  zu  der  Frage  nach  dem  Quotienten  von  (9)  Zehnern  und  (8) 
Tausendteln  gedrängt  wird,  so  wird  man  ja  den  Divisor  am  besten  unter 
den  Dividenden  schon  darum  gesetzt  denken,  um  den  Platz  zu  er- 
fahren, an  welchem  die  Subtraction  des  mit  der  ersten  Quotien- 
tenziffer vervielfachten  Divisors  beginnen  soll,  sich  also  folgendes 
Bild  vergegenwärtigen: 

...91. 
0  00834 

Nun  liegt  es  doch  sehr  nahe,  darauf  zu  verweisen,  dass  in  jeder  der 
entstandenen  zweiziffrigen  Colonnen  (9,  8;  1,  3?  .  .  .)  der  Quotient 
der  dortigen  Stellenwerte  derselbe  ist.  Die  Frage  nach  dem  Quo- 
tienten der  (9)  Zehner  und  der  (8)  Tausendtel  findet  richtige  Be- 
antwortung auch  durch  Division  der  übereinanderstehenden  Stellen- 
werte in  jeder  anderen  Colonne,  weil  dort  oben  und  unten  nur 
10,  100,  .  ...mal  Größeres,  beziehungsweise  Kleineres  als  Dividend  und 
Divisor  sich  findet.  Am  einfachsten  ist  aber  natürlich  das  Ergebnis 
aus  jener  Colonne  zu  ersehen,  welche  „unten"  die  Einer  des 
Divisors  zeigt;  der  daselbst  „oben"  stehende  Stellenwert  ist  selbst 
das  gewünschte  Ergebnis.  In  unserem  Beispiele  finden  sich  die  Einer 
des  Divisors  unter  der  fünften  ganzen  Stelle  des  Dividends,  somit  muss 
die  höchste  Quotientenziffer  ganz  einfach  auch  fünfte  ganze  Stelle  sein, 
d.  h.  Zehntausender  bedeuten. 

Dieses  Verfahren  leistet  also  mit  einemmale  zweierlei:  erstens 
erfährt  der  Schüler  mit  Leichtigkeit  den  Platz,  an  welchem  die  erste 
Subtraction  zu  beginnen  hat,  indem  er  auf  die  niederste  Divisorziffer 
achtet  und  etwa  einen  Punkt  unter  die  darüber  befindliche  Dividenden- 
stelle setzt;  zweitens  ersieht  er  aus  jener  Dividendenziffer,  die  sich  über 
den  Einern  des  Divisors  zeigen  müsste,  wieviel  ganze  Stellen  der 
Quotient  hat,  beziehungsweise  an  wievielter  Decimalstelle  seine  höchste 
von  Null  verschiedene  Stelle  stehen  muss,  d.  h.  eben  den  Stellenwert  der 
höchsten  Quotientenziffer. 

Die  meisten  Schüler  der  untersten  Classe  werden  in  diesem  Verfahren 
früher  hinreichende  Fertigkeit  erlangen  als  in  der  bloßen  Division  der 
höchsten  Stellenwerte,  gegründet  auf  deren  „Einmaleins". 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  dieses  Verfahren  auch  bei 
abgekürzter  Division  anwendbar  ist. 
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Um  Bedenken  gegen  diese  „mechanische"  Regel  zu  zerstreuen,  sei 
noch  auf  ihre  Verwandtschaft  mit  einem  ähnlichen  Vorgange  bei  der 
abgekürzten  Multiplication  verwiesen.  Ist  im  Producte  zweier 
Zahlen  eine  bestimmt  gewählte  niederste  Stelle  zu  entwickeln,  so  hat 
man  bekanntlich  den  Multiplicator  derart  unter  den  Multiplicand  zu 
setzen,  —  und  natürlich  endlich  auch  nur  in  Oedanken,  da  sonst  von 
„Abkürzung"  kaum  mit  vollem  Rechte  zu  sprechen  ist,  —  dass  die  Einer 
des  Multiplicators  unter  diejenige  Multiplicand enstelle  gelangen,  welche 
den  im  Producte  verlangten  niedersten  Stellenwert  hat,  und  dass  schließlich 
der  ganze  Multiplicator  in  umgekehrter  Reihenfolge  unter  dem  Multi- 
plicanden  stünde.  Soll  der  Schüler  für  den  Zweck  dieses  Vorgangs  volles 
Verständnis  bekommen,  so  muss  ihm  eben  die  Co ns tanz  der  Stellen- 
wertproducte  in  den  diesmal  entstehenden  Colonnen  bei  um- 
gekehrter Schreibung  des  Multiplicators  unter  dem  Multiplicanden 
begreiflich  gemacht  werden.  Hiezu  kann  es  nur  förderlich  sein,  wenn  er 
schon  von  der  Division  her  längst  vertraut  ist  mit  der  Constanz  der 
Stellenwertquotienten  in  den  Colonnen,  die  beim  Setzen  des  Divisors 
in  ursprünglicher  Reihenfolge  unter  den  Dividenden  entstehen. 


Zum  Lehrplane  für  höhere  Töehtersehulen. 

Prof.  Dr.  Josef  Perkmann  erhebt  in  Nr.  279  der  „Wiener  Abend- 
post* vom  Jahre  1901  mehrere  Bedenken  gegen  den  in  Nr.  273  (nicht  173) 
von  meiner  Seite  vorgeschlagenen  Lehrplan  für  höhere  Töchterschulen, 
und  zwar  1.  gegen  die  Verweisung  des  Unterrichtes  a)  in  den  modernen 
Sprachen,  b)  im  Zeichnen  in  die  Reihe  der  nicht  obligaten  ünterrichts- 
gegenstände,  2.  gegen  die  Aufnahme  a)  der  Logik  und  Psychologie,  b)  der 
Geschichte  der  Philosophie  unter  die  obligaten  Fächer. 

Darauf  sei  mir  gestattet,  in  gedrängter  Kürze  Folgendes  zu  bemerken: 

Ad  la:  Bei  der  Annahme,  dass  die  von  mir  besprochene  Kategorie 
höherer  Mädchenschulen  nicht  nur  in  Hauptstädten,  sondern  auch  in  zahl- 
reichen größeren  Provinzstädten  den  Mädchen  höhere  Bildung  vermitteln 
soll,  wird  sich  bei  den  Frequen tantinnen  aus  den  verschiedensten 
Gesellschaftskreisen  das  Bedürfnis  nach  Kenntnis  einer  modernen  Sprache 
nicht  als  ein  allgemeines  herausstellen.  Es  ist  aber  auch  ein  Sprachen- 
talent, welches  zur  wirklichen  Beherrschung  einer  fremden  Sprache  er- 
forderlich ist,  —  und  das  soll  doch  als  Ziel  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richtes an  höheren  Mädchenschulen  gelten  —  eine  ganz  individuelle 
Naturanlage.  Endlich  möchte  ich  unsere  österreichischen  Anstalten  vor 
einem  Fehler  bewahrt  wissen,  den  Dr.  Ritter1)  an  den  deutschen  An- 
stalten beklagt  mit  den  Worten:  „Unsere  höheren  Mädchenschulen  leiden 
an  einer  Oberschätzung  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes,  die  der 
vollen  Würdigung  des  deutschen  Unterrichtes  schadet." 

Ad  1  b:  Der  Zeichenunterricht  konnte  mit  Rücksicht  auf  den  obligaten 
Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  unter  die  Freifächer  verwiesen  werden, 

>)  „Der  Deutsch-Lehrplan  der  höheren  Mädchenschule"  in  der  Zeitschx.  f.  d.  deutschen 
Unterricht,  1R99,  S.  814. 
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da  er  ja  —  nach  absolvierter  Burgerschule  —  nicht  mehr  ein  elementarer 
Massenunterricht  sein  soll,  sondern  sich  allmählich  der  Oberstufe  des 
Zeichenunterrichtes  an  Gymnasien  nähern  soll,  der  im  Lehrplane 1)  deshalb 
als  facultativer  Gegenstand  angesetzt  erscheint,  weil  auf  dieser  Stufe  „von 
Seite  des  Lehrers  der  individuellen  Befähigung  und  Neigung  der 
Schüler  in  erweitertem  Umfange  Rechnung  zu  tragen  ist". 

Ad  2a:  „Ich  weiß  es  wohl,  's  ist  ein  gefährlich  Wagnis,  die  Frau 
ins  Reich  der  Wissenschaft  zu  führen"  (Redwitz),  „dass  aber  im  allgemeinen 
unseren  Mädchen  geistig  etwas  mehr  zugemuthet  werden  dürfte,  darauf 
hat  Conrad  hingewiesen:  In  England  und  Amerika  steht  die  Bildung  der 
Frauen  viel  hoher  als  bei  uns,  auch  gegenüber  Dänemark,  Schweden, 
Holland  dürften  unsere  Frauen  zurückstehen."2) 

Was  nun  speciell  den  Unterricht  in  der  Logik  und  Psychologie  an- 
langt, so  ist  ein  solcher,  wie  ja  auch  Perkmann  zugibt,  an  sich  wichtig 
und  auch  die  nothwendige  Vorbedingung  für  das  Verständnis  der  Er- 
ziehungslehre. Daher  finden  wir  auch  z.  B.  in  der  „Allgemeinen  Erziehungs- 
lehre" für  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  von  Lindner-Tupetz 
eine  verhältnismäßig  ziemlich  umfangreiche  „Seelenlehre  als  Einleitung 
zur  Erziehungslehre".  Und  die  Vorbildung  der  Seminaristinnen  ist  auch 
keine  andere  als  die  Absolvierung  der  Bürgerschule. 

Ad  2  b:  Aber  auch  hinsichtlich  der  Geschichte  der  Philosophie  er- 
scheint es  nicht  unmöglich,  das,  was  die  bedeutendsten  Philosophen  der 
Vergangenheit  gedacht  haben,  16-  bis  17-jährige  Mädchen  nachdenken  zu 
1  aasen.  Schwebt  doch  dieser  Unterricht  nicht  haltlos  in  der  Luft,  wenn 
das  Mädchen  vorher  etwa  bereits  drei  Semester  sich  mit  dem  Seelenleben 
überhaupt  zu  beschäftigen  gelernt  hat  und  wenn  überdies  ein  ent- 
sprechender Unterricht  in  der  Geschichte,  in  den  Naturwissenschaften 
und  im  Deutschen  theils  den  Weg  bahnend  vorausgegangen  ist,  theils 
klärend  nebenher  geht.  Allerdings  fordert  dieser  Unterricht  besondere 
Sorgfalt  hinsichtlich  Auswahl  und  Darbietung,  denn  „ist  auch  den  Frauen 
die  Kunst  zu  denken  nicht  fremd,  so  dürfen  sie  von  den  Wissenschaften,  die 
Nachdenken  erheischen,  nur  den  Blütenstaub  abstreifen"  (Rousseau).  Dass 
aber  eine  derartige  Unterweisung  möglich  ist,  davon  habe  ich  mich  nicht 
nur  selbst  überzeugt,  sondern  das  wird  in  neuester  Zeit  auch  bestätigt 
durch  das  Colleg,  welches  Dr.  Fritz  Schulze,  ord.  Professor  der 
Philosophie  und  Pädagogik,  seit  dem  14.  October  1901  an  der  königlich 
technischen  Hochschule  in  Dresden  hält.  In  dem  Prospecte  zu  diesen  Vor- 
trägen heißt  es:  „Keine  andere  Wissenschaft  gewährt  eine  so  vielseitige 
und  gründliche  allgemeine  Bildung  wie  die  Philosophie.  Ich  habe  mit  der 
Darstellung  der  Welt-  und  Lebensanschauungen  der  großen 
Denker,  d.  h.  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  begonnen,  da 
diese  als  die  Geschichte  der  verschiedenen  Menschenideale  die 
beste  Einleitung  in  das  philosophische  Gebiet  überhaupt  bildet." 

Was  schließlich  die  von  Perkmann  aufgeworfene  Frage:  „Soll  nicht 
jeder  Schulunterricht  allgemeine  und  Berufs- Bildung  entwickeln?"  betrifft, 
so  muss  dieselbe  keineswegs  unbedingt  bejaht  werden.  Im  Gegentheile!  Das 

l)  Lehrplan  und  Instructionen  für  den  Unterricht  an  Gymnasien,  2.  Aufl.,  S.  285. 
')  Dr.  Julius  Bau  mann,  Über  Willens-  und  Charakterbildung  auf  physiologisch- 
psychologischer  Grundlage,  1896,  S.  33. 
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preußische  Unterrichtsministerium  steht  beispielsweise  gerade  hinsichtlich 
der  höheren  Mädchenschulen  auf  einem  anderen  Standpunkte.  In  dem  Er- 
lasse dieser  Behörde  vom  31.  Mai  1894,  betreffend  die  „Neuordnung  des 
höheren  Mädchenschulwesens",  heißt  es:  „In  der  höheren  Madchenschule 
werden  Berechtigungen  bestimmter  Art,  welche  für  den  künftigen  Lebens- 
gang von  entscheidender  Bedeutung  wären,  nioht  erworben",  und  weiter: 
„Auch  für  technische  Bildungsanstalten  (Fachschulen)  soll  gesorgt  werden, 
welche  die  Mädchen  zu  einer  späteren  Lebensstellung  tüchtig  machen. 
Die  Schule  (nämlich  die  höhere  Mädchenschule)  selbst  aber  soll  es  ver- 
meiden, einer  Fachschule  ähnlich  zu  werden/  Und  Unterrichts- 
minister v.  Gautsch  äußerte  sich  am  27.  Februar  1896  im  Heichsrathe: 
„Die  Unterrichtsverwaltung  steht  jenem  höheren  weiblichen  Unterrichte 
sympathisch  gegenüber,  welcher,  über  den  Kreis  der  Volks-  und 
Bürgerschule  hinausreichend,  nicht  sosehr  eine  bestimmte  Be- 
rufsbildung als  eine  entsprechende  Vorbildung  des  Mädchens 
für  ihren  künftigen  Beruf  als  Gattin  und  Mutter  in  sich 
schließt.  Die  Errichtung  solcher  höheren  Töchterschulen  müssen  wir  in 
erster  Linie  anstreben." 

Aus  all  dem  dürfte  sich  ergeben,  dass  der  von  mir  vorgeschlagene 
Lehrplan  auch  hinsichtlich  der  von  Perkmann  hervorgehobenen  Punkte 
nicht  schlechthin  „unannehmbar",  sondern  wenigstens  discutabel  ist. 

Aussig.  Dr.  G.  Hergel. 


Office  d'informations  et  d'etudes. 

Im  Octoberhefte  (1901)  der  „Revue  universitairen  wird  S.  293  eine 
äußerst  wichtige  Neuerung  des  französischen  Unterrichtsministeriums  an- 
geführt. Es  wurde  nämlich  dort  ein  „Office  d'informations  et  d'itiudes" 
eingeführt,  dessen  Aufgabe  eine  doppelte  sein  wird.  Einerseits  soll  es  alle 
Documente  sammeln,  die  sich  auf  Erziehung  und  Unterricht  beziehen, 
andererseits  soll  es  die  Entwicklung  der  pädagogischen  Ideen  im  Auslande 
aufmerksam  verfolgen.  Der  bekannte  Prof.  Ch.  Langlois  wurde  an  die 
Spitze  dieses  Institutes  gestellt. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 
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0.  E.  Schmidt:  Briefe  Cieeros  und  seiner  Zeltgenossen.  Heft  I.  Briefe 
aus  den  Jahren  67  bis  60  v.  Chr.  Einleitung  and  Text,  64  S.;  Erklärungen, 
48  S.  Leipzig,  Teubner,  1901.  1  M. 

Mit  dieser  Ausgabe  hat  der  rühmlichst  bekannte  Ciceroforscher  das 
Dutzend  der  Schulausgaben  von  Cieeros  Briefen  voll  gemacht.  Was  ihn 
trotz  dieser  Überproduction  bewogen  hat,  mit  seiner  Ausgabe  hervorzutreten, 
setzt  er  des  näheren  auseinander  in  einem  Aufsatze  der  Neuen  Jahrbücher 
für  das  classische  Alterthum  und  für  Pädagogik,  Jahrgang  1901,  3.  Heft, 
wo  er  zunächst  gegen  einen  Aufsatz  von  0.  Weißenfels  Stellung  nimmt, 
der  von  der  Schul  leetüre  der  Briefe  Cieeros  überhaupt  abräth,  sodann  noch- 
mals im  Vorworte  des  vorliegenden  ersten  Heftes;  dieses  Vorwort  bildet 
auch  nebst  einem  Abschnitte  aus  der  Einleitung  (Die  antike  Humanität) 
den  Schluss  jenes  Aufsatzes.  Die  Daseinsberechtigung  für  sein  Unternehmen 
findet  er  mit  vollem  Rechte  im  Principe  seiner  Auswahl.  Die  bisherigen 
Herausgeber  solcher  ep.  sei.  geben  mehr  minder  einen  Längsdurchschnitt 
durch  Cieeros  Leben;  0.  E.  Schmidt  sieht  den  vornehmsten  Zweck  der 
Leetüre  der  Briefe  darin,  dass  dem  Schüler  daraus  „ein  deutlicherer  Be- 
griff der  Persönlichkeit  Cieeros  und  der  antiken  Humanität  erwachse,  die 
in  Cicero  ihre  höchste  Blüte  erreichte";  diesen  Zweck  glaubt  er  am  besten 
zu  erreichen  durch  die  Leetüre  einer  größeren  Zahl  von  Briefen  aus  einer 
enger  begrenzten  Epoche  von  Cieeros  Leben,  und  so  hat  er  sich  entschlossen, 
eine  Anzahl  Hefte  herauszugeben,  welche  die  aus  einem  gewissen  Lebens- 
abschnitte Cieeros  erhaltenen  Briefe  annähernd  vollständig  enthalten  sollen. 
Dieses  Princip  für  die  Auswahl  verdient  offenbar  weitaus  den  Vorzug  vor 
jenem  andern;  ich  halte  es,  da  die  Leetüre  der  Briefe  doch  immer  in  engen 
Grenzen  sich  bewegen  wird,  für  das  einzig  richtige;  denn  bei  jenem  Längs- 
durchschnitte kommt  es  nie  zur  nöthigen  Sammlung  und  Vertiefung,  die 
Leetüre  wirkt  zerstreuend,  die  Eindrücke  bleiben  oberflächlich;  die  Leetüre 
eines  Heftes  nach  dem  Principe  0.  E.  Schmidts  hält  die  Aufmerksamkeit 
bei  einem  bestimmten  Lebensabschnitte  fest,  sie  kann  bleibende  Eindrücke 
zeitigen. 

Das  erste  Heft  der  in  Rede  stehenden  Ausgabe  zerfällt  in  zwei  getrennt 
herausgegebene  Abtheilungen  (zusammengefasst  unter  „Heft  I"),  von  denen 
die  eine  „Einleitung  und  Text",  die  andere  „Erklärungen"  enthält.  Der 
Text  bringt  das  erste  Buch  der  Briefe  ad  Atticum  vollständig,  dazu 
noch  als  erwünschte  Ergänzung  sechs  derselben  Zeit  angehörende  Briefe 
aus  der  Sammlung  ad  familiäres.  Die  Briefe  sind  auf  vier  Capitel  vertheilt, 
deren  jedem  eine  orientierende  Einleitung  vorangeschickt  ist:  1.  Cicero  als 
Privatmann  und  als  Prätor  (67  bis  66  v.  Chr.),  Brief  1  bis  9;  2.  Cicero  be- 
reitet seine  Wahl  zum  Consul  vor  (65),  Brief  10  und  11;  3.  Nachklänge 
von  Cieeros  Consulat  (62),  Brief  12  bis  14;  4.  Von  Pompeius'  Heimkehr  bis 
zum  Abschluss  des  Triumvirats.  Der  Process  des  Clodius  (December  62  bis 
Mai  60),  Brief  15  bis  26. 

Dem  Texte  geht  eine  längere,  fesselnd  geschriebene  Einleitung 
(18  S.)  voraus,  die  von  Cicero  und  den  Seinen,  von  T.  Pomp.  Atticus  und 
den  XVI  Büchern  der  Briefe  ad  Atticum,  von  der  antiken  Humanität, 
vom  Briefwesen  in  Cieeros  Zeitalter,  vom  Arpinas  und  Tusculanum  handelt; 
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ihr  sind  auch  eine  Reihe  zweckentsprechender  Abbildungen  beigegeben, 
„um  die  vorkommenden  Begriffe  aus  dem  Privatleben,  namentlich  die  des 
Hauses  und  der  Villa,  zur  Anschauung  zu  bringen".  Abgeschlossen  wird 
das  Heft  durch  eine  Zeittafel  und  die  Angabe  der  Abweichungen  des  Textes 
von  C.  F.  W.  Müllers  Ausgabe. 

Die  Erklärungen  berücksichtigen  vorwiegend  den  Inhalt  und  ziehen 
oft  moderne  Verhältnisse  zur  Veranschaulichung  der  antiken  heran. 

Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  etwas  Vortrefflicheres  auf  diesem  Gebiete 
den  Schülern  kaum  geboten  werden  kann;  die  Ausgabe  muss  als  ein  aus- 
gezeichneter Behelf  für  die  Privatlectüre  der  letzten  drei  Semester  ganz 
besonders  empfohlen  werden. 

Soll  ich  an  dieser  Musterausgabe  schon  etwas  bemängeln,  so  wäre  es 
die  zu  panegyrisch  gehaltene  Charakteristik  Ciceros  und  seines  Kreises 
und  die  rhetorische  Übertreibung  des  Einflusses,  den  das  Arpinas  auf 
Ciceros  Entwicklung  nahm.  Ferner  wünschte  ich  die  sprachlichen  An- 
merkungen im  Interesse  der  Schüler  etwas  reichlicher  bemessen:  so  z.  B. 
genügt  im  Briefe  22,  2  für  die  Wendung  nullis  iudicibus  der  Hinweis  auf 
eine  spätere  Stelle  des  Paragraphen  nicht;  sie  bedarf  einer  näheren  Er- 
klärung wie  z.  B.  in  Süpfle-Boeckels  Ausgabe;  ebenda  §  13  sollte  darauf 
hingewiesen  sein,  dass  der  Kel.-S.  qui  —  pronuntiarit  einen  Dativ  zu 
impune  sit  vertritt;  Brief  25,  6  vermisse  ich  eine  Bemerkung  über  den 
bloßen  Ablativ  bei  iunctam;  ebenda  §  10  fehlt  eine  Bemerkung  über 
das  Subject  von  pröbaret\  Brief  26,  2  hat  der  Schüler  eine  Aufklärung 
über  den  Sinn  der  Wendung  cum  aliqua  levitate  nöthig  u.  dgl.  Schließlich 
verzeichne  ich  einige  Druckfehler,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu 
erheben:  Brief  1,  Z.  2  fatris,  Brief  15,  Z.  23  deese,  Brief  19,  Z.  41 
«xjMcat;  im  Erklärungshefte  S.  25,  Z.  9  v.  o.  necio. 

Mögen  dem  gelungenen  Anfange  bald  ebenso  gelungene  Fortsetzungen 
folgen ! 

Wilten-Innsbruck.  A.  Ströbl. 


Prof.  Dr.  G.  Wendt:  Das  Voeabellernen  im  französischen  Anfangs- 
unterrichte. Ein  Beitrag  zur  neusprachlichen  Methodik.  —  Leipzig, 
Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1901.  Lex.  8°.  38  S. 

Die  vorliegende  Abhandlung  des  um  die  Methodik  des  neusprachlichen 
Unterrichtes  hochverdienten  Verfassers  behandelt  eine  Frage,  die  bisher 
verhältnismäßig  wenig  Beachtung  gefunden  hat.  Unser  Normallehrplan 
vom  1.  März  1899  verlangt  für  die  I.  Classe  „Aneignung  eines  zweck- 
entsprechenden Wortvorrathes",  für  die  IL  bis  V.  Classe  „Vermehrung" 
desselben,  für  die  III.  und  IV.  Classe  „namentlich  Aneignung  des  üblich- 
sten Phrasenmaterial  es  in  Verbindung  mit  den  behandelten  Verben".  Für 
die  beiden  oberen  C lassen  ist  die  Forderung  nach  einer  Vermehrung  des 
Wortschatzes  nicht  mehr  aufgestellt.  Die  Instructionen  sprechen  sich 
über  die  Natur  des  zu  erwerbenden  Wortschatzes  nur  ganz  beiläufig 
aus.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Deutschland,  wo  indessen  der 
preußische  LehrpTan  von  1892,  beziehungsweise  die  „  Methodischen  An- 
merkungen" zu  demselben,  diesen  Theil  der  Lehraufgabe  dahin  näher 
bestimmen,  dass  der  Wort-  und  Phrasenschatz  auch  mit  Rücksicht  „auf 
den  Gebrauch  im  täglichen  Verkehr"  bemessen  sein  solle.  Die  Forderungen 
sind  also  recht  unbestimmt  gefasst,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  sich 
weder  hüben  noch  drüben  ein  rechter  Erfolg  eingestellt  hat.  Hier  setzt 
nuu  Wendt  ein.  Er  betont  mit  Recht,  dass  der  ganze  Erfolg  des  franzö- 
sischen Unterrichtes  wesentlich  von  der  Erfüllung  der  Forderung  nach 
einer  planmäßigen  Aneignung  und  stufenweisen  Erweiterung  eines  festen 
Wortschatzes  abhängt.  In  knapper  Darstellung,  die  kaum  einen  Auszug 
verträgt,  legt  er  seine  Ansicht  über  den  Umfang  und  die  Darbietung  eine» 
eisernen  Vocabelvorrathes  dar.  Wie  unsere  Instructionen,  so  verlangt  auch 
Wendt,  dass  der  Schüler  vor  allem  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung 
heimisch  gemacht  werde,  aber  ohne  Vermittlung  der  Muttersprache,  ohne 
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den  Umweg  der  Übersetzung.  Für  den  Anfang  sollen  die  Schuler  über« 
haupt  kein  Hilfsmittel  in  Händen  haben,  sondern  fürs  erste  Viertel- 
jahr wird  zum  Lesen  und  Schreiben  nur  die  Wandtafel  benutzt.  Mit  Be- 
ginn des  zweiten  Vierteljahres  setzt  die  regelmäßige  Leetüre  ein;  bevor 
aber  die  Schüler  das  Lesebuch  in  die  Hand  bekommen,  ist  in  Verbindung 
mit  den  Vocabeln  die  Formenlehre  bereits  praktisch  eingeübt 
(im  ersten  Vierteljahre!).  Die  systematische  Erweiterung  des  Wortschatzes 
erfolgt  nun  durch  Bilder,  Karten,  Gegenstände  oder  auf  reflectivem  Wege, 
wobei  das  bei  der  Leetüre  vorkommende  neue  Vocabelmaterial  durchaus 
nicht  in  den  eisernen  Bestand  aufzunehmen  ist.  Zum  Schlüsse  bietet  der 
Verfasser  eine  nach  Gruppen  geordnete  Sammlung  von  etwa  1400  Vocabeln, 
die  sich  ihm  in  der  Praxis  als  eiserner  Bestand  für  die  Unterstufe  empfohlen  < 
haben.  Merkwürdigerweise  fehlen  dabei  Wortgruppen  und  Wörter,  über 
deren  Unentbehrlichkeit  wohl  kaum  ein  Zweifel  bestehen  kann.  Man  ver- 
misst  (um  nur  das  Auffälligste  anzuführen,  was  sich  ohne  systematische 
Nachprüfung  ergibt)  z.  B.  die  Namen  der  Wochentage  und  der  Monate,  die 
Sinne,  Wörter  wie  mattre,  komme,  Dieu,  ja  sogar  plre  und  mtre,  während  ' 
maman  aufgenommen  ist.  In  anderen  Fallen  ist  der  maßgebende  Gesichts- 
punkt bei  der  Auswahl  nicht  recht  ersichtlich.  So  bietet  z.  B.  die  erste 
Gruppe  mLe  corps  humairi"  wohl  estomac  und  poumon,  aber  nicht  sang 
und  veine;  unter  „.La  famiüe1*  steht  le  veufH  aber  nicht  le  mari,  Vipoux; 
wohl  orphelin,  aber  nicht  tuteur.  Unter  den  Professions  et  Industries 
finden  couvreur,  ramoneur  Erwähnung,  aber  nicht  boulanger  und  boucker. 
Ganz  eigenartig  sind  auch  die  Termes  de  grammaire  zusammengestellt. 
Man  findet  wohl  pronom  possessif,  ddmonstratif,  relatif,  aber  nicht  per- 
sonnel  und  indifini;  von  den  Zeiten  nur  present,  passe,  defini,  futur  und 
conditionnel,  aber  nicht  imparfait  etc.;  neben  dependre,  se  rapporter, 
rigir  kein  s'aecorder  u.  dgl.  m.  Die  Liste  ließe  sich  mühelos  erweitern  — 
und  doch  liegt  die  Arbeit  eines  gewiegten  Schulmannes  vor.  welche  die 
Feuerprobe  der  Praxis,  wie  man  wohl  annehmen  muss,  zur  Zufriedenheit 
ihres  Verfassers  bestanden  hat.  Und  das  rufe  das  Bedenken  wach,  ob  der 
vom  Verfasser  beschrittene  Weg  der  Darbietung  zweckmäßig  ist.  Gewiss  j 


ist  Ordnung  des  erworbenen  Wortschatzes  nach  bestimmten  Gruppen  un- 
bedingt nöthig,  wenn  der  Schüler  freie  Herrschaft  über  die  Sprache  inner- 
halb bestimmter  Kreise  gewinnen  soll.  Nur  darf  dann  diesen  Gruppen 
nicht  der  Charakter  des  Zufälligen,  Willkürlichen  anhaften,  sondern  sie 
müssen  eine  in  sich  geschlossene  organische  Einheit  darstellen,  sonst  kommen 
wir  auf  die  „Recueils  de  mots"  zurück,  wie  sie  in  den  Grammatiken  der 
Dreißiger-  und  Vierziger-Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  beliebt  waren,  und 
die  eben,  weil  sie  kein  auch  nur  halbwegs  befriedigendes  Ergebnis  lieferten, 
wieder  fallen  gelassen  wurden.  Jedenfalls  sind  wir  Wendt  zu  Danke  ver- 
pflichtet, die  Frage  in  Fluss  gebracht  zu  haben;  seine  Schrift  bietet  auf 
Knappem  Räume  eine  Fülle  von  Anregungen. 

Gerhard  Strotkötter,  Gymnasial -Oberlehrer:  La  vie  joiirnali&re 
oder  Conversationsübungen  über  das  tägliche  Leben  in  fran- 
zösischer und  deutscher  Sprache.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner,  1901.  Lex.  8Ü.  56  S. 

Eine  Sammlung  von  zwölf  Dialogen,  die  in  einfacher,  knapper  Weise 
die  Sprache  des  Alitags  wiedergeben.  Leider  fehlt  ein  Abschnitt  über 
Eisenbahn  und  Reisen,  eine  Lücke,  die  Verfasser  durch  Platzmangel  ent- 
schuldigt.1) Soll  aber  das  ansprechende  Büchlein  so  recht  brauchbar  gemacht 
werden,  so  wird  der  Herr  Verleger,  dem  es  ja  sonst  nicht  an  Opferwillig- 
keit fehlt,  noch  den  halben  Bogen  dran  wagen  müssen.  Störend  ist  auch 
der  Mangel  eines  Inhaltsverzeichnisses  und  eines  alphabetischen  Verzeich- 
nisses der  Stichwörter.  Sonst  ist  an  dem  Büchlein  nichts  auszusetzen.  Die 
Sprache  ist  durchweg  correct;  nur  p.  7,  Frage  5  ist  eine  Verwechslung 
von  une  poele  und  un  poele  vorgekommen. 


l)  Die  Arbeit  i6t  ursprünglich  als  wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  Programme  des 
Gymnasiums  in  Arnsberg  erschienen. 
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Georg  Stier:  Catiseries  fran$aises.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erlernung 
der  französischen  Umgangssprache.  Für  sämmtliche  höhere  Lehranstalten, 
Fortbildungsschulen,  Pensionate,  sowie  zum  Selbststudium.  Zweite,  durch- 
gesehene und  vermehrte  Auflage.  Cöthen,  Verlag  von  Otto  Schulze, 
1901.  8°.  XXXII  +  256  S. 

Im  angenehmen  Gegensatze  zu  den  landläufigen  Gesprächbüchern 
mit  ihrem  gequälten  Frag-  und  Antwortapiele  gibt  der  Verfasser  in 
25  Capiteln  Gesprächstoffe  aus  dem  alltäglichen  Leben,  ohne  übrigens  der 
Geaprächform  aus  dem  Wege  zu  gehen,  wenn  sie  sich  wirklich  ungezwungen 
darbietet.  Der  Verfasser  versteht  es,  geistreich  und  belehrend  zu  plaudern, 
ohne  je  banal  zu  werden.  Als  besonders  glücklich  angelegt  müssen  die 
Capitel  „Ville"  und  „Instruction*  bezeichnet  werden.  Das  erstere  gibt  eine 
knappe  Beschreibung  von  Paris,  wobei  besonders  die  moyens  de  locomotion 
ausführlich  behandelt  sind:  auch  die  Unnumerierten  und  die  Taxameter 
sind  nicht  vergessen,  ebensowenig  Aut  und  Rad.  Das  letztere  gibt  eine 
Übersicht  über  den  französischen  Volksschul-,  Mittelschul-  und  Hochschul- 
unterricht, die  manches  auch  dem  Fachmanne  Neues  bietet,  da  sich  der 
Verfasser  der  Unterstützung  mehrerer  französischer  Mittelschul lehrer  er- 
freute. Was  aber  dem  Buche  besonderen  Wert  verleiht,  ist  der  Eifer,  mit 
dem  der  Verfasser  dem  Strome  des  modernen  Lebens  folgt.  Der  Panzerzug 
und  der  Fahrkartenautomat,  das  lenkbare  Luftschiff  und  der  unbemannte 
Ballon,  der  handgeknüpfte  Smyrnateppich  und  der  elektrische  Wand- 
leuchter, die  Dampfheizung  und  das  Spiritusglühlicht,  das  Gasglühlicht  und 
der  Auer'sche  Strumpf,  die  Oberleitung  der  elektrischen  Tramway  und  der 
Zehnminutenverkehr  der  Stadtbahn  —  alles  findet  gehörigen  Ortes  seine 
Stelle.  Wünschenswert  wäre  nur,  dass  der  Verfasser  noch  häufiger,  als  er 
es  thut,  bei  Wörtern  und  Wendungen,  über  die  der  Deutsche  erfahrungs- 
gemäß stolpert,  seine  warnende  Stimme  erheben  möchte,  also  z.  B.  bei 
vestiaire  vor  garde-robe,  bei  malle  vor  coffre,  bei  musique  vor  notes 
u.  dgl.  Auch  manche  geläufige  Redensarten  vermisst  man  ungern,  wie 
etwa  il  n'y  a  pas  im  chat  dann  la  rite,  coiffe  en  casseur  d'assiettesy 
brüler  une  Station,  prendre  des  airs  penchds  u.  s.  w.,  wobei  indessen 
anzuerkennen  ist,  dass  der  Verfasser  eine  Anzahl  solcher  Redensarten  ein- 
gestreut hat,  zumtheil  sogar  mit  Angabe  der  Entstehung,  wie  z.  B.  coiffer 
Ste.  Catherine,  pataquls.  Alles  in  allem  ein  Buch,  das  jedem  Lehrer  des 
Französischen  hochwillkommen  sein  wird  und  die  wärmste  Empfehlung 
verdient.  Ein  ausgiebiges  Wörterverzeichnis  macht  auch  dem  Schüler  die 
Benutzung  leicht.  Der  Druck  ist  correct,  doch  lese  man  p.  17,  Z.  10  von 
unten  certain  poids,  p.  200,  Z.  24  von  oben  arborer,  p.  206,  Z.  21  von 
oben  soufller,  p.  212,  Z.  7  von  unten  frappie  (auch  die  gegebene  Er- 
klärung ist  nicht  stichhaltig),  p.  232,  Z.  2  von  unten  ricipiendaire*  Die 
Angabe  auf  p.  196,  dass  in  plaid  das  d  zu  sprechen  ist,  ist  nur  für  ge- 
zierte Redeweise  richtig;  gewöhnlich  ist  das  d  stumm. 

Auswahl  aus  Francis  Copp6e.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Dr.  Gerhard  Franz.  I.  Theii:  Einleitung  und  Text.  II.  Theil: 
Anmerkungen.  Hiezu  ein  Wörterbuch.  Wien  und  Prajr,  Verlag  von 
F.  Tempsky,  1901.  8°.  X  +  145  +  62  S.  Preis  1  K  80  h  +  75  h.  (Freytags 
Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller.) 

Bei  der  prononcierten  Stellung,  die  Coppe'e  in  den  politischen  Kämpfen 
seines  Vaterlandes  einnimmt  und  in  seinen  Dichtungen  zum  Ausdrucke 
bringt,  war  es  keine  leichte  Aufgabe,  eine  Auswahl  aus  seinen  Schriften 
der  Schule  nutzbar  zu  machen.  Der  Herausgeber  hat  sein  Bestes  gethan, 
um  die  drohende  Klippe  zu  vermeiden,  und  es  ist  nicht  seine  Schuld,  wenn 
ihm  dies  nicht  durchweg  gelungen  ist.  Man  braucht  z.  B.  nur  die  in  dem 
Bändchen  enthaltene  Weihnachtsgeschichte  Coppe'es  yJJenfant  perdu"  mit 
Roseggers  denselben  Stoff  behandelnden  Geschichte  von  den  Pecherleuten 
zu  vergleichen,  um  den  Abstand  zu  ermessen  zwischen  reinem  Kunstwerke 
und  tendenziöser  Verzerrung.  Bei  Rosegger  schlichte,  gemüthvolle,  fein  ab- 
tönende Darstellung,  liebevolle  Motivierung,  die  uns  die  Handlungsweise 
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des  Reichen  wie  des  Armen  verständlich  macht,  und  die  mit  sicherer  Hand 
aus  den  socialen  Gegensätzen  zur  weihevollen  Festesstimmung  hinüberführt. 
Bei  Coppee  überall  grelle  Farben ,  hier  der  durch  und  durch  gemüthslose 
Geldmensch,  dort  der  von  Edelmuth  überquellende  Proletarier,  das  Ganze 
gewürzt  mit  mehr  oder  minder  versteckten  Angriffen  auf  alles,  was  nicht 
des  Dichters  Parteifarbe  trägt;  auch  einen  kleinen  Seitenhieb  auf  die 
Deutschen  erspart  er  sich  nicht.  Derartige  Dinge  erfordern  denkende  Leser, 
Leser  mit  einer  gewissen  Welterfahrung  und  Reife,  die  der  Schüler  natur- 
gemäß noch  nicht  besitzen  kann.  Bedenken  ähnlicher  Art  lassen  sich  auch 
gegen  andere  in  dem  Bändchen  gebotene  Dichtungen  erheben.  Am  ehesten 
sind  für  die  Classenlectüre  geeignet  die  fünf  poetischen  Erzählungen.  Die 
beigegebenen  Anmerkungen  sind  ganz  vorzüglich,  wenn  auch  mitunter 
etwas  zu  knapp  gefasst;  so  ist  z.  B.  die  Anmerkung  zu  S.  35,  Z.  19  für  den 
Schüler  kaum  verständlich,  die  zu  S.  44,  Z.  18  zu  unbestimmt.  Doch  ver- 
räth  jede  Seite  der  Anmerkungen  den  genauen  Kenner  franzosischer  Ver- 
hältniese. 

Rudyard  Kipling:  Vier  Erzählungen,  tfür  den  Schulgebrauch  aus- 
gewählt und  herausgegeben  von  Dr.  J.  Ellinger,  Professor  an  der  k.  k. 
Franz-Josef-Realschule  in  Wien.  I.  Theil:  Einleitung  und  Text.  II.  Theii: 
Anmerkungen.  Hiezu  ein  Wörterbuch.  Wien  und  Prag,  Verlag  von  F. 
Tempsky,  1901.  VII  +  102  +  55  S.  —  Frey  tags  Sammlung  französischer 
und  englischer  Schriftsteller. 

Die  Ausgabe  enthält  zunächst  Wee  Willie  Winkte,  eine  jener  Kinder- 
geschichten, die  Kiplings  Ruhm  mitbegründeten;  dann  eines  seiner  Meister- 
stücke "The  Drums  of  the  Fore  and  Aft"\  endlich  zwei  durch  Lebendig- 
keit und  kraftvolle  Darstellung  packende  Erzählungen  "The  Lost  Legion," 
und  " A  Matter  ofFact".  Das  Bändchen  vermittelt  also  eine  ausreichende 
Kenntnis  von  dem  schriftstellerischen  Charakter  des  größten  englischen 
Dichters  der  Gegenwart  und  bildet  eine  wertvolle  Bereicherung  unserer 
Schullectüre.  Eine  Einleitung  gibt  in  knapper  Darstellung  alles  Wissens- 
werte aus  dem  Leben  des  Dichters;  genauer  gefasst  hätte  die  Stelle  werden 
können,  in  der  die  in  Amerika  entstandenen  Werke  Kiplings  aufgezählt 
sind  (p.  V).  Da  Kipling  erst  1892  sich  in  Brattleboro  ansässig  machte,  so 
können  die  bereits  1891  erschienenen  Sammlungen  nicht  wohl  „hier"  ent- 
standen sein.  Vielleicht  wäre  es  manchem  Lehrer  auch  erwünscht  gewesen, 
wenn  die  schwierigeren  Titel  wie  The  Phantom  'Rickschaw  (nicht  The 
Phantom* s  Eickshaw) ,  The  Naulahka  u.  a.  erklärt  worden  wären.  Wer 
sich  eingehender  mit  Kipling  befasst  hat,  weiß,  welch  ungewöhnliche 
Schwierigkeiten  gerade  dieser  Schriftsteller  dem  Erklärer  bietet.  Der 
Herausgeber  hat  sich  für  seine  Anmerkungen  einen  guten  Boden  geschaffen, 
indem  er  an  die  Spitze  der  Anmerkungen  eine  Übersicht  über  „das  britische 
Heerwesen  im  allgemeinen  und  die  Streitkräfte  in  Britisch- Ostindien  im 
besondern  "  stellt,  und  weiter  die  Eigentümlichkeiten  der  englischen 
Vulgärsprache  zusammenfasst.  Da  Kipling  zweifelsohne  rasche  und  weite 
Verbreitung  in  unseren  Schulen  finden  wird,  so  seien  einige  Bemerkungen 
zu  den  Anmerkungen  gestattet.  Zu  S.  3,  Z.  15  wird  bemerkt,  dass  die 
Veranda  des  bungalotv  das  Gebäude  ganz  umgibt.  Der  fast  ausschließlich 
gebräuchliche  Bautypus  des  bungalow  hat  zwei  Veranden,  eine  an  der 
Stirn-,  eine  zweite  an  der  Rückseite  des  Gebäudes,  vgl.  the  back  veranda 
(Mine  Own  People  p.  35  Heinemann),  the  verandas  ib.  p.  38,  an  anderen 
Stellen  wird  the  front  veranda  erwähnt.  S.  6,  Z.  5  The  Butcha  als  Kose- 
namen eines  Kindes  öfter,  z.  B.  The  Story  of  the  Gadsbys  S.  120  (Heine- 
mann). S.  12,  Z.  12  Pathans  sind  Afghanen  jüdischer  Abstammung,  vgl. 
Mine  Own  People  p.  189  (Heinemann).  S.  14,  Z.  5  die  Anspielung  bezieht 
sich  auf  die  Geschichte  "The  Rout  of  the  White  Hussars"  in  Piain  Tales; 
S.  15,  Z.  8  pour  encourager  les  autres  ist  nicht  ironisch  gemeint.  S.  17, 
Z.  10  gemeint  ist  das  Soldier's  Pocket-book,  vgl.  Mine  Own  People  p.  162. 
S.  56,  Z.  23  sag  =  dog,  vgl.  The  Jungte  Book  p.  31  (Heinemann).  Die 
letzte  Geschichte  "A  Matter  of  Fact"  ist  eine  Satire  auf  jene  gewisse 
Sorte  von  Journalisten,  die  Übertreibung  auf  Übertreibung,  Phantasiegebilde 
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auf  Phantasiegebilde  häufen  und  die  sich  endlich  in  ihrer  eigenen  Schlinge 
fangen.  Erst  durch  diese  Auffassung  wird  der  Schluss  der  Erzählung  ver- 
ständlich. —  Der  Druck  ist  correct;  doch  ist  S.  64,  Z.  24  ein  störender 
Druckfehler  stehen  geblieben:  für  tke  walk  lese  man  they  walk. 

Dr.  Gino  Rebajoli,  Lehrer  der  italienischen  Sprache  aus  Königlichen 
Joachimst ha l'schen  Gymnasium  zu  Berlin:  Lehrbuch  der  italienischen 
Spraehe.  Zweite  Stufe.  München,  Theodor  Ackermann,  kgl.  Hofbuch- 
händler, 1901.  Quer  gr.  8°.  XVI  + 198  S. 

Wie  Wendt  in  der  im  voranstehenden  besprochenen  Schrift,  so  geht 
auch  Rebajoli  in  seinem  Lehrbuche  von  dem  Gedanken  aus,  dass  im  neu- 
sprachlichen Unterrichte  großes  Gewicht  auf  die  Aneignung  des  Wort- 
schatzes gelegt  werden  muss.  Sein  Lehrbuch  will  „den  gesammten  Wort- 
und  Phrasenschatz  der  italienischen  Sprache",  und  zwar  mit  Anspruch  auf 
„lexikalische  Vollständigkeit"  vorführen.  Dies  hochgesteckte  Ziel  wird  nun 
auf  recht  einfache  Weise  zu  erreichen  gesucht.  Der  Verfasser  theilt  ein 
italienisches  Taschenwörterbuch  in  33  „Lectionen",  deren  jede  rund  120  Worte 
umfasst,  welche  ein  „Commentar"  mit  Erläuterungen  (meist  Anführung  der 
Synonyma)  begleitet  und  eine  „Übersetzung"  einüben  soll;  außerdem  ge- 
hört zu  jeder  Lection  ein  grammatischer  Abschnitt,  der  mehrfach  wieder 
nur  aus  Wortlisten  besteht.  An  dies  erste  Wörterbuch  von  abbaglio  bis 
zuppiera  schließt  sich,  ebenfalls  in  33  Abschnitte  eingetheilt,  ein  zweites, 
jene  Vocabeln  enthaltend,  die  in  beiden  Sprachen  so  ziemlich  identisch 
sind,  wie  z.  B.  acustico,  aforismo  u.  dgl.  Als  Abschluss  folgt,  natürlich 
wieder  in  33  Abschnitten,  ein  deutsch-italienisches  Wörterbuch.  Die  Wörter 
der  beiden  letzten  Abtheilungen  sind  nicht  „didaktisch"  behandelt,  d.  h.  ohne 
Commentar  und  Übersetzungsbeispiele.  Dafür  folgen  einige  zuratheil  sehr 
schwierige  deutsche  Übungsstücke  (dem  Schüler  soll  eben  „jede  Möglich- 
keit genommen  werden,  sich  über  seine  Unwissenheit  hinwegzutäuschen") 
und  eine  kleine,  aber  geschickt  zusammengestellte  Auswahl  italienischer 
Stücke,  in  der  neben  Carducci,  Stecchetti,  Leopardi  u.  a.  auch  Ada  Negri 
und  der  vor  Jahresfrist  verblichene  Schüler  Manzonis,  Emilio  de  March i, 
vertreten  sind.  Da  der  Verfasser  in  der  Vorrede  S.  XIV  ausdrücklich  er- 
klärt, dass  er  als  endgiltige  Fassung  seines  Werkes  nur  eine  zweite  Auf- 
lage mit  den  nöthigen  Verbesserungen  ansehen  könne,  so  wäre  ein  Ein- 
gehen in  Einzelheiten  unbescheiden.  Aber  man  kann  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  dass  die  deutschen  Übungssätze  einer  genauen  Durchsicht 
unterworfen  worden  wären.  Nicht  wegen  sprachlicher  Verstöße  wie  „das 
arme  Wurm"  (p.  101),  „weinen  für"  (p.  105),  „die  beköcherte  Göttin" 
(p.  89),  „hoher  Vogel"  (p.  71)  u.  s.  w.,  die  man  dem  Verfasser  als  einem 
Ausländer  nicht  aufmutzen  wird;  auch  nicht  des  Vocabelballastes  wegen, 
den  er  seines  „Systems"  halber  mitschleppt,  obwohl  Wörter  wie  „Schlichte", 
„Schusser",  „Inster",  „Tine",  „warpen",  „Drell",  „Zendel"  u.  dgl.  nur  wenigen 
Deutschen  geläufig  sein  werden ;  aber  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Sätzen 
wird  durch  ihren  Inhalt  Anstoß  erregen.  Auch  der  begeistertste  Freund 
der  Naturwissenschaften  wird  keine  reine  Freude  empfinden  können  über  . 
Sätze  wie  „Der  Igel  hat  keine  Locken!"  (p.  115)  oder  „Der  elektrische 
Funke  brachte  die  Anhänger  der  alten  Theorien  in  Verwirrung,  deren 
Zusammenbruch  jene  Entdeckung  herbeiführte"  (p.  119)  u.  dgl.  Ein  Satz 
wie  „Die  Braut  nennt  des  Bräutigams  Mutter  zuerst  Mama,  dann  Schwieger- 
mutter" (p.  123)  ist  trotz  oder  vielmehr  wegen  der  feinen  psychologischen 
Beobachtung,  die  in  ihm  steckt,  für  den  Classenunter rieht  doch  wohl 
ungeeignet,  und  ebenso  andere  Sätze  über  schmachtende  Verliebte,  scham- 
hafte Jungfrauen  und  heiratsfähige  Mädchen.  Und  warum  stellt  der  Herr 
Verfasser  so  schmerzhafte  Vergleiche  auf  wie  etwa  den  folgenden:  „Du 
bist  schon  kahl,  und  deine  Schwester  hat  so  schönes  Haar!"  (p.  75).  „Fällt 
uns  ein  Balken  auf  den  Kopf,  so  sind  wir  erstarrt"  sagt  uns  ein  Satz  auf 
S.  127;  möglich,  wenn  der  Kopf  hart  genug  ist;  aber  man  erstarrt  wirklich, 
wenn  man  Satze  liest  wie  die  folgenden:  „Halsabschneider  sind  Wucherer" 
(p.  129),  „  Große  Buchstaben  sind  größer  und  haben  größere  Wichtigkeit 
als  kleine"  (p.  101),  „Ein  Herr  trägt  Manschetten,  aber  ....  keinen  Muff 
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(ib.),  «Die  Mutter  legte  das  Kind  in  die  Wiege,  bedeckte  es  sorgfaltig 
und  zog  den  kleinen  Vorhang  vor.  Das  Kind  hatte1  eine  Haube  auf.  Das 
war  für  sie  ein  zu  harter  Schlag;  das  Kind  war  ihre  einzige  Freude;  jetzt 
findet  sie  keinen  Trost  für  ihr  schweres  Herzeleid"  (p.  81),  p Ochsen,  Stiere 
u.  dgl.  auszufuhren  ist  Viehdiebstahl "  (p.  127),  „Hart  und  weich  geben 
den  Tastsinn  an"  (p.  12b),  „Der  Radler  sitzt  nicht  rittlings  auf  dem  Sattel" 
(p.  119)  u.  8.  w.  u.  8.  w.  Dabei  hat  der  Verfasser  eine  hohe  Vorstellung 
von  einem  Lehrbuche.  „Das  Lehrbuch,"  bemerkt  er  in  seiner  Vorrede,  „muss 
selbst  ein  Kunstwerk  sein,"  nicht  erst  der  Belebung  durch  den  Lehrer  be- 
dürfen; denn  „etwas  zu  beleben,  ist  eine  Kunst;  und  Lehrer  sind  durch- 
aus nicht  verpflichtet,  Künstler  zu  sein,  noch  werden  sie  dementsprechend 
geschätzt  und  honoriert".  Der  letzte  Theil  des  Satzes  ist  leider  nur  allzu 
wahr.  Auch  eine  „wichtige  Entdeckung"  ist  dem  Verfasser  „neulich  ge- 
glückt", nämlich  „dass  im  Italienischen  das  unbetonte  e  immer  offen,  das 
unbetonte  o  immer  geschlossen  ist".  Was  an  dieser  „Entdeckung"  Wahres 
ist,  ergibt  sich  aus  den  Ausführungen  D'  Ovidios  in  Gröbers  Grundriss  der 
romanischen  Philologie  I,  490  und  ausführlicher  im  Archivio  Glottologico 
italia.no>  Band  X.  Uneingeschränktes  Lob  verdienen  Verleger  und  Druckerei 
für  die  musterhaft  schöne  Ausstattung  und  die  geradezu  künstlerische 
Durchführung  des  Druckes.  Das  Buch  macht  der  Officin,  aus  der  es 
hervorgegangen  (Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig),  alle  Ehre. 

Wien.  Eduard  Sokoll. 


Ludwig  Glas:  Die  gegenwärtige  Stellung  der  Turnlehrer  an  den 
Mittelschulen.  Wien,  Pichler,  1901. 

Der  unermüdliche  und  uneigennützige  Kämpfer  für  das  Schulturnen 
überhaupt  und  die  Interessen  der  Turnlehrer  im  besondern,  Herr 
Ludwig  Glas,  Obmann  des  Vereines  österreichischer  Turnlehrer,  hielt  beim 
VII.  deutsch -österreichischen  Mittelschultage  in  Wien  am  10.  April  1900 
einen  Vortrag  über  die  Stellung  der  Turnlehrer  an  den  Gymnasien  und 
Realschulen  und  hat  diesen  Vortrag  nun  auch  bei  A.  Pichlers  Witwe  & 
Sohn  in  Wien  im  Drucke  erscheinen  lassen. 

Dieser  Vortrag  führt  aus,  dass  nach  dem  §  6  des  Gesetzes  vom 
19.  September  1898,  betreffend  die  Regelung  der  Bezöge  des  Lehrpersonales 
an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittelschulen,  die  Turnlehrer  in  die  X.  Rangs- 
classe  der  Staatsbeamten  eingereiht  und  zu  35  Dienstjahren  verpflichtet 
wurden;  hingegen  sei  den  Turnlehrern  durch  dieses  Gesetz  jede  Möglichkeit 
der  Vorrückung  in  eine  höhere  Rangsclasse  abgeschnitten  worden.  Wenn 
man  die  aufreibende  Lehrthätigkeit  eines  Turnlehrers  und  seine  große 
Verantwortlichkeit  bedenkt  und  ferner  erwägt,  dass  es  in  Österreich  keine 
einzige  andere  Kategorie  von  Staatsbeamten  gibt,  die  von  jeglichem  Avance- 
ment ausgeschlossen  wäre,  so  wird  man  gestehen  müssen,  dass  der  be- 
treffenden Gesetzesstelle  eine  gewiss  Härte  anhaftet.  Bei  wohlwollender 
Erwägung  aller  diesbezüglichen  Verhältnisse  werden  sowohl  das  hohe 
Abgeordnetenhaus  als  auch  die  hohe  Regierung  zu  der  Oberzeugung  ge- 
langen, dass  es  ein  berechtigter  Wunsch  der  Turnlehrer  ist.  ihre  Dienstzeit 
mit  30  Jahren  zu  bemessen  und  wenigstens  jenen  Turnlehrern,  welche 
an  einer  Mittelschule  oder  Lehrerbildungsanstalt  maturiert  haben,  die 
Vorrückung  in  höhere  Rangsclassen  zu  ermöglichen. 

Mähr.-Weißkirchen.  Prof.  Ad.  Böhm, 


H.  Schiller:  Der  Aufsatz  in  der  Mutterspraehe.  I.  Die  Anfänge 
des  Aufsatzes  im  dritten  Schuljahre.  (Sammlung  von  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie  von 
Schiller -Ziehen,  IV,  ].) 

Der  Verfasser  tritt  für  eine  frühzeitigere  Einführung  der  Schüler  in 
die  Anfertigung  von  Aufsätzen  ein,  der  ich  beistimme,  und  zwar  haupt- 
sächlich aus  den  auch  vom  Verfasser  angeführten  Gründen:  1.  Dass  Kinder 
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schon  in  diesem  Lebensalter  erwiesenermaßen  die  Fähigkeit  besitzen,  dieser 
Forderung  zu  genügen,  2.  dass  man  die  Arbeitslust  der  Schuler  durch  Unter- 
drückung der  Selbsttätigkeit  nicht  abstumpfen  dürfe.  Wertvoll  erscheinen 
mir  aber  in  dieser  Abhandlung  auch  die  vielfach  eingestreuten  allgemeinen 
Gedanken  pädagogisch-didaktischer  Natur  eines  so  erfahrungsreichen  Schul- 
veteranen wie  H.  Schiller. 

Dr.  Victor  Thumser:  Erziehung  und  Unterricht.  Ein  Freundeswort 
an  die  Eltern.   Leipzig- Wien ,  Franz  Deuticke,  1901.  S.  68. 

Diese  Broschüre  enthält  drei  Vorträge,  welche  der  genannte  Ver- 
fasser im  abgelaufenen  Schuljahre  an  sogenannten  „Elternabenden"  hielt. 

Indem  ersten  derselben,  „Die  Bedeutung  des  humanistischen 
Gymnasiums  in  der  Gegenwart",  wird  die  Berechtigung  des  Bestandes 
des  humanistischen  Gymnasiums  nachgewiesen  als  „wirksames  Gegengewicht 
gegenüber  dem  allmächtigen  Realismus  unserer  Tage".  Hiebei  wird  mit 
Nachdruck  entschiedene  Verwahrung  eingelegt  gegen  die  Abschaffung  des 
Griechischen;  „denn  ein  Gymnasium  mit  bloßem  Lateinunterrichte  ist  eine 
Halbheit,  die  am  wenigsten  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  eine 
Rechtfertigung  verträgt.  Wer  dem  Gymnasium  den  griechischen 
Unterricht  nimmt,  nimmt  ihm  die  Krone,  mit  deren  Verlust  der 
Unterricht  in  den  antiken  Sprachen  zugleich  seine  Lebenskraft  einbüßt." 

In  dem  zweiten  Vortrage  „Schule  und  Haus"  wird  angedeutet, 
— -  mehr  kann  in  einem  Vortrage  für  dieses  weit  ausgedehnte  Gebiet 
nicht  geschehen  —  in  wieferne  das  Haus  durch  einträchtiges  Wirken 
die  idealen  Bestrebungen  der  Schule,  eine  körperlich  und  geistig  gesunde, 
charakterfeste  Jugend  zu  erziehen  und  heranzubilden,  zu  unterstützen 
vermag. 

Bei  der  Besprechung  der  Pflichten  der  Mutter  als  Erzieherin  warnt 
der  Verfasser  mit  eindringlichen  Worten  vor  der  Ausbildung  der  Mädchen 
mit  Rücksicht  auf  einen  besonderen  Beruf  und  verlangt  vielmehr  eine 
höhere  allgemeine  Bildung  der  der  Pflichtschale  entwachsenen  Mädchen 
zum  Zwecke  der  Vertiefung  und  Verinner lichung  des  Familienlebens. 

Der  dritte  Vortrag  „Prüfen  und  Classificieren"  enthält  eine 
Begründung  und  Rechtfertigung  dieses  Vorgehens  gegenüber  dem  Rufe 
nach  Abschaffung  desselben.  Es  liegt  immerhin  etwas  Wahres  in  den 
Worten  (S.  60):  „Als  nächste  Folge  hievon  ergäbe  sich  eine  Nivel- 
lierung der  Leistungen,  die  niemandem  zu  Gefallen  wäre  als 
der  Mittelmäßigkeit,  deren  Stimme  man  ja  auch  sonst  im  Leben 
überall  dort  am  lautesten  zu  vernehmen  Gelegenheit  hat,  wo  die  Nivel- 
lierung des  Urtheiles  gefordert  und  damit  die  Anerkennung  des  Ver- 
dienstes perhorresciert  wird."  Man  denke  nur  an  die  Abschaffung  der 
Location  und  an  das  Bestreben  der  Bürgerschule  nach  Gleichstellung  mit 
einer  Untermittelschule ! 

Die  Frage,  ob  der  Verfasser  mit  diesen  Vorträgen  seinem  edlen  Zwecke 
näher  gekommen  sei,  wird  von  ihm  selbst  im  Vorworte  bejaht.  Ob  er 
überall  that sächlich  volles  Verständnis  fand,  möchte  ich  schon  mit 
Rücksicht  auf  die  nicht  allzu  leicht  verständliche  Ausdrucks  weise  be- 
zweifeln. 

Aussig.  Dr.  G.  Her  gel 


Eingelaufene  Druckschriften. 

Rudolf  Knesek:  Lateinisches  Übungsbuch.  II.  Th.  Linz,  Ebenhöch,  1901. 
W.  Klouöek:  Vepgils  Aeneis  nebst  ausgewählten  Stücken  der  Bu- 

COliea  und  Georgica.  4.  Aufl.  Wien -Prag -Leipzig,  Tempsky,  1901. 
Franz  Perschinka:  C.  ScUluati  Crispi  bellum  Catilinoe,  bellum 

Iugurthinum,  ex  historiis  quae  exstant  oratione»  et.  epistulae. 

Wien,  Gerold,  1902. 
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F.  Wulle:  Der  Unterricht  in  der  Heimatskunde.  Halle  a.  d.  S.. 
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Dr.  O.  Oertel:  Amerika.  Betrachtungen  für  den  geographischen  Unter- 
richt. Leipzig,  Mereebunrer,  1901. 

G.  Rusch:  Lehrbuch  der  Geographie  für  österreichische  Lehrer- 

und Lehrerinnenbildungsanstalten.  II.  Th.  Wien,  Pichler,  1901. 
Ludwig  Fleischner:  österreichische  Bürgerkunde.  Wien-Prag, 
Tempsky,  1902. 

Dr.  Karl  Ploetz:  Hauptdaten  der  Weltgeschichte.  Berlin,  Ploetz,  1901. 

F.  M.  Mayer:  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Classen 
der  Mittelschulen.  II.  Th.,  3.  Aufl.  Wien-Pia*,  Tempsky.  1901. 

Rudolf  Sinwel:  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Handels- 
schulen und  verwandte  Lehranstalten.  Wien,  Hölder,  1901. 

H.  Müller:  Die  Mathematik  auf  den  Gymnasien  und  Realschulen. 
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Teubner,  1902. 

H.  Müller  und  M.  Kutnewsky:  Aufgabensammlung.  II.  Th.,  Aus- 
gabe A  und  Ausgabe  B.  Leipzig -Berlin,  Teubner,  1902. 

Mocnik-Spielmann:  Geometrische  Ansehauungslehre  für  Unter- 
gymnasien. I.  Abth.,  26.  Aufl.  Wien-Prag,  Tempsky,  1901. 
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Dr.  Moriz  Kitt:  Grundlinien  der  politischen  Arithmetik.  I.  Th. 

Wien,  Graeser,  1901. 
Mocnik-Neumann:  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Classen 
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Dr.  J.  Sachs:  Lehrbuch  der  Projecti vischen  (neueren)  Geometrie. 

II.  Th.  Stuttgart,  Maier,  1901. 
Mach-Habart:  Grundriss  der  Naturlehre.   Auegabe  für  Gymnasien. 

Wien-Prag,  Tempsky,  1902. 
Dr.  Alex.  Wernicke:  Lehrbuch  der  Mechanik.  II.  Th.  Braunschweig, 
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Johann  Kleiber:  Lehrbuch  der  Physik.    München,  Oldenburg. 
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Dr.  E.  Martinak:  Psychologische  Untersuchungen  zur  Bedeutungs- 
lehre. Leipzig,  Barth,  1901. 

A.  Eckert:  Lehrplan  der  siebenstufigen  Volksschule  mit  an- 
gegliederten gehobenen  Classen.  Leipzig,  Dürr,  1901. 

Ig.  Pokorny:  Beiträge  zur  Logik  der  Urtheile  und  Schlüsse. 
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Dr.  V.  Thumser:  Erziehung  und  Unterricht.  Leipzig-Wien,  Deuticke, 
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0.  Schmidt:  Concentration  des  Unterrichtes  auf  realistischer 
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Dr.  Hugo  Rühl:  Deutsche  Turner  in  Wort  und  Bild.  Wien,  Pichler. 
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Hölder,  1901. 

J.  Hoff  mann:  Vitalba,  der  letzte  römische  Commandant  von 
Benau.    Bühl,  Concordia. 


An  die  Lehrerschaft  Österreichs! 

Der  8.  internationale  Congress  gegen  den  Alkoholismus,  der  im  April 
des  Jahres  1901  in  Wien  abgehalten  worden  ist,  hat  Ergebnisse  zutage 
gefördert,  die  die  Beachtung  aller  Kreise  verdienen.  Er  hat  gezeigt,  dass 
der  Alkoholgenuss  auch  Österreichs  Völker  in  körperlicher,  geistiger,  sitt- 
licher und  wirtschaftlicher  Beziehung  zerrüttet.  Keiner,  dem  das  Wohl 
seiner  Mitmenschen  am  Herzen  liegt,  kann  sich  der  Einsicht  verschließen, 
dass  der  Kampf  gegen  den  Alkohol  mit  größter  Entschiedenheit  geführt 
werden  muss. 

Erfreulicherweise  ist  in  der  österreichischen  Lehrerschaft  das  Interesse 
für  die  Alkoholfrage  erwacht.  Haben  ja  die  Erhebungen  über  den  Alkohol- 
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genuss  der  Wiener  Schuljugend  ergeben,  „dass  die  gesammte  männliche 
Schuljugend  Wiens  mitten  drin  steht  in  den  Trinkgewohnheiten  der 
Erwachsenen".  (Dr.  Fröhlich.)  Ärzte  und  Lehrer  haben  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  der  Kinder  unter 
dem  regelmäßigen  Alkoholgenusse  leidet,  und  die  auf  dem  Gongresse  von 
Prof.  Kassowitz  vorgebrachten  Thatsachen  zeigen,  dass  selbst  schwere 
Trinkerkrankheiten  im  Kindesalter  vorkommen. 

Im  Deutschen  Reiche,  in  den  Niederlanden  und  in  Dänemark  be- 
stehen bereits  Lehrer  vereine  zur  Bekämpfung  des  Alkoholgenusses  der 
Jugend  und  entwickeln  eine  sehr  ersprießliche  Wirksamkeit.  Auch  die 
Alkoholgegner  in  der  Lehrerschaft  Österreichs  bedürfen  im  Interesse  eines 
erfolgreichen  Kampfes  gegen  diesen  Volksfeind  des  Zusammenschlusses. 
Dieser  soll  ermöglicht  werden  durch  den  zu  gründenden 

Verein  abstinenter  Lehrer  und  Lehrerinnen  Österreichs« 
Der  Verein  will 

durch  das  Beispiel  der  Mitglieder, 

durch  Vorträge  in  Vereinen  und  Versammlungen, 

durch  Verbreitung  von  geeigneten  Schriften, 

durch  zweckdienliche  Mittheilungen  und  Aufsätze  in  der  Fach-  und 
Tagespresse, 

durch  persönliche  Anregung  im  privaten  Verkehre, 
durch  Pflege  alkoholfreier  Feste  und  edler  Geselligkeit, 
durch  geschickte,  taktvolle  Thätigkeit  in  der  Schule 
die  Nüchternheitsbestrebungen  fördern,  insbesondere  durch  Einwirkung 
auf  die  Jugend  und  deren  Erzieher. 

Die  Unterzeichneten  bitten  daher  alle  abstinenten  Lehrer  und 
Lehrerinnen  der  Volks-,  Bürger-  und  Mittelschulen  Österreichs,  durch 
ihren  Beitritt  die  Bestrebungen  des  Vereines  zu  unterstützen. 

Anmeldungen  sind  vor  der  Gründung  an  Herrn  Arthur  Pollak, 
Wien,  XVIII.,  Theresiengasse  51,  zu  senden. 

Wir  hoffen,  dass  der  Verein  dazu  beitragen  werde,  eine  allmähliche 
Wandlung  in  den  Anschauungen  über  den  Wert  des  Alkohols  als  Genuss- 
mittel und  eine  Eindämmung  des  Alkoholelendes  herbeizuführen. 
„Die  Zukunft  gehört  den  Muthigen,  den  Enthaltsamen!"  (Gaule.) 

Ferdinand  Eicher.        Leopold  Lang.        Arthur  Pollak. 
Hermine  Schlechta.  Eduard  Teuschert. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dir.  Leopold  Eysert  in  Wien. 
K.  u.  K.  Hofbuchdruckerei  Jos.  Feichtingers  Erben,  Linz.  02.9452 
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Über  den  Bildungswert  der  Naturwissen- 
sehaften. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Die  Realschule"  in  Wien  am  16.  März  1902 
von  Dir.  Hans  Januschke. 

I. 

Bei  Beurtheilung  des  Bildungswertes  der  Naturwissen- 
schaften, der  realen  Unterrichtsfächer,  gegenüber  dem  der 
Geisteswissenschaften ,  der  humanistischen  Lehrgegenstände, 
sind  die  ersteren  sowohl  wegen  ihres  Namens  als  auch  wegen 
ihrer  Abkunft  im  Nachtheile.  Dieselben  entstammen  dem  prakti- 
schen Leben,  der  Erfahrung  bei  der  körperlichen  Arbeit,  welche 
in  den  kriegerischen  Staaten  des  Alterthums  zumeist  von  Sclaven 
und  bis  in  die  Neuzeit  herein  von  leibeigenen  Unterthanen 
verrichtet  wurde.  Die  humanistischen  Disciplinen  dagegen  haben 
einen  religiösen  Ursprung;  die  fernsten  Wurzeln  reichen  zurück 
bis  auf  die  natürlichen  Religionen  der  ältesten  Culturvölker. 
Bei  deren  Ahnencult  galt  es,  die  Thaten  der  vergötterten  Stamm- 
väter zu  erzählen  und  zu  preisen,  ihren  Willen  und  die  ent- 
sprechenden Einrichtungen  im  Volke  als  göttliche  Gebote  zu 
verkünden  und  durch  Opfer  und  Gebete  den  göttlichen  Geist 
zum  Schutze  gegen  Krankheit  und  anderes  Unheil  zu  gewinnen. 
Hierin  liegen  die  Keime  der  Wissenschaften,  der  Geschichte, 
der  Rechtslehre,  der  Theologie  und  der  Heilkunde. 

Astronomie  und  Mathematik  gehören  ihrer  Herkunft  nach 
zu  diesen  aristokratischen  Wissenschaften ;  sie  hatten  den  Zweck, 
die  Zeit  der  heiligen  Feste  zu  bestimmen.  Heute  sind  sie  mit 
den  Naturwissenschaften  vereint  und  bilden  eine  mächtige  Stütze 
derselben.  Auch  die  Medicin  ist  im  letzten  Jahrhunderte  zur 
Naturwissenschaft  geworden.  Dessenungeachtet,  trotz  der  außer- 
ordentlichen Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und  trotz 
des  Umstandes,  dass  die  Sprach-  und  Geschichtswissenschaften 
die  inductive  Methode  der  Naturwissenschaft  angenommen  und 
somit  sich  gleichfalls  auf  den  Boden  der  Erfahrung  gestellt 
haben,  werden  die  Naturwissenschaften  nicht  gebürend  ge- 
würdigt und  ihr  Bildungswert  nicht  entsprechend  anerkannt. 
Sehr  deutlich  kam  die  Geringschätzung  in  dem  heißen  Kampfe 
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zwischen  Gymnasium  und  Realschule  im  Deutschen  Reiche  zum 
Ausdrucke,  indem  die  letztere  als  die  Schule  des  Banausen- 
thums und  des  Materialismus  arg  verleumdet  und  geschmäht 
wurde.  Osterreich  blieb  von  diesem  Kampfe  verschont,  weil 
stärkere  feindliche  Angriffe  gegen  die  Realschule  öffentlich 
nicht  stattfanden.  Nichtsdestoweniger  wurden  doch  unter  an- 
derem in  einem  Mittelschul  vereine ,  *)  am  letzten  Mittelschul- 
tage 2)  in  Wien,  in  Gymnasialprogrammen  und  in  der  jüngsten 
Zeit  in  einigen  Aufsätzen  großer  Zeitungen  Äußerungen  der 
Geringschätzung  laut,  und  außerdem  ist  es  Thatsache,  dass  der 
Betrieb  der  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Fächer 
an  unseren  Realschulen  hinter  dem  wissenschaftlichen  Fort- 
schritte und  der  technischen  Cultur  zurückgeblieben  ist.  Es 
dürfte  deshalb  nicht  unzeitgemäß  sein,  der  Bedeutung  der 
Naturwissenschaften  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

An  unseren  Mittelscnulen,  welche  außer  der  Vorbildung 
für  die  Hochschulen  auch  eine  höhere  allgemeine  Bildung  ge- 
währen sollen,  müssen  die  Werte  der  Lehrfächer  vorzugs- 
weise nach  ihrem  Bildungsinhalte  bemessen  werden.  Bei 
solcher  Wertschätzung  erklärt  Paulsen  in  seiner  Schrift  über 
das  Realgymnasium  den  humanistischen  Unterricht  für  weit 
wichtiger  als  den  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen ;  denn: 
„die  Aufgabe  des  Menschen  als  Mensch  liegt  wesentlich  in  den 
Beziehungen  zum  Menschen.  Nicht  die  Naturumgebung,  sondern 
die  geistig-geschichtliche  Umgebung  ist  für  den  Menschen  das 
Medium,  in  dem  er  lebt.  Das  Thier  lebt  in  der  Natur,  der 
Mensch  lebt  in  der  Geschichte.  Die  Wirkung  auf  die  Natur, 
die  Benutzung  und  Bearbeitung  der  organischen  und  unorgani- 
schen Welt  zu  seinem  Zwecke  ist  natürlich  die  nothwendige 
Voraussetzung  des  menschlichen  Lebens,  aber  sie  ist  nothwendig 
als  Mittel,  nicht  als  eigentlicher  Lebenszweck.  Menschen, 
deren  ganzer  Lebensinhalt  die  Leistung  wirtschaftlicher  Arbeit 
wäre,  würden  uns,  und  wenn  die  Arbeitsleistung  noch  so  er- 
staunlich und  der  Marktwert  der  erzeugten  Güter  noch  so  groß 
wäre,  als  verkümmerte  Menschen  vorkommen.  Der  eigentßche 
Wert  des  Lebens  beruht  in  der  Theilnahme  an  dem  geschicht- 
lichen Gemeinschaftsleben  und  seinen  Aufgaben." 

Diese  Gegenüberstellung  der  Gesellschaft  und  der  Natur 
unterschätzt  tief  die  ganze  Natur  und  den  Verkehr  mit  derselben, 
die  Abhängigkeit  des  Menschen  als  solchen  von  der  Natur  und 
den  Einfluss  dieser  auf  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse.  Die 
Schule  betreffend  muss  doch  wohl  anerkannt  werden,  dass  die 
Beziehungen  des  Menschen  nicht  nur  zur  Gesellschaft,  son- 
dern auch  zur  Natur  unauflöslich  sind,  dass  jede  derselben 
durch  den  unmittelbaren  Verkehr  geknüpft  und  gefestigt  wer- 
den kann,  dass  aber  jede  einer  schulmäßigen  Pflege  bedarf. 


1)  „Österr.  Mittelschule,"  Jahrg.  XIII,  S.  6. 

2)  „Österr.  Mittelschule, "  Jahrg.  XIV,  S.  320. 
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wenn  tiefere  Erkenntnisse  gewonnen  werden  sollen.  Man  hatte 
sowohl  in  humanistischen  als  auch  in  realistischen  Dingen 
Kenntnisse  durch  unmittelbare  Erfahrung  und  Tradition,  lange 
bevor  es  eine  Literatur  gab;  denn  man  betrieb  die  Schiffahrt, 
Land-  und  Bergbau,  man  übte  Künste  aus,  sang  Lieder  und 
die  Familien  hatten  sich  zu  Stämmen  erweitert.  In  dem  Maße, 
als  sich  die  Errungenschaften  mehrten  und  deren  Kenntnis 
sich  ausbreitete,  entstand  die  Literatur,  und  es  wurde  allmählich 
auch  eine  schulmäßige  Pflege  derselben  erforderlich;  heute  ist 
eine  solche  bezüglich  der  naturwissenschaftlichen  und  huma- 
nistischen Kenntnisse  nothwendig,  und  zwar  müssen  umfassende 
und  eingehende  Kenntnisse  und  die  damit  verbundene  Geistes- 
bildung in  jedem  Falle  durch  die  Wiederholung  der  historisch- 
geistigen Processe  gewonnen  werden,  welche  zu  den  betreffen- 
den Errungenschaften  geführt  haben,  d.  h.  durch  Wiederholung 
jener  geistigen  Arbeit,  welche  von  den  geistigen  Bahnbrechern 
und  Führern  der  Menschheit  geleistet  wurde. 

Den  sprachlich-historischen  Fächern  gegenüber  muss  wohl 
eingeräumt  werden,  dass  es  nicht  unmittelbar  menschliche 
Dinge  sind,  Gefühle,  Gedanken,  Worte  und  Werke,  die  den 
Gegenstand  der  Naturwissenschaft  bilden;  es  muss  aber  anderer- 
seits zugegeben  werden,  dass  die  Natur  die  Quelle  des  ganzen 
menschlichen  Lebens  und  auch  ein  wesentlicher  Regulator  der 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  ist.  Oft  genug  ist  das  Spiegel- 
bild der  Natur  im  Geiste  der  Menschen  zum  Zerrbilde  geworden, 

Sewissermaßen  zu  einer  zauberischen  Fata  Morgana,  welche 
ersonen  und  Völker  irreleitete  und  ins  Unglück  stürzte.  Die 
vertrauensvolle  Rückkehr  zur  Natur  selbst  vermochte  dann 
stets  eine  Läuterung  und  Besserung  der  Verhältnisse  zu  erzielen. 

Die  Naturwissenschaften  haben  daher  sicherlich  eine  hohe 
Bedeutung,  und  sie  lassen  sich  auch  als  Bildungsgegenstände 
nicht  ohneweiters  abthun.  Im  folgenden  sollen  über  die  Be- 
deutung derselben  für  den  einzelnen  Menschen  und  die  Gesell- 
schaft, über  ihre  geistige  Kraft  und  ihre  humanistischen  Ele- 
mente einige  Daten  angegeben  werden. 

II. 

Vor  allem  anderen  ist  die  Gesundheit  des  Menschen  von 
der  Natur  abhängig.  Unter  günstigen  natürlichen  Verhältnissen 
stehen  dem  Menschen  Luft  und  Nahrung,  Licht  und  Wärme 
und  alle  anderen  Erscheinungen,  welche  zur  Anregung  und 
harmonischen  Bethätigung  des  ganzen  Organismus  nothwendig 
sind,  zur  Verfügung,  und  es  reichen  die  Instincte,  die  geweck- 
ten angenehmen  und  unangenehmen  Empfindungen,  zur  Ent- 
scheidung über  sein  Verhalten  hin.  Bei  unseren  heutigen 
Lebensverhältnissen,  unter  welchen  wir  Kleidung,  Wohnung, 
künstliche  Beleuchtung  und  Beheizung  verwenden  und  ein- 
seitige, gesundheitsschädliche  Beschäftigungen  ausüben,  sind 
besondere  Kenntnisse  zu  einer  gesunden  Lebensführung  er- 

DigitizedafG00gIe 


132 


Hans  Januschke. 


forderlich.  Im  Hinblicke  darauf  verlangt  der  englische  Philo- 
soph Herbert  Spencer  die  eingehende  Berücksichtigung  der 
Hygiene  bei  der  Erziehung  und  im  Unterrichte.  Paulsen 
spottet  darüber;  er  erkennt  im  Unterrichte  in  der  biologischen 
Pädagogik  keinen  Ersatz  für  „die  Erbweisheit  der  Mutter" 
und  dankt  dem  Himmel,  dass  er  einer  Mutter  in  die  Hände 
gelegt  worden  sei,  die  dem  Studium  der  umgebenden  Erschei- 
nungen ohne  Beihilfe  physikalischer  oder  physiologischer  Werke 
oblag.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  doch  der  er- 
worbenen Bildung  seiner  Mutter  ein  großer  Antheil  an  der 
ersten  Erziehung  Paulsens  zuzuschreiben  sei,  aber  es  kann  mit 
Bestimmtheit  ausgesprochen  werden,  dass  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  Kenntnisse  der  Gesundheitslehre  für  die  Eltern 
höchst  nothwendig  wären;  denn  die  große  Sterblichkeit  der 
Kinder  lässt  auf  eine  häufig  vorkommende  unnatürliche  und 
ungesunde  Haltung  derselben  schließen.  Nach  den  in  unseren 
Schulen  gebräuchlichen  Sterblichkeitstafeln  sterben  von  1000 
neugeborenen  Kindern  im  ersten  Jahre  250,  also  25%;  in  ein- 
zelnen Departements  Frankreichs  steigt  die  Zahl  auf  40 — 50  % ; 
daselbst  bemühen  sich  neugegründete  Frauen  vereine ,  Hilfe  zu 
bringen,  nämlich  durch  Spenden  der  nothwendigen  Mittel  und 
durch  hygienische  Leitung  der  Kinderpflege  die  naturgemäßen 
Lebensbedingungen  herzustellen.  Die  wohlthätigen  Frauen  selbst 
nehmen  in  hygienischen  Cursen  Unterricht. 

Für  die  persönliche  Gesundheitspflege  überhaupt,  nament- 
lich aber  für  jene  der  Kinder,  ist  eine  entsprechende  Kleidung 
von  Wichtigkeit;  Verunstaltungen  der  Füße,  Verkrümmungen 
des  Rückgrates,  Schief  haltung  des  Körpers  und  andere  Körper- 
verbildungen sind  häufig  von  unpassenden  Schuhen  und  Klei- 
dern verursacht.  Zur  Beseitigung  dieser  Übel  wäre  es  wün- 
schenswert, dass  mehr  Schuh-  und  Kleidermacher  anatomische 
und  geometrische  Kenntnisse  besäßen,  als  es  bisher  der  Fall 
ist.  Eingehende  hygienische  Kenntnisse  sind  zur  Regelung  der 
Gesundheitsverhältnisse  in  Schulen,  in  größeren  Gewerbe- 
betrieben, Fabriken,  Gemeinden  und  namentlich  in  volkreichen 
Städten  nothwendig.  Mit  welchem  Erfolge  hier  die  Natur- 
wissenschaften gehandhabt  werden,  zeigen  die  letzte  Cholera- 
epidemie in  Hamburg  und  die  Pestfälle  in  Wien  (1899),  die 
rasch  localisiert  werden  konnten.  Sicherlich  hätten  ohne  Be- 
seitigung der  Ursachen  die  Seuchen  wie  früher  verheerend 
Europa  durchzogen.  Durch  entsprechende  Sanierung  des  Bodens 
und  gute  Trinkwasserleitung  wurden  hartnäckige  Typhusepi- 
demien beseitigt,  und  es  dürfte  auch  in  nächster  Zeit  gelingen, 
das  in  manchen  Gegenden  so  häufige,  lebensgefährliche  Sumpf- 
fieber zu  bannen.  Die  Hygiene  ist  ein  junger  Zweig  der  Natur- 
wissenschaft; sie  ist  aus  der  Erkenntnis  entsprungen,  dass  die 
Gesundheit  die  Grundbedingung  aller  menschlichen  Thätigkeit 
ist,  dass  nur  in  einem  gesunden  Körper  ein  gesunder  Geist 
wohnen  könne.    Ihre  Entwicklung,  welche  mit  der  Zunahme 
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gesundheitlicher  Culturschäden  parallel  geht,  zeigt  deutlich, 
wie  sie  aus  dem  Culturbedürfnisse,  sich  aus  ungesunden  Ver- 
bältnissen zu  befreien,  hervorgegangen  ist.  Und  wie  hier,  so 
verhält  es  sich  auch  in  anderen  Fällen;  fast  immer  war  das 
Studium  der  Natur  auf  die  Erlösung  aus  einer  Bedrängnis  ge- 
richtet und  hat  sie  auch  meist  zu  bringen  vermocht. 

III. 

Nicht  weniger  als  der  einzelne  Mensch  ist  die  Gesell- 
schaft. Volk  und  Staat  von  der  Natur  abhängig;  die  betreffen- 
den Beziehungen  kommen  im  wirtschaftlichen  Leben  zur 
Geltung.  Je  nach  der  Lage  der  Länder  sind  die  vorzugsweisen 
Beschäftigungen  der  Bewohner  verschieden,  und  nach  diesen 
unterscheiden  sich  die  Staaten  in  Agricultur-,  Industrie-  und 
Handelsstaaten.  Die  Beziehungen  werden  noch  besonders  da- 
durch inniger,  dass  der  Mensch  sich  denkend  in  die  Natur 
vertiefen  muss,  um  seine  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen. Die  unmittelbaren  Gaben  der  Natur  reichen  zur 
Erhaltung  einer  zahlreichen,  sesshaften  Bevölkerung  eines 
Staates  nicht  aus;  der  Mensch  muss  der  Natur  ihre  Geheimnisse 
ablauschen,  durch  Nachahmung,  durch  künstliche  Herstellung 
der  natürlichen  Verhältnisse  zu  beliebiger  Zeit  und  am  beliebi- 
gen Orte  in  selbstthätiger  und  bewusster  Weise  sie  zu  ihrem 
segensvollen  Wirken  veranlassen.  Solche  Hingabe  an  die  Natur 
und  das  Verständnis  ihrer  Sprache  wurde  zu  allen  Zeiten  hoch 
geschätzt:  In  Griechenland,  wo  man  durch  die  ägyptischen 
Nilüberschwemmungen  und  durch  den  Vergleich  zwischen  dem 
fruchtbaren  und  unfruchtbaren  Boden  auf  die  Bewässerung 
und  Entwässerung  der  Felder  geführt  wurde,  pries  Hesiod 
die  Landwirtschaft  als  das  wahre  Geheimnis  der  Glückselig- 
keit; und  Stercutius,  der  in  Rom  die  Anwendung  des  Stall- 
düngers angab,  wurde  dafür  den  Unsterblichen  zugezählt. 

Die  Erfahrungen  bei  der  Gewinnung  und  Verarbeitung 
der  Naturproducte ,  welche  die  steigenden  Bedürfnisse  der 
Menschen  wenigstens  theilweise  zu  befriedigen  vermochten, 
wurden  zumeist  festgehalten  und  fortgesetzt  angewendet.  Die- 
selben konnten  lange  Zeit  hindurch  nur  zufällig  oder  durch  ein 
unsicheres  Tasten  gewonnen  werden,  daher  erfolgte  der  dadurch 
bedingte  Fortschritt  nur  ganz  allmählich.  Eine  Änderung  trat 
durch  die  Entdeckungen  und  Erfindungen  der  Neuzeit  ein: 
durch  die  Benutzung  des  Gompasses,  die  Entdeckung  Amerikas, 
die  Auffindung  des  Seeweges  nach  Ostindien,  die  Erfindung  und 
Anwendung  des  Schießpulvers,  die  Buchdruckerkunst  (1455), 
die  Erfindung  der  Maschinen,  die  Anwendung  des  Dampfes 
(Watt  1769)  und  der  Elektricität  (Volta  1792).  Insbesondere 
war  es  die  Anwendung  der  inductiven  Methode  und  das  Ex- 
periment in  den  Naturwissenschaften,  welche  auf  gesetzlichen 
Grundlagen  planmäßig  Hindernisse  zu  überwinden  und  erstrebte 
Ziele  zu  erreichen  gestatteten.    Die  zahlreichen  Erfahrungen, 
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welche  seit  den  frühesten  Zeiten  und  an  den  verschiedensten 
Orten  der  Erde  gemacht  wurden,  und  die  noch  reicheren  Er- 
gebnisse der  naturwissenschaftlichen  Forschung  wurden  allge- 
mein bekannt  und  verwertet  und  hatten  eine  außerordentliche 
Ausnutzung  der  Schätze  der  Natur,  eine  ungeahnte  Steigerung 
ihrer  Productionsfähigkeit  zur  Folge.  Mit  der  Vermehrung  der 
Erzeugnisse  hielt  deren  Verbreitung  gleichen  Schritt;  mittels 
der  Eisenbahnen,  Dampfschiffe,  Telegraphen  und  Telephone 
bildete  sich  die  in  unseren  Tagen  thatsächlich  vorhandene 
Weltwirtschaft  aus,  welche  die  Differenzen  in  Raum  und 
Zeit  beinahe  ausgleicht  und  auf  die  Lebens-  und  Denkungs- 
weise  der  Menschen  einen  tiefgreifenden  Einfluss  ausübt. 

Die  Wirkung  wirtschaftlicher  Verhältnisse  auf  das  Staats- 
leben zeigt  sich  augenfällig  an  dem  Emporblühen  der  italieni- 
schen Staaten  nach  den  Ereuzzügen  und  an  Spanien,  Portugal 
und  England  nach  der  Entdeckung  Amerikas.  Eine  culturelle 
Stagnation  bringt  Zustände  hervor,  wie  sie  in  den  Karstgebieten 
zutage  treten,  wo  eine  unvernünftige  Landwirtschaft,  eine  ver- 
wüstende Schaf-  und  Ziegenwirtschaft  die  Lebenskraft  des 
Bodens  lahmlegte. 

Welche  Höhe  die  wirtschaftlichen  Werte  erreichen,  gibt  die 
Statistik  an.  Es  mögen  nur  einige  wenige  Daten  folgen:  Eine 
Mittelernte  in  Österreich-Ungarn  liefert  über  240  Millionen  hl 
Getreide,  die  jährliche  Holzfällung  beträgt  200  Millionen  ms;  im 
Jahre  1896  wurden  340  Millionen  q  Stein-  und  Braunkohle,  im 
Deutschen  Reiche  1120  Millionen  q,  also  über  eine  Milliarde  q 
gewonnen.  Die  Eisenbahnen  erstrecken  sich  über  eine  Länge  von 
circa  40.000  km;  damit  könnte  man  die  Erde  längs  des  Äquators 
umspannen.  Die  Telegraphendrähte  besitzen  mehr  als  die 
doppelte  Länge.  Im  Deutschen  Reiche  sind  diese  Dimensionen 
noch  größer.  Auf  der  ganzen  Erde  sind  die  Eisenbahnen  über 
3/4  Millionen  km  ausgedehnt;  die  Telegraphenlinien  haben  eine 
Länge  von  mehr  als  5/4  Millionen  km,  die  Telegraphen drähte 
eine  solche  von  5  Millionen  km.  Der  Telegrammverkehr  der 
Welt  beträgt  täglich  über  1  Million  Telegramme.  Der  Betrag 
für  die  Ausfuhr  aus  Österreich -Ungarn  stieg  in  den  Jahren 
1854—1897  von  424  auf  1550  Millionen  K;  die  Einfuhr  war 
etwas  geringer.  Im  Deutschen  Reiche  betrug  im  Jahre  1897 
die  Ausfuhr  3*6  Milliarden,  die  Einfuhr  4*7  Älilliarden  M.  Der 
Verkehr  Österreichs  mit  Ungarn  hält  sich  ungefähr  auf  der 
halben  Höhe  gegenüber  dem  Verkehre  des  Gfesammtstaates 
mit  dem  Auslande.  Die  Sparcassen  und  Geldbanken  bieten 
häufig  die  Mittel  für  wirtschaftliche  Unternehmungen;  auch 
diese  erreichen  sehr  bedeutende  Höhen:  Die  österreichisch- 
ungarische Bank  verfügt  über  ein  Activcapital  von  mehr  als 
2  Milliarden  K,  die  österreichisch -ungarische  Sparcasse  über 
ungefähr  500  Millionen  K.  Es  gibt  noch  viele  Geldinstitute 
mit  großen  Capitalien  und  außerdem  Sparcassen  und  Banken 
in   allen   Städten  und    größeren   Dörfern;    die   Summe  der 

Digitized  by  Google 


Über  den  Bildangswert  der  Naturwissenschaften. 


135 


Capitalien  sämmtlicher  Geldinstitute  beträgt  in  Österreich 
11  Milliarden,  in  Ungarn  über  5  Milliarden  IL  Hiezu  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Activcapitalien  im  Jahre  mehrmals  um- 
gesetzt werden.  Der  als  Einnahme  verzeichnete  Verkehr  bei 
der  österreichischen  Postsparcasse  betrug  einschließlich  des 
Checkverkehres  im  Jahre  1900  5*7  Milliarden  K.  Der  Ertrag 
der  Staatssteuer  in  Österreich  überschritt  T5  Milliarden  £ 
Wenn  man  beachtet,  dass  die  Steuer  nur  einige  Procente  der 
in  den  Verkehr  tretenden  Geldsummen  beträgt,  so  werden  diese 
einigermaßen  ersichtlich. 

Auf  alle  diese  Güter  und  Betrage  von  einem  vermeintlichen 
idealistischen  Standpunkte  aus  mit  Geringschätzung  herabzu- 
blicken,  geht  nicht  an;  denn  damit  sind  die  Existenzen  von 
tausenden  Familien  verbunden;  kleine  Schwankungen  jener 
Werte  haben  oft  viele  Freuden,  aber  auch  bittere  Noth  und 
unsägliche  Leiden  zur  Folge.  Auch  für  die  Staaten  können 
wirtschaftliche  Übelstände  die  Ursache  großer  Umwälzungen 
oder  gar  des  Unterganges  sein.  Griechenland  im  Alterthume 
mit  seinen  immerwährenden  Kriegen,  seiner  Sclaverei,  seiner 
falschen  Bewertung  der  menschlichen  Arbeit  und  seiner  Über- 
schätzung der  Capitalien  —  der  Zinsfuß  betrug  in  der  Regel 
12%  oder  darüber  —  mit  seinen  Zuständen,  welche  innere 
Kämpfe  und  schließlich  den  Verlust  der  Selbständigkeit  des 
Staates  nach  sich  zogen,  ferner  die  römischen  Bürgerkriege 
und  die  französische  Revolution  sind  hiefür  deutliche  Beispiele. 

Gegenüber  den  früheren  Zeiten  ist  heute  die  wirtschaftliche 
Frage  noch  viel  schwieriger  und  wichtiger,  da  nicht  bloß  die 
gesteigerten  Bedürfnisse  des  eigenen  Staates  zu  befriedigen 
sind,  sondern  weil  zwischen  allen  Ländern  der  Erde  ein  Wett- 
bewerb besteht,  der  minderwertige  Erzeugnisse  nicht  auf- 
kommen lässt.  In  Erwägung  dessen  wurde  in  New -York  ein 
Museum  errichtet,  in  welchem  sämmtliche  Neuerungen  der 
Industrie  und  des  Handels  zur  Ausstellung  gelangen,  *das  also 
stets  ein  getreues  Bild  des  augenblicklichen  Standes  der  wirt- 
schaftlichen Leistungen  auf  der  ganzen  Erde  darbietet;  da- 
nach werden  nun  alle  Anstrengungen  gemacht,  die  geeignet 
sind,  die  Leistungen  der  Nordamerikaner  stets  auf  die  höchste 
Stufe  zu  heben. 

Die  wirtschaftliche  Concurrenz  verlangt  von  allen  Staaten, 
die  nicht  unermesslichen  Schaden  leiden  wollen,  Vorkehrungen 
zu  treffen,  um  in  der  Culturentwicklung  nicht  zurückzubleiben. 
In  den  betheiligten  Kreisen  machte  sich  auch  schon  vor  langer 
Zeit  das  Bedürfnis  geltend,  durch  Erweiterung  der  Kenntnis, 
durch  Hebung  der  Intelligenz  die  Leistungsfähigkeit  zu  steigern, 
und  als  ein  wichtiges  Mittel  hiefür  wurden  entsprechende 
Schulen  eingerichtet.  So  entstanden  nach  den  Kreuzzügen 
infolge  der  Hebung  des  Verkehres  zwischen  dem  Morgen-  und 
Abendlande  die  „Stadtschulen*;  und  um  den  Kaufleuten 
und  Gewerbetreibenden  eine  bessere  Vorbildung  zu  vermitteln, 
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als  es  die  Zünfte  vermochten,  errichteten  Pfarrer  Christoph 
Semler  in  Halle  (1705)  und  der  Prediger  Johann  Hecker 
in  Berlin  (1747)  die  ersten  Realschulen.  In  Österreich 
wurde  die  erste  Realschule  in  Wien  gegründet  (1770),  „um  die 
traurigen  Verhältnisse  der  Kaufmannswelt,  in  der  zahlreiche 
Fallimente  vorkamen,  zu  bessern",  und  das  erste  polytechnische 
Institut  wurde  von  dem  Mathematiker  Monge  (1774)  in  Paris 
errichtet,  um  Frankreich,  das  sich  damals  im  Kriege  mit  ganz 
Europa  befand,  selbständig,  existenz-  und  widerstandsfähig  zu 
machen.  Seitdem  sind  die  Realschulen  und  die  Technik  mit 
der  Cultur  fortgeschritten,  und  sie  haben  an  allen  Schwankun- 
gen derselben  theilgenommen.  Im  letzten  Jahrhunderte  wurden 
der  Technik  die  Hochschule  für  Bodencultur,  die  thierärztliche 
Hochschule,  ferner  die  Berg-  und  Handelsakademien  als  wirt- 
schaftliche Hochschulen  an  die  Seite  gestellt. 


Die  Naturwissenschaften,  welche  den  genannten  Schu- 
len als  Grundlage  dienen,  haben  sich  als  solche  bewährt  und 
müssen  demnach  als  Grundpfeiler  der  heutigen  Cultur  anerkannt 
werden.  Sie  besitzen  aber  auch  eine  mächtige  geistige  Kraft 
und  ihr  Studium  vermag  eine  hohe  intellectuelle,  ästheti- 
sche und  ethische  Bildung  zu  verleihen. 

Die  Einwendungen  gegen  die  Naturwissenschaften  als 
Bildungsmittel,  die  heute  noch  mehr  oder  minder  lebhaft  er- 
hoben werden,  erscheinen  wie  ein  Nachklang  des  historischen 
Kampfes  gegen  die  Begründang  und  Entwicklung  dieser  Wissen- 
schaften. Während  des  Mittelalters  und  nach  demselben 
herrschte  neben  dem  Schriftthume  der  Scholastik  und  des 
Humanismus  über  die  Erscheinungen  in  der  Natur  tiefe  geistige 
Finsternis: m  An  der  Pariser  Universität  wurde  die  Frage,  ob 
auch  das  Ol  gefriere,  durch  eifriges  Forschen  in  Aristoteles 
und  PliAius  und  Erwägung  aller  Stellen  pro  und  contra  zu 
beantworten  gesucht,  während  es  niemandem  einfiel,  im  Winter 
ein  Schälchen  Ol  vor  das  Fenster  zu  setzen  (Willmanns  päda- 
gogische Vorträge).  Am  Ende  des  XV.  Jahrhundertes  wurden 
an  der  Universität  in  Wittenberg  über  die  Kunst  des  Multi- 
plicierens  und  Dividierens  Vorlesungen  gehalten.  Roger  Bacon 
(im  XIII.  Jahrhunderte)  wurde  wegen  chemischer  und  physi- 
kalischer Versuche  der  Zauberei  angeklagt  und  zweimal  einge- 
kerkert ;  Vesalius,  der  Begründer  der  Anatomie  (im  XVI.  Jahr- 
hunderte), wurde  als  Zauberer  zum  Tode  verurtheilt;  Galilei, 
der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Mechanik,  musste  vor  dem 
Inquisitionstribunale  seine  Meinung  über  die  Bewegung  der  Erde 
abschwören,  und  der  Philosoph  Giordano  Bruno  wurde  nach 
zweijähriger  Kerkerhaft  (1600)  verbrannt.  Christian  Tomasius, 
ein  Anhänger  der  Aufklärung,  versuchte  zum  erstenmale  seine 
Vorlesungen  an  der  Universität  zu  Leipzig  in  deutscher  Sprache 
zu  halten  und  wurde  dafür  von  dieser  Hochschule  ausgeschlossen 


IV. 


Über  den  Bildungswert  der  Naturwissenschaften. 


137 


(1700);  derselbe  erwarb  sich  um  die  Abschaffung  der  Hexen- 
processe  die  größten  Verdienste,  gründete  (1727)  die  Schule  der 
Cameralisten,  in  welcher  Landwirtschaft  gelehrt  wurde,  und  er 
soll  auch  die  Absicht  gehegt  haben,  eine  Realschule  zu  errichten. 

Aber  so  wie  die  Organismen  dem  Lichte  zustreben,  so 
sucht  auch  der  menschliche  Geist  trotz  aller  Hindernisse  die 
Höhen  der  Wissenschaft  zu  erklimmen.  Copernicus  stellte 
unser  modernes,  heliocentrisches  Sonnensystem  auf  (1543);  der 
Holländer  Jansen  erfand  das  Mikroskop  (1590);  Harvey  ent- 
deckte den  Blutkreislauf  (1628);  Galilei  construierte  das  Fern- 
rohr (1610)  und  stellte  die  Gesetze  der  Fall-  und  Wurf  bewegung 
auf  (1638);  Torricelli  entdeckte  den  Luftdruck  (1643);  New- 
ton gab  das  Gravitationsgesetz  an  (1685);  Linne  lehrte  sein 
Pflanzensystem  (1737);  Volta  erzeugte  den  elektrischen  Strom 
(1792);  Lavoisier  (f  1794)  begründete  durch  seine  Oxydations- 
theorie, auf  die  er  durch  Wägungen  der  Metalle  beim  Ver- 
brennen geführt  wurde,  die  Chemie;  Schleiden  und  Schwann 
erkannten  die  Zelle  als  organischen  Baustein  für  Pflanzen  und 
Thiere  (um  1840);  Robert  Mayer  stellte  das  alle  Natur- 
erscheinungen umfassende  Energieprincip  auf  (1842)  und  Dar- 
win seine  Entwicklungslehre  (1859);  Kirchhoff  und  Bunsen 
entdeckten  die  Spectralanalyse  (1860),  Heinrich  Hertz  die 
elektrischen  Wellea  (1887)  und  Röntgen  die  nach  ihm  be- 
nannten Strahlen. 

Diese  Geistesheroen  haben  uns  die  Wege  gewiesen,  die 
wir  in  der  Wissenschaft  zu  wandeln  haben.  Wir  sind  nicht 
mehr  auf  zufällige  Erfahrungen,  auf  ein  unsicheres  Tasten  und 
Probieren  im  Verkehre  mit  der  Natur  beschränkt;  derselbe 
findet  nunmehr  in  gesetzlich  geregelter  Weise  statt,  und  die 
Versuche  mit  Apparaten  gestatten  uns,  in  ganz  fremde  Ge- 
biete forschend  vorzudringen.  Dabei  sind  wir  nicht  bloß  auf 
jene  Erscheinungen  beschränkt,  die  wir  mit  unseren  Sinnen 
unmittelbar  wahrnehmen;  unsere  wissenschaftlichen  Instrumente 
gestatten  uns,  weit  über  die  Grenzen  directer  Sinnes  Wahrneh- 
mungen hinauszugehen,  ins  unendlich  Kleine  einzudringen  und 
in  die  unendliche  Ferne  hinauszublicken:  Die  Mikroskope  er- 
öffnen uns  in  jedem  Wassertropfen,  in  jedem  Staubtheilchen 
eine  Welt  voller  Leben;  Fernrohr  und  Spectrometer  offenbaren 
uns  die  Stoffe  und  deren  Wirken  und  Wandel  im  unermesslichen 
Himmelsraume;  die  infrarothen,  ultravioletten  und  Röntgen- 
strahlen enthüllen  uns  geheimnisvolle  Vorgänge  im  Innern  der 
Körper,  Lebensvorgänge,  die  uns  für  immer  verborgen  zu  sein 
schienen;  das  Barometer  misst  den  Luftdruck,  den  wir  nicht 
fühlen  können;  und  das  Elektrometer  führt  uns  zur  Kenntnis 
der  elektrischen  Kräfte,  für  die  wir  kein  Sinnesorgan  besitzen, 
deren  Anwendungen  uns  aber  dennoch  die  großartigsten  Erfolge 
in  der  Elektrotechnik  erreichen  ließen. 

Die  Forscher  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  haben 
verwickelte  Erscheinungen  klar  durchschaut,  gangbare  Pfade 
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dabin  angegeben  und  neue  geistige  Schätze  erschlossen;  ihre 
Arbeit  ist  im  gewissen  Sinne  ähnlich  mit  der  Erforschung  un- 
bekannter Ländergebiete  auf  der  Erde,  indem  die  Erde  und 
ihre  Producte  nicht  unpassend  mit  dem  menschlichen  Geiste 
und  seinen  Vorstellungen  verglichen  werden  können.  Es  ist  in 
beiden  Fällen  eine  große  Culturaufgabe  zu  leisten,  es  sind 
große  Hindernisse  zu  überwinden,  neue  Wege  und  Verkehrs- 
mittel herzustellen  und  wertvolle  Güter  zu  gewinnen.  Wie  die 
Cultur  auf  der  Erdoberfläche,  so  muss  auch  die  Wissenschaft 
in  unserem  geistigen  Organe  bleibende  Veränderungen,  neue 
Gestaltungen  hervorrufen;  und  wenn  sie  dieses  leistet,  muss 
ihr  auch  eine  mächtige  Bildungskraft  zugesprochen  werden. 

Im  Studium  gelangt  der  Bildungswert  der  Naturwissen- 
schaften dadurch  zur  Geltung,  dass  wir  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Forscher  an  die  Erscheinungen  herantreten  und  durch 
geistige  Culturarbeit  jene  Schätze  erwerben,  welche  eben  dem 
Reiche  der  Naturwissenschaften  zugehören.  Wenn  auch  die 
Methode  des  Unterrichtes  in  den  neuen  Gebieten  gewissermaßen 
Verkehrsmittel  schafft,  die  ähnliche  Dienste  leisten  wie  Canäle, 
Brücken,  Straßen  und  Eisenbahnen  auf  der  Erdoberfläche  im 
wirtschaftlichen  Leben,  so  werden  von  den  genialen  Forschern 
im  allgemeinen  doch  nicht  bloß  die  Ziele,  sondern  auch  die 
Wegrichtungen  gewiesen,  und  diesen  haben  wir  zu  folgen. 
Durch  ein  Studium,  das  sich  an  den  historischen  Entwicklungs- 
gang der  Erkenntnis  anschließt,  gewinnen  wir  den  Vortheil, 
dass  wir  die  Zusammengehörigkeit  großer  Erscheinungsgebiete 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  bei  fortschreitender  Dif- 
ferenzierung des  Studienstoffes  sich  auch  der  Zusammenhang 
immer  fester  gestaltet,  dass  jedes  Problem  sich  als  ein  fühl- 
bares Bedürfnis  und  die  Lösung  desselben  als  die  Befreiung 
von  einem  geistigen  Drucke,  als  ein  Sieg  geistiger  Kräfte  gegen 
Hindernisse  darstellt.  Die  Berücksichtigung  des  Fortschreitens 
der  menschlichen  Anschauungen,  die  Feststellung  großer  Zu- 
sammenhänge, der  Abhängigkeit  des  Einzelnen,  auch  des 
Kleinsten,  vom  Ganzen  und  des  Ganzen  vom  Einzelnen,  ver- 
weben auch  den  Menschen  aufs  innigste  mit  der  Natur,  geben 
der  Naturwissenschaft  einen  lebensvollen  Inhalt  und  fesseln 
das  menschliche  Interesse.  Das  Studium  der  Natur  in  dieser 
Weise  entspricht  auch  den  Forderungen,  welche  von  den  Be- 
gründern des  methodischen  Unterrichtes,  von  Comenius, 
Kousseau,  den  Philanthropisten  und  ihren  Nachfolgern,  ge- 
stellt wurden. 

Die  Herausarbeitung  der  Begriffe  aus  der  Anschauung 
lassen  die  Deduction  und  die  Systematik  im  Unterrichte  aus 
der  ersten  Linie  zurücktreten.  Schon  damit  werden  gute  Erfolge 
erzielt;  selbst  in  der  Mathematik  wird  bei  entsprechender  Be- 
rücksichtigung der  Anschauung  und  der  Erfahrung  ein  sicheres 
Fortschreiten  wahrgenommen;  kein  Lehrer  theilt  heute  mehr 
die  Ansicht  Spillekes,  dass  die  Mathematik  eine  Sache  des 
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Talentes  sei,  dass  dagegen  die  Grammatik  für  jeden  geeignet 
sei,  den  Verstand  zu  bilden,  eine  Ansicht,  welche  der  preußi- 
schen Realschule  viele  Nachtheile  zuzog.  Bei  geschickter  Glie- 
derung des  Unterrichtes  und  gleichzeitig  reger  Mitbeschäftigung 
der  Schüler,  bei  den  Schulversuchen,  #  bei  der  selbständigen 
Lösung  von  Aufgaben  und  bei  den  Übungen  der  Schüler  in 
den  Laboratorien  wird  das  Urtheil  fleißig  geübt;  bei  inductiven 
Entwicklungen  und  Deductionen  werden  längere  zusammen- 
hängende Gedankenreihen  in  strengster  logischer  Anordnung 
verbunden,  und  durch  diese  geistigen  Operationen  wird  auch  die 
geistige  Kraft  gestärkt.  Der  mathematisch-naturwissenschaftliche 
Unterricht  ist  somit  wohl  geeignet,  die  formale  Bildung  der 
Intelligenz  zu  fördern,  und  zwar  ganz  im  Sinne  Paulsens, 
der  dieselbe  treffend  erklärt  „als  die  Fertigkeit,  verwickelte 
Thatsachenbestände  genau  aufzufassen,  sicher  und  sachgemäß 
zu  analysieren,  endlich  sie  auf  ihre  einfache  Gesetzmäßigkeit 
zurückzuführen.  Der  Weg  hiezu  ist  die  Übung  im  Beobachten 
und  Untersuchen,  im  Beweisen  und  Prüfen".  Paulsen  zeigt  als 
genauer  Kenner  der  sprachlich-historischen  Fächer,  in  welchem 
Maße  diese  der  intellectuellen  Bildung  dienen.  Als  Beleg  für 
seine  Ansicht  citiert  er  auch  das  Geständnis  des  englischen 
Physikers  Tyndall  in  dessen  Fragmenten  der  Naturwissen- 
schaften, dass  dieser  an  den  verwickelten  Perioden  in  Miltons 
Verlorenem  Paradiese"  denken  gelernt  habe;  die  gleichzeitige 
Versicherung  Tyndalls,  dass  dieselbe  Schulung  auch  aus  dem 
Studium  der  Physik  zu  gewinnen  sei,  glaubt  aber  Paulsen 
nicht,  sondern  er  schätzt  den  Bildungswert  der  Mathematik 
und  der  Naturwissenschaften  nur  gering.  Wie  anders  urtheilen 
hierüber  doch  selbst  unsere  ersten  geistigen  Führer!  Galilei 
wird  durch  die  geniale  Gedankenreihe  beim  schiefen  Wurfe,  die 
ihn  mittels  der  Zusammensetzung  der  gleichförmigen  Wurf- 
bewegung und  der  gleichförmig  beschleunigten  Fallbewegung 
zu  dem  Satze  führt,  dass  der  weiteste  Wurf  unter  einem  halben 
rechten  Winkel  erreicht  wird,  zu  dem  Ausspruche  veranlasst: 
„ Erstaunlich  und  entzückend  ist  die  Macht  zwingender  Beweise, 
und  so  sind  die  mathematischen  allein  geartet!"  Und  Goethe 
sagt:  „Die  Natur  ist  das  einzige  Buch,  das  auf  allen  Blättern 
großen  Inhalt  bietet.  " 

Paulsen  meint,  die  Ergebnisse  der  Naturforschung  ließen 
sich  durch  die  fertigen  Resultate  mittheilen,  wie  z.  B.  die  Sätze 
von  Copernicus,  Galilei  und  Newton,  die  Spectralanalyse  und 
Darwins  biologische  Anschauungen;  es  wäre  deshalb  ein  ge- 
ringes Zeitausmaß  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
hinreichend.  Wenn  die  Lehren  der  Naturwissenschaften  ledig- 
lich aus  einer  Zusammenstellung  solcher  Sätze  beständen,  dann 
allerdings  könnten  sie  keinen  Anspruch  auf  besondere  Berück- 
sichtigung erheben;  die  Sätze  für  sich  wären  leere  Formeln 
ohne  jeden  Wert  für  die  Geistesbildung.  Paulsens  Auffassung 
stimmt  mit  der  eines  altclassischen  Philologen  überein,  der  vor 
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kurzer  Zeit  in  Deutschland  ernstlich  den  Vorschlag  machte,  die 
mathematischen  Aufgaben  an  den  höheren  Schulen  abzuschaffen, 
weil  sie  keinen  geistigen  Nutzen  gewährten.  Diese  Auffassung 
geht  offenbar  dahin,  dass  die  mathematischen  und  die  Natur- 
Gesetze  Recepte  seien,  nach  denen  man  Verbindungen  zerlegen 
oder  einzelne  Dinge  zusammenmischen  könne.  Damit  würde  frei- 
lich eine  Geistesbildung  nicht  erreicht;  ja  mit  solchem  Formel- 
wesen könnte  sogar  arger  Schaden  angerichtet  werden,  es  könnte 
Zuständen  Vorschub  geleistet  werden,  die  man  mit  Recht  als 
Halbbildung  geißelt,  es  könnte  thatsächlich  der  Materialismus 
genährt  werden,  der  so  oft  in  übelwollender  Absicht  mit  den 
Naturwissenschaften  identificiert  wird.  Ein  Beispiel  aus  dem 
Unterrichte  mag  das  Gesagte  einigermaßen  erläutern. 

Die  Erfahrungen  im  ersten  Unterrichte  der  mathematischen 
Geographie  zeigen,  wie  wertlos,  ja  wie  schädlich  eine  vorzeitige 
Einführung  des  Copernicanischen  Sonnensystems  ist;  es  ist  da- 
mit bei  den  Schülern  kein  Verständnis  für  die  Tages-  und 
Jahreszeiten  zu  erzielen,  und  noch  viel  weniger  sind  selbständige 
Urtheile  und  Schlüsse  über  Schattenbildungen,  Sonnenuhren 
u.  dgl.  zu  erreichen.  Eine  offenbare  Folge  davon  ist  auch, 
dass  selbst  sonst  Gebildete,  die  hinreichende  Kenntnisse  jenes 
Systems  zu  besitzen  glauben,  thatsächlich  ganz  unklare  Vor- 
stellungen und  unrichtige  Begriffe  damit  verbinden:  So  rühmte 
ein  Berichterstatter  einer  größeren  Tageszeitung  die  prächtige 
Erscheinung  einer  Mondesnnsternis,  die  besonders  deshalb  so 
deutlich  zu  beobachten  gewesen  wäre,  weil  ausnahmsweise  die 
Finsternis  zur  Zeit  des  Vollmondes  stattgefunden  hätte. 
Als  ob  eine  Mondesfinsternis  auch  zu  einer  anderen  Zeit  statt- 
finden könnte!  Selbst  in  größeren  geographischen  Werken  wird 
als  ein  Beweis  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  der  kreisrunde 
Erdschatten  auf  dem  Monde  angegeben.  Nun  kann  aber,  selbst 
wenn  Erde  und  Mond  vollkommene  Kugeln  wären,  der  Schatten 
der  Erde  kein  Kreis  sein,  weil  die  Durchdringungslinie  des 
Schattenkegels  der  Erde  auf  dem  Monde  eine  Raumcurve  vierter 
Ordnung  sein  müsste. 

Wie  ganz  anders  gestalten  sich  die  geistigen  Thätigkeiten, 
wenn  unsere  Gesetze  des  Sonnensystems  methodisch  correct, 
im  Sinne  der  historischen  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  zur 
Darstellung  gelangen!  Jeder  Schüler  auf  der  untersten  Stufe 
der  Mittelschule  kennt  die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne 
im  Sommer  und  im  Winter  am  Himmelsgewölbe.  Wenn  der 
Unterricht  den  Schülern  diese  jährliche  Veränderung  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen  vermag,  dann  gewährt  schon  das  geo- 
centrische  System  des  Ptolemäus  eine  Befriedigung,  indem  die 
selbständige  Wanderung  der  Sonne  im  Thierkreise  auf  der 
rotierenden  Himmelskugel  einen  deutlichen  Zusammenhang 
jener  Veränderung  herstellt.  Diese  naive  Weltanschauung  gibt 
übrigens  genug  Gelegenheit  zu  geistigen  Exercitien:  zur  Be- 
rechnung der  Tag-  und  Nachtbogen,  zur  Berechnung  und  Con- 
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struetion  von  Sonnenuhren  u.  s.  w.  Für  Realschüler  ist  die 
Construction  der  Sonnenuhren  auf  einer  horizontalen  Ebene, 
besonders  aber  auf  einer  verticalen  Wand  aus  einem  normal 
dazu  stehenden  Stabe,  dem  Wege  des  Schattens  der  Spitze  um 
die  Mittagszeit  und  der  geographischen  Breite  des  Ortes  eine 
unschwere  und  sehr  dankenswerte  Aufgabe.  Das  geocentrische 
System  /versagt  seinen  Dienst,  wenn  die  Planeten  mit  ihren 
rückläufigen  Bewegungen  und  ihren  Schleifenbildungen  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Die  berechneten  Epicyklen  des  Ptole- 
mäus  stimmen  mit  den  wirklichen  Bahnen  nicht  überein,  auch 
erklären  sie  nicht  den  Umstand,  dass  die  Schleifen  der  lang- 
sameren Planeten  ungefähr  gleichzeitig  gebildet  werden,  und 
dass  ihre  Entstehungsdauer  nahezu  dem  irdischen  Jahre  gleich- 
kommt. Wenn  der  letztere  Umstand  bei  einer  etwaigen  graphi- 
schen Darstellung  entsprechend  betont  wird,  dann  gelingt  es 
wohl  auch  manchem  in  räumlichen  Vorstellungen  gewandten 
Schüler,  selbst  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Bewegung  der 
Erde  die  Schleifenbildung  veranlassen  könnte.  Nach  der  Auf- 
stellung des  Copernicanischen  Sonnensystems  entsteht  nun 
die  Aufgabe,  alle  bisher  betrachteten  Bewegungserscheinungen 
am  Himmel  und  außerdem  das  Verhalten  der  inneren  und 
äußeren  Planeten,  das  Fortschreiten  des  Frtihlingspunktes,  die 
Aberration  der  Fixsterne,  die  Verzögerung  der  Umläufe  der 
Jupitermonde  u.  a.  zu  erklären.  In  dieselbe  Gedankenkette  ge- 
hören die  verschiedenen  Beleuchtungsverhältnisse  und  Ver- 
finsterungen der  Erde  und  der  Himmelskörper  und  jene  zahl- 
reichen Erscheinungen  auf  der  Erde,  welche  durch  deren 
Rotation  erklärt  werden  können.  Wenn  alle  diese  Erscheinungen 
klar  aufgefasst  und  mittels  des  Copernicanischen  Systems  er- 
klärt und  in  Zusammenhang  gebracht  worden  sind,  dann  kann 
von  einem  Verständnisse  dieses  Systems  die  Rede  sein.  Dasselbe 
vermag  bereits  eine  größere  Befriedigung  zu  gewähren  als  das 
Ptolemäische ,  es  reicht  aber  noch  immer  nicht  aus,  gewisse 
Erscheinungen  in  Einklang  zu  bringen,  z.  B.  den  Unterschied 
zwischen  der  wahren  und  mittleren  Sonnenzeit,  die  Bewegungen 
des  Planeten  Mars  u.  a.  Diese  Probleme  wurden  durch  die 
Kepler'schen  Gesetze  gelöst,  welche  schließlich  zum  Newton'- 
schen  Gravitationsgesetze  führten.  Mit  dem  Newton'schen 
Gesetze  ist  das  Grundgesetz  der  Bewegungserscheinungen 
im  Himmelsraume  gegeben;  dasselbe  gestattet  nun,  deductiv 
alle  aufgezählten  Probleme  zu  lösen,  und  rauss  demnach  als 
eine  der  größten  Errungenschaften  aller  Zeiten  anerkannt 
werden.  Wenn  dasselbe  im  Studium  in  der  angedeuteten 
Weise  —  wenn  auch  auf  abgekürztem  Wege,  doch  immerhin 
inductiv  —  ermittelt  und  dann  zu  zahlreichen  Deductionen 
verwendet  wurde,  dann  wird  der  Studierende  damit  das  be- 
treffende Erscheinungsgebiet  beherrschen,  und  er  wird  ent- 
sprechend der  geleisteten  Arbeit  intellectuelle  Energie  ge- 
wonnen haben. 
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Ähnliche  Betrachtungen  lassen  sich  auch  über  Lehren  aus 
anderen  Gebieten  der  Naturwissenschaften  anstellen.  Aus  den 
Erscheinungen  werden  die  Begriffe  ermittelt,  unter  steter  Con- 
trole  der  Beobachtung  und  der  Versuche  werden  die  Begriffe 
zu  Urtheilen  und  Schlüssen  verbunden,  allgemein  giltige  Be- 
ziehungen als  Gesetze  aufgestellt  und  diese  wieder  ausgiebig 
verwendet.  Mit  dem  Giltigkeitsbereiche  wächst  die  Bedeutung 
eines  Gesetzes  und  damit  auch  unsere  geistige  Macht.  Die 
höchsten  Gesetze,  die  bis  heute  errungen  wurden,  sind  das  bio- 
logische Gesetz  der  Entwicklung  und  das  Princip  der  Er- 
haltung der  Energie,  das  alle  bisher  bekannten  Natur- 
erscheinungen beherrscht. 

Die  Naturwissenschaften  bieten  also  reichlich  Gelegenheit 
zu  logischen  Operationen  und  zu  einer  intensiven  geistigen 
Schulung.  Häufig  benutzen  sie  hiezu  ihre  eigenartigen  Mittel 
und  erreichen  damit  eigenartige  Ziele.  Hierüber  mögen  noch 
einige  kurze  Daten  folgen. 

Die  Natur  spricht  ihre  eigene  Sprache.  Schiffer,  Land- 
und  Forstwirte  verstehen  in  ihrem  Bereiche  die  Zeichen  der 
Natur,  deren  aufmunternde  und  warnende  Stimme  gut  aufzu- 
fassen und  dieselben  gewissermaßen  zu  einer  Verständigung 
mit  ihr  zu  verwenden.  Die  Naturwissenschaften  erfordern  ein 
noch  tieferes  Verständnis.  Bei  den  Versuchen  werden  mit  Hilfe 
von  Apparaten  und  Instrumenten  der  Natur  Fragen  vorgelegt, 
die  sie  beantwortet.  Durch  solchen  Verkehr  wird  das  Wahr- 
nehmungs-  und  Beurtheilungs vermögen  außerordentlich  ge- 
schärft; so  wurde  die  Entdeckung  der  Röntgenstrahlen  nur 
durch  eine  äußerst  sorgfältige  Beobachtung  und  scharfsinnige 
Auffassung  möglich.  Zur  Erklärung  und  Aufschreibung  der 
Sprache  der  Natur  benutzen  wir  nicht  bloß  die  gewöhnliche 
Sprache  und  Schrift,  sondern  ebensosehr,  zuweilen  noch  mehr 
Zeichnungen,  Zahlen  und  andere  mathematische  Formen. 
Die  Vermittlung  der  Vorstellung  einer  Pflanze,  eines  Thieres, 
einer  geologischen  Formation,  der  Tag-  und  Nachtbogen,  der 
Niveauflächen  in  der  Luft  oder  im  elektrischen  Felde  u.  a.  wäre 
ohne  bildliche  Darstellung  unmöglich.  Und  die  kürzeste, 
übersichtlichste  und  präciseste  Form  eines  Naturgesetzes  ist  die 
mathematische  Gleichung.  Mit  Rücksicht  auf  die  große  Be- 
deutung, welche  diese  Darstellungsweisen  für  die  Naturwissen- 
schaften besitzen,  fordern  diese  eine  gründliche  Kenntnis  und 
eine  rasche  und  sichere  Handhabung  derselben;  die  Natur- 
wissenschaften tragen  auch  selbst  wesentlich  dazu  bei,  dieselben 
als  Schriften  für  die  Sprache  der  Natur  geläufig  zu  schreiben 
und  zu  lesen,  die  geometrischen  Constructionen  und  mathema- 
tischen Operationen  auszuführen  und  mit  Sicherheit  zu  inter- 
pretieren. Von  welcher  Bedeutung  die  bildlichen  und  mathe- 
matischen Darstellungsweisen  wirklich  sind,  zeigt  ein  Blick 
auf  die  Maler.  Architekten,  Ingenieure,  Chemiker  und  Astro- 
nomen, bei  deren  Arbeiten  die  Sprache  weit  hinter  die  Zeich- 
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nungen,  Constructionen  und  Berechnungen  zurücktritt.  Nicht 
minder  wichtig  sind  sie  für  die  gesammte  Naturwissenschaft,  in 
der  sie  nicht  bloß  zur  schärfsten  Fassung  der  Gesetze  und  den 
geistvollsten  Deductionen,  sondern  auch  zur  Erforschung  un- 
bekannter Erscheinungsgebiete  dienen.  Diesbezüglich  hat 
namentlich  die  Physik  im  letzten  Jahrhunderte  mehrere  große 
Triumphe  gefeiert:  Leverrier  in  Paris  berechnete  (1846)  aus 
den  Störungen  des  Planeten  Uranus  die  Stellung  eines  neuen, 
bis  dahin  unbekannten  Planeten,  der  bald  danach  von  Galle 
in  Berlin  gefunden  und  Neptun  genannt  wurde.  Der  englische 
Physiker  Maxwell  stellte  eine  mathematische  Theorie  der 
elektrischen  Wellen  auf  und  erweiterte  dieselbe  zur  elektro- 
magnetischen Lichttheorie;  erst  später  wurden  die  mathemati- 
schen Resultate  durch  die  berühmten  Versuche  des  deutschen 
Physikers  H.  Hertz  vollinhaltlich  bestätigt.  Der  mathematische 
Gebrauch  der  Green'schen  Potentialfunction  gieng  der  Er- 
kenntnis ihrer  physikalischen  Bedeutung  als  Fläche  gleicher 
Arbeit  oder  Niveau  fläche  im  Kraftfelde  lange  Zeit  voraus. 
Und  die  in  der  analytischen  Geometrie  durch  Coordinatentrans- 
formation  rein  theoretisch  erhaltenen,  collinear  verwandten  Fi- 
guren wurden  thatsächlich  im  elastischen  und  elektrischen  Felde, 
dessen  Theilchen  durch  entsprechende  Kräfte  verschoben  waren, 
aufgefunden,  und  man  vermag  nun  die  sehr  wichtigen  und 
interessanten  Zustände  in  den  Kraftfeldern  auf  mathematischem 
Wege  zu  ermitteln.  So  hat  die  Mathematik  unbekannte  Er- 
scheinungen vorausgesagt,  sie  hat  geradezu  im  prophetischen 
Sinne  gewirkt  und  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  jene  Auf- 
gabe gelöst,  welche  Hertz  als  die  wichtigste  der  Wissenschaft 
zuweist,  die  Aufgabe  „zu  prophezeien".  Ja  sie  vermag  sogar 
mit  ihren  Abstractionen  über  die  Grenzen  der  Sinneswelt  über- 
haupt hinauszugehen,  indem  sie  die  geometrischen  Betrachtungen 
auf  den  vier-  und  mehrdimensionalen  Raum  ausdehnt,  freilich 
ohne  einen  Anhaltspunkt  zu  geben,  wie  dort  etwa  spiritistische 
Seancen  abzuhalten  wären.  Und  in  der  Richtung,  in  welcher  die 
Forschung  die  Wege  gewiesen,  werden  diese  auch  angelegt  und 
gewandelt.  Die  naturwissenschaftlichen  Gesetze  werden  in  der 
Technik,  im  Land-  und  Bergbaue,  in  der  Medicin  u.  s.  w.  all- 
täglich zu  Vorausbestimmungen  verwendet,  und  sie  werden 
dazu  benutzt,  die  Verhältnisse  so  zu  gestalten,  dass  bestimmte, 
zukünftige  Ziele  erreicht  werden.  Es  sind  dies  bescheidenere  pro- 
phetische Leistungen,  aber  immerhin  Prophezeiungen,  welche 
zur  Förderung  des  menschlichen  Wohles  großen  Wert  besitzen. 

Die  angeführten  Daten  dürften  geeignet  sein,  die  geistige 
Kraft  und  den  intellectuellen  ßildungswert  der  Naturwissen- 
schaften erkennen  zu  lassen!  Um  noch  deren  unmittelbaren 
Einfluss  auf  den  Menschen  zu  zeigen,  mag  schließlich  auf 
Goethe  hingewiesen  werden,  der  sich  seit  jeher  für  Natur- 
probleme interessierte,  als  junger  Jurist  in  Leipzig  Collegien 
über  Anatomie  und  Chirurgie  hörte  und  im  reifen  Mannes- 
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alter  in  Weimar  ernstliche  naturwissenschaftliche  Studien  be- 
gann; er  selbst  legt  das  Geständnis  ab:  ,.Nach  Shakespeare 
und  Spinoza  ist  auf  mich  die  größte  Wirkung  von  Linne 
ausgegangen;77  und  in  einem  Briefe  am  15.  Mai  1785  schrieb 
er:  „Wie  lesbar  mir  das  Buch  der  Natur  wird,  kann  ich  nicht 
ausdrücken;  mein  langes  Buchstabieren  hat  mir  geholfen,  jetzt 
wirkt  es  auf  einmal  und  meine  stille  Freude  ist  unaussprechlich." 

V. 

Die  Naturwissenschaften  beschränkten  sich  ursprüng- 
lich ausschließlich  auf  die  Erfahrung  bei  der  menschlichen 
Arbeit  und  waren  daher  mit  dieser  vereint.  Beim  Speerwurfe 
war  mit  der  mechanischen  Arbeit  zugleich  eine  geistige  Thätig- 
keit  verbunden,  welche  Beziehungen  der  Wurfgeschwindigkeit, 
der  Wurfrichtung  und  der  Wurfweite  abschätzte  und  danach 
die  Arbeit  regelte.  Galilei  hat  den  geistigen  Theil  von  der 
mechanischen  Arbeit  getrennt  und  eine  exacte  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Wurfbewegung  gelehrt.  Ähnliches  wie  für  die 
Arbeit  der  Menschen  gilt  für  die  Arbeit  der  Naturkräfte,  bei 
welcher  gleichfalls  gesetzliche  Beziehungen  der  verschiedenen 
Energiefactoren  bestehen,  die  wissenschaftlich  erforscht  werden. 
Wir  dürfen  daher  die  Naturwissenschaften  als  den  geistigen 
Antheil  an  der  Arbeit  betrachten,  der  durch  Differenzierung 
aus  dieser  hervorgegangen  ist. 

Mit  der  menschlichen  Arbeit  ist  außer  der  Verstände  s- 
thätigkeit  noch  ein  entsprechendes  Gefühl  verbunden.  Auch 
dieses  hat  sich  durch  die  fortschreitende  Entwicklung  abgezweigt 
und  ist  zur  ergiebigsten  Quelle  der  Kunst  geworden.  Die  ur- 
sprüngliche Verbindung  der  Arbeit  mit  der  Kunst  ist  deutlich 
daraus  ersichtlich,  wie  Naturvölker  und  noch  viele  unserer  Ar- 
beiter außerhalb  der  Werkstätte  ihre  Arbeit  verrichten.  Das 
Austreten  des  Getreides  und  der  Hülsenfrüchte  geschieht  im 
Tanzschritte;  die  gepresste  Brust  bei  der  Kraftäußerung  stößt 
Laute  aus,  die  in  rhythmischer  Anordnung  zum  Gesänge  werden; 
das  Zusammenwirken  mehrerer  Arbeiter  beim  Dreschen,  Häm- 
mern, Mähen  und  Klopfen  erfolgt  im  Takte.  Solche  Art  der 
Bethätigung  ist  in  den  Lebensfunctionen  des  Organismus  be- 
gründet: Die  natürliche  Bewegung  der  Arme  und  Beine  ge- 
schieht nach  dem  Pendelgesetze;  das  Athmen,  der  Herz-  und 
Pulsschlag  erfolgen  in  regelmäßigen  Intervallen;  und  unsere 
Sinne  reagieren  auf  Wellenbewegungen,  auf  rhythmische  Impulse. 
Bei  der  Arbeit  werden  nun  die  menschlichen  Functionen  den 
äußeren  Verhältnissen  und  auch  einander  gegenseitig  angepasst; 
und  es  gehört  zur  Grundbedingung  des  Lebens,  dass  diese 
Anpassung  die  inneren  Lebensthätigkeiten  nicht  stören  dürfe, 
sondern  vielmehr  harmonisch  gestalten  und  fördern  müsse.  Die 
ursprüngliche  Thätigkeit  der  Menschen  ist  nicht  eine  Arbeit 
in  unserem  Sinne,  eine  ausschließlich  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  ausgeführte  Körperbewegung;  sie  entspricht  vielmehr 
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unmittelbaren  Trieben  und  ist  theilweise  Selbstzweck.  Die  An- 
regungen zu  rhythmischer  und  harmonischer  Lebensthätig- 
keit  des  Körpers  und  des  Geistes  sind  hierin  die  Keime,  aus 
denen  sich  die  Kunst  entwickelte.  Dieselbe  wird  bei  der  stets 
fortschreitenden  Arbeitstheilung  in  der  Gesellschaft  und  der 
damit  verbundenen  einseitigen  Inanspruchnahme  der  mensch- 
lichen Kräfte  immer  noth wendiger,  um  die  ermüdeten  Organe 
zu  beruhigen  und  eine  harmonische  Übereinstimmung  aller 
Lebenskräfte  herzustellen.  Ein  augenfälliges  Beispiel  für  die  be- 
freiende und  belebende  Wirkung  der  Musik  ist  die  Auffrischung 
einer  ermüdeten  Truppe  durch  das  Spiel  einer  Musikkapelle. 
Solche  Anregungen  sind  auf  körperlichem  und  geistigem  Ge- 
biete ein  allgemeines  Bedürfnis.  Thatsächlich  gibt  es  keine 
Menschen  auf  der  Erde,  welche  ganz  ohne  Kunstpflege  wären: 
der  Schmuck,  der  Tanz,  gymnastische  Übungen,  Spiel,  Musik 
und  Gesang  sind  überall  verbreitet;  in  den  Culturstaaten  werden 
Kunst-  und  Sportvereine  immer  häufiger.  Indem  die  Kunst  sich 
an  das  Gefühlsleben  des  Menschen  wendet  und  das  Gemüth  im 
Innersten  ergreift,  ist  sie  auch  ein  wesentliches  Mittel  zur  Ver- 
edlung des  Menschen  und  ein  unentbehrliches  Mittel  der  Geistes- 
bildung. 

Naturwissenschaft  und  Kunst  sind  somit  ein  Geschwister- 
paar, und  es  ist  nur  natürlich,  dass  sie  sich  gegenseitig  aufs 
beste  fördern.  Beide  benutzen  Erscheinungen  in  der  Natur  als 
Objecte  ihrer  Darstellungen.  Ein  großer  Theil  der  Poesie  ist 
der  Verherrlichung  der  Natur  gewidmet,  Malerei  und  Architektur 
nehmen  ihre  Motive  vielfach  aus  der  Pflanzen-  und  Thierwelt. 
Andererseits  benutzen  die  Naturwissenschaften  kunstgerechte 
Abbildungen  aus  allen  drei  Reichen  der  Natur,  die  geeignet 
sind,  die  Geschmacksbildung  zu  fördern  und  das  Interesse  an 
den  betreffenden  Gegenständen  zu  erhöhen.  Die  Perspective 
und  die  Lehre  von  den  Beleuchtungsverhältnissen  in  der  Geo- 
metrie, die  physikalische  Lehre  von  der  Zerlegung  und  Zu- 
sammensetzung der  Farben  und  die  Farbenchemie  unterstützen 
das  Verständnis  der  bildenden  Künste.  Die  physikalische 
Bestimmung  des  Tones  und  der  Tonverhältnisse,  die  Bildung 
des  Dur-  und  Molldreiklanges  aus  der  großen  und  kleinen  Terz, 
die  Bildung  der  Tonleiter  aus  den  Dreiklängen  für  Grundton, 
Quart  und  Quint,  das  Schwingungsgesetz  gespannter  Saiten, 
das  die  Handhabung  sämmtlicher  Saiteninstrumente  erklärt,  und 
andere  Lehren  der  Akustik  vermögen  zu  einem  tieferen  Erfassen 
musikalischer  Leistungen  beizutragen. 

Aus  Anlass  wissenschaftlicher  Forschungen  werden  wohl 
—  augenblicklichen  ästhetischen  Gefühlen  entgegen  —  schöne 
Gegenstände  zerstört,  z.  B.  Blumen  zerpflückt;  dafür  tragen 
aber  die  hiedurch  gewonnenen  Kenntnisse  dazu  bei,  unsere 
Beziehungen  zu  den  Blumen  überhaupt  inniger  zu  gestalten 
und  die  ästhetischen  Gefühle  zu  vertiefen.  Auch  die  Fortschritte 
der  Technik  mindern  in  einzelnen  Fällen  die  Gefühle  herab: 
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Wenn  unsere  Wohnräume  im  Winter  stets  angenehm  erwärmt 
und  während  der  langen  Abende  prächtig  erleuchtet  sind,  wenn 
wir  in  und  außer  dem  Hause  auch  andere  Annehmlichkeiten, 
der  warmen  Jahreszeit,  Früchte,  Blumen  u.  dgl.  nicht  ent- 
behren, dann  hat  der  Winter  seine  Härte  verloren,  und  der 
Frühling  wirkt  nicht  mit  derselben  Macht  auf  uns  wie  früher, 
da  die  alten  Germanen  das  Osterfest  als  Frühlingsfest 
begiengen.  Bei  Reisen  auf  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen  ge- 
langen viele  schöne  Bilder  nicht  zur  entsprechenden  Geltung; 
nichtsdestoweniger  wird  doch  behauptet  werden  können,  dass 
sowohl  die  Summe  der  ästhetischen  Genüsse  als  auch  die  Tiefe 
der  Gefühle  durch  die  Naturwissenschaften  und  deren  Erzeug- 
nisse nicht  vermindert,  sondern  vermehrt  werden. 

Das  einigende  Band  zwischen  Naturwissenschaft  und  Kunst 
ist  die  Liebe  zur  Natur.  Der  vertrauliche  Verkehr  mit  der 
Natur  beim  wissenschaftlichen  Studium  erleichtert  es  uns  auch, 
mit  Verständnis  in  die  Schöpfungen  des  Künstlers  einzudringen, 
soweit  sie  sich  auf  die  Natur  beziehen.  Wir  müssen  uns  nicht 
begnügen,  uns  an  einem  in  unbewusster  Weise  erzeugten  Ge- 
sammteindrucke  des  Kunstwerkes  zu  erfreuen,  wir  können  den 
Gedanken  des  Künstlers  bis  zu  ihren  Quellen  folgen,  sein  Werk 
im  Geiste  nachbilden  und  uns  mit  ihm  in  sein  Reich  der 
Kunstideale  erheben. 

Die  Naturwissenschaften  sind  demnach  wohl  geeignet,  dazu 
anzuleiten,  allerlei  eintretende  Verhältnisse  verstandesmäßig 
zu  durchschauen  und  gemüthvoll  zu  erfassen;  damit  bieten 
sie  zugleich  die  wichtigsten  Bedingungen  für  einen  sicheren 
Entschluss  zur  That  und  dienen  der  Bildung  des  sittlichen 
Willens. 

VI. 

Beziehungen  der  Naturwissenschaften  zur  Ethik  sind  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  zum  Ausdrucke  gelangt;  Zeugnis  hiefür 
legt  die  mythologische  Auffassung  der  Natur  ab.  Man  dachte 
sich  diese  von  Göttern  beherrscht,  denen  die  höchste  Verehrung 
gezollt  und  Opfer  gebracht  werden  mussten ;  solche  Opfer  waren 
zahlreich  und  manche  derselben  von  grauenhafter  Art.  Der  Cult 
der  Menschenopfer  in  mythologischer  Zeit,  die  Gottesurtheile 
im  Mittelalter  (Feuer-  und  Wasserprobe,  das  Barrecht)  und  der 
Glaube  an  Hexen  und  Zauberer  mit  allen  damit  verbundenen 
Greueln  zeigen,  wie  ein  Zerrbild  der  Natur  im  Geiste  der 
Menschen  selbst  die  Moral  völlig  umkehren  und  auf  den  Mord 
den  Schein  der  Gottesverehrung  werfen  kann.  Diese  unmorali- 
sche Unkenntnis  wurde  durch  die  Naturwissenschaften  beseitigt. 

Der  grauenhafte  Cult  stammt  aus  kriegerischen  Zeiten,  in 
welchen  Jagd-  und  Nomadenvölker  hart  aufeinander  stießen 
und  um  ihre  Existenz  kämpften.  Da  musste  in  jedem  Stamme 
eiserne  Disciplin  herrschen;  die  Häuptlinge  übten  einen  un- 
begrenzten Despotismus  aus,  es  mussten  ihnen  göttliche  Ehren 
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gezollt  werden;  als  Tugend  galt,  was  dem  Angriffe  und  der 
Rache  diente,  Kraft  und  Mutn,  Raub  und  Mord.  Solche  Zu- 
stände finden  sich  heute  noch  bei  den  Fidschi-Insulanern, 
den  Bewohnern  von  Dahome  in  Afrika,  bei  einigen  Beduinen- 
stämmen u.  a.  Deutliche  Nachklänge  derselben  erkennt  man  in 
der  griechischen  und  römischen  Mythologie,  und  wahrscheinlich 
haben  alle  heutigen  Culturstaaten  derartige  rohe,  kriegerische 
Phasen  durchlaufen. 

Eine  Begleiterscheinung  der  ausschließlich  kriegerischen 
Staatseinrichtungen  ist  die  Missachtung  der  Arbeit,  die  nicht 
unmittelbar  dem  Kriege  dient;  wird  sie  doch  zumeist  von 
Sclaven,  unterworfenen  Feinden,  die  nicht  erschlagen  wurden, 
ausgeführt.  Diese  Arbeit  im  knechtischen  Sinne  hat  offen- 
bar Xenophon  im  Auge,  wenn  er  von  dem  Banausenthume 
der  Handwerker  spricht,  und  ebenso  Plato,  wenn  er  alle  Er- 
zeuger und  Verbreiter  gewerblicher  Gegenstände  mit  den  nie- 
drigsten Theilen  der  individuellen  Natur  vergleicht  und  meint, 
der  Gesetzgeber  hätte  die  Handeltreibenden  zu  übergehen,  und 
Aristoteles,  wenn  er  sagt,  es  sei  für  jemand,  der  das  Leben 
eines  Handwerkers  oder  eines  gedungenen  Dieners  führt,  unmög- 
lich, ein  tugendhaftes  Leben  zu  führen.  Auch  im  kriegerischen 
Rom  war  die  physische  Arbeit  verachtet  und  im  allgemeinen 
auch  die  geistige  gering  geschätzt.  Wenn  die  Kriege  über  Sein 
oder  Nichtsein,  über  Freiheit  oder  Sclaverei  der  kämpfenden 
Parteien  entscheiden,  so  ist  die  schroffe  Gegenüberstellung  der 
Feinde  mit  allen  Consequenzen  begreiflich.  Aber  der  ethische 
Standpunkt  muss  doch  als  sehr  niedrig  bezeichnet  werden, 
wenn  die  Begriffe  gut  und  böse,  Tugend  und  Laster,  mit  jenen 
der*  Stammesfreundschaft  und  Feindschaft  zusammenfallen.  Die 
Folgen  sind  für  die  Gesellschaft  unheilvoll.  Indem  die  Stammväter 
als  Götter  und  die  Stammesangehörigen  allein  als  Menschen 
und  Beherrscher  der  Erde  gelten,  wird  die  Arbeit,  einschließlich 
jener  der  Handwerker  und  Ackerbauer,  ganz  allgemein  unter- 
schätzt; hiedurch  wird  die  Vertheilunjr  der  Güter  überaus  un- 
gleich und  ungerecht,  und  wenn  die  Mehrzahl  der  Bewohner  in 
ihrer  Existenz  bedroht  erscheint  und  zum  Bewusstsein  ihrer 
Lage  kommt,  dann  ist  die  Revolution  unvermeidlich.  Derartige 
Verhältnisse  bildeten  sich,  wie  bereits  früher  erwähnt  wurde, 
im  Alterthume  in  Griechenland  und  Rom  und  im  XVIII.  Jahr- 
hunderte in  Frankreich  aus.  Zur  Heilung  der  socialen  Übel  rief 
Rousseau  zurück  zur  Natur;  im  engsten  Anschlüsse  an  die- 
selbe sollten  die  paradiesischen  Zustände  für  die  Menschen 
wiederhergestellt  werden.  Der  Ruf  hat  seine  gewaltige,  wohl- 
thuende  Wirkung  geäußert,  soweit  er  das  Richtige  traf.  Seine 
Erziehungs-  und  Gesundheitslehren  waren  bahnbrechend. 
Er  behielt  auch  mit  seiner  Ansicht  recht,  dass  die  Menschen 
von  Natur  aus  gut  sind,  wie  es  die  Bibel  erzählt.  Nachklänge 
aus  jener  glücklichen  Zeit  mit  phantasievoller  Ausschmückung 
finden  sich  in  der  indischen  Lehre  von  den  Weltaltern,  in  dem 
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eranischen  Mythus  von  Jima  im  Zendavesta,  in  der  Sage  vom 
goldenen  Zeitalter  der  Griechen  unter  der  Herrschaft  des  Kronos, 
in  der  Vorstellung  vom  goldenen  Alter  der  Götter  in  der  Edda 
u.  a.  a.  0.  Thatsächlich  gibt  es  noch  heute  einige  isolierte 
Völkerschaften,  die  zumeist  in  natürlichen  Verhältnissen  ge- 
blieben sind,  z.  B.  die  Eskimos,  die  Peuerländer,  die  Ureinwohner 
von  Sumatra,  die  Wald-Vedas  auf  Ceylon  und  einige  Stämme  auf 
den  Gebirgen  Indiens.  Diese  Völkerstämme  leben  von  Pflanzen- 
kost, Jagd  und  Fischerei,  theilweise  betreiben  sie  Ackerbau  und 
Gewerbe;  sie  sind  wahrheitsliebend,  freundlich,  gutmüthig  und 
hilfreich  gegen  Schwache,  insbesondere  gegen  Witwen  und 
Waisen.  Wir  dürfen  hierin  einen  Beweis  erblicken,  dass  wir 
auf  natürlicher  Grundlage  sichere  ethische  Bahnen  wandeln, 
und  dass  die  freiwillige  (vertragsmäßige)  Arbeit  nicht  bloß 
einen  ökonomischen,  sondern  auch  einen  hohen  sittlichen 
Wert  besitzt.  Diese  Erkenntnis  ist  äußerst  wertvoll.  Sie  wendet 
der  menschlichen  Arbeit  die  verdiente  Achtung  zu  und  unter- 
stützt die  aus  ihr  hervorgegangenen  Naturwissenschaften. 

Die  weiteren  Folgerungen  aus  den  Ideen  Rousseaus, 
welche  zum  Communismus  führen,  sind  unhaltbar,  weil  sie 
unnatürlich  sind.  Die  Niederreißung  aller  Schranken  des  Eigen- 
thums müsste  nothwendig  zu  einem  Chaos  führen,  aus  dem  sich 
allmählich  wieder  eine  staatliche  Ordnung  entwickeln  könnte. 
Den  durch  die  große  Bevölkerungszahl  und  die  gesteigerten 
menschlichen  Bedürfnisse  schwieriger  gestalteten  Verhältnissen 
können  aber  wohl  die  culturellen  Fortschritte  genügen,  indem 
durch  intensive  Arbeit  unter  der  Leitung  der  Naturwissen- 
schaften die  Natur  veranlasst  wird,  ihre  Mittel  immer  reichlicher 
zu  gewähren.  Die  Vertheilung  der  Güter  muss  auf  ethischer 
Grundlage  geschehen;  aber  auch  hiebei  wird  die  Naturwissen- 
schaft durch  Gewinnung  eines  objectiven  Maßstabes  gute  Hilfe 
leisten  können. 

Die  Hauptbedingung  für  das  Wohl  der  einzelnen  Menschen 
und  das  der  Völker,  die  zum  Bewusstsein  ihrer  Menschenwürde 
gelangt  sind,  ist  natürlich  die  Sittlichkeit.  Zur  Förderung 
derselben  bewährt  sich  die  friedliche  Arbeit  und  der  wirt- 
schaftliche Verkehr  aufs  allerbeste.  Eine  diesbezügliche  reiche 
Volkserfahrung  ist  in  den  Sprichwörtern  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht: „Müßiggang  ist  aller  Laster  Anfang"  und  „Wer  nicht 
arbeitet,  soll  auch  nicht  essen".  Durch  die  Arbeit  erwirbt  der 
Mensch  die  Mittel  zum  Unterhalte  seiner  Familie  und  mit  seinen 
Erzeugnissen  und  Verdiensten  nützt  er  der  Gesellschaft  und 
dem  Staate;  es  wird  Verstand  und  Gemüth  gestärkt,  welche 
mit  der  Arbeit  innig  vereint  sind;  es  wird  das  Mitgefühl  für 
den  Nebenmenschen  geweckt,  der  etwa  von  der  Arbeit  bedrückt 
wird,  und  das  sittliche  Gefühl  gekräftigt.  Im  ethischen  Sinne 
hat  die  Arbeit  ihre  göttliche  Weihe  empfangen,  indem  Christus 
zu  seinem  Erlösungswerke  vom  Gewerbestande  seinen  Ausgang 
genommen  hat. 
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Die  moderne  Cultur  und  der  Verkehr  tragen  zur  Sittlich- 
keit bei,  indem  sie  die  dunklen  Schlupfwinkel  der  Feinde  der 
menschlichen  Gesellschaft  aufhellen,  fremde  Menschen,  die  in 
früheren  Zeiten  einander  in  der  Regel  feindlich  gegenüber- 
standen, näherbringt,  ihre  Interessen  verknüpft  und  sie  zu 
gegenseitigem  Schutze  verbündet.  Und  wenn  auch  ein  harter 
wirtschaftlicher  Kampf  gekämpft  wird,  so  vermag  doch  der 
Culturfortschritt  selbst  wieder  die  Mittel  zum  Ausgleiche  zu 
liefern.  Die  Erfahrung  spricht  deutlich  für  den  sittlichen  Er- 
folg: In  den  Culturstaaten  gibt  es  keine  Sclaverei,  kein  Räuber- 
wesen, die  Sicherheit  der  Person  und  der  Güter  wächst  immer 
mehr  und  mehr  und  die  verschiedenartigsten  Wohlfahrts- 
einrichtungen nehmen  an  Zahl  und  Umfang  beständig  zu. 

Die  moderne  Cultur  gewährt  schließlich  alle  Mittel  zur 
Ausübung  der  Humanität:  Es  wird  die  Blitzgefahr  abgewendet, 
die  hochgehenden  Meereswogen  werden  geebnet.  Schiffbrüchige 
gerettet,  durch  die  Maschinen  wird  der  Mensch  von  der  härtesten 
Arbeit  befreit,  der  rasche  Verkehr  vermag  Hungersnoth  zu  be- 
seitigen, die  öffentliche  Hygiene  Volkskrankheiten  hintanzu- 
halten und  die  Versicherungstechnik  ermöglicht,  in  Unglücks- 
fällen ausgiebige  Hilfe  zu  erhalten. 

Die  Naturwissenschaften  üben  aber  nicht  nur  mittelbar 
durch  ihre  Leistungen,  sondern  auch  unmittelbar  als  Studien- 
fächer eine  sittliche  Wirkung  aus:  Die  objective  Betrachtungs- 
weise der  Dinge  und  die  Ermittlung  ihrer  gesetzlichen  Be- 
ziehungen zueinander  muss  allmählich  dazu  führen,  auch  sich 
selbst  objectiv  zu  beurtheilen  oder  sich  an  die  Stelle  anderer 
zu  denken.  Folgerichtig  wird  dann  auch  der  Wille  nach  dem 
ethischen  Grundsatze  geleitet:  „Was  du  nicht  willst,  das  dir 
geschieht,  das  thu  auch  einem  andern  nicht77  und  die  Kraft 
gestärkt,  „das  Recht  der  gleichen  Freiheit77  im  Sinne  Spencers 
auszuüben. 

Zwei  Beispiele  mögen  darthun,  wie  die  Natur  uns  gleich- 
sam sittliche  Pläne  vorlegt  —  Pläne  im  Sinne  der  christlichen 
Ethik  — ,  die  wir  befolgen  sollen.  Ein  solches  Bild  ist  das  mo- 
derne Sonnensystem.  Nach  dem  alten  Systeme  des  Ptolemäus 
steht  die  Erde  im  Mittelpunkte  der  Welt  still,  und  das  Weltall 
bewegt  sich  um  die  Erde.  In  ähnlicher  Weise  wurde  Griechen- 
land als  der  Mittelpunkt  der  Erde  und  als  deren  wesentlicher 
Inhalt  angesehen;  nur  der  Grieche  galt  als  Mensch,  jeder  Fremde 
als  Barbar.  Nach  dem  Gopernicaniscben  Systeme  nimmt  die 
Erde  keine  bevorzugte  Stelle  ein,  die  Planeten  bewegen  sich 
um  die  Sonnen,  und  die  Sonnen  ziehen  als  „Fixsterne77  ihre 
Bahnen  im  unendlichen  Himmelsraume.  Danach  wären  die 
Sonnensysteme  mit  den  Staaten  und  die  Himmelskörper  mit 
den  Menschen  zu  vergleichen:  Wie  jeder  Körper  im  Himmels- 
raume, so.  soll  auch  jeder  Mensch  die  Bahnen  des  Gesetzes 
wandeln  und  entsprechend  der  Energie  der  Lage,  welche  durch 
die  Beziehungen  zur  Gesammtheit  gegeben  ist,  und  gemäß 
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seiner  eigenen  lebendigen  Kraft  seine  Pflichten  erfüllen  und 
seine  Rechte  ausüben.  Hermann  Schiller  sagt  in  seinem 
Handbuche  der  Pädagogik:  „Die  Idee  des  Menschengeschlechtes 
als  eines  Reiches  von  Persönlichkeiten,  als  einer  Einheit  in- 
dividueller Kräfte  ist  das  höchste  sittliche  Ideal."  Unser  Sonnen- 
system gibt  uns  ein  einfaches  und  herrliches  Bild  dieses  Ideals, 
und  das  Studium  desselben  muss  im  hohen  Grade  die  sittliche 
Kraft  stärken. 

Zahlreich  sind  die  Lehren  der  Biologie,  welche  einen 
mächtigen  sittlichen  Einfluss  auszuüben  imstande  sind.  Hier 
mag  noch  der  Vergleich  zwischen  dem  menschlichen  Körper 
und  dem  Staate  gezogen  werden.  In  beiden  sind  die  Thätig- 
keiten  weitgehencf  differenziert  und  zugleich  aufs  innigste  ver- 
knüpft. Die  Organe  für  die  Gewinnung  der  Naturproducte,  die 
Hände  und  Füße,  sind  mit  der  Landwirtschaft,  dem  Forst-  und 
Bergbaue  zu  vergleichen;  dieselben  dienen  zugleich  für  einen 
etwa  nothwendigen  Kampf,  sie  versinnlichen  daher  auch  die 
Wehrmacht  des  Staates.  Die  Organe  für  die  Herrichtung  der 
Producte  zum  Verkehre,  beziehungsweise  zur  Verdauung,  Mund, 
Magen,  Leber,  Darm,  Lymphgefäße,  theilen  sich  in  ihre  Arbeiten 
ebenso  wie  die  verschiedenen  industriellen  Unternehmungen, 
Handwerke  und  Fabriken:  Müllereien,  Bäckereien,  Tischlereien, 
Schlossereien,  Hütten-  und  Eisenwerke,  Tuch-,  Leinen-,  Glas-, 
Möbel-,  Zuckerfabriken  u.  s.  w.  Die  vollkommene  Blutcirculation 
einerseits  und  der  hochentwickelte  Handel  andererseits  regeln 
die  Vertheilung  der  Stoffe.  Die  Verkehrsmittel,  Eisenbahnen, 
Dampfschiffe,  Telegraphen  und  Telephone  haben  augenscheinlich 
eine  analoge  Bestimmung  wie  das  Nervensystem  im  menschlichen 
Körper:  rasche  Nachrichten  und  Bewegungen  zu  vermitteln. 
Wie  nun  sämmtliche  Organe  des  Körpers  richtig  thätig  sein  und 
harmonisch  zusammenwirken  müssen,  so  muss  es  auch  im  Staate 
der  Fall  sein.  Und  wenn  aus  dem  Vergleiche  die  Uberzeugung 
geschöpft  wird,  dass  die  kraftvolle  Thätigkeit  des  einzelnen 
Menschen  die  allgemeine  Wohlfahrt  des  Staates  fördert,  dass 
die  Menschen  voneinander  abhängig  sind  und  daher  sich  gegen- 
seitig unterstützen  müssen,  wenn  sie  nicht  ihre  Existenz  ge- 
fährden wollen,  so  ist  damit  eine  mächtige  sittliche  Anregung 
geboten. 

Die  Naturwissenschaften  enthalten  also  reichlich  Stoffe  zur 
wissenschaftlichen,  ästhetischen  und  ethischen  Bildung.  Mit 
den  aufgezählten  Daten  ist  aber  ihr  Bildungswert  lange  nicht 
erschöpft;  sind  sie  doch  eine  sichere  Grundlage  für  erkenntnis- 
theoretische Forschungen,  und  lässt  sich  die  Entwicklungslehre 
der  Biologie  auch  für  die  menschliche  Gesellschaft  weiterbilden, 
wie  es  H.  Spencefr  in  seiner  Sociologie  gezeigt  hat.  Hierauf 
soll  aber  nicht  näher  eingegangen  werden.  Nur  der  ungerechte 
Vorwurf  soll  noch  abgewiesen  werden,  dass  mit  der  Natur- 
wissenschaft der  Materialismus  gelehrt  werde.  Worauf  stützt 
sich  diese  Beschuldigung?  Etwa  darauf,  dass  zur  Erklärung 
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vieler  Erscheinungen  die  Materie  und  ihre  Bewegungen  heran- 
gezogen werden?  In  der  Lehre  vom  Lichte,  von  der  Elektricität 
und  vom  Magnetismus  wurde  niemals  die  ponderable  Materie 
benutzt;  daher  hatte  auch  die  materialistische  Auffassung  keine 
allgemeine  Geltung.  Mit  Rücksicht  auf  die  allseitige  Verwand- 
lungsfähigkeit  der  elektrischen  Energie  könnte  heute  mit  mehr 
Recht  von  einer  elektrischen  Weltanschauung  die  Rede  sein. 
Dieser  Umstand,  sowie  einige  neuere  Anschauungen,  die  von 
E.  Mach  vertretene  Phänomenologie  und  die  von  Ostwald 
vertheidigte  Energetik,  welche  die  Realität  der  Masse  nicht 
anerkennen,  widerlegen  unzweifelhaft  die  Übereinstimmung 
zwischen  Naturwissenschaft  und  Materialismus.  Außerdem  kann 
noch  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Natur- 
wissenschaft ganz  ebenso  wie  die  sogenannte  Geisteswissenschaft 
sinnliche  Eindrücke  benutzt;  auch  diese  kann  nur  Worte  und 
Schriftzeichen  verwenden  für  ihre  Lehren;  der  Geist  lässt  sich 
direct  nicht  bieten.  Derselbe  kann  nur  durch  sinnliche  Reize  in 
uns  selbst  geweckt  und  entwickelt  werden,  indem  wir  Begriffe, 
Urtheile  und  Schlüsse  bilden;  und  solches  geschieht  in  allen 
wissenschaftlichen  Disciplinen.  Erst  wenn  wir  uns  durch  eigene 
geistige  Thätigkeit  an  einer  classischen  Leetüre  erbauen,  dann 
schließen  wir  aus  unserem  geistigen  Zustande  auf  den  Geist  des 
Autors.  Wenn  wir  den  gleichen  Schluss  auf  die  Naturwissen- 
schaften anwenden,  so  müssen  wir  aus  all  den  wunderbaren 
Einwirkungen  der  Naturerscheinungen  auf  uns,  aus  den  groß- 
artigen Begriffsverbindungen,  die  eine  ganz  unvergleichlich 
herrliche  Gedankenwelt  aufbauen,  auf  einen  unendlichen, 
allmächtigen,  ewigen  Geist  Gottes  schließen,  der  die  Natur  er- 
schaffen hat  und  darin  waltet.  In  der  That  haben  alle  großen 
Naturforscher,  erleuchtet  von  einem  Funken  dieses  Geistes,  die 
unendliche  Größe  und  die  unergründliche  Weisheit  des  Schöpfers 
anerkannt  und  gepriesen;  und  auch  unsere  Schüler  werden, 
indem  wir  sie  nach  den  Weisungen  jener  zur  Naturerkenntnis 
führen,  theilhaben  an  dem  göttlichen  Funken,  derselbe  wird 
sie  erleuchten,  für  alles  Schöne  erwärmen  und  zu  allem  Guten 
stärken ! 
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Das  Wesen  und  der  Wert  des  Freihand- 
zeichnens. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Vollversammlung  des  Vereines  „Die  Realschule" 
in  Wien  am  19.  April  1902  von  Prof.  Friedrich  Widter. 

Der  Gegenstand,  welcher  hier  behandelt  werden  soll,  ist 
wohl  schwer  durch  das  Wort  mitzuth eilen;  denn  wie  die  Musik 
eine  Sprache  der  Töne  ist,  so  ist  das  Zeichnen  eine  Sprache 
der  Bilder:  stumm  für  unser  Ohr,  kann  es  dem  Auge  und  dem 
Geiste  doch  viel  sagen. 

Durch  oberflächliche  Beurtheilung  haben  sich  heute  oft 
irrige  Meinungen  über  das  Zeichnen  eingewurzelt;  die  Absicht, 
gewisse  falsche  Ansichten  über  das  Zeichnen  als  unhaltbar 
hinzustellen,  war  eigentlich  die  Veranlassung  zu  dieser  Unter- 
suchung. 

Es  wäre  nicht  am  Platze,  hier  mit  einer  neuen  Methode 
des  Zeichenunterrichtes  zu  kommen.  Das  Kämpfen  für  eine 
bestimmte  Methode  ist  immer  recht  subjectiv.  Der  Zweck  dieser 
Untersuchung  geht  dahin,  einzig  das  Wesen  des  Zeichnens  von 
einer  physiologischen  Basis  aus  allgemein  giltig  klarzulegen. 
Der  Wert  des  Zeichnens  muss  sich  dann  aus  dem  Wesen  des- 
selben von  selbst  ergeben. 

Um  allgemein  verständlich  zu  sein,  muss  man  von  einer 
allgemein  verständlichen  Basis  ausgehen.  Diese  gibt  uns  unser 
Sehen.  Der  beste  Weg,  den  wir  zur  Verfolgung  unseres  Zieles 
einschlagen  können,  wird  der  sein,  dass  wir  zuerst  unser  Seh- 
vermögen überhaupt  in  seiner  ganzen  Entwicklung  von  unserer 
Kindheit  an  besprechen,  aus  diesem  das  zum  bildlichen  Dar- 
stellen brauchbare  Sehen  feststellen  und  auf  Grund  des  letz- 
teren die  ganze  bildliche  Darstellung,  zu  der  auch  das  Zeichnen 
gehört,  aufbauen.  Dann  erst  kann  der  Wert  des  Zeichnens 
beurtheilt  werden.  Es  wird  deshalb  gut  sein,  unsere  Unter- 
suchung in  folgende  drei  Theile  zu  gliedern:  1.  Das  allgemeine 
Sehen  und  das  specielle  Sehen  für  die  bildliche  Darstellung; 
2.  die  bildliche  Darstellung  und  das  Zeichnen;  3.  der  Wert 
des  Zeichnens. 

Weil  wir  das  Zeichnen  doch  nur  aus  der  farbigen  Natur 
ableiten  können,  wird  es  nöthig  sein,  auch  das  Malen  zu  be- 
sprechen und  dieses  als  Grundlage  für  die  freiere  Darstellungs- 
art des  Zeichnens  zu  benutzen.  Das  Zeichnen  aus  dem  Gebiete 
der  bildlichen  Darstellung  herauszureißen  und  allein  zu  be- 
sprechen, würde  zu  keiner  Verständigung  mit  dem  Leser  führen. 
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,  Also 

1.  Das  allgemeine  Sehen  und  das  specielle  Sehen  für 
die  Darstellung. 

Das  Auge  des  neugeborenen  Kindes  hat  bekanntlich  nur 
Lichtempfindungen,  Erscheinungen,  bei  denen  sich  dieses  nichts 
Bestimmtes  vorstellt.  Den  Begriff  von  der  Form,  welchen  wir 
Erwachsene  besitzen,  haben  wir  uns  von  Kindheit  an  nur  all- 
mählich angeeignet.  Das  Kind  gewinnt  erst  mit  Hilfe  des  Tast- 
sinnes Vorstellungen  von  den  verschiedenen  Richtungen  und 
Größen  der  Körperoberflächen  oder,  was  dasselbe  ist,  von 
Formen.  Aber  auch  von  Entfernungen,  vom  Räume  hat  das 
Kind  noch  keine  Vorstellungen.  Es  greift  nach  der  Mutter, 
gleichgiltig  ob  sie  ferne  oder  nahe  steht,  und  glaubt  sie  zu 
erhaschen.  Erst  wenn  es  Entfernungen  öfter  abgeschritten  hat, 
oder  besser  gesagt,  abgekrochen  ist,  orientiert  es  sich  auch 
über  diese.  Wie  sehr  sich  selbst  Erwachsene  über  Entfernungen, 
die  sie  noch  nicht  durchmessen  haben,  täuschen  können,  sehen 
wir  am  besten  an  Städtern,  welche  zum  erstenmale  ins  Hoch- 
gebirge kommen  und  dort  Distanzen  abschätzen  wollen:  aus- 
nahmslos begehen  sie  den  Fehler,  die  Entfernungen  zu  unter- 
schätzen. Also  nur  durch  Tasten  und  Fortbewegung  haben  wir 
Näheres  über  Formen  und,  was  eigentlich  dasselbe  ist,  über 
Distanzen  erfahren;  denn  die  Distanz  ist  nur  die  Größe  der 
Form.  Unter  Form  verstehen  wir  ja  nicht  allein  die  Oberfläche 
eines  einzelnen,  gerade  ins  Auge  gefassten  Gegenstandes,  sondern 
die  ganze  Oberflächenausdehnung  des  vor  uns  befindlichen  Bil- 
des, denn  alles,  was  sich  vor  uns  ausdehnt,  hat  Oberfläche  und 
somit  Form.  In  einer  flachen  Landschaft  z.  B.  reicht  die  Form 
vom  Vordergrunde  angefangen  bis  zum  Horizonte  hinaus  und 
umfasst  alle  Bäume,  Häuser  und  Gräser,  welche  aus  dem  Erd- 
boden emporragen.  Nur  derjenige  versteht  die  Form  in  unserem 
Sinne,  der  sich  auf  dem  Erdballe,  ob  nah,  ob  fern,  mit  den 
Augen  orientieren  gelernt  hat. 

Mit  den  Augen,  sagen  wir,  orientieren  wir  uns,  weil  die 
Orientierung  des  Erwachsenen  doch  bekanntlich  nicht  mehr 
durch  Tasten  und  Fortbewegung,  sondern  bloß  durch  das  Auge 
geschieht.  Die  Formen,  welche  wir  in  unserer  Jugend  durch 
Abtasten  und  Fortbewegung  kennen  gelernt,  haben  wir  damals 
auch,  indem  wir  uns  von  ihnen  entfernten,  mit  ihrer  Erscheinung 
in  Zusammenhang  gebracht,  beide  verglichen  und  uns,  nach- 
dem wir  diese  Vergleiche  unzähligemale  wiederholt  hatten,  die 
Fähigkeit  erworben,  auch  umgekehrt  aus  einer  Erscheinung  der 
Form  auf  diese  selbst  zu  schließen,  aus  Erscheinungen  uns 
Formen  vorzustellen.  In  diesem  Momente  aber  (wo  wir  uns 
aus  einer  Erscheinung  eine  Form  vorstellen)  haben  wir  das 
Bild  der  Form  gewonnen.  Die  Erscheinung  an  und  für  sich 
ist  noch  kein  Bild  der  Form.  Dieses  schaffen  wir  uns  erst 
selbst  durch  unser  Auge  aus  der  Erscheinung,  um  uns  die 
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Form  vorstellen  zu  können.  Den  Unterschied  zwischen  Er- 
scheinung und  Bild  kann  man  am  besten  verstehen  lernen, 
wenn  man  sich  beim  Empfange  neuer  Eindrücke  selbst  ein 
wenig  beobachtet.  Wenn  wir  mit  der  Eisenbahn  eine  interessante, 
uns  noch  unbekannte  Gebirgsgegend  durchfahren,  überraschen 
uns  zuerst  sogenannte  Bilder,  und  wir  müssen  uns  beeilen, 
daraus  Vorstellungen  zu  gewinnen.  Diese  nur  so  genannten 
Bilder  sind  eben  keine  Bilder,  sondern  nur  Erscheinungen, 
Eindrücke,  die  wir  dadurch  zu  Bildern  machen,  dass  wir  ihren 
Inhalt  feststellen.  Wir  sagen  daher  richtiger:  „Auf  der  Fahrt 
überraschen  uns  Erscheinungen und  wir  müssen  uns  beeilen, 
aus  diesen  Bilder  zu  gewinnen.  Wenn  wir  das  versäumen, 
so  haben  wir  aus  den  Erscheinungen  außer  farbigen  Licht- 
eindrücken nichts  erfahren,  wir  haben  uns  keine  Vorstellungen 
von  Gegenständen  aus  ihnen  machen  können,  keinen  Inhalt 
erfahren,  wir  haben  uns  kein  Bild  gemacht  von  dem,  was  da 
draußen  ist.  Das  Bild  ist  eine  von  unserem  Auge  für  das 
Vorstellen  verarbeitete  Erscheinung.  Wenn  wir  einen 
Eindruck,  eine  Erscheioung  zu  einem  Bilde  verarbeiten,  so  kann 
dies  nur  auf  unsere  Veranlassung  hin  durch  das  Auge  geschehen. 
Dieses  accommodiert  sich  derart  an  die  Erscheinung,  dass  wir 
ihren  Inhalt  erfahren.  Es  schafft  gegenüber  der  gegebenen 
Naturerscheinung  eine  andere  Erscheinung,  aus  der  wir  einen 
Inhalt  abstrahieren.  Diese  neugeschaffene  Erscheinung  mit  In- 
haltsausdruck ist  ein  Bild. 

Das  Auge  ist  nur  dann  für  ein  Bild  richtig  eingestellt, 
wenn  wir  uns  aus  dem  Gesehenen  gleichzeitig  Vorstellungen 
machen  können.  Sobald  wir  das  nicht  können,  ist  auch  das 
Auge  für  das,  was  wir  unter  einem  Bilde  verstehen,  nicht  mehr 
richtig  eingestellt.  Wir  können  uns  in  jedem  Momente  contro- 
lieren,  ob  wir  ein  Bild  sehen  oder  nicht,  indem  wir  uns  prüfen, 
ob  wir  uns  aus  dem  Gesehenen  Vorstellungen  machen  können 
oder  nicht.  Wir  halten  ein  Bild  nur  dann  richtig  fest,  wenn 
ersteres  der  Fall  ist. 

Die  Gegenstände,  die  wir  uns  aus  dem  Bilde  vorstellen, 
sind  nicht  das  Bild,  sondern  der  vorgestellte  oder  abstrahierte 
Inhalt  desselben,  sie  existieren  einerseits  nur  in  unserer  Vor- 
stellung, andererseits  draußen  in  der  Natur  (nach  unserem  Er- 
messen) in  Wirklichkeit.  Das  Bild  ist  also  nur  ein  Ausdruck 
für  Existenzen,  ein  Ausdruck  für  einen  Inhalt.  Die  Er- 
scheinung, die  nicht  als  Ausdruck  für  einen  Inhalt  erfasst 
wird,  ist  kein  Bild. 

Die  Erscheinungen  an  und  für  sich  sind  wohl  von  der 
Natur  gegeben,  aber  das  Auge  schafft  uns  erst  Bilder  daraus. 
Wir  sind  diese  optische  Verarbeitung  der  Erscheinung  zum 
Zwecke  der  Vorstellung  des  Erscheinungsinhaltes  schon  sosehr 
gewohnt,  dass  sie  uns  gewöhnlich  nicht  mehr  zum  Bewusstsein 
kommt,  sie  wird  automatisch.  Sie  geschieht  auch  schnell.  Nur 
wenn  sie  uns  manchmal  trotz  verschiedenster  Accommodations- 

Digitized  by  Google 


Das  Wesen  und  der  Wert  des  Freihandzeichnens.  15o 

versuche  nicht  recht  gelingt,  wenn  wir  uns  länger  bemühen 
müssen,  um  aus  einer  Erscheinung  ein  halbwegs  deutliches 
Bild  zu  gewinnen,  oder  wenn  wir  dazu  nicht  genug  Zeit 
haben,  dann  fühlen  wir  unser  Vorstellungsbedürfnis  nicht  be- 
friedigt. Das  geschieht  erst  dann,  wenn  wir  aus  einer  Er- 
scheinung leicht  ein  klares  Bild  gewinnen. 

Wir  haben  bisher  nur  von  Formen  gesprochen.  Außer 
der  Form  spielt  aber  bei  unserem  Sehen  auch  noch  die  Farbe 
eine  Rolle.  Wir  haben  das  Formenvorstellen  als  ein  Abstrahieren 
aus  einem  Bilde  erkannt.  Genau  so  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Farben;  nur  gehört  zur  Farbe  ein  Träger  derselben,  ein 
Gegenstand,  eine  Form,  welche  die  betreffende  Farbe  trägt. 
Selbst  dem  Blau  des  Himmels  schreiben  wir  die  Form  einer 
Fläche  zu. 

Wir  wollen  hier  auch  das  Sehen  und  Vorstellen  der  Farben 
von  unserer  Kindheit  an  verfolgen.  Es  ist  gleichfalls  Thatsache, 
dass  der  Säugling  nicht  gleich  nach  lebhaft  gefärbten  Gegen- 
ständen fahndet,  sondern  nur  nach  Lichteffecten  sieht.  Erst 
allmählich  entwickelt  sich  sein  Farbensinn.  Das  Kind  sieht  zu- 
erst Farben  nur  an  solchen  Gegenständen,  die  es  in  die  Hand 
nehmen  oder  hübsch  nahe  betrachten  kann.  Durch  Vergleichen 
lernt  es  auffallende  Farbenunterschiede  und  später  die  Be- 
nennung der  Farben  kennen.  Erst  ganz  spät  lernt  es  aus  einem 
Bilde  sich  die  wirkliche  Farbe  eines  Gegenstandes  vorstellen, 
den  Farbeninhalt  abstrahieren.  Dies  klingt  recht  einleuchtend 
und  scheint  einfach  zu  sein;  aber  betrachten  wir  nur  ein  Bei- 
spiel, so  werden  wir  sehen,  dass  es  doch  viel  Übung  gebraucht 
haben  muss,  um  die  richtige  Farbenvorstellung  aus  dem  Bilde 
sich  anzueignen.  In  einer  sonnigen  Landschaft  liegt  im  Schatten 
eines  Baumes  ein  weißes  Papier;  dieses  erscheint  ganz  blau; 
das  Bild  desselben  zeigt  also  die  Farbe  Blau,  und  trotzdem  wird 
jeder  im  Farbenvorstellen  Geübte  sagen:  „Dort  liegt  ein  weißes 
Papier.7'  Wir  schließen  aus  dem  Bilde  unter  bestimmten  Um- 
ständen auf  die  Farbe.  Die  Arbeit  des  Schließens  oder  Vorstellens 
oder  Abstrahierens  sind  wir,  wie  beim  Formenvorstellen,  schou 
sosehr  gewohnt,  dass  sie  auch  automatisch  wird  und  —  außer 
in  recht  schwierigen  Fällen  —  uns  nicht  mehr  zum  Bewusst- 
sein  kommt. 

Nach  dem  sowohl  von  der  Form  als  auch  von  der  Farbe 
Gesagten  besteht  unser  Formen-  und  Farbensehen  darin,  dass  wir 
zuerst  von  der  Natur  gegebene  Lichteindrücke  (Erscheinungen) 
wahrnehmen  und  uns  daraus  ein  Bild  schaffen,  aus  welchem 
wir  uns  farbige  Formen  vorstellen.  Sein  Inhalt  sind  farbige 
Formen.  Wir  können  jetzt  das  Bild  vollständig  definieren  und 
sagen:  Das  Bild  ist  ein  Ausdruck  für  farbige  Formen. 

Das  von  den  Farben  Gesagte  gilt  selbstverständlich  nur 
für  den  normal  sehenden  Menschen.  Ein  ganz  farbenblinder, 
aber  sonst  gut  sehender  Mensch  würde  von  den  Farben  nur 
den  Grad  ihrer  Helligkeit  sehen.  Auch  in  der  Zeichnung  werden 
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die  Farben  durch  entsprechende  Helligkeitsabstufungen  in  einer 
Farbe  ersetzt,  etwa  grau  in  grau. 

Es  ist  interessant  und  für  die  Darstellung  wichtig,  dass 
wir  die  Bilder  trotz  ihres  plastisch  vorgestellten  Inhalts  auf 
eine  Ebene  bringen  können.  Dass  dies  möglich  ist,  kann  leicht 
gezeigt  werden.  Stellen  wir  uns  vor,  dass  wir  uns  wieder  auf 
unserer  Reise  befinden.  Wir  sitzen  im  Coupe.  Der  Zug  bleibt 
stehen.  Durch  die  Glastafel  des  Waggonfensters  sehen  wir  das 
Bild  einer  Gegend.  Schließen  wir  ein  Auge,  so  können  wir  uns 
ganz  gut  das,  was  wir  durch  die  Glastafel  sehen,  auf  diese 
gemalt  vorstellen.  Wenn  wir  nahe  genug  beim  Fenster  stehen, 
sind  wir  sogar  bei  ruhiger  Haltung  des  Kopfes  imstande,  mit 
der  Fingerspitze  oder  einem  Pinsel  den  Umrissen  und  allen 
Theilen  der  Gegenstände  des  Bildes  auf  der  Glastafel  nach- 
zufahren. Ob  die  Gegenstände  nahe  oder  ferne  sind,  wir  können 
ihr  Bild  auf  die  Ebene  der  Tafel  bringen,  gleichsam  auf  diese 
malen.  Wäre  das  Bild  dort  wirklich  naturgetreu  aufgemalt, 
so  könnten  wir  uns  aus  demselben  Vorstellungen  von  den 
farbigen  Formen  da  draußen  machen.  Mit  diesem  Experimente 
wäre  der  Begriff  von  einem  Bilde  überhaupt  klargelegt.  Mit 
dem  Begriffe  „Bild"  hängt  ja  auch  der  Begriff  „eben"  schon 
zusammen.  Übrigens  ergibt  sich  schon  aus  dem  Baue  unseres 
Auges,  auf  den  einzugehen  uns  hier  zu  weit  führen  würde, 
dass  wir  überhaupt  von  Natur  aus  nur  Flächenbilder  sehen 
können. 

Während  die  Natur  sich  räumlich  ausbreitet,  schaffen  wir 
uns  von  ihr  flache  Bilder.  Das  Gegenständliche,  welches  der 
hierin  Unerfahrene  seinen  Bildern  oft  fälschlich  beimisst,  ist 
eine  Folge  der  Verwechslung  des  Bildes  mit  dem  vorgestellten 
Inhalte  oder  gar  mit  der  Wirklichkeit. 

Es  wäre  überhaupt  das  Zeichnen  oder  Malen  eines  Bildes 
auf  einer  Ebene  nicht  möglich,  wenn  sich  das  Auge  nicht  schon 
selbst  ebene  Bilder  schaffen  könnte.  Dem  Zeichner  steht  also 
jederzeit  ein  ebenes  Bild,  das  ihm  seine  Augen  aus  der  Natur 
schaffen,  zur  Verfügung.  Bei  Gewinnung  desselben  stört  ihn 
höchstens  das  stereoskopische  Sehen,  das  Sehen  mit  zwei  Augen. 
Diese  Störung  hört  aber  von  selbst  auf,  wenn  er  sich  vom 
Naturbilde  genügend  entfernt  hat. 

In  jeder  von  der  Natur  gegebenen  Erscheinung  liegt  ein 
Bild  verborgen.  Es  gibt  Erscheinungen,  aus  welchen  sich  vom 
Auge  recht  leicht  ein  klares  Bild  gewinnen  lässt,  und  andere, 
aus  welchen  wir  nur  schwer  oder  nur  theilweise  nach  vielen 
Accommodations versuchen  ein  noch  halbwegs  klares  Bild  ge- 
winnen. Unter  Umständen  ist  es  möglich,  dass  wir  uns  über- 
haupt nicht  über  die  Form  oder  Farbe  eines  Gegenstandes  klar 
werden.  Aus  dieser  Eigenschaft  der  Erscheinung  bemessen  wir 
ihre  Güte  und  sagen:  Es  gibt  günstige  und  ungünstige  Er- 
scheinungen. Eigentlich  sollte  man  sagen:  Es  gibt  günstige  und 
ungünstige  Bilder.   Weil  aber  die  Naturerscheinung  das  Ge- 
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gebene  ist,  aus  dem  wir  erst  ein  Bild  gewinnen,  so  liegt  doch 
in  ihr  die  Ursache,  warum  wir  aus  ihr  ein  günstiges  oder  un- 
günstiges Bild  gewinnen.  Man  denke  sich  nur  einen  weißen 
Sipskopf,  der  von  mehreren  Seiten  hell  beleuchtet  ist.  Man 
wird  schwer  imstande  sein,  aus  dieser  Erscheinung  überhaupt 
noch  ein  Bild  zu  finden.  Jeder  Photograph,  der  einen  solchen 
hellen  Fleck  aufnehmen  sollte,  wird  sagen,  dass  dieser  kein 
Bild  gibt.  Schuld  daran  ist  die  schlechte  Erscheinung.  Ebenso 
wird  es  einem  ergehen,  wenn  man  den  Gipskopf  in  eine 
dämmerige  Ecke  stellt.  Beleuchtet  man  ihn  aber  durch  ein 
seitlich  von  oben  einfallendes  Licht  und  hellt  unklare  Stellen 
durch  Reflexe  solange  auf,  bis  die  Formen  aus  dem  Bilde  er- 
kennbar sind,  so  kann  man  eine  günstige  Erscheinung  erzielen. 

Für  die  gewöhnliche  Beobachtung  ist  die  Güte  der  Er- 
scheinung lange  nicht  so  wichtig  wie  gerade  für  die  bildliche 
Darstellung;  denn  unser  Auge  hat  gewisse  Fähigkeiten,  durch 
die  es  sich  beim  gewöhnlichen  Sehen  recht  gut  helfen  kann, 
selbst  aus  ungünstigen  Erscheinungen  Bilder  zu  schaffen,  die 
es  aber  für  die  Darstellung  nicht  anwenden  darf.  Wonach  wir 
die  Güte  einer  Erscheinung  für  die  Darstellung  bemessen,  inuss 
hier  recht  deutlich  auseinandergesetzt  werden.  Am  besten  ge- 
schieht dies  wieder  mit  Hilfe  eines  Beispiels.  Ich  habe  einen 
kräftig  gewachsenen  Baum  vor  mir.  Wenn  ich  mir  nur  das 
Gesammtbild  des  Baumes  schaffe,  wenn  ich  nur  durch  eine 
einzige  Accommodation  sein  Bild  gewinne,  so  kann  ich  mir 
von  ihm  etwa  den  Stamm,  einige  Äste  und  einzelne  Laub- 
gruppen vorstellen,  aber  einzelne  Blätter  und  die  Furchen  der 
Rinde  erkenne  ich  nicht  in  diesem  Gesammtbilde.  Das  Ge- 
sammtbild drückt  mir  auch  nur  einen  Gesammtinhalt  aus.  Wenn 
ich  einzelne  Blätter  oder  die  Furchen  der  Rinde  erkennen  will, 
kann  ich  das  Gesammtbild  nicht  mehr  brauchen,  ich  werde  es 
außeracht  lassen  müssen  und  nur  einen  kleinen  Theil  davon 
ins  Auge  fassen.  Da  bemerke  ich  auf  einmal  einzelne  Blätter 
oder  die  Furchen  der  Rinde.  Wie  war  dies  möglich?  Das  Auge 
muss  unbedingt  ein  anderes  Bild  gewonnen  haben;  denn  nur 
aus  Bildern  können  wir  uns  Vorstellungen  machen.  Es  ist  auch 
so.  Das  Auge  hat  sich  automatisch  auf  einen  kleineren  Fleck 
eingestellt  und  mir  dadurch  mehr  Inhalt  zum  Vorstellen  aus- 
gedrückt, als  es  dem  Gesammtbilde  möglich  gewesen  wäre. 
Unser  Auge  hat  die  großartige  Fähigkeit,  sich  nacheinander 
verschieden  zu  accommodieren.  Es  kann  uns  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  beliebig  gegenüber  dem  Gesammtbilde  Sonderbilder 
schaffen,  damit  wir  uns  gegenüber  dem  Gesammtinhalte  Sonder- 
inhalte (Details)  vorstellen  können.  Die  Accommodationsfähigkeit 
des  Auges  ist  vielseitig.  Es  kann  durch  Erweiterung  der  Pupille 
eine  Stelle  des  Gesammtbildes  aufhellen,  ein  helleres  Bildchen 
schaffen;  es  kann  auch  umgekehrt  durch  Verkleinerung  der 
Pupille  ein  dunkleres  Bildchen  schaffen,  wenn  uns  vielleicht 
eine  Stelle  blendet.    Ja  ohne  dass  wir  es  wissen,  pflegt  das 
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Auge  fortwährend  Einzelheiten  sogar  zu  vergrößern  und  zu 
verkleinern,  indem  es  seine  Linse  mehr  oder  minder  convex 
macht.  Dies  geschieht  wohl  irgendwie  auf  unsere  Veranlassung 
hin,  aber  ebenfalls  nur  automatisch  ohne  unser  Bewusstsein. 

So  wohlthätig  sonst  diese  Fähigkeiten  des  Auges  sind,  so 
können  sie  dadurch,  dass  sie  automatisch  arbeiten,  bei  der 
Darstellung  schaden.  Die  Sonderbilder  zerstören  das  Gesammt- 
bild.  Um  dies  anschaulich  zu  machen,  lassen  wir  den  vorher 
erwähnten  Baum  zweimal  zeichnen,  und  zwar  das  erstemal  mit 
Hilfe  des  Gesammtbildes,  mit  einer  Accommodation,  und  das 
zweitemal  mit  Hilfe  von  Sonderbildern,  mit  mehreren  Accoinmo- 
dationen.  Wenn  wir  die  gezeichneten  Bilder  nach  ihrer  Voll- 
endung ansehen,  so  bemerken  wir  Folgendes.  Das  erste  Bild, 
das  mit  Hilfe  einer  einzigen  Accommodation  gezeichnet  wurde, 
zeigt  den  Baum  in  seinen  Haupttheilen.  Wir  erkennen  darauf 
den  Stamm,  die  Äste  und  die  Laubpartien,  nichts  zu  licht, 
nichts  zu  dunkel,  nichts  zu  groß,  nichts  zu  klein;  aber  mehr 
Inhalt,  als  das  Gesammtbild  anwies,  drückt  es  nicht  aus.  Sehen 
wir  das  zweite  Bild  an,  welches  mit  Hilfe  von  vielen  Sonder- 
bildern gezeichnet  wurde,  so  bemerken  wir  darauf  wohl  ein- 
zelne Blätter,  sie  sind  aber  zu  licht  und  zu  groß,  weil  sie  durch 
eine  Sonderaccommodation  aufgehellt  und  vergrößert  wurden. 
Der  Stamm  enthält  wohl  Furchen,  ist  aber  zu  dunkel,  weil  er 
vielleicht  ein  wenig  geblendet  hat  und  durch  eine  Sonder- 
accommodation verdunkelt  wurde  u.  s.  w.  Es  werden  alle  Einzel- 
heiten anders  aussehen  als  im  Gesammtbilde.  Die  zerstückelten 
Einzelheiten  lassen  sich  zu  keinem  richtigen  Gesammtbilde  des 
Baumes  zusammensetzen.  Treten  wir  weiter  von  unseren  beiden 
Bildern  zurück,  so  sehen  wir,  dass  das  erste  den  Inhalt  des 
Naturgesammtbildes  ausdrückt,  das  zweite  hingegen  ganz  un- 
kenntlich ist. 

Es  kann  nunmehr  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass 
zur  Darstellung  nur  ein  Gesammtbild  aus  der  Natur  benutzt 
werden  darf,  ein  Bild,  welches  durch  eine  einzige  Accommo- 
dation gewonnen  wird,  und  alle  anderweitigen  Accommodationen 
das  Gesammtbild  sowohl  im  Lichteindrucke  als  auch  in  den 
Größenverhältnissen  zerstören. 

Wenn  wir  die  Photographie  zum  Vergleiche  heranziehen, 
so  sehen  wir,  dass  es  sich  da  ebenso  verhält.  Der  Photograph 
stellt  das  Bild  auf  das  Milchglas  auch  nur  mit  einer  Linse  und 
mit  einer  Blende,  also  durch  eine  Accommodation,  ein.  Es  wäre 
auch  für  ihn  unmöglich,  mit  verschieden  gekrümmten  Linsen 
und  verschiedenen  Blenden  ein  einheitliches  Bild  einzustellen. 

Die  Güte  der  Erscheinung  für  die  Darstellung 
hängt  demnach  davon  ab,  ob  wir  aus  ihr  ein  Gesammt- 
bild gewinnen  können,  welches  unser  Vorstellungs- 
bedürfnis befriedigt. 

Das  richtige,  einzig  brauchbare  Sehen  für  die 
Darstellung  besteht  im  Gewinnen  des  Gesammtbildes, 

Digitized  by  Google 


Das  Wesen  und  der  Wert  des  Freihandzeichnens. 


159 


eines  Bildes,  welches  durch  eine  einzige  Accommo- 
dation  erfasst  wird.  Das  Gesammtbild  ist  ein  Ausdruck 
des  Gesammtinhaltes,  es  ist  ein  Ausdruck  für  farbige 
Formen,  welcher  durch  eine  einzige  Accommodation 
gewonnen  wird. 

Das  specielle  Sehen  für  die  Darstellung  ist  ein  Theil  des 
allgemeinen  Sehens. 

Das  Gesammtbild  zu  erfassen  ist  nicht  so  schwierig,  wie 
es  scheint,  man  muss  nur  trachten,  alle  Theile  desselben  gleich- 
zeitig aufs  Auge  einwirken  zu  lassen,  und  sich  dabei  vor  allen 
anderen  schädlichen  Accommodationen  hüten.  Dazu  wäre  noch 
zu  bemerken,  dass  der  Zeichner  das  nothwendige  Gesammtbild 
nur  dann  aus  der  Naturerscheinung  gewinnen  kann,  wenn  er 
sich  genügend  von  ihr  entfernt  hat. 

Auch  das  gezeichnete  oder  gemalte  Bild  ist  ein  Gesammt- 
bild, wie  schon  jetzt  klar  sein  dürfte,  deshalb  können  wir  ein 
großes  Bild  auch  nur  dann  richtig  beurtheilen,  wenn  wir 
genügend  von  ihm  entfernt  sind.  Soll  ein  Bild  in  der  Nähe 
betrachtet  werden,  so  muss  es  auch  entsprechend  kleiner  ge- 
zeichnet sein. 

Um  das  vom  Auge  aus  der  Naturerscheinung  gewonnene 
Bild  mit  dem  von  unserer  Hand  verfertigten  nicht  zu  ver- 
wechseln, wollen  wir  von  nun  an  das  erstere  das  Naturbild 
nennen,  für  das  letztere  die  gewöhnliche  Bezeichnung  „Bildn 
beibehalten.  Weil  ferner  für  den  Zeichner  nur  das  Gesammt- 
bild einen  Wert  hat,  so  werden  wir  später,  wenn  von  was 
immer  für  einem  Bilde  die  Rede  ist,  darunter  stets  nur  ein 
Gesammtbild  verstehen. 

Fassen  wir  noch  zum  Schlüsse  das  ganze  specielle  Sehen 
des  Zeichners  oder  Malers  zusammen,  so  können  wir  kurz  sagen, 
dass  er  zuerst  eine  Erscheinung  wahrnimmt  und  aus  dieser  ein 
Gesammtbild  gewinnt,  das  ihm  die  Vorstellung  eines  Gesammt- 
inhaltes ermöglicht. 

Nachdem  wir  nun  das  zur  Darstellung  brauchbare  Sehen 
gegenüber  dem  allgemeinen  Sehen  festgestellt  haben,  können 
wir  zum  zweiten  Theile  übergehen  und 

2.  Die  bildliche  Darstellung  und  das  Zeichnen 
in  den  Kreis  unserer  Untersuchung  ziehen. 

Wie  von  einem  Naturbilde,  so  verlangen  wir  auch  von 
einem  auf  eine  Ebene  gemalten  oder  gezeichneten  Bilde,  dass 
es  der  Ausdruck  eines  Inhalts  sei.  Während  uns  aber  für  die 
Gewinnung  eines  Naturbildes  durch  das  Auge  die  Erscheinungen 
als  Fundamente  von  der  Natur  gegeben  sind,  müssen  wir  bei 
der  Darstellung  unser  Bild  auf  einer  Ebene  ganz  vom  Anbeginne 
erzeugen.  Dies  wäre  leicht  möglich,  wenn  uns  die  Mittel  zur 
Verfügung  stünden,  mit  denen  das  Naturbild  erzeugt  ist.  Da 
brauchten  wir  es  bloß  zu  copieren.  Weil  dies  aber  nicht  der 
Fall  ist,  sind  wir  gezwungen,  mit  unseren  Pigmenten  einen 
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neuen  Ausdruck  für  einen  bestimmten  Inhalt  zu  finden.  Dies 
sind  wir  nur  dann  imstande,  wenn  wir  zuerst  die  Ausdrucks- 
weise des  Naturbildes  verstehen  lernen,  um  sie  dann  für  unsere 
Darstellung  anzuwenden.  Wir  müssen  untersuchen,  wie  und 
wodurch  das  Naturbild  seinen  Inhalt  ausdrückt,  und  auf  gleiche 
Art  unser  Material  zum  Ausdrucke  eines  Inhaltes  verwenden. 
Wenn  wir  beim  gewöhnlichen  Sehen  ein  Naturbild  gewinnen, 
schöpfen  wir  aus  ihm  einen  Inhalt;  wodurch  wir  aus  diesem 
Ausdrucke  gerade  diesen  Inhalt  schöpfen,  darum  kümmern  wir 
uns  nicht  weiter.  Der  Maler  oder  der  Zeichner  muss  dies  aber 
untersuchen  und  verstehen  lernen.  Er  muss  daraus  erfahren, 
wie  er  es  zu  machen  hat,  damit  wir  uns  auch  aus  seinem  Bilde 
einen  bestimmten  Inhalt  vorstellen  können.  Während  wir  beim 
gewöhnlichen  Sehen  auf  den  Zusammenhang  des  Bildinhaltes 
mit  seinem  bildlichen  Ausdrucke  nicht  achten,  muss  der  Zeichner 
und  Maler  diesen  Zusammenhang  erkennen  und  auch  für  sein 
Bild  im  Darstellungsmateriale  anzuwenden  verstehen.  Er  braucht 
ihn  nicht  mit  Worten  auszudrücken,  aber  sein  gelungenes  oder 
misslungenes  Bild  wird  zeigen,  ob  er  ihn  erfasst  und  anzu- 
wenden verstanden  hat  oder  nicht.  Seine  Arbeit  ist  kein 
Copieren  des  Naturbildes,  wie  man  gewöhnlich  meint,  sondern 
ein  Suchen  und  Finden  eines  neuen  Ausdruckes  für  einen  be- 
stimmten Inhalt  durch  ein  neues  Material  und  beruht  auf  dem 
Verständnisse  des  Zusammenhanges  von  Inhalt  und  Ausdruck 
sowohl  des  Naturbildes  als  auch  des  Bildes.  Zu  diesem  Ver- 
ständnisse gelangt  jeder  normale  Mensch.  Die  Anlage  dazu  besitzt 
er  schon  von  Jugend  an.  Es  wächst  mit  ihm,  wie  die  Erfahrungen 
im  Sehen  zunehmen.  Bei  der  Darstellung  kommt  es  ihm  aber 
erst  zum  Bewusstsein.  Jeder,  der  probeweise  an  sich  die  Frage 
stellt,  wodurch  er  einen  Gegenstand,  den  er  gerade  vor  sich 
hat,  sieht,  wodurch  dieser  zur  bildlichen  Existenz  kommt,  wird 
sich  die  richtige  Antwort  nicht  schuldig  bleiben.  Dieses  Ver- 
ständnis zeigt  sich  bei  jedem  Menschen,  sobald  er  sich  in  dieser 
Hinsicht  prüft.  Die  Fehler,  welche  der  Anfänger  macht,  beruhen 
meist  auf  dem  Unvermögen,  das  Gesammtbild  festzuhalten,  nicht 
auf  dem  mangelhaften  Verständnisse  des  Zusammenhanges  von 
Inhalt  und  Ausdruck. 

Neben  der  falschen  Ansicht,  dass  man  beim  Darstellen 
nur  das  Naturbild  zu  copieren  brauche,  trifft  man  oft  noch 
eine  andere,  nämlich  dass  man  beim  Darstellen  direct  den  In- 
halt des  Bildes,  das  Vorgestellte  oder  Abstrahierte,  nachzubilden 
habe.  Wieder  eine  Verwechslung  des  Inhaltes  oder  gar  der 
Wirklichkeit  mit  dem  Bilde!  Man  könnte  auf  diese  Weise 
höchstens  zu  Umrisszeichnungen  gelangen,  welche  mit  den 
abstrahierten  Farbentönen  ausgemalt  sind.  Die  Urvölker  aller 
Zeiten  arbeiten  in  dieser  Art.  Auch  die  Kinder  lieben  eine 
solche  Darstellungsweise;  ein  Zeichen,  dass  sie  den  Bildausdruck 
gar  nicht  beachten  und  nur  auf  den  abstrahierten  Inhalt  Ge- 
wicht legen. 


Digitized  by  Google 


Das  Wesen  und  der  Wert  des  Freihandzeichnens. 


161 


Die  Darstellung  beruht  demnach  nicht  auf  der  directen 
Wiedergabe  des  Naturbildes  und  auch  nicht  auf  der  des  Inhalts 
desselben,  sondern  im  Auffinden  eines  Ausdruckes  für  einen 
Inhalt.  Man  könnte  sagen:  Es  gibt  Bildexistenzen  gegenüber 
den  wirklichen  Existenzen. 

Ein  Bild  drückt  den  Inhalt  eines  Naturbildes  auf  einer 
festen  Ebene  aus.  Wenn  wir  ein  gutes  Bild  betrachten,  so 
brauchen  wir  nicht  erst,  wie  wir  es  vor  der  Natur  machen 
müssen,  ein  Naturbild  zu  gewinnen,  sondern  wir  haben  das, 
was  wir  aus  der  Naturerscheinung  erst  optisch  verarbeiten 
müssen,  schon  vor  uns  auf  einer  festen  Ebene.  Die  Mühe  des 
Accommodierens  bleibt  uns  erspart.  Wir  werden  ein  Bild  mühe- 
loser betrachten  als  die  Natur.  In  dieser  Mühelosigkeit  bei  der 
Betrachtung  eines  guten  Bildes  liegt  das  angenehme  Gefühl, 
welches  wir  als  einen  Theil  des  Kunstgenusses  bezeichnen 
können.  Andererseits  können  wir  wieder  nicht  aus  einem  Bilde 
durch  Sonderaccommodationen  einen  Sonderinhalt  erfahren,  wie 
es  vor  der  Natur  erlaubt  ist;  denn  das  wäre  gegen  die  Natur 
des  Gesammtbildes.  Auch  aus  einem  anderen  Grunde  müssen 
wir  auf  manche  Details  in  einem  Bilde  verzichten :  Durch  unsere 
Pigmente  können  wir  oft  nicht  alle  Details  ausdrücken,  die 
das  Naturbild  zeigt;  denn  die  Mittel  der  Natur  sind  in  ihren 
Wirkungen  endlos,  während  die  Wirkungen  des  Darstellungs- 
materials begrenzt  sind.  Dass  aber  selbst  diese  Schwächen  in 
einem  Bilde  nicht  zu  stören  brauchen,  werden  wir  später  sehen. 

Die  Prüfung  eines  Bildes  auf  seine  Richtigkeit  geschieht 
sehr  schnell,  so  schnell,  wie  das  Sehen  und  Vorstellen  über- 
haupt. Jeder  Fehler  ist  sofort  entdeckt,  weil  durch  ihn  das 
Auge  in  seinen  normalen  Functionen  plötzlich  gehindert  wird. 
Ein  Fehler  in  einem  Bilde  macht  sich  dem  Auge  viel  un- 
angenehmer bemerkbar  als  eine  ungünstige  Naturerscheinung. 
Vor  dieser  kann  sich  das  Auge  durch  verschiedene  Accommo- 
dationen  helfen,  die  vor  dem  Bilde  nichts  nutzen,  weil  es  dazu 
nicht  geschaffen  ist.  Durch  einen  Fehler  im  Bilde  geräth  unsere 
Sehthätigkeit  gänzlich  ins  Stocken,  aus  dem  sie  sich  durch 
keine  Accommodation  heraushelfen  kann.  Bei  der  Prüfung  eines 
Bildes  auf  seine  Richtigkeit  besitzt  jeder  Laie  ein  richtiges 
Urtheil.  Oft  ist  es  unbefangener  als  das  des  Schöpfers  des 
Bildes  selbst.  Hier  kann  der  größte  Künstler  sich  eher  irren 
als  der  Laie.  Es  ist  eine  Wohlthat  für  die  Kunst,  wenn  sich 
in  diesem  Punkte  der  Laie  nicht  beirren  lässt.  Dadurch  wird 
das  Bestehen  von  künstlerischen  Verirrungen,  wie  sie  besonders 
derzeit  an  der  Tagesordnung  sind,  für  die  Dauer  unmöglich 
gemacht.  Versuche  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  werden 
immer,  wenn  auch  nicht  das  gewünschte,  so  doch  ein  natür- 
liches Resultat  ergeben.  Anders  verhält  es  sich  bei  der  bild- 
lichen Darstellung.  Wer  sich  hier  mit  Experimenten  befasst, 
was  ja  recht  löblich  ist,  darf  nur  dann  seine  Arbeit  in  die 
Öffentlichkeit  bringen,  wenn  das  Experiment  vollständig  ge- 
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lungert  ist;  denn  unser  Auge  ist  sosehr  empfindlieh,  dass  ihm 
jede  Unnatürlichkeit  oder  Halbheit  unerträglich  wird.  Ein  Fach- 
mann auf  dem  Gebiete  der  Darstellung  kann  aus  einem  Ex- 
perimente seines  Collegen  die  Absicht  desselben  erkennen  und 
dadurch  dem  Werke  noch  eine  gute  Seite  abgewinnen,  aber 
der  Laie  verlangt,  wirklich  Gelungenes  zu  sehen. 

Aus  den  fortwährenden  Bestrebungen  des  Menschen,  mit 
Hilfe  eines  Darstellungsmaterials  Ausdrücke  für  einen  Inhalt 
zu  finden,  haben  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  verschiedene 
Ausdrucksweisen  herausgebildet.  Wir  unterscheiden  in  dieser 
Beziehung  für  unsere  Zeit  drei  Hauptarten  der  Darstellung: 
a)  Malerei,  b)  Tonzeichnung,  c)  Zeichnung.  Je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Ausdrucksweise  wird  auch  der  Inhalt  eines 
Bildes  ein  verschiedener  sein  müssen. 

Wir  wollen  nun  diese  drei  Hauptarten  der  Darstellung 
näher  betrachten. 

a)  Die  Malerei.  Die  heutige  Malerei  stellt  sich  die  Aufgabe, 
für  farbige  Formen  einen  Ausdruck  zu  finden,  aber  nicht,  wie  es 
die  Malerei  früherer  Zeiten  that,  auf  einem  traditionellen,  aus 
langer  Erfahrung  gewonnenen  Ausdrucke  aufbauend,  sondern 
selbständig  dem  jeweiligen  Naturbilde  entsprechend.  Den  alten 
Malern  genügte  es,  wenn  sie  einen  Ausdruck  gefunden  hatten, 
aus  dem  man  sich  die  Formen  in  ihren  Farben  vorstellen  konnte, 
ohne  das  Naturbild  selbst  zum  genaueren  Vergleiche  heranzu- 
ziehen. Die  moderne  Malerei  sucht  aber  in  ihren  Gemälden  mit 
dem  Ausdrucke  des  Inhalts  auch  noch  den  Ausdruck  des  Natur- 
bildes zu  vereinen.  Dadurch  bekommt  sie  mehr  Wahrheit  gegen- 
über der  alten.  Der  Maler  wird  dazu  auch  das  Naturbild  selbst 
genauer  beobachten  müssen,  er  wird  nicht  nur  untersuchen, 
wodurch  das  Naturbild  die  farbigen  Formen  ausdrückt,  sondern 
auch  jenes  selbst  beobachten,  wie  es  aussieht,  um  für  beide, 
für  Naturbild  und  Inhalt,  einen  Ausdruck  in  seinem  Materiale 
finden  zu  können.  Es  treten  hier  zwei  Aufgaben  gleichzeitig 
auf,  die  wir  nur  bei  genügender  Mannigfaltigkeit  und  Reinheit 
unserer  Pigmente  lösen  können.  Wie  wir  diesen  Ausdruck  zu 
finden  haben,  ist,  wie  alles  Sehen  und  Darstellen,  eine  Erfahrungs- 
sache, welche,  wie  schon  gesagt  wurde,  auf  dem  Verständnisse 
des  Zusammenhanges  von  Bild  und  Inhalt  beruht.  Weil  das 
Resultat,  welches  sich  dabei  ergibt,  auch  dem  Naturbilde  gleicht, 
so  ist  der  auf  diesem  Gebiete  Unerfahrene  schwer  von  der  Meinung 
abzubringen,  dass  das  Malen  doch  nur  ein  Copieren  des  Natur- 
bildes sei.    Das  Bild  wird  mit  dem  Naturbilde  verwechselt. 

Aber  auch  durch  einen  bloßen  Ausdruck  für  das  Naturbild 
würden  wir  kein  Bild  erhalten.  Einen  Ausdruck  für  einen  Aus- 
druck allein  kennt  die  Darstellung  nicht,  sie  kennt  nur  einen 
Ausdruck  für  einen  Inhalt  anf  traditioneller  oder  naturalistischer 
Basis. 

Man  behauptet  oft,  dass  ein  Gemälde  die  Licht-  und  Farben- 
abstufungen im  gleichen  Verhältnisse  bringe  wie  das  Naturbild. 
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Das  mag  vielleicht  sein,  lässt  sich  aber  nicht  beweisen,  weil 
diese  Verhältnisse  nicht  messbar  sind.  Es  ist  auch  für  die 
Darstellung  belanglos,  weil  wir  uns  bei  der  Prüfung  eines 
Bildes  um  nichts  anderes  zu  fragen  brauchen  als  nur  darum, 
ob  der  Ausdruck  für  das  Naturbild  und  dessen  Inhalt  gefunden 
ist  oder  nicht. 

Wenn  man  die  Farben  eines  Gemäldes  durch  entsprechende 
Helligkeitsabstufungen  in  einer  Farbe,  z.  B.  grau  in  grau  ersetzt, 
so  erhält  man  ein  Bild,  welches  Tonzeichnung  genannt  wird. 

h)  Die  Tonzeichnung  ist  eine  Malerei  grau  in  grau.  Die 
Malerei  drückt  den  ganzen  Form-  und  Farbeninhalt  eines 
Naturbildes  aus,  die  Tonzeichnung  drückt  wohl  den  ganzen 
Forminhalt,  aber  den  Farbeninhalt  nur  in  Helligkeitswerten 
aus.  Der  Kupferstich,  die  ganz  ausgeführte  Kreide«  und  Kohlen- 
zeichnung etc.  gehören  hieher. 

Über  die  Tonzeichnung  lässt  sich  hier  nichts  Besonderes 
sagen,  denn  sie  fällt,  wenn  man  von  den  Farben  absieht,  ganz 
mit  der  Malerei  zusammen. 

Mit  der  Tonzeichnung  ist  der  Erscheinung  nach  die  Photo- 
graphie verwandt,  über  die  hier  einiges  erwähnt  werden  soll. 
Die  vielfach  verbreitete  falsche  Ansicht,  dass  man  durch  bloßes 
Copieren  eines  Naturbildes  ein  Bild  bekommen  müsse,  ist  durch 
eine  falsche  Auffassung  des  Wesens  der  Photographie  ent- 
standen, indem  man  glaubt,  dass  diese  auch  nur  ein  beliebiges 
Naturbild  copiere  und  dadurch  inhaltsreiche  Bilder  liefere.  Die 
Bilder,  welche  auf  das  Milchglas  fest  eingestellt  sind,  werden 
nicht  copiert,  sondern  vom  Apparate  in  seiner  Art  als  Eindrücke 
empfangen.  Nur  dadurch,  dass  sie  vom  Photographen  durch 
eine  bestimmte  Expositionsdauer  gerade  noch  im  rechten  Mo- 
mente erfangen  werden,  können  *eie  Bilder  werden,  Ausdrücke, 
welche  unserem  Voretellungsbedürfnisse  in  ihrer  Art  entsprechen. 
Sie  sind  keine  Copien  des  N  aturbildes,  sondern  auch  nur  wieder 
Ausdrücke  für  die  Naturbilder  und  ihren  Inhalt. 

Gute  Gesammtbilder  kann  die  Photographie  ohne  künstliche 
Nachhilfe  nicht  liefern.  Auch  ist  das  Betrachten  einer  Photo- 
graphie keineswegs  so  mühelos  und  reizvoll  wie  das  eines  guten 
Bildes,  ein  Zeichen,  dass  das  Verhältnis  zwischen  Ausdruck  und 
Inhalt  kein  so  inniges  ist  wie  im  Bilde.  Naturmenschen  müssen 
überhaupt  erst  lernen,  eine  Photographie  zu  betrachten.  Dass 
die  Photographie  infolge  ihrer  Schärfe  für  manche  wissenschaft- 
liche Zwecke  durch  keine  Darstellungsweise  ersetzt  werden  kann, 
ist  begreiflich,  aber  den  Ansprüchen,  welche  das  Auge  an  ein 
Bild  stellt,  kommt  sie  nicht  nach.  Eine  Photographie  soll  nur 
mit  einem  Auge  betrachtet  werden,  weil  der  Apparat  auch  nur 
mit  einer  Linse  arbeitet. 

Die  bei  weitejn  interessanteste  und  freieste  Darstellungs- 
weise ist 

c)  die  Zeichnung.  Beim  Zeichnen  handelt  es  sich  nicht  wie 
beim  Malen  oder  bei  der  Tonzeichnung  darum,  für  den  ganzen 
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Inhalt  und  das  Naturbild  einen  Ausdruck  zu  finden,  sondern 
nur  das  Gegenständliche,  nämlich  Formen,  auszudrücken,  einen 
Ausdruck  für  den  gegenständlichen  Inhalt  zu  finden.  Der 
Zeichner  kann  auch  wie  der  Maler  nur  aus  dem  Naturbilde 
lernen,  wodurch  er  die  Formen  auszudrücken  hat.  Er  findet 
sein  Bild  auch  nur  wieder  auf  Grund  des  Verständnisses  vom 
Zusammenhange  des  Inhaltes  und  Ausdruckes  des  Naturbildes 
und  von  dessen  Anwendung  zur  Darstellung. 

Die  Anwendung  beruht  auch  hier  nur  auf  Erfahrung,  genau 
so,  wie  das  Sehvermögen  auf  unserem  Erfahrungsaustausche 
zwischen  Wirklichkeit  und  Bild  beruht.  Der  Grund  dazu  liegt 
in  jedem  Menschen.  Wenn  wir  im  Zeichnen  ebensoviel  Übung 
hätten  wie  im  Sprechen,  könnten  wir  uns  ganz  gut  durch 
Bilder  verständigen.  Umgekehrt,  hätten  wir  im  Sprechen  so 
wenig  Übung  wie  im  Zeichnen,  so  könnten  wir  uns  auch  nicht 
sprachlich  verständigen.  Es  gibt  ein  Sprachentalent  und  ein 
Zeichentalent,  je  nachdem  man  auf  dem  einen  oder  dem  anderen 
Gebiete  Hervorragendes  zu  leisten  befähigt  ist.  Bloße  Anlage 
für  Sprache,  Zeichnen,  Rechnen  etc.  muss  jeder  normale  Mensch 
haben. 

Das  Finden  eines  Bildausdruckes  für  einen  Inhalt  wird  wie 
das  Sehen  mit  der  Zeit  auch  automatisch,  verlangt  aber  vorher 
eine  neue  Übung,  die  zum  Sehen  hinzutritt  und  nur  auf  Grund 
des  richtigen  Sehens  und  Vorstellens  zu  einer  Fähigkeit  führen 
kann,  zu  einer  Fähigkeit,  Neues  zu  schaffen,  aber  nicht  zu 
copieren. 

Die  Fähigkeit,  einen  Bildausdruck  für  einen  Inhalt  mit 
Hilfe  des  Naturbildes  zu  finden,  bringt  man  den  Schülern  am 
besten  bei,  wenn  man  wie  in  jedem  anderen  Lehrgegenstande, 
von  elementaren  Übungsbeispielen  ausgehend,  ihr  Können  hebt, 
bis  sie  selbständig  werden. 

Ein  Bild,  welches  nur  das  Gegenständliche  zum  Ausdrucke 
bringt,  heißt,  wie  schon  erwähnt,  eine  Zeichnung.  Die  Zeichnung 
bringt,  wie  man  sagt,  nur  das  Wesentliche  zum  Ausdrucke, 
sie  muss  aber  doch  soviel  Forminhalt  ausdrücken,  dass  sie  unser 
Vorstellungsbedürfnis  befriedigt,  das  heißt:  Der  Begriff,  den  wir 
von  einer  Form  haben,  muss  durch  die  Zeichnung  ausgedrückt 
sein.  Dadurch  kann  der  Zeichner  viel  einfacher  arbeiten,  als 
die  Natur  es  verlangen  würde,  denn  unsere  Begriffe  sind  nicht 
so  compliciert  wie  die  Natur  selbst.  Es  darf  daher  in  der 
Zeichnung  viel  Unwesentliches  ausbleiben. 

Wir  haben  aber  auch  Begriffe  von  den  farbigen  Natur- 
bildern; es  braucht  deshalb  auch  der  Maler  nur  diese  einfachen 
Begriffe  in  seinem  Bilde  auszudrücken. 

Die  Form-  und  Farbenbegriffe  und  ebenso  die  Bildbegriffe 
hat  jeder  Mensch  sich  automatisch  angeeignet;  sie  stehen  daher 
auch  dem  Maler  und  dem  Zeichner  jederzeit  zur  Verfügung. 

Wie  einfach  gestaltet  sich  dadurch  die  menschliche  Dar- 
stellung gegenüber  der  complicierten  Natur!  Durch  das  Arbeiten 
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nach  Begriffen  und  für  Begriffe  bekommt  sie  einen  durch  und 
durch  menschlichen  Wert  gegenüber  der  Natur.  Hier  können 
wir  mit  Schiller  sagen:  „Die  Kunst  hast  du,  o  Mensch,  allein!" 

Aus  den  Freiheiten,  welche  das  Arbeiten  nach  Begriffen 
gestattet,  ergibt  sich  ein  Mittelding  zwischen  Malerei  und 
Zeichnung:  die  colorierte  Zeichnung.  Sie  drückt  zunächst  den 
allgemeinen  Formbegriff  aus  wie  eine  Zeichnung,  ist  aber  noch 
mit  durchsichtigen  Farben  so  übermalt,  dass  wir  uns  auch 
einen  Begriff  von  den  Farben  des  ausgedrückten  Forminhaltes 
machen  können.  Die  Gemälde  aus  den  früheren  Zeitepochen 
sind  eigentlich  auch  nur  colorierte  Zeichnungen. 

Eine  Zeichnung,  welche  bei  ihrem  Entstehen  solange  weiter- 
gebildet wird,  bis  sie  auch  die  Lichtwerte  der  Farben  grau  in 
grau  ausdrückt,  wird  zur  Tonzeichnung. 

Wenn  man  für  die  Ausführung  einer  Zeichnung  nicht 
weißes  Papier  wählt,  sondern  ein  wenig  dunkleres,  sogenanntes 
Tonpapier,  so  kann  man  die  hellsten  Stellen  der  Zeichnung 
mit  einem  Materiale  ausführen,  welches  lichter  ist  als  der  Ton 
des  Papieres,  die  dunkleren  Stellen  mit  einem  dunkleren  Ma- 
teriale. Eine  solche  Zeichnung  heißt  Zeichnung  auf  Tongrund. 

Mau  kann  auch  eine  Zeichnung  so  verfertigen,  dass  man 
auf  hübsch  dunklem  Papiere  (beinahe  schwarz  kann  es  sein) 
bloß  mit  hellem  Materiale  arbeitet,  und  so  gibt  es  noch  eine 
fast  endlose  Zahl  von  Ausdrucksweisen. 

Besonders  an  den  Zeichnungen  kann  man  erkennen,  dass 
die  Darstellung  nicht  auf  dem  Copieren  des  Naturbildes  beruht, 
sondern  eine  für  sich  bestehende  Ausdrucksweise  ist.  Welcher 
Unterschied  ist  zwischen  der  Zeichnung  und  dem  Naturbilde! 
Sogar  eine  bloße  Umrisszeichnung  kann  uns  die  Form  eines 
Gegenstandes  genügend  versinnlichen.  Durch  die  gezeichneten 
Umrisslinien  wird  der  Gegenstand  auf  dem  Zeichenblatte  von 
dem  übrigen  Räume  getrennt  und  kommt  dadurch  schon  zur 
bildlichen  Existenz. 

Man  könnte  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  warum  hier 
vom  Manuellen  beim  Zeichnen  nichts  erwähnt  wurde,  denn  zum 
Zeichnen  gehört  doch  ein  gewisses  manuelles  Können.  Das  ist 
richtig;  man  hat  aber  allgemein  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
selbst  der  ungeschickteste  Schüler  in  dem  Momente,  wo  er  das 
zum  Zeichnen  nöthige  Sehen,  das  Festhalten  des  Gesammtnatur- 
bildes  gelernt  hat,  schon  besser  arbeitet  und  sich  ganz  genügend 
ausdrückt,  wenn  er  den  Zusammenhang  zwischen  Bildausdruck 
und  Inhalt  anzuwenden  versteht.  Dann  ist  über  ihn  der  Geist 
gekommen,  der  die  Hand  lenkt,  und  er  bringt  mehr  zustande  als 
die  geschickteste  Hand,  die  auf  dem  Papiere  planlos  umhertastet. 
Bei  dem  einen  Schüler  kommt  diese  Reife  früher,  bei  dem  anderen 
später,  aber  kommen  muss  sie  bei  jedem  normalen  Menschen, 
wenn  ihm  die  genügende  Zeit  zur  Übung  gegönnt  wird. 

Jeder  Anfanger  im  Zeichnen  macht  Fehler,  wie  das  Kind 
sie  macht,  wenn  es  erst  sehen  lernt.  Als  einziges  Mittel  zum 
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schnellen  Erlernen  des  Zeichnens  wäre  zu  empfehlen,  dass  der 
Schüler  seine  Fehler  selbst  sehen  lerne  und  selbst  corrigiere. 
Dies  ist  am  besten  möglich,  wenn  er  seine  Arbeit  wiederholt 
ans  größtmöglicher  Entfernung  betrachtet  und  auf  ihren  Inhalt 
hin  prüft.  Durch  die  Entfernung  seiner  Arbeit  gewinnt  er  ein 
leicht  fassliches  Gesammtbild  von  derselben.  Es  ist  auffallend, 
wie  schnell  er  dann  seine  Fehler  erkennt  und  auch  die  Mittel 
anzugeben  weiß,  wodurch  er  sein  Bild  verbessern  kann.  Es 
gibt  sogar  viele  bewährte  Meister,  welche  auf  demselben  Wege 
nur  durch  fortwährendes  Prüfen  und  Verbessern  ihrer  eigenen 
Arbeit  vorzügliche  Leistungen  zuwege  bringen. 

Weil  wir  gesehen  haben,  dass  das  specielle  Sehen  des 
Zeichners  ein  Theil  unseres  allgemeinen  Sehens  ist,  ferner  das 
Finden  eines  Bildausdruckes  auf  dem  Erkennen  des  Zusammen- 
hanges von  Bild  und  Inhalt  beruht  und  endlich  jeder  Mensch 
die  manuelle  Fähigkeit  für  die  Darstellung  in  genügendem 
Maße  besitzt,  so  können  wir  sagen:  Das  Wesen  des  Zeich- 
nens beruht  auf  einer  normalen  Anlage  des  Menschen, 
sich  bildlich  auszudrücken,  welche  durch  Übung  zum 
Können  wird. 

Der  Schluss  unserer  Betrachtung  gilt  der  Beantwortung 
der  Frage,  worin 

3.  Der  Wert  des  Freihandzeichnens 

beruht. 

Über  den  Wert  des  Zeichnens  wurden  bereits  viele  Bände 
geschrieben;  deshalb  soll,  so  mannigfaltig  der  Wert  des  Zeich- 
nens auch  ist,  hier  nur  in  Kürze  das  Wichtigste  zusammen- 
gefasst  werden. 

Der  absolute  Wert  des  Zeichnens  liegt  in  der  Prüfung  auf 
unser  richtiges  Sehen  und  Vorstellen;  denn  durch  eine  Zeich- 
nung allein  kann  man  einen  sicheren  Beweis  erhalten,  ob  der 
Verfertiger  derselben  (selbstverständlich,  wenn  er  bereits  zeich- 
nen kann)  richtig  gesehen  und  sich  richtig  vorgestellt  hat. 
Das  Zeichnen  ist  der  einzige  Lehrgegenstand,  welcher  in  dieser 
Hinsicht  den  Schüler  controliert  und  unterrichtet.  Weil  das 
Zeichnen  ohne  richtiges  Sehen  überhaupt  zu  keinem  Resultate 
führt,  so  zwingt  es  uns  zum  richtigen  Sehen  und  wird  dadurch 
die  Schule  des  Sehens,  der  Beobachtung.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  nur  der  Zeichner  richtig  sieht;  es  gibt  gewiss 
gute  Beobachter,  die  nicht  Zeichner  sind,  aber  das  eine  kann 
man  behaupten,  dass  der  Zeichner  in  allen  Punkten  richtig 
sehen  muss  und  wir  von  anderen  Leuten  hiefür  nur  theilweise 
einen  Beweis  erhalten  können. 

Dies  wäre  der  ideale  Wert  des  Zeichnens.  Aber  das 
Zeichnen  hat  noch  manchen  praktischen  Wert.  Wie  oft  hört 
man  die  Klagen  der  Hochschulprofessoren,  dass  Studierende  der 
Medicin  die  gesunden  Formen  von  kranken  nicht  unterscheiden 
können,  dass  sie  nicht  imstande  sind,  die  einfachsten  Knochen  - 
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formen  zu  zeichnen,  und  selbst  verschiedene  Knochen  mit- 
einander verwechseln!  Die  Techniker  beklagen  sich  über  die 
Unfähigkeit  der  Hörer  im  freien  Entwerfen  und  über  die 
Schwerfälligkeit  und  Langsamkeit  in  der  Ausführung  von 
Zeichnungen  u.  s.  w.  Diese  Mängel  können  nur  durch  einen 
gründlichen,  flotten  Zeichenunterricht  behoben  werden.  Das 
Zeichnen  erst  auf  der  Hochschule  ordentlich  zu  lernen,  ist  zu 
spät  und  wegen  Zeitmangels  auch  unmöglich. 

Aber  noch  einen  besonderen  Wert  hat  das  Zeichnen  da- 
durch, dass  es  das  Verständnis  für  die  Werke  der  bildenden 
Kunst  und  den  damit  verbundenen  Kunstgenuss  hebt.  Außer- 
dem ist  das  Zeichnen  fast  in  jedem  Berufszweige  von  Nutzen, 
und  selbst  der  Dilettant  im  Zeichnen  dankt  ihm  manche  schöne 
Stunde. 

Deshalb  ist  das  Zeichnen  ein  unerlässlicher  allgemeiner 
Bildungsgegenstand  und  darf  in  keiner  Schule,  im  Gymnasium 
so  wenig  wie  in  der  Realschule,  vernachlässigt  werden. 
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Bildungsziele  und  Schularten. 

Vortrag,1)  gehalten  im  Vereine  „Bukowiner  Mittelschule"  in  Czernowitz 
am  21.  December  1901  von  Prof.  Dr.  Josef  Perkmann. 

„Es  hieße  zu  optimistisch  sein,  wenn  man 
der  modernen  Bildung  wahren  Reich th um  und 
echte  Tiefe  zusprechen  wollte.  Was  ihr  dazu  fehlt, 
ist  die  Kraft,  die  Menge  des  Stoffes  und  die  Viel- 
heit der  Gesichtspunkte  auf  ein  leitendes  und 
organisierendes  Princip  zurückzufuhren.  Ein  sol- 
ches gebricht  unserer  Zeit. 

„Die  moderne  Bildung  hat  den  Kampfplatz 
der  verschiedenen  Bildungsprincipien  überkommen 
.  .  .  sie  will  Eintracht  herstellen  und  strebt,  die 
alte  Einseitigkeit  in  ihrer  Vielseitigkeit  aufzu- 
heben: sie  ist  ein  Compromiss  von  Humanismus, 
Realismus  und  Romantik." 
0.  Willmann,  Didaktik  als  Bildungslehre  I,  388;  391. 

Neben  der  Erfüllung  der  täglichen  Pflichten,  neben  dem 
Wirken  im  einzelnen  drängt  es  uns,  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Blick  auf  das  Ganze  zu  richten,  wie  der  Maler  bisweilen  von 
seiner  Staffelei  zurücktritt,  um  von  einem  freieren  Standpunkte 
aus  zu  prüfen,  ob  jedes  Einzelne  zum  Ganzen  stimme,  wie  der 
Wanderer  nicht  bloß  das  vor  seinen  Füßen  liegende  Stück 
Weges  übersieht,  sondern  innehaltend  auch  die  ganze  Gegend 
überblickt,  um  sich  der  rechten  Richtung  seiner  Wanderung  zu 
vergewissern.  Ist  nun  für  uns  Lehrer  und  Erzieher  ein  solches 
Sichbesinnen  auf  die  obersten  Zwecke  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtsthätigkeit  schon  ein  inneres  Bedürfnis,  so  führen 
auch  noch  äußere  Anlässe  dazu,  wenn  wir  etwa  ein  Gutachten 
abzugeben  haben,  ob  die  vorhandenen  Schularten  vermehrt  oder 
vermindert  werden  sollen,  ob  in  den  Lehrplan  einer  bestimmten 
Schule  ein  Lehrfach  aufgenommen  oder  ein  anderes  aus  dem- 
selben ausgeschieden  werden  soll.  Solche  Fragen  beantworten 
wollen,  ohne  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  allgemeinen  Auf- 
gaben der  Bildung  und  die  besonderen  Arten  derselben,  hieße 
messen  wollen,  ohne  eine  Maßeinheit  zu  besitzen.  Die  unauf- 
hörliche Bewegung  in  unserer  ideellen  und  materiellen  Cultur 
stellt  uns  immer  neue  Aufgaben  von  der  angedeuteten  Art,  und 
deren  Lösung  darf  sich  niemand  aus  Hartnäckigkeit  oder  Be- 
quemlichkeit entziehen,  etwa  mit  der  Behauptung,  dass  wenig- 
stens unser  Mittelschulwesen  le  meilleur  des  mondes  poasibles 
sei;  denn  welcher  Unbefangene  möchte  dieser  Behauptung  bei- 
stimmen? Gewiss  haben  wir  in  mancher  Hinsicht  Ursache,  auf 

r)  Der  Vortrag  erschien  bereits  in  kürzerer  Form  in  der  „Wiener 
Abendpost"  vom  8.  Januar  d.  J. 
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unser  Mittelschulwesen  stolz  zu  sein,  bereitwillig  anerkennen 
wir  viele  Vorzüge  am  Bestehenden;  nimmermehr  aber  können 
wir  einräumen,  dass  alles  Wirkliche  vernünftig  sei,  nimmer- 
mehr zugeben,  dass,  was  für  eine  Zeit  geeignet  und  wertvoll 
war,  es  darum  auch  für  eine  andere  Zeit  sein  müsse. 

Wer  alle  Anforderungen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
an  die  Mittelschulen  gestellt  wurden,  sammelte,  würde  eine 
reiche  Musterkarte  erhalten.  Ich  will  nur  erinnern  an  die  zahl- 
reichen Artikel  in  den  pädagogischen  Zeitschriften,  an  die  Flug- 
schriften der  Reformvereine,  an  die  Gutachten,  welche  öster- 
reichische Universitätsprofessoren  um  die  Mitte  der  Achtziger- 
Jahre  abgaben,  an  die  Berliner  December-Conferenz  von  1890, 
an  die  Berliner  Juni-Conferenz  von  1900,  an  freie  Versamm- 
lungen wie  die  sogenannte  Gymnasial-Enquete  der  „Wage"  und 
Ähnliches.  Auch  mehrere  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen 
Schriften  zur  Reform  der  Hochschulen  erörtern  den  Lehrplan 
und  die  Erfolge  der  Mittelschule;  ich  nenne  nur  auf  der  humani- 
stischen Seite  Bernheim,1)  auf  der  realistischen  Riedler,2) 
andere  Schriften  nennt  Im  misch.  (Neue  Jahrbücher  für  das 
classische  Alterthum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur  und 
für  Pädagogik,  1898  B,  S.  242  ff.) 

In  allen  diesen  Schriften  und  Verhandlungen  äußerten  und 
begründeten  ihre  Meinung  Männer,  die  wohl  vor  anderen  zu 
einem  Urtheile  hierin  berufen  sind,  fast  alle  wünschen  gewisse 
Änderungen,  unzufrieden  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande: 
einige  klagen  über  Unfleiß  und  Mangel  an  allgemeiner  Ver- 
standesbildung, der  sich  verrathe  durch  die  Unfähigkeit,  einen 
einfachen  Gedankenzusammenhang  klar  und  sicher  aufzufassen, 
wieder  andere  klagen  über  die  mangelhafte  Übung  im  sprach- 
lichen Ausdrucke;  endlich  finden  die  Vertreter  der  Medicin 
und  der  Naturwissenschaften,  dass  die  Fähigkeit  zu  scharfer, 
sinnlicher  Beobachtung  eher  verkümmert  als  ausgebildet  werde. 
Einen  lehrreichen  Vergleich  zwischen  den  Anforderungen  der 
Gegenwart  einerseits  und  den  alten  Bildungs-  und  Schulformen 
(Gymnasialmonopol)  andererseits  stellt  Paulsen  (Geschichte  des 
gelehrten  Unterrichts  II2,  S.  631 — 687)  an,  dem  auch  das  eben 
angeführte  Klageregister  entnommen  ist.8) 

1)  „Der  Universität«- Unterricht  und  die  Erfordernisse  der  Gegenwart." 
Berlin  1898. 

2)  „Unsere  Hochschulen  und  die  Anforderungen  des  XX.  Jahrhunderts." 
4.  Aufl.  Berlin  1898.  Dieser  Schrift  folgten  andere  von  demselben  Verfasser, 
denen  insgesammt  kritisch  entgegnete  Pöhlmann,  Münchner  „Allgemeine 
Zeitung"  1901,  November. 

3)  Mögen  einige  Stellen,  welche  wir  aus  dieser  ausführlichen  Dar- 
stellung auswählen,  manchen  anregen,  das  Ganze  nachzulesen! 

„Als  ich  vor  nunmehr  zwanzig  Jahren,"  so  schreibt  Paulsen,  „anfieng, 
pädagogische  Vorlesungen  zu  halten,  da  gieng  ich  zunächst  in  den  Wegen 
der  classischen  Tradition.  Erst  als  ich,  um  auf  diesem  Gebiete  selbständiger 
zu  sehen,  mich  in  die  geschichtlichen  Studien  vertiefte,  aus  denen  dieses 
Buch  hervorgegangen  ist,  überzeugte  ich  mich  mehr  und  mehr,  dass  die 
herkömmliche  Auffassung  der  wirklichen  Lage  nicht  entspreche.  Es  wurde 
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Welche  Anforderungen  kann  man  mit  Recht  an  die  Mittel- 
schulen stellen?  Wohl  diese: 

1.  Jede  Mittelschule  soll  eine  höhere  allgemeine  Bildung  ver- 
mitteln; 

2.  jede  soll  die  zum  Besuche  einer  Hochschule  nöthige  Vor- 
bildung erzeugen; 

3.  sie  sollen  zusammen  für  alle  Hauptclassen  von  Berufsarten, 
zu  deren  Ausübung  die  Volksschulbildung  nicht  hinreicht, 
eine  Hochschulbildung  aber  nicht  nöthig  ist,  eine  ent- 
sprechende Fachbildung  gewähren. 

Es  soll  also  keine  Mittelschule  nur  allgemeine  Bildung 
pflegen  und  keine  nur  Fachbildung;  aber  in  der  Art,  wie  sie 
allgemeine  Bildung  vermittelt,  und  noch  mehr  nach  der  Art  und 
dem  Grade  der  Fachbildung,  die  sie  gewährt,  unterscheiden 
sich  die  verschiedenen  Arten  der  Mittelschule.  Berechtigungen, 
welche  nicht  im  Unterrichtsplane  begründet  sind,  sondern  Vor- 
rechten gleichkommen,  schaden  der  Anstalt,  welcher  sie  gegeben 
sind,  indem  sie  dieselbe  mit  vielen  ungeeigneten  Schülern  be- 
lasten. Solche  Berechtigungen  (=  Vorrechte)  sollen  daher  auf- 

fehoben  werden.  Wenn  aber  ein  absolvierter  Gymnasiast  bei 
em  gegenwärtigen  Lehrplane  ohne  jede  besondere  Vorbildung 
eine  realistische  Hochschule  besuchen  kann,  so  ist  dies  ver- 
kehrt, vielleicht  ebenso  verkehrt  als  die  Forderung,  einen  ab- 
solvierten Realschüler,  ohne  dass  er  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
nachweist,  zum  Universitätsstudium  allgemein  zuzulassen;  in 
beiden  Fällen  mangelt  die  zu  dem  angestrebten  Ziele  erforder- 
liche Fachbildung. 

Worin  besteht  aber  die  höhere  allgemeine  Bildung  und 
welche  Mittel  gibt  es,  dieselbe  hervorzubringen? 

Diese  Fragen  lassen  sich  in  einer  befriedigenden  Weise 
beantworten,  ohne  dass  man  allzuweit  ausholen  und  in  eine 
akademische  Erörterung  über  die  Grundlagen  der  Pädagogik1) 
eingehen  müsste.  Es  genügt,  festzuhalten,  was  uns  vor  mehr 
als  hundert  Jahren  Friedrich  Schiller  gelehrt  hat:  Jeder  indi- 


mir  klar,  dass  die  Schwierigkeiten,  womit  unser  höheres  Schulwesen  kämpft, 
wesentlich  von  einem  Punkte  ausgehen,  dem  Utraquismus:  es  ist  unmöglich, 
von  dem  Durchschnitt  der  Schüler  beides  zu  verlangen,  gelehrt  classische 
Bildung  und  modern  wissenschaftliche  Ausbildung.  Gegenwärtig  haben  die 
alten  Sprachen  nicht  mehr  soviel  Raum,  den  Schüler  zu  freier,  spontaner 
Thäligkeit  zu  führen,  auch  sieht  mancher  Schuler  längst  voraus,  dass  für 
seine  fernere  wissenschaftliche  und  praktische  Lebensaufgabe  wenig  oder 
nichts  darauf  ankommt,  wie  viel  Latein  und  Griechisch  er  von  der  bchule 
mitbringt." 

x)  Dilthey  hat  in  einer  sehr  inhaltreichen  Abhandlung  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschatten  (1888)  der  Pädagogik  wegen  des  unfertigen 
Zustande«  ihrer  Hilfswissenschaften  Psychologie  und  Ethik  eine  wissen- 
schaftliche Grundlage  abgesprochen;  Kein  wiederholte  in  seiner  „Päda- 
gogik als  Grundriss"  S.  68  diese  Bedenken,  während  dieselben  unter  anderem 
von  Gille  (Aufgaben  und  Methode  der  Pädagogik  als  Wissenschaft.  Halle, 
1891)  geschickt  umgangen,  von  Volkelt  (Neue  Jahrbücher  u.  s.  w.,  1898  A, 
S.  65  ff.)  aber  geradezu  zerstreut  wurden. 
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viduelle  Mensch  trägt  der  Anlage  nach  einen  rein  idealischen 
Menschen  in  sich;  mit  diesem  im  Leben  übereinzustimmen,  ist 
die  Aufgabe  seines  Daseins;  es  gilt  darum,  den  einzelneu  zu 
der  im  Wesen  seiner  Natur  angelegten  Vollkommenheit  zu 
führen.  (Über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen,  4.  Brief.) 
Man  fürchte  nicht,  dass  bei  dieser  Bestimmung  des  Zieles  eitel 
Individualismus  sprießen  werde;  in  der  menschlichen  Natur 
liegt  ja  auch  die  Anlage  und  das  Verlangen,  in  den  Geist  der 
Menschheit  historisch  und  in  ihre  Gemeinsamkeit  social  einzu- 
dringen, er  ist  ja  das  £<j>ov  roXtnxöv.  In  der  angeführten  Be- 
stimmung ist  ferner  auch  die  Beziehung  zum  Überweltlichen, 
zum  Ewigen,  Göttlichen  einbegriffen,  denn  auch  diese  Be- 


sagt Goethe.  Eben  dieses  lesen  wir  auch  im  Neuen  Testamente: 
„Gottes  Geschlecht  sind  auch  wir;"  ja  unmittelbar  im  Zusammen- 
hange mit  der  Aufstellung  des  Lebeusideales:  „Seid  vollkommen, 
wie  euer  Vater  im  Himmel  ist!"  Hören  wir  auch  noch,  wie 
Schiller  des  Menschen  Stellung  und  Aufgabe  in  der  Welt 
zeichnet  („Zenith  und  Nadir"): 

Wo  du  auch  wandelst  im  Räume,  es  knüpft  dein  Zenith  und  Nadir 

An  den  Himmel  dich  an,  dich  an  die  Achse  der  Welt; 
WTie  du  auch  handelst  in  dir,  es  berühre  den  Himmel  der  Wille, 
Durch  die  Achse  der  Welt  gehe  die  Richtung  der  That. 
Es  ffilt  also  vor  allem  die  Vorzüge  der  menschlichen  Natur 
in  dem  heranwachsenden  Wesen  zu  entwickeln,  mit  aufmerk- 
samer Beachtung  der  wertvollen  Eigentümlichkeiten ,  welche 
sich  in  den  individuellen  Anlagen  gerade  dieses  jungen  Menschen 
zeigen.  Auf  diese  Ausbildung  seiner  menschlichen  Natur  und 
seiner  Persönlichkeit  im  besondern  hat  der  Mensch  ein  Recht, 
und  in  ihr  liegt  der  Wert  des  Menschen.  Es  ist  diese  ferner 
eine  unerlässliche  Mitgift  und  Vorbildung  für  jeden  Beruf; 
denn  was  kann  man  ohne  Urtheil,  Eifer,  Redlichkeit  in  irgend- 
einem Berufe  leisten? 

Aber  Erziehung  und  Unterricht  sollen  den  Menschen  auch 
in  den  Stand  setzen,  einen  Beruf  zu  erfüllen,  und  zwar  nicht 
bloß,  damit  er  einen  ehrenhaften  Unterhalt  habe,  sondern  eben- 
sosehr aus  dem  Grunde,  weil  der  Mensch  in  einem  Berufe  seine 
Lebensaufgabe  am  besten  erfasst  und  ihr  am  sichersten  treu 
bleibt,  seine  Schuld  an  die  Vorfahren  der  Nachwelt  entrichtend. 
Wer  ohne  Beachtung  dieser  seiner  Pflicht,  mit  anderen  und  für 
andere  zu  leben,  seine  Tage  verbringen  will,  den  mahnt  Goethe: 
Kaum  bist  du  sicher  vor  dem  gröbsten  Trug, 
Kaum  bist  du  Herr  vom  ersten  Kinderwillen, 
So  glaubst  du  dich  schon  Übermensch  genug, 
Versäumst  die  Pflicht  des  Mannes  zu  erfüllen. 
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Und  an  einer  anderen  Stelle  räth  der  Dichter: 
Als  dienendes  Glied  schließ  an  ein  Ganzes  dich  an ! 

Es  ergibt  sich  also,  dass  allgemeine  und  Fach-Bildung  inner- 
lich zusammenhangen,  da  die  erstere  das  edle  Streben  erzeugt, 
für  das  Ganze  zu  wirken,  wozu  im  Berufe  die  beste  Gelegen- 
heit vorhanden  ist,  während  die  Beruf sthätigkeit,  welche  die 
Entwicklung  der  allgemein  menschlichen  Anlagen  zu  Eifer, 
Urtheil,  Gewissenhaftigkeit  voraussetzt,  nur  bei  dem  Vorhanden- 
sein dieser  Eigenschaften  innere  Befriedigung  gewährt  und 
damit  der  menschlichen  Natur  gerecht  wird.  —  Nachdem  dies 
festgestellt  ist,  kehren  wir  zur  Erörterung  des  Inhaltes  der  all- 
gemeinen Bildung  zurück.  Dieser  besteht  weder  in  einer  Menge 
von  Kenntnissen  noch  in  Rede-  oder  Denkgewandtheit;  diese 
beiden  sind  nicht  der  Kern  der  Bildung,  ja  nicht  einmal  un- 
bedingt nothwendige  äußere  Seiten  derselben,  der  Schale  ver- 
gleichbar, welche  auch  eine  taube  Frucht  umschließen  und  ihr 
den  Anschein  einer  echten  leihen  kann.  Jedermann  weiß,  dass 
mit  der  Aneignung  vieler  Kenntnisse  noch  nicht  die  Fähigkeit, 
richtig  zu  urtheilen,  verbunden  ist,  und  dass  der  hellste  Kopf 
einem  Gauner  oder  einem  Faulpelze  angehören  kann,  von  denen 
doch  niemand  im  Ernste  behaupten  wird,  dass  sie  die  im 
Wesen  ihrer  Natur  angelegte  Vollkommenheit  ausgebildet  hätten. 
Haben  wir  so  das  Ungenügende  des  materialen  wie  des  formalen 
Bildungsprincipes  erkannt,  so  bleibt  uns  nur  das  dynamische 
übrig.  Es  besteht  demnach  Bildung  im  allgemeinen  in  der 
Kraft,  richtig  zu  erkennen,  zu  fühlen,  zu  wollen.  Nach  den 
Gebieten,  auf  denen  diese  Kraft  vorzugsweise  bethätigt  wird, 
scheiden  sich  die  verschiedenen  Berufsarten,  gliedern  sich  dem- 
nach auch  verschiedene  Arten  der  Mittelschule,1)  deren  zwei 
Hauptarten  bisher  als  die  humanistische  und  die  realistische 
bezeichnet  wurden,  leider  oft  mit  der  irrthümlichen  Annahme, 
dass  die  Pflege  der  alten  Sprachen  schon  humane,  d.  h. 
die  Ideale  des  Menschen  erfassende  Bildung  schaffe,  die  reali- 
stische Bildung  aber  die  Pflege  dieses  Ideales  nicht  nöthig 
habe.  Dagegen  hat  Paulsen  mit  Recht  hervorgehoben,  dass 
eine  sichere  Orientierung  in  der  geistig -geschichtlichen  Welt 
das  Hauptstück  der  allgemeinen  Geistesbildung  ist  und  allezeit 
bleiben  wird.  Nur  durch  literarische,  historische  und  philo- 
sophische Studien  lernt  der  einzelne  die  Culturwelt  kennen, 
in  der  er  sich  befindet;  das  aber  erwarten  wir  von  jedem,  der 
das  Glück  einer  höheren  Bildung  genossen  hat,  dass  er  fähig 
sei,  an  den  großen  Culturgütern ,  die  als  Religion,  Sittlichkeit, 
Recht,  Kunst  und  Wissenschaft  ihn  umgeben,  Antheil  zu  nehmen. 
Wie  sollte  er  aber  dies  können,  wenn  ihn  nicht  historischer 
und  philosophischer  Unterricht  gelehrt  hat,  das  Bestehende 
durch  Vergleich  mit  anderem  in  seiner  Eigenart  zu  erfassen 


*)  Ein  besonders  reich  gegliedertes  Mittelschulweseir  besitzt  Würt- 
temberg. 
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und  nach  seinem  Werte  zu  schätzen  —  und  das  Geschehen,  iu- 
dem  er  ihm  die  Ursachen  desselben  vor  Augen  führte,  zu  be- 
greifen? Nur  durch  eine  solche  in  philosophischem  Geiste  er- 
theilte  geschichtliche  Unterweisung,  deren  Bedeutung  unter 
anderen  Livius  in  der  Vorrede  zu  seinem  Geschichtswerke, 
Schiller  in  seiner  Antrittsrede1)  klar  zeichnete,  wird  an  Stelle 
von  politischer  Lässigkeit  oder  blindem  Chauvinismus  edler 
patriotischer  Sinn,  welcher  Kraft  mit  Gerechtigkeit,  echten 
Opfermuth  mit  Besonnenheit  paart,  in  den  Herzen  der  Bürger 
keimen  und  wachsen.  Ein  solcher  Geschichtsunterricht,  unter- 
stützt von  der  Leetüre  bedeutsamer  Quellenschriften,  wird  auch 
auf  religiösem  Gebiete  wertvolle  Förderung  gewähren:  wie  klar 
tritt  uns  das  Wesen  des  Christenthums  vor  Augen,  wenn  wir 
die  Antike  zum  Vergleiche  gegenwärtig  haben.2) 

Wenn  in  der  angedeuteten  Art  literarischer,  historischer 
und  philosophischer  Unterricht  zusammenwirken,  kann  ein  ein- 
heitliches Bild  von  Natur  und  Geschichte  im  Menschen  ent- 
stehen. Eine,  solche  einheitliche,  selbst  errungene  und  darum 
mit  innerer  Überzeugung  festgehaltene  Weltanschauung  bildet 
das  Wesen  der  Persönlichkeit  und  ist  dem  Menschen  nach  der 
geistigen  Seite  so  nothwendig  wie  das  Rückgrat  als  Halt  des 
Körpers.  Die  Entwicklung  der  Gesinnung  bringt  den  Schluss- 
stein ins  Gewölbe,  ohne  den  alles  übrige  keinen  Halt  besitzt; 
sie  macht  den  Menschen  zur  Persönlichkeit,  zum  Wesen,  das 
Mittel  und  Zweck  in  sich  trägt,  ohne  Gesinnung  ist  er  nur 
Mittel  für  den  Zweck  eines  anderen.  Gesinnungsunterricht  in 
diesem  Sinne  ist  aber  nicht  Tendenzunterricht.  Tendenz  ist 
ein  Wesen,  aus  Vorurtheil  und  Leidenschaft  künstlich  hervor- 
gebracht, das  der  Gesinnung  so  wenig  gleicht,  als  der  blasse 
nervöse  Homunculus  in  Hamerlings  Dichtung  einem  gesunden 
Kinde  gleicht,  dem  man  ansieht,  dass  es  lebt  und  wächst. 

Wie  die  allgemeine  Bildung  den  Menschen  heimisch  machen 
soll  in  der  geschichtlichen  Welt  der  Culturentwicklung,  so  soll 
sie  ihn  auch  einführen  in  die  socialen  Kreise,  in  denen  sich 
die  Cultur  entfaltet.  Verständnis  und  Theilnahme  erstrecke 
sich  also  aus  engeren  Kreisen  auf  immer  weitere;  wie  der 
Baum  bei  seinem  Wachsthume  Ring  an  Ring  ansetzt,  so  er- 
kenne und  fühle  sich  der  einzelne  erst  als  Glied  seiner  Fa- 
milie, dann  seines  Stammes,  als  Bürger  seines  Staates,  endlich 
als  Glied  der  Menschheit.  Die  Familie  entwickelt  mit  den  sitt- 
lichen Eigenschaften,  wie  Gehorsam,  Mäßigkeit,  Eifer,  Recht- 

*)  „Was  heißt  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universalgeschichte?" 

2)  Wo  aber  des  Christenthums  edle  Erhabenheit  über  die  irdische 
Welt  droht  in  nebelhafte  Mystik  oder  in  naturwidrige  Askese  zu  entarten, 
da  soll  uns  wieder  das  Bild  der  Antike  vor  Augen  treten.  Unsere  Cultur 
ist  christlich,  aber  seit  der  Renaissance  nicht  mehr  einseitig  asketisch  und 
nicht  mehr  hierarchisch:  wir  betrachten  die  Welt  mit  unseren  eigenen  Augen 
und  wenden  den  Blick  bald  zum^oden,  auf  dem  wir  stehen,  bald  empor  zu 
den  Sternen,  die  uns  leuchten  (wie  dies  Raffael  in  der  „Schule  von  Athen" 
gemalt  hat). 
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schaffenheit,  auch  die  socialen,  Gerechtigkeit  und  Mitgefühl  in 
Freud  und  Leid.  Die  Schule  bringt  dann  den  Heranwachsenden 
in  engere  geistige  Berührung  mit  Altersgenossen  selbst  ver- 
schiedener Stände  und  Völker,  wodurch  sich  Gesichts-  und  Ge- 
fühlskreis erweitern;  sie  reiht  den  einzelnen  in  ihren  Organis- 
mus ein,  er  fühlt  sich  als  Glied  eines  neuen  weiteren  Ganzen, 
die  beste  Vorbereitung  für  seine  Berufsstellung,  in  der  er  nie 
vergessen  soll,  dass  er  Theil  eines  Ganzen  ist  und  mit  anderen 
gemeinsame  Zwecke  hat,  die  nur  durch  das  Zusammenstimmen 
dieser  Theile  erreichbar  sind.  Das  Missachten  einer  dieser  Be- 
ziehungen ist  ebenso  gefehlt  wie  das  Überschätzen,  es  darf 
kein  Theil  in  einem  Ganzen  fehlen,  aber  auch  kein  Theil  zu 
groß  sein.  Der  Wetteifer  der  beseelten  Theile  des  Staatsganzen, 
der  Familien,  Stände,  Stämme  u.  s.  w.  wirkt  günstig,  der  Kampf 
dagegen  zehrt  an  den  wirtschaftlichen  Kräften,  mindert  die 
Rechtssicherheit,  schafft  Vorurtheile,  lässt  Bildung  und  Gesittung 
entarten.  Socialen,  nationalen  und  confessionellen  Feindschaften 
gegenüber  erwachsen  der  Schule  besonders  schwere  Pflichten; 
sie  darf  sich  nicht  durch  den  lauten  Lärm  des  Tages  stören 
lassen,  sie  soll  eine  ideale  Moral,  eingegeben  von  unbefangenem 
Denken  und  sich  äußernd  in  unparteiischem  Handeln,  festhalten, 
sie  soll  der  vielfach  verbreiteten  materialistischen  Denkweise 
gegenüber  immer  wieder  darauf  hinweisen,  dass  die  Menschen 
nicht  geschaffen  werden  durch  die  Verhältnisse,  wie  die  Phrase 
lautet,  sondern  durch  die  Ideen  über  die  Verhältnisse.  Wir 
sehen  beispielsweise  den  Menschen  nicht  mit  dem  Wachsen 
seines  Vermögens  lässiger  werden,  sondern  nur  eifriger  seinen 
Besitz  mehren,  dazu  bewegt  ihn  nicht  die  Noth  —  der  wirt- 
schaftliche Zwang  — ,  diese  ist  ja  behoben,  sondern  die  in  seinem 
Geiste  wachgewordene  höhere  Schätzung  des  Besitzes. 

Wenden  wir  uns  nun  den  praktisch  wichtigen  actuellen 
Fragen  zu:  Ist  das  Gymnasium  mit  seinem  gegenwärtigen  Lehr- 
plane eine  entsprechende  Bildungsstätte  für  die  Mehrheit  der 
diese  Anstalt  besuchenden  Schüler?  Sollen  die  im  Lande  be- 
stehenden Gymnasien  vermehrt  oder  sollen  andere  Bildungs- 
anstalten errichtet  werden?  Darf  man  daraus,  dass  ein  noch 
nicht  einmal  vollständiges  Untergymnasium  über  alles  Erwarten 
stark  besucht  ist.  schließen,  dass  gerade  diese  Schulart  erwünscht 
oder  gar  nöthig  sei?  Gewiss  nicht,  denn  dass  vernünftige  Eltern 
es  vorziehen  sollten,  ihre  Kinder  die  Elemente  zweier  todten 
Sprachen  lernen  zu  lassen,  ohne  dass  sie  zu  einer  nennens- 
werten Leetüre  von  alten  Schriftstellern  je  vorrücken,  wird 
niemand  annehmen.  Ist  dieser  starke  Besuch  zu  erklären  aus 
dem  Bedürfnisse  nach  höherer  Bildung  überhaupt  oder  aus  dem 
Streben  nach  dem  Genüsse  der  Berechtigungen,  welche  den 
Absolventen  eines  Untergymnasiums  oder  einer  Unterrealschule 
zuerkannt  sind,  so  würde  dem  Verlangen  offenbar  mehr  ent- 
sprochen durch  eine  Anstalt  ähnlich  einer  Unterrealschule. 
Wirkt  aber  die  Hoffnung  mit,  dass  diese  Anstalt  in  kurzer 
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Zeit  auch  die  Oberstufe  erhalten  werde,  so  müssen  wir  wieder 
fragen:  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  XJnterrichtsverwaltung 
in  nächster  Zeit  diese  Hoffnung  erfüllen  wird  ?  Und  ist  die  Er- 
richtung eines  vollständigen  Gymnasiums  mehr  zu  wünschen 
als  die  einer  anderen  Mittelschule?  Diese  Frage  kann  man  nur 
dann  bejahen,  wenn  man  die  allgemeine  Bildung,  welche  das 
Gymnasium  heute  den  Durchschnittsschülern  bietet,  über- 
schätzt zu  Ungunsten  einer  Schule  mit  modernen  Sprachen, 
oder  wenn  man  der  Meinung  ist,  dass  diejenigen  Berufsstände, 
für  welche  unbedingt  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen  nöthig 
ist,  eines  reicheren  Nachwuchses  bedürfen. 

Die  Änderung  an  dem  Lehrplane  der  Realschulen  (1898), 
wodurch  an  diesen  die  vorzüglich  allgemeine  Bildung  ver- 
mittelnde Fächergruppe  verstärkt  wurde,  deutet  wohl  darauf 
hin,  dass  die  Unterrichtsleitung  diese  Anstalten  einem  weiteren 
Kreise  von  Besuchern  erschließen  wollte;  und  in  der  That  ist 
der  Besuch  derselben  seither  bedeutend  gestiegen, l)  im  Gegen- 
satze dazu  schwillt  in  der  Bukowina  die  Zahl  der  Gymnasiasten 
gegenüber  den  Schülern  realistischer  Anstalten  ins  Ungeheure 
an.-)  Es  ist  ein  schöner  Zug,  dass  das  Verlangen  nach  einer 
höheren  Bildung  so  sehr  zunimmt,  aber  es  ist  eine  verhängnis- 
volle Erscheinung  im  Staatsleben,  wenn  gewisse  Berufsstände 
schon  reichlich  mit  Nachwuchs  versehen,  ja  überfüllt  sind  und 
der  Zudrang  noch  sich  mehrt.  Hält  man  sich  dabei  gegen- 
wärtig, dass  in  der  Bukowina  Theologen  nur  orientalischen 
Bekenntnisses,  Mediciner  gar  nicht  ausgebildet  werden,  der 
Besuch  einer  auswärtigen  Hochschule  aber  für  viele  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen  nicht  erreichbar  ist,  so  wird  wohl  jeder 
zugeben,  dass  man  den  Zudrang  zu  den  Gymnasien  eher  durch 
Errichtung  anderer  Mittelschulen  vermindern,  als  durch  Ver- 
mehrung der  Gymnasien  steigern  sollte.  Für  Bankbeamte, 
'  Finanz-,  Post-  und  andere  Verkehrsbeamte,  für  Forstbeamte, 
für  Techniker,  endlich  für  die  große  Zahl  der  Angestellten  im 
Handelsfache  bietet  eine  Schule  mit  modernen  Sprachen  und 
Zeichnen  eine  mehr  entsprechende  Vorschule  als  das  Gymnasium 
mit  seinen  alten  Sprachen;  diese  werden  auch  nur  von  wenigen, 
meist  Berufsphilologen  in  einer  hinreichenden  und  darum  bilden- 
den Weise  angeeignet.   Die  Mehrheit  bleibt  im  lexikalischen 


x)  Man  zählte  (in  Cisleithanien) 


im  Herbste           Gymnasialschüler  Realschüler 

1895  59.976  26.429 

1896  61.279  27.410 

1897  62.446  28.536 

1898  64.653  30.437 

1899  67.394  32.745 

1900  69.788  35.192 


2)  Es  waren  im  Herbäte  1900  schon  nahezu  sechsmal  mehr  Gymna- 
siasten als  Realschüler,  das  Missverhältnis  also  fast  so  arg  wie  in  Galizien, 
während  in  den  doch  auch  industriearmen  Alpenländern  die  Verhältnisse 
günstiger  sind. 
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oder  syntaktischen  Gestrüppe  hangen  und  wird,  mit  diesen 
Hindernissen  kämpfend,  wenig  ergriffen  von  der  Poesie  der 
Alten,  wenig  belehrt  von  ihren  historischen  und  philosophischen 
Gedanken. 

Als  ich  in  den  letzten  Ferien  mit  einem  Schulgenossen 
zusammentraf,  der  ein  sehr  tüchtiger  Mathematiker  (er  ist 
gegenwärtig  auch  Mathematikprofessor),  aber  ein  schwacher 
Philologe  war,  da  erzählte  er  mir,  er  habe  während  seiner 
Universitätsjahre  einmal  eine  Übersetzung  von  Piatons  Apologie 
in  die  Hand  bekommen,  mit  Begeisterung  die  Schrift  zu  Ende 
gelesen  und  lebhaft  bedauert,  dass  man  ein  solches  Werk  nicht 
auf  dem  Gymnasium  lese;  erst  allmählich  sei  ihm  die  Erinnerung 
gekommen,  dass  man  davon  etwas  gelesen  habe;  nun  ich  bin 
Zeuge,  dass  sie  ganz  gelesen  wurde,  und  mein  Schulkamerad 
ist  wohl  dreimal  daraus  geprüft  worden.  Es  ist  eben  ganz 
verkehrt,  was  behauptet  wird:  wenn  man  ringen  müsse,  den 
Inhalt  herauszubekommen,  so  präge  sich  dieser  besser  ein; 
gerade  das  Gegentheil  ist  wahr  und  psychologisch  klar:  der 
schwache  Schüler  ermüdet,  während  er  den  Wortsinn  sucht, 
und  die  bekannte  Thatsache  der  Ense  des  Bewusstseins  lässt 
ihn  nicht  gleichzeitig  über  die  lexikalischen  und  syntaktischen 
Schwierigkeiten  Herr  werden  und  den  Gedanken  tief  einprägen. 
Letzteres  ist  nur  den  wenigstens  in  den  Sprachfächern  hervor- 
ragenden Schülern  möglich,  welche  die  sprachlichen  Schwierig- 
keiten wenig  oder  nicht  mehr  spüren. 

Wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  Hauptpunkte  ins  rechte 
Licht  zu  setzen,  so  kann  ich  die  Grundgedanken  zusammen- 
fassen in  folgende 

Leitsätze: 

I.  Die  Gymnasien  sind  heute  mit  einer  großen  Anzahl 
von  Schülern  belastet,  für  welche  eine  andere  Vorbildung  zum 
künftigen  Berufe  als  diejenige,  welche  sie  am  heutigen  Gym- 
nasium erhalten,  viel  entsprechender  wäre. 

II.  Es  liegt  darum  im  Interesse  der  Bevölkerung  wie  in 
dem  der  vorhandenen  Gyrnnsysien,  dass  neben  diesen  andere 
Anstalten  bestehen,  beziehungsweise  eingerichtet  werden,  welche 
in  anderer  Weise  eine  gleich  hohe  allgemeine  Bildung  ver- 
mitteln und  darum  auch  gleiches  Ansehen  und  gleiche  Be- 
rechtigungen genießen. 

III.  Eine  solche  Bildung  kann  erreicht  werden,  wenn  der 
Unterricht  in  den  modernen  Sprachen,  wenigstens  denen,  die 
zur  Weltliteratur  gehörende  Werke  aufweisen,  neben  der  prakti- 
schen Seite  auch  die  wissenschaftliche  pflegt,  wenn  aus  der 
modernen  Literatur  Werke  mit  historisch,  ästhetisch  und  philo- 
sophisch wertvollem  Inhalte  gelesen  und  hervorragende  Werke 
der  antiken,  vorzüglich  der  griechischen  Literatur  in  guten 
Übersetzungen  vorgeführt  werden,  wenn  dieser  Lesestoff  einer 
Vertiefung  des  Geschichtsunterrichtes  dient,  wenn  philosophische 
Propädeutik  in  dem  Maße,  als  dies  heute  am  Gymnasium  ge- 
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schieht,  durch  Lehrer  vorgenommen  wird,  welche  dazu  ent- 
sprechend vorgebildet  sind,  endlich  wenn  solche  Anstalten  den 
Schüler  noch  in  einem  Lebensalter  festhalten,  wo  er  erst  zu 
vertiefter  geistiger  Thätigkeit  reift  (8  Classen). 

IV.  Die  Erlernung  der  Elemente  der  alten  Sprachen,  wo 
es  feststeht,  dass  die  Schüler  über  dieselben  nicht  hinaus- 
kommen, soll  unterbleiben.  Untergymnasien  sind  daher  in  An- 
stalten zu  verwandeln,  ähnlich  den  Unterrealschulen,  so  dass 
eine  mehr  abgeschlossene,  den  praktischen  Bedürfnissen  des 
Lebens  auch  dienende,  aber  doch  edle  allgemeine  Bildung  er- 
reicht wird. 

Von  dem  Hervorkehren  des  idealen  Gehaltes  im  Gegen- 
satze zu  bloß  formaler  Bildung  einerseits  oder  dem  Anhäufen 
von  Kenntnissen  (Polymathie)  andererseits  dürfen  wir  vielleicht 
die  Heranbildung  eines  Geschlechtes  erwarten,  das  in  religiösen, 
nationalen,  politischen  und  socialen  Kämpfen  weniger  befangen 
und  weniger  rücksichtslos  sich  erweisen  wird,  gleich  fern  von 
Heuchelei,  Gleichgiltigkeit  und  Fanatismus. 


„österr.  Mittelschule".  XVI.  Jahrg. 
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Der  Unterrieht  in  der  Hygiene  an  Pädagogien 
und  Mädehenlyeeen. 

Referat,  erstattet  in  der  Monatsversammlung  des  Vereines  „ Deutsche  Mittel- 
schule" in  Prag  am  26.  Februar  19U2  vom  Gymnasiallehrer  Rudolf  Watzel. 

Mit  Ministerialerlass  vom  12.  Januar  1891,  Z.  749,  wurde 
verordnet,  dass  der  Unterricht  in  Somatologie  und  Hygiene 
an  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  von  einem  prakti- 
schen Arzte  zu  ertheilen  sei.  Der  Arzt  erhielt  gleichzeitig  das 
Recht,  in  den  Zeugnissen  die  den  Gegenstand  betreffende  Note 
einzutragen  und  bei  der  Reifeprüfung  zu  prüfen,  allerdings 
^ohne  selbst  Mitglied  der  Commission  zu  sein".  In  seinem 
Wirkungskreise  wurde  der  Arzt  der  Überwachung  des  Directors 
unterstellt. 

Diesem  Erlasse  folgte  ein  zweiter  am  29.  September  1901, 
Z.  18432,  der  im  allgemeinen  dieselben  Bestimmungen,  nur 
in  wesentlich  verschärfter  Form,  für  Mädehenlyeeen  enthält.  Es 
heißt  darin:  „Anlässlich  einer  Anfrage  betreffend  den  Unter- 
richt in  der  Gesundheitslehre  an  Mädehenlyeeen  muss  gesagt 
werden,  dass  eine  erfolgreiche  Pflege  dieses  Unterrichtszweiges 
von  den  Vertretern  der  naturwissenschaftlichen  Fachgruppe  im 
allgemeinen  nicht  erwartet  werden  kann,  dass  vielmehr  für 
diesen  ärztliche  Ausbildung  voraussetzenden  Zweig  des  Unter- 
richtes nur  hygienisch  ausgebildete  tüchtige  Ärzte  als  Lehrer 
sich  eignen."  Diesen  Vorträgen  des  Arztes  soll  der  Lehrer  der 
Naturgeschichte  hospitierend  beiwohnen. 

In  letztgenanntem  Erlasse  ist  also  ganz  klar  ausgesprochen, 
dass  uns  Lehrern  der  Naturgeschichte  an  Mittelschulen  und 
diesen  gleichgestellten  Anstalten  die  Qualifikation,  Somatologie 
und  Hygiene  vorzutragen,  abgeht,  dass  wir  nicht  fähig  sind, 
auf  diesem  Gebiete  für  den  Unterricht  Ersprießliches  zu  leisten. 

Welche  Anforderungen  werden  aber  in  diesem  Unterrichts- 
zweige an  das  Wissen  des  Mittelschullehrers  gestellt?  Die  In- 
structionen geben  hierüber  folgenden  Aufschluss:  „Der  Lehrer 
hat  sich  auf  die  allgemeine  Darstellung  der  wichtigsten  Organe 
und  deren  Verrichtungen  und  im  engen  Anschlüsse  an  dieselben 
auf  einige  für  die  Erkaltung  der  Gesundheit  wertvolle  Lehren 
zu  beschränken;  ein  specielleres  Eingehen  auf  einzelne  Organ- 
systeme hat  zu  unterbleiben.  Der  Besprechung  der  einzelnen 
Organe  haben  sich  unmittelbar  die  einschlägigen  hygienischen 
Belehrungen  anzuschließen.  Mehr  als  6  bis  8  Wochen  können 
dem  soraatologischen  Unterrichte  nicht  eingeräumt  werden." 

Und  das  soll  ein  Lehrer  der  Naturgeschichte  nicht  im- 
stande sein!    Nur  das  Allernothwendigste  soll  vorgenommen 
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werden  —  und  bei  der  dem  somatologischen  Unterrichte  ein- 
geräumten kurzen  Spanne  Zeit  ist  das  gar  nicht  anders  möglich. 
Das  sind  Kenntnisse,  die  sich  heute  ein  strebsamer  Arbeiter 
leicht  durch  Privatstudium  aneignen  kann. 

Demgemäß  fassen  sich  auch  die  approbierten  Lehrbücher 
möglichst  kurz.  Die  Capitel,  welche  über  Somatologie  handeln, 
hat  in  zehnmal  ausführlicherer  Weise  der  Naturgeschichtslehrer 
an  der  Universität  im  Colleg  über  Zoologie  gehört,  es  sind 
Bruchtheile,  allerkleinste  Bruchtheile  jenes  Wissensstoffes,  der 
in  dem  für  Volkskreise  bestimmten  zweibändigen  Werke 
„Der  Mensch"  enthalten  ist. 

Im  Unterrichte  geht  die  Somatologie  der  Zoologie  voraus  (ist 
sie  ja  eigentlich  ein  Theil  des  zoologischen  Unterrichtes)  und 
schließt  daher  eng  an  die  Betrachtung  der  Säugethiere  an,  so  dass 
der  Lehrer  bei  Besprechung  der  letzteren  sich  ganz  kurz  fassen 
und  auf  das  beim  Menschen  Kennengelernte  hinweisen  kann. 

Die  Somatologie  kann  also  unmöglich  uns  Naturgeschichts- 
lehrern Schwierigkeiten  verursachen.  Im  Gegentheile,  der  Lehrer, 
der  so  wenig  somatologische  Kenntnisse  besitzt,  wie  sie  der 
Mittelschulunterricht  verlangt,  würde  nie  und  nimmer  eine 
Staatsprüfung  aus  Zoologie  mit  Erfolg  bestehen  können. 

Welche  Anforderungen  werden  aber  an  das  Wissen  des 
Lehrers  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitslehre  und  Körper- 
pflege oder  —  schöner  gesagt  —  Hygiene  und  Diätetik  gestellt? 
Auch  hier  geben  die  Lehrbücher  genügenden  Aufschluss.  „Die 
Gesundheitslehre  erforscht  die  Schädlichkeiten,  welchen  der 
Mensch  in  seiner  Lebensführung  ausgesetzt  ist,  und  gibt  Rath- 
schläge, die  Wirkungen  gesundheitsschädlicher  Einflüsse  zu  ver- 
hüten, und  Mittel,  um  sie  zu  bekämpfen."1)  Für  das  Wohlbefinden 
des  Menschen  sind  nöthig:  möglichst  reine  Luft,  Wärme  und 
Licht,  er  achte  auf  Kleidung,  Wohnung  und  Heizung,  er  be- 
wohne einen  von  Krankheitskeimen  freien  Boden,  er  genieße 
gutes  Trinkwasser  und  zweckmäßige  Nahrungsmittel. 

Jeder  gebildete  Mensch  —  und  das  ist  doch  ein  Lehrer 
der  Naturgeschichte!  —  muss  auf  Fragen  aus  diesem  Gebiete 
Antwort  geben  können.  Luft,  Licht  und  Wärme  sind  Capitel 
der  Physik,  die  Bakterien  gehören  der  Botanik,  die  Nahrungs- 
mittel der  Botanik  und  Zoologie,  die  Eingeweidewürmer  der 
Zoologie  an.  Das  sind  aber  Wissenszweige,  aus  denen  der 
Naturgeschichtslehrer  seine  Staatsprüfung  abgelegt  hat.  Gerade 
das  Gebiet  der  Gesundheitslehre  hat  so  viele  Verknüpfungen 
mit  den  verschiedenen  Zweigen  der  Naturwissenschaften,  dass 
hier  der  Naturgeschichtslehrer  in  der  Feststellung  und  Er- 
klärung der  Thatsachen,  in  der  Angabe  der  Mittel  zur  Ver- 
hütung von  Schädlichkeiten  nie  in  Verlegenheit  kommen  kann. 

So  bleibt  denn  nur  noch  die  Körperpflege.  Davon  hat  der 
Lehrer  freilich  an  der  Universität  kaum  etwas  gehört,  danach 


)  Dr.  W.  Rock,  Leitfaden  der  Somatologie  und  Hygiene,  S.  40  f. 
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ist  er  kaum  bei  der  Staatsprüfung  gefragt  worden.  Was  ver- 
langt aber  die  Schule?  Kenntnisse,  welche  der  Philolog  ebenso 
besitzt  wie  der  Historiker  oder  Mathematiker:  Körperliche 
Übungen,  welche  die  verschiedensten  Muskeln  in  geregeltem 
Wechsel  beschäftigen,  wie  Spiele  im  Freien,  Turnen,  Schwimmen, 
Rudern  u.  s.  w.  befördern  das  körperliche  Wohlbefinden.  Ein 
Übermaß  an  Bewegung  und  Anstrengung,  wie  es  der  Sport 
mitunter  beansprucht,  ist  jedoch  zu  vermeiden.  Die  Gesund- 
erhaltung der  Zähne,  die  Pflege  der  Verdauungsorgane,  die 
Pflege  des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane,  die  Führung 
einer  vernünftigen/  den  Forderungen  der  Gesundheitspflege 
entsprechenden  Lebensweise  sind  einige  Beispiele  dieses  Schul- 
unterrichtes. Ich  glaube  kaum,  dass  es  unter  Ihnen,  verehrte 
Anwesende,  jemanden  gibt,  der  da  nicht  mitreden  könnte. 

Der  Körperpflege  schließen  sich  Capitel  über  die  Kranken- 
pflege in  der  Familie,  Vorsichtsmaßregeln  bei  ansteckenden 
Krankheiten  und  die  erste  Hilfe  bei  Unglücksfällen  an. 

Diese  Gebiete  liegen  wohl  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte 
fern,  doch  darf  auch  hier  die  Schule  über  den  Rahmen  des 
Alltagslebens,  vor  allem  über  die  Vorkommnisse  in  der  Familie 
nicht  hinausgehen.  Und  der  Lehrer  müsste  geradezu  ein  Idiot 
sein,  der  sich  diese  wenigen,  schon  durch  die  alltägliche  Er- 
fahrung gegebenen  Kenntnisse  nicht  aneignen  könnte. 

So  werden  wir  also  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  der 
Naturgeschichtslehrer  an  Mittelschulen  die  vollkommene  Eignung 
besitzt,  Somatologie  und  Hygiene  zu  lehren.  Es  gibt  auch  nicht 
einen  Grund,  soweit  es  das  Wissen,  die  Kenntnis  des  zu  lehren- 
den Gegenstandes  betrifft,  der  dagegen  spräche. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  Pädagogik  dieses  Unterrichts- 
zweiges? Da  erheben  sich  ganz  entschiedene  Bedenken  gegen 
die  Zulassung  des  Arztes  zum  Schulunterrichte.  Gerade  in  der 
Mittelschule  handelt  es  sich  nicht  allein  darum,  dass  der  Lehrer 
Kenntnisse  besitzt,  sondern  es  ist  gewiss  ebenso  wichtig,  dass 
er  diese  Kenntnisse  in  der  richtigen  Art  und  Weise  seinen 
Schülern  mittheilt.  Die  Pädagogik  ist  in  erster  Linie  eine  rein 
praktische  Wissenschaft.  Nur  der,  welcher  im  steten  Contacte 
mit  dem  Unterrichte  ist,  wird  herausfinden,  wie  er  diesen  oder 
jenen  Unterrichtsstoff  formen  muss,  damit  er  dauerndes  Eigen- 
thum des  Schülers  werde.  In  der  richtigen  Erkenntnis  dieser 
Thatsache  wurde  das  Probejahr  eingeführt;  der  junge  Lehrer 
soll  mitten  aus  der  Thätigkeit  des  älteren  erfahrenen  Lehrers 
durch  eigene  Beobachtung  entnehmen,  wie  er  im  Unterrichte 
vorzugehen  habe.  Noch  fiel  kein  Meister  vom  Himmel,  am 
allerwenigsten  aber  ein  Pädagog.  Dem  Arzte  aber,  der  mitten 
aus  seiner  so  vollständig  anders  gearteten  Praxis  in  das  Schul- 
zimmer tritt,  dem  muthet  man  a  priori  jene  pädagogischen 
Kenntnisse  zu,  die  sich  der  Lehrer  nur  im  Laufe  von  Jahren 
aneignen  kann.    Ich  glaube,  das  ist  geradezu  widersinnig. 

ein  Bedenken  ist  zu  erwägen.   Die  Somatologie  und 
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Hygiene  zwingt  den  Lehrer  öfters,  von  Dingen  zu  sprechen, 
die  leicht  anstößig  erscheinen  könuen.  Gerade  hier  spielt  das 
pädagogische  Verständnis  und  —  ich  möchte  sagen  —  das 
pädagogische  Taktgefühl  eine  überaus  wichtige  Rolle.  Der 
Arzt  aber  bespricht  unter  Fachgenossen  Themen,  die  nie  und 
nimmer  Gegenstand  des  Schulunterrichtes  sein  können.  Und 
wenn  auch  das  natürliche  Gefühl  den  Arzt  veranlassen  wird, 
Dinge  nicht  zu  berühren,  die  nur  unter  Medicinern  erörtert 
werden  können,  so  wird  doch  zweifelsohne  andererseits  seine 
ganze  Darstellung  des  Unterrichtsstoffes  eine  viel  freiere,  ich 
vermuthe  wohl  mit  Recht  —  allzufreie  sein.  Mir  erscheint 
es  schlechterdings  unmöglich,  dass  der  Arzt  ohne  irgendwelche 
Erfahrung,  wie  sie  nur  der  Unterricht  selbst  bringen  kann,  die 
richtige  Darstellungs weise  findet.  Ich  bin  weit  entfernt,  Prüderie 
heucheln  zu  wollen,  ich  weiß  recht  gut,  dass  durch  gerades, 
offenes  Heraussagen  gewisser  Thatsachen  viel  mehr  Unheil  ver- 
hütet wird  als  durch  Verschweigen.  Aber  ich  glaube,  auch 
hier  muss  die  goldene  Mittelstraße  eingeschlagen  werden.  Auch 
möchte  ich  von  vornherein  den  Verdacht  von  mir  ablenken,  als 
stünde  ich  auf  dem  Justamentstandpunkte,  in  Schulangelegen- 
heiten könne  nur  der  Lehrer  mitreden  und  kein  anderer.  Ich 
bin  noch  ein  junger  Lehrer  und  habe  noch  wenig  pädagogische 
Erfahrung.  Aber  vielleicht  liegt  gerade  darin  die  Richtigkeit 
des  Gesagten.  Jedes  neue  Schuljahr  bestärkt  mich  immer  mehr 
in  der  Überzeugung,  dass  man  den  richtigen  Weg,  Kenntnisse 
zu  verbreiten,  erst  nach  langjähriger  Erfahrung  findet. 

Noch  einen  Fehler  möchte  ich  erwähnen,  in  den  der  mit 
dem  Unterrichte  unvertraute  Arzt  leicht  verfallen  wird.  Ich 
möchte  es  StofFüberhäufung  und  Detailmalerei  nennen.  Der 
Somatologie  ist  eine  kurze  Spanne  Zeit  zugemessen,  und  da 
heißt  es  in  der  Vertheilung  des  Stundenpensums  außerordent- 
lich weise  zurathe  gehen.  Jegliches  Eingehen  ins  Detail  muss 
vermieden  werden.  Und  gerade  das  wird  dem  Arzte  große 
Schwierigkeiten  bereiten.  Ihm  erscheint  so  vieles  wichtig,  was 
der  Schulunterricht  nicht  braucht,  er  wird  weitschweifig  werden 
und  dadurch  dem  Zoologieunterrichte  kostbare  Zeit  wegnehmen 
oder  er  wird,  wenn  ihm  eine  bestimmte  Stundenzahl  zugemessen 
wurde,  die  letzten  Partien  flüchtiger  nehmen  müssen  und  da- 
durch in  einen  grellen  Gegensatz  zum  ersten  Theile  des  Unter- 
rieh tsstoffes  treten. 

Man  könnte  mir  entgegnen,  der  Arzt  wird  sich  eben  auch 
erst  einarbeiten  müssen,  wie  es  der  junge  Lehrer  thun  muss. 
Das  ist  richtig.  Wenn  aber,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube, 
der  Naturgeschichtslehrer  das  nöthige  Wissen  für  diesen  Lehr- 
stoff besitzt,  wozu  verwendet  man  nicht  ihn,  sondern  eine  sonst 
der  Schule  ganz  fremd  gegenüberstehende  Person?  Wird  nicht 
der  Lehrer,  der  tagtäglich  stundenlang  unterrichtet,  sich  in 
ein  ihm  allenfalls  fremdes  Wissensgebiet  viel  leichter  einarbeiten 
können  als  der  Arzt,  der  zwei  Stunden  in  der  Woche  und  nur 
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durch  ungefähr  zwei  Monate  in  jedem  Jahre  in  der  Schule 
dociert,  während  die  ganze  übrige  Zeit  seinen  Beruf  ausfüllt? 

Es  gäbe  noch  unzählige  Gründe,  welche  gegen  die  Zu- 
lassung des  Arztes  zum  Mittelschulunterrichte  sprechen.  Ich 
wollte  aber  mit  meinen  Worten  nur  eine  Anregung  geben,  über 
diese  für  uns  Lehrer  so  wichtige  Verordnung  nachzudenken. 

Nur  eines  möchte  ich  zum  Schlüsse  noch  erwähnen.'  Ein 
jeder  Angehörige  eines  Standes  besitzt  Standesbewusstsein  und 
Standesehre.  Er  ist  stolz,  das  zu  sein,  was  er  geworden.  Das 
ist  so  allgemein  menschlich,  dass  Worte  hiezu  ganz  überflüssig 
sind,  und  ich  glaube  kaum,  dass  der  Mediciner  oder  Jurist 
diese  Standesehre  nicht  besitzt.  Würden  aber  die  letzteren  sich 
in  ihrer  Standesehre  nicht  verletzt  fühlen,  wenn  jemand  käme 
und  sagte:  „Du  bist  nicht  imstande,  deinen  Beruf  voll  und  ganz 
auszufüllen,  ich  muss  dir  einen  Helfer  aus  einem  anderen 
Stande  zur  Seite  geben." 

Die  Zulassung  der  Ärzte  zum  Mittelschulunterrichte  ist  aber 
für  den  Mittelschullehrer  umsomehr  kränkend,  als  mit  bestem 
Wissen  und  Willen  für  das  Eindrängen  der  Ärzte  in  den 
Unterricht  kein  zwingender  Grund  auffindbar  ist 

Bisher  wurden  die  Ärzte  nur  zum  Somatologieunterrichte 
an  Pädagogien  und  Mädchenlyceen  zugezogen,  allein  es  liegt 
die  Gefahr  nahe,  dass  es  damit  nicht  sein  Bewenden  findet 
und  dass  bald  auch  eine  ähnliche  Verordnung  auf  Gymnasien 
und  Realschulen  übergreift.  Leider  ist  damals,  als  im  Jahre 
1891  die  ersten  Ärzte  in  den  Unterricht  der  Pädagogien  ein- 
traten, dagegen  von  Seite  des  Lehrerstandes  nichts  geschehen. 
Umsomehr  tnut  es  diesmal  noth.  Darum  möchte  ich  der  ver- 
ehrten Versammlung  eine  darauf  bezügliche  Resolution  vorlegen, 
die  unsere  Ansichten  in  folgender  Weise  kundgibt: 

„Der  Verein  ,Deutsche  Mittelschule4  in  Prag  spricht  sich 
mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Zulassung  von  Ärzten  an 
Mittelschulen  und  den  diesen  gleichgestellten  Anstalten  behufs 
Ertheilung  des  Unterrichtes  in  Somatologie  und  Hygiene  aus. 
Eine  große  Menge  pädagogischer  Gründe  können  dagegen  an- 
geführt werden.  Die  wissenschaftliche  Eignung  für  diesen 
Unterrichtszweig  besitzt  jeder  Naturgeschichtslehrer  durch 
seinen  Studiengang  und  durch  die  Ablegung  der  Staatsprüfung. 
Er  muss  ein  derartiges  Eindrängen  des  Arztes  in  seinen 
Wirkungskreis  geradezu  als  eine  Kränkung  empfinden/ 
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Heferat,  erstattet  in  der  Monatsversammlung  des  Vereines  „Deutsche  Mittel- 
schule" in  Prag  am  -JG.  Februar  1902  von  Prof.  Gustav  Effenberger. 

Durch  die  Reihen  der  Bürgerschullehrer  geht  schon  seit 
längerer  Zeit  eine  lebhafte  Bewegung.  Diese  wurde  hervor- 
gerufen durch  die  Frage  der  Ausgestaltung  der  heimischen 
Bürgerschule  in  Bezug  auf  die  etwaige  Aufnahme  der  Bürger- 
schüler in  die  Landwehrcadettenschulen. 

In  Österreich  gibt  es  nämlich  sechs  Landwehrcadetten- 
schulen. Diese  haben  100  Plätze.  Die  Zahl  der  Anmeldungen 
im  Vorjahre  betrug  aber  nur  80,  und  der  Ausfall  von  20  Zög- 
lingen veranlasste  das  Ministerium  für  Landesvertheidigung,  an 
das  Unterrichtsministerium  die  Anfrage  zu  richten,  ob  den  Absol- 
venten der  Bürgerschule  nach  einer  entsprechenden  Änderung 
des  Lehrplanes  dieser  Schulen  nicht  der  Eintritt  in  die  Landwehr- 
cadettenschulen ermöglicht  werden  könnte.  Das  Unterrichts- 
ministerium hat  die  Landesschulräthe  in  dieser  Sache  befragt, 
die  Bezirksschulräthe  hatten  sich  mit  dieser  Angelegenheit  zu 
befassen  und  dem  Landesschulräthe  bis  Ende  September  1901 
ihr  Gutachten  abzugeben. 

Vom  Landesvertheidigungsministerium  wurde  also  nur  eine 
Umgestaltung  des  Lehrplanes  der  Bürgerschulen  vorgeschlagen. 
Die  Bürgerschullehrer  aber  gaben  sich  mit  der  vorgeschlagenen 
Änderung  des  Lehrplanes  nicht  zufrieden,  sondern  sie  traten 
in  ihren  Versammlungen  und  in  ihren  Fachblättern  nachdrucks- 
voll für  eine  Reorganisation  der  Bürgerschulen  überhaupt  ein 
und  stellten  aus  Gründen,  die  ich  später  darthun  will,  als 
Hauptpunkt  dieser  Reorganisation  die  Angliederung  eines  vierten 
Jahrganges  auf. 

Am  6.  August  1901  fand  in  Sternberg  anlässlich  des 
deutschmährischen  Lehrertages  eine  Versammlung  der  Bürger- 
schullehrer statt.  In  dieser  begründete  der  Präsident  des 
deutschösterreichischen  Reichsbürgerschullehrerbundes  Bürger- 
schullehrer Oswald  Hohensinner  aus  Wien  eine  Menge  von 
Forderungen  der  Bürgerschullehrer,  von  denen  ich  nur  folgende 
vier  herausgreifen  will: 

I.  Die  Bürgerschule  schließt  sich  wie  bisher  an  den  5.  Jahr- 
gang der  Volksschule  an  und  ist  vorläufig  auf  vier  Classen 
zu  erweitern.  Sie  verfolgt  in  ihren  drei  ersten  Jahrgängen  die 
Aufgabe,  ihren  Schülern  eine  abschließende  praktische  Bildung 
zu  gewähren,  durch  die  Absolvierung  der  IV.  Glasse  aber  sie 
zum  Eintritte  in  alle  höheren  Fachschulen  einschließlich  der 
Cadettenschulen  zu  befähigen. 
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.  II.  Alle  höheren  Fachschulen  (Cadettenschulen)  haben  in 
erster  Linie  ihre  Schüler  aus  den  Bürgerschulen  zu  empfangen. 
Absolvierte  Untermittelschüler  finden  dort  nur  in  zweiter  Linie 
Aufnahme. 

III.  In  den  Lehrplan  der  neuhinzukommenden  IV.  Bürger- 
schulclasse  sind  Algebra  und  eine  moderne  Cultursprache  als 
obligate  Gegenstände  aufzunehmen. 

IV.  Den  Absolventen  der  Bürgerschule  ist  eine  Erleichterung 
hinsichtlich  der  Ableistung  der  Präsenzdienstpflicht  zu  gewähren. 

Die  Forderungen,  welche  die  Bürgerschullehrer  des  Be- 
zirkes Leitmeritz  in  einer  Versammlung  in  Lobositz  am 
25.  September  1901  erhoben,  giengen  noch  weiter.  Den  Gegen- 
stand der  Berathung  bildete  gleichfalls  die  Reform  der  Bürger- 
schulen. Von  den  hierüber  gefassten  Beschlüssen  hebe  ich 
folgende  heraus: 

I.  Die  Bürgerschule  schließt  sich  im  allgemeinen  an  den 
5.  Jahrgang  der  Volksschule  an  und  ist  um  einen  4.  Jahrgang 
zu  erhöhen.  Sie  verfolgt  in  ihren  drei  ersten  Jahrgängen  die 
Aufgabe,  ihren  Schülern  eine  praktische  Bildung  zu  gewähren, 
durch  die  Absolvierung  der  IV.  Classe  aber  sie  zum  Eintritte 
in  alle  höheren  Fachschulen  einschließlich  der  Cadettenschulen 
und  der  Oberrealschulen  zu  befähigen. 

IL  Der  Ungleichheit  in  der  Beurtheilung  der  Vorbildung, 
welche  die  Bürgerschule  vermittelt,  ist  ein  Ende  zu  bereiten, 
indem  die  Gleichstellung  der  Knabenbürgerschule  mit 
der  Untermittelschule  bei  Aufnahme  in  Fachschulen  all- 
gemein eintritt. 

III.  Es  ist  bei  voller  Aufrechthaltung  der  bereits  be- 
stehenden Organisation  das  Inkrafttreten  einer  IV.  Classe  an 
Bürgerschulen  höchst  wünschenswert. 

IV.  Absolvierten  Bürgerschülern  wird  das  Recht  der  zwei- 
jährigen Präsenzdienstpflicht  zutheil. 

V.  Es  soll  den  Absolventen  der  IV.  Classe  der  Bürger- 
schule ermöglicht  werden,  nach  erfolgreicher  Zurücklegung 
aller  vier  Jahresstufen  auch  in  die  V.  Classe  der  Realschule 
aufgenommen  zu  werden.  Demzufolge  müsste  in  den  Lehrplan 
der  Unterricht  in  der  Algebra  aufgenommen  werden  und  der 
Unterricht  in  der  französischen  Sprache  eine  solche  Änderung 
erfahren,  dass  der  absolvierte  Bürgerschüler  den  gestellten  An- 
forderungen zu  entsprechen  vermag. 

Lassen  diese  Forderungen  nicht  deutlich  genug  erkennen, 
was  die  Bürgerschullehrer  eigentlich  wollen? 

Auch  der  Umstand,  dass  in  diesem  Jahre  die  Landes- 
lehrerconferenz  für  Böhmen  in  Prag  zusammentritt,  kommt 
ihren  Wünschen  sehr  gelegen.  Die  Landeslehrerconferenz  ist 
die  höchste  amtliche  Conferenz  der  Volks-  und  Bürgerschul- 
lehrer. Hier  werden  durch  Vertreter  aus  allen  Schulbezirken 
schwebende  Fragen  auf  dem  Interessengebiete  der  Volks-  und 
Bürgerschulen  ihrer  Bedeutung  und  Dringlichkeit  nach  ab- 
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gewogen  und  der  Erledigung  zugeführt.  Bis  Ende  December 
1901  waren  die  Berathungsgegenstände  für  die  nächste  Landes- 
lehrerconferenz  in  Vorschlag  zu  bringen.  Die  Bezirksschulräthe, 
welche  diese  Vorschläge  dem  Landesschulrathe  zu  erstatten 
hatten,  forderten  die  Lehrerschaft  zur  Antragstellung  auf.  Die 
Lehrer  vereine  haben  nicht  ermangelt,  ihre  Wünsche  zum  Aus- 
drucke zu  bringen.  Die  Ansichten  der  Lehrer  darüber,  was  in 
der  Landeslehrerconferenz  berathen  werden  solle,  waren  getheilt. 
Die  meisten  Lehrervereine  wollten  neben  den  Themen,  welche 
die  Schule  selbst  betreifen,  auch  Fragen  erörtert  wissen,  die 
das  Standesinteresse  berühren.  Darin  stimmten  aber  viele  über- 
ein, dass  auf  der  Tagesordnung  der  heurigen  Conferenz  der 
Antrag  auf  Reorganisation  der  Bürgerschule  erscheine. 
Die  endgiltige  Auswahl  aus  den  eingesandten  Themen  hat  der 
Landesschulrath  bereits  getroffen  und  in  der  Plenarsitzung  am 
18.  Februar  d.  J.  beschlossen,  die  Revision  der  Lehrpläne 
der  Bürgerschulen  auf  das  Programm  zu  stellen. 

Infolge  einzelner  Forderungen,  die  seitens  der  Bürgerschul- 
lehrer in  Betreff  der  Ausgestaltung  der  Bürgerschule  gestellt 
wurden,  ist  es  sogar  zu  einer  gewissen  Spannung  zwischen  der 
Lehrerschaft  an  den  Volksschulen  und  an  den  Bürgerschulen 
in  Böhmen  gekommen.  Der  Kern  der  Streitfrage  liegt  in  der 
Forderung  der  Bürgerschullehrer,  dass  —  um  es  kurz  zu  sagen 
—  die  Bürgerschule  geradezu  zur  Mittelschule  umgestaltet 
werden  soll.  Der  Ruf  nach  dem  Ausbaue  der  Bürgerschule  in 
diesem  Sinne  gieng  von  Wien  aus.  Er  fand  bei  einem  großen 
Theile  der  Lehrerschaft  an  den  Bürgerschulen  Böhmens  vollen 
Anklang,  und  die  Macher  unter  den  Bürgerschullehrern  Böhmens 
förderten  die  Idee  der  Wiener  Collegen  mit  allem  Eifer.  Sie 
bauten  auf  die  Unterstützung  aller  Bürgerschullehrer  und  der 
Volksschullehrer.  Allein  hierin  irrten  sie  sich.  Die  ruhig 
Denkenden  und  die  Einsichtsvolleren  unter  den  Bürgerschul- 
lehrern und  die  Volksschullehrer  thaten  nicht  mit  und  be- 
gründeten ihre  Sonderstellung  damit,  dass  nach  ihrer  Uber- 
zeugung die  Volks-  und  die  Bürgerschule  ein  untrennbares 
Ganzes  bilden,  dass  es  also  eine  Schädigung  der  Volksschule 
nach  sich  ziehen  müsse,  immer  nur  die  Vervollkommnung  der 
Bürgerschule  allein  statt  eine  gleichmäßige  Ausgestaltung  der 
Volks-  und  der  Bürgerschule  anzustreben,  dass  weiter  die 
Bürgerschule  die  ihr  gezogenen  Grenzen  nicht  überschreiten 
dürfe,  wenn  sie  den  Zweck,  den  ihr  §  17  des  Reichsvolksschul- 
gesetzes zugedacht  hat,  nämlich  eine  über  das  Lehrziel  der 
allgemeinen  Volksschule  hinausreichende  Bildung  zu  gewähren 
und  die  Vorbildung  für  jene  Fachschulen  zu  vermitteln,  welche 
eine  Mittelschulvorbildung  nicht  voraussetzen,  erfüllen  soll. 

Ich  will  nun  die  Forderungen  der  Bürgerschullehrer  näher 
beleuchten,  und  zwar  lediglich  vom  Standpunkte  der 
Aufgabe  aus,  welche  der  Bürgerschule  gestellt  ist. 
Ich  unterlasse  es  absichtlich,  dabei  einen  Vergleich  zu  ziehen 
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zwischen  dem  Bildungsgänge  und  der  Qualification  der  Bürger- 
schullehrer und  denen  der  Mittelschullehrer. 

Unsere  Bürgerschule  zählt  drei  Classen.  Die  Bürgerschul- 
lehrer, die  der  Angliederung  einer  IV.  Classe  das  Wort  reden, 
geheu  von  folgenden  Gesichtspunkten  aus: 

Die  Anforderungen  an  vielen  Fachschulen,  als  höhereu 
Handelsschulen,  Handelsakademien,  Cadettenschulen,  sind  in 
letzter  Zeit  bedeutend  erhöht  worden.  Die  Aufnahme  in  diese 
Fachschulen  ist  durch  die  größeren  Anforderungen  bei  den 
Aufnahmsprüfungen  erschwert,  ja  bei  den  Cadettenschulen  für 
Bürgerschüler  ganz  unmöglich  geworden.  Es  bedarf  demnach 
die  Bürgerschule  einer  entsprechenden  Ausgestaltung.  Der  Lehr- 
plan der  Bürgerschule  verträgt  keine  Bereicherung  mehr,  es 
muss  daher  eine  IV.  Classe  angeschlossen  werden.  Da  die 
Staatsgewerbeschule,  die  höheren  Handelsschulen  und  die 
Cadettenschulen  in  ihren  Lehrzielen  der  Oberrealschule  gleich- 
wertig gemacht  worden  sind  und  die  Bürgerschule  für  diese 
Anstalten  vorbereiten  soll,  so .  muss  der  Lehrplan  der  er- 
weiterten Bürgerschule  so  beschaffen  sein,  dass  die  Schüler 
derselben  nach  erfolgreichem  Besuche  in  die  V.  Classe  der 
Realschule  aufgenommen  werden  können.  Der  geringe  Unter- 
schied in  den  derzeitigen  Leistungen  der  Bürgerschule  und 
jenen  der  Unterrealschule  (im  Buchstabenrechnen  und  im 
Französischen)  ist  durch  den  Lehrplan  und  besonders  durch 
das  vierte  Jahr  auszugleichen.  Im  vierten  Jahre  ist  Französisch 
Pflichtgegenstfind.  In  die  IV.  Classe  können  überhaupt  nur 
jene  Schüler  aufgenommen  werden,  welche  bereits  in  den  vorher- 
gehenden drei  Jahren  am  wahlfreien  Unterrichte  im  Französi- 
schen theilgenommen  haben.  Schülern,  welche  die  IV.  Bürger- 
schulclasse  erfolgreich  besucht  haben,  ist  die  Begünstigung  der 
bloß  zweijährigen  Präsenzdienstpflicht  zuzusprechen. 

Wie  aus  diesen  Leitsätzen  erhellt,  verlangen  die  Bürgerschul- 
lehrer die  Errichtung  der  IV.  Classe  in  der  Hoffnung,  so  ihren 
Absolventen  die  Rechte  der  Untermittelschulen  zu  erwirken, 
insbesondere  das  Recht,  dass  ihnen  nach  erfolgreicher  Zurück- 
legung aller  vier  Jahresstufen  der  Ubertritt  in  die  Ober- 
realschule gestattet  werde. 

Über  die  nächsten  Absichten  der  Bürgerschullehrer  er- 
hielten wir  auch  klaren  Aufschluss  durch  einen  Leitartikel, 
welchen  die  „Bohemia"  in  ihrer  Morgenausgabe  am  19.  October 
1U01  brachte.  Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  ist  zweifellos  im 
Kreise  der  Bürgerschullehrer  zu  suchen.  Darin  heißt  es,  dass 
der  Anschluss  einer  IV.  Classe  deshalb  geboten  ist,  weil  die 
Bürgerschule  in  drei  Classen  dieselbe  Aufgabe  wie  die  Unter- 
mittelschule in  vier  Classen  zu  erfüllen  hat.  Dem  Wunsche  des 
Verfassers  gemäß  soll  die  dreiclassige  Bürgerschule  in  ihrer 
bisherigen  Form  erhalten  bleiben  und  den  Schülern  der  ersten 
drei  Jahrgänge  eine  abschließende  praktische  Bildung  gewähren, 
die  neu  zu  errichtende  IV.  Classe  dagegen  als  freiwillig  zu  be- 
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suchende,  facultative  Classe  angesehen  werden.  Die  zu  schaffende 
IV.  Classe  hat  ihren  Schülern  die  Aufnahme  in  alle  Fach- 
schulen, die  eine  Mittelschulvorbildung  voraussetzen, 
sowie  in  die  Cadettenschulen  zu  ermöglichen. 

Den  Bürgerschullehreru  handelt  es  sich  somit  um  nichts 
Geringeres  als  um  Loslösung  der  Bürgerschule  von  der  Volks- 
schule und  um  völlige  Gleichstellung  der  Bürgerschüler  mit  den 
Schülern  der  Untermittelschulen.  Dieses  Beginnen  ist  als  ein 
naturwidriges  zu  verurtheilen.  Die  Gesetzgeber  vom  Jahre  1809, 
die  besten  Freunde  der  .Volksschule,  haben  die  Bürgerschule 
geschaffen,  um  dem  Volke  in  seiner  Allgemeinheit  die  größte 
Wohlthat  zu  erweisen  und  ihm  im  schulpflichtigen  Alter  eine 
treffliche  Bildungsstätte  zu  sichern.  Die  Bürgerschule  ist  von 
den  Gesetzgebern  als  eine  Anstalt  gedacht,  die  allen  jenen, 
welche  keine  höhere  Schule  besuchen  können  oder  wollen,  ein 
möglichst  großes  Maß  von  Wissen  mit  auf  den  Lebensweg  geben 
soll.  Es  ist  eine  Verkennung'  der  lautersten  Absichten  Hasner.s 
und  seiner  eifrigen  Mitarbeiter  an  dem  Wohle  des  Volkes,  jetzt 
der  Bürgerschule  eine  grundlegend  andere  Richtung  geben  zu 
wollen.  Die  Schöpfer  der  Bürgerschule  stellten  ihr  als  Haupt- 
ziel Vermittlung  erhöhter  allgemeiner  Bildung  ohne  Rücksicht 
auf  die  Mittelschule  und  die  Fachschulen.  Jetzt  erscheint  den 
Bürgerschullehrern  Hauptsache  Anschluss  an  die  Fachschulen 
und  Ersatz  für  die  Mittelschulen.  Die  Bürgerschule  hat  eben- 
sowenig wie  die  Volksschule  das  Ziel  zu  verfolgen,  einzelne 
wenige  lür  eine  höhere  Lebensstellung  vorzubereiten,  sie  ist 
keine  Vorbereitungsschule  für  höhere  Anstalten,  sondern  sie  ist 
wie  die  Volksschule  eine  Vorbereitungsschule  für  das  bürger- 
liche Leben.  Sie  ist  also  wie  die  Volksschule  als  eine  Pflicht- 
schule aufzufassen  und  muss  als  solche  möglichst  vielen  zu- 
gänglich sein,  darf  aber  nicht,  wie  dies  in  den  Vorschlägen 
zum  weiteren  Ausbaue  der  Bürgerschule  gefordert  wird,  einer 
großen  Anzahl  von  Schülern  verschlossen  werden. 

Sollte  die  Bürgerschule  in  dem  Sinne  reorganisiert  werden, 
wie  es  einzelne  Eiferer  unter  den  Bürgerschullehrern  wünschen, 
dann  erhielte  sie  das  Gewand  der  ehemaligen  selbständigen 
Unterrealschulen,  die  sich  als  vollkommen  ungeeignet  für  unsere 
Zeit  erwiesen  haben.  Bei  näherer  Prüfung  der  zur  Umgestaltung 
der  Bürgerschulen  aufgestellten  Vorschläge  drängt  sich  unwill- 
kürlich der  Gedanke  auf,  manche  von  den  Bürgerschullehrern 
treibe  der  Ehrgeiz,  den  Rang  und  Titel  von  Professoren  zu 
erhalten,  und  dieser  Wunsch  wäre  der  Hauptgrund  zu  jenen 
Vorschlägen. 

Die  Nothwendigkeit  der  Angliederung  einer  IV.  Classe  an 
die  Bürgerschule,  die  nicht  Pflicht-,  sondern  facultative  Classe 
sein  soll,  will  mir  nicht  recht  einleuchten.  Ich  habe  als  Bezirks- 
Schulinspector  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  die  III.  Classen 
au  vielen  der  Bürgerschulen  schou  schwach  besucht  sind.  Gibt 
es  doch  Bürgerschulen  mit  weniger  als  20  Schülern  in  den 
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III.  Classen.  In  vielen  Orten  treten  die  Schüler  nämlich  sofort 
aus  der  Bürgerschule  aus,  sobald  sie  das  14.  Lebensjahr  erreicht 
haben.  Dann  können  und  dürfen  die  Schüler  nicht  zum  weiteren 
Schulbesuche  verhalten  werden,  da  ja  ihre  Schulpflicht  erloschen 
ist.  Wegen  eines  Häufleins  von  Schülern  soll  nun  sogar  eine 
eigene  IV.  Classe  errichtet  werden!  Die  Eltern  überlegen  wohl 
meist  schon  beim  Austritte  ihrer  Kinder  aus  der  Volksschule, 
ob  sie  dieselben  dem  Studium  oder  dem  praktischen  Leben  zu- 
führen sollen.  Im  ersteren  Falle  werden  sie,  wenn  ihnen  Gelegen- 
heit dazu  geboten  ist  —  und  das  ist  nunmehr  in  allen  größeren 
Städten  der  Fall  —  die  Kinder  sogleich  der  Mittelschule  über- 
geben, anstatt  sie  erst  vier  Jahre  lang  in  der  Bürgerschule 
sitzen  zu  lassen.  Sollen  sie  aber  ins  praktische  Leben  über- 
treten, dann  werden  sie  sicher  sofort  nach  Erfüllung  ihrer 
Schulpflicht,  spätestens  aber  nach  Absolvierung  der  III.  Classe 
aus  der  Bürgerschule  austreten.  Für  eine  IV.  Classe  wird  sich 
also  wohl  selten  eine  genügende  Zahl  von  Schülern  finden. 
Ich  halte  daher  die  allgemeine  Durchführung  der  Forderung 
nach  Errichtung  von  1\ .  Classen  geradezu  für  unmöglich  und 
bin  überzeugt,  dass  die  hiebei  maßgebenden  Factoren  meine 
Ansicht  theilen  werden. 

In  der  früher  erwähnten  Anfrage  des  Ministeriums  für 
Landesvertheidigung,  die  den  Anstoß  zu  der  ganzen  Bewegung 
auf  dem  Gebiete  der  Bürgerschulen  gegeben  hat,  wird  die  ge- 
plante Aufnahrae  der  Bürgerschüler  in  die  Land  weh  rcadetten- 
schulen  nicht  von  der  Angliederung  eines  vierten  Jahres,  sondern 
nur  von  einer  Reform  der  Lehrpläne  der  Bürgerschulen  abhängig 
gemacht.  Die  Bürgerschullebrer  wollen  nun  aber  —  scheinbar 
den  fehlenden  Landwehrcadetten  zuliebe  —  an  den  Knaben- 
bürgerschulen in  Böhmen  etwa  200  neue  Classen  errichtet  sehen 
und  stellen  damit  eine  Forderung,  die  niedrig  berechnet  einen 
sofortigen  Mehraufwand  von  über  1  Million  Kronen  für  die 
Volksschulzwecke  in  Böhmen  erheischen  würde. 

Von  der  Angliederung  des  vierten  Jahres  an  unsere  Bürger- 
schulen muss  auch  wohl  schon  deshalb  Umgang  genommen 
werden,  weil  damit  eine  Änderung  des  Reichsvolksschul  -  und 
des  Landesgesetzes  verbunden  wäre.  Sagt  doch  §  18  des  Reichs- 
volksschulgesetzes  ganz  klar:  „Die  Bürgerschule  besteht  aus 
drei  Classen,  welche  sich  an  den  5.  Jahrescurs  der  allgemeinen 
Volksschule  anschließen",  und  im  §  10  desselben  Gesetzes  wird 
lediglich  bestimmt:  „Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürf- 
nisse des  Ortes  können  mit  einzelnen  Schulen  specielle  Lehr- 
curse  für  die  der  Schulpflichtjgkeit  entwachsene  Jugend  ver- 
bunden werden."  Diese  speciellen  Lehrcurse  und  die  geplanten 

IV.  Classen  an  Bürgerschulen  sind  aber  doch  wesentlich  ver- 
schieden. Den  angegliederten  IV.  Classen  kann  ja  nicht  der 
Charakter  von  Facheursen  zugesprochen  werden.  Für  eine  Än- 
derung des  Reichsvolksschulgesetzes  aber  ist  meiner  Ansicht 
nach  jetzt  gewiss  nicht  der  richtige  Zeitpunkt  gegeben.  Es 
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wird  somit  eine  Neugestaltung  der  Bürgerschule  vorderhand 
nur  auf  Grund  solcher  Änderungen  im  Lehrplane  erfolgen 
können,  welche  sich  durch  Verfügungen  des  Ministeriums  er- 
zielen lassen. 

Für  die  Staatsgewerbeschule  und  die  Lehrerbildungsanstalt 
ist  die  IV.  Classe  schon  deshalb  nicht  erforderlich,  da  diese 
Anstalten  den  Schülern  aus  den  dreiclassigen  Bürgerschulen 
auf  Grund  einer  mit  Erfolg  abgelegten  Aufnahmsprüfung  heute 
schon  zugänglich  sind.  Bei  der  Aufnahme  in  höhere  Handels- 
schulen würde  den  Schülern  der  IV.  Bürgerschulclasse  im 
günstigsten  Falle  die  Aufnahmsprüfung  nachgesehen  werden, 
welche  die  jetzigen  Bürgerschüler  ablegen  müssen.  Ob  diese 
Begünstigung  ein  hinreichender  Ersatz  für  ein  Jahr  Studium 
ist,  möchte  ich  sehr  bezweifeln. 

Die  Bürgerschullehrer  wollen  —  und  das  ist  für  ihre  An- 
träge maßgebend  —  mit  der  Errichtung  der  IV.  Classe  den 
Anschluss  an  die  Mittelschule  erreichen.  Die  Gymnasien  bleiben 
hiebei  ihrer  Organisation  nach  selbstverständlich  außer  Betracht, 
dagegen  werden  die  Realschulen  hievon  stark  berührt.  Bisher 
müssen  Bürgerschüler,  welche  in  die  IV.  Classe  der  Realschule 
übertreten  wollen,  die  mangelnden  Kenntnisse  aus  dem  Französi- 
schen und  aus  der  Algebra  durch  Privatfleiß  nachholen.  Den 
Absolventen  der  neuen  IV.  Classe  aber  soll  ohneweiters  der 
Eiutritt  in  die  V.  Classe  der  Realschulen  gestattet  werden. 
Die  Unterrealschule  hat  zwar  nahezu  den  gleichen  Lehrstoff 
wie  die  Bürgerschule,  allein  der  Weg,  welchen  die  Realschul- 
lehrer mit  den  Schülern  gehen,  um  sie  zum  Zielpunkte  des 
Unterrichtes  zu  führen,  ist  ein  wesentlich  anderer  als  der,  den 
die  Bürgerschullehrer  einzuschlagen  gehalten  sind. 

Die  Lehrpläne  für  die  Bürgerschulen  sind  ja  bestimmt, 
einem  ganz  anderen  Bedürfnisse  zu  dienen  als  die  für  die  Real- 
schulen. Da  nicht  alle  Schüler  der  Bürgerschulen  die  oberste 
Classe  erreichen,  sondern  viele  Schüler  auch  auf  früheren 
Unterrichtsstufen  die  Schule  verlassen,  so  sind  die  Lehrpläne 
für  die  Bürgerschulen  derartig  eingerichtet,  dass  auch  jene 
Schüler,  welche  vor  Vollendung  des  ganzen  Bildungsganges 
aus  der  Schule  austreten,  mit  einem  möglichst  abgerundeten 


schreitet  der  Unterricht  in  allen  Classen  der  Bürgerschule  in 
concentrischen  Kreisen  fort  und  schließt  jede  wissenschaftliche 
Systematik  aus.  Das  Lernen  ist  hier  eine  Stückarbeit  und  zeigt 
wenig  Zusammenhang  auf.  In  der  Realschule  dagegen  werden 
die  Kenntnisse  den  Zöglingen  in  jener  Ordnung  beigebracht, 
in  welcher  sie  im  Systeme  der  Wissenschaft  nebeneinander 
stehen. 

Seit  der  letzten  Reform  der  Realschulen  kommt  überdies 
eine  intensive  Pflege  des  Unterrichtes  in  der  französischen 
Sprache  hinzu.  Die  I.  Realschulciasse  hat  sechs,  die  II.  und 
III.  Classe  haben  je  fünf,  die  IV.  Classe  hat  drei  wöchentliche 


Wissen  ins  praktische  Leben 


erzielen, 
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Unterrichtsstunden  in  diesem  Gegenstände.  Wird  das  Schuljahr 
zu  40  Wochen  angenommen,  so  gibt  das  in  den  ersten  drei 
Jahren  in  der  Realschule  640  Stunden.  Erhält  der  Bürgerschüler 
durch  drei  Jahre  unobligaten  französischen  Unterricht,  so  be- 
trägt —  bei  drei  Stunden  in  der  Woche  —  die  erreichte 
Stundenzahl  360.  Es  ergibt  sich  somit  ein  Unterschied  von 
280  Stunden.  Sollten  diese  in  der  neuen  IV.  Classe  nachgeholt 
werden,  so  entfielen  auf  eine  Woche  sieben  Stunden  Französisch. 
Rechnet  man  —  wie  dies  ja  geschehen  muss  —  noch  die  Zeit 
für  die  Bewältigung  des  Lehrstoffes  der  IV.  Classe  der  Real- 
schule hinzu,  so  bliebe  der  neuen  Bürgerschulclasse  nichts 
anderes  übrig,  als  zehn  Stunden  französischen  Unterricht  in 
der  Woche  einzuführen.  Und  ob  trotzdem  das  gleiche  Ziel  wie 
im  obligaten  vierjährigen  Unterrichte  an  der  Realschule  erreicht 
würde,  ist  noch  die  große  Frage. 

Was  die  vom  deutschösterreichischen  Reichsbürgerschul- 
lehrerbunde  zu  Sternberg  aufgestellte  These  anlangt,  dass  alle 
höheren  Fachschulen  ihren  Bedarf  ausschließlich  bei  der  Bürger- 
schule decken  sollen,  so  wird  dies  wohl  nur  ehrenhalber  ge- 
fordert. Im  Ernste  kann  doch  niemand  verlangen,  dass  diese 
Schulen,  besonders  die  Cadettenschulen.  auf  ihre  bisherigen 
Hauptquellen  verzichten  sollen. 

Die  Forderung,  dass  den  Absolventen  der  Bürgerschulen 
das  Recht  der  zweijährigen  Präsenzdienstpflicht  zutheil  werde, 
hat  die  Bürgerschullehrerschaft  sofort  erhoben,  als  im  Reichs- 
rathe  und  in  mehreren  Landtagen  der  Antrag  eingebracht  wurde* 
dieses  Recht  nur  den  Absolventen  der  Untermittelschulen  zu 
gewähren.  Sie  fasst  das  den  Unterraittelschulen  zu  verleihende 
neue  Recht  als  eine  Schädigung  der  Bürgerschulen  auf.  Sie 
dringt  auf  Verwirklichung  ihrer  Forderung,  weil  sie  von  der 
Ansicht  ausgeht,  dass  das  Wissen  der  Bürgerschüler  dem  der 
Untermittelschüler  völlig  gleichkomme,  die  absolvierten  Bürger- 
schüler denselben  Bildungsgrad  wie  die  absolvierten  Unter- 
mittelschüler und  infolge  des  gleich  hohen  Bildungsgrades  das- 
selbe Recht  auf  eine  kürzere  Militärdienstzeit  haben  wie  die 
Untermittelschüler. 

Wir  Mittelschullehrer  gönnen  dem  Bürgerschullehrerstande 
gewiss  alle  seine  Errungenschaften  vom  Herzen,  wir  loben  sein 
Streben  nach  Vervollkommnung  der  heimischen  Bürgerschule 
und  nach  Erweiterung  der  den  absolvierten  Bürgerschülern  zu- 
stehenden Rechte,  nur  müssen  wir  entschiedenst  Verwahrung 
dagegen  einlegen,  dass  der  geplante  weitere  Aus-  und  Aufbau 
der  Bürgerschule  lediglich  dem  Zwecke  dienen  soll,  eine  all- 
seitige, völlige  Gleichstellung  der  Knabenbürgerschule  mit  der 
Untermittelschule,  insbesondere  mit  der  Unterrealschule  herbei- 
zuführen.  Die  Bürgerschule  bleibe,  was  sie  ihrer  Bestimmung 
nach  ist:  Eine  Bildungsstätte  für  das  Volk,  für  Landwirte,  für 
Gewerbe-  und  Handeltreibende!  Das  Reichsvolksschulgesetz  hat 
ihr  eine  schöne  Aufgabe  zugewiesen.   Wenn  sie  diese  erfüllt, 
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ist  sie  von  sehr  hoher  Bedeutung.  Die  Bürgerschule  hat  bereits 
in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  feste  Wurzel  gefasst. 
Der  Landmann,  der  Fabriksarbeiter,  ja  der  Taglöhner  bringt 
um  ihretwillen  Opfer  und  freut  sich,  wenn  sein  Kind  die 
Bürgerschule  besucht.  Ist  die  Bürgerschule  reformbedürftig, 
wie  allgemein  behauptet  wird,  so  wird  die  Schulbehörde  die 
nothwendigen  Änderungen  auf  Betreiben  der  Lehrerschaft  auch 
durchführen,  aber  gewiss  erfolgt  diese  Reform  so,  dass  die  Bürger- 
schule als  abschließender,  den  Bau  der  Volksschule  krönender 
Theil  erhalten  bleibt.  Die  neue  IV.  Classe  wird  wohl  erst  dann 
in  Betracht  kommen,  wenn  die  alten  drei  Classen  das  geworden 
sind,  was  sie  werden  sollen.  Mit  der  Mittelschule  aber  hat  die 
Bürgerschule  überhaupt  nicht  in  Wettbetrieb  zu  treten.  Wie 
überall  gelte  auch  hier  der  Grundsatz:  ^Suum  cuiqueF 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  Heinrich  Ritter  v.  Höpflingen.) 

Vierter  Vereinsabend. 

(11.  Januar  1902.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt  zunächst  die  Herren 
Landes- Schulinspector  Dr.  August  Scheindler  und  Ministerialsecretär 
Dr.  Franz  Krappel. 

Hierauf  hält  Prof.  Dr.  Robert  Kau  er  seinen  angekündigten  Vortrag 
über  die 

„Straßburger  Philologenversammlung  im  October  1901". 

Der  durch  seinen  reichen  Inhalt  und  die  vollendete  Form  fesselnde, 
stellenweise  von  feinem  Humor  gewürzte  Vortrag  wurde  von  der  Ver- 
sammlung mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommen.  Von  -einem  Abdrucke 
desselben  in  diesem  Hefte  wurde  abgesehen,  da  ein  Bericht  über  die  Straß- 
burger Philologenversammlung  von  Prof.  Dr.  Eauer  in  der  „Österr.  Gymn.- 
Zeitschrift"  erschienen  ist. 

Hierauf  übermittelt  der  Obmann  der  Versammlung  den  Dank  des 
Herrn  Ministerialsecretärs  Dr.  Franz  Krappel  für  die  demselben  aus  Anlass 
der  Verleihung  des  Franz  Josef- Ordens  seitens  des  Vereines  dargebrachten 
Glückwünsche. 

Der  Obmann  theilt  ferner  mit,  dass  die  an  den  hohen  Landtag  von 
Niederösterreich  gerichtete  Petition  um  die  Vertretung  des  Mittelschul- 
lehrerstandes im  k.  k.  mederösterreichischen  Landesachulrathe  durch  zwei 
freigewählte  Vertreter  aus  dem  Stande  der  Gymnasial-  und  Real schull ehrer 
am  28.  December  des  Vorjahres  durch  die  Vorstände  der  beiden  Wiener 
Mittelschul  vereine  sowohl  im  hohen  Unterrichtsministerium  behufs  wohl- 
wollender Unterstützung  als  auch  im  Landesausschusse  behufs  geneigter 
Vorlage  an  den  hohen  Landtag  überreicht  worden  sei.  Hiebei  erwähnt  der 
Obmann,  dass  Se.  Excellenz  der  Herr  Unterrichtsminister  das  Streben  des 
Mittelschullehrerstandes  nach  Vertretung  im  Landesachulrathe  mit  Rück- 
sicht auf  didaktische  und  pädagogische  Fragen,  die  daselbst  zur  Berathung 
gelangen,  als  begreiflich  und  angemessen  begrüßt,  dass  er  jedoch  bezüglich 
der  Eignung  des  Zeitmomentes,  in  dem  diese  Frage  aufgerollt  werde,  sowie 
bezüglich  der  Zweckmäßigkeit  der  freien  Wahl  der  zu  entsendenden  Ver- 
treter Bedenken  geäußert  habe. 

Schließlich  ersucht  der  Obmann  als  Chefredacteur  der  Vereins- 
zeitschrift um  freundliche  Unterstützung  durch  Übernahme  von  Recensio- 
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nen  der  zur  Besprechung  eingeschickten  Werke  und  Schriften  und  bittet, 
dass  behufs  Vermeidung  einer  scheinbaren  Bevorzugung  in  der  Zutheilung 
dieser  Aufgabe  sich  möglichst  viele  Mitglieder  der  verschiedensten  An- 
stalten an  deren  Durchführnng  betheiligen  mögen. 

Fünfter  Yereinsabend. 

(26.  Januar  1902.) 
Nach  der  Eröffnung  der  Sitzung,  an  welcher  unter  anderen  die  Herren 
Hofrath  Dr.  Johann  Huemer  und  die  Univ.-Proff.  Dr.  Hans  v.  Arnim 
und  Dr.  Edmund  Hau ler  theilnehmen,   ergreift  Prof.  Dr.  Wilhelm 
Jerusalem  das  Wort  zu  dem  Vortrage: 

„Der  Bildungswert  des  altsprachlichen  Unterrichtes  und  die  For- 
derungen der  Gegenwart". 

Der  tiefdurchdachte  und  mit  hinreißender  Wärme  gehaltene  Vortrag 
wurde  von  der  zahlreich  besuchten  Versammlung  mit  lebhaftestem  Beifalle 
aufgenommen.  Zugleich  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Zustimmung, 
welche  der  Vortrag  bei  den  Anwesenden  gefunden  hatte,  über  Antrag  des 
Prof.  Dr.  Wotke  von  einer  Discussion  abgesehen.  Die  Veröffentlichung 
des  Vortrages  kann  erst  im  nächsten  Hefte  erfolgen. 

Sechster  Yereinsabend. 

(8.  Februar  1902.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt  zunächst  den  Herrn 
Landes-Schulinspector  Stephan  Kapp  und  den  Herrn  Ministerialsecretär 
Dr.  Franz  Krappel. 

Hierauf  hielt  Prof.  Anton  Sobota  aus  Stockerau  den  unten  ver- 
öffentlichten Vortrag: 

„Vorschläge  zu  einer  Reform  der  Sprechstunde". 

„Mit  einem  für  Eltern  und  Kinder  wahr  und  warm  fühlenden  Herzen 
hat  ein  bedeutender  Wiener  Schulmann,  Gynin.-Dir.  Dr.  Thumser,  unter 
Zugrundelegung  eines  reichen  Schatzes  von  Erfahrungen  in  seinem  Vor- 
trage ,Die  Sprechstunde*1)  ein  treffliches  Bild  dieser  Schuleinrichtnng 
entworfen,  und  viele  von  den  verhältnismäßig  wenigen  Eltern,  denen  die 
»Wiener  Zeitung*  sammt  der  , Abendpost*  vor  Augen  kommt  und  die  darin 
mehr  lesen  als  die  Ernennungen  und  sonstigen  amtlichen  Nachrichten, 
werden  mit  wahrer  Wonne  und  mit  der  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft 
ihrer  studierenden  Söhne  gelesen  haben,  was  alles  in  den  Sprechstunden 
der  Professoren  besprochen  werden  —  könnte. 

„Leider  ist  das  vorgeführte  Bild  nur  ein  Idealbild,  ein  Bild  der 
Sprechstunde,  wie  sie  sein  könnte,  aber  leider  nicht  ist.  Denn  zu  einer 
Sprechstunde  gehören  vor  allem  drei  Dinge:  erstens  die  eine  Unterredung 
suchenden  Eltern  oder  deren  Stellvertreter,  zweitens  die  eine  solche  Unter- 
redung gewährenden  Professoren  und  drittens  ein  Ort,  wo  man  über  Er- 
ziehung sprechen  kann. 

„Untersuchen  wir  nun  einmal,  ob  alle  diese  drei  Factoren  zum  Zu- 
standekommen einer  Sprechstunde,  wie  Thumser  sich  dieselbe  denkt, 
vorhanden  sind! 


*)  Veröffentlicht  in  der  Beilage  zur  „Wiener  Abendpost"  Nr.  273  und  279  ex  1901. 
„Österr.  Mittelschule».  XVI.  Jahr«.  Digitizefc&y  ( 
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„Wie  viele  Eltern  kommen  in  die  Sprechstunde?  Sie  lassen  sich  in 
drei  Gruppen  eintheilen.  Am  geringsten  an  Zahl  sind  diejenigen  Eltern, 
die  gerne  und  in  wohlgemeinter  Absicht  kommen;  sie  lassen  sich  an  den 
Fingern  abzählen!  Die  zweite  Kategorie  bilden  diejenigen,  welche  nnr 
zeigen  wollen,  mit  wem  es  die  Professoren  zu  thun  haben,  oder  die  wissen 
wollen,  mit  was  für  Professoren  sie  und  ihre  Kinder  es  zu  thun  haben. 
Der  numerisch  gewaltige  Rest  kommt  nur  ,der  Noth  gehorchend,  nicht 
dem  eig'nen  Trieb*. 

„Warum  aber  kommen  so  wenig  Eltern  in  die  Sprechstunde?  Die 
einen,  weil  ihnen  das  Verständnis  für  den  Wert  derselben  fehlt,  die  anderen, 
weil  sie  .keine  Zeit'  haben,  wieder  andere,  weil  sie  von  der  Schule  nicht 
mehr  verlangen,  als  dass  ihre  Söhne  »durchkommen4,  oder  weil  sie  die  Art 
des  Verkehres  mit  den  Professoren  nicht  vertragen.  Die  einen  von  den 
Eltern,  die  an  Rang  und  Bildung  unter  den  Professoren  stehen,  scheuen 
sich  vorzusprechen,  gleichstehende  oder  höherstehende  Eltern  aber  halten 
es  manchmal  unter  ihrer  Würde,  von  den  verhassten  Professoren,  die  sie 
nur  für  ein  nothwendiges  Obel  halten,  erziehliche  Rathschläge  und  Winke 
oder  gar  Belehrungen  in  Empfang  zu  nehmen,  obwohl  auch  sie  ohne 
Zweifel  in  vielen  Fällen  derselben  bedürfen. 

„Thatsache  aber  ist,  dass  die  Eltern  einen  verhältnismäßig  geringen 
Gebrauch  von  der  wertvollen  Einrichtung  der  Sprechstunde  machen. 

„Der  zweite  Factor,  der  zum  Zustandekommen  einer  Sprechstunde 
nöthig  ist,  sind  die  Professoren.  Diesen  müsste  der  Natur  der  Sache  nach 
der  Löwenantheil  der  Arbeit  bei  dem  Thumser'schen  Sprechstundenideale 
zufallen,  eine  Arbeit,  die  nicht  nur  ein  umfangreiches  und  tiefbegründetes 
pädagogisches  Wissen  und  Können  und  eine  unaufhörliche  scharfe  Be- 
obachtung erfordert,  sondern  auch  sehr  viel  Zeit.  Denn  soll  dabei  die  von 
Thumser  entwickelte  reiche  Fülle  des  Stoffes  thatsächlich  zur  Erörterung 
kommen,  so  erfordert  dies  unter  der  Voraussetzung,  dass  über  einen  Schüler 
nur  einmal  im  Monate  in  der  Sprechstunde  zurathe  gesessen  wird  und 
dasB  jeder  Lehrer  in  den  verschiedenen  Ciaseen  zusammen  rund  70  ver- 
schiedene Schüler  hat,  sowie  unter  der  Voraussetzung,  dass  für  die  gründ- 
liche Besprechung  aller  der  einen  Schüler  betreffenden  Erziehungsfragen  im 
Monate  nur  Vi  Stunde,  d.  i.  in  den  zehn  Monaten  des  Schuljahres  eine  Zeit 
von  summa  summarum  5  Stunden,  benöthigt  würde,  so  erfordert  dies,  sage 
ich,  einen  Zeitaufwand  von  35  Stunden  im  Monate  oder  7/6  Stunden  per 
Tag  oder,  da  die  Sonntage  billigerweise  in  Abrechnung  gebracht  werden 
müssen,  etwa  9  Stunden  in  der  Woche,  d.  h.  jeder  Professor  müsste  an 
jedem  der  sechs  Schultage  der  Woche  Stunden  zu  sprechen  sein.  Wenn 
dabei  die  zur  Erörterung  von  Erziehungsfragen  zur  Verfügung  gestellte 
Zeit  mit  */*  Stunde  pro  Monat  und  Schüler  zu  hoch  bemessen  erscheinen 
sollte,  so  erkläre  ich,  dass  dieser  Bemessung  die  gegenwärtige  Übung  zu- 
grunde gelegt  ist.  Denn  jetzt  hat  jeder  Professor  durchschnittlich  2  Sprech- 
stunden in  der  Woche  oder  9  im  Monate.  Wenn  nun  eine  Partei,  wozu 
sie  die  Möglichkeit  und  unstreitig  das  Recht  hat,  jede  Woche  nur  einmal 
kommt  und  wenn  sich  die  Unterredung,  wie  man  mit  Recht  verlangt, 
auf  mehr  als  auf  die  summarische  Mittheilung  über  das  Verhalten  und 
die  Leistungen  des  Schülers  erstreckt,  so  sind  dazu  doch  mindestens  7  Mi- 
nuten nöthig;  das  gibt  im  Monate  rund  30  Minuten  oder  1 ,  Stunde.  Dabei 
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ist  es  doch  noch  sehr  fraglich,  oh  man  in  7  Minuten  über  Erziehung 
sprechen  kann.  Wenn  nun  aber  trotzdem  mit  den  2  Sprechstunden  per 
Woche  immer  noch  das  Auslangen  gefunden  wird,  so  findet  dies  darin 
seine  Erklärung,  dass  eben  nur  wenige  Eltern  in  die  Sprechstunde  kommen. 
Würden  aber,  was  wir  ja  wünschen  und  wozu  Thumser  mit  Recht  so 
dringend  einladet,  alle  Eltern  erscheinen,  so  raüssten  sich  die  70  Parteien, 
die  wir  angenommen  haben,  in  die  zur  Verfugung  gestellte  Zeit  von 
9  Stunden  im  Monate  theilen,  d.  h.  jede  Partei  dürfte,  selbst  wenn  sie 
den  Professor  nur  7  oder  8  Minuten  in  Anspruch  nehmen  wollte,  nur  ein- 
mal im  Monate  in  die  Sprechstunde  kommen. 

„Also  7  oder  8  Minuten  im  Monate  leiht  die  Schule  dem  Hause  ihr 
Ohr!  Doch  nein!  Es  ist  ja  jeder  Professor  so  lange  zu  sprechen!  Aber  wann? 
Der  Latein -Professor  beispielsweise  am  Montag,  der  für  Griechisch  am 
Dienstag,  der  dritte  am  Mittwoch  u.  s.  w.,  jeder  7  bis  8  Minuten.  Oder 
es  hat  nicht  jeder  Professor  seine  eigene,  von  der  des  anderen  verschiedene 
Sprechstunde,  sondern  es  sind  alle  zusammen  in  der  Hauptpause  zu  sprechen, 
dann  kann  jeder  einzelne  von  den  mehreren,  die  über  einen  und  denselben 
Schüler  zu  sprechen  haben,  da  die  Zeit  gemessen  ist,  gar  nur  etwa  2  Mi- 
nuten , Auskunft  geben4;  oder  kann  er  in  dieser  Zeit  über  Erziehung 
sprechen?  Denn,  wie  ,es  läutet',  muss  sich  der  Professor  empfehlen,  und 
die  Partei  kann  gehen! 

„Bei  einem  solchen  Verkehre  zwischen  Schule  und  Haus  soll  der 
Lehrer  dem  befreundeten  Hausarzte  gleichen,  da  soll  er  verständnis- 
und  liebevoll  Thatsachen  erörtern,  Winke  und  Belehrungen  geben,  und 
zwar  beileibe  nicht  in  einem  bureaukratischen  Tone,  sondern  in  dem 
Tone  der  Freundschaft,  in  dem  Familientone!  Bei  einem  solchen  Verkehre 
soll  sich  jenes  Vertrauen  und  jene  Wärme  entwickeln,  welche  geeignet 
wäre,  die  ,kalte  Art  der  Professoren*  als  eine  nur  mehr  der  Geschichte 
angehörige  Thatsache  erscheinen  zu  lassen?  Aber  zur  Ehre  der  Professoren 
und  zum  Tröste  der  Eltern  sei  es  gesagt,  dass  die  Professoren  lange  nicht 
so  bureaukratisch ,  hartherzig  und  kalt  sind,  wie  sie  bei  der  jetzt  herr- 
schenden Art  der  Sprechstunden  vielleicht  manchmal  erscheinen  müssen! 

„Wir  glauben  also  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  der  zweite  Factor, 
der  zum  Zustandekommen  einer  erfreulichen  Sprechstunde  unerläßlich 
nöthig  ist,  fehlt. 

„Und  der  dritte  Factor,  der  Ort  nämlich,  an  dem  man  über  Er- 
ziehung sprechen  kann,  fehlt  leider  in  vielen  Fällen  auch.  Oder  soll  man 
erwarten,  dass  sich  die  ernste,  weihevolle  Stimmung,  die  durch  die  heilige 
Sache  der  Erziehung  erheischt  wird,  einstelle,  wenn  der  Professor  zur 
Sprechstunde  gerade  von  einer  Unterrichtsstunde  kommt,  wo  er  sich  ge- 
plagt, vielleicht  geärgert  hat,  die  Partei  aber  vorerst  auf  dem  kalten 
Gange  oder  in  der  Wohnung  oder  im  Amtsraume  des  Schuldieners  auf 
das  Erscheinen  des  Professors  hat  warten  müssen  und  jetzt  nach  einem 
solchen  unwürdigen  Antichambrieren  in  das  Conferenzzimmer  kommt,  das 
als  Sprechzimmer  herhalten  muss,  wo  auch  andere  unbetheiligte  Personen 
passive  Augen-  und  Ohrenzeugen  der  vielleicht  peinlichen  Unterredung 
sind,  wo  vielleicht,  wie  es  in  den  Pausen  der  Fall  ist,  der  ganze  Lehr- 
körper con verlierend,  rauchend  oder  frühstückend  versammelt  ist?  Ist  ein 
solcher  Empfang  an  einem  solchen  Orte  für  Väter  vielleicht  gerade  noch 
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erträglich,  Mütter  vertragen  ihn  nicht.  Erziehungsfragen  aber  zu  erörtern, 
dazu  fühlt  man  sich  in  einem  solchen  Räume  nicht  eingeladen. 

„Ja  tadeln,  wird  da  mancher  sagen,  ist  leicht;  wie  aber  soll  es  besser 
werden?  Das  zu  zeigen,  habe  ich  mir  eben  zum  Ziele  gesetzt. 

„Vor  allem  sorge  man  —  und  das  ist  bei  neu  zu  errichtenden  An- 
stalten sehr  leicht,  bei  alten  Schulgebäuden  aber  auch  nicht  schwer  — 
für  ein  eigenes  Sprechzimmer,  das  der  Eltern  wie  der  Professoren,  vor 
allem  aber  der  heiligen  Erziehnngssache  würdig  ist!  Es  braucht  nicht 
prunkvoll  ausgestattet  zu  sein,  sondern  soll  der  ernsten  Erziehungssache 
entsprechend  einfach,  aber  doch  einladend  und  behaglich  eingerichtet  sein. 
Es  soll  nur  dem  einen  Zwecke  der  Unterredung  dienen,  so  dass  die  An- 
wesenheit anderer  Personen,  die  bei  der  Unterredung  nicht  direct  be- 
theiligt sind,  ausgeschlossen  ist.  Das  Sprechzimmer  soll  also  nicht  das 
Conferenzzimmer  der  Professoren  sein,  aber  doch  so  liegen,  dass  die  Pro- 
fessoren ohne  Zeitverlust  hingelangen  können  und  auch  die  Auskunfts- 
behelfe jederzeit  leicht  zur  Hand  sind,  d.  h.  es  soll  neben  dem  Conferenz- 
zimmer, mit  diesem  durch  eine  Thür  verbunden,  liegen,  vor  demselben 
aber  muss  ein  separiertes  Wartezimmer  sein,  in  dem  für  wartende  Parteien 
Werke  der  Schulliteratur  zur  Leetüre  aufliegen. 

„Zweitens  stelle  man  dem  Elternpublicum  die  nöthige  und  richtige 
Zeit  für  eine  Aussprache  zur  Verfügung!  Die  Forderung,  da«s  alle  in  einer 
Cla8se  beschäftigten  Professoren  gleichzeitig  oder  wenigstens  unmittelbar 
hintereinander  »gesprochen'  werden  können,  muss  im  Interesse  des  Zustande- 
kommens einer  gedeihlichen  Sprechstunde  unbedingt  erfüllt  werden;  bei 
der  bisherigen  Gepflogenheit  aber,  dass  die  Sprechstunden  auf  sogenannte 
Eckstunden  und  Fenster  fallen,  ist  dies  freilich  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit. Daraus  folgt,  dass  die  nöthige  und  richtige  Zeit  für  die  Sprechstunden 
außerhalb  der  Schulstunden  liegt,  d.  h.  die  Professoren  müssten  classec- 
weise  an  den  schulfreien  Nachmittagen  zu  sprechen  sein! 

„Eine  harte  Forderung,  über  die  ein  Sturm  der  Entrüstung  losbrechen 
würde,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  jeder  Professor  nach  der  früher 
aufgestellten  Berechnung  täglich  ll/2  Stunden  Sprechzeit  zur  Verfugung 
stellen  müsste;  umso  härter,  als  es  bei  dem  Umstände,  dass  besonders  in 
großen  Städten  die  Wohnungen  der  Professoren  oft  weit  von  der  Schule 
entfernt  sind,  bei  diesem  Zeitauf  wände  von  lx/j  Stunden  nicht  sein  Be- 
wenden hätte,  sondern  vielleicht  3  Stunden  daraus  werden  müssten ;  umso 
schlimmer,  als  durch  diese  neue  Bürde  die  Berufsfreudigkeit  der  Pro- 
fessoren Schaden  nehmen  und  infolge  dessen  auch  für  die  Sache  der  Er- 
ziehung ein  Nachtheil  erwachsen  müsste! 

„Die  Erfüllung  dieser  Forderung  würde  eine  so  ungeheuerliche  Mehr- 
belastung der  Professoren  zur  Folge  haben,  dass  dadurch  nicht  nur  der 
Zweck,  den  wir  durch  eine  solche  Reform  der  Sprechstunde  erreichen 
wollten,  vereitelt,  sondern  auch  der  Unterricht  gefährdet  würde.  Der  Cultus 
der  Sprechstunde,  könnte  man  dann  sagen,  hat  den  Unterricht  erschlagen. 
Eine  Verminderung  der  Lehrverpflichtung  aber  zu  dem  Zwecke,  dass  die 
Professoren  nicht  nur  in  der  Schule  Lehrer,  sondern  auch  Erzieher  in  der 
Sprechstunde  sein  könnten,  ist  nicht  zu  erwarten. 

„Wir  sehen  also,  dass  das,  was  sein  müsste,  nicht  sein  kann,  wenn  es  bei 
der  bisherigen  Art  der  Sprechstunden  der  einzelnen  Professoren  bleiben  soll. 
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„Es  muss  also  grundlich  anders  gemacht  werden!  Nun  geben  über- 
raschenderweise die  bestehenden  Vorschriften  selbst  einen  Fingerzeig  für 
eine  gründliche  Reform  der  Sprechstunde!  Goldene  Worte  sind  es,  die  wir 
in  den  «Weisungen  zur  Führung  des  Schulamtes  an  den  Gymnasien  in 
Österreich'  Cap.  VI,  Seite  50  lesen  können.  Es  ist  dort  von  der  Einrichtung 
der  Classenconferenzen  die  Rede,  welche  für  jede  Classe  mitten  in  jeder 
Conferenzperiode  einmal  abzuhalten  sind  und  die  den  Zweck  haben,  so- 
wohl auf  dem  sittlichen  als  auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  den  Er- 
folgen und  Misserfolgen  der  Classe  überhaupt  und  der  einzelnen  ihrer 
Schüler  nachzugehen,  den  Ursachen  der  wahrgenommenen  Übelstände  durch 
gemeinschaftliche  Überlegung  aller  Lehrer  nachzuforschen,  die  Mittel  zur 
Beseitigung  derselben  zu  berathen,  durch  eine  sich  immer  mehr  und  mehr 
berichtigende  und  ergänzende  Kenntnis  der  Schüler  ihre  richtige  Be- 
urtheilung  und  Behandlung  herbeizuführen  und  daher  zu  dieser  Kenntnis 
durch  loyale  Mittheilung  aller  Beobachtungen  beizutragen'.  Diese  Classen- 
conferenzen haben  also  nicht  den  Zweck,  das  sittliche  Verhalten,  den  Fleiß 
und  die  Leistungen  der  Schüler  ziffermäßig  festzustellen,  wie  dies  bei  den 
Classificationsconferenzen  der  Fall  ist,  sondern  nur  den  Zweck,  diesen  drei 
Punkten  nachzugehen.  Sie  haben  also  eine  rein  erziehliche  und  nicht  eine 
richterliche  Bedeutung.  Die  Thätigkeit  der  in  den  Classenconferenzen  zur 
Berathung  versammelten  Professoren  einer  Classe  gleicht  der  Thätigkeit 
des  befreundeten  Hausarztes,  der  mit  Besorgnis  das  blasse  Aussehen  des 
Kindes  sieht  und  der  Ursache  der  Blässe  auf  die  Spur  zu  kommen  bestrebt 
ist,  damit  sich  aus  den  Anzeichen  eines  Leidens  nicht  das  Leiden  selbst 
entwickeln  könne.  Gleicht  diese  vorbeugende  Thätigkeit  des  Arztes  nicht 
aufs  Haar  der  vorbeugenden  Thätigkeit  des  Erziehers?  Ist  doch  das  Vor- 
beugen das  Uin  und  Auf  der  ganzen  Erziehungskunst!  Wie  aber  der  Arzt 
zur  sicheren  Erreichung  seines  Zweckes,  der  Blässe  des  Kindes  auf  den 
Grund  zu  kommen,  dringend  nöthig  dazu  des  Vaters  oder  der  Mutter  oder 
beider  benöthigt,  so  werden  die  Professoren  die  richtige  Erkenntnis  des 
Verhaltens  und  der  Leistungen  der  Schüler  nur  gewinnen  können,  wenn 
ihnen  bei  ihrer  erziehlichen  Thätigkeit  in  den  Classenconferenzen  die  Eltern 
aufklärend  und  ergänzend  zur  Seite  stehen.  Wenn  nun  die  «Weisungen* 
a.  a.  0.  speciell  von  einem  Classen  vorstände  die  eingehendste  Kenntnis  der 
Individualitäten  erwarten  und  zu  diesem  Zwecke  verlangen,  dass  er  vor 
allem  aus  seinen  eigenen  Beobachtungen  ein  möglichst  zutreffendes  Bild 
des  Naturells,  der  Neigungen,  der  Begabung  und  des  Fleißes  der  einzelnen 
Schuler  zu  gewinnen  trachte,  dieses  Bild  aber  auch  ,nach  Mittheilungen 
über  ihre  häusliche  Erziehung  und  Aufführung,  sofern  ihm  solche  aus  un- 
getrübter Quelle  und  ohne  Belästigung  der  Familie  zufließen  können'  er- 
gänze, so  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Classenconferenzen  die  richtige  Zeit 
Bind  für  das  Zusammenwirken  zwischen  Schule  und  Haus  auf  dem  Gebiete 
der  Erziehung. 

„Jetzt  kommen  erfahrungsgemäß  meistens  nur  die  Eltern  von  Schülern 
der  untersten  Classen  in  die  Schule,  und  sie  kommen  nicht,  um  gemein- 
sam mit  den  Lehrern  Erziehungsfragen  zu  besprechen,  sondern  sie  kommen 
nur  Nachfragen4,  und  auch  das  nur  in  der  Regel  dann,  wenn  Gefahr  im 
Verzuge  ist,  wenn  eine  fast  schon  verlorene  Schlacht  vielleicht  noch  zu 
gewinnen  wäre,  sie  kommen  kurz  vor  dem  ,Schluss',  wenn  schon  der 
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Sturm  das  nahe  Gewitter  ankündigt,  sie  kommen,  um  vielleicht  das  zitter- 
mäßige Urtheil  der  Lehrer  noch  beeinflussen  zu  können,  sie  kommen  — 
zu  spät!  Nein,  wie  einer  amtlichen  Verfügung  entsprechend  mehrere 
Wochen  vor  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  .keine  Auskünfte  mehr  erthcilt4 
werden,  so  sollte  es  auch  vor  Schluss  der  Conferenzperiode  sein.  Das  Er- 
scheinen der  Eltern  in  der  Schule  sollte  nicht  mehr  dem  Zwecke  dienen, 
nachzufragen,  wie  die  Kinder  ,stehen',  denn  das  erfahren  die  Eltern  aus 
den  «Ausweisen'  und  Zeugnissen;  das  Erscheinen  aber  zu  dem  Zwecke, 
einen  Professor,  der  nach  den  vorliegenden  Leistungen  einen  Schüler 
»fallen  lassen'  muss,  erweichen  zu  wollen,  ist  unsinnig,  da  ja  der  Professor 
seinen  Eid  geschworen  hat,  die  Gesetze  zu  halten  und  gerecht  zu  sein! 
Der  einzige  Zweck  des  Erscheinens  der  Eltern  kann  nur  der  sein,  im 
Vereine  mit  der  Schule  die  Mittel  und  Wege  zu  finden,  die  geeignet  sind, 
einen  Schüler,  der  aus  dem  Geleise  gekommen  ist,  wieder  auf  die  rechte 
Bahn  zu  bringen  oder  einer  Entgleisung  überhaupt  vorzubeugen.  Und 
diesen  Zweck  kann  die  weise  Einrichtung  der  Classenconferenzen  allein 
erreichen,  wenn  man  zu  diesen  die  Eltern  nicht  nur  zulässt,  sondern  sie 
geradezu  moralisch  zwingt,  denselben  beizuwohnen. 

„Da  könnte  nun  einer  sagen:  Das*  wir  der  Sprechstunde  zuhilfe 
kommen  müssen,  haben  wir  erkannt,  und  wir  werden  zuhilfe  kommen! 
Aber  das  ,Wie',  das  sag1  uns!  Man  lasse  die  Sprechstunden  in  ihrer  bis- 
herigen Form  gänzlich  auf  und  zeige  am  Beginne  des  Schuljahres  den 
Eltern  oder  deren  Stellvertretern  amtlich  an,  dass  z.  B.  am  13.  October 
nachmittags  2  Uhr  im  Sprechzimmer  des  Gymnasiums  für  die  Eltern  der 
Schüler  der  I.  Classe  die  erste  Classenconferenz  stattfindet,  zu  welcher  die 
Eltern  umso  dringender  eingeladen  werden,  als  von  ihrem  Erscheinen  oder 
Nichterscheinen  der  Ausfall  der  ersten  Classification  zu  Ende  October  ab- 
hängen könnte.  Hören  die  Eltern  am  13.  October,  woran  es  fehlt  und  wie 
es  allenfalls  anders  mit  den  Kindern  zuhause  gehalten  werden  solle,  dann 
lässt  sich  bis  Ende  October  noch  manches,  was  jetzt  schlecht  ist,  gut 
machen  oder  das  minder  Gute  besser  machen.  Auf  dem  ,Conferenzzettel\ 
der  nach  der  Classificationsconferenz  ausgegeben  wird,  soll  dann  vermerkt 
werden,  wann  die  nächste  Classenconferenz  stattfindet.  Haben  sich  die 
Eltern  solcher  Art  überzeugt,  wie  wertvoll  ihr  Erscheinen  bei  den  Classen- 
conferenzen für  den  Fortschritt  und  die  ganze  Haltung  ihrer  Kinder  ist, 
so  werden  sie  künftighin  bei  denselben  umso  sicherer  erscheinen,  als  ihnen 
durch  den  Wegfall  der  besonderen  Sprechstunden  der  einzelnen  Professoren 
eine  andere  Möglichkeit,  mit  der  Schule  über  die  Erziehung  ihrer  Kinder 
sprechen  zu  können,  nicht  geboten  ist,  außer  in  besonderen  Ausnahmsfällen. 

„Auf  diese  Weise  würden  die  Classenconferenzen  von  selbst  zu  den 
auch  in  Schulen  niedrigerer  Kategorie  bereits  mit  großem  Erfolge  ein- 
geführten , Eltern conferenzen*  werden. 

„Der  Vorgang  hiebei  aber  wäre  folgender.  Zur  festgesetzten  Stunde 
tritt  der  Classenvorstand ,  unter  dessen  Vorsitz  diese  Conferenzen  statt- 
zufinden hätten,  unter  die  in  dem  entsprechend  großen  Wartezimmer  ver- 
sammelten Eltern  der  Schüler  und  bespricht  vorerst  die  von  ihm  allein 
gemachten  Wahrnehmungen  im  allgemeinen,  selbstverständlich  ohne  Namen 
zu  nennen;  sodann  begibt  er  sich  in  das  anstoßende  eigentliche  Sprech- 
zimmer, in  dem  die  übrigen  Lehrer  der  Classe  bereits  versammelt  sind,  um 
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in  einer  im  vorhinein  bekanntzugebenden  Reihenfolge  Schüler  für  Schüler 
durchzusprechen,  wozu  die  betreffenden  Eltern  einzeln  beigezogen  werden. 

„Für  die  Professoren  würden  in  solcher  Art  abgehaltene  Classen- 
conferenzen  freilich  fürs  erste  einen  großen  Zeitaufwand  bedeuten;  aber 
im  Interesse  der  guten  Sache  der  Erziehung  und  des  Fortschrittes,  den 
wir  ja  alle  sehnlichst  wünschen,  werden  sich  alle  Lehrer  gerne  bereit 
finden  lassen,  diese  Zeit  zu  widmen,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  im 
Laufe  der  Monate  und  je  nach  der  Höhe  der  Ciasse  immer  weniger  zu 
sprechen  sein  wird,  da  ja  vieles  Gleiche,  was  jetzt  so  und  so  oft  den 
einzelnen  Eltern  in  den  einzelnen  Sprechstunden  gesagt  werden  muss, 
summarisch  wird  abgethan  werden  können. 

„Der  erziehliche  Wert  der  Classen-,  beziehungsweise  Elternconferenzen 
würde  bedeutend  sein!  Allerdings  gilt  auch  hier  das  Wort:  Probieren  geht 
über  Studieren! 

„ Erziehungsfragen  allgemeiner  Natur,  die  nicht  auf  eine  bestimmte 
Altersstufe  beschränkt  sind,  könnten  durch  Vortrage  und  Demonstrationen, 
deren  Einführung  im  Sinne  eines  Ministeriaierlasses  neueren  Datums  im 
Zuge  ist,  erörtert  werden.  Durch  diese  würde  in  ähnlicher  Weise  ein 
regerer  Verkehr  zwischen  dem  gesammten  Eltern  publicum  einer  Anstalt 
und  dem  Gesammtlehrkörper  erreicht  werden  wie  durch  die  Classen- 
conferenzen  zwischen  dem  Lehrkörper  der  einzelnen  Classen  und  dem  be- 
treffenden Elternpublicum." 

In  der  Discussion,  welche  über  den  Vortrag  eröffnet  wurde,  ergreift 
zunächst  Prof.  Dr.  Wotke  das  Wort.  Derselbe  stimmt  den  Ausführungen 
des  Vortragenden  in  dem  Punkte  zu,  dass  auch  er  ein  geeignetes  Sprech- 
zimmer für  eine  Nothwendigkeit  hält.  Hingegen  sei  es  nach  seinem  Dafür- 
halten nicht  so  schwer,  die  Eltern  zum  Kommen  zu  bewegen,  wofern  nur 
der  Lehrer  den  richtigen  Ton  anschlage.  In  entschiedener  Weise  spricht 
sich  jedoch  Redner  gegen  die  vorgeschlagenen  Conferenzen  aus,  da  mit 
Rücksicht  auf  die  Wiener  Verhältnisse  bei  der  übergroßen  Frequenz  ein- 
zelner Anstalten  derlei  Conferenzen  eine  ungebürlich  lange  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  müssten  und  auf  die  einzelne  Partei,  wenn  thatsächlich  alle  Eltern 
sich  einfanden,  noch  weniger  Zeit  entfiele,  als  dies  bei  der  gegenwärtigen 
Einrichtung  der  Sprechstunde  der  Fall  ist,  die  nicht  von  allen  Eltern  be- 
sucht wird.  Auch  würden  Besprechungen,  die  nur  einmal  im  Monate  statt- 
fanden, zu  große  Intervalle  haben.  Bei  manchen  Schülern  sei  es  nöthig, 
alle  14  Tage  mit  den  Eltern  zu  verkehren.  Die  jetzigen  Sprechstunden 
seien  gut  und  können  nützlich  angewendet  werden;  aber  nicht  alle  Eltern 
seien  befähigt,  Lehren  über  die  Art  der  Präparation  u.  dgl.  zu  verstehen. 

Dir.  Dr.  Thumser  stimmt  den  Ausführungen  des  Vorredners  zumeist 
bei.  In  seinem  Vortrage  „Die  Sprechstunde"  wollte  er  seinerzeit  ein  Ideal- 
bild zeichnen,  wie  sich  der  Verkehr  zwischen  Eltern  und  Lehrern  gestalten 
sollte.  Die  Durchführung  seiner  Rathschläge  —  fährt  Redner  fort  —  er- 
heische keine  Keform;  im  Gegentheile  gleichwie  die  Rathschläge  selbst 
lediglich  auf  Erfahrung  beruhen,  so  können  wir  jenes  ideale  Ziel  der 
Sprechstunde  auch  bei  der  bisherigen  Gepflogenheit  vollständig  erreichen. 
Schon  die  Rechnung  des  Antragstellers  Prof.  Sobota  erscheint  keineswegs 
beweiskräftig.  Ergibt  sich  doch  bei  dem  Verkehre  zwischen  Schule  und 
Haus  eine  gewisse  Arbeitstheilung,  da  der  Ordinarius  als  der  natürliche 
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Vertreter  aller  Classenlehrer  das  erziehliche  Moment  mit  den  Eltern  er- 
örtert und  hiebei  auch  beim  Director  Unterstützung  findet,  während  die 
einzelnen  Fachlehrer  sich  zumeist  auf  die  Besprechung  des  Wissensstandes 
der  Zöglinge  und  auf  methodische  Winke  werden  beschränken  können. 
Ferner  erfordern  die  braven  Schüler  —  ein  großer  Theil  der  Gesammtzahl 
—  kein  besonders  großes  Zeitausmaß  für  die  Besprechung,  und  die  bei 
diesen  ersparte  Zeit  kommt  den  schwierigeren  Fällen  zugute.  Nach  den  Er- 
fahrungen, die  Redner  als  Lehrer  und  Director  an  verschiedenen  Anstalten 
gemacht  hat,  glaubt  er  versichern  zu  können,  dass  das  bisherige  Zeit- 
ausmaß der  Sprechstunde  völlig  genüge. 

Was  nun  dieClassenconferenzen  betrifft,  so  hatten  diese  vor  der 
Einführung  der  Classenkataloge  volle  Berechtigung,  da  sie  das  einzige  Mittel 
abgaben,  die  Classenlehrer  in  kürzeren  Zwischenräumen  über  den  Wissens- 
stand ihrer  Zöglinge  in  den  anderen  Gegenständen  zu  orientieren;  dies 
ermöglichen  heutzutage  auf  einfacherem  Wege  und  in  ausreichender  Weise 
die  Classenkataloge.  Hingegen  erscheint  es  dem  Redner  nicht  zweckdienlich, 
für  die  Besprechungen  zur  Charakterisierung  der  Schülerindividualitäten 
einen  bestimmten  Termin  festzulegen;  solche  Classenconferenzen  kommen 
entweder  zu  früh  oder  zu  spät,  während  sie  eben  dann  einzutreten  haben, 
sobald  wichtige,  neue  Erfahrungen  des  Schullebens  sie  erfordern. 

Die  bisherigen  Sprechstunden  aufzuheben  und  die  Eltern  zu  den  Classen- 
conferenzen in  der  von  Prof.  Sobota  angeregten  Weise  heranzuziehen,  er- 
scheint bedenklich  und  auch  zweckwidrig.  Denn  allgemeine  Erörterungen 
über  Erziehung  und  Unterricht  interessieren  die  Eltern  in  dem  Zeitpunkte, 
wo  sie  sich  an  die  Schule  um  Auskunft  über  ihre  Söhne  wenden,  keines- 
wegs, sie  wollen  Concretes  erfahren,  was  aber  nur  ihre  Kinder  betrifft. 
Die  Reform  im  Sinne  des  Antragstellers  würde  aber  auch  eine  überbürdung 
für  die  Eltern  und  Lehrer  bedeuten;  denn  wenn  die  Auskünfte  auf  einen 
einzigen  Tag  im  Monate  beschränkt  werden  sollten,  wie  viele  Stunden 
müssten  insbesondere  in  der  Großstadt  die  Lehrer  verwenden,  um  allen 
billigen  Anfragen  der  Eltern  gerecht  zu  werden,  wie  lange  müssten  aber 
auch  die  Kitern  warten,  bis  sie  die  gewünschte  Auskunft  erhalten  könnten ! 

Also  auch  in  diesem  Falle  keine  Reform;  nutzen  wir  vielmehr  die 
Sprechstunden  in  ihrem  jetzigen  Bestände  entsprechend  aus  und  entwickeln 
wir  sie  sinngemäß  weiter:  das  von  mir  gezeichnete  Ideal  lässt  sich  er- 
reichen, sobald  Eltern  und  Lehrer  einander  mit  Verständnis,  vorurteils- 
freier Ruhe  und  der  nöthigen  Rücksicht  entgegenkommen. 

Dir.  Dr.  Polaschek  betont  die  Verpflichtung  der  Lehrer,  den  Eltern, 
sooft  es  nöthig  sei,  zur  Verfügung  zu  stehen.  Dies  aber  wäre  ausgeschlossen, 
wenn  bloß  einmal  im  Monate  derlei  allgemeine  Conferenzen  stattfänden, 
an  denen  Auskünfte  ertheilt  werden.  Die*e  Conferenzen  hätten  zudem  den 
Übel  stand,  dass  manche  Eltern,  die  dem  Alphabete  nach  später  vorgerufen 
würden,  bis  in  die  späten  Nachtstunden  warten  müssten.  Bei  70  oder  mehr 
Schülern  in  einer  Classe  seien  solche  Conferenzen  undurchführbar;  es  müsse 
daher  an  den  bisherigen  Sprechstunden  festgehalten  werden. 

Prof.  Sobota  erwidert,  dass  er  die  Ansichten  der  Herren  Prof. 
Dr.  Wotke  und  Dir.  Dr.  Thumser  in  Erwägung  gezogen  und  voraus- 
gesehen habe,  dass  seine  Reform  Vorschläge  nicht  würden  angenommen 
werden.  Es  handle  sich  aber  nicht  bloß  um  Wiener  Verhältnisse,  und  die 
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beantragten  Conferenzen  sollten  ein  Mittelding  sein  zwischen  Eltern-  und 
Lehrerconferenzen.  Die  Eltern  sollten  gefragt  werden,  ob  sie  mit  der 
jetzigen  Einrichtung  zufrieden  seien.  „Ich  bin,"  iährt  Redner  fort,  „Ordi- 
narius der  1.  Classe  mit  43  Schülern.  Die  Eltern  kommen  gewöhnlich  erst 
im  letzten  Momente  und  auf  eine  Einladung  bekommt  man  häufig  die 
Antwort:  ,Der  Vater  hat  keine  Zeit/  Wenn  das  Allgemeine  der  Conferenz 
vorangestellt  wird,  so  dürften  die  Conferenzen  doch  nicht  gar  so  lange 
dauern  und  die  Eltern  könnten  sich  die  Stunde  ausrechnen,  in  welcher  sie 
vorkämen.  Die  bisherigen  Nachfragen  werden  allerdings  nicht  wegfallen; 
aber  die  Eltern  müssen  sich  dann  mit  einer  kurzen  Besprechung  zufrieden 
geben.  Jedenfalls  sollte  die  aHera  pars  gefragt  werden.  Mit  der  jetzigen 
Einrichtung  ist  in  der  Provinz  nicht  viel  zu  erreichen.  Man  muss  die 
Eltern  zur  Sprechstunde  heranziehen.  Mindestens  sollten  die  Classen- 
conferenzen  ausgebaut  und  ein  höheres  Interesse  seitens  der  Eltern  für 
deren  Ergebnis  erzielt  werden." 

Dir.  Dr.  Thumser  weist  darauf  hin,  das«  die  erstatteten  Vorschläge 
eine  allgemein  bindende  Norm  bezwecken,  gegen  deren  Einführung  man 
Stellung  nehmen  müsse.  In  der  Provinz  geschehe  vieles  privat,  und  wenn 
sich  die  vorgeschlagene  Form  in  Stockerau  bewähren  sollte,  dann  möge 
sie  dort  durchgeführt  werden.  Jede  Anstalt  sollte  die  Sache  nach  ihren 
Verhältnissen  einrichten. 

Prof.  Sobota  fragt,  was  ohne  Reform  werden  sollte,  wenn  alle 
Eltern  kämen. 

Prof.  Dr.  Lieger  theilt  mit,  dasa  sich  die  Sache  von  selbst  regle;  so 
werden  im  Schottengymnasium  in  Wien  jeden  Sonntag  sämmtliche  Lehrer 
behufs  Auskunftsertheilung  zahlreich  besucht.  Die  Festsetzung  des  Sonntags 
für  diese  Zwecke  sei  aber  durch  die  besonderen  Verhältnisse  der  Anstalt 
bedingt. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  werden  die  Vorschläge  des  Prof. 
Sobota  abgelehnt,  worauf  der  Vorsitzende  dem  Vortragenden  für  manche 
gegebenen  Anregungen  den  Dank  ausspricht. 

Siebenter  Yereinsabend. 

(5.  April  1902.) 

Nachdem  der  Obmann  die  Versammlung,  an  der  auch  die  Herren 
Landes -Schulinspectoren  Stephan  Kapp,  Dr.  August  Scheindler, 
Univ. -Prof.  Dr.  Edmund  Hauler  und  Ministerialsecretär  Dr.  Franz 
Krappel  theilnehmen,  begrüßt  hat,  eröffnet  er  die  Sitzung  und  ertheilt 
zunächst  dem  Herrn  Univ.-Prof.  Dr.  Emil  Szanto  das  Wort  zu  einem 
Vortrage  über: 

„Die  ollgarchlsche  Umwälzung  des  Jahres  411  In  Athen". 

Der  Vortrag,  welcher  eine  auf  Grund  streng  logischer  Entwicklung 
überzeugend  durchgeführte  Abwägung  bezüglich  der  Glaubwürdigkeit  der 
von  dem  Philosophen  Aristoteles  und  dem  Historiker  Thukydides  zu  diesem 
Gegenstande  überlieferten  Nachrichten  brachte,  kann  an  dieser  Stelle  nur 
in  dem  nachfolgenden,  von  dem  Vortragenden  selbst  zur  Verfügung  ge- 
stellten Auszuge  mitgetheilt  werden: 

„Über  die  Verfassungsänderung  des  Jahres  411  in  Athen  liegen  uns 
die  Berichte  des  Thukydides  im  8.  Buche  und  des  Aristoteles  in  der 
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xcokixvM  'AS-Tjvauwv  vor.  Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  sich  beide  Be- 
richte nicht  vereinigen  lassen,  sie  weichen  in  einzelnen  wichtigen  Angaben 
voneinander  ab,  und  auch  im  ganzen  ist  die  Auffassung  des  Tbukydides, 
die  eine  förmliche  Revolution  annimmt,  unterschieden  von  der  des  Ari- 
stoteles, die  eine  mit  legalen  Mitteln  Schritt  vor  Schritt  unternommene 
,  Umwälzung  voraussetzt.  Beloc h  und  Eduard  Meyer  haben  sich  für 
Tbukydides,  zuletzt  Ulrich  Köhler  für  Aristoteles  ausgesprochen.  An 
sich  wäre  es  naheliegend,  sich  für  Thukydides  zu  entscheiden,  der  den 
Ereignissen  zeitlich  um  so  viel  näher  steht  und  dessen  Fähigkeiten  als 
Historiker  größer  sind  als  die  des  Philosophen.  Auch  der  Umstand,  dass 
uns  Aristoteles  Acten  gibt,  würde  an  sich  noch  nicht  für  seine  Angaben 
sprechen,  denn  darin  wird  man  Eduard  Meyer  beipflichten  müssen,  dass 
sich  die  gewaltthätigsten  Revolutionen,  wenn  man  bloß  die  Acten  befragt 
und  nur  das  für  historisch  hält,  was  sie  erzählen,  in  legaler  Weise  ab- 
gespielt zu  haben  scheinen. 

„Aber  eine  eingehende  Analyse  der  beiden  Berichte  lehrt,  dass  allein 
dasjenige,  was  aus  den  von  Aristoteles  mitgetheilten  Acten  erhellt,  ein 
lückenloses  Bild  der  Bewegung  bietet  und  dass  daher  der  Bericht  des 
Philosophen  zur  Grundlage  der  Darstellung  genommen  werden  muss. 

„Nachdem  durch  die  oligarchischen  Clubs  die  Verfassungsänderung 
genügend  vorbereitet  war,  beschloss  eine  Volksversammlung  nach  den  in 
diesem  Punkte  übereinstimmenden  Berichten  unter  dem  Drucke  der  An- 
schauung, dass  der  Perserkönig  der  Oligarchie  Subsidien  zur  Beendigung  des 
Krieges  gewähren  würde,  die  Einsetzung  einer  vorberathenden  Commission 
(deren  Mitgliederzahl  von  Thukydides  falsch,  von  Aristoteles  richtig  an- 
gegeben wird),  welche  die  Abschaffung  der  einer  Verfassungsreform  hinder- 
lichen Gesetze  (vor  allem  der  *fpa'f*)  Ttapavouxuv)  beantragte  und  durchsetzte. 
Aristoteles  fügt  hinzu,  dass  zugleich  auch  verboten  wurde,  die  öffentlichen 
Gelder  für  andere  als  Kriegs-Zwecke  zu  verwenden,  was  bei  der  bestehen- 
den Sachlage  sehr  wahrscheinlich  ist,  und  dass  die  Abschaffung  des  Ämter- 
soldes mit  gewissen  Ausnahmen  verfügt  wurde,  vor  allem  aber,  dass  das 
Bürgerrecht  auf  5t)00  Athener  für  die  Dauer  der  Kriegszeit  beschränkt 
wurde.  Diese  5000  sind  nach  der  Angabe  des  Aristoteles  auch  wirklich 
durch  eine  Zehn  man  nercommission  gewählt  worden,  während  Thukydides 
in  diesem  Zusammenhange  überhaupt  nichts  von  ihnen  erwähnt,  an  anderen 
Stellen  aber  sagt,  dass  ihre  Wahl  zum  Scheine  als  Programmpunkt  der 
Oligarchen  aufgestellt,  in  Wahrheit  aber  nie  vollzogen  worden  ist.  Man 
darf  wohl  sagen,  dass  selbst  die  extremsten  Oligarchen  zwar  die  Competenz 
der  Volksversammlung  der  5000  zugunsten  eines  Rathes  einschränken, 
aber  diese  nicht  völlig  beseitigen  konnten.  Das  widerspricht  durchaus  dem 
Wesen  der  Oligarchie  und  hätte  die  Verfassung  auf  das  Niveau  einer 
Sovaotsia  herabgedrückt.  Es  wäre  aber  auch  unmöglich  gewesen,  die  demo- 
kratische Volksversammlung  zu  einein  Beschlüsse  zu  bewegen,  der  die 
Ausübung  des  Bürgerrechtes  auf  eine  noch  geringere  Zahl  als  5000  ein- 
geschränkt hätte,  und  außerdem  beweist  der  Umstand,  dass  sie  durch 
vertrauenswürdige  Beamte  ausgewählt  wurden  und  nicht  —  wie  in  der 
Verfassungsform  der  liberalen  Oligarchie  —  durch  Festsetzung  eines  be- 
stimmten Census  von  selbst  in  die  Zahl  der  Vollbürger  gelangten,  dass  es 
den  Oligarchen  mit  der  Wahl  dieser  Bürger  voller  Ernst  war.  Aber  noch 

Digitized  by  Google 


Verein  snachrich  ten . 


203 


mehr!  In  jener  ersten  Volksversammlung,  in  der  nach  Aristoteles  das 
Bürgerrecht  auf  die  5000  eingeschränkt  wurde,  war  den  reproduzierten 
Acten  nach  eine  Änderung  des  Rathes  noch  nicht  erfolgt.  Es  war  also 
auch  nach  jener  Sitzung  noch  der  Rath  der  500  im  Amte,  während  nach 
Thukydides  sofort  die  Wahl  von  400  Rathsherren  beschlossen  wurde  mit 
der  Vollmacht,  die  5000  zu  berufen,  wann  es  ihnen  gutdünke.  Aristoteles 
erzählt  uns  aber,  dass  die  5000  eine  Hundertmännercommission  ein- 
setzten, welche  die  neue  Verfassung  entwerfen  sollte,  und  diese  eine 
radicalere  Änderung  für  die  Zukunft  vorschlug,  für  den  Augenblick  aber 
eine  Übergangsverfassung  beantragte,  die  auch  angenommen  wurde.  Er*t 
in  dieser  letzteren  findet  sich  die  Bestimmung,  dass  der  Rath  aus  400  Mit- 
gliedern bestehen  solle.  Nach  Aristoteles  wurde  der  alte  Rath  der  500 
nach  dem  Perfectwerden  dieser  Verfassung  aufgelöst  und  der  neue  Rath 
der  400  trat  sein  Amt  an.  Bei  Thukydides  sind  die  Vorgänge  in  einen 
Tag  zusammengedrängt  und  der  neue  Rath  der  400  tritt  bewaffnet  ins 
Rathhaus,  weist  die  alten  Rathsherren  hinaus  und  zahlt  ihnen  den  fälligen 
Sold  aus.  Während  ihr  Auftreten  also  den  Schein  der  Gewalt  hat,  suchen 
sie  dennoch  durch  die  Soldzahlung  eine  friedliche  Lösung  herbeizuführen. 
Das  letztere  scheint  nur  verständlich,  wenn  man  den  Angaben  de3 
Aristoteles  folgt.  Aber  es  darf  wohl  auch  angenommen  werden,  dass  die 
Einschränkung  des  Bürgerrechtes  auf  die  doch  immerhin  willkürliche  Zahl 
von  5000  nur  möglich  war,  solange  man  noch  mit  dem  alten  Rathe  der 
500  operierte  und  zehnmal  so  viel  Bürger  als  Rathsherren  ansetzte.  Hätte 
man  gleich  anfangs  den  Rath  von  400  gehabt,  so  wäre  wohl  eine  andere 
Zahl  von  Vollbürgern  fixiert  worden,  und  folglich  müssen  zuerst  die  5000 
dagewesen  sein,  ehe  der  neue  Rath  gebildet  wurde. 

,.  Endlich  ist  auch  die  niemals  perfect  gewordene  Verfassung,  die  für 
die  Zukunft  ausgearbeitet  wurde,  mit  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Auch  sie 
war  durchaus  ernst  gemeint  und  auch  sie  basiert  auf  der  Existenz  einer 
größeren  Anzahl  von  Bürgern,  wie  man  annehmen  darf  der  5000.  Denn 
nur  dann  hat  es  einen  Sinn,  dass  unter  Abschaffung  des  Zweikammer- 
systems die  Gesammtzahl  der  Bürger  in  vier  Theile  getheilt  und  Jahr 
um  Jahr  je  ein  Viertel  als  einzige  gesetzgebende  und  verwaltende  Ver- 
sammlung constituiert  werden  sollte. 

„Es  ergibt  sich  demnach,  wenn  man  an  Aristoteles  festhält,  folgender 
Entwicklungsgang:  Zunächst  wird  das  Bürgerrecht  und  damit  die  Theil- 
nahme  an  der  Volksversammlung  auf  5000  sorgsam  ausgewählte  Bürger 
beschränkt.  Dann  wird  eine  Ideal  Verfassung  ausgearbeitet,  in  der  das 
Zweikammersystem  abgeschafft  und  eben  diesen  5000  in  vier  jährlich  wech- 
selnden Abtheilungen  die  gesammte  Competenz  zuertheilt  wird.  Da  sich 
diese  Verfassung  jedoch  nicht  augenblicklich  einführen  ließ,  so  wird  eine 
Obergangsverfassung  eingerichtet,  in  der  die  zwei  Kammern  beibehalten, 
aber  der  Rath  auf  400  Personen  beschränkt  wird.  Diese  Verfassung  tritt  in 
Kraft  und  die  Machthaber  sind  in  ihr  naturgemäß  die  400,  die,  einmal  im 
Besitze,  eine  Schreckensherrschaft  organisieren  und  gegen  das  Gesetz  die 
5000  nicht  zusammenberufen.  Diese  Willkürherrschaft  hatte  den  Sturz  der 
Oligarchie  und  die  Einführung  einer  gemäßigten  Verfassung  zur  Folge,  die 
wieder  zum  Rathe  der  500  zurückkehrte,  aber  an  den  5000  Bürgern  fest- 
hielt, also  eben  jene  Verfassung  wiederherstellte,  die,  wenn  wir  Aristoteles 
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folgen,  unmittelbar  nach  der  ersten  Volksversammlung,  die  in  oligarchischem 
Sinne  entschieden  hatte,  eingeführt  worden  war  —  mit  einem  charakteristi- 
schen Unterschiede  allerdings.  Die  ursprünglichen  5000  Bürger  sollten 
allerdings  tolz  ocofi/xa».  %ai  tot?  ^p-r^aa».  8ovaxü>xaxot  sein,  aber  nicht  jeder, 
der  diesem  Census  entsprach,  wurde  in  die  C lasse  der  5000  versetzt,  sondern 
nur  die  von  den  Machthabern  Ausgewählten.  Jetzt  wurde  5000  vielmehr 
als  eine  Idealzahl  hingestellt  und  in  deren  Ciasse  alle  Waffenfähigen  versetzt. 

„Wir  erhalten  also  ein  vollkommen  verständliches  Bild  der  ganzen 
Bewegung,  wenn  wir  dem  Berichte  des  Aristoteles  Glauben  schenken, 
während  der  Bericht  des  Thukydides  einige  Zweifel  übriglässt;  wir  sehen, 
dass  Thukydides  in  zwei  —  allerdings  untergeordneten  Punkten  —  zweifel- 
los geirrt  hat,  und  sind  daher  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  entsprechend 
der  Aristotelischen  Nachricht  die  5000  wirklich  zusammengetreten  sind 
und  das  Wort  Ulrich  Köhlers,  dass  wohl  niemals  in  der  Geschichte 
eine  Revolution  in  legalerer  Weise  vollzogen  worden  ist  als  im  Jahre  411, 
hi ch  bewährt." 

Nachdem  der  Obmann  unter  dem  lebhaften  Beifalle  der  Versammlung 
dem  Herrn  Univ.- Prof.  Dr.  Szanto  für  die  hochinteressanten  Ausführun- 
gen den  wärmsten  Dank  ausgesprochen,  erstattet  er  noch  folgende  Mit- 
theilungen. 

1.  Gibt  er  zunächst  dem  Bedauern  Ausdruck,  dass  über  den  vorher- 
gegangenen Vereinsabend  irrthümliche  und  beunruhigende  Berichte  in  den 
verschiedensten  Tagesblättern  Aufnahme  gefunden  hatten,  die  den  Aussen uss 
zu  einer  sofortigen  Berichtigung  veranlassten. 

2.  Theilt  der  Obmann  mit,  dass  über  Ermächtigung  des  Vereines  und 
in  folgemäßiger  Ausführung  des  Punktes  2  der  im  Vorjahre  beschlossenen 
und  am  28.  December  1901  einem  hohen  Unterrichtsministerium  über- 
reichten Resolution  nunmehr  eine  besondere  Action,  betreffend  die  anzu- 
strebende Abänderung  des  §  10  des  Gehaltsgesetzes  vom  19.  September  1898, 
durchgeführt  wurde. 

Nachdem  übrigens  die  einzelnen  Zweigvereine  diese  Angelegenheit 
bereits  zum  Gegenstande  von  Petitionen  gemacht,  sei  es  Sache  der  beiden 
Wiener  Mittelschulvereine  gewesen,  das  nothwendige  statistische  Material 
auch  in  jenen  Kronländern  zu  erheben,  in  denen  keine  Mittelschulvereine 
bestehen.  Es  erstreckten  sich  daher  die  statistischen  Erhebungen  auf  die 
Kronländer  Niederösterreich,  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Dalmatien,  Tirol, 
Vorarlberg  und  auf  das  Küstenland.  Nach  Abschluss  derselben  wurde  Prof. 
Sokoll  mit  der  Abfassung  der  Petition  betraut  und  deren  Text  von  dem 
vereinigten  Ausschusse  der  „Mittelschule"  und  .Realschule"  in  Wien  durch- 
berathen  und  festgesetzt.  Die  au  den  hohen  Reichsrath  gerichtete  Petition 
gipfelt  in  der  Bitte,  dass  der  §  10  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898 
in  seiner  Gänze  aufgehoben  und  durch  folgende  Bestimmung  ersetzt  wer- 
den möge: 

„Jedem  Mittelschullehrer  sind  jene  Dienstjahre,  welche  er 
nach  abgelegter  Lehramtsprüfung  als  Supplent  oder  Assistent 
an  einer  Mittelschule  oder  als  Assistent,  beziehungsweise 
Constructeur  an  einer  Hochschule,  sei  es  vor,  sei  es  nach  Er- 
lass  dieses  Gesetzes,  in  zufriedenstellender  Weise  zurückgelegt 
hat,  bei  Bemessung  der  Quinquennalzulagen  voll  einzurechnen." 
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Eben  diese  Petition  wurde  atn  13.  März  von  den  Obmännern  der  beiden 
Wiener  Mittelschulvereine  zunächst  im  Präsidialbureau  des  bohen  Unter- 
richtsministeriums sowie  bei  den  Herren  Hofrath  Dr.  Johann  Haemer 
und  Ministerialsecretär  Dr.  Franz  Erappel  behufs  geneigter  Kenntnis- 
nahme und  wohlwollender  Unterstützung  überreicht  und  sodann  im  Parla- 
mente den  Herren  Reichsrathsabgeordneten  Excellenz  Grafen  v.  Stürgkh 
und  Dr.  Zdenko  Schücker  mit  der  Bitte  übergeben,  die  darin  ausge- 
sprochenen Wünsche  der  Mittelschullehrer  im  hohen  Hause  vertreten  zu 
wollen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Mittheilungen  benutzte  der  Obmann  die  ge- 
botene Gelegenheit,  der  dankbaren  Anerkennung  seitens  der  Wiener 
Mittelschul  vereine  offenen  Ausdruck  zu  geben,  dass  das  hohe  Unterrichts- 
ministerium seinerzeit  in  der  Durchführung  des  genannten  Gesetzes- 
paragraphen mit  der  größten  Liberalität  vorgegangen  sei,  indem  es  nicht 
bloß  jenen  Mittelschul  lehre  rn,  die  auf  eine  langjährige  Supplentendienstzeit 
zurückblicken,  volle  drei  Jahre,  sondern  auch  jenen  Lehrern,  die  gerade 
nur  drei  Jahre  oder  noch  weniger  als  Supplenten  gedient  hatten,  die  ganze 
vor  der  definitiven  Ernennung  zurückgelegte  Dienstzeit  für  den  Anfall  der 
Quinquennalzulagen  angerechnet  habe.  Wofern  daher  einzelne  Mittelschul* 
lehrer  mit  vieljähriger  Supplentendienstzeit  sich  nach  der  Durchfuhrung 
der  Gehaltsregulierung  gegenüber  jüngeren  Collegen,  die  bei  verhältnis- 
mäßig kurzer  Supplentendienstzeit  der  gleichen  Begünstigung  zütheil 
wurden,  zurückgesetzt  oder  verkürzt  fühlen,  so  könne  hiefur  keineswegs 
die  hohe  Unterrichtsverwaltung  verantwortlich  gemacht  werden,  welche 
innerhalb  des  gesetzlichen  Rahmens  die  weitest  gehende  Liberalität  geübt 
hat,  über  den  Rahmen  des  Gesetzes  jedoch  nicht  hinausgehen  konnte. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsehe  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  W.  Nowak.) 

Yierte  VollYersammlung,  zweiter  öffentlicher  Vortrag. 

(5.  Februar  1902.) 
Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßt  vorerst  die  ansehnliche 
Versammlung,  in  erster  Reihe  den  Herrn  k.  k.  Hofrath  Franz  Zabusch. 
die  Herren  k.  k.  Landes -Schulinspectoren  Wenzel  Kloußek,  Dr.  Josef 
Muhr,  Dr.  Karl  Stejskal,  Dr.  Theodor  Tupetz,  die  zahlreich  er- 
schienenen Angehörigen  der  Schüler  sowie  die  Directoren  und  Vertreter 
der  einzelnen  Lehranstalten  Prags  und  weist  hierauf  auf  das  Ziel  hin, 
welches  Veranstaltungen,  wie  es  die  heutige  ist,  verfolgen.  Wenn  an  dem 
ersten  Vortragsabende  das  Wirken  des  Astronomen  Tycho  Brahe  unseren 
Blick  dem  Weltall  zuwandte,  wenn  der  Forscher  uns  die  Bahnen  zeichnete, 
in  denen  die  Gestirne  durch  den  unermesslichen  Raum  wandeln,  wenn  wir 
dieses  geordnete  Ganze  in  unserer  Vorstellung  fassen  und  über  die  ewigen, 
ehernen  Gesetze  außer  uns  nachdenken:  so  ist  es  das  Erhabene  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  das  uns  emporhebt  zu  seiner  Größe.  Unsere  Erkenntnis 
geht  aber  noch  einen  anderen  Weg.  Die  Hand  des  Menschen  bildet  den 
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Sinnen  die  Werkzeuge,  um  ihre  Fähigkeiten  und  Kräfte  zu  erhöhen.  Der 
Forscher  zwingt  die  Natur,  das  Verborgene  und  Innerste  zu  offenbaren. 
Die  Worte  des  Dichters  scheinen  sich  zu  erfüllen,  das*  wir  aller  Dinge 
Wirkenskraft  und  Samen  schauen,  und  wie  im  großen  so  im  kleinen  zeigt 
sich  in  der  Natur  Ordnung  und  Ebenmaß.  Unser  Naturerkennen  wächst 
sozusagen  nach  allen  Richtungen  des  Raumes.  Der  Unterricht  in  der  Schule 
kann  nur  Ausschnitte  aus  den  weiten  Reichen  geben,  und  deshalb  bleibt 
,für  den  freien  Wissenserwerb  Gelegenheit  genug.  Was  wir  heute  sehen 
und  hören,  ist  nicht  lose  an  den  Schulunterricht  angefügt,  es  hängt  mit  ihm 
enge  zusammen. 

Anknüpfend  an  diese  einleitenden  Bemerkungen  ergriff  Prof.  Rudolf 
Watzel  das  Wort  zu  der  angekündigten  Erklärung  einer  Reihe  von  Bil- 
dern aus  dem  niederen  Thierleben. 

Von  dem  Apparate  ausgehend,  der  noch  heute  als  Laterna  magica 
der  Kinderwelt  manche  fröhliche  Stunde  zu  bereiten  vermag,  kommt  der 
Vortragende  auf  das  Skioptikon  zu  sprechen,  das  im  Principe  der  eben 
erwähnten  Zauberlaterne  gleicht.  Mit  Hilfe  dieses  im  Dienste  der  Wissen- 
schaft stehenden  Apparates  sollen  nun  solche  Bilder  zur  Vorführung  ge- 
lungen, die  nicht  alltäglich  beobachtet  werden  können,  sondern  die  jene 
Vertreter  der  Thierwelt  uns  darstellen,  von  denen  seit  der  Erfindung  des 
Mikroskops  der  Forscher  eine  richtigere  Anschauung  erlangt  hat.  Die  An- 
wendung des  Mikroskops  brachte  der  Naturwissenschaft  nach  zwei  Seiten 
hin  gewaltige  Errungenschaften.  Eine  neue  Welt  kleinster  Lebewesen 
erschloss  sich  dem  Menschenauge  —  da  wimmelte  es  mit  einemmale  von 
allerkleinsten  Thierchen  in  einem  einzigen  Wassertropfen  —  die  Thiere 
aber,  die  man  schon  kannte,  löste  das  Mikroskop  in  ein  Gewirr  kleiner 
Theilchen  auf,  die  selbst  wieder  von  sinnverwirrender  Mannigfaltigkeit 
doch  den  Grundplan  des  Elementarorganismus,  die  Zelle,  erkennen  ließen. 
Und  aus  eben  diesen  beiden  Gebieten  der  mikroskopischen  Forschung,  der 
Entdeckung  neuer  thierischen  Lebewesen  und  dem  Studium  des  inneren 
Baues  der  Organismen  mögen  einige  Vertreter  in  Bild  und  Wort  vorgeführt 
werden. 

Die  Lebewesen,  deren  Entdeckung  wir  dem  Mikroskope  verdanken, 
gehören  der  Mehrzahl  nach  in  die  Gruppe  der  Urthiere  oder  Protozoen, 
gewöhnlich  auch  Aufgussthierchen  oder  Infusorien  genannt. 

Aus  ihrer  Mitte  seien  genannt:  die  Amoeba  porrecta  (1.  Bild),  die 
Heliosphaera  elegans,  das  Sonnenthierchen  (2.  Bild)  und  die  Rotalia  veneta 
(3.  Bild). 

Von  den  hinsichtlich  ihrer  geringen  Lebensäußerung  den  eben  ge- 
nannten Urthieren  sich  nähernden  Spongien  oder  Schwämmen  fand  im 
4.  Bilde  der  Badeschwamm,  der  eigentlich  nur  das  Skelet  eines  ganzen 
Thieres  vorstellt,  seine  Verkörperung,  indes  uns  das  5.  Bild  in  das  Reich 
der  Armpolypen  führte,  die  ihre  Arme  zu  feinen  Fäden  auszudehnen  be- 
ginnen, an  denen  kleine  Thierchen  wie  gelähmt  hangen  bleiben. 

Große  Errungenschaften  der  mikroskopischen  Forschung  haben  wir 
ferner  im  Stamme  der  Gliederfüßler  zu  verzeichnen.  In  dieser  Hinsicht 
versinnlichte  uns  das  6.  Bild  den  Blutgefaßverlauf  eines  Insectes  und  das 
folgende  7.  den  Athmungsapparat  eben  derselben  Thiergattung,  während 
das  8.  den  feineren  Bau  des  Tracheensystems  erkennen  ließ. 
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Erhalten  wir  durch  das  Mikroskop  einen  tieferen  Einblick  in  den 
zarten  Organisationsplan  der  Insecten  überhaupt,  so  ist  das  für  gewisse 
Organe  und  Körpertheile  der  einzelnen  Insecten gruppen  nicht  minder 
der  Fall.  So  waren  wir  beim  nächsten  (9.)  Bilde  in  der  Lage,  den  so- 
genannten Staub  auf  den  Flögeln  eines  Schmetterlings,  der  dem  Thiere 
die  so  oft  bewunderte  prachtvolle  Färbung  verleiht,  in  seiner  eigentlichen 
Gestalt  kennen  zu  lernen. 

Nicht  minder  interessant  sind  jene  Organe  des  Insectenkörpers,  welche  , 
in  den  Dienst  der  Nahrungsaufnahme  und  Nahrungszerkleinerung  gestellt 
sind,  und  von  denen  uns  die  Bilder  10  und  11  eine  genauere  Vorstellung 
vermittelten,  indem  sie  die  Mund  Werkzeuge  und  den  gleichfalls  beachtens- 
werten Stechapparat  der  Honigbiene  zur  Darstellung  brachten.  Ebenso 
belehrend  erschien  der  Bau  der  Beine  einer  Stubenfliege  (Bild  12)  und  der 
eines  Spinnenfußes  (Bild  13). 

Trägt  so  das  Mikroskop  zur  Erforschung  der  inneren  und  äußeren 
Organisation  der  Gliederfüßler  wesentlich  bei,  so  macht  es  uns  auch  mit 
einer  Menge  bis  dahin  unbekannter  Thierformen  dieses  Stammes  bekannt, 
wofür  das  Bild  14,  eine  Käsemilbe  vorstellend,  sprach. 

Den  Schluss  bildete  die  Vorführung  eines  Vertreters  aus  der  Gruppe 
der  Weichthiere  oder  Mollusken. 

Mit  Dankesworten,  die  der  Obmann  dem  Herrn  Vortragenden  für 
die  anregenden  Erläuterungen,  dem  Prof.  Anton  Michalitschke  für  die 
in  jeder  Hinsicht  vollkommen  gelungenen  bildlichen  Darstellungen,  die 
den  Vortrag  begleiteten  und  zu  dessen  Belebung  nicht  wenig  beitrugen, 
sowie  dem  Herrn  Dir.  Josef  Kost  er  für  die  freundliche  Überlassung  des 
Saales  und  den  Zuhörern  und  Gästen  für  ihr  zahlreiches  Erscheinen 
gezollt  hatte,  fand  der  zweite  allgemeine  Vortragsabend  des  laufenden 
Vereinsjahres  seinen  Abschluss. 

Fünfte  Vollversammlung. 

(26.  Februar  1902.) 

Am  26.  Februar  1902  fand  der  fünfte  Vortragsabend  des  laufenden 
Vereinsjahres  statt. 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßte  die  zahlreiche  Ver- 
sammlung, in  erster  Linie  die  erschienenen  Directoren  Dr.  Gustav  Hergel 
aus  Aussig  und  Moriz  Strach  aus  Prachatitz,  und  erstattete  hierauf  Be- 
richt über  die  den  Verein  betreffenden  Vorkommnisse  der  letzten  Zeit. 

An  erster  Stelle  gedachte  er  des  am  5.  Februar  d.  J.  im  Zeichensaale 
der  II.  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag  abgehaltenen  öffentlichen  Vor- 
trags, der  durch  die  Vorführung  gelungener  Skioptikonbilder  ganz  be- 
sonders an  Interesse  und  Anschaulichkeit  gewonnen  hat,  und  benutzte  die 
Gelegenheit,  den  um  diese  Veranstaltung  sehr  verdienten  Herren  Prof. 
Rudolf  Watzel  und  Prof.  Anton  Michalitschke  nochmals  den  Dank 
des  Vereines  auszusprechen. 

2.  Die  vom  Vereine  schon  seit  geraumer  Zeit  geplante  Überreichung 
einer  Petition  um  Einrechnung  von  weiteren  Dienstjahren  zugunsten  jener 
Collegen,  die  auf  eine  langjährige  Supplentenzeit  zurückblicken  können, 
wurde  der  Verwirklichung  zugeführt  und  die  bezügliche  Eingabe  sowohl 
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dem  Ministerium  ftir  Cultus  und  Untervicht  unterbreitet  als  auch,  mit  den 
nöthigen  Belegen  versehen,  den  Herren  Abgeordneten  Heinrich  Prade  und 
Prof.  Dr.  Paul  v.  Hof  mann -Wellenhof  übermittelt 

3.  Der  neugegründete  „Verein  deutscher  Mittelschullehrer  in  Nord- 
böhmen" erklärte  sich  laut  einer  eingelangten  Zuschrift  bereit,  in  allen 
wichtigen  Fragen  mit  uns  einmüthig  vorzugeben,  welcher  Entschluss  auf 
das  freudigste  begrüßt  wird. 

Nach  Erschöpfung  des  ersten  Punktes  der  Tagesordnung  ergreift  der 
Vortragende  Prof.  Gustav  Effenberger  das  Wort  zu  dem  angekündigten 
Vortrage: 

„Bürgerschule  und  Untermittelschule"  (S.  183). 
Der  Obmann  spricht  dem  Herrn  Vortragenden  für  die  eingehenden 
und  sachlichen  Erörterungen  eines  so  wichtigen  Gegenstandes  den  Dank 
aus  und  fordert  die  Anwesenden  auf,  im  Anschlüsse  an  die  gebotenen  Er- 
läuterungen ihre  Ansicht  zu  äußern.  Die  eingeleitete  Debatte  nimmt  fol- 
genden Verlauf: 

Prof.  Dr.  Josef  Bittner:  „Ich  stimme  vollkommen  mit  dem  überein, 
was  der  Herr  Vortragende  gesagt  hat;  die  Bürgerschule  solle  das  bleiben, 
was  8i e  dem  Wortlaute  des  Geselzes  zufolge  bisher  gewesen  ist.  Die  ge- 
äußerten Forderungen  der  Bürgerschullehrer  scheinen  mir  etwas  dünkel- 
haft zu  sein,  gleichwie  die  Behauptung,  dass  dem  absolvierten  Bürger- 
schüler der  Vorzug  eingeräumt  werden  müsse  vor  dem  Mittelschüler,  sobald 
es  sich  um  die  Aufnahme  in  eine  Cadettenschule  handelt.  Auch  der 
französische  Unterricht  bedeute  nur  einen  Krebsschaden  für  die  Bürger- 
schule, denn  die  meisten  Schüler  seien  doch  bloß  da,  weil  sie  müssen ;  wie 
der  Unterricht  gedeihe,  darüber  können  nur  diejenigen  urtheilen,  die  einen 
Einblick  in  den  ganzen  Unterrichtsbetrieb  gewonnen  haben.  Ferner  lasse 
sich  mit  dem  SchÜlermateriale  nicht  in  der  gewünschten  Weise  arbeiten; 
die  Bürgerschule  ist  eben  eine  Pflichtschule,  und  niemand  dürfe  aus- 
geschlossen werden." 

Prof.  Dr.  Johann  Wey  de:  „  Zuerst  möchte  ich  bloß  bemerken,  dass 
dem  französischen  Unterrichte  in  der  III.  Classe  der  Bürgerschule  nur  drei 
Stunden  in  der  Woche  zugewiesen  sind.  Weiter  habe  ich  zu  einer  Zeit, 
da  der  neue  Lehrplan  noch  nicht  eingeführt  war,  Aufnahmsprüfungen  mit 
Bürgerschülern  in  die  II.  Classe  der  Mittelschule  mitgemacht  und  hiebei 
die  Erfahrung  gewonnen,  dass  diese  Aufnahmswerber  den  im  Französischen 
gestellten  Anforderungen  nicht  nachgekommen  sind.  Die  Bürgerschullehrer 
können  mit  uns  Mittelschullehrern  nicht  wetteifern,  weil  sie  auf  Grund 
ihrer  Vorbildung  nicht  die  Kenntnisse  besitzen ;  sie  haben  eine  Fachgruppe 
zu  bewältigen,  während  sich  unsere  ganze  Kraft  nur  auf  ein  einziges  Fach 
erstrecken  kann.  Der  Unterricht  im  Französischen  ist  ein  freier,  und  eben 
deswegen  lasse  sich  nicht  das  erzielen,  was  die  Mittelschule  leistet." 

Prof.  Rudolf  Watzel:  „ Der  Ruf  nach  einer  Vermehrung  der  Unter- 
richtsstunden im  Französischen  scheint  mir  eine  Utopie  zu  sein,  im  Gegen- 
theile  wäre  es  angezeigt,  eine  Reducierung  derselben  eintreten  zu  lassen." 

Prof.  Joh.  Steiner  weist  auf  das  minderwertige  Schülermaterial  in 
den  Bürgerschulen  auf  dem  Lande  hin  und  ebenso  auf  die  geringe  Frequenz 
derselben.  Unter  solchen  Verhältnissen  könnte  eine  IV.  Classe  nie  pro- 
sperieren. 
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Prof.  Emerich  Müller:  „Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  der  Herren 
auf  die  Lehrkräfte  lenken.  Wenn  man  eine  IV.  Classe  anfügen  wollte, 
woher  sollten  bei  dem  herrschenden  Lehrermangel  die  nöthigen  Lehrkräfte 
genommen  werden?" 

Dir.  Dr.  Gustav  Hergel:  „Die  hier  aufgeworfene  Frage  haben  wir 
seinerzeit  bereits  im  »Vereine  deutscher  Mittelschullehrer  in  Nordböhmen' 
besprochen.  Hier  möchte  ich  nur  hinzufügen,  dass  die  Bürgerschullehrer 
beim  Übertritte  der  Schüler  aus  der  Bürgerschule  in  die  Mittelschule  die 
Aufnahmsprüfung  abgeschafft  wissen  wollen,  während  sie  dieselbe,  sobald 
es  sich  um  die  Aufnahme  in  die  Bürgerschule  handelt,  anstreben.  Die 
Unterrichtsverwaltung  scheint  in  der  Bürgerschulfrage  bereits  Stellung  ge- 
nommen zu  haben,  wenigstens  geht  dies  aus  einer  Entschließung  hervor, 
die  da  lautet:  ,Alle  diese  Vorschläge  (betreffend  die  höheren  Töchterschulen 
und  Mädchenlyceen)  werden  erreichbar  und  spruchreif  werden,  bis  die  Re- 
organisation der  Bürgerschule  durchgeführt  sein  wird.4  Wenn  wir  uns 
ferner  das  Statut  der  Export  -  Akademie  in  Wien  ansehen,  so  wird  einem 
absolvierten  Handelsschüler  der  Eintritt  ohneweiters,  den  Mittelschülern 
aber  nur  nach  abgelegter  Maturitätsprüfung  gewährt.  Darauf  gestützt, 
sollten  wir  verlangen,  dass,  wo  Aufnahmsbedingungen  für  höhere  Lehr- 
anstalten festgesetzt  werden,  auch  Mittelschülern  nach  der  III.  Classe  der 
Eintritt  ermöglicht  werde." 

Bezirks-Schulinspector  Prof.  Julius  Gilhofer:  „Ich  möchte  eins  noch 
hinzufügen.  Es  ist  möglich,  dass  die  Bürgerschullehrer  die  Errichtung  der 
IV.  Classe  erreichen  werden;  aber  trotzdem  dürfte  diese  Classe  nicht  lebens- 
fähig sein.  Ich  kann  nur  sagen,  dass  die  Bürgerschulen  auf  dem  Lande 
kein  Bedürfnis  einer  IV.  Classe  empfinden,  und  dass  es  niemand  einfallen 
wird,  sein  Kind  noch  ein  weiteres  Jahr  an  dem  Unterrichte  theilnehmen  zu 
lassen.  In  den  Städten  ist  das  Bürgerschul material  ein  sehr  minderwerti- 
ges, und  bei  dieser  gegebenen  Schwierigkeit  könnte  nur  ein  verschwindend 
geringer  Bruchtheil  der  Schüler  in  die  fragliche  Classe  kommen.  Auch  vom 
materiellen  Standpunkte  ist  die  Errichtung  unmöglich;  ich  glaube,  dass  in 
Böhmen,  wo  die  Lasten,  die  das  Volksschulwesen  den  einzelnen  Gemeinden 
und  dem  Lande  aufbürdet,  so  ungeheure  sind,  jeder  der  die  Schule  er- 
haltenden Factoren  mit  Händen  und  Füßen  sich  dagegen  wehren  würde, 
den  Säckel  noch  weiter  zu  belasten.  Auch  der  Mangel  an  geprüften  Lehr- 
kräften für  das  französische  Sprachfach  dürfte  in  die  Wagschale  fallen, 
selbst  wenn  dieses  auch  in  Zukunft,  wie  es  gegenwärtig  der  Fall  ist, 
unobligat  bleiben  wird." 

Bezirks-Schulinspector  Prof.  Josef  Neubert:  „Das  Streben  der 
Bürgerschullehrer  nach  einer  Abänderung  des  bisherigen  Gesetzes  datiert 
seit  dem  Jahre  1883.  Durch  die  Schulgesetznovelle  dieses  Jahres  wurde  den 
absolvierten  Bürgerschülern  der  Eintritt  in  die  Cadettenschulen  verschlossen, 
und  was  die  Fachschulen  betrifft,  so  haben  diese  durch  die  Steigerung  der 
Anforderungen,  die  sie  bei  der  Aufnahmsprüfung  stellten,  den  Eintritt 
ebenfalls  erschwert.  Und  das  empfanden  und  empfinden  die  Bürgerschul- 
lehrer auf  das  schmerzlichste.  Dass  die  Bürgerschullehrer  weiter  streben, 
das  kann  ihnen  niemand  verargen.  Durch  einen  Paragraphen  des  Reichs- 
volksschulgesetzes sind  ihnen  aber  bestimmte  Grenzen  gezogen.  Und  weil 
sie  nun  einsehen,  dass  ihr  höheres  Streben  durch  das  gesteckte  Lehrziel 
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eine  Beschränkung  erfahre  und  die  Bewältigung  des  Stoffes  in  der  Algebra 
und  der  französischen  Sprache  bei  dem  Bestände  dreier  Jahrgange  nicht 
möglich  ist,  haben  sie  den  Ruf  nach  Errichtung  der  IV.  Classe  erhoben. 
Allein  an  eine  Änderung  des  Reichsvolksschulgesetzes  —  und  diese  wäre 
im  gegebenen  Falle  nothwendig  —  ist  nicht  zu  denken.  Ein  Paragraph 
behandelt  ferner  die  Errichtung  besonderer  Curse  für  die  der  Schule  ent- 
wachsenen Schüler;  vielleicht  könnten  diese  mit  den  Bürgerschulen  ver- 
einigt werden.  Nehmen  wir  nun  an,  es  würde  unter  dem  Namen  eines 
solchen  Curses  die  IV.  Classe  errichtet  werden;  wie  würden  sich  die  Dinge 
da  gestalten?  Ein  solcher  in  die  IV.  Classe  sich  meldende  Schüler  könnte 
nur  erst  nach  Beibringung  des  Entlassungszeugnisses  aus  der  Volksschule 
aufgenommen  werden.  Die  Verbindung  dieser  IV.  Classe  mit  den  drei 
anderen  wäre  eine  ganz  lockere.  Dazu  kommt  noch  die  Bestimmung,  dass 
es  der  Landesgesetzgebung  überlassen  bleibt,  über  die  Errichtung  solcher 
Curse  die  nöthigen  Verfügungen  zu  treffen.  Was  wäre  wieder  die  Folge? 
Während  die  Bürgerschulen  nach  dem  zu  Recht  bestehenden  Gesetze  eine 
einheitliche  Organisation  haben,  könnte  für  diese  IV.  Classe  jeder  Landtag 
etwas  anderes  beschließen." 

Prof.  Adolf  Gottwald:  „Die  Juristen  unterscheiden  genau  zwischen 
Concepts-  und  Manipulationsbeamten  und  verlangen  von  allen,  dass  sie  ihre 
Prüfung  haben.  Nun  wollen  die  Bürgerschul] ehrer  Professoren  sein  und 
werden,  wünschen  den  Conceptspraktikanten  gleichgestellt  zu  werden,  sind 
es  aber  infolge  ihrer  Vorbildung  nicht." 

Nachdem  der  Obmann  aus  all  den  vorgebrachten  Andeutungen  den 
Schluss  gezogen,  dass  die  Hochschulbildung  doch  einen  ganz  anderen  Wert 
besitze  als  die  an  den  Lehrerbildungsanstalten  erworbene,  wurde  nach- 
stehende Resolution  einstimmig  zum  Beschlüsse  erhoben: 

„Der  Verein  »Deutsche  Mittelschule'  in  Prag  spricht  sich  in  seiner 
am  26.  Februar  d.  J.  abgehaltenen  Versammlung  dahin  aus,  dass  er  es  mit 
Freuden  begrüße,  wenn  die  Bürgerschullehrer  danach  streben,  die  heimische 
Bürgerschule  zu  vervollkommnen  und  ihre  Standesverhältnisse  zu  fördern; 
doch  müsse  er  sich  entschieden  dagegen  verwahren,  dass  der  geplante 
Auf-  und  Ausbau  der  Bürgerschule  den  Zweck  verfolge,  eine  völlige  all- 
seitige Gleichstellung  der  Bürgerschule  mit  der  Untermittelschule,  insbe- 
sondere der  Unterrealschule,  herbeizuführen.  Die  Börgerschule  habe  das 
zu  bleiben,  was  sie  nach  den  Bestimmungen  des  Reichs  Volksschulgesetzes 
sein  soll,  eine  Bildungsstätte  für  den  Landwirt,  den  Handel-  und  Gewerbe- 
treibenden, eine  Vorschule  für  die  Lehrerbildungsanstalten  und  für  jene 
Fachschulen,  welche  eine  Mittelschul  Vorbildung  nicht  voraussetzen." 

Zum  dritten  Programmpunkte 
„Der  Unterricht  In  der  Somatologie  und  Hygiene  an  den  Lehrer- 
bildungsanstalten und  Lyceen"  (S.  178) 
übergehend,  ertheilt  der  Obmann  dem  Prof.  Rudolf  Watzel  als  Vor- 
tragendem das  Wort. 

Auch  über  diesen  Gegenstand  entspann  sich  eine  lebhafte  Wechselrede, 
in  die  in  erster  Reihe  Dir.  Dr.  Gustav  Hergel  eingriff. 

„Es  ist  das  einer  jener  Punkte,  die  mich  heute  hieher  geführt  haben. 
Ich  bin  geprüfter  Turnlehrer,  habe  mich  durch  viele  Jahre  mit  Hygiene 
beschäftigt  und  diesen  Unterricht  an  unserer  Töchterschule  durch  mehrere 
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Jahre  hindurch  geführt.  Ebenso  habe  ich  es  durchgesetzt,  dass  mir  dieser 
Unterricht  stets  übertragen  wurde.  Beim  Bürgerschullehrercurse  bat  man 
sich  zum  erstenmale  gegen  mein  Einmischen  in  ein  fremdes  Gebiet  ge- 
wendet und  mich  aufgefordert,  den  Beweis  der  Befähigung  für  diese 
Disciplin  zu  erbringen.  Die  Ärzte  hatten  sich  nämlich  diesbezüglich  an  den 
obersten  Sanitätsrath,  dieser  an  das  Ministerium  des  Innern  und  letzteres 
an  das  Unterrichtsministerium  gewandt,  worauf  der  Landesschulrath  den 
erwähnten  Kachweis  der  Lehrbefähigung  abverlangte. 

„Ich  habe  den  Nachweis  erbracht,  dass  sich  der  Unterricht  nicht  nur 
auf  das  leibliche,  sondern  auch  auf  das  geistige  Wohlbefinden  zu  erstrecken 
habe,  und  dass  nur  derjenige  einen  solchen  Unterricht  ertheilen  könne, 
der  die  bezüglichen  Studien  jahrelang  betrieben  bat,  worauf  mir  die 
Unterrichtsertheilung  ohne  weitere  wieder  bewilligt  wurde. 

„Was  ich  an  dem  Erlasse  Verletzendes  finde,  wäre  der  Umstand,  dass 
das  Unterrichtsministerium  das  Ministerium  des  Innern  fragt,  was  der 
Naturhistoriker  leisten  könne.  Das  zweite  ist,  dass  es  zum  Schlüsse  heißt, 
die  betreffende  Direction  wird  aufgefordert,  sich  mit  den  Erhaltern  der 
Anstalt  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  Der  Arzt  wird  ferner  nicht  als  Lehrer 
genannt,  der  Director  hat  die  Autorität  desselben  zu  schützen  und  der 
Lehrer  solle  hospitieren,  offenbar  um  die  Disciplin  zu  erhalten.  Die  Vor- 
schriften, betreffend  die  erste  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen,  hat  der 
Turnlehrer  zu  kennen,  und  auch  von  jedem  anderen  Lehrer  könne  man 
ihre  Kenntnis  verlangen.  Mein  Grundsatz  geht  dabin:  Wir  haben  Disci- 
plinen  in  der  Schule,  die  ein  Lehrer  vertreten  kann,  in  diesem  Falle  hat 
er  sie  zu  lehren,  wenn  nicht,  so  solle  ein  solcher  Unterricht  unterbleiben. 

„Ebenso  erleidet  bei  Heranziehung  der  Ärzte  der  Unterrichtsgang  nur 
zu  häufig  eine  unliebsame  und  die  Erreichung  des  Lehrzieles  beeinträch- 
tigende Unterbrechung,  wie  dies  beim  Eintreten  von  Infections-  und  anderen 
Krankheiten,  die  den  Arzt  von  der  Schule  fernhalten,  notwendigerweise 
der  Fall  ist.  Den  Ärzten  handelt  es  sich  bei  dem  versuchten  Schritte 
sicherlich  um  nichts  anderes  als  darum,  sich  neue  Einnahmsquellen  zu 
schaffen,  wie  dies  in  Deutschland  bereits  zugegeben  worden  ist.  Die 
Ärzte  trachten  ferner  auch  dort  ihre  Macht  geltend  zu  machen,  wo  sie 
gebraucht  werden  können,  und  hier  komme  ich  auf  die  Schularztfrage 
noch  zu  sprechen.  Wir  können  einen  Arzt  als  Beirath  nicht  entrathen, 
aber  dürfen  nicht  dulden,  dass  Ärzte  z.  B.  in  die  Feststellung  des  Stunden- 
planes hineinreden.  Wir  müssen  die  Ärzte  in  der  Art  heranziehen,  wie  es 
die  Juristen  zu  thun  pflegen,  als  Sachverständige,  im  übrigen  bilden  wir 
uns  ein  Urtheil  selbst;  dass  aber  die  Ärzte  unser  Ansehen  schädigen,  das 
können  wir  mit  unserem  Standesbewusstsein  nie  und  nimmer  vereinbar 
finden." 

Prof.  Bubenicek:  „Ich  habe  volle  20  Jahre  an  zwei  Anstalten  Hygiene 
vorgetragen,  nach  mir  kamen  drei  Bezirksärzte.  Die  Herren  Ärzte  waren 
häufig  auf  Commissionen,  versäumten  die  Lehrstunde  und  erreichten  das 
Lehrziel  nicht.  Und  bei  der  Maturitätsprüfung  fiel  mir  die  Aufgabe  zu,  in 
Abwesenheit  des  eigens  für  dieses  Fach  bestellten  Lehrers  die  Schüler  zu 
prüfen,  wobei  ich  jedoch  nur  das  zu  hören  bekam,  was  in  der  Zoologie 
von  mir  vorgetragen  worden  war.  Zudem  fehlt  den  Ärzten  meistens  der 
richtige  pädagogische  Takt." 
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Prof.  Dr.  Job.  Wey  de:  „Der  pädagogische  Takt  ist  bei  jeder  Unter- 
richtsertheilung  die  Hauptsache." 

Prof.  G.  Tilp:  „Ich  will  nur  erwähnen,  das8  durch  diese  Zuweisung 
des  Unterrichtes  in  der  Somatologie  und  Hygiene  an  die  Ärzte  der  eigent- 
liche naturgeschicht liehe  Unterricht  wesentlich  beeinträchtigt  wird.  Auch 
hinsichtlich  der  Classification  ergeben  sich  gewisse  Schwierigkeiten  und 
Inconsequenzen.  Im  ersten  Semester  hat  der  Schüler  vom  Naturhistoriker 
die  Note  erhalten,  im  zweiten  entscheidet  der  Arzt.  Dass  sich  hiebei  große 
Unterschiede  in  der  Beurtheilung  ergeben,  ist  zweifellos  richtig.  Noch 
greller  tritt  dies  bei  der  Maturitätsprüfung  zutage.  Im  Maturitätszeugnisse 
steht  nicht  die  Bemerkung  Naturgeschichte  (Somatologie  und  Hygiene), 
sondern  bloß  Naturgeschichte,  die  Note  soll  vom  Lehrer  der  Natur« 
geschiente  im  Einvernehmen  mit  dem  Arzte  festgestellt  werden.  Da  dieses 
Einvernehmen  oft  nicht  erzielt  werden  kann,  erhält  der  Schüler  auch  eine 
,mindere*  Note." 

Prof.  Anton  Michalitschke:  „Die  Ärzte  in  die  Schule  einführen, 
ist  nicht  bloß  etwas  Ungehöriges,  sondern  auch  etwas  ganz  Überflüssiges, 
und  sehr  eigenartig  und  befremdend  inuss  es  berühren,  wenn  der  lehrende 
Arzt  der  Unterrichtssprache  gar  nicht  mächtig  ist." 

Prof.  A.  Gottwald:  „Ich  möchte  nur  erfahren,  wie  es  sich  in  dieser 
Hinsicht  am  Lyceum  verhalte?" 

Prof.  Rud.  Watzel:  „Es  wurde  mit  den  Bakterien  begonnen,  und 
nach  sechs  Stunden  ist  dieses  Capitel  noch  nicht  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht." 

Nach  reiflicher  Erwägung  der  ganzen  Angelegenheit  wurde  nach- 
stehende Resolution  gefasst: 

„Der  Verein  , Deutsche  Mittelschule*  in  Prag  spricht  sich  mit  aller 
Entschiedenheit  gegen  die  Zulassung  von  Ärzten  an  Lehrerbildungs-  und 
diesen  gleichgestellten  Anstalten  behufs  Ertheilung  des  Unterrichtes  in  der 
Somatologie  und  Hygiene  aus.  Eine  ganze  Menge  pädagogischer  Gründe 
könne  dagegen  angeführt  werden;  die  wissenschaftliche  Eignung  hat  sich 
jeder  Lehrer  der  Naturgeschichte  durch  den  Studiengang  und  die  Ablesung 
der  Staatsprüfung  erworben,  und  es  müsse  daher  das  Eindringen  des  Arztes 
in  den  Wirkungskreis  desselben  als  kränkend  empfunden  werden." 

Der  Obmann  dankt  dem  Herrn  Vortragenden  namens  des  Vereines 
für  die  Mühewaltung,  erwähnt  noch  den  Beitritt  von  sieben  neuen  Mit- 
gliedern und  schließt  hierauf  die  Sitzung. 

Sechste  Vollversammlung. 

(19.  März  1902.) 

Am  19.  März  1902  fand  der  sechste  Vortragsabend  im  laufenden 
Vereinsjahre  statt.  Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  berichtete  nach 
vorangegangener  Begrüßung  des  anwesenden  Polizeiarztes  Herrn  Dr.  Kal- 
mus und  der  erschienenen  Mitglieder  über  die  seit  der  letzten  Versammlung 
eingelaufenen  Zuschriften.  1.  Der  Verein  r  Mittelschule  für  Oberösterreich 
und  Salzburg  in  Linz"  gibt  bekannt,  dass  er  gesonnen  sei,  an  competenter 
Stelle  um  die  Gewährung  einer  Fahrpreisermäßigung  auf  den  österreichi- 
schen Eisenbahnlinien  zugunsten  der  an  nicht  staatlichen  Lehranstalten 
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angestellten  Professoren  und  Lehrer  bittlich  zu  werden,  und  ersucht  um 
eine  entsprechende  Förderung  und  Unterstützung  in  dieser  Angelegenheit. 
2.  Der  Verein  „Mittelschule"  in  Wien  sowie  die  „Bukowiner  Mittelschule" 
in  Gzernowitz  theilen  mit,  dass  die  in  der  Frage  einer  neuerlichen  Ein* 
rechnung  von  Dienstjahren  zugunsten  der  altgedienten  Supplenten  gethanen 
Schritte  mit  der  ihrerseits  durchgeführten  Überreichung  der  bezüglichen 
Petitionen  an  maßgebender  Stelle  ihren  Abschluss  gefunden  haben. 

Hierauf  ergreift  Prof.  R.  Reiniger  das  Wort  und  beginnt  mit  der 
Besprechung  des  von  ihm  angekündigten  Themas: 

„Alkoholismus  und  die  Schule". 

Der  Vortragende  verweist  in  der  Einleitung  auf  die  Aufgabe  der 
Schule,  mit  allen  ihr  zugebote  stehenden  Mitteln  dahin  zu  wirken,  dass  die 
ihr  anvertraute  Jugend  sich  entsprechend  entwickle  und  die  von  ver- 
schiedener Seite  ihr  drohenden  schädigenden  Einflüsse,  soweit  es  nur 
möglich  erscheint,  von  dem  jugendlichen  Alter  ferngehalten  werden.  Zu 
diesen  letzteren  gehört  ohne  Zweifel  ein  in  seiner  Wirkung  nicht  zu  unter- 
schätzendes Übel,  das  sich  schon  als  unheilvoll  erwiesen  hat,  die  Unsitte 
des  übermäßigen  Genusses  geistiger  Getränke.  Gar  viele  Factoren  haben 
bereits  thatkräffcig  eingegriffen,  dieser  unseligen  Gewohnheit  entgegen- 
zutreten, die  zu  einer  Schädigung  des  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen 
Lebens  und  Wohlbefindens  führt.  Einzeln  stehende  Personen  und  ganze 
Körperschaften  widmeten  ihre  Aufmerksamkeit  der  Erörterung  der  eben 
erwähnten  Frage  und  lenkten  den  Blick  der  weitesten  Schichten  der  Be- 
völkerung auf  dieselbe.  In  ähnlichem  Sinne  wirkte  auch  der  zu  Ostern 
des  vorigen  Jahres  in  Wien  abgehaltene  Congress,  auf  dessen  Erfolge  jeder 
mit  freudiger  Genugthuung  zurückblicken  muss. 

Unmäßiger  Alkoholgenuss  verändert  in  krankhafter  Weise  alle  Ge- 
webe des  Körpers  und  vernichtet  die  normale  Constitution  des  Individuums. 
Am  frühesten  erkrankt  der  Magen,  hierauf  erscheinen  in  Mitleidenschaft 
gezogen  die  Leber,  die  Niere  und  die  Nerven.  Abgesehen  von  dem  Herzen 
und  dem  Gehirne  werden  auch  Augen  und  Ohren  durch  den  anhaltenden 
Missbrauch  der  alkoholhält  igen  Getränke  in  ihrer  regelmäßigen  Function 
beeinträchtigt  und  die  Sterblichkeit  nicht  unbeträchtlich  gefördert,  wie 
die  statistischen  Ausweise  hinreichend  und  evident  darthun. 

Zu  diesen  medicinischen  Thatsachen  gesellen  sich  an  zweiter  Stelle 
noch  andere,  die  Tag  für  Tag  beobachtet  werden  können.  Eine  stattliche 
Zahl  von  Selbstmorden  geschieht  in  der  Trunkenheit,  die  Lebensdauer  er- 
fährt eine  erhebliche  Verkürzung,  und  auch  die  Nachkommenschaft  verräth 
Spuren  der  durch  den  Alkoholismus  herbeigeführten  Schwächung  des  In- 
dividuums. In  Gegenden,  in  denen  die  Trunksucht  weiter  verbreitet  ist,  zeigt 
sich  die  Militärtauglichkeit  der  Jugend  herabgemindert,  in  ihrem  Gefolge 
tritt  der  Müßiggang  auf,  und  so  wird  sie  die  wirksamste  Ursache  der  Massen- 
armut, zugleich  aber  auch  der  Vermehrung  der  Verbrechen  und  Verbrecher. 

Dass  man  gegen  diese  Unsitte  frühzeitig  und  energisch  einschreiten 
musste,  ist  selbstverständlich.  Hier  handelt  es  sich  aber  nicht  darum,  bloß 
die  Grenzen  abzustecken,  bis  zu  welchen  der  Genuss  des  alkoholhaltigen 
Getränkes  zuzulassen  ist,  sondern  vorzüglich  darum,  durch  Lehre  und  Bei- 
spiel dahin  zu  wirken,  dass  ein  Bedürfnis  nach  einem  solchen  Genüsse  nicht 
aufkomme. 
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Unter  die  Factoren,  die  sich  in  den  Dienst  der  guten  Sache  stellten, 
gehört  in  erster  Linie  die  Gründang  von  Abstinenzvereinen,  deren  Zahl 
in  England  in  einer  verhältnismäßig  kurzen  Zeit  so  rasch  anwuchs,  dass 
bereits  ein  Sechstel  der  britischen  Matrosen  ihnen  angehört.  Eine  jede  Stadt 
weist  ein  Hotel  auf,  in  dem  alkoholhaltige  Getränke  nicht  zu  bekommen 
sind,  und  in  einem  Londoner  Hospitale  werden  nicht  einmal  Alkohol  ent- 
haltende Arzeneimittel  verabreicht 

In  Frankreich  blieb  der  Weingenuss  unangefochten,  da  sich  die  Ab- 
stinenz bloß  auf  den  Brantwein  erstreckte;  die  Lyceen  und  Colleges  gelten 
hier  als  Ausgangspunkte  dieser  Bewegung,  da  aus  diesen  Anstalten  Männer 
hervorgehen  sollen,  die  später  auf  die  öffentliche  Meinung  einen  ge- 
wichtigen Einfluss  nehmen. 

In  Belgien  hat  die  Unterrichtsverwaltung  direct  eingegriffen,  und  in 
einem  Erlasse  vom  3.  April  1892  ward  den  Lehrern  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt, durch  einen  entsprechenden  Unterricht  in  dieser  Richtung  erziehend 
einzuwirken.  Dasselbe  gilt  von  Schweden  und  Norwegen,  Dänemark  und 
Rumänien,  wo  die  obligate  Unterweisung  über  die  schädlichen  Wirkungen 
des  Alkohols  in  den  Unterrichtsplan  aufgenommen  worden  ist.  In  Österreich 
besitzen  wir  zwar  einen  Verein  gegen  die  Einschränkung  der  Trunksucht, 
doch  wird  ohne  die  Mitwirkung  der  Schule  die  Erreichung  des  angestrebten 
Zieles  unmöglich.  Dass  hiebei  die  Volksschule  in  erster  Reihe  in  Betracht 
kommt,  wurde  von  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  betont;  aber  auch  die 
Mittelschule  darf  nicht  abseits  stehen  bleiben,  und  insbesondere  dem  Ver- 
treter der  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  bietet  sich  beim  Unterrichte 
in  der  Somatologie  hinreichende  Gelegenheit,  bei  gleichzeitiger  Vorführung 
von  Modellen  der  gesunden  und  erkrankten  Organe  des  menschlichen 
Körpers  dem  Schüler  die  Wirkungen  des  Alkoholismus  zum  Bewußtsein  zu 
bringen. 

Und  wenn  sich  auch  die  Ärzte  in  dem  Umfange,  wie  dies  bereits  in 
England  der  Fall  ist,  für  die  Sache  erwärmen,  dann  wird  sicherlich  die 
Überzeugung  festen  Grund  und  Boden  gewinnen: 

1.  dass  ein  großer  Theil  des  menschlichen  Elends,  der  Armut,  Krankheit 
sowie  der  Verbrechen  durch  den  Genuas  alkoholischer  Getränke  entstehe; 

2.  dass  der  Bestand  der  Gesundheit  mit  der  Enthaltsamkeit  im  Zusammen- 
hange st  ehe; 

3.  dass  Personen,  die  an  diese  Getränke  gewöhnt  sind,  ihnen  sowohl 
plötzlich  als  allmählich  entsagen  können; 

4.  dass  die  gänzliche  Entsagung  und  Enthaltung  vom  Genüsse  berauschen- 
der Getränke  zum  materiellen,  physischen  und  sittlichen  Wohle  des 
Menschengeschlechtes  erheblich  beitrage. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Herrn  Vortragenden  für  die  Ausführungen 
den  Dank  ausgesprochen  und  Herr  Dr.  Kalmus  noch  darauf  hingewiesen 
hatte,  dass  unter  den  österreichischen  Ärzten  eine  ähnliche  Bewegung 
platzgegriffen  habe,  wie  sie  in  England  bereits  feste  Wurzeln  gefasst  hat, 
wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Anm.  Der  Vortrag  ist  in  der  Beilage  der  Bohemia,  Prag  1902,  Nr.  99 
und  104,  veröffentlicht  worden. 
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Siebente  Vollversammlung. 

(16.  April  1902.) 

Am  16.  April  1902  fand  der  siebente  diesjährige  Vereinsabend  statt. 
Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßte  vorerst  die  zahlreich  er- 
schienenen Mitglieder  und  Gäste,  insbesondere  den  Herrn  Landes- Schul - 
inspector  Dr.  Victor  Langhans,  erstattete  hierauf  Bericht  über  die  seit 
der  letzten  Versammlung  eingelaufenen  Zuschriften  und  ert heilte  schließ- 
lich dem  Prof.  Dr.  Josef  Wihan  das  Wort  zu  dem  von  ihm- angekündigten 
Vortrage:1) 

„Zur  analytischen  Methode  des  deutschen  Unterrichtes". 

Nachdem  der  Obmann  in  gedrängter  Kürze  einen  überblick  über  die 
im  Vortrage  berührten  Hauptgesichtspunkte  gegeben  hatte,  forderte  er  die 
Anwesenden  auf,  zu  dem  sicherlich  sehr  interessanten  Verhandlungs- 
gegenstande das  Wort  zu  ergreifen.  Die  eingeleitete  Debatte  nahm,  wie 
sich  von  vornherein  hatte  erwarten  lassen,  einen  lebhaften  Verlauf.  Zu- 
nächst meldete  sich  zum  Worte 

Prof.  Dr.  Ludwig  Singer.  Er  pflichtet  der  Ansicht  des  Herrn  Vor- 
tragenden vollinhaltlich  bei,  bezeichnet  die  Analysis  für  den  Unterricht  als 
geradezu  unentbehrlich,  fügt  jedoch  hinzu,  dass  man  sich  nicht  bloß  darauf 
zu  beschränken  hätte,  was  im  letzten  Theile  des  Vortrages  hervorgehoben 
worden  ist,  sondern  dass  in  vielen  Fällen  die  Schüler  selbst  daran  gewöhnt 
werden  könnten,  Ähnliches  oder  Gleiches  herauszufinden. 

Ebenso  erscheint  ihm  mit  der  kritischen  Beurtheilung,  die  Lehmann 
aus  dem  Rahmen  des  Mittelschulunterrichtes  ausgeschieden  wissen  will, 
nicht  auch  das  ausgeschlossen,  was  man  sonst  unter  „historischem  Ver- 
ständnis" zusammenzufassen  sich  gewöhnt  hat. 

Auf  die  berührten  Einzelheiten  übergehend,  kommt  ihm  der  „Prinz 
von  Homburg"  und  deasen  Behandlung  als  ein  zu  schwieriges  Problem 
vor,  das  kaum  in  der  Mittelschule  eine  vollinhaltliche  und  erschöpfende 
Erklärung  finden  dürfte,  da  auf  dieser  Stufe  eine  eingehende  Darstellung 
der  Ziele  und  Bestrebungen  der  romantischen  Schule  und  der  damaligen 
philosophischen  Richtungen,  sowie  der  Hinweis  auf  Fichte,  Schleiermacher 
und  Sendling  nicht  angezeigt  und  zweckentsprechend  wären. 

Bei  der  Behandlung  des  „Don  Carlos"  dürfte  sich  vielleicht  doch 
Gelegenheit  zur  Erörterung  der  Frage  bieten,  wie  sich  die  Gestalten  der 
Dichtung  den  wahren  geschichtlichen  Persönlichkeiten  gegenüber  verhalten 
und  in  welchem  Umfange  der  von  Lessing  ausgesprochene  Satz  «Der 
Charakter  müsse  dem  Dichter  heilig  sein"1  seine  Verwirklichung  erfahren  hat. 

Dir.  Dr.  A.  Frank  knüpfte  seine  Bemerkungen  an  den  vom  Vorredner 
citierten  Erfahrungssatz:  „Sie  glauben  gar  nicht,  was  alles  von  den  Schülern 
nicht  verstanden  wird"  und  gab  der  Befürchtung  Ausdruck,  ob  nicht  seitens 
der  Lehrer  in  mancher  Beziehung,  z.  B.  in  der  Zergliederung  eines  Ge- 
dichtes behufs  seiner  Erklärung,  zu  weit  gegangen  und  den  Schülern  an- 
dererseits Dinge  zugemuthet  werden,  die  weit  über  ihre  Kräfte  reichen. 
Bei  einem  solchen  Verfahren  liege  es  auch  nahe,  zusehr  docierend  hervor- 
zutreten und  dadurch  den  Unterrichtserfolg  zu  beeinträchtigen. 

»)  Der  Vortrag  wird  im  nächsten  Hefte  veröffentlicht  werden. 

Anmerkung  der  Rtdaction. 
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Prof.  Dr.  L.  Singer  bezeichnet  die  Zerreißung  eines  Gedichtes  als 
etwas  jedem  Lehrer  des  Deutschen  Fernliegendes,  er  beschränkt  sich  nur 
darauf,  das  Thatsächliche  im  Gedichte  dem  Schüler  klarzumachen  und  so 
ein  richtiges  Verständnis  zu  erzielen. 

Landes- Schul inspector  Dr.  V.  Langhans:  „Wir  haben  während  des 
Vortrages  die  Empfindung  gehabt,  Dinge  zu  hören,  denen  unsere  Zu- 
stimmung nicht  versagt  werden  könne;  auch  den  Ausfährungen  des  Prof. 
Dr.  L.  Singer  sind  sicherlich  alle  mit  gleichem  Interesse  und  einer  ge- 
wissen inneren  Befriedigung  gefolgt.  Beide,  der  Herr  Vortragende  sowohl 
als  auch  Prof.  Singer,  sind  von  dem  Gedanken  ausgegangen,  worin  wohl 
das  Ideal  des  deutschen  Unterrichtes  bestehe,  und  wohin  die  Schüler 
eigentlich  zu  bringen  wären.  Ich  meine,  dass  in  der  angedeuteten  Weise 
bereits  von  der  untersten  Stufe  an  vorgegangen  werden  müsse,  dass  man 
nicht  viel  über  den  Stoff  der  Leetüre  herumreden  dürfe,  sondern  sich  da- 
mit zu  begnügen  hätte,  mit  einigen  passenden  Hinweisen  das  Verständnis 
des  Dichters  und  seines  Werkes  zu  erzielen.  Und  ist  endlich  auf  der 
obersten  Stufe  die  Leetüre  der  Dramen  an  den  Lehrer  herangerückt,  dann 
hüte  er  sich  vor  einer  schablonenhaften  Behandlung  und  einem  wochen- 
langen Aufbaue  des  Gerippes. 

„Der  Herr  Vortragende  hat  sich  ohne  Zweifel  auf  den  richtigen  Stand- 
punkt gestellt,  wenn  er  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  es  sei  in  den 
unteren  Classen  bereits  ordentlich  und  gewissenhaft  gearbeitet  worden 
und  die  Schüler  wären  reif  für  das,  was  der  Lehrplan  auf  der  Oberstufe 
von  ihnen  verlangt.  Im  großen  und  ganzen  bleiben  die  Dinge,  wie  sie 
Herr  Prof.  Wihan  dargestellt  hat,  doch  das  anzustrebende  richtige  Ziel." 

Prof.  Adolf  Gottwald:  „Die  Natur  hat  uns  zwei  Hände  gegeben 
zum  gleichzeitigen  Gebrauche,  und  ebenso  gebe  es  in  der  Wissenschaft  zwei 
Methoden,  die  analytische  und  die  synthetische.  In  der  Schule  müsse 
sicherlich  der  analytischen  der  Vorzug  eingeräumt  werden,  doch  ihr  die 
ausschließliche  Anwendung  zuzumuthen  und  dabei  die  synthetische  zu 
vernachlässigen,  dürfte  wohl  kaum  angehen." 

Prof.  Josef  Neubert:  „Ich  möchte  an  die  Worte  des  Herrn  Landes- 
Schulinspectors  anknüpfen  und  daran  erinnern,  dass  alle  Germanisten,  die 
sich  der  Bedeutung  ihrer  Aufgabe  bewusst  sind,  in  diesem  angegebenen 
Sinne  arbeiten.  Der  Lehrer  muss,  will  das  Ziel  erreicht  werden,  förmlich 
in  dem  Geiste  des  Gedichtes  aufgehen." 

Prof.  Emerich  Müller:  „Auf  verschiedenen  Stufen  haben  verschie- 
dene Methoden  Anwendung  zu  finden.  Bis  zur  IV.  oder  V.  C lasse  erscheint 
mir  die  Heranziehung  eines  Commentars  ganz  überflüssig.  Für  die  höheren 
Classen  muss  auf  der  Unterstufe  vorgearbeitet  werden.  Größere  Erklärungen 
werden  zweckdienlich,  theilweise  unerlässlich  bei  der  Leetüre  der  Schiller1 - 
sehen  Ideendichtung  oder  der  Klopstockischen  Oden.  Man  lese  ziemlich 
viel,  einerseits  um  recht  viele  Anhaltspunkte  zu  Vergleichen  und  Zusammen- 
fassungen zu  gewinnen,  andererseits  aber  auch,  um  im  Schüler  die  Lust  zu 
wecken  und  ihn  zum  selbständigen  Lesen  und  Denken  anzuregen.  Dramen, 
die  behufs  Zusammenstellung  gewisser  Gesichtspunkte,  welche  durch  die 
Leetüre  gewonnen  worden  sind,  herangezogen  werden  müssen,  bedürfen 
einer  näheren  und  detaillierteren  Besprechung.  Die  Privatlectüre  diene  als 
Grundlage  für  Redeübungen,  die,  um  von  Nutzen  zu  sein,  eine  genaue 
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Vertrautheit  der  Schaler  mit  dem  zur  Behandlung  kommenden  Gegenstande 
voraussetzen. 

„Vollständig  einverstanden  erkläre  ich  mich  mit  der  Zusammenfassung 
der  gewonnenen  Ergebnisse  und  mit  deren  Vergleichs  weisen  Besprechung." 

Der  Obmann  weist,  nachdem  die  Debatte  als  abgeschlossen  erklärt 
werden  konnte,  nochmals  auf  die  Bedeutung  hin,  welche  dem  deutschen 
Unterrichte  am  Gymnasium  sowohl  als  auch  an  der  Realschule  zukommt, 
dankt  dem  Herrn  Vortragenden  namens  des  Vereines  für  die  gebotenen 
Bemerkungen,  die  den  in  Bede  stehenden  Gegenstand  nach  jeder  Richtung 
hin  beleuchteten,  und  schließt  hierauf  die  Sitzung. 

Achte  Vollversammlung. 

(7.  Mai  1902.) 

Am  7.  Mai  1902  hielt  der  Verein  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag 
unter  dem  Vorsitze  des  Dir.  Dr.  Anton  Frank  die  achte  und  zugleich 
letzte  diesjährige  Versammlung  ab.  Nachdem  der  Obmann  in  üblicher 
Weise  die  erschienenen  Mitglieder  und  Gäste,  unter  diesen  Herrn  Dir. 
Robert  Ritter  v.  Lindner  aus  Eger,  begrüßt  hatte,  wurde  zur  Erledigung 
einiger  dringenden  Vereinsangelegenheiten  geschritten  und  nachstehende 
Einläufe  zur  Kenntnis  der  Versammlung  gebracht: 

1.  Als  Mitglied  des  „  Vereines  für  Erziehungs-  und  Schul  geschiente" 
bekam  der  Verein  das  4.  Heft  der  bezüglichen  pädagogischen  Publicationen 
„Vincenz  Eduard  Milde  als  Pädagoge"  zugestellt. 

2.  Vom  „ Vereine  zur  Unterstützung  der  Witwen  und  Waisen  nach 
Staatsbeamten"  langte  der  letzte  Jahresbericht  ein. 

3.  Der  „Verein  böhmischer  Professoren  in  Prag"  ladet  zu  dem  während 
der  Pfingstfeiertage  in  Prag  zusammentretenden  Mittelschultage  ein. 

4.  Der  Entwurf  zu  der  eine  Vertretung  des  Mittelschul lehrerstandes 
im  k.  k.  Landesschulrathe  anstrebenden  Petition  wurde  verlesen  und  ein- 
stimmig angenommen. 

5.  Eine  zweite  Petition,  betreffend  die  Zuerkennung  dauernder  Eisen- 
bahnlegitimationen für  die  an  öffentlichen,  nicht  staatlichen  Anstalten 
wirkenden  Lehrkräfte,  wurde  behufs  Unterstützung  des  vom  Vereine  „  Mittel- 
schule in  Linz"  ausgehenden  Schrittes  an  die  k.  k.  Staatsbahnen-D irection 
in  Wien  als  Vorsitzenden  der  Eisenbahn-Directoren-Conferenz  geleitet. 

Hierauf  ertheilte  der  Obmann  dem  Prof.  Dr.  Ludwig  Singer  das 
Wort  zu  dem  angekündigten  Vortrage: 

„Die  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes  auf  der  Unterstufe". 

Der  Herr  Vortragende  weist  gleich  in  der  Einleitung  auf  die  erst 
vor  kurzer  Zeit  im  Vereine  im  Anschlüsse  an  das  treffliche  Buch  Rudolf 
Lehmanns  „Der  deutsche  Unterricht"  über  die  Ziele  des  Unterrichtes  im 
Deutschen  gebotenen  anregenden  Erörterungen  hin,  wobei  es  sich  haupt- 
sächlich um  die  poetische  Leetüre  in  den  oberen  Classen  handelte,  welche 
nur  dann  nutzbringend  betrieben  werden  könne,  wenn  bereits  auf  der 
Unter-  und  Mittelstufe  das  Richtige  geschehen  und  der  Boden  in  an- 
gemessener Weise  vorbereitet  worden  ist. 

Auf  das  im  Jahre  1901  zu  Berlin  erschienene  Buch  „Zur  Methodik  des 
deutschen  Unterrichtes  in  den  oberen  und  mittleren  Classen"  von  Johann 
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Boock  hindeutend,  dem  eine  Menge  äußerst  schätzenswerter  Anhalts- 
punkte entnommen  werden  kann,  werden  die  Leetüre,  die  Grammatik 
sowie  die  Stilübungen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  als  die  Haupt- 
bestandtheile  des  deutschen  Unterrichtes  auf  der  Unterstufe  bezeichnet. 

Bei  dem  Umfange,  den  die  aus  den  drei  eben  hervorgehobenen 
Gliedern  sich  zusammensetzende  Reihe  auf  Grund  einer  näheren  Besprechung 
nothwendigerweise  annehmen  müsste,  beschränkte  sich  der  Vortragende 
nur  auf  die  Leetüre  und  sprach  insbesondere  vom  Lesen,  Sprechen  und 
Vortragen. 

Die  Frage,  was  Lesen  eigentlich  heiße,  iässt  sich  mit  Schönbach 
dahin  beantworten,  dass  man  aus  einem  Buche  das  hole,  was  es  ent- 
halte. Ein  Buch  liest  nur  derjenige,  der  sich  der  Gedanken  wirklich 
bemächtigt,  die  in  ihm  enthalten  sind,  und  das  Neue  sich  geschickt 
aneignet;  das  Lesen  ist  also  eine  Kunst,  die  gleich  einer  jeden  andern 
gelernt  werden  muss. 

Die  Einleitung  des  ganzen  Leseactes  bildet  nun  die  Vorbereitung,  die 
den  Schüler  in  die  Lage  versetzt,  den  Inhalt  der  Leetüre  schon  beim  ersten 
Lesen  zu  erfassen,  wobei  die  Erregung  einer  ähnlichen,  wenn  nicht  voll- 
kommen adäquaten  Seelenstimmung  im  Leser  nicht  unberücksichtigt  bleiben 
kann  und  darf.  Wo  sich  demnach  Anknüpfungspunkte  an  die  übrigen 
Unterrichtsmaterien  ergeben,  muss  selbstverständlich  diese  Einleitung  auf 
analytischem  Wege  hergestellt  werden.  An  die  gewonnene  Einleitung 
schließe  sich  an  zweiter  Stelle  die  Darbietung  des  Lesestückes,  welche  den 
Instructionen  gemäß  vom  Lehrer  selbst  auszugehen  hat.  Dass  hiebei  an 
den  Lehrer  größere  Anforderungen,  als  man  sonst  anzunehmen  pflegt,  ge- 
stellt werden  müssen,  ist  einleuchtend;  kommt  es  ja  doch  auf  das  logisch, 
richtige  Lesen  in  erster  Linie  an.  Mit  dem  Rathschlage  Boocks,  Lesestücke 
von  einem  der  besten  Schüler  der  Classe  vorlesen  zu  lassen,  dürften  sich 
wohl  nur  wenige  befreunden  können. 

Hat  der  Lehrer  das  Lesestück  vorgelesen,  wird  er  jedenfalls  dasselbe 
auch  von  dem  Schüler  vorlesen  lassen  und  hiebei  nicht  allzuviel  corrigierend 
und  den  Leser  unterbrechend  hervortreten.  Die  Frage,  ob  ein  Stück  auf  ein- 
mal ganz  oder  nur  abschnittweise  zu  lesen  wäre,  scheinen  die  Instructionen 
dahin  zu  beantworten,  dass  bei  einem  umfangreicheren  Stoffe  ohne  Zweifel 
der  letzt  angegebene  Weg  einzuschlagen  sein  wird,  indes  bei  kleineren  das 
Gesammtbild  gewonnen  werden  müsste. 

Es  schließen  sich  nun  die  aus  dem  analytischen  Abfragen  sich  er- 
gebenden sachlichen  und  sprachlichen  Erläuterungen  an,  die,  in  der  Form 
einfacher  oder  entwickelter  Fragen  auftretend,  immer  nur  vom  Schüler 
beantwortet  werden  müssen;  weiter  ausholende  Mittheilungen  des  Lehrers 
dürften  nur  dann  am  Platze  sein,  wenn  eine  an  die  Classe  gerichtete  Frage 
unbeantwortet  geblieben  ist.  Abgesehen  von  der  Forderung,  dass  auch  eine 
jede  verfehlte  Antwort  wieder  nur  vom  Schüler  verbessert  werde,  sei  hier 
auf  die  weise  Einschränkung  aller  sachlichen  und  sprachlichen  Erörterungen, 
auf  das  unumgänglich  Noth wendigste  hingewiesen.  Ober  die  Zahl  der  zu 
stellenden  Fragen  lässt  sich  selbstverständlich  keine  bestimmte  Auskunft 
geben;  hängt  ja  doch  alles  von  der  Individualität  der  ganzen  Classe  und 
jedes  einzelnen  Schülers  in  derselben,  desgleichen  von  der  Beschaffenheit 
des  Lesestoffes  und  dem  Zwecke  ab,  den  der  Lehrer  verfolgt.  Eine  ein- 
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gehende,  allzu  detaillierte  Fragenstellung  muss  die  Schüler  ermüden  und 
sicherlich  eine  der  anzustrebenden  entgegengesetzte  Wirkung,  die  Lang- 
weile, hervorrufen. 

Den  Instructionen  nach  würden  nun  die  Sprechübungen  folgen,  wo- 
fern nicht  die  Disposition  vorausgehen  könnte.  Boock  schiebt  an  dieser 
Stelle  eine  Stufe  ein,  die  er  abschnittweises  Nachlesen  bezeichnet;  der 
Schüler  hat  durch  die  Analysis  das  richtige  Verständnis  gewonnen  und  ist 
in  den  Stand  gesetzt,  richtig  zu  lesen. 

Ist  man  auf  dem  Wege  der  Analysis  von  der  äußeren  Reception  aut 
die  Stufe  der  inneren  Reception  zu  der  Feststellung  des  Aufbaues  eines 
Lesestückee  gelangt  und  ist  ein  Schema  gewonnen,  das  die  Hauptabschnitte, 
aber  auch  die  Unterabteilungen  deutlich  erkennen  lässt,  so  handelt  es 
sich  darum,  dasselbe  behufs  seiner  Verwendung  bei  der  schriftlichen  und 
mündlichen  Nachbildung  zu  fixieren,  was  sich  nicht  bloß  in  der  III.  und 
IV.  Classe,  sondern  auch  schon  auf  der  Unterstufe  empfiehlt.  Auf  die  vom 
Schüler  zu  bearbeitenden  Beschreibungen  wird  es  sicherlich  von  wohl- 
thuendem  Einflüsse  sein,  wenn  ihm  einige  Schlagworte  als  Richtschnur 
gegeben  werden  und  eine  gewisse  Ordnung  in  seine  Gedanken,  mithin 
auch  in  seinen  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  gebracht  wird.  Die 
frühzeitige  Gewöhnung  der  Schüler  an  ein  Nacherzählen  auf  Grund  eines 
bestimmten  Planes  ist  für  die  Entwicklung  der  Redetähigkeit  unstreitig 
von  größtem  Belange;  denn  ist  der  junge  Mensch  einmal  an  ein  judiciöses 
Nacherzählen  gewöhnt,  wird  er  auch  die  ihm  seitens  des  Lehrers  etwa 
dargebotene  Hilfe  leicht  anzunehmen  vermögen.  Das  gelesene  und  be- 
sprochene Lesestück  soll  weiter  zu  Sprechübungen  verwertet  werden,  zu 
denen  die  besseren  Schüler  der  Classe  heranzuziehen  sind.  Bei  Gelegenheit 
solcher  Sprechübungen  wird  der  Lehrer  nicht  ermangeln,  manchen  Er- 
scheinungen sein  Augenmerk  zuzuwenden,  die  ganz  danach  angethan 
sind,  eine  falsche  Beurtheilung  der  Schüler  zu  veranlassen.  Sehr  oft  zeigt 
sich  eine  gewisse  Disharmonie  zwischen  der  Denkthätigkeit  und  dem 
Sprachvermögen,  die  eine  Verwiryng  erzeugen  muss.  Ist  letztere  eine 
Folge  allzugroßer  Lebhaftigkeit,  so  ist  es  Pflicht  des  Lehrers,  hemmend 
einzuwirken  und  auf  die  Gestaltung  ganz  einfacher  Satzgebilde  zu  dringen, 
bei  schwerfälligen  Schülern,  denen  der  gehörige  Überblick  abgeht,  wird 
man  durch  erneuerte  Analyse  einen  gewissen  Grad  von  Klarheit  zu  erzielen 
trachten.  Bei  der  Leetüre  poetischer  Stücke  tritt  naturgemäß  das  ästhetische 
Moment  stärker  in  den  Vordergrund  als  das  sprachliche,  und  darum  er- 
scheint es  angezeigt,  im  Sinne  der  Instructionen  vorzugehen  und  die  rein 
sprachlichen,  sachlichen  und  literarhistorischen  Excurse  auf  das  Minimum 
einzuschränken,  soweit  dies  eben  für  das  Verständnis  des  Gelesenen  un- 
umgänglich nothwendig  ist.  Im  übrigen  gelten  aber  auch  hier  die  für  die 
Prosalectüre  vorgeschlagenen  Stufen  methodischer  Behandlung,  wenn  auch 
zwischen  Epik  und  Lyrik  ein  Unterschied  gemacht  werden  muss.  Bei  einem 
lyrischen  Gedichte  kommt  es  auf  eine  intensive  Vorbereitung  ganz  besonders 
an,  da  eine  Wirkung  der  Dichtung  auf  den  Leser  nur  dort  mit  einer  ge- 
wissen Sicherheit  vorausgesetzt  werden  kann,  wo  ähnliche  oder  gleich- 
artige Gefühle  oder  Stimmungen  aufeinander  stoßen.  Auf  ihre  Reproduction 
muss  nun  der  Lehrer  bedacht  sein  und  sie  auf  eine  natürliche  Weise  hervor- 
zurufen verstehen. 
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Nicht  gleichmütig  und  einerlei  kann  es  sein,  ob  man  es  mit  der  Ge- 
danken- oder  Gefühlslyrik  zu  thnn  hat;  in  jedem  Falle  wird  ein  anderer 
Weg  eingeschlagen  werden  müssen;  gleichwie  sich  die  Behandlung  epischer 
Stücke  auf  derselben  Grundlage  entwickeln  dürfte,  auf  der  z.  B.  die  ein- 
fache Erzählung  aufgebaut  ist. 

Der  Vortragende  streifte  hierauf  noch  die  Declamation  und  die  Frage, 
wieviel  denn  gelesen  werden  solle,  und  schloss  Beine  Erörterungen  mit  der 
eindringlichen  Warnung  vor  einem  eilfertigen  Lesen,  mit  dem  sich  die 
Schüler  selbst  nicht  zufriedenstellen  werden. 

An  der  nun  eröffneten  Debatte  betheiligte  sich  vorerst  Prof.  Josef 
Neubert:  „In  dem  sehr  anregenden  Vortrage  hat  sich  der  Herr  College 
an  das  Buch  von  Boock  angeschlossen,  das  sehr  viel  Richtiges,  aber  auch 
manches  enthält,  womit  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann.  Auch 
ich  pflichte  der  Ansicht  bei,  dass  die  Betrachtung  der  Form  eines  Gedichtes 
von  der  Erklärung  des  Inhaltes  und  Wesens  der  Dichtung  nicht  getrennt 
werden  dürfe,  und  dass  darum  schon  auf  der  Unterstufe  gelegentlich  die 
Metrik  mit  der  Poetik  vereinigt  werden  könnte. 

r. Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  dem  Vorschlage  Boock 8,  dass  statt 
des  Lehrers  ein  besserer  Schüler  das  Gedicht  zum  erstenmale  vorlese." 

Prof.  Dr.  Josef  Wihan:  „Es  ist  uns  allen  bekannt,  dass  dem  Unter- 
richte im  Deutschen  auf  der  Unterstufe  eine  ganz  andere  Aufgabe  obliege 
als  dem  in  den  oberen  C lassen.  Während  hier  das  ästhetisch -historische 
Moment  vorwaltet,  sind  die  Endziele  des  Unterrichtes  auf  der  Unterstufe 
gar  mannigfacher  Art,  und  ich  glaube,  dass  sich  nicht  mehr  alle  diese 
Zwecke  verbinden  und  erreichen  lassen.  Man  muss  eben  bedenken,  welches 
Ziel  zu  erreichen  ist,  und  dem  werden  sich  die  anderen  insgesammt  unter- 
ordnen müssen.  Um  nur  eine  Einzelheit  hervorzuheben,  sei  auf  den 
Irrthum  hingewiesen,  der  auch  in  dem  Lesebuche  von  K.  Stejskal  ver- 
körpert ist,  als  ob  die  Dichtung  , Adler  und  Taube4  eine  Parabel  wäre. 
Dem  ist  nicht  so,  sie  ist  nichts  anderes  als  ein  Stück  Selbstbekenntnis 
des  Dichters  und  fällt  demnach  in  kne  Gruppe  von  Gedichten,  welche 
auf  demselben  Boden  fußen  und  aufaemselben  Grunde  aufgebaut  sind." 

Dir.  Dr.  Anton  Frank:  „Ich  glaube,  wenn  jemandem  die  Wahl 
zwischen  prosaischen  und  poetischen  Lesestücken  freistünde,  würde  er 
sicherlich  immer  früher  und  lieber  zu  den  letzteren  greifen,  denn  die 
Besprechung  und  Zusammenfassung  der  einzelnen  Abschnitte  eines  prosai- 
schen Lesestoffes  ist  ungleich  schwieriger  als  die  eines  Gedichtes,  wo 
bereits  die  Form  und  auch  der  Inhalt  auf  den  Schüler  eine  gewisse 
Wirkung  äußern." 

Nachdem  der  Obmann  dem  Herrn  Vortragenden  namens  der  Ver- 
sammlung den  Dank  ausgesprochen  hatte,  warf  er  einen  gedrängten  Rück- 
blick auf  die  Thätigkeit  des  Vereines  im  verflossenen  Winter  und  fugte 
hinzu:  „Das  Vereinsjahr  1901/02  ist  wohl  nicht  verloren;  denn  wir  haben 
redlich  gearbeitet  und  uns  bemüht,  einerseits  fach  wissenschaftliche  Vorträge 
abzuhalten,  andererseits  aber  auch  zur  Lösung  von  Standesfragen,  soweit 
es  eben  in  unseren  Kräften  lag,  beizutragen  und  dem  Vereine  ferne 
stehende  Collegen  als  Mitglieder  zuzuführen.  Wir  schließen  das  Vereins- 
jahr wieder  mit  einer  etwas  größeren  Mitgliederzahl  und  hegen  nur  den 
einen  Wunsch,  es  möchten  diejenigen  unserer  Amtsgenossen,  die  entweder 
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infolge  falscher  Auffassung  der  Verhältnisse  oder  aus  irgendeinem  anderen 
Grunde  von  dem  einmal  gefassten  Vorurtheile  bis  jetzt  nicht  haben  ab- 
lassen wollen,  dem  Vereine  sich  nähern  und  anschließen;  denn  nur  ge- 
einigt können  und  werden  wir  etwas  gelten  und  auch  erreichen." 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Eduard  Sokoll.) 

Erste  Vollversammlung. 

(18.  Januar  1902.) 
Der  Obmann  Prof.  Michael  Gaubatz  eröffnet  die  Versammlung 
mit  der  Begrüßung  der  erschienenen  Herren  und  theilt  mit,  dass  als  erster 
Punkt  der  Tagesordnung  die  Constituierung  des  neuzugründenden  Wohl- 
fahrtsvereines angesetzt  sei.  Diese  Vereinsversammlung  sei  demnach  auch 
zugleich  die  gründende  Generalversammlung  des  neuen  Mittelschullehrer- 
vereines. Er  ersucht  daher  den  Proponenten  des  Wohlfahrtsvereines,  Prof. 
Anton  Rebhann,  den  Vorsitz  zu  übernehmen  und  die  Constituierung- 
zu  leiten. 

Prof.  Rebhann  entwickelt,  mehrfach  von  lebhaftem  Beifalle  unter- 
brochen, nochmals  den  Grundgedanken,  der  ihn  bei  der  Gründung  des 
Vereines  geleitet  hat.  Die  vorliegenden,  von  der  hohen  k.  k.  Statthalterei 
bestätigten  Statuten  des  Vereines  drücken  den  Zweck  desselben  klar  aus: 
Es  handelt  sich  um  die  Gewährung  einer  möglichst  raschen  und  einer 
möglichst  ausgiebigen  Hilfe  für  die  Hinterbliebenen  verstorbener  Wiener 
Mittelsch  allehr  er,  die  Mitglieder  des  Vereines  gewesen  sind.  Diese  Absicht 
verwirklicht  der  Wohlfahrtsverein  auf  einem  einfachen  und  doch  wirk- 
samen Wege,  indem  sich  jedes  Mitglied  verpflichte,  bei  einem  eintretenden 
Todesfalle  2  K  zu  entrichten,  so  dass  den  Hinterbliebenen  sovielmal  2  K 
ausgezahlt  werden,  als  der  Verein  zur  Zeit  des  Todesfalles  Mitglieder  zählt. 
Da  nun  weiter  dieser  Sterbefall beitrag  im  vorhinein  cingehoben  wird,  so 
liegt  bei  jedem  Todesfalle  die  auszuzahlende  Summe  bereit  und  kann 
so  fort  den  Hinterbliebenen  zur  Verfügung  gestellt,  beziehungsweise  aus- 
gefolgt werden.  (Beifall.)  Redner  dankt  hierauf  allen  Herren,  die  ihm  bei 
den  ersten,  vorbereitenden  Schritten  zur  Vereinsgründling  mit  ihrem  Rathe 
zur  Seite  gestanden  sind,  insbesondere  dem  vorbereitenden  Actionscomite. 
Er  conatatiert  freudig,  dass  der  Gedanke  fast  ausnahmslos  warme  Zu- 
stimmung gefunden  hat,  und  dass  eine  große  Anzahl  von  Mittelschui- 
lehrern  in  Wien  ihren  Beitritt  bereits  angemeldet  habe.  An  der  Spitze 
der  Mitgliederliste  stehe  der  Name  des  Herrn  Hofrathes  Dr.  Johann  Huemer. 
(Lebhafter  Beifall.)  Er  fordert  sonach  die  gründende  Generalversammlung 
auf,  die  Constituierung  des  Vereines  durch  Wahl  des  Obmannes  und  des 
Ausschusses  vorzunehmen. 

Prof.  Heilsberg  macht  aufmerksam,  dass  manche  Collegen  gegen 
einzelne  Bestimmungen  der  Statuten  Bedenken  tragen.  Er  selbst  würde 
eine  Abänderung  des  §  1  beantragen  und  für  den  §  13  eine  genauere 
Fassung  wünschen. 
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Ks  entspinnt  sich  eine  Wechselrede,  an  der  sich  die  Herren  Proff. 
Aschauer,  Seeger,  Schüller,  Volderauer,  Dir.  Dr.  Polaschek, 
Dir.  Eysert  und  Dir.  Januschke  betheiligen.  Schließlich  einigt  man 
sich  dahin,  alle  Abänderungsanträge  bis  zur  nächsten  Generalversammlung 
auf  sich  beruhen  zu  lassen. 

Prof.  Dr.  Wotke  richtet  an  den  um  die  Vereinsgründung  hoch- 
verdienten Proponenten  des  Vereines,  Prof.  Hebhann,  der  ja  so  recht 
eigentlich  der  Vater  des  Vereines  sei,  die  Bitte,  die  Obmannstelle  zu 
übernehmen  und  sich  der  mühevollen  Arbeit  zu  unterziehen,  den  Verein 
einzurichten.  Er  beantragt,  Prof.  Rebhann  durch  Zuruf  zum  Obmanne  zu 
wählen.  (Lebhafter,  langandauernder  Beifall.) 

Prof.  Rebhann  dankt  mit  herzlichen  Worten  für  die  ihm  zutheil 
gewordene  Ehrung  und  verspricht,  sein  Bestes  für  den  Verein  zu  thun. 
Hierauf  ersucht  er  als  Obmann,  nun  auch  die  Wahl  des  Ausschusses  vorzu- 
nehmen.  Er  unterbricht  zu  diesem  Zwecke  die  Sitzung. 

Nach  Wiederaufnahme  der  Sitzung  stellt  der  Schriftführer  aus  den 
abgegebenen  Stimmzetteln  fest,  dass  folgende  Herren  einstimmig  zu  Aus- 
scbussniitgliedern  gewählt  wurden: 

1.  Herr  Prof.  Leopold  Petrik,  I.  Bez.,  Realschule. 

2.  „       „     Dr.  Georg  Heidrich,  II.  Bez.,  Erzherzog- Rainer -Gym- 

nasium. 

3.  „      „     Dr.  Friedrich  Ladek,  III.  Bez.,  Gymnasium. 

4.  „       ,     Dr.  Karl  Woynar,  III.  Bez.,  Realschule. 

5.  „       „     Josef  Hickl,  IV.  Bez.,  Gymnasium. 

6.  „       „     Karl  Marek,  IV.  Bez.,  Realschule. 

7.  „       „     Ferdinand  Dressler,  VI.  Bez.,  Gymnasium. 

8.  r       „     Dr.  Julius  Keyzlar,  VIII.  Bez.,  Gymnasium. 

9.  „       „     Eduard  Soko  11,  XV.  Bez.,  Realschule. 

10.  „       „     Dr.  Karl  Wotke,  XVII.  Bez.,  Gymnasium. 

11.  „       „     Dr.  Guido  Ritter  v.  Alth,  XIX.  Bez.,  Gymnasium. 

12.  „       „     KarlLudwig,  XIX.  Bez.,  Gymnasium. 

13.  „    Dir.  Dr.  A.  Polaschek,  Floridsdorf,  Gymnasium. 
Als  Ersatzmänner: 

14.  Herr  Prof.  Alois  Hruschka,  VII.  Bez.,  Realschule. 

15.  ,       „     KarlQueiss,  XX.  Bez.,  Realschule. 

Prof.  Gaubatz:  „Nachdem  der  Verein  Die  »Realschule*  bei  dem  neuen 
Vereine  als  Pathe  gestanden  hat,  so  ziemt  es  sich  auch,  dass  er  ihm  ein 
Pathengeschenk  darbringt.  Ich  melde  daher  namens  des  Vereines  ,Die 
Realschule'  den  Beitritt  als  gründendes  Mitglied  an."  (Beifall.) 

Hierauf  übernimmt  der  Obmann  der  „Realschule",  Prof.  Gaubatz, 
den  Vorsitz  und  erklärt,  als  zweiter  Punkt  stehe  auf  der  Tagesordnung  die 
Angelegenheit  der  Pädagogischen  Centraibibliothek.  Der  Ausschuas 
hat  die  Angelegenheit  wiederholt  in  Berathung  gezogen,  muss  aber  doch 
der  Vereinsversammlung  die  endgiltige  Entschließung  überlassen.  Zunächst 
handelt  es  sich  um  die  Frage:  Soll  der  Verein  die  Bibliothek  weiterfuhren 
oder  nicht? 

Prof.  Seeg  er  macht  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam,  welche 
sich  bei  Beibehaltung  der  Bibliothek  ergeben.  Dem  Vereine  fehlen  zu- 
nächst die  nöthigen  Geldmittel ,  um  für  weitere  Anschaffungen  sorgen  zu 
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können.  Es  stehe  zu  befürchten,  dass  die  Centraibibliothek  auch  nicht  einem 
einzigen  der  Wissenszweige,  die  sie  zu  pflegen  habe,  gerecht  werden  könne. 

Prof.  Pölzl  spricht  als  einer  der  Mitbegründer  der  Centraibibliothek. 
Auch  er  glaubt  nicht,  dass  sich  die  Bibliothek  noch  einmal  werde  beleben 
lassen.  Er  stellt  den  Antrag,  die  Bibliothek  einem  anderen  Vereine,  etwa 
dem  Vereine  für  Schulgeschichte,  abzutreten,  wo  sie  leichter  Verwendung 
finden  könne. 

Prof.  Dr.  Wotke  erklärt,  dass  die  Pädagogische  Centralbiblio- 
thek  die  schönste  pädagogische  Bibliothek  sei,  die  Wien  be- 
sitzt. Sie  enthalte  manche  Unica,  manches  anderwärts  nur  schwer 
Erreichbare  und  besitze  vor  allem  selbständigen  Wert  dadurch,  dass  sie 
den  Wiener  Verlag  einer  nicht  unbeträchtlichen  Reihe  von  Jahren  fast 
lückenlos  aufweist.  Gewiss  würden  die  Herren  Wiener  Verleger  die  Centrai- 
bibliothek auch  weiterhin  gerne  bedenken,  und  damit  ist  ihr  die  Lebens- 
fähigkeit ohneweiters  sicher.  Er  würde  als  Obmann  des  Vereines  für  Schul- 
geschichte die  wertvolle  Bibliothek  gerne  übernehmen,  aber  er  halte  es 
nicht  für  honorig,  dem  Vereine  einen  so  wertvollen  Besitzstand  zu  entziehen. 

Prof.  Pölzl  bemerkt,  dass  nach  den  Ausführungen  des  Prof.  Wotke, 
der  ja  auf  diesem  Gebiete  eine  anerkannte  Autorität  sei,  die  ganze  Ange- 
legenheit in  eine  andere  Beleuchtung  trete.  Immerhin  müsse  man  den 
Geldmangel  im  Auge  behalten;  vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  an  die 
Regierung  heranzutreten. 

Prof.  Seeger  meint,  die  ganze  Frage  sei  erst  durch  den  Mangel 
eines  Bibliothekzimmers  acut  geworden.  Die  Centraibibliothek  sei  seit 
Decennien  von  Herrn  Dir.  Döll  in  der  selbstlosesten  Weise  beherbergt 
worden.  Das  könne  doch  nicht  so  weiter  gehen,  und  man  könne  von  einem 
einzelnen,  und  sei  dessen  Opferwilligkeit  noch  so  groß,  nicht  verlangen, 
dass  er  eine  solche  Last  auf  sich  nehme.  Vor  allem  müsse  die  Platzfrage 
entschieden  werden. 

Prof.  Dr.  Wotke  richtet  an  den  Herrn  Dir.  Januschke  die  Anfrage, 
ob  sich  die  Bibliothek  nicht  in  seiner  Anstalt  unterbringen  lasse. 

Dir.  Januschke  würde  gerne  dieser  Anregung  willfahren,  doch 
könne  er  heute  schon  noch  nichts  Bestimmtes  mittheilen.  Er  wird  aber 
die  Angelegenheit  in  Erwägung  ziehen. 

Hierauf  wird  die  Wechselrede  abgebrochen. 

Der  Obmann  gibt  noch  bekannt,  dass  der  Verein  der  katholischen 
Religionslehrer  dem  Vereine  als  Mitglied  beigetreten  ist.  Hiemit  schließt 
er  die  Versammlung. 

Zweite  Vollversammlung. 

(15.  Februar  1902.) 

Der  Obmann  Prof.  Gau  bat  z  begrüßt  die  erschienenen  Vereins- 
mitglieder, insbesondere  Herrn  Hofrath  Dr.  Huemer,  und  hält  hierauf 
tiefgerührt  einen  Nachruf  auf  das  verstorbene  Vereinsmitglied  Prof.  August 
Milan.  Die  Versammlung  erhebt  sich  zum  Zeichen  der  Traner. 

Hierauf  ertheilt  der  Obmann  das  Wort  dem  Herrn  Prof.  J.  Brechtler 
zu  seinem  Vortrage: 

„Eine  Reise  nach  Italien". 
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Der  Vortragende  schildert  in  ungemein  fesselnder  und  höchst  anschau* 
licher  Weise  seine  Erlebnisse  und  Beobachtungen  während  einer  Ferien- 
reise in  Italien.  Besonderen  Eindruck  machte  die  anschauliche  Schilderung 
der  Todtenstadt  Pompeji  und  die  lebendige  Beschreibung  des  Straßenlebens 
in  Neapel.  Reicher  Beifall  folgte  dem  durchaus  gelungenen  Vortrage  und 
erneuerte  sich,  als  der  ^bmann  dem  Vortragenden  für  seine  wirkungsvollen, 
künstlerisch  fein  abgetönten  Ausführungen  den  herzlichen  Dank  des  Ver- 
eines aussprach. 

Da  hiemit  die  Tagesordnung  erschöpft  war,  wurde  die  Sitzung  ge- 
schlossen. 

Dritte  Vollversammlung. 

(15.  März  1902.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  zahlreich  erschienenen  Vereinsmitglieder  und 
ertheilt  nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  Herrn  Dir.  Januschke 
das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 

„Ober  den  Bildungswert  der  Naturwissenschaften"  (S.  129). 

Anschließend  an  den  Vortrag  weist  Dir.  Januschke  auf  einige 
Mittel  hin,  die  geeignet  wären,  den  Bildungswert  der  Naturwissenschaften 
in  mehr  zeitgemäßer  Weise  zur  Geltung  zu  bringen,  als  es  bisher  möglich 
war,  und  die  nach  Thunlichkeit  anzuwenden  oder  anzustreben  wären ;  solche 
Mittel  seien:  1.  Die  Vermehrung  der  Stundenzahl  für  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht;  2.  der  Handfertigkeitsunterricht  in  den  unteren  Classen 
und  Übungen  in  den  chemischen,  naturhistorischen  und  physikalischen 
Laboratorien  in  den  oberen  Classen;  3.  die  naturwissenschaftliche  Leetüre, 
die  in  den  betreffenden  Fachgegenständen  ebenso  zu  betreiben  wäre  wie 
die  Leetüre  in  den  sprachlichen  und  historischen  Fächern;  4.  die  Benutzung 
eines  naturwissenschaftlichen  Lesebuches  im  Unterrichte. 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  für  seine  überzeugenden  Aus- 
führungen, welche  von  den  Anwesenden  verdientermaßen  mit  stürmischem 
Beifalle  aufgenommen  wurden. 

Schulrath  Bechtel  zollt  den  Ausführungen  des  Herrn  Vortragenden 
vollen  Beifall,  kann  aber  einige  Bedenken  gegen  die  zum  Schlüsse  vor- 
gebrachten Leitsätze  nicht  unterdrücken.  Eine  Veränderung  im  Schulplane, 
eine  Erweiterung  der  Stundenzahl  einzelner  Fächer  könne  doch  im  Rahmen 
der  heutigen  Realschule  nur  auf  Kosten  der  anderen  Gegenstände  geschehen. 
Nun  hat  aber  die  Realschule  erst  vor  kurzer  Zeit  eine  Reorganisation  er- 
fahren, die  bezweckte,  durch  stärkere  Betonung  der  humanistischen  Fächer 
eine  Angleichung  an  die  gymnasiale  Bildung  zu  erreichen  und  so  der 
Realschule  den  Weg  zur  Gleichberechtigung  mit  dem  Gymnasium  zu  ebnen. 

Dir.  Januschke  betont,  dass  er  keine  Verkürzung  der  anderen 
Fächer  anstrebe,  sondern  einfach  nur  die  Notwendigkeit  eines  achten 
Schuljahres  für  die  Realschule  erweisen  wolle.  Es  handle  sich  also  nicht 
um  die  gegenwärtige  Realschule. 

Prof.  Seeger  hält  die  Beschlussfassung  für  den  Augenblick  nicht 
angemessen.  Dem  Vortrage  des  Herrn  Dir.  Januschke  werde  binnen  kurzem 
ein  entsprechender  Vortrag  über  den  ßildungswert  der  sprachlichen  Fächer 
folgen,  und  es  empfehle  sich,  bis  dahin  mit  der  Beschlussfassung  zu  warten. 
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Prof.  Petrik  schließt  sich  dem  Vorredner  an;  er  gibt  auch  weiter 
zu  bedenken,  dass  es  doch  nicht  angehe,  über  eine  so  einschneidende  Frage 
kurzerhand  zu  entscheiden.  Er  stellt  daher  den  formellen  Antrag,  über 
die  Leitsätze  erst  in  einer  der  folgenden  Sitzungen  schlüssig  zu  werden. 
Bis  dahin  werden  alle  Vereinsmitglieder  Zeit  finden,  sich  aber  die  auf- 
geworfenen Fragen  eingehend  zu  unterrichten. 

Dir.  Kiek ler  macht  aufmerksam,  dass  Dir.  Januschke  eigentlich  doch 
keine  Leitsätze  habe  aufstellen  wollen;  es  habe  sich  ihm  lediglich  um  An- 
regungen gehandelt,  und  diesen  könne  man  unbedenklich  zustimmen. 

Obmann  Prof.  Gau b atz  schlägt  vor,  die  Anregungen,  die  Herr 
Dir.  Januschke  gegeben,  allen  Vereinsmitgliedern  zugänglich  zu  machen 
und  dann  erst  darüber  abzustimmen. 

Prof.  Petrik  schließt  sich  diesem  Antrage  an,  der  hierauf  stimmen- 
einhellig angenommen  wird. 


Der  Obmann  theilt  nach  Begrüßung  der  Anwesenden  mit,  dass  Herr 
Dir.  Januschke  sich  bereit  erklärte,  die  Pädagogische  Centraibibliothek 
in  seiner  Anstalt  zu  unterbringen.  (Beifall.)  Die  Übersiedlung  der  Centrai- 
bibliothek werde  sobald  als  möglich  erfolgen.  Hierauf  ertheilt  er  dem 
Herrn  Prof.  Friedrich  Widter  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 

„Das  Wesen  und  der  Wert  des  Freihandzeichnens"  (S.  152). 
Der  Vortrag  fand  reichen  Beifall  und  wurde  in  einer  anregenden 
Wechselrede  lebhaft  erörtert.  Hierauf  erfolgte  Schluss  der  Sitzung. 


D.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg  in  Linz". 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  A.  König.) 

Sechste  Vereinsversammlung. 

(18.  Januar  1902.) 
Der  Vorsitzende  Prof.  0.  Langer  begrüßt  die  Anwesenden,  ins- 
besondere Herrn  Landes -Schulinspector  Dr.  J.  Loos,  Statthaltereirath 
Dr.  Magner,  die  Directoren  Schulrath  Habenicht,  Commenda  und 
Dr.  Thalmayr.  Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  über 
die  vorangegangene  Sitzung  ertheilt  der  Vorsitzende  dem  Prof.  F.  Babsch 
das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 

„Ober  eine  Reise  naeh  den  nordfriesisehen  Inseln". 
Der  Vortragende  schildert  in  Kürze  den  zurückgelegten  Weg  und 
veranschaulicht  durch  einige  Zeichnungen  und  Wandtafeln  die  Verhält- 
nisse der  besuchten  Gegenden.  Er  gibt  ein  anschauliches  Bild  des  Auf- 
baues der  Inseln,  ihrer  geologischen  Entstehungsgeschichte,  sowie  ihrer 
Bedeutung  als  Curorte.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  schildert  er  mit 
Rücksicht  auf  die  Vergangenheit  den  Charakter  und  die  Lebensweise  der 
Bewohner,  ihre  eigenartige  Sprache,  die  alten  Rechtsbrauche  und  die  be- 


Vierte  Vollversammlung. 

(19.  April  1902.) 
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sondere  Stellung  der  Frau  bei  den  Friesen.  Er  gibt  eine  Darstellung  der 
Bauart  der  Häuser,  der  Ausschmückung  derselben  u.  s.  w.  Auch  die  Vogel- 
fauna sowie  die  Vorrichtungen  für  den  Fang  der  Krickente,  die  sogenannten 
Vogelkojen,  kommen  zur  Darstellung. 

Der  Vortrag  fand  reichen  Beifall.  Nachdem  der  Obmann  dem  Vor- 
tragenden den  Dank  de3  Vereines  zum  Ausdrucke  gebracht  hatte,  gab  er 
auszugsweise  den  Inhalt  der  Bittschrift  wieder,  welche  der  Verein  in  der 
Angelegenheit  der  Anrechnung  weiterer  Supplentenjahre  an  das  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  und  an  den  Reichsrath  gerichtet  hat.  Hierauf 
berichtete  er,  dass  bei  der  nächsten  Versammlung,  der  Jahresversammlung, 
drei  Neuwahlen  in  den  Ausschuss  sowie  die  Wahl  des  Obmannes  nöthig 
seien  und  dass  der  Verein  nunmehr  zehn  Jahre  lang  bestehe.  Endlich 
wies  er  auf  die  Schritte  hin,  welche  der  Verein  in  der  Angelegenheit  der 
Einreihung  der  Stadt  Linz  in  die  höhere  Classe  für  die  Bemessung  der 
Activitätszulagen  gethan  hat. 

Jahresversammlung. 

(15.  Februar  1902.) 
Nach  Eröffnung  der  Versammlung  begrüßt  der  Obmann  Prof.  Langer 
die  Anwesenden,  insbesondere  die  Herren  Directoren  Schulrath  Habenicht, 
Barta,  Commenda,  Dr.  Zöchbauer  und  Dr.  Thalmayr.  Er  beglück- 
wünscht gleichzeitig  Schulrath  Habenicht  zu  seiner  kürzlich  erfolgten 
Beförderung.  Nachdem  das  Protokoll  der  vorigen  Jahresversammlung  ver- 
lesen und  genehmigt  ist,  gibt  sodann  der  Obmann  einen  überblick  über 
die  Thätigkeit  des  Vereines  im  abgelaufenen  Jahre.  Es  wurden  sieben 
Versammlungen,  neun  Ausschusssitzungen  und  ein  Familienabend  abge- 
halten. Dem  Cassier  wird  auf  Grund  des  Berichtes  des  Rechnungsprüfers 
die  Entlastung  ertheilt.  In  einem  kurzen  Rückblicke  gibt  hierauf  der  Ob- 
mann die  Geschichte  des  Vereines  in  den  abgelaufenen  zehn  Jahren.  Die 
Wahlen,  welche  sodann  vorgenommen  werden,  ergeben  Folgendes:  Prof. 
0.  Langer  wurde  wieder  zum  Obmanne,  Prof.  J.  Gärtner,  Prof.  E. 
Sewera  und  Prof.  Dr.  G.  Lukas  wurden  in  den  Ausschuss  gewählt.  Die  Ge- 
wählten erklärten,  die  Wahl  annehmen  zu  wollen.  Hierauf  wurde  über  Vor- 
schlag des  Obmannes  noch  ein  Vergnügungseomite'  gewählt.  Zu  Rechnungs- 
prüfern wurden  die  Herren  Prof.  H.  Schickinger  und  F.  Schneider 
gewählt.  Dann  stellte  Prof.  Tassilo  Lehner  den  Antrag,  der  Verein 
möge  Schritte  thun,  um  auch  den  Lehrern  an  nichtstaatlichen,  öffentlichen 
Mittelschulen  die  gleiche  Fahrpreisermäßigung  auf  den  Bahnen  zu  er- 
wirken, wie  sie  die  Lehrer  an  Staatsmittelschulen  besitzen.  Der  Antrag 
fand  allgemeine  L'nterstützung  und  wurde  dem  Ausschüsse  zur  weiteren 
Beschlussfassung  überwiesen.  Eine  gemüthliche  Unterhaltung  vereinigte 
die  Mitglieder  noch  längere  Zeit. 

Vereinsgahr  1902/03.  Erste  Vereinsversammlung. 

(15.  März  1902.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  Anwesenden,  insbesondere  Herrn  Landes- 
♦Schulinspector  Dr.  J.  Loos  und  die  Directoren  Commenda,  Dr.  Thal- 
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mayr  und  F.  Hintner,  und  ertheilt  hierauf  dem  Prof.  Dr.  G.  Lukas 
das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über 

„Das  Occupationsgebiet". 

Der  Vortragende  lernte  das  Gebiet  auf  zwei  länger  dauernden  Reisen 
durch  eigene  Anschauung  kennen.  Er  gab  vor  allem  eine  Übersicht  über 
die  geographische  Lage,  den  geologischen  Bau  und  die  Entstehung  des 
Landes.  Daran  schlössen  sich  Erörterungen  über  die  Bewaldungs-  und 
Anbau  Verhältnisse,  in  deren  Verlauf  eine  kurze,  aber  sehr  treffende  Kenn- 
zeichnung der  Karsterscheinungen  gegeben  wurde.  Daraus  konnte  man 
ersehen,  dass  die  Verkarstung  des  Gebietes  bereits  in  sehr  früher  Zeit  be- 
gonnen hat.  Von  großem  Interesse  waren  ferner  die  Zahlenangaben,  welche 
verdeutlichten,  dass  ein  Theil  des  Landes  mitteleuropäisches,  der  Randtheil 
aber  südeuropäisches  Klima  hat.  Zur  Besprechung  der  Bevölkerung  über- 
gehend, machte  der  Vortragende  einige  kurze  geschichtliche  Angaben  und 
wies  hierauf  nach,  dass  man  es  hier  mit  einer  national  nahezu  einheitlichen 
Bevölkerung  zu  thun  hat,  die  aber  nach  dem  Religionsbekenntnisse  scharf 
geschieden  ist.  Daran  schlössen  sich  noch  Angaben  über  die  Art  des  Reisens  in 
Bosnien.  Eine  Fülle  prächtiger  Photographien  diente  zur  Veranschaulichung 
des  Vortrages.  Den  Ausführungen  des  Vortragenden  folgte  reicher  Beifall. 

Hierauf  gelangte  noch  über  Anregung  des  Herrn  Landes- Schul- 
inspectors  Dr.  J.  Loos  die  Angelegenheit  von  Wohlfahrtseinrichtungen 
zum  Zwecke  der  Unterstützung  bei  plötzlichen  Todesfällen  zur  Besprechung. 
Die  Herren  Dir.  Commenda  und  Prof.  Gärtner  gaben  eingehenden  Auf- 
schluss  über  die  in  Linz  bestehenden  Vereine,  welche  diese  Richtung  pflegen. 

Am  5.  April  fand  im  Speisesaale  des  Vereinshauses  ein 
Familienabend 

statt,  welcher  sehr  gut  besucht  war  und  von  allen  Theilnehmern  als 
besonders  gelungen  bezeichnet  wurde.  Es  herrschte  ein  gemüthlicher, 
ungezwungener  Ton.  An  die  verschiedenen  Ciavier-,  Lieder-  und  Gedicht- 
vorträge u.  s.  w.  reihte  sich  zum  Schlüsse  ein  fröhliches  Tänzchen. 


E.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Erstattet  vom  Schriftführer  Prof.  Josef  Bittner.) 

Achtzigste  (außerordentliche)  Sitzung. 

(30.  November  1901.) 
Anwesend  27  Mitglieder,  darunter  Landes -Schulinspector  Dr.  Vys- 
louzil  und  die  Directoren  Regierungsrath  Klauser,  Mandyczewski 
und  Dr.  Frank. 

Nach  Begrüßung  der  erschienenen  Mitglieder  erstattet  der  Obmann 
Bericht  über  den  Einlauf  und  ertheilt  das  Wort  dem  Prof.  Dr.  Spitzer 
zu  einem  Referate: 

„Ober  die  Behandlungspunkte  der  während  der  Weihnachtsferien 
in  Krakau  projeetierten  Delegiertenversammlung'*. 

Der  Vortragende  erntete  für  seine  lichtvolle  und  von  Sachverständnis 
zeugende  Darstellung  der  einschlägigen  Fragen  den  lauten  Beifall  der 

DigitiIW)yVJ  OOg 


228 


Vereinsnachrichten. 


Versammlung.  Der  Verein  beschloß  aber  nach  einer  an  den  Vortrag  ge- 
knüpften lebhaften  Debatte,  an  der  sich  Dir.  Mandyczewski,  Dr.  Per k- 
mann,  Dir.  Dr.  Frank,  Prof.  Wolf  und  der  Referent  betheiligten,  von 
der  Entsendung  eines  Delegierten  nach  Krakau  infolge  der  Absage  der 
kartellierten  Vereine  abzusehen. 

Hierauf  besprach  Dir.  Mandyczewski  die  in  der  „Sammlung  von 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physio- 
logie" III.  Band,  3.  Heft  erschienene  Abhandlung  von  Dr.  Franz  Schmidt: 
„Über  den  Reiz  des  Unterrichtens". 

Der  Referent  bezeichnet  als  leitenden  Gedanken  der  Abhandlang,  die 
Unterrichtsfreude  sei  ein  compliciertes  Gefühl,  deren  Quelle  aus  allgemeinen 
psychischen  Gesetzen  fließe  und  deren  Hintergrund  die  Reflexion  auf  die 
sociale  Seite  des  Unterrichtes  bilde.  Der  Reiz  der  Mittheilung  beim  mitt- 
leren Schulunterrichte  setze  ein  den  Lehrstoff  durchgeistigendes  Interesse 
für  denselben  beim  Lehrer  voraus.  Der  Reiz  der  methodischen  Führung 
des  Unterrichtes  und  Ausgestaltung  des  Bildungsideales  könne  sich  zur 
Freude  künstlerischen  Schaffens  steigern,  aber  auch  bei  Verirrung  des 
überlegenheits-  und  Herrschaftsgefühles  in  Pedanterie  und  Schultyrannis 
ausarten.  Minder  bedeutsame  Reize  seien  die  Freude  am  Individuellen, 
an  dem  Naiven  im  Sinne  Schillers  und  die  Steigerung  der  allgemeinen 
Lebensenergie. 

Mit  Spannung  folgte  die  Versammlung  dem  interessanten  Vortrage, 
da  Dir.  Mandyczewski  es  verstand,  den  Stoff  durch  zahlreiche,  aus  der 
eigenen  Erfahrung  geschöpfte  Beispiele  klar  zu  machen. 

Mit  dem  Danke  an  die  Referenten  schloss  der  Obmann  die  Sitzung. 

Einundachtzigste  Sitzung. 

(21.  December  1901.) 

Anwesend  18  Mitglieder,  darunter  die  Directoren  Regierungsrath 
Klauser,  Mandyczewski  und  Dr.  Frank. 

Nach  Begrüßung  der  Anwesenden  und  nach  geschäftlichen  Mit- 
theilungen brachte  der  Obmann  den  Wortlaut  einer  an  das  Unterrichts- 
ministerium zu  richtenden  Petition  zur  Verlesung,  welche  Vorschläge 
darüber  enthält,  wie  der  stets  zunehmenden  Überfüllung  der  Mittelschulen 
und  der  einzelnen  Classen  gesteuert  werden  könnte.  Da  sich  der  Inhalt 
der  Petition  mit  früher  gefassten  Beschlüssen  des  Vereines  fast  vollständig 
deckt,  wird  die  Absendung  derselben  beschlossen. 

In  dem  darauffolgenden  Vortrage  Dr.  Perkmanns  über: 
„Die  Bildungsziele  und  Schularten"  (S.  168) 
behandelte  der  Vortragende,  von  Paulsens  Anschauungen  ausgehend,  die 
von  verschiedenen  Seiten  unternommenen  Angriffe  gegen  das  humanistische 
Gymnasium  und  versuchte  die  theil weise  Berechtigung  dieser  Angriffe 
nachzuweisen.  Ferner  wünschte  er  eine  größere  Berücksichtigung  der  bil- 
denden Kunst  in  der  Schule,  eine  Concentration  des  Unterrichtes  in  der 
Weise,  dass  die  Zahl  der  Gegenstände  verringert,  dafür  der  Unterricht  in 
den  verbleibenden  vertieft  werde. 

Wenngleich  lauter  Beifall  zum  Danke  für  die  interessanten  Aus- 
führungen dem  Vortrage  folgte,  so  machten  sich  doch  auch  Stimmen  laut. 

Digitized  by  Google 


Vereinsnachrichten. 


229 


die  in  energischer  Weise  für  das  bestehende  humanistische  Gymnasium 
eintraten.  Da  die  Bedeutung  der  aufgerollten  Frage  eine  eingehende  Dis- 
cussion  wünschenswert  erscheinen  ließ  und  Dr.  Perkmann  versprach,  den 
Vortrag  im  Drucke  erscheinen  lassen  zu  wollen,  wurde  die  Fortsetzung  der 
Debatte  auf  eine  der  nächsten  Sitzungen  verschoben. 


Zweinndachtzigste  Sitzung. 

(11.  Januar  1902.) 
Nach  Begrüßung  der  Anwesenden,  namentlich  des  Landes  -  Schul- 
inspectors  Dr.  Tumlirz,  der  Directoren  Regierungsrath  Romstorfer, 
Mandyczewski,  Dr.  Frank,  des  Leiters  Prof.  Kozak,  des  Prof.  Nuss- 
baum  aus  Suczawa,  meldete  der  Obmann  den  Supplenten  der  Filiale  des 
I.  Staatsgymnasiums  Moriz  Rabner  als  Mitglied  an  und  ertheilte  nach 
Mittheilung  des  Einlaufes  dem  Supplenten  an  der  hiesigen  griechisch- 
orientalischen Realschule  Alexander  Popowicz  das  Wort  zu  dem 
Vortrage : 

„Zur  Coneentratlon  Im  deutsehen  Unterrichte". 

Der  Vortragende  sucht  darzulegen,  dass  die  neue  Richtung  der 
Literatur  ebenso  wie  die  ästhetische  Theorie  das  Studium  des  Symbols 
fordere;  latenter  Symbolismus  finde  sich  übrigens  auch  in  älteren  Dich- 
tungen, z.  B.  bei  Goethe  und  Klopstock.  Würde  man  die  Zahl  der  Literatur- 
werke, deren  Kenntnis  man  vom  Schüler  fordere,  ebenso  wie  den  literatur- 
geschichtlichen Lehrstoff  vermindern,  dagegen  die  wenigen  Dichtungen 
dann  stets  auf  ihren  symbolischen  Gehalt  in  der  Schule  untersuchen  und 
vergleichen,  so  könnte  man  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  des 
dichterischen  Schaffens  erreichen. 

An  der  darauffolgenden  Debatte  betheiligten  sich  die  Fachlehrer 
Dr.  Perkmann  und  Dr.  Nathansky,  die  sich  gegen  einzelne  Thesen  des 
Vortragenden  wandten,  vor  allem  anderen  gegen  die  Forderung,  dass  man 
sich  monatelang  mit  einem  Dichterwerke  beschäftige,  da  bei  einer  solchen 
Behandlung  das  Interesse  an  der  Dichtung  bei  dem  Schüler  nicht  geweckt, 
sondern  im  Gegentheile  ertödtet  würde. 

Der  am  Schlüsse  der  Sitzung  von  einem  Mitgliede  gestellte  Antrag, 
es  mögen  die  Mittelschul  vereine  dahin  wirken,  dass  die  Befreiung  von  der 
Maturitätsprüfungstaxe  dem  Ermessen  des  Lehrkörpers  überlassen  werde 
und  nicht  von  der  Befreiung  von  der  Zahlung  des  Schulgeldes  im  letzten 
Seraester  abhängig  sein  solle,  fand  nicht  die  Zustimmung  der  Majorität. 


Dreiundachtzigste  Sitzung. 

(15.  Februar  1902.) 
Der  Obmann  Prof.  Romanovsky  begrüßte  die  anwesenden  Mitglieder, 
namentlich  den  Landes-Schulinspector  Dr.  Tumlirz,  den  Consistorialrath 
Manastyrski,  die  Directoren  Regierungsrath  Klauser,  Mandyczewski, 
den  Leiter  Prof.  Kozak  und  den  Stadt -Schulinspector  Prof.  Wotta,  mel- 
dete als  neue  Mitglieder  den  Director  der  evangelischen  Realschule  in 
Bukarest  Dr.  Franz  Schmidt  und  den  Supplenten  am  I.  Staatsgymnasiura 
Leon  Hoffmann  an,  machte  eine  Reihe  von  Mittheilungen  über  schwe- 
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bende  Standesfragen  und  ertheilte,  nachdem  unter  anderem  die  Absendung 
einer  Petition,  betreffend  die  Anrechnung  der  Supplentenjahre,  beschlossen 
worden  war,  dem  Prof.  Cornel  Jaskulski  das  Wort  zu  dem  Vortrage: 
„Ober  die  künstlerische  Erziehung  der  Gymnasialjugend". 

Prof.  Jaskulski  erinnert  an  die  Bestrebungen  Lichtwarks  und  des 
Dresdener  Kunsterziehungstages  und  erwartet*  eine  Förderung  der  Be- 
mühungen um  die  Veredelung  von  Herz  und  Sinn  der  studierenden  Jugend 
von  der  Anschauung  anerkannter  Meisterwerke  der  Baukunst,  Plastik  und 
Malerei.  Die  Lehrer  der  classischen  Philologie,  des  Deutschen  und  der 
Geschichte  hätten  sich  dieser  Erziehungsthätigkeit  zu  widmen.  Der  Redner 
entwickelt  dann  einen  Plan,  nach  welchem  die  Anschauung  und  Be- 
sprechung der  Kunstobjecte  auf  die  einzelnen  C lassen  und  Gegenstände  zu 
vertheilen  wäre.  Für  die  Unterstufe  verlangt  er  farbige  Bilder ;  die  antike 
Kunst  soll  erst  auf  der  Oberstufe  Berücksichtigung  finden.  Zum  Schlüsse 
tritt  er  für  die  Ausscheidung  des  Laokoon  aus  der  Gymnasiallecture  ein, 
da  derselbe  in  gar  zu  vielen  Punkten  bereits  überholt  sei. 

An  diesen  von  der  Versammlung  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag 
schloss  sich  eine  lebhafte  Debatte  an,  an  der  sich  Landes- Schulinspector 
Dr.  Tumlirz,  Dir.  Mandyczewski,  Dr.  Kump,  Dr.  Pawlitschek  und 
der  Vortragende  betheiligten. 

Landes-Schulin8pector  Dr.  Tumlirz  bezweifelt  die  Durchführbarkeit 
der  Forderungen  des  Vortragenden  und  wendet  sich  gegen  die  Ausscheidung 
der  Laokoon-Lectüre.  Der  Laokoon  komme  nicht  bloß  als  Kunstlectüre  in 
Betracht;  er  bilde  nicht  nur  den  vertiefenden  Abschluss  für  die  Homer- 
und  Sophokles -Leetüre  und  die  Grundlage  für  das  Verständnis  der  Be- 
ziehungen der  Poesie  und  bildenden  Kunst  zu  den  Darstellungsmitteln:  er 
sei  auch  von  der  größten  Bedeutung  durch  die  logische  Schärfe  und  an- 
schauliche Klarheit,  mit  welcher  er  den  Nimbus  des  Schlagwortes  zer- 
stört —  insbesondere  in  einer  Zeit,  wo  das  Schlagwort  überall  herrscht. 
'  Dem  gegenüber  komme  der  Umstand,  dass  einzelne  Behauptungen  Lessings 
durch  die  neuere  Archäologie  überholt  sind,  gar  nicht  in  Betracht.  Ein 
classisches  Werk  veralte  nicht,  solange  die  Nachwelt  kein  ebenbürtiges  an 
seine  Stelle  zu  setzen  vermag.  Einen  solchen  Ersatz  für  Leasings  Laokoon 
hätten  wir  doch  wohl  heute  noch  nicht. 

Dir.  Mandyczewski  und  Dr.  Kump  treten  gleichfalls  für  die 
Laokoon-Lectüre  ein.  Der  erstere  ist  der  Meinung,  dass  in  den  unteren 
Classen,  bei  deren  Schülern  Empfindung  und  Phantasie  vorherrscht,  wohl 
im  Sinne  des  Vortragenden  in  der  Vorführung  und  Erläuterung  von  muster- 
giltigen  Kunstwerken  etwas  mehr  gethan  werden  könnte  als  bisher  und 
dass  die  Stoffe  hiefür  der  christlichen  Kunst  zu  entnehmen  wären. 

Prof.  Dr.  Pawlitschek  schließt  sich  den  Ausfuhrungen  des  Landes- 
Schulinspectors  Dr.  Tumlirz  an,  zumal  es  nicht  jedem  Gymnasiallehrer 
gegeben  sei,  den  Schülern  ein  feineres  Verständnis  für  die  Kunst  und  ihre 
Richtungen  beizubringen,  was  umso  schwerer  sei,  da  den  Schülern  nicht 
Originalwerke,  sondern  nur  Copien  und  diese  meistens  in  kleinem  Formate 
vorgeführt  werden  können.  Dafür  tritt  er  für  intensivere  Pflege  der 
„musischen"  Künste,  namentlich  des  Gesanges  ein  und  wünscht,  dass  jeder 
Gebildete  wenigstens  ein  Musikinstrument  beherrsche.  Ebenso  wünscht  er, 
dass  —  wie  bei  den  alten  Völkern  —  ein  größeres  Gewicht  auf  die  Rede- 
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kunst  gelegt  werde,  die  ja  für  den  Theologen,  den  Juristen  und  Lehrer 
Yon  Bedeutung  sei.    Die  Zahl  der  Vorträge,  die  in  den  obersten  Classen 
gehalten  werden,  Bei  zu  gering,  als  dass  die  Schüler  sich  einen  gewissen 
Grad  von  Redegewandtheit  aneignen  könnten. 
Die  weitere  Debatte  wurde  in  der 

Yierundachtzigsten  Sitzung 

(15.  März  1902) 

fortgesetzt. 

Bei  derselben  waren  SS  Mitglieder,  darunter  der  Landes-Schulinspector 
Dr.  •  Tumlirz,  die  Directoren  Regierungsrath  Romstorfer,  Mandy- 
czewski  und  Dr.  Frank,  anwesend. 

Nach  Verlesung  des  Einlaufes,  darunter  eines  Dankschreibens  des  neu- 
ernannten Gymn.-Dir.  Cornel  Kozak  für  die  anlässlich  seiner  Ernennung 
vom  Öbmanne  im  Namen  des  Vereines  übermittelten  Glückwünsche,  ergriff 
zunächst  Prof.  Jaskulski  das  Wort,  um  den  Inhalt  seines  letzten  Vor- 
trages zusammenzufassen  und  gegen  die  erhobenen  Einwände  Stellung  zu 
nehmen.  An  der  darauffolgenden  Debatte  betheiligten  sich  Landes-Schul- 
inspector Dr.  Tumlirz,  Dr.  Perkmann,  Dir.  Mandyczewski,  Dr.  Rump, 
Dr.  Nathansky  und  Prof.  Jaskulski.  Letzterer  zeigte  auf  Wunsch  des 
Landes -Schulinspectors  Dr.  Tumlirz  an  mitgebrachten  Bildern,  wie  er 
sich  den  künstlerischen  Unterricht  in  der  Praxis  ausgeführt  denkt.  Aus- 
gehend von  der  Methode  des  Directors  der  Hamburger  Kunsthalle  Alfred 
Lichtwar k,  die  dieser  in  seinen  „Übungen  in  der  Betrachtung  von  Kunst- 
werken" an  einigen  Beispielen  veranschaulicht,  verlangt  er  zunächst,  dass 
das  entsprechende  Bildermaterial  vorhanden  sei,  wie  es  von  Voigtländer 
und  Teubner  in  Leipzig  und  von  dem  Vereine  „  Lehrinittelcentrale"  in  Wien 
geliefert  werde,  und  wünscht,  dass  der  Verein  in  einem  an  das  k.  k.  Mini- 
sterium für  Cultus  und  Unterricht  gerichteten  Promemoria  die  Bitte  aus- 
spreche, es  mögen  die  Lehrkörper  auf  das  Erscheinen  dieser  Bilderwerke 
und  des  erwähnten  Lichtwark'schen  Buches  in  geeigneter  Weise  auf- 
merksam gemacht  werden. 

Ein  zweiter  angekündigter  Vortrag  musste  wegen  vorgerückter  Stunde 
zurückgestellt  werden. 

F.  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Deutsehe  Mittelschule 
für  Nordmähren  in  Olmütz". 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  F.  Zinner.) 

Dritte  Yereinsversaiiimliing. 

(2.  März  1902.) 

Die  Betheiligung  an  der  Versammlung  war  eine  lebhafte.  Vertreten 
waren  die  Städte  Göding,  Kremsier,  Mährisch-Neustadt,  Mährisch-Schönberg, 
Prossnitz,  Römerstadt  und  Olmütz. 

Der  Obmann  Prof.  Thannabaur  begrüßt  die  Versammlung. 

Den  ersten  Punkt  der  Tagesordnung  bildet  die  „Stellungnahme  zur 
Gründung  de3  Vereines  .Deutsche  Mittelschule  in  Mähren4  mit  dem  Sitze 
in  Brünn". 
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Im  Namen  des  Ausschusses  berichtet  Prof.  Plöckinger,  dass  in 
Brünn  ein  Verein  „Deutsche  Mittelschule"  im  Entstehen  begriffen  oder 
bereits  gegründet  worden  sei,  dessen  vorbereitendes  Comite,  ohne  vorher 
mit  dem  Vereine  „Deutsche  Mittelschule  für  Nordmähren"  in  irgendeiner 
Weise  Fühlung  zu  nehmen  oder  selbst  nur  zu  suchen,  auch  die  Lehrkörper 
der  Mittelschulen  und  wahrscheinlich  noch  anderer  Lehranstalten  Nord- 
mährens von  der  beabsichtigten  Gründung  mittels  eines  Rundschreibens 
verständigt  und  zum  Beitritte  eingeladen  habe.  Der  Ausschuss  könne  des- 
halb nur  auf  dieses  Rundschreiben  hinweisen  und  ersuche  die  Versammlung 
zu  entscheiden,  welche  Stellung  sie  dieser  Gründung  eines  neuen  Vereines 
gegenüber  einnehmen  wolle,  der  im  Gegensatze  zum  Olmützer  Vereine 
überdies  satzungsgemäß  auch  Lehrer  ohne  Hochschulbildung  als  Mitglieder 
aufnehme. 

An  diesen  Bericht  schließt  sich  unter  reger  Betheiligung  fast  aller 
Anwesenden  ein  ziemlich  lebhafter  Meinungsaustausch,  der  zumtheil  auch 
durch  die  schriftlichen  Ausführungen  des  Vertreters  einer  Lehranstalt  ver- 
anlasst wird.  Gleich  dem  Berichterstatter  des  Ausschusses  und  diesem 
Vertreter  betonen  die  meisten  Redner,  dass  die  Gründung  eines  Mittelschul- 
vereines in  Brünn  nur  mit  Freuden  zu  begrüßen  und  eine  engere  Ver- 
bindung mit  dem  Brünner  Vereine  schon  im  Interesse  der  Mittelschulen 
Mährens  sehr  erwünscht  wäre,  wenngleich  eine  Verschmelzung  der  beiden 
mährischen  Vereine  nicht  in  Frage  kommen  könne  und  es  ganz  eigen- 
thümlich  berühren  müsse,  wenn  das  vorbereitende  Brünner  Comite*  es  nicht 
einmal  der  Mühe  wert  erachte,  von  seiner  beabsichtigten  Gründung  den 
bereits  bestehenden  Mittelschulverein  in  Mähren  zu  verständigen,  und  dessen 
Mitglieder  zum  Eintritte  in  den  neuen  Verein  auffordere.  Bezüglich  der 
Aufnahme  von  Vereinsmitgliedern  sei  an  dem  Grundsatze  festzuhalten, 
dass  einem  Mittelschul  vereine  nur  Mittelschullehrer  angehören  können. 

Prof.  Dr.  Karl  Zirngaet  beantragt  hierauf  folgende  Resolution: 

„Die  am  2.  März  d.  J.  abgehaltene  Vollversammlung  des  Vereines 
,Deutsche  Mittelschule  für  Nordmähren  in  Olmütz*  gibt  ihrem  Befremden 
Ausdruck  über  das  Vorgehen  des  Gründungscomites  des  Vereines  , Deutsche 
Mittelschule  in  Mähren4  mit  dem  Sitze  in  Brünn,  welches  es  nicht  der 
Mühe  wert  fand,  seinen  Schwesterverein  von  der  beabsichtigten  Gründung 
zu  verständigen,  und  verwahrt  sich  ganz  entschieden  dagegen,  dass  dieser 
Verein,  welcher  laut  des  vorliegenden  Abrisses  der  Satzungen  nicht  nur 
Mittelschullehrer,  sondern  auch  Lehrer  der  verschiedensten  Kategorien  ohne 
akademische  Bildung  und  Staatsprüfung  als  Mitglieder  aufnimmt,  sich  den 
Namen  , Mittelschule4  beilegt." 

Dieselbe  wird  einstimmig  angenontmen. 

Prof.  Dr.  Karl  Zirngast  (Mährisch-Schönberg)  referiert  hierauf  über: 
„Die  Behandlung  der  Reciprocität" 

und  über: 

„Mädchenlyeeum  oder  Mädchengymnasium". 

Während  die  dankenswerten  Anregungen  des  Referenten  bezüglich 
der  Reciprocität  der  Lehrkräfte  der  aus  verschiedenen  Fonds  erhaltenen 
Schulen  einhellige  Zustimmung  finden, -rufen  die  interessanten  Ausführun- 
gen des  Vortragenden  über  r Mädchenlyeeum  oder  Mädchengymnasium"  eine 
umso  lebhaftere  Debatte  hervor,  als  eine  große  Mehrheit  der  Versammlung 
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die  Frage,  wie  das  Frauenstudium  endgiltig  zu  regeln  sei,  derzeit  überhaupt 
noch  nicht  für  spruchreif  hält.  Die  Mehrzahl  der  Redner  spricht  sich  auch 
gegen  das  Hospitieren  von  Mädchen  an  Mittelschulen  aus,  begrüßt  dagegen 
aufs  wärmste  den  Vorschlag  des  Referenten,  dass  nicht  nur  ganz  be- 
stimmten, sondern  allen  vollständigen  Mittelschulen  das  Recht  zustehen 
solle,  mit  weiblichen  Abiturienten  Maturitätsprüfungen  vorzunehmen,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  Mädchen  die  schriftlichen  Maturitätsprüfungen 
gemeinsam  mit  den  Abiturienten  der  Anstalten  ablegen  und  mit  ihnen 
auch  die  gleichen  Maturitätsfragen  zur  schriftlichen  Bearbeitung  erhalten. 

Der  Vorsitzende  berichtet  noch  über  die  zur  Anbahnung  eines  even- 
tuellen Anschlusses  der  schlesischen  Mittelschulen  eingeleiteten  Vorarbeiten 
und  schließt  hierauf  mit  einer  kurzen  Ansprache  die  Versammlung. 
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Einige  Bemerkungen  zu  der  „Vereinfachung- 
des  Unterriehtes  in  der  französischen  Syntax 9 
nach  dem  „Arrete"  vom  26.  Februar  1901. 

Von  Dr.  Alexander  Werner. 

Seitdem  die  romantische  Schule  in  Frankreich  gelehrt  hat,  dass  die 
Schranken  zwischen  der  literarischen  und  der  gesprochenen  Sprache 
durchbrochen  werden  müssten,  da  nichts  einen  solchen  Unterschied  recht- 
fertige, arbeiten  Dichter,  Schriftsteller  und  die  Presse  bis  auf  den  heutigen 
Tag  mächtig  an  der  Umgestaltung  der  Sprache.  Diese  Bewegung  führte 
in  erster  Linie  zu  einer  ungeahnten  Bereicherung  des  Wortschatzes  der 
Schriftsprache,  während  die  Grammatik  fast  unberührt  davon  blieb.  Ira 
Laufe  der  Zeit  wurden  aber  auch  die  Formen  und  die  Syntax  der  Sprache 
von  der  Bewegung  ergriffen  und  mussten  sich  manche  mehr  oder  weniger 
einschneidende  Wandlungen  gefallen  lassen.  Am  längsten  leistete  die 
Orthographie  Widerstand,  trotzdem  auch  da  Reformer  nicht  müßig  zu- 
sahen. Verschiedene  Versuche,  die  Schreibung  der  Aussprache  anzupassen, 
wurden  gemacht,  allein  im  großen  und  ganzen  blieben  diese  Versuche  un- 
beachtet, da  sich  die  Academie  diesen  Bestrebungen  gegenüber  feindlich 
verhielt.  Noch  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  des  Wörterbuches  vom  Jahre 
1878  sagte  sie:  „Une  revolution  d'orthographe  serait  toute  une  revolution 
litter aire;  nos  plus  grands  ecrivains  n'y  survivraient  pas"  Unisoni  ehr 
muss  es  überraschen,  wenn  die  Academie,  die  noch  immer  als  die  Hüterin 
der  Sprache  angesehen  wird,  endlich  ihre  Zustimmung  zur  Beseitigung 
gewisser  grammatischen  Schwierigkeiten  gegeben  hat,  die  zur  bekannten 
„Simplification  de  l'enseignement  de  Ja  syntaxe  francaise"  vom  26.  Fe- 
bruar 1901  geführt  hat.  Die  Zeit,  welche  seither  verflossen  ist,  hat  voll- 
auf genügt,  um  den  praktischen  Wert  der  „Simplification"  in  der  Form, 
in  der  sie  vorliegt,  deutlich  zutage  treten  zu  lassen. 

In  den  folgenden  Zeilen  sei  es  gestattet,  auf  einige  Fragen,  die  sich 
dem  Lehrer  der  französischen  Sprache  mit  Rücksicht  auf  den  nArreten  des 
französischen  Unterrichtsministers  vom  26.  Februar  1901  beim  Unterrichte 
aufdrängen,  näher  einzugehen.  Die  Reform  bezweckt,  wie  es  in  dem 
Rundschreiben  des  Ministers  heißt,  „den  Elementarunterricht  in  der  fran- 
zösischen Sprache  für  die  Jugend  und  für  Ausländer  klarer  und  leichter 
zu  gestalten,  indem  sie  ihn  von  unnützen  Verwicklungen  entlastet."  Dieses 
Streben  kann  nur  mit  Freuden  begrüßt  werden.  Denn  kaum  eine  zweite 
lebende  Sprache  dürfte  so  reich  an  Spitzfindigkeiten  sein  wie  die  fran- 
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zösische.  Schon  der  Grammatiker  Genin  sagt:  nUne  foule  de  soi-disant 
grammairiens  ont  subtilise  sur  les  mots  et  le$  tours  de  phrase,  introduit 
quantite  de  distinctions  sophistiques ,  de  rögles  fausses,  de  difficultes 
chimeriques;  ils  ont  rempli  la  grammaire  de  fantSmes."  (Vgl.  Petit  de 
Juleville,  Histoire  de  la  langue  et  de  la  lit.  frc.9  tome  VIII  p.  719.) 
Die  „Simplification"  bedeutet  jedenfalls  einen  befreienden  Schritt,  eine 
Erlösung  von  drückenden  Fesseln,  die  ohnedies  von  den  besten  Schrift- 
stellern des  Landes  abgeschüttelt  worden  sind. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  oben  angedeutete  Zweck  auch  wirklich 
erreicht  worden  ist.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Preisgeben  von 
geradezu  lächerlichen  Regeln,  wie  jener  über  das  Geschlecht  des  Haupt- 
wortes gens,  über  den  Gebrauch  des  flectierten  Artikels  in  Fällen  wie  les 
arbres  les  plus  exposes  ä  la  tempete%  über  einige  Fälle  der  Congruenz 
des  Zeitwortes  mit  dem  Subjecte  u.  a.  m.,  wesentlich  zur  Vereinfachung 
der  Sprache  beiträgt,  und  es  wird  wohl  niemanden  geben,  der  die  Freiheit 
des  Sprachgebrauches  in  diesen  Fällen  als  einen  Nachtheii  empfinden  wird, 
da  die  früher  aufgestellten  Unterschiede  kaum  zur  Geistes-  oder  Verstandes- 
bildung etwas  beigetragen  haben  dürften.  Andererseits  jedoch  ist  es  leb- 
haft zu  bedauern,  dass  die  Reform  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  ist» 
dass  manche  vom  Conseil  Superieur  de  l 'Instruction  publiqve  vorge- 
schlagene „tolerance"  die  Billigung  der  Acadimie  nicht  gefunden  bat  und 
deshalb  vom  Minister  wieder  fallen  gelassen  worden  ist.  Wir  erinnern 
z.  B.  nur  an  die  Veränderlichkeit  des  participe  passe  eines  mit  avoir  zu- 
sammengesetzten oder  eines  reflexiven  Zeitwortes,  an  die  Concor dance  des 
ternps,  die  in  ihrer  strengen  Form  selbst  von  den  besten  Schriftstellern 
nicht  immer  beachtet  wird,  an  die  geradezu  lächerliche  Regel  über  die 
Veränderlichkeit  von  tout  als  Adverb.  Diese  erwähnten,  sowie  manche 
andere  Spitzfindigkeiten  sollen  auf  diese  Weise  zur  Pein  für  Lehrer  und 
Schüler  noch  weiter  ihr  Dasein  fristen,  obwohl  sich  auch  hier  die  besten 
Schriftsteller  eine  freiere  Bewegung  erlauben.  Es  kommt  nicht  uns  zu, 
mit  der  Acadimie  darüber  zu  rechten,  warum  sie  nicht  auch  in  diesen 
Füllen  ein  entscheidendes  Wort  gesprochen  hat.  Wir  Ausländer  müssen 
nun  einmal  mit  der  unangenehmen,  den  Unterrichtserfolg  wesentlich  er- 
schwerenden Thatsache  rechnen,  dass  diese  Klippen  noch  immer  drohend 
entgegenstarren.  Vielleicht  werden  in  einer  nicht  allzu  fernen  Zeit  auch 
diese  letzten  Spitzfindigkeiten  aus  der  Schule  schwinden,  wenn  sich  mit 
den  Schriftstellern  auch  das  Volk  selbst  gegen  sie  kehren  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  den  eingeführten  ntolirancesn  zu,  so  müssen  wir 
uns  bei  näherer  Prüfung  derselben  leider  sagen,  dass  sie  mitunter  die  er- 
wünschte Klarheit  vermissen  lassen,  dass  die  früheren  Schwierigkeiten  nicht 
immer  gänzlich  beseitigt,  in  einzelnen  Fällen  sogar  durch  neue  Spitzfindig- 
keiten ersetzt  worden  sind.  Sondern  wir  zunächst  jene  „tolirances" ,  welche 
die  Formenlehre  betreffen,  von  jenen,  die  lediglich  die  Orthographie  be- 
rühren, so  finden  wir  bei  näherer  Prüfung,  dass  folgende  Fälle  zu  mancherlei 
Bemerkungen  Veranlassung  geben.  Bezüglich  des  Gebrauches  des  partitiven 
du,  de  la,  des  an  Stelle  von  de,  wenn  dem  Hauptworte  ein  Eigenschafts- 
wort vorausgeht,  muss  jetzt  der  Schüler  eine  neue  Ausnahme  für  den  Fall 
lernen,  wenn  autres  dein  Hauptworte  vorangeht;  oder  sollte  es  auch  in 
diesem  Falle  gestattet  sein,  des  zu  gebrauchen,  z.  B.:  des  autres  plantest 
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Bezüglich  der  adjectifs  numeraux  ist  die  Schwierigkeit,  vingts  und 
Cents  ohne  Unterschied  neben  vingt  und  cent  zu  gebrauchen,  nur  theil- 
weise  behoben  worden,  denn  nach  wie  vor  ist  in  Fällen  wie  deux  cents 
hommes,  quatre  vingts  soldats  das  Weglassen  des  Mehrzahlzeichens  nicht 
gestattet.  Der  Schüler  hat  sich  somit  in  diesem  Falle  eine  neue  Spitz- 
findigkeit an  Stelle  der  früheren  zu  merken. 

Bezüglich  der  Mehrzahlbildung  der  Fremdwörter  bieten  die  rtoU- 
rances"  nichts  anderes,  als  was  in  unseren  üblichen  Grammatiken  enthalten 
ist.  Für  den  Ausländer  ist  es  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  ein  Fremd- 
wort noch  als  solches  gefühlt  wird,  oder  ob  es  bereits  das  Bürgerrecht  er- 
langt hat;  daher  ist  durch  die  vorliegende  Fassung  der  „tolirances"  nicht 
viel  gewonnen.  Im  Gegentheile,  es  scheint  jetzt  noch  mehr  Unklarheit  zu 
bestehen  als  früher.  Die  „tottrances"  gestatten  exiats,  deficits.  Das  große 
Wörterbuch  von  Sachs  -Villatte  (Ausgabe  1890)  kennt  für  beide  Wörter 
nur  die  Form  ohne  Mehrzahlzeichen.  Man  muss  demnach  annehmen,  dass 
diese  beiden  Wörter  sich  bereits  eingebürgert  haben,  daher  der  Hauptregel 
folgen.  Bei  erratet  dagegen  werden  von  Sachs -Villatte  für  die  Mehrzahl 
beide  Formen  mit  und  ohne  8  angeführt.  Die  „tolerances"  in  ihrer  be- 
dauernswerten Knappheit  bieten  leider  nur  die  erstgenannten  zwei  Bei- 
spiele. Allerdings  kann  man  bezüglich  der  Mehrzahlbildung  der  Fremd- 
wörter entgegenhalten,  dass  diese  zu  dem  eigentlichen  Elementarunterrichte 
einer  fremden  Sprache  nicht  gehören,  da  sie  in  der  Schullectüre  so  gut 
wie  gar  nicht  vorkommen. 

Am  schlimmsten  jedoch  steht  es  um  die  Mehrzahlbildung  der  zu- 
sammengesetzten Hauptwörter.  Durch  die  Bestimmung,  die  Mehrzahl 
neben  der  Einzahl  in  allen  Fällen  wie  des  habits  de  femmes  zu  dulden, 
sind  die  bisherigen  Hegeln  über  die  Mehrzahlbildung  der  zusammengesetzten 
Hauptwörter  stark  ins  Schwanken  gerathen.  Die  „Simplification"  hüllt 
sich  bis  auf  die  einzige  eben  angeführte  Bemerkung  in  tiefes  Schweigen. 
Aber  selbst  der  eine  von  der  „Simplification"  verzeichnete  Fall  der  Dul- 
dung des  Mehrzahlzeichens  neben  der  Einzahl  ist  nicht  genug  klar  aus- 
gedrückt. Nach  den  Beispielen  müsste  man  glauben,  dass  die  Setzung  des 
Mehrzahlzeichens  nur  dann  gestattet  ist,  wenn  auch  das  erste  Hauptwort 
in  der  Mehrzahl  steht;  nach  dem  „Commentaire",  der  Fälle  wie  lepeintre 
en  bdtimentSj  huile  de  fleurs  d'orange,  bague  de  diamants,  pdte  d'amandes 
bietet,  muss  man  jedoch  annehmen,  dass  die  Mehrzahl  des  zweiten  Haupt- 
wortes von  dem  Numerus  des  ersten  Hauptwortes  unabhängig  ist.  Danach 
müsste  man  aber  nicht  nur  schreiben  le  porte-allumettes,  wie  es  bisher 
thatsäeblich  der  Fall  gewesen  ist,  sondern  es  müsste  auch  gestattet  sein, 
zuschreiben:  le  garde-fons,  la  garde-malades,  Je  tire-bouchonSy  unessuie- 
mains,  le  cure-dents  etc.  Halten  wir  nun  auch  die  Beispiele  les  timbres 
poste,  les  trains  postes,  les  bateaux  jwste  einander  gegenüber,  so  finden 
wir  eben,  dass  die  Kegeln  über  die  Mehrzahlbildung  der  zusammengesetzten 
Hauptwörter  noch  verwickelter  sind  als  früher.  Die  Verwirrung  wird  durch 
die  erlaubte  Weglassung  des  Bindestriches  nur  umso  größer,  wie  weiter  unten 
ausgeführt  werden  soll.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  auch  hier  wie  in  den 
früher  erwähnten  Fällen  die  „Simplification*  ausführliche  Bestimmungen 
enthält,  um  als  sicherer  „Führer"  gelten  zu  können,  der  die  Lehrer  von 
ieder  „ Unschlüssigkeit  befreien  und  ihnen  ihre  Aufgabe  erleichtern"  soll. 
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Bezüglich  der  adjectifit  composes  wäre  auf  Folgendes  aufmerk- 
sam zu  machen.  Nach  den  in  der  nSimplificationn  angeführten  Bei- 
spielen hatte  die  Academie  wahrscheinlich  nur  jene  Fälle  im  Auge,  wo 
die  Vereinfachung  wohl  die  Formenlehre  betrifft,  im  Grunde  genommen 
aber  nur  orthographischer  Natur  ist,  während  die  Lautung  unverändert 
bleibt.  Nun  gehören  aber  auch  Fälle  wie  les  toutes-puissantes  reines*  la 
rose  fraiche-cueillie  hieher;  nach  der  Fassung  der  „Simplification1'  müsste 
es  auch  gestattet  sein,  zu  sagen:  les  toutpuissantes  reines,  la  rose  frais- 
cueillie.  Ob  dies  wirklich  gut  französisch  ist,  darüber  geben  die  „tolerances" 
bei  der  Kürze,  deren  sie  sich  befleißigen,  keine  sichere  Auskunft.  Es  ist 
wohl  kaum  anzunehmen,  dass  die  Academie  hier  radicaler  sein  wollte  als 
die  neueren  Schriftsteller  selbst  und  dass  sie  la  rose  fraiscueillie  billigen 
wollte.  Es  ist  dies  auch  deshalb  nicht  anzunehmen,  weil  bei  allen  anderen 
Jolerances",  die  die  französische  Formenlehre  betreffen,  eigentlich  nur 
das  Schriftbild,  die  Orthographie,  vereinfacht  wird,  während  das  Lautbild, 
die  Aussprache,  unverändert  bleibt. 

In  einer  Reihe  anderer  Fälle  ist  nach  der  „Simplification"  eine 
Mannigfaltigkeit  in  der  Ausdrucksweise  möglich,  die  für  den  Schüler 
geradezu  verwirrend  ist,  so  dass  man  befürchten  iuuss,  dass  in  diesen 
Fällen  die  „Simplification"  gerade  das  Gegentheil  von  dem  herbeiführen 
wird,  was  sie  in  bester  Absicht  bezweckt,  das  Gegentheil  von  dem, 
was  ihr  Name  besagt.  Es  kommen  folgende  Fälle  in  Betracht:  Article 
aupi>i'im&.  Zu  den  bisherigen  Möglichkeiten  la  langue  francaise  et  la 
langue  anglaise,  la  langue  francaise  et  V  anglaise,  les  langues  francaise 
et  anglaise  kommt  nun  noch  nach  den  J.olerancesm  la  langue  francaise 
et  anglaise  hinzu.  Xu,  demi.  Man  weiß  nicht  recht,  ob  die  Über- 
einstimmung des  Eigenschaftswortes  nur  bei  gleichzeitiger  Weglassung  des 
Bindestriches  gestattet  ist,  oder  ob  überhaupt  folgende  Fälle  erlaubt  sind: 
la  ttte  nue,  nu-tete,  nue  tete.  nu  tite,  nue-tete;  une  demi-heure,  demie 
heitre,  demi  heure,  demie-keure.  Sind  alle  diese  Schreibungen  gestattet, 
dann  wäre  ja  dank  der  „Simplification"  die  Zahl  der  Möglichkeiten  gegen- 
über der  früheren  strengen  Grammatik  bedeutend  gestiegen.  Adjectifs 
numeraux.  Zu  den  zwei  alten  Fassungen  vingt-un  und  vingt  et  un 
kommt  nun  noch  vingt  un  hinzu. 

Endlich  kommen  einige  Fälle  in  Betracht,  in  denen  es  sich  in  erster 
Linie  um  die  Orthographie,  weniger  um  die  Formenlehre  handelt.  Auch 
bei  diesen  müssen  einige  Bedenken  zum  Ausdrucke  gebracht  werden.  Es 
ist  sehr  zu  befürchten,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  neue  Schreibung  das 
Verständnis  des  Textes  nur  erschweren  wird.  Schreibungen  wie  entraimer 
beispielsweise  haben  auf  den  ersten  Blick  etwas  Befremdendes,  es  gehört 
schon  ein  gewisser  Grad  von  Sprachgefühl  dazu,  darin  eine  Zusammen- 
setzung mit  entre  zu  finden.  Schreibungen  wie  nouveauarrive  gar  sind 
kleine  Ungeheuerlichkeiten,  an  die  man  sich  wird  er*t  gewöhnen  müssen. 

Am  schlimmsten  steht  es  nach  der  „Simplification"  um  die  An- 
wendung des  Bindestriches.  Die  Fälle,  in  denen  er  weggelassen  werden 
kann,  sind  genau  in  den  ntolerancesn  verzeichnet.  Aus  der  besonderen 
Bemerkung  nsans  trait  d'union" ,  die  jedem  einschlägigen  Falle  hinzu- 
gefügt wird,  ist  anzunehmen,  dass  in  allen  anderen  Fällen  der  Bindestrich 
noch  weiterhin  uneingeschränkt  angewendet  werden  soll,  also  z.  B.  avant- 
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hier,  par-dessus,  par-dessous,  pHe-mele  etc.  Jedoch  auch  die  in  den 
„töler  ances"  angeführten  Fälle  lassen  manche  Zweifel  zurück.  Leider  ist 
auch  da  die  Sprache  der  „Simplification"  nicht  ausführlich  genug.  Bei 
der  Frageform  des  Zeitwortes  sind  Fälle  wie  a-t-il,  porte-t-il,  porta-t-il 
nicht  erwähnt.  Es  ist  unentschieden  gelassen,  wie  diese  Fälle  zu  behandeln 
sind.  Ein  Fall  der  Anwendung  des  Bindestriches  zwischen  Zeitwort  und 
Fürwort  ist  gar  nicht  berührt,  nämlich  der  Fall  der  bejahenden  Befehls- 
form: donne-moi,  föve-toi.  Wäre  die  Weglassung  des  Bindestriches  in 
diesen  Fällen  nicht  gestattet,  dann  hätte  man  zum  Überflusse  einer  neuen 
nicht  zu  verstehenden  Spitzfindigkeit  Eingang  verschafft. 

Am  schlechtesten  kommen  auch  hier  die  Noma  com  po  8^8  weg. 
Es  wird  gewiss  nicht  zur  Klarheit  des  Textes  beitragen,  wenn  von  nun 
an  les  gar  de  robes,  les  gar  de  manger  und  ähnliche  Schreibungen  dem 
Lernenden  entgegentreten.  Der  Ausländer,  der  die  Sprache  erst  lernen 
will,  kann  infolge  dieser  Schreibung  unmöglich  darin  ein  zusammen- 
gesetztes Hauptwort  vermuthen.  Diese  Art  der  Schreibung  kann  unmöglich 
als  eine  Vereinfachung  angesehen  werden,  und  die  „Simplificatiori*  will  ja 
auch  dem  Ausländer  eine  Erleichterung  bieten.  Dazu  kommt  auch  noch 
hier  eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit.  Das  Hauptwort  portefaix  z.  B.  ge- 
stattet jetzt  eine  dreifache  Schreibung:  portefaix,  porte- faix,  porte  faix; 
bei  portefeuille  und  portemanteau  gibt  es  nur  eine  Schreibung,  die  anderen 
Zusammensetzungen  mit  porte  haben  jetzt  eine  doppelte  Schreibung:  mit 
oder  ohne  Bindestrich,  aber  dann  in  zwei  Wörtern.  Übrigens  sei  hier 
auf  einen  geradezu  unbegreiflichen  Gegensatz  aufmerksam  gemacht.  Bei 
den  zusammengesetzten  Eigenschaftswörtern  gestattet  die  „Simplification" 
die  Zusammenziehung:  nouveawnarie  etc.  Warum  ist  nicht  auch  bei  den 
zusammengesetzten  Hauptwörtern  diese  Schreibweise  allgemein  durchgeführt 
worden?  Heißt  das  nicht  wieder  eine  Spitzfindigkeit  anstelle  einer  anderen 
setzen?  Die  so  schwierige  Behandlung  der  Mehrzahl bildung,  die,  wie  oben 
bemerkt,  jetzt  nur  noch  schwieriger  gestaltet  worden  ist,  hätte  durch  die 
Schreibweise,  wie  sie  bei  den  zusammengesetzten  Eigenschaftswörtern  ein- 
geführt worden  ist,  die  einfachste  Lösung  gefunden.  Wie  in  manchen 
anderen  Fällen  ist  auch  hier  von  einer  Vereinfachung  so  gut  wie  gar 
nicht  die  Rede. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  „Simplification"  den  an- 
gestrebten Zweck,  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  leichter 
und  klarer  zu  gestalten,  ihn  von  unnützen  Subtilitäten  zu  befreien,  nicht 
immer  erreicht.  In  vielen  Fällen  sind  die  neuen  Bestimmungen  nicht  klar 
genug  gefasst  und  lassen  Zweifel  zurück,  so  dass  sie  für  den  Lehrer  nicht 
immer  ein  sicherer  Führer  sind,  mitunter  gestatten  sie  eine  Mannigfaltig- 
keit des  Ausdruckes  und  der  Schreibweise,  die  den  Lernenden  geradezu 
verwirren  muss,  in  einigen  Fällen,  und  das  ist  das  Schlimmste,  werden 
alte  Spitzfindigkeiten  durch  neue  ersetzt. 

Da  nun  aber  einmal  der  Unterricht  mit  diesen  Reformen  rechnen 
muss,  fragt  es  sich  weiter,  wie  sich  die  Schule  denselben  gegenüber  zu 
verhalten  hat.  Diese  Frage  wurde  seinerzeit  im  Vereine  „Die  Realschule" 
in  Wien  lebhaft  erörtert,  und  es  ist  ans  den  Ausführungen,  die  dort  ge- 
fallen sind,  ersichtlich,  welche  Stellung  die  Fachcollegen  Wiens  zu  der 
ganzen  Frage  nehmen.  Die  Debatte  führte  zu  dem  Ergebnisse,  dnss  neben 
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den  alten  Regeln  auch  die  neuen  initzutheilen  seien.  Dem  steht  folgendes 
Bedenken  gegenüber,  auf  das,  wie  wir  glauben,  seinerzeit  nicht  aufmerksam 
gemacht  worden  ist.  Wird  der  Unterricht  in  der  Grammatik  nun  derart 
eingerichtet,  dass  dem  Schüler  zunächst  die  alten  Regeln  mit  ihren  viel- 
fachen Spitzfindigkeiten  und  im  Anschlüsse  daran  die  Neuerungen  geboten 
werden,  dann  wird  dieser  Theil  de3  Unterrichtes  in  einer  vielleicht  un- 
nöthigen  Weise  belastet.  Der  Schüler  kommt  dabei  jedenfalls  schlechter 
weg,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  jetzt  noch  mehr  zu  merken  hat 
als  früher.  Unter  solchen  Umständen  kann  von  einer  Vereinfachung  des 
grammatischen  Unterrichtes  keine  Rede  sein.  Die  Absicht  der  „Simplifi- 
cation*  war  es  gewesen,  unnöthige  Spitzfindigkeiten  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Will  man  dies  erreichen,  dann  dürfen  die  alten  Spitzfindigkeiten 
auch  nicht  mehr  gelehrt  werden.  Es  ist  wahr,  dass  viele  Fälle  für  den 
Elementarunterricht  der  Ausländer  wegen  ihres  seltenen  Vorkommens  gar 
nicht  in  Betracht  kommen,  allein  einzelne  Punkte  sind  so  häufigen  Ge- 
brauches, dass  man  sie  selbst  beim  ersten  Unterrichte  nicht  übersehen 
kann.  Welchen  Zweck  kann  es  z.  B.  haben,  alle  Fälle  des  Gebrauches 
der  expletiven  Verneinung  ne  aufzuzählen,  wenn  im  Anschlüsse  daran 
der  Schüler  hört,  dass  in  all  diesen  Fällen  die  Verneinung  wegfallen  kann 
und  dass  sich  der  französische  und  deutsche  Sprachgebrauch  in  diesem 
Punkte  decken?  Die  »Simplificatiori"  würde  nur  dann  ihren  Zweck  er- 
reichen, wenn  die  alten  Spitzfindigkeiten  aus  den  Grammatiken  vollständig 
ausgemerzt  und  die  Schultexte  den  neuen  Regeln  und  der  neuen  Ortho- 
graphie angepasst  würden.  Zu  diesem  Behufe  wäre  es  aber  nothwendig, 
dass  die  französische  Unterrichtsbehörde  ein  einheitliches  „Regel-  und 
Wörterverzeichnis"  herausgäbe,  wie  dies  bei  uns  schon  seit  langer  Zeit  für 
die  deutsche  und  in  jüngster  Zeit  auch  für  die  böhmische  Sprache  geschehen 
ist.  Ein  solches  „Regel-  und  Wörterverzeichnis"  würde  einen  sicheren  Führer 
für  Schüler  und  Lehrer  abgeben  und  würde  eine  wirkliche  Vereinfachung 
des  grammatischen  Unterrichtes  bedeuten,  die  gerade  diesem  Gegenstande 
bei  der  so  geringen  wöchentlichen  Stundenzahl  noth  thut. 


Über  die  Division  mit  Deeimalzahlen. 

Von  J.  Frenzel  in  Linz. 

Im  ersten  Hefte  des  XVI.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift,  Seite  113,  em- 
pfiehlt College  Jung  in  Saaz  unter  dem  Titel:  ..Die  Notwendigkeit  einer 
Erleichterung  des  Divisionsverfahrens  mit  Deeimalzahlen  im  Unterrichte* 
ein  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Stellenwertes  der  höchsten  Quotienten- 
ziffer, das  von  einzelnen  Mittelschul  lehrern  bereits  angewendet  wird. 

Auch  ich  halte  es  auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  für  noth- 
wendig, den  Schülern  bei  der  Division  mit  Deeimalzahlen  eine  Erleichterung 
zu  schaffen  und  ein  Verfahren  an  die  Hand  zu  geben,  das  sie  nach  Ver- 
lassen der  Mittelschule  nicht  sofort  beiseite  legen.  Auf  die  Verwandlung 
des  Dividenden  und  Divisors  in  ganze  Zahlen  zurückzugehen,  empfiehlt 
sich  wegen  der  Mitveränderung  des  Restes  nicht. 

College  Jung  bestimmt  den  Stellenwert  der  höchsten  Quotientenziffer 
durch  geeignetes  Daruntersetzen  des  Divisors  unter  den  Dividenden.  Ich 
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verwende  seit  Jahren  sowohl  im  privaten  als  auch  öffentlichen  Unterrichte 
mit  Erfolg  ein  Verfahren,  das  ich  den  Collegen  hiemit  zur  Prüfung  vor- 
legen will:  Der  Stellenwert  der  einzelnen  Quotientenziffern  kann  sehr 
leicht  aus  dem  Dividenden  abgelesen  werden,  wenn  man  in  diesem  von 
dem  jeweilig  in  Betracht  kommenden  Stellenwerte  um  so  viel  Stellen  nach 
links  rückt,  als  der  Divisor  Decimalstellen  enthält. 

Um  dieses  klarzumachen,  will  ich  mich  desselben  Zahlenbeispieles 
bedienen,  welches  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  benutzt  wurde. 
Es  soll  die  Zahl  91  durch  0*00834  dividiert  werden.  Um  dividieren  zu 
können,  muss  ich  mich  fragen:  „Was  geben  910  Zehntel  durch  834  Hundert- 
tausendstel dividiert?"  Im  Divisor  stehen  5  Decimalziffern,  daher  erhält 
die  erste  Quotientenziffer  1  einen  um  5  Stufen  höheren  Stellenwert  als  der 
Dividend.    Ich  gehe  also  im  Dividenden  um  5  Stellenwerte  weiter  nach 

links,  also:  .  .  .91*0  und  erhalte  1  Zehntausender;  es  bleiben  76  Zehntel 
oder  760  Hundertel  als  Rest,  welche  durch  834  Hunderttausendstel  zu 
dividieren  sind.  Wieder  um  5  Stellenwerte  nach  links  gehend  erhalte  ich 
jetzt  0  Tausender  u.  s.  f. 

Zur  rascheren  Auffindung  des  gesuchten  Stellenwertes  beachte  ich 
die  Anordnung  der  Zahlen  nach  Ordnungen  und  Classen,  gehe  also,  wenn 
es  möglich  ist,  gleich  um  3  oder  6  Stellenwerte  nach  links;  im  gewählten 
Beispiele  zuerst  um  3,  dann  um  2  Stellenwerte. 

Zur  leichteren  Abzahlung  der  Decimalstellen  im  Divisor  ordne  ich  im 
Kopfe  dieselben  ebenfalls  nach  Ordnungen  und  Classen  an,  also  0*00.834 
(besser  ersichtlich  bei  der  Zahl  0  00.831,321.6).  Rechts  vom  Punkte  stehen 
die  Tausendstel,  rechts  vom  Beistriche  die  Milliontel. 

Da8s  bei  der  Division  durch  Zehntel,  Hundertel,  Tausendstel  u.  s.w. 
der  Quotient  einen  um  1,  beziehungsweise  2,  3  u.  s.  w.  Stufen  höheren 
Stellenwert  als  der  Dividend  erhält,  muss  den  Schülern  zum  Zwecke  der 
Aufstellung  des  Einmaleins  der  Stellenwerte  an  einziffrigen  Zahlen  ohne- 
dies gezeigt  werden.  (Vgl.  übrigens  Hocevar,  Arithm.  f.  Untergymn.  4.  Aufl. 
S.  29?)  Mächt  man  sie  nun  darauf  aufmerksam,  dass  die  Zahl  der  Stufen, 
um  welche  man  den  Stellenwert  des  Dividenden  erhöhen  muss,  um  den 
Stellenwert  der  Quotientenziffern  zu  erhalten,  mit  der  Zahl  der  Decimal- 
stellen des  Divisors  übereinstimmt,  so  fällt  jede  Schwierigkeit  weg. 

Um  den  Stellenwert  der  höchsten  Quotientenziffer  zu  finden,  könnte 
man  auch  so  vorgehen,  dass  man  im  Dividenden  und  im  Divisor  alle 
Stellen  bis  auf  die  höchste  (wenn  an  dieser  im  Dividenden  eine  kleinere 
Zahl  als  im  Divisor  steht,  so  dort  bis  auf  die  zwei  höchsten)  vernachlässigt 
und  sich  fragt:  „Was  geben  9  Zehner  durch  8  Tausendstel  dividiert?" 
Jetzt  hat  man  bloß  um  3  Stellenwerte  nach  links  zu  gehen. 

Kommen  im  Divisor  auch  noch  Ganze  vor,  so  denkt  man  sich  in 
demselben  die  Decimalziffern  vernachlässigt,  untersucht  wieder,  in  welcher 
Zahl  der  so  erhaltene  Divisor  enthalten  ist,  und  vernachlässigt  die  Übrigen 
Ziffern  des  Dividenden.  Die  höchste  Quotientenziffer  erhält  dann  den 
Stellenwert  des  nunmehr  verwendeten  Divisors;  z.  B.  0*03263  :  132*19.  Man 
sagt  hier:  „326  Zehntausendstel  geben  durch  132  Einer  dividiert  2  Zehn- 
tausendstel. " 
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Q.  Horatius  Flaccus.  Oden  und  Epoden.  Erklärt  von  Lucian  Müller. 
I.  Theil:  Text  und  Einleitungen,  VIII  und  319  S.  Lexikon-8°,  II.  Theil: 
Commentar,  479  S.  St.  Petersburg  und  Leipzig,  Verlag  von  K.  L.  Ricker, 
1900.  Preis  16  Mark. 

Den  streitbaren  Gelehrten,  von  dem  diese  Horaz- Ausgabe  herrührt, 
deckt  bereits  die  Erde,  und  aus  seinem  Nachlasse  hat  G.  Goetz  in  Jena 
die  vorliegende  Ausgabe  besorgt,  indem  er  sich  jeder  eigenmächtigen 
Änderung  enthielt  und  nur  ab  und  zu  polemische  Ausdrücke  milderte  oder 
unterdrückte.  Das  Buch,  dem  man  zumtheil  mit  gespannter  Erwartung 
entgegensah,  trägt  die  Kennzeichen  L.  Müller'scher  Eigenart  deutlich  an 
der  Stirne.  Man  kennt  die  rücksichtslos  herausfordernde,  aggressive  Art, 
mit  der  Müller  gegen  seine  Gegner  oder  doch  solche,  die  anderer  Ansicht 
waren,  verfuhr,  und  das  überaus  stark  entwickelte  Selbstgefühl,  mit  dem 
er  seine  eigene  Ansicht  vortrug.  In  emphatischer  Weise  erklärt  er  in  der 
Vorrede,  er  habe  geglaubt,  es  seinen  Lesern  schuldig  zu  sein,  seine  eigenen, 
auf  vieljährigen  Studien  beruhenden  Ansichten  genau  darzulegen.  Dass  M. 
ein  intimer  Kenner  des  Horaz  war,  wird  niemand  leugnen  wollen;  auch 
seine  außerordentliche  Belesenheit,  insbesondere  in  der  älteren  römischen 
Poesie,  aber  auch  in  der  sonstigen  römischen  wie  griechischen  Literatur 
kommt  der  Ausgabe  vielfach  entschieden  zustatten.  Und  doch  kann  der 
Freund  des  Horaz  an  dieser  Ausgabe  keine  rechte  Freude  haben,  wenn  er 
sieht,  wie  M.  insbesondere  in  der  Textkritik  einer  launenhaften  Willkür 
die  Zügel  schieben  lässt  und  auch  sonst  von  Maßlosigkeiten  sich  nicht 
fernzuhalten  versteht.  In  der  Vorrede  verwahrt  sich  wohl  M.  gegen  den 
Vorwurf  einer  geflissentlichen  Vorliebe  für  Horaz;  dennoch  aber  ist  es 
entschieden  eine  maßlose  Übertreibung,  wenn  er  I.  Seite  252  von  den 
erotischen  und  sympotischen  Oden  des  Horaz  behauptet,  es  biete  die 
Literatur  aller  Völker  kaum  etwas  diesen  Schöpfungen  Ähnliches.  Das 
wird  kein  Kenner  der  griechischen  Lyrik,  so  trümmerhaft  diese  auch  auf 
uns  gekommen  ist,  oder  der  deutschen  Lyrik  zugeben.  Der  Commentar, 
der  an  Ausführlichkeit  und  Reichhaltigkeit  kaum  von  einem  anderen  er- 
reicht wird,  ist  ausschließlich  für  Philologen  bestimmt;  „es  soll  sowohl 
der  akademische  Docent  als  auch  der  Lehrer  des  Gymnasiums  wie  der 
Student  der  Alterthums  Wissenschaft  in  gleicher  Weise  seine  Rechnung  da- 
bei finden."  Aber  dieser  Standpunkt  wurde  durchaus  nicht  überall  ein- 
gehalten; denn  er  verträgt  sich  nicht  mit  ganz  elementaren  Anmerkungen, 
die  sich  massenhaft  im  Commentar  finden,  so  z.  B.  zu  I,  11,  4  über  den 
Unterschied  von  complures  und  plures,  oder  zu  I,  3,  29  post  ignem:  „zu 
ergänzen  enim",  III,  1,  14  aequa  lege  „zu  ergänzen  tarnen",  I,  12.  21  neqite 
silebo  „Litotes",  oder  mit  Bemerkungen  wie  zu  maius  meliusque  „Allittera- 
tion".  Ganz  überflüssig  und  nichtig  sind  auch  Bemerkungen  folgender 
Art:  zu  I,  11,  3  «pati  bei  Horaz  wie  gewöhnlich  nur  von  Üblem",  zu  III, 
1,  20  {avium  citharaeque  cantus)  „cantus,  wie  bekannt,  sowohl  von  natür- 
lichem wie  künstlichem  Gesang".  —  Manche  erläuternde  Bemerkungen 
muthen  höchst  sonderbar  an,  wie  zu  I,  3,  3«S  caelum  ipsum  pe.timusstultitia. 
„ Horaz  hat  natürlich  nicht  an  die  Apotheose  des  Dictators  Cäsar  gedacht" 
Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  eine  solche  Anmerkung  liest. 

„österr.  Mittelschule".  XVI.  Jahrg.  \Q 
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Wie  sollte  denn  bei  jenen  Worten  des  Dichters  ein  vernünftiger  Mensch 
an  die  Apotheose  Casars  denken  können!  Auch  dass  Ovid  Am.  III,  8,  45  ff. 
unsere  Stelle  so  verstanden  haben  soll,  wie  M.  behauptet,  ist  sicher  falsch. 
Die  Ovidstelle  hat  mit  der  unsrigen  wohl  nichts  zu  thun.  Ebenso  unrichtig 
ist  es,  wenn  M.  behauptet,  Horaz  habe  vielmehr  bei  jenen  Worten  an 
Bellerophon tes  gedacht.  Denn  mit  den  Worten  nil  mortalibus  ardui  est 
kehrt  der  Dichter  von  den  Einzelbeispielen  zur  Allgemeinheit  zurück;  auch 
petimus  steht  jener  Auffassung  entgegen.  Der  Dichter  meint  einfach, 
„unsere,  der  Sterblichen  himmelstürmende  —  bildlich  gemeint!  —  Ver- 
wegenheit". —  III,  21,  11  narratur  et  prisci  Catonis  saepe  mero  caluisse 
virtu8\  hiezu  bemerkt  M.  mit  ernsthafter  Miene  „natürlich  der  ältere 
Cato".  Wem  will  diese  geradezu  kindliche  Bemerkung  dienen?  Wie  könnte 
denn  mit  priscus  Cato  der  Uticensis  gemeint  sein,  der  etwa  zwanzig 
Jahre  vor  Abfassung  dieser  Ode  den  Tod  gefunden  hatte?  —  II,  3,  9  quo 
„in  den  Oden  stets  local,  doch  natürlich  niemals  für  tibi*.  —  Eine 
etwas  redselige  Gelehrsamkeit  macht  sich  auch  breit  in  Noten  wie  zu 
I,  7,  2  bimaris:  „Horaz  hat  mehrfach  in  den  Oden  Wortgebilde  mit  bi  und 
tri,  so  biformis,  biremis,  bidens,  triformis  etc."  —  eine  wertlose  An- 
merkung, da  ganz  ähnliche  oder  noch  auffallendere  Bildungen  wie  etwa 
tricorpor  sich  auch  bei  anderen  augusteischen  Dichtern  (Vergil)  finden. 
Ebenso  müßig  ist  die  Note  zu  I,  22,  3  über  den  Gebrauch  von  neque  und 
nec,  deren  armseliger  Ertrag  der  ist,  dass  Horaz  beide  Formen  ziemlich 
gleich  häufig  verwendet.  Auch  Bemerkungen  wie  %%ta  findet  sich  nur  hier 
und  noch  an  einer  Stelle  der  Oden,  sonst  nur  noch  in  den  Satiren  und 
Episteln"  (I,  24,  11)  oder  „niti  findet  sich  bloß  hier  in  den  Oden,  nie  in 
den  Satiren,  doch  ein  paarmal  in  den  Episteln"  (IV,  2,  3)  oder  „exüis 
Vergil,  Tibull,  Catull  und  andere  Autoren  brauchen  exilis  nicht"  (I,  4, 17) 
scheinen  mir  eine  völlig  zweck-  und  wertlose  Mikrologie.  —  Nicht  selten 
kramt  M.  auch  ganz  zur  Unzeit  die  Früchte  seiner  allerdings  sehr  reichen 
Belesenheit  aus,  wie  wenn  er  zu  II,  7,  19  depone  $ub  lauru  mea  anmerkt: 
„Auch  vor  dem  Palaste  des  Augustus  standen  zwei  solche  Lorbeerbäum»1, 
in  der  Mitte  eine  Eiche,  Ov.  Met.  I,  562."  Man  fragt  vergeblich,  was 
diese  Anmerkung  soll,  f Iberaus  schulmeisterlich -pedantisch  und  darum  so 
häufig  unzutreffend  ist  M.s  Urtheil  über  gewisse  dichterische  Ausdrucks- 
mittel. So  macht  ihn  I,  3,  28  gentibus  intulit.  weil  Vers  26  getis  humana 
vorausgeht,  schon  bedenklich  und  zu  audax  ibid.  v.  25  und  27  bemerkt  er, 
indem  er  die  Wiederholung  förmlich  zu  entschuldigen  sucht,  das*  das 
zweimal  gesetzte  audax  vielleicht  doch  nicht  zu  beanständen  sein  durfte. 
Man  sollte  wenigstens  glauben,  dass  der  Dichter  gerade  die  Wiederholung 
jenes  Wortes  als  besonders  wirksam  und  kraftvoll  gewählt  habe.  Zu  I,  3,  14 
praet er  Japyga  bemerkt  M.:  „Das  Gedicht  hat  augenscheinlich  zur  Voraus- 
setzung, dass  Vergil  die  Reise  von  Brundisium  antritt,  daher  Japyga,  daher 
ist  auch  die  Erwähnung  des  Hadria  und  der  Acroceraunia  besonders 
passend."  Wird  hier  nicht  Selbstverständliches  mit  der  Miene  des  Ent- 
deckers vorgetragen?  Es  konnte  doch  nie  jemandem  zweifelhaft  erscheinen, 
dass  sich  auch  Vergil  für  seine  Fahrt  nach  Griechenland  der  im  ganzen 
Alterthume  bei  Reisen  von  Italien  nach  Griechenland  üblichen  Überfahrt 
von  Brundisium  bedient  habe.  —  Manche  Anmerkungen  M.s  müssen  geradezu 
als  bizarr  bezeichnet  werden,  indem  M.  in  einem  übertriebenen  Streben,  wie 
es  scheint,  seine  eigenen  Wege  zu  gehen,  oft  ganz  Unmögliches  behauptet. 
I,  1,  6  erscheint  es  mir  als  eine  gewaltthätige  Mieshandlung  des  Dichters, 
wenn  der  Vers  terrarum  dominos  evehit  ad  deos  durch  eine  starke  Inter- 
punction  vom  Früheren  losgerissen  und  zum  folgenden  hunc  bezogen  wird. 
I,  6,  8  will  M.  die  Worte  saevam  Pelojyis  domum  auf  epische  Darstellung 
der  Greuel  des  Pelopidenhauses  in  den  Xosto:  bezogen  wissen.  Das  ist  sicher 
abzuweisen.  Es  ist  vielmehr  darin,  wie  allgemein  angenommen  wird,  eine 
artige  Anspielung  auf  des  Varius  vielgefeierte  Tragödie  Thyestes  zu  er- 
kennen, die  Horaz  schwerlich  übergehen  konnte  in  einem  Gedichte,  in 
welchem  er  die  poetische  Befähigung  des  Varius  rühmend  hervorhebt.  — 
Ib.  v.  12  zu  culpa  deterere  ingeni  bemerkt  M.  ganz  ernsthaft:  „Das  in 
demselben  Worte  (deterere)  viermal  wiederkehrende  e  mieställt.  Vielleicht 
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hat  Horaz  absichtlich  ein  schlechtes  Gedicht  durch  ein  schlecht  klingendes 
Wort  gekennzeichnet."  Dergleichen  ist  einfach  unglaublich.  Davon,  dass  das 
Schluss-e  des  Wortes  elidiert  wird,  will  ich  gar  nicht  reden;  aber  warum  hat 
denn  M.  nicht  auch  etwa  IV,  4,  35  utcumque  defecere  mores  jenes  defecere 
beanständet?  Soll  vielleicht  auch  hier  das  missfallige  Wort  den  Verfall  der 
Sitten  kennzeichnen?  —  Im  Aufspüren  eines  Missklanges  ist  M.  überhaupt 
gar  feinfühlig.  So  erscheinen  ihm  Wortfolgen  wie  obstrictis  aliis  oder 
Mauris  iaculis  als  kakophonisch,  was  entschieden  nicht  die  römische  Auf- 
fassung war.  Auch  I,  37.  28  erklärt  er  den  Gleich  klang  im  Anlaute  corpore 
combiberet  als  missf allig  und  vermuthet  dafür  pectore  combiberet  —  die 
reine  Willkür.  Hier  sei  gleich  das  angeschlossen,  was  M.  zu  III,  9,  5  donec 
non  alia  magis  betreffs  der  Variante  aliam  magis  bemerkt,  dass  nämlich 
diese  Form  zurückzuweisen  sei  wegen  der  gleichen  Gonsonanten  am  Schlüsse 
des  einen  und  zu  Anfang  des  folgenden  Wortes  (aliam  magis).  Es  fällt 
mir  nun  natürlich  nicht  ein,  dieser  Variante  der  schlechteren  Handschriften 
das  Wort  zu  reden,  aber  Ms  Behauptung  ist  doch  ganz  unzutreffend.  Ich 
verweise  auf  folgende  Beispiele  einer  derartigen  Wortfolge  bei  Horaz: 
I,  2,  15  deiectum  monumenta,  I,  3,  8  dimidium  tneae,  ib.  v.  30  subduc- 
tum  macies,  I,  10,  5  canam  magni.  Wie  man  sieht,  ist  M.s  Widerlegung 
jener  Variante  recht  schleuderhaft  —  I,  24,  2  praecipe  lugubres  cantus, 
Melpomene,  dazu  M.:  „Ein  äußerst  sinnreicher  Anfang!  Weil  Quintilius  sein 
ganzes  Leben  hindurch  bemüht  war.  die  Muse  vor  unwürdigen  Dichtungen 
zu  bewahren,  soll  sie  selbst  das  Klaglied  für  ihn  anstimmen."  Der  ahnungs- 
lose Leser  merkt  zunächst  vielleicht  gar  nicht,  wohin  das  zielt.  Man  muss 
nämlich  wissen,  dass  Horaz  A.  P.  438  den  Quintilius  als  strengen  Kritiker 
von  Dichtungen  rühmt.  Aber  es  ist  ein  ganz  absonderlicher  Einfall,  dass 
die  Muse  gerade  deshalb  das  Klagelied  um  seinen  Tod  anstimmen  soll.  Sie 
soll  vielmehr  einfach  den  Dichter  zu  einem  würdigen  Trauergesange  um 
den  edlen  Todten  begeistern,  wie  ein  andermal  Clio  oder  Calliope  ange- 
rufen wird.  Man  vergleiche  über  diese  Anrufungen  der  Muse  Kiessling  zu 
III,  4,  2  (Calliope).  —  Als  eine  gekünstelte  Interpretation  erscheint  es  mir, 
wenn  M.  I,  3,  1  zur  Anrufung  der  diva  potens  Cypri  meint,  das  zeige 
deutlich,  dass  es  sich  bei  Vergils  Reise  um  die  Vollendung  der  Aeneis 
handelte,  die  ja  den  Ruhm  des  Geschlechtes  der  Venus  besinge.  Es  werden 
ja  aber  auch  die  Dioskuren  und  der  ventorum  pater  dort  angerufen.  — 
I,  35,  18  clavos  trabalis,  M.:  „nicht  die  zum  Befestigen  der  Balken  dienen- 
den Nägel,  sondern  Nägel,  lang  wie  Balken,  da  Nägel  solchen  Umfanges 
kaum  herauszuziehen  sind."  Solche  Nägel  aber,  lang  wie  Balken,  dürften, 
mein'  ich,  noch  schwerer  hineinzuschlagen  sein,  und  der  Zweck  einer  solchen 
Länge  ist  gar  nicht  einzusehen.  Die  gewöhnliche  Auffassung  aber,  die  M. 
bekämpft,  befriedigt  vollkommen.  —  II,  20,  5  urbes  relinquam,  hiezu  macht 
M.  die  seltsame  Anmerkung:  „So  verlässt  denn  der  Dichter,  der  feinste 
Vertreter  der  urbanitas,  nach  seinem  Tode  die  urbes.1"  Die  urbanitas  des 
Horaz  ist  nämlich  eine  von  M.  bis  zum  Überdrusse  hervorgehobene  Eigen- 
schaft des  Dichters.  Doch  dies  beiseite!  Ich  frage:  Was  ist  der  Sinn  jener 
Anmerkung?  Ich  kann  keinen  darin  finden.  Es  ist  nichts  als  eine  tönende 
Phrase.  —  Unmöglich  ist  auch  die  Auffassung  der  Worte  reyali  situ 
III,  30,  2,  die  M.  vertritt.  Die  übliche  Auffassung  der  Worte  {situs  = 
Moder),  die  durch  Martials  zweifellose  Nachahmung  der  Stelle  (VIII,  35) 
geschützt  wird,  bekämpft  M.  schroff,  Martial  habe  offenbar  auch  schon 
die  Stelle  falsch  verstanden,  situs  habe  vielmehr  den  Sinn  von  „Bau, 
Gründung",  eine  Bedeutung,  die  sich  freilich,  wie  M.  selbst  zugesteht, 
nirgends  nachweisen  lässt,  die  das  Wort  auch,  wie  wir  hinzufügen  können, 
seiner  ganzen  Bedeutungsentwicklung  nach,  gar  nie  haben  kann.  M.s 
Willkür  statuiert  eben  hier  etwas  ganz  Unmögliches.  —  IV,  3,  19  o  mutis 
quoque  piscibus  donatura  cycni,  si  libeat,  sonum.  Hiezu  M.:  „mutis  p.% 
weil  die  höhere  lyrische  Poesie  vor  Horaz  bei  den  Römern  völlig  brach 
lag."  Aber  nichts  lag  sicherlich  hier  dem  Dichter  ferner,  als  mit  mutis 
piscibus  die  geringe  Bedeutung  der  vorhorazischen  Lyrik  bei  den  Hörnern 
bezeichnen  zu  wollen.  Die  Worte  drücken  vielmehr  einfach  die  Macht  der 
von  der  Muse  verliehenen  Begeisterung  aus  ohne  jede  weitere  Beziehung 
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auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  römischen  Literatur.  Noch  komischer 
ist  dann  die  weitere  Bemerkung  M.s:  „Hier  kommt  noch  in  Betracht,  dass 
Horaz  bei  den  Römern  ebenso  der  Schwan  unter  den  Lyrikern  ist  wie 
Pindar  bei  den  Griechen."  Über  derartige  „Erläuterungen"  kann  man  nur 
sagen,  dass  sie  nichtige  Phrasen  sind,  die  einer  senilen  Redseligkeit  ihre 
Entstehung  danken. 

Auch  manche  grammatische  Anmerkungen  fordern  zum  Widerspruche 
heraus.  IV,  3,  21  totum  muneris  hoc  tuist,  hier  erklärt  M.  muneris  tui  als 
gen.  qualit.;  sicher  falsch  und  ganz  unmöglich.  Es  ist  vielmehr  dasselbe 
grammatische  Verhältnis  wie  im  folgenden:  quod  spiro  etplaceo  tuumst, 
also  ein  gen.  possess.  in  prädicativer  Verwendung.  In  den  eben  citierten 
Worten  quod  spiro  et  placeo  decretiert  M.  ohne  jede  weitere  Begründung 
„quod  Coniunction".  Hier  war  es  doch  aber  Pflicht,  in  einem  wissenschaft- 
lich sich  geberdenden  Commentar  auch  die  entgegenstehende,  nach  meiner 
Überzeugung  allein  richtige  Auffassung  zu  prüfen,  dass  jenes  quod  viel- 
mehr ein  inneres  Object  sei  zu  spiro  und  placeo.  Eine  Auseinandersetzung 
hierüber  wäre  wohl  viel  zweckmäßiger  gewesen  als  manche  breitspurige 
und  redselige  Erörterung  von  Nichtigkeiten. 

Unangenehm  berührt  auch  nicht  selten  eine  für  einen  ernsten  wissen- 
schaftlichen Commentar  nicht  angemessene  Derbheit  des  Ausdruckes,  wie 
wenn  I,  36,  13  Damalis  als  ein  versoffenes  Frauenzimmer  bezeichnet  wird. 
Auch  die  Note  zu  sectis  unguibus  1,  6,  18,  „wie  ja  auch  König  Jeröme 
seinen  Maitressen  höchsteigenhändig  die  Nägel  gestutzt  haben  soll",  ist 
nicht  geschmackvoll.  —  Der  Gipfel  der  Ungehörigkeit  aber  wird  erreicht 
in  einer  Anmerkung  zu  I,  5,  13.  Die  Stelle  lautet: 

me  tabula  sacer 
votiva  partes  indicat  uvida 
suspendisse  potenti 
vestimenta  maris  <leo* 

Horaz  sagt  also,  er  sei  herzlich  froh,  den  Enttäuschungen  der  Liebe 
zu  Pyrrha  entronnen  zu  sein,  wie  ein  geretteter  Schiffbrüchiger,  der,  den 
Gefahren  des  Meeres  entronnen,  die  uvida  vestimenta  dem  Neptun  an 
geweihter  Stätte  aufhängt.  Man  lese  nun,  was  hier  M.,  veranlasst  durch 
eine  Conjectur  Zielinskis,  anzumerken  für  passend  findet: 

„Ingeniös  ist  die  Vermuthung  Zielinskis:  deae  (für  deo).  Doch  konnte 
ich  mich  nicht  entschließen,  sie  aufzunehmen.  Wer  in  Betracht  zieht,  wie 
vorsichtig  und  peinlich  Horaz  in  den  Oden  jeden  Ausdruck  abwägt,  der 
sich  auf  res  venereae  bezieht,  wie  ferner  die  Frivolität  der  ersten  Kaiser- 
zeit selbst  des  Sattust  ductare  exercitum  und  patrare  bella  (Quintil.  VIII, 
3,  44)  in  obscönem  Sinne  deutete,  um  des  Missbrauchs  von  Vergils  ^aperit 
ramum,  qui  veste  latebat1  oder  gar  ,cum  navibus*  (Diomed.  I,  450)  u.  s.  w. 
zu  geschweigen,  der  wird  schließlich  kaum  für  deae  eintreten  wollen,  da 
die  ihumüla'  (soll  richtig  heißen  uvida!)  .vestimenta1  nur  zu  leicht  eine 
Keminiscenz  an  Sat.  I,  5,  84  (immundo  somnia  visu  nocturnam  vestem 
maculant  ventremque  supinum)  hervorrufen  könnten."  Man  braucht  wahr- 
lich nicht  prüde  zu  sein,  um  ein  solches  Wittern  von  unsauberen  Zwei- 
deutigkeiten und  ein  Hereinzerren  der  Ausgeburten  einer  unreinen  Phan- 
tasie —  wie  jener  obscönen  Auslegung  des  Vergil -Verses  —  weit  von  sich 
zu  weisen. 

Auch  der  Ausdruck  M.s  leidet  manchmal  an  seltsamer  Manieriertheit; 
auch  ganz  incorrecte  und  komische  Ausdrucksweisen  finden  sich  nicht 
selten.  S.  34,  Z.  20:  rHier  latitiert  wohl  eine  stärkere  Verderbnis,"  S.  218. 
Z.  22:  „superne  bezeichnet  die  oberen  Extremitäten,  Kopf  und  Hals!" 
S.  219,  Z.  16:  „was  die  Alten  vom  Sang  und  Klang  des  Schwans  er- 
zählten." S.  354,  Z.  26:  „Der  Musen  Huldblick  erhebt  den  Getroffenen 
über  die  Misere  des  Alltagslebens."  Recht  schal  ist  auch  eine  Bemerkung, 
die  witzig  sein  soll,  zu  verni  venti  S.  357,  Z.  36:  „Es  konnte  sogar  schon 
zu  Horazens  Zeit  im  Frühjahr  hübsch  warm  werden." 

Als  die  schwächste  Seite  des  M.'schen  Commentars  muss  das  text- 
kritische Verfuhren  bezeichnet  werden,  wenn  sich  auch  M.  gerade  darauf 
ganz  offenbar  am  meisten  zugute  thut  und  seiner  Verdienste  um  die 
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Constituierung  des  Horaz-Textes  nicht  selten  rühmt.  Auf  keinem  anderen 
Gebiete  ließ  M.  seiner  souveränen  Laune  so  maßlos  die  Zügel  schießen.  Es 
wimmelt  im  Texte  und  in  den  kritischen  Bemerkungen  von  Verdächtigun- 
gen einzelner  Worte  und  ganzer  Strophen,  von  Vers- Umstellungen  u.  Ä.  Mit 
gleicher  Kühnheit  wird  auch  gar  nicht  selten  der  Ausfall  einzelner  Verse 
oder  ganzer  Strophen  statuiert;  und  man  kann  ruhig  behaupten,  dass  von 
all  diesen  mehr  oder  weniger  gewaltsamen  Umgestaltungen  des  Horazischen 
Textes  keine  einzige  einer  ernsten  Prüfung  standzuhalten  vermag.  Es  ent- 
behrte eben  M. ,  ein  so  scharfer  und  hämischer  Richter  er  auch  anderen 
gegenüber  nicht  selten  war,1)  völlig  jener  Selbstzucht,  die  allein  zur 
philologischen  Kritik  befähigt.  Bei  ihm  artet  die  Kritik  nicht  selten  aus 
in  ein  Spielen  mit  augenblicklichen  Einfallen  ohne  den  geringsten  Ertrag. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  an  ein  paar  typischen  Beispielen  die  Be- 
rechtigung dieses  Urtheils  zu  erweisen. 

c.  I,  4,  19  ff.      nec  tenerum  Lycidan  mir  obere,  quo  calet  iuventus 
nunc  omnis  et  mox  virgines  t  tepebunt. 

Mit  diesem  ominösen  Kreuze  ausgestattet  erscheint  der  Vers  im  M. 'sehen 
Texte,  „tepebunt,"  sagt  M.,  „kann  nicht  richtig  sein,  da  dies  bei  Horaz  stets 
nur  von  mäßiger,  lauer  Wärme  gebraucht  wird,  anders  nur  Epist.  I,  20,  19, 
wo  tepidus  jedoch  verderbt  ist."  Allein  auch  dort  hat  tepidus  den  gleichen 
Sinn,  und  zur  Annahme  einer  Corruptel  liegt  an  jener  Stelle  nicht  der 
geringste  Anlass  vor.  „Aber  hier,"  sagt  M.  weiter,  „erwartet  jeder  nach 
calet  eine  Steigerung."  Den  auf  der  Hand  liegenden  Einwand,  die  Steigerung 
sei  doch  wohl  vorhanden  in  deui  Übergange  auf  die  Jungfrauen,  und  von 
der  Wirkung  auf  diese  gebrauche  der  Dichter  geflissentlich  das  zartere 
tepebunt  gegenüber  dem  calet  iuventus,  fertigt  M.  in  seiner  derben  Art 
kurz  damit  ab.  dass  er  es  eine  abgeschmackte  germanisch-romantische  Be- 
merkung nennt.  Er  selbst  freilich  findet  es  geschmackvoll  genug,  behufs 
einer  richtigeren  Auffassung  der  hier  genannten  virgines  auf  die  Meinung 
Ovids  zu  verweisen,  der  Am.  I,  342  erklärt: 
[feminea  libido] 
acrior  est  nostra  plusque  furoris  habet. 

Es  seien  nämlich  mit  den  virgines  hier  sicher  nur  „ Damen  der  Halb- 
welt" gemeint. 

Doch  all  dies  bewirkt  an  unserer  Stelle  eine  ganz  überflüssige  Ver- 
gröberung des  Tones;  tepebunt  ist  vielmehr  durchaus  passend  und  die  von 
M.  empfohlene  Conjectur  eines  gewissen  Ljungberg  stupebunt  ist  einfach 
abzulehnen,  auch  wenn  der  Wechsel  des  Bildes  in  calet,  stupebunt  gegen- 
über calet,  tepebunt  weniger  störend  wäre. 

Eine  recht  unsanfte  Behandlung  musste  sich  eine  der  schönsten 
Horazischen  Oden  gefallen  lassen:  c.  Ii,  3  Um  von  einzelnen  unhaltbaren 
Interpretationen  abzusehen ,  wird  v.  6  f.  per  dies  festos  als  verderbt  er- 
klärt und  dafür,  wenn  auch  mit  einigem  Bedenken,  p.  d.  cunetos  empfoh- 
len. Allein  dieses  farblose  Wort  erscheint  ganz  unerträglich.  Horaz  stellt 
eben  jenem  Menschen,  der  maestus  omni  tempore  vivit,  nicht  gerade  den 
Genussmenschen  gegenüber,  der  das  ganze  Leben  in  Saus  und  Braus  ver- 
bringt, sondern  „den  Verständigen,  der  den  Ernst  des  Lebens  durch  fröhliche 
Feierstunden  zu  unterbrechen  weiß"  (Kiessling-Heinze).  —  Zu  v.  9  Quo 
pinus  ingens  albaque  populus  bemerkt  M.:  „Vor  v.  9  ist  offenbar  eine 
Lücke,  in  der  gesagt  war,  dass  Dellius  bei  seiner  jetzigen  Stimmung  wenig 
an  Genusa  des  Lebens  denke.  Denn  sonst  steht  der  v.  13  ff.  gegebene  Rath 
ganz  unvermittelt."  Hier  weiß  man  nicht,  ob  man  sich  mehr  über  M.s 
Kühnheit  wundern  soll,  die  sich  ohneweiters  dergleichen  Gewaltsamkeiten 
gestattet,  oder  über  die  geringe  Fähigkeit,  der  Phantasie  des  Dichters 
folgen  zu  können.  Denn  an  eine  Lücke  ist  hier  natürlich  gar  nicht  zu 
denken,  sondern  der  Dichter  sieht  jenes  remotum  gramen  (v.  6)  gleichsam 


M  Müllers  Urtheile  über  andere  waren  bekanntlich  immer  von  schonungsloser  Schärf»; 
und  Heftigkeit.  Im  vorliegenden  Commentar  hat  der  Herausgeber  manches  polemische  Wort 
gemildert,  aber  dennoch  findet  sich  noch  manches  hohnvolle  Unheil,  wie  zu  I,  9,  8  Thaliarehe 
„Mit  beneidenswertem  Scharfsinn  meint  Schutz  u.  s.  w.".  Solche  Urtheile  aber  stimmen 
schlecht  zu  Möllers  eigenem  Verhalten. 
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vor  sich,  und  er  fordert  nun  den  Freund  auf,  sich  der  lockenden  Einladung 
dieses  behaglichen  lauschigen  Plätzchens,  dem  der  Schatten  der  Bäume 
und  das  Rauschen  des  Bächleins  noch  erhöhten  Reiz  verleihen,  nicht  zu 
entziehen.  Das  ist  natürlich  der  Sinn  der  mit  quo  pinus  ingens  v.  9  ein- 
setzenden Frage,  und  nichts  ist  da  lückenhaft.  —  Aber  auch  in  den  Worten 
quo  pinus  ingens  selbst  wird  jenes  quo  von  M.  in  recht  leichtfertiger 
Weise  bekämpft,  er  will  dafür  mit  Lachmann  quor  (—  cur)  schreiben. 
„Quo,  das  die  beste  Oberlieferung  schützt,"  sagt  M.,  „würde  in  der  Be- 
deutung ,wozul  untadelig  sein.  Allein  in  den  Oden  und  Epoden  findet  sich 
diese  nie,  sondern  quo  in  den  Oden  stets  local."  Ist  nun  das  ausreichend, 
ura  das  einstimmig  beglaubigte  quo  zu  verdächtigen?  Ist  denn  jenes  quo 
=  „wozu"  dem  Horaz  fremd?  Durchaus  nicht.  Man  vergleiche  Sat.  I,  6,  24 


lieh  ein  völlig  verkehrtes  Beginnen,  ein  an  einer  Stelle  der  Oden  wie 
hier  gut  beglaubigtes  Wort,  das  durch  den  sonstigen  Sprachgebrauch  des 
Horaz  geschützt  wird,  einer  bloßen  Laune  zuliebe  zu  verdächtigen.  Auch 
bei  anderen  augusteischen  Dichtern  findet  sich  quo  =  „wozu"  gar  nicht 
selten,  vgl.  Verg.  Aen.  V,  384  quo  me  decet  usque  teneri,  XI,  735  quo 
ferrum  quidve  haec  gerimus  tela,  Ecl.  VI,  23  quo  vineula  nectitisf  Gegen- 
über solchen  Thatsachen  wagt  es  M. ,  aus  dem  rein  zufälligen  Umstände, 
dass  quo  gerade  in  den  Oden  des  Horaz  sich  nur  an  dieser  einen  Stelle 
in  dem  geforderten  Sinne  findet,  eine  Waffe  gegen  das  Wort  zu  schmieden. 
Das  aber  ist  eine  kritische  Methode,  die  schließlich  auch  dahin  führen 
müsste,  etwa-  jene  -bekannte  Stelle  Verg.  Ecl.  II,  1  formosum  pastor  Cory- 
don  ardebat  Alexim  zu  verdächtigen,  weil  sonst  ardere  von  Vergil  nie 
mit  dem  Accusativ  construiert  wird. 

Auch  eine  andere  vielgefeierte  Ode  III,  30  hatte  unter  der  kritischen 
Methode  M.s  gewaltig  zu  leiden;  und  es  ist  eine  geradezu  quälende  Em- 
pfindung, zu  sehen,  wie  das  schöne  Gedicht  unter  dein  gewaltthätigen  In- 
strumente der  M. 'sehen  Texteskritik  sich  förmlich  windet. 

So  erhalten  da  die  Worte  ex  humili  potens  v.  12  das  Kennzeichen 
der  Corruptel.  Der  durch  die  Einstimmigkeit  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung und  durch  alte  Zeugnisse  geschützte  Ausdruck  ist  ja  etwas  kühn, 
aber  er  gibt  doch  in  gedrungener  Kürze  den  geforderten  Sinn,  da  potens 
von  der  geistigen  Macht  und  Bedeutung  zu  verstehen  ist.  Man  höre  nun 
M.s  Erörterung  dieser  Stelle:  „Freilich  würde  alles  in  Ordnung  sein,  wenn 
der  Halbvers  ex  humili  potens  erklärt  werden  könnte  durch  humili  loco 
ortus,  sed  potens.  Das  aber  scheint  unmöglich.  Gleichwohl  ist  er  alt 
überliefert.  Genügen  würde,  wenn  statt  ex  humili  potens  ein  Gedanke 
wie  ortus  humili  patre  stände  oder  dieser  zugleich  mit  ex  humili  potens 
und  einem  Zeitworte,  wie  es  bei  ex,  wo  es  den  Übergang  zu  einem  anderen 
Zustande  bezeichnet,  zugefügt  zu  werden  pflegt.  E.  Schulze  hat  das  Er- 
wünschte dem  Sinne  nach  (über  die  Worte  kann  man  streiten)  sehr  gut 
hergestellt,  indem  er  aus  v.  12  durch  Einschieben  zwei  macht:  regnavit 
populorum  ortus,  at  ingeni  \  fama  f actus  in  urbe  ex  humili  potens. 
Freilich  müssen  dann  zwei  andere  Halbverse  ausgeschieden  werden,  wozu 
sich,  da  v.  2  nicht  wohl  wegfallen  kann,  am  besten  in  v.  14 f.  Gelegen- 
heit finden  würde.  Sonst  bleibt  nur  übrig,  entweder  nach  regnavit  popu- 
lorum den  Ausfall  einer  ganzen  Strophe  anzunehmen,  was  aber  unbequem 
ist,  oder  die  Worte  ex  humili  potens  als  ungeschickte,  wenn  auch  uralte 
Ergänzung  einer  Lücke  zu  betrachten."  Ist  dies  nicht,  frage  ich,  ein 
geradezu  klägliches  Hin-  und  Herreden  ohne  jeden  Halt,  ohne  jeden  Er- 
trag als  höchstens  den,  die  philologische  Kritik  lächerlich  zu  machen?  — 
Nicht  besser  steht  es  um  die  Anmerkung  M.s  zu  den  Worten  regnavit 
populorum  in  demselben  Verse.  Sie  lautet:  „regnavit  populorum,  so  der 
älteste  Blandinier,  B,  F  und  von  erster  Hand  A,  dagegen  der  Gothanus, 
Gemblacensis,  A  von  zweiter  Hand,  ferner  verschiedene  Handschriften  des 
X.  Jahrhunderts:  regnator.  Dies  dürfte  (!)  Interpolation  sein,  um  die 
ungewöhnliche  Construction  von  regnavit  zu  beseitigen.  Oder  sollte  die 
geringere  Tradition  hier  das  Richtige  erhalten  haben  und  auf  die  eben 
nach  populorum  angenommene  Lücke  hinweisen?   Dann  wäre  zunächst 
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ein  zu  Dounus  gehöriges  Prädicat  ausgefallen."  —  Auch  hier  ist  natür- 
lich an  dem  bestüberlieferten  regnavit  populorum  nicht  das  Geringste  zu 
beanstanden.  Es  liegt  in  dieser  Construction  ein  zweifelloser  Gräcismus 
vor,  wie  sich  Horaz  und  andere  augusteische  Dichter  ähnliche  vielfach 
gestatten.  Die  Schreibung  regnator  populorum  aber  ist  eine  armselige, 
auf  den  ersten  Blick  kenntliche  Interpolation,  die  ein  ernster  Kritiker  gar 
nicht  der  Erwähnung ,  geschweige  der  Beachtung  würdigen  kann.  Und 
dazu  noch  beständig  bei  M.  dieses  haltlose,  unsichere  Schwanken  von 
einem  Urtheile  zum  andern!  Kann  daraus  wirklich  „der  akademische 
Docent  und  der  Lehrer  des  Gymnasiums  und  der  Student  der  Philologie" , 
für  die  der  Commentar  bestimmt  ist,  etwas  lernen? 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  M.s  intime  Vertrautheit  mit  Horaz,  seine 
ausgebreitete  Kenntnis  der  römischen  Literatur,  insbesondere  der  Dichter, 
von  der  auch  dieser  Commentar  Zeugnis  ablegt,  für  die  Exegese  und  Kritik 
des  Horaz  keinen  größeren  Ertrag  geliefert  haben.  Es  scheint  mir  auch 
von  ihm  das  Wort  Quintilians  zu  gelten,  dass  er  viel  Besseres  hätte  her- 
vorbringen können,  si  ingenio  suo  imperare  quam  indulgere  maluisset 
Aus  diesem  Horaz-Commentar,  der  für  Philologen  ein  Wegweiser  sein  will, 
lernt  man  jedenfalls  vor  allem,  wie  die  Horaz-Kritik  nicht  vorgehen  darf, 
wenn  sie  nicht  den  Boden  unter  den  Füßen  verlieren  will. 

Wien.  Alois  Komitzev. 


Wilhelm  Vollbrecht:  Maecenas.   34.  Heft  der  Gymnasialbibliothek. 
Gütersloh,  Bertelsmann.  1901. 

Von  jenem  Manne,  der  mit  Roms  erstem  Kaiser  auf  vertrautestem 
Fuße  stand  und  als  Gönner  mit  Horaz  ebenso  untrennbar  verbunden  er- 
scheint wie  ein  Karl  August  von  Weimar  mit  Goethe,  ein  sorgfältig  aus- 

f geführtes  Bild  zu  entwerfen,  ist  die  anerkennenswerte  Aufgabe  des  vor- 
iegenden  Büchleins.  Es  wird  jedem  wissbegierigen  Gymnasialschüler  eine 
willkommene  Leetüre  bieten.  Vielleicht  hätte  es  sich  aber  gerade  mit  Rück- 
sicht auf  die  vorwiegend  dem  Kreise  der  Gymnasialschüler  angehörenden 
Leser  empfohlen,  einen  Appian,  Cassius  Dio,  Vellerns  Paterculus  und  der- 
gleichen andere  der  Mittelschule  fernliegende  Autoren  nicht  zutitieren.  Es 
hätte  vielmehr,  wie  es  der  Verfasser  ja  selbst  und  mit  Recht  an  vielen  anderen 
Stellen  thut,  ebenso  durchwegs  genügt,  sich  auf  „einige  Geschichtschreiber" 
oder  „sichere  Angaben"  zu  stützen.  So  wäre  z.  B.  das  Verdienst  des  Mae- 
cenas um  die  römische  Stenographie  für  den  Gymnasialschüler  durch  den 
Hinweis  auf  einen  „Bericht  eines  alten  Schriftstellers"  ebenso  beglaubigt 
als  durch  die  Heranziehung  des  ihm  gänzlich  unbekannten  Cassius  Dio 
(S.  30).  Auch  unentschiedene  Streitfragen  wie  über  die  Persönlichkeit  des 
bei  Silius  Italicus  erwähnten  Cilnius  (S.  8)  oder  über  die  auffallende  Lang- 
samkeit der  Reise  des  Maecenas  nach  Brundisium  (S.  14)  oder  über  die 
Theilnahme  des  Maecenas  an  der  Schlacht  bei  Actium  konnten  getrost 
unerwähnt  bleiben.  Abgesehen  von  solchen,  natürlich  nicht  stark  in  die 
Wagschale  fallenden  Mängeln  müssen  wir  der  Arbeit  V.s  das  Zeugnis  aus- 
stellen, unter  gewissenhafter  und  kritischer  Benutzung  der  einschlägigen 
Literatur  eine  lückenlose,  anregend  dargestellte  Biographie  des  Maecenas 
verfasst  zu  haben.  Wie  erschöpfend  die  gestellte  Aufgabe  gelöst  wurde, 
beweist  schon  die  Gliederung  des  Inhaltes:  Abstammung  und  Jugend 
(S.  7  —  10);  öffentliche  Thätigkeit  (S.  10—22);  Privatleben  (S.  22—29); 
wissenschaftliche  und  schriftstellerische  Thätigkeit  (S.  29—35) ;  Freund  und 
Förderer  der  Dichtkunst  (S.  35—56);  Tod  des  Maecenas  (S.  56—58);  Rück- 
blick (S.  58  und  59).  Die  Mittheilungen  über  die  Eitelkeit  des  Maecenas 
(S.  2<>  ff.),  die  auch  in  der  etwas  schwulstigen  und  von  Augustus  selbst 
als  „  salben  benetzten"  Rede-  und  Schreibweise  jenes  römischen  Ritters  zum 
Ausdrucke  kam,  werden  den  Studierenden  nicht  minder  interessieren  als 
die  hübsche  Darstellung  von  dem  „Salon"  des  Maecenas,  in  dem  sich  das 
schöngeistige  Rom  zusammenfand  (S.  37  ff.).  Besonders  eingehend  wird 
natürlich  das  Verhältnis  des  Maecenas  zu  Horaz  besprochen,  wobei  sehr 
treffend  viele  Stellen  aus  Horazens  Dichtungen  zur  Beleuchtung  heran- 
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gezogen  werden.  Denn  dem  Maecenas  war  ja  „Horazens  erstes  Lied  ge- 
weiht, ihm  auch  seiner  Muse  letzte  Frucht".  Dass  aber  der  alternde  Horaz 
nicht  mehr  in  wärmster  Beziehung  zu  Maecenas  stand  (vgl.  S.  53  und  54), 
findet  eine  gewisse  Parallele  an  dem  Verhältnisse  zwischen  Maecenas  und 
Augustus  (vgl.  S.  21).  Gleichwohl  hat  Horaz  den  in  einer  bekannten  Ode 
(II,  17)  geleisteten  Eid  („Dein  Todestag  wird  unser  beider  Untergang 
herbeifuhren,  mit  dir  werde  ich  gehen,  wohin  du  vorangehst,  entschlossen, 
als  dein  Genosse  den  letzten  Weg  zu  wandeln")  fast  buchstäblich  erfüllt. 
Einige  Wochen  nach  dem  Tode  seines  Wohlthäters  suchte  ihn  Horaz  auf 
im  Reiche  der  Schatten. 

Wir  schließen  mit  dem  Wunsche,  dass  V.s  Büchlein1)  von  den  Schüler- 
bibliotheken angeschafft  werden  möge. 

Victor  Löwenthal:  Ober  die  Säcularfeier  des  Augustus  und  das 
Carmen  saectdare.  (Programm  des  II.  Gymnasiums  in  Czernowitz  1901, 
S.  17-25.) 

Auf  knappem  Räume  ein  trotzdem  recht  anregender  Aufsatz  über 
Zeit  und  Ort  der  Säcularfeier  sowie  über  die  Vortragsordnung  des  carmen 
saeculare.  Wenn  L.  unter  Berufung  auf  Mommsen  den  Bericht  des  Zosimus 
als  entschieden  falsch  mit  Recht  zurückweist,  so  pflichten  wir  ihm  ebenso 
bei,  das  Carmen  saeculare  sei  kein  Processionslied  und  sei  einmal  auf  dem 
Palatin,  ein  zweitesmal  auf  dem  Capitol  eodem  modo,  d.  i.  im  ganzen 
vorgetragen  worden,  nicht  aber  stückweise,  wie  Mommsen  vermuthet.  Die 
Frage,  warum  gerade  das  Capitol  zur  Wiederholung  des  Liedes  gewählt 
worden  sei,  scheint  ihm  am  wahrscheinlichsten  durch  Friedrich  beantwortet 
zu  sein.  Mit  Rücksicht  nämlich  auf  den  engen  Tempel  des  Apollo,  wo  das 
Lied  zum  ersten  male  gesungen  und  nur  von  einem  Bruchtheile  des  römischen 
Volkes  gehört  wurde,  lag  es  nahe  und  auch  im  Interesse  des  Augustus, 
das  Lied  auf  einem  ausgedehnteren  Platze  wiederholen  zu  lassen.  Über  die 
Vortragsweise,  ob  nämlich  der  Chor  der  Knaben  und  Mädchen  gesondert 
oder  zugleich  oder  bald  getheilt,  bald  vereint  gesungen  habe,  sind  ver- 
schiedene Vermuthungen  aufgestellt  worden.  L.  meint:  die  ersten  2  Strophen 
wären  von  dem  Gesammtchore  gesungen  worden,  die  3.  Strophe  nur  von 
den  Knaben,  4.  bis  6.  nur  von  den  Mädchen,  7.  und  8.  von  den  Knaben. 
Der  Mesoflus  zerfällt  offenbar  in  zwei  Theile,  und  zwar  wurde  vs.  33  und  34- 
von  den  Knaben.  35  und  36  von  den  Mädchen  gesungen.  Strophe  10  —  13 
wird  dem  Gesammtchore,  14  den  Knaben,  15  den  Mädchen,  16  und  17  den 
Knaben,  18  und  19  den  Mädchen  zugewiesen.  Diese  von  L.  selbst  nur  als 
Versuch  bezeichnete  Vertheilung  bemüht  sich,  den  Zusammenhang  des 
Inhaltes  soviel  als  möglich  zu  berücksichtigen,  baut  sich  also  auf  einer 
logischen  Grundlage  auf. 

Jakob  Mayer,  Professor  und  praktischer  Imker:  Fachlicher  Sach- 
commentar  zu  Vergils  Preisgedicht  auf  die  Bienen  und  ihre 
Zucht.  Vom  Standpunkte  der  rationellen  Bienenzucht  zur  Förderung 
einer  ersprießlichen  Leetüre  verfasst.    (Budweis,  Hansen,  1902.) 

Die  Langmächtigkeit  des  Titels  ist  für  die  vorliegende  Abhandlung 
charakteristisch.  Ein  breitspuriger  Stil  durchzieht  sie  vom  Anfange  bis 
zum  Ende.  Schon  das  Vorwort  trieft  von  Citaten  für  längst  allgemein 
anerkannte  methodische  Grundsätze.  Der  Verfasser  muss  selbst  das  Gefühl 
gehabt  haben,  dass  sein  Vorwort  den  gewöhnlichen  Rahmen  weit  über- 
schreite. Daher  gab  er  auf  einem  eigenen  Beiblatte  einen  Auszug  des 
Vorwortes.  Die  Arbeit  selbst  entspringt  dem  an  sich  anerkennenswerten 
Bestreben,  das  Verständnis  des  vierten  Buches  der  Georgica  durch  sachliche 
Erklärungen  wesentlich  zu  erleichtern  und  so  diesen  „eminent  ethischen 
und  poetischen  Stoff"  wertvoller  zu  gestalten.2)  Man  hat  schon  viel  gesün- 


')  Nur  ein  störender  Druckfehler  („solche  standigen  Gäste"  S.  37)  stieß  mir  auf. 

a)  Die  Bedeutung  der  Leetüre  des  vierten  Buches  der  Georgica  hat  Mayer  neuerlich 
in  sehr  eindringlicher  und  warmer  Weine  nachgewiesen  in  den  „Lchrproben  und  Lehr- 
gängen" 1902,  S.  30—  44. 
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digt  auf  dem  Gebiete  der  „Realien",  aber  Mayers  Verfahren  überschreitet 
schon  zusehr  die  Grenzen.  Man  höre  z.  B.  sein  S.  8  gestelltes  Verlangen: 
,  Damit  der  Schüler  dieser  Dichtung  nicht  fremd  und  verständnislos  wie 
der  Laie  den  Maschinen  gegenüberstehe,  dass  sie  ihm  nicht  absolut  neu 
vorkomme,  so  wird  es  nothwendig  sein,  vor  Beginn  der  Leetüre  mit 
den  Schülern  einen  Bienenstand  aufzusuchen,  damit  sie  ...  .  die 
Vorgänge  im  Bienenhausbalte  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernen." 
Das  heißt  doch  den  Anschauungsunterricht  schon  mehr  als  mit  Bienenfleiß 
betreiben!  Was  werden  die  Naturhistoriker  dazu  sagen,  wenn  wir  ihnen» 
ins  Gehege  kommen.  Denn  welcher  Philologe  wird  sich  gleich  dem 
Verfasser  solch  eingehender  Kenntnis  der  Bienenzucht  rühmen  können? 
Und  nun  wenigstens  zwei  Proben  aus  dem  Commentar  selbst!  Zu  Vers  2: 
harte  etiam,  Maecenas,  aspice  partem  wird  folgende  gewiss  überflüssige, 
überdies  subjectiv  gefärbte  Erklärung  gegeben:  „Schon  in  der  Vertheüung 
des  Stoffes  auf  die  einzelnen  vier  Bücher  zeigt  sich  die  Meisterschaft  des 
Dichters:  indem  er  im  ersten  Buche  den  Ackerbau,  im  zweiten  die  Bau  ro- 
und Weincultur,  im  dritten  die  Viehzucht  behandelt,  schließt  sich  im 
vierten  Buche  das  classische  Hohelied  der  Bienen  an;  es  steigt  so  die 
Muse  des  Dichters  zu  immer  höheren  und  edleren  Sphären  empor  bis  zu 
den  Wundern  der  ätherischen  Bienen,  in  denen  ,ein  Hauch  des  göttlichen 
Geistes'  uns  anweht."  Man  wird  zugeben,  dass  der  an  sich  durchsichtige 
vs.  2  eine  kürzere  Erklärung  verträgt.  Zu  vs.  3  und  vs.  6  werden  7l/a  Groß- 
octavseiten  behufs  Erklärung  geboten!  Was  da  alles  erzählt  wird,  ist 
für  einen  Philologen  entschieden  verblüffend.  Bald  wird  ein  Ausspruch 
Chateaubriands  citiert,  bald  von  der  Einführung  der  Honigbiene  durch 
die  Engländer,  bald  vom  Einzüge  der  Bienen  in  Südafrika  und  Australien, 
weiter  über  die  symbolische  Verwertung  der  Bienen  in  der  ägyptischen 
Hieroglyphik  u.  dgl.  gesprochen.  Kurz,  Mayers  Buch  mag  für  Imker  höchst 
anregend  sein,  für  Erklärer  des  Vergirschen  Gedichtes  ist  es  aufregend. 

P.  Jos.  Pickartz  C.  SS.  R.:  Syntaris  latina  ad  usiim  scholarum 
germanicariim  aecomodata  {Galopiae,  typis  M.  Alberts,  1901). 
Eine  besondere  Verbreitung  darf  dieses  Buch  nicht  erhoffen.  Zunächst 
ist  die  Zahl  derer,  die  nach  einer  lateinisch  geschriebenen  Syntax  sich 
sehnen,  wohl  sehr  dünn  gesäet.  Erwartet  ja  der  Verfasser  selbst,  dass  sein 
Werk  nsi  non  multis*  at  tarnen  studiosis  et  latinae  linguae,  hodie  a 
multis  despectae,  sincere  amantibvs  .  .  .  aliquid  utilitatis  afferat" .  Wei- 
ter sind  wir,  offen  gestanden,  auch  von  dem  Nutzen  der  in  Rede  stehen- 
den Arbeit  nicht  überzeugt.  Denn  abgesehen  von  den  allerdings  glücklich 
gewählten  Beispielen  finden  wir  weder  in  der  Fassung  noch  in  der  Aufstellung 
der  einzelnen  Regeln  etwas  Originelles  oder  die  sonstigen  Grammatiken 
Überholendes.  Vielmehr  stellt  auch  P.  gleich  anderen  Grammatikern  für 
die  Verba:  persuadeo,  obtrecto,  maledico  etc.  eine  überflüssige  Regel  auf 
(S.  39).  Maledico  alicui  heißt  eben  zunächst  „ich  sage  jemandem  Böses", 
und  von  der  Grundbedeutung  auszugehen,  ist  doch  eine  bekannte  For- 
derung. Für  das  Ausschalten  derartiger  Regeln  sprach  ich  mich  auch  in 
meinem  Aufsatze  „Erleichterungen  beim  ersten  Lateinunterrichte"  (Österr. 
Mittelschule,  XIII.  Jahrg.,  S.  443)  aus.  Auch  die  Regel  über  den  nach  spero 
zu  setzenden  Infinitiv  ist  in  die  schon  etwas  verrostete  Form  gegossen 
worden,  derzufolge  ein  Inf.  Praes.  nach  spero  als  eine  Besonderheit  hin- 
gestellt wird  (S.  107).  Der  Infinitiv  nach  sperare  ist  eben  wie  auch  nach 
den  anderen  Verben  nur  durch  das  Zeit  Verhältnis  bedingt.  Eine  eigene 
Regel  für  sperare  etc.  ist  also  überflüssig,  wie  ich  es  auch  schon  a.  a.  0. 
S.  448  meinte.  Dass  übrigens  nicht  immer  ein  tadelloses  Latein  vom  Ver- 
fasser gewählt  wurde,  zeigt  z.  B.  gerade  die  eben  besprochene  Regel :  verba 

„promitto  minitor"  germanice.  (!)  saepe  infin.  pass.  post  se 

habent  (!).  Wir  wiederholen  unsere  Befürchtung,  dass  selbst  aufrichtige 
Freunde  des  Lateinischen  schwerlich  zu  jener  Syntaxis  greifen  werden. 
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H.  Flaschel,  Realschuldirector:  Unsere  griechischen  Fremdwörter. 

Für  den  Schulunterricht  und  zum  Selbststudium  zusammengestellt  und 
erläutert.  (Leipzig,  Teubner,  1901.) 

Ein  vortreffliches  Hilfsmittel  nicht  nur  für  diejenigen,  welche  erst  in 
die  griechische  Sprache  eingeführt  und  mit  dem  für  jeden  Gebildeten  not- 
wendigen griechischen  Wortschatze  vertraut  gemacht  werden  sollen,  sondern 
auch  für  Lehrer  der  classischen  Philologie.  Schon  der  erste,  grammatische 
Theil  verräth  die  praktische  Ausführung;  man  beachte  z.  B.  den  Hinweis 
auf  den  Gebrauch  der  griechischen  Buchstaben  in  der  Mathematik,  Physik, 
Chemie  und  Astronomie  oder  die  schon  bei  der  Besprechung  des  Alphabets 
erwähnten  geläufigen  Redensarten  „Nicht  ein  Jota"  oder  „Alpha  und 
Omega".  Nicht  minder  wird  es  den  Nichtphilologen  anheimeln,  dass  zur 
Beleuchtung  einer  grammatischen  Erscheinung  fast  regelmäßig  Wörter, 
die  in  unsere  Sprache  übergegangen  sind,  verwendet  werden.  So  wird 
z.  B.  für  zusammengesetzte  Wortbildungen  hingewiesen  auf:  Yscu-pixp-rjc, 
{ji'.s-avfl'pcMwO^,  au-fi-ftsaxpov.  Ebenso  wird  das  Interesse  für  die  einzelnen 
Zahl-  und  Vorwörter  durch  Heranziehung  von  geläufigen,  mit  einer  dieser 
Wortarten  verknüpften  Fremdwörtern  geweckt  Der  zweite  Theil  bietet 
in  Form  eines  Wörterbuches  eine  außerordentliche  Fülle  griechischer 
Stämme  und  Wörter,  welche  dem  deutschen  Wortschatze  einverleibt 
wurden  oder  Neubildungen  erzeugten.  Hier  findet  auch  der  Philologe 
reiche  Belehrung  und  der  Psychologe  dankbares  Material  für  die  Be- 
handlung der  Frage  nach  der  Entwicklung  der  Sprache.  Das  Buch  ver- 
dient die  wärmste  Empfehlung. 

Brünn.  Dr.  Simon. 


Aug.  Unter  forcher:  Aguontum.    Programm  von  Triest  1901.  48  SS. 

Unterforcher  hat  seine  zahlreichen  Arbeiten  über  Tirolische  Namen 
und  die  älteste  Landeskunde  um  eine  Abhandlung  bereichert.  Ich  will  im 
folgenden  keine  eigentliche  Recension  liefern,  sondern  mehr  meine  Rand- 
bemerkungen etwas  weiter  ausführen.  Was  den  Wert  der  Arbeit  betrifft, 
genügt  es  zu  wiederholen,  was  ich  in  meinem  Buche:  Die  Stubaier  Orts- 
namen (Wien  1902,  S.  7)  gesagt  habe,  dass  sie  sich  weit  über  die  gewöhn- 
lichen Programmabhandlungen  erhebt. 

Das  alte  Aguontum  hatte  man  früher  allgemein  bei  Innichen  gesucht. 
Mit  Rücksicht  auf  die  gefundenen  Meilensteine  wurde  es  von  Mommsen 
in  die  Gegend  von  Lienz  verlegt.  Doch  die  genauere  Lage  konnte  bis  jetzt 
nicht  ermittelt  werden.  Unterforcher  nimmt  jetzt  an.  dass  es  auf  dem 
Iselsberge  gestanden  habe.  Dafür  spricht  manches,  und  es  ist  dies  auch 
mir  wahrscheinlich.  Doch  ließe  sich  die  Sache  ohne  große  Kosten  klarstellen, 
da  die  Grundmauern  ja  noch  gefunden  werden  müssten.  ü.  glaubt  (S.  13), 
der  Name  Aguontum ,  den  man  bis  jetzt  als  keltisch  betrachtet  hatte, 
stamme  von  den  Illyriern.  Dann  müsste  auch  die  Festung  von  diesem 
Volke  angelegt  worden  sein,  was  mir  denn  doch  nicht  sehr  wahrscheinlich 
vorkommt. 

S.  12.  Was  den  Namen  Pograd  betrifft,  mit  dem  Felder  auf  dem 
Lavanter  Vorberge  bezeichnet  werden,  würde  er  nur  dann  „unter  der  Burg" 
bedeuten,  wenn  er  für  Podegrad  stünde,  wie  z.  B.  Vograth  südöstl.  von 
Eger  anno  1287  Podo.gr at  lautet  (Gradl  Die  Ortsnamen  am  Fichtelgeb  II, 
Eger  1892,  S.  77).  An  und  für  sich  könnte  es  auch  zu  slov.  pograditi, 
verzäunen,  gehören  (Janezic  81ov.-dentsch.Wb.  3.  Aufl.  1893,  S.  439). 

Die  Erklärung  des  Namens  Luenzina,  IAenzina  —  Lienz  als  „Lustheim* 
oder  m Lustgut "  von  lubere,  lib?re,  libentia  darf  kaum  auf  mehr  Anspruch 
machen  als  auf  eine  schwache  Möglichkeit. 

Die  älteren  Formen  des  Flussnamens  Drau  lassen  sich  vervollständigen 
durch  Zahn  Ortsnaraenbuch  der  Steiermark  im  Mittelalter  (Wien  1893, 
S.  145). 

Über  die  beiden  Flurnamen  Byrrus  (MS.  von  Fortun.  vit.  Mait. 
4  ,  648  pyrrus)  und  Pudiin^g,  Pidig,  Budig,  Bodig  will  ich  in  Kürze 
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einiges  mehr  andeuten  als  ausführen.  Byrrus  ist  die  Tauferer  Acne,  wie 
auch  Holder  (Altcelt.  Sprachsch.  I,  648  unter  Byrrus)  annimmt.  Ob 
aber  lat.  biwus  =  irappos,  ist  fraglich,  desgleichen,  ob  von  diesen  unser  Fluss- 
name stamme,  birrus(-um)  hat  Holder  in  seinen  Altcelt.  Sprachsch. 
aufgenommen  (I,  425  f.).  Der  Scholiast  zu  Juvenal  sat.  VIII,  146  (ed. 
Cramer.  p.  326)  sagt  birrum  gallicum  (vgl.  Diefenbach  Orig.  Kurop.  260, 
63).  Das  gallische  Kleidungsstück  kann  aber  von  der  röthlichen  Farbe 
benannt  worden  sein  (Körting  Lat.-rom.  Wb.2  14S  s.  v.  birrus).  Gegen 
die  Erklärung  von  Byrrus,  Pirrus  als  Rettenbach  —  Rotenbach  lässt  sich 
also  nichts  einwenden. 

Der  alte,  gewiss  vorromanische  Name  des  Gsieserbaches  Pudig, 
Puding,  Budig,  Bodig  hat  so  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Namen  des 
Padus  im  Oberlaufe  (Bodincum,  v.  1.  Bodicum,  Bodingum,  gr.  1*60*7x0;), 
dass  dies  vielleicht  nicht  zufallig  ist.  Nun  berichtet  Plinius  (n.  h.  3,  122): 
Metrodorus  Scepsius  dicit,  quoniam  circum  fontein  (?)  arbor  multa  sit 
picea,  quales  Gallice  vocentur  padi,  hoc  nomen  accepisse,  Ligurum  quidem 
lingua  amnem  ipsura  Bodincum  vocari,  quod  significet  fundo  carentem. 
Cui  argumento  adest  oppidum  iuxta  Industriam  vetusto  nomine  Bodinco- 
magum,  ubi  praecipua  altitudo  incipit.  Diese  Erklärung  des  Metrodorus 
hat  man  fast  allgemein  als  Wahrheit  hingenommen  (z.  B.  Müllenhof 
Deutsche  Alterth.  III,  191.  Nissen  Ital.  Landeskunde  183.  Pauly- 
Wissowa  Realencyel.  II,  592.  D'Arbois  de  Jubainville  Les  premiers 
habitants  de  l'Europe  p.  224.  Holder  Altcelt.  Sprachsch.  I,  457)  und 
Bodincomagus  als  vox  hybrida  betrachtet,  da  magus  natürlich  keltisch 
ist.  Allein  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  dieser  Kleinasiate  (t  7U)  die 
Eignung  gehabt  haben  soll,  ligurische  Namen  vernünftig  zu  deuten.  Wie 
die  Alten  bei  ihren  Erklärungen  zuwerke  giengen,  wissen  wir.  Ein  Fluss- 
name mit  der  Bedeutung  fundo  carens  und  zwar  im  Oberlaufe  ist  auch 
nicht  gerade  wahrscheinlich.  Schon  Diefenbach  (Orig.  Europ.  393,  242) 
lasst  die  Möglichkeit  gelten,  dass  Padus  und  Bodi(rt)cus  nur  durch  die 
Lautstufe  und  das  Suffix  verschieden  seien.  Pauli  (Altital.  Forsch.  III,  398) 
hält  Bodincus  ohne  Zweifel  für  gallisch.  Zeuss-Ebel  Gramm.  Celt.  807 
sagen  von  Bodincomagus:  Nomen  gallicum  procul  dubio.  Da  aber  Padus 
doch  wohl  keltisch  ist  (Rühl  in  Bezzenbergers  Beitr.  XXI,  272)  und  nicht 
venetisch,  wie  Nissen  (a.  a.  0.)  will.1)  wogegen  schon  die  Glosse  des 
Hesychios  (ed.  min.  M.  Schmidt  p.  298):  Bsßerjxo;'  0 'Ilö'.ootvö;  üirö  xiüv'Kvsioiv 
spricht,  wollen  wir  uns  für  beide  Namen  nach  einem  keltischen  Worte 
umsehen,  das  zugrunde  liegen  könnte.  Da  bietet  sich  von  selbst  bödio, 
altir.  buide  (gl.  flavus;  vgl.  Windisch  Ir.  Gramm.  129.  Wb.  zu  den  ir. 
Texten  407.  Zeuss-Ebel  Gr.  Celt.  765.  Holder  Altcelt.  Sprachsch.  I,  457), 
dem  lat.  badius*  kastanienbraun,  entspricht  (Stokes-Bezzenberger  Alt- 
kelt.  Sprachsch.  176).  Im  mit.  hat  badius  die  Bed.  „roth"  (Badius  equus 
rötrds  Steinmeyer-Sievers  Ahd.  Glossen  III,  78,  54.  Diefenbach  n. 
gl.  46b).  Das  Suffix  inc  und  ic  ist  im  Keltischen  häufig  (Zeuss-Ebel 
Gr.  Celt.  807;  812.  Glück  Die  bei  Caesar  vorkommenden  kelt.  Namen 
16  ff.).  Es  könnte  demnach  auch  der  Po  ein  Rettenbach  sein  (Hintner 
Die  Stu baier  Ortsnamen  164)  wie  der  Byrrus.  Warum  nicht  auch  der 
Gsieser -  Bach ,  der  Boding,  Pudi(n)g?  Würde  meine  Annahme  erhärtet 
werden  können,  wäre  für  die  Ethnologie  Tirols  viel  gewonnen. 

S.  30.  Gegen  Ende  des  11.  Jahrh.  kommt  eine  Ortschaft  Tiliun  vor 
(Acta  Tirol.  I.  von  Redlich  111,  319).  Ob  es  das  heutige  Tiliach  ist.  mag 
unentschieden  bleiben.  U.  erklärt  es  ad  tilionem,  bei  der  großen  Linde. 
Ebenso  gut  kann  es  der  Dat.  Plur.  von  ahd.  dz7,  dili,  dilo  sein  (Graff  V, 
133),  etwa  dileom,  und  „bei  den  Dillen  oder  Stadeln"  bedeuten  (vgl. 
Hintner  Beitr.  36.  Steinmeyer-Sievers  Ahd.  Glossen  II,  454,  42;  396, 
14  Aream  dillun.  II,  355,  22  Pluteis  dilun.  II,  482,  16  Compagibns  dilon). 

S.  30.  Gö'dnach  halte  ich  für  slavisch.  Die  älteste  Form  mag  K6~ 
tuniach  gelautet  haben.  Ich  ziehe  es  zu  slov.  cot,  Winkel,  Adj.  coten-  und 
erkläre  es  mit  „Winklern".    Die  Slovenen  bezeichnen  die  vielen  Winkel- 


')  Vgl.  jetzt  K  rot  sc  hm  er  in  Kuhn*  Zoitschr.  XXXVIII,  119  (Corr.  Note). 

Digitized  by  Google 

1 


252 


Literarische  Rundschau. 


Namen  in  Kärnten,  Krain  und  Steiermark  mit  cot,  cote,  cotje  (Topogr. 
Postlex.  von  Kärnten,  Krain  und  Steiermark,  Graz  1892.  S.  221;  580  f. 
Zahn  104). 

S.  35.  Eine  besondere  Behandlung  in  einer  Fachzeitschrift  erfordert 
Lenke.  Bergsattel ,  Bergjoch,  Einsendung.  U.  stellt  es  zu  ahd.  lancha 
(Graff  II,  2i2),  ilia,  inguen,  lumbus,  ren,  was  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
de utungsverschi eden hei t  nicht  wahrscheinlich  ist. 

S.  35  bringt  U.  eine  Menge  Schlatt,  -  Namen ,  die  er  zu  mhd.  sl&te* 
Schilfrohr,  slöte,  Schlamm,  stellt.  Einige  mögen  auch  dazu  gehören,  andere 
sind  gewiss  alte  „Holzschläge",  wie  ich  die9  in  meinen  Stubaier  Ortsnamen 
(175  f.)  nachgewiesen  habe. 

S.  38.  Vierschach.  Die  Erklärung  Unterforchers  als  Für- =  Vor- 
schach halte  ich  für  richtig.  Wäre  nach  Peters  das  Zahlwort  vier  ent- 
halten, würde  man  Vierschachen  erwarten  «=  bei  den  vier  Schachen 
(Hintner  Die  Stubaier  Ortsn.  179 f.). 

S.  43.  Das  völlig  räthsclhafte  Gartros  muss  in  einer  Fachzeitschrift 
zur  Erörterung  vorgelegt  werden. 

Wien.  Val.  Hintner. 


Homers  Odyssee  in  verkürzter  Ausgabe.  Für  den  Schulgebrauch  von  A. 
T.  Christ.  3.  Aufl.  Wien  und  Prag,  F.  Tempsky,  1901. 

Diese  3.  Auflage  ist,  von  ganz  geringfügigen  Änderungen  in  der  Ein- 
leitung abgesehen,  ein  unveränderter  Abdruck  der  früheren  Auflagen. 
Dass  aber  an  dem  Buche  doch  mancherlei  im  Interesse  der  Schule  zu 
bessern  wäre,  habe  ich  in  einer  eingehenden  Besprechung  in  der  „Ztsch.  t". 
d.  öst.  Gyiu."  1902,  Maiheft,  nachzuweisen  gesucht  und  gestatte  mir,  auf 
die  dortigen  Ausführungen  zu  verweisen.  Auch  die  S.  XXVII  der  Einleitung 
sich  findende  Deutung  des  Odysseus- Mythus,  Odysseus  sei  der  sommer- 
liche Held,  und  es  werde  in  der  Dichtung  der  Jahreslauf  in  den  Thaten 
und  Leiden  göttlicher  oder  dämonischer  Wesen  dargestellt,  hat  wohl  nur 
einen  höchst  problematischen  Wert  und  gehört  durchaus  nicht  in  ein 
Schulbuch.  Schlimmer  als  die  a.  a.  0.  gekennzeichneten  Schäden  der  Ein- 
leitung, die  ja  schließlich  überschlagen  werden  kann,  ist  die  Behandlung 
des  Textes  selbst,  der  in  einer  so  wichtigen  Partie  (e— in  unbarmherziger 
Weise  zugestutzt  wurde.  Eine  Beseitigung  dieser  Mängel  des  an  den  öster- 
reichischen Gymnasien  sehr  verbreiteten  Buches  wäre  dringend  geboten. 
Auch  die  Correctur  des  Druckes,  insbesondere  hinsichtlich  der  Accente, 
lässt  zu  wünschen  übrig,  vgl.  S.  4,  1.  Zeile. 

PlatOS  Staat,  übersetzt  von  Friedrich  Schleiermacher,  erklärt  von 
J.  H.  v.  Kirchmann.  2.  Aufl.,  bearbeitet  von  C.  Th.  Siegert.  Leipzig, 
Dürr'scher  Verlag.  493  S.  8°.  Preis  3  Mark. 

Die  Schleieruiacher'sche  Übersetzung  Piatos  steht  in  der  That  von 
allen  seither  erschienenen  dem  Genius  Piatos  am  nächsten;  hatte  er  sich 
doch  durch  mehr  als  25  Jahre  mit  der  Übersetzung  Piatos  beschäftigt. 
Nur  in  solchen  Fällen  gestattet  sich  der  Herausgeber  Abweichungen  von 
der  Übersetzung  Schleiermachers,  wo  die  schwer  verständliche  Fassung 
einzelner  Stellen  dies  unbedingt  forderte.  Die  Trefflichkeit  der  Leistung 
Schleiermachers  nun  kann  gewiss  von  keinem  Kenner  derselben  in  Frage 
gestellt  werden;  ihr  unübertrefflich  scharfes  Erfassen  des  griechischen  Aus- 
druckes, ihr  redliches  Streben,  der  Knappheit  desselben  im  Deutschen 
thuniichst  gerecht  zu  werden,  verdient  unsere  Bewunderung. 

Dennoch  wird  ihre  Form  bei  dem  modernen  Leser,  dessen  Geschmack 
durch  die  formvollendeten  Darbietungen  einzelner  moderner  Übersetzer 
gebildet  worden  int,  an  nicht  wenigen  Stellen  Befremden  erregen.  Denn 
entschieden  gibt  es  Stellen,  an  denen  Schi,  in  dem  Streben,  dem  griechi- 
schen Originale  möglichst  nahezukommen,  der  deutschen  Sprache  Gewalt 
anthut.  Das  gilt  namentlich  von  solchen  Fällen,  wo  er,  der  griechischen 
Ausdrucksweise  folgend,  zwei  Fragen  in  einen  Satz  vereinigt,  wie  etwa 
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S.  23  i'c.  VII):  „Beim  Zeus,  sprach  ich,  wenn  ihn  nun  jemand  fragte: 
0  Simonides,  die  wem  doch  was  Schuldige*  und  Gebürendes  abgebende 
Kunst  heißt  HeilkunstV"  Hier  bemerkt  der  Herausgeber  mit  Recht  in  einer 
Note,  ochl.  habe  eine  Satzform  gebraucht,  die  sich  zwar  der  griechi- 
schen Satzform  anschmiege,  aber  im  Deutschen  kaum  verständlich  sei, 
und  gibt  da  zugleich  eine  gut  deutsche  Obersetzung  des  Satzes.  In  solchen 
und  ähnlichen  Fällen  also  hätte  wohl  von  Sehls  Übersetzung  abgewichen 
werden  sollen.  Doch  das  sind  im  Grunde  nur  einige  geringfügige  naevi, 
die  der  Schönheit  und  dem  Werte  des  Ganzen  keinen  Abbruch  thun.  Der 
Haupt  wert  des  vorliegenden  Buches  liegt  ja  überdies  in  den  An- 
merkungen Kirchmanns,  welche  den  Text  begleiten.  Diese  geben  wohl 
auch  sachliche  Erläuterungen,  insbesondere  aber  kritische  Prüfungen 
des  philosophischen  Gedankens.  In  scharfsinniger  Weise  werden  die 
Aufstellungen  Piatos  auf  ihre  Richtigkeit  untersucht  und  auch  manches 
Sophisma  in  denselben  nachgewiesen.  Vortrefflich  und  überaus  belehrend 
sind  vor  allem  die  Anmerkungen  zum  X.  Buch,  in  welchen  Piatos  Angriffe 
gegen  die  darstellende  Kunst  und  besonders  die  Dichtkunst  einer  sorg- 
fältigen Kritik  unterzogen  werden  und  nachgewiesen  wird,  dass  Plato  in 
manchen  wesentlichen  Punkten  über  Zweck  und  Ziel  der  Dichtkunst 
miss verständliche  Behauptungen  aufgestellt  habe.  Um  dieser  trefflichen 
Anmerkungen  willen,  die  jedem  Lesenden  ein  ausgezeichneter  Berather 
und  Wegweiser  sind,  verdient  das  Buch  allen  Freunden  der  Platonischen 
Philosophie  aufs  wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Bilder  aus  der  neueren  Litteratur.  Herausgegeben  von  August  Otto, 
königlichem  Seminarlehrer.  Viertes  Heft:  Wilhelm  Heinrich  Riehl.  (Min- 
den in  Westfalen,  C.  Marowsky.  72  S.  M.  120.) 

Der  erste  Theil  des  Werkchens  enthält  eine  gut  geschriebene  Lebens- 
geschichte Riehls,  die  sich  nicht  auf  die  Aneinanderreihung  von  That- 
sachen  beschränkt,  sondern  recht  eingehend  den  Entwicklungsgang  des 
belehrten  und  Dichters  schildert  und  in  ansprechender  Weise  den  Quellen 
und  der  Eigenart  seines  Wesens  nachgebt.  Die  Hauptquelle  bilden  be- 
sonders für  die  Schilderung  der  Jugendzeit  die  Selbstbekenntnisse  des 
Schriftstellers.  Ebenso  stützt  sich  die  allgemeine  Charakteristik  der  Dichtun- 
gen Riehls,  die  der  biographischen  Skizze  folgt,  zum  großen  Theile  auf  die 
in  des  Dichters  eigenen  Werken  zerstreuten  Andeutungen.  Sie  schildert 
durchaus  zutreffend  Riehls  Eigenart  und  gewährt  interessante  Einblicke 
in  seine  Arbeitsweise.  Dieselben  Vorzüge  kann  man  dem  dritten  Theile  der 
Schrift  nachrühmen,  der  eine  nähere  Betrachtung  einzelner  Meisternovellen 
anstellt. 

Ein  wenig  Voreingenommenheit  für  den  wissenschaftlichen  und  künst- 
lerischen Standpunkt  seines  Helden  muss  man  dem  Biographen  zugute 
halten;  der  Ausfall  auf  Paul  Heyse  (S.  49)  ist  allerdings  weder  berechtigt 
noch  geschmackvoll. 

Das  Schriftchen  Ottos  ist,  wie  die  drei  vorausgegangenen  Bände  — 
sie  enthalten  die  Biographien  Roseggers,  Geroks  und  Raabes  —  „für  die 
deutsche  Lehrerwelt"  bestimmt.  Für  die  Schullectüre  im  eigentlichen  Sinne 
werden  freilich  die  genannten  Dichter  in  dem  Umfange,  wie  ihn  Ottos 
Schrift  voraussetzt,  kaum  in  Frage  kommen ;  aber  es  ist  kein  Zweifel,  dass 
besonders  Riehls  Novellen  wegen  ihres  reichen  culturgeschichtlichen  Ge- 
haltes, ihres  echten  Humors,  ihrer  sittlichen  Reinheit  und  ihrer  edlen  und 
dabei  volksthüm liehen  Sprache  die  Aufnahme  in  die  Schülerbibliotheken 
der  obersten  Classen  in  hohem  Grade  verdienen.  Dort  wird  auch  der  Platz 
für  Ottos  Schrift  sein,  da  die  Schüler  dem  Leben  und  der  Entwicklung 
von  Dichtern,  deren  Werke  sie  liebgewonnen  haben,  erfahrungsgemäß  leb- 
haftes Interesse  entgegenbringen.  Aber  auch  allen  anderen  Lesern  von 
Riehls  Werken  kann  die  kleine  Biographie  bestens  empfohlen  werden. 
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Dr.  Adolf  Kutzner,  Gymnasiallehrer:  Praktische  Anleitung  zur  Ver- 
meidung der  hauptsächlichsten  Fehler  in  Anlage  und  Aus- 
führung deutscher  Aufsätze  für  die  Schüler  der  mittleren  und 
oberen  Classen  von  Gymnasien,  Realschulen  und  anderen  höheren 
Lehranstalten,  sowie  zum  Selbststudium  etc.  3.  Auflage.  Neu  be- 
arbeitet von  Prof.  Dr.  Otto  Lyon.  (Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1901.  88  S) 
Bei  der  Neubearbeitung  dieser  älteren  Schrift  durch  den  unermüd- 
lichen Herausgeber  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht  wurde 
besonders  darauf  geachtet,  Veraltetes  und  Unrichtiges  auszuscheiden  und 
durch  Einfügung  einiger  neuen  Capitel  die  praktische  Verwendbarkeit  zu 
erhöhen. 

Einer  kurzen  Erörterung  über  Stoffindung  und  Gliederung  bei  deutschen 
Aufsätzen  folgt  in  dem  Haupttheile  des  Buches  eine  praktische  Anleitung 
zu  stilistisch  tadellosem  Gebrauche  der  Sprache,  in  der  die  Gesetze  der 
grammatischen  Richtigkeit,  der  logischen  Klarheit  und  der  Angemessenheit 
des  Ausdruckes  unter  Beiziehung  einer  ausreichenden  Zahl  von  Beispielen 
erläutert  werden.  Im  Anhange  folgen  einige  orthographische  Erörterungen, 
ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  am  häufigsten  falsch  geschriebenen 
Wörter  und  Wendungen  und  eine  Interpunctionslehre  mit  Übungsbeispielen. 

Das  Buch  mag  besonders  manchem  jüngeren  Lehrer  ein  erwünschter 
Behelf  sein  bei  seinen  Bemühungen,  die  Schüler  zur  Verfertigung  deutscher 
Aufsätze  anzuleiten  und  in  der  Besprechung  die  wichtigsten  Fehlerarten, 
die  in  den  Schülerheften  immer  wiederkehren,  scharf  zu  bezeichnen.  Dass 
das  Buch  den  Schülern  der  mittleren  und  oberen  Classen  wesentliche 
Dienste  leisten  wird,  glaube  ich  freilich  nicht;  denn  stilistische  Gewandt- 
heit lässt  sich  nur  durch  fortgesetzte  praktische  Übungen  unter  der  An- 
leitung des  Lehrers  erzielen,  und  das  meiste  von  dem,  was  in  dem  Buche 
für  den  Schüler  brauchbar  ist,  muss  ohnehin  die  Grammatik  und  das 
Regel-  und  Wörterverzeichnis  enthalten.  An  dem  Stile  des  Buches  selbst 
hätte  der  sprachgewandte  Herausgeber  besonders  im  ersten  Theiie  manches 
nachzubessern  gehabt. 

Dr.  Theodor  Matthias:  Vollständiges  kurzgefasstes  Wörterbuch 
der  deutschen  Rechtschreibung  mit  zahlreichen  Fremdwort- 
verdeutschungen und  Angaben  über  Herkunft,  Bedeutung  und 
Fügung  der  Wörter.  2.  Aufl.  (Leipzig,  Max  Hesses  Verlag,  1902.  XXXI 
und  35G  S.  Preis  geb.  130  M.) 

Dass  die  Neugestaltung  der  Rechtschreibung  für  das  ganze  deutsche 
Sprachgebiet  besonders  bei  dem  regen  Interesse,  das  weite  Kreise  an 
diesen  Fragen  haben,  eine  ganze  Reihe  von  praktischen  Behelfen  hervor- 
rufen wird,  war  zu  erwarten.  Auch  die  2.  Auflage  des  Wörterbuches  von 
Dr.  Theodor  Matthias  —  die  1.  Auflage  ist  1898  erschienen  —  ist  nach 
den  von  der  Berliner  Conferenz  gefassten  Beschlüssen  umgearbeitet. 

Während  das  vom  k.  k.  Schulbücherverlage  herausgegebene  Regel- 
und  Wörterverzeichnis  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  berechnet  ist  und  für 
diese,  besonders  in  der  großen  Ausgabe,  auch  vollkommen  ausreicht,  geht 
das  Buch  von  Matthias  über  die  Bedürfnisse  der  Schule  hinaus  und  sucht 
den  Anforderungen  weiterer  Kreise  gerecht  zu  werden.  Dies  geschieht  mit 
Geschick  und,  wie  bei  dem  als  Verfasser  tüchtiger  sprachwissenschaftlicher 
Werke  bekannten  Herausgeber  nicht  anders  zu  erwarten  war,  in  wissen- 
schaftlich zuverlässiger  Weise.  Das  Buch  dürfte  dem,  der  in  irgendeiner, 
die  einzelnen  Wörter  und  ihre  Gebrauchsweise  betreffenden  Frage  —  nicht 
bloß  auf  dem  Gebiete  der  Rechtschreibung  —  rasche,  wenn  auch  nur 
knappe  Belehrung  sucht,  ?ehr  gute  Dienste  leisten. 

Der  auf  verhältnismäßig  geringem  Räume  verarbeitete  Wortschatz 
ist  erstaunlich  groß.  Wir  finden  alle  gebräuchlicheren  geographischen  und 
historischen  Eigennamen,  eine  große  Zahl  von  technischen  Ausdrücken  aus 
allen  Gebieten  (z.  B.  abbrassen,  abschlingern,  Aberklaue,  Back,  Geltling, 
Sappe,  schiften,  Want  etc.  etc.),  alle  häufiger  gebrauchten  Fremdwörter, 
die  üblichen  Abkürzungen  und  sämmtliche  deutsche  Rufnamen,  auch  die 
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heute  nur  ganz  selten  gebrauchten.  So  sind,  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
unter  dem  Artikel  „Adalbert"  noch  folgende  von  „Adel"  abgeleitete  Ruf- 
namen genannt:  Adelbrecht,  Adelar,  Adolar,  Adelher.  Albero,  Adelbald, 
Adelbrand,  Adelhard.  Alard,  Adelmar,  Adelmund,  Adelrich,  Adelwin,  Al- 
win, Adolf,  Athauif,  Adelbalda,  Adelberta,  Adelburg,  Adelgund,  Adelheid, 
Adelinde,  Adeltrud,  Adelwina,  Adhelma,  Adolfa,  Adwina.  Dazu  die  Kose- 
formen: Almo,  Ado,  Adi,  Ada,  Adela.  Auch  die  wichtigsten  Ausdrucke  des 
Rothwelsch  und  der  Studentensprache  fehlen  nicht. 

Die  mundartlichen  Ausdrücke  werden  reichlich  berücksichtigt  (ab- 
luchsen, abmurksen,  abrackern,  Ähei,  abspänen,  bächeln,  bamsen,  gällen, 
gapsen,  gäschen,  Geräms,  sämig,  Schlumpe,  Schlurk,  schiffeln,  wabbeln, 
wafeln,  wiebeln,  Zäker,  Zatsche,  Zauche  etc.  etc.),  wenn  auch  freilich  die 
einzelnen  Mundarten  nicht  in  gleichem  Maße  berücksichtigt  sind.  Nament- 
lich die  bayrisch-österreichische  Mundart  kommt  entschieden  zu  kurz,  ob- 
wohl mancher  norddeutsche  Leser  Anzengrubers,  Roseggers  u.  a.  im  Wörter- 
buche Rath  suchen  dürfte. 

Wenn  man  noch  hinzufügt,  dass  nicht  bloß  bei  den  Fremdwörtern, 
sondern  bei  allen  selteneren,  dialectischen  oder  technischen  Ausdrücken 
und  bei  allen  Eigennamen  eine  zwar  kurze,  aber  meist  ausreichende  Sinn- 
erklärung gegeben  ist,  dass  überall  auf  die  Herkunft  der  Wörter  verwiesen 
wird,  dass  bei  den  Haupt-  und  Zeitwörtern  die  üblichen  Biegungen,  bei 
den  Eigenschaftswörtern  die  Steigerungen  und  bei  den  Präpositionen  die 
Fügungen  angegeben  sind,  so  dürfte  das  oben  gefällte  Urtheil  gerecht- 
fertigt sein. 

Die  Ausstattung  ist  mit  Rücksicht  auf  den  niederen  Preis  noch  gut 
zu  nennen. 

Regenten  Österreichs.  Gezeichnet  von  Franz  Kollarz.  In  Holzschnitt 
ausgeführt  von  Heinrich  Knöfler.  ßegleitworte  von  Prof.  Dr.  Albert 
Hübl.  4.  Auflage.  (Wien,  Verlag  von  Joh.  Heindl,  1898.) 

Das  Büchlein  bringt  in  53  sauberen  Holzschnitten  nach  Zeichnungen 
von  Franz  Kollarz  die  Bildnisse  der  Regenten  Österreichs  von  Leopold 
dem  Erlauchten  bis  auf  Kaiser  Franz  Josef  I.  Die  Begleitworte  von  Prof. 
Dr.  Hübl  sind  dem  Verständnisse  der  Altersstufe,  für  die  sie  bestimmt  sind, 
angemessen  und  bilden  eine  fortlaufende,  kurze  Geschichte  Österreichs. 
Das  Büchlein  dürfte  auch  wegen  des  handlichen  Formats  und  der  hübschen 
Ausstattung  der  bilderfrohen  Jugend  auf  der  Unterstufe  Freude  machen 
und  das  Interesse  an  der  vaterländischen  Geschichte  beleben. 


Johann  Fetter  und  Rudolf  Alscher:  Französisches  Übungs-  und 
Lesebuch  für  Mädchenlyceen  und  verwandte  Lehranstalten. 

Wien,  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn. 

Der  I.  und  II.  Theil,  welche  für  die  I.  und  II.  Classe  der  Mädchen- 
lyceen bestimmt  sind,  erscheinen  als  eine  neue  Bearbeitung,  während  der 
III.  bis  V.  Theil  mit  den  entsprechenden  Theilen  für  den  Gebrauch  an 
Realschulen  gleichlautend  ist.  Vielleicht  wäre  es  auch  da  besser  gewesen, 
eine  Umarbeitung  der  Übungsstücke  im  Gleichklange  mit  dem  Gedanken- 
gange von  Mädchen  vorzunehmen;  wenigstens  hebt  sich  der  für  die  I.  und 
II.  Classe  bestimmte  Band  vortheilhaft  von  den  anderen  ab.  Er  enthält 
.%  Übungen  für  die  I.  und  40  für  die  IL  Classe,  welche  mit  der  ^Lecture 
coura*ite*  und  den  „Chansons"  ohne  Überhastung  durchgenommen  werden 
können.  Dieser  Band  kann  ohne  Bedenken  zur  Einführung  bestens  em- 
pfohlen werden. 

Die  Theile  III  —V  haben  auch  ihre  Vorzüge.  So  zieht  sich  beispiels- 
weise durch  alle  der  Grundsatz,  ein  Stück  mit  französischem  Texte  zu  be- 
ginnen und  zur  Rückübersetzung  ins  Französische  mit  deutschem  Texte 
fortzusetzon ,  was  die  Continuität  der  Gedankenreihen  und  die  Festhaltung 
des  Interesses  gewiss  nur  fördern  kann.    Auch  Anordnung  und  Auswahl 


Wien. 
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sind  gut.  Im  III.  Theile  ist  Lecture  12  rUne  classe  au  lycie*  sehr  lehr- 
reich; im  IV.  Theile  außer  den  Geschichten  aus  Frankreich  und  Österreich 
das  kleine  Stück  von  0.  Feuillet  „Le  Parc.  Seines  de  famille",  eine  kleine, 
alphabetisch  geordnete  Phraseologie  und  eine  sorgfältig  gearbeitete  Karte 
von  Frankreich;  im  V.  Theile  bilden  die  „Sujets  de  reaaction:  narrationSj 
descriptions.  traduetions  de  püces  de  vers  en  prose,  lettresn  sehr  gute 
Übungen.  In  die  „Causeries"  könnten  neue  Abtheilungen,  welche  für 
Mädchen  Interesse  haben,  wie:  Musik.  Handarbeiten,  Küche  u.  Ä.  auf- 
genommen werden.  Eine  mehr  für  die  Bedürfnisse  der  Mädchenschule  an- 
gepaßte Bearbeitung  würde  diese  auch  sonst  brauchbaren  Bücher  besser 
empfehlen. 

G.Weitzenböck:  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  Mädchen- 
lyceen.  I.  Theil.  Verlag  von  F.  Tempsky.  Wien  und  Prag  190*. 

In  diesem  Lehrgange  hat  der  Verfasser  zusehr  die  praktische  Seite 
im  Auge  behalten.  Er  geht  ganz  richtig  von  der  nächsten  Umgebung  der 
Schülerin  aus  und  führt  seinen  Grundsatz  planmäßig  mit  abgestufter  An- 
ordnung, gleichsam  in  Concentrin hen  Kreisen,  bis  zur  Darstellung  des 
weiteren  Umkreises,  wie:  La  ville  et  le  vif  läge  durch;  dennoch  wäre  eine 
Unterbrechung  durch  Lesestücke  allgemeinen  Inhalte*  nach  dem  alten 
Satze:  Variatio  delectat  erwünscht.  Nr.  59  — 64  TL'ecole  buissonnüre* 
sollte  in  einem  Lehrgange  für  Mädchenschulen  als  ganz  unpassend  durch 
ein  anderes  dem  Gedankengange  von  Mädchen  entsprechenderes  ersetzt 
werden. 

Vorzüge  des  Buches  f«ind  sonst:  Locutions  de  classe ;  die  lautschrift- 
liche Übertragung  der  Vocabeln  und  einiger  Lesestücke;  eine  sorgfältige 
Bearbeitung  des  Vocabulars.  Als  ein  Mangel  muss  es  bezeichnet  werden, 
dass  nicht  die  wichtigsten  Regeln  der  Grammatik  auch  in  französischer 
Sprache  beigefügt  sind.  Überhaupt  sei  dem  Verfasser  empfohlen,  bei  der 
Bearbeitung  der  nächsten  Auflage  eine  erfahrene  Lehrerin  an  Mädehen- 
lyceen  als  Beirath  heranzuziehen,  wodurch  dieses  sehr  brauchbare  Buch 
nur  gewinnen  wird.  Als  sinnstörender  Druckfehler  ist  S.  29  9aire"  statt 
„faire"  anzugeben. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller. 

1.  Henri  Margall:  Vier  Erzählungen,  von  Benno  Röttgers. 

Die  ersten  zwei  „  Temps  diffiziles"  und  „  Une  verde  de  charite"  han- 
deln von  Mädchen,  die  zwei  letzten  „Tombe  du  nid"  und  „Devant  Con- 
stantinople"  von  Knaben;  nichtsdestoweniger  werden  alle  vier  ohne  Unter- 
schied von  Knaben  und  Mädchen  mit  gleichem  Intere?se  gelesen  werden, 
weil  sie  aus  dem  wirklichen  Leben,  „En  pleine  vie* ',  genommen  sind. 

2.  Dasselbe  gilt  von  Henry  Gre  ville:  Perdue,  von  Margarete 
Altgelt.  Eine  aus  dem  Kindesleben  geschöpfte  Erzählung,  der  man  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  mit  gespanntem  Antheile  folgt.  Beide  Büchlein 
können  mit  Nutzen  in  den  mittleren  Classen  unserer  Realschulen  und 
Mädchenlyceen  gelesen  werden,  sollten  aber  mindestens  in  keiner  Schüler- 
bibliothek fehlen.  Ausstattung  und  Druck  sind  tadellos;  nur  ein  bedenk- 
licher Druckfehler  muss  bei  „Henri  Margall"  angemerkt  werden:  S.  Ö, 
Z.  19  „eile  comprendait*  statt  „eile  comprendrait".  Das  Vocabular  ist  so 
reichhaltig,  dass  selbst  Anfänger  ohne  große  Nachhilfe  die  Bändchen  lesen 
können. 

3.,  4.  Jacques  Nauvouze:  »Frlres  D' Armes",  herausgegeben  von  K. 
Roller,  und  rL'Otage"%  herausgegeben  von  Dr.  Max  Pfeffer. 

Beide  von  der  Verlagshandlung  geschmackvoll  und  handsam  zugleich 
ausgestatteten  Bändchen  gehören  zu  dem  Romaney klus  „Les  Bardeur-Car- 
bansane,  histoire  d'une  famiUe  pendant  cent  ans",  welcher  von  Frau  R.  El. 
(.'halamet  unter  dem  Pseudonym  Jacques  Naurouze  veröffentlicht  wurde. 
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„Frlres  d* armes"  führt  Pierre  Bardeur,  ein  Mitglied  der  Familie,  und 
seinen  Freund  Raymond  d'Aubrac  in  den  Unabhängigkeitskrieg  nach  Nord- 
amerika, in  welchem  Pierre  fallt.  Raymond  überbringt  das  Testament  des 
Pierre  seinem  Sohne  Simeon,  welcher  seinem  auf  dem  Felde  der  Ehre  ge- 
fallenen Vater  ähnlich  zu  werden  verspricht. 

In  „L'Otage"  ist  dieser  Simeon  Stabsarzt  im  Heere  Napoleons  und 
dient  in  Spanien  während  des  Feldzuges  von  1808.  Die  Hauptrolle  ist  aber 
seinem  siebenjährigen  Sohne  Horace  zugewiesen.  Dieser  muss  den  Vater 
auf  seinen  Märschen  durch  Spanien  begleiten,  weil  die  gemüthskranke 
Mutter  in  einer  Heilanstalt  sich  befindet.  Die  Heldenthaten,  welche  dieser 
Knirps  verrichtet,  sind  echt  französisch  —  aufgeputzt,  streifen  ans  Un- 
glaubliche, sind  aber  wegen  ihrer  Abenteuerlichkeit  für  Knaben  sehr  inter- 
essant. 

Ausstattung.  Wörterbuch  und  Anmerkungen  beider  Bändchen  sind 
tadellos.  In  „FrZres  cfartnes"  wären  nur  zwei  sinnstörende  Druckfehler 
zu  berichtigen:  S.  31  „.  .  .  qu'il  y  a  songe"  statt  „.  .  .  qu'il  y  a  songe*". 
S.  32  „Ce  Rouffanel  trafiquait  entri  les  tles  ..."  statt  „Ce  Rouffanel 
trafiquait  entre  les  tles. 

5.  H.  C.  Ad  am  8:  The  Cherry-Stones.    Herausgegeben  von  Dr.  Herrn. 


Der  Held  der  Erzählung  ist  Henry  Mertoun,  „the  head  boy  of  the 
school,  a  fine  lad  in  his  thirteenth  year",  wie  der  Verfasser  sagt.  Die 
Erzählung  führt  uns  an  einem  schulfreien  Nachmittage  auf  den  Spielplatz 
der  Charl tonschule,  wo  zwischen  den  Schulknaben  ein  großer  Cricketmatch 
ausgefochten  wird.  Noch  in  derselben  Nacht  lässt  sich  der  Held  von  seinem 
Übermuthe  verleiten,  in  des  Nachbars  Garten  Kirschen  zu  stehlen,  und 
die  Kirschkerne  bringen  ihn  nicht  bloß  in  mehrfache  unangenehme  Ver- 
wicklungen mit  seinen  Mitschülern,  sondern  auch  in  die  Gefahr,  bei  der 
großen  Prüfung  am  Jahresschlüsse  den  ersten  Preis  zu  verlieren.  Die  lebens- 
warme Darstellung  des  englischen  Schullebens,  dessen  Einrichtungen  bei 
uns  zu  wenig  bekannt  sind  und  gewürdigt  werden,  wird  unsere  Mittelschüler 
besonders  anmuthen. 

Leider  sind  einige  sinnstörende  Druckfehler  zu  berichtigen.  S.  5  „to 
know  away"  statt  Jo  knock  away*.  S.  16  „se*  statt  „she".  S.  29  „Do 
you  no  thirik"  statt  „Do  you  not  think".  S.  44  ,  What  ü  is"  statt  „  What 
is  itt"  S.  57  „I  did  not  come  her"  statt  „I  did  not  come  here".  S.  58  „nor 
had  be  given  him"  statt  „nor  had  he  given  Mm". 

6.  G.  A.  Henty:  Both  Sides  The  Border.  Herausgegeben  von  Dr.  Karl 
Münster. 

Diese  Erzählung  führt  den  Leser  in  die  unruhigste  Zeit  der  englischen 
Geschichte,  in  die  ersten  Jahre  des  XV.  Jahrhunderts.  Der  Held  der  Er- 
zählung, Oswald  Forster,  macht  die  Kämpfe  der  Engländer  gegen  Owen 
Glendower  von  Wales  mit  und  wird  schließlich  wegen  seiner  Heldenthaten 
vom  Könige  zum  Ritter  geschlagen.  Außerdem  dass  ein  bedeutsames  Stück 
englischer  Geschichte  an  dem  Auge  und  Geiste  des  jugendlichen  Lesers 
vorüberzieht,  wird  er  auch  noch  mit  den  Gebräuchen  und  Gefahren  des 
damaligen  Grenzlebens  bekannt  gemacht. 

Alle  Bändchen  sind  sowohl  für  die  Privatlectüre  als  auch  zum  An- 
kaufe für  die  Schülerbibliotheken  bestens  zu  empfehlen. 

Dr.  Emst  Waase rzie her :  Sammlung  französischer  Gedichte  für 
deutsche  Schulen.  Gerhards  französische  Schulausgaben,  Nr.  8.  Leipzig, 
Raimund  Gerhard. 

Die  Sammlung  unterscheidet  sich,  wie  es  der  Herausgeber  im  Vorworte 
verspricht,  durch  Kürze  und  sorgfältige  Auswahl  von  den  bekannten  Antho- 
logien. Mit  Recht  sind  Lafontaine  und  Beranger  als  Haupt  Vertreter  zweier 


Ullrich. 


.österr.  Mittelschule".  XVI.  Jahrg. 
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Richtungen  bevorzugt.  Die  Biographien  in  französischer  Sprache,  aus- 
reichende Erklärungen  und  ein  entsprechendes  Voeabular  dienen  zur  Em- 
pfehlung des  Büchleins. 

F.  Nechelput  et  Ed.  Heuten:  Meeueil  de  Po&nies.  Leipzig  und  Berlin, 
Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1901. 

Diese  für  zwei  Jahrgänge  berechnete  Sammlung  ist  zum  Gebrauche 
an  der  deutschen  Schule  in  Brüssel  bestimmt,  kann  aber  von  jedem  Schuler 
mit  Nutzen  gelesen  werden.  Die  Gedichte  sind  nach  dem  Grundsatze  den 
Autsteigens  vom  Leichteren  zum  Schwierigen  angeordnet.  Sehr  gut  ist  die 
in  französischer  Sprache  gehaltene  Abhandlung  über  die  Grundregeln  der 
französischen  Silbenmessung  und  Verslehre,  während  die  „Notes  explica- 
tives"  und  „Notices  biographiques"  die  Verwendbarkeit  des  Büchleina 
auch  an  anderen  deutschen  Schulen  nur  erhöhen. 

Wien.  S.  Ä.  Fuchs, 


E.  Machs  Grundriss  der  Naturlehre  für  die  unteren  Classen  der 
Mittelschulen.  Ausgabe  für  Gymnasien.  Bearbeitet  von  Dr  Karl 
Habart.  4.  Auflage.  Wien,  Prag,  Verlag  Tempsky.  Preis  K  230. 

Unter  den  Lehrbüchern  der  Naturlehre  für  österreichische  Mittel- 
schulen nehmen  die  Lehrbücher  Machs  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Der 
Bearbeiter  Dr.  Habart  hat  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  praktischen  Lehr- 
erfahrung das  Beste  hervorgesucht,  um  durch  kurze  und  bündige  Stili- 
sierung, durch  zahlreiche,  verständliche  Zeichnungen  das  Lehrbuch  dem 
Schüler  zu  einem  lieben  Hilfsbuche  zu  gestalten,  durch  welches  er  das,  was 
er  in  der  Schule  gesehen  und  gehört  hat,  ins  Gedächtnis  zurückzurufen 
und  demselben  einzuprägen  imstande  ist.  Die  4.  Auflage  unterscheidet  sich 
nicht  wesentlich  von  der  vorangehenden.  Die  bekannte  Verlagshand  hing 
hat  bei  der  Ausstattung  des  Buches  nicht  gespart,  das  schöne  Papier,  der 
gefällige,  große  und  schöne  Druck,  die  vielen  Illustrationen  lassen  den 
Preis  als  recht  niedrig  erscheinen. 

Johann  Kleiber:  Lehrbuch  der  Physik  zum  Gebrauche  an  rea- 
listischen Mittelschulen.  München,  Verlag  Oldenbourg. 

Das  Kleiber'sche  Lehrbuch  unterscheidet  sich  von  den  anderen  Lehr- 
büchern der  Physik  durch  die  von  der  gewohnten  Art  abweichende  Dar- 
stellung des  Lehrstoffes  in  der  vortheilhaftesten  Weise.  Diese  Verschieden- 
heit besteht: 

1.  In  den  durch  Einrahmung  hervorgehobenen,  in  Buchstaben  und 
Worten  ausgedrückten  physikalischen  Hauptgesetzen. 

2.  In  einem  sehr  kurzen,  jede  Weitschweifigkeit  vermeidenden  und 
leicht  verständlichen  Texte. 

3.  In  den  schematischen  Zeichnungen,  die,  stellenweise  in  der  Figur 
mit  erklärenden  Worten  begleitet,  dem  Schüler  mehr  erklären  als  häufig 
eine  ganze  Seite  Text. 

Welchem  Schüler  wird  es  unklar  bleiben,  welche  Wetterprognose 
bei  einem  barometrischen  Maximum  oder  Minimum  zu  stellen  ist,  wenn 
er  die  Abbildungen  auf  Seite  7G  gesehen,  welchem  bleiben  die  Gesetze  der 
Influenz  unklar  nach  Durchsieht  der  Abbildungen  auf  Seite  160  —  162?  Und 
so  könnte  man  das  Buch  von  Seite  zu  Seite  besprechen  und  nur  Gutes 
berichten. 

Schade,  dass  das  Buch  infolge  des  ganz  verschiedenen  Lehrplanes  an 
österreichischen  Mittelschulen  nicht  eingeführt  werden  kann,  doch  werden 
die  Herren  Fachcollegen  und  Verfasser  von  Lehrbüchern  der  Physik  auf 
dieses  Buch  aufmerksam  gemacht,  um  beim  Unterrichte  in  Physik  die 
dort  vorhandenen  Abbildungen  zu  benutzen,  eventuell  bei  Neuauf  lagen 
der  Lehrtexte  die  Kleiber'sche  Methode  in  Anwendung  zu  bringen.  Der 
Verlagshandlung  gebürt  für  die  Ausstattung  volles  Lob.  Papier,  Druck, 
Abbildungen  und  auch  der  Einband  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 
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Dr.  Jakob  Heussis  Leitfaden  der  Physik.  Bearbeitet  von  H.  Wein  er t. 
15.  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  Otto  Salle. 

Aus  der  großen  Zahl  von  Auflagen,  welche  das  Heussi'sche  Buch  er 
lebt  hat,  läsat  sich  wohl  ein  Schluss  auf  dessen  Brauchbarkeit  ziehen.  Doch 
ist  dasselbe  von  vielen  bereits  übertroffen  worden  und  Neubearbeitungen 
nur  einzelner  Capitel,  wie  z.  B.  der  Elektricität,  reichen  nicht  aus.  An  den 
im  Buche  vorhandenen  Abbildungen  ist  die  Zeit  nicht  spurlos  vorüber- 
gegangen. 

Ad.  Wemicke:  Lehrbuch  der  Mechanik  in  elementarer  Darstellung. 

I.  Theil:  Mechanik  fester  Körper.  4.  Auflage.  Braunschweig,  Druck  und 

Verlag  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 

Das  Buch  verfolgt  den  Zweck,  eine  vollständige  Einsicht  in  die  Grund- 
lagen der  Mechanik  mit  Ausschluss  des  Infinitesiinalcalculs  zu  vermitteln. 
Diesen  Zweck  hat  der  Verfasser  vollinhaltlich  erreicht  und  sich  hiedurch 
den  Dank  vieler,  welche  technische  Mittelschulen  besuchen,  Candidaten 
des  höheren  Schulamtes  sind  u.  s.  f.,  erworben.  Hievon  zeugen  auch  die 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  aufeinander  folgenden  Neuauflagen.  Die 
Verlagsbuchhandlung  Vieweg  und  Sohn  hat  das  Werk,  was  Druck,  Papier 
und  Abbildungen  betrifft,  auf  das  beste  ausgestattet, 

Wien.  Th.  Schulz. 


Josef  Wildt.  k.  k.  Schulrath,  Professor  an  der  k.  k.  Staatsgewerbeschule 
in  Reichenberg:  Praktische  Beispiele  aus  der  darstellenden  Geo- 
metrie für  Lehranstalten  mit  bau-  oder  kunstgewerblicher 
Richtung.  II.  Lieferung,  12  Blatt  mit  erklärendem  Texte.  Wien  1902. 
Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.    Preis  16  K. 

Gleich  dem  Inhalte  der  I.  Lieferung,  besprochen  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrg.  1895,  S.  221,  hat  Prof.  Wildt  auch  in  der  nun  vorliegenden  II.  Lie- 
ferung die  Lehren  der  darstellenden  Geometrie  an  einer  Reihe  zweckmäßig 
gewählter  Objecte  der  technischen  Praxis  zur  constructiven  Anwendung 
gebracht.  Die  Figuren  sind  auf  Blättern  im  Ausmaße  von  60/43  cm  in 
entsprechender  Größe,  theils  in  orthogonaler,  theils  in  axonoroetrischer 
Protection  ausgeführt  und  sind  an  denselben  auch  die  Schattenconstructio- 
nen  zur  Darstellung  gebracht  worden.  Dieselben  sind  bei  den  axononietri- 
schen  Projectionen  mit  einer  Ausnahme  direct  durchgeführt. 

Die  Blätter  1  und  2  bringen  Balkenverbindungen  sammt  den  auf- 
tretenden Schatten  in  den  beiden  Protection sarten  zur  Darstellung.  Die 
Blätter  3  und  4  behandeln  ein  Kreuzgewölbe  über  einen  quadratischen 
(irundriss;  einzelne  Steine  sind  axonometrisch  dargestellt. 

Blatt  5  bringt  ein  Dachstuhldetail  in  orthogonaler  und  axonoraetri- 
scher  Projection  sammt  den  sich  ergebenden  Schatten. 

Blatt  6  zeigt  die  Darstellung  einer  sphärischen  Nische  in  beiden  Pro- 
jectionsarten.  Der  Text  enthält  die  Begründung  einer  einfachen,  für  die 
Praxis  gut  verwendbaren  Construction  des  Selbst-  und  Sehlagschattens 
einer  Kugel. 

In  den  Blättern  7  und  8  sind  die  an  Sockelgesimsen,  in  Blatt  9  die 
an  einer  sehr  hübschen  Fenstern nirahinung  auftretenden  Schattenconstruc- 
tionen  in  orthogonaler  Projection  durchgeführt. 

Die  Blätter  10,  11  und  12  endlich  behandeln  dieselben  Aufgaben  an 
einem  Baluster,  sowie  an  einem  sehr  geschmackvoll  gewählten  Hängezapfen 
und  den  hier  auftretenden  Details. 

Die  Darstellung  lässt  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig,  da- 
durch und  infolge  der  vorzüglichen  Ausstattung  kann  auch  dieser  zweite 
Theil  gleich  dem  ersten  ein  Vorlagewerk  ersten  Rang.js  genannt  werden. 

Hecht  zweckmäßig  und  dem  Gebrauche  in  der  Praxis  entsprechend 
sind  die  Ausdrucke  Grundriss,  Aufriss  und  Kreuzriss  (warum  öfter  Kreuz- 
ris8projection?);  statt  „Trasse"  einer  Ebene  wäre  das  schon  mehr  im  Ge- 
brauche stehende  „Spur"  vorzuziehen  gewesen. 
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Wir  empfehlen  nun  auch  die  II.  Lieferung  einer  verdienten  und  ein- 
gehenden Würdigung  der  Herren  Fachmänner  für  angewandte  darstellende 
Geometrie  und  wünschen,  es  möge  uns  auch  bald  die  versprochene 
III.  Lieferang  durch  ihr  Erscheinen  erfreuen. 

Wien.    Josef  Meixner. 


Georg  Worgitzky:  Blütengeheimnisse.  Eine  Blütenbiologie  in  Einzel- 
bildern. 8°  134  S.  Mit  25  Abbildungen  im  Texte.  Leipzig,  Teubner,  1901. 

Seit  Konrad  Sprengel  und  Charles  Darwin  bat  das  Studium 
der  Blütenbiologie,  speciell  der  Anpassungserscheinungen  von  Blumen  und 
Insecten,  überaus  viele  wichtige  und  vielfach  höchst  überraschende  That- 
sachen  zutage  gefordert,  die  aber  dem  Nichtbotaniker  so  gut  wie  unbekannt 
sind.  Aus  diesem  Grunde  müssen  wir  das  Erscheinen  des  vorliegenden 
Buches  nur  begrüßen,  das  in  populär- Wissenschaft!  ich  er  Form  eine  Anzahl 
dieser  interessanten  Verhältnisse  vorführt,  „um  auch  dem  Fernstehenden 
durch  den  Stachelzaun  wissenschaftlicher  Benennung  und  Anordnung  hin- 
durch den  Zugang  zu  jener  Zauberwelt  der  Blumen  und  ihrer  leicht 
beschwingten  Gäste  zu  eröffnen." 

Der  Stoff  ist  in  24  „biologischen  Einzelbildern"  nach  lebendem 
Material e  bearbeitet  und  soll  auch  an  lebenden  Pflanzen  nachuntersucht 
werden.  Die  gewählten  24  Pflanzentypen  sind  solche  Gewächse,  die  jedem 
leicht  zugänglich  sind,  wie  Klatschmohn,  Heckenrose,  Taubnessel,  Veilchen, 
Kornblume,  Schwertlilie  etc.  Der  Verfasser  gibt  eine  genaue  und  an- 
schauliche Beschreibung  der  Blüte,  die  Entwicklungsgeschichte  ihrer  Theile 
und  der  Anpassungseinrichtungen  für  die  Bestäubung.  Hat  man  die  be- 
treffende Pflanze  vor  sich,  so  lässt  sich  auf  Grund  der  gegebenen  Erläu- 
terungen und  der  beigegebenen  halbschematischen  Abbildungen  die  Blüten- 
einrichtung erkennen.  An  weiteren  Hilfsmitteln  benöthigt  man  ein  kleines 
Messer,  eine  Präpariernadel  und  eine  Lupe.  —  Der  zweite  (allgemeine) 
Theil  beschäftigt  sich  mit  den  Ausrüstungen  der  Blumen  und  der  Insecten, 
mit  den  Blüteneinrichtungen  zur  Abwehr  unberufener  Gäste,  mit  Dicho- 
gamie,  Anemophilie,  Entomophilie ,  Kleistogamie,  Allogamie,  Autogamie, 
Monoecie  und  Dioecie. 

Wir  empfehlen  das  Buch  allen  jenen,  welche  Interesse  an  der  Pflanzen- 
welt haben.  Diejenigen  aber,  welche  glauben,  die  Aufgabe  des  Botanikers 
bestehe  darin,  Pflanzen  zu  sammeln,  zu  benennen  und  zu  einem  Herbar 
zu  ordnen,  werden  eines  besseren  belehrt,  wenn  sie  auch  nur  einige  jener 
mitunter  geradezu  wunderbaren  Befruchtungseinrichtungen  der  Blüten  und 
der  Wechselbeziehungen  zwischen  Blumen  und  Insecten  aus  eigener  An- 
schauung kennen  gelernt  haben  werden. 


Theodor  Becker:  Die  Phoriden«  Abhandlungen  der  k.  k.  zoologisch- 
botanischen Gesellschaft  in  Wien.  Band  I,  Heft  1.  Mit  5  Tafeln  und  einer 
Abbildung  im  Texte.  Wien,  A.  Hölder,  1901.  100  S.  9  Kronen. 

Außer  ihren  „Verhandlungen",  von  denen  jährlich  10  Hefte  erscheinen, 
gibt  die  k.  k.  zoologisch- botanische  Gesellschaft  in  Wien  seit  neuester  Zeit 
auch  „Abhandlungen"  heraus.  Dieselben  sollen  vorzugsweise  Monographien 
enthalten  und  werden  in  zwanglosen  Heften  im  Verlage  von  A.  Hölder 
in  Wien  publiciert. 

Das  uns  vorliegende  erste  Heft  umfasst  die  Phoriden  von  Theodor 
Becker.  Die  genannte  Insectenfamilie  nimmt  wegen  ihrer  eigentümlichen 
Körperform  und  Flügeladerung  eine  besondere  Stellung  unter  den  cyklor- 
raphen  Dipteren  ein.  Der  Verfasser  konnte  nicht  nur  die  Literatur  genau 
studieren,  sondern  hatte  auch  Gelegenheit,  in  in-  und  ausländischen  Samm- 
lungen zahlreiche  Originaltypen  zu  vergleichen.  Es  werden  80  Arten, 
darunter  21  neue,  sehr  eingehend  beschrieben;  von  den  12  Gattungen  der 
Familie  enthält  die  Gattung  Phora  65  Arten.  Das  Buch  bildet  eine  wert- 
volle Monographie  einer  kleinen  Gruppe  der  Fliegen, ,  und  es  freut  uns, 
dass  der  Autor,  der  ein  Ausländer  ist,  seine  Arbeit  in  Österreich  verötfent- 
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licht  hat,  da  gerade  Österreichische  Forscher  einen  so  hervorragenden  An- 
theil  an  der  Dipterologie  haben. 

Jakob  v.  Sterneck:  Monographie  der  Gattung  Alectorolophus.  Mit 

drei  Karten  und  einem  Stammbaume.  Abhandlungen  der  k.  k.  zoologisch- 
botanischen Gesellschaft  in  Wien.  Band  I,  Heft  2.  Wien,  A.  Holder,  1901. 
150  S.  K.  6  40. 

Nach  einem  genauen  Literaturverzeichnisse  vergleicht  der  Verfasser  die 
morphologischen  Merkmale  auf  ihre  Verwendbarkeit  zur  Unterscheidung 
der  Arten  und  Gruppen  und  kommt  dabei  zu  dem  Resultate',  dass  zur 
Unterscheidung  vor  allem  die  Merkmale  im  Baue  der  Blumenkrone  herbei- 
gezogen werden  müssen,  während  sich  in  Bezug  auf  die  Wuchsform  inner- 
halb einer  Art  parallele  Reihen:  Berg-  und  Thalformen,  Sommer-  und 
Herbstformen  unterscheiden  lassen.  Im  ganzen  werden  52  „Sippen"  (darunter 
12  neue)  und  zwei  Bastarde  beschrieben.  Die  ausführlichen  Diagnosen  sind 
lateinisch;  auf  die  Charakteristik  folgen  die  Synonyme,  die  Angabe  von 
Abbildungen  und  Exsicaten  und  zahlreichen  Standorten,  die  der  Autor 
theils  selbst  gefunden,  theils  aus  verschiedenen  Herbarien  entnommen  hat. 
Hierauf  folgt  ein  clavis  analyticus  zur  Bestimmung  der  Arten,  deren  geo- 
graphische Verbreitung  in  drei  colorierten  Tafeln  dargestellt  wird.  Die 
vorliegende  Monographie  ist  mit  großer  Sachkenntnis  und  mit  außer- 
ordentlichem Fleilie  gearbeitet;  sie  liefert  neuerdings  den  Beweis,  wie 
Wettsteins  „pflanzengeographisch- morphologische  Methode"  sich  eignet, 
nicht  nur  die  einzelnen  Formen  polymorpher  Arten  klarzustellen,  sondern 
auch  einen  richtigen  Einblick  in  die  phylogenetische  Entwicklung  zu  geben. 

Dr.  Adolf  Hansen,  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Gießen: 
Die  Ernährung  der  Pflanzen.  2.  verbesserte  Auflage.  Verlag  von  F. 
Tempsky  (Wien)  und  G.  Freytag  (Leipzig).  299  S.  und  79  Abbildungen. 
1901.  —  „Das  Wissen  der  Gegenwart*  38.  Bd.  Preis  geb.  5  M.  =  6  K. 
Prof.  Adolf  Hansen,  ein  Schüler  des  berühmten  Botanikers  J.  Sachs, 
hat  hier  die  Ernährungsphysiologie  und  den  Stoffwechsel  der  Pflanze  dar- 
gestellt. Der  Verfasser  erörtert  die  Nährstoffe  der  grünen  Pflanze,  die 
Quellen  des  Kohlenstoffes  und  des  Stickstoffes,  Stoffaufnahme,  Assimilation, 
Respiration  und  Transpiration  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Organisation 
der  Pflanze  und  von  äußeren  Factoren,  ferner  die  Entstehung,  Wanderung 
und  Umbildung  der  plastischen  Stoffe.  Weitere  Capitel  beschäftigen  sich 
mit  den  Ernährungsverhältnissen  der  Parasiten,  Saprophyten  und  Insecti- 
voren.   Der  Text  ist  correct  und  sehr  klar  abgefasst;  zahlreiche  Figuren 
veranschaulichen  anatomische  Verhältnisse  oder  physiologische  Apparate. 
Das  Buch  bietet  hinreichend  Stoff  zum  Selbststudium  sowie  etwa  für  volka- 
thümliche  Vorträge  über  Pflanzen physioloarie.  Ein  Namen-  und  Sachregister 
wäre  erwünscht.   Das  beigegebene  „Inhaltsverzeichnis"  ist  zu  kurz  und  zu 
allgemein  gehalten. 

Vollständiges  Verzeichnis  der  Schmetterlinge  Österreich-Ungarns, 
Deutschlands  und  der  Schweiz.  Zusammengestellt  von  Prof  Dr.  Karl 
Rothe.  Wien,  A.  Pichler,  1902.  140  S.  Preis  K  2*50. 

Das  vorliegende  Verzeichnis  lehnt  sich  an  den  im  vorigen  Jahre  in 
3.  Auflage  erschienenen  Lepidopterenkatalog  von  Staudinger  und  Hebel 
an  und  zählt  die  Schmetterlinge  Österreich-Ungarns,  Deutschlands  und  der 
Schweiz  auf.  Angegeben  wird  ferner  der  FluginonJit  des  Schmetterlinges, 
die  Nuhrungspflanze  der  Raupe  sowie  die  Jahreszeit,  in  der  man  die  letztere 
finden  kann.  Eine  wesentliche  Erweiterung  erfuhr  der  Inhalt  gegenüber 
der  1.  Auflage  durch  die  Aufnahme  der  Kleinschmetterlinge.  Da  bekannt- 
lich zahlreiche  Mikrolepidopteren  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten  ver- 
schiedenen Culturpflanzen  und  Gebrauchsgegenständen  des  Menschen  sehr 
schädlich  werden,  so  ist  diese  Completierung  mit  Freude  zu  begrüßen. 
Den  systematischen  Zusammenstellungen  folgen  alphabetische  Verzeichnisse 
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der  Gattungen  und  Arten.  Das  Büchlein  ist  mit  großem  Fleiße  gearbeitet, 
billig  und  für  jeden  ernsteren  Schmetterlingssammler  unentbehrlich. 


Dr.  Georg  Kerschensteiner:  Wie  ist  unsere  männliche  Jugend  von 
der  Entlassung  aus  der  Volksschule  bis  zum  Eintritt  in  den 
Heeresdienst  am  zweckmäßigsten  für  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft ZU  erziehen?  (Karl  Villaret,  Erfurt.) 

In  dieser  von  der  königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften 
zu  Erfurt  gekrönten  Preisarbeit  bespricht  der  Verfasser  in  §  1  zunächst 
die  bestehenden  Erziehungseinrichtungen,  ihre  Entwicklung 
und  ihre  Mängel  und  betont  die  Noth wendigkeit  auch  der  staatsbürger- 
lichen Erziehung.  Hervorgehoben  werden  besonders  das  österreichische 
Schulgesetz  vom  Jahre  1869  sowie  der  „ ausgezeichnet  durchdachte  Ausbau 
des  gewerblichen  Erziehungswesens"  in  Österreich.  Freilich  habe  man  bis 
jetzt  hauptsächlich  die  intellectuelle  Bildung  und  den  wirtschaftlichen 
Nutzen  im  Auge  gehabt,  die  Rücksicht  auf  die  staatsbürgerliche  Erziehung 
aber  habe  man  vernachlässigt.  Der  Volksschul  Unterricht,  der  nur  bis  zum 
14.  Jahre  währe  und  daher  auch  dem  Charakter  nicht  eine  bestimmte 
Richtung  zu  geben  imstande  sei,  bedürfe  einer  Ergänzung.  In  §  2  wird 
als  Ziel  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  aufgestellt,  dass  für  die 
aus  der  Volksschule  tretende  Jugend  die  Ausbildung  zu  beruflicher  Tüchtig- 
keit und  dann  „Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Interessen  aller  und 
des  Vaterlandes  im  besondern"  verlangt  wird.  Gefordert  wird  auch  Unter- 
weisung in  staatsbürgerlichen  und  hygienischen  Fragen  unter  Hinweis  auf 
das  Beispiel  Frankreichs  und  der  Schweiz.  Der  Besuch  des  Unterrichtes 
soll  bis  zum  17.  Jahre  obligatorisch,  hierauf  bis  zur  Militärdienstzeit  fakul- 
tativ sein;  von  der  Militärzeit  erhofft  der  Verfasser  eine  Ergänzung  der 
Erziehung  nicht  bloß  in  Bezug  auf  Disciplin  und  körperliche  Erziehung, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  moralische  Erziehung.  Im  3.  §  handelt  der 
Verfasser  über  die  äußeren  Grundlagen  der  staatsbürgerlichen 
Erziehung  (die  wirtschaftlichen  und  politischen  Zustände  sowie  den 
Bildungszustand  der  Massen  überhaupt),  im  4.  §  über  die  inneren  Grund- 
lagen (Egoismus,  Altruismus  u.  s.  w.).  Die  Bedeutung  des  Spieles  und  des 
Turnens  für  die  Willens-  und  Geistesbildung  wird  besonders  hervorgehoben. 
Im  5.  §  (die  schul  müßigen  Erziehungskräfte)  verlangt  der  Verfasser, 
dass  bei  den  Erziehungs-  und  Bildungseinrichtungen  nicht  bloß  der  Staat, 
sondern  auch  die  freien  gewerblichen  Verbände  zur  Mitarbeit  herangezogen 
werden.  Für  den  noth  wendigen  Ausbau  der  gewerblichen  (landwirtschaft- 
lichen) Fortbildungsschulen  werden  die  Grundzüge  der  Organisation  ge- 
geben; in  dieser  nimmt  der  staatsbürgerliche  Unterricht  eine  hervorragende 
Stellung  ein,  der  die  Büqferkunde  und  Lebenskunde  (Gesundheitslehre) 
umfasst.  Auch  sei  der  Versuch  zu  machen,  Turn-  und  Turnspielabende 
einzurichten  sowie  Unterhaltvingsabende,  wie  dies  an  der  vierten  Leipziger 
Fortbildungsschule  geschehe.  Ansätze  für  diese  neue  Organisation  bieten 
die  bestehenden  Fortbildungsschulen  in  einigen  Städten  Deutschlands  sowie 
einige  Wiener  Fortbildungsschulen;  freilich  bedürften  diese  Schulen  der 
Ausgestaltung  besonders  durch  den  staatsbürgerlichen  Unterricht.  Ebenso 
wie  die  städtischen  müssten  auch  die  ländlichen  organisiert  und  die  be- 
stehenden Fachschulen  (technischen  Schulen)  zweckmäßig  ausgebaut  werden, 
wobei  Frankreich  vorangegangen  sei,  das  auch  auf  die  Organisation  von 
Lehrwerkstätten  besonders  Gewicht  lege,  um  nicht  „den  Menschen  im 
Lehrling,  den  Staatsbürger  im  Arbeiter  zugrunde  gehen  zu  lassen".  Hierauf 
werden  noch  im  6.  §  die  nicht  schulmäßigen  Erziehungskräfte  be- 
sprochen, die  Volksbildungs-,  Voikshochschul-  und  die  Volkshygiene- 
vereine sowie  die  Volksbibliotheken.  Auch  den  Turnvereinen,  welche  auf 
dem  Lande  durch  die  Sanitäts-  und  Feuerwehren  ersetzt  werden  könnten, 
wird  ein  Antheil  an  der  Erziehung  der  heranwachsenden  Jugend  zugewiesen. 
Ein  Erziehungsrath  hätte  die  Aufgabe,  die  mannigfach  vorhandenen  Er- 
ziehungskräfte zu  stärken  und  sie  nach  dem  gleichen  bewussten  Ziele  zu 


Wien. 


A.  Burgerstein. 
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richten.  In  den  Schlussbetrachtungen  bespricht  der  Verfasser  die 
Hindernisse,  welche  sich  der  Durchführung  dieser  Aufgaben  entgegenstellen, 
und  fordert  schließlich,  dass  eine  einheitliche,  weitausschauende  ünterrichts- 
und  Erziehungspolitik  nicht  nur  den  Schulen  für  die  gelehrten  und  höheren 
technischen  Berufe,  sondern  auch  der  Erziehung  der  Masse  der  Arbeiter 
und  Landwirte  nach  der  Volksschule  ihre  Fürsorge  zuwende. 

Diese  kurze  Skizze  möge  über  den  Inhalt  einer  Schrift  orientieren, 
in  welcher  der  Verfasser  auf  Grund  einer  reichen  Erfahrung  mannigfache 
und  beherzigenswerte  Anregungen  bietet. 

Wien.    Feodor  Hoppe. 

Hölzeis  Wandbilder  fQr  den  Ansehauungs-  und  Sprachunterricht. 

Vierte  Serie.  Blatt  XIII:  Die  Wohnung.  Blatt  XIV:  Der  Hafen. 
Blatt  XV:  Der  Hausbau  und  Blatt  XVI:  Das  Berg-  und  Hutten- 
werk (Doppelbild).    Größe  jedes  Bildes  140:93  cm.    Wien,  1902. 

Hölzeis  Wandbilder,  die  ursprünglich  bloß  für  den  Elementarunterricht 
bestimmt  waren,  haben  eine  noch  nicht  dagewesene  Verbreitung  und  viel- 
faltige Ausnutzung  gefunden.  Der  Unterzeichnete  kennt  die  Entstehungs- 
geschichte des  Werkes,  da  er  an  den  ersten  vier  (Jahreszeit-)  Bildern  mit- 
gearbeitet hat  und  weiß,  wie  sorgfältig  jedes  einzelne  Object  für  das 
Gesammtbild  gewählt,  wie  viel  und  wie  eingehend  berathen  und  gesichtet 
wurde,  bis  das  Kunstwerk  entstand.  Diese  harmonische  Vereinigung  der 
pädagogischen  mit  den  künstlerischen  Forderungen  verschaffte  dem  vor- 
liegenden Werke  sofort  lebhaften  Anklang  und  einhellige  Anerkennung. 
Nach  und  nach  fanden  die  Bilder  auch  Eingang  in  die  Mittelschule,  wo 
sie  insbesondere  beim  neusprachlichen  Unterrichte  verwendet  werden.  Die 
Zahl  der  Anhänger  der  sogenannten  „  Anschauungsmethode  "  ist  im  Wachsen 
begriffen,  und  die  Zweckmäßigkeit  derselben  wird  immer  mehr  anerkannt. 
Hervorragende  Vertreter  dieser  Richtung  benutzen  denn  auch  thatsächlich 
diese  Bilder  beim  neusprachlichen  Unterrichte  und  sind  für  deren  Ver- 
wendbarkeit in  Wort  und  Bild  eingetreten  (Dr.  K.  M.  Hart  mann  in 
Leipzig  und  Dr.  Paul  Lange  in  Würzen). 

Das  Bild  XIII:  Die  Wohnung,  das  schon  vor  zwei  Jahren  erschienen 
ist,  liegt  uns  nicht  vor. 

Bild  XIV:  Der  Hafen  ist  ein  Anschauungsobject,  mittels  dessen  eine 
Fülle  von  Begriffen  vermittelt  werden  kann  und  das  als  Landschaftsbild 
beim  geographischen  Unterrichte  gute  Dienste  leisten  wird.  Es  bietet  ein 
lebendiges  Stück  Leben  mit  allen  charakteristischen  Eigen thümlichkeiten, 
die  hier  in  Betracht  kommen. 

Bild  XV:  Der  Hausbau,  ein  Gesammtbild  all  der  Thätigkeiten, 
Materialien  und  Menschen,  die  bei  der  Herstellung  unserer  Wohnungen 
sich  bethätigen,  ist  wohl  in  erster  Linie  beim  Elementarunterrichte  zu 
verwenden,  kann  aber  auch  in  den  Dienst  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richtes genommen  werden. 

Das  letzte  Bild  dieser  Serie  XVI:  Das  Berg-  und  Hüttenwerk 
wird  sowohl  beim  naturkundlichen  Ansehauungs-  als  auch  beim  anschauen- 
den neusprachlichen  Unterrichte  gute  Dienste  leisten,  da  es  —  wie  alle 
Hölzerschen  Bilder  —  sowohl  vom  künstlerischen  als  auch  vom  pädagogi- 
schen Standpunkte  beurtheilt,  recht  anschaulich  macht,  wie  es  im  Innern 
der  Erde  ausschaut,  wie  das  Rohmaterial  gewonnen,  zutage  gefördert  und 
auf  der  Erde  verarbeitet  wird.  Wir  können  diese  neue  Serie  der  Hölzer- 
schen Bilder  nur  wärmstens  empfehlen. 

Wien.  B.  Planer. 


Eingelaufene  Druckschriften. 

Jakob  Mayer:  Fachlicher  Sacheommentar  zu  Vergils  Preisgedieht 

auf  die  Bienen  und  ihre  Zucht.  Budweis,  Hansen,  1902. 
P.  Jos.  Pickartz:  Syntaocis  latina.  Galopiae,  Alberts,  1901. 
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Dr.  Jul.  Keyzlar:  Theorie  des  Obersetzens  aus  dem  Lateinischen. 

I.  und  IL  Th.  Wien,  1901.  Selbstverlag. 
Th.  Stangl:  Qu.  Curti  Ruft  histortaimm  Alexami  H  Magni  libri. 

Leipzig,  Freytag,  1902. 
Dr.  Gustav  Schneider:  Schülercommentar  zu  Piatons  Euthyphron. 

Prag-Wien,  Teinpsky,  1902. 
Dr.  Wilh.  Vollbrecht:  Mäcenas.  Gütersloh,  Bertelsmann,  1901.  (Gymn.- 

Bibliothek,  Heft  34.) 
H.  Flaschel:  Unsere  griechischen  Fremdwörter.   Leipzig -Berlin, 

Teubner,  1901. 

August  Otto:  Bilder  aus  der  neueren  Literatur  für  die  deutsehe 
Lehrerwelt.  Minden,  Marowsky. 

Clausnitzer-Wehnert:  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben.  Halle  a.  d.  S.,  Schroedel,  1902. 

Dr.  Joh.  Wey  de:  Wörterbuch  für  die  deutsche  Rechtschreibung. 
Wien-Leipzig,  Tempsky-Freytag,  1902. 

Dr.  H.  Heu b ach:  Das  Nibelungenlied  als  einheitlicher  Organismus 
und  als  ein  künstlerisches  Ganzes  für  die  oberen  Classen  der 
höheren  Lehranstalten  behandelt.  Langensalza,  Beyer,  1901. 

Goethes  Werke,  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Heinemann.  I.  B., 
VIII.  B.,  XII.  B.  Leipzig-Wien,  Bibliog.  Institut. 

W.  Vorbrodt:  Dispositionen  und  Thesen  zu  deutsehen  Aufsätzen 
und  Vorträgen.  Halle  a.  d.  S.,  Schroedel,  1902. 

Kutzner-Lyon:  Praktische  Anleitung  zur  Vermeidung  der  haupt- 
sächlichsten Fehler  in  Anlage  und  Ausführung  deutscher 
Aufsätze.  3.  Aufl.  Leipzig-Berlin,  Teubner,  1901. 

Dr.  Ernst  Wasserzieher:  Sammlung  französischer  Gedichte  für 
deutsche  Schulen.  Leipzig,  Gerhard,  1902. 

Frey  tags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller: 
Benno  Röttgers:  Henri  Margall:  Vier  Erzählungen. 
Margarete  Altgelt:  Henry  Gröville:  JPei-due. 

Georg  Weitzenböck:  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für 
Mädchenlyceen.  I.  Th.  Wien-Prag,  Tempsky,  1902. 

Fetter-Alscher:  Französisches  Obungs-  und  Lesebuch  für  Mädchen- 
lyceen und  verwandte  Lehranstalten.  1.  bis  5.  Th.  Wien,  Pichler, 
1902. 

R.  C.  Kukula:  Andr6  Laurie:  MSmofres  d'un  CollSgien.  Wien, 
Graeser,  1902. 

Becker-Mayer:  Lernbuch  der  Erdkunde.  I.  Th.  Wien,  Deuticke, 
1902. 

Dr.  Otto  Krümmel:  Der  Ocean.  2.  Aufl.  Wien-Prag,  Tempsky,  1902. 

(Das  Wissen  der  Gegenwart,  52.  Bd.) 
Hübl-Kollarz-Knofler:  Regenten  Österreichs.  Wien,  Heindl,  1898. 
Kühns  Botanischer  Taschenbilderbogen  für  den  Spaziergang. 

Heft  II.  Leipzig,  Kühn. 
Dr.  Adolf  Hansen:  Die  Ernährung  der  Pflanzen.  2.  Aufl.  Wien- Prag, 

Tempsky.  (Das  Wissen  der  Gegenwart,  38.  Bd.) 
Dr.  Karl  Hassack:  Lehrbuch  der  Warenkunde.  IL  Th.  Wien,  Pichler, 

1901. 

Dr.  Karl  Fischer:  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  Eng- 
land. Leipzig-Berlin,  Teubner,  1901. 

Krist-Wagner:  Anfangsgründe  der  Naturlehre  für  die  Unterlassen 
der  Realschulen.  8.  Aufl.  Wien,  Braumüller,  1901. 

Dr.  W.  van  Bebber:  Anleitung  zur  Aufstellung  von  Wettervorher- 
sagen. Braunschweig,  Vieweg,  1902. 

Dr.  Hermann  Thieme:  Leitfaden  der  Mathematik  für  Gymnasien. 
I.  und  II.  Th.  Leipzig,  Freytag,  1902. 

Josef  Gasteiner:  Lehrbuch  der  Buchhaltung  für  zweiclassige 
Handelsschulen.  Wien,  Pichler,  1901. 

Dr.  Karl  Heilmann:  Psychologie  und  Logik  mit  Anwendung  auf 
Erziehung  und  Unterricht.  Leipzig,  Dürr,  1902. 
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Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psycho- 
logie und  Physiologie: 

IV.  Band,  5.  Heft:  Karl  B  rauckmann:  Die  psychische  Entwick- 
lung und  pädagogische  Behandlung  schwerhöriger  Kinder. 

IV.  Band,  6.  Heft:  0.  Ganzmann:  Ober  Sprach-  und  Sach- 
vorstellungen. 

V.  Band,  1.  Heft:  Dr.  Ph.  Ziehen:  Die  Geisteskrankheiten  des 
Kindesalters  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  schul- 
pflichtigen Alters. 

Dr.  Anton  Schubert:  Zur  Frage  der  Errichtung  von  staatlichen 
Volksbildungsbüchereien  in  Österreich.  Brünn,  Winiker,  1901. 

Hermann  Gehrig:  Jean  Jacques  Rousseau.  8  Bände.  Halle  a.  d.  S.,  - 
Schroedel.  (Pädagog.  Classiker.) 

Heinrich  Herold:  Bernhard  Overberg.    Halle  a.  d.  S.f  Schroedel. 
(Pädagog.  Classiker.) 

Dr.  Theobald  Ziegler:  Allgemeine  Pädagogik.  Leipzig,  Teubner,  1901. 

Dr.  w.  Rein:  Aus  dem  Pädagogischen  üniversitäts- Seminar  zu 
Jena.  Langensalza,  Beyer,  1901. 

Tuiskon  Zillers  Einleitung  in  die  allgemeine  Pädagogik,  heraus- 
gegeben von  Otto  Ziller.  Langensalza,  Beyer,  1901. 

Paul  Frank:  Kleines  Tonkünstlerlexikon.  Leipzig,  Merseburger,  1902. 

Artarias  Eisenbahnkarte  von  Österreich-Ungarn.  Wien,  Artaria. 


VIII.  deutsch-österreichischer  Mittelsehultag*. 

Wien,  Ostern  1903. 
Die  Einladungen  zu  dem  VIII.  deutsch -österreichischen  Mittelschultage 
werden  im  Herbste  versendet. 

Die  Anmeldung  von  Themen  ist  nach  den  Ferien  erwünscht. 

Der  Geschäftsführer: 
Feodor  Hoppe, 

III.,  Münzgasse  3. 


Stipendien  und  Freiplätze  des  Schulvereines  für  Beamten- 
töchter für  den  Besuch  von  Unterrichtsanstalten  in  Wien 
und  den  Kronländern,  dann  Aufnahme  in  das  „Böamten- 

töchterheim,\ 

Der  Schulverein  für  Beamtentöchter1)  hat  im  Sinne  seiner  Statuten 
einen  Betrag  zur  Ertheilung  von  Handstipendien,  Unterrichtsbeiträgen, 
beziehungsweise  Lehrmittelbeiträgen  zum  Besuche  der  höheren  Bildungs- 
anstalten  in  Wien  und  in  den  Kronländern  für  das  Schuljahr  1902/03  an 
mittellose  Töchter  von  Beamten  oder  deren  Waisen  bestimmt. 

Ferner  gelangen  eine  Reihe  von  Freiplätzen  und  halben  Freiplätzen 
in  den  vom  Vereine  errichteten  Instituten  und  Facheursen,  und  zwar  in 
dem  „Öffentlichen  Mädchenlvceum",  in  der  „zweiclassigen  Handelsschule", 
im  „Vorbereitungscurse  für  die  staatliche  Lehramtsprüfung  aus  dem  Fran- 
zösischen7', im  „französischen  Conversationscurse"  und  im  „Fortbildungscurse 


>)  Der  Jahresbeitrag  beträgt  4  K. 
„österr.  Mittelschule".  XVI.  Jahrg. 
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266  Stipendien  und  Freiplätze  des  Schulvereines  für  Beamtentöchter  etc. 

für  Zeichnen  und  Malen n  sowie  in  52  dem  Schulvereine  für  Beamtentöchter 
zur  Verfügung  stehenden  Erziehungsanstalten,  Fachschulen,  Industrieschulen 
und  Sprachschulen  Wiens  zur  Verleihung.  Die  Beneficien  dieser  Freiplätze 
und  halben  Freiplätze  erstrecken  sich  jedoch  nur  auf  den  freien  Unter- 
richt, keineswegs  aber  auch  auf  freie  Kost  und  Verpflegung. 

Schließlich  werden  eine  Anzahl  von  freiwerdenden  Plätzen  im  „Be- 
amtentöchterheimni)  verliehen,  welches  bestimmt  ist,  jungen  Beamten- 
töchtern aus  der  Provinz  eine  Stätte  der  Unterkunft,  der  Pflege  und 
sorgsamen  Aufsicht  zu  bieten,  ihnen  den  Besuch  von  weiblichen  Unter- 
richtsanstalten zu  ermöglichen  und  während  dieser  Zeit  das  Elternhaus 
thun liehst  zu  ersetzen.  Das  Kostgeld  für  die  Zöglinge  des  Töchterheims 
beträgt  monatlich  80  E,  kann  jedoch  in  berücksichtigungswerten  Fällen 
auf  50  K  herabgesetzt  werden. 

Gesuche  sind  auf  der  bei  den  Vereinsschuldienern  erhältlichen  Druck- 
sorte bei  genauester  Beachtung  sämmtlicher  Rubriken  und  An- 
merkungen zu  verfassen  und  mit  der  Mitgliedskarte  des  Bewerbers  und 
dem  letzten  Schulzeugnisse  der  Bewerberin  zu  belegen.  Den  Ansuchen 
um  Freiplätze  tür  die  I.  Classe  der  Vereinshandelsschule  muss  jedoch  ein 
Zeugnis  über  die  absolvierte  III.  Bürgerschulclasse  beiliegen. 

Die  die  ersten  Jahrgänge  des  Vereinslyceums,  der  Vereins- 
handelsschule sowie  die  verschiedenen  Curse  des  Vereines  be- 
treffenden Gesuche  sind  in  der  Zeit  vom  15.  bis  31.  Juli  1.  J., 
alle  anderen  Gesuche  sowie  solche,  welche  den  Fortbezug  be- 
reits verliehener  Begünstigungen  anstreben,  bis  längstens 
15.  Juni  1902  an  das  Präsidium  des  Schulvereines  für  Beamten- 
töchter, Wien,  VIII.,  Langegasse  Nr.  47,  zu  richten. 

Nach  den  Vereinsstatuten  werden  bei  sonst  gleicher  Anspruchs- 
berechtigung vor  allem  jene  Gompetentinnen  in  Betracht  gezogen,  deren 
Väter  oder  Mütter  sowohl  dem  Schulvereine  als  auch  dem  I.  allgemeinen 
Beamten  vereine  als  Mitglieder  angehören  oder  bei  ihrem  Ableben  angehört 
haben,  wobei  verwaiste  Töchter  von  Beamten  vorzugsweise  berücksichtigt 
werden. 

Statuten,  Programme,  Concursausschreibungen  sowie  hierauf  bezug- 
habende Auskünfte  sind  von  4  bis  6  Uhr  nachmittags  in  der  Vereinskanzlei, 
VIII.,  Langegasse  47,  erhältlich. 

Concurs  für  Freiplätze. 

Dem  Schulvereine  für  Beamtentöchter  sind  von  nachstehenden  Er- 
ziehungsinstituten, respective  Fachschulen  in  wahrhaft  hochherziger  Weise 
Freiplätze  zur  Verleihung  an  mittellose  und  würdige  Com  petentinnen  über- 
lassen worden,  und  zwar: 

A.  Erziehungsinstitute. 

1.  In  dem  Institute  des  Frl.  Eleonore  J  eitel  es  (Mädchenlyceum), 
L  Franciscanerplatz  5.  2  Freiplätze; 

2.  in  dem  Institute  des  Frl.  Frida  Liste,  V.  Nikolsdorfergasse  8V 

2  ganze  und  2  halbe  Freiplätze; 

3.  in  dem  Institute  des  Frl.  Sophie  Paulus,  I.  Habsburgergasse  9, 

3  Freiplätze,  nur  für  Volks-  und  Bürgerschulen; 

l)  Der  JnhivHbfMtrag  betrügt  10  K. 
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4.  in  dem  Institute  des  Frl.  Lina  Petritsch,  V.  Schönbrun ner- 
straße  46,  3  ganze  und  2  halbe  Freiplatze  für  die  unteren  Classen  und 
2  ganze  und  3  halbe  Frei  platze  für  die  Bürgerschule  oder  Fortbildungsciasse; 

5.  in  dem  Institute  der  Frau  Fanni  Langer- Neu  mann,  V  II.  Lin- 
dengasse 9,  2  Freiplätze; 

6.  in  dem  Institute  des  Frl.  Leopoldine  Holl  in  Hietzing,  Alt- 
gasse 21,  1  Freiplatz  und  1  halber  Freiplatz. 

B.  Fachschulen. 

7.  In  der  Bildungsanstalt  für  Kindergärtnerinnen,  II.  Schiffamtsgasse  15, 
2  Freiplätze; 

8.  in  der  Privat -Bildungsanstalt  für  Kindergärtnerinnen,  VII.  Burg- 
gasse 16,  2  Freiplätze; 

9.  in  der  k.  k.  Fachschule  für  Kunststickerei,  I.  Seilerstätte  19, 
2  Freiplätze; 

10.  im  Ersten  behördl.  autor.  Fachlehrinstitute  für  Spitzen-  und 
Kunstklöppel -Handarbeiten  der  Frau  Josefine  Sigris,  I.  Führichgasse  4, 
bedeutende  Ermäßigungen; 

11.  in  der  Kocnschule  des  Wiener  Hausfrauen  Vereines,  I.  Renngasse  5, 
2  Freiplätze; 

12.  in  dem  von  der  Statthalterei  concessionierten  Institute  für  Kunst- 
strickerei der  Frau  Hofräthin  Aurelie  Obermayer,  XV.  Mariahilfer- 
straße  140,  3  Freiplätze  und  halbe  Freiplätze. 

C.  Musik-  und  Gesangschulen. 

13.  In  den  Horak'schen  Cla vierschulen  des  Herrn  Franz  Brixel,  I. 
Schulhof  4,  II.  Asperngasse  1,  IV.  Heumühlgasse  4  und  VI.  Kollergern- 
gasse 4,  4  Freiplätze  und  halbe  Freiplätze; 

14.  in  der  Gesangschule  des  Frl.  Karoline  Zipperer  v.  Arbach, 
IX.  Währingerstraße  20,  1  Freiplatz; 

15.  in  der  Musikschule  des  Herrn  Philipp  Bryk,  IL  Praterstraße  43, 
für  Ciavier  halbe  Plätze; 

16.  in  der  Musikschule  des  Herrn  Josef  Kaulich,  Chordirector  bei 
St.  Leopold,  II.  Große  Pfarrgasse  20,  2  Freiplätze  für  den  Kirchengesang; 

17.  in  der  Musikschule  des  Herrn  S.  Storch,  II.  Herminengasse  6, 
2  halbe  Freiplätze  für  Ciavier  und  Harmonielehre  mit  unentgeltlicher 
Ausfolgung  der  erforderlichen  Noten; 

18.  in  der  Violinschule  des  Herrn  Josef  Hein,  III.  Boerhavegasse  33, 
2  Freiplätze; 

19.  in  der  Ciavierschule  der  Frau  Karoline  Hiller,  Directrice,  III. 
Wassergasse  33,  1  ganzer  Freiplatz  für  Vorgeschrittene  und  halbe  Frei- 
plätze ; 

20.  in  der  Cla  vierschule  des  Herrn  Julius  Kokoschka,  IV.  Haupt- 
straße 63,  4  halbe  Freiplätze; 

21.  in  der  Musikschule  des  Herrn  Franz  Urban,  IV.  Waaggasse  12, 
1  Freiplatz  und  halbe  Freiplätze; 

22.  in  den  Musikinstituten  Kaiser  „Neubau"  und  „Josefstadt",  VII. 
Zieglergasse  29  und  VIII.  Skodagasse  9,  2  Freiplätze  und  halbe  Freiplätze ; 

23.  in  der  Clavierschule  des  Herrn  Prof.  Max  v.  Ambros -Rechten- 
berg, XVIII.  Schulgasse  12,  halbe  Freiplätze  in  den  höheren  Classen; 

24.  in  der  Clavierschule  des  Herrn  G£za  Horväth,  VII.  Mariahilfer- 
straße  82,  2  Freiplätze  und  1  halber  Freiplatz  für  Ciavier  und  2  halbe 
Freiplätze  für  Violine.  Diese  Begünstigungen  verstehen  sich  für  nichtschul- 
pflichtige Bewerberinnen: 

25.  in  der  Wiener  Clavierschule  des  Herrn  Franz  Schwender,  VI. 
Gunipendorferstraße  63  F,  3  halbe  Freiplätze; 

26.  in  der  Roßauer  Musikschule  der  Frau  Sophie  Kosch,  IX.  Grüne 
Thorgasse  17,  2  halbe  Freiplätze  für  Ciavier  und  1  halber  tür  Violine; 

27.  in  der  conc.  Ciavier-,  Solo-  und  Chorgesangschule  des  Herrn  Karl 
Ronland,  I.  Habsburgergasse  5,  für  Cla  vier  1  ganzer  und  3  halbe  Frei- 
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platze;  Sologesang:  1  ganzer  und  1  halber  Freiplatz;  Chorgesangschule  für 
mindestens  16  Schülerinnen; 

28.  im  Musiki nsti tute  des  Frl.  Anna  Benda,  XVIII.  Währinger- 
straße 93,  1  Freiplatz  für  Ciavier; 

29.  in  der  Privat- Ciavier-  und  Gesangschule  der  Frau  Jutta  Pawel, 
XVIII.  Canongasse  19,  1  Freiplatz  für  eine  vorgeschrittene  Schülerin; 

30.  in  der  Musikschule  des  Herrn  Josef  Latzelsberger,  Fünfhaus, 
Mariahilferstraße  183,  1  halber  Freiplatz  für  Ciavier  und  1  halber  für  Violine; 

31.  in  der  Clavierschule  der  Frau  Josef  ine  MoBettig,  Währing, 
Theresiengasse  67.  1  Freiplatz,  2  halbe  Freiplätze; 

32.  in  der  Gesang-  und  Opernschule  der  Frau  SidonieSipek,  I. 
Maximilianstraße  9,  2  Freiplätze  tür  stimmbegabte,  talentierte  Schülerinnen ; 

33.  in  der  Ciavier-  und  Violinschule  des  Herrn  Ferdinand  Stall- 
witz, XV.  Gerstnergasse  5,  je  1  halber  Freiplatz. 

D.  Sprachschulen. 

34.  In  der  französischen  Sprachschule  des  Herrn  Florentin  Bigorgne, 
XV.  Mariahilferstraße  120,  halbe  Freiplätze; 

35.  in  der  französischen  Sprachschule  des  Herrn  Hellmuth  Blume, 

I.  Wollzeile  14.  1  Freiplatz  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Gram- 
matik und  1  Freiplatz  für  den  Conversationscurs; 

36.  in  der  französischen  Sprachschule  des  Herrn  Leopold  Pfalzner, 

II.  Obere  Donaustraße  45a,  in  drei  Jahrgängen  je  1  Freiplatz  und  halbe 
Freiplätze; 

37.  in  der  französischen  Sprachschule  der  Mme.  Madeleine  Leleu- 
Rigault,  I.  Maximilianstraße  5,  6  Freiplätze; 

38.  in  der  französischen  Sprachschule  der  Frau  Anna  Di  wisch,  IV 
Schau mburgergasse  3,  2  halbe  Freiplätze; 

39.  in  der  französischen  Sprachschule  der  Frau  Johanna  Reiter, 
VI.  Kollergerngasse  1,  2  Freiplätze  für  die  Normalclassen; 

40.  in  der  französischen  Sprachschule  des  Herrn  Prof.  Mansuet- 
Brussich,  VI.  Mariahilferstraße  61,  3  Freiplätze  für  Vorgeschrittene; 

41.  in  der  englischen  Sprachschule  des  Herrn  Prof.  E.  H.  Sutton, 
k.  und  k.  Officier  a.  D.,  Recitator  etc.,  VI.  Mariahilferstraße  117,  halbe 
Freiplätze ; 

42.  in  der  Sprachschule  der  Frau  Bertha  Berger- Ben  da,  XVIII. 
Währingerstraße  93,  2  Freiplätze  für  Französisch  und  1  Freiplatz  für 
Englisch; 

43.  in  der  französischen  Sprachschule  des  Frl.  Emma  Floquet, 
XVIII.  Schulgasse  29,  2  Freiplätze; 

44.  in  der  französischen  Sprachschule  des  Frl.  Justine  Cunat, 
Lehrerin  am  k.  und  k.  Officierstöchter-Erziehungsinstitute,  XVII.  Bergsteig- 
gasse 16,  2  Freiplätze; 

45.  in  der  französischen  Sprachschule  des  Frl.  Ciaire  Siebenlist, 
IX.  Hörigasse  15,  1  Freiplatz  für  den  Unterricht  in  der  französischen 
Grammatik  und  1  Freiplatz  für  den  Conversationscurs ; 

46.  in  der  Lehranstalt  für  französische  und  englische  Sprache  des 
Frl.  Johanna  Eugenie  Streinz,  XIII.  Hadikgasse  52,  1  Freiplatz  und 
1  halber  Freiplatz  für  den  Unterricht  in  der  französischen,  eventuell  in 
der  englischen  Sprache : 

47.  in  der  französischen  Sprachschule  des  Frl.  Elise  Brann,  III. 
Salesianergasse  9,  Ermäßigungen  von  2  K  monatlich. 

E.  Industrieschulen. 

48.  In  der  Industrieschule  mit  französischer  Conversation  der  Frau 
Marie  Göttinger,  III.  Hauptstraße  58,  1  Freiplatz; 

49.  in  der  Industrie-  und  französischen  Sprachschule  der  Frau  Josef  ine 
Reimann,  VIII.  Lenaugasse  3,  2  Freiplätze  (jeder  für  beide  Abtheilungen); 

50.  in  der  Privat -Arbeits-  und  französischen  Sprachschule  der  Frau 
Julie  Darvas,  II.  Kaiser  Josef-Straße  23,  2  Freiplätze. 
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F.  Institute  für  Schnittzeichnen,  Maßnehmen  und  Kleider- 
machen. 

51.  In  dem  Institute  der  Frau  Charlotte  Berthel,  VII.  Lerchen- 
felderstraße  71 ,  4  Freiplätze; 

52.  im  Institute  der  Frau  Therese  Kögl,  VIII.  Langegasse  30, 
2  Freiplätze. 

Zur  Aufnahme  in  die  Bildungsanstalt  für  Kindergärtnerinnen  ist  ins- 
besondere erforderlich:  das  zurückgelegte  17.  Lebensjahr,  die  zur  Aufnahme 
in  die  Lehrerinnenbildungsanstalt  vorgeschriebene  Vorbildung,  musikali- 
sches Gehör  und  eine  gute  Singstimme.  Bezüglich  der  k.  k.  Fachschule  für 
Kunststickerei  wird  bemerkt,  dass  nur  talentvolle  Mädchen  Aussicht  auf 
günstigen  Fortgang  in  dieser  Anstalt  haben. 

Unmittelbar  nach  Schluss  des  Schuljahres  1901/02  haben  die  Be- 
werberinnen das  Fortgangszeugnis  des  zweiten  Semesters  letztbezeichneten 
Schuljahres  nachzutragen. 

Wien,  im  April  1902. 

Für  den  Centralausschuss  des  Schul  Vereines  für  Beamtentöchter: 
Das  Präsidium. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Dir.  Leopold  Eysert  in  Wien. 
K.  u.  K.  Hofbuchdruckerei  Jos.  Feichtingers  Erben,  Lins.  02.10059 
„österr.  Mittelschule".  XVI.  Jahrg.  19 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Der  Bildungswert  des  altsprachlichen  Unter- 
richtes und  die  Forderungen  der  Gegenwart. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Mittelschule"  zu  Wien  am  25.  Januar  1902 
von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Jerusalem. 

Gestatten  Sie  mir,  verehrte  Herren,  zunächst  über  den 
Anlass  und  die  Genesis  des  heutigen  Vortrages  einige  Worte, 
mit  denen  ich  zugleich  eine  Bitte  um  Nachsicht  verbinde.  Bei 
der  in  unserem  Vereine  letzthin  abgehaltenen  Discussion  über 
den  Vortrag  des  Collegen  Wotke,  der  über  Wilamowitz- 
Moellendorffs  bekannte  Reformvorschläge  referiert  hatte,  ist  es 
mir  ergangen  wie  den  Spartanern  bei  Marathon:  oatsf/yjaa  Tf^c 
{la/r^.  Der  verehrte  Obmann  unseres  Vereines  hat  nun  gemeint, 
ich  könnte  meinen  Fehler  dadurch  wieder  gutmachen,  dass 
ich  noch  einmal  selbständig  zu  dem  Gegenstande  das  Wort  er- 
greife. Indem  ich  dieser  Aufforderung  gerne  Folge  leiste,  habe 
ich  geglaubt,  den  Rahmen  der  Besprechung  etwas  erweitern  zu 
dürfen,  und  möchte  nun  über  den  Bildungswert  des  altsprach- 
lichen Unterrichtes  einiges  von  dem,  was  ich  zu  der  Frage 
schon  lange  auf  dem  Herzen  habe,  vorbringen.  Zur  Ausarbeitung 
eines  formvollendeten,  scharf  disponierten  Vortrages  reichte 
jedoch  die  Zeit  nicht  aus,  und  so  bitte  ich  um  Nachsicht,  wenn 
ich  die  Früchte  meiner  langjährigen  Schulerfahrung  und  meines 
Nachdenkens  über  die  Sache  in  zwanglosen  Bemerkungen  vor- 
bringe: slx-fj  XsYÖ[isva  zolr  STrirjyoöoiv  ovöjiaotv. 

Man  ist  unzufrieden  mit  dem  Gymnasium,  recht  unzufrieden. 
An  den  Lehrgegenständen  und  an  den  Lehrmethoden  wird 
vielfach  recht  scharfe  Kritik  geübt,  über  die  Unterrichts-  und 
Erziehungserfolge  werden  geradezu  vernichtende  Urtheile  gefällt. 
Vor  nicht  langer  Zeit  hat  die  Redaction  der  Zeitschrift  „Die 
Wage"  eine  Enquete  über  das  gegenwärtige  Gymnasium  ver- 
anstaltet, wobei  namentlich  Universitätslehrer  ihr  Gutachten 
abgaben  über  die  Kenntnisse  und  über  die  Fähigkeiten  ihrer 
Hörer,  die  ja  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  auf  dem  Gym- 
nasium ihre  Schulbildung  genossen  hatten.  Da  konnte  man 
hören,  dass  das  Gymnasium  die  Sinne  zu  wenig  ausbilde.  „Sie 
haben  Augen  und  sehen  nicht,  sie  haben  Ohren  und  hören 
nicht,"  sagte  einer  der  Redner.  Andere  hoben  hervor,  dass 
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das  Gymnasium  seine  Schüler  autoritätsgläubig  mache  und 
keineswegs  an  selbständiges  Denken  gewöhne.  Man  fand  auch, 
dass  die  Abiturienten  des  Gymnasiums  in  der  Regel  ihre  Ge- 
danken nicht  klar  und  geläufig  auszudrücken  imstande  sind. 
Dem  Juristen  verstanden  sie  zu  wenig  Latein,  um  die  römischen 
Juristen  geläufig  zu  lesen,  dem  Staatsrechtslehrer  zu  wenig 
Griechisch,  um  die  Politik  des  Aristoteles  in  der  Ursprache 
durcharbeiten  zu  können.  Im  ganzen  fand  jeder  Fachprofessor, 
dass  die  Abiturienten  für  sein  specielles  Fach  nicht  hinreichend 
vorgebildet  seien. 

Ließe  unsereiner  alle  diese  Vorwürfe  kritiklos  auf  sich 
wirken,  so  wäre  der  Eindruck  ein  geradezu  niederschlagender. 
Man  kommt  sich  vor,  als  ziehe  man  jahraus  jahrein  an  einem 
Karren,  der  durchaus  verfahren  ist.  Wir  haben  den  Beruf 
erwählt,  in  die  Herzen  der  Jugend  die  Keime  zu  pflanzen,  aus 
denen  der  Sinn  für  wissenschaftliche  Arbeit  sich  entwickeln 
soll,  und  nun  sagt  man  uns,  dass  wir  die  Sinne  nicht  entwickeln, 
sondern  ertödten,  dass  wir  nicht  bilden,  sondern  verbilden,  dass 
wir  die  Herzen  nicht  öffnen,  sondern  verschließen,  dass  wir, 
statt  zu  selbständigem  Denken  anzuregen,  nur  autoritätsgläubige 
Nachbeter  heranbilden,  die  auf  jedes  Meisters  Worte  schwören. 

Man  braucht  freilich  nur  etwas  älter  zu  werden  und  mit 
den  gewesenen  Schülern  ein  wenig  in  Fühlung  zu  bleiben,  um 
sich  durch  Thatsachen  zu  überzeugen,  dass  die  Erfolge  des  Gym- 
nasialunterrichtes doch  nicht  gar  so  ungünstige  sind.  Wenn  man 
sieht,  wie  eine  ganz  stattliche  Anzahl  der  so  verbildeten  jungen 
Leute  als  Priester  oder  als  Lehrer,  als  Richter  oder  als  Ärzte 
sich  geachtete  Stellungen  erwerben,  wenn  man  sieht,  dass  eine 
durchaus  nicht  geringe  Anzahl  der  auf  dem  Gymnasium  so 
unzweckmäßig  Unterrichteten  in  der  Wissenschaft  Tüchtiges 
leistet  —  ich  selbst  zähle  mehrere  Privatdocenten  unter  meinen 
gewesenen  Schülern  —  so  wird  man  sich  doch  sagen  dürfen, 
dass  Geist  und  Charakter  wenigstens  nicht  ganz  verdorben 
wurden.  Hört  man  ferner,  dass  auf  den  polytechnischen  Schulen 
Abiturienten  des  Gymnasiums  nicht  nur  gerne  geduldet,  sondern 
sogar  bevorzugt  werden,  so  darf  man  daraus  wohl  den  Schluss 
ziehen,  dass  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  die  Fähig- 
keit selbst  zu  mathematischen  und  technischen  Studien  durchaus 
nicht  vernichtet. 

Steht  es  nun  mit  den  Erfolgen  des  humanistischen  Gym- 
nasiums nicht  so  schlimm,  wie  es  die  Gegner  desselben  dar- 
stellen, so  wird  doch  kein  Einsichtiger  leugnen  wollen,  dass  es 
da  vieles  zu  bessern  gibt.  Wir  sind,  nicht  so  beschränkt,  dass 
wir  jeden  Vorwurf,  der  gegen  das  Gymnasium  erhoben  wird, 
als  persönliche  Beleidigung  auffassen.  Wir  sind  im  Gegentheile 
dankbar,  wenn  man  uns  auf  Schäden  und  Mängel  aufmerksam 
macht  und  wenn  man  uns  sagt,  wie  zu  helfen  und  zu  bessern, 
was  abzuschaffen  und  was  neu  einzuführen  wäre.  Wir  nehmen 
nur  das  Recht  für  uns  in  Anspruch,  die  großen  Reformideen 
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zuerst  vorsichtig  in  didaktische  Kleinarbeit  umzusetzen  und  so 
die  Verbesserungsvorschläge  auf  ihre  Durchführbarkeit  zu  prüfen. 
Ebenso  finden  wir  es  durchaus  berechtigt,  wenn  gewünscht 
wird,  dass  das  Gymnasium  die  Forderungen  der  Gegenwart  be- 
rücksichtige, allein  wir  halten  uns  für  verpflichtet,  erst  genau 
zu  prüfen,  was  die  Zeit  wirklich  fordert,  und  dann  zu  unter- 
suchen, ob  die  bestehenden  Lehrpläne  und  die  behandelten 
Lehrgegenstände  diese  Forderungen  zu  erfüllen  imstande  sind. 

Ich  will  deshalb  versuchen,  die  wichtigsten  Forderungen 
der  Gegenwart  kurz  zu  formulieren,  und  dann  fragen,  ob  .unser 
Gymnasium  und  ob  insbesondere  der  altsprachliche  Unterricht 
geeignet  ist,  denselben  gerecht  zu  werden. 

Der  ungeahnte  Aufschwung,  den  im  XIX.  Jahrhunderte 
Naturwissenschaft  und  Technik  genommen  haben,  macht  es 
unerlässlich,  den  naturwissenschaftlichen  Thatsachen  und  Me- 
thoden einen  viel  breiteren  Raum  im  Mittelschulunterrichte  zu- 
zuweisen, als  dies  früher  der  Fall  war.  Nun  brauche  ich  in 
diesem  Kreise  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  gewiss 
berechtigte  Forderung  der  Gegenwart  bereits  in  unserem  Or- 
ganisationsentwurfe vom  Jahre  1849  erfüllt  ist.  Sie  wissen  alle, 
dass  es  der  Philologe  Hermann  Bonitz  war,  der  diese  Ein- 
sicht hatte  und  durch  die  That  bewährte.  Wir  haben  ja  als 
beati  possidentes  zusehen  dürfen,  wie  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  in  Deutschland  allmählich,  oft  unter  schweren  Kämpfen 
das  eingeführt  wurde,  was  sich  bei  uns  bereits  eingelebt  hatte. 
Aber  noch  immer  wird  bei  uns  mehr  Naturwissenschaft  betrieben 
und  namentlich  energischer  und  intensiver  betrieben  als  im 
Deutschen  Reiche. 

Das  XIX.  Jahrhundert,  das  man  oft  das  naturwissen- 
schaftliche genannt  hat,  könnte  aber  mit  gleichem  Rechte  das 
historische  Jahrhundert  genannt  werden.  Während  man  im 
XVIII.  Jahrhunderte  die  Geschichte  als  lästige  Tradition  be- 
trachtete, die  abgeschüttelt  werden  müsse,  hat  das  XIX.  uns 
gelehrt,  dass  die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  nur 
historisch  zu  begreifen  sei  und  dass  man  ein  Verständnis  für 
den  gegenwärtigen  Zustand  nur  gewinnen  könne,  indem  man 
sein  allmähliches  Werden  studiere.  Wir  wissen  jetzt,  dass  Re- 
ligion und  Philosophie,  Sprache  und  Literatur,  Sitte  und  Recht 
und  nicht  zum  mindesten  auch  die  Volkswirtschaft  das  Product 
einer  mehrtausendjährigen  Entwicklung  sind  und  dass  die  Ten- 
denzen und  die  Forderungen  der  Gegenwart  in  ihrem  wahren 
Wesen  nur  dann  begriffen  und  richtig  erfasst  werden  können, 
wenn  man  sich  eingehend  und  liebevoll  in  die  Vergangenheit 
versenkt.  Dabei  stellt  es  sich  immer  deutlicher  heraus,  dass 
alle  unsere  geistigen  Errungenschaften,  die  Wissenschaften  nicht 
nur,  sondern  auch  die  politischen  und  socialen  Strömungen  im 
griechischen  und  römischen  Alterthume  ihre  wichtigsten  Quellen 
haben  und  dass  dort  die  geistigen  Keime  gepflanzt  wurden, 
aus  denen  sich  der  heutige  Zustand  entwickelt  hat.    Die  ge- 
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naue  Kenntnis  der  griechischen  und  römischen  Welt  ist  somit 
durchaus  kein  unnützer  Ballast,  sondern  eine  der  wichtigsten 
Vorbedingungen  für  das  Verständnis  der  Gegenwart.  Der  höhere 
Unterricht,  d.  i.  derjenige,  der  für  das  wissenschaftliche  Stu- 
dium, für  die  Universität  vorzubereiten  die  Aufgabe  hat,  muss 
also,  wenn  er  den  Forderungen  der  Gegenwart  gerecht  werden 
soll,  bei  der  heranwachsenden  Generation  den  historischen  Sinn 
zu  wecken,  das  Verständnis  für  die  geistige  Entwicklung  der 
Menschheit  zu  erschließen  streben,  und  zu  diesem  Zwecke  wird 
die  Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  und  römischen  Alter- 
thum e  der  Jugend  vermittelt  werden  müssen. 

Die  beiden  bisher  betrachteten  Forderungen  der  Gegenwart, 
weitgehende  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaft  und  Er- 
weckung des  historischen  Sinnes  dürften  wohl  allgemein  als 
berechtigt  anerkannt  sein.  Auch  dass  zur  Erreichung  des  letzt- 
genannten Zieles,  zur  Erweckung  des  historischen  Sinnes  die 
Kenntnis  des  griechischen  und  römischen  Alterthums  unentbehr- 
lich sei,  wird  so  ziemlich  von  allen,  jedenfalls  auch  von  den 
Gegnern  des  altsprachlichen  Unterrichtes  zugegeben.  Keiner 
von  diesen  Gegnern  hat  es  in  Abrede  gestellt,  dass  unsere 
Cultur  aus  der  antiken  erwachsen  sei  und  dass  unser  geistiges 
Leben  von  Elementen  durchtränkt  ist,  die  aus  dem  Alterthume 
stammen.  Man  gibt  also  zu,  dass  die  Kenntnis  des  antiken 
Lebens,  die  Bekanntschaft  mit  den  Hauptwerken  der  griechischen 
und  römischen  Literatur  eine  der  Grundlagen  des  historisch- 


Ansicht,  dass  diese  Kenntnisse  auch  ohne  das  schwierige  und 
zeitraubende  Studium  der  alten  Sprachen  vermittelt  werden 
können.  Durch  eine  gründliche  Unterweisung  in  der  alten  Ge- 
schichte und  durch  Leetüre  der  griechischen  und  römischen 
Classiker  in  guten  Übersetzungen  könne  die  Jugend  noch  mehr 
vom  classischen  Alterthume  erfahren,  als  ihr  auf  dem  Gymnasium 
jetzt  geboten  werde. 

In  gewissem  Sinne  muss  ich  diese  Möglichkeit  zugeben. 
Man  kann  vom  Leben  der  Griechen  und  Römer,  von  ihrer  Sagen- 
welt, von  ihrer  Kunst,  von  ihrer  Wissenschaft  und  Philosophie, 
ja  auch  von  dem  Inhalte  ihrer  Dichtungen  recht  viel  Positives 
und  auch  Richtiges  erfahren,  ohne  Griechisch  und  Latein  zu 
lernen.  Warum  aber  die  so  gewonnenen  Kenntnisse  auch  nicht 
im  entfernten  den  Bildungswert  besitzen,  wie  ihn  das  Studium 
der  alten  Sprachen  und  der  dadurch  gewonnene  Einblick  in 
den  Geist  des  Alterthums  bietet,  das  wird  in  den  folgenden 
Betrachtungen  klar  werden. 

Zu  den  zwei  oben  aufgestellten  Forderungen  der  Gegen- 
wart kommt  als  dritte  die  viel  besprochene  und  in  der  jüngsten 
Zeit  viel  verlästerte  formale  Bildung.  Man  hat  das  Verlangen 
nach  formaler  Bildung  mehrfach  als  veraltet,  als  pedantisch 
bezeichnet.  Die  Gegenwart,  so  sagt  man,  heische  von  der  heran- 
wachsenden Generation  mehr  Sinn  für  das  Thatsächliche ,  das 
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Reale,  das  Sinnfällige.  Die  Beschäftigung  mit  leeren  Formen 
ertödte  die  Sinne  und  mache  den  Geist  buchstabengläubig.  Nur 
todtes  Wortwissen  werde  da  erzielt,  das  der  lebendigen  Wirk- 
lichkeit gegenüber  rath-  und  hilflos  dastehe. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  Sache  genauer  an  und  fragen 
wir  zunächst,  was  die  formale  Bildung  sei  und  was  sie  bezwecke. 
Wir  verstehen  unter  formaler  Bildung  diejenige  Schulung  des 
Geistes,  die  ihn  befähigt,  fremde  Gedanken  rasch  und  sicher  zu 
erfassen,  die  durch  intensive  Beschäftigung  mit  den  Formen 
des  Denkens  und  der  Sprache  den  Schüler  in  den  Stand  setzen 
soll,  den  Kern  eines  Gedankens  von  seiner  Schale  loszulösen, 
dieselben  Gedanken  in  verschiedenen  Formen  als  identisch  zu 
erkennen  und  endlich  den  eigenen  Gedanken  eine  klare  und 
verständliche  Form  zu  geben.  Ich  behaupte  nun,  dass  die  Ent- 
wicklung der  modernen  Wissenschaft  ebenso  wie  die  des  prak- 
tischen Lebens  die  formale  Bildung  der  Jugend  heute  in  weit 
höherem  Grade  nöthig  macht,  als  dies  in  früheren  Zeiten  der 
Fall  war.  Je  älter  die  Menschheit  wird,  desto  mehr  häuft  sich 
von  Generation  zu  Generation  die  von  vergangenen  Geschlechtern 
geleistete  geistige  Arbeit,  desto  schwieriger  wird  es  demnach  für 
jedes  folgende  Geschlecht,  die  immer  mächtiger  anschwellenden 
Massen  ökonomisch  geordneter  Erfahrung  sich  anzueignen  und 
geistig  zu  verarbeiten.  Die  Lesearbeit,  die  heute  der  Gebildete 
wie  der  Gelehrte  zu  leisten  hat,  wird  immer  größer,  und  es 
muss  namentlich  für  den  Jugendunterricht  auf  Mittel  gesonnen 
werden,  dieser  immer  schwerer  werdenden,  aber  doch  keines- 
wegs abzuweisenden  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Man  wird 
zunächst  daran  denken  müssen,  die  Masse  durch  sorgfältige 
Auswahl  zu  vermindern,  und  diese  Arbeit  wird  ja  für  die  Schule 
durch  Lesebücher,  Chrestomathien  und  Anthologien  schon  lange 
besorgt.  Eine  ökonomisch  sehr  vernünftige  Veranstaltung  zu 
demselben  Zwecke  haben  wir  auch  in  den  immer  mehr  sich 
specialisierenden,  immer  praktischer  angeordneten  Nachschlage- 
büchern aller  Art  zu  erblicken,  die  es  uns  ersparen,  eine  un- 
übersehbare Menge  von  Einzelheiten  immerwährend  im  Gedächt- 
nisse zu  behalten  und  dieselben  doch  für  den  Bedarf  jederzeit 
zur  Verfügung  stellen.  Alle  diese  Maßregeln  und  Veranstaltungen 
reichen  aber  einerseits  nicht  aus  und  sind  andererseits  wertlos, 
wenn  nicht  das  Organ,  das  zur  Benutzung  und  Verarbeitung 
bestimmt  ist,  eine  immer  größere  Vervollkommnung  erfährt. 
Um  die  zur  Bewältigung  der  Lese-  und  Denkarbeit  erforderliche 
Leistungsfähigkeit  zu  besitzen,  muss  der  jugendliche  Geist  heute 
mehr  geschult  werden  als  je  zuvor,  und  darum  ist  die  formale 
Bildung  und  zwar  eine  intensive  formale  Bildung  eine  der  un- 
erlässlichsten  Forderungen  der  Gegenwart. 

Die  bisher  angeführten  Forderungen  bezogen  sich  alle  auf 
die  intellectuelle  Erziehung,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  diese  beim  Unterrichte  immer  die  Hauptsache  bleiben  wird. 
Hier  hat  man  dem  Schulunterrichte  nicht  mit  Unrecht  oft  Ein- 
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seitigkeit  vorgeworfen.  „Wir  züchten  auf  Gehirn,  sowie  wir 
die  Gänse  auf  Lebern  züchten,"  hat  Wilhelm  Preyer  einmal 
recht  treffend  gesagt.  Es  ist  deshalb  gewiss  mit  großer  Freude 
zu  begrüßen,  wenn  man  jetzt  —  ebenfalls  nach  antikem  Muster 
—  der  körperlichen  Ausbildung  mehr  Aufmerksamkeit  schenkt* 
Aber  auch  im  Rahmen  des  eigentlichen  Unterrichtes  kann  und 
soll  diese  Einseitigkeit  etwas  gemildert  werden  durch  sorgsame 
Pflege  des  ästhetischen  Sinnes.  Wir  sollen  unseren  Schülern 
in  der  Schule  gelegentlich  und  nicht  allzuselten  ästhetischen 
Genuss  verschaffen  und  sollen  bemüht  sein,  ihren  Sinn  für  das 
Schöne  in  Natur  und  Kunst,  insbesondere  aber  für  Poesie  zur 
Entfaltung  zu  bringen.1) 

Mit  dieser  vierten  unter  den  Forderungen  der  Gegenwart 
wollen  wir  die  Reihe  schließen.  Es  wird  zwar  noch  viel  von 
praktischen  Kenntnissen  im  allgemeinen  gesprochen,  und  im 
besondern  verlangt  man  die  Einführung  moderner  Sprachen. 
Mit  der  Forderung  nach  Vermittlung  praktischer  Kenntnisse 
hat  es  aber  eine  eigene  Bewandtnis.  Der  Beruf  eines  Arztes, 
Richters  oder  Lehrers  gehört  zweifellos  ebenso  zu  den  prak- 
tischen Berufen  wie  der  eines  Handwerkers  oder  Kaufmannes. 
Es  gibt  keine  Ausbildung  zu  praktischen  Berufen  im  allge- 
meinen, sondern  nur  verschiedene  Ausbildungen  für  bestimmte 
praktische  Berufe.  Nun  ist  es  aber  einmal  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums, für  diejenigen  Berufe  vorzubereiten,  zu  deren  Ausübung 
eine  bestimmte  wissenschaftliche  Ausbildung  für  nöthig  er- 
achtet wird.  Die  Forderungen,  die  man  an  das  Gymnasiuni 
stellt,  müssen  also  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  bestimmt  werden.  Im  Gymnasium  muss 
das  gelehrt  und  beigebracht  werden,  was  man  wissen  und 
können  soll,  um  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  fähig,  oder  doch 
wenigstens  soviel,  um  zur  Aufnahme  und  selbständigen  Ver- 
wertung wissenschaftlich  erarbeiteter  Forschungsresultate  ge- 
eignet zu  sein.  Das  Gymnasium  bereitet  also  ebenso  für  prak- 
tische Berufe  vor  wie  etwa  die  Handels-  und  Gewerbeschulen, 
nur  für  andere  Berufe  als  die  letztgenannten  Anstalten. 

Anders  steht  es  mit  der  Forderung  nach  Einführung  mo- 
derner Sprachen.  Es  muss  zugegeben  werden,  dass  die  Kenntnis 
des  Französischen  und  Englischen  für  viele  wissenschaftliche 
Arbeiten  erwünscht,  für  manche  unerlässlich  ist.  Aber  keines- 
wegs steht  die  Sache  so,  dass  die  Berufe,  die  das  Gymnasium 
zugänglich  macht,  unbedingt  die  Kenntnis  dieser  Sprachen  ver- 
langen. Im  Laufe  des  theologischen,  juristischen  und  medici- 
nischen  Studiums  wird  der  Universitätshörer  nur  selten  in  die 
Lage  kommen,  diese  Kenntnis  zu  vermissen.  An  der  philo- 
sophischen Facultät  dagegen  geschieht  es  häufig,  dass  zur  Aus- 
führung einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  Werke  benutzt 
werden  müssen,  die  in  einer  modernen  Sprache  geschrieben  und 
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noch  nicht  ins  Deutsche  übersetzt  sind.  Für  solche  Special- 
untersuchungen vorzubereiten  wird  aber  wohl  niemand  als  Auf- 
gabe des  Gymnasiums  bezeichnen.  Der  Student,  der  durch  die 
formale  Bildungsschule  des  Latein  und  Griechisch  hindurch- 
gegangen ist,  wird  sich,  wenn  er  in  eine  solche  Lage  kommt, 
die  Kenntnis  der  betreffenden  Sprache  in  wenigen  Monaten  an- 
zueignen imstande  sein.  Wollte  man  im  Gymnasium  für  solche 
Fälle  Vorsorgen,  dann  müsste  neben  dem  Französischen  und 
Englischen  auch  noch  Italienisch,  Spanisch,  Russisch  und  wo- 
möglich noch  eine  der  nordischen  Sprachen  gelehrt  werden. 

Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  der  Unterricht  in  den  mo- 
dernen Sprachen  neben  den  praktischen  Vortheilen,  die  die 
Kenntnis  derselben  bietet,  zugleich  die  formale  Schulung  des 
Geistes  vermitteln  könnte,  deren  wir  heute,  wie  oben  bemerkt, 
dringender  als  je  bedürfen.  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  dann  hätte 
es  einen  guten  Sinn,  an  die  Stelle  der  classischen  Sprachen  zwei 
moderne  zu  setzen.  Über  diesen  Punkt  werde  ich  im  weitereu 
Verlaufe  des  Vortrages  ausführlicher  zu  sprechen  haben. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  können  wir 
sagen,  das  Gymnasium  soll,  um  den  Forderungen  der  Gegen- 
wart gerecht  zu  werden,  vermitteln:  1.  naturwissenschaftliche, 
2.  historische,  3.  formale,  4.  ästhetische  Bildung.  Über  die 
naturwissenschaftliche  Bildung  haben  wir  hier  nicht  weiter  zu 


classischen  Alterthums,  wenn  auch  vielleicht  nicht  unbedingt 
die  Kenntnis  der  beiden  classischen  Sprachen.  Unsere  Aufgabe 
wird  es  nun  sein,  zu  zeigen,  was  der  altsprachliche  Unterricht 
für  die  formale  und  für  die  ästhetische  Bildung  zu  leisten  in 
der  Lage  ist,  und  dabei  zugleich  zu  untersuchen,  ob  etwa  eine 
moderne  Sprache  denselben  oder  auch  nur  einen  ähnlichen 
Bildungswert  besitzt. 

Der  formale  Bildungswert  des  Lateinunterrichtes  ist  all- 
gemein anerkannt.  Auch  aus  anderen  Gründen  hat  das  Latein 
nicht  so  viele  Gegner,  und  es  wird  daher  genügen,  auf  die 
wichtigsten  Momente  aufmerksam  zu  machen.  Am  deutlichsten 
merken  wir  beim  Elementarunterrichte,  was  das  Latein  an  for- 
malen Bildungselementen  enthält.  Das  äußerliche  und  mehr 
mechanische  Verständnis  des  einfachen  Satzes,  das  die  Schüler 
gewöhnlich  aus  der  Volksschule  mitbringen,  wird  gleich  in  den 
ersten  Wochen  außerordentlich  vertieft.  Schon  die  Thatsache, 
dass  der  Accusativ  im  Lateinischen  viel  häufiger  vom  Nominativ 
verschieden  ist  als  im  Deutschen,  bewirkt,  dass  das  Objects- 
verhältnis  viel  genauer,  viel  sicherer  erfasst  wird.  Hier  ist 
namentlich  die  Übertragung  kurzer  deutscher  Sätze  ins  Latei- 
nische, also  das  sogenannte  „Hin-Übersetzen"  von  der  größten 
Wirkung.  Indem  der  Schüler  stricte  daran  gewöhnt  wird,  nach 
den  Satzgliedern  zu  fragen,  weil  er  nur  dann  richtig  übersetzen 
kann,  dringt  die  allem  ürtheilen  zugrunde  liegende  Form  des 
einfachen  Satzes  tief  in  seine  Seele,  sie  wird  sein  unverlierbares 
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Eigenthum.  Dass  dabei  auch  das  Verständnis  der  Muttersprache 
vertieft  wird,  ist  ein  gewiss  nicht  genug  anzuschlagender  Neben- 
erfolg. „Wer  fremde  Sprachen  nicht  lernt,  der  weiß  nichts  von 
seiner  eigenen,"  hat  bekanntlich  Goethe  gesagt,  und  wir  erleben 
die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  fast  in  jeder  Lateinstunde. 
Die  im  Deutschen  so  häufige  Umschreibung  des  Genetivs  mit 
„von"  wird  erst  durch  Vergleichung  mit  der  adäquaten  latei- 
nischen Übersetzung  vollkommen  verstanden  und  als  vollkommen 
gleichwertig  mit  dem  eigentlichen  Genetiv  erkannt.  Die  Be- 
deutung der  Nebensätze,  ihr  Inhalt  und  ihre  Beziehung  zum 
Hauptsatze  kann  nirgends  so  klargemacht  werden  wie  an  der 
lateinischen  Syntax.  Vergleichen  wir  damit  die  modernen 
Sprachen,  so  zeigt  es  sich,  dass  weder  die  Formenlehre  noch 
die  Syntax  ähnliche  Vortheile  bietet.  Im  Französischen  und 
Englischen  ist  der  Accusativ  fast  durchwegs  dem  Nominativ 
gleichlautend,  und  die  Satzconstructionen  sind  zwar  mitunter 
recht  schwierig,  lassen  aber  nirgends  die  Beziehungen  der 
Nebensätze  auch  nur  mit  annähernd  ähnlicher  Durchsichtigkeit 
erkennen  wie  das  Lateinische  und  Griechische.  Versuchen  wir 
z.  B.  in  den  bekannten  Versen  aus  Faust : 

„Ich  bin  zu  alt,  um  nur  zu  spielen, 
Zu  jung,  um  ohne  Wunsch  zu  sein" 
den  zweiten  Vers  ins  Französische  und  Englische  und  dann 
ins  Lateinische  und  Griechische  zu  übertragen.  Französisch 
wird  der  Satz  etwa  lauten:  nJe  suis  trop  jeune,  pour  etre  sans 
d&ir",  im  Englischen  etwa:  „/  am  too  young,  to  be  wiihont 
desirvP.  In  beiden  Sprachen  ist  die  Construction  der  deut- 
schen ganz  analog,  und  das  Verhältnis  des  Nebensatzes  tritt 
also  nicht  deutlicher  hervor.  Lateinisch  müssten  wir  etwa  sagen : 
„iuvenilior  est  aetas,  quam  ut  cupidinibtts  caream"  und  griechisch: 
„vscoTspde  si[tt,  f|  wate  avs7rt\K>|j.7p:oc  etvat".  Hiep  sieht  man  an 
dem  „quam  utn  und  an  dem  nr\  oktcs"  sofort,  dass  der  Neben- 
satz „um  ohne  Wunsch  zu  sein"  ein  Gonsecutivsatz  ist,  und 
das  ist  für  seine  wahre  Bedeutung  entscheidend. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  wenigen  Beispielen,  dass  die 
modernen  Sprachen  sich  an  formalem  Bildungswerte  mit  den 
antiken  in  keiner  Weise  messen  können.  Das  Französische 
bietet  allerdings  höchst  wertvolles  Material  für  Formep-  und 
Bedeutungsgeschichte,  allein  dieses  Material  kann  erstens  nur 
auf  Grundlage  einer  genauen  Kenntnis  des  Lateinischen  ver- 
wertet werden,  und  es  verlangt  weiter  das  sehr  schwierige 
Studium  der  älteren  Sprachperioden.  In  der  latein losen  Real- 
schule kann  also  diese  Seite  so  gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt 
werden.  Auf  dem  Gymnasium  wäre  es  allerdings  möglich,  in 
der  Weise  Französisch  zu  lehren,  dass  ein  Theil  des  hier  an- 

Sedeuteten  Bildungswertes  fruchtbar  gemacht  würde.  Bei  einer 
erartigen  Behandlung  würde  allerdings  die  praktische  Erlernung 
der  französischen  Sprache,  die  doch  eingestandenermaßen  den 
Hauptzweck  bildet,  ein  wenig  zu  kurz  kommen. 
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Die  Formenlehre  und  die  Syntax  der  modernen  Sprachen, 
insbesondere  die  des  Französischen,  geben  an  Schwierigkeit  den 
antiken  Sprachen  nicht  allzuviel  nach.  Man  denke  nur  an  die 
Conjugation  der  sogenannten  verbes  pronominaux,  an  die  fragende 
und  verneinende  Conjugation,  an  die  Lehre  von  den  Negationen, 
von  der  Stellung  der  Pronomina,  vom  subjonctif  in  den  ver- 
schiedenen Gonstructionen.  Dabei  fehlt  ihr  aber  das  so  überaus 
instructive  Moment  der  streng  logischen  Satzfügung,  wie  sie  das 
Lateinische  aufweist,  und  noch  mehr  die  psychologische  Durch- 
sichtigkeit des  Griechischen.  So  ist  es  nicht  leicht,  einen  Grund 
dafür  zu  finden,  warum  im  Französischen  die  Verba  des  Fürch- 
tens, die  bei  affirmativem  Hauptsatze  so  construiert  werden  wie 
im  Lateinischen,  bei  negativem  Hauptsatze  die  Negation  im 
Nebensatze  nicht  mehr  haben  ( JJai  peur,  que  vous  ne  me  trompiez, 
aber  je  n'ai  pas  peur,  que  vous  me  trompiez).  Die  Erscheinungen 
sind  hier  oft  zu  compliciert,  als  dass  sie  sich  nach  einfachen 
psychologischen  Gesetzen  verstehen  ließen. 

Hier  muss  ich,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  eine  Be- 
merkung einschieben.  Nichts  liegt  mir  ferner,  als  den  Bildungs- 
wert der  modernen  Sprachen  herabsetzen  zu  wollen.  Ich  selbst 
verdanke  dem  Studium  des  Französischen  und  Englischen  zu  viel, 
um  nicht  einzusehen,  dass  die  Kenntnis  dieser  Sprachen  von 
hohem  Werte  ist.  Sie  erschließen  zwei  reiche  und  überaus  wert- 
volle Literaturen,  ermöglichen  den  internationalen  wissenschaft- 
lichen Verkehr  und  erleichtern  das  Verständnis  der  geistigen 
Bewegung  seit  dem  XVI.  Jahrhunderte  in  hohem  Grade.  Hofrath 
Schipper  hat  in  seiner  Rectoratsrede l)  die  culturelle  Bedeutung 
Englands  und  seiner  Sprache  sehr  lichtvoll  besprochen,  und  ich 
kann  nur  finden,  dass  er  eher  zu  wenig  als  zuviel  gesagt  hat. 
Für  viele  Wissenschaften  ist  die  Kenntnis  dieser  Sprachen  fast 
unerlässlich,  und  der  an  Latein  und  Griechisch  geschulte  Philo- 
loge wird  auch  in  sprachlicher  Beziehung  viel  aus  ihnen  lernen 
können.  Was  ich  behaupte  und  zu  beweisen  suchte,  ist  nur, 
dass  diese  beiden  Sprachen  allein  nicht  imstande  sind,  jenes 
Maß  formaler  Bildung  zu  vermitteln,  dessen  wir  heute  mehr 
als  je  bedürfen.  Ich  müsste  befürchten,  dass,  wenn  die  formale 
Bildung  unserer  Jugend  bloß  durch  den  Unterricht  in  den  mo- 
dernen Sprachen  vermittelt  werden  sollte,  das  geistige  Können, 
die  logische  Gewandtheit,  die  Leichtigkeit  und  Schärfe  der 
Auffassung  bei  der  künftigen  Generation  in  bedauerlicher  Weise 
vermindert  würden. 

Hofrath  Schipper  gehört  zu  denen,  die  das  Latein  als  Unter- 
bau, als  Fundament  der  formalen  Bildung  beibehalten,  aber 
das  Griechische  abschaffen  möchten.  Einem  so  verehrten  und 
so  bedeutenden  Gegner  gegenüber  ist  es  Pflicht,  die  Argumente 
recht  sorgsam  zu  wählen  und  durch  möglichst  eingehende  Be- 
gründung zu  zeigen,  welch  hoher  Bildungswert  mit  der  Ab- 


!)  Wien,  1901. 
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Schaffung  des  Griechischen  verloren  gienge.  Sie  gestatten  mir 
deshalb  jetzt,  wo  ich  zum  Griechischen  komme,  etwas  mehr 
ins  einzelne  zu  gehen,  wobei  sich  auch  Gelegenheit  finden  wird, 
auf  die  Ansichten  und  Vorschläge  Wilamowitz -Moellendorffs 
zurückzukommen. l) 

Der  Bildungswert  des  Griechischen  liegt  nach  meiner  durch 
eine  vieljährige  Schulerfahrung  wie  auch  durch  theoretisches 
Nachdenken  immer  mehr  gefestigten  Überzeugung  auf  der  for- 
malen, der  ästhetischen  und  nicht  zum  mindesten  auf  der 
ethischen  Seite.  Wilamowitz  findet  im  Gegensatze  dazu  in 
der  durch  das  Griechische  zu  vertiefenden  historischen  Bil- 
dung das  am  meisten  erstrebenswerte  Ziel  des  griechischen 
Unterrichtes,  ein  Ziel,  das  auch  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Forschung  und  den  in  den  letzten  Decennien  gewonnenen  wirk- 
lich großartigen  historischen  Einsichten  am  meisten  entspricht. 
Zweifellos  hat  Wilamowitz  darin  recht,  dass  die  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  den  Schlüssel  bietet  zum  Verständnisse  einer 
anderthalbtausendjährigen  Cultur.  Ebenso  wahr  ist  es,  dass 
durch  das  intensive  Studium  des  griechischen  Schriftthums  nach 
modernen  psychologischen,  ethnologischen  und  historischen  Me- 
thoden einerseits,  sowie  durch  eine  Reihe  glücklicher  Funde 
andererseits  unsere  Einsicht  in  die  einzelnen  Phasen  dieser  Cultur- 
entwicklung  außerordentlich  viel  gewonnen  hat.  Ja  man  muss 
sagen,  dass  durch  die  inschriftlich  gesicherte  Datierung  der 
orphischen  Texte  sowie  durch  die  neugefundenen  Evangelien- 
fragmente ganz  neue  historische  Perspectiven  eröffnet  wurden,  in- 
dem sich  bereits  in  früher  griechischer  Zeit  geistige  Bewegungen 
erkennen  lassen,  die  in  fast  ununterbrochener  Reihe  bis  zum 
Christenthume  führen.  Allein  um  diese  historischen  Einsichten 
auch  nur  verständlich  zu  machen,  wäre  es  nöthig,  einen  wissen- 
schaftlichen Apparat  zu  entfalten,  der  im  Schulunterrichte  nie- 
mals einen  Platz  finden  wird.  Will  man  namentlich  die  Cultur- 
entwicklung  der  hellenistisch  -  römischen  Zeit  studieren,  so  ge- 
hören dazu  neben  den  sprachlichen  Kenntnissen  so  gründliche 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Theologie  und  Wissen- 
schaftsgeschichte, dass  ein  praktischer  Schulmann  den  Gedanken 
gar  nicht  fassen  kann,  in  diese  Entwicklung  die  Schüler  ein- 
führen zu  wollen.  Wenn  die  Schüler  auch  ausgiebige  Proben 
des  hellenistischen  und  des  altchristlichen  Griechisch  zu  lesen 
bekommen,  so  bekommen  sie  noch  immer  keine  Ahnung  der 
höchst  complicierten,  für  unsere  Denkweise  oft  sehr  schwer  ver- 
ständlichen Geistesströmungen  dieser  Zeitperioden.  Dazu  kommt 
noch,  dass  es  da  oft  recht  unerquickliche  ungesunde  Dinge  zu 
erörtern  gäbe,  die  für  den  feinfühligen  Lehrer  oft  sehr  peinlich 
wären.    Wilamowitz  hat  uns  trotzdem  durch  seine  Reform- 

l)  Wilamowitz'  Reformvorschläge  sind  bekanntlich  abgedruckt  in 
den  „Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts",  Halle  1901, 
S.  205  —  217. 
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Vorschläge  und  deren  Begründung,  namentlich  aber  durch  sein 
Lesebuch  zu  großem  Danke  verpflichtet.  Dieses  Lesebuch  durch- 
zublättern, ist  für  den  Freund  und  Kenner  des  Griechischen  ein 
Hochgenuss,  es  durchzuarbeiten,  für  den  angehenden  Philologen 
ein  sicherer  und  großer  Gewinn.  Auf  der  Schule  aber  dürfte 
es  schwer  möglich  sein,  das  von  Wilamowitz  angestrebte  Ziel 
damit  zu  erreichen. 

So  entschieden  ich  also  in  der  Hauptsache  anderer  Meinung 
bin  als  Wilamowitz,  so  sehr  freue  ich  mich,  in  seinen  Bemer- 
kungen Gedanken  zu  finden,  die  ich  als  wertvolle  Stütze  für 
meine  eigenen  Anschauungen  betrachten  darf.  So  hebt  auch 
Wilamowitz  hervor,  dass  die  griechische  Grammatik  an  sich 
bildend  sei.  „Die  Sprache  bleibt  doch  immer  das  wunderbarste 
Erzeugnis  des  menschlichen  Geistes:  an  der  griechischen  kann 
auch  der  Schüler,  freilich  erst  auf  der  Oberstufe,  den  orga- 
nischen Bau  dieses  Kunstwerkes  der  Natur  begreifen. n  (S.  208.) 
Er  bezeichnet  es  ferner  als  das  für  das  Griechische  gegenüber 
dem  Lateinischen  Charakteristische,  „dass  die  Syntax  nicht 
logisch,  sondern  psychologisch  ist".  An  diese  Äußerungen 
möchte  ich  nun  anknüpfen,  wenn  ich  darangehe,  über  den 
formalen  Bildungswert  des  Griechischen  zu  sprechen. 

Was  das  Lateinische  an  formalem  Bildungswerte  bietet,  ist 
oben  charakterisiert  worden.  Das  Griechische  gestattet  nun, 
oder  richtiger  gesagt,  bringt  es  von  selbst  mit  sich,  dass  die 
formale  Schulung  dadurch  ungemein  vertieft  und  zugleich  ver- 
feinert werden  kann.  Dabei  gibt  der  Elementarunterricht  noch 
Anlass  zu  Belehrungen,  die  keine  andere  Sprache  in  so  reichem 
Maße  und  in  so  leichter  Verständlichkeit  bietet.  Schon  beim 
Anschreiben  der  Buchstaben  lassen  sich  hier  durch  entsprechende 
Gruppierung  die  Elemente  der  Phonetik  beibringen.  Man  muss 
bei  der  Formenlehre  zwischen  Mutae  und  Liquidae  unterscheiden, 
man  muss  Lippen-,  Zahn-  und  Kehllaute  ebenso  wie  innerhalb 
jeder  Gruppe  media,  tenuis  und  aspirata  auseinanderhalten 
lernen.  Mit  all  dem  hat  man  schon  wichtige  Elemente  der 
allgemeinen  Lautlehre  kennen  gelernt.  Ebenso  vermittelt  die 
Formenlehre  eine  Reihe  wichtiger  Lautgesetze  und  gibt  so 
Einblick  in  die  lautliche  Werkstätte  der  Sprache.  Weder  das 
Lateinische  noch  das  Französische  noch  auch  das  Deutsche 
kann  diese  Einsichten  vermitteln.  Man  muss  nur  das  freudige 
Erstaunen  der  Schüler  beobachten,  wenn  sie  hören,  dass  yjv 
und  eram  aus  denselben  Bestandtheilen  zusammengesetzt  sind 
und  wie  so  verschieden  klingende  Formen  wie  et?  und  ixia  dennoch 
von  demselben  Stamme  abgeleitet  sind,  und  man  wird  sich  sagen, 
dass  eine  so  organisierte,  so  durchsichtige,  so  künstlerisch  ge- 
baute Sprache  zu  lernen,  selbst  dann  den  Geist  bildet,  wenn 
man  die  Einzelheiten  später  vergisst. 

Ich  komme  zur  Syntax.  Seit  vielen  Jahren  bin  ich  bemüht, 
darzuthun,  dass  alle  Syntax,  insbesondere  aber  die  der  beiden 
classischen  Sprachen  auf  psychologische  Grundlage  zu  stellen 
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ist.  Mit  besonderer  Freude  habe  ich  daher  bei  Wilamowitz  den 
Satz  gelesen,  dass  die  griechische  Syntax  nicht  logisch,  sondern 
psychologisch  ist.  Aus  Privatgespr'ächen  mit  dem  verehrten 
Gräcisten  unserer  Universität,  mit  Herrn  Prof.  v.  Arnim,  habe 
ich  entnommen,  dass  auch  er  in  diesem  Sinne  thätig  ist,  und 
so  darf  ich  wohl  hoffen,  dass  sich  diese  Wahrheit  unter  den 
Philologen  nach  und  nach  durchringen  wird.  In  meiner  Schrift 
„Psychologie  im  Dienste  der  Grammatik  und  Interpretation r 
habe  ich  mehrere  Kegeln  der  lateinischen  und  griechischen 
Syntax  psychologisch  formuliert,  und  wenn  ich  Zeit  und  Muße 
finde,  so  gedenke  ich  dies  demnächst  in  etwas  weiterem  Um- 
fange nochmals  zu  unternehmen.  Psychologische  Satzlehre  kann 
man  nun  freilich  in  jeder  Sprache  treiben.  Wie  ich  höre,  wen- 
det auch  Prof.  Meyer-Lübke  diese  Methode  für  das  Französische 
an.  Aber  in  keiner  Sprache  findet  man  so  viel  und  so  lehr- 
reiche Gelegenheit,  sich  von  der  außerordentlichen  Fruchtbar- 
keit und  von  der  klärenden,  in  die  Tiefe  dringenden  Wirkung 
dieser  Betrachtungsweise  zu  überzeugen,  wie  im  Griechischen. 
Durch  liebevolles  Versenken  in  die  Seele  des  Sprechenden  ver- 
mag man  ungleich  mehr  aus  der  griechischen  Rede  heraus- 
zulesen, als  man  bei  bloß  oberflächlicher  Betrachtung  nach  der 
alten  logischen  Methode  zu  glauben  geneigt  ist.  Die  griechische 
Sprache  ist  selbst  eines  der  größten  Kunstwerke,  die  der  grie- 
chische Geist  hervorgebracht  hat.  Dem  leisesten  Drucke  des 
Denkens  und  Fühlens  gibt  sie  nach  und  vermag  die  seelische 
Bewegung  des  Redenden  mit  einer  Treue  und  Durchsichtigkeit 
nachzubilden,  wie  dies  auch  nicht  annähernd  eine  andere  Sprache 
zu  leisten  imstande  ist.  In  meiner  früher  erwähnten  Schrift 
habe  ich  dies  an  mehreren  Beispielen  gezeigt;  lassen  Sie  mich 
nun  ein  dort  nicht  enthaltenes  anführen,  das  aus  meiner  jüngsten 
Schulerfahrung  stammt.  Wir  lasen  im  achtzehnten  Buche  der 
Ilias  die  Stelle,  wo  Thetis  zu  Hephaistos  kommt  und  wie  ihr 
Charis  einen  Stuhl  anbietet.  Da  heißt  es  V.  389  f. :  Trjv  (jiv 

dp-yjvoc  rcoaiv  yjev.  Den  letzten  Halbvers,  der  sich  öfter  bei 
Homer  findet,  übersetzte  nun  ein  Schüler:  r Unter  den  Füßen 
aber  war  ein  Schemel."  Ich  sagte:  Nun,  der  Sinn  ist  ja  un- 
gefähr getroffen,  aber  die  ganze  Schönheit  der  Schilderung  ist 
trotzdem  durch  diese  Ubersetzung  zerstört.  Es  muss  heißen: 
„Unten  aber  war  ein  Schemel  für  die  Füße."  Und  nun  zeigte 
ich  den  Schülern,  wie  die  Worte  des  Dichters  genau  den  see- 
lischen Vorgang  im  Zuhörer  bestimmen.  Durch  hzo  wird  er 
gleichsam  veranlasst,  den  Blick  zu  senken,  da  sieht  er  unten 
einen  Schemel  und  erfährt  durch  das  Wort  rcoalv  dessen  Be- 
stimmung. Der  Dichter  spielt  auf  der  Seele  seiner  Zuhörer  wie 
auf  einem  Instrumente,  er  weiß  durch  die  Wahl  und  durch  die 
Stellung  der  Worte  die  Phantasie  des  Lesers  nach  seinen  In- 
tentionen zu  lenken,  und  das  gibt  seinen  Beschreibungen  eine 
so  wunderbar  lebendige  Anschaulichkeit. 
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Wenn  es  gelingt,  eine  größere  Zahl  solcher  sprachlicher 
Kunstwerke,  wie  sie  uns  ja  in  Dichtung  und  Prosa  von  den 
Griechen  in  dankenswerter  Fülle  überliefert  sind,  zum  vollen 
eindringenden  Verständnisse  der  Schüler  zu  bringen,  dann  muss 
die  Fähigkeit  der  Schüler,  fremde  Gedanken  zu  erfassen,  ge- 
wachsen sein.  An  griechischen  Sätzen  und  Perioden  können 
sie  wie  nirgends  sonst  lernen,  das,  was  sie  hören  und  lesen,  in 
ihrem  Geiste  zu  gliedern,  zu  zerlegen  und  doch  wieder  zur  Ein- 
heit zu  verbinden.  Auch  ihre  eigene  Rede  muss  dadurch  an 
Klarheit  und  an  Rundung  gewinnen.  Sehr  richtig  sagt  Wila- 
mowitz:  „An  Latein  und  Französisch,  den  Sprachen  der  Regel, 
hat  sich  mancher  Deutsche  die  Rede  verdorben,  am  Griechi- 
schen kaum;  wohl  aber  kann  man  in  Frankreich  noch  heute 
wie  für  das  XVI.  Jahrhundert  zeigen,  dass  die  höchste  stilistische 
Kunst  dem  Studium  des  Griechischen  verdankt  wird."  TS.  209.) 

Dieser  reiche  Bildungswert,  den  schon  die  Spracne  ent- 
hält, kann  aber  nur  durcn  gründliche  Durcharbeitung  des  Ge- 
lesenen hervorgeholt  werden.  Ich  muss  deswegen  bekennen, 
dass  ich  die  in  jüngster  Zeit  oft  ausgesprochene  Forderung,  mög- 
lichst viel  zu  lesen,  nicht  für  ersprießlich  halte.  Nicht  auf  die 
Menge,  sondern  auf  die  Gründlichkeit  kommt  es  hier  an.  Ein- 
dringendes Verständnis  auch  der  kleinsten  Einzelheiten  muss 
erzielt  werden,  wenn  der  Gewinn  ein  bleibender  sein  soll. 

Wenn  man  befürchtet,  bei  zu  langsamem  Lesen  müsse  das 
Interesse  der  Schüler  erlahmen,  so  mag  dies  ja  vielleicht  in 
thatsächlichen  Erfahrungen  begründet  sein.  In  der  Sache  selbst 
liegt  kein  Grund  dafür  vor.  Dazu  ist  der  Inhalt  des  Gelesenen 
zu  bedeutend,  und  das- ist  eben  ein  weiterer  nicht  hoch  genug 
anzuschlagender  Vorzug  des  Griechischen.  Die  oft  nicht  ganz 
leicht  verständlichen  kunstvollen  Perioden  bei  Demosthenes  und 
Piaton  lohnen  eben  die  Mühe,  sich  mit  ihrer  sorgsamen,  oft 
pedantischen  Zergliederung  abzumühen;  denn  was  dann  heraus- 
kommt, sind  bedeutende,  für  das  ganze  Leben  wertvolle  Ge- 
danken. Von  diesem  Punkte  soll  indessen  noch  weiter  unten 
die  Rede  sein. 

Die  Formen-  und  die  Satzlehre  der  griechischen  Sprache 
enthält  somit  einen  überaus  reichen  Bildungsstoff,  der  es  mög- 
lich macht,  die  formale  Schulung  auf  eine  Höhe  zu  heben,  wie 
sie  durch  das  Lateinische  auch  nicht  annähernd  erreicht  werden 
kann  und  wie  sie  der  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen 
gar  nicht  einmal  ahnen  lässt.  Wenn  dieser  Bildungsstoff  nicht 
immer  richtig  verwertet  und  so  eines  der  Hauptziele  des  grie- 
chischen Unterrichtes  nicht  immer  in  wünschenswertem  Aus- 
maße erreicht  wird,  so  ist  sicher  das  Griechische  selbst  nicht 
schuld  daran.  Es  mag  ja  sein,  dass  manche  Lehrer  bei  der  Ein- 
übung der  Formen  so  ausschließlich  die  vollständige  Erlernung 
der  wirklich  vorkommenden  Formen  im  Auge  haben  und  diese 
Einübung  so  energisch  und  so  ausschließlich  betreiben,  dass 
wenig  Zeit  übrigbleibt,  den  darin  enthaltenen  sprach  wissen- 

Digitized  by  Google 


284 


])r.  Wilhelm  Jerusalem. 


schaftlichen  Bildungsstoff  zu  verwerten.  Ebenso  kommt  es  viel- 
leicht manchem  Collegen  bei  der  Satzlehre  hauptsächlich  darauf 
an,  dass  die  Schüler  die  Regel  richtig  anwenden.  Manche  mögen 
vielleicht  nicht  immer  daran  denken,  dass  ein  grammatisches, 
insbesondere  ein  syntaktisches  Gesetz  erst  durch  die  Leetüre 
zum  vollen  Verständnisse  gebracht  werden  kann.  Nur  wo  sich 
das  Gesetz  in  der  lebendigen  Rede,  im  wirklich  gesprochenen 
oder  geschriebenen  Satze  wirksam  zeigt,  nur  dort  kann  es  in 
seinem  wahren  Wesen,  in  seiner  vollen  Lebendigkeit  erfasst 
werden.  Mag  sein,  dass  der  Unterricht  in  der  Formen-  und  Satz- 
lehre nicht  immer  die  Früchte  trägt,  die  er  tragen  kann.  Mög- 
lich aber  ist  es,  und  zahlreiche  Erfahrungen  haben  es  bewiesen, 
in  den  ersten  zwei  Jahren  des  griechischen  Unterrichtes  die 
Formenlehre  gut  einzuüben  und  die  wichtigsten  Regeln  der 
Satzlehre  beizubringen.  Möglich  ist  es  auch,  daneben  eine  ganze 
Menge  von  Bildungskeimen  einzupflanzen  und  eben  dadurch 
die  Schüler  zu  freudiger  Mitarbeit  hinzureißen,  so  dass  sie  die 
unvermeidliche  Gedächtnisarbeit  gerne  und  willig  leisten.  Eben 
wenn  sie  sehen,  wie  viel  man  aus  einer  Wortform  herauslesen 
kann,  wie  viel  bedeutende  Gedanken  oft  in  den  kurzen  Sätzen 
enthalten  sind,  an  denen  man  die  Formenlehre  übt,  bekommen 
sie  Lust  zum  Griechischen  und  treiben  es  oft  weit  lieber  als 
das  Latein. 

Der  oft  citierte  Satz  von  den  bitteren  Wurzeln  und  den 
süßen  Früchten  der  Bildung  braucht  beim  Griechischunterrichte 
gar  nicht  zur  Anwendung  zu  kommen.  In  den  Wurzeln,  d.  i. 
hier  im  Elementarunterrichte  steckt  so  viel  Interessantes,  so  viel 
Neues  und  Wertvolles,  dass  diese  Wurzeln  für  die  Schüler  durch- 
aus nicht  bitter  sein  müssen. 

Die  griechische  Sprache  ist  ein  herrliches  Kunstwerk.  Sie 
verräth  auch  in  ihrem  Baue  die  unvergleichliche  ästhetische  Be- 

fabung  des  Griechenvolkes.  Schon  das  Partikelpaar  jiiv  und  8£ 
ann  uns  das  beweisen.  Der  Grieche  fühlt  das  Bedürfnis,  seine 
Rede  zu  gliedern,  zwischen  den  einzelnen  Theilen  deutliche  Be- 
ziehungen herzustellen.  Wo  wir  durch  Heben  der  Stimme, 
durch  rausen  die  Gliederung  herstellen,  bringt  der  Grieche  sein 
Ornament  an,  das  als  deutlicher  Hinweis  den  Hörer  aufmerk- 
sam macht  und  das  Band  herstellt  zwischen  den  correspon- 
dierenden  Theilen  des  Satzes.  Das  Partikelpaar  »isv  und  5s  „theilt 
die  fließend  immer  gleiche  Reihe  belebend  ab,  dass  sie  sich  rhyth- 
misch regt".  Auch  die  Wortstellung  zeigt  ästhetisch  gefällige 
Gruppierungen,  und  es  ist  kein  Zufall,  aass  die  Griechen  den 
Rhythmus  der  Prosarede  zuerst  zum  Bewusstsein  gebracht  und 
dann  kunstmäßig  ausgebildet  haben.  Der  Lehrer,  der  alle  diese 
Dinge  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  studiert  hat,  findet 
schon  in  den  ersten  zwei  Jahren  leicht  Gelegenheit,  darauf  hin- 
zuweisen und  so  das  Interesse  zu  beleben. 

Zu  dem  Bildungswerte,  den  die  griechische  Sprache  an  sich 
bietet,  kommt  nun  der  viel  höhere  Bildungsgehalt  der  griechi- 
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sehen  Autoren.  Diesen  Gehalt  glaubt  man  nun  auch  durch 
Übersetzungen  vermitteln  zu  können.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  mag  dies  ja  möglich  sein.  Wer  die  Dichtungen  Homers, 
die  Tragödien  des  Sophokles  in  guten  Übersetzungen  gelesen  hat, 
weiß  mehr  davon,  als  wenn  er  sie  gar  nicht  gelesen  hätte. 
Allein  jeder  Lehrer,  der  Sprachunterricht  ertheilt,  weiß  aus  seiner 
täglichen  Erfahrung,  dass  tiefes  und  eindringendes  Verständnis 
eines  Sprachkunstwerkes  nur  durch  gründliche  sprachliche  Inter- 
pretation zu  erzielen  ist,  und  diese  lässt  sich  nur  am  Originale 
ausführen.  Sprachliche  und  sachliche  Erklärung  können  und 
dürfen  eben  nicht  nebeneinander  hergehen  wie  zwei  vonein- 
ander unabhängige  Functionen,  beide  müssen  sich  im  Gegen- 
theile  vollständig  durchdringen.  Mit  Anlehnung  an  einen  be- 
kannten Ausspruch  Kants  kaun  man  sagen:  Sprachliche  Er- 
klärung ohne  sachliche  bleibt  leer,  sachliche  Erklärung  ohne 
gründliches  Verständnis  der  Sprache  bleibt  blind. 

Die  gründliche  grammatische  Interpretation  bietet,  insbe- 
sondere wenn  sie  auf  psychologische  Grundlage  gestellt  wird, 
mitunter  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Allein  die  darauf  ver- 
wendete Anstrengung  wird  eben  bei  den  griechischen  Autoren 
in  überaus  reichem  Maße  gelohnt.  Der  Gedanke,  der  endlich 
klar  herausgearbeitet  ist,  zeigt  sich  als  ein  bedeutender,  als  ein 
wertvoller,  als  eine  Bereicherung  des  Inventars  unserer  Seele. 
Der  unvergleichliche  Vorzug  der  Griechen  selbst  vor  den  be- 
deutenden Modernen  liegt  aber  auch  darin,  dass  ihre  Gedanken 
bei  aller  Tiefe  doch  einfach  bleiben,  so  dass  ihr  Verständnis 
der  Fassungskraft  unserer  Jugend  keine  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  entgegensetzt.  Die  allgemeinen  Sätze,  die  wir 
bei  Demosthenes,  bei  Piaton  und  Sophokles  finden,  können 
unsere  Schüler  verstehen,  während  Schillers  philosophische  Lyrik 
und  Goethes  „Faust"  für  viele  zu  schwer  sind.  Wo  ein  Moderner 
einen  bedeutenden  Gedanken  ausdrückt,  da  ist  der  Inhalt  meist 
sehr  compliciert,  setzt  breite  und  tiefe  Lebenserfahrung  voraus 
und  wird  deshalb  vom  gereiften  Manne  weit  mehr  gewürdigt 
als  vom  heranwachsenden  Jünglinge.  Ich  habe  Schillers  Gedichte 
rDie  Künstler"  und  „Das  Ideal  und  das  Leben"  mit  den  Schülern 
gelesen  und  trotz  aller  Mühe,  die  ich  darauf  verwendete,  das 
Gefühl  gehabt,  dass  nicht  alle  folgen  konnten.  Insbesondere  das 
letztgenannte  Gedicht  setzt  eine  genaue  Kenntnis  von  Kants 
Ethik  einerseits  und  von  Schillers  Briefen  über  ästhetische  Er- 
ziehung andererseits  voraus.  Ähnliche  Erfahrungen  habe  ich  mit 
dem  ersten  Theile  von  Goethes  „Faust"  gemacht,  den  ich  ein- 
mal in  der  VIII.  Glasse  mit  den  Schülern  zu  lesen  Gelegenheit 
hatte.  Ich  muss  zwar  gestehen,  dass  es  für  mich  ein  seltener 
Genuss  war,  dieses  unsterbliche  Werk,  mit  dem  ich  mich  viel 
beschäftigt,  auf  dem  Gymnasium  zu  lesen,  und  es  war  wirklich 
eine  Freude,  zu  sehen,  mit  welchem  Interesse  die  Schüler  sich 
an  der  Arbeit  betheiligten;  allein  bei  sehr  vielen  Stellen  hatte 
ich  doch  den  Eindruck,  dass  nur  ein  geringer  Theil  der  Schüler 
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die  nöthige  Reife  besaß,  um  bis  auf  den  Grund  zu  dringen. 
Der  philosophische  Gehalt  der  Dichtung,  der  doch  hier  einen 
so  wesentlichen  Theil  des  Ganzen  bildet,  schien  mir  doch 
zu  compliciert,  zuviel  Lebenserfahrung  voraussetzend,  als  dass 
der  Mehrzahl  der  Schüler  zugemuthet  werden  könnte,  diese 
Schwierigkeiten  zu  bewältigen. 

Dagegen  sind,  wie  gesagt,  die  Gedanken  der  Griechen  un- 
gleich einfacher,  ohne  deswegen  selbstverständlich  zu  sein.  Was 
Demosthenes  über  die  Ehrenpflichten  Athens,  was  er  über  die 
Bestechlichkeit,  was  er  an  allgemein  politischen  Grundsätzen 
vorbringt,  das  ist  verständlich,  ist  einfach  und  klar  und  dabei 
doch  in  hohem  Grade  bedeutend  und  eindrucksvoll.  Oder  wenn 
wir  in  Piatons  Apologie  den  Satz  lesen  (p.  35  C):  oix  erl  tootco 
xdihjrat  6  ömmottjc  ercl  xatayapus'sttai  zol  dtxata,  aXX'  säI  zü> 
xpivs'.v  Ta'jTa  (nicht  dazu  sitzt  der  Richter  da,  um  mit  der  Ge- 
rechtigkeit eine  Gunst  zu  erweisen,  sondern  um  ein  gerechtes 
Urtheil  zu  sprechen),  so  ist  dieser  Satz  verständlich,  allgemein 
giltig  und  dabei  in  keiner  Weise  veraltet*.  Darum  werden  die 
alten  Griechen  immer  die  wertvollste  Schule  für  die  Jugend 
bleiben,  und  es  wird  den  Reformatoren  unseres  Gymnasiums 
sehr  schwer  fallen,  einen  BildungsstQff  zu  finden,  von  dem 
man  mit  Wahrheit  sagen  könnte,  er  sei  tootoo  avtip4oczoc.  Zu- 
gleich kann  der  citierte  Satz  als  Beweis  dafür  dienen,  dass  nur 
die  Kenntnis  des  Originals  das  volle  Verständnis  vermittelt. 
Der  Gegensatz  von  xara/apiCsodai  und  '/.(uvsiv  tritt  in  keiner 
Übersetzung  auch  nur  annähernd  so  scharf  hervor,  und  das 
beiderseitige  Objectsverhältnis  dieser  Verba  zu  ££xata  und  raOra 
ist  gar  nicht  wiederzugeben. 

Gestatten  Sie  mir,  verehrte  Herren,  noch  einige  Bemerkun- 
gen über  einzelne  Autoren,  weil  sich  da  am  passendsten  Ge- 
legenheit findet,  auf  die  verschiedenartigen  Bildungselemente 
hinzuweisen. 

Homer  als  Dichter  zu  preisen,  hieße  offene  Thüren  ein- 
laufen.   Auch  als  Jugendlecture  ist  sein  Wert  anerkannt.  In 
Deutschland  und  bei  uns  wird  ein  erheblicher  Theil  der  Zeit, 
die  für  den  griechischen  Unterricht  verfügbar  ist,  der  Homer- 
Leetüre  gewidmet,  und  Wilamowitz  hat  vielleicht  nicht  unrecht, 
wenn  er  meint,  dass  hier  zuviel  geschieht.   Es  wäre  auch  bei 
uns  angezeigt,  die  frühere  Einrichtung,  wonach  zwei  Tragödien 
gelesen  wurden,  wiederherzustellen  und  die  Leetüre  der  Odyssee 
ein  wenig  einzuschränken.   Trotzdem  aber  bleibt  Homer  schon 
der  verhältnismäßig  geringen  sprachlichen  Schwierigkeiten  wegen 
ein  Bildlingsmittel  ersten  Ranges.  Vielleicht  finde  ich  ein  anderes- 
mal  Gelegenheit,  über  die  Behandlung  Homers  in  der  Schule  in 
Ihrem  Kreise  ausführlicher  zu  sprechen.   Für  heute  will  ich 
nur  die  wichtigsten  Bildungselemente  hervorheben,  die  Homer 
bietet.  Als  solche  möchte  ich  die  sprachgeschichtliche,  die 
culturhistorische  und  die  ästhetische  Belehrung  bezeich- 
nen.   Der  sprachgeschichtliche  Wert  der  Homer-Lectüre  ist 

Digitized  by  Google 


Der  Bildungswert  des  altsprachlichen  Unterrichtes  etc. 


287 


allgemein  bekannt  und  oft  gewürdigt.  Hier  lernt  der  Schuler 
ganz  von  selbst  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Formen 
kennen,  indem  ihm  ein  Sprachdenkmal  aus  einer  älteren  Periode 
bekannt  wird,  wo  die  Flexionsformen  in  ihren  Elementen  viel 
deutlicher  hervortreten.  Trotzdem  aber  kann  ich  Wilamowitz 
nicht  zustimmen,  wenn  er  nach  dem  Vorgange  von  Ahrens 
vorschlägt,  den  Unterricht  mit  der  homerischen  Formenlehre 
zu  beginnen.  Es  ist  schwer,  vielleicht  unmöglich,  die  Kenntnis 
einer  Formenlehre  beizubringen,  ohne  declinieren  und  con- 
jugieren  zu  lassen.  Wie  soll  es  aber  der  Lehrer  anstellen,  die 
Flexionen  zu  lehren,  bei  denen  für  eine  bestimmte  Casus-  oder 
Verbalform  oft  4 — 5  Varianten  vorkommen?  Oder  soll  man  wirk- 
lich lernen  lassen:  £7(0,  Genetiv  su.oö,  i[tsö,  e(i,eio,  euiftev  und  noch 
dazu  die  kürzeren  mit  \l  anlautenden  Formen?  Dazu  kommt  noch, 
dass  jetzt  die  Formenlehre  Homers  gar  keine  Schwierigkeiten 
macht,  dass  ihre  Erlernung  an  der  Hand  der  Leetüre  nicht 
nur  spielend  leicht  von  statten  geht,  sondern  infolge  der  dabei 
sich  von  selbst  ergebenden  sprachgeschichtlichen  Belehrung 
auch  noch  ein  sehr  wertvolles  Bildungselement  abgibt.  Der 
praktisch  erfahrene  Lehrer,  der  sich,  wie  ich  gleich  im  Ein- 
gange sagte,  jeden  Reform  Vorschlag  in  didaktische  Kleinarbeit 
umsetzt,  wird  zu  der  Überzeugung  kommen  müssen,  dass  der 
gegenwärtige  Vorgang  der  bessere  ist. 

Aber  nicht  nur  die  Entwicklung  der  Formen  kann  man 
aus  Homer  lernen.  Hier  findet  sich  Gelegenheit,  in  die  Elemente 
der  Etymologie  einzuführen  und  auch  auf  das  hinzuweisen,  was 
Wilhelm  v.  Humboldt  die  innere  Sprachform  genannt  hat.  Die 
so  durchsichtigen  Zusammensetzungen  fordern  ja  von  selbst 
dazu  auf,  die  Bestandtheile  derselben  einzeln  ins  Auge  zu  fassen. 
Aber  auch  zur  Berücksichtigung  der  Etymologie  der  Wurzel- 
wörter ist  in  den  Bedürfnissen  der  Interpretation  vielfach  Anlass 
gegeben.  Hier  vermisst  der  Lehrer  —  das  sei  gelegentlich  be- 
merkt —  ein  bequemes,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechendes  Nachschlagewerk.  Auch  innerhalb  des 
homerischen  Wortschatzes  selbst,  ohne  Rücksicht  auf  verwandte 
Sprachen,  ergeben  sich  oft  sehr  passende  Gelegenheiten,  auf 
interessante  Bedeutungsübergänge  hinzuweisen.  So  findet  der 
Schüler  rjxa  und  7üdxivös  in  der  sinnlichen  Bedeutung  „dicht" 
und  liest  dann  Wendungen  wie  Tnmvd  eppeal  |j.7]5sa  sidox;,  wo  das 
Wort  „klug",  „gut  ausgedacht"  bedeutet.  Offenbar  liegt  hier 
das  Bild  eines  dichten  unzerreißbaren  Gewebes  zugrunde,  mit 
dem  ein  gut  ausgedachter,  schwer  zu  durchkreuzende];  Plan 
verglichen  wird,  und  so  ist  es  schon  bei  Homer  „mit  der  Ge- 
dankenfabrik wie  mit  einem  Webermeisterstück". 

Der  culturgeschichtlichen  Belehrung,  die  sich  aus 
Homer  gewinnen  lässt,  wird  meiner  Ansicht  nach  etwas  zu 
wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  bekannte  Beschreibung 
der  Scenen,  die  Hephaistos  auf  dem  für  Achill  bestimmten 
Schilde  zur  Darstellung  bringt  (II.  XVÜI,  482—608),  lässt  sich 
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in  diesem  Sinne  vortrefflich  verwerten.    Insbesondere  die  dort 
erwähnte  Gerichtsscene  (497 — 508)  bietet  interessanten  Stoff  zu 
Hinweisen  auf  die  Einrichtung  des  Wergeides,  der  Eideshelfer 
und  der  sogenannten  Processwette.  Wie  sehr  solche  Dinge  die 
Schüler  interessieren,  habe  ich  erst  unlängst  in  der  Schule  er- 
fahren. Die  nicht  ganz  leicht  verständlichen  Verse  507  —  508, 
wo  von  den  zwei  Talenten  Geldes  die  Rede  ist,  die  der  Richter 
als  Lohn  für  den  gerechten  Wahrspruch  erhält,  veranlasste 
mich,  auf  das  Werk  „Ethnologische  Jurisprudenz"  von  Her- 
mann Post  hinzuweisen.  In  einer  der  nächsten  Stunden  brachte 
ein  Schüler  einige  recht  interessante  Analogien  zu  der  home- 
rischen Scene,  die  er  in  dem  Buche  gefunden  hatte.  Cultur- 
geschichtlich  noch  wichtiger  ist  aber  die  Darstellung  der  Götter 
bei  Homer.  Zeus  ist  da  der  Wolkensammler,  der  Donnerfrohe, 
der  Hochdonnernde  und  weithin  Blickende.  Alle  diese  Epitheta 
zeigen  die  Auffassung  der  Gottheiten  als  Personifikationen  von 
Naturkräften.  Zeus  ist  aber  auch  der  Gatte  der  Hera,  der 
Vater  der  Götter  und  Menschen,  der  mit  allen  menschlichen 
Schwächen  behaftete  König  der  Götter.    Hier  zeigt  sich  die 
rein  anthropomorphische  Auffassung  der  Gottheit.  Gelegentlich 
aber  findet  man  auch  Stellen,  wo  die  Erde  unter  dem  Sturm- 
winde erstarrt  und  Zeus  Regenschauer  sendet,  weil  die  Menschen 
das  Recht  verdrehen,  die  Gerechtigkeit  austreiben  und  sich  um 
den  Willen  der  Götter  nicht  kümmern  (II.  XVI,  384  ff.).  Hier 
ist  Zeus  bereits  der  Wächter  einer  sittlichen  Weltordnung.  Wir 
haben  somit  in  den  Homerischen  Gedichten  eine  Urkunde  vor 
uns,  die  uns  die  allmähliche  Entwicklung  der  religiösen  An- 
schauungen in  sehr  lehrreicher  Weise  zur  Darstellung  bringt. 
Die  Auffassung  der  Götter  als  Naturmächte  ist  natürlich  die 
ältere,  und  die  ethische  Bedeutung  derselben  steht  erst  in  den 
Anfängen.    Macht  man  darauf  bei  Homer  aufmerksam,  so  hat 
man  dann  bei  Sophokles  Gelegenheit,  zu  zeigen,  wie  im  Laufe 
der  vier  Jahrhunderte,  die  zwischen  Homer  und  Sophokles  liegen, 
sich  die  religiösen  Anschauungen  sittlich  geläutert  haben.  Ins- 
besondere in  der  „Antigone"  sind  die  Satzungen  der  Götter 
geradezu  identisch  mit  den  Forderungen  der  Sittlichkeit,  wozu 
noch  kommt,  dass  Zeus  da  schon  in  fast  monotheistischer  Auf- 
fassung als  der  einzige  Gott  gedacht  wird.  Dies  tritt  besonders 
deutlich  in  der  schönen  Strophe  des  zweiten  Stasimon  hervor 
(V,  ti04ff.),  wo  des  Zeus  Macht  gepriesen  wird,  die  der  Schlaf 
nicht  bändigt,  der  Allbezwinger. 

Zu  solchen  und  ähnlichen  Betrachtungen  findet  sich  auch 
sonst  nicht  selten  Anlass,  und  da  hat  man  Gelegenheit,  den 
historischen  Sinn  bei  den  Schülern  zu  wecken.  Eben  weil  das 
Alterthum  als  Einheit  dahin  ist,  weil  wir  dasselbe  heute  als 
einen  historischen  Process  begreifen,  der  große  Wandlungen  der 
Geister  in  seinem  Verlaufe  hervorgebracht,  weil  die  Griechen 
Homers  für  uns  nicht  mehr  dieselben  sind  wie  die  Zeitgenossen 
des  Demosthenes,  bietet  der  griechische  Unterricht  auch  noch 
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den  Vortheil,  an  einzelnen  leicht  verständlichen  Beispielen  den 
historischen  Sinn  der  Jugend  zu  wecken. 

Die  ästhetische  Betrachtung  Homers  ist  ein  überreicher 
Stoff,  und  ich  kann  auch  hier  nur  auf  das  Allerwichtigste  hin- 
weisen. Dass  die  Schüler  in  Homer  einen  der  größten  Dichter 
sehen  sollen  und  nicht  etwa  eine  Sammlung  von  Hexametern 
und  ionischen  Wortformen,  ist  eine  selbstverständliche,  aber, 
wie  ich  fürchte,  trotzdem  nicht  immer  und  nicht  überall  er- 
füllte Forderung.  Für  die  ästhetische  Würdigung  Homers  ist 
übrigens,  namentlich  soweit  der  Schulunterricht  in  Betracht 
kommt,  noch  sehr  viel  zu  thun.  Ich  habe  jüngst  zwei  ästhe- 
tische Gommentare,  einen  zur  Ilias  und  einen  zur  Odyssee,  zu- 
geschickt erhalten  und  mich  einerseits  gefreut,  dass  diese  Seite 
der  Homerischen  Gedichte  wieder  Beachtung  findet,  andererseits 
aber  gefunden,  dass  da  die  Hauptpunkte  zu  wenig  berück- 
sichtigt werden,  während  viel  Selbstverständliches  in  unnützer 
Breite  dargelegt  wird.  Nach  meiner  Schulerfahrung  scheint 
mir  der  wichtigste  Grundsatz  für  die  ästhetische  Erklärung 
Homers  die  fortwährende  Berücksichtigung  der  Thatsache  zu 
sein,  dass  Homer  für  Zuhörer  und  nicht  für  Leser  gedichtet 
hat.  Hält  man  diesen  Gesichtspunkt  fest,  dann  erscheint  die 
sogenannte  homerische  Breite,  dann  erscheinen  die  vielen  wört- 
lichen Wiederholungen  in  ganz  anderem  Lichte.  Was  für  Zu- 
hörer bestimmt  ist,  das  muss  ganz  besonders  deutlich  und  schon 
beim  ersten  Hören  verständlich  sein.  Jede  wörtliche  Wieder- 
holung, z.  B.  die  einer  aufgetragenen  Botschaft,  macht  dem 
Zuhörer  Freude,  da  das  stete  Wiedererinnern  an  das  früher 
Gehörte  ihn  angenehm  beschäftigt  und  ihm  zugleich  eine  an- 
genehme Pause  in  der  angespannten  Aufmerksamkeit  ermöglicht. 
Zur  richtigen  Würdigung  einer  Dichtung  muss  man,  wie  Scherer 
in  seiner  roetik  so  treffend  dargethan  hat,  auch  das  Publicum 
kennen,  für  das  die  Dichtung  bestimmt  ist,  und  nicht  nur  das 
Publicum,  sondern  auch  die  Art  und  Weise,  wie  ihm  die  Dich- 
tung dargeboten  wird.  Außer  diesem  für  Homer  grundlegenden 
Gesichtspunkte  scheint  es  mir  für  die  ästhetische  Würdigung 
der  homerischen  Gestalten  noch  besonders  wichtig,  recht  ein- 
dringende psychologische  Analysen  vorzunehmen,  die  namentlich 
bei  den  Wechselreden  oft  erstaunliche  Feinheiten  der  Charak- 
teristik an  den  Tag  bringen.  Überhaupt  muss  ich  sagen,  dass 
Homer  als  Dichter  in  meinen  Augen  jedesmal  wächst,  wenn 
ich  nach  längerer  Pause  wieder  dazu  komme,  ihn  in  der  Schule 
zu  interpretieren.  Immer  neue  Schönheiten  drängen  sich  mir 
auf,  immer  deutlicher  sehe  ich,  dass  hier  die  Sprache  der  Natur 
mit  der  höchsten  Darstellungskunst  in  Verbindung  getreten  ist, 
um  etwas  ganz  Eigenartiges  zu  schaffen,  das  in  der  Weltliteratur 
kein  zweitesmal  zu  finden  ist.  Auch  dafür  finden  Sie  in  meiner 
oben  citierten  Schrift  einige  Beispiele.  Lassen  Sie  mich  dies- 
bezüglich nur  ganz  kurz  auf  die  Rede  Nestors  im  ersten  Buche 
der  Ilias  hinweisen  und  insbesondere  auf  die  Worte,  die  der 
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erwachte  Odysseus  an  Nausikaa  richtet.  Leider  kommt  es  nicht 
selten  vor,  dass  die  gekürzten  Ausgaben  in  solchen  Reden  oft 
Theile  weglassen,  die  für  das  Verständnis  des  psychologischen 
Aufbaues  ganz  unentbehrlich  sind,  ein  Beweis,  dass  manche 
Herausgeber  solcher  Chrestomathien  sich  mit  der  psychologischen 
Zergliederung  dieser  Reden  nicht  allzuviel  Mühe  gegeben  haben. 
Ich  war  deshalb  immer  der  Ansicht,  dass  es  sich  speciell  für 
Homer  empfiehlt,  den  Schülern  vollständige  Ausgaben  in  die 
Hand  zu  geben  und  den  Lehrer  die  Auswahl  selbst  treffen  zu 
lassen.  Denn  wo  es  sich  um  ästhetische  Erklärung  handelt,  da 
kommt  ja  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  auf  seinen 
Geschmack  alles  an.  Was  ihm  besonders  gefällt,  das  wird  er 
auch  anregend  zu  erklären  wissen. 

Es  wäre  noch  viel  über  Homer  zu  sagen,  allein  ich  fürchte 
ohnehin,  Ihre  Geduld  schon  etwas  zu  lange  in  Anspruch  ge- 
nommen zu  haben,  und  habe  doch  noch  einiges  auf  dem  Herzen. 
Ich  übergehe  deshalb  Xenophon  und  Herodot  und  komme  gleich 
zu  Demosthenes,  über  dessen  Bildungswert  ja  sehr  verschie- 
dene, oft  ganz  entgegengesetzte  Meinungen  herrschen.  Wila- 
mowitz  hat  ihn  in  sein  Lesebuch  nicht  aufgenommen.  „Stilisierte 
Rede,77  meint  er,  „ ist  ja  im  Latein  und  Französisch,  auch  in  der 
Dichtung  dieser  Sprachen,  ausgiebig  vertreten,  und  es  scheint 
in  den  vier  Jahren1)  Griechisch  kein  Platz  verfügbar. 19  (S.  210.) 
Er  gibt  aber  zu,  dass  Demosthenes  dem  Redner  Cicero  weit 
überlegen  ist  und  dass  sich  an  Isokrates  sehr  Wichtiges  für  die 
prosaische  Darstellung  überhaupt  lehren  ließe.  Dass  die  Reden 
des  Demosthenes  Kunstwerke  ersten  Ranges  sind,  wird  wohl 
allgemein  zugegeben,  allein  viele  glauben,  sie  seien  zu  schwer, 
als  dass  ihr  künstlerischer  Wert  der  Mehrzahl  der  Schüler  zu 
vollem  ßewusstsein  gebracht  werden  könnte.  Ein  noch  schwererer 
Einwand  wird  aber  von  denen  erhoben,  die  der  Ansicht  sind. 
Demosthenes  habe  seine  historische  Kurzsichtigkeit  bewiesen, 
indem  er  etwas  Unrettbares  vertheidigte.  Gefühlspolitik  sei 
aber  etwas  durchaus  Ungesundes  und  darum  der  Jugend  fern- 
zuhalten. Nun  muss  man  ja  zugeben,  dass  die  Geschichte  den 
Gegnern  des  Demosthenes  recht  gegeben  hat.  Man  kann  sich 
sogar  auf  den  Standpunkt  stellen,  dass  Isokrates  richtig  ge- 
urtheilt  hat,  wenn  er  einen  Angriffskrieg  gegen  die  Perser  unter 
makedonischer  Führung  als  national- griechisches  Unternehmen 
bezeichnete.  Denn  der  Eroberungszug  Alexanders  hat  ja  tat- 
sächlich die  Gräcisierung  des  Orientes  zur  Folge  gehabt,  und 
die  daraus  erwachsene  hellenistische  Cultur  ist,  wie  wir  immer 
deutlicher  erkennen,  historisch  von  großer  Bedeutung.  Allein 
diese  wissenschaftliche  Erkenntnis  ändert  nichts  an  der  That- 
sache,  dass  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  Athens  in  den 
Jahren  500— eine  Culturarbeit  geleistet  hat,  die  an  Reich- 


x)  Wilamowitz  schlügt  bekanntlich  vor,  vier  Jahre  Griechisch  in  je 
neun  Wochenstunden  zu  lehren. 
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thum  und  Mannigfaltigkeit  der  Leistungen  ihresgleichen  in  der 
Geschichte  nicht  hat,  eine  Culturarbeit,  an  deren  Früchten  wir 
uns  noch  erfreuen  und  geistig  nähren.  Demosthenes  hat  bekannt- 
lich das  Geschichtswerk  des  Thukydides  eifrig  studiert.  Er  hat 
in  der  berühmten  Leichenrede  des  Perikles  (Thuk.  II,  35 — 45) 
gelesen,  was  seine  Vaterstadt  für  Hellas  bedeute,  und  so  wollte 
er,  dass  diese  ftouSstxKc  cEXXd5o;  ihre  Selbständigkeit  und  ihre 
bevorzugte  Stellung  nicht  ohne  Kampf  aufgebe.  Wir  sollten 
uns  nicht  auf  den  Standpunkt  stellen,  den  Demosthenes  als 
den  der  kurzsichtigen  Politiker  bezeichnet:  ?rpö<;  tö  TcXeotaiov 
sxßdv  exaaxov  t<üv  rcptv  ozapjavtcöv  xptvetai,  wir  sollten  die  Jugend 
nicht  lehren,  immer  und  überall  nur  nach  dem  Erfolge  zu  ur- 
theilen.  Begeisterung  für  ideale  Güter  und  glühender  Patriotismus 
verdienen  auch  dann  unsere  Bewunderung,  wenn  ihr  Ringen 
ein  vergebliches  war.  Was  Demosthenes  vertheidigte,  war  wert, 
vertheidigt  zu  werden.  Athen  war  nicht  nur  damals  eine  Bil- 
dungsschule für  Hellas,  was  Athen  in  den  Jähren  seiner  Frei- 
heit geleistet,  ist  eine  der  wichtigsten  Bildungsquellen  für  die 
ganze  Menschheit  geworden.  Darum  werde  ich  die  dritte 
philippische  Bede,  die  man  sehr  treffend  den  Schwanengesang 
der  griechischen  Freiheit  genannt  hat,  immer  mit  großem  Ge- 
nüsse lesen  und  nie  aufhören,  zu  glauben,  dass  darin  die  wert- 
vollsten Bildunjjselemente  für  unsere  Jugend  enthalten  sind. 
Dabei  geben  die  Beden  des  Demosthenes  auch  Gelegenheit, 
sprachliche  Kunstwerke  ersten  Ranges  zu  zergliedern,  die  Fein- 
heiten des  griechischen  Satzbaues  in  ihrer  höchsten  Vollendung 
kennen  zu  lernen,  mit  den  Kunstmitteln  eines  der  größten 
Redner  vertraut  zu  machen  und  last  not  hast  politische  Bil- 
dung zu  vermitteln. 

Ist  es  bei  Demosthenes  neben  der  sprachlichen  und  ästhe- 
tischen Seite  vor  allem  das  ethische  Moment,  das  mir  seine 
Leetüre  wertvoll  erscheinen  lässt,  so  tritt  dieses  Moment  bei 
Piaton  noch  mehr  in  den  Vordergrund,  denn  hier  ist  doch 
immer  die  Gestalt  des  Sokrates  das  Bedeutungsvollste.  Es  hat 
daher  einen  ganz  guten  Sinn,  wenn  man  von  den  Schriften 
Piatons  die  Apologie,  Kriton  und  die  letzten  Capitel  des  Phädon 
wählt  und  sich  so  auf  die  Vermittlung  der  sokratischen  Ethik 
beschränkt,  die  durch  den  Märtyrertod  des  Weisen  eine  so  un- 
widerstehliche Kraft  bekommt.  Für  mich  gehört  die  Behandlung 
der  Apologie  zu  dem  Genussreichsten,  das  der  griechische  Unter- 
richt bietet.  Hier  findet  sich  ganz  von  selbst  Gelegenheit,  all- 
gemeine Fragen  der  Ethik  zu  berühren,  ja  die  Erörterung  der- 
selben gehört  geradezu  zum  vollen  Verständuisse  dieses  unsterb- 
lichen Werkes.  Dabei  stelle  ich  mich  immer  auf  den  Standpunkt, 
dass  wir  hier  die  wirkliche  Verteidigungsrede  des  Sokrates  vor 
uns  haben,  wenigstens  ihrem  Inhalte  nach,  und  die  wissenschaft- 
liche Forschung  steht  ja  in  der  Mehrzahl  ihrer  Vertreter  eben- 
falls auf  diesem  Standpunkte.  Dabei  geben  Sätze  wie  der,  dass, 
wer  für  die  Gerechtigkeit  kämpfen  will,  dies  als  Privatmann 
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thun  mus8  und  nicht  in  einer  öffentlichen  Stellung  (iva-ptaiöv 
satt  rov  Ttj)  Svti  u.ayo6[i.svov  urcsp  to6  Stxaioo,  xat  et  uiXXs»  oXqov 
Xf>övov  awärpeaftai,  tS'.wTsostv,  aXXa  {itj  OTjjtootsostv  p.  32  sehr 
erwünschte  Gelegenheit,  die  Verhältnisse  des  Alterthums  mit  der 
Gegenwart  zu  vergleichen.  Die  bekannte  Stelle  von  der  Pflicht- 
treue, namentlich  auch  von  der  Verpflichtung,  die  der  selbst- 
erwählte Beruf  auferlegt,  Aussprüche  wie  die,  dass  ein  Leben 
ohne  fortwährende  Selbstprüfung  nicht  lebenswert  sei,  dass  man 
den  Richter  gar  nicht  zum  Mitleide  anregen  darf,  dass  es  für 
einen  guten  Mann  kein  Übel  gibt  weder  im  Leben  noch  im 
Tode,  die  müssen  doch,  gründlich  erörtert  und  aufgefasst,  irgend- 
eine Spur  im  Herzen  der  Schüler  zurücklassen.  Ich  kann  es 
daher  nur  billigen,  dass  bei  uns  die  Apologie  zum  eisernen  Be- 
stände der  Platon-Lectüre  gehört. 

Will  man  nun  noch  Piaton  selbst  als  Künstler  oder  als  Philo- 
sophen vorführen,  dann  begnügt  man  sich  für  die  Darstellung 
der  sokratischen  Ethik  mit  der  Apologie  und  liest  einen  der 
künstlerisch  vollendeten  Dialoge.  Ich  wähle  mit  Vorliebe  Prota- 
goras,  weil  hier  die  dramatische  Lebendigkeit  und  die  Kunst 
der  Charakteristik  besonders  schön  hervortreten. 

Ob  es  möglich  ist,  auch  in  die  eigentliche  Philosophie 
Piatons  einzuführen,  wie  Wilamowitz  will,  darüber  kann  ich 
aus  eigener  Erfahrung  mir  kein  Urtheil  bilden.  Ich  habe  es 
bis  heute  nicht  gewagt,  einen  der  echt  philosophischen  Dialoge, 
etwa  Phädon,  Gorgias,  Phädrus  oder  Symposion,  oder  das  erste 
Buch  des  Staates  in  der  Schule  zu  lesen.  Reizvoll  wäre  der  Ver- 
such ganz  besonders  für  mich,  weil  sich  ja  hier  Gelegenheit  gäbe, 
in  die  philosophischen  Probleme  selbst  einzuführen.  Vielleicht 
versuche  ich  es  noch  einmal,  allein  ich  halte  es  entschieden  für 
gewagt.  Keinesfalls  wäre  es  rathsam  für  einen  Lehrer,  der  sieh 
nicht  selbst  eingehend  mit  Philosophie  beschäftigt  hat.  Wila- 
mowitz meint,  es  sei  unerlaubt,  dass  wir  die  Jugend  ohne  diese 
Offenbarung  ins  Leben  lassen.  Nun,  ich  weiß  nicht,  ob  die  Be- 
schäftigung mit  platonischer  Metaphysik  wirklich  so  eindrucks- 
voll und  so  wirksam  wäre.  Die  Ideenlehre  ist  für  den  Historiker 
der  Philosophie  gewiss  sehr  interessant,  allein  über  ihren  that- 
sächlichen  Wahrheitsgehalt  kann  man  ja  längst  gar  nicht  mehr 
streiten,  und  ihren  psychologischen  Ursprung  sowie  ihre  histori- 
sche Bedeutung  verständlich  zu  machen,  ist  viel  zu  schwer. 
Wir  werden  uns  also  wohl  damit  begnügen  müssen,  Piaton  als 
Künstler  den  Schülern  vorzuführen,  und  nur  in  seltenen  Aus- 
nahmsfällen den  Versuch  machen,  tiefer  in  seine  Philosophie  zu 
dringen. 

Die  ästhetische  Bildung,  die  durch  ein  platonisches  Kunst- 
werk wesentlich  gefördert  wird,  ist  bei  der  Leetüre  einer  Tra- 
gödie noch  entschiedener  in  den  Vordergrund  zu  stellen  als  bei 
Homer.  Deswegen  soll  man  sich  auch  für  die  sprachliche  Be- 
wältigung seitens  der  Schüler  auf  den  Dialog  beschränken.  „Die 
höre,"  sagt  Wilamowitz  mit  f Recht,  rsoll  der  Lehrer  vorlesen 
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und  erklären,  das  ist  gar  nichts  Unwürdiges;  thut  es  doch  der  aka- 
demische Lehrer."  (S.  209.)  Mehrfach  haben  sich  in  der  letzten 
Zeit  Stimmen  geregt,  man  möge  nicht  immer  bei  Sophokles 
bleiben.  Nun,  auch  ich  hätte  nichts  dagegen,  einmal  den  „Aga- 
memnon" oder  noch  lieber  den  „Prometheus"  des  Äschylos  zu 
lesen.  Für  Euripides  allerdings  könnte  ich  mich  nicht  begeistern. 
Was  uns  an  ihm  interessiert,  ist  nicht  gerade  das,  was  einen 
Dichter  zur  Jugendlectüre  geeignet  macht.  Ich  glaube  noch 
immer,  dass  Sophokles  der  beste  sein  dürfte.  „König  Ödipus"  und 
„Antigone"  halten  der  schärfsten  Kritik  des  modernsten  Drama- 
turgen stand.  „König  Ödipus"  hat  dies  durch  seine  lebendige 
Theaterwirksamkeit  bewiesen  und  kann  außerdem  als  Beweis 
dafür  dienen,  dass  der  anscheinend  ganz  moderne  Begriff  der 
dramatischen  Analyse  bereits  sein  geradezu  mustergiltiges  an- 
tikes Vorbild  hat.  Man  versteht  gegenwärtig  unter  dramatischer 
Analyse  ein  Drama,  in  welchem  eigentlich  nur  die  Vergangen- 
heit enthüllt  wird.  So  zeigen  uns  Ibsens  „Gespenster"  eigentlich 
nur  die  Ehe  des  Kammerherrn  Alving  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
und  ihrer  wahren  Bedeutung.  Ebenso  ist  ja  der  Inhalt  des 
„König  Ödipus"  nur  die  allmähliche  Aufhellung  der  Vergangen- 
heit, und  es  ist  geradezu  erstaunlich,  mit  welcher  Meister- 
schaft Sophokles  diese  Enthüllungen  vorführt  und  durch  den 
Charakter  des  Helden  psychologisch  begreiflich  macht.  Trotz- 
dem macht  nach  meinen  Erfahrungen  „Antigone"  in  der  Schule 
die  größere  Wirkung.  Hier  ist  es  vor  allem  die  überaus  meister- 
hafte Exposition,  die  in  der  ganzen  Weltliteratur  ihresgleichen 
nicht  findet  Zeigt  man  den  Schülern,  wie  hier  die  psycho- 
logische Motivierung  des  Auftretens  der  Antigone  und  jeder 
einzelnen  von  ihren  und  Ismenens  Äußerungen  mit  den  For- 
derungen der  dramatischen  Technik  Hand  in  Hand  geht,  so 
gewinnen  sie  Einblick  in  die  Werkstätte  eines  der  größten  Dra- 
matiker. Dazu  eignet  sich  aber  die  langsam  fortschreitende 
Leetüre  weit  besser  als  die  rascher  dahineilende  eines  modernen 
Dramas.  Dazu  kommt  in  der  „Antigone"  noch  der  interessante 
ethische  Conflict.  Kreon  und  Antigone,  sie  haben  von  ihrem 
Standpunkte  beide  recht,  Kreon  vom  politischen,  Antigone 
vom  sittlich -religiösen.  Sieht  man  nun,  wie  das  ewige  un- 
geschriebene Gesetz  den  Sieg  davonträgt  über  menschliche 
Staatsklugheit,  so  macht  dies  auch  heute  noch  Eindruck.  Ich 
lege  eben  auch  auf  die  ethische  Seite  des  griechischen  Unter- 
richtes großen  Wert.  „Die  Antike  als  Einheit  und  als  Ideal 
ist  dahin,"  sagt  Wilamowitz.  Die  Antike  als  Einheit  wohl,  und 
an  ihre  Stelle  getreten  ist  dafür  der  Einblick  in  einen  groß- 
artigen historischen  Werdeprocess.  Für  uns  sind  nicht  mehr 
wie  für  Schiller  und  Goethe  Homer  und  Glaudian  zwei  Dichter 
des  classischen  Alterthums,  die  durch  dieses  einigende  Band 
zusammengehören.  Für  uns  hat  die  Welt  Homers  inre  eigenen 
Reize,  die  des  Sophokles,  des  Plato  und  Demosthenes  wieder 
ihre  eigenen.    Dabei  lernen  wir  sehen,  was  sich  da  in  der 
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Zwischenzeit  alles  verändert  bat.  Nie  und  nimmer  aber  kann 
und  werde  icb  zugeben,  dass  die  Antike  als  Ideal  dabin  ist. 
Aristides  und  Perikles,  Sokrates  und  Demosthenes  werden  immer 
politische  und  ethische  Idealgestalten  bleiben.  Homer  und  Pin- 
dar,  Äschylus  und  Sophokles,  Thukydides  und  Piaton  werden 
als  Meister  der  Dichtung  und  Prosa  noch  auf  lange  Zeit  hin 
als  edle  Muster  Nacheiferung  wecken  und  dem  Urtheile  höhere 
Gesetze  geben.  Wenn  das  griechische  Alterthum  durch  die 
wissenschaftliche  Forschung  einmal  wirklich  aller  seiner  ästhe- 
tischen und  ethischen  Idealgestalten  beraubt  werden  sollte,  wenn 
die  Wissenschaft  in  ihrer  grausamen  Gerechtigkeit  genöthigt 
sein  sollte,  das  Strahlende  zu  schwärzen  und  das  Erhabene  in 
den  Staub  zu  ziehen,  dann  wäre  ich  der  erste,  der  dafür  ein- 
träte, das  Griechische  aus  dem  Jugendunterrichte  zu  entfernen. 
So  weit  ist  aber  die  Wissenschaft  noch  nicht  und  wird  auch 
nie  dahin  kommen,  denn  das  Griechische  ist  echt,  und  das  Echte 
bleibt  der  Nachwelt  unverloren.  Im  Gegentheile  glaube  ich  mit 
Wilamowitz,  dass  „die  Zukunft,  weil  sie  es  besser  verstehen 
wird,  das  Griechenthum  noch  höher  werten  wird". 

Wir  haben  somit  gesehen,  dass  die  Forderungen  der  Gegen- 
wart nach  historischer,  nach  formaler  und  ästhetischer  Bildung 
durch  den  altsprachlichen  Unterricht  gründlicher  und  ausgiebiger 
erfüllt  werden  können,  als  dies  der  neusprachliche  Unterricht 
leisten  kann.  Wir  haben  gesehen,  dass  besonders  das  Griechische 
in  allen  diesen  Beziehungen  die  allerreichsten  und  ergiebigsten 
Bildungselemente  enthält  und  dass  es  zum  mindesten  gewagt 
wäre,  auf  diese  Bildungsmittel  freiwillig  zu  verzichten.  Aller- 
dings stellen  die  so  überaus  reichlich  vorhandenen  Bildungs- 
elemente des  Griechischen  an  uns  Lehrer  hohe  Anforderungen. 
Noblesse  oblige,  müssen  wir  hier  sagen.  Der  Adel,  die  Vor- 
nehmheit der  griechischen  Bildung  legt  uns  Lehrern  des  Grie- 
chischen Verpflichtungen  auf,  und  Wilamowitz  hat  nicht  unrecht, 
wenn  er  Elitelehrer  für  das  Griechische  verlangt.  Allein  ich 
glaube,  es  ist  leicht,  ein  guter  Lehrer  des  Griechischen  zu  sein. 
Wir  sind  alle  durch  das  Studium  des  Griechischen  so  sehr  ge- 
fördert worden,  die  griechischen  Schriftsteller  haben  uns  allen 
soviel  edlen  Gennss  bereitet,  dass  wir  gerne  den  Dank,  den 
wir  den  Griechen  schulden,  dadurch  abstatten,  dass  wir  ihnen 
in  den  Herzen  unserer  Jugend  immer  neue  Verehrungsstätten 
errichten.  Der  Lehrer  des  Griechischen  muss  in  dem  Sinne  ein 
Elitelehrer  sein,  dass  er  eine  höhere  Verpflichtung  empfindet. 
Ein  kostbares  Gut  ist  uns  anvertraut,  und  wir  müssen  „ver- 
hüten, dass  sich  der  Wert  desselben  in  unserer  Hand  vermin- 
dere". Auch  an  uns  ist  die  Mahnung  Horazens  gerichtet:  vVos 
exemplaria  Graeca  nocturna  versate  manu,  versate  diurnaP  Immer 
mehr  müssen  wir  uns  in  das  Studium  der  griechischen  Welt 
vertiefen,  um  die  reichen  Bildungsschätze,  die  da  verborgen 
liegen,  immer  vollständiger  zu  heben  und  der  heranwachsenden 
Jugend  zu  vermitteln.  Aber  wir  müssen  noch  mehr  thun.  Unsere 
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eigene  Begeisterung  für  das  Griechische  müssen  wir  der  Jugend 
einzupflanzen  verstehen,  um  uns  in  unseren  Schülern  Bundes- 
genossen zu  erziehen  für  den  Kampf  der  Zukunft.  Wir  stehen 
auf  einer  höheren  Warte  als  auf  der  Zinne  der  Partei.  06  av 
t»S  saoröv  Td£ig  r/pjod^evoc  ßö/ciaiov  eivai  $  dtu'  äp^ovto;  tay^-g, 
svcaftöa  Sei  [livövta  xiv5ovsoetv.  Wir  haben  als  Beamte  unsere  vor- 
geschriebene Aufgabe  zu  erledigen,  aber  wir  haben  uns  auch 
selbst  den  Beruf  erwählt,  weil  wir  ihn  für  einen  nützlichen 
Beruf  halten,  und  darum  müssen  wir  mit  doppeltem  Eifer  aus- 
harren in  der  Gefahr,  die  dem  Griechischen  droht.  Von  uns  vor 
allem  wird  es  abhängen,  ob  die  Freunde  oder  ob  die  Gegner  des 
Griechischen  siegen.  Das  geistige  Können  der  künftigen  Genera- 
tion hängt  zum  Theil  mit  davon  ab,  ob  wir  imstande  sind, 
durch  Wort  und  That  zu  bewirken,  dass  man  der  Jugend  die 
Bildungselemente  des  Griechischen  nicht  entziehe.  Auch  wenn 
wir  von  unseren  früheren  Schülern  hören,  sie  hätten  das  Grie- 
chische vergessen,  so  darf  uns  selbst  das  nicht  entmuthigen. 
„Es  ist  gut,  Latein  vergessen  zu  haben,"  sagte  einmal  ein 
amerikanischer  Schulfreund.  Auch  der  griechische  Unterricht 
hat  seine  Wirkung  auf  den  Geist  ausgeübt,  und  diese  Wirkung 
bleibt,  wenn  auch  Vocabeln  und  Formen  dem  Gedächtnisse  ent- 
schwinden. Jeder  Lehrer,  der  seinen  Beruf  ernst  nimmt  und  vom 
höheren  Standpunkte  auffasst,  muss  wissen,  dass  die  Keime,  die 
er  in  die  Seelen  seiner  Schüler  pflanzt,  sich  weiter  entwickeln, 
auch  wenn  der  frühere  Zögling  sich  der  Quelle  nicht  weiter 
bewusst  ist.  Wir  haben  dann  doch  unseren  Theil  zum  geistigen 
Fortschritte  der  künftigen  Generation  beigetragen  und  erringen 
uns  so  „die  wahre  Unsterblichkeit,  wo  die  That  lebt  und  weiter 
eilt,  wenn  auch  der  Name  ihres  Urhebers  hinter  ihr  zurück 
bleiben  sollte". 
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Zur  analytischen  Methode  im  deutsehen 
Unterrichte. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  am  16.  April 
1902  von  Dr.  J.  Wihan. 

Die  Ziele  des  deutschen  Unterrichtes  sind  lange  Zeit  strittig 
gewesen.  Denn  mit  dem  Streite  um  die  Methode  war  die  Frage 
nach  den  Hauptaufgaben  des  muttersprachlichen  Unterrichtes 
an  den  deutschen  Lehranstalten  auf  das  innigste  verbunden. 
Wenn  auch  Synthetiker  und  Analytiker  übereinstimmend  das 
Verständnis  unserer  classischen  Literaturwerke  als  Endziel  der 
deutschen  Leetüre  festsetzten,  so  blieb  doch,  wie  Lehmann  in 
seinem  „Deutschen  Unterrichte"  (S.  3)  betont,  die  Frage  in  der 
Schwebe,  was  man  denn  unter  Verständnis  einer  Dichtung 
eigentlich  zu  begreifen  habe.  Seit  dem  Erscheinen  dieses  hoch- 
bedeutenden erziehungswissenschaftlichen  Werkes  aber  scheint 
der  Kampf  um  die  Methode  und  auch  die  Ziele  des  Unter- 
richtes in  der  Muttersprache  endgiltig  entschieden  zu  sein.  Die 
Hauptverfechter  des  lediglich  synthetischen  Lehrverfahrens,  wie 
Raumer,  Phil.  Wackernagel  und  Schräder,  denen  durch  die  Be- 
nennung „Synthetiker"  eigentlich  zuviel  Ehre  erwiesen  wird 
(vgl.  Lehmann  a.  a.  0.  S.  39),  gehören  einer  überwundenen 
Zeit  an.  Die  sieghafte  Kraft  der  analytischen  Richtung,  die 
vor  allem  durch  Hiecke  und  Laas  angebahnt  worden  ist,  hat 
sich  recht  augenfällig  in  der  Bekehrung  G.  Wendts  zu  den  An- 
schauungen der  Analytiker  geoffenbart,  eines  Mannes,  der  in 
seinen  „Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  aus  dem  classischen 
Alterthum"  (Berlin  1884)  den  Grundsätzen  der  synthetischen 
Unterachtsart  huldigte.  Das  Verdienst  Lehmanns  in  der  Ge- 
schichte der  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes  besteht  aber 
nicht  darin,  dass  er  die  Forderungen  der  Hauptvertreter  der 
analytischen  Richtung  mit  aller  Strenge  aufnahm  und  verfocht, 
sondern  1.  ihre  Ansprüche  an  die  Leistungen  der  Schule  auf 
das  voraussichtlich  Erreichbare  einschränkte  und  2.  die  Ziele 
der  deutschen  Leetüre  viel  schärfer  ins  Auge  fasste.  Hatte 
schon  Laas  den  Umfang  der  von  Hiecke  aufgestellten  Grund- 
sätze eingeengt,  die  ganz  einseitig  auf  die  lediglich  verstandes- 
mäßig vermittelte  Auffassung  classischer  Kunst  hinarbeiteten 
und  geradezu  auf  eine  Zersetzung  des  Lesestoffes  hinausliefen, 
hatte  er  auch  schon  auf  die  erste  Stufe  des  Verständnisses,  die 
Anschauung,  den  kräftigsten  Nachdruck  gelegt,  so  schied 
Lehmann  aus  den  Forderungen  an  den  Deutschunterricht  das 
kritische  Verständnis  aus,  einen  Zweck,  dem  auch  Laas 
noch  den  Unterricht  auf  der  Oberstufe  hatte  dienstbar  machen 
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wollen.  Seinen  Vorgängern  gegenüber  hielt  Lehmann  die  drei 
Stufen  des  Verständnisses:  die  anschauliche,  die  historische 
und  die  kritische  Auffassung,  scharf  auseinander  und  beschied 
sich  mit  dem  Vordringen  durch  die  Anschauung,  durch  die 
Empfindung  hindurch  zum  historischen  Verständnisse  einer 
Dichtung. 

Jeder  Lehrer  des  Deutschen  wird  mit  ganzem  Herzen  der 
Forderung  beipflichten:  „Bilden  wir  nur  das  Gefühl  für  das 
Richtige  und  Große  in  unseren  Schülern  aus,  das  Gefühl, 
aus  dem  jedes  ästhetische  Urtheil,  wenn  es  irgendwelchen  Wert 
haben  soll,  hervorwachsen  muss,  und  wir  können  die  Fähig- 
keit und  Fertigkeit  dieses  Urtheils  selbst  getrost  der  akademi- 
schen Ausbildung  überlassen."  (A.  a.  0.  S.  49.)  Und  wir  dürfen 
es  mit  Freude  begrüßen,  dass  sich  auch  die  Neuauflage  der 
Instructionen  (für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Öster- 
reich, Wien  1900)  ganz  deutlich  auf  Seite  des  analytischen 
Lehrverfahrens  stellt  und  sich  gleichfalls  in  ihren  Forderungen 
innerhalb  der  gekennzeichneten  Grenzen  hält,  wenn  sie  vor- 
schreibt: „Die  reifere  Jugend  soll  auf  dieser  Stufe  (der  Ober- 
stufe) auch  die  schwierigeren  und  größeren  Meisterwerke  der 
deutschen  Literatur  kennen  lernen  und  auf  sich  wirken  lassen; 
sie  soll  sich  dieser  Wirkung  aber  auch  bewusst  werden,  aus 
selbst  beobachteten  Erscheinungen  anschauend  und  erkennend 
in  das  Wesen  der  Kunstformen  eindringen  und  angeleitet 
werden,  auch  den  Bedingungen  des  Wohlgefallens  am 
Schönen  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Diese  Aufgabe 
führt  naturgemäß  den  Blick  von  den  Schöpfungen  auch  in  die 
Werkstätte  ihrer  Meister  und  weiterhin  zu  den  Strömungen 
der  Zeiten,  unter  deren  Einfluss  sich  ihre  schöpferische  Seele 
entwickelt  hat."  Wenn  die  Instructionen  bei  der  Behandlung 
umfangreicherer  Werke,  vor  allem  der  Epen  und  Dramen,  einen 
synthetisch -analytischen  Gang  vorzeichnen,  so  ist  damit  der 
Versuch  einer  Verbindung  beider  Methoden  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht in  ähnlicher  Weise,  wie  Lehmann  dem  analytischen 
Unterrichtsgange  den  Überblick  über  den  Zusammenhang 
einer  Dichtung  vorausgeschickt  wissen  wollte.  Allerdings  kann 
„synthetisch"  hier  nicht  in  strengem  Sinne  gebraucht  sein; 
denn  ohne  vorausgegangene  Analysis  kann  es  keine  eigentliche 
Synthesis  geben.  Um  die  Schüler  zum  Verständnisse  eines  Dichter- 
werkes emporzuführen,  müssen  allgemeine,  also  höhere 
Gesichtspunkte  für  die  Auffassung  des  Besonderen 
gewonnen  werden.  Das  ist  aber  eine  analytische  Operation. 
Das  Aufsteigen  zu  den  Ursachen,  zu  den  Bedingungen  des  be- 
sonderen Geschehens,  mögen  diese  in  der  Charakteranlage  der 
handelnden  Personen  oder  in  den  sie  umgebenden  Verhältnissen 
zu  suchen  sein,  das  Hervorheben  der  in  dem  Kunstwerke 
angeschlagenen  Themen,  die  Betrachtung  der  verarbeiteten 
Motive,  das  Erarbeiten  des  Grundgedankens,  das  ist  der  ab- 
stractesten  Form  des  gedanklichen  Gehaltes  aus  dem  Zusammen- 
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hange  der  Begebenheiten  sind  streng  analytische  Denkbethäti- 
gungen.  Synthetisch  hingegen  wäre  der  Vorgang,  wenn  den 
Schülern  vor  der  Behandlung  des  Kunstwerkes  die  höchsten 
und  allgemeinsten  Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung  an  die 
Hand  gegeben  und  sie  dazu  angehalten  würden,  das  Allgemeine 
im  Besondern  wiederzuerkennen  und  nachzuweisen.  Ein  solches 
Verfahren  kann  aber  durch  die  „Weisungen"  unmöglich  ge- 
fordert sein  und  ist  auch  nicht  gefordert.  Vielmehr  hat  sich 
die  eigentliche  Synthesis  erst  an  die  Analyse  anzuschließen. 

Welcher  Raum  soll  nun  dem  synthetischen  Verfahren  zu- 
gestanden werden?  Was  die  sogenannten  Synthetiker  fordern, 
unmittelbare  Wirkung  auf  Geist  und  Gemüth  des  Schülers,  Ge- 
nuss  des  Kunstwerkes,  kann  und  soll  erst  als  Abschluss  der 
vorausgegangenen  analytischen  Denkarbeit  im  methodischen 
Gange  des  Unterrichtes  Platz  finden.  Bei  nicht  zu  umfänglichen 
epischen  und  lyrischen  Dichtungen  empfiehlt  sich  nochmalige 
Vergegenwärtigung  durch  Leetüre  oder  Recitation.  Für  den 
Schüler  sind  dann  die  gewonnenen  höheren  Begriffe  als  Aus- 
gangspunkte für  die  Auffassung  des  besonderen  Geschehens 
gegeben.  Die  synthetischen  Denkoperationen  vollziehen  sich  in 
ihm  leicht  und  rasch,  ohne  dass  der  Lehrer  kaum  mehr  ein 
Wort  zur  Beleuchtung  einer  etwa  unverstanden  gebliebenen 
Beziehung  hinzuzufügen  braucht.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
dieses  Verständnis  viel  tiefer,  weil  bewusster,  dieser  Genuss 
viel  edler  und  reicher,  weil  selbst  erarbeitet,  ist  als  jene  Stufe 
der  Auffassung,  wie  sie  den  Synthetikern  als  letztes  Ziel  vor 
Augen  schwebt.  Bei  Dichtungen  größeren  Umfanges  allerdings 
muss  das  Einheimsen  der  gereiften  Frucht  der  häuslichen  Ar- 
beit der  Schüler  überlassen  werden.  Doch  kann  auch  hier  die 
Synthese  in  ihr  Recht  treten,  indem  sich  mündliche  Erörterungen, 
Redeübungen  oder  schriftliche  Arbeiten  an  die  analytische  Be- 
trachtung anknüpfen,  deren  Ausführung  von  den  gewonnenen 
höheren  Gesichtspunkten  auszugehen  hat.  Der  gekennzeichnete 
Vorgang  ist  auch  der  natürliche:  zuerst  inneres  Erarbeiten  des 
Abstracten  durch  Aufsteigen  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen 
und  darauf  zur  Einübung  des  Gewonnenen:  die  Anwendung 
der  abstracten  höheren  Begriffe  auf  das  Besondere,  mit  anderen 
Worten:  Die  Synthese  folgt  naturgemäß  erst  auf  die  Analyse. 

Synthetische  Denkoperationen  müssen  sich  in  dem  Schüler 
vollziehen  bei  der  Ausführung  des  häufig  wiederkehrenden  Themas: 
Die  Treue  in  der  deutschen  Heldendichtung.  Schon  die  divuio 
des  allgemeinen  Begriffes  der  Treue  ist  ein  Herabsteigen  von 
dem  weiteren  Begriffe  zu  den  species.  Aber  noch  ein  weiterer 
Schritt  nach  abwärts  ist  in  dem  Thema  gefordert:  Das  Er- 
weisen der  species  in  den  einzelnen  Fällen,  in  der  besonderen 
Bethätigung  der  Treue.  Damit  aber  das  Thema  erfolgreich  be- 
handelt werden  könne,  müssen  bei  der  Besprechung  der  deutschen 
Heldendichtung  durch  analytisches  Verfahren  die  Begriffe:  Ver- 
wandtentreue, Freundestreue,  Vasallentreue  gewonnen  und  diese 
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Erscheinungen  unter  dem  höchsten  Begriffe  der  Treue  zu- 
sammengefasst  worden  sein.  Die  Idee  der  Treue  ist  ein 
solcher  nöchster  bei  der  Analyse  der  Heldendichtung  zu  er- 
ringender Gesichtspunkt. 

Den  Weg  der  Synthese  muss  auch  die  Ausführung  des 
Themas  einschlagen,  welches  Lehmann  zur  Behandlung  vor- 
schlägt: Der  Freiheitsgedanke  in  Schillers  Dramen.  Die  Idee 
der  Freiheit  ist  gewiss  einer  der  höchsten  und  abstractesten 
Begriffe,  zu  denen  ein  Schüler  emporgeführt  werden  kann. 
Umso  ausgiebigeren  Erfolg  wird  die  Behandlung  des  Themas 
versprechen,  je  mehr  bei  der  Analyse  der  Schiller  sehen  Dramen 
dieser  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  gerückt  worden  ist. 

Der  Begriff  der  socialen  Freiheit,  wie  sie  in  den 
„Räubern"  und  in  „Cabale  und  Liebe"  im  Kampfe  gegen  die 
beengenden  und  erdrückenden  Schranken  der  Gesellschaft,  der 
Convention,  angestrebt  wird,  hat  für  die  Besprechung  dieser 
beiden  Dramen  als  Leitmotiv  zu  dienen.  Als  eines  der  höchsten 
Güter  der  Menschheit  wird  die  politische  Freiheit  im  „Fiesko", 
im  „Don  Carlos",  in  der  „Jungfrau  von  Orleans"  und  im  „Teil" 
verfochten.  Die  Idee  der  sittlichen  Freiheit  wird  den  Schü- 
lern den  dramatischen  Conflict  im  „Wallenstein"  verständlich 
machen.  Hat  unter  diesem  Gesichtswinkel  die  Betrachtung  der 
Dramen  unseres  Meisters  stattgefunden  —  selbstverständlich 
darf  dies  nicht  der  einzige  und  ausschließliche  Gesichtspunkt 
bleiben  —  erst  dann  kann  in  der  Verwertung  der  errungenen 
Begriffe  die  Synthesis  platzgreifen,  und  dem  Schüler  wird  es 
nicht  schwer  fallen,  die  besonderen  Äußerungen  des  Freiheits- 
dranges in  den  verschiedenen  Beziehungen  nachzuweisen. 

Ein  drittes  Thema,  dessen  ersprießliche  Bearbeitung  auf 
den  gleichen  Voraussetzungen  beruht,  wäre  der  Nachweis  des 
Zusammenhanges  einer  Dichtung  mit  einer  literarischen  Strömung, 
z.  B.  des  „Prinzen  von  Homburg"  mit  den  Bestrebungen  der 
Romantik.  Der  Begriff  des  Romantischen,  die  Tendenzen  der 
Romantiker  sind  das  Allgemeine,  das  Abstracte;  sie  müssen 
zuvor  den  Schülern  erschlossen  worden  sein;  mit  Leichtigkeit 
werden  dann  diese  die  gewonnenen  Begriffe  auf  die  vorliegende 
Dichtung  anwenden  und  im  einzelnen  die  Beziehungen  zu  den 
allgemeinen  Merkmalen  der  romantischen  Geistesricntung  auf- 
decken; in  Betracht  kommen  wird  vor  allem  der  historisch- 
patriotische Geist  der  Dichtung,  das  träumerische,  nur  auf  Ge- 
fühl und  lebhafte  Empfindung  angelegte  Wesen  des  Helden, 
die  krankhafte  Erscheinung  des  Traumwandels  und  Hellsehens, 
auf  der  zum  Theil  der  dramatische  Conflict  aufgebaut  ist,  end- 
lich der  ganze  große  Widerstreit  zwischen  den  Forderungen  des 
Herzens  und  dem  strengen,  eisernen  Gebote  unbedingter  Pflicht- 
erfüllung, der  Ausgleich  zwischen  den  Neigungen,  dem  Gefühls- 
leben des  Menschen  mit  der  gebieterisch  auftretenden  Wirk- 
lichkeit einerseits  und  der  Idee  des  kategorischen  Imperativs 
andererseits. 
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Nachdem  wir  auf  diese  Weise  das  Geltungsgebiet  des  syn- 
thetischen Lehrverfahrens  im  deutschen  Unterrichte  abgegrenzt 
und  die  Überzeugung  gewonnen  haben,  dass  die  Analyse  eine 
unumgänglich  noth wendige  Grundlage  jeder  weiteren  Gedanken- 
arbeit bildet,  müssen  wir  unser  Augenmerk  auf  die  sorgfältige 
Ausgestaltung  der  analytischen  Methode  lenken.  Die  folgenden 
Ausführungen  wollen  nichts  mehr  als  ein  bescheidener  Beitrag 
dazu  sein. 

Durch  die  Erwägung,  dass  man  auf  allen  Gebieten  mensch- 
licher Denkthätigkeit  zu  wissenschaftlich  brauchbaren  Begriffen 
nur  auf  dem  Wege  sorgfältigsten  Vergleichens  der  Einzel- 
erscheinungen gelangt,  bin  ich  auf  den  Gedanken  geführt 
worden,  dass  auch  der  Schüler  auf  der  Oberstufe  bereits  diesen 
Weg  des  Vergleichens  —  und  das  ist  gewiss  ein  analytischer 
Vorgang  —  geleitet  werden  müsse,  damit  ihm  eines  der  be- 
deutsamsten Mittel  wissenschaftlicher  Forschung  handgerecht 
gemacht  werde,  damit  er  das  schon  üben  lerne,  was  der  ge- 
wiegte Denker  täglich  und  stündlich  handhabt. 

Gerade  der  Unterricht  in  der  schönen  Literatur  der  Mutter- 
sprache empfiehlt  sich  zu  diesem  Behufe  aufs  trefflichste.  Hier 
gilt  es  nicht,  eine  bestimmte  umfangreiche  Summe  von  Er- 
kenntnissen dem  Schüler  lediglich  zu  vermitteln,  wie  es  in  den 
Naturwissenschaften  und  den  historisch -geographischen  Disci- 
plinen  der  Fall  ist;  in  diesen  Gegenständen  geht  es  nicht  an, 
die  Schüler  den  mühsamen  Weg,  auf  dem  die  reichen  Erkennt- 
nisse errungen  worden  sind,  noch  einmal  wandeln  zu  lassen, 
obwohl  auch  in  diesen  Fächern  das  Vergleichen  einzelner  Er- 
scheinungen, ähnlicher  Bedingungen  und  ähnlicher  Wirkungen, 
nicht  unterlassen  werden  darf.  Ist  aber  das  Hauptziel  des 
deutschen  Unterrichtes  Anleitung  zu  verständnisvollem  Genüsse 
hervorragender  Kunstwerke,  so  darf  den  Schülern  die  Mühe,  die 
sie  zur  richtigen  Auffassung  führen  soll,  nicht  erspart  bleiben, 
gar  erst,  wenn  sie  bis  zum  historischen  Verständnisse  vordringen 
sollen.  Die  künstlerische  Entwicklung  eines  Dichtergeistes  lässt 
sich  nur  richtig  beurtheilen,  wenn  ein  Werk  an  dem  anderen 
gemessen  wird.  Die  Charakterisierung  einer  literarischen  Strö- 
mung, die  einem  Zeitalter  ein  bestimmtes  Gepräge  verleiht, 
kann  nur  durchgeführt  werden,  wenn  das  Gleichartige  ihrer 
eigenen  Erzeugnisse  und  das  Unterscheidende  gegenüber  der 
vorausgehenden  Geistesrichtung  einerseits  und  der  sie  wieder 
ablösenden  andererseits  erkannt  wird.  Diese  Betrachtungen 
rechtfertigen  durchaus  die  Forderung,  dass  die  künstlerischen 
Erzeugnisse,  welche  den  Gegenstand  des  deutschen  Unter- 
richtes bilden,  nicht  nur  für  sich  allein,  sondern  auch  in 
ihren  Beziehungen  zu  einander  betrachtet  werden  müssen. 

Der  Lehrer  soll  daher,  nicht  nur  vielleicht  nach  Zeit  und 
Gelegenheit,  wie  es  der  Zufall  mit  sich  bringt,  sondern  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten,  zu  genau  abgewogenen  Zwecken, 
d.  h.  in  methodischer  Weise,  Berührungspunkte  zwischen  Werken, 
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die  miteinander  in  irgendeine  Beziehung  zu  setzen  sind,  auf* 
decken  oder  die  Schüler  selbst  auffinden  lassen.  Die  Beziehungen 
können  mannigfacher  Natur  sein. 

Am  leichtesten  wird  sich  der  Schüler  selbst  zur  vergleichen- 
den Betrachtung  zweier  Dichtungen  angeregt  fühlen,  die  aus 
derselben  stofflichen  Grundlage  hervorgewachsen  sind.  Ein  hier 
einschlägiges  beliebtes  Thema  mündlicher  Erörterungen  bildet 
der  Vergleich  zwischen  der  Goethe'schen  und  Euripideischen 
„Iphigenie",  zugleich  ein  äußerst  fruchtbares  Thema.  Daran 
kann  nicht  nur  Goethe'sche  Kunst  gegenüber  der  Leistung  des 

friechischen  Meisters  in  ein  vortheilhaftes  Licht  gerückt,  son- 
ern  auch  die  Frage  nach  dem  Unterschiede  antiker  und  mo- 
derner Kunst  aufgeworfen  und  der  bedeutsame  Gegensatz 
zwischen  griechisch -heidnischer  und  christlich -deutscher  Welt- 
anschauung in  einer  der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessenen 
Weise  beleuchtet  werden.  Von  Übel  wird  es  gewiss  nicht  sein, 
wenn  der  Lehrer  durch  Hinweise  auf  französische  und  deutsche 
Zwischenglieder,  an  die  sich  Goethe  anzulehnen  scheint,  dar- 
thut,  wie  einzelne  Motive,  in  denen  sich  der  moderne  deutsche 
Dichter  über  den  alten  Griechen  erhebt,  schon  vorbereitet  waren 
und  nur  reiner  und  edler  ausgeführt  worden  sind.  In  Betracht 
kommt  vor  allem  die  innere  Lösung  der  Verwicklung,  zu  der 
sich  bereits  Ansätze  bei  Voltaire  finden,  das  Wahrheitsraotiv, 
das  schon  bei  Joh.  Elias  Schlegel  angeschlagen  war,  die 
Humanitätsidee  und  endlich  die  Freundschaft,  die  bei  Gotter 
als  Hauptmotiv  behandelt  erscheint. 

Unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  gehört  die  gesammte 
Übersetzungsliteratur.  Die  Kunst,  sich  in  fremde  Dichterwerke 
einzufühlen  und  sie  aus  dieser  Empfindung  heraus  in  die  eigene 
Sprache  zu  übertragen,  ohne  dass  etwas  von  ihrem  boden- 
ständigen Dufte  und  eigenartigen  Gepräge  verloren  geht,  ver- 
dient auch  in  der  Schule  Beachtung,  umsomehr  als  davon  für 
die  Ubersetzungsthätigkeit  der  Schüler  im  fremdsprachlichen 
Unterrichte  ein  nicht  zu  verachtender  Gewinn  abfällt.  Höchst 
erfreuliche  Ergebnisse  kann  eine  eingehendere  Betrachtung  der 
Homer -Übersetzungen  der  Göttinger  liefern;  hier  kann  der 
Schüler  einsehen  lernen,  wie  schwer  es  ist,  in  der  eigenen 
Sprache  die  Naivetät  der  ehrwürdigen  griechischen  Dichtung 
zu  erreichen  oder  nur  entfernt  nachzuahmen,  aber  auch,  wie 
man  zu  einer  richtigen  Auffassung  des  homerischen  Zeitalters, 
seiner  Gefühls-  und  Anschauungsweise  vorzudringen  vermag. 
Der  Weg  aber,  auf  dem  diese  Einsicht  gewonnen  wird,  führt 
nur  durch  eine  sorgfältige  Prüfung  des  Verhältnisses  der 
deutschen  Übertragungen  zu  dem  griechischen  Urbilde,  durch 
ein  sorgsames  Abwägen  ihrer  Wirkungen.  Dass  durch  derartige 
Untersuchungen  in  dem  Schüler  das  Gefühl  für  das  Schöne, 
Richtige,  wahrhaft  Kunstmäßige  gefördert  und  ihm  ein  ästheti- 
scher Wertmesser  in  die  Hand  gespielt  wird,  ohne  dass  man 
ihm  denselben  aufdrängt,  dass  also  in  ihm  der  kritische  Siun 

Digitized  by  Google 


302 


Dr.  J.  Wihan. 


fast  unbewusst  geschärft  wird,  ist  ein  weiterer  Gewinn,  dem 
zuliebe  der  Lehrer  die  Mühe  jenes  vergleichenden  Verfahrens 
nicht  scheuen  soll. 

Schwieriger,  aber  mindestens  ebenso  wichtig  ist  die  Ver- 
folgung gleichgearteter  Motive,  verwandter  Gestalten, 
ähnlicher  tragischer  Conflicte.  Je  nach  dem  Zwecke,  den 
der  Lehrer  im  Auge  hat,  wird  der  Unterrichtsgang  einzu- 
richten sein. 

I.  Handelt  es  sich  darum,  die  Entwicklung  einer  litera- 
rischen Gattung  den  Schülern  vorzuführen,  so  werden  die 
bedeutsamsten  Vertreter  der  Gattung  heranzuziehen  und  in 
ihren  Berührungen  und  Beziehungen  übersichtlich  zu  betrachten 
sein.  Das  bürgerliche  Trauerspiel  verdient  es  gewiss,  dass  den 
Schülern  ein  Überblick  über  seine  Geschichte  geboten  werde, 
in  der  Weise  jedoch,  dass  sie  angeregt  werden,  selbst  durch 
Vergleichung  das  Gemeinsame  und  Unterscheidende,  das  Über- 
kommene und  vom  Dichter  Neugeschaffene  aus  den  zur  Gattung 
gehörenden  bedeutsamsten  Werken  herauszuheben,  und  dass 
der  Lehrer  ihre  Beobachtungen  berichtigend  und  ergänzend  zu 
einem  knappen  Bilde  der  Entwicklung  des  bürgerlichen  Dramas 
ausgestaltet.  Den  Ausgangspunkt  bildet  Lessings  „Miss  Sara 
Sampson";  ihren  Zusammenhang  mit  dem  englischen  Familien- 
romane muss  der  Lehrer  klarlegen,  aber  von  da  kann  der 
Schüler  selbst  den  Weg  zur  „Emilia  Galotti"  und  zu  Schillers 
„Cabale  und  Liebe"  finden.  Einem  begabteren  Schüler  darf 
man  noch  zumuthen,  Hebbels  „Maria  Magdalena"  in  die  Be- 
trachtung miteinzubeziehen.  Der  Lehrer  ergäuzt  durch  Hinweise 
auf  die  Stürmer  und  Dränger  Lenz  und  Wagner.  Das  Haupt- 
augenmerk müssen  bei  der  Übersicht  über  das  bürgerliche 
Drama  im  XVIII.  Jahrhunderte  die  Fragen  in  Anspruch  nehmen: 
Wie  fasst  der  Dichter  die  Stellung  des  Bürgerthums  zum  Adel 
auf?  Lässt  sich  die  trennende  Kluft  überbrücken?  In  welchem 
Lichte  erscheinen  beide  Theile  der  menschlichen  Gesellschaft? 

II.  Dem  Lehrer  muss  ferner  daran  liegen,  seinen  Schülern 
die  geistige,  insbesondere  die  künstlerische  Entwick- 
lung der  hervorragendsten  dichterischen  Persönlich- 
keiten verständlich  zu  machen.  Wie  der  Vorgang  hiebei  ein- 
zurichten ist,  soll  das  eine  oder  andere  Beispiel  kurz  andeuten. 
Wie  lehrreich  lässt  sich  von  Schillers  „Don  Carlos"  aus  die 
Betrachtung  sowohl  nach  rückwärts  auf  die  Jugendstücke  als 
auch  nach  vorwärts  auf  die  großen  dramatischen  Schöpfungen 
ausdehnen!  Der  Ideengehalt  weist  noch  zurück  in  die  Zeit 
jugendlicher  Begeisterung  für  Freiheit  und  Freundschaft,  die 
sich  über  die  trennenden  Schranken  der  Gesellschaft  hinweg- 
setzt, die  Form  aber  leitet  bereits  zu  den  Meisterwerken  in 
Jamben  hinüber.  Und  die  Entstehungsgeschichte  selbst  lehrt 
uns,  wie  sich  der  Dichter  aus  dem  Kreise  der  Familientragödie 
heraus  zum  großen  socialpolitischen  Trauerspiele  erhebt,  ein 
Fortschritt,   welcher   allerdings  der  Einheitlichkeit  der  Dar- 
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Stellung  Eintrag  gethan,  dafür  aber  die  Bedeutsamkeit  der 
Handlung  unendlich  gesteigert  und  deren  tragischen  Gehalt 
vertieft  hat.  Gestattet  es  auch  nicht  die  Zeit,  einen  ein- 
gehenderen Vergleich  zwischen  der  Schöpfung  Schillers  und 
seiner  Quelle,  einer  Novelle  S.  Reals,  anzustellen,  so  kann 
doch  der  Lehrer  durch  Winke  zeigen,  wie  der  Dichter  den 
Rahmen  der  Quelle  gesprengt  hat,  indem  er  dem  Ganzen  einen 
bedeutsamen  politischen  Hintergrund  verlieh  und  so  die  Ge- 
stalten und  Begebenheiten  auf  einen  ganz  anderen  Boden 
stellte. 

Das  vergleichende  Verfahren  ist,  um  ein  weiteres  Beispiel 
der  angedeuteten  Art  zu  kennzeichnen,  von  Wichtigkeit,  wenn 
es  gilt,  die  Reformen  Lessings  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Schauspiels  zu  würdigen.  Lessings  Verdienste  lassen  sich  auch 
nicht  annähernd  richtig  ermessen,  wenn  nicht  wenigstens  in 
den  Hauptzügen  das  classische  Drama  der  Franzosen,  gegen 
das  die  Literaturbriefe,  noch  mehr  aber  die  Hamburgische 
Dramaturgie  ankämpften,  charakterisiert  worden  ist.  Da  an 
unseren  humanistischen  Lehranstalten  Werke  der  französischen 
Literatur  nicht  in  der  Ursprache  gelesen  werden  können,  ein 
»Mangel,  der  gewiss  schon  von  vielen  empfunden  worden  ist, 
so  werden  die  Muster  kritischer  Analysen  in  der  Hamburgischen 
Dramaturgie,  die  Analysen  der  Semiramis  (I.  10 — 12),  der  Zaire 
(I.  15 — 16),  der  Merope  (I.  36—50)  von  Voltaire,  der  Rodogune 
(1.  29 — 32)  von  Corneille  eine  ausgezeichnete  Handhabe  bieten, 
um  den  Schülern  das  Verständnis  für  den  Kampf  Lessings  gegen 
die  Franzosen  zu  erschließen.  Ohne  eine  anschauliche  Gegen- 
überstellung der  Auffassung  des  Tragischen  und  der  drei  Ein- 
heiten bei  den  französischen  Classikern  und  bei  Lessing,  der 
sich  den  Begriff  der  Tragödie  von  Aristoteles  herüberholt,  bleibt 
jener  heftige  Streit  für  den  Schüler  ein  bloßes  Gezänk  um 
Worte. 

III.  Den  beiden  gekennzeichneten  Gesichtspunkten,  von 
denen  aus  der  Weg  des  Vergleichens  nothwendig  oder  doch 
sehr  rathsam  erscheint,  reiht  sich  noch  ein  dritter  an;  es  kann 
dem  Lehrer  darum  zu  thun  sein,  den  Schülern  zu  verdeutlichen, 
in  welcher  Weise  verschiedene  dichterische  Individuali- 
täten an  ein  und  dasselbe  Problem  herantreten  oder 
ein  und  dasselbe  Motiv  verwerten.  Meistens  wird  der 
Schüler  auf  diesem  Wege  mit  den  großen  Problemen  unserer 
classischen  Dichtung  überhaupt  erst  bekannt,  und  die  Fähig- 
keit, einzelne  Motive  aus  dem  Zusammenhange  der  Begeben- 
heiten zu  scheiden,  muss  ihm  auch  erst  durch  Übung  vermittelt 
werden.  Die  hohen  Probleme  der  Humanität,  Bildung,  Freiheit 
haben  unsere  größten  Dichter  beschäftigt.  Das  Evangelium 
unvoreingenommener  Nächstenliebe,  edler  und  reiner  Mensch- 
lichkeit, der  Achtung  der  Menschenwürde,  das  Lessing  in  sei- 
nem „Nathan",  Goethe  in  seiner  „Iphigenie",  Schiller  im  „Don 
Carlos"  verkündet  haben,  muss  auch  in  die  jugendlichen  Herzen 
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dringen,  und  es  wird  hier  umso  lauteren  Wiederhall  finden,  je 
mächtiger  diese  Saiten  durch  die  einhellige  Betrachtung  der 
drei  Kunstwerke,  die  auch  zeitlich  einander  nahe  liegen,  ange- 
schlagen werden.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Segnungen  einer 
gesunden  Cultur  und  dem  düsteren  Geiste  der  Barbarei  wird 
eine  Brücke  schlagen  von  der  Goethe'schen  „Iphigenie"  zu 
Grillparzers  „Goldenem  Vlies".  Der  Conflict  zwischen  der  stren- 
gen Pflicht  der  Priesterin,  der  Gottgesandten,  der  Heldenjungfrau 
und  den  Neigungen  der  eigenen  Brust  ist  der  Faden,  der  von 
Goethes  „Iphigenie"  und  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans"  zu 
Grillparzers  „Sero"  und  Kleists  „Penthesilea"  leitet.  Wie  reizend 
ist  es,  diese  vier  jungfräulichen  Heldinnen  im  Geiste  neben- 
einander zu  stellen,  ohne  dass  man  an  die  Frage  auch  nur  rührt, 
inwieweit  die  eine  Gestalt  für  die  andere  vorbildlich  gewesen  ist! 

Wenn  wir  nun  die  an  unseren  Beispielen  gewonnene  Er- 
fahrung verallgemeinern,  so  können  wir  sagen,  dass  die  ver- 
schiedenen Gegenstände  der  Betrachtung,  indem  sie  zueinander 
in  Beziehung  gesetzt  werden,  oft  erst  in  das  rechte  Licht  treten 
und  im  Vorstellungskreise  des  Lernenden  nicht  nur  die  ihnen 
zukommende  Stellung,  sondern  auch  einen  festen  Zusammen- 
hang gewinnen.  Die  Apperception  wird  so  dem  Schüler  durch 
den  ganzen  Lehrvorgang  erleichtert  und  damit  auch  die  ge- 
dächtnismäßige Bewältigung  des  Lehrstoffes.  Abgesehen  von  der 
Erfahrung,  dass  die  Schüler  bald  mit  Begierde  selbst  solchen 
Beziehungen  nachspüren,  wie  sie  hier  angedeutet  worden  sind, 
spricht  noch  eine  Erwägung  sehr  gewichtiger  Natur  für  das 
vergleichende  Verfahren  im  Betriebe  des  deutschen  Unterrichtes. 
Wenn  bei  der  stetigen  Vermehrung«  der  Forderungen  an  die 
Schule  die  Gediegenheit  der  durch  sie  vermittelten  Bildung 
nicht  verloren  gehen  soll,  muss  durch  Vertiefung  des  Unter- 
richtes der  drohenden  Seichtigkeit  entgegengearbeitet  werden. 
Diesem  Bedürfnisse  kommt  die  vergleichende  Behandlung  der 
deutschen  Leetüre  in  einer  die  aufgewandte  Mühe  reichlich 
entschädigenden  Weise  entgegen. 
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Zur  Methodik  und  LernstofFvertheilung  beim 
griechischen  Grammatikunterrichte  in  der 
III.  und  IV.  Classe  des  Gymnasiums. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Bukowiner  Mittelschule"  in  Czernowitz  von 
Prof.  Romuald  Wurzer. 

Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Frage  über  die  Berechtigung 
des  Griechischen  an  unseren  Gymnasien  dürfte  es  nicht  un- 
angemessen sein,  eine  zusammenfassende  Umschau  zu  halten 
über  das  ganze  Gebiet  des  griechischen  Grammatikunterrichtes, 
um  vor  allem  jener  unabweislichen  Pflicht  nachzukommen,  die 
uns  obliegt,  nämlich  genauer  zu  sehen,  wie  es  mit  der  Didaktik 
und  Methodik  dieses  Unterrrichtes  stehe,  und  zugleich  den 
rechtfertigenden  Nachweis  zu  führen,  ob  denn  wirklich  unsere 
grammatische  Unterrichtsmethode  auf  einem  solch  veralteten 
Standpunkte  stehe,  dass  sie  zu  den  in  jüngster  Zeit  gang  und 
gäbe  gewordenen  Angriffen  berechtige  oder  nicht.  Und  wer  von 
uns  wüsste  nicht,  dass  die  Mehrzahl  unserer  Gegner  bei  der 
laienhaften  Unkenntnis,  mit  der  sie  überhaupt  der  Berechtigungs- 
frage des  Griechischen  am  Gymnasium  entgegentreten,  den 
Hauptgrund  für  die  angeblichen  schwachen  Erfolge  im 
Griechischen  nur  gerade  in  dem  suchen,  was  in  der  Hand  der 
Lehrer  liegt,  nämlich  in  der  Methode?  Die  Methode  beim  An- 
fangsunterrichte sei  schlecht,  sie  entspreche  nicht  den  heutigen 
Grundsätzen  modernen  Grammatikunterrichtes,  sie  bewege  sich 
viel  zu  viel  in  systematischem  Schabionisieren,  sie  verfolge  zu- 
sehr  das  Bestreben,  nur  in  Formen  zu  drillen,  und  überbürde 
das  Gedächtnis  der  Knaben  mit  unnöthigem  Ballaste  von  Einzel- 
heiten und  Besonderheiten  der  Formenbildung.  Da  aber  ferner 
ein  solches  Einpferchen  und  schablonenhaftes  Drillen  das  junge 
Hirn  verwirre,  so  sei  es  ja  auch  leicht  begreiflich,  dass,  wenn 
es  zur  Leetüre  der  Schriftsteller  kommt,  die  zum  Verständnisse 
derselben  nothwendige  Formenkenntnis  eine  erhebliche  Unsicher- 
heit aufweise,  und  die  weitere  Folge  hievon  sei,  dass,  an- 
statt dem  eigentlichen  Hauptzwecke  des  Griechischen  am  Ober- 

§ymnasium  zu  genügen,  nämlich  durch  eine  flotte  Leetüre  die 
chüler  dem  Verständnisse  der  griechischen  Autoren  zuzuführen 
und  den  geistigen  Bildungsinhalt  derselben  auf  die  Schüler  zu 
übertragen,  diese  vielmehr  einen  wüsten  „Tummelplatz"  für 
grammatische  Übungen  und  Wiederholungen  der  Formen  ab- 
geben müssen:  und  so  komme  es,  dass  das  durch  das  Griechische 
geforderte  hohe  Ideal  classischer  Bildung  nicht  einmal  annähernd 
erreicht  werde.    So  bestechend  für  den  Laien  derlei  Vorwürfe 
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auf  den  ersten  Augenblick  erscheinen  mögen,  so  kann  denselben 
leicht  die  Spitze  abgebrochen  werden,  w«nn  wir  uns  zunächst 
vergegenwärtigen,  was  für  die  Methode  des  griechischen  An- 
fangsunterrichtes im  Laufe  der  Zeit  geschehen  ist   Wir  be- 
schränken uns  hier  zunächst  auf  eine  nähere  Betrachtung  des 
griechischen  Grammatikunterrichtes  in  der  III.  und  IV.  Glasse. 

Sehen  wir  nun  einmal  des  näheren  zu,  wie  die  Sache  sich 
wirklich  und  in  ihrer  genetischen  Entwicklung  verhält.  Seit- 
dem überhaupt  griechische  Grammatik  ein  Lehrgegenstand  an 
den  Gymnasien  ist,  hat  man  stets  das  Bestreben  gezeigt,  soviel 
wie  möglich  Bedingungen  zu  schaffen,  welche  die  Erleichterung 
und  Vereinfachung  dieses  Unterrichtes  möglich  machen  sollten. 
Schon  längst  ist  man  davon  abgekommen,  mechanisch  und  ohne 
eine  richtige,  den  höheren  Zweck  des  griechischen  Unterrichtes 
berücksichtigende  Auswahl  des  zu  erlernenden  grammatischen 
Stoffes  vorzugehen.  Streng  genommen  wird  schon  mehr  als  ein 
halbes  Jahrhundert  an  der  Methodik  des  griechischen  Grammatik- 
unterrichtes gearbeitet.  Allerdings  hat  es  anfangs  auch  an 
Versuchen  nicht  gefehlt,  die  nun  nach  so  langer  Zeit  näher 
besehen  ihren  experimentellen  Charakter  nie  verleugneten  und 
mit  demselben  sogar  eine  Zeitlang  ihr  Dasein  fristeten.  Aber 
der  Widerstreit  der  Geister  hatte  auch  auf  diesem  Gebiete  erst 
nach  und  nach  Klärung  geschaffen  und  die  Methodik  des 

friechischen  Unterrichtes  auf  eine  sicherere  Bahn  gelenkt.  Die 
Ipoche  grammatischen  Denkens,  wie  sie  durch  Kühner  und 
Krüger  vertreten  war,  war  dahingegangen  und  ein  erfrischen- 
der Zug  wehte,  wie  auf  anderen  Gebieten,  auch  hier  zugleich 
mit  den  bewegten  Tagen  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Der  Wendepunkt  im  Hereinbrechen  einer  neuen  Zeit  f&r  die 
Methode  des  griechischen  Grammatikunterrichtes  ist  gekenn- 
zeichnet durch  das  Erscheinen  der  griechischen  Schulgrammatik 
von  Georg  Curtius.  In  ähnlichem  Streite,  wie  einst  zwischen 
der  Pergamenischen  und  Alexandrinischen  Schule,  ob  Anomalie 
oder  Analogie  in  der  Erklärung  der  sprachlichen  Erscheinungen 
maßgebend  sein  solle,  hatte  Georg  Uurtius  gegen  Krüger  den 
Kampf  mit  Erfolg  durchgefochten  und  die  Oberhand  behalten, 
indem  er  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung 
zum  Aufbaue  seines  grammatischen  Systems  heranzog  und  so 
eine  bedeutende  Vereinfachung  des  griechischen  Grammatik- 
unterrichtes hervorrief  und  zustande  brachte.  Zwar  schlug  der 
Dialectologe  Ahrens  einen  ganz  eigenartigen  Weg  um  dieselbe 
Zeit  ein.  „Da  nämlich  nach  seiner  Ansicht  in  der  griechischen 
Literatur  anfangs  die  Mannigfaltigkeit  der  Dialecte,  nachher 
erst  die  Einheit  des  Atticismus  sich  Bahn  brach,  da  ferner 
die  griechische  Literatur  im  Anfange  ihrem  Charakter  nach 
bis  zum  peloponnesischen  Kriege  wesentlich  eine  poetische  war, 
nach  dieser  erst  eine  prosaische,  so,  meinte  er,  sei  der  Anfangs- 
unterricht im  Griechischen  auch  nur  mit  Homer  möglich, 
Homer  sei  der  geeignetere  Factor  für  den  Anfangsunterricht 
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als  Xenophon,  weil  die  Homerische  Formenlehre  naturgemäß 
zud^.  als  die  ältere  vorausgehe."  Es  hat  sich  nun  diese  Methode 
lien  i  auch  wirklich  durch  einen  recht  langen  Zeitraum  in  Hannover, 
ffir  >.  W(>  e^>en  Ahrens  wirkte,  und  in  Schulpforta  erhalten.  Aber  da 
Ina.],         war  es  auch  Curtius,  der  gegen  Ähren  s  auf  die  Gefahren  und 

Schwierigkeiten  hinwies,  die  es  bringen  würde,  dem  Unterrichte 
jj,  v,  den  Homerischen  Dialect  zur  Grundlage  zu  machen,  und  dessen 
y.  besonderes  Verdienst  war  es,  darauf  zuerst  hingewiesen  zu  haben, 
lL(jL         dass  der  einfache  reine  attische  Dialect  den  Mittelpunkt  des 

grammatischen  Anfangsunterrichtes  bilden  müsse.  „Für  den 
v./  Anfänger,"  meinte  Curtius,  „bilde  die  Beweglichkeit  und  Mannig- 
\?         faltigkeit  der  Homerischen  Formen  ein  schwer  zu  überwinden- 

des  Hindernis,  derselbe  müsse  zuerst  einen  festen  Boden 

betreten." J) 

Aber  auch  die  Forderungen  der  Curtius'schen  Grammatik 
waren,  wie  die  praktischen  Ergebnisse  erwiesen  hatten,  doch 
,~  noch  zu  weitgehend.  Nach  und  nach  machte  man  es  sich  daher 

zur  besonderen  Aufgabe ,  soviel*  als  möglich  den  griechischen 
Grammatikunterricht  zu  vereinfachen  und  den  Lernstoff  zu 
vermindern;  dies  erfolgte  zu  Anfang  der  Achtziger- Jahre  mit 
j",'  der  Revision  der  älteren  preußischen  Lehrpläne.   Sobald  man 

^  als  das  hohe  und  letzte  Ziel  des  griechischen  Unterrichtes  am 

jÄ  Gymnasium  die  Leetüre  des  Bedeutendsten  aus  der  classischen 

lj*  poetischen  und  prosaischen  Literatur  anzusehen  begann,  so  er- 

j  fuhr  auch  nach  und  nach  die  Methode  des  grammatischen 

s  Anfangsunterrichtes  große  und  eingreifende  Änderungen.  Um 

!  diesem  hohen  Ziele  zu  genügen,  suchte  man  den  Grammatik- 

fc  Unterricht  immer  mehr  in  den  Dienst  der  Leetüre  zu  stellen, 

und  so  traten  sogar  ganz  verneute  Änderungen  in  der  Methode 
zutage.  Die  extremste  Richtung  ist  durch  den  Versuch  von 
Gronau  und  Baltzer2)  in  jüngster  Zeit  vertreten,  deren  Ver- 
fahren darin  gipfelt,  dass  „der  Elementarunterricht  von  vorn- 
herein an  Xenophons  Anabasis  angeschlossen  werde,  so  dass 
überhaupt  ein  systematischer  Grammatikunterricht  gänzlich  auf- 
höre, die  Erlernung  der  Verba  und  Verbalformen  nur  nach  der 
Häufigkeit  des  Vorkommens  zunächst  in  der  Anabasis  geschehe." 
Einen  Mittelweg  schlug  vor  diesen  Lattmann  ein,  indem  er  den 
systematischen  Vorgang  im  grammatischen  Lehrstoffe  mit  der 
induetiven  Lesestückmethode  verbindet,  so  dass  er  die  Einübung 
der  Declination  und  Conjugation  noch  an  Einzelsätzen  zulässt, 

!)  Vgl.  Curtius:  Jahns  Jahrb.  1853,  LXV1I.  1,  S.  1—21  (Recenaion  von 
„Ahrens,  Formenlehre  des  Homerischen  und  attischen  Dialects.  1852")  und 
P.  Dettweiler  in  Baumeisters  „Handbuch  der  Erziehung?-  und  Unterrichts- 
lehre",  IX.  B.  Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen  Lehrfächer,  VI.  Abthlg. 
|  Griechisch,  S.  17  und  19. 

f  2)  In  den  Programmen  des  Progymnasiums  in  Schwetz  von  Dir.  Gro- 

'  nau:  „  Ein  Versuch  zur  Änderung  des  griechischen  Unterrichts  I."  1893  und 

von  M.  Baltzer:  „Weiterer  Bericht  über  den  im  Jahre  1892  begonnenen 
Versuch  zur  Änderung  des  griechischen  Unterrichts",  vgl.  auch  Dettweiler 
a.  a.  0.,  S.  19  ff. 
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hingegen  für  das  zweite  Vierteljahr  schon  den  Übergang  zur 
Leetüre  eines  einfachen  zusammenhängenden  Stückes  im  origi- 
nalen Griechisch  für  erwünscht  sieht. 

Ziemlich  gleichzeitig  hat  sich  auch  bei  uns  in  Osterreich 
das  Bestreben  gezeigt,  eine  dem  Geiste  unseres  ausgezeichneten 
Organisationsentwurfes  für  Gymnasien  entsprechende  Refor- 
mierung  des  griechischen  Grammatikunterrichtes  im  Anschlüsse 
an  Curtius'  Schulgrammatik  anzubahnen.  So  hat  vor  allem 
H.  Bonitz  in  zahlreichen  Artikeln  der  „Zeitschrift  für  öster- 
reichische Gymnasien"  die  Grundsätze  einer  methodischen  Be- 
handlung des  Griechischen  im  allgemeinen  zuerst  entwickelt, 
nach  welchen  sich  die  Lehrer  noch  heute  zu  halten  haben. 
Aber  auch  hier  machte  sich  bald  das  Bedürfnis  nach  Verein- 
fachung des  Unterrichtsverfahrens  überhaupt,  sowie  besonders 
nach  Verringerung  des  Lernstoffes  mit  Rücksicht  auf  die  Leetüre 
und  nach  Entfernung  unnützen  Ballastes  aus  dem  grammatischen 
Lernstoffe  geltend;  und  ein  Beweis  für  die  Anerkennung  der 
Thatsache,  dass  für  den  griechischen  Unterricht  eine  Vermin- 
derung sowie  eine  übersichtlichere  Anordnung  des  Lehrstoffes 
eine  durchwegs  unabweisbare  Forderung  sei,  ist  das  Erscheinen 
der  neuen  Bearbeitung  der  Curtius'schen  Grammatik  durch 
Wilhelm  v.  Härtel,  sowie  auch  die  „Griechische  Schulgram- 
matik"  von  Valentin  Hintner.  Die  Methode  und  den  Vorgang 
der  Erklärung  und  Einübung  grammatischer  Erscheinungen 
näher  bestimmt  und  in  sichere  Bahnen  gelenkt  zu  haben,  ist 
ein  Verdienst  der  schon  lange  bei  uns  eingeführten  und  wieder- 
holt neu  aufgelegten  Übungsbücher  von  K.  Sckenkl  und 
V.  Hintner.  Auf  Grund  einer  richtigen  Verwertung  schon 
vorher  gesammelter  Erfahrungen  sowie  auf  Grundlage  und  im 
Anschlüsse  an  die  eben  genannte  neu  erschienene  Grammatik 
von  Curtius -Härtel  baute  sich  zugleich  eine  Methodik  des 
grammatischen  Unterrichtes  auf,  die  in  A.  Scheindlers  vor- 
züglichem Buche  „Methodik  des  griechischen  Unterrichtes",  im 
allgemeinen  wie  im  einzelnen  genau  ausgeführt,  gewissermaßen 
neu  festgelegt  wurde.  Denn  noch  vor  Erscheinen  dieses 
Buches  hat  sich  schon  ein  praktisches  Verfahren  in  der  Art 
und  Weise  der  Benutzung  und  Behandlung  der  griechischen 
Grammatik  herausgebildet  (ich  denke  da  an  die  praktische  Päda- 
gogik von  Andreas  v.  Wilhelm)  und  das  von  Scheindler  genau 
gekennzeichnete  Verfahren  hat  viele  Jahre  vorher  wenigstens 
in  seinen  gröberen  Umrissen  auch  Eingang  in  die  Gymnasien 
Niederösterreichs  gefunden.  *) 

Die  wichtigsten  Grundsätze  und  Mittel  für  die  Methodik 
des  griechischen  Grammatikunterrichtes  fasst  Scheindler  zu- 

*)  Hier  gedenkt  der  Vortragende  der  ihm  bei  seiner  anfänglichen 
Lehrthätigkeit  am  k.  k.  Obergymnasium  der  Benedictiner  in  Melk  im 
Jahre  1882/83  durch  den  damaligen  Professort  jetzigen  Director  und  Schul- 
rath  P.  Hermann  Ulbrich  beim  griechischen  Unter richte  in  der  III.  Classe 
zutheil  gewordenen  Unterstützung. 

Digitized  by  Google 


I 


Zur  Methodik  und  Lernstoftvertheilung  etc.  309 


sammen  1.  in  der  Klarheit  der  Apperception,  d.  h.  in  der 
Kunst,  den  Lernstoff  so  zu  wählen,  dass  der  Schüler  leicht  an 
schon  vorhandene  Vorstellungen  und  Vorstellungsmassen  eine 
Anknüpfung  findet;  dann  2.  in  der  zufolge  der  Apperception 
geweckten  Selbsttätigkeit  des  Schülers  beim  Unterrichte  und 
in  dem  hiemit  verbundenen  Selbstfinden;  ferner  3.  in  der  Be- 
harrung der  Vorstellungen  im  Gedächtnisse,  wozu  als  besonders 
kräftiges  Mittel  die  Wiederholung  dient;  4.  in  der  Übung  durch 
das  Übungsbuch,  welche  dazu  dient,  den  Lernstoff  zu  verarbeiten 
und  ein  sicheres  Behalten  des  Erlernten  zu  verwirklichen. 
Ein  für  den  griechischen  Grammatikunterricht  besonders  wich- 
tiges Mittel  kommt  aber  5.  in  der  Forderung  hinzu,  dass,  bevor 
eine  grammatische  Erscheinung  klar  erfasst  ist,  auch  die  Er- 
kenntnis des  Verhältnisses  derselben  zu  allgemeinen  Sprach- 
gesetzen vorausgehe.  Dieses  letztgenannte  Mittel  erweist  sich 
als  das  vornehmste;  es  birgt  nämlich  in  sich  das  wertvolle  Gut 
jener  gehobenen  Intelligenz,  die  beim  Schüler  dadurch  erreicht 
wird,  dass  er  hier  seinen  Sinn  für  die  historische  Betrachtung 
der  Sprachen  zu  entwickeln  beginnt.  Bekanntlich  kann  dieser 
durch  keine  andere  Sprache  schneller  und  einfacher  geweckt 
werden  als  durch  die  griechische.  Denn  gerade  dadurch,  dass  der 
Schüler  an  den  grammatischen  Einzelerscheinungen  in  einer 
Art  sinnlicher  Wahrnehmung  beobachten  lernt,  wie  die  Sprach- 
formen sich  entwickeln  und  wie  sie  entstehen,  nimmt  er,  ohne 
es  zu  merken,  eine  große  Zahl  von  Stützpunkten  für  die  Er- 
kenntnis der  Sprachgesetze  zugleich  in  sich  auf.  Dadurch  wird 
das  Verständnis  für  die  entwickelte  Form  noch  mehr  geübt 
und  der  Verstand  überhaupt  geschärft,  ja  auch  das  Sprach- 
bewusstsein  recht  geweckt  und  verfeinert.  Und  man  könnte 
beinahe  mit  Fug  und  Recht  ausrufen:  Eine  Sünde  wäre  es 
geradezu,  sollte  die  Methodik  des  griechischen  Unterrichtes 
diese  so  wichtige  Seite  ihres  Verfahrens,  nämlich  die  Weckung, 
Förderung  und  Vertiefung  des  Verstandes  durch  die  historische 
Entwicklung  sprachlicher  Formen  und   allgemeiner  Sprach- 

Sesetze  ohneweiters  aus  der  Hand  geben  und  darauf  verzichten. 
>och  kann  dieses  Mittel  nur  dann  die  rechte  Anwendung  finden, 
wenn  am  systematischen  Vorgange  im  Grammatikunterrichte 
festgehalten  wird;  aber  auch  in  diesem  Falle  soll  und  muss  ein 
Übermaß  derartigen  Erklärens  vermieden  werden,  es  soll  nur 
dann  herangezogen  werden,  wenn  es  zur  Erklärung  sprachlicher 
oder  grammatischer  Erscheinungen  unumgänglich  nothwendig 
ist,  wenn  dadurch  eine  leichtere  und  sicherere  Aneignung  der 
Formen  natürlich  im  entsprechenden  Verhältnisse  zur  Fassungs- 
kraft des  Tertianers  erreicht  werden  soll.  Die  Einsicht  und 
die  Erkenntnis  des  Baues  der  Sprache  nach  den  Grundsätzen 
der  Grammatik  kann  dabei  immer  bestehen,  schon  deswegen, 
weil  ja  diese  Erkenntnis  im  Griechischen  sich  als  leichter  dar- 
stellt; es  handelt  sich  nämlich  hier  nicht  wie  in  der  I.  Classe 
um  die  unvermittelte  Einführung  in  ein  fremdes,  bisher  dem 
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Zöglinge  ganz  unbekanntes  Sprachgebiet,  sondern  das  aus  dem 
Latein  schon  erworbene  Rüstzeug  grammatischer  Terminologie 
und  die  bereits  gewonnene  Erkenntnis  des  lateinischen  Sprach- 
baues schließen  auf  Grund  vieler  Stützpunkte,  welche  die  Ge- 
legenheit bieten,  von  Bekanntem  auszugehen,  eine  gewisse 
Vereinfachung  der  Methode  von  vornherein  mit  in  sich  und 
setzen  hiemit  eine  erleichterte  Einführung  in  das  systematische 
Element  einer  Sprache  voraus.1) 

Alle  diese  Mittel  und  Grundsätze  der  Methodik  dienen  aber 
auch  dem  allgemeinen  und  höchsten  Zwecke  des  griechischen 
Unterrichtes;  sie  bahnen  den  Weg  zur  Leetüre,  durch  welche 
für  die  Aneignung  und  Sicherung  des  Bedeutendsten  aus  der 
griechischen  Literatur  gesorgt  werden  soll;  sie  arbeiten  nämlich 
vor  für  eine  Vorbereitung  auf  die  Leetüre  und  Einführung  in 
diese.  Weil  dies  aber  der  allernächste  Zweck  des  grammatischen 
Unterrichtes  in  der  III.  und  IV.  Classe  ist  —  nämlich  die  Vor- 
bereitung auf  die  Leetüre  —  so  muss  der  Grammatikunterricht 
in  der  Wahl  des  Lernstoffes  und  in  seinem  ganzen  inneren  Lehr- 
vorgange auch  vornehmlich  auf  die  Leetüre  Rücksicht  nehmen. 
Es  erwächst  also  der  Methode  des  griechischen  Elementarunter- 
richtes eine  doppelte  Aufgabe  in  Bezug  auf  ihre  Vereinfachung, 
und  zwar  besteht  diese  einerseits  darin,  dass  der  innere  Vor- 

fang  bei  der  Erklärung  der  grammatischen  Erscheinungen  durch 
uhilfenahme  jener  obgenannten  Mittel  erleichtert  und  verein- 
facht werde;  andererseits  besteht  sie  in  einer  entsprechenden 
Begrenzung  und  Beschränkung  des  Lernstoffes,  indem  dieser 
so  gewählt  werden  muss,  dass  er  zunächst  das  berücksichtigen 
soll,  was  in  der  unmittelbar  im  Obergymnasium  sich  anschließen- 
den Leetüre  vorkommt;  nur  das  Noth wendige,  Wesentliche 
und  für  den  Tertianer  Regelmäßigste  soll  vornehmlich  den 
Lernstoff  des  Anfangsunterrichtes  bilden.  Man  hat  sich  dabei 
stets  gewissenhaft  zu  fragen,  was  regelmäßig  und  dabei  noth- 
wendig,  was  regelmäßig,  aber  selten  und  daher  entbehrlich  ist. 
was  regelmäßig  und  selten,  aber  doch  nothwendig  ist,  und 
endlich,  was  unregelmäßig  und  selten,  daher  auch  ganz  ent- 
behrlich, was  zwar  unregelmäßig,  aber  häufig,  daher  unent- 
behrlich ist.  Darüber  nun,  was  aus  dem  Lernstoffe  ausge- 
schieden und  überhaupt  erst  der  Leetüre  überlassen,  was  aus 
dem  Lernstoffe  der  III.  Classe  ausgeschieden,  hingegen  dem 
der  IV.  Classe  überwiesen  werden  soll,  ist  zum  großen  Theile 
in  jüngster  Zeit  eine  erfreuliche  Übereinstimmung  erzielt 
worden,  und,  wie  gesagt,  der  zweite  Theil  der  Methodik  von 


x)  Vgl.  Dettweiler  a.  a.  0.,  S.  32  ff.  und  Instructionen  vom  Jahre 
1884,  &  4ö  (1900,  S.  69):  „Der  Umstand,  dass  das  Griechische  zwei  Jahre 
nach  dem  Latein  eintritt,  und  die  entsprechend  entwickelte  Fassunga- 
und  Arbeitskraft  der  Schüler,  denen  viele  grammatische  Begriffe  und 
Operationen  bereits  geläufig  sind,  bieten  den  nicht  zu  vernachlässigenden 
und  einen  rascheren  Fortschritt  gestattenden  Vortheil,  überall  an  die  im 
Lateiuunterrichte  gewonnenen  Resultate  anknüpfen  zu  können." 
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Scheindler  enthält  eine  specielle  Darstellung  des  Unterrichts- 
ganges an  der  Hand  der  Neubearbeitung  der  Curtius'schen 
Grammatik  von  W.  v.  Härtel,  der  man  im  großen  und  ganzen 
mit  vollem  Vertrauen  folgen  kann. 

Betrachten  wir  nun  im  einzelnen  den  Weg,  den  der  Lehrer 
der  classischen  Sprachen  beim  Anfangsunterrichte  im  Griechi- 
schen betreten  muss,  um  einerseits  zu  vereinfachen  und  zu 
erleichtern,  andererseits  aber  auch  das  durch  den  Organisations- 
entwurf geforderte  Lehrziel  zu  erreichen.  So  gilt  es  denn  als 
eine  sichere  Norm,  gleich  zu  Beginn  bei  der  Behandlung  der 
Partie  über  Schrift,  Aussprache,  Quantität,  Accentuation *)  nur 
die  diesen  Punkten  entsprechenden,  notwendigsten  Paragraphen 
aus  der  Grammatik  durchzunehmen.  Hier  hat  Loebls  Vorschlag 
in  der  Zeitschrift  „Mittelschule",  Jahrg.  IX  (1895),  S.  400  ff., 
die  Aussprache  der  griechischen  Diphthonge  auf  Grund  ana- 
loger, schon  aus  dem  Lateinischen  und  Deutschen  bekannter 
Zwielaute  den  Schülern  zu  veranschaulichen,  vollste  Berechti- 
gung, da  die  von  Curtius  herrührende  Eintheilung  von  harten 
und  weichen  Vocalen  den  Schülern  nicht  recht  begreiflich  er- 
scheint. Ebenso  wird  der  Vorschlag,  die  Schreib-,  Lese-  und 
Accentübungen  nach  Lattmann -Müllers  Verfahren  an  solchen 
Wörtern  vorzunehmen,  die  theils  als  Fremdwörter,  theils  als 
Lehnwörter  im  Deutschen  in  analogem  Brauche  sind,  entschieden 
zu  billigen  und  der  Vorschreibe-  und  Transscribiermethode 
Scheindlers  vorzuziehen  sein. 

Auch  wird  ferner  unumstößlich  daran  festgehalten,  die 
Lautlehre  ganz  zu  überspringen,  da  ja  eine  systematische  An- 
eignung dieser  in  der  Grammatik  gleich  im  Anfange  formulierten 
Lautgesetze  vor  der  Behandlung  der  Declination  und  Con- 
jugation  gar  nicht  am  Platze  wäre,  weil  diese  Lautgesetze  an 
den  einzelnen  Erscheinungen  zu  erfassen  der  Aufgabe  der 
Selbstbeobachtung  der  Schüler  angehört,  natürlich  unter  der 
entsprechenden  Anleitung  des  Lehrers,  nicht  aber,  wie  es  früher 
oft  geschah,  in  wochenlangen,  ermüdenden,  zwecklosen  und 
geradezu  geisttödtenden  Vorträgen  und  Übungen.  Auch  betonen 
die  Instructionen  S.  70,  dass  die  Erkenntnis  der  Lautgesetze 
nicht  Zweck  ist,  sondern  nur  Mittel,  die  Kenntnis  der  Formen 
zu  erleichtern  und  zu  befestigen. 

Wenn  wir  nun  auf  das  Gebiet  der  Declination  übergehen, 
so  kann  sich  hier  die  Beschränkung  des  Lernstoffes  im  großen 
und  ganzen  nur  auf  wenige  Punkte  beziehen  und  wird  wohl 
hier  vor  allem  die  Ausnahmen  vom  Regelmäßigen  und  solche 
Besonderheiten  in  sich  schließen,  die  man  der  gelegentlichen 
Behandlung  bei  der  Leetüre  lieber  überlässt.  Zu  den  nach 
Härtel  und  Scheindler  schon  vorgenommenen,  von  letzterem  in 
seiner  Methodik  empfohlenen  Ausscheidungen  könnten  noch 
leicht  manche  hinzukommen.  So  wird  bei  Scheindler  S.  22  die 


i)  Dettweiler  a.  a.  0.,  S.  25. 
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Bemerkung  gemacht,  dass  der  Genitiv  auf  ä  ganz  zu  übergehen 
ist,  dagegen  wird  bei  Besprechung  der  contrahierten  -A-Decli- 
nation  der  Masculina  der  Genitiv  von  ßoppas  (ßoppöt),  der  als 
dorisch  gilt,  doch  mit  Analogie  nach  pöc  dem  Lernstoffe  ein- 
verleibt. Da  diese  Form  überhaupt  vereinzelt  dasteht,  wie 
einige  Zeilen  später  auch  zugegeben  wird,  könnte  sie  gleich- 
falls besser  ausfallen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Form  des 
Genitivs  eines  Masculinums  auf  a  doch  gegenüber  der  gewöhn- 
lichen auf  oo  dem  Schüler  schon  ohnehin  auffallen  muss,  hinkt 
ja  doch  die  Analogie  mit  dem  Femininum  pöt,  pöt<;  pöt  ganz 
bedenklich  und  könnte  daher  nur  Verwirrung  anrichten.  Das 
Wort  ßoppöts  möge  als  Vocabulum  genannt  werden;  die  Ein- 
übung der  Genitivform  könnte  dem  Schüler  füglich  erlassen 
werden.  Dass  bei  den  Femininis  der  O-Declination  nur  eine 
bestimmte  Auswahl,  und  zwar  der  bekanntesten  und  häufigst 
vorkommenden  Wörter  nach  der  allgemeinen,  natürlichen  Ge- 
schlechtsregel der  Feminina  zu  treffen  ist,  ist  gleichfalls  be- 
kannt und  könnte  hier  eine  noch  weitere  Ausscheidung  keinen 
wesentlichen  Schaden  bringen.  —  Bei  der  Behandlung  der 
consonantischen  Declination  möchte  ich  vor  allem  die  Be- 
merkung nicht  unterdrücken,  dass  die  Zeit,  die  man  bei  ein- 
zelnen Stämmen  der  consonantischen  Declination,  z.  B.  bei  denen 
auf  t,  3,  -9\  v  und  yc,  sowie  bei  denen  auf  -xXer^  zur  Einprägung 
der  Vocativformen  im  allgemeinen  und  gewisser  Einzelbildungen 
(vApts[n,  Alav,  vAtcoXXov,  IIöosiSov,  'A^appov,  xaxö8at{tov)  ver- 
schwendet, doch  in  keinem  Verhältnisse  steht  zur  constatierten 
Seltenheit  des  Vorkommens  dieser  Formen  in  der  Leetüre.  Auch 
die  Bemerkung  gelegentlich  der  Behandlung  der  Dentalstämme 
über  den  Dativ  PI.  von  yapieic,  der  nämlich  nach  verkürztem 
Stamme  -/apUai  lautet,  könnte  m.  E.  als  Besonderheit  der 
Repetition  in  der  IV.  Classe  zuzuweisen  sein.  —  Bei  den 
Liquidastämmen  würde  die  Wichtigkeit  des  langen  Vocals  im 
Nominativ  des  Wortes  wip,  eines  Substantivs,  das  ohnehin  un- 
regelmäßig decliniert,  nicht  gar  so  nachdrücklich  zu  betonen 
sein;  die  Analogie  mit  der  Länge  des  Diphthongs  im  Worte 

•  „ Feuer"  (ahd.  viur)  würde  hier  auch  genügen  und  damit  die 
Beobachtung  abgethan  sein,  ohne  dass  der  Schüler  auf  eine 

<  Ausnahme  von  der  so  bekannten  Regel,  dass  der  Nom.  Acc. 
und  Voc.  der  Neutra  stets  den  reinen  Stamm  darstellt,  auf- 
merksam gemacht  wird.  —  Bei  den  vocalischen  Stämmen  auf 
o,  ao,  eo  wäre  doch  die  contrahierte  Declination  des  Substan- 
tivs IkipaisO?  im  Gen.  und  Acc,  sowie  die  Form  des  Acc.  plur. 
von  yoso;  jedenfalls  der  gelegentlichen  Leetüre  zuzuweisen, 
da  die  Formen  selten  vorkommen  und  die  uncontrahierte 
Form  Ikipaieu?,  -ea  bei  den  Attikern  häufiger  gebräuchlich 
ist.  Hiemit  wird  auch  die  von  Scheindler  S.  35  bei  der  Be- 
handlung der  elidierenden  X- Stämme  gemachte  Bemerkung 
über  die  Contraction  im  neutr.  plur.  von  Adjectiven  wie  urfiifi 
in  a  statt  in  tj,  „dass  nämlich  diese  Form  sich  vielleicht 
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mit  Hsipaia  verbinden  ließe,  welches  also  dann  hier  zu  er- 
wähnen wäre",  von  keinem  weiteren  Belange  sein.  Übrigens 
bietet  die  Heranziehung  eines  Substantivs  wie  Ilsipate^,  das 
seinem  Stamme  nach  doch  zu  den  vocalischen  Stämmen  ge- 
hört, nicht  die  geeignete  Gelegenheit  für  die  Erklärung  dieser 
Contraction  bei  einem  S- Stamme  Denn  üeipatea  contrahiert  in 
llstpaia  wegen  des  analogisierenden  Einflusses  der  Casusendung 
im  acc.  masc,  die  ja  zumeist  auf  a  endigt;  bei  oy.ä  ist  die 
Contraction  in  d  eher  daher  zu  erklären,  dass  nach  dem  vor 
der  Contractionssilbe  liegenden  Vocal  t,  der  als  i  purum  ge- 
fühlt wird,  im  attischen  Dialecte  lieber  ein  ä  als  ein  ionisch 
gefärbtes  t\  folgt. 

Was  den  vereinfachten  Vorgang  bei  der  Behandlung  der 
Declination  und  deren  Eigentümlichkeiten,  sowie  bei  der  Er- 
klärung der  Flexionsformen  betrifft,  so  steht  hier  alles  auf  so 
gesicherter  Grundlage,  dass  es  mir  erspart  bleiben  kann,  die 
geringen  Abweichungen  von  dem  in  den  Instructionen  und  in 
Scheindlers  Methodik  vorgezeichneten  Wege  einer  näheren  Be- 
trachtung zu  unterziehen.  Doch  nicht  unerwähnt  sollen  hier 
bleiben  die  in  allerjüngster  Zeit  im  Januarhefte  (1902)  der 
Zeitschrift  „Gymnasium"  erschienenen  Ausführungen  von  Hage- 
lücken unter  dem  Titel  „Einige  methodische  Winke  für  den 
Anfangsunterricht  im  Grieehiscnenr;  auf  diese  zu  verweisen 
fühle  ich  mich  umsomehr  verpflichtet,  als  sie  einem  diesem  An- 
fangsunterrichte im  Griechischen  wirklich  liebevoll  gewidmeten 
Studium  entsprossen  zu  sein  scheinen.  Da  wird  z.  B.  bei  der  \ 
Flexion  der  Substantive  und  Adjective  der  Rath  ertheilt,  den  '  y  (  |  N  ' 
Schülern  „durch  den  Hinweis  darauf,  dass  es  im  Griechischen  -v  ,v  -  / 
nur  5  Casus  gegen  6  im  Latein  gebe,  Muth  zum  Weiterlernen  j 
zu  machen."  Dass  man  auf  den  Dual  weniger  Gewicht  zu  legen 
habe,  gilt  auch  schon  als  so  ziemlich  allgemein  übliche  Norm. 
Ganz  unbeachtet  wirft  er  m.  E.  doch  nicht  bleiben  können; 
dem  Lernstoffe  der  Grammatik  beim  Einlernen  des  Paradigmas 
kann  er  immerhin  einverleibt  werden;  doch  wird  eine  Ein- 
übung durch  Übungssätze  lieber  ganz  unterbleiben.  Ein  wunder 
Punkt  scheint  noch  bei  der  consonantischen  Declination  die 
Genusbestimmung  der  Substantiva  zu  sein.  Für  Schulzwecke 
und  zwar  unter  Berücksichtigung  des  in  den  Übungsbüchern 
von  Schenkl  und  Hintner  verwendeten  Wortschatzes  der  dritten 
Declination  hat  F.  Loebl  in  der  „Zeitschrift  für  ö.  G.ri)  eigene 
Genusregeln  bei  Zugrundelegung  des  Stammes  zu  construiereu 
gesucht,  welche  insofern,  als  sie  ein  bestimmtes  Princip  und 
einen  sicheren  Punkt  für  die  Orientierung  zeigen,  wohl  nicht 
abzuweisen  wären;  sie  enthalten  aber  doch  auch  zu  viele 
detaillierte  Anmerkungen,  so  dass  sie  selbst  für  einen  von  uns 
nicht  leicht  zu  behalten  wären.  Als  Zusammenfassung  vielleicht 


i)  Ztschft.  f.  ö.  G.,  Jahrg.  42  (1891),  S.  537-543  und  auch  Ztschft. 
.Mittelschule",  Jahrg.  IX  (18Ö5),  unter  den  Miscellen:  S.  404  ff. 
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am  Schlüsse  der  consonantischen  Declination  könnten  sie  eine 
sehr  brauchbare  Verwendung  finden.  Sonst  würde  m.  E.  dem 
Tertianer  die  Bemerkung,  dass  die  Substantiva.  welche  den 
Nominativ  auf  <;  oder  mit  langer  Nominativultima  bilden,  zu- 
meist masculina  oder  feminina  sind,  dagegen  diejenigen  Wörter, 
welche  im  Nominativ  Sing,  den  reinen  Stamm  mit  kurzer 
Nominativultima  zeigen,  als  neutra  gelten,  für  seinen  vor- 
läufigen Hausbedarf  genügen  und  hinreichen;  vieles  muss  dann 
das  Lernen  und  Aufsuchen  der  Vocabeln  von  selbst  dazu  thun 
und  dann  besonders  die  Analogie  mit  dem  Latein. 

Was  nun  noch  die  casusartigen  Endungen  betrifft,  so  scheint 
es  eine  etwas  hoch  gegriffene  Forderung  zu  sein,  dass  der 
Schüler  neben  den  eben  durchgenommenen  Declinationsformen 
der  substantiva  anomala  der  consonantischen  Declination  gleich 
darauf  auch  noch  die  casusartigen  Suffixe  im  Gedächtnisse  be- 
halte; von  diesen  bieten  nur  ya(iai  und  olxoi  {huml  und  dornt) 
eine  sichere  Analogie  mit  dem  Latein;  die  Erklärung  der  übrigen 
Suffixe  -vtev,  -ih,  -5s,  -£e,  -atv,  die  im  Attischen  selten,  erst 
bei  Homer  häufiger  auftreten,  sollte  dann  gleichfalls  eher  der 
Leetüre  anheimfallen,  oder  sollten  sie  wenigstens  aus  dem  Lern- 
stoffe der  III.  Classe  entfernt  und  für  die  Repetition  in  der 
IV.  Classe  aufgespart  werden. 

Auch  bei  den  Adjectiven  der  consonantischen  Declination 
(Härtel  Gr.  §§  56,  57)  dürfte  der  vereinfachte  Hergang  in  der 
Behandlung  der  bisher  übliche  bleiben,  dass  man  diese  nach 
der  Zahl  der  Endungen  in  drei  Gruppen  und  innerhalb  dieser 
nach  Stämmen  eintheilt  und  die  Declination  die  Schüler  nach 
dem  bisher  durchgenommenen  Stoffe  in  der  Grammatik  von 
selbst  finden  und  erlernen  lässt.  Auch  hier  wäre  Scheindler  zu- 
zustimmen, dass  die  Declination  des  Part.  perf.  act.  auf  o>c 
(§  56.  4),  sowie  die  Adjectiva  einer  Endung,  die  die  An- 
merkung des  §  57  bietet,  z.  B.  fft)7ds,  ir£v7]?,  yojivtj?  erst  der 
gelegentlichen  Erklärung  überlassen  bleiben,  wie  auch  die  sin- 
guläre  Femininform  von  7üpäo<:  (§  58).  Die  Declination  von 
yi'/a;  und  muss,  so  unregelmäßig  sie  auch  ist,  wegen  der 

Wichtigkeit  und  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  Wörter  doch 
schon  in  der  III.  Classe  genommen  werden.  Bei  der  Compara- 
tion  der  Adjectiva  könnten  die  Anmerkungen  über  raXatrspo^. 
•jfspaitepos  (verkürzte  Comparativbildung),  zaparaX-ypiaitspoc.  Tjao/ai- 
Tspos,  jrXyjaiattspov  der  Wiederholung  in  der  IV.  Classe  eingefügt 
werden.  In  §  60  ist  die  Rede  von  den  seltenen  Formen  der 
Comparation  auf  i<ov,  tov;  wenn  sie  auch  die  seltenere  Form  ist* 
so  ist  sie  aber  deshalb  nicht  unregelmäßig;  im  Gegentheile  sie 
findet  eine  zutreffende  Analogie  in  den  lateinischen  Comparativ- 
bildungen  auf  ior.  ins,  muss  also  dem  Lernstoffe  der  HI.  Classe 
gewahrt  bleiben.  Und  aus  demselben  Grunde  schon  infolge  der 
Analogie  mit  dem  Deutschen  und  Lateinischen  müssen  auch 
die  sieben  unregelmäßigen  Formen  der  Comparation  von  aytzfhiz. 
xaxög.  3ro>/>s,  0X170;,  {uxpd?  u.  s.  w.  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
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ganz  genommen  werden,  hingegen  würde  man  die  Defeetiva  dem 
gelegentlichen  Einlernen  bei  den  Übungen  überlassen  (z.  B. 
wrcepoc,  ostaTos,  la/atoc,  Trpötepos).  Das  Wesentliche  endlich 
über  die  Bildung  der  Adverbia  wird  man  wohl  nicht  übergehen 
dürfen;  dagegen  lässt  sich  die  Durchnahme  der  Adverbien,  von 
denen  in  den  Anmerkungen  die  Rede  ist  (S|i,a,  jiaXa,  picXXov, 
[laXtata,  $va>  xatto,  law),  zugleich  mit  dem  allmählichen  Einlernen 
und  Memorieren  der  Vocaoeln  von  selbst  erledigen. 

Bei  der  Flexion  des  Verbums  ist,  wie  wohl  allgemein  zu- 
gegeben werden  muss,  das  Schwierigste,  die  Anordnung  des 
Einzelnen  so  zu  treffen,  dass  die  Schüler  auch  nicht  das  All- 
gemeine aus  dem  Auge  verlieren  und  bei  der  großen  Mannig- 
faltigkeit der  Stämme  eine  rasche  und  sichere  Übersicht  über 
die  Bildung  der  einzelnen  Tempora  gewonnen  und  erhalten 
werde.  Eiue  wesentliche  und  zugleich  vortheilhafte  Neuerung 
und  Änderung  in  der  Grammatik  von  W.  v.  Härtel  besteht 
darin,  dass  bei  der  Behandlung  der  Conjugation  der  Verba  auf 
<*>  diese  in  zwei  Hauptclassen  gesondert,  und  zwar  in  Vocal- 
stämme  und  Consonantenstämme  eingetheilt  werden,  von  denen 
jede  wieder  in  zwei  Gruppen  zerfällt:  verba  vocalia  contracta 
und  non  contracta  einerseits,  Mutagruppe  und  Liquidagruppe 
andererseits.  Während  in  der  Auflagen  der  älteren  Curtius- 
Grammatik,  auch  noch  in  der  Gerth'schen  Bearbeitung,  die  An- 
ordnung und  Eintheilung  nach  Tempusstämmen  getroffen  war, 
so  dass  innerhalb  dieser  die  einzelnen  aus  ihnen  gebildeten 
Tempora  durchgenommen  wurden,  scheint  bei  Härtel  zuerst 
schon  durch  die  Haupteintheilung  der  Verba  in  eine  vocalische 
und  consonantische  Classe  mehr  Übersichtlichkeit  geschaffen 
und  dann  die  innerhalb  dieser  zwei  Hauptclassen  in  der  Be- 
titelang sogar  festgehaltene  Reihenfolge  der  einzelnen  Tempora 
selbst:  Präsens  und  lmperfect,  Futur  und  Aorist,  dann  Perfect, 
Plusquamperfect  und  Futur,  exact.  dem  Begriffsvermögen  der 
Schüler  viel  ansprechender  und  natürlicher  zu  sein  als  jene 
bei  Curtius,  insofern  als  die  Schüler  von  den  anderen  Gram- 
matiken an  diese  äußerlich  markierte  Ordnung  gewöhnt  sind.1) 
Merkwürdig  und  vielleicht  auch  sonderbar  könnte  es  dabei  er- 
scheinen, dass  in  der  Reihe  der  Tempora  der  Passivstamm  mit 
seinen  Zeitformen  ganz  abgesondert  und  zum  Schlüsse,  nicht  im 
organischen  Zusammenhange  mit  dem  Aorist  activi  und  mqflii 
behandelt  wird.  Der  Grund,  der  hiefür  besonders  ins  Feld  ge- 
führt wird,  liegt  in  der  geflissentlichen  Betonung,  dass  der 
passive  Aorist  seiner  Natur  nach  eine  ganz  eigenartige  Tempus- 
bildung sei,  insofern  als  derselbe  eine  active  Form,  aber  doch 

x)  Vgl.  W.  Gemolls  Anzeige  über  die  neue  Bearbeitung  der  Curtius- 
Gr.  von  Dr.  W.  v.  Härtel  in  der  „Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  \ 
XXXXII.  Jahrg.  (1888),  S.  563  ff.,  wo  es  im  weiteren  heißt:^  „Dass  diese 
Eintheilung  nach  Verbal  Stämmen  praktisch  ist  und  die  Gefahr,  ,dass 
das  Verbum  gänzlich  auseinanderfalle',  welche  bei  der  Eintheilung  nach 
Tempusstämmen  droht,  glücklich  vermieden  wird,  bedarf  keiner  Worte." 
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eine  passive  (eventuell  auch  intransitive)  Bedeutung  habe.  Je- 
doch dem  wäre  mit  ebenso  gutem  Rechte  entgegenzuhalten,  dass 
die  Bedeutung  des  Aoristes  mit  Bezug  auf  die  Leetüre  ent- 
sprechend berücksichtigt  werden  müsste.  Hat  man  einmal  den 
Schülern  den  aor.  act.  und  med.  schon  nebeneinander  ge- 
bracht, warum  sollte  nicht  auch  gleich  der  passive  Aorist  dazu 
genommen  werden,  wodurch  sogar  einer  bei  Schülern  sehr 
üblichen  und  häufig  anzutreffenden  Verwechslung  des  Mediums 
mit  dem  Passivum  vorgebeugt  würde,  wenn  eben  die  den  drei 
Genera  (act.,  med.,  pass.)  in  ihrer  verschiedenen  Bedeutung 
entsprechenden  drei  Formen  des  Aoristes  den  Schülern  vorge- 
tragen würden?  Betrachten  wir  indessen  näher  das  Wesen  des 
Aoristes  überhaupt  und  sein  Verhältnis  betreffs  seines  Gebrauches 
und  seiner  Bedeutung  gegenüber  dem  Imperfect  und  Perfect. 
Der  Aorist  ist  vor  allem  mit  seiner  Abwandlung  durch  alle 
Modi  und  seinen  Nominalformen  den  Schülern  schon  der  Be- 
zeichnung nach  etwas  Neues  und  Ungewöhnliches  und  ebenso 
seiner  Bedeutung  nach.  An  die  Bedeutung  des  Aoristes  müssen 
die  Schüler  erst  gewöhnt  werden;  sie  müssen  langsam  daran  ge- 
wöhnt werden,  dass  der  Indicativ  des  Aoristes  die  in  der  Ver- 
gangenheit einmal  eingetretene  Handlung  bezeichnet,  und  dass 
er,  da  sich  der  Vergleich  mit  cHn  Lateinischen  und  Deutschen 
sofort  aufdrängt,  im  Lateinischen  dem  erzählenden  Perfectum  und 
dem  Plusqupf.  in  Nebensätzen  entspricht,  dass  er  im  Deutschen 
nicht  nur  durch  das  erzählende  Imperfectum,  sondern  auch 
gleichfalls  zumeist  in  Nebensätzen  durch  das  Plusqupf.  übersetzt 
werden  kann;  ein  drittes  kommt  aber  hier  noch  hinzu,  dass 
der  Indicativ  des  Aoristes  nicht  selten,  besonders  in  historischer 
Darstellung,  eigentlich  die  Bedeutung  summarischer  Bericht- 
erstattung oder  der  Feststellung  einer  in  der  Vergangenheit 
abgeschlossenen  Thatsache  hat,  und  dass  im  Deutschen  in 
diesem  Falle  sehr  gern  von  Historikern  der  Ind.  Perf.  ge- 
braucht erscheint,  so  dass  eine  etwaige  Wiedergabe  im  Griechi- 
schen nur  durch  den  Aorist  erfolgen  müsste,  die  Anwendung 
des  gleichen  griechischen  Tempus  (nämlich  des  Perfects)  grund- 
falsch wäre. x)   Kurz  und  gut,  es  soll  damit  nur  gesagt  sein, 

1)  Um  den  unterschiedlichen  Gebrauch  des  griechischen  Im  perf.  und 
Aorist,  indicativ.  gegenüber  dem  deutschen  Imperfect  und  dem  in  der 
Erzählung  vorkommenden  Perfect  klarzumachen,  sei  es  mir  hier  gestattet, 
ala  Beispiel  die  von  den  Historikern  sehr  häufig  abwechselnd  bald  im 
Imperfect,  bald  im  Aorist  gebrauchte  Ankündigungsformel  vor  eingefügten 
directen  Reden  heranzuziehen.  Diese  Formel  heißt  nämlich  bald  imper- 
fectisch  eXsfs,  bald  aoristisch  ft^z,  sitcs  mos.  In  beiden  Fällen  will  doch 
offenbar  der  Schriftsteller  den  Eintritt  der  gehaltenen  Rede  berichtend 
bestätigen  und  constatiert  wissen,  und  es  passt  ihm  hiezu  einmal  das  Im- 
perfect, das  anderemal  der  Aorist.  Doch  wird  er  dabei  nicht  nach  unbe- 
wusstem  Empfinden  vorgeben,  sondern  er  wird  doch  wohl  einen  bestimmten 
Grund  haben,  warum  er  das  einemal  das  Imperfectum,  das  anderemai 
den  Aorist  gebraucht.  Neben  der  Constatierung  der  gehaltenen  Rede  will 
er  das  einemal  (mit  dem  Imperf.)  eher  den  Vorgang  dieser  eben  ein- 
tretenden Handlung  des  Redens  betont  wissen  und  setzt  daher  diejenige 
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dass  der  griechische  Aorist  im  Deutschen  drei  Zeiten  entsprechen 
kann:  erstens  dem  erzählenden  deutschen  Imperfecta  zweitens 
dem  deutschen  Plusquamperfect  in  Nebensätzen  (z.  B.  in  Relativ- 
sätzen und  Temporalsätzen  mit  als,  da,  nachdem),  drittens  end- 
lich jenem  von  deutschen  Historikern  behufs  Constatierung  einer 
schon  eingetretenen  Thatsache  in  selbständigen  oder  Haupt- 
Sätzen  gebrauchten  Perfectum.  Streng  genommen  sollten  danach 
die  Schüler,  um  sie  auf  den  Gebrauch  in  der  später  folgenden 
Leetüre  vorzubereiten,  an  alle  die  eben  skizzierten  drei  Ge- 
brauchsweisen und  Bedeutungswandlungen,  die  der  Aorist  im 
Deutschen  annehmen  kann,  gewöhnt  werden.  Die  erste  eben 
angeführte  und  hauptsächlichste  Bedeutung  des  griechischen 
aor.  indic,  die  im  Deutschen  durch  das  erzählende  Imperfect 
oder,  wie  es  bei  der  Einübung  des  Paradigmas  geschieht,  um 
einen  Unterschied  gegenüber  der  eigentlichen  lmperfectform 
festzuhalten,  durch  das  Imperfect  mit  hinzuzudenkendem  oder 
geradezu  hinzuzufügendem,  den  einmaligen  Eintritt  in  der  Ver- 
gangenheit kennzeichnendem  Wörtchen  „einmal"  wiedergegeben 
zu  werden  pflegt,  muss  man  auch  mit  allem  Nachdrucke  von 
den  Schülern  verlangen.  Die  beiden  anderen  Bedeutungen  des 
Plusqupf.  und  Perf.  werden  begreiflicherweise  nur  mit  Bedacht 
und  von  Fall  zu  Fall  mit  den  Schülern  eingeübt.  Denn  es  ist 
einerseits  klar,  dass  die  Schüler  diese  feineren  Bedeutungsunter- 
schiede nicht  imstande  sind  sofort  und  auf  einmal  genau  aus- 
einanderzuhalten. In  Schenkls  Übungsbuch  wird  daher  auch 
sehr  zweckentsprechend  in  den  deutschen  Übungsstücken  dort, 
wo  im  Deutschen  das  Perfect  oder  Plusquamperfect  gesetzt  ist, 
durch  ein  eingeführtes  äußeres  Zeichen  angedeutet,  dass  im 

Zeit,  welche  eben  das  bezeichnet,  was  zwar  eintritt,  aber  noch  nicht 
vollendet  ist,  das  ist  das  Im  perfectum,  die  Form  der  wohl  eintretenden, 
aber  nicht  vollendeten,  noch  im  Vorgange  begriffenen  Handlung.  Das  andere- 
mal  will  er  nicht  bloß  das  Eintreten  der  Handlung  selbst  bezeichnen, 
sondern  er  will  den  Eintritt  der  Handlung  schon  constatiert  und  als  ein 
von  ihm  in  seiner  historischen  Darstellung  zusammengefaßtes  Factum  hin- 
stellen; dazu  kann  ihm  aber  nur  der  Aorist  als  die  passendste  Form  dienen. 
Wie  könnte  nun,  frasye  ich,  in  der  deutschen  Übersetzung  ein  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Tempora  gemacht  werden,  wenn  man  diesen 
stilistisch  zum  Ausdrucke  bringen  wollte?  Doch  wohl  nicht  anders,  als 
dass  man  das  Imperfect  (s).sye)  wohl  durch  das  deutsche  Imperfectum,  da- 
gegen den  Aorist  (eXe£e)  nur  durch  das  deutsche  Perfectum  („hat  dabei 
Folgendes  gesagt")  wiedergäbe.  Und  thatsächlich  könnten  von  deutschen 
Historikern  eine  Unzahl  solcher  Beispiele  angeführt  werden,  die  besonders 
in  zusammenfassender  erzählender  Darstellung  geradezu  in  selbständigen 
Sätzen  das  Perfectum  zeigen,  welches  man  bei  einer  etwaigen  griechi- 
schen Übersetzung  sich  wohl  sehr  hüten  müsste  durch  das  gleichnamige 
griechische  Tempus  (nämlich  durch  das  Perfectum)  wiederzugeben.  In 
Betreff  dieser  Frage  ist  übrigens  E.  Koch,  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd., 
Bd.  146,  S.  438,  zu  vergleichen,  der  sowohl  den  im  Griechischen  so  häufig 
in  der  Erzählung  vorkommenden  Wechsel  zwischen  Impf,  und  ind.  aor. 
durch  Beispiele  aus  der  Anabasis  nachzuweisen  sucht  als  auch  Sätze  aus 
deutschen  Historikern  bringt,  um  zu  beweisen,  dass  dem  deutschen 
Perfect  in  der  historischen  Darstellung  nur  der  griechische  Aorist 
entspricht. 
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Griechischen  der  Aorist  zu  setzen  ist.  Andererseits  will  man 
durch  die  Forderung,  dass  die  Schüler  dem  Indicativ.  aor.  vor 
allem  die  Bedeutung  des  deutschen  erzählenden  Imper- 
fects  anpassen,  der  sehr  leicht  möglichen  Verwechslung  mit 
dem  bald  darauf  durchzunehmenden  griechischen  Perfect  vor- 
beugen. Denn  darauf  muss  es  vor  allem  auch  ankommen,  dass 
die  Natur  und  Bedeutung  dieser  beiden  Tempora,  des  Aorists 
und  Perfects,  nicht  verwechselt,  und  dass  sie  bei  der  Über- 
setzung im  Deutschen  genau  auseinandergehalten  werden.  Denn, 
um  auf  das  griechische  Perfect  und  Plusquamperfect  zu  kommen, 
so  ist  ja  dieses,  ebenso  wie  der  Aorist,  seinem  Gebrauche  nach 
ein  nur  dem  griechischen  Sprachgeiste  eigentümliches  Tempus, 
ein  Tempus,  das  seiner  syntaktischen  Bedeutung  nach  für  die 
Schüler  noch  schwieriger  zu  verstehen  ist  als  der  Aorist,  da 
das  Perfectum  die  ureigenste  Form  für  die  Bezeichnung  der 
abgeschlossenen  vollendeten  Gegenwart,  das  Plusquamperfectum 
die  ständige  Form  für  die  Bezeichnung  der  abgeschlossenen  und 
vollends  schon  festgestellten  Vergangenheit  ist.  Und  wenn  wir 
das  Griechische  im  Gebrauche  und  in  der  Bedeutung  dieser 
Tempora  (Perf.  und  Plqupf.)  mit  dem  Lateinischen  und  Deutschen 
vergleichen,  so  erweist  sich  das  Griechische  gegenüber  diesen 
beiden  Sprachen  insofern  im  Vortheile  und  günstiger  bedacht, 
als  es  eben  diese  beiden  Formen  noch  ausschließlich  zu  diesem 
eben  angedeuteten  Gebrauche,  nämlich  zur  Bezeichnung  der  ab- 
geschlossenen Gegenwart  und  der  vollendeten  Vergangenheit 
zur  Verfügung  hat,  während  Latein  und  Deutsch  infolge  des 
Mangels  eines  Aoristes  hier  überhaupt  viel  haushälterischer  sein 
müssen.  Während  sich  z.  B.  in  der  einen  Form  des  latei- 
nischen Perfects  zwei  Gebrauchs-  und  Bedeutungsunterschiede 
verquicken,  nämlich  die  Bedeutung  des  erzählenden  und  eine 
Thatsache  als  vergangen  constatierenden  Perfects,  sowie  die 
des  den  Abschluss  und  die  Vollendung  in  der  Gegenwart  be- 
zeichnenden Perf.  (sog.  perf.  praesens  oder  logicum),  hat  das 
Griechische  für  diese  verschiedenen  Verhältnisse  auch  zwei  ver- 
schiedene Formen,  nämlich  den  Aorist,  ind.  und  das  Pf.  *)  Und 
weil  eben  der  einen  lateinischen  oder  auch  deutschen  Form 
zwei  verschiedene  griechische  entsprechen,  ist  doch  die  Gefahr 
nahe,  dass  der  Schüler  der  III.  Classe  leicht  die  Bedeutung 
dieser  beiden  Formen  (des  Aor.  ind.  und  des  Pf.)  miteinander 
verwechselt.    Was  würde  sich  nun  aus  allem  dem  für  die  Be- 


x)  Hier  ist  auch  besonders  zu  beachten  das.  was  Waldek  „Die  grie- 
chische Grammatik  nach  den  neuen  Lehrplänen"  in  „Lehrproben  und 
Lehrgänge",  31.  Heft  (1892),  S.  95,  gelegentlich  der  Besprechung  und  Be- 
handlung der  griechischen  Tempus-  und  Satzlehre  im  Unterschiede  zum 
Gebrauche  im  Lateinischen  über  das  griech.  Perf.  und  den  Ind.  aoristi  sagt: 
„Ist  im  Lat.  der  Begriff  des  perf.  praes.  ganz  präcis  dahin  definiert,  dass 
dasselbe  nur  den  aus  der  vollendeten  Handlung  hervorgegangenen  Zustand 
in  der  Gegenwart  bezeichnet,  so  bedarf  es  im  Griechischen  nur  der  kurzen 
Notiz:  das  griechische  Perfect  ist  nur  perf.  praes. ,  an  die  Stelle  des 
erzählenden  und  urtheilenden  Perfects  tritt  der  Indicativ  aoristi." 
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handlung  dieser  Tempora  beim  griechischen  Anfangsunterrichte 
ergeben?  Ich  denke  Folgendes.  Wenn  man  nämlich  noch  erwägt, 
dass  das  griechische  Perf.  mit  den  meisten  seiner  Formen 
eigentlich  seltener  vorkommt  als  der  Aorist,  dass  das  Perfectum 
auch  seiner  Bildung  nach  eine  eigentümliche  und  mit  Bezug 
auf  die  Fassungskraft  der  Schüler  besonders  schwierige  Con- 
jugationsform  ist,  so  sollte  man  sich  der  von  E.  Koch  in  den 
Jahrbüchern  für  Phil,  und  Päd.,  Jahrg.  1892,  S.  438  ff.,  ausge- 
sprochenen Ansicht  gegenüber  nicht  ganz  ablehnend  verhalten, 
dass  das  Perf.  und  die  aus  dem  Perfectstamme  gebildeten  Tem- 
pora auch  methodisch  in  der  Reihenfolge  der  Behandlung  der 
Tempora  ganz  zum  Schlüsse  und  ganz  abgesondert  an  die  Reihe 
kommen,  dass  also  die  Stelle,  die  jetzt  in  den  Grammatiken  der 
Passivstamm  mit  seinen  aus  ihm  gebildeten  Formen  einnimmt, 
eher  das  Perfect.,  Plusqupf.  und  das  Futur,  exact.  einnehmen 
sollten.  Was  also  in  den  Grammatiken  erst  nach  denr  Perfectum, 
Plusquamperf.  und  Futurum  exact.  behandelt  ist,  nämlich  der 
passive  Aorist  und  das  Passivfuturum,  wäre  vorauszunehmen 
und  gleich  an  den  Aorist,  act.  und  med.,  sowie  an  das  Futur, 
act.  und  medii  anzuschließen,  so  dass  1.  das  Futurum  seine 
jetzige  Stelle  (nach  dem  Imperfect.)  mit  dem  Aorist  wechseln 
müsste  und  2.  das  Perf.  act.,  Plusqupf.  act.  (schwache  und 
starke  Bildung),  hierauf  das  Perf.  und  Plusqupf.  passiv.,  end- 
lich das  Futurum  exact.  passivi  ganz  abgesondert  zum  Schlüsse 
jeder  der  Stammclassen  der  Verba  auf  <o  ihre  Behandlung  fänden. 

Wir  gehen  zur  Frage  über  die  Ausscheidungen  im  Lern- 
stoffe des  Verbums  über  und  wollen  zunächt  näher  in  Erwägung 
ziehen,  was  wir  uns  dabei  besonders  vor  Augen  halten  müssen. 

Der  Tertianer  soll  meines  Erachtens  vom  Verbum  nicht 
einen  Torso  grammatischen  Könnens  im  Griechischen  in  die 
IV.  Classe  hinübernehmen;  es  soll  und  muss  wenigstens  das 
erreicht  werden,  dass  er  ein  Verbum  der  regelmäßigen  O-Con- 
jugation,  sei  es  ein  verbum  vocale  oder  ein  verbum  mutum 
in  den  üblichen  Hauptformen  vom  Präsens  bis  zum  passiven 
Aorist  conjugieren  könne,  und  dass  ihm  die  Erkenntnis  der 
Bildung  dieser  Tempora  völlig  klar  und  ein  sicheres  unver- 


beim  starken  Perfect  der  verba  muta  oder  gar  nur  beim 
schwachen  Aorist  derselben  stehen  zu  bleiben.  Wenigstens  die 
Conjugation  der  regelmäßigen  Verba  auf  w  muss  er  als  ein 
organisches  Ganzes  erlernt  und  erkannt  haben,  um  dann  in  der 
IV.  Classe  die  Einzelheiten  und  Besonderheiten,  die  bei  der 
Bildung  der  Tempora  noch  in  Betracht  kommen,  wirklich  als 
eine  noth wendige  Ergänzung  zu  fühlen;  dadurch,  dass  er  dies 
letztere  noch  ganz  gesondert  vom  früheren  dazu  lernt,  soll  ihm 
dieses  Eigentümliche  mit  besonderem  Nachdrucke  auffallend 
gemacht  werden,  ohne  dass  er  es  vielleicht  als  minder  wichtig 
halten  und  dabei  über  Bord  werfen  sollte.  Dem  Schüler  soll 
hier  beim  Verbum  dadurch,  dass  ihm  in  der  III.  Classe  wirklich 
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nur  das  Allerregelmäßigste  und  Einfachste  zu  lernen  vorge- 
setzt wird,  auch  die  Aufnahme  des  Ganzen  erleichtert  und  ge- 
nießbarer gemacht  werden.  Nach  den  Instructionen  soll  aber 
auch  für  eine  möglichst  baldige  Einführung  in  eine  zusammen- 
hängende Leetüre  gesorgt  werden.  Um  dies  nun  zu  erreichen, 
muss  natürlich  doch  schon  in  der  III.  Gasse  der  größte  Theil 
der  Formenlehre  durchgenommen  sein,  damit  man  in  der 
IV.  Classe,  wo  ja  nur  vier  Stunden  fürs  Griechische  anbe- 
raumt sind,  nicht  in  die  Enge  komme.  An  dieser  Forderung 
des  Lehrplanes  bezüglich  des  in  der  III.  Classe  zu  erreichen- 
den Zieles,  dass  nämlich  das  Conjugationssystem  der  regel- 
mäßigen Verba  auf  co  in  seinem  Wesentlichen  vorgeführt  und 
eingeübt  werde,  muss  festgehalten  werden.  Wenn  aber  diese 
Forderung  erfüllt  werden  soll,  so  bliebe  nichts  anderes  übrig, 
als  auch  hier  zu  dem  Mittel  der  Ausscheidung  zu  greifen,  und 
zwar  zur  Beschränkung  und  Ausscheidung  solcher  Partien  aus 
dem  Lernstoffe  der  III.  Classe,  die  für  die  erste  und  sichere 
Erfassung  und  Aneignung  eines  organischen  Ganzen  nicht 
unumgänglich  nothwendig  sind  oder  dasselbe  für  den  Anfang 
stören  und  der  Übersichtlichkeit  des  Ganzen  Eintrag  thun 
könnten.  Die  Ausscheidung  im  Lernstoffe  des  Verbums  müsste 
so  getroffen  sein,  dass  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  des 
zu  erlernenden  Ganzen  sich  noch  Zeit  gewinnen  ließe,  die 
Flexion  der  Verba  auf  o>  durch  nachhaltige  Wiederholung 
gründlich  einzuprägen  und  den  Lernstoff  nicht  nur  zu  Ende 
zu  nehmen,  sondern  eventuell  eine  Wiederholung  der  Conjuga- 
tion  zum  Schlüsse  des  zweiten  Semesters  vorzunehmen.  Denn 
der  hauptsächlichste  und  tiefer  liegende  Grund  für  eine  Zu- 
schneidung und  Verringerung  des  Lernstoffes  hegt  in  der  all- 
gemeinen Klage  der  Lehrer  des  Griechischen,  dass  man  trotz 
der  neuen  Bearbeitung  der  Curtius- Grammatik  durch  W.  v. 
Härtel  und  der  durch  diese  geschaffenen  Erleichterung  doch 
nicht  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  fertig  wird,  dass  manche 
schon  beim  Perf.  act.  der  verba  muta,  die  meisten  beim 
passiven  Aorist  vom  Seniesterschlusse  überrascht,  nicht  einmal 
zu  Ende  kommen,  daher  auf  die  so  nothwendige  Zusammen- 
fassung des  Ganzen  verzichten  und  dann  zu  Beginn  der 
IV.  Classe,  wie  von  neuem,  das  Verbum  vom  Anfange  an  be- 
ginnen müssen. 

So  ist  es  doch  eine  alte  und  immer  wieder  hervortretende 
Klage,  dass  die  Verba  contracta  im  zweiten  Semester  der 
III.  Classe  unverhältnismäßig  lange  aufhalten,  und  hier  bei 
uns  sind  die  Fälle  nicht  selten,  dass  man  erst  anfangs  Mai 
die  Verba  contracta  zu  Ende  bringt.  Sie  bieten  auch  den 
Schülern  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  vor  allem  in  dem 
festen  und  sicheren  Einhalten  der  bei  jeder  Form  vorzu- 
nehmenden Contraction  und  Contractionsregel.  Es  ist  wohl 
zuzugeben,  dass  die  Schüler  bisher  gelegentlich  von  der  Con- 
traction gewisser  Vocale,  z.  B.  der  gleichartigen  s  -f-  s.  s  +  a 
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oder  ungleichartiger  des  ot  +  <*>  schon  gehört,  und  dass  sie 
das  Gesetz  der  bei  der  Contraction  geltenden  Accentverhältnisse 
kennen  gelernt  haben.  Doch  erheischt  die  Forderung,  das 
Contractionsproduct  aller  möglichen  Vocalverbindungen  sofort 
und  sicher,  sowie  mit  gleichzeitiger  Beachtung  des  richtigen 
Accentes  bei  den  einzelnen  Formen  im  Kopfe  zu  combinieren, 
eine  eindringliche  und  unausgesetzte  Übung  und  Wieder- 
holung. Noch  nehmen  die  Schüler  es  gern  auf,  wenn  sie  die 
einzelnen  Formen  nach  den  Paradigmen  an  der  Tafel  aus  der 
offenen  Form  durch  die  Contraction  sich  entwickeln  sehen,  und 
zeigen  auch  hiefür  ein  gewissermaßen  ihre  sinnliche  Wahr- 
nehmung befriedigendes  Verständnis;  doch  beim  Abfragen  der 
einzelnen  Formen  auf  ihr  Können  geprüft,  werfen  sie  leicht  die 
vorher  mühsam  veranschaulichten  Contractionsregeln  durch- 
einander, und  es  bleibt  dann  nichts  anderes  übrig,  als  wieder 
in  inductiver  Weise  zuerst  die  offene  Form  hersagen  zu  lassen, 
an  die  betreffende  Contraction  der  Vocale  zu  erinnern  und  die 
Schüler  endlich  durch  die  richtige  Accentsetzung  zur  Erkennt- 
nis der  contrahierten  Form  zu  bringen.  Besonders  macht  man 
da  die  Erfahrung,  dass  sie  das  Imperfectum  falsch  hersagen 
ohne  Beachtung  des  durch  die  Contraction  veränderten  Accentes, 
also  z.  B.  |xi{j.(ov,  fci[J.as,  |tijj.s  oder  sogar  auch  mit  leichtfertiger 
Vernachlässigung  der  Contraction  Iit^v.  I'rtjxs^ ,  l'u(i.e;  kommt 
dieses  allerdings  auch  nur  zumeist  bei  zerstreuten  Köpfen 
vor,  so  ist  dies  aber  immerhin  insofern  sehr  bezeichnend,  als 
man  hier  deutlich  sieht,  welch  unwiderstehlichen  Einfluss  oft 
falsche  Analogie  in  sich  birgt.  Die  Schüler  haben  eben  vor 
kurzem  die  entsprechenden  Formen  des  Imperfects  von  X(>a> 
kennen  gelernt,  und  so  wird  nun  nach  dem  sehr  energisch 
ins  Ohr  fallenden  Proparoxytonon  von  l'Xuov,  Khn<z,  fXos  mecha- 
nisch die  contrahierte  Form  auch  mit  demselben  Accent  vor- 
gebracht. Dem  kann  und  muss  nun  abgeholfen  werden:  erstens 
durch  die  Übung  im  Aufsagen  einzelner  Formen,  durch 
Variieren  der  Sätze  im  Übungsbuche  und  Benutzung  der  dort 
zur  Einübung  verwendeten  Verba,  zweitens,  indem  man  das 
mechanische  Hinunterconjugieren  durch  alle  Personen  in  den 
Formen  des  Präsens  und  Imperfects  jedenfalls  aufgibt  und 
auch  beim  Abfragen  und  Aufsagen  der  Einzelformen  (nämlich 
auf  die  deutsche  Bedeutung  hin)  einen  geschickteren  Modus 
einhält:  nämlich  durch  Gruppierung  jener  Formen,  die  eine 
gleichartige  Contraction  zeigen,  also  z.  B.  bei  den  Formen  des 
Präsens  1.  Ps.  sg.,  1.  Ps.  plur.,  3.  Ps.  pl.,  dann  2.  Ps.  sg., 
2.  Ps.  pl.  und  3.  Ps.  sg.  Wie  gesagt,  darüber  ist  man  wohl 
einig,  wie  die  Conjugation  der  verba  contracta  methodisch  ge- 
übt werden  soll,  aber  es  ist  andererseits  darüber  auch  kein 
Zweifel,  wie  viel  Zeit  bei  der  Einübung  der  Formen  aufge- 
wendet werden  muss,  um  Sicherheit  und  Gewandtheit  zu  er- 
zielen, zumal  wenn  noch  die  Erwägung  hinzukommt,  dass 
gerade  durch  die  zu  unmittelbar  nach  den  einfachen  verba 
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vocalia  folgende  Conjugation  des  Präsens  und  Imperfecta  der 
verba  contracta  nicht  leicht  eine  abgeklärte  Sonderung  und 
sichere  Unterscheidung  zwischen  diesen  und  jenen  Formen  in 
den  Köpfen  der  Jungen  platzgreift,  ja  auch  falsche  Analogie 
oft  mitzuspielen  beginnt.  Eben  deshalb  scheint  es  zweck- 
mäßiger zu  sein  und  sogar  vom  methodischen  Standpunkte  rath- 
samer, das,  was  man  oft  durch  Apperception  oder  durch  Ver- 
weisung und  Angleichung  an  Bekanntes  und  Vorgekommenes 
erreicht,  hier  durch  das  gerade  Gegentheil  mit  größerer  Sicher- 
heit zu  erreichen,  ich  meine  durch  Isolierung  oder  kurz  ge- 
sagt durch  Ausscheidung  der  Conjugation  des  Präsens  und 
Imperfecta  der  Verba  contracta  aus  dem  Lernstoffe  der  III. 
und  Überweisung  derselben  in  die  IV.  Classe,  wo  bei  ihrer 
Einübung  mit  besonderem  Gewichte  auf  die  ihnen  eigentüm- 
liche Contraction  gesehen  würde.  Sie  würden  hier  in  der 
IV.  Classe  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  ja  nicht 
als  nebensächliche  Ergänzung  behandelt  würden,  gerade  erst 
recht  wegen  der  Art  ihrer  Contraction  als  eine  ganz  eminente 
Besonderheit  des  attischen  Dialects  gefühlt  werden,  und  der 
nothwendig  folgerichtige  Vortheil  bestünde  in  der  Erreichung 
eines  zuverlässigen  Könnens  ihrer  Formen.  Und  selbst  ange- 
nommen, dass  man  zu  Beginn  der  IV.  Classe  gelegentlich  der 
Durchnahme  der  mannigfachen  Einzelheiten  und  Ergänzungen 
zur  Formenlehre  der  regelmäßigen  Conjugation  der  Verba  auf 
o)  auch  eine  zusammenfassende  Wiederholung  der  ganzen 
Conjugation  vornehmen  müsste,  so  könnte  die  Beeinflussung 
der  Verba  contracta  im  Connexe  einer  solchen  Zusammen- 
fassung bei  weitem  nicht  so  bedeutend  sein,  wie  sie  eben  in 
der  III.  Classe  ist,  wo  die  Schüler  .  doch  nur  das  Regel- 
mäßigste und  Noth wendigste,  sowie  Wesentlichste  kennen  lernen 
und  nur  den  Zusammenhang  dieses  regelmäßigen  Ganzen  un- 
gestört durch  Besonderheiten  aufnehmen  und  als  eisernen  Be- 
stand festhalten  müssen.  Mit  dem,  was  hier  ausgeführt  ist,  ist 
ja  nichts  Neues  gesagt;  darüber  war  man  schon  lange  einig, 
dass  den  Schülern,  nachdem  sie  kaum  die  Biegungsformen  in 
den  einzelnen  Personen  kennen  gelernt  hatten,  die  unmittelbar 
nach  den  verba  vocalia  non  contracta  darauffolgende  Durch- 
nahme der  verba  contracta  zwei  Schwierigkeiten  bereite:  näm- 
lich dass,  weil  ihnen  die  Biegungsformen  doch  noch  nicht 
unfehlbar  geläufig  sind,  neben  der  Schwierigkeit,  die  Biegungs- 
endungen im  Kopfe  festzuhalten,  nunmehr  auch  noch  die 
Schwierigkeit  der  Contraction  hinzutritt.  Dies  hat  z.  B.  Andreas 
v.  Wilhelm  in  seiner  „Praktischen  Pädagogik"  erkannt,  indem 
er  S.  95  in  kurzen  Worten  bemerkt:  „Nach  den  verbis  mutis 
folgen  die  contracta,  weil,  bevor  diese  vorgenommen  werden, 
die  Biegungsformen  den  Schülern  bereits  geläufig  sein  müssen, 
damit  nicht  zwei  Schwierigkeiten  die  Contraction  und  Flexion 
zusammenkommen."  Daraus  sieht  man,  dass  v.  Wilhelm  es 
auch  schon  gefühlt  hat,  dass  die  verba  contracta  nicht  an  der 
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richtigen  Stelle  zur  Durchnahme  gelangen,  wenn  er  ihre 
Flexion  des  Präsens  und  Imperfecta  eben  erst  nach  den  verba 
muta  angesetzt  wissen  wollte.  Auch  E.  Koch,  Neue  Jahrb. 
für  Philologie  und  Pädagogik,  Bd.  138,  2.  Abtheilung  1890, 
S.  514  ff.,  lässt  in  seinem  Übungsbuche,  das  er  auf  Grund  seiner 
ebenfalls  auf  Einschränkung  und  auf  möglichst  rasche  Vor- 
bereitung für  die  Leetüre  abzielenden  Beobachtungen  verfasst 
hatte,  folgende  Reihenfolge  einhalten:  1.  praes.,  imperf.,  aor. 
der  verba  vocalia  non  contracta  und  verba  muta,  2.  praes., 
imperf.  aor.  der  verba  voc.  contracta.1) 

Aber  auch  wenn  die  Conjugation  des  praes.  und  imperf. 
der  verba  contracta  wirklich  in  die  IV.  Classe  verlegt  wäre, 
so  würde  es  auch  hier  nur  auf  ein  gründliches  Einüben  der- 
jenigen contrahierten  Formen  dieser  Tempora  ankommen,  die 
in  der  Leetüre  eines  Historikers,  wie  Xenophon,  am  häufigsten 
anzutreffen  sind,  also  besonders  auf  den  Indicativ  Praes.,  das 
Particip.  Praes.,  Infinitiv  Praes.  und  noch  die  doppelte  Optativ- 
bildung, sowie  das  Impf.  Denn  die  Statistik  lehrt  hier,  wie 
ich  dies  aus  E.  Kochs2)  statistischen  Zusammenstellungen  aus 
den  ersten  vier  Büchern  der  Xenophontischen  Anabasis  ent- 
nehme, dass  von  den  verba  contracta  nur  die  Formen  der 
verba  auf  -d<*>  und  -£co  am  häufigsten  vertreten  sind,  dagegen 
die  Häufigkeitszahl  der  Verbalformen  der  contracta  auf  ooo 
auf  ein  geradezu  verschwindend  geringes  Maß  sich  reduciert, 
dass  aber  innerhalb  dieser  Gruppen  (-aco,  -sw,  -oa>)  die  Form 
des  Imperativs  in  den  vier  Büchern  der  Anabasis  nur  in  vier 
Fällen  der  verba  auf  ao>  vertreten  ist.  Unter  den  am  stärksten 
vertretenen  Verben  auf  sco  —  719  an  der  Zahl  —  ist  der 
Indicativ  praes.  durch  86,  der  infinitiv  praes.  durch  103, 
das  particip.  praes.  durch  124,  das  Imperfectum  schon  durch 
134  Formen  vertreten,  während  der  Conjunctiv  nur  14-,  der 
Optativ  bloß  38  mal  vorkommt.  Bei  den  Verba  auf  doo 
ist  im  großen  und  ganzen  das  Verhältnis  dasselbe:  unter 
227  Formen  gibt  es  56  Infinitive,  64  Participien,  67  Imper- 
fecte,  dagegen  nur  17  Indicative  Präsentis,  6  Conjunctive, 
9  Optative  und,  wie  schon  erwähnt,  4  Imperative;  von  den 
20  Verben  auf  6w  kommen  nur  39  Formen  vor,  und  zwar  von 

*)  Vgl.  Waldek  a.  a.  0.,  S.  91:  „Bei  der  herkömmlichen  Vertheilung  . 
des  Stoffes  ist  es  ein  großer  Fehler,  dass  sich  an  die  verba  vocalia 
gleich  das  verbum  contractum  anschließt.  Hier  sind  die  einfachen  Endungen 
noch  viel  zu  wenig  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  als  dass  dieselben 
nicht  mit  den  unmittelbar  darauffolgenden  contrahierten  in  der  Vorstellung 
sich  verwirren  sollten.  Daher  nehme  man  die  verba  impura  oder  wenigstens 
die  muta  voran."  Auch  fügt  Waldek  weiter  hinzu,  dass  man  ganz  gut  die 
P-  und  K-Stämme  in  der  Flexion  sogar  des  Perfect.  passivi  trotz  der  vielen 
lautgesetzlichen  Veränderungen  viel  leichter  durchnimmt  als  die  verba  con- 
tracta, welche  durch  die  verschiedenen  Contractionen  erhebliche  Schwierig- 
keiten bieten,  da  sie  auch  leicht  mit  den  einfachen  Endungen  durch- 
einanderfließen und  dann  fortwährend  Verwechslangen  ausgesetzt  sind. 

2)  Neue  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd.,  146.  Bd.,  in  seiner  Abhandlung- 
„Zur  Systemänderung  im  griech.  Anfangsunterricht".  S.  418  ff. 
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Formen  des  Präsens  und  Imperfeets  5  mal  der  Infinitiv,  4  mal 
daß  Particip,  3  mal  das  Imperfect,  und  der  Optativ,  auf  den  be- 
kanntlich bei  der  Einübung  sehr  viel  Gewicht  gelegt  wird,  nur 
1  mal.  Dieses  bloße  statistische  Zahlenverhältnis  in  Bezug  auf 
die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  einzelnen  Formen  lehrt 
deutlich,  dass  man  vor  allem  in  der  Übung  der  Flexionsformen 
Maß  zu  halten  habe  und  die  Einübung  durch  Beispiele  doch 
nur  auf  die  oben  genannten,  am  häufigsten  vorkommenden 
Farmen  beschränken  solle. 

Aber  infolge  einer  solchen  Ausscheidung  der  Conjugation 
des  Präsens  und  Imperfeets  der  verba  contracta  —  höre  ich 
nunmehr  einwenden  —  würde  dem  Schüler  der  III.  Classeeine 
feste  Stütze  benommen  werden,  eine  sichere  systematische  Über- 
sicht über  die  ganze  Conjugation  der  Verba  auf  w  festzuhalten; 
es  wäre  zu  befürchten,  dass  ihm  die  von  allem  Anfange  an  ein- 
geprägte Eintheilung  der  v.  vocalia  in  v.  non  contracta  und 
verba  contracta  bald  durch  die  Aufschiebung  der  Conjugation 
der  letzteren  in  den  Anfang  des  ersten  Semesters  der  I V.  Ulasse 
aus  den  Augen  verloren  gehen  könnte.  Eine  Befürchtung 
dieser  Art  scheint  mir  aber  doch  weniger  begründet,  wenn 
man  bedenkt,  dass  es  ja  in  der  Hand  des  Lehrers  liegt, 
die  Schüler  zunächst  nur  aufmerksam  zu  machen,  warum  sie 
verba  contracta  heißen,  dann  dass  die  einzelnen  Formen  ganz 
ebenso  gebildet  würden  wie  die  der  verba  vocalia,  und  dass  es 
jetzt  vorläufig  genüge,  die  sogenannten  offenen  Formen  nach 
der  Analogie  der  früheren  verba  pura  kennen  zu  lernen,  dass 
jedoch  die  eigentliche  Einübung  der  durch  die  Contraction 
des  Binde vocals  mit  der  Endung  entstehenden,  besonders  im 
Attischen  gebräuchlichen  Formen  erst  im  ersten  Semester  der 
IV.  Classe  erfolgen  werde.  Und  nicht  ohne  Berechtigung  könnte 
hier  die  Frage  aufgeworfen  werden:  Was  verschlägt  es  denn, 
wenn  die  Schüler  indessen  nur  die  offenen  Formen  aes  Präsens 
und  Imperfeets  lernen?  Für  die  Bildung  der  übrigen  Zeiten, 
des  schwachen  Aorists,  des  Futurums,  des  Perfectums  ist  es 
wegen  der  bei  den  einzelnen  Tempusstämmen  eintretenden 
Dehnung  des  auslautenden  Stamm  vocals  nothwendig,  dass  die 
Schüler  den  reinen  Stamm  (tiu.a-,  icote-,  800X0-)  deutlich  wahr- 
nehmen, und  sie  werden  diesen  richtiger  als  vocalisch  aus- 
lautend herausfühlen  und  beobachten,  wenn  sie  doch  vor  allem 
die  offene  Form  der  1.  Person  praes.  indicativi  kennen;  um 
ihnen  den  reinen  vocalischen  Stamm  anschaulich  zu  machen, 
muss  man  ja  nothwendig  von  der  offenen  Form  ausgehen. 
Wenn  sie  nur  die  contrahierte  Form  fertig  vor  sich  haben, 
so  könnte  sich  leicht  der  Irrthum  einstellen,  aus  ti|uü,  rcotw, 
Sooäcü  etwa  zi\l-,  xoi-,  5ooX-  als  reinen  Stamm  anzunehmen,  schon 
abgesehen  davon,  dass  es  ihnen  unmöglich  wäre,  von  vorn- 
herein die  voneinander  verschiedenen  Stammauslaute  a,  s,  0 
aus  der  contrahierten  Form  abzuleiten,  während,  wenn  sie  die 
offene  Form  auch  bei  der  Bildung  der  übrigen  Tempora  noch 
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in  der  Vorstellung  haften  haben,  doch  ein  derartiges  Schwanken, 
ob  der  Stamm  ttois,  7:01a  oder  tcoio.  ob  Tt|xa-,  ti|as-,  tc(io-.  ob 
oooXa-,  SooXs-  oder  600X0-  laute,  ganz  ausgeschlossen  ist.  Die 
Schüler  mögen  also  nur  vorläufig  sicher  die  offene  Form  kennen 
lernen  und  im  Gedächtnisse  festhalten,  damit  ihnen  diese  offene 
Form  bei  der  bald  darauf  folgenden  Bildung  der  übrigen 
Tempora  zur  besseren  Anschaulichkeit  und  zum  klareren  Ver- 
ständnisse für  die  Entwicklung  der  einzelnen  Tempusformen  zu- 
gute komme;  die  dem  Atticismus  eigenthümliche  Contraction 
bei  den  Einzelformen  werden  sie  dann  gesondert  besser  und 
sicherer  in  der  IV.  Classe  dazu  lernen  und  aufnehmen  können. 
Im  übrigen  scheint  hier  noch  ein  Umstand  besonders  ins  Ge- 
wicht zu  fallen:  Wenn  man  nämlich  auf  die  später  eintretende 
Homer -Leetüre  Rücksicht  nimmt,  so  bietet  gerade  die  Kennt- 
nis der  uncontrahierten  Formen  den  Schülern  den  nicht  hoch 
genug  anzuschlagenden  Vortheil,  dass  sie  die  Beweglichkeit  der 
entsprechenden  ionisch -epischen  Formen,  die  doch  ihnen  bei 
Homer  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  nicht  nur  als  nichts 
Unnatürliches  empfinden,  sondern  durch  ihr  wirkliches  Vor- 
kommen erwiesen  und  dabei  ad  oculos  bestätigt  sehen,  welche 
Zwischenstufen  gerade  diese  Formen  in  ihrem  Leben  und  in 
ihrer  Entwicklung  durchmachen  mussten,  um  zur  Reinheit  und 
Einheit  des  Attischen  zu  gelangen. 

Mit  dieser  hier  aufgestellten  Klarlegung  und  Begründung 
des  Versuches  einer  Ausscheidung  der  Conjugation  des  Präsens 
und  Imperfecta  der  verba  contracta  aus  der  III.  und  Zuweisung 
derselben  in  die  IV.  Classe  ist  auch  nichts  Neues  gesagt.  Denn 
schon  im  Jahre  1883  hat  E.  Brandt  in  der  r Zeitschrift  für 
österr.  Gymnasien",  S.  415  ff.  gelegentlich  der  Behandlung  des- 
selben Gegenstandes  über  die  Vertheilung  des  grammatischen 
Lernstoffes  in  der  III.  und  IV.  Classe  die  Ausscheidung  der 
verba'  contracta  vorgeschlagen,  und  zu  dem  Zwecke  beruft  er 
sich  a.  a.  0.  auf  den  älteren  preußischen  Lehrplan,  wo,  um  den 
für  die  Untertertia  (d.  i.  unsere  Tertia)  begrenzten  Lernstoff  zu 
bewältigen,  gleichfalls  empfohlen  wird,  das  „ Schwierigere"  vor- 
läufig auszuscheiden  und  für  den  Lernstoff  der  Obertertia  (d.  i. 
unsere  Quarta)  aufzusparen;  unter  diesen  „schwierigeren"  Partien 
werden  nun  ausdrücklich  die  verba  contracta  genannt,  und  es 
wird  da  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen;  es  wird  nämlich, 

f leichsam  um  ein  Princip  in  dem  System  der  Ausscheidung  zu 
eobachten,  auch  die  contrahierte  A-  und  0- Declination 
der  Substantiva  und  Adjectiva  mit  zur  Ausscheidung  aus 
der  III.  Classe  angetragen.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  dieser 
weiteren  Ausscheidung  für  unsere  Verhältnisse  nicht  ungern  zu- 
stimmen möchte,  schon  aus  dem  bloß  äußerlichen  Grunde,  dass 
dem  Schüler  der  III.  Classe  damit  eine  fühlbare  Erleichterung 
gebracht  würde.  Die  Contraction  ist  eine  wesentliche  Eigen- 
thümlichkeit  des  attischen  Dialectes;  daher  sollte  sie  auch  ab- 
gesondert von  anderem  Wesentlichen  vorgetragen  werden. 
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Im  weiteren  kommen  wir  noch  auf  eine  andere  Partie,  die 
demselben  Schicksale  der  Ausscheidung  aus  dem  Lernstoffe  der 
III.  Classe  anheimzufallen  bestimmt  ist,  deren  innere  Begründung 
auch  zu  den  verba  contracta  in  gewisser  Beziehung  zu  stehen 
scheint.  Es  ist  dies  die  in  jüngster  Zeit  vom  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  angeregte  Frage  über  die  Ausscheidung 
der  Gonjugation  der  Liquidastämme  aus  dem  Lernstoffe  der 
III.  Classe.  In  der  Grammatik  von  Curtius-Hartel  ist  die  eigen- 
artige Bildung  des  Futurums  und  des  schwachen  Aoristes  dieser 
Stämme  im  §  99  mit  der  Tabelle  im  §  100  behandelt.  Die 
Schwierigkeit,  welche  die  Bildung  dieser  Tempora  der  Stämme 
auf  X,  a,  v,  p  den  Schülern  bietet,  besteht  bekanntlich  darin,  dass 
beim  Futurum  die  Verbindung  des  reinen  Stammes  mit  dem 
Futurzeichen  s  zuerst  durch  s  erfolgt,  hierauf  nach  Ausfall  des 
charakteristischen  a  erst  die  Contraction  des  s  mit  der  Endung 
eintritt,  beim  schwachen  Aorist  die  Verbindung  des  reinen 
Stammes  wohl  unmittelbar  mit  o  bewerkstelligt  wird,  aber  nach 
Ausfall  des  letzteren  der  vorangehende  Stammvocal  eine  durch 
suppletorische  Dehnung  eigenartige  Veränderung  erleidet.  Er- 
fahrungsgemäß muss  man  zwar  auch  hier  bemerken,  dass  die 
Schüler  der  Entwicklung  dieser  Formen  auf  der  Tafel  unter 
Anleitung  des  Lehrers  mit  Interesse  folgen  und  ihnen  das  tiefere 
Eindringen  in  die  Erkenntnis  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Form  entsteht,  eine  gewisse  Freude  macht;  jedoch,  wenn  es 
zur  Einübung  kommt  und  es  sich  darum  handelt,  die  Form  gleich 
fertig  gebildet  zu  nennen,  da  sind  Verwechslungen  mit  dem 
reinen,  sigmatischen  Futurum  oft  nicht  aufzuhalten;  kurz  und 
gut,  ein  in  jeder  Beziehung  sicheres,  Schüler  und  Lehrer  be- 
friedigendes Können  findet  nicht  recht  statt,  wenn  auch  das 
Einüben  in  Einzelsätzen  wie  durch  Bankfragen  eine  viel  längere 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  man  es  im  Verhältnisse  zu  den 
entsprechenden  Partien  der  verba  vocalia  und  verba  muta  er- 
warten sollte.  Der  Grund  mag  also  auch  hier  der  sein,  dass 
die  complicierte  Bildung  des  schwachen  suppletorischen  Aoristes, 
sowie  die  des  futurum  contractum  der  Liquida  gegenüber  der 
sigmatischen  Bildung  des  Aoristes  und  Futurums  von  den  Schü- 
lern als  etwas  Unregelmäßiges  empfunden  wird.  Dabei  ist  auch 
der  Umstand  besonders  hervorzuheben,  dass  die  Flexion  der 
Liquidastämme  in  allen  Tempora  überhaupt  für  den  Schüler 
der  III.  Classe  eine  Abweichung  vom  Regelmäßigen  in  sich 
schließt.  Die  verba  vocalia  non  contracta  und  die  verba  vocalia 
contracta,  sowie  weiter  die  verba  muta  bilden  alle  einen  von 
den  Schülern  als  regelmäßig  empfundenen  sigmatischen  Aorist 
und  ein  sigmatisches  Futurum,  ein  schwaches  Perfectum  und 
ein  starkes  Perfectum,  während  die  verba  liquida  in  der  Bildung 
des  Aoristes  und  Futurums  ihren  eigenen  Weg  gehen,  ja  — 
die  einsilbigen  Stämme  auch  in  der  Bildung  des  Perf.  act.  und 
passivi,  sowie  in  der  des  passiven  Aoristes  durch  Verkürzung 
des  Stammes,  durch  Umlaut  des  Stamm-s  in  a  und  auch  durch 
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Metathesis  Besonderheiten  aufweisen,  deren  Neuheit  nicht  nur, 
wie  Scheindler  S.  63  sagt,  einer  „intensiven  Hervorhebung" 
bedürfen,  sondern  doch  auch  den  bisherigen  systematischen 
Gang  in  der  Entwicklung  der  Verbalformen  erschweren  und 
beeinträchtigen.  Da  nunmehr  einzelne  Besonderheiten  des  Fu- 
turums, die  einer  dem  Futurum  der  Liquidastämme  ähnlichen 
Bildungsart  angehören,  ohnehin  der  Aufgabe  der  IV.  Classe 
zugewiesen  sind  —  ich  meine  das  futurum  contractum  atticum 
und  das  futurum  doricum  —  sowie  die  Formen  des  supple- 
torischen  Aoristes  von  aipco,  aXXo|tat,  xspSaivc»  (Gr.  §  99,  Anm.  2), 
so  würde  es  gleich  räthlicher  erscheinen,  das  ganze  Formen- 
und  Conjugationssystem  der  Liquidastämme  in  das  erste  Se- 
mester der  IV.  Classe  zu  verlegen,  sie  nach  den  Instructionen, 
S.  71  als  „wichtige  Abweichungen'7  zu  behandeln  und  so  der 
„zu  Beginn  der  IV.  Classe  notwendigen  Repetition  des  vor- 
jährigen Pensums77  anzuschließen.  Nebenbei  sei  noch  hervor- 
gehoben, dass  die  Ausscheidung  und  Aufsparung  der  Liquida- 
stämme für  die  IV.  Classe  auch  äußerlich  in  den  Grammatiken 
sich  bequem  vornehmen  lässt,  da  die  Grammatik  von  Curtius- 
Härtel  den  Aorist  und  das  Futurum  dieser  Stämme  unter  eige- 
nem Titel  behandelt,  die  von  V.  Hintner  allen  obgenannten 
Tempora  der  verba  liquida  ein  besonderes  Capitel  widmet  und 
ihnen  auch  in  ihrer  Behandlung  die  Stelle  fast  am  Schlüsse 
der  regelmäßigen  Conjugation  der  Verba  auf  co,  kurz  vor  dem 
Verbaladjectiv,  zuweist.  —  Den  übrigen  grundsätzlich  schon 
im  Gebrauche  stehenden  Ausscheidungen  und  Beschränkungen 
im  grammatischen  Lernstoffe  der  HL  Classe,  wie  sie  auch 
Scheindler  in  seiner  Methodik  begründet  und  erläutert,  ist 
unbedingt  zuzustimmen.  So  ist  denn  dementsprechend  der 
Übungsstoff,  der  die  im  §  112  enthaltenen  Abweichungen  in 
der  Bildung  des  Augments  und  der  Reduplication  behandelt, 
auch  in  den  Übungsbüchern  als  besonderes  Pensum  der  IV.  Classe 
local  geschieden. 

Was  nun  den  grammatischen  Lernstoff  der  IV.  Classe 
betrifft,  so  ist  der  Vorgang  hier  wohl  durch  die  in  der  Gramma- 
tik von  Curtius-  Härtel  gleich  voranstehenden  Paradigmen  ge- 
kennzeichnet. Selbstverständlich  lässt  man  auch  hier  die  Unter- 
schiede zwischen  der  Conjugation  der  Verba  auf  o)  und  der 
jjit-Conjugation  zuerst  an  der  Tabelle  von  den  Schülern  selbst 
beobachten  und  finden.  Die  Einprägung  dieser  von  der  O-Con- 
jugation  besonders  zu  unterscheidenden  Eigentümlichkeiten 
der  Conjugation  der  Verba  auf  fit  in  Bezug  auf  Endungen, 
bindevocallose  und  binde vocalische  Tempora-  und  Modus- 
bildungen bildet  den  wichtigsten  Theil  der  anfänglichen  Be- 
handlung dieser  Verba.  Sie  werden  auch,  wie  Dettweiler  sagt, 
von  vornherein  nicht,  wie  es  meist  üblich  ist,  als  etwas  Neues 
gebracht,  sondern  nach  den  für  die  Verba  auf  (ö  giltigen  Gesetzen 
entwickelt.  Es  wäre  danach  auch  der  Vorschlag,  den  Dettweiler 
an  derselben  Stelle  macht,  nicht  ganz  abzuweisen,  dass  man, 
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um  den  Schülern  die  eigentliche  bindevocallose  Tempusbildung 
zu  veranschaulichen,  zuerst  von  den  bindevocallosen,  allein- 
stehenden starken  Aoristen  Spcov,  Sßrjv  auszugehen,  daran  dann 
das  bindevocallose  öetxvojxi  anzuschließen  und  nachher  erst  die 
schweren  Verba  tiO-tjjjli,  ötöcofu,  inju  und  endlich  die  crux  disci- 
pulorum  hvr^L  zu  behandeln  hätte.  Dadurch,  dass  man  den 
Schülern  auf  diese  Weise  den  Einblick  in  ein  so  wichtiges 
Bildungsgesetz  des  griechischen  Verbums  verschaffte,  meint 
Dettweiler,  würde  auch  der  didaktische  Wert  des  griechischen 
Unterrichtes  eine  bedeutende  Erhöhung  erfahren.  Indes  hat  die 
Sache  doch  wieder  auch  ihre  vielleicht  Eintrag  thuende  Kehrseite; 
denn  wählt  man  gerade  einen  starken  bindevocallosen  Aorist  als 
erstes  Beispiel  für  dieses  Gesetz  der  bindevocallosen  Bildung,  so 
kann  dies  bei  Knaben,  die  doch  zum  Verwechseln  derartiger 
Begriffe  leicht  hinneigen,  die  schiefe  Ansicht  hervorrufen, 
dass  nur  die  Aoriste  eine  derartige  bindevocallose  Bildung 
aufweisen,  so  dass  in  ihnen  die  bald  darauf  folgende  Erklärung 
der  gleichartigen  Bildung  an  der  Form  des  Präsens  Indica- 
tiv  eine  Verwirrung  veranlassen  könnte.  Die  Schüler  sind  von 
den  Tabellen  in  der  Grammatik  her  gewöhnt,  die  Form  des 
Präsens  Ind.  an  erster  Stelle  nach  Person  und  Numerus  flec- 
tiert  zu  sehen,  und  da  ihnen,  wie  gesagt,  im  weiteren  Verlaufe 
auch  klargemacht  werden  rauss,  dass  der  Unterschied  in  der 
Flexion  der  Verba  auf  |u  gegenüber  denen  auf  cd  sich  auf  das 
Präsens,  Imperfectum  und  den  starken  Aorist  activi  und  medii 
bezieht,  so  wird  man,  will  man  behufs  Erklärung  des  Gesetzes 
der  bindevocallosen  Bildung  einen  Anknüpfungspunkt  an  bereits 
Bekanntes  entschieden  haben,  es  eher  vorziehen,  dem  Rat  he 
Scheindlers  S.  74  zu  folgen,  und  von  den  den  Schülern  satt- 
sam bekannten  Formen  des  Präsens  von  eiju  bei  der  Erklärung 
ausgehen.  —  Bei  den  sogenannten  „kleinen"  Zeitwörtern  der 
I.  Classe  der  Verba  auf  ju  (Gr.  §  120)  wird  es  auf  die  Ein- 
prägung  aller  Formen,  die  von  ihnen  im  Gebrauche  sind,  beson- 
ders ankommen.  Weil  sie  auch  in  der  Leetüre  am  allerhäufigsten 
begegnen,  so  sind  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  nehmen: 
es  sind  dies  siju,  siju,  fTjui.  Die  Conjugation  einzelner  Präsens- 
formen und  des  Imperfects  von  eiui  gieng  schon  in  der  III.  Classe 
gleich  zu  Beginn  des  ersten  Semesters  voran.  Die  eigentliche 
eindringliche  Einübung  ist  erst  jetzt  im  Anschlüsse  an  die 
Übungsstücke  am  Platze,  wenn  das  früher  nur  gelegentlich  und 
zwar  zur  Satzbildung  herangezogene  Formenmaterial  in  sein, 
richtiges  System  zurechtgerückt  werden  soll.  Bei  den  sogenannten 
„größeren"  und  schwierigeren  Verben  der  I.  Classe  auf  \ll  (tHhjju, 
oioco|j.t,  lt^j.)  ist  besonders  die  ihnen  eigentümliche  Präsens- 
reduplication  und  ihr  Unterschied  von  der  den  Schülern  schon 
bekannten  Reduplication  des  Perfects  ersichtlich  und  deutlich 
zu  machen,  dann  ist  auf  die  gehörige  Unterscheidung  der 
charakteristischen  bindevocallosen  Formen  von  den  nach  der 
Conjugation  der  Verba  auf  00  gebildeten  Gewicht  zu  legen. 
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Bei  den  vielen  Formen  und  Bedeutungen  von  hzr^Li  kann  dem 
Schüler  nur  durch  eine  tabellarische  Darstellung  nachgeholfen 
werden,  entweder  geordnet  nach  den  Genera  des  Verbs  (Activ, 
Passiv,  Medium  mit  Unterscheidung  eines  Mediums  des  Inter- 
esses und  eines  reflexivischen,  so  dass  unter  letzterem  wegen 
der  Bedeutung  die  bekannten  intransitiven  Formen  des  starken 
Aor.,  des  Perf.,  des  Plqupf.  und  des  Futur,  exact.  aufgeführt 
werden),  wie  sie  eben  jüngst  Hagelücken,  Ztschrft.  Gymnasium, 
1902,  Januarheft  I.,  S.  10,  gegeben  hat,  oder  nach  der  von 
Scheindler  a.  a.  0.  S.  75  getroffenen  Eintheilung,  indem  man 
die  Tempora  nach  der  Unterscheidung  von  transitiven,  medialen 
(reflexivischen)  und  intransitiven  Tempora  gesondert  vonein- 
ander hält.  Ist  hzri\u  nach  seiner  Bedeutung  und  Form  fest 
eingeprägt,  dann  bedürfen  erst  recht  die  verschiedenen  Com- 
posita  von  hrr^i  wie  asiorr^i.  s?iott](u,  av\K3rfj[JL'.  und  xafttstrjiu 
gerade  wegen  ihrer  nach  den  Genera  wechselnden  Bedeutung 
der  einzelnen  Tempora  einer  sorgfältigen  und  mit  Vorsicht 
angestellten  Übung.  Dass  bei  den  Perfecten  earYjxa,  tsO-vt//.«,  Sso:a 
und  anschließend  auch  bei  olda.  und  ihren  bindevocallosen  For- 
men bei  der  Hervorhebung  der  präsentischen  „deutschen"  Be- 
deutung auf  die  Existenz  analoger  Formen,  der  sogenannten 
Praeteritopraesentia,  im  deutschen  Verbum  verwiesen  werden 
kann,  ist  selbstverständlich.  —  Von  einer  nennenswerten  Ver- 
minderung des  Lernstoffes  innerhalb  der  ganzen  Partie  der 
I.  Classe  der  Verba  auf  |t»  kann  eigentlich  keine  Rede  sein.  Hier 
muss  man  eher  auf  Mittel  bedacht  sein,  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler  für  die  besondere  Wichtigkeit  dieser  Conjugation  der 
I.  Classe  der  Verba  auf  in  Anspruch  zu  nehmen,  ihnen  den 
Lernstoff  durch  Übung  verdaulicher  und  die  einzelnen  Formen 
geläufiger  und  ihre  Bedeutung  besonders  für  die  Leetüre  im  Ge- 
dächtnisse sicher  festsitzen  zu  machen.  Insbesondere  wird  man 
durch  geordnete  Zusammenfassungen  und  Zusammenstellungen 
anscheinend  gleicher  Formen,  wie  sie  z.  B.  die  Flexion  der  Verba 
oKa,  etjju,  etix:  und  iTjat  bietet,  auf  den  Bedeutungsunterschied 
jener  gleichen  Formen  mit  allem  Nachdrucke  aufmerksam 
machen  müssen,  um  den  später  bei  der  Leetüre  leicht  ein- 
tretenden Verwechslungen  frühzeitig  vorzubeugen. 

Ein  viel  günstigeres  und  weiteres  Versuchsfeld  für  Ent- 


übrigen sich  anschließenden  Partien  der  II.  Classe  der  Verba 
auf  [ii  und  die  Partie  der  mit  Unrecht  „sogenannten"  unregel- 
mäßigen Verba.  Schon  bei  der  II.  Classe  der  Verba  auf  [it 
(5s£%vo(u,  xepavvj;j.c  u.  s.  w.)  hat  sich  gegenüber  der  älteren  Auf- 
lage von  Curtius-Gerth,  welche  hier  noch  26  Verba  aufführt, 
die  Zahl  der  einzulernenden  und  einzuübenden  Verba  in 
Curtius-Hartel  auf  18  vermindert.  Noch  auffallender  ist  der 
Unterschied  zwischen  Curtius-Gerth  und  Curtius-Hartel  bei 
den  weiteren  vier  Classen  der  sogenannten  unregelmäßigen 
Verba  auf  cd:  in  der  V.  Classe  sind  bei  Curtius-Gerth  36,  bei 
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Curtius-Hartel  20,  in  der  VI.  bei  C.-Gerth  29,  bei  C.-Hartel  15, 
in  der  VII.  (E)  Classe  bei  C.-Gerth  38,  bei  C.-Hartel  23,  in 
der  VIII.  (Misch-)  Classe  bei  C.-Gerth  16,  bei  C.-Hartel  15  Verba 
angeführt.  Hier  hat  sich  der  schon  von  Eichler,  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen  1876,  S.  529  ff.,  ausgesprochene  Grundsatz, 
rden  Umfang  der  Formenlehre  nach  Zeit  und  Inhalt  möglichst 
zu  beschränken  und  nur  das  Nothwendige  und  häufig  Wieder- 
kehrende zu  üben",  in  ziemlich  ausgiebigem  Maße  geltend  ge- 
macht. Der  von  Kägi1)  aufgestellte  durchaus  richtige  Grund-  1 
satz:  „Was  dem  Schüler  in  seiner  Gymnasialzeit  nie  oder  nur 
selten  in  der  Leetüre  begegnet,  braucht  er  nicht  zu  lernen", 
kann  hier  nicht  genug  eindringlich  betont  und  empfohlen  wer- 
den. Auch  in  der  neuen  Auflage  unserer  Instructionen  S.  74 
heißt  es  gelegentlich  der  Besprechung  des  Lehrstoffes  in  der 
IV.  Classe:  „Die  Menge  abnormer  Formen  wird  der  Lehrer, 
indem  er  nur  die  Bedürfnisse  der  Leetüre  genau  im  Auge 
behält,  beschränken  und  soviel  als  möglich  auf  bestimmte 
Regeln  zurückzuführen  oder  durch  Analogien  klarzumachen 
suchen."  Zum  nachdrücklichen  Beweise  kann  ich  nicht  umhin, 
hier  auf  Hechts  Aufsatz  in  der  „Zeitschrift  für  Gymnasialwesen", 
Jahrg.  1892,  S.  201  ff.,  aufmerksam  zu  machen,  der  als  Losung 
für  die  Verringerung  des  Lernstoffes  geradezu  das  Wort  „Ab- 
rüstung" gewählt  hat.  Es  wird  hier  statistisch  der  Nachweis 
geführt,  dass  die  Zahl  der  sogenannten  unregelmäßigen  Verba  , 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Einübung  der  einzelnen  I 
Formen  dem  Zwecke  der  Anfangslectüre  des  Äenophon  (Ana- 
basis und  Hellenika)  zu  dienen  habe,  von  80  oder  83  bisher 
stets  eingedrillten  Verben  und  Formen  im  ganzen  auf  38 
zusammenschrumpfe  und  von  diesen  eigentlich  nur  7  Verba 
in  dem  bisherigen  Umfange  einzuüben  wären  (axoXXo|u,  Yrrvojiai. 
Xaaßavto,  arcofl'vrpxü),  epyo|xai.  7rda*/a),  X^w).  Wenn  man  nun  dem 
dort  allerdings  auf  Grundlage  der  Grammatik  von  Bamberg 
zusammengestellten  statistischen  Verzeichnisse  die  Grammatik 
von  Curtius-Hartel  zugrunde  legt,  so  wären  in  diesem  Falle 
von  den  20  Verben  der  V.  (v)  Classe  nur  10  Verba  genauer 
und  ausschließlich  ganz  nur  Xajißdvco,  die  übrigen  nur  in 
wenigen  Einzelformen  zu  lernen  und  einzuüben,  von  den 
15  Verben  der  VI.  oder  Incohativ- Classe  wären  als  statistisch 
am  häufigsten  vertreten  ebenfalls  nur  10  Verba  zu  berück- 
sichtigen, während  für  die  unmittelbar  sich  anschließende 
Leetüre  des  Xenophon  eigentlich  nur  t'.rpcosxcx),  frfvttoxo).  eopioxm. 
iiro&vTfjixa),  {x'.fj.vrjoxw  von  nothwendigstem  Belange  wären.  Von 
den  Verben  der  VII.  oder  J?-Classe  (23  bei  Härtel)  wären  da- 
nach mit  Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  ihrer 
Formen  20  Verba  genauer  zu  nehmen,  unter  denen  die  wich- 
tigsten ooxo).  ßo6Xo{j.a»,  Y'l^ojia'..  osoaat.  sfl-sXco  und  [livco  wären. 
Von  den  Verben  der  Mischclasse  wären  nach  dem  statistischen 

l)  Vorwort  zu  seiner  „Griech.  Schulgrammatik" 
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Verhältnisse  bei  Hecht  13  Verba  für  die  Anfangslectüre  des 
Xenophon  genau  einzuüben,  jedoch  auch  nicht  durchwegs 
in  allen  Formen.  Von  den  Formen  aller  vier  Classen  kommt, 
wie  dies  auch  bei  einem  Historiker  leicht  begreiflich  ist,  der 
Aorist  am  häufigsten  vor  und  die  Aoriste  IXaßov.  TjXfrov,  eayov, 
sa/djMjv,  ewrov,  sKov,  l'rcaftov,  itu/ov,  a7r£t>avov  und  Tjpd|i7]v  sind  so 
riesig  massenhaft  vertreten,  dass  sich  Hecht  zur  Forderung 
versteigt,  diese  Aoristformen  gleich  im  ersten  Jahre  des  Grie- 
chischunterrichtes bei  der  Durchnahme  des  starken  Aoristes 
lernen  zu  lassen,  damit  sie  schon  von  da  ein  eiserner  und  un- 
verlierbarer Besitz  für  die  Leetüre  bleiben. 

Was  nun  zuletzt  die  Syntax  betrifft,  mit  deren  wichtigsten 
Hauptpunkten  der  Schüler  bekannt  gemacht  werden  muss,  so 
kann  ich  mich  in  Bezug  auf  den  Vorgang  hier  insofern  kurz 
fassen,  als  ich  den  Instructionen  S.  75  vollinhaltlich  beistimmen 
muss,  dass  eine  ausführliche  Behandlung  jener  zahlreichen 
syntaktischen  Begriffe  und  Regeln,  die  dem  Schüler  schon  aus 
dem  Latein  bekannt  sein  müssen,  'ganz  überflüssig  wäre 
und  dass  man  sowohl  die  an  der  Hand  des  Latein  zu  erklärenden 
grammatischen  Erscheinungen,  sowie  diejenigen,  in  denen  die 
beiden  Sprachen  nicht  übereinstimmen,  gelegentlich  in 
Übungssätzen  an  der  Sprache  beobachten  lassen  und  einüben 
müsse.  Es  müsste  aber  m.  E.  schon  das  Übungsbuch  gelegent- 
lich der  Einübung  der  Verbalformen  der  II.  Classe  der  Verba 
auf  sowie  besonders  bei  der  Partie  der  sogenannten  unregel- 
mäßigen Verbalclassen  für  eine  gleichzeitige  Einübung  dieser 
wichtigsten  vom  Latein  abweichenden  syntaktischen  Eigen- 
tümlichkeiten Sorge  tragen,  damit  man  nicht  mit  der  Zeit  in 
die  Enge  komme,  die  man  nach  der  jetzigen  Forderung  der 
Instructionen  für  die  Syntax  des  Verbums  (Gebrauch  der  Modi 
und  Tempora  iu  Haupt-  und  Nebensätzen,  in  Bedingungssätzen, 
und  Participialconstruction)  brauchen  muss.  .  Docn  auch  bei 
der  Syntax  des  Verbums  wird  es  nicht  noth wendig  sein,  alles 
in  feste  Regeln  zu  fassen;  eine  bei  markanten  Übungsbeispielen 
passend  angebrachte  Bemerkung,  wie  sie  thatsächlich  Schenkls 
Übungsbuch  z.  B.  betreffs  der  verschiedenen  Participialcon- 
struetionen  oder  betreffs  der  Construction  der  Bedingungs-  und 
Temporalsätze  von  Fall  zu  Fall  bietet,  wird  hier  oft  alles  in 
ein  durchsichtigeres  und  klareres  Licht  stellen  als  lange 
schablonenhaft  eingelernte  Regeln.1)  Überhaupt  würde  m.  E. 
eine  systematische  Durchnahme  der  Syntax  überaus  viel  Zeit 
in  Anspruch  nehmen  und  infolge  dessen  die  Beendigung  der 
ohnehin  in  den  Rahmen  von  nur  vier  wöchentlichen  Stunden 
eingeengten  Unterrichtsaufgabe  der  IV.  Classe  völlig  unmöglich 
machen.  „Wie  soll  man,"  bemerkt  auch  nicht  unzutreffend 
Brand  a.  a.  0.,  S.  464,  „dem  Schüler  zumuthen,  dass  er  jetzt 
eine  dritte  (griechische)  Syntax  in  sich  aufnehme,  bevor  er 


!)  S.  Waldek  a.  a.  0.,  S.  94  ff.,  und  Dettweiler  a.  a.  0.,  S.  35. 
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noch  die  zweite  (nämlich  die  lateinische)  absolviert  hat?r 
Überdies  sei  mir  gestattet,  noch  an  Folgendes  zu  erinnern. 
Hat  der  Schüler  der  I V.  Classe  die  wichtigsten  und  zu  der  bald 
darauf  folgenden  Leetüre  nothwendigsten  Gesetze  der  Syntax 
durch  eine  solche  gelegentliche  Aneignung  in  sich  aufgenommen, 
so  wird  doch  auch  auf  den  höheren  Stufen  nicht  allein  „die 
Leetüre  den  Stoff  zur  Erfassung  anderer  syntaktischer  Eigen- 
tümlichkeiten bieten",  sondern  es  wird  doch  auch  die  nach 
dem  Lehrplane  für  die  höheren  Classen  (S.  5)  zur  Erweiterung 
und  Befestigung  des  attischen  Dialects  vorgeschriebene  eine 
wöchentliche  Grammatikstunde  gleichzeitig  dazu  verwendet 
werden  dürfen,  die  Schüler  einer  sicheren,  verständnisvollen 
Vertiefung  in  die  syntaktischen  Regeln  und  Gesetze  des 
Griechischen  zuzuführen.  Der  weiteren  Forderung  der  In- 
structionen, dass  der  Schüler  der  IV.  Classe  für  jede  Regel  ein 
Musterbeispiel  auswendig  lernen  müsse,  könnte  hier  in  der 
IV.  Classe  in  der  Weise  entsprochen  werden,  dass  man  eben 
jene  Übungsbeispiele,  an  denen  die  einzelnen  syntaktischen 
Erscheinungen  beobachtet  und  erklärt  wurden,  zugleich  als 
Musterbeispiele  bereit  halten  und  dem  Gedächtnisse  fest  ein- 
prägen lasse,  um  dann  bei  der  in  den  letzten  Wochen  des 
zweiten  Semesters  vorzunehmenden  Zusammenfassung  aller  im 
Laufe  der  III.  und  IV.  Classe  bekannt  gewordenen  syntak- 
tischen Gesetze  auf  diese  zurückgreifen  zu  können.  Denn,  wie 
gesagt,  eine  streng  systematische  Durchnahme  und  Einübung 
der  griechischen  Syntax  durch  Ubersetzung  deutscher  Übungs- 
beispiele  ins  Griechische,  sei  es  in  dem  Umfange,  wie  es  die 
Curtius-Hartel'sche  oder  die  HintnerTsche  Syntax  bietet,  oder 
auch  nur  nach  den  von  einem  Schulmanne  im  Anschlüsse  an 
diese  Grammatiken  im  Jahre  1900  im  Auszuge  herausgegebenen 
„Hauptregeln  der  griechischen  Syntax"  könnte  nur  dann  von- 
statten gehen,  wenn  man  im  ersten  Semester  der  IV.  Classe 
mit  den  Verben  auf  jit  und  den  unregelmäßigen  auf  oo  ganz 
zu  Ende  käme,  so  dass  das  zweite  Semester  für  eine  eingehende 
Vornahme  der  Syntax  mit  einschlägigen  deutsch -griechischen 
Übungen  bis  auf  die  letzten  Wochen,  wo  nach  den  Instructionen 
noch  eine  rasche  Wiederholung  der  gesammten  Formenlehre 
vorgeschrieben  ist,  fast  ganz  zur  Verfügung  stände.  Das 
letztere  liegt  aber,  wie  die  Erfahrung  in  den  meisten  Fällen 
lehrt,  im  Bereiche  der  Unmöglichkeit. 

So  hat  uns  dieser  letzte  runkt,  wie  von  selbst,  zur  Frage 
der  Vertheilung  des  grammatischen  Lern-  und  Übungsstoffes 
über  die  beiden  Jahrgänge  der  III.  und  IV.  Classe  hinüber- 
geleitet. Ein  äußeres  Bild  der  Vertheilung  des  Lernstoffes 
lässt  sich  an  der  Hand  des  Übungsbuches  von  Schenkl  und 
den  einschlägigen  Grammatikparagraphen  von  Curtius- Härtel 
geben,  ein  Bild,  das  allerdings  das  oft  ungleiche  Verhältnis 
innerer  Schwierigkeit  der  einen  zur  anderen  Partie  nicht  in 
Rücksicht  ziehen  wird:  aber  auch  so  wird  es  von  vornherein 
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den  Schluss  gestatten,  dass  der  Lernstoff  der  III.  Glasse  zu 
dem  der  IV.  Classe  nicht  in  dem  quantitativen  Verhältnisse 
stehe,  in  dem  man  es  nach  den  für  die  III.  und  IV.  Classe 
bestimmten  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  erwarten  sollte, 
nämlich  in  dem  Verhältnisse  von  5  :  4.  Bei  Zugrundelegung 
des  Übungsbuches  von  Schenkl  sind,  wenn  man  die  eingestreuten 
Lesestücke  ausscheidet,  dagegen  von  den  einzelnen  Übungs- 
stücken alle  Sätze  in  Rechnung  zieht,  in  den  beiden  Semestern 
der  III.  Glasse  zusammengenommen  1148  Sätze  einzuüben,  da- 
gegen nur  557  Übungssätze  für  das  erste  und  zweite  Semester 
der  IV.  Classe.    Von  den  1148  Sätzen  des  ÜbungsstofFes  der 

III.  Classe  entfallen  schon  585  auf  das  erste  Semester,  wenn 
man  nur  die  unregelmäßige  Comparation  der  Adjective  als  Ab- 
schluss  des  Pensums  des  ersten  Semesters  annimmt,  die  übrigen 
563  Sätze,  also  um  20  Sätze  weniger,  fallen  der  Aufgabe  des 
zweiten  Semesters  (d.  i.  die  Pronomina,  Numeralia  und  die  Con- 
jugation  der  regelmäßigen  Verba  auf  w)  zu.  Daraus  lässt  sich 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  der  Schluss  ziehen,  dass  das 
erste  Semester  quantitativ  etwas  mehr  belastet  ist  als  das 
zweite  Semester  der  III.  Classe,  was  ja  auch  ganz  natürlich 
ist,  weil  man  im  Anfange  doch  eine  geraume  Zeit  mit  der  Ein- 
führung ins  Lesen,  Aussprechen,  Accentuieren  und  Schreiben, 
dann  im  späteren  Fortgange  des  Unterrichtes  mit  dem  Schreiben 
und  Entwickeln  der  Formen  auf  der  Tafel  fortwährend  Zeit 
verbraucht.  Hiemit  erscheint  auch  die  bisher  gemachte  Er- 
fahrung, dass  man  mit  Beginn  des  zweiten  Semesters  gewöhnlich 
erst  mit  den  Pronomina  beginnt,  auffallend  bestätigt.  Dass 
nun  aber  der  mit  563  Sätzen  bemessene  Übungsstoff  mit  dem 
an  den  einschlägigen  Paragraphen  aus  der  Grammatik  durch- 
zunehmenden Lernstoffe  des  zweiten  Semesters,  wenn  er  auch 
um  einige  Sätze  geringer  ist,  erfahrungsgemäß  doch  zumeist 
nicht  vollständig  oder  nicht  bis  zur  völligen  Sicherheit  der 
Aneignung  der  formen  bewältigt  wird,  darf  auch  nicht  wunder- 
nehmen; denn  hier  ist  die  Mannigfaltigkeit  des  einzuübenden 
Lernstoffes  noch  größer  als  im  ersten  Semester,  und  dieser 
fordert  eine  unausgesetzte  Wiederholung  und  Zusammenfassung 
nach  Gruppen  und  eine  besondere  Sorge  dafür,  dass  das  Ge- 
bäude, das  man  mühsam  aufzubauen  suchte,  nicht  in  seinen 
Grundfesten  erschüttert  werde,  falls  die  planmäßige  Übersicht 
und  Aufsicht  fehlen  sollte.  Wir  können  danach  nicht  umhin, 
offen  zu  bekennen,  dass  der  Schüler  der  III.  Classe  nicht  sosehr 
wegen  der  Neuheit  der  Sprache,  als  vielmehr  wegen  der  Masse 
und  Mannigfaltigkeit  des  aufzunehmenden  und  zu  verarbeiten- 
den Lernstoffes  mehr  überbürdet  erscheint  als  der  Schüler  der 

IV.  Classe.  Trotz  ihrer  geringeren  wöchentlichen  Stundenzahl 
also  müsste  die  IV.  Classe  der  III.  Classe  von  ihrer  Bürde  einen 
Theil  abnehmen.  Würde  man  sich  nämlich  zu  der  oben  schon 
angedeuteten  Ausscheidung  der  contrahierten  Declination  der 
Substantiva  und  Adjectiva  der  A-  und  O-Declination,  der  Con- 
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jugation  der  Verba  contracta  im  Präsens  und  Imperfect  und  der 
Liquidastämme  aus  dem  Lernstoffe  der  III.  Classe  entscheiden, 
so  käme  die  Vertheilung  des  Lernstoffes  zwischen  Tertia  und 
Quarta  jenem  nach  der  wöchentlichen  Stundenzahl  ange- 
nommenen Verhältnisse  von  5  :  4  jedenfalls  näher.  Nach  Aus- 
scheidung der  contrahierten  Declination  entfielen  nämlich  auf 
das  erste  Semester  der  III.  Classe  558  Sätze  (natürlich  bei 
Festhaltung  dessen,  dass  man  im  ersten  Semester  nur  bis  zur 
unregelmäßigen  Comparation  der  Adjectiva  käme),  auf  das 
zweite  Semester  der  III.  Classe  nach  Ausscheidung  der  Verba 
contracta  und  liquida  443  Sätze.  Kurz  und  gut,  wenn  man 
übrigens  das  Ganze  in  die  Zeit  nach  Stunden  umsetzt,  jedes 
von  den  beiden  Semestern  der  III.  Classe  mit  rund  100  Stunden 
annimmt,  so  kommen  auf  je  eine  Stunde  neben  der  Durch- 
nahme des  grammatischen  Lehrstoffes  etwa  5  bis  6  Sätze  zur 
Einübung.  Die  ausgeschiedenen  Partien  enthalten  nach  Schenkls 
Übungsbuch  genau  140  Sätze;  diese  würden  also  etwa  23  bis 
28  Stunden  in  Anspruch  nehmen.  Es  wäre  danach  jedenfalls  ein 
Zeitraum  von  wenigstens  vier  Wochen  gewonnen,  um  vieles 
Wesentliche  und  Nothwendige  gehörig  einzuüben  und  durch 
eine  zusammenfassende  Wiederholung  des  Verbums  den  für  die 
III.  Classe  vorgeschriebenen  Lehrstoff  zu  Ende  zu  bringen. 
Der  Vorth  eil,  der  an  Zeitgewinst  für  die  Erreichung  des 
wesentlichen  Lehrziels  der  III.  Classe  zutage  tritt,  ist  hier 
gewiss  nicht  zu  unterschätzen.  Wenn  man  auch  nicht  zugeben 
sollte,  dass  die  Zählung  nach  den  Übungssätzen  eine  qualitativ 
sichere  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  Vertheilung  des 
Lehrstoffes  bilde,  so  lässt  die  noch  hinzutretende  Erwägung, 
dass  der  Lehrer  nicht  alle  Sätze,  wie  bei  dieser  Zählung  an- 
genommen ist,  durchzunehmen  und  einzuüben  braucht,  sondern 
ihm  erst  noch  die  entsprechende  Auswahl  aus  jener  Gesammt- 
zahl  von  Ubungssätzen  freisteht,  die  Aussicht  als  gesichert 
erscheinen,'  dass  danach  dem  Schüler  eine  dementsprechende 
Entlastung  zutheil  werde,  dem  Lehrer  hingegen  die  Erfüllung 
der  Forderung  möglich  werde,  in  die  Seele  jenes  aus  dem  für 
die  HL.  Classe  vorgeschriebenen  grammatischen  Lehrstoffe  einen 
festen,  nur  das  Wichtigste,  Wesentlichste  und  Noth wendigste 
in  sich  schließenden  Kern  zu  pflanzen,  frei  und  losgeschält  von 
unnützen  Einzelheiten  wie  von  etwaigen  für  die  Fassungskraft 
dieser  Unterrichtsstufe  zu  schwierigen  und  die  Aufnahme  eines 
durchsichtigen  Ganzen  störenden  Abweichungen. 

Es  könnte  nun  allerdings  der  Einwand  erhoben  werden, 
dass  durch  die  Zuweisung  jener  Partien  der  contrahierten  A- 
und  O- Declination,  der  öonjugation  der  Verba  contracta  (im 
Präsens  und  Imperfect),  sowie  der  Liquidastämme  in  das  erste 
Semester  der  IV.  Classe  nunmehr  eine  Überbürdung  für  diese 
(IV.)  Classe  zu  befürchten  wäre,  da  durch  den  Hinzutritt  der 
140  Sätze  die  Zahl  der  im  ersten  Semester  der  IV.  Classe  ein- 
zuübenden Sätze  mit  Rücksicht  auf  die  diesem  Semester  zu- 
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fallende  Aufgabe  (nämlich  bis  zur  IL  Classe  der  Verba  auf  ju 
inclusive)  sich  von  398  bis  auf  538  vermehren  würde.  Dem 
aber  würde  als  Gegengrund  der  Umstand  vorgehalten  werden 
müssen,  dass  dem  Schüler  der  IV.  Classe  das  Griechische  nichts 
Neues  mehr  sein  darf,  wenn  er  einmal  Sicherheit  der  Formen 
in  der  Declination  und  in  der  Conjugation  der  Verba  auf  o> 
erlangt  hat,  dass  er  durch  die  zu  Beginn  des  ersten  Se- 
mesters unerlässliche  Wiederholung  noch  geübter  und  also 
geschulter  dasteht,  um  auch  die  noch  neu  hinzukommenden 
Ergänzungen  aus  dem  Vorjahre  rascher  erfassen  und  begreifen 
zu  können. 

Auf  Grund  dieser  Ausführungen  würden  folgende  Punkte 
für  die  Methodik  des  griechischen  Anfangsunterrichtes  fest- 
zuhalten sein: 

I.  Der  griechische  Anfangsunterricht  in  der  III. 
und  IV.  Classe  hat  in  Bezug  auf  das  allgemeine  Unterrichts- 
ziel des  Griechischen  am  Gymnasium  überhaupt  vorherrschend 
vorbereitenden  Charakter;  derselbe  hat  nämlich  nicht  nur 
durch  sein  ihm  zunächst  zur  Verfügung  stehendes  Mittel  der 
Erkenntnis  allgemeiner  Sprachgesetze  und  der  Entwicklung 
der  Formen  für  eine  leichtere  und  sichere  Aneignung  gram- 
matischer Kenntnisse  zu  sorgen,  sondern  er  hat  dabei  auf  die 
Vorbereitung  für  die  unmittelbar  im  Obergymnasium 
sich  anschließende  Leetüre  bedacht  zu  sein.  Daher  wäre 
es  erwünscht,  dass  die  Übungsbücher  zu  dem  von  den 
Schülern  der  III.  und  IV.  Classe  auswendig  zu  lernenden 
Wortschatze  solche  Wörter  vor  allem  auswählten  und  in  ihrem  t 
Ubungsstoffe  zur  Anwendung  brächten,  die  zunächst  für  die 
Xenophon-,  Homer-  und  Herodot-Lectüre  mit  Rücksicht 
auf  ihre  statistisch  constatierte  Häufigkeit  von  besonderer 
Wichtigkeit  sind. 

II.  Zu  der  Vereinfachung  des  inneren  Unterrichtsganges 
bei  der  Erklärung  der  grammatischen  Erscheinungen  muss 
auch  eine  mit  Rücksicht  auf  diesen  nächst  höheren  Zweck 
entsprechende  Auswahl  und  Einschränkung  des  Lern- 
stoffes eintreten,  und  zwar: 

ä)  Da  der  Schüler  der  III.  Classe  durch  die  Menge  neu  hin- 
zukommender Disciplinen  in  den  anderen  Gegenständen  be- 
sonders überbürdet  ist,  so  müssen  ihm  im  griechischen 
Anfangsunterrichte  Erleichterungen  und  Verminderun- 
gen des  Lernstoffes  wenigstens  insoweit  geschafiFen  wer- 
den, dass  nur  das  Wesentliche,  Regelmäßige  und  Not- 
wendige und  solches  dem  Lernstoffe  dieser  Classe  angehören 
solle,  was  zugleich  die  Aufnahme  eines  übersichtlichen 
organischen  Ganzen  nicht  beeinträchtigt.  Daher  sollen  die 
contrahierte  Declination  der  Substantiva  und  Adjectiva  der 
A-  und  0- Declination,  ferner  die  Conjugation  der  Verba 
contracta  im  Präsens  und  Imperfect  und  die  Conjugation 
der  Liquidastämme  der  ersten  Hauptconjugation .  zumal  da 
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sie  den  Tertianern  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten,  aus 
dem  Lernstoffe  der  III.  Classe  ausgeschieden  and  dem 
der  IV.  Classe  überwiesen  werden.  Im  Anschlüsse  daran 
müsste  auch  in  den  Übungsbüchern  die  locale  Schei- 
dung dieser  Partien  vorgenommen  werden. 
b)  Die  Beschränkung  des  Lernstoffes  schließt  auch  die  gänz- 
liche Streichung  von  Besonderheiten  und  Einzel- 
heiten in  sich,  die  man  besser  der  Erklärung  gelegentlich 
des  Vorkommens  in  der  Leetüre  überlassen  würde. 

III.  Bei  der  Conjugation  sollte  die  Anordnung  in  der 
Reihenfolge  der  Tempora  so  getroffen  werden,  dass  der  Aorist 
in  allen  Genera  (act.,  med.,  pass.)  bei  den  einzelnen  Gruppen 
der  vocalischen  und  consonantischen  Stämme  noch  vor  dem 
Perfectum  beendet  werde,  damit  bei  der  später  eintretenden 
zusammenhängenden  Leetüre  die  beiden  Formen  des  Aoristes 
und  Perfects  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  bei  der  Übersetzung 
ins  Deutsche  genau  auseinandergehalten  und  ihre  Unterschiede 
im  Gebrauche  nicht  durcheinandergeworfen  würden.  Es  käme 
hier  auf  eine  mit  Rücksicht  auf  den  syntaktischen  Gebrauch 
dieser  Tempora  geforderte  Systemänderung  an,  so  dass  sich 
nämlich  die  Reihenfolge  der  bei  den  einzelnen  Stämmen  vor- 
zunehmenden Tempora  folgendermaßen  gestalten  müsste:  Prä- 
sens (act.,  med.,  pass.),  Imperfectum  (act.,  med.,  pass.),  Aorist 
(act.,  med.,  pass.),  und  zwar  schwach  und  stark,  Futurum  (act.. 
med.,  pass.,  stark  und  schwach),  endlich  Perfectum  (act.,  passv 
Plusquamperfectum  (act.,  pass.),  Futurum  exaetum  (act-  ,  pass.'. 

f    Danach  müssten  allerdings  auch  die  Grammatiken  und  Übungs- 
bücher umgeändert  werden. 

IV.  Die  Syntax  darf  nicht  einen  systematischen 
Lernstoff  der  IV.  Classe  bilden.  Es  sollen  nicht  nur  die  mit 
dem  Latein  parallelen,  sondern  auch  dem  Griechischen  eigen- 
tümlichen syntaktischen  Erscheinungen  zur  Beobachtung,  Er- 
klärung und  Einübung  gelangen.  Doch  wie  von  allem  Anfange 
an  nur  von  Fall  zu  Fall,  so  sollten  schon  bei  Beginn  der 
Partie  der  sogenannten  unregelmäßigen  Verba  häufiger,  als  es 
jetzt  geschieht,  die  wichtigsten  Hauptpunkte  aus  der  Syntax 
der  Tempora  und  Modi  dem  Übungsstoffe  miteinverleibt  wer- 
den, um  so  einen  vorbereitenden  Übergang  für  die  im  letzten 
Quartale  des  zweiten  Jahrganges  eintretende  Leetüre  zusammen- 
hängender Lesestücke  zu  schaffen. 

V.  Um  aber  eine  noch  innigere  Concentration  des  Ele- 
mentarunterrichtes im  Griechischen  zu  erzielen,  wäre  es.  eine 
dringende  didaktische  Forderung,  dass  auch  bei  uns  in  Oster- 
reich noch  ein  genaueres,  auf  Grundlage  der  bei  uns  üblichen 
8chulautoren  (beziehungsweise  Schulausgaben)  statistisch  ge- 
sammeltes Material  vorläge,  auf  Grund  dessen  man  dann 
ganz  sicher  einen  Minimals  atz  von  grammatischem  Lernstoffe 
für  die  Formenlehre  wie  auch  für  die  Syntax  fixieren  und  so 
danach  bemessen  würde,  wie  weit  man  ganz  genau  in  der 
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Verminderung  des  griechischen  Lernstoffes  in  der  HL  und 
IV.  Classe  gehen  könnte. 

Was  für  die  Vereinfachung  der  Methode  und  für  die  Ver- 
ringerung des  Lernstoffes  geschehen  ist  und  noch  geschehen 
soll,  sieht  man  wohl  zur  Genüge  aus  diesen  hier  gegebenen 
Ausführungen.  Wer  könnte  da  noch  Zweifel  hegen,  dass  die 
Bestrebungen,  auf  dem  Gebiete  des  griechischen  Anfangsunter- 
richtes Erleichterungen  zu  schaffen,  sich  bei  uns  in  Österreich 
seit  ebenso  langer  Zeit  und  in  ebenso  dringender  Art  selbst 
aus  den  Kreisen  der  Fachlehrer  geltend  machten  als  in  Deutsch- 
land? Aber  auch  dieses  alles  könnte  so  manchem  unserer  Geg- 
ner noch  zu  wenig  und  zu  geringfügig  erscheinen:  ihr  Lärm 
dürfte  nie  verstummen,  höchstens  in  dem  Falle,  dass  das 
Griechische  ganz  aus  dem  Gymnasium  verbannt  würde.  Dazu 
aber  wird  es  überhaupt  nicht  kommen.  Der  jetzige  Zeitgeist, 
der  sich  über  alle  idealen  Regungen  und  auf  ideale  Bildung 
abzielenden  Bestrebungen  mit  einer  scheinbar  bewussten,  nur 
sehr  oberflächlichen  Beurtheilung  hinwegsetzt,  der  im  Gym- 
nasium nur  eine  Zufluchts-  und  Vorbereitungsstätte  für  alle 
möglichen  Stände  und  Berufsarten  erblickt,  wird  endlich  ein- 
mal eine  Wandlung  und  Änderung  erfahren  müssen:  und  dann 
wird  das  Gymnasium  mit  seinem  Griechisch  wieder  sich  selbst 
und  seinem  hohen  Bildungszwecke  zurückgegeben  sein,  nämlich 
eine  Pflegestätte  zu  sein  und  zu  bleiben,  nicht  sowohl  allge- 
meiner als  gelehrter  Bildung. 
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Nervenarbeit  und  Lehrberuf. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Lehrerconferenz  am  10.  Mai  1902  an  der  k.  k. 
Staatsrealschule  zu  Steyr  von  Dr.  Alfred  Hackel. 

Es  ist  ganz  erstaunlich,  wie  viele  Opfer  alljährlich  die 
Neurasthenie  unter  den  Gebildeten  fordert.  Man  spricht  ja 
bereits  von  dieser  Nervenkrankheit  als  „Modekrankheit"  und 
glaubt  sogar  ziemlich  leicht  über  derlei  Fälle  hinweggehen  zu 
können.  Nun  ist  freilich  die  Neurasthenie,  wenn  schnell  die 
rechte  Behandlung  platzgreift,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
heilbar.  Nichtsdestoweniger  ist  aber  die  Krankenzeit  für  den 
Betroffenen  sehr  unangenehm,  da  mit  dem  Zustande  gewöhnlich 
Schlaflosigkeit,  Schwindel,  Angstgefühle  und  Willenlosigkeit 
verbunden  sind. 

Eine  Umschau  hat  ergeben,  dass  von  der  Neurasthenie 
am  häufigsten  Lehrer,  Geistliche  und  Kauf  leute  befallen  werden. 
Das  ist  ganz  begreiflich.  Die  ersten  beiden  Stände  haben  fort- 
während schwere  geistige  Arbeit  zu  leisten  und  dazu  noch 
immer  um  ihre  Autorität  zu  kämpfen;  der  Kaufmann  wieder 
führt  meist  neben  der  geistigen  Arbeit  den  aufreibenden  Kampf 
um  sein  Vermögen.  Es  ist  also  eigentlich  nur  der  in  unserer 
Zeit  gesteigerte  JEampf  ums  Dasein,  welcher  uns  neurasthenisch 
macht. 

Besonders  der  Lehrstand  ist  stark  von  Neurasthenie  heim- 
gesucht. Es  wurde  mir  von  berufenster  Seite  versichert,  dass 
80  Procent  aller  Urlaubsgesuche  von  Mittelschullehrern  Neur- 
asthenie zur  Ursache  haben.  Es  soll  nun  Zweck  dieses  Vor- 
trages sein,  den  Ursachen  dieser  Berufskrankheit  nachzuforschen, 
zu  zeigen,  wodurch  unsere  Nerven  angespannt  und  gereizt 
werden,  und  die  Mittel  anzugeben,  durch  welche  dem  Übel 
vorgebeugt  werden  kann. 

In  vielen  Fällen  dürften  wir  von  unseren  Vorfahren  schon 
eine  Anlage  zur  Nervenschwäche  ererbt  haben.  Von  den 
eisenfesten  Nerven  unserer  Vorfahren  zu  schwärmen,  ist  be- 
kanntlich ebenso  irrig,  wie  die  gute  alte  Zeit  zu  preisen. 

Unsere  Studienjahre  tragen  dann  viel  Schuld  an  der  Be- 
festigung und  Entwicklung  der  Nervenschwäche.  Doch  darüber 
vielleicht  ein  andermal.  Ich  will  hier  nur  soviel  andeuten,  dass 
ich  die  mathematischen  Schularbeiten  und  die  schriftliche  Ma- 
turitätsprüfung, besonders  in  Mathematik,  für  die  schlimmsten 
Nervenverderber  betrachte.  Dagegen  ist  es  ein  erfreuliches 
Zeichen,  dass  das  hohe  Ministerium  in  Bezug  auf  Nerven- 
hygiene einen  gewaltigen  Schritt  nach  vorwärts  gethan  hat. 
da    es  in  den  neuen  Vorschriften  für  die   Abhaltung  der 
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Maturitätsprüfung  wenigstens  in  Geographie  und  Geschichte 
die  Form  des  Zwiegespräches  empfiehlt.  Wer  es  an  sich  selbst 
erfahren  hat,  welche  Wohlthat  diese  schonende  Prüfungsform 
für  die  gereizten  Nerven  des  meist  überarbeiteten  Candidaten 
ist,  der  wird  diese  menschenfreundliche  Verfügung  mit  Freuden 
begrüßen  und  befolgen. 

Der  Lehrberuf  ist  einer  derjenigen  Berufe,  die  am  meisten 
Nervenkraft  beanspruchen.  Wir  brauchen  viel  Nervenkraft 
zum  Unterrichte,  zur  Erziehung  der  uns  anvertrauten  Jugend 
und  endlich  auch  zum  Verkehre  mit  der  Öffentlichkeit.  Wollen 
wir  allen  Anforderungen,  die  an  uns  gestellt  werden,  so  nach- 
kommen, dass  wir  ihrer  nicht  dem  Buchstaben,  sondern  ihrem 
Geiste  nach  gerecht  werden,  so  bleibt  uns  wahrhaftig  für  andere 
Dinge  sehr  wenig  Zeit  —  und  wenig  Nervenkraft  übrig.  So  ist 
es  eben  dann  kein  Wunder,  dass  bei  einer  nachhaltigen  Störung 
des  seelischen  Gleichgewichtes  unser  Nervensystem  überreizt 
und  krank  wird.  « 

Die  Ertheilung  des  Unterrichtes  ist  keine  leichte  Sache. 
Die  moderne  Didaktik  verlangt  vom  Lehrer  nicht  nur,  dass  er 
selbst  den  Lehrstoff  aufs  gründlichste  beherrsche,  sondern  auch, 
dass  er  denselben  mit  den  Schülern  verarbeite.  Die  Beherrschung 
des  Stoffes  spannt  das  Gedächtnis  und  damit  auch  die  Nerven 
an,  denn  Geistesarbeit  ist  auch  Nervenarbeit.  Noch  lebhafter 
ist  die  Anspannung  der  Nerven  bei  der  Verarbeitung  des 
Dargebotenen.  Diese  Verarbeitung  verlangt  vom  Lehrer  eine 
außerordentliche  Leichtigkeit  des  Gedankenverlaufes,  denn  die 
Durcharbeitung  muss  den  Stoff  in  immer  wieder  anderen  Ver- 
bindungen bringen  als  die  Darbietung,  weil  sie  ja  sonst  keinen 
Fortschritt  im  Denken  des  Schülers  herbeiführte.  Zudem  muss 
der  ganze  Stoff  in  eine  große  Zahl  von  Fragen  gegliedert 
werden,  damit  die  ganze  Classe  in  Athem  erhalten  werden  kann. 
Das  Verknüpfen  des  Zusammengehörigen,  das  Herausarbeiten 
der  Resultate  und  die  unausgesetzte  Verfolgung  des  gesteckten 
Zieles,  —  all  das  bedeutet  eine  ganz  außerordentliche  geistige 
—  und  Nerven- Arbeit.  Aber  damit  ist  noch  nicht  alles  gethan. 
Der  Lehrer  muss  nebenbei  einen  Theil  seiner  Aufmerksamkeit 
auf  die  Haltung  der  Schüler  verwenden  und  endlich  —  er  darf 
nie  vergessen,  sich  selbst  zu  beobachten. 

Die  Selbstbeobachtung  und  Selbstbeherrschung  ist  eine 
unserer  wichtigsten  Tugenden;  sie  ist  ein  Haupterfordernis 
unseres  Berufes.  Sie  ist  es  hauptsächlich,  die  uns  unsere  Autorität 
erhält  und  sichert;  sie  erspart  uns  aber  auch  viele  Aufregungen 
und  Unannehmlichkeiten.  Freilich  fällt  es  uns  oft  sehr  schwer, 
sie  zu  behaupten,  besonders,  wenn  wir  nervös  und  reizbar  sind. 
Wir  sind  eben  beim  Unterrichten  nicht  nur  mit  dem  Verstände 
thätig,  sondern  auch  unser  Gemüth  hat  Antheil  daran.  Gemüth 
muss  der  Lehrer  besitzen,  denn  die  Jugend  hat  ein  Recht 
darauf,  von  ihrem  Lehrer  und  Erzieher  gömüthvoll  behandelt 
zu  werden.   Schädlich  sind  uns  aber  heftige  Gemüthsbewegun- 
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gen,  denn  diese  schaden,  wenn  wir  ihnen  freien  Lauf  lassen, 
unserer  Autorität,  unterdrücken  wir  sie  aber  durch  die  Selbst- 
beherrschung, so  schaden  wir  unserer  Gesundheit.  Denn  jeder 
Nervenarzt  weiß  es  aus  seiner  Praxis,  dass  das  Austoben  einer 
Gemütsbewegung  die  Nerven  weit  weniger  ruiniert  als  die 
mühsam  behauptete  Fassung.  Diese  bricht  endlich,  anscheinend 
in  widersinniger  Weise  meist  dann,  wenn  der  Reiz  vorüber- 
gegangen und  äußerlich  Ruhe  eingetreten  ist,  in  sich  zusammen 
und  der  Nervenruin,  die  Neurasthenie  ist  da. 

Gelegenheit  zu  Gemüthsaufregungen  bietet  unser  Beruf 
reichlich,  besonders  für  reizbare  und  temperamentvolle  Naturen. 
Bietet  doch  schon  der  Lehrstoff,  besonders  in  der  Religion, 
Geschichte  und  in  der  Muttersprache,  genug  des  Ergreifenden 
und  Rührenden.  Ich  erinnere  mich  an  einen  Gollegen  an  der 
Universität,  welchem  bei  einem  Lehrvortrage  im  Seminar  sehr 
gegen  seinen  Willen  die  Thränen  in  die  Augen  traten,  als  er 
die  Scene  schilderte,  wie  ^udwig  XVI.  von  seiner  Familie  Ab- 
schied nimmt.  Aber  auch  bei  den  Worten  des  auf  dem  Blut- 
gerüste stehenden  jungen  Eonradin:  „Mutter!  Mutter!  Welchen 
Kummer  bereite  ich  dir!",  oder  bei  den  Worten  des  sterbenden 
Kaisers  Josef:  „Herr,  der  du  allein  in  mein  Herz  siehst,  du 
weißt,  dass  ich  alles  gethan  habe  zum  Wohl  meiner  Völker!" 
hat  der  Lehrer,  der  sich  so  recht  warm  gesprochen,  oft  Mühe, 
seine  Rührung  zu  bemeistern.  >■ 

Die  Selbstbeherrschung  muss  uns  auch  vor  einem  Fehler 
bewahren,  in  den  oft  junge  Lehrer  verfallen,  welche  eben  erst 
die  Hochschule  verlassen  haben,  vor  dem  Fehler  der  Frei- 
geisterei. So  mancher  lässt  sich  in  der  Wärme,  in  die  er  sich 
hiueingeredet  hat,  zu  Äußerungen  verleiten,  die  ihm  später 
bitter  leid  thun  und  ihm  unruhige  Stunden  bereiten.  Goethe, 
der  große  Menschenkenner,  sagt  von  unserem  Stande: 
„Und  das  Beste,  was  du  weißt,  darfst  du  den  Buben  doch 

nicht  sagen." 

Ich  glaube  aber,  dass  da  Goethe  doch  zusehr  aus  seiner 
Zeit  heraus  geurtheilt  hat,  in  welcher,  wie  er  ja  selbst  in 
„ Wahrheit  und  Dichtung"  so  anmuthig  erzählt,  es  um  die 
Schule  nicht  eben  gut  bestellt  war.  Sagt  er  doch  selbst  an 
anderem  Orte:  „Für  die  Jugend  ist  das  Beste  eben  gut  genug." 
Das  Beste  aber,  was  wir  der  Jugend  geben  können,  ist  die 
rechte  Einsicht  in  die  Dinge,  die  wir  ihr  vorzutragen  haben. 
Und  diese  Einsicht  können  wir  der  Jugend  nur  dann  ver- 
mitteln, wenn  wir  freimüthig  sind.  Freimuth  ist  aber  grund- 
verschieden von  der  Freigeisterei.  Der  Freimuth  beschönigt 
und  entstellt  nicht  um  der  Wahrheit  willen;  die  Freigeisterei 
übertreibt,  um  die  Person  des  kühnen  Sprechers  in  einem 
glänzenden  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Wir  müssen  im  Unterrichte  wahr  sein.  Vor  Jahren  hat 
man  sich  um  die  sogenannten  „heiklen  Partien"  in  der  Ge- 
schichte herumgedrückt  oder  gar  eine  Schulauffassung  con- 
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struiert,  welche  der  Wahrheit  nicht  entsprach.  Heutzutage  ist 
das  nicht  mehr  möglich.  Die  moderne  Schule  vermittelt  eben 
Kenntnisse  fürs  Leben,  nicht  für  die  Schule  allein;  unsere 
Schüler  sollen  das,  was  sie  in  der  Schule  gelernt  haben,  im 
Leben  auch  wirklich  brauchen  können. 

Das  Leben  ist  aber  heutzutage  voll  von  politischen  und 
socialen  Kämpfen.  Das  ist  entschieden  ein  krankhafter  Zu- 
stand. Wollten  wir  unseren  Schülern  die  Kenntnis  dessen, 
worum  es  sich  dabei  handelt,  sowie  die  Bekanntschaft  mit  der 
Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  vorenthalten,  so  würden  wir 
Eltern  gleichen,  welche  zur  Zeit  einer  drohenden  Blattern- 
epidemie ihre  Kinder  sorgfaltig  von  der  Außenwelt  abschließen 
und  mit  süßen  Speisen  füttern,  statt  sie  zum  Impfarzte  zu 
schicken.  Diejenigen,  welche  das  Eingehen  auf  die  brennenden 
Fragen  der  Gegenwart  scheuen,  rechnen  nicht  mit  der  recht 
modernen  Grübelsucht  unserer  Jugend,  die  ja  auch,  eine  Wir- 
kung der  Nervosität  ist;  diese  wi^en  nicht,  dass  es  immer 
besser  ist,  einer  drohenden  Gefahr  muthig  entgegenzutreten  als 
vor  derselben  verzagt  das  Feld  zu  räumen. 

Und  warum  tragen  denn  so  viele  Bedenken,  über  die  Ge- 
schichte der  letztvernossenen  Zeit  zu  sprechen?  Ist  die  Wahr- 
heit darüber  denn  gar  so  verfänglich,  gar  so  unleidlich?  Ist 
es  denn  nicht  vielmehr  ein  erhebendes  Schauspiel,  zu  sehen, 
wie  unser  uralter  Staat  sich  so  oft  aus  tiefem  Unglücke  zu 
neuem  Leben  erholt  hat?  Zeigt  uns  denn  nicht  eben  die  Ge- 
schichte von  den  Zeiten  Rudolfs  an  bis  auf  unsere  Tage,  dass 
unser  altehrwürdiges  Kaiserhaus  und  mit  ihm  die  Völker  unseres 
Staates  ebenso  groß  in  Kampf  und  Sieg  als  im  Dulden,  Tragen 
und  Ausharren  gewesen?  Mit  ein  wenig  Takt  und  ein  wenig 
Herzenswärme,  mit  Vorsicht  und  Gelassenheit  werden  sich  alle 
scheinbar  so  großen  Erschwernisse  überwinden  lassen  und  wir 
werden  gerade  dadurch,  dass  wir  der  Jugend  die  richtige  Ein- 
sicht in  die  gewaltigen  Schwierigkeiten  eröffnen,  mit  denen 
unser  Staat  seit  jeher  zu  kämpfen  hatte,  die  jungen  Leute 
wappnen  für  den  Kampf,  der  ihnen  im  Leben  draußen  bevor- 
steht und  dessen  Lärm  leider  schon  so  vernehmlich  in  die  stille 
Schulstube  hereintönt. 

Freilich,  gar  leicht  ist  diese  Aufgabe  nicht;  die  Nerven- 
anspannung bei  der  Behandlung  von  Partien  aus  der  neuesten 
Geschichte  ist  eine  sehr  beträchtliche,  weil  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  selbst  dabei  eine  große  Rolle  spielt.  Und  doch  ist 
es  ein  so  befriedigendes  Gefühl,  immer  die  Wahrheit  sprechen 
zu  können,  oder,  wie  Leopold  v.  Ranke,  der  Schöpfer  der 
modernen  Geschichtsauffassung,  welche  mit  der  alten  morali- 
sierenden Art  gebrochen,  es  so  stolz-bescheiden  ausgesprochen 
hat:  sagen  zu  dürfen,  „wie  es  denn  eigentlich  gewesen  ist". 

Aber  nicht  nur  die  äußerlich  merkbaren  Gemütsbewegun- 
gen greifen  unsere  Nerven  an,  sondern  mehr  vielleicht  noch 
innerliche,  verborgen  gehaltene  und  lange  bekämpfte.  Auch 
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solche  kann  uns  unser  Beruf  leicht  bringen.  Misserfolge  und 
Enttäuschungen  auf  amtlichem  Gebiete  kränken  tief,  besonders 
ideal  gesinnte  und  eifrige  Lehrer,  die  ihr  ganzes  Können  und 
auch  ihr  reiches  Gemüth  für  ihre  Aufgabe  einsetzen.  Kaum 
etwas  richtet  die  Nerven  so  schnell  zugrunde  als  die  Wahr- 
nehmung des  Gegensatzes  zwischen  dem,  wie  man's  gewollt  und 
wie  es  geworden. 

Der  Grund  zu  Misserfolgen  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richtes beruht  sehr  oft  darauf,  dass  besonders  der  junge 
Lehrer  in  der  irrigen  Meinung  befangen  ist,  seine  Sache  recht 
gut  zu  machen,  wenn  er  recht  viel  bringt.  Die  Erfahrung 
wird  ihn  freilich  bald  eines  besseren  belehren.  Er  wird  bald 
einsehen,  dass  eben  in  der  Beschränkung  der  Meister  sich 
zeigt  und  dass  der  Erfolg  nicht  ausbleiben  kann,  wenn  nur 
das  Interesse  an  der  Sache  bei  den  Schülern  geweckt  und 
rege  erhalten  wird. 

Schwerer  zu  behebe^  sind  die  üblen  Folgen  von  Ent- 
täuschungen und  Misserfolgen  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung. 
Die  Erziehung  der  uns  anvertrauten  Jugend  ist  unsere  aller- 
schwierigste  Aufgabe.  Und  dies  hauptsächlich  deshalb,  weil 
sie  an  unsere  Selbstbeherrschung  und  Selbstzucht  die  größten 
Anforderungen  stellt.  Diese  Anforderungen  verdichten  sich  zur 
moralischen  Verpflichtung,  dass  wir  den  Schülern  durch  unser 
Verhalten  in  und  außer  der  Schule  eine  Art  Vorbild  sein  sollen. 
Das  klingt  so  selbstverständlich,  ist  aber  doch  so  schwer.  Denn 
wir  sind  ja  doch  schließlich  nur  schwache,  mit  Fehlern  be- 
haftete Menschen  und  dies  noch  dazu  der  stets  scharf  und 
meist  richtig  kritisierenden  Jagend  gegenüber!  Dennoch  müssen 
wir  dieser  unserer  Verpflichtung  nachzukommen  trachten;  denn 
wie  soll  der  andere  erziehen,  auf  dessen  Charakter  und  Lebens- 
führung hässliche  Flecken  liegen,  die  er  scheu  vor  dem  Lichte 
der  Sonne  verbergen  muss?  Unsere  Selbstbeherrschung  ist 
daher  die  festeste  Stütze  unserer  Autorität.  Aber  wir  erhalten 
uns  dieselbe  nicht  kostenlos.  Das  fortwährende  Auf-sich-Achten, 
Sich -selbst -Bezähmen  geht  schließlich,  wie  man  so  zu  sagen 
pflegt,  an  den  Nerven  aus,  die  sich  eigentlich  in  einer  un- 
ausgesetzten Anspannung  befinden. 

Wir  haben  noch  ein  Mittel,  um  die  Erziehung  der  Jugend 
durchzuführen  und  zu  fördern,  das  ist  die  Disciplin.  Die 
Disciplin,  welche  der  Lehrer  sich  den  Schülern  gegenüber  zu 
sichern  weiß,  ist  meistens  das  Ergebnis  seines  Auftretens,  des 
Eindrucks  seiner  Persönlichkeit.  Auch  in  Sachen  der  Disciplin 
spielt  unsere  Selbstbeherrschung  eine  Hauptrolle,  insbesondere 
dann,  wenn  eine  neue  Classe  übernommen  wird,  wobei  erfahrungs- 
gemäß immer  einige  Elemente  eine  kleine  Revolution  versuchen 
möchten.  Derjenige  ist  schwer  im  Irrthume,  der  meint,  er  könne 
sich  durch  den  Affect,  durch  Tyrannei  und  Schrecken  Disciplin 
verschaffen.  Ihm  sind  höchstens  Scheinerfolge  beschieden,  die 
bei  der  nächsten  Gelegenheit  kläglich  dahinschwinden.  Aber 
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auch  die  stille  Herhaltung  der  Disciplin,  die  Regierung  durch 
Blick  und  Wink  oder  durch  ein  ernstes  Wort  ist  keineswegs 
so  anstrengungslos,  als  es  wohl  scheinen  mag.  Die  Regierung 
ist  immerhin  für  den  geistig  schwer  arbeitenden  Lehrer  eine 
Störung,  die  eine  Theilung  seiner  Aufmerksamkeit  und  mithin 
auch  seiner  Nervenenergie  veranlasst. 

Das  Werk  der  Erziehung  wird  uns  aber  auch  noch  schwer 
gemacht.  Schwer  gemacht  in  erster  Linie  durch  die  schon 
herangewachsenen  Schüler,  welche  die  Unterwerfung  unter  die 
Disciplinarvorschriften  als  Zwang  empfinden,  dem  sie  sich 
gerne  entziehen  möchten.  Daher  ihre  so  kindisch  erscheinende 
Lust  zum  Demonstrieren,  zum  Rauchen  auf  der  Gasse,  Tragen 
von  Abzeichen,  geheimen  Trinkgelagen  und  dergleichen.  Im 
Hintergrunde  stehen  aber  schließlich  doch  die  echt  deutschen 
Grundfehler,  nämlich  die  Trinklust  und  die  Freude  am  Partei- 
wesen, welche  schon  Tacitus  an  den  Germanen  gerügt  hat. 

Erschwert  wird  unsere  Aufgabe  auch  sehr  oft  durch  das 
Elternhaus  und  durch  die  sogenannten  verantwortlichen  Auf- 
seher. Leider  nehmen  diese,  die  doch  im  eigenen  Interesse 
dazu  berufen  wären,  uns  zu  unterstützen,  in  vielen  Fällen 
gegen  die  Schule  Partei.  Das  ist  wohl  der  wundeste  Punkt 
im  Schulleben  überhaupt.  Zugrunde  liegt  bei  ihnen  vielfach 
eine  gewisse  Abneigung  gegen  die  Schule,  welche  sich  wohl 
meist  auf  eigene  Jugendenebnisse  zurückführt. 

Der  Verkehr  mit  den  Angehörigen  der  Schüler  ist  oft 
recht  aufregend.  Gar  oft  muss  man  ganz  irrige  Ansichten  mit 
nie  endender  Geduld  immer  wieder  anhören  und  anscheinend 
ohne  jeden  Erfolg  richtigstellen;  häufig  kommen  auch  Bitten 
und  Thränen  namentlich  als  Bundesgenossen  der  Frauen  ins 
Treffen.  Ich  will  gar  nicht  der  widerlichen  Mittel  gedenken, 
die  meist  gegen  Schuljahrsschluss  Eltern  schon  angewendet 
haben  in  der  Meinung,  auf  junge,  noch  unerfahrene  Lehrer 
eine  Pression  ausüben  zu  können.  Meist  sind  es  unbedachte, 
im  Eifer  und  in  der  Aufregung  ausgestoßene  Worte,  welche 
sie  zu  Waffen  gegen  uns  zusammenschmieden.  Entstellungen 
und  Verdrehungen  thun  dann  das  übrige,  um  Anklagen  und 
Vorwürfe  begründen  zu  helfen.  Nicht  der  Verkehr  mit  den 
Schülern,  o  nein,  der  Verkehr  mit  den  Eltern  ist  es,  der  dem 
^Idealismus  des  jungen  Lehrers  den  ersten  gewaltigen  Dämpfer 
aufsetzt.  So  wird  das  schlechte  Verhältnis  zwischen  Schule  und 
Haus  zur  Ursache  von  harten  Enttäuschungen  und  heftigen 
Gemüthsaufregungen. 

In  Erkenntnis  dieser  Zustände  hat  das  hohe  Ministerium 
die  Abfassung  einer  Belehrung  für  Eltern  und  Kostgeber  an- 
geordnet. Ferner  ist  an  die  Lehrkörper  die  Aufforderung  er- 
gangen, Vorträge  für  Eltern  und  Schüler  abzuhalten.  Ist  doch 
aas  gesprochene  Wort,  zumal  wenn  es  vom  Herzen  kommt, 
tausendmal  eindringlicher  als  der  todte  Buchstabe.  Hoffentlich 
werden  diese  Maßregeln  mithelfen,  die  Kluft  zu  überbrücken, 
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welche  heute  noch  schier  unausfüllbar  zwischen  Schule  und 
Haus  gähnt. 

Lassen  wir  es  uns  auch  recht  angelegen  sein,  den  Aus- 
kunft begehrenden  Angehörigen  unserer  Schüler  mit  Würde, 
aber  doch  mit  Höflichkeit  und  Theilnahme  entgegenzutreten. 
Üben  wir  uns  auch  bei  aufregenden  Scenen  in  der  uns  so  not- 
wendigen Selbstbeherrschung;  die  Anstrengung,  welche  uns 
dies  oft  kosten  mag,  wird  durch  Vermeidung  späterer  Un- 
annehmlichkeiten und  Kränkungen  schlimmster  Art  wieder  gut- 
gemacht werden. 

Erschwert  wird  uns  die  Erziehung  der  Jugend  auch  durch 
die  politischen  Kämpfe,  die,  leider  Gottes,  heutzutage  unser 
öffentliches  Leben  durchtoben.  Die  Rückwirkung  derselben 
auf  das  Haus  und  damit  auch  auf  das  Schulleben  kann  nicht 
ausbleiben.  „Ein  garstig  Lied!  Ein  politisch  Lied!  Ein  leidig 
Lied!77  sagt  der  Student  Brander  in  Auerbachs  Keller.  Dieser 
kräftige  Ausspruch,  hinter  welchem  sich  die  Abneigung  Goethes 
gegen  das  politische  Getriebe  verbirgt,  hat  für  die  Schule  seine 
volle  Berechtigung.  Die  Schule  bildet  einen  Staat  im  Staate 
in  der  edlen  und  weisen  Absicht,  die  Jugend  solange  in  fester 
Zucht  zu  halten,  bis  sie  zur  Theilnahme  am  öffentlichen  Leben 
reif  ist.  Die  kämpfenden  Parteien  aber  wollen  diesen  Zeit- 
punkt nicht  abwarten,  sondern,  um  sich  nur  ja  gewiss  Anhänger 
zu  sichern,  schleudern  sie  ihre  tönenden  Phrasen  und  Schlag- 
worte auch  unter  unsere  Schüler  und  suchen  unter  ihnen  für 
sich  Stimmung  zu  machen.  Es  ist  klar,  dass  die  Schule  diesem 
Treiben  nicht  thatenlos  zusehen  darf,  soll  sie  nicht  ihren 
Pflichten  und  ihrer  verantwortungsvollen  Aufgabe  untreu 
werden.  Gewalt  wäre  hier  vom  Übel,  denn  diese  schafft  in 
den  Augen  der  übelberathenen  Jugend  nur  Märtyrer  der  ver- 
meintlichen guten  Sache.  Wir  müssen  vielmehr,  wie  schon 
früher  hervorgehoben  wurde,  aufklärend  wirken,  indem  wir  der 
reiferen  Jugend  streng  sachlich,  nicht  vom  Standpunkte  eines 
Parteimannes,  sagen,  worum  es  sich  denn  eigentlich  handelt. 
Anlässe,  dies  unauffällig  zu  thun,  gibt  es  sehr  viele.  So  werden 
wir  der  Jugend  die  richtige,  leidenschaftslose  Einsieht  ver- 
mitteln, die  ja  die  Grundlage  zu  allem  Guten  ist. 

Wir  selbst  aber  müssen  uns  vor  Augen  halten,  dass  unsere 
trefflichste  und  erhabenste  Politik  die  sein  muss,  die  uns  an- 
vertraute Jugend  zu  überzeugten,  warmfühlenden  Anhängern 
des  Staates  zu  machen,  der  uns  allen  die  Heimat  und  so  viel 
des  Guten  und  Schönen  gegeben  hat.  Unsere  vornehmste 
politische  Thätigkeit  liegt  also  in  der  Schule  selbst.  Aber  nicht 
allein  das  Schulhaus,  das  Schulzimmer  ist  unser  Bereich,  sondern 
auch  das  Freie,  die  Natur.  Führen  wir  also,  wenn  es  nur 
immer  angeht,  unsere  Jungen  hinaus  in  den  Sonnenschein,  ins 
frische  Grün!  Beschäftigen  wir  sie  mit  ernster,  wissenschaft- 
licher Arbeit;  lehren  wir  sie,  das  in  der  That  anwenden,  was 
sie  in  der  Schulstube  sich  theoretisch  angeeignet  haben.  Ver- 
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nachlässigen  wir  aber  auch  die  Gemüthsseite  nicht!  Draußen 
im  herrlichen  Garten  Gottes,  da  geht  dem  jungen  Menschen 
das  Herz  auf;  da  wird  er  empfänglich  für  alles  Gute.  Da 
spricht  die  Schönheit  seiner  Heimat  so  recht  inniglich  zu  seinem 
Gemüthe;  da  findet  das  warme  Wort,  das  vom  Herzen  kommt, 
seinen  Wiederhall.  Hier  im  Freien  wirken  die  Erinnerungen 
an  unseres  Vaterlandes  große  ruhmvolle  Vergangenheit  viel 
ergreifender  und  mächtiger  als  im  Zwange  der  Stube. 

Die  Ausflüge  zu  wissenschaftlichem  Zwecke,  welche  nach 
einer  besonderen  Verordnung  unserer  vorgesetzten  Behörde  so- 
gar während  der  Schulstunden  vorgenommen  werden,  haben 
noch  andere  segensreiche  Wirkungen.  Sie  bringen  den  Lehrer 
seinen  Schülern  gemüthlich  näher,  ja  der  Lehrer  lernt  die  Schü- 
ler auf  Ausflügen  recht  als  Menschen  kennen.  Und  noch  eins: 
die  Öffentlichkeit,  die  uns  so  oft  theilnahmlos  gegenübersteht, 
ja  oft  sogar  missgünstig  gesinnt  ist,  sie  sieht  uns  mit  den 
Jungen  praktisch  arbeiten.  Es  ist  bezeichnend  für  unsere  Be- 
völkerung, dass  sie  für  den  Wert  der  sogenannten  allgemeinen 
Bildung  keinen  Sinn  und  kein  Verständnis  hat.  Ihr  gilt  nur 
das  praktische  Können,  welches  handgreifliche  Ergebnisse  zei- 
tigt. Diese  Leute  haben  bisher  so  oft  die  Äußerung  gethan: 
JTm  Gymnasium  und  in  der  Realschule  lernen  die  Buben  nichts." 
Thatsächlich  befindet  sich  unser  Mittelschulwesen,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  in  einer  Umwälzung;  die  Mittelschule 
soll  nämlich  heutzutage  praktische  Kenntnisse,  ja  sogar  Fertig- 
keiten fürs  Leben  vermitteln.  Deshalb  wird  jetzt  in  den  mo- 
dernen Sprachen  ein  Hauptaugenmerk  auf  das  Sprechen  gelegt; 
darum  wird  in  allen  übrigen  Gegenständen  besonders  auf  An- 
schaulichkeit und  praktische  Bethätigung  gedrungen. 

Wie  steht  es  aber  mit  den  Anforderungen,  welche  diese 
Ausflüge  an  unsere  Nerven  stellen?  Da  muss  man  sagen,  dass 
eine  Lehrstunde  im  Schulzimmer  weniger  die  Nerven  anspannt 
als  eine  Excursionsstunde.  Der  Grund  hiefür  liegt  hauptsächlich 
in  dem  Gefühle  der  gesteigerten  Verantwortlichkeit,  welches 
den  Leiter  des  Ausfluges  fortwährend  begleitet.  Das  Sprich- 
wort: „ Jugend  hat  keine  Tugendr  weist  ganz  richtig  darauf 
hin,  dass  die  Jungen  eben  gar  zu  gern  über  die  ihnen  gezoge- 
nen Grenzen  hinaus  wollen.  Diese  Beunruhigung  fällt  freilich 
bei  den  wissenschaftlichen  Ausflügen  zum  großen  Theile  weg, 
weil  hier  die  Disciplin  durch  die  ernste  Beschäftigung  gestützt 
und  erhalten  wird.  Am  anstrengendsten  ist  aber  für  uns  der 
übliche  Maiausflug..  Ich  habe  bisher,  mich  selbst  nicht  aus- 
genommen, noch  keinen  Classenvorstand  gekannt,  der  nicht 
erleichtert  aufgeathmet  hätte,  wenn  der  Maiausflug  glücklich 
vorüber  war.  Ich  meine,  dass  in  Rücksicht  auf  die  Schonung 
unseres  Nervensystems  ein  Maiausflug  niemals  von  einem  ein- 
zigen Lehrer  allein  geleitet  und  die  Dauer  des  Ausfluges  nur  auf 
einen  halben  Tag  erstreckt  werden  sollte.  Die  Beunruhigung 
wegen  etwaiger  Unglücksfälle  kann  man  dadurch  mindern, 
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dass  man  sich  beizeiten  in  der  ersten  Hilfeleistung  entweder 
aus  Büchern  unterrichtet,  oder  besser,  sich  von  einem  Arzte 
unterrichten  lässt.  Ich  für  meine  Person  habe  immer  eine 
wohlthuende  Beruhigung  empfunden,  wenn  ich  mir  einiges 
Verbandzeug  und  Dr.  A.  Baurs  treffliches  kleines  „ Samariter- 
büchlein"  (Stuttgart  bei  Muth)  eingesteckt  hatte. 

Nervenkraft  ist  uns  auch  nothwendig,  um  unsere  Ruhe 
und  unsere  Würde  zu  wahren  gegenüber  den  Angriffen,  wel- 
chen die  Schule  in.  der  letzteren  Zeit  ausgesetzt  ist.  Es  ist  heut- 
zutage Mode  geworden,  der  Schule  die  Verantwortung  für  eine 
Anzahl  von  Erscheinungen  zuzuschieben,  an  welchen  im  letzten 
Grunde  eigentlich  nur  unsere  friedlosen  politischen  Zustande 
die  Schuld  tragen.  Kränkend  und  unverdient  ist  der  Vorwurf, 
dass  durch  die  Schuld  der  Schule  die  Jugend  immer  mehr 
verrohe  und  dass  ihre  Religiosität  stets  in  Abnahme  begriffen 
sei.  Solche  gedankenlos  und  kritiklos  gemachten  Vorwürfe 
müssen  uns  desto  mehr  erbittern,  je  menr  uns  unser  Beruf 
und  unsere  eigene  innerliche  Religiosität  Herzens-  und  Gemüths- 
sache  sind.  Denn  unsere  Schuld  ist  es  wahrlich  nicht,  wenn 
—  was  übrigens  noch  sachlich  nachzuweisen  wäre  —  wirklich 
eine  Verrohung  der  Jugend  wahrgenommen  würde.  Thatsache 
ist,  dass  in  unserer  Zeit  fast  gar  kein  Idealismus  mehr  zu  finden 
ist  und  dass  selbst  im  Familienleben  Genussucht  und  unersätt- 
liches Streben  nach  materielle'm  Vortheile  immer  mehr  überhand- 
nimmt. All  das  entzieht  sich  aber  unserer  Einwirkung.  Was 
fruchtet  alle  Mühe,  welche  der  Lehrer  anwendet,  um  das  Ge- 
müth  des  Schülers  zu  veredeln,  wenn  wüste  häusliche  Scenen 
die  besten  Eindrücke  wieder  verderben?  Oft  spielen  die  politi- 
schen und  socialen  Kämpfe  unserer  Zeit  in  die  Familien  und 
erregen  dort  Zank  und  Unfrieden.  Oder  es  fallen  unseren 
Schülern  Zeitungen  in  die  Hände,  die,  vom  Hader  lebend,  durch 
die  rohen  Beschimpfungen,  welche  sie  ihren  politischen  Gegnern 
zuschleudern,  oder  durch  ihre  rüden  Angriffe  auf  die  Behörden 
und  nicht  zum  mindesten  durch  die  so  recht  moderne  Schul- 
hetze alle  unsere  Mühe  zuschanden  machen.  Wie  jedes  fried- 
liche Werk,  so  bedarf  auch  das  Werk  der  Jugenderziehung 
vor  allem  des  Friedens,  der,  wie  es  scheint,  gar  nicht  mehr 
kommen  will. 

Ähnlich  steht  es  mit  der  Pflege  der  Religiosität.  Religiosität 
ist  Herzens-  und  Gemüthssache,  die.  nicht  erlernt  und  nicht 
künstlich  gemacht  werden  kann.  Die  Mutter  muss  die  Keime  der 
Religiosität  schon  ins  empfängliche  Kinderherz  gesenkt  haben: 
die  Schule  wird  und  muss  das  Ihrige  thun,  um  diese  Keime  zur 
reichlichen  Entfaltung  zu  bringen.  Jeder  Lehrer,  mag  er  nun 
geistlich  oder  weltlich  sein,  wird  das  Seinige  dazu  beitragen: 
aber  wohl  wird  man  immer  mehr  auf  das  Gemüth  als  auf  den 
Verstand  wirken  müssen,  um  dauernde  Erfolge  zu  erzielen.  Wie 
häufig  lässt  es  aber  auch  in  dieser  Beziehung  das  Haus  am 
Nothwendigsten  fehlen!  Wie  oft  werden  von  den  Erwachsenen 
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in  Gegenwart  der  Kinder  leichtfertige  Beden  geführt,  oder 
man  nimmt  die  kaum  Herangewachsenen  in  Gesellschaften 
mit,  in  denen  der  Spott  über  religiöse  Dinge  als  guter  Ton  be- 
trachtet wird. 

Es  fragt  sich,  ob  die  Schule  diesen  der  Erziehung  so 
nachtheiligen  Einflüssen  entgegenwirken  kann.  0  ja,  aber 
hauptsächlich  durch  die  Pflege  der  Gemüthsseite  in  der  Seele 
der  Jugend.  Einen  mächtigen  Verbündeten  haben  wir  da  in 
der  Kirchenmusik.  Kirchengesänge  wie  die  unvergleichliche 
Deutsche  Messe  von  Schubert  verfehlen  ihre  erhebende  Wirkung 
niemals.  Vielleicht  könnte  aber  diese  Wirkung  noch  verstärkt 
werden  durch  die  Einführung  des  allgemeinen  Kirchengesanges. 
Ich  kenne  aus  meiner  eigenen  Studienzeit  eine  Anzahl  sehr 
melodiöser,  wenig  gehörter  Messgesänge  nach  Art  der  Deutschen 
Messe,  die  seinerzeit  von  uns  allen  mit  wahrer  Begeisterung 
gesungen  worden  sind.  Es  bedürfte  vielleicht  nur  geringer 
Mühe,  um  diesen  herrlichen  Schatz  für  unsere  Anstalt  zu 
gewinnen. 

Im  übrigen  können  wir  auch  im  Unterrichte  unauffällig 
und  bei  passender  Gelegenheit  das  religiöse  Gefühl  unserer 
Schüler  pflegen  und  fördern.  Ich  glaube,  wir  dürfen  unseren 
Collegen,  den  Religionslehrer,  in  der  Erfüllung  seiner  heutzu- 
tage so  schweren  Aufgabe  nicht  allein  lassen.  Nicht,  als  ob 
wir  muth willig  Anlässe  herbeiführen  sollten,  denn  in  Sachen 
der  Religion  gilt  dasselbe  wie  von  der  Pflege  der  Vaterlands- 
liebe; ein  Zuviel,  eine  Absichtlichkeit  wäre  sehr  vom  Übel. 
Aber  es  gibt  im  Unterrichte,  besonders  in  der  Muttersprache 
und  in  der  Geschichte,  Augenblicke  der  Weihe,  die  wir,  wie 
ich  glaube,  vorsichtig  ausnützen  sollen,  um  auf  das  Gemüth 
und  auf  das  religiöse  Empfinden  der  Jugend  einzuwirken. 

Wie  manches  Gedient  unserer  herrlichen  Muttersprache 
schafft  mit  Leichtigkeit  die  getragene  Stimmung,  in  welcher 
der  jugendliche  Geist  für  religiöse  Gefühle  empfänglich  wird. 
In  der  Geschichte  wirken  zunächst  in  dieser  Hinsicht  die  Bei- 
spiele wahrer  Frömmigkeit,  die  große  Männer  und  Frauen  aus- 
zeichnete. Die  religiöse  Ehrfurcht  Rudolfs  von  Habsburg,  das 
unerschütterliche  Gottvertrauen  Maria  Theresias,  die  kindliche 
Frömmigkeit  eines  Leibniz,  Newton,  eines  Geliert  und  Haydn 
sind  solche  Beispiele.  Von  Kepler,  der  uns  Oberösterreichern 
besonders  nahe  steht,  ist  es  bekannt,  dass  er  jedesmal,  ehe  ei- 
sern Fernrohr  zum  Sternenhimmel  richtete,  Gott  bat,  er  möge 
ihn  nie  vergessen  lassen,  dass  er  ja  nur  seine  Wunder  be- 
greifen und  den  Menschen  seine  Herrlichkeit  in  der  Schöpfung 
verkünden  wolle. 

Erinnern  wir  unsere  Schüler  auch  bei  passenden  Gelegen- 
heiten daran,  dass  der  Mensch  sich  nie  fester  an  seinen  Glauben 
klammert  als  dann,  wenn  die  Gefahr  des  Todes  nahe  an  ihn 
herantritt.  In  der  Schlacht  bei  Ji&n  am  29.  Juni  1866  haben 
die  Soldaten  eines  pommerischen  Bataillons,  welches  den  An- 

Digitized  by  Google 


348 


Dr.  Alfred  Hackel. 


griff  des  gesammten  österreichischen  Regimentes  Württemberg 
auszuhalten  hatte,  inmitten  des  rasenden  Schnellfeuers  ihre 
altgewohnten  Kirchenlieder  angestimmt,  um  den  Schrecken 
des  Todes  Widerstand  leisten  zu  können.  Doch  auch  das  kurze 
Gebet  vor  der  Schlacht,  welches  der  frische  Soldatengeist  ein- 
gibt, verfehlt  nie  seine  Wirkung  auf  die  Jugend.  Hier  will  ich 
nur  des  Stoßgebetleins  erwähnen,  welches  der  tapfere  Reiter- 
general Spork  vor  der  Schlacht  bei  St.  Gotthart  am  1.  August 
1604  zum  Himmel  schickte.  Als  er  den  Befehl  zum  Angriffe 
erhielt,  stieg  er  vom  Pferde,  kniete  nieder,  hob  sein  Schwert 
zum  Himmel  empor  und  betete  laut  vor  seinen  zum  Einhauen 
bereiten  Dragonern:  „Allmächtiger  Generalissimus  dort  oben! 
Hilf  uns,  deinen  rechtgläubigen  Kindern;  und  willst  du  nicht, 
so  hilf  doch  wenigstens  den  Türken  nicht;  sollst  dann  selbst 
deine  Freude  haben!" 

Unser  Verhältnis  zur  Außenwelt,  zur  Öffentlichkeit,  kann 
gar  oft  für  uns  eine  Quelle  von  Aufregungen  und  Kränkungen 
werden.  Unsere  Stellung  zum  Hause  der  Schüler  ist  schon 
hinlänglich  erörtert  worden;  es  handelt  sich  jetzt  um  unseren 
Standpunkt  gegenüber  der  Gesellschaft.  Da  muss  hervorge- 
hoben werden,  dass  wir  im  allgemeinen  nicht  sehr  gesellig 
sind.  Wer  sich  gehörig  für  den  Unterricht  vorbereitet,  die 
Zeit  in  der  Schule  tüchtig  ausnützt,  sich  an  Fachzeitschriften 
und  Büchern  weiterbildet,  corrigiert  oder  schriftstellert,  der 
ist  eben  abends  müde  und  infolge  dessen  nicht  so  recht 
geeignet,  in  der  Gesellschaft  eine  hervorragende  Rolle  zu 
spielen.  Wer  aber  wenig  oder  nicht  in  der  Gesellschaft  ver- 
kehrt, wird  entweder  ganz  übersehen  oder  falsch  beurtheilt. 
Namentlich  letzteres  Schicksal  begegnet  uns  oft.  Wenige 
Stände  werden  in  Witzblättern  so  oft  lächerlich  gemacht  als 
wir.  Das  kommt  größtentheils  daher,  weil  wir  in  unserem  Be- 
rufe genöthigt  sind,  unsere  Autorität  zu  wahren.  Bekanntlich 
ist  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  nur  ein  Schritt  und  so 
wirken  die  äußerlichen  Schwächen,  die  manchem  von  uns  an- 
haften, in  den  Augen  der  Öffentlichkeit  lächerlich.  Ein  weiterer 
Grund,  warum  gerade  wir  von  den  Witzbolden  so  oft  aufs 
Korn  genommen  werden,  liegt  wohl  auch  darin,  dass  wir  es 
unser  Lebtag  mit  der  Jugend,  also  mit  unfertigen  Menschen 
zu  thun  haben,  die  eine  andere  Behandlung  verlangen  als  Er- 
wachsene. Wir  müssen  uns  also  künstlich  selbst  auf  das 
Niveau  der  Jugend  herabsetzen  und  das  ist  eben  keine  so 
leichte  Sache.  Missgriffe  in  dieser  Hinsicht  erregen  die  Heiter- 
keit der  scharf  beobachtenden  Jungen  und  diese  Heiterkeit 
kann  sich  dann  leicht  auf  die  Öffentlichkeit  übertragen. 

Ein  weiterer  Grund,  warum  wir  im  allgemeinen  nicht  in 
dem  Grade  geachtet  werden,  wie  wir  es  verdienten,  liegt  wohl 
darin,  dass  uns  eine  Standestradition  fehlt.  Der  Priester  hat 
seine  Weihen,  der  Richter  sein  Gesetzbuch,  der  Militär  seine 
Reglements  und  die  Subordination.    Unsere  Weisungen  und 
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Instructionen  gelten  fast  nur  für  uns  und  wirken  auf  das 
große  Publicum  viel  zu  wenig  scharf  ein,  als  dass  man  ihnen 
in  der  Welt  draußen  viel  Beachtung  schenkte.  Es  gibt  kaum 
einen  Stand,  in  welchem  jeder  einzelne  dem  Publicum  gegen- 
über sosehr  auf  sich  selbst  gestellt  wäre  als  der  Stand  des 
Mittelschullehrers.  Während  in  den  übrigen  Ständen  die 
Mängel  und  Schwächen  des  einzelnen  unter  dem  Mantel  der 
Standestradition  verschwinden,  werden  dieselben  bei  uns  infolge 
des  Fehlens  einer  solchen  desto  deutlicher  sichtbar.  Daher  die 
vielen  vorschnellen  lieblosen  Urtheile,  die  sich  gerade  unser 
Stand  fortwährend  gefallen  lassen  soll. 

Doch  nein,  wir  haben  auch  unsere  Waffen.  Eine  derselben 
ist  die  Collegialität  und  das  Zusammenhalten  aller  Mitglieder 
eines  Lehrkörpers.  Wo  dies  vorhanden  ist,  da  wird  die  Außen- 
welt wohl  wenig  schaden  können.  Dann  haben  wir  auch  die 
Mittelschulvereine,  welche  bemüht  sind,  uns  mit  den  Mitgliedern 
anderer  Lehrkörper  zusammenzuführen  und  uns  die  Interessen- 
gemeinschaft aller  eindringlich  vorzuhalten. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  der  ewige  Kampf  um  unsere 
Autorität  und  die  Beweise  von  geringer  Achtung,  die  wir  -zeit- 
weise von  diesem  oder  jenem  Philister  erfahren,  auch  unsere 
Nerven  angreifen.  Da  gibt  es  eben  kein  anderes  Mittel,  als 
unentwegt  sich  selbst  und  seinem  Berufe  treu  zu  bleiben;  nur 
so  können  wir  uns  dauernde  Hochachtung  sichern  und  das 
gutmachen,  was  frühere  Geschlechter  gefehlt  haben. 

Trotz  aller  Vorsicht  und  Gewissenhaftigkeit  können  uns 
jedoch  Katastrophen  in  unserem  Gemüthsleben  betreffen,  krän- 
kende und  peinliche  Lebenserfahrungen,  die  auch  in  die 
Öffentlichkeit  hinaus  ihre  Kreise  ziehen.  Die  Welt  aber  zeigt 
meist  derartigem  Missgeschicke  gegenüber  das  größte  Unver- 
ständnis. Sie  ist  viel  eher  geneigt,  über  gelinde  Schlechtig- 
keiten hinwegzusehen,  ja  dieselben  sogar  als  „flott"  oder 
„fesch"  zu  bezeichnen,  wenn  sie  nur  mit  einer  gewissen  Grazie 
und  Eleganz  verübt  worden  sind.  Für  ein  Missgeschick  aber, 
welches  sich  vor  ihren  Augen  ereignet  hat,  kann  sie  oft  nicht 
genug  der  verurth eilenden  Worte  finden,  besonders,  wenn  es 
einen  Menschen  betroffen  hat,  der  von  amtswegen  anderen 
ein  Beispiel  sein  soll.  Vae  victis!  Dieses  harte  Wort  gilt  auch 
für  jene,  die  sich  im  gesellschaftlichen  Leben  eine  Niederlage  zu- 
gezogen haben.  Wer  dann  nicht  die  geistige  Elasticität  besitzt, 
sich  über  seinen  Misserfolg  und  über  alle  damit  verbundenen 
Unannehmlichkeiten  schnell  hinwegzusetzen,  der  verschließt  das 
bittere  Gefühl  der  Enttäuschung  und  all  seinen  Groll  in  sich 
und  kämpft  und  meistert  solange  mit  sich  herum,  bis  ihm  eines 
Tages  die  misshandelten  Nerven  den  Dienst  kündigen. 

Glücklich  der  Mann,  welchem  eine  ruhige,  friedliche  Häus- 
lichkeit beschieden  ward,  der  im  Familienleben  den  Trost  und 
die  Sammlung  wiederfindet,  die  der  Kampf  des  Lebens  ihm  zu 
rauben  droht! 
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Doch  auch  wir  müssen  das  Unsrige  thun,  um  diesen 
häuslichen  Frieden  nicht  zu  beeinträchtigen.  Tragen  wir  des- 
halb in  unsere  Familien  keine  amtlichen  Verstimmungen  und 
Gereiztheiten  hinein;  bemühen  wir  uns,  die  ohnehin  so  knapp 
zugemessene  Zeit,  die  uns  der  Beruf  übriglässt,  voll  und  ganz 
unseren  Lieben  zu  widmen! 

Wenn  wir  nun  zum  Schlüsse  das  durchmessene  Gebiet 
überschauen,  so  wird  uns  unmittelbar  klar,  welche  gewaltige 
Nervenarbeit  unser  Beruf  verlangt.  Das  erklärt  ganz  einfach 
die  große  Zahl  von  Nervenleidenden  unter  den  im  Lehramte 
thätigen  Personen.  Doch  es  gibt,  Gott  sei  Dank,  ein  Universal- 
mittel, um  solche  Krankheiten  zu  heilen  und,  besser  noch,  zu 
verhüten.  Das  ist  die  Buhe,  das  Sich -Erholen.  Diesem  so 
notwendigen  Eräftesammeln  dienen  vor. allem  die  Ferien,  um 
die  wir  ja  so  glühend  beneidet  werden. 

Damit  uns  aber  die  Ferien  die  rechten  Früchte  tragen, 
muss  diese  Erholungszeit  auch  richtig  ausgenützt  werden.  Wir 
dürfen  sie  nicht  etwa  dazu  missbrauchen,  um  uns  mit  ver- 
doppelter Energie  in  neue  geistige  Anstrengungen  zu  stürzen. 
Wir  dürfen  die  Ferien  aber  auch  nicht  dazu  verwenden,  um 
uns  langdauernde  körperliche  Strapazen  aufzuerlegen.  Geistige 
und  körperliche  Überanstrengung  richtet  mit  unfehlbarer  Sicher- 
heit die  Nerven  zugrunde. 

Die  sogenannte  goldene  Mittelstraße  ist  auch  hier  die 
beste.  Wir,  die  an  geistige  Arbeit  gewohnt  sind,  können 
nicht  in  Beschäftigungslosigkeit  hindämmern;  arbeiten  wir  also 
in  den  Ferien  nach  Freude  und  in  Behaglichkeit.  Bewegen 
wir  uns  so  recht  nach  Lust  in  Gottes  freier  Natur,  aber  nicht 
bis  zur  Erschöpfung  und  Übermüdung.  Dann  werden  wir  uns 
unmittelbar  des  Segens  bewusst  werden,  welchen  der  mit  Wagner 
sich  im  Freien  ergehende  Faust  empfindet: 

,Jch  höre  schon  des  Dorfs  Getümmel; 

Hier  ist  des  Volkes  wahrer  Himmel; 

Zufrieden  jauchzet  groß  und  klein: 

Hier  bin  ich  Mensch,  hier  darf  ich's  sein." 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Eduard  Sokoll.) 

Fünfte  Vollversammlung, 

(23.  April  1902.) 

Der  Obmann  Prof.  Michael  Gaubatz  theilt  nach  Begrüßung  der 
Anwesenden  mit,  dass  sich  erfreulicherweise  eine  große  Zahl  von  Vor- 
tragenden dem  Vereine  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat.    Da  die  reiche  Vortragsordnung  im  Rahmen  der  gewöhnlichen 
Vereinsabende  nicht  erschöpft  werden  könne,  so  werde  er  eine  Reihe 
von  Sitzungen  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  veranstalten,  wo  dem 
Vereine  durch  ein  dankenswertes  Entgegenkommen  des  löblichen  Pro- 
fessorencollegiums  ein  Hörsaal  zur  Abhaltung  von  Vorträgen  überlassen 
wurde.    Er  bittet  um  zahlreichen  Beäuch  dieser  Abende.   Hierauf  ertheilt 
er  dem  Herrn  Prof.  Maximilian  Klar  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 
rDie  Schweizer  Schul  Wandkarte. 
Fortsetzung  der  am  Mittelschultage  1897  abgehaltenen  Besprechung. 
Schulkartographische  Skizzen." 
Der  Vortrag,  dessen  Wirkung  durch  ein  sorgfältig  ausgewähltes  und 
lehrreiches  Anschauungsmaterial,  das  der  Vortragende  ausstellte,  erhöht 
wurde,  fand  reichen  Beifall.  Mit  dem  Danke  des  Obmannes  an  den  Herrn 
Vortragenden  erfolgte  der  Schiusa  der  Sitzung. 

Sechste  Vollversammlung. 

(7.  Mai  1902  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule.) 
Der  Obmann  begrüßt  die  trotz  des  verlockend  schönen  Wetters  zahl- 
reich erschienenen  Vereinsmitglieder,  insbesondere  Herrn  Hofrath  Dr.  Jo- 
hann Huemer.  Er  theilt  mit,  dass  für  den  8.  Juni  1902  ein  Vereins- 
ausflug nach  Wiener- Neustadt  vorbereitet  wird,  wo  unter  anderem  eine 
Ausstellung  von  geometrischen  Lehrbehelfen,  welche  Herr  k.  und  k.  Major 
Joachim  Steiner  veranstaltet,  besichtigt  werden  soll.  Der  Obmann  ersucht 
um  recht  zahlreiche  Betheiligung  an  diesem  vielversprechenden  Ausfluge 
und  ertheilt  hierauf  nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  dem  Herrn 
Schulrathe  Prof.  Dr.  Wilhelm  Schmidt  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 
„Über  Anschaulichkeit  des  Unterrichtes  in  der  mathematischen 

Geographie". 

In  höchst  anregender  und  die  Hörer  außerordentlich  spannender  Weise 
legt  der  Herr  Vortragende  an  einer  Reihe  von  Beispielen  dar,  dass  die 
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Schwierigkeiten  des  Unterrichtes  in  der  mathematischen  Geographie  zum- 
theil  durch  die  Unterrichtsweise  selbst  in  den  Gegenstand  hineingetragen 
werden.  Er  zeigte  nun  im  Gegensatze  dazu,  wie  von  ganz  einfachen,  grund- 
legenden Anschauungen  aus  sehr  wichtige  Lehren  des  Faches  sich  einfach 
und  fasslich  gestalten  lassen,  so  dass  der  Unterricht  dadurch  einheitlicher 
und  anschaulicher  wird.  Die  Ausführungen  bezogen  sich  auf  die  Unter- 
scheidung von  Bewegungs-  und  bloßen  Orientierungslinien  —  wohl  der 
anregendste  Theil  des  Vortrages  —  ferner  auf  die  Namen  der  Welt- 
gegenden ,  das  An-  und  Absteigen  der  Stern  bahnen,  den  Mjridian,  die  Be- 
deutung des  Ost-  und  Westpunktes  in  der  Vergleichung  verschiedener 
Breiten  (zwei  hierauf  bezügliche  Vorrichtungen  wurden  gezeigt),  auf  die 
übliche  Verquickung  von  Rotations-  und  Jahresbewegung  in  der  rSchrauben- 
linie"  der  Sonnenbahn,  auf  die  übliche  Lehre  von  der  täglichen  schein- 
baren Bewegung  der  Gestirne  „um  die  Erde".  Ferner  behandelte  der  Vor- 
tragende in  höchst  lichtvoller  Weise  die  Frage,  ob  Ekliptik  oder  Äquatorial- 
ebene für  die  Betrachtung  der  Jahresbahn  der  Erde  und  der  Entstehung 
der  Jahreszeiten  die  Grundlage  bilden  solle.  Endlich  brachte  er  eine  ein- 
fache Ableitung  des  dritten  Kepler'schen  Gesetzes  von  der  Gravitation  aus 
der  Betrachtung  der  Erdwölbung  und  der  Aussichtsweite  von  Bergen. 
(Lebhafter  Beifall.) 


B.  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg  in  Linz". 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  A.  König.) 

Zweite  Yereiiisversammlung.  Waiideryersammlung  in 
Gmunden. 

(8.  Juni  1902.) 

Die  schon  seit  längerer  Zeit  geplante  Wanderversammlung,  für  welche 
sich  zahlreiche  Theilnehmer  gemeldet  hatten,  litt  durch  das  außerordentlich 
schlechte  Wetter.  Trotzdem  war  der  Besuch  ein  guter.  Der  Verein  wurde 
am  Bahnhofe  vom  Gymn.-Dir.  Schuh  und  einigen  Mitgliedern  des  Lehr- 
körpers empfangen.  Im  GebKude,  welches,  obwohl  noch  nicht  völlig  aus- 
gebaut, eine  Fülle  praktischer  und  schöner  Einrichtungen  aufweist  und 
den  modernen  Anforderungen  völlig  entspricht,  wurden  die  Besucher  vom 
Director  und  den  Custoden  der  Sammlungen  in  liebenswürdiger  Weise  auf 
alle  Einrichtungen  aufmerksam  gemacht.  Zur  Versammlung  hatte  sich  auch 
der  Bürgermeister  der  Stadt  Gmunden  Dr.  Wolfsgruber  eingefunden  und 
begrüßte  den  Verein  im  Namen  der  Stadt.  Dir.  Schuh  gab  dann  in 
kurzen  Zügen  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Gründung  und  des 
Baues  des  Gmundner  Gymnasiums.  Hierauf  ergriff  Prof.  Dr.  J.Weiß  das 
Wort  zu  seinem  Vortrage: 

„Ober  die  Verwendung  der  Schultafel  im  Geschichtsunterrichte". 

Manche  Stellen  der  Geschichte  bieten  durch  den  raschen  Wechsel  der 
Ereignisse  und  Schauplätze  derselben  dem  Schüler  große  Schwierigkeiten. 
Die  Entwicklung  der  österreichischen  Monarchie  in  ihren  Hauptmomenten 
ist  eine  derartige  Stelle,  und  der  Vortragende  führte  in  höchst  interessanter 
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Weise  eine  Anzahl  einfacher  Skizzen  an  der  Schul tafel  aus,  welche  so  ge- 
halten sind,  dass  jeder  Schüler  sie  leicht  nachzeichnen  kann  und  dadurch 
eine  wertvolle  Beihilfe  beim  Studium  der  betreffenden  Partie  erhalt.  Um 
das  Prüfen  und  Wiederholen  zu  erleichtern,  wies  der  Vortragende  eine 
Reihe  von  Kartenskizzen  dieser  Art  vor,  welche  auf  Papptafeln  hergestellt 
waren.  Ebenso  zeigte  er,  wie  an  der  Wandtafel  leicht  eine  synchronistische 
Tabelle  hergestellt  werden  kann,  welche  im  Zusammenhange  mit  den 
Kartenskizzen  von  großem  Nutzen  für  die  Erzielung  bestimmter  Vor- 
stellungen über  die  zeitliche  Abfolge  und  das  Nebeneinander  der  geschicht- 
lichen Ereignisse  ist.  Der  Vortrag,  der  infolge  seiner  Eigenart  ein  ge- 
naueres Referat  unmöglich  macht,  erregte  das  lebhafteste  Interesse  der 
Zuhörer  und  fand  insbesondere  Beistimmung  bei  den  anwesenden  engeren 
Fachgenossen. 

Hierauf  berichtete  der  Obmann,  dass  der  Verein  anlässlich  der  Ent- 
hüllung des  Stifter -Denkmales  einen  Kranz  an  dem  Denkmale  nieder- 
legen ließ.  Ferner  wurde  berichtet,  dass  in  Nordböhmen  ein  neuer  Verein 
entstanden  sei,  der  „Verein  deutscher  Mittelschullehrer  in  Nordböhmen", 
und  von  Seite  des  Obmannes  der  Antrag  gestellt,  diesen  Verein  aufs 
freundlichste  zu  begrüßen  und  die  Hoffnung  auszusprechen,  der  neue  Verein 
werde  mit  den  älteren  Hand  in  Hand  gehen.  Diesem  Antrage  wurde  zu- 
gestimmt. Nach  einigen  weiteren  Bemerkungen  über  Angelegenheiten  des 
Vereines  schloss  der  Obmann  die  Versammlung  mit  dem  Ausdrucke  des 
Dankes  insbesondere  an  Dir.  Schuh  für  die  liebenswürdigen  Bemühungen. 
Ein  gemeinsames  Mittagessen  vereinte  die  Theilnehmer  hierauf  noch  einige 
Zeit  und  trotz  des  schlechten  Wetters  wurde  schließlich  das  Dampfschiff 
nach  Traunkirchen  benützt,  von  wo  aus  die  Rückfahrt  angetreten  wurde. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Josef  Bittner.) 

Fünfundachtzigste  Sitzung. 

(12.  April  1902.) 

Anwesend  20  Mitglieder,  darunter  die  Directoren  Regierungsrath 
Klauser,  Mandy czewski,  Dr.  Frank  und  Kozak. 

Nach  Begrüßung  der  Anwesenden  ertheilt  der  Obmann  das  Wort 
dem  Prof.  Romuald  Wurzer  zu  dem  angekündigten  Vortrage: 
„Zur  Methodik  des  griechischen  Elementarunterrichtes  und  Ver- 
keilung des  Lehrstoffes  in  der  III.  und  IV.  Classe", 
der  von  der  Versammlung  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommen  wird. 

An  der  darauffolgenden  Debatte  betheiligen  sich  Prof.  Dr.  Perk- 
mann  und  in  hervorragender  Weise  Prof.  Loebl,  der  ein  förmliches 
Correferat  liefert. 

Von  einer  Skizzierung  des  Vortrages  wie  auch  der  Debatte  wird  Um- 
gang genommen,  da  sowohl  der  Vortrag  (S.  305)  als  auch  die  Ausführun- 
gen des  Prof.  Loebl  (S.  367)  in  unserer  Zeitschrift  veröffentlicht  werden. 
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Sechstmdachtzigste  Sitzung. 

(10.  Mai  1902.) 

Anwesend  26  Mitglieder,  darunter  die  Directoren  Regierungsrath 
Klauser,  Dr.  Frank  und  Kozak  und  der  Univ.-Prof.  Dr.  Kaindl. 

Der  Obmann  begrüßt  die  Anwesenden,  meldet  den  Professor  an  der 
griechisch-orientalischen  Realschule  in  Czernowitz  Dionys  Simionowicz 
als  Mitglied  an  und  ertheilt  das  Wort  dem  Gymn.-Prof.  Dr.  Broch  zu 
dem  Vortrage: 

„Veränderungen  am  Fixsternhimmel". 

Von  den  Veränderungen,  welche  einen  universellen  Charakter  tragen, 
bespricht  der  Vortragende  zunächst  die  bloß  scheinbaren,  durch  unsere 
Stellung  auf  der  Erde  bedingten  Veränderungen,  welche  eine  Folge  der 
Präcession  der  Äqninoctien  sind.  An  einem  einfachen  Versuche  mit  einem 
Kreisel  erklärt  er  die  analoge  Erscheinung  der  Drehung  der  Erdachse  um 
eine  zur  Ekliptik  senkrechte  Gerade,  infolge  welcher  nach  und  nach 
andere  Sterne  auf  den  Namen  Polarstern  Anspruch  erhalten  und  di»? 
Tagbogen  der  Sternbilder  in  ihrer  Länge  verändert  werden.  Als  classisches 
Beispiel  hiefür  citiert  er  die  Stelle  aus  dem  18.  Gesänge  der  Ilias:  apxxov, 
.  .  .  T,t'  .  .  wrx  afijjLopo;  sat:  aostgcuv  'üxsavoto.  Heutzutage  tauche  für  jede 
der  sieben  Städte,  welche  Homer  als  einen  der  Ihrigen  reclamierten,  der 
Große  Bär  seine  Vorderbranken  in  den  Ocean.  —  Wegen  der  Präcession 
der  Äquinoctien,  welche  eigentlich  eine  Recession  genannt  werden  sollte, 
da  sie  in  einem  Zurückweichen  der  Durchschnittspunkte  des  Äquators  und 
der  Ekliptik  auf  letzterer  besteht,  stehe  die  Sonne  im  Sommersolstitium 
nicht  mehr  wie  vor  ungefähr  2000  Jahren  im  Sternbilde  des  Krebses, 
sondern  sei  bereits  um  ein  Sternbild  des  Thierkreises  zurückgeblieben,  so 
dass  man  jetzt  nicht  mehr  von  einem  Wendekreise  des  Krebses,  sondern 
von  einem  Wendekreise  der  Zwillinge  sprechen  sollte. 

Anschließend  an  die  Besprechung  der  durch  die  Eigenbewegung 
der  Fixsterne  bewirkten  Constellationsänderungen  erörtert  der  Vortragende 
in  ausführlicher  Weise  die  Bestimmung  der  Geschwindigkeit,  mit  der  sich 
ein  Fixstern  in  der  Richtung  unserer  Gesichtslinie  bewegt.  Zu  diesem 
Behufe  erklärt  er,  nachdem  er  die  Entstehungsweise  der  Schallwellen  in 
Erinnerung  gerufen,  das  Doppler'sche  Princip  zunächst  für  den  Schall  und 
nach  einer  Besprechung  der  Grundzüge  der  Spectralanalyse  und  der 
Frauen  hofer 'sehen  Linien  die  Anwendung  des  genannten  Princips  auf 
Lichtwellen. 

Die  zweite  Hauptgruppe  umfasst  jene  Veränderungen,  welche  ein- 
zelne Sterne  in  Bezug  auf  Helligkeit  und  Farbe  aufweisen.  Eine  der 
Ursachen  für  den  periodischen  Helligkeitswechsel  sei  die  theilweise  Be- 
deckung des  hellen  Fixsterns  durch  einen  dunklen  Begleiter.  An  Algo\ 
dessen  Helligkeit  in  je  2  Tagen  21  Stunden  auf  0'38  seines  Maximal- 
glanzes sinkt,  zeigt  der  Vortragende,  wie  man  aus  diesen  beiden  Daten 
und  der  durch  die  vorher  geschilderte  spectrographische  Methode  be- 
stimmten Eigenbewegung  von  4i  km  in  der  Secunde  mittels  ganz  ele- 
mentarer mathematischer  und  physikalischer  Lehrsätze  die  Dimensionen 
de-?  hellen  und  dunklen  Gestirns,  deren  gegenseitigen  Abstand  und  die 
Höhen  ihrer  Atmosphären  bestimmen  kann. 
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Zur  zweiten  Hauptgruppe  gehören  auch  die  Erscheinungen  der  so- 
genannten Neuen  Sterne.  In  ferner  Zukunft  werde  die  Erde  in  unsere 
zu  jener  Zeit  bereits  erloschene  Sonne  stürzen  und  diese  wieder  für  eine 
Reihe  von  Jahren  in  Glut  versetzen.  Die  Astronomen  der  anderen  Sonnen- 
systeme würden  das  Phänomen  einer  Nova  zu  verzeichnen  haben. 

An  den  mit  lautem  Beifalle  aufgenommenen  Vortrag  schließt  sich  die 
Debatte  über  den  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Emil  Sigall: 

„Zur  Platon-Leetüre  am  Gymnasium". 

(Sieh  „Österr.  Mittelsch.",  XVI.  Jahrgang,  Heft  1,  Seite  21  u.  ff.) 

An  dieser  betheiligen  sich  die  Proff.  Dr.  Spitzer,  Dr.  Nathansky, 
Dr.  Perkmann,  Loebl  und  Dr.  Sigall. 

Dr.  Spitzer  erklärt,  die  gehaltvollen  und  lehrreichen  Ausführungen 
Sigalls  treffen  gewiss  im  allgemeinen  das  Richtige.  Ihr  Hauptverdienst 
ist,  dass  durch  sie  die  Möglichkeit  der  Erweiterung  der  Platon-Leetüre 
durch  Heranziehung  von  Partien  der  ttoXits«»  gezeigt  wird. 

Dies  würde  auch  nicht  dem  Geiste  der  „Instructionen"  widersprechen, 
da  wenigstens  das  erste  Buch  kaum  aus  dem  Denkkreise  der  Sokratischen 
Dialoge  heraustritt.  Zu  den  von  Sigall  angeführten  Gründen  kommt  noch 
die  künstlerische  Wirkung  der  Kephalos-Scene  hinzu.  Gegen  die  empfohlene 
Leetüre  der  Capitel  6  bis  18  des  vierten  Buches  mit  besonders  begabten 
Classen  lässt  sich  wohl  nichts  einwenden,  sonst  dürften  sie  in  ihrer 
knappen  dogmatischen  Fassung  «zu  schwierig  sein.  Dem  Vortragenden 
erscheinen  sie  als  eine  unbedingt  nothwendige  Ergänzung  der  größten- 
teils mit  negativen  Ergebnissen  schließenden  kleineren  Dialoge.  Aber 
die  Voraussetzung  eines  vollkommen  negativen  Ergebnisses  trifft  nicht 
immer  zu.  Die  Schüler  sind  auch  nicht  so  unbefriedigt,  wie  man  be- 
hauptet, sondern  wir  verlegen  in  sie  den  eigenen  regeren  philosophischen 
Appetit. 

Die  betreffenden  Capitel  aus  dem  vierten  Buche  der  iroX'.tsia  lassen 
sich  nicht  gut  als  Abschluss  der  diesbezüglichen  Untersuchungen  in  den 
kleineren  Dialogen  hinstellen,  weil  sie  auf  die  in  diesen  Dialogen  aufge- 
worfenen Bedenken  keine  Antwort  geben,  sondern  ihre  Definitionen  der 
Einzel tugen den  aus  einer  verschiedenen,  durch  einen  langjährigen  Ent- 
wicklungsprocess  geformten  Auffassung  Piatons  entspringen.  Daher  ist 
auch  der  gegenwärtige  Gang  der  Platon-Leetüre,  der  von  einem  derartigen 
Abschlüsse  der  kleineren  Dialoge  nichts  weiß,  nicht  unstatthaft.  Nur 
sollten  wir  von  der  Verpflichtung,  in  allen  Fällen  die  Apologie  zu  lesen, 
enthoben  werden.  So  bedeutend  die  Vorzüge  dieses  Werkes  sind,  sollte, 
wenn  der  Schüler  die  Idealgestalt  des  Sokrates  im  Kriton  kennen  gelernt 
hat,  dem  Lehrer  nicht  die  Möglichkeit  genommen  sein,  die  Zeit  einem 
anderen  Dialoge  zuzuwenden,  wenn  dieser  Vorgang  mehr  der  Individualität 
des  Lehrers  oder  der  Classe  entspricht. 

Dr.  Nathansky  tritt  für  die  Leetüre  kleinerer  Dialoge  ein,  da  ihr 
Bau  von  dem  Schüler  leichter  übersehen  werden  könne.  Die  Apologie 
soll  nach  seiner  Meinung  gelesen  werden,  aber  nicht  am  Anfange  der 
Platon-Leetüre;  denn  wir  lernen  in  ihr  nur  den  Menschen  Sokrates,  nicht 
den  Philosophen  kennen.  Gegenwärtig  liest  man  bis  Weihnachten  die 
Apologie  und  dann  wenige  Capitel  aus  Protagoras.  Die  Schüler  lernen 
daher  nie  kennen,  wie  ein  Dialog  aussieht.   Schließlich  regt  Dr.  Na- 
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thansky  an,  es  möge  auch  das  Symposion  der  Schale  zugänglich  gemacht 
werden. 

Ferner  wünscht  er,  wenn  nach  dem  Antrage  Sigalls  die  soMTsia  in 
der  Schule  gelesen  werden  soll,  dass  auch  ein  entsprechender  Text  sammt 
Commentar  etwa  nach  dem  Muster  der  Graeser'schen  Classikerausgaben 
geschaffen  werde,  wozu  Dr.  Sigall  geeignet  wäre. 

Dr.  P er k mann  stellt  zunächst  als  Zweck  der  Piaton -Leetüre  hin, 
dass  wir  aus  derselben  ein  Lebensbild  des  Sokrates  kennen  lernen  sollen, 
da  uns  ein  großer  Denker  doppelt  theuer  sein  muss,  wenn  er  zugleich  ein 
großer  Mensch  ist.  Das  sei  die  allgemeine  Ansicht.  Andere  behaupten, 
man  solle  aus  ihr  den  Philosophen  Piaton  kennen  lernen,  er  selbst  wollte 
mit  Wilamowitz  als  Zweck  der  Piaton -Leetüre  ansehen,  wir  sollen  aus 
ihr  einen  idealistischen  Philosophen  kennen  lernen.  Das  können  wir  aber 
nicht,  wenn  wir  uns  auf  die  kleineren  Dialoge  beschränken  sollen,  so 
wenig  wie  wir  Schiller  aus  seinen  Erstlingswerken  kennen  lernen  werden. 
Er  verlangt  daher  Leetüre  größerer  Dialoge,  für  welche  Schulausgaben 
geschaffen  werden  müssten,  wünscht  eine  Erweiterung  des  Umfanges  der 
Piaton  -  Leetüre  und  erklärt  sich  schließlich  damit  einverstanden,  dass 
die  Schüler,  wenn  die  für  die  Leetüre  im  Originale  nöthige  Zeit  nicht 
gewährt  werden  könnte,  durch  Leetüre  mustergiltiger  Übersetzungen  mit 
den  Hauptwerken  Piatons  bekannt  gemacht  werden.  Diese  Übersetzungen 
müssten  allerdings  auch  erst  hergestellt  werden. 

Nach  dem  Schlussworte  Dr.  Sigalls  dankt  der  Obmann,  da  die 
nächste  und  zugleich  letzte  Sitzung  in  diesem  Vereinejahre  in  Radautz 
abgehalten  werden  wird,  den  Vereinsmitgliedern  für  ihre  rege  Th  eil  nähme 
an  den  Vereinsabenden  und  Dr.  Spitzer  unter  allgemeinem  Beifalle  dem 
Obmanne  für  die  umsichtige  Leitung  des  Vereines. 

Siebenundachtzigste  Sitzung. 

(Radautz,  15.  Juni  1902.) 
(Mitgetheilt  vom  k.  k.  Gymn.-Prof.  N.  Slussariuk.) 

Der  Obmannstellvertreter  Gymn.-Prof.  E.  Karausch  begrüßt  die  zahl- 
reich erschienenen  Gäste,  worauf  der  Obmann  Prof.  Romanovsky  den 
Vorsitz  übernimmt  und  den  Jahresbericht  erstattet.  Er  referiert  über  einige 
Petitionen,  deren  Erfolg  erst  abzuwarten  sei,  und  bespricht  sodann  die  Ent- 
wicklung des  Vereines,  die  sehr  zufriedenstellend  erscheine,  da  die  Mit- 
gliederzahl bereits  134  betrage.  Einen  großen  Verlust  habe  der  Verein 
durch  den  Tod  des  Gymnasial professors  und  Leiters  der  Filiale  des  I.  Staats- 
gymnasiums in  Czernowitz  Johann  Bumbacu  erlitten. 

Auf  Ansuchen  des  Vorsitzenden  hält  nun  Gymn.-Prof.  Th.  Bujor  fol- 
genden 

Nachruf  für  Prof.  Johann  Bumbacu: 

„Hochgeehrte  Herren,  liebe  Collegen! 

„Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihre  Geduld  in  Anspruch  nehme  und 
mir  für  eine  kurze  Zeit  Ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  erbitte,  um  einer 
ebenso  heiligen  als  schweren  Pflicht  nachzukommen. 

„Es  ist  eine  heilige  Pflicht,  denn  es  gilt,  einerseits  den  Gefühlen  der 
Trauer  und  des  Schmerzes  über  den  Verlust  eines  der  Getreuesten  und 

Digitized  by  VjOOglC 


Vereinsnachrichten. 


357 


Bravsten  unseres  Standes  Ausdruck  zu  verleihen,  andererseits  den  Tribut 
des  Dankes  und  der  Verehrung  dem  Andenken  eines  Mannes  abzustatten, 
der  ein  halbes  Menschenleben  hindurch  als  Bildner  der  Jugend  seine  ganze 
Geistes-  und  Körperkraft  dem  Dienste  der  Wissenschaft  zu  Nutz  und 
Frommen  des  Vaterlandes  und  der  Menschheit  überhaupt  gewidmet  hat. 

„Diese  Pflicht  ist  aber  auch  eine  schwere,  da  ich  befurchten  muss, 
dass  es  mir  sowohl  an  Kraft  als  an  Worten  fehlen  wird,  sie  in  würdiger 
und  geziemender  Weise  zu  erfüllen.  Es  gilt  nämlich,  meine  hochverehrten 
Herren,  unserem  unvergesslichen  Collegen,  dem  verewigten  Leiter  der  Filiale 
des  k.  k.  I.  Staatsgymnasiums,  Prof.  Johann  J.  Bumbacu,  den  letzten  ehren- 
den Nachruf  zu  halten. 

„Wenn  wir,  liebe  Collegen,  in  unserem  engeren  Familienkreise  eines 
von  unseren  theuren  Häuptern  verlieren,  so  ist  der  Schmerz  darüber  ein 
ungeheurer.  Wie  vernichtend  ist  aber  dieser  Schmerz,  wenn  das  fürsorgliche 
Oberhaupt  einer  unversorgten  Familie  dahingerafft  wird! 

„In  einer  solch  traurigen  Lage  sind  leider  wir  jetzt,  meine  hoch- 
verehrten Herren. 

„Denn  unsere  junge  Filialanstalt  verlor  gleich  in  ihrem  ersten  Ent- 
wicklungsstadium, also  noch  ganz  unversorgt,  ihr  fürsorgliches  Oberhaupt, 
ihren  Leiter,  der  bis  zum  letzten  Athemzuge  nur  für  das  Wohl  und  Ge- 
deihen dieser  ihm  vor  kaum  einem  Jahre  anvertrauten  Anstalt  lebte. 

„Und  dieser  schwere  Verlust  traf  sie  ganz  plötzlich  und  unerwartet! 
Denn  wer  den  Verewigten,  noch  vor  kurzem  so  rüstig  und  strotzend  von 
Gesundheit,  kannte,  k wollte  es  nicht  glauben,  dass  er  schon  seit  dem 
25.  Mai  nicht  mehr  zu  den  Lebenden  zähle,  umsomehr,  als  die  noch  am 
18.  Mai  aus  Gleichenberg  eingetroffenen  Nachrichten  gute  Hoffnung  auf 
Genesung  brachten.  Diesen  herben  Schlag  erlitt  aber  nicht  bloß  die 
Anstalt  als  solche.  Auch  wir,  der  Lehrkörper  der  Filiale,  verloren  in 
dem  Dahingegangenen  nicht  nur  das  Oberhaupt,  den  gerechten  und 
milden  Leiter,  wir  verloren  in  ihm  auch  einen  väterlich  wohlwollenden 
Berather,  einen  aufrichtigen,  edlen  Freund,  einen  treuen  und  lieben 
Collegen. 

„Welchen  väterlichen  Freund,  sorgsamen  Mentor  und  hilfsbereiten 
Wohlthäter  in  ihm  aber  die  studierende  Jugend  für  immer  verloren,  das 
könnten  nur  die  jetzigen  und  alle  seine  im  Verlaufe  von  28  Jahren  ge- 
wesenen Schüler,  ohne  Unterschied  der  Nation  und  Confession,  zur  Genüge 
und  vollinhaltlich  bestätigen. 

„Am  schmerzlichsten  aber  empfindet  seinen  Verlust  das  rumänische 
Volk,  zu  dessen  Perlen  er  mit  Recht  gezählt  wurde.  Dieser  herbe  Schmerz 
wird  nur  durch  den  Gedanken  gemildert,  dass  das  freundliche  Bild  seines 
edlen,  leutseligen  und  lieben  Wesens  nicht  nur  in  der  Liebe  der  Seinen, 
sondern  bei  allen,  die  ihm  im  Leben  nahe  gestanden  sind,  in  dankbarer 
und  pietätvoller  Erinnerung  lebendig  bleiben  wird,  und  andererseits  durch 
die  Zuversicht,  das3  seinem  verdienstvollen  Wirken  und  Schaffen  ein  ehren- 
volles Andenken  für  alle  Zeiten  gesichert  ist. 

„Es  erübrigt  mir  noch,  einen  kurzen  Überblick  über  den  inhalts- 
reichen Lebenslauf  des  Verewigten  zu  geben. 

„Prof.  Joh.  Bumbacu  ist  ein  Sohn  aus  dem  Volke;  er  ward  zu 
Kostyna  in  der  Bukowina  am  31.  Januar  1843  geboren.  Seine  Eltern 
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aber  biedere  rumänische  Bauern,  schickten  ihren  13jährigen  Jon  in  die 
Dorfschule,  wo  er  den  Elementarunterricht  begann,  ihn  dann  in  Suczawa 
fortsetzte  und  in  Czernowitz  beendete.  In  eben  diesen  Städten  oblag  er 
abwechselnd  seinen  Gymnasialstudien;  in  Czernowitz  war  er  ein  Schüler 
des  großen  Arune  Pumnul,  dem  er  während  seines  ganzen  Lebens  innigste 
Dankbarkeit  und  eine  geradezu  schwärmerische  Verehrung  bewahrte,  ihn 
in  allem  und  jedem  zum  Vorbilde  nehmend. 

„Nach  Absolvierung  der  Gymnasialstudien  im  Jahre  1868  bezog  er  die 
Wiener  Universität;  1873  erlangte  er  daselbst  die  Lehrbefahigung  für  Ge- 
schichte und  Geographie  am  Untergymnasium  mit  deutscher  und  rumäni- 
scher Unterrichtssprache  und  1876  für  das  rumänische  Sprachfach  am 
ganzen  Gymnasium.  Im  November  1872  wurde  er  zum  Supplenten  am 
griechisch-orientalischen  Obergymnasium  in  Suczawa  ernannt,  an  welchem 
er  bis  31.  August  1875  wirkte. 

„Vom  1.  September  1877  bis  zum  1.  September  1881  stand  er  als 
Hauptlehrer  extra  statum  an  der  k.  k.  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungs- 
anstalt in  Czernowitz  in  Verwendung.  Mittels  hohen  Ministerialerlasses 
vom  28.  Juni  1881  dem  k.  k.  Staats- Obergymnasium  in  Czernowitz  zur 
Dienstleistung  zugewiesen,  wurde  er  im  März  1884  definitiv  in  den  Statu* 
des  Lehrkörpers  dieser  Anstalt  eingereiht.  In  demselben  Jahre  wurde  er  Mit- 
glied der  Commission  zur  Überprüfung  rumänischer  Lehrbüchertexte  und 
1895  Mitglied  der  Commission  zur  Feststellung  des  Lehrplanes  des  rumäni- 
schen Sprachunterrichtes  an  den  Bukowiner  Mittelschulen.  Vom  21.  Februar 
1885  bis  15.  October  1901  hatte  er  das  Amt  eines  beeideten  Dolmetschen 
für  die  rumänische  Sprache  bei  dem  Czernowitzer  Landesgerichte  inne. 
Am  27.  December  1894  wurde  er  von  den  Vorstädten  Klokuczka,  Xaliczankü 
und  Horecza  in  den  Gemeinderath  der  Landeshauptstadt  Czernowitz  ge- 
wählt, dem  er  bis  Ende  1900  angehörte. 

„Vom  Beginne  des  Schuljahres  1895/96  bis  zum  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 1901  war  Prof.  Bumbacu  Mitglied  der  k.  k.  Prüfungscommission  für 
allgemeine  Volks-  und  Bürgerschulen  mit  deutscher,  rumänischer  nnd 
ruthenischer  Unterrichtssprache  in  Czernowitz.  Im  Jahre  1900  ward  ihm 
die  Auszeichnung  zutheil,  über  Antrag  der  k.  k.  Prufungscommission  für 
das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  der  Franz-Josefs-Universität  in 
Czernowitz  mit  der  Prüfung  eines  Lehramtscandidaten  aus  Rumänisch  als 
Nebenfach  und  Unterrichtssprache  betraut  zu  werden.  Am  1.  März  JS£4 
wurde  Prof.  Bumbacu  in  die  VIII.  und  am  1.  Januar  1900  in  die  VII.  Rang*- 
cla^se  befördert.  Mit  hohem  Ministerialerlasse  vom  30.  Mai  1901  wurde  er 
vom  1.  September  1901  an  der  Filialanstalt  des  k.  k.  I.  Staatsgymnasiums  in 
Czernowitz  zugewiesen  und  mit  der  pädagogisch-didaktischen  Leitung  dieser 
Anstalt  betraut.  Am  4.  September  fand  dann  anlässlich  der  Eröffnung  dieser 
Anstalt  eine  überaus  erhebende  Schulfeier  statt,  bei  welcher  Prof.  Bumbacu 
als  Leiter  eine  von  patriotischem  Geiste  durchglühte  Festrede  hielt. 

„Die  Thätigkeit  des  Prof.  J.  Bumbacu  blieb  jedoch  nicht  auf  den 
engen  Kreis  der  Schule  beschränkt,  er  war  auch  vielfach  und  mit  dein 
schönsten  Erfolge  literarisch  thätig.  Von  der  Fülle  des  Geleisteten  sei  bier 
nur  einiges  hervorgehoben: 

„1.  Florinta,  Nationalepos  in  fünf  Gesängen;  von  diesen  erschienen  je- 
doch nur  die  ersten  zwei  mit  einer  Vorrede  über  rumänische  Lyrik  und  Epik 
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„2.  Din  Istoria  limbei  §i  Itter aturei  romdne,  partea  I. 
„3.  Nona  ortografU  romdnä. 

„4.  Die  Principien  der  neuen  rumänischen  Orthographie. 

„5.  Lecturä  scolarä  pentru  clasa  I.  IL  gimnasiala. 

„6.  1881  bis  1882  redigierte  er  die  literar-belletristische  Monatsschrift 
.Aurora  rorndncV  in  seiner  Eigenschaft  als  Secretär  der  ,Societatea  pentm 
cultura  $i  literatura  romdnä  in  Bucovina\  in  den  darauffolgenden 
drei  Jahren  selbständig  als  Eigenthümer,  Kedacteur  und  Verleger. 

„7.  Eine  Reihe  von  Aufsätzen  erschienen  in  den  verschiedensten  ru- 
mänischen Zeitschriften. 

„8.  Eine  erhebliche  Zahl  tiefempfundener  Gedichte  lyrischen  und 
patriotischen  Inhalts ;  denn  Prof.  J.  Bumbacu  war  der  Typus  des  echten 
Rumänen,  der  neben  der  glühenden  Liebe  zu  seinem  Volke  mit  allen 
Fasern  seines  Herzens  an  seinem  Kaiser  und  seinem  Vaterlande  hängt. 
So  war  auch  Peine  letzte  dichterische  Arbeit,  sein  Schwanenlied,  ,Habs- 
burgu'  nvingetorin1  (Habsbnrgs  Sieg),  Festpoem,  verfasst  für  die  aus  An- 
lass  des  Allerhöchsten  70.  Namensfestes  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz 
Josef  I.  am  4.  October  1900  in  Czernowitz  veranstaltete  Schulfeier,  eine 
sinnreiche,  tiefempfundene  Verherrlichung  des  Hauses  Habsburg. 

„9.  Eine  Reihe  öffentlicher  Vorträge,  die  sich  immer  des  größten  Zu- 
dranges  erfreuten,  da  Prof.  J.  Bumbacu  einen  ungemein  fesselnden  und 
geistreichen  Vortrag  hatte.  Bei  der  Gelegenheit  bleibe  es  nicht  unerwähnt, 
dass  Prof.  J.  Bumbacu  als  erster  die  Idee  einer  rumänischen  Schulfeier 
am  I.  Staatsgymnasium  in  Czernowitz  in  Anregung  brachte  und,  hierin 
vom  Herrn  Regierungsrathe  H.  Klauser  auf  das  liebenswürdigste  und  that- 
kräftigste  unterstützt,  am  19.  Mai  1898  im  Turnsaale  des  Staats- Ober- 
gymnasiums eine  Alexandri-Feier  veranstaltete,  die  einen  überaus  glänzen- 
den Verlauf  genommen.  Die  Festrede  hielt  Prof.  Bumbacu  in  rumänischer 
Sprache,  und  zwar  über  ,Vasili  Alexandri  in  seiner  Bedeutung  für  die 
Literatur  und  Cultur  des  rumänischen  Volkes4. 

„Und  nun  noch  einige  Worte  über  die  politische  Bedeutung  des  Prof. 
J.  Bumbacu.  Es  ist  dies  vielleicht  das  interessanteste  Capital  aus  seinem 
ungewöhnlichen,  an  Wechselfällen  überaus  reichen  Leben.  Als  Secretär 
und  Redacteur  der  ,Societatea  p.  c.  $i  lit  rom.  in  J5.*  sehen  wir  ihn 
rüstig  und  unermüdlich  an  der  Arbeit;  dann  finden  wir  ihn  unter  den 
Gründern  der  »Armonia*,  als  deren  provisorischer  Präsident  er  die  Er- 
öffnungs-  und  Gründungssitzung  vom  19.  Juli  1881  leitet;  wir  sehen  ihn 
die  Bukowiner  Rumänen  um  ein  politisches  Centrum  scharen,  den  politi- 
schen Verein  ,Concordial  gründen,  deren  erster  Präsident  und  erstes  Ehren- 
mitglied er  gewesen  ist:  wir  sehen  ihn  von  Stadt  zu  Stadt  wandern,  das 
Volk  um  sich  versammeln,  es  für  die  nationale  Idee  begeistern,  es  politisch 
erziehen,  kurz:  wir  Beben  in  ihm  ein  Stück  Geschichte  der  Bukowiner 
Rumänen. 

„Sed  nemo  in  patria  propheta!  Unverstanden,  ohne  den  verdienten 
Dank  zog  er  sich  in  den  letzten  Jahren  vom  öffentlichen  Leben  zurück 
und  tröstete  sich  mit  dem  Bewusstsein,  überall  und  zu  jeder  Zeit  seine 
Pflicht  erfüllt,  stets  nur  das  Beate  und  Redlichste  gewollt  und  sein  Volk 
über  alles  geliebt  zu  haben. 

„Doch  er  hat  ausgerungen. 
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„Sonntag  den  25.  Mai  1902  in  der  Frühe  entschlief  er  sanft  in 
Gleichen  berg.  Dienstag  am  27.  Mai  wurde  er  im  Trautmannsdorf  er  Fried- 
hofe zur  ewigen  Ruhe  gebettet. 

„Und  nun  ruht  er  in  fremder  Erde,  fern  von  den  Seinen,  fern  seiner 
Heimat,  fern  der  Stätte  seines  Wirkens,  fern  seinem  Volke,  von  dem  er 
einer  der  Besten  gewesen  ist. 

„Er  ruhe  sanft!  Friede  seiner  Asche!  Ehre  seinem  Andenken!" 

Der  Vortragende  ersucht  die  Versammelten,  sich  zum  Zeichen  der 
Theilnahme  von  den  Sitzen  zu  erheben.  (Geschieht.) 

Der  Obmann  setzt  nun  seinen  Bericht  fort  und  theilt  mit,  dass  wegen 
der  Einführung  des  Unterrichtes  in  der  Landeskunde  der  Bukowina  nach 
dem  Vorschlage  des  Prof.  Dr.  M.  v.  Landwehr  dem  Ministerium  ein  ent- 
sprechender Antrag  unterbreitet  worden  sei. 

Was  hingegen  den  Antrag  des  Prof.  Jaskulski,  betreffend  die  Auf- 
hebung des  Uniformzwanges,  anbelange,  so  hätten  wichtige  Gründe  und 
Bedenken  den  Vereinsausschuss  bewogen,  von  einer  diesbezüglichen  Action 
abzusehen. 

Dem  Wunsche  des  Gymn.-Dir.  G.  v.  Mor,  wichtige  Mittheilungen 
des  Vereines  möglichst  rasch  den  Mitgliedern  zukommen  zu  lassen,  dürfte 
demnächst  durch  die  Anschaffung  eines  Vervielfältigungsapparates  ent- 
sprochen werden. 

Recht  angenehm  berühre  die  Thatsache,  dass  sich  in  Nordböhmen 
ein  Verein  von  Mittelschul lehrern  gebildet  habe,  der  ähnliche  Ziele  an- 
strebe wie  die  „Mittelschule". 

Mit  Genugthuung  bespricht  der  Obmann  noch  die  wichtigen  Er- 
örterungen über  das  Mittelschulwesen  im  Herrenhause,  sowie  auch  die 
dankenswerten  Erläuterungen  der  Instructionen  von  Seite  des  Herrn 
Minister?. 

Zum  Schlüsse  ersucht  er  noch  den  Obmannstellvertreter,  dahin  zu 
wirken,  dass  der  gesammte  Lehrkörper  dem  Vereine  angehöre  und  möglichst 
viele  Vorträge  angekündigt  werden;  besonders  wünschenswert  wäre  die 
Anregung  von  Standesfragen. 

Die  Ausführungen  des  Obmannes  werden  von  der  Versammlung  mit 
besonderer  Zufriedenheit  zur  Kenntnis  genommen. 

Nun  hält  Gymn.-Prof.  Dr.  M.  v.  Landwehr  seinen  angekündigten 
Vortrag  unter  dem  Titel: 

„Nachklänge  der  Kreuzzugsidee  im  XV.  Jahrhunderte". 

Der  Vortragende  führt  aus,  dass  die  Kreuzzugsidee  zwei  Phasen 
durchlebt  hat.  In  der  ersten  befindet  sich  das  Abendland  in  der  Offensive, 
bis  in  den  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts,  in  der  zweiten  geht  die  Rolle 
des  Angreifers  auf  den  Orient  über,  wobei  nach  den  Mongolen  die 
osmanischen  Türken  die  Hauptrolle  spielen.  Das  Sinken  der  kaiserlichen 
und  päpstlichen  Macht  erschwert  ein  Zusammenfassen  der  europäischen 
Nationen  zu  großen  auswärtigen  Unternehmungen.  —  So  endet  Sigismunds 
Kreuzzug  mit  der  Niederlage  von  Nikopolis  (1396)  und  Wladislaws  groß 
angelegter  Kampf  mit  der  von  Warna  (1446).  —  Im  byzantinischen  Reiche 
hoffte  man  durch  Union  mit  der  römisch-katholischen  Kirche  ausgiebige 
Hilfe  vom  Westen  erhalten  zu  können,  und  so  zieht  sich  dieser  Unions- 
gedanke  —  wesentlich  vom  Kaiser  und  Hof  gefördert,  während  das  Volk 
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and  der  niedere  Clerus  unionsfeindlich  waren  —  lange  Zeit  parallel  mit 
den  Kreuzzugsideen  hin.  Dies  lässt  sich  seit  der  Regierung  des  Michael 
Paläologus  bis  in  die  letzte  Zeit  des  Reiches  verfolgen.  Aber  die  Union  von 
Florenz  (1439)  ist  niemals  zur  Geltung  gekommen,  weder  im  byzantinischen 
Reiche  noch  in  Russland,  auch  in  Litauen  nur  theilweise  und  sehr  langsam. 
—  Nach  der  Eroberung  von  Byzanz  (1453)  wird  der  Kreuzzugseifer  wieder 
lebendiger.  Venedig  und  der  päpstliche  Hof  sind  die  Mittelpunkte  der 
weitverzweigten  Verhandlungen,  welche  die  Bildung  einer  großen  Coalition 
gegen  die  Osmanen  bezwecken.  Calixtus  III.  sendete  Legaten  aus,  um 
den  Kreuzzug  zu  predigen  (Capistran,  Entsatz  von  Belgrad),  und  trat  in 
Verbindung  mit  Ungarn,  Skaaderbeg,  Äthiopien  und  dem  Turkmenen- 
föhrer  Usunhassan. 

Pius  II.  suchte  auf  einem  Congresse  zu  Mantua  1459/60  einen  allge- 
meinen Kreuzzug  zustande  zu  bringen  und  wollte  selbst  zu  Felde  ziehen, 
starb  jedoch  vorher  (August  1464).  —  Sein  Nachfolger  Paul  II.  verzichtete 
auf  die  Theilnahme  am  Feldzuge,  versuchte  jedoch,  die  Sache  auf  andere 
Weise  zu  fördern,  namentlich  durch  die  Verbindung  mit  Usunhassan, 
welche  auch  für  Venedig  von  großer  Bedeutung  war.  Dieses  befand  sich 
seit  1463  im  Bunde  mit  Ungarn,  welches  jedoch  trotz  der  großen  pecuniären 
Unterstützung  von  Seite  der  Päpste  bald  in  seinem  Eifer  nachließ,  im 
Kampfe  gegen  die  Türken  und  suchte  daher  allüberall  Bundesgenossen. 

Damals  entstand  nun  in  Rom  das  Project  der  Verheiratung  einer 
dort  lebenden  byzantinischen  Prinzessin  Zoo  Paläologa  mit  dem  Groß- 
fürsten von  Moskau  Iwan  III.,  wodurch  man  diesen  für  die  Union  und 
für  den  Kampf  gegen  die  Osmanen  zu  gewinnen  hoffte.  Die  Heirat  kam 
unter  Sixtus  IV.  1472  zustande,  aber  die  an  sie  geknüpften  Hoffnungen 
erfüllten  sich  nicht,  was  bei  genauerer  Kenntnis  der  politischen  Ver- 
hältnisse Russlands  vorherzusehen  gewesen  wäre.  Daneben  eröffneten  sich 
aber  Aussichten,  den  Khan  von  Sarai,  Ahmed,  der  damals  auch  noch 
die  Oberhoheit  über  Moskau  besaß,  zum  Kampfe  gegen  die  Türken  zu 
bewegen. 

Die  Verbindungen  zwischen  den  Christen  und  den  mongolischen 
Staaten  waren  alt.  Die  Päpste  hatten  Gesandte  an  die  Großkhane  geschickt 
(Piano  Carpini,  Rubruquis),  Christen  waren  wohlgelitten  in  Karakorum 
und  Peking,  bekannt  ist  Marco  Polos  Stellung. 

Man  hatte  verhandelt  über  gemeinsame  Angriffe  auf  die  Seldschuken. 
Mit  der  Bekehrung  der  Westmongolen  zum  Islam  wurden  diese  Beziehungen 
schwächer,  aber  doch  verhandelte  Tain  er  1  ans  Sohn  Schach  Mirza  mit 
Kaiser  Sigismund  über  ein  Bündnis  gegen  die  Osmanen,  und  1465  hat  der 
Minoritenmönch  Ludwig  v.  Bologna  als  päpstlicher  und  kaiserlicher  Ge- 
sandter den  damaligen  Khan  der  Krim  Hadji  Girej  mit  demselben  Vor- 
schlage überrascht.  —  Gleichzeitig  nun  mit  den  oben  erwähnten  Heirats- 
verhandlungen wurde  der  venetianischen  Signorie  der  angeblich  von  dem 
Khan  Ahmed  selbst  gemachte  Vorschlag  überbracht,  200.000  Mann  aus 
seiner  Horde  gegen  die  Osmanen  ins  Feld  zu  stellen,  wogegen  Venedig 
Subsidien  zahlen  sollte.  Denselben  Antrag  machte  der  Führer  der  mosko- 
witischen  Gesandtschaft,  welche  Zoe  aus  Rom  abholte,  Giambattista  Volpe 
auch  dem  Papste,  wurde  aber  abgewiesen.  Venedig  verfolgte  jedoch  trotz 
mancher  Hindernisse,  die  hier  nicht  behandelt  werden  können,  sein  Ziel 
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und  erreichte  im  Jahre  1476  den  Abschluss  eines  Schutz-  und  Trutz- 
bündnisses mit  Ahmed.  Nun  wurden  Gesandte  nach  Polen  und  der  Moldau 
gesandt,  um  die  Erlaubnis  für  den  Durchzug  der  Mongolen  zu  erwirken, 
aber  gerade  hieran  scheiterte  die  Sache. 

Ebenso  eifrig  bemühte  sich  Venedig  um  die  Freundschaft  Üsun- 
hassans,  bei  dem  es  ständig  Botschafter  unterhielt  (Catherino  Zeno, 
Paolo  Ognibene,  Contarini).  Dieser  sandte  nach  seiner  Niederlage  gegen 
die  Osmanen  bei  Terdschan  eine  Gesandtschaft  nach  Europa  (Ende  1474), 
die  bei  Stephan  von  der  Moldau  vorsprach  und  von  hier  an  alle  anderen 
Höfe  zog,  um  die  christlichen  Fürsten  zum  Kampfe  anzueifern.  Stephan 
stand  damals  in  reger  Verbindung  mit  dem  Papste  und  Venedig  und 
spielte  infolge  seiner  ruhmwürdigen  Kämpfe  gegen  die  Türken  in  diesen 
Verhandlungen  eine  bedeutende  Bolle. 

Mit  dem  Friedensschlüsse  zwischen  Venedig  und  der  Türkei  (1479) 
treten  die  Kreuzzugspläne  für  eine  Zeit  zurück,  kommen  jedoch  immer 
zum  Vorscheine,  bald  als  ernstere  politische  Combinationen  (Zusammen- 
kunft der  jagellonischen  Könige  in  Leutschau  1494,  Verhandlungen  zwischen 
Polen  und  Venedig,  zwischen  Genua  und  Mengli  Girej  von  der  Krim  etc.), 
bald  in  mehr  phrasenhafter  Form  bei  öffentlichen  Festen,  Congressen  u.  dgl. 
—  Der  Vortragende  streift  dann  noch  die  Nachwirkungen  der  Idee  im 
XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  (Lepanto,  Leibniz'  Consilium  aegyptiacum, 
zweite  Türkenbelagerung  Wiens  etc.)  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Kreuzzugsidee  in  ihrer  zweiten  Phase,  wo  sie  die  Nothwendigkeit  der 
Erhaltung  des  Christenthums  und  der  abendländischen  Cultur  gegenüber 
den  Osmanen  als  Ziel  vor  Augen  hat,  in  ihren  äußersten  Ausläufern  sich 
bis  zu  dem  Augenblicke  verfolgen  lässt,  in  welchem  die  aggressive  Macht 
des  „Erbfeindes"  endgiltig  gebrochen  wurde. 

Der  Vortrag,  welcher  bei  allen  Anwesenden  lebhaftes  Interesse  er- 
weckt, wird  mit  reichem  Beifalle  belohnt. 

Hierauf  erhält  Prof.  Dr.  S.  Spitzer  das  Wort  zu  seinem  Referate  über: 

„Seecks  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt". 

Dr.  Spitzer  stellt  das  Buch  dem  Gibbon'schen  Werke  gegenüber  und 
entwickelt  seine  Anlage  und  seinen  Aufbau.  Mag  auch  manches  Moment, 
wie  das  der  „Ausrottung  der  Besten"  in  seiner  Tragweite  überschätzt  sein, 
sind  doch  die  Hauptursachen  des  Untergangs,  die  Entvölkerung,  der  wirt- 
schaftliche Niedergang,  die  Verkümmerung  des  öffentlichen  Lebens  meister- 
haft herausgearbeitet  und  ebenso  gründlich  wie  anschaulich  dargestellt. 
Ein  unerwarteter  Nebengewinn  fällt  auch  dadurch  ab,  dass  Seeck  nicht 
nur  die  Verfallserscheinungen  selbst  schildert,  sondern  in  großen  Zügen 
die  Entwicklung  der  Zustände '  bietet,  wie  dies  in  der  Besprechung  der 
Heeresverhältnisse  und  der  Verwaltungseinrichtungen  geschieht.  Forschung 
und  Darstellung  stehen  auf  voller  Höhe. 

Das  ebenso  interessante  als  lehrreiche  Referat  findet  wohlverdienten 
Beifall  bei  den  Versammelten. 

Der  Obmann  dankt  im  Namen  des  Vereines  den  Vortragenden  und 
schließt,  da  keinerlei  Anfragen  oder  Anträge  gestellt  werden,  in  üblicher 
Weise  die  Sitzung. 
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Zur  Erinnerung  an  Max  Büdinger. 

Am  22.  Februar  d.  J.  starb  in  Wien  der  Historiker  Hofrath  Dr.  Max 
Büdinger  im  74.  Lebensjahre.  Derselbe  war  wohl  seiner  Herkunft  nach 
nicht  unser  engerer  Landsmann  —  er  wurde  zu  Cassel  am  1.  April  1828 
geboren  —  doch  kam  er,  nachdem  er  1851  an  der  Universität  Marburg  i.  K. 
promoviert  worden  war  und  sich  daselbst  als  Docent  der  Geschichte  habili- 
tiert hatte,  nach  Wien  und  machte  einerseits  früh  die  österreichische  Ge- 
schichte zum  Gegenstande  bedeutsamer  Pnblicationen,  andererseits  wirkte  er 
später  durch  geraume  Zeit,  von  1872  bis  1899,  sehr  erfolgreich  an  der  Wiener 
Universität,  so  dass  wir  ihn  vollauf  zu  den  Unsrigen  zählen  können,  wie 
denn  auch  er  liebevoll  an  seinem  Adoptivvater  lande  festhielt.  Zu  seinen 
Veröffentlichungen  aus  der  älteren  österreichischen  Geschichte  zählen  seine 
Abbandlungen  über  die  Königinhofer  Handschrift  und  vornehmlich  seine 
„Österreichische  Geschichte  bis  zum  Ausgang  des  XIII.  Jahrhunderts" 
(Leipzig  1858,  1.  Band),  die  als  das  beste  einschlägige  Werk  anerkannt, 
wurde,  aber  Torso  blieb,  denn  sie  reicht  nur  bis  zum  Jahre  1058.  Der  Autor 
verband  das  bis  dahin  zerstreute  Material  und  behandelte  auch  in  form- 
vollendeter Weise  den  Stoff  in  den  vier  Hauptabschnitten:  Römerherrschaft, 
bayrische  Colonissation ,  Übermacht  des  fränkischen  Reiches  und  Gründung 
des  Königreichs  Ungarn.  Einen  kleinen  Ersatz  für  die  zweite  Hälfte  des 
Werkes  bietet  uns  seine  Schrift  „Ein  Buch  ungarischer  Geschichte,  1058 
bis  1100"  (Leipzig  1866),  von  der  gleichfalls  anerkannt  wurde,  dass  sie  die 
einschlägigen  Fragen  am  besten  gelöst  habe.  Ihre  Publication  fällt  schon 
in  die  Zeit  der  Züricher  Wirksamkeit  Büdingers,  der  1861  an  die  dortige 
Universität  berufen  wurde  und  daselbst  bis  zu  seiner  zweiten  Übersiedlung 
nach  Wien  1872  thätig  war.  Als  Lehrer  wirkte  der  Verstorbene  auf  seine 
Schüler  besonders  anregend,  wie  dies  ihre  von  ihm  herausgegebenen  Unter- 
suchungen zur  römischen  Kaiserzeit  (Leipzig  1868—70,  3  Bände)  und  zur 
mittleren  Geschichte  (ebds.  1871,  2  Bände)  sowie  die  in  die  Zeit  der  Wiener 
Thätigkeit  Büdingers  fallenden  mannigfachen  selbständigen  Publicationen 
seiner  Schüler  beweisen.  Sie  giengen  zumeist  aus  Anregungen  in  den  von 
ihm  geleiteten  notorischen  Seminaren,  denen  er  seine  beste  Kraft  wid- 
mete, hervor.  In  der  Abtheilung  des  Wiener  historischen  Seminars,  welche 
Büdinger  unterstand,  wechselten  sogenannte  Conversatorien  oder  Übungen 
im  historischen  Lehrvortrage  für  die  zahlreichen  unter  ihm  studierenden 
Candidaten  des  Mittelschul  lehramts  mit  kritischen  Übungen  im  Anschlüsse 
an  die  alten  Historiker  ab.    Zum  Zwecke  der  Specialisierung  bestanden 
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noch  besondere  Sectionen  für  einzelne  Partien  der  älteren  und  neueren 
Geschichte.  Ihre  Mitglieder  giengen  den  einschlägigen  Detailstudien  nach. 
In  seinen  öffentlichen  Vorträgen  erwies  sich  Büdinger  so  recht  als  der 
anregende  Lehrer  der  Universalhistorie  im  Sinne  der  Culturübernahme  und 
Culturent wicklung  bei  jenen  Völkern,  die  sich  als  die  jeweiligen  Träger 
und  Vertreter  geschichtlicher  Ideen  repräsentieren,  wie  dies  etwa  das  alte 
Schema  von  den  vier  Weltmonarchien,  an  dem  man  von  biblischer  Zeit 
über  die  der  Kirchenväter  bis  zum  Göttinger  Historiker  Schlözer  festhielt, 
zeigt.  Diese  universelle  Seite  bekunden  aber  auch  seine  Publicationen, 
welche  die  verschiedensten  Gebiete  und  Perioden  der  Geschichte  umfassen. 
Wir  heben  hier  von  seinen  in  den  Schriften  der  Wiener  Akademie,  deren 
wirkliches  Mitglied  er  1877  wurde,  oder  sonst  veröffentlichten  Abhandlungen 
und  Werken  nur  hervor:  „Ägyptische  Einwirkungen  auf  hebräische  Culte" 
(Wien,  1872  —  74),  „Zur  ägyptischen  Forschung  Herodots"  (ebds.,  1873), 
„Poesie  und  Urkunde  bei  Thukydides"  (ebds.,  1890/91,  2  Theile),  „Cicero  und 
der  Patriciat"  (ebds.,  1881),  „Nachrichten  aus  altrussischen  Jahrbüchern" 
(ebds.,  1859),  „Die  Normannen  und  ihre  Staatengründungen"  (in  Sybels  Hist. 
Zeitschr.,  1864),  „Vorlesungen  über  englische  Verfassungsgeschichte"  (Wien, 
1880),  eine  Darstellung  in  dem  oben  angedeuteten  universal  historischen 
Sinne,  „König  Richard  III.  von  England"  (ebds.,  1858),  „Don  Carlos'  Haft 
und  Tod"  (ebds.,  1891),  eine  Studie  auf  neuer  pathologischer  Grundlage» 
„Lafayette"  (Leipzig.  1870),  „Lafayette  in  Österreich"  (Wien,  1878),  sowie 
schließlich  seinen  „Wellington"  (Leipzig,  1869).  Schon  das  Erwähnte  liefert 
hinreichend  den  Beweis  von  der  vielseitigen  historischen  Forschungsthätig- 
keit  Büdingers.  Mit  ihm,  einem  Schüler  Rankes,  ist  wohl  einer  der  be- 
deutendsten deutschen  Universalhistoriker,  welche  fast  das  gesammte  Gebiet 
der  Geschichte  umspannten  und  die  verschiedensten  Theile  derselben  in 
den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  zogen,  verstorben.  Seine  zahlreichen  Schüler 
in  Österreich  werden  dem  ernsten  Forscher  und  dem  Manne  von  so  um- 
fassender Gelehrsamkeit  ein  dankbares  Andenken  bewahren. 

Bielitz.  S.  Gorge. 


Zur  Erinnerung  an  Hofrath  Adolf  Beer. 

Am  7.  Mai  1902  starb  in  Wien  nach  kurzer  Krankheit  Hofrath 
Dr.  Adolf  Beer,  Mitglied  des  Herrenhauses  des  österreichischen  Reichs- 
rathes  und  wirkliches  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Da  dieser  überhaupt  nach  mannigfacher  Richtung  be- 
deutende Mann  aus  den  Kreisen  der  Mittelschullehrer  hervorgieng  und 
später  in  seiner  politischen  Thätigkeit  sich  stets  des  Mittelschulwesens 
und  des  Mittel schullehrstandes  auf  das  wärmste  annahm,  so  rechtfertigt 
dies  seine  Würdigung  an  dieser  Stelle. 

Adolf  Beer  wurde  am  7.  Februar  1831  zu  Prossnitz  in  Mähren  ge- 
boren, besuchte  nach  absolvierten  Gymnasialstudien  die  Universitäten  zu 
Berlin,  Heidelberg,  Prag  und  Wien,  wirkte  dann  1853—57  als  Gymnasial- 
lehrer in  Czernowitz,  Wien  und  Prag  und  als  außerordentlicher  Professor 
der  österreichischen  Geschichte  an  der  Rechtsakademie  in  Großwardein,  bis 
er  1858  Professor  an  der  Handelsakademie  in  Wien  und  1868  ordentlicher 
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Professor  der  allgemeinen  und  österreichischen  Geschichte  an  der  tech- 
nischen Hochschule  daselbst  wurde.  Schon  in  die  Zeit  seiner  Thätigkeit 
an  der  Wiener  Handelsakademie  fallen  die  Anfänge  seiner  Publication 
über  die  Geschichte  de3  Welthandels,  die  er  dann  fortsetzte  (Wien,  1860 — 84, 
3  Abtheilungen  in  4  Bänden).  In  dieser  Zeit  wirkte  er  aber  auch  seit  1864 
als  Mitglied  des  österreichischen  Unterrichtsrathes  und  veröffentlichte  ge- 
meinsam mit  Franz  Hochegger,  dem  damaligen  Director  des  Akademischen 
Gymnasiums  in  Wien,  „Die  Fortschritte  des  Unterrichtswesens  in  den  Cultur- 
staaten  Europas"  (Wien,  1867—  68  ,  2  Bände).  Hiemit  lernen  wir  bereits 
zwei  der  Hauptrichtungen  der  Thätigkeit  des  Verblichenen,  denen  er  bis 
ans  Lebensende  treu  blieb,  kennen,  nämlich  die  als  Historiker  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiete  und  als  organisatorischer  Schulmann.  In  letzterer 
Hinsicht  konnte  er  eine  regere  Wirksamkeit  entfalten,  als  er  1869  durch 
Leopold  Bitter  v.  Hasner  als  Ministerialrat!)  in  das  Unterrichtsministerium 
berufen  wurde,  wo  er  für  die  Schaffung  des  neuen  Reichsvolksschulgesetzes 
und  an  der  Reorganisation  der  Realschulen  in  hervorragender  Weise  thätig 
war.  Er  verließ  jedoch  seine  Stellung  schon  mit  dem  Sturze  des  sogenannten 
Bürgerministeriums  1870,  um  sich  ganz  dem  Lehramte  an  der  Wiener  tech- 
nischen Hochschule  und  der  Geschichtswissenschaft  zu  widmen.  Vornehmlich 
war  es  die  theresianisch -josefinische  Epoche,  die  er  nach  der  Seite  der 
Politik,  der  Finanzen  und  der  Verwaltung  auf  archivalischer  Grundlage 
durchforschte  und  bearbeitete.  Schon  das  Jahr  1871  brachte  die  „Aufzeich- 
nungen des  Grafen  Wilhelm  Bentinck  über  Maria  Theresia"  (Wien),  die 
umso  bedeutender  sind,  als  dessen  Gemahlin  Charlotte  Sophie,  die  letzte 
gräflich  aldenburgische  Erbtochter,  wie  mit  vielen  Gelehrten  und  Staats- 
männern auch  mit  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  Friedrich  II.  von 
Preußen  Verkehr  hatte.  Noch  umfassender  sind  die  Publicationen  meist  von 
Correspondenzen  aus  dem  Jahre  1873,  so  die  von  Josef  II.,  Leopold  II.  und 
Kaunitz  (Wien),  die  von  Leopold  IL,  Franz  II.  und  Katharina  von  Russland 
(Leipzig),  dann  die  bedeutsamen,  auf  Polen  bezüglichen  von  Friedrich  IL 
und  van  Swieten  (Leipzig)  und  „Die  erste  Theilung  Polens"  (Wien,  3  Bände). 
Im  selben  Jahre  erfolgte  seine  Wahl  zum  correspondierenden  Mitgliede 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  nachdem  er  schon 
1871  auswärtiges  Mitglied  der  Leydener  Akademie  geworden  war. 

Die  ersten  directen  Reichsraths  wählen  des  Jahres  1873  brachten  ihn 
in  das  österreichische  Abgeordnetenhaus,  an  dessen  Arbeiten  er  sofort  her- 
vorragenden Antheil  nahm.  Daneben  ruhte  aber  seine  wissenschaftliche 
Thätigkeit  nicht,  wie  dies  schon  die  Publication  des  Jahres  1877  „Zehn 
Jahre  österreichischer  Politik,  1801 — 10n  (Leipzig)  zeigt,  doch  begannen 
seine  Studien,  entsprechend  der  praktischen  Thätigkeit  im  Budgetausschusse, 
dessen  Referent  er  entweder  für  das  Gesammtbudget  oder  für  Theile  des- 
selben, wie  den  des  Unterrichtes,  wiederholt  war,  sich  mehr  nach  der 
finanziellen  und  wirtschaftlichen  Seite  hin  zu  bewegen.  Eine  Frucht  der- 
selben sind  „Die  Finanzen  Österreichs  im  neunzehnten  Jahrhundert"  (Prag, 
1877).  Die  Thätigkeit  nach  dieser  Richtung  wurde  von  ihm  in  den  nächsten 
Jahren  sowohl  im  Parlamente  als  auch  in  der  Literatur  fortgesetzt.  Das 
letztere  beweisen  seine  Publicationen  „Der  Staatshaushalt  Österreich -Un- 
garns seit  1868"  (Prag,  1881)  und  nebst  vielen  anderen  Abhandlungen  in 
den  Wiener  Akademieschriften  und  in  den  Mittheilungen  des  Instituts  für 
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österreichische  Geschichtsforschung  „Die  österreichische  Handelspolitik  im 
neunzehnten  Jahrhundert"  (Prag,  1891).  Daneben  liefen  Veröffentlichungen 
politisch -historischer  Natur  in  den  Akademie-  und  in  Zeitschriften,  wie 
schon  viel  früher  im  „Archiv  für  österreichische  Geschichte"  über  Holland 
und  den  österreichischen  Erbfolgekrieg,  über  den  Frieden  zu  Aachen  1748, 
über  die  Zusammenkunft  Friedrichs  IL  und  Josefs  II.  zu  Neiße  und  Neu- 
stadt, dann  in  Sybels  historischer  Zeitschrift  über  die  Denkwürdigkeiten 
des  Fürsten  Kaunitz  u.  a.  und  vor  allem  die  selbständige  Publication  „Die 
orientalische  Politik  Österreichs  seit  1774"  (Prag,  1883)  fort.  Es  ist  hervor- 
zuheben, dass  Beer  in  seinen  Schriften  und  Abhandlungen  besonders  die 
organisatorische  Thätigkeit  in  der  Verwaltung  der  theresianischen  Epoche 
behandelte  und  klarlegte.  An  der  Tradition  dieser  Zeit  will  er  in  Bezug 
auf  Schule  und  den  österreichischen  Staatsgedanken  überhaupt  festgehalten 
wissen,  wie  dies  auch  seine  Rede  im  Abgeordneten  hause  vom  11.  Mai  1887 
bezeugt.  So  erwies  sich  schon  bis  dahin  seine  parlamentarische  und  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  als  außerordentlich  fruchtbar  und  sehr  bedeutsam. 

Aber  noch  verdienstlicher  sollte  der  mit  zunehmenden  Jahren  immer 
eifriger  schaffende  Mann  wirken.  Einerseits  hatte  er,  einer  der  Haupt- 
schöpfer des  Reichsvolksschulgesetzes,  die  gegen  dasselbe  gerichteten  An- 
griffe zu  vertheidigen ,  andererseits  war  sein  Streben  als  Referent  des 
Budgetausschusses  auf  den  geistigen  und  materiellen  Ausbau  auch  des  öster- 
reichischen Hoch-  und  Mittelschulwesens  gerichtet.  In  ersterer  Hinsicht 
kam  ihm  die  Unterrichtsverwaltung  durch  ihre  Maßnahmen  entgegen,  in 
letzterer  war  es  ihm  gesonnt,  dass  seine  Anträge  auf  Bewilligung  be- 
deutender Summen  behufs  Schaffung  neuer  Institute  und  der  dazu  be- 
stimmten Räumlichkeiten  an  Hoch-  und  Mittelschulen  im  Parlamente  zur 
Annahme  gelangten,  wie  er  denn  auch  für  die  Verbesserung  der  materiellen 
Lage  des  staatlichen  Lehrpersonals,  speciell  des  am  schlechtesten  gestellten 
unter  demselben,  der  Supplenten,  überhaupt  für  die  Erhöhung  der  Beamten- 
gehalte mit  aller  Wärme  eintrat.  Schließlich  sah  er  seine  Bestrebungen 
um  Schule  und  Beamtenschaft  im  Sinne  seines  Ideals  von  der  theresiani- 
schen Tradition  des  österreichischen  Staatsgedankens  von  Erfolg  gekrönt. 
In  solchem  Sinne  ist  auch  die  Thätigkeit  dieses  Mannes  in  den  letzten 
Jahren  seiner  Mitgliedschaft  des  Abgeordnetenhauses,  wo  er  allseitig  zu 
immer  höherem  Ansehen  gelangte,  und  seit  1897  im  Herrenhause  als  Ver- 
fassers und  Referenten  der  Nuntien  der  Quotendeputation  in  den  Verhand- 
lungen zur  Erneuerung  des  österreichisch-ungarischen  Ausgleiches  zu  fassen. 
Daneben  schuf  er  noch  rüstig  weiter  wissenschaftliche  Arbeiten  über  die 
Handelspolitik  in  der  Zeit  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  König  Fried- 
richs II.  von  Preußen,  über  die  österreichischen  Finanzen  in  der  franci?cei- 
schen  Epoche  und  veröffentlichte  schließlich  unter  anderen  Abhandlungen 
zur  Vorgeschichte  der  theresianischen  Verwaltungsreformen  aus  der  Zeit 
der  Kaiser  Leopold  I.  und  Karl  VI.  gemeinsam  mit  Hofrath  Josef  Ritter 
v.  Fiedler,  wirklichem  Mitgliede  der  Wiener  Akademie  und  ehemaligem 
Vicedirector  des  Staatsarchivs,  in  den  Wiener  Akademieschriften  noch 
kurz  vor  seinem  Tode  den  Briefwechsel  des  Grafen  Philipp  Cobenzl. 

Die  Österreichische  Mittelschule  wird  diesem  Manne  stets  ein  ehrendes 
und  dankbares  Andenken  bewahren! 

Bielitz.  S.  Garge. 
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Zum  griechischen  Elementarunterrichte. 

Von  Prof.  Friedrich  Loebl. 

An  den  anregenden  Vortrag,  den  Prof.  Wurzer  in  der  Sitzung  des 
Vereines  „Bukowiner  Mittelschule"  am  12.  April  1902  gehalten  hat,  schloss 
sich  eine  lebhafte  Debatte  an»  an  der  auch  ich  theilnabm.  Die  von  mir 
bei  diesem  Anlasse  mitgetheilten  Bemerkungen,  welche  aus  dem  praktischen 
Schulleben  hervorgegangen  sind,  mögen  theil weise  als  Ergänzung  des  von 
dem  Referenten  Gebotenen  angesehen  werden. 

Auf  die  methodischen  Richtungen  im  griechischen  Unterrichte,  die 
sich  im  Deutschen  Reiche  so  lebhaft  bemerkbar  machen,  näher  einzugehen, 
niusss  ich  verzichten,  weil  sie  den  Gegenstand  eines  besonderen  Vortrages 
bilden  müssten.  Dettweiler  bespricht  sie  in  seiner  „Didaktik  und  Methodik 
des  griechischen  Unterrichtes"  und  führt  auch  die  einschlägige  Literatur  an. 
Ob  es  wirklich  besser  sei,  die  jungen  Schüler  möglichst  bald,  also  schon  bei 
der  Erlernung  der  Formenlehre,  in  die  griechischen  Liternturwerke  einzu- 
führen, bezweifle  ich;  auch  kenne  ich  kein  diesem  Zwecke  entsprechendes 
Lesebuch.  Ich  selbst  bediene  mich  nicht  ohne  Erfolg  dieser  Unterrichts- 
weise als  Schüler  beim  Erlernen  einer  modernen  Sprache,  verbleibe  aber 
als  Lehrer  bei  der  alten  erprobten  Lehrmethode,  mit  welcher  ich  manches 
Gute  aus  der  Unterrichtsweise  für  moderne  Sprachen  verbinde.  Als  Real- 
pädagog  in  diesem  Sinne,  der  den  festen  Boden  unter  den  Füßen  nicht 
verlieren  will,  bevor  er  auf  einen  anderen  sicheren  Boden  treten  kann, 
erlaube  ich  mir  einzelnes  zu  erwähnen,  was  mir  zur  Erleichterung  des 
griechischen  Unterrichtes  beizutragen  scheint.  Dabei  gilt  natürlich  für  die 
griechische  Sprache  sowie  für  jede  andere  der  Satz  Oskar  Jägers,  dass  eine 
Sprache  und  namentlich  die  griechische  Formenlehre  des  Einexercierens 
nicht  entbehren  kann,  dass  nicht  alles  mit  Verstand  und  Geist  allein  aus- 
zurichten ist  (Lehrkunst  und  Lehrhandwerk,  S.  143).  Hinsichtlich  der  drei 
Uauptrichtungen  in  der  Ertheilung  des  griechischen  Elementarunterrichtes, 
welche  durch  die  Worte  a)  Cbungs-  und  Lesebach,  b)  Homer,  c)  Xenophon 
bezeichnet  werden  können,  halte  ich  vorläufig  daran  fest,  dass  unseren 
österreichischen  Verhältnissen  nur  die  sogenannte  combinierte  Methode 
entspricht,  nach  welcher  Einzelsätze  ebenso  wie  kleine  zusammenhängende 
Stücke,  die  nicht  gerade  Originalstücke  sein  müssen,  entsprechend  berück- 
sichtigt werden. 

Ob  Lattmanns  schwieriger  und  nur  unter  schwer  zu  erfüllenden  Vor- 
aussetzungen durchführbarer  Methode  die  Zukunft  gehört,  wie  Dettweiler 
prophezeit,  ob  die  am  Progymnasium  in  Schwetz  geübte  Unterrichtsweise, 
die  den  bisherigen  systematischen  Grainmatikunterricht  ganz  beseitigt  und 
den  Elementarunterricht  von  vornherein  an  Xenophons  Anabasis  anschließt, 
je  allgemeine  Verbreitung  finden  wird,  muss  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 
Voraussichtlich  wird  auch  hier  die  aurea  mediocritas ,  die  combinierte 
Methode,  Siegerin  bleiben,  weil  sie  ebenso  der  gründlichen  Einübung  der 
Formenlehre  und  Elementarsyntax  wie  dem  sachlichen  Interesse  der  Schüler 
in  gebürender  Weise  Rechnung  trägt. 

Nicht  nachdrücklich  genug  kann  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
die  ersten  griechischen  Unterrichtsstunden  in  der  III.  Classe  nicht  mit 
„österr.  Mittelschule».  XVI.  Jahrg.  Digitized^GoOgk 


368 


Miscelleii. 


theoretischen  Erklärungen  der  Accentgesetze  verzettelt  werden.  Der  prak- 
tische Erfolg  ist  gleich  Null,  der  Schüler,  der  gerade  in  den  ersten  Stunden 
etwas  von  der  neuen  Sprache  kennenlernen  will,  langweilt  sich  dabei, 
und  Langweile  ist  bekanntlich^  der  Tod  jedes  gedeihlichen  Unterrichtes. 
(Sobald  die  Schüler  die  Buchstaben  kennen,  gehe  man  sofort  zur  Conjuga- 
tion  des  Verbums,  übe  die  Orthoepie  ganz  mechanisch,  mache  das  Accent- 
zeichen. ohne  vorläufig  den  alexandrinischen  Terminus  zu  nennen.  Sitzen 
dann  die  Formen  sammt  der  richtigen  Aussprache  auf  Grund  der  gründlich 
betriebenen  mechanischen  Übung,  die  durch  das  Accentsch lagen  mit  der 
Hand  wesentlich  unterstützt  wird,  dann  erst  ist  es  Zeit,  das  Accentgesetz 
inductiv  finden  zu  lassen.  Derselbe  inductive  Weg  ist  auch  bei  der  A-De- 
clination  leicht  einzuschlagen,  wenn  man  bei  der  ersten  Darbietung  die  von 
mir  in  der  „Mittelschule"  gegebene  Anordnung  festhält.  Will  man  dann 
die  Termini  „Oxytonon",  „Perispomenon"  u.  s.  w.  anwenden,  so  ist  ja  nicht« 
einzuwenden;  ich  habe  in  diesem  Jahre  darauf  verzichtet.  Von  den  „Lese- 
übungen", die  ich  früher  für  nothwendig  gehalten  habe,  bin  ich  ganz  ab- 
gekommen, weil  ich  mich  überzeugt  habe,  dass  ein  richtiges  Lesen  auf 
diese  Weise  schwer  zu  erreichen  ist.  Die  Anordnung  der  .4-Declination  in 
Schenkls  Elementarbuch  ist  methodisch  unbrauchbar.  Wilamowitz-Moellen- 
dorfF  verlangt  in  seinem  Gutachten  über  „Die  Lesezeichen  der  griechischen 
SchritV  („Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichtes,"  1902, 
S.  215  —  217)  die  Abschaffung  der  Accentzeichen  für  die  Schüler  beim 
Schreiben,  da  sie  auch  die  Alten  nicht  gehabt  haben.  Die  neuen  preußi- 
schen Lehrpläne  sind  nicht  darauf  eingegangen,  aber  sie  sagen  S.  33: 
„Fehlern  gegen  die  Accentlehre  ist  bei  der  Beurtheilung  dieser  (nämlich 
der  griechischen)  Arbeiten  eine  entscheidende  Bedeutung  nicht  beizulegen." 
Auch  Baumeister  und  Dettweiler  sind  gegen  die  Anwendung  der  alexan- 
drinischen Accentzeichen  im  Scriptum.  Dettweiler  will  auch  den  Spiritus 
lenis  nicht,  und  die  6.  Hannoveraner  Directorenconferenz  will  den  Gravis 
und  die  Encliticae  beseitigen.  Diese  Accent-  und  Lesezeichen  können  den 
Anfangsunterricht  allerdings  erschweren,  jedoch  nur  bei  ungeeignetem 
Lehrvorgange.  Von  der  ersten  Unterrichtsstunde  an  eingeführte  strenge 
Beachtung  der  Orthoepie,  die  sogar  etwas  maniriert  sein  kann,  wird  Accent- 
fehler  nicht  leicht  aufkommen  lassen.  Freilich  darf  man  nicht  so  vorgehen, 
wie  unsere  , Instructionen"  S.  81  fordern,  dass  man  die  Paragraphen  der 
Grammatik  über  die  Accentuation  schon  vor  der  Declination  nimmt.  Die 
Betonung  muss  eben  erst  mit  der  Declination  selbst  genommen  werden, 
anfangs  ganz  mechanisch,  später  wird  die  Accentregel  leicht  inductiv  ge- 
funden. Noch  weniger  wird  man  sich  in  diesem  Punkte  Scheindlers  „Me- 
thodik" anschließen  dürfen.  Mit  dem  Ny  ephelkystikon,  das  die  .Griechen 
regellos  gebrauchen,  plage  man  die  Schüler  nicht;  vgl.  Wilamowitz-Moellen- 
dorff,  a.  a.  0.,  S.  216.  Das  Jota  subscriptum  bietet,  wenn  es  auch  „erst  seit 
dem  ausgehenden  Mittelalter  existiert"  (Wilamowitz,  a.  a.  0.,  S.  217),  keine 
Schwierigkeit  und  soll  daher  beibehalten  werden.  Da  eine  verständige 
Aussprache,  wie  Wilamowitz-Moellendorff  selbst  sagt,  die  Erlernung  einer 
Sprache  wesentlich  erleichtern  kann,  jene  aber  gerade  durch  die  Accent- 
und  Lesezeichen  gefördert  wird,  so  wird  man  sich  mit  seiner  Forderung: 
„Der  Schüler  soll  keinen  Spiritus  und  keinen  Accent  jemals  setzen"  nicht 
befreunden  können,  wohl  aber  soll  der  Lehrer  so  kleine  Fehler,  wie  Aus- 
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lassung  eines  Spiritus,  eines  Jota  subscriptum,  Setzung  des  Acuts  statt 
eines  Gravis  oder  ähnliche  Kleinigkeiten  nicht  tragisch  nehmen.1) 

Damit  das  Verb  um  —  selbst  bei  Ausscheidung  der  Verba  liquida  — 
gründlich  in  Tertia  geübt  werden  könne,  .sollte  noch  manches  der  Quarta 
oder  der  gelegentlichen  Behandlung  zugewiesen  werden.  Wird  das  Verbum 
in  der  Iii.  Ciasse  auch  nur  einigermaßen  überhastet,  so  kommt  der  Schüler 
nie  mehr  zur  unerlässlichen  Sicherheit  im  Gebrauche  der  Verbalformen. 
Vom  Lernstoffe  der  Tertia  sind  auszuscheiden:  Die  Declination  der  Stämme 
auf  o  und  10;  die  Formen  *yjp<ü,  %ü>  (acc.  sgl.),  "^p^  (acc.  pl.);  oJio~,  ölet, 
otsts,  ütsat,  da  ja  t£6$  auch  regelmäßig  decliniert  wird  und  für  den  Anfang 
die  regelmäßigen  Formen  genügen  müssen;  der  acc.  sgl.  öfta  von  öy:*^, 
das  auch  das  regelmäßige  6^  bildet;  xpsa;  und  Y'/jpa;  sind  gelegentlich 
zu  nehmen,  und  bei  xipa^  genügen  vorläufig  die  gebräuchlichen  Formen 
des  x-Stamines.  Die  contrahierte  O-Declination  (Schenkls  Elementarbuch, 
Nr.  19),  die  Schenkl  der  O-Declination  folgen  lässt,  ist  erst  zu  nehmen, 
nachdem  die  Contractionsgesetze  bei  den  Verba  contracta  auf  im  erklärt 
und  verstanden  worden  sind.  Sonderbarerweise  schließen  sich  auch  die 
„Instructionen"  Schenkls  Vorgang  an.  Demnach  muss  auch  die  Com  parat  ion 
dieser  Adiectiva  contracta,  die  schon  im  §  59  des  Elementarbuches  behan- 
delt i9t,  ausgeschieden  und  einer  späteren  Zeit,  am  besten  der  gelegent- 
lichen Behandlung  vorbehalten  werden.  In  Nr.  69  und  70  des  Elementar- 
buches ist  die  Comparation  in  1?  Sätzen  in  ganz  unmethodischer  Weise 
zusammengedrängt.  Es  ist  didaktisch  ganz  unstatthaft,  Bildungen  wie: 
itovr4p6xepos ,  &3ixu)?epo£y  YXuxüxepos,  cuxppoveoxspos ,  fJisXdvxspo^ ,  )rapieoxepo^, 
oatpeoxspfx;,  dtnXouaxepo?  ho  kunterbunt  zu  behandeln.  Hier  sollten,  wenig- 
stens für  den  wenig  erfahrenen  jungen  Lehrer,  schon  im  Elementarbuche 
Abtheilungen  gemacht  werden,  welche  die  gleichartigen  Bildungen  zu- 
sammenfassen. Schiller  verlangt  mit  Recht,  dasB  in  die  lange  consonantische 
Declination  die  Comparation  eingeschaltet  werde,  damit  das  Interesse  nicht 
erlahme  (vgl.  Handbuch,  S.  501).  Dies  Verfahren*  kann  auch  schon  jetzt  ohne 
Änderung  der  methodischen  Anlage  des  sonst  ganz  tüchtigen  Elementar- 
buches von  Schenkl  eingeschlagen  werden.  Die  contrahierten  Nebenformen 
der  Comparative,  denen  ein  sigm atischer  Stamm  auf  o;  zugrunde  liegt,  sind 
aus  der  Tertia  auszuscheiden.  Hier  genügen  z.  B.  fraxxova,  ä-axxovec,  während 
O-atTu),  ftäxxoix:  gelegentlich  zu  behandeln  sind  (vgl.  Schenkl,  Elementar- 
buch, Nr.  71).  Bei  der  unregelmäßigen  Comparation  von  örjfafroc  soll  man  in 
Tertia  nicht  je  vier  Comparative  und  Superlative  mit  noch  dazu  ver- 
schiedenen Bedeutungen  lernen  lassen;  hier  begnüge  man  sich  vorläufig 
mit  ajietvwv,  £p:oxos,  ßsXxftuv,  ßeXxioxos.  Auch  bei  xaxoc  ist  zuviel  verlangt, 
xaxuuv  als  peior,  yetpaiv  als  deterior  und  "5)xxo>v  als  inferior  zu  üben;  auch 
hier  können  wir  uns  vorläufig  mit  xaxuuv,  xax»oxo<;  begnügen.  Ich  habe  es 
auch  im  Lateinischen  immer  vorgezogen,  die  Defectiva  ohne  adjectivischen 
Positiv  nicht  systematisch,  sondern  nur  gelegentlich  zu  nehmen.  Bei  der 
systematischen  Behandlung  häuft  sich  der  Stoff  zusehr  an,  man  kommt 
nicht  vorwärts,  die  wichtigsten  Partien  müssen  dann  später  flüchtig  ge- 
nommen werden,  und  wenn  auch  im  besten  Falle  die  Formen  selbst  sitzen, 
so  entfallt  dem  Gedächtnisse  doch  die  richtige  Bedeutung  derselben.  Hin- 


l)  Vgl.  Dr.  Karl  Wotke,  Österr.  Mittelschule,  1902,  S.  20. 
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sichtlich  des  Vocativs  der  Substantiva  der  dritten  Declination  beschränke 
man  sich  auf  die  Personennamen  (vgl.  Kaegi  und  Albrecht).  Es  ist  über- 
flüssig, Vocative,  wie  <I>  ßoö,  io  ly&i,  o>  stoXt  lernen  zu  lassen.  Die  Numeralia 
nehme  man  noch  während  der  Declinationsbehandlung,  sowie  im  Latei- 
nischen, in  kleinen  Partien  vorweg.  Behandelt  man  sie  ex  professo,  so 
häuft  sich  der  Memorierstoff,  und  man  muss  zu  lange  bei  ihnen  verweilen 
(vgl.  Schiller,  a.  a.  0..  S.  501). 

Das  Pronomen  personale,  possessivum  und  re flexi vu in  der  leidigen 
Systematik  zuliebe  unmittelbar  hintereinander  zu  nehmen,  wie  es  nach  der 
Anordnung  in  Schenkte  Eleuientarbnch  (Nr.  77— $\y  geschehen  soll,  halte 
ich  für  methodisch  ganz  verfehlt.  Hier  kommen  so  viele  syntaktische 
Schwierigkeiten  auf  einmal  zusammen,  dass  man  bei  gründlicher  Einübung 
nicht  vorwärts  kommen  kann  oder,  was  wohl  meist  der  Fall  sein  wird, 
wegen  des  scheinbar  geringen  Umfanges  des  grammatischen  Stoffes  vor- 
wärts zum  Verbuin  eilt,  um  nur  der  Vorschrift  Über  die  Absolvierung  des 
Lehrstoffes  zu  entsprechen.  Man  denke  nur  an  die  ebenso  wichtigen  als 
complicierten  Erscheinungen:  6  efio$  icarfjp,  sjjloö  h  Tcarfjp,  6  icarfjp  jj.ot),  o 
aötos  Äarrjp,  6  rcary]p  aüx6$,  aotou  6  iwrtYjp,  ö  eaoroö  rcaxf,p,  und  dazu  noch 
aXXoi,  ol  «XXo;  und  das  Pronomen  reciprocum!  Die  richtige  Anwendung 
des  Reflexivs  bereitet  selbst  im  Lateinischen  oft  bis  in  die  oberen  Glassen 
hinauf  Schwierigkeiten;  dazu  kommt,  dass  für  das  griechische  Reflexiv  um 
der  1.  und  2.  Person  Sgl.  und  plur.  selbst  aus  dem  Lateinischen  keine 
Analogie  vorliegt.  Uni  diese  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räumen, 
empfiehlt  sich  der  von  mir  wiederholt  beobachtete  Vorgang.  Man  ver- 
zichtet auf  die  Systematik,  nimmt  immer  nur  eine  ganz  kleine  Partie  der 
so  wichtigen  Pronomina  bei  der  Behandlung  der  Verba  auf  «*,  so  dass  sie 
auf  eine  längere  Zeit  vertheilt,  ihrer  Bedeutung  nach  leichter  verstanden 
und  in  ihrer  grammatischen  Eigenart  gründlich  geübt  werden  können. 
Man  vergesse  nicht,  dass  die  Formen  des  Verbums  nur  ganz  stramm  geübt» 
die  Pronoraina  aber  auch  verstanden  sein  wollen.  Wer  mir  nicht  glaubt, 
der  versuche  nur  einmal  als  Lehrer  eine  Sprache  neu  zu  lernen,  und  er 
wird  die  außerordentliche  Bedeutung  der  richtigen  Vertheilung  des  Lern- 
stoffes zu  würdigen  wissen.  Man  vergleiche  auch  Schillers  Handbuch,  .  S.  501. 
Ouzoc,  schließe  man  wegen  der  analogen  Anwendung  des  Artikels  bald  an 
xöl$  an,  und  will  man  vermeiden,  dass  die  wunderlichsten  Formen  immer 
wiederkehren,  so  übe  man  die  Formen  in  folgenden  Gruppen:  a)  outo-;, 
g'jtoi,  aSrrj,  aotai;  b)  tootoo  x.  t.  X.;  c)  vxorrfi  x.  t.  X.;  d)  toutüjv  m.,  f.,  n. 
Auf  die  Formen  aöxos,  aur*},  taüto  (taoxov)  verzichte  man  solange,  bis  die 
des  Demonstrativs  und  Reflexivs  ordentlich  eingeprägt  sind.  Die  Schüler 
gleich  im  Anfange  mit  Formen,  wie  Ta»jtd-xaöxa,  Taotov-toötov-aütov-xov  a»jxov 
zu  quälen,  hat  keinen  Sinn  (Schenkls  Elementarbuch,  Nr.  79,  83).  Der  ge- 
legentlichen Behandlung  weise  man  to:o»jtoc,  tosoütoc,  nr)X:xoöTo<;  zu.  Wenn 
sie  auch  der  Declination  von  ouxoc  folgen,  so  würden  doch  Mißbildungen- 
nicht  selten  sein,  da  es  auch  hier  an  einer  ordentlichen  Durchübung  nicht 
fehlen  darf,  die  aber  wegen  der  Überfülle  des  Stoffes  nicbt  gut  durchgeführt 
werden  kann  (a.  a.  0.,  Nr.  83).  Nr.  87  des  Elementarbuches,  welche  das. 
interrogative  und  indefinite  Pronomen,  die  correlativen  Pronomina  und  Ad- 
verbia  behandelt,  bietet  allzuviel.  Hier  müssen  für  Tertia  t*l?,  tl  und  ?lc,  tl 
genügen.  "Ozv.z  gebrauche  man  vorläufig  als  Relativum  und  verzichte  noch 
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auf  den  Gebrauch  im  indirecten  Fragesatze,  da  ja  auch  v,~  richtig  ist.  Die 
Formen  Sxoo,  ox<p,  axxa  und  fcxxa  sind  später  einmal  gelegentlich  zu  nehmen. 
Die  correlativen  Adverbien  koö,  tcoO-ev,  koi,  itox?,  tcu>c  x.  x.  X.  lasse  man  nach 
dem  Bedürfnisse  der  Leetüre  als  Vocabeln  lernen. 

Methodisch  wichtig  ist  es  bei  der  Declination,  empfehlenswert  auch 
bei  der  Conjugation,  gleich  bei  der  ersten  Darbietung  die  gleichartigen 
Formen  zusammenzufassen.  Dadurch  wird  größere  Sicherheit  in  weit  kürzerer 
Zeit  erzielt.  Bezüglich  der  Declination  habe  ich  es  in  einem  Aufsatze  der 
„Mittelschule"  durchgeführt;  hier  seien  als  Beispiele  genannt:  «6X;;,  i:6Xtv- 
koXsujc,  itoXetuv-ffoX«,  TtoXsic-noXesi;  f^ÜX^>  •jfXoxuv-'rXöxso;:,  t^üxhov-y^oxk, 
YXoxs^-TXoxis'.;  ßa^tXeoc,  ßastXEÖ,  ßaT.Xs33t-ßa3tXsu>~,  ßaaiXeüiv-ßaxXeä,  ßa3».Xsa> 
ßastXsi,  ßa3'.Xs(£  x.  x.  X.  Es  ist  so  selbstverständlich,  dass  man  an  äv^pwico; 
unmittelbar  avfrparcov,  5v8*pu>i:o'.  anschließt,  dann  erst  ötvd-pwicoü,  ötvö-Moitü) 
x.  x.  X.  folgen  lässt,  dass  ich  nicht  begreife,  warum  man  auf  diese  nützliche 
Stütze  verzichten  und  mechanisch  das  Paradigma  auswendig  lernen  lassen 
soll.  Natürlich  wird  man  den  Schülern  diese  Erleichterung  auch  beim 
Verbum  bieten  müssen.  Man  lasse  also  z.  B.  lernen:  ica&fcöco,  icatSetxofxev, 
na'.Bsuu)at  —  rcat§eüißc>  rcaiSeo'jj,  iraiieor^xe — icatäsodw,  Ka'.3eo$u>jj.sv,  ica'.$8[>d-u>3'. — 
Tua'.Ssud-g^,  7raiBc'j>fr-g,  TcatSeo^-fjxg,  und  man  geht  so  sicher  der  sonst  nicht  zu 
vermeidenden  Verwechslung  der  Bindevocale  aus  dem  Wege. 

Bei  schwächeren  Schülern  möchte  ich  die  complicierte  Partie  der 
Verba  contracta  der  IV.  Classe  zuweisen.  Aber  auch  in  einer  tüchtigen 
Tertia  nehme  ich  sie  nicht  streng  systematisch  nach  Schenkls  Vorgang. 
Die  contrahierten  Formen  verlangen  eine  ganz  besonders  tüchtige  Durch- 
übung in  der  Schule  und  eine  oft  wiederkehrende  Wiederholung,  und 
darum  empfiehlt  es  sich,  auf  eine  recht  kleine  Partie  der  Contracta 
immer  eine  Reihe  von  regelmäßigen  Formen  folgen  zu  lassen.  Hier  ixt 
es  erst  recht  nothwendig,  dass  gleich  bei  der  ersten  Darbietung  eine 
Gruppierung  der  gleichartigen  Bildungen  erfolge,  damit  die  Reproduction 
rasch  und  sicher  vorsichgehe.  Man  lasse  also  lernen :  xijaü>,  xifi&jisv,  xifuBai — 
xifiac,  xifiä,  x'.jjäxe;  xtfiu>fi.at,  Ttfj.iofj.sfl-a,  x'.fjuovxai —  T'.jJiä,  x'.jiaxai,  x'.pasd's;  <piXel<;, 
9'.Xst,  «uXetxs —  'f.XoöpLat,  ©tXoup^fta,  tptXoövxat  x.  x.  X.  Für  die  Behandlung  der 
griechischen  Conjugation  findet  Schillers  Ansicht  (Handbuch,  S.  501  ff.)  in 
der  Praxis  ihre  Bestätigung.  Die  maßvolle  und  verständige  Verwendung 
der  Resultate  der  Sprachforschung  bringt  manchen  Vortheil  für  das  Ver- 
ständnis; aber  kein  Schüler  erlernt  die  Sprache  auf  dem  Wege  der  raison- 
nierenden  Construction  allein;  jene  „unbewusste  Sicherheit",  welche 
zur  Erlernung  einer  fremden  Sprache  nothwendig  ist,  erwirbt  er  nur  durch 
reichliche  Übung.  „Die  Erklärung  der  Spracherscheinung  kann  die  Er- 
innerung unterstützen,  aber  die  mechanische  Sicherheit  kann  dadurch 
nicht  herbeigeführt  werden." 

Für  besonders  empfehlenswert  halte  ich  es,  ein  Verbalverzeicbnis 
anlegen  zu  lassen,  sobald  das  Präsens  und  das  Imperfectum  absolviert  sind 
und  mit  dem  Futurum  begonnen  wird.  In  diesem  sollen  von  allen  Verben, 
die  auf  Grund  des  Elementarbuches  behandelt  werden,  allmählich  mit 
dem  Fortschreiten  des  Unterrichtes  alle  gebräuchlichen  Formen 
(natürlich  nur  in  der  1.  Person  des  Indicativs)  niedergeschrieben  werden. 
Es  bildet  die  Grundlage  für  die  täglich  vorzunehmende  Wiederholung  in 
der  III.  und  IV.  Classe,  es  soll  aber  auch  der  wiederholenden  und 
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ergänzenden  Thätigkeit  in  den  Gramniatikstunden  der  oberen 
Classen  dienen.  Geht  der  Lehrer  planmäßig  vor  und  benützt  er  in  der 
wöchentlichen  Grammatik9tunde  die  von  den  Schülern  unter  seiner  Leitung 
geschaffene  reiche  Sammlung  zum  Anschlüsse  improvisierter  Sätze  und 
Sätzchen,  so  wird  er  seinen  Schülern  die  Sicherheit  in  den  Formen  er- 
halten und  sie  in  der  Anwendung  der  wichtigsten  syntaktischen  Gesetze 
mit  weniger  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  gründlicher  üben,  als  wenn  er 
etwa  das  Übungsbuch  von  Schenkl  oder  Hintner  zugrunde  legte,  das  nach 
meiner  Überzeugung  für  unsere  Schüler  zu  schwer  ist,  zuviel  Zeit  zur 
Präparation  in  Anspruch  nimmt  und  doch  nicht  zum  erwünschten  Ziele 
führt.  Für  den  ungeübten  Lehrer  ist  es  freilich  bei  diesem  Vorgange  un- 
erlässlich,  dass  er  sich  ganz  tüchtig  vorbereite  und  sich  auch  die  zur  Durch- 
übung des  jeweiligen  Stoffes  aus  der  Formenlehre  und  Syntax  nothwendigen 
Sätze  aus  der  absolvierten  Prosa! ectüre  zusammenstelle.  Der  geübte  Lehrer 
wird  an  der  Hand  des  Verbalverzeichnisses  und  Schillautors  in  frischem 
Rhythmus,  der  alle  Kräfte  der  Schüler  anspannt,  eine  grammatische 
Unterrichtsstunde  halten,  die  ihm  selbst  Befriedigung  gewährt,  weil  er 
dabei  erfährt,  wie  sicher  Syntax  und  Formenlehre  sitzen.  Für  den  Lehrer 
ist  das  Verbalverzeichnis  nothwendig,  weil  sein  Gedächtnis  sonst  nicht 
alles  in  Evidenz  halten  kann,  was  zur  Wiederholung  nothwendig  ist,  und 
für  die  Schüler  sind  die  Verbalverzeichnisse  von  HenselL  und  Kaegi  nicht 
geeignet,  weil  in  der  III.  und  IV.  Classe  immer  erst  einzelne  Formen 
hinzuwachsen.  Nicht  zu  erwähnen  brauche  ich  das  pretium  affectionis, 
das  in  der  selbständigen  Arbeit  liegt. 

Wenn  es  schon  im  Lateinischen  als  Zeitvergeudung  und  Erschwerung 
des  Unterrichtes  angesehen  werden  muss,  wenn  man  Regeln  aufstellt  und 
nach  diesen  lernen  lässt,  was  man  doch  so  einfach  als  Phrase  zusammen- 
fassen kann,  so  gilt  dies  für  das  Griechische  mit  seinem  gewaltigen  Formen- 
reichthume  und  seiner  geringen  Unterrichtszeit  auch  deshalb  uinsomehr, 
weil  ja  dem  Zwecke  der  formalen  Schulung  «hergebrachter-  und  be- 
rechtigtermaßen" das  Latein  dient  (vgl.  Wilamowitz-Moellendorff  in  der 
Vorrede  zu  seinem  „Griech.  Lesebuch",  pag.  IV).  Beginnt  man  schon  in 
Tertia  die  Redewendung  zu  pflegen,  so  wird  man  sich  in  Quarta  mit  der 
Formenlehre  nicht  zu  beeilen  brauchen,  um  noch  einige  Wochen  oder 
Monate  für  die  Syntax  zu  gewinnen,  und  man  wird  bei  seinen  Schülern 
den  ausschließlichen  Zweck  des  griechischen  Unterrichtes,  die  Fähigkeit, 
griechische  Bücher  zu  lesen,  eher  und  leichter  erreichen.  E*  seien  nur 
einige  Beispiele  genannt:  ßXdirttu  t:v«,  ßXdircofLai  =  ich  werde  geschädigt; 
eöepYsr««  ttva,  &t>epfe?o5}iai  ich  werde  gefördert;  a3:xd>  nva,  a3ixoöp.ai  =» 
ich  werde  ungerecht  behandelt;  rc*6u>  tov  soXsfjLov,  icooojiat  \kajo]w/o<:9  itaoo- 
fjiai  toö  tcoXsjaoo;  oiaXe-foixai  to1<;  jJLaO-rjTats ;  5px**>  ic6Xea>s;  3ioaox<i>  toöc 
fi.afl-rjTa<;  tyjv  td»v  'EXX*f)viov  yXöaoav;  '0  £v^p  f^psl  tyjv  jrapö-svov;  4j  icapttevo^ 
fa^ttTat  tü>  avdpi;  juji.rf)axu>  tov  o'iov  Ttov  yovewv;  jjLtji'/rjaxojjLat  täv  yovttov; 
TOTXc*VOi  l*-*v$dv!uv ;  eKiXav&dvofJiai  tu>v  eüepYsauuv;  Ka^yavm  eiraivoo,  xataftXd» 
toö  {jLaipou  x.  t.  X.  Besondere  Pflege  der  Redewendungen  und  nie  rastende 
Wiederholung  derselben  fordert  der  Lehrstoff  der  IV.  Classe.  Beispielsweise 
seien  erwähnt:  övtvYjfu  tyjv  k6X.iv,  övtvajicc  rfj^  JtoXeux;;  «'futXirjfu  töv  daxov 
5Öato^;  b  äoXejjlioc  e|mtjJLKpirjot  ty)v  itoXtv;  b  5oöXoc  atcooi^pdaxsi  töv  $eaicoTt|v; 
efxßa'lvu)  e»c  ttjV  vaöv;  6  yjXios  xaiaSoeta'.;  toö  yjXioq  xaTao*6vror;  Ttpö  toö  tjXmh> 
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xata3övToc.  Die  richtige  Anwendung  der  Formen  von  asoXXoju  lernt  der 
Schüler  nicht,  wenn  man  sagt,  diese  seien  transitiv,  jene  hingegen  in- 
transitiv. Hier  helfen  nnr  Phrasen,  wie.Yj  xokiQ  arcoXXoTai  (fotoXetTai,  äirw- 
Xeto,  aicoXcuXe);  h  itoXifuoc  äzoXXor.  (arouXcse,  aitoXsi,  arcoXwXsxe)  tyjv  icoXtv. 
Für  £yjyvöjj.i  wären  z.  B.  die  Phrasen  zu  geben:  o  xetHLtuv  ^Yvö3t  (^PP^Se) 
rrjv  vaov,  yj  vaö?  prffvfjrat  (eppaYY],  ep^a>f s)  x.  t.  X.  Eine  andere  Art  des  Vor- 
ganges, nach  welcher  der  Schüler  des  gewaltigen  Formenreichthums,  der 
großen  Verschiedenheit  der  Bedeutung  und  Construction  der  Verbalformen 
Herr  werden  könnte,  kenne  ich  nicht.  Die  Schulgrammatik,  welche  in  der 

III.  und  IV.  Clane  stets  durch  die  Wandtafel,  das  Diarium,  das  Vocabular 
und  das  Verbalverzeichnis  ersetzt  werden  soll,  trennt  ja  vermöge  ihrer 
systematischen  Anlage  Formenlehre  und  Syntax,  und  die  Elementarbücher 
bieten  durchaus  nicht  immer  das  methodisch  Richtige.  Ob  hier  inductiv 
oder  deductiv  vorzugehen  sei,  das  überlasse  man  getrost  dem  Geschmacke 
und  der  Geschicklichkeit  der  jeweiligen  Lehrindividualität.  Ich  selbst 
komme  als  lernender  alter  Schüler  rascher  und  sicherer  inductiv,  als  Lehrer 
meiner  Jungen  auf  Grund  wiederholter  Versuche  deductiv  besser  zum  Ziele, 
d.  h.  zur  Erreichung  sicheren  Wissens  und  gewandten  Könnens. 

Auf  die  verfehlte  Gruppierung  in  Schenkls  Elementarbuch  Nr.  120 
und  148  habe  ich  schon  in  früheren  Jahren  hingewiesen.  Die  von  dem 
Referenten  Prof.  Wurzer  so  wann  empfohlene  Anordnung:  a)  aor.  act., 
med.,  pass.,  b)  fut.  act.,  med.,  pass.  halte  ich  für  methodisch  unhaltbar, 
weil  sie  den  Lernenden  die  bei  der  ersten  Darbietung  und  Einübung  un- 
entbehrliche Stütze,  die  Gleichartigkeit  der  Bildung,  nimmt.  Hier 
steht  in  erster  Linie  die  Forderung,  dass  die  Bildung  vom  gleichen 
Stamme  rasch  und  sicher  erfolge.  Kommen  später  zu  den  activen  und 
medialen  Aorist-,  resp.  Futurformen  die  entsprechenden  Passivformen  hinzu, 
dann  erst  ist  die  richtige  Zeit  gekommen,  durch  tüchtige  Einübung  zu* 
erreichen,  dass  die  richtig  gehandhabten  griechischen  Verbalformen  auch 
deutsch  richtig  wiedergegeben  werden.  Wurzers  Anordnung  würde  die 
erste  Erlernung  wesentlich  erschweren.  Sind  z.  B.  die  Formen  eitat&sosa 
und  £7ra:5eD-äfj.Y]v  in  ihrer  Bedeutung  tüchtig  geübt,  dann  wird  auch  das 
viel  später  hinzukommende  eroxtäsü^Yjv  gewiss  nicht  in  Gefahr  kommen, 
activ  oder  medial  übersetzt  zu  werden.  Dagegen  gefährdet  die  unmittel- 
bare Aufeinanderfolge  der  drei  Aorist-  oder  Futurformen  nicht  nur  die 
richtige  Bildung  und  rasche  Reproduction ,  sondern  gerade  wegen  dieser 
raschen  Aufeinanderfolge  auch  die  Festhaltung  der  rechten  Bedeutung. 
Noch  schlimmer  stünde  es  natürlich  bei  Formen  wie  eXtrcov,  eXwcojiYjv, 
eXsttpdnqv;  e-fpa4'a>  8fp«J'afiY]v,  erpa'fYjv;  Y/pdtyco,  Ypa^ojxa».,  yp«<pY]00}Aat  u.  8.  w. 

Von  den  starken  Passivaoristen  dürften,  wenn  wir  die  Liquida  der 

IV.  Classe  zuweisen,  ETpa'fYjv,  expaiTYjv,  eYpa<pY)v,  eßXaßYjV,  exa-fY|v  vorläufig 
genügen;  die  anderen  sollten  nach  dem  Bedürfnisse  der  Leetüre  allmählich 
hinzukommen.  Bei  den  starken  Perfectformen  könnten  wir  uns  etwa  auf 
Tsxa/a,  Tts'fjXa/a,  rcsupöiY/x,  ßsßXa'fa,  Y5ypa<pa,  XsXotita,  icsrcotfra,  irepstrra  be- 
schränken ;  die  anderen  könnten  gelegentlich  der  Leetüre  ergänzt  werden. 
Von  den  Formen  des  starken  Aorists  bleiben  nach  der  Ausscheidung  der 
Verba  liquida  nur  eXiitov,  6©üyov,  YjYayov,  iTpwcötrnv.  Für  mittelmäßige  oder 
schwache  Classen  soll  es  dem  Lehrer  ohne  Rechtfertigung  freistehen, 
Besonderheiten  in  der  Formenbildung  aus  der  Tertia  auszuscheiden  oder 
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doch  wenigstens  eine  geeignete  Auswahl  zu  treffen.  Es  betrifft  dies  die 
Verba:  ipfu&iuii.,  eau>,  sitojiai,  iXxa>,  e^oj,  soXX&fco,  3&%Xrf0fi.%i,  axo'jcu,  etK*co, 
Cdü>,  neivau>,  Sul&o,  /pdcofiai,  $eo|j.%i,  rcXetu,  rcvsu),  xsXeto,  xa/iu*.  8eo>,  sttouu, 
at^eofjiai,  x?Xe6a>,  xXsito,  xXauo,  xauu,  ysu>.  Eine  mit  einem  sicheren,  wenn 
auch  weniger  umfangreichen  Wissen  und  Können  gut  ausgerüstete  Tertia 
kann  eine  tüchtige  Quarta  werden  und  bleiben,  aber  die  Schüler  einer 
Quarta,  deren  ganz  absolvierter  Tertia- Stoff  auf  unsicherer  Grund- 
lage ruht,  bilden  eine  Cruz  für  den  Lehrer,  der  in  der  immerwährenden 
Unsicherheit,  wo  er  nachbessern  soll,  der  so  nothwendigen  Ruhe  im  Unter- 
richte und  der  Freude  am  Erfolge  entbehrt. 

Welche  unregelmäßigen  Verba  der  sogenannten  V.,  VI.,  VII.  und 
VIII.  C lasse  der  gelegentlichen  Behandlung  auf  Grund  der  Leetüre  zuge- 
führt werden  sollen,  muss  vorläufig,  solange  nicht  verlässliche  statistische 
Daten  über  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  vorliegen,  der  Erfahrung  und 
dem  Takte  des  Fachlehrers  uberlassen  werden,  der  bei  einem  Lehrerwechsel 
seinem  Nachfolger  im  Interesse  der  ihm  anvertrauten  Schuljugend  über 
den  Stand  des  wirklich  absolvierten,  nicht  des  in  die  amtlichen  Tabellen 
vorschriftsmäßig  eingezeichneten  Stoffes  Mittheilung  machen  soll.  Von 
diesem  collegialen  Einvernehmen  verspreche  ich  mir  auch  die  Beseitigung 
der  leider  nicht  seltenen  unleidlichen  und  das  harmonische  Zusammen- 
wirken störenden  Tbatsache,  das*  der  nachfolgende  Lehrer  —  und  es  ist 
dies  meistens  nicht  gerade  der  beste  —  über  angeblich  unzulängliche  Arbeit 
seines  Vorgängers  protokollarisch  Klage  erhebt.  Ich  sage,  es  sei  dies  meist 
nicht  gerade  der  Beste,  weil  der  wirkliche  Schulmann,  wenn  er  thatsächlich 
einmal  mangelhaften  Lehrer-  und  Schülerleistungen  gegenübersteht,  sich 
auf  den  Standpunkt  der  Classe  stellt  und  umso  ernster  und  thatkräftiger 
klaglos  an  die  Arbeit  geht.  Bei  dem  wunderbar  frischen  Gedächtnisse 
unserer  Jungen  können  wir  bei  verständiger  Beschränkung,  ener- 
gischer Arbeit  und  Verlegung  der  Hauptthätigkeit  in  die 
Schule  recht  zufriedenstellende  Ergebnisse  erzielen.  Die  „Lehrpläne  und 
Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  Preußen"  (1901)  verlangen  nur 
die  wichtigsten  unregelmäßigen  Verba  des  attischen  Dialectes;  auch 
fordern  sie  in  Obertertia  „Wiederholung  und  Ergänzung  der  Lehraufgabe 
der  Untertertia",  woraus  zu  schließen  ist,  dass  auch  an  den  preußischen 
Gymnasien  trotz  der  wöchentlichen  sechs  Unterrichtsstunden  im  ersten 
griechischen  Unterrichtsjahre  die  Entlastung  dieser  Classe  nothwendig  er- 
scheint. 

Dettweilers  und  Kochs  Ansicht,  man  brauche  auf  das  Perfectum  über- 
haupt nicht  die  gleiche  Sorgfalt  zu  verwenden  wie  auf  die  anderen  Verbal- 
formen, könnte  ich  nicht  gutheißen.  Das  AUernoth wendigste  nehme  man 
auf  der  Elementarstufe  gründlich  und  pünktlich,  alles  andere  schließe  sich 
später,  insoweit  es  die  Leetüre  fordert,  auf  der  Oberstufe  an.  Dieses  Maß 
des  AUernoth  wendigsten  soll  aber  durch  das  Übungsbuch  bestimmt  werden. 
Eine  „ Normalgrammatik",  wie  sie  ja  auch  wohl  an  allen  Gymnasien  an- 
gelegt wird,  hat  geringen  Wert,  weil  sie  ja  meist  doch  nur  zu  einem  be- 
schaulichen Dasein  in  einem  stillen  Winkel  bestimmt  ist.  Beim  Perf.  act. 
sehe  man  von  Formen  wie  XeX6x<*>,  XeXuxoiju,  imper.  XeXoxe  selbstverständlich 
ab.  Dass  die  griechische  Syntax  in  der  IV.  Classe  nicht  systematisch  zu 
betreiben  sei,  sollte  wohl  schon  als  Unterrichtsdogma  gelten;  es  ist  aber 
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doch  ein  ftpoXoojisvov  a-o^Yjtov,  dass  die  „Sätze  zur  Einübung  der  Syntax" 
in  Sehen  kls  Elementarbuch  S.  88 — 107  zum  systematischen  Betriebe  ver- 
leiten. Auf  dieser  Stufe  iuuss  die  Einprägung  einzelner  syntaktischer 
Kegeln  im  Anschlüsse  an  das  Gelesene  vollauf  genügen.  Ich  möchte  aber 
mit  Dettweiler  den  systematischen  Grammatikbetrieb  auch  von  den  Ober- 
classen  ausschließen  und  ihm  zustimmen,  wenn  er  selbst  die  sonst  so  tüch- 
tige griechische  Schulgrammatik  von  Waldeck  ablehnt,  weil  sie  den  Lehrer 
in  Versuchung  führt,  zuviel  Formalismus  zu  treiben.  Auch  auf  der  Ober- 
stufe bilde  nur  der  absolvierte  Leetürestoff  die  Grundlage  zur  syntaktischen 
Besprechung  in  der  Grnmmatikstunde.  Wenn  die  „Lehrpläne  und  Lehr- 
aufgaben für  die  höheren  Schulen  in  Preußen"  noch  immer  fordern,  dass 
die  Durchnahme  der  Syntax,  „soweit  noth wendig" ,  systematisch  erfolge, 
„indem  das  bereits  Vorgekommene  zusammengefaßt  und  nach  dem  Lehr- 
buche ergänzt  wird"  (S.  32  fg.)»  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
unseren  28  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  Preußen  36  gegenüber- 
stehen. Werden  ja  doch  in  Untersecunda  sogar  zwei  Stunden  in  der  Woche 
dem  Grammatik  betriebe  zugewendet,  ein  Luxus,  den  wir  österreichischen 
Lehrer  uns  nicht  gestatten  können. 


Das  Fremdwort  im  Dienste  eines  französi- 
schen Lautiereursus. 

Von  Dr.  Alexander  Wepnep. 

Anfang  und  Grundlage  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  bildet  die 
Aussprache.  Diese  ist  unbestritten  der  schwierigste  und  für  den  weiteren 
Unterrichtserfolg  wichtigste  Punkt  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes.  In 
den  üblichen  Lehrbüchern  wird  bei  der  Behandlung  der  Aussprache  ein 
verschiedener  Vorgang  beobachtet.  Entweder  beginnt  man  den  Unterricht 
sofort  mit  dem  Lesestücke  und  greift  mitunter,  um  dem  Schüler  die  häus- 
liche Wiederholung  zu  erleichtern,  zu  einer  Andeutung  der  fremden  Laute 
durch  Zeichen  der  Muttersprache  oder  durch  sonstige  Hilfszeichen  (phoneti- 
sche Lautschrift),  oder  man  schickt  dem  eigentlichen  Sprachunterrichte  eine 
Vorschule,  beziehungsweise  einen  Lautiereursus  voraus,  welcher  die  Schüler 
mit  den  Lauten  und  Schriftzeichen  der  fremden  Sprache  bekannt  machen 
soll.  Ein  solcher  wird  auch  von  den  neuen  Instructionen  für  den  Unterricht 
an  den  Realschulen  Österreichs  mit  Recht  empfohlen.  Denn  die  Aussprache 
ut  in  der  That  schwierig  und  wichtig  genug,  um  selbständig  und  gründ- 
lich betrieben  zu  werden.  Es  würde  sich  hiebei  aus  mehrfachen  Gründen 
empfehlen,  in  der  deutschen  Sprache  häufig  gebrauchte  Fremdwörter,  die 
entweder  als  internationales  Sprachgut  auch  der  französischen  Sprache 
eigen  sind  oder  der  französischen  Sprache  direct  oft  mit  vollständig  un- 
veränderter Beibehaltung  der  Schriftform  und  Aussprache  entlehnt  worden 
sind,  für  einen  solchen  Lautiereursus  zu  verwerten.  Dies  würde  den  ohne- 
hin nicht  leichten  Anfangsunterricht,  bei  dem  vielmehr  eine  Häufung  der 
Schwierigkeiten  oft  unvermeidlich  ist  und  der  den  Schüler  nicht  selten 
geradezu  entmuthigt,  wesentlich  einfacher  gestalten.  Ist  der  Lautiereursus 
derartig  eingerichtet,  so  begegnet  der  Schüler  nur  solchen  Wörtern,  die 
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ihm  vom  Unterrichte  in  der  Muttersprache  her  geläufig  sind.  Aus  diesen 
kann  er  die  neueu  Ausspracheregeln  und  die  orthographischen  Eigentüm- 
lichkeiten unter  Leitung  des  Lehrers  ohne  wesentliche  Schwierigkeit  selbst 
ableiten.  Die  selbständige  Behandlung  der  fremdsprachlichen  Laute  und 
Wörter,  die  an  sich  vielleicht  etwas  langweilig  für  den  Schüler  ist,  ge- 
winnt auf  diese  Weise  an  Lebendigkeit  und  Interesse.  Eine  Lautschrift 
ist  dann  vollständig  unnöthig,  ebenso  können  Experimente  in  der  Laut- 
physiologie so  gut  wie  vollständig  unterbleiben. 

in  der  folgenden  Tabelle  soll  versucht  werden  zu  zeigen,  wie  die 
oben  gekennzeichneten  Fremdwörter  in  den  Dienst  eines  französischen 
Lautiercursus  gestellt  werden  können.  Nahezu  alle  fremden  Laute  und 
fast  alle  wichtigen  Ausspracheregeln  lassen  sich  durch  solche  Fremdwörter 
veranschaulichen.  Die  weiter  unten  angeführten  Fremdwörter  werden  viel- 
leicht nicht  jedem  Schüler  in  vollem  Umfange  geläufig  sein.  Die  Um- 
gebung, in  welcher  der  Schüler  aufgewachsen  ist,  spielt  ja  hiebei  eine  große 
Rolle.  Jedenfalls  wird  sich  aber  für  jedes  Lautbild  eine  genügende  Anzahl 
von  solchen  Fremdwörtern  auffinden  lassen,  die  jedem  Schüler  bekannt 
sind.  Diese  können  dann  als  Musterwörter  zur  Veranschaulichung  eines 
fremden  Lautes  oder  einer  fremdsprachlichen  Ausspracheregel  aufgestellt 
werden.  Andere  Fremdwörter  können  zur  Einübung  der  gewonnenen  Regel 
verwertet  werden.  Bei  diesen  wird  in  der  folgenden  Tabelle  gewöhnlich  eine 
Scheidung  in  zwei  Gruppen  durchgeführt.  Die  erste  Gruppe  uinfasst  solche 
Fremdwörter,  die  auch  im  Deutschen  den  jeweilig  behandelten  Laut  auf- 
weisen, oder  solche,  die  in  beiden  Sprachen  zwar  dasselbe  Lautbild  haben, 
die  aber  das  Deutsche  seiner  Orthographie  angepasst  hat;  die  zweite  Gruppe 
nmfasst  solche  Fremdwörter,  welche  die  deutsche  Sprache,  insofern  der  eben 
behandelte  Laut  in  Betracht  kommt,  ihren  eigenen  Aussprachegesetzen  an- 
gepasst hat.  Bei  dieser  Gruppe  würde  der  Lehrer  auf  den  Unterschied  in 
der  Aussprache  des  Französischen  besonders  aufmerksam  machen  müssen. 
Schließlich  sei  auf  die  zahlreichen  Zeitwörter  auf  -ieren,  die  manches 
brauchbare  Beispiel  liefern,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  hingewiesen. 

1.  Der  Hauptton. 

Musterwörter:  cafe,  castel,  mital,  papa;  comite. 
Übung:  1.  cristal; 

2.  corridor,  David,  panorama,  piano. 

2.  Stummes  e  am  Ende  eines  Wortes. 

Muster  Wörter:  allee,  armee,  fie,  idee;  Marie,  partie. 

Übung:  1.  acte,  alarme,  balle,  madame,  dßme,  Üite%  enorme,  ferme,  fixe. 

forme,  golfe,  gramme,  lettre,  ministre,  peste,  poste,  rare,  regte, 

thedtre; 

2.  carte,  classe,  flamme,  flotte,  gar  de,  messe,  omelette,  tasse,  taxe, 
terasse. 

8.  Stumme  Endconsonanten. 

Musterwörter:  dtp 6t,  dessert,  ä  propos,  corps. 
Übung:  1.  commift,  couvert,  vis-ä-vis; 

2.  accord,  appitit,  bord,  offert,  paradis,  Paris,  port,  profi£> 
rabat,  rapport. 
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4.  Die  reinen  Vocale. 

a)  Die  Yoeale  a  and  i. 

Musterwörter: 
Laut  a,  Schriftzeichen  -a  lang:  are,  fable; 

kurz:  papa,  parc,  carte. 
Laut  i,  Schriftzeichen  l,  y  lang:  Marie,  partie; 

kurz:  article,  ministre,  polype. 
Übung:  1.  cravate,  latie,  masse; 

2.  canäl,  igah  parade;  acfif,  mine,  naif,  sardtne,  style;  capital, 
cardinäl,  definittf,  delicate,  barricäde. 

b)  Die  Vocale  u  und  il. 

Musterwörter: 
Laut  n,  Schriftzeichen  ou  lang:  blouse,  poudre,  tour; 

kurz:  route,  troupe. 
Laut  il,  Schriftzeichen  u  lang:  bordure,  lecture,  Ouvertüre; 

kurz:  debut,  vesttbule. 
Übung:  1.  touriste,  tronble,  ragoüt,  Raoul;  costume; 

2.  criature,  culture,  figure,  littirature,  nature;  brutal,  dispute, 
illustre*  minute,  tribunaJ,  tumülte. 

c)  Der  Yocal  e* 

Musterwörter: 

Laut:  geschlossenes  e,  Schriftzeichen  £,  ai  (am  Ende  der  Sprechsilbe),  e 
(in  den  Endungen  er,  ez); 
lang:  thit  carre*,  essai,  dtner,  souper; 
kurz:  telegraphe,  prairie,  maltraiter; 
offenes  e,  Schriftzeichen  £,  i.  e  (vor  Consonanten) ,  ai  (im 
Inneren  der  Sprechsilbe),  ei; 
lang:  barriere,  carrüre,  tabatüre,  affaire,  Seine; 
kurz:  baionette,  serviette,  opirette,  appel,  dilica- 
tesse,  arreter. 

Übung:  geschlossenes  e  l.puree,trophee,portemonnaie;  plaisir;  mine'rül, 
miserable; 
2.mai;  amuser,  separer%  r&parer; 
offenes  e  1.  misere,  milüaire,  ordinaire,  parterre;  effectif; 
cadette,  nette; 
2.  bibliothhque,  comUe,  crime,  mUre,  nlgre,  pla- 
nnte, polte,  problhne,  rlgle,  systlme;  buffet, 
decret,  pala\sy  portrait. 

d)  Der  Yocal  o. 

Musterwörter: 
Laut:  geschlossenes  o,  Schriftzeichen  o,  6,  au,  eau; 

lang:  paletot,  dSpöt,  bureau,  nweau,  plateau, 

tableau; 
kurz:  numiro; 
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offenes  o,  Schriftzeichen  o,  au; 

lang:  fort,  Louisd'or; 
kurz:  carosse,  grotte,  uniforme. 
Übung:  geschlossenes  o  3.  rose,  ddme,  pdle,  tröne; 

2.  applaudir,  rouleau;  - 
offenes  ©  1.  galop;  # 

2.  astronöme,  aneedöte,  Episode,  garderöbe,  me'- 
thöde,  noble,  nöte,  parole,  patriöte,  per  sonne. 

e)  Der  Vocal  ö. 

Musterwörter: 
Laut:  geschlossenes  ö,  Schriftzeichen  eu,  ceu; 

lang:  queue,  nerveuse; 
offenes  ö,  Schrift  zeichen  eu,  ozu; 

lang:  couleur,  gouverneury  coeur.  mananivre; 
kurz:  meuble. 

Übung:  offenes  ö  1.  amateur,  deserteur,  Operateur,  raseur,  ridacteur* 
5.  Die  nasalen  Vocale. 

Musterwörter: 
Lau  t :    Schriftzeichen : 
a  an,  am;      balance;  appartemeni ,  dSpariement,  entree,  en 

en,  em:         gros,  reglement,  rendez-uous. 
t  in,  im;       bassin,  cousin,  dessin,  florin,  satin;  terrain; 

ain,  aim: 
ein,  eim:  teint. 
o  on,  om:       bonbon,  flacon,  plafond,  raison,  Saison. 

5  un,  um:  parfum. 

Übung  ä:  1.  amusement,  restaurant; 

2.  arrogant,  blanc^  elegant,  dlephant,  fanfare,  frone,  garantzr, 
lampe,  plan,  tambour,  transport,  vStSran;  elimeni,  evident, 
firmament,  fragment,  medicament,  monument,  permanent^ 
present,  president,  rente,  septembre,  testament,  temperature. 
e:  1.  train; 

2.  industrie,  infäme,  Infamie,  Institut;  symbole. 
o:  2.  baron,  comtesse,  continent,  contraste,  escadron,  fontame, 
front,  garnison,  Lyon,  NapoUon,  pardon,  patron,  rondeau* 
trompette. 

6.  Die  Diphthonge« 

Musterwörter: 
Laut :   Schriftzeichen : 


ja 

ia: 

fiacre,  Marianne. 

(ie),  ie: 

banquier,  eafitier,  collier,  metier,  portier. 

& 

(ü\  ie: 

relief. 

Jö 

ieu: 

adieu. 

jo 

io: 

mülionnaire. 

»a 

oi: 

toilette,  trottoir,  soirie. 

«i 

ui: 

parapluie,  mite. 

oui: 

Louis. 

Digitized  by  Google 


MisceUen. 


379 


Zwei  Vocale,  von  denen  der  zweite  das  Zeichen  ••  (ttema)  hat,  ge- 
hören zwei  verschiedenen  Silben  an,  z.  B.:  nat'f,  ego'iste. 
Übung:  1.  reservoir,  remontoir;  conduite; 

2.  miniature;  courrier,  papier;  püce,  tantilme;  comptoir. 

•  7.  Die  Consonanten. 

.  a)  Die  Verschlosslaute. 

Laut  g  (Schriftzeichen  g  [vor  a,  o,  u  und  vor  Consonanten],  gu  vor  e, 
i  [y]):  bagatelle,  galant,  golfe,  Auguste,  graveur;  catalogue, 
guitarre. 

Laut  k  (Schriftzeichen  c  [vor  a.  o,  u,  Consonanten  und  im  Auslaute], 
•  qu):  cafe,  cadavre,  cocon,  colonie,  cozur,  coupe,  cristal,  miracle, 
sac;  liqueur,  marquis,  quai. 
Anmerkung:  Die  Consonanten  b,  d,  p  und  t  stimmen  im  großen 
und  ganzen  in  Laut  und  Schrift  mit  dem  Deutschen  überein. 
Übung  g:  1.  en  gros; 

2.  arrogant,  rtgle;  dialögue,  monolögue. 
k:  1.  commissaire^  costume,  course;  boutique,  etiquette,  fabrique, 
politique,  trafique; 
2.  culture,  document,  cravate;  barque,  bouquet,  masque,  per- 
ruque,  risquer;  qualite,  quantite,  quartier. 

b)  Die  Reibelaute. 

I.  Stimmhaft. 
Laut  w  (Schriftzeichen  v):  Vestibüle,  violette,  visä-vis. 
Laut  z  (Schriftzeichen  8  zwischen  zwei  Vocalen,  z):  caserne,  cousin, 
visite,  zephyr. 

Laut  z  (Schriftzeichen  j,  g  vor  e,  i  [y]):  Journal,  Jeanette;  energie, 
genie,  logis,  regie. 
Übung  w:  1.  bravoure,  rival,  veste,  volontaire; 

2.  Intervalle,  larve,  olive,  novembre. 
z:  2.  rose,  vase;  zone,  bizarre, 
z:  1.  arranger,  gendarme,  giltt,  ingenieur; 

2.  general,  geometrie,  intelligent,  original,  region;  Jasmin. 

IL  Stimmlos. 

Laut  /  (Schriftzeichen  f%  ph):  forme,  philosophe,  phantasie,  telegraphe. 
Laut  8  (Schriftzeichen  s  im  Anlaute,  ss,  c  vor  e,  i  [y],  c  vor  a,  o,  u): 
Service,  Souffleur,  souvenir,  spectacle,  style,  Systeme;  dessert* 
passion;  benefice,  force,  glacis,  nuance,  sauce;  facade,  fagon. 
Laut  tt  (Schriftzeichen  ch):  Charlotte,  Chaussee,  Chiffon,  revanche,  douche. 
Übung  /:  1.  fört,  Philippe,  Photographie; 
2.  geographie. 
8i  1.  servir,  syphon;  classe,  masse;  bracelet; 

2.  solle,  serie,  soldat,  sorte,  statue;  annoncer,  cefcle,  ce'remonie* 
decembre,  cigare,  igarette,  officier. 
8:  1.  chefy  Chemisette,  marche; 
2.  charmant,  depSche,  machine. 
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c)  Die  stimmhaften  Consonanten  im  Auslaute« 

Da  auch  im  Auslaute  die  stimmhaften  Consonanten  stimmhaft  bleiben, 
ist  darauf  besonders  aufmerksam  zu  machen: 

commöde,  invalide,  saläde,  solide,  splendide;  eleve,  esclave;  gaz;  ba- 
gage,  bandage,  Charge,  courage,  gage,  milange,  orange,  page,  passage,  rage. 

♦ 

d)  Die  mouillierten  Laute. 

Laut  n  (Schriftzeichen  gn):  Champagne,  cognac,  compagnon. 
Laut  j  (Schriftzeichen  il  am  Wortende,  sonst  ill):  ditail,  boideille,pavülon, 
fauteuil,  bouillon. 
Übung  n:  1.  campagne,  Champignon; 

2.  ignorer,  signal,  Vignette, 
j:  1.  portefeuille; 

2.  email,  taiüe,  medaillon;  billet,  coUllony  postiüon,  vanille 
guillotine. 

e)  Der  Buchstabe  h. 

ä  la  bonne  heure,  malheur,  table  d'hötes. 
Übung:  h  voyelle:  2.  harmonie,  hasard,  honnete,  honneur,  hdtel; 
h  consonne:  2.  halle,  halte,  hutte. 

8.  Die  Bindung  (liaison). 

ä  la  bonne  Jieure>  vis-ä-vis,  porte-epSe,  grand  hötel. 


Über  die  Einschränkung  des  8  der  Mehrzahl. 

Zunächst  mit  Bezug  auf  die  österreichischen  Regeln  für  die 
deutsche  Rechtschreibung.1) 

Von  Regierungsrat  Ignaz  Pokorny. 

Je  verdienstvoller  und  bedeutungsreicher  das  Werk  der  Männer  ist 
welche  eine  einheitliche  und  auch  für  Österreich  gültige  deutsche  Recht- 
schreibung zustande  gebracht  haben,  desto  weniger  ist  es  zu  verwundern, 
wenn  ein  Mann,  der  nahezu  40  Jahre  hindurch  an  deutschen  Gymnasien 
Österreichs  Lehrer  und  zwar  oft  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
war,  sich  das  Verhältnis  der  neuen  Bestimmungen  zu  bisher  unentschiedenen 
Prägen  klar  zu  machen  und  das  Ergebnis  mit  derjenigen  Offenheit  darzu- 
legen sucht,  welche  große  Leistungen  nicht  nur  vertragen,  sondern  auch 
verdienen. 

Zu  den  Gebieten,  wo  sich  bisher  am  häufigsten  Uneinigkeit  zeigte, 
gehört  ohne  Zweifel  die  Frage  über  den  Umfang,  welcher  dem  bei  Haupt- 
wörtern vorkommenden  S  der  Mehrzahl  anzuweisen  ist 


i)  In  diesem  Artikel  wurde  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  die  neue  Rechtschreibung 
in  Anwendung  gebracht,  während  in  den  übrigen  Teilen  des  Heftes  im  Interesse  der  Ein- 
heitlichkeit des  Jahrganges  noch  die  alte  beibehalten  wurde.     Anmerkung  der  Redaktion. 
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Zwar  dürften  alle  in  der  Anerkennung  de3  Grundsatzes  einig  sein, 
daß  diejenigen  S  nicht  zu  beanstanden  sind,  welche  Fremdwörter  aus  der 
Sprache  mitbringen,  der  sie  entstammen,  es  sei  denn,  daß  für  solche  Wörter 
bereits  eine  deutsche  Pluralform  besteht. 

Aber  bei  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes  auf  die  einzelnen  Wörter 
und  noch  mehr  bei  der  Entscheidung,  ob  das  S  auch  an  einheimische 
Wörter  und  an  fremde,  die  es  nicht  aus  ihrer  Heimat  mitbrachten,  an- 
gehängt werden  darf,  haben  sich  viele  Schwankungen  ergeben  und  zwar 
im  Sprachgebrauche  wie  in  den  Regeln  und  Einzelangaben  fachmännischer 
Schriften,  namentlich  auch  derjenigen,  die  erst  nach  der  Einigung  über  die 
deutsche  Rechtschreibung  erschienen  sind. 

Da  nun  Eindringlinge  gerne  üppig  wuchern  und  dies  das  S,  wie  bei 
Zusammensetzungen,  so  auch  bei  der  Mehrzahlbildung  (wenigstens  in  der 
Sprache  der  Prosa)  reichlich  getan  hat  und  tut,  es  sich  dabei  auch  nicht 
bloß  um  eine  Schreibung,  sondern  um  die  (gesprochene)  Sprache  selbst  han- 
delt, so  scheint  behufs  Herstellung  wirklicher  Einigkeit  eine  entschiedene 
Einschränkung  des  Plural-5  auf  einen  allgemein  anerkannten  Umfang  (also 
womöglich  bloß  auf  die  Anwendung  des  vorhin  angeführten  Grundsatzes) 
sehr  wünschenswert  und  für  ein  zum  Schulgebrauche  bestimmtes  Regelbuch 
eine  zwar  schwielige,  aber  auch  ungemein  dankbare  Aufgabe  zu  sein. 

Inwieweit  in  der  neuen  österreichischen  Vorschrift  der  Gebrauch  des 
Mehrzahl -£  wirklich  eingedämmt  wurde,  soll  die  nachstehende  Abhand- 
lung näher  beleuchten.1) 

Und  zwar  wollen  wir  zunächst  angeben,  was  sich  über  die  dort  vor- 
genommene Einschränkung  des  S  der  Mehrheit  im  allgemeinen  sagen 
läßt,  um  dann  zur  Besprechung  der  einzelnen  Gruppen  von  einschlägigen 
Erscheinungen  überzugehen. 

.  .4.  Im  allgemeinen. 
1.  Reinhaltung  deutscher  Wörter. 

In  erster  Reihe  kann  man  erfreulicherweise  feststellen,  daß  das  S 
bei  einheimischen  und  eingedeutschten  Wörtern  in  der  Regel  vermieden 
wurde.  Da  gibt  es  —  man  spricht  Falsches  lieber  gar  nicht  nach  —  keine 
fremde  Mehrzahl  von  Wörtern  wie  Barthel,  Besteck,  Bräutigam,  Eidam, 
Ekel,  Fähnrich,  Fräulein,  Gigerl,  Hahnrei,  Ja,  Junge,  Karl,  Kerl,  Krach, 
Kuckuck,  Lehrer,  Liebling,  Mädchen,  Mädel,  Nachfolger,  Nein,  Schlingel, 
Schmuck,  Schnabel,  Tingeltangel,  Vergißmeinnicht  u.  dgl. 

Auch  ließe  sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  das  Plural-Ä  bei  den 
wenigen  deutschen  Wörtern,  die  nach  der  neuen  Vorschrift  noch  damit 
behaftet  sind,  ohne  Schwierigkeit  beseitigen.  Dies  gilt  von  Biwak,  Inlet 
und  den  Wörtern,  bei  denen  die  Form  mit  S  neben  solchen  ohne  S  bloß 
zugelassen  ist:  Haff,  Lebehoch,  Lebewohl  und  Uhu. 

»)  Nicht  ein  Plural-S,  sondern  ein  Wessenfall  der  Einzahl  liegt  vor,  wenn  z.  B.  bei 
„Werners"  oder  „Verwalters"  irgend  ein  Fall  des  Hauptwortes  „Familie"  oder  „Angehöriger" 
unausgesprochen  bleibt.  Es  wird  ja  öfters  das  Wort,  zu  dem  eine  attributive  Bestimmung 
gehört,  ausgelassen:  z.  B.  bei  „Allerheiligen,  Allerseelen",  ferner  wenn  Leute  von  einem 
zusammengesetzten  Haupiworte  abkQrzungshalber  nur  das  ibiegungslose)  Bestimmungswort 
und  nicht  auch  das  für  selbstverständlich  geltende  Grundwort  aussprechen,  z.  B.  wenn  die 
Kartenspieler  nur  sagen:  die  Herz-,  Karo-,  Kreuz-  und  Pick-  (nämlich  Karten;  und  die 
Setzer  nur:  die  Cicero-,  die  Antiqua-  (nämlich  Lettern). 
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2.  Zurückweisung  entbehrlicher  Fremdwörter. 

Für  die  Einschränkung  des  S  der  Mehrzahl  ist  es  ferner  von  großer 
Bedeutung,  daß  die  neuen  Bestimmungen  den  wichtigen  Satz  enthalten: 
„Viele  Fremdwörter  können  durch  völlig  gleichwertige  gut  deutsche  Aus- 
drücke ersetzt  werden,  entbehrliche  Fremdwörter  soll  man  über- 
haupt vermeiden." 

Ist  doch  das  S  der  Mehrzahl  zumeist  mit  Fremdwörtern  romanischen 
Ursprungs  bei  uns  eingedrungen  und  gilt  in  der  Forschung  selbst  für  das 
Plattdeutsche  als  „unter  romanischem  Einflüsse  neu  belebt".  Je  mehr  wir 
uns  daher  des  Gebrauches  der  Fremdwörter  enthalten,  desto  mehr  müssen 
die  S  der  Mehrzahl  abnehmen  und  damit  —  was  von  großer  Bedeutung 
ist  —  auch  die  Zahl  und  Macht  der  Vorbilder  und  Versuchungen  zu  ähn- 
lichen Neubildungen.  Demgemäß  ist  auch  in  der  nachfolgenden  Erörterung 
überall,  wo  über  die  Mehrzahl  von  Fremdwörtern  gehandelt  wird,  ganz 
im  Sinne  der  österreichischen  Vorschrift  die  Meinung  die,  daß  dafür  aui 
besten  gleichwertige  einheimische  Ausdrücke  eingestellt  werden,  und  wenn 
dies  nicht  überall  ausdrücklich  gesagt  ist,  so  ist  es  nur  unterlassen  worden, 
damit  die  häufige  Wiederkehr  derselben  Bemerkung  nicht  ermüdend  wirke 
und  lästig  falle.1) 

8.  Anerkennung  des  Mehrzahl-S,  das  Fremdwörter  ans  ihrer  Heimat 

mitbrachten« 

Fremden  Hauptwörtern,  für  die  noch  keine  deutsche  Mehrheitsfbr.u 
besteht,  wird  im  Österreichischen  Kegelbuche  ihre  mitgebrachte  Plural- 
endung auf  s  (oder  x)  nicht  vorenthalten.  In  dieser  Weise  werden  z.  B. 
behandelt: 

Abbe,  Abonnement,  Arrangement,  Avancement,  Bassin,  Billard,  Bon, 
Bonbon,  Brouillon,  Cafe,  Carre',  Champignon,  Chef,  Ctfignon.  Chok,  Com- 
pagnon,  Coupe,  Cousin,  Dauphin,  Debüt,  Defild,  Dejeuner,  Departement 
Depot,  Detachement,  Detail,  Diner,  Doyen,  Eclat,  Engagement,  Entree. 
Etablissement,  Etat,  Etui,  Expose',  Fauteuil,  Feston,  Feuilleton,  Filou. 
Financier,  Flacon,  Fourgon,  Foyer,  Frikassee,  Galopin,  Gar9on,  Garderobier, 
Gelee,  Genie,  Genie,  Gourmand,  Groom,  Habitue',  Hachö,  Honneur,  Ho:ei. 
Impromptu,  Interieur,  Interview,  Jabot,  Klub,  Lambrequin,  Lancier,  Lord. 
Lorgnon,  Maire,  Menu,  Militär,  Moskito,  Neglige,  Niveau,  Odeur,  Pair, 
Paletot,  Pantalon  (Beinkleid),  Parvenü,  Passepartout,  Pavillon,  Peloton. 
Pendant,  Perron,  Pivot,  Plafond,  Plaidoyer,  Plateau,  Plumeau.  Ponton. 
Portepee,  Pourparler,  Privatier,  Protege,  Queue,  Ragout,  Raison nemexit. 
Rakett,  Ravelin,  Bayon,  Refrain,  Reglement,  Ressort,  Restaurant,  Ke- 
su nie,  Revirement,  Roastbeef,  Rondeau,  Roue,  Rouleau,  Salon,  Sandwich, 
Signalement,  Souper,  Souterrain,  Sujet,  Tableau,  Talon,  Tattersall,  Teint. 
Terrain,  Toupet,  Tourniquet,  Train,  Tricot,  Trousseau,  Trumeau,  Water- 
proof,  Yankee. 


l)  Da  es  sich  in  der  vorliegenden  Abhandhing  nur  um  die  Form  der  Mehrxah. 
handelt ,  so  wird  hier  auch  nicht  erörtert  werden ,  welche  Grenzen  im  Deutschen  flkr  iim-t: 
(Je brauch  bestehen,  sei  es  mit  Beziehung  auf  eine  im  Subjekte  bezeichnete  Mehrheit,  s^ei 
<>s  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  z.  B.  bei  abstrakten,  maß-  und  stoffbexMChntTid^ri 
Hauptwörtern. 
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4«  Anerkennung  von  Mehrzahlformen  ohne  S,  die  mit  Fremdwörtern 
ans  ihrer  Heimat  eu  uns  kamen. 

Hier  ist  hervorzuheben,  daß  auch  lateinischen,  griechischen,  italieni- 
schen und  semitischen  Wörtern,  wofern  für  sie  nicht  eine  deutsche  Mehr- 
zahl zur  Verfugung  stand,  ihre  heimatlichen  Plurale  gewahrt  und  dadurch 
so  manche  Mehrheitsformen  auf  S  entbehrlich  werden. 

So  vermeidet  die  österreichische  Vorschrift  die  anderweitig  zugelassenen 
Bildungen:  „Forums,  Orpheons,  Orpheums,  Semikolons",  verzeichnet  lieber 
Plurale  wie  Semikola,  Interregna,  Neutra,  Paradoxa,  Spektra  und  stellt 
für:  Anathema,  Dilemma,  Kolon,  Komma,  Schema,  Schisma  und  Visum 
wenigstens  neben  S- Formen  die  diesen  Wörtern  angemessene  Mehrzahl: 
Anathemata,  Dilemmata,  Kola,  Kommata,  Schemata,  Schismata  und  Visa 
auf.  In  analoger  Weise  könnten  auch  noch  die  Plurale:  Albums,  Kanons, 
Pantheons  und  Ultimatums  umgangen  werden.1) 

Daß  die  lateinische  Endung  »  bei:  Anonymus,  Bakkalaureus,  Genera- 
lissimus, Kanonikus,  Modus,  Musikus,  Nuntius,  Papyrus,  Physikum,  Plagiarius, 
Solidus  und  Syndikus  verwendet  wird,  ist  eine  ganz  passende  Verfügung, 
die  allerdings,  insofern  es  sich  um  die  Einschränkung  des  pluralen  S 
handelt,  nicht  von  Bedeutung  ist. 

Wohl  aber  werden  durch  die  Aufstellung  der  italienischen  Mehrzahlen: 
Ciceroni,  Moli,  Saldi,  Soli,  Tempi  die  anderweitig  hie  und  da  gebilligten 
Formen  Cicerones,  Molos,  Saldos,  Solos  und  Tempos  ausgeschlossen.  Auch 
könnte  bei  folgenden  Wörtern  neben  tler  Mehrzahl  auf  i  jene  auf  s  ganz 
entfallen:  Aviso,  Bajazzo,  Cello,  Disconto,  Giro,  Intermezzo,  Kollo,  Konto, 
Korso,  Libretto,  Motto,  Porto,  Torso,  Transite 

Ebenso  macht  die  Verwendung  der  italienischen  Mehrheitsendung  e 
(für  a  der  Einzahl)  bei  Lira  eine  Mehrheitsform  mit  S  entbehrlich.2) 

Endlich  werden  durch  die  im  österreichischen  Wörterverzeichnisse 
angegebenen  semitischen  Plurale  Cherubim  und  Moslemin  die  sonst  bis- 
weilen aufgestellten  Formen  Cherubs  und  Moslems  mit  Recht  kalt  gestellt, 
übrigens  neben  Seraphim  ausdrücklich  Seraphe  verzeichnet. 

Allerdings  kann  man  in  allen  solchen  Fällen  fragen,  was  denn  ge- 
wonnen sei,  wenn  statt  einer  fremden  Endung  wieder  eine  fremde  gesetzt 
werde.  Wir  können  aber  darauf  antworten:  Wo  zwischen  einer  fremden 
und  einer  deutschen  Form  zu  wählen  ist,  greift  man  lieber  nach  der  letzteren ; 
von  den  zwei  fremden  Endungen  aber,  die  wir  hier  vergleichen,  hat  die 
dem  Ursprünge  des  Wortes  angemessene  vor  der  modernen  Allerweltendung 
S  ohne  Zweifel  den  Vorzug,  daß  sie  natürlicher,  geschmackvoller  und  in 
der  Regel  auch  leichter  verständlich  ist. 


B.  Im  besondern. 

Die  Zuweisung  fremder  Wörter  zu  einheimischen  Pluralbil düngen 
wollen  wir  in  der  Weise  besprechen,  daß  wir  zu  diesem  Zwecke  nach- 


')  Wie  leicht  heutzutage  von  griechischen  Wörtern  auf  on  (offenbar  unter  dem  Ein- 
flüsse der  vielen  französischen  Wörter  gleichen  Ausgangs)  ihnen  fremdartige  ^-Mehrzahlen 
aufkommen,  zeigt  sich  nicht  bloß  bei  Kanon,  Kolon,  Orpheon,  Semikolon,  sondern  auch  bei 
Chamäleon,  Diapason,  Embryo(n),  Ichneumon,  Mastodon,  Mikron,  Pantheon,  Pepton,  Phae- 
ihon,  Plastron,  Siphon,  Typhon  u.  a. 

a)  Anderweitig  wird  auch  zu  Palma  Palme  angegeben, 
„österr.  Mittelschule".  XVI.  Jahrg.  27 
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einander  die  vier  Hauptgattungen  vornehmen,  in  welche  sich  die  deutschen 
Mehrzahlformen  heute  praktisch  einteilen  lassen.  Unsere  Hauptwörter  hängen 
nämlich  im  Werfalle  der  Mehrzahl  teils  e,  teih  (e)n,  teils  er,  teils  gar 
keine  der  Mehrzahl  eigentümliche  Endung  an.1) 

Der  Wessen-  und  Wenfall  der  Mehrzahl  ist  überall  ihrem  Werfalle 
gleich,  über  den  Wen) fall  wird  das  Nötige  bei  den  einzelnen  Gattungen 
der  Mehrzahlformen  angegeben  werden. 

Wenn  bisweilen  ein  und  dasselbe  Hauptwort  bei  zwei  oder  mehr 
Gattungen  besprochen  werden  wird,  so  liegt  darin  kein  Widerspruch, 
sondern  eher  ein  Beweis,  daß  bei  dem  Worte  mehr  als  eine  Art  deutscher 
Mehrzahlbildung  anwendbar  und  darum  das  plurale  S  um  so  weniger 
notwendig  ist. 

1*  Mehrzahlformen,  deren  Werfall  durch  Anhängung  von  e  gebildet 

wird. 

Hier  ist  in  der  österreichischen  Vorschrift  das  Streben  nach  Ein- 
schränkung des  Mehrzahl- S  unverkennbar.  Es  gibt  sich  schon  in  der  be- 
deutenden Zahl  von  Wörtern  kund,  deren  Plural  unter  Vermeidung  des  S 
nur  mit  e,  im  Wemfalle  mit  en,  zu  bilden  ist. 

Wir  erlauben  uns,  aus  der  großen  Menge  solcher  Mehrheitsformen 
folgende  herauszuheben  : 

Admirale,  Aktionäre,  Almanache,  Almoseniere,  Altane,  Amateure, 
Amulette,  Anatheme  (von  Anathftn),  Appreteure,  Are,  Archipele  (mit 
dem  Tone  auf  der  vorletzten  Silbe),  Autographe,  Averse,  Balkone,  Bal- 
lette, Bandeliere,  Barette,  Barytone,  Basare,  Bataillone,  Bestecke,  Bille- 
teure, Biskuite,  Blankette,  Bräutigame,  Bussarde,  Cbalcedone,  Choräle, 
Claqueure,  Coiffeure,  Deserteure,  Diplome,  Dolmane,  Eidame,  Fagotte, 
Fähnriche,  Fetische,  Flaneure,  Flore,  Friseure,  Furiere,  Furniere,  Generale, 
Gondoliere,  Gouverneure,  Graveure,  Guardiane,  Habite,  Harlekine,  Homo- 
nyme, Hospitale,  Indossamente,  Ingenieure,  Jaguare,  Jongleure,  Kabinette» 
Kalküle,  Kamisole,  Kanäle,  Kantone,  Kapitelle,  Kapläne  und  Kapellane, 
Karate,  Kardinäle,  Karneole,  Kartelle,  Kasuare,  Kerle,  Khane,  Klosette, 
Kollektenre,  Kolporteure,  Komplimente,  Kompositeure,  Kompotte,  Kondore, 
Konterfeie,  Kordone,  Korporale,  Korridore,  Korsette,  Kotelette,  Krache, 
Kredite  (von:  der  Kredit),  Kuckucke,  Kuguare,  Kumpane,  Kurante,  Kurse, 
Lazarette,  Lieblinge,  Liköre,  Magazineure,  Majore,  Makadame,  Mäppeure, 
Marodeure,  Matadore,  Mäzene,  Menuette,  Meteore,  Mezzanine,  Minarette, 
Moleküle,  Monteure,  Mosaike,  Musseline,  Naturelle,  Ödeme,  Offiziere, 
Operateure,  Pakete,  Paladine,  Pamphlete,  Paneele,  Papageie,  Paramente, 
Parkette,  Parlamentäre,  Partisane,  Pasquille,  Passagiere,  Pedelle,  Pennale, 
Perkaie,  Phantome,  Phönixe,  Pigmente,  Pikeniere,  Policinelle,  Prestidigi- 
tateure,  Rapporte,  Redakteure,  Regale,  Regisseure,  Remorqueure,  Re- 
tuscheure, Risalite,  Ritornelle,  Sappeure,  Schakale,  Scharlatane,  Scharniere, 
Scheiche,  Schellacke,  Seneschalle,  Sensale,  Sirupe,  Skelette,  Sortimente, 
Souveräne,  Spalette,  Sphinxe,  Sprite,  Stative,  Sterlinge,  Stilette,  Stramine, 
Sultane,  Süzeräne,  Tablette,  Tabulette,  Taifune,  Talismane,  Tamboure, 


l)  Von  diesen  vier  Bildungsweisen  beißt  die  erste  die  starke,  die  zweite  die  schwache, 
die  dritte  und  vierte  sind,  geschichtlich  betrachtet,  bloß  Abarten  der  starken. 
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Tamburine,  Tarife,  Telephone,  Tenore,  Tirailleure,  Traiteure,  Transepte, 
Transite,  Transporteure,  Turbane,  Vampire,  Velozipede,  Vestibüle,  Veziere 
(Wesire),  Vikare,  Violoneelle,  Volontäre,  Voltigeure,  Wracke,  Zyklone. 
Auch  die  Mehrzahlen :  Anise,  Chrysoprase,  Topase,  Türkise  und  Ukase  sind 
durch  Anfügung  eines  e  gebildet. 

Folgende  Formen  mit  e  sind  neben  solchen  mit  s  angesetzt  und 
letzteren  entschieden  vorzuziehen:  Affronte,  Arrake,  Billette,  Bukette, 
Brasselette,  Brikette,  Büfette,  Kape,  Eontore,  Euverte,  Defizite,  Diwane, 
Docke,  Douceure,  Dragomane,  Fallimente,  Florette,  Florine,  Fräcke,  Haffe, 
Hetmane,  Eaftane,  Earnevale,  Kartone,  Karusselle,  Kollette,  Malheure, 
Mammute,  Nankinge,  Odeure,  Orangutane,  Parfüme,  Parke,  Pikette,  Pirole, 
Porträte,  Schecke,  Schibolethe,  Streike,  Taburette,  Troubadoure,  Trottoire, 
Truppe,  Uhue,  Waggone. 

Für  den  Zweck  unserer  Abhandlung  ist  es  von  Belang,  daß  man  von 
vielen  Hauptwörtern,  die  nicht  in  das  österreichische  Regelbuch  auf- 
genommen sind,  gleichfalls  unter,  Vermeidung  des  S  die  Mehrzahl  auf  e 
bildet.  Solche  Plurale  sind:  Akteure,  Alkohole,  Appendixe,  Automobile, 
Avise  (von:  der  Avis),  Bakschische,  Baschlike,  Bassette,  Behemothe,  ßeie 
(Bege),  Berkane,  Besoare,  Blankscheite  (neben  Planen etten  und  Planchet- 
tes),  Bumerange,  Chitone,  Deie,  Dekokte,  Douceure,  Dramolette,  Drogette, 
Eklaireure,  Emire,  Emue,  Entresole,  Epigraphe,  Epistyle,  Epitaphe,  Faiseure, 
Fakire,  Falkonette,  Fanale,  Fermane,  Filamente,  Filme,  Frontispize,  Frot- 
teure,  Galane,  Galione,  Hahnreie,  Hakette,  Handschare,  Haruspexe,  Ichneu- 
mone, Jakette,  Kabarrette,  Kalmanke,  Karakale,  Kardamome,  Kaskette, 
Kontokorrente,  Kormorane,  Lastinge,  Leguane,  Leviathane,  Linimente, 
Lunche,  Madrigale,  Mandrille,  Marabue,  Maraskine,  Martingale,  Milane, 
Missale,  Mohäre,  Molle,  Moniteure,  Monsume  oder  Monsune,  Mor(i)nelle, 
Ortolane,  Palankine,  Parapette,  Paschalike,  Peptone,  Perse,  Pianine  (von 
Pianin  =  Pianino),  Piere,  Piköre,  Pimente,  Pisange,  Pluviale,  Podexe, 
Pude,  Rappelle,  Reporte,  Ridiküle,  Rockelore,  Schmutziane,  Schubiake, 
Servale,  Signete,  Spinelle,  Starte,  Stere,  S torthinge,  Taikune,  Tapire,  Tar- 
latane,  Tartüffe,  Teschinge,  Tibete,  Ticke,  Toppe,  Trieure,  Triolette,  Tro- 
kare, Tukane,  Tulifante,  Twiste,  Tympane,  Typhone,  Ukeleie,  Versifexe, 
Vetturine  (von  Vetturin  «=■  Vetturino),  Wauwaue,  Widertone,  Wilajette, 
Woilache,  Zimiere  u.  a.  m. 

Von  einigen  im  österreichischen  Verzeichnisse  ohne  Angabe  der  Mehr- 
zahl angeführten  Hauptwörtern  finden  sich  doch  beachtenswerte  Plurale 
auf  e,  z.  B.  Falsette,  Filigrane,  Inkarnate,  Kamelotte,  Korduane,  Nimrode, 
Nonsense,  Salbeie  (von:  der  Salbei),  Schmucke,  Servise,  Sporte,  Ysope. 

Endlich  gibt  es  Mehrzahlformen  auf  e,  denen  man,  wenn  sie  mit  den 
bisher  angeführten  verglichen  werden,  zugestehen  muß,  daß  sie  wenigstens 
neben  den  in  unserem  Regelbuche  angeführten  Formen  mit  8  verzeichnet 
werden  könnten.   Von  dieser  Art  scheinen  zu  sein: 

Bajatze,  Ballone,  Beefsteake,  Biwake,  Boudoire,  Brigadiere  (wenn  das 
zweite  i  betont  ist),  Chamäleone,  Diskonte,  Epaulette  (von:  das  Epaulett), 
Fazite  und  Facite  (wenn  man  das  Wort  nicht  lieber  unverändert  läßt), 
Fesse,  Fonde,  Friedrichsdore ,  Gobeline  (bei  deutscher  Aussprache  des  in), 
Grosse  (in  der  Bedeutung  von  12  Dutzend),  Havelocke,  Impresare  (wie 
Kridatare,  Mandatare,  Vikare  u.  s.  w.),  Indexe,  Inlete,  Jockeie,  Kabeljaue, 
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Kaie,  Kaimane,  Kakadue,  Kaipake,  Känguruhe,  Kanone  (von:  der  Kanon), 
Kantschue,  Kodexe,  Kognake,  Kornette,  Lavo(i)re,  Leutnante,  Librette, 
Louisdore,  Meetinge,  Nabobe,  Napoleondore ,  Parasole,  Pick(e)nicke,  Pike, 
Pissoire,  Pläsiere,  Poltrone,  Portiere  (bei  betontem  i),  Quodlibete  (wenn 
man  das  Wort  nicht  lieber  unverändert  läßt),  Rekorde,  Reservoire,  Schahe 
(Herrscher),  Schale  (für  Shawls),  Schirtinge,  Siphone,  Sorbette,  Souvenire, 
Tschibuke,  von  Ultimattim  Ultimate  (wie  Mandate,  Plagiate,  Postulate, 
Prädikate),  Violone,  Yatagane  oder  Jatagane.  Auch  von  Plagiarius  könnte 
neben  der  lateinischen  Mehrzahl  auf  i  die  Form  Plagiare  gebraucht  werden 
(nach  den  bei  Impresare  angegebenen  Analogien). 

Zu  den  Wörtern,  die  in  der  Mehrzahl  ein  e  anhängen,  können  auch 
mehrere  Substantive,  die  auf  e  endigen,  gerechnet  werden,  wenn  man 
ihren  in  der  Einzahl  stummen  Endvokal  in  der  Mehrzahl  als  lautend  be- 
handelt. So  ist  es  wohl  zu  verstehen,  daß  das  österreichische  Verzeichnis  als 
Plural  von  Service  wieder  Service  angibt  und  es  könnte  ebenso  gehalten 
werden  mit:  Detektive,  Necessaire,  Parapluie,  Parterre,  Portefeuille,  Re- 
gime, Repertoire  und  Vaudeville,  so  daß  das  diesen  Wörtern  zuerkannte  S 
der  Mehrzahl  entbehrlich  würde.  Bei  manchen  nicht  ins  österreichische 
Verzeichnis  aufgenommenen  Wörtern,  z.  B.  Ampere,  Barege  und  Trouvere 
wäre  dasselbe  Verfahren  anwendbar. 

Diejenigen  Mehrzahlen  auf  aase,  esse,  isse,  osse  und  usse,  denen  wir 
an  einer  spätem  Stelle  dieser  Abhandlung  begegnen  werden,  haben  zwar, 
insofern  sie  den  Ausgang  as,  es,  is,  os  oder  us  nicht  abwerfen,  sondern 
als  zum  Stamme  gehörig  behandeln,  etwas  Ungewöhnliches  an  sich,  sind 
jedoch  als  deutliche  Mehrzahl  bildungen  mittels  der  deutschen  Endung  e 
anzuerkennen. 

Weniger  Aussicht  durchzudringen  haben  wohl  die  hie  und  da  (aber 
nicht  im  österreichischen  Regelbuche)  aufgestellten  Mehrzahlen:  Deltae, 
Kophtae,  Lamae,  Mamae,  Papae,  Paschae,  Popoe.  Pumae,  Quaggae,  Sofae, 
Softae,  Zebrae;  Albume,  Interim e,  Requieme.  Auch  von  Opossum  oder 
Oposum  bilden  vielleicht  nur  diejenigen  den  Plural  Oposume,  welche  bei 
diesem  Worte  wie  bei  Monsum  das  w  betonen. 

2.  Mehrzahlformen ,  deren  Werfall  durch  Anhängung  von  (e)n  ge- 
bildet wird. 

Dieser  Hauptgattung,  welche  auch  im  Wemfalle  und  somit  in  allen 
Fällen  der  Mehrzahl  auf  (e)n  ausgeht,  werden  im  österreichischen  Ver- 
zeichnisse gleichfalls  unter  Vermeidung  des  (bei  vokalischem  Auslaut  öfters 
zudringlichen)  £  viele  Wörter  zugewiesen. 

So  hat  z.  B.  Aloe  — Aloen,  Aorta  — Aorten,  Ära— Ären,  Area — Areen, 
Arena— Arenen,  Basilika  —  Basiliken,  Bur  (Boer)  —  Buren  (Boeren),  Chemi- 
sette —  Chemisetten ,  Chiffre  —  Chiffren  Entrevue  —  Entrevuen ,  Enzyklika 
—Enzykliken,  die  Epaulette  — Epauletten,  Erika  — Eriken,  Eskadron— Eska- 
dronen, Faktura— Fakturen,  Fauna— Faunen,  Firma— Firmen,  Flora— Floren, 
Frank  (Münze)  —  Franken ,  Freske  (Fresko)  —  Fresken ,  Fuchsia— Fuchsien, 
Hora— Hören,  Hyder  (Hydra)— Hydren,1)  Junge— Jungen,  Juwel— Juwelen, 

>)  Noch  volkstümlicher  würde  hier  dio  bei  den  weiblichen  Hauptwörtern  auf  er  ge- 
wöhnliche Mehr/ahl  auf  cm  klingen,  wie  Leiern,  Lettern,  Nummern,  Ordern,  Ottern,  Quadern, 
u.  a.  m. 
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Kakerlak —  Kakerlaken,  Kasse  (Kassa)  — -  Kassen ,  Konsul  —  Konsuln,  Krypta 

—  Krypten,  Lava  — Laven,  Lyra — Lyren,  Madonna— Madonnen,  Mamsell — 
Mamsellen,  Matinee— Matineen,  (Memoire)— Memoiren,  Mitra — Mitren,  Molo 
(Mole)  — Molen  (neben  Moli),  Order  —  Ordern ,  Papagei  —  Papageien  (neben 
Papageie),  Paraphe  —  Paraphen ,  Philippika — Philippiken,  Phylloxera — 
Phylloxeren,  Poularde  —  Poularden,  Primadonna — Primadonnen,  Primas — 
Primaten,  Prisma —Prismen,  Psyche  —  Psychen,  Puszta—  Puszten,  Quadriga 
—Quadrigen,  Reunion— Reunionen,  Rival— Rivalen,  Skala— Skalen,  Soiree 

—  Soiree(e)n,  Terrakotta— Terrakotten,  Thema— Themen,  Tuba— Tuben, 
Valuta — Valuten,  Villa— Villen,  Viola— Violen,  Zigarette  — Zigaretten. 

Außerdem  stellt  die  neue  Vorschrift  manchen  Mehrzahlen  mit«  Formen 
mit  en  zur  Seite,  die  gewiß  bevorzugt  zu  werden  verdienen.  Diese  sind: 
Aula — Aulen,  Duenna  —  Duennen,  Embryo — Embryonen,  Fata  Morgana — 
Fata  Morganen,  Harmonika— Harmoniken,  Harmonium  —  Harmonien  (wie 
Auspizien,  Epitaphien,  Podien),1)  Kommodore— Kommodoren,  Liga— Ligen, 
Majolika— Majoliken,  Panorama— Panoramen,  Regatta— Regatten,  Reseda 

—  Reseden,  Veranda— Veranden. 

Auch  neben  Paradigmata  stellt  unser  Verzeichnis  Paradigmen. 

Hauptwörter,  die  im  österreichischen  Regelbuche  nicht  angeführt  sind 
und  mit  Vermeidung  der  Endung  s  hieher  gehörige  Mehrzahlen  bilden, 
sind:  Agenda— Agenden,  Aja— Ajen,  Akkordion  — Akkordien ,  Allotrion  — 
Allotrien  (neben  Allotria),  Alkali-* Alkalien,  Ambe  (Ambo)— Amben,  Am- 
phora—Amphoren. Armada — Armaden,  Arsis— Arsen,  Bei levue— Belle vuen, 
Bora— Boren,  Britschka— Britschken ,  Cista— Cisten,  Daune— Damen,  Dante 
(Spielmarke) — Danten,  Dekurio  — Dekurionen,  Demoiselle — Demoisellen, 
Diorama  — Dioramen,  Diva — Diven,  Dulzinea  — Dulzineen,  Edda— Edden, 
Fell  ach— Fellachen,  Ganglion— Ganglien,  Giaur— Giauren ,  Hazienda— Ha- 
zienden (neben  Haciendas),  Himation  —  Himatien,  Intaglio  —  Intaglien,  In- 
tarsia—Intarsien, Jon  —  Jonten,  Juxta— Juxten,  Kaskarilla  —  Kaskarillen, 
Kassia— Kassien,  Kataplasma—  Kataplasmen,  Kibitka  — Kibitken,  Kobra  — 
Kohren,  Koda— Koden,  Korona— Koronen,  Lemma — Lemmen,  der  Libertine 
(deutsch  ausgesprochen)— Li  bertinen,  Litewka— Litewken,  Loggia— Loggien, 
Lore  (=Lowry)— Loren,  Malaria— Malarien,  Mastodon— Mastodonten,  Mogul 
—Moguln,  Moira— Moiren,  Neoplasma— Neoplasmen,  Niello— Niellen,  Nona 
(None)  -  Nonen,  Nota  (Note)— Noten,  Odeum  (-on)— Odeen,  Okarina— Oka- 
rinen, Okka— Okken,  Orchestrion  —  Orchestrien,  Orpheum  (-on)  —  Orpheen, 
Palästra— Palästren,  Palma  (Palme)  — Palmen,  Pampa— Pampen  (neben 
Pampas),  Paraplasma— Paraplasmen,  Pasta — Pasten,  Peplos  —  Peplen,  Pre- 
della—Predellen, Protoplasma— Protoplasmen,  Quaterne  (Quaterno)— Qua- 
ternen,  Quinterne  (Quid  terno)  —  Qu  internen,  Raphia  —  Raphien,  die  Sa- 
lauie— Salamen,  Selekta  —  Selekten ,  Sepia— Sepien,  Sierra— Sierren  (neben 
Sierras),  Signora  —  Signoren ,  Skabiosa— Skabiosen,  Soja— Sojen,  Souche  — 
Souchen,  (Spesa)  —  Spesen  ,*)  Stola— Stolen,  Terne  (Terno)  —  Temen,  Thesis 
—Thesen,  Toga— Togen,  Tokkata— Tokkaten,  Tombola— Tombolen,  Tonika 

—  Toniken,  die  Tournee  —  Tourneen,  Triton  —  Tritonen,  Troika  — Troiken, 
Tschapka— Tschapken,  Tundra  — Tundren,  Tunika  — Tuniken,  Ulanka  — 


1)  Die  Mehrzahl  von  ,, Harmonie"  kann  nach  dem  österreichischen  Verzeichnisse  mit 
zwei  e  geschrieben  werden. 

')  Die  Mehrzahl  ist  im  österreichischen  Wörterverzeichnisse  enthalten. 
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Ulanken,  Urethra — Urethren,  Vendetta— Vendetten,  Weda— Weden,  der 
Wladik— Wladiken. 

Ohne  Zweifel  gehören  hieher  auch  die  Benennungen  der  Schul- 
abteilungen: Prima,  Sekunda,  Tertia  u.  s.  w.  und  viele  Frauen nainen  wie 
Antonia,  Aspasia,  Athalia,  Beata  u.  9.  w. 

Ferner  gibt  es  Hauptwörter,  deren  Mehrzahl  im  österreichischen  Regel- 
buche zwar  nicht  mitangeführt  ist,  falls  sie  aber  doch  notwendig  wird,  wohl 
auf  en  endigt.  Dies  ist  zunächst  bei  vielen  weiblichen  Personennamen  der 
Fall,  95.  B.:  Aloisia— Aloisien,  Amalia — Amalien,  Anastasia— -Anastasien, 
Angelika— Angeliken,  Anna— Annen,  Augusta— Augusten,  Aurelia— Aure- 
lien,  Dorothea— Dorotheen,  Elsa— Elsen,  Eva— Even,  Genoveva— Genoveven, 
Helena  — Helenen,  Isabella — Isabellen,  Johanna — Johannen,  Katharina — 
Katharinen,  Kornelia— Korn  elien,  Luzia— Luzien,  Magdalena— Magdalenen, 
Maria  — Marien,  Martha  — Mar then,  (Wilhel-)  Mina  oder  -mine — (Wilhel-) 
Minen,  Pretiosa  —  Pretiosen,  Regina— Reginen,  Theresia — Theresien,  Vik- 
toria —Viktorien,  Walpurga — Walpurgen.1) 

Auch  bei  manchen  andern  Wörtern  wird  die  im  österreichischen 
Wörterverzeichnisse  nicht  angegebene  Mehrzahl,  wenn  man  ihrer  einmal 
bedarf,  durch  Anhängung  von  (e)n  gebildet,  z.  B.:  Akropolis — Akro polen, 
Belladonna— Belladonnen,  Chrisma— Chrismen,  Folio— Folien,  Gaudium 
—  Gaudien,  Krida — Kriden,  Leo  — Leonen,  Lepra  — Lepren,  Lyssa— Lyssen, 
Madame  —  Madamen,  Mademoiselle  —  M*Äemoi«ellen,  Patina  —  Patinen,  Po- 
len ta—  Polenten,2)'  Prokura— Prokuren,  Propaganda— Propaganden,  Quan- 
tum —  Quanten  (neben  Quanta) ,  Rheuma  —  Rheumen ,  Rustika  —  Rustiken, 
die  Salbei — Salbeien,  Serum— Seren  (neben  Sera),  Siesta — Siesten,  Suada— 
Suaden,  Tarantella— Tarantellen,  Trema— Tremen  (wie  Leinmen,  Themen). 

Statt  mancher  im  österreichischen  Regelbuche  angegebenen  Mehr- 
zahlen mit  s  könnten  Formen  mit  der  Endung  en  aufgestellt  werden: 

Album— Alben  (wie  Adjuten,  Daten,  Depositen,  Pensen,  Voten,  Zentren), 
Alinea — Alineen  (wenn  man  das  Wort  nicht  lieber  ganz  unverändert  lassen 
will),  Anathema— Anathemen  (wie  Thema— Themen),  Attila  (Husarenrock) 
— Attilen,  Bei  wacht— Beiwachten  (neben  Biwak— Biwake),  Bill— Billen  (wie 
Unbill  — Unbilden),  Boa — Boen,  Bouillon — Bouillonen,  Brigg— Briggen, 
Chamäleon  — Chamäleon (t)en,  Couleur— Couleuren,  Dilemma— (neben  Di- 
lemmata) Dilemmen  (wie  Dioramen,  Panoramen,  Paradigmen,  Prismen, 
Sophismen,  Themen  u.  a.),  Donna  —  Donnen ,  Embryo(n),  das  griechische 
sjißpoov— Embryen  (wie  Paramythion — Paramythien,  Scholion — Scholien, 
Skolion  —  Skolien,  Xenion  —  Xenien\  Eskader— Eskadern,  Faksimile— Fak- 
similien,  Fasson  —  Fassonen  (wie  Faktion  —  Faktionen ,  Aktion — Aktionen, 
Fraktion— Fraktionen),  Impresario— Impresarien  (wie  Nuntien,  Ordinarien, 
Radien),  Jockei  — Jockeien  (wie  Lakaien,  Papageien),  Komma— (neben  Kom- 
mata) Kommen  (wie  Dilemmen  und  die  bei  diesem  Worte  angeführten  Ana- 
logien), Kommando— Komm anden,  der  Kretine  (deutsch  ausgesprochen)  — 
Kretinen,  Lambris — Lambrien,  Mazurka  —  Mazurken,  Naphtha— Naphthen, 


')  Berücksichtigt  man  die  stattliche  Reihe  solcher  weiblichen  Kamen  und  Oberhaupt 
die  große  Menge  der  Feminina  auf  a,  die  die  Mehrzahl  auf  en  bilden,  so  kann  man  nicht 
billigen,  daß  August  Vogel  in  seinem  deutschen  Nachschlagebuche  (Berlin  1902)  alle  weib- 
lichen Personennamen  auf  a  in  der  Mehrzahl  auf  as  endigen  läßt. 

a)  Volkstümlich  auch  Fleute  —  Plenten. 
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Pantheon— Pantheen  (wie  Embryen),  Plastron— Plastren, l)  Polka— Polken, 
Promemoria— Promeniorien,  Razzia— Razzien,  Saison  -  Saisonen,  Schema  — 
(neben  Schemata)  Schemen,  Schisma— (neben  Schismata)  Schismen,  Tedeuin 
—  Tedeen  (wenn  man  das  Wort  nicht  lieber  unverändert  läßt),  Torso  — 
Torsen,  Zebra  —  Zebren.  Auch  wird  neben  dem  im  österreichischen  Regel- 
buche verzeichneten  (sachlichen)  Plural  „Mosaike"  die  (weibliche)  Form 
„Mosaiken"  gebraucht. 

An  Stelle  der  Mehrzahlen  Stigmata  und  namentlich  Elimate,  welche 
in  der  Erdkunde  üblich  gewordene  Form  zwischen  dem  griechischen  und 
deutschen  Gepräge  eigentümlich  schwankt,  scheinen  sich  die  Plurale  Stigmen 
und  Klimen  durch  besonders  zahlreiche  Analogien  zu  empfehlen;  z.  B.: 
Apophthegmen,  Chrismen,  Diaphragmen,  Dilemmen,  Dioramen,  Dogmen, 
Dramen,  Klysmen,  Kommen,  Lemmen,  Magmen,  Miasmen,  Panoramen, 
Paradigmen,  Phantasmen,  Kata-,  Neo-  und  Protoplasmen ,  Prismen,  Sche- 
men, Schismen,  Siemen,  Sophismen,  Themen,  Tremen,  Zeugmen  u.  s.  w.2) 

3.  Mehrzahlformen,  deren  Werfall  durch  Anhängung  von  er  gebildet 

wird. 

Zu  dieser  Gattung  von  Pluralen,  die  im  Wemfalle  immer  ein  n  an- 
nimmt, gehören  nach  dem  österreichischen  Regel  buche:  Kapital— Kapitaler, 
Regiment — Regimenter  (neben  e)  und  Spital  — Spitäler.  Die  Mehrzahl  des 
Wortes  Ski,  für  die  man  anderweitig  Skis  und  (nach  dänischer  Art)  Skier 
angibt,  lautet  nach  unserer  Vorschrift  Skie.  Die  Mehrzahl  von  Beast  (Beest) 
und  Pennal  (=  Schüler)  wird  wohl  oft  durch  Beaster  (Beester)  und  Pen- 
näler ausgedrückt,  diese  nicht  allgemein  gebräuchlichen  Wörter  sind  aber 
in  unserem  Regelbuche  nicht  angeführt. 

Mehrere  im  österreichischen  Verzeichnisse  angegebenen  Plurale  auf  er 
sind  von  einem  auch  schon  in  der  Einzahl  gebräuchlichen  Worte  regel- 
mäßig gebildet.  Dahin  gehört  Aldermann,  als  dessen  Mehrzahl  nicht,  wie 
es  bisweilen  geschieht,  Aldermanns  (auch  nicht  Aldermen),  sondern  Alder- 
männer  verzeichnet  wird,  ferner  das  aus  Moslemin  entstandene  deutsche 
Wort  Muselmann  mit  der  Mehrzahl  Muselmänner  (geradeso  wie  das  ganz 
einheimische  Wort  Ammann— Ammänner).  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  Ka- 


»)  Griechisch  (Em)plaBtron  =  dem  deutschen  „Pflaster".  Daher  nach  „Pflaster"  die 
nächstliegende  deutsche  Mehreahl  Plastren,  wie  Distichon  —  Distichen ,  Metrum  (Metron)  — 
Mqtren,  Rhododendron  —  Rhododendren. 

a)  Die  lateinischen  und  griechischen  sächlichen  Plurale  auf  a  zeigen  wohl  im  Deutschen 
eine  gewisse  Neigung,  im  Wemfalle  das  a  aufzugeben  und  die  Endung  en  anzunehmen. 
Darum  wäre  neben:  „den  Fakten,  den  Interregnen,  den  Neutren,  Spektren,  Verben"  der 
Dativ  Klimaten  (mit  unbetontem  a)  noch  begreiflich.  In  den  übrigen  Fällen  der  Mehrzahl 
edoch  haben  alle  soeben  angeführten  sächlichen  Hauptwörter  auf  ma  entweder  en  oder  ata 
(mit  unbetontem  ersten  a).  Die  Pluralendung  e  tritt  nur  bei  denjenigen  Wörtern  ein,  die 
nicht,  wie  es  bei  Klima  —  Klima  te  der  Fall  ist,  in  der  Mehrzahl  die  Silbe  at  und  in  der 
Einzahl  den  Schlußvokal  der  Silbe  ma  bewahren,  z.  B.  bei  Anagramm,  Anathem ,  Arom, 
Axiom,  Diadem,  Diplom,  Ekzem,  Emblem,  Emphysem,  Enthymem,  Epicherem,  Epigramm, 
Erythem,  Exanthem ,  Idiom,  ödem ,  Poem,  Problem,  Programm,  Symptom,  System,  Steno- 
gramm, Telegramm,  Theorem  u.  dgl.  Auch  sollte  die  Mehrzahl  auf  ate  von  dem  Worte 
Klima  mit  seinem  unbetonten  a{t)  nicht  gebildet  werden,  weil  diese  Form  sonst  nur  bei 
Wörtern  vorkommt,  die  auf  ein  betontes  at  endigen,  z.  B.  Aggregat,  Alumnat,  Attentat, 
Banat,  Bakkalaureat ,  Deputat,  Derivat,  Diktat,  Direktorat,  Doktorat,  Duplikat,  Elaborat, 
Episkopat,  Exsudat,  Fabrikat,  Falsifikat,  Format,  Internat,  Inserat,  Kommunikat,  Konkordat, 
Konsulat,  Korrelat,  Legat,  Majorat,  Mandat,  Noviziat,  Ordinariat,  Ornat,  Patronat,  Pensionat, 
Plagiat,  Plakat,  Postulat,  Prädikat,  Präparat,  Proletariat,  Protektorat,  Referat,  Rektorat, 
Reservat,  Substrat,  Surrogat,  Vikariat,  Zertifikat,  Zitat. 
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nonikus  —Kanoniker  (neben  Physikus— Physici)  und  den  in  beiden  Zahlen 
gleichlautenden  Wörtern  Kleriker,  Kritiker  und  Optiker.  Bei  all  diesen 
Wörtern,  wie  auch  bei  den  im  Verzeichnisse  nicht  angefahrten  Mechanikus, 
Musikus  u.  a.  kommt  schon  in  der  Einzahl  neben  der  Form  auf  us  auch 
die  auf  er  vor,  die  in  der  Mehrzahl  unverändert  bleibt.  Wenn  endlich  in 
manchen  Sprachlehren  als  Plurale  von  Claudius,  Horatius,  Julius  u.  s.  w. 
Claudier,  Horatier,  Julier  angegeben  werden,  so  sind  auch  diese  Formen 
zunächst  als  Mehrzahl  zu  den  schon  in  der  Einzahl  gebräuchlichen  Ge- 
schlechtsnamen Claudier,  Horatier,  Julier  zu  betrachten. 

4.  Mehrzahlformen ,  deren  Werfall  ohne  Anhängnng  einer  Endung 

gebildet  wird. 

Da  die  zu  dieser  Gattung  gehörigen  Mehrzahlen  den  Wemfall  teils 
wie  die  bisher  betrachteten  Formen  durch  Anhängung  von  (e)n,  teils  ohne 
Hinzufügung  einer  Endung  bilden,  so  sind  hier  zwei  Arten  von  Pluralen 
zu  unterscheiden,  die  wir  getrennt  behandeln  werden. 

a)  Solche,  die  im  Wemfalle  (e)n  anhängen. 
Zu  dieser  Art  gehören  die  überaus  zahlreichen  den  Werfall  der  Mehr 
zahl  wohl  in  ober-  und  mitteldeutschen  Mundarten  oft  auf  n,  in  nieder- 
deutschen oft  auf  s,  in  der  Schriftsprache  aber  ohne  Anhängung  einer 
Mehrheitsendung  bildenden 

a)  m5nnlichen  und  sichUohen  HauptwBrtw,  die  auf  nnbetontos  el  oder  er  tndigtn, 
ausgenommen:  Bauer,  Bayer,1)  Berber,1)  Cimber,1)  Gevatter,  Hader  (in  der 
Bedeutung  von  Lumpen\  Kaffer,1)  Pommer,1)  Stachel,  Vetter,  welche  Wörter 
die  Mehrzahl  regelmäßig  mit,  sowie  Geisel  und  Mandel,  die  sie  bald  mit, 
bald  ohne  n  bilden.  Da  das  österreichische  Verzeichnis  diese  Regel  streng 
durchführt,  so  gibt  es  dort  bei  Maskulinen  und  Neutren  mit  dem  un- 
betonten Ausgange  el  oder  er  bis  auf  die  eben  erwähnten  Ausnahmen  kein 
im  Werfall  der  Mehrzahl  angehängtes  s  oder  n,  sondern  nur  Formen  wie: 
Ärmel,  Bengel,  Deckel.  Flügel,  Gatter,  Kater,  Lehrer,  LöffeJ,  Lümmel,  Mes- 
ser, Pudel,  Schlegel,  Schrubber,  Teckel,  Verwalter,  Widder,  Zimmer.2)  Und 
ebenso  steht  es  mit  Wörtern,  die  aus  der  Fremde  stammen,  z.  B.  Fiaker, 
Filter,  Kalfakter,  Konventikel,  Lüster,  Manöver,  Mirakel,  Möbel,  der  Model 
(mit  betontem  o),  Onkel,  Orakel,  Pantoffel,  Propeller,  Reporter,  Revolver, 
Robber,  Salamander,  Semester,  Spektakel,  Tabernakel,  Trubel,  Vehikel  u.  a. 

Wenn  gegen  die  so  folgerichtig  angewendete  Regel  die  Plurale: 
Charaktere  und  Muskeln  angesetzt  erscheinen,  so  sind  dies  allgemein  an- 
erkannte Ausnahmen.  Das  Wort:  der  Bossel,  von  welchem  oft  auch  die 
Mehrzahl:  Hossein  gebildet  wird,  kommt  im  österreichischen  Verzeichnisse 
nicht  vor. 

Folgende  Wörter,  die  im  österreichischen  Regelbuche  ohne  Angabe 
der  Mehrzahl  angeführt  sind,  bilden  diese,  falls  sich  doch  einmal  die  Not- 
wendigkeit ergibt,  sie  auszusprechen  oder  zu  schreiben,  wohl  auch  nach 
der  angegebenen  Regel:  Barthel,  Bettel,  -blütler,  Dinkel,  Dünger,  Dünkel, 

')  Das  Wort  kommt  in  unserem  Wörterverzeichnisse  nicht  vor. 

*)  Mädel,  Schlingel,  Schnabel  und  Tingeltangel  kommen  im  Österreichischen  Regel- 
buche nicht  vor,  würden  aber  sonst  bei  dem  Ernste,  mit  dem  die  erwähnte  Regel  im  ein- 
zelnen angewendet  wird,  gewiß  kein  Mehrzahl-S  aufweisen. 
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Dusel,  Eiter,  Ekel,  Euianuel,  Felbel,  Fusel,  Gabriel,  Geifer,  Geiser,  Gerumpel, 
Gerflmpel,  Geschreibsel.  Gesindel,  Gestöber,  Getäfel,  Getümmel,  Haber  oder 
Hafer,  Häcksel,  Immanuel,  Ingwer,  Janhagel,  Jubel,  K(a)naster,  Kerbel, 
Kümmel,  Kummer,  Lavendel,  Luzifer,  Michael,  Michel,  Nickel,  Oktober, 
Oliver,  Palisander,  Plunder,  Pöbel,  Pökel,  Puder,  Quendel,  Rappel,  Rha- 
barber, Rummel,  Salpeter,  Schacher,  Schmirgel,  Schmöker,  Schwefel,  Syl- 
vester, Taumel,  Zinnober,  Zucker.  Ebenso  können  die  Namen  Karl  und 
Paul  behandelt  werden. 

überdies  ließen  sich  einzelne  im  Regelbuche  noch  enthaltene  Mehr- 
zahlformen auf  *  vermeiden,  wenn  man  als  Werfall  der  Ein-  und  der 
Mehrzahl  ansetzte: 

Binokel  (statt  Binocle  — Binocles),  Bizykel  (statt  Bicycle  —  Bicyeles), 
Ensembel  (statt  Ensemble— Ensembles),  Kader  (statt  Cadre— Cadres),  Mon- 
okel (statt  Monocle—  Monocles),  Paspel  (statt  Passepoil  —  Passepoils),  Pater 
(statt  des  angegebenen  lateinischen  Plurals  Patres  oderdes  anderweitig 
sogar  auch  zugelassenen  Paters),  Renkonter  (statt  Rencontre — Rencontres), 
Titer  (statt  Titre— Titres),  Trizykel  (statt  Tricycle— Tricycles)  und  Tunnel 
(mit  betontem  u). 

Auch  von  Dollar  lautet,  wenn  man  das  Wort  englisch  ausspricht  und 
betont,  die  Mehrzahl  im  Deutschen  am  natürlichsten  unverändert,  was 
auch  der  Abstammung  von  unserm  Taler  entspricht. 

Eine  gleiche  Behandlung  gestatten  nachbenannte  im  österreichischen 
Wörterverzeichnisse  nicht  mitangeführte  Hauptwörter: 

Epizykel,  Feber,  Garrotter,  Gigerl,  Kapodaster,  Konnetabel,  Massaker, 
Palaver,  Piaster,  Praser,  Samuel,  Tenakel,  Tentakel  (wenn  es  nicht  weib- 
lich gebraucht  wird),  Timber  (bei  deutscher  Auasprache,  für  das  Franzö- 
sische timbre),  Trapper,  Tripel,  Zeller  («=  Sellerie),  Zinder  (Cinder),  Zönakel 
(Cönakel),  Zykel  (für  Cycle-Cycles  und  Zyklus).1) 

Es  gehört  ferner  auch 

ß)  eine  Bolfce  m&ulicher  und  s&chlicher  HwptwBrtw,  die  auf  eis  unbetontes  e  snligMi, 

zu  den  Wörtern,  die  in  der  Mehrzahl  den  Werfall  ohne  Anhängung  einer 
Endung  und  den  Wetnfall  durch  Anfügung  von  (e)n  bilden.  Hieher  sind 
nach  dem  allgemeinen  Gebrauche  wie  auch  nach  unserem  Regel  buche  zu 
zählen:  Käse  und  die  Sächlichen  mit  der  Vorsilbe  ge,  wie  Eingeweide,  Ge- 
bäude, Gedärme,  das  Gefährte,  Gefalle,  Gefilde,  Gehänge,  Gehäuse,  Gehege, 
Gehöfte,  Gekröse,  Gelage,  Gelände,  Geleise,  Geleite,  Gelübde,  Gemälde,  Ge- 
müse, Geschmeide,  Gesinde,  Gestade,  Gestüte,  Getreide,  Gewölbe  u.  dgl.  in. 
Das  sonst  in  diese  Gruppe  gehörige  Wort:  das  Erbe  wird  in  der  Mehrzahl 
nicht  gebraucht. 

Von  Fremdwörtern  sind  nach  der  Österreichischen  Vorschrift  als  hieher 
gehörig  zu  behandeln:  Faksimile  — Faksimile  (neben  Faksimiles),  Gratial(e)— 
Gratiale,  Lokal(e)  —  Lokale,  Nationale — Nationale,  Parere  —  Parere  (neben 
Pareres),  Pianoforte  —  Pianoforte  (neben  Pianofortes),  Rezepisse— Rezepisse. 

Ebenso  können  folgende  im  österreichischen  Verzeichnisse  nicht  vor- 
kommende Wörter  ihre  Mehrzahl  bilden  (die  italienischen  neben  Formen 


1)  A.  Vogel  verzeichnet  in  seinem  deutschen  Nachschlagebuche  (Berlin  1902)  noch  die 
Mehrzahlformen :  Bartheis,  Emanuels,  Gabriels,  Gigerls,  Immanuels,  Kerls,  Mädels,  Michaels, 
Michels,  Peters,  Pauls  und  Samuels. 
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auf  t):  Akzepi9se,  Andante,  Bene,  Bersagliere,  Bonaparte,  »Borghese,  Con- 
dottiere,  das  Dekretale,  Delkredere,  Dimissoriale,  Diurnale,  der  Döte 
(«Pate),1)  Farnese,  das  Filiale,  Gonfaloniere,  Gradaale,  Kampanile,  Khe- 
dive,  Kontokorrente,  Lazzarone,  Marcbese,  Maskerone,  Memoriale,  MissaJe, 
Orale,  Pantalone  (die  lustige  Maske),  Pastorale,  Pektorale,  Pluviale,  Puzzle, 
Salame  (männlich  gebraucht),  Schorlemorle,  Violone  (von  der  Einzahl :  der 
Violone). 

Von  den  in  unserem  Wörterverzeichnisse  ohne  Mehrzahl  angefahrten 
Hauptwörtern  fügen  sich  der  in  Bede  stehenden  Behandlung  nicht  nur  die 
einheimischen  Substantive  Gedränge,  Geläute  und  Gewölle,  sondern  auch 
die  aus  der  Fremde  stammenden:  Konklave,  Litorale,  Miserere,  Notabene 
und  Venerabile. 

Auch  könnten  behufs  Verminderung  der  Zahl  unserer  &-Plurale  fol- 
gende Formen  als  Ein-  und  Mehrzahl  aufgestellt  werden:  Belvedere,  Breve, 
Finale,  Kommodore,  Pektorale  und  Saltomortale. 

Auch  das  italienische  Cicerone  kann  in  der  Mehrzahl  ebenso  lauten, 
unbeschadet  der  im  österreichischen  Verzeichnisse  angegebenen  Form  auf  t. 

b)  Mehrzahlformen,  deren  sämtliche  Fälle  ohne  Anhängung 
einer  Endung  gebildet  werden. 
Solche  Formen  haben  regelmäßig: 

a)  dl«  männlich«  oder  aloUicbtn  BuptvBrttr,  dl«  nl  «In  nabotonWi  en  oder  lein  tugobis. 

In  diesem  Sinne  lauten  denn  auch  die  Angaben  des  österreichischen 
Wörterverzeichnisses,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  zahlreichen  einheimi- 
schen Wörtern  dieser  Art,  unter  denen  keine  Formen  wie  Mädchens  oder 
Fräuleins,  sondern  nur:  Mädchen  und  Fräulein  geduldet  werden,  son- 
dern auch  bei  den  aus  der  Fremde  stammenden,  z.  B.  Alkoven,  Almosen, 
Juchten,  Orden,  Punzen  und  Schemen,  denen  sich  das  ähnlich  auslautende 
englische  Gentleman  mit  der  Mehrzahl  Gentlemen  anschließt.  Dasselbe 
gilt  wohl  auch  von  Eden,  das  ohne  Mehrzahl,  und  von  Dolmen  (Grabmal), 
welches  gar  nicht  angeführt  ist. 

Bei  den  lateinischen  Neutren  auf  men  hält  die  österreichische  Vor- 
schrift an  der  regelmäßigen  lateinischen  Mehrzahl  auf  mina  fest,  während 
diejenigen,  die  diese  Rücksicht  aufzugeben  geneigt  sind,  die  im  österreichi- 
schen Verzeichnisse  angeführten  Hauptwörter:  Carmen,  Examen,  Omen, 
Pronomen,  Volumen  und  die  in  unserem  Regelbuche  nicht  enthaltenen 
Wörter:  Abdomen,  Agnomen,  Certamen,  Lumen,  Nomen,  Spezimen,  Ten- 
tamen  nach  Analogie  der  deutschen  Wörter  auf  en  unverändert  auch  für 
die  Mehrzahl  gelten  lassen. 

ß)  Männliche  oder  ilofallob«  H*uptw5rtw,  dl«  auf  eis  hntendöi,  ab«  ub«tant«t  <■#,  «*,  <*,  •*  odsr 

us  aug«h«&, 

bleiben  öfters  auch  in  allen  Fällen  der  Mehrzahl  unverändert.  Nach  der 
österreichischen  Vorschrift  sind  solche  Mehrheitsformen:  Kanevas,  Kermes, 
Präses,  Burnus  (neben  Burnusse),  Bambus  (neben  Bambusse),  Kasus,  Krokus, 
Kubus  (neben  Kuben),  Lapsus,  Omnibus  (neben  Omnibusse),  Passus,  Taxus, 
fortikus. 


»)  Nach  K.  Erbes  Wörterbuche. 
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Ebenso  wird  es  oft  mit  Wörtern  gehalten,  die  nicht  ins  österreichische 
Verzeichnis  aufgenommen  sind,  z.  B.  Sassafras,  Varinas;  Kappen,  Schabbes; 
Kandis;1)  Albatros,  Lotos,  Peplos;  Abakus,  Abusus,  Ailanthus,  Akanthu*, 
Aktus  (neben  Akte),  Albus  (neben  Albusse),  Antibarbarus.  Chabrus,  Cistus, 
Cötus  (neben  Cöten),  Cytisus,  Diskus,  Eukalyptus,  Fokus  (neben  Fokusse), 
Fötus  (neben  Föten),  Fungus,  Galliraathias,  Hiatus,  Hibiskus,  Hippopotamus, 
Idus  (neben  Iden),  Iktus  (neben  Ikten),  Inkubus,  Kaukus,  Kosinus,  Krösut, 
Lokus,  Lotus,  M0I088U8,  Negus,  Nonius,  Pharus,  Sinus,  Syllabus.  Auch 
Korpusdelikti  kommt  als  Mehrzahl  vor. 

Von  folgenden  im  Verzeichnisse  ohne  Mehrzahl  angeführten  Wörtern 
lautet  diese,  wenn  sie  einmal  doch  angegeben  werden  muß,  auch  der  Ein- 
zahl gleichlautend:  Lukas,  Matthias,  Messias;  Mephisto phel es;  Iris,  Lawn- 
Tennis;  Pathos;  Adlatus  (neben  Adlaten),  Christus,  Hokuspokus,  Jesus, 
Julius,  Latus,  Lazarus,  Markus,  Nimbus  (oder  Nimben),  Raptus,  Spiritus, 
Thyrsüs  (oder  Thyrsen),  Turnus,  Typhus,  Usus. 

Auch  manche  Hauptwörter,  deren  Mehrzahl  im  österreichischen  Ver- 
zeichnisse in  anderer  Weise  geregelt  ist,  werden  öfters  ohne  jede  Plural- 
endung gebraucht.  Solche  Mehrzahlen  sind:  Famulus  statt  Famulusse,  Fidi- 
bus statt  Fidibusse,  Globus  statt  Globusse  (unbeschadet  der  Form  Globen), 
Jaspis  statt  Jaspisse,  Kaktus  statt  Kaktusse,  Modus  statt  Modi,  Papyrus 
statt  Papyri,  Primas  statt  Primaten,  Rebus  statt  Rebusse,  Rhinozeros  statt 
Rhinozerosse,  Rhombus  und  Ritas  neben  Rhomben  und  Riten,  Ukas  und 
Ukase  und  Zirkus  statt  Zirkusse. 

Von  den  soeben  besprochenen  (meist  lateinischen)  Wörtern ,  die  auf 
ein  unbetontes,  aber  lautendes  as,  es,  is,  os  oder  us  ausgehen  und  die 
Mehrzahl  ohne  Anhängung  einer  Endung  bilden,  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden die  auf  der  letzten  Silbe  betonten  französischen  Wörter,  die  zwar 
auch  in  der  Ein-  und  Mehrzahl  auf  as,  is,  os,  us  oder  ähnlich  endigen, 
aber  ein  in  der  Einzahl  stummes  und  nur  in  der  Mehrzahl  öfters  lautendes 
Schluß- &  haben,  so  daß  dann  für  das  Auge  Gleichheit  von  Singular  und 
Plural,  für  das  Ohr  aber  Anhängung  eines  Mehrzahl  'S  vorliegt.  Solche 
Wörter  sind  im  österreichischen  Verzeichnisse  Glacis,  Komruis,  Croquis, 
Lambris,  Logis,  Marquis,  Gros,  Refus,  Bourgeois,  Palais,  Relais,  Rendez- 
vous (auch  das  konsonantisch  auslautende  Corps),  außerhalb  unseres  Regel- 
buches, z.  B.  Anchovis,  Cachenez,  Entoutcas,  Fauxpas,  Orleans,  Pas,  Patois, 
Pincenez,  Velours,  Visavis  u.  a.  m. 

Bemerkenswert  ist  endlich  die  Tatsache,  daß  das  österreichische  Regel- 
buch, einem  allgemeinen  Gebrauche  Rechnung  tragend,  ausnahmsweise  auch 
für  zwei  weibliche  Hauptwörter,  nämlich  für  Species  und  Tribus  die  Ein- 
und  die  Mehrzahl  gleichsetzt,  aber  für  Ananas  den  Plural  Ananasse  aufstellt. 

Ferner  bildet  man  nicht  gerne  durch  Anhängung  von  einheimischen 
oder  gar  fremden  Endungen  Mehrzahlen  von 

7)  BlanlichM  oder  tftehlicatn  Ausdrücken,  dl«  Sitte  lind 

oder  es  wenigstens  ursprünglich  waren,  und  zwar  entweder  vollständig 
ausgesprochene  oder  elliptische,  namentlich  solche,  die  durch  wörtliche 


*)  Auch  von  den  in  der  Heilkunde  vorkommenden  Ausdrücken  wie  Bronchitis,  Otitis, 
Pleuritis  und  von  Namen  wie  Doris,  Lysis,  Zeuxis  wird,  wenn  man  sie  Überhaupt  in  den 
Plural  zu  setzen  genötigt  ist,  dieser  wohl  der  Einzahl  gleichlauten. 
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Angabe  des  Eingangs  bloß  angedeutet  sind.  Es  würde  ja  auch  die  Biegung, 
die  nach  dem  Gebrauche  unserer  Sprache  am  Ende  angehängt  wird,  oft 
Bestandteile  treffen,  die  entweder  schon  gebogen  sind  und  in  einem  ab- 
hängigen (obliquen)  Falle  stehen  oder  eine  Hauptwortbiegung  nicht  gut 
vertragen.  Wer  möchte  z.  B.  die  Befehlsworte:  Habtacht,  Auf,  Ab,  Vor, 
Zurück,  die  bestätigenden  Wörter:  Erhalten,  Gelesen,  Gesehen  anders  als 
unverändert  in  die  Mehrzahl  setzen  und  ebenso  verfährt  man  mit  Namen 
wie  Packan,  Saufaus,  Rührmichnichtan  oder  Guckindiewelt  und  mit  den 
Rufen:  Richtig,  Wacker,  Verzeih,  Verzeihung,  Gnade,  Erbarmen,  Obacht, 
Glückauf,  Heil,  Hoch,  Guten  Tag,  Guten  Abend,  Grüß-,  Helf-  und  Vergelts- 
gott!  Und  so  werden  auch  im  österreichischen  Regelbuche  die  Formen: 
Jelängerjelieber,  Lebehoch,  Lebewohl  und  Vaterunser  mit  Recht  nicht  nur 
für  die  Ein-,  sondern  auch  für  die  Mehrzahl  angesetzt.  Ihnen  schließen  sich 
am  besten  an  die  ohne  Mehrzahl  angeführten  Wörter:  Gottseibeiuns.  Reiß- 
aus, Willkommen,  Soll,  Haben  (=  Hat)  und  Einmaleins,  welches  Wort,  wie 
Vaterunser,  ein  passendes  einheimisches  Beispiel  für  die  Behandlung  solcher 
Wörter  bildet,  die  ein  größeres  Ganze  von  Sätzen  durch  wörtliche  Anführung 
des  Anfangs  benennen. 

Wenn  unser  österreichisches  Wörterverzeichnis  von:  Habenichts,  Tu- 
nichtgut und  Vergißmeinnicht  die  Mehrzahl  auf  e  angibt,  so  ist  dies  durch 
das  wirkliche  Vorkommen  solcher  Plurale  wohl  gerechtfertigt,  es  stehen 
ihnen  aber  im  wirklichen  Gebrauche  und  nach  dem  eben  besprochenen 
Grundsatze  Mehrzahlen  ohne  S  als  mindestens  gleichberechtigte  und  viel- 
leicht natürlichere  Formen  zur  Seite.  Die  in  der  Klammer  auch  zugelas- 
senen Plurale  Lebehochs  und  Lebewohls  könnten,  schon  weil  sie  das  S  an 
deutsche  Worte  anhängen,  aufgegeben  werden. 

Daß  wir  Wörter,  die  eigentlich  ganze  Sätze  sind,  in  der  Mehrzahl 
unverändert  lassen,  ist  ein  Verfahren,  welches  wir  auch  bei  Ausdrücken, 
die  aus  der  Fremde  kamen,  zur  Anwendung  bringen,  besonders  wenn  sie 
aus  einer  von  den  Sprachen  stammen,  deren  Verständnis  an  mittlem  und 
höhern  Schulen  gelehrt  und  gefördert,  auch  bei  Körperschaften  und  Ämtern 
einigermaßen  vorausgesetzt  wird.  Zwar  finden  sich  hie  und  da  vereinzelte 
„Ecce- Homos"  und  „Vidis",  aber  regelmäßig  läßt  man  Wörter  wie  die 
folgenden  (die  im  österreichischen  Verzeichnisse  nicht  angeführt  sind)  in 
der  Mehrzahl  unverändert:  Affidavit,  Agnus,  Animas  (fidelium),  Ave, 
Benedictus,  Coram,  Dacapo,  das  Debet  (kaufmännisch  ■=  er  schuldet,  soll), 
Describatur,  Dominustecum  (vobiscum),  Ecce-Homo,  Evviva,  Ex(s)equaturf 
Gratias,  Hosiannah,  Ignoramus,  Imprimatur,  das  Kredit  (mit  betontem  c, 
kaufmännisch  =  er  hat,  ihm  gebührt),  Lätare,  Libera,  Memento,  Nolime- 
tangere,  Oremus,  Pangelingua,  Paxtecum,  Pereat,  Pereant,  Kecipe,  Sanctus, 
Vakat,  Venisancte  (Spiritus),  Vidi,  Vivant,  Vidimns,  Vidimatum  (est)  und 
sogar  die  auffallende  Form:  das  Visa. 

Das  österreichische  Verzeichnis  gestattet  eine  solche  Mehrzahl  aus- 
drücklich bei  dem  Worte  Omnibus  neben  der  Form  mit  e.  Auch  von  nach- 
stehenden dort  ohne  Mehrzahl  angegebenen  Wörtern  wird,  wenn  letztere 
doch  gebildet  werden  soll,  die  der  Einzahl  gleichlautende  Form  entweder 
die  einzig  mögliche  oder  doch  natürlicher  und  edler  sein  als  die  mit  e 
oder  gar  s:  Amen,  Ave- Maria,  Faktotum,  Fazit,  Hallelujah,  Kyrie  eleison, 
lerere,  Notabene,  Prosit  oder  Prost.  Endlich  könnten  wohl  auch  folgende 
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mit  £-Pluralen  angeführte  Wörter  in  der  Mehrzahl  unverändert  bleiben: 
Ade,  Defizit,  Kredo,  Plazet,  Quodlibet,  Requiem,  Tedeum,  Vademekum» 
Veto,  Vivat,  Visum. 

o)  BiegugnnfShige  Audrtcke,  dl*  n  mXnnlichw  odor  üchlichon  EuptvSrton  gemacht  tiad. 

Interjektionen,  Binde-,  Vor-  und  Umstandswörter,  auch  Hauptwörter, 
an  die  ein  biegungsloses  Wort  angefdgt  ist,  ferner  —  wie  sich  an  den 
sogenannten  präpositionalen  Ausdrücken  zeigt  —  Wörter,  die  nicht  mehr 
gebogen  werden  können,  weil  dies  an  ihnen  schon  geschehen  ist,  werden 
wohl  oft  zu  männlichen  oder  sachlichen  Hauptwörtern  gemacht,  die  man 
dann  in  der  Mehrzahl  gebrauchen  kann,  es  werden  aber  in  solchen  Fällen 
regelmäßig  keine  .einheimischen  oder  fremden  Endungen  angehängt. 

Allerdings  fehlt  es  bei  manchen  Schriftstellern  und  Lexikographen 
nicht  an  Erscheinungen  wie:  die  A's,  die  B's,  die  C's,  die  Hallos  und 
Hurras,  die  Kikerikis,  die  Abs  und  Anas,  die  Achs  und  Ohs,  Jas  und 
Neins,  die  Extras,  die  Wenns  und  Abers,  Andantes  und  Andantinos, 
sogar  Pluraletantums  und  Korpusdeliktis,  aber  derlei  Formen  können  doch 
unmöglich  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen.  Vielmehr  entspricht  ea 
einem  alten  und  schon  durch  das  natürliche  Streben  nach  genauer,  wört- 
licher Anführung  begründeten  Gebrauche,  die  verschiedenen  Laute,  ihre 
Buchstaben  und  auch  das  Hauptwort:  das  Abece  in  der  Mehrzahl  un- 
verändert zu  lassen,  desgleichen  die  musikalischen  Namen  der  Töne,  die 
Nachahmungen  der  Tierstimmen,  z.  B.  Tirili,  Miau  und  Wauwau,  die 
Rufe,  durch  die  man  Tiere  lenkt,  z.  B.  Hüh  und  Hott,  und  nicht  minder 
andere  Interjektionen,  sowohl  wenn  sie  selbständig  auftreten  (Heidi,  Huh, 
Hern,  UiF),  wie  auch  wenn  sie  an  Hauptwörter  angehängt  werden  (Mordio,. 
Feurio),  endlich  auch  Ausrufungen  wie  Jesus-Maria,  Ojemine  u.  dgl. 

Wie  man  ferner  regelmäßig  hört:  die  Aber,  die  Also,  die  Ja  und  Nein, 
die  Vielleicht  und  Wenn,  die  Undsoweiter,  „zwei  Nichts  sind  nichts,"  „alle 
Für  und  Gegen,"  „viele  Unendlich,  Schrecklich,  Riesig  und  Furchtbar," 
so  kann  man  gewiß  auch  sagen:  die  Pro  und  Kontra,  die  Prä  (im  Sinne 
von  Bevorzugung),  die  Extra  und  Ultra,  die  Cito,  Diktando,  Improviso, 
Statim  und  Tandem.1) 

Ebenso  hält  man  es  oft  bei  den  zahlreichen  italienischen  Kunst- 
ausdrücken der  Tonkunst  und  sagt:  die  Andante.  Crescendo,  Diminuendo, 
die  Forte,  die  Piano,  Ritardando,  Staccato  u.  s.  w.  Dieselbe  Behandlung- 
gestatten  die  ursprünglich  präpositionalen  Ausdrücke,  z.  B.  Adlatus,  Dia- 
pason, Exabrupto,  Exon\ici)o,  Extempore  und  Wörter  wie  Agnus  dei, 
Chefdoeuvre,  Henriquatre,  Hordoeuvre,  Quidproquo,  Speziesfakti. 

Es  ist  darum  erfreulich,  daß  das  österreichische  Regelbuch  in  derlei 
Fällen  regelmäßig  die  Angabe  von  5-Mehrzahlen  vermeidet  und  zwar  auch 
dort,  wo  wegen  des  vokalischen  Auslauts  die  Versuchung  dazu  etwas  näher 
lag.  So  bei  den  Namen  der  Buchstaben  und  bei  den  Interjektionen,  z.  B. 
Ah,  Aha,  Ei,  Hallo,  He,  Heda,  Haha,  Heißa,  Hoho,  Holla,  Hui,  Hurra, 
Juchhe,  Kikeriki,  Muh,  Oh,  Oho,  Pah,  Pfui,  Trara.  Die  einzigen  Wörter, 
denen  unser  Regelbuch  ein  Mehrzahl -6'  zuerkennt,  während  sie  aus  dem 


*)  In  der  Mehrzahl  bleiben  auch  unverändert  die  von  uns  als  biegungslos  empfundenen 
Buchstabennamen:  Epsilon  und  Ypsilon,  ferner  Oniikron  und  nach  dessen  Analogie  wohl 
auch  Mikron  (—  Tausendstel  eines  Millimeters),  zumal  es  ein  Maß  bezeichnet. 
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eben  besprochenen  Grunde  unverändert  bleiben  könnten,  sind  Alibi,  Alinea, 
Halali,  Inkognito,  Interim  und  Promenioria. 

Wenn,  wie  das  österreichische  Verzeichnis  mit  Recht  angibt,  von: 
Armvoll,  Handvoll,  Mundvoll  die  Ein-  und  Mehrzahl  gleichlautet,  so  be- 
ruht dies  darauf,  daß  hier  Arm,  Hand,  Mund  nach  Analogie  der  maß- 
bezeichnenden Hauptwörter  und  voll  als  ein  seinem  Substantiv  nach- 
gestelltes Eigenschaftswort  biegungslos  ist. 

Ohne  jede  Pluralendung  kommen  auch  vor: 

s)  mlnaliche  u&  liebliche,  meist  fremde  EavptwSrter,  die  auf  eisen  der  volltönendes  SelbttUnte  «,  i,  o 

oder  u  endigen. 

Dieses  letzte  noch  zu  besprechende  Gebiet  ist  das  einzige,  auf  dem 
unsere  Rechtschrei bordnung  dem  S  der  Mehrzahl  bedeutende  Zugeständ- 
nisse gemacht  hat.  Hier  werden  nämlich  nur  folgende  Plurale  ohne  S 
aufgestellt:  Skie,  Fortepiano  neben  Fortepianos,  daher  auch  Piano  neben 
Pianos,  Kohlrabi  neben  Kohlrabis  und  Uhue  neben  Uhus.1) 

Dafür  finden  sich  von  vielen  im  österreichischen  Verseichnisse  nicht 
aufgenommenen  Wörtern  auf  a,  t,  o  und  u  teils  ohne,  teils  mit  Neben- 
formen anerkannte  Plurale  ohne  jede  die  Mehrheit  bezeichnende  Endung. 

So  von:  Aga,  Alpaka,  Alpha,  Beta,  Damara,  Digamraa,  Dualla,  Eta, 
Gamma,  Gorilla,  Inka,  Jota,  Kappa,  Kophta,  Lama,  Lambda,  Mirza,  Omega, 
Papua,  Parricida,  Podesta,  Puma,  Quagga,  Raja,  Rajah,  Seneca,  Sigma, 
Softa,  Theta,  ülema,  Ultra,  Zeta;  Aguti,  Chi,  Kadi,  Käppi,  Kiwi,  Kuli,  der 
Lori,  Mahdi,  Maori,  Mufti,  Phi,  Pi,  Psi,  Spahi,  Tivoli,  Tuttifrutti,  Wali; 
Adagio,  Allegretto,  Allegro,  Ambo,  Andantino,  Buffo,  Cicero,  Dacapo,  Duo, 
Flamingo,  Hidalgo,  Largo,  Makako,  Maraskino,  Merino,  Mikado,  Notturno, 
Ovahero,  Persiko,  Pianino,  Pikkolo,  Quaterno,  Quinterno,  Rho,  Scherzo, 
Taro,  Tasso,  Terno;  Emu,  Gnu,  Hindu,  Marabu,  Zebu,  Zulu.2) 

Vod  nachbenannten  ohne  Mehrzahl  verzeichneten  Wörtern  ist  ein  der 
Einzahl  gleichlautender  Plural  teils  im  Gebrauche,  teils  steht  ihm  für  den 
Fall,  daß  man  ihn  bilden  müßte,  kein  Bedenken  entgegen:  Chiragra, 
Manna,  Podagra;  Cyankali,  Juli,  Juni,  Kikeriki,  Krambambuli,  Larifari, 
Mahagoni,  Porree;3)  Agio,  Bravissimo,  Bravo,  Bruno,  Folio,  Hugo,  Kakao, 
Kuno,  Lamento,  Rokoko,  Sago,  Scirocco,  Skonto. 

Und  ebenso  könnte  bei  folgenden  Wörtern  anstatt  oder  doch  neben 
der  Mehrzahl  auf  S  die  Form  ohne  diesen  Ausgang  angeführt  werden,  für 
welche  nach  dem  Vorstehenden  das  Vorhandensein  zahlreicher  Analogien, 
regelmäßig  auch  die  Anerkennung  eines  bewährten  Lexikographen,  vor 
allem  aber  der  Umstand  spricht,  daß  sie  den  Sprachgebrauch  gebildeter 
Kreise  nicht  im  mindesten  verletzen:  Alinea,  Attila,  Delta,  Jota,  Komma, 


*)  Da  nach  der  Österreichischen  Vorschrift  die  Mehrzahl  von  Knie  nicht  bloß  mit  zwei, 
sondern  auch  mit  einem  e  geschrieben  wird,  so  hört  man  anter  letzterer  Voraussetzung  auch 
bei  diesem  Worte  in  drei  Fällen  der  Mehrzahl  am  Ende  den  /-Laut,  wenngleich  das  Wort 
wegen  seines  dritten  Falles  (auf  n)  nicht  zu  der  hier  besprochenen  Art  von  Pluralen  gezählt 
werden  kann. 

*)  K.  Erbes  Wörterbuch  behandelt  in  dieser  Weise  auch  die  weiblichen  Hauptwörter 
Aja,  Boa,  Chinchilla,  Diva,  Epiphora,  Fata  Morgana,  Kobra,  Koka,  Litera,  Okka,  Pagina, 
Signora  und  Virginia ,  was  bei  Okka  und  Virginia,  insofern  jenes  eine  Maßbezeichnung  .und 
dieses  bloß  ein  Bestimmungswort  zum  ausgelassenen  Grundworte  Zigarre  ist,  begründet 
erscheint,  wahrend  den  übrigen  Wörtern  die  Mehrzahlbildung  auf  (e)n  angemessener  sein 
dürfte,  welche  ja  Erbe  selbst  dem  Femininum  Karru  zuerkennt. 

a)  Erbe  verzeichnet  hier  auch  die  Form  Pforre  (mit  schwacher  Biegung). 
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Lama,  Paria,  Pascha,  Sofa,  Tausendsasa,  Zebra;  Alibi,  Halali,  Gummi,  Ko- 
libri, Paroli,  Rabbi;  Kakadu,  Känguruh,  Kanu  (=  Kanoe),  Kantschu;  Echo, 
Eskimo,  Inkognito,  Kommando,  Studio,  Torpedo,  Tschako,  Veto.  Auch 
sollten  die  zahlreichen  italienischen  Wörter  auf  o,  wenn  sie  diesen  Selbst- 
laut nicht  nach  italienischer  Art  in  i  oder  nach  deutscher  Weise  in  e,  en 
verwandeln,  unverändert  bleiben,  da  ihnen  der  Anspruch  auf  das  plurale  S 
fehlt.  Solche  Wörter  sind:  Aviso,  Bajazzo,  Cello,  Disconto,  Domino,  Giro, 
Impresario,  Intermezzo,  Kasino,  Kollo,  Konto,  Korso,  Lotto  (neben  Lotterien), 
Libretto,  Manko,  Motto,  Numero,1)  Porto,  Risiko,  Torso,  Transite,  Trio, 
Ultimo. 

Wir  haben  uns  zu  der  Ansicht  bekannt,  daß  das  Plural- £  am  ehesten 
dort  geduldet  werden  kann,  wo  es  ein  fremdes  Wort  aus  seiner  Heimat 
mitbringt,  und  müssen  es  demnach  gerechtfertigt  finden,  wenn  das  öster- 
reichische Regelbuch  unter  solchen  Umständen  Wörtern,  die  auf  ein 
betontes  e  endigen,  das  8  der  Mehrzahl  zuerkennt  Dergleichen  sind: 
Karree,  Klischee,  Defite,  Entree,  Expose',  Frikassee,  Gelee,  Habitue,  Hache'. 
Kanapee,  Neglige,  Portepee,  Protege*,  Resume  und  Roue.  Doch  sei  die  Be- 
merkung gestattet,  daß  auch  von  diesen  Wörtern ,  wie  von  denen  auf  a, 
i,  o  und  u  die  männlichen  und  sächlichen  in  der  Mehrzahl  das  S  abwerfen 
könnten,  wenn  man  ein  mal  den  zwischen  ihrer  deutschen  Schreibung  (z.  B. 
Klischee)  und  der  fremden  Endung  bestehenden  Gegensatz  sollte  beseitigen 
oder  die  Zahl  der  pluralen  S  noch  mehr  verringern  wollen.  Hier  könnte 
auch  Erbes  Anregung,  man  möge  den  auf  einen  Selbstlaut  endigenden 
Hauptwörtern  im  Wem  falle  der  Mehrzahl  ein  n  anhängen  (z.  B.  Klischeen, 
Karreen),  am  ehesten  durchdringen. 

Schluflbemerkung  Aber  alle  die  Mehrzahlformen,  die  in  drei  oder 
in  allen  vier  Fällen  ohne  Anhängnng  einer  Endung  gebildet  werden« 

Nachdem  wir  nunmehr  das  Gebiet  der  ohne  eine  die  Mehrheit  be- 
zeichnende Endung  gebildeten  Plurale  ausführlich  besprochen  haben,  ist 
es  an  der  Zeit,  eines  Einwandes  zu  gedenken,  den  gewiß  so  mancher  Leser 
im  stillen  bereits  erhoben  haben  wird.  Das  S  der  Mehrzahl,  sagt  man, 
ist  doch  oft  notwendig,  damit  diese  als  solche  verstanden  und  von  der 
Einzahl  unterschieden  werde.  Nun  ist  aber  die  weitverbreitete  Ansicht, 
daß  im  Deutschen  jedes  Hauptwort  und  namentlich  jedes  fremde  eine  von 
der  Einzahl  verschiedene  Mehrzahl  haben  solle,  nur  bei  den  (meisten) 
weiblichen  Hauptwörtern  richtig.  Bezüglich  der  männlichen  und  sächlichen 
steht  sie  wohl  mit  Mehrzahlformen  auf  n  in  ober-  und  mitteldeutschen 
und  mit  solchen  auf  s  in  niederdeutschen  Mundarten  in  Zusammenhang, 
kann  aber  für  die  Schriftsprache  keine  allgemeine  Geltung  beanspruchen. 
Hängen  doch  die  auf  unbetontes  e,  ely  er  endigenden  Wörter  in  drei, 
andere,  die  z.  B.  auf  ein  unbetontes  en  oder  lein  ausgehen,  sogar  in  allen 
vier  Fällen  der  Mehrzahl  keine  Endung  an.  Fragt  man  nun,  wie  unter 
diesen  Umständen  die  Mehrzahlformen  als  solche  erkannt  werden,  so  läßt 
sich  allerdings  nicht  leugnen,  daß  in  dieser  Hinsicht  bei  einer  beträcht- 
lichen Reihe  von  Hauptwörtern  der  in  der  Mehrzahl  eintretende  Umlaut 

*)  Da  im  österreichischen  Verzeichnisse  ausdrücklich  der  Plural  „Nummern"  bei 
„Nummer"  angegeben  ist,  so  ist  „Numeros"  vollends  entbehrlich  (wie  auch  das  anderweitig 
aufgestellte  „Numerusse"). 
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gute  Dienste  leistet.  Doch  darf  man  auf  diese  Tatsache  nicht  zu  großes 
Gewicht  legen,  weil  diese  Lautveränderung  in  den  zahlreichen  Fällen  aus- 
bleibt, wo  der  Stammvokal  des  Hauptwortes  nicht  umlautfähig  ist  und 
selbst  bei  umlautfähigem  Stammvokal  (wie  sich  an  ,  Laster "  zeigt)  nicht 
immer  eintritt.  Ohne  Zweifel  tragen  auch  etwaige  Eigenschaftswörter, 
ferner  das  bei  der  Einzahl  vorkommende,  im  Plural  aber  entfallende  nicht 
bestimmende  Geschlechtswort  »ein",  außerdem  die  im  Deutschen  ziemlich 
gebundene  Wortfolge,  bei  Subjekten  auch  das  Prädikat  und  überhaupt  der 
ganze  Zusammenhang  der  Bede  viel  zur  Erkennbarkeit  solcher  Mehrheit^- 
formen  bei. 

Vor  allem  aber  das  bestimmende  Geschlechtswort,  weil  dieses  für 
das  männliche  und  sächliche  Geschlecht  viel  mehr  fallbezeichnende  Kraft 
hat  als  für  das  weibliche,  welches  eben  deshalb  einer  eigenen  Plural- 
endung viel  mehr  bedarf. 

Wenn  nämlich  jemand  z.  B.  das  Wort  Katheder  (etwa  wegen  des 
Geschlechtes,  das  es  im  Griechischen  hat)  durchaus  als  weiblich  behandeln 
wollte,  so  würde  ohne  die  Pluralendung  n  der  Werfall  (die  Katheder), 
der  Wessenfall  (der  Katheder)  und  der  Wenfall  (die  Katheder)  für  die 
Ein-  und  die  Mehrzahl  gleichlauten. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  aber  die  Sache,  wenn  dasselbe  Wort 
nach  der  im  Deutschen  gewöhnlichen  Weise  als  männlich  oder  sächlich 
gebraucht  wird.  Dann  lautet  der  erste  Fall  in  der  Einzahl:  der  oder  das 
Katheder,  in  der  Mehrzahl  aber:  die  Katheder,  der  zweite  Fall  in  der 
Einzahl:  des  Katheders,  in  der  Mehrzahl  dagegen:  der  Katheder,  der 
singulare  Wemfall:  dem  Katheder,  der  plurale  jedoch:  den  Kathedern,  der 
singulare  Wenfall:  den  oder  das  Katheder  und  der  plurale:  die  Katheder, 
so  daß  jeder  Fall  der  Mehrzahl  sich  von  dem  entsprechenden  der  Einzahl 
scharf  unterscheidet. 

Dafür,  daß  die  Sprachentwicklung  aus  diesem  Grunde  den  weiblichen 
Hauptwörtern  eine  ihren  Plural  von  der  Einzahl  besser  unterscheidende 
Form  sicherte,  spricht  deutlich  die  Tatsache,  daß  die  einzigen  hieher  ge- 
hörigen weiblichen  Hauptwörter,  welche  keine  die  Mehrzahl  bezeichnende 
Endung  annehmen,  nämlich:  Mutter  (in  der  ursprünglichen  Bedeutung)  und 
Tochter,  im  Plural  immer  den  Umlaut  annehmen,  die  übrigen  weiblichen 
Substantive  auf  unbetontes  el  oder  er  aber  (und  Mutter  bei  der  Anwendung 
auf  Lebloses)  die  Mehrzahl  mit  (e)n  bilden,  so  daß  der  bereits  früher  be- 
sprochenen langen  Reihe  von  männlichen  oder  sächlichen  Pluralen  auf  el 
und  er  eine  gleichfalls  nicht  geringe  Zahl  von  weiblichen  Mehrzahlen  auf 
ein  und  ern  gegenübersteht.  Dahin  gehören:  Achseln,  Adern,  Aminern, 
Ampeln,  Amseln,  Anaphern,  Asseln,  Astern,  Aurikeln,  Austern,  Bibeln, 
Blattern,  Brezeln,  Chiffren,  Dachteln,  Datteln,  Deichseln,  Disteln,  Drosseln, 
Eckern,  Eicheln,  Ellern,  Elstern,  Episteln,  Fabeln,  Fackeln,  Falbeln,  Fasern, 
Feiern,  Fesseln,  Fiedeln,  Kladern,  Floskeln,  Forkeln,  Formeln,  Gondeln 
Graupeln,  Hefteln,  Holftern,  Infein,  Inkunabeln,  Kammern,  Kartoffeln, 
Kasein,  Keltern,  Krempeln,  Kugeln,  Kunkeln,  Kuppeln,  Kurbeln,  Leiern, 
Lettern,  Majuskeln,  Martern,  Masern,  Matern,  Mauern,  Metaphern,  Mi- 
nuskeln, Misteln,  Muscheln,  Nadeln,  Nattern,  Nesseln,  Nudeln,  Nummern, 
Nüstern,  Opern,  Parabeln,  Partikeln,  Primeln,  Pusteln,  Quaddeln,  Ranun- 
keln, Raspeln,  Kunkeln,  Runzeln,  Rüstern,  Schachteln,  Schaufeln,  Scheuern, 
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Schindeln,  Schleudern,  Sicheln,  Skrofeln,  Spindeln,  Sportein,  Staffeln, 
Stoppeln,  Taranteln,  Trauern,  Troddeln,  Trüffeln,  Tuberkeln,  Vespern, 
Vetteln,  Vipern,  Vokabeln,  Wachteln,  Waffeln,  Wimpern,  Windeln,  Wurzeln, 
Zusern,  Zaspeln,  Zedern,  Ziffern,  Zithern,  Zotteln,  Zwiebeln.1) 

Noch  überzeugender  ist,  daß  oft  ein  und  dasselbe  Wort  die  Mehr- 
heit bald  mit,  bald  ohne  n  bildet,  je  nachdem  es  weiblich  gebraucht  wird 
oder  nicht.  Von  dieser  Art  sind,  wenn  wir  die  Auswahl  nur  aus  dem  öster- 
reichischen Wörterverzeichnisse  treffen,  folgende  Hauptwörter:  Angel,  Flun- 
der, Halfter,  Hüntel,  Haspel,  Kaper,  Kiefer,  Klunker,  Mangel,  Otter,  Qua- 
der, Rapunzel,  Reiter  und  Steuer.  Daß  sich  diese  Reihe  noch  erweitern  läßt, 
beweisen  die  Wörter:  Buckel,  Feifei,  Felbel,  Kettel,  Klafter,  Leiter,  Mündel, 
Paspel,  Puschel,  Scheitel,  Striezel,  Tentakel,  Torkel  und  Zwiesel.  Auch 
erklären  sich  von  den  bereits  erwähnten  Ausnahmen  und  Schwankungen, 
welche  die  Grenzlinie  zwischen  den  Pluralen  mit  und  ohne  n  betreffen, 
manche  (z.  B.  Muskel  und  Mandel)  geradezu  aus  Veränderungen  im  Ge- 
schlechte der  Wörter. 

Den  besten  Beweis  für  die  Erkennbarkeit  derjenigen  männlichen  und 
sächlichen  Plurale,  die  in  drei  oder  vier  Fällen  mit  dem  Werfall  der  Ein- 
zahl gleich  lauten,  bildet  die  große  Anzahl  von  Wörtern,  die  in  dieser 
Weise  allgemein  im  Gebrauche  stehen,  was  gewiß  nicht  der  Fall  wäre, 
wenn  dadurch  die  sprachliche  Mitteilung -unverständlich  oder  mehrdeutig 
würde.  Wie  zahlreich  sind  solche  Wörter  auf  anert  ener,  iner,  oner,  aster, 
ester,  ister,  uster,  arier,  ikel,  iker,  esery  iter  und  wenn  man  von  all 
diesen  absieht,  enthält  das  österreichische  Wörterverzeichnis  noch  immer 
an  die  600  männliche  oder  sächliche  Hauptwörter  auf  ein  unbetontes  el 
oder  er  ohne  einen  erst  in  der  Mehrzahl  auftretenden  Umlaut.  Auch  der 
hieher  gehörigen  männlichen  und  sächlichen,  die  auf  ein  unbetontes  e 
endigen,  gibt  es  weit  über  100,  zumal  die  Neubildung  der  sächlichen 
Wörter  mit  der  Vorsilbe  ge  keineswegs  abgeschlossen  ist. 

Was  endlich  die  männlichen  und  sächlichen  auf  ein  unbetontes  en 
oder  lein  anbelangt,  so  finden  sich  ihrer  im  österreichischen  Wörterverzeich- 
nisse, auch  wenn  man  Fälle  mit  Pluralumlaut  nicht  mitzählt,  über  130, 
wobei  aber  zu  bedenken  ist,  daß  eigentlich  schon  die  Verkleinerungswörter 
auf  chen  und  lein  für  sich  allein  eine  unübersehbare  Schar  bilden.  In  An- 
betracht all  dieser  Umstände  kann  der  Einwand,  das  plurale  8  sei  durch 
die  Notwendigkeit  einer  Unterscheidung  von  Ein-  und  Mehrzahl  begründet, 
wohl  als  erledigt  betrachtet  werden. 

Der  wahre  Grund  aber  ist,  daß  sich  ftnter  fremden  und  dialektischen 
Einflüssen  weite  Kreise  gewöhnt  haben,  ohne  viel  Kopfzerbrechens  nach 
dem  Grundsatze  vorzugehen: 

„Wo  die  Mehrzahl  ich  nicht  bilden  kann, 
Hänge  ich  geschwind  ein  S  daran." 

Dieses  bequeme  Verfahren  hat  dahin  geführt,  daß  jene  Kreise  das 
ursprünglich  mit  Fremdwörtern  aus  ihrer  Heimat  mitgebrachte  8  auch  bei 
deutschen,  italienischen,  slawischen,  magyarischen,  türkischen,  semitischen, 
persischen,  indischen  und  anderen  Wörtern  verwendeten  und  manche  es 

»)  Auf  Grund  so  vieler  Analogien  kann  man  wohl  auch  von  Esther  und  Rahel  die 
Mehrzahl  Esthern  und  Rahein  bilden  und  die  anderweitig  angesetzten  Plurale  Esthers  und 
Bahels  vermeiden. 
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kaum  mehr  wagen,  einem  auf  einen  Selbstlaut  endigenden  Worte  eine 
Mehrzahl  ohne  S  zu  geben,  so  daß  oft  sogar  auch  anerkannte  Plurale  wie 
Kolli,  Konti,  Soli,  Suaheli,  auch  Allotria  und  Data,  Etcetera  und  Prolego- 
mena  durch  Anhängung  eines  8  neuerdings  in  die  Mehrzahl  gesetzt  werden 
und  wir  Formen  hören  oder  lesen  müssen  wie:  die  Kol  Iis,  Kontis,  Solis, 
Suahelis,  die  Allotrias  und  Datas,  Etceteras  und  Prolegomenas. 

Damit  hat  freilich  der  S-  bildende  Vorgang  sein  Ende  erreicht,  außer 
man  wollte  die  durch  ihn  neugeschaffenen  as,  is,  os  und  us  neuerdings 
zu  asse,  isse,  osse  und  usse  umgestalten.  Einfacher  und  natürlicher  ist  es 
aber  jedenfalls,  in  allen  solchen  Fällen  das  zu  tun,  was  die  Sprache  vielfach 
schon  getan  hat,  nämlich  wohl  den  weiblichen  Hauptwörtern  deutliche 
deutsche  M ehrzahl endungen,  besonder*  auf  {e)n,  zu  geben,  die  männlichen 
und  sächlichen  aber,  wofern  sie  sich  zur  Einführung  einer  deutschen  Mehr- 
zahlendung weniger  eignen,  lieber  unverändert  zu  lassen. 

Der  Verständlichkeit  würde  dies,  wie  gesagt,  keinen  Abbruch  tun 
und  wenn  Formen  wie  die  auf  a,  i,  o  oder  u  etwas  Fremdartiges  haben, 
so  muß  man  bedenken,  daß  die  betreffenden  Wörter  und  gar  oft  auch  die 
durch  sie  bezeichneten  Völker,  Tiere  und  Pflanzen  gleichfalls  fremdartig 
sind  und  daß  dies  nicht  besser  wird,  wenn  man  derlei  Ausdrücken  ein 
ihnen  und  uns  fremdartiges  S  anhängt.  Auch  läßt  sich  mit  Grund  hoffen, 
daß  aus  5-losen  Mehrzahlen  solcher  Wörter,  wenn  sie  häufig  gebraucht 
werden,  bald  deutsche  Plurale  hervorgehen,  sei  es,  indem  statt  des  aus- 
lautenden Vokals  oder  an  diesen  deutsche  Endungen  (z.  B.  Erbes  Dativ-??) 
angehängt  werden,  sei  es,  daß  durch  Weglassung  von  Bestandteilen  des 
ganzen  Wortes  ein  konsonantischer  Auslaut  hergestellt  wird,  der  die  deutsche 
Biegung  so  leicht  macht  wie  bei:  Sopran,  Alt,  Tenor,  Baß,  Terzett, 
Triolett,  Quartett,  Quintett,  Sonett,  welche  Wörter  doch  alle  aus  ihrer 
italienischen  Heimat  mit  einem  vokalischen  Auslaute  zu  uns  kamen. 


Eine  Vorrichtung  zum  Nachweise  des  Be- 
wegungsparallelogrammes. 

Von  Prof.  Hans  Hartl  in  Reichenberg. 

Die  in  Fig.  1  und  2  dargestellte  Vorrichtung  dient  dazu,  die  Zu- 
sammensetzung zweier  geradliniger  gleichartiger  Bewegungen  unter 
verschiedenen  Bedingungen  in  höchst  einfacher  und  anschaulicher  Weise 
darzustellen.  Ein  aus  Metall  hergestellter,  versteifter  Stab  L  (Fig.  2) 
ist  in  zwei  Holzklötzchen  s  und  t  eingesetzt,  durch  welche  die  Achse 
zweier,  die  Geradführung  sichernder  Bollen  r,  r  geht.  An  dem  oberen 
Klötzchen  s  sind  außerdem  ein  Blecbhaken  i  und  zwei  Drahtringe  c  und  d 
angebracht.  Letztere  sind  aus  den  unteren  Abbildungen  der  Fig.  2  deut- 
licher zu  ersehen.  An  dem  Stabe  L  befindet  sich  noch  die  Handhabe  h 
und  eine  starke  Blechscheibe  S,  welche  leicht  verschiebbar  längs  des 
Stabes  gleiten  kann.  Endlich  gehört  noch  zu  der  Vorrichtung  ein  in 
einen  Ring  ausgehender  Messingstift  b.  welcher  mit  einer  Stahlspitze  ver- 
sehen ist  und  wie  eine  Reißzwecke  an  beliebiger  Stelle  in  die  Schultafel 
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eingesteckt  werden  kann,  und  ein  Seiden  faden,  an  dessen  beiden  Enden 
zwei  kleine  „Corabiner"  k  befestigt  sind. 


W  J.  ROHRGECK    NAC  H  F.WIEN 


Fig.  1. 


1  2  3 

Fig.  2. 

Die  Versuche  werden  an  der  Schultafel  durchgeführt,  am  besten 
genau  nach  folgender  Anleitung.  Von  einem  passend  gewählten  Punkte  0 
aus  (Fig.  2)  verzeichnet  man  an  der  Tafel  in  lothrechter  Richtung  die 
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Strecke  Ov  und  in  wagrechter  Richtung  die  Strecken  Om  =  0t>/*, 
On  =s  Oo  und  Op  2  X  Oü.  Die  aus  diesen  Strecken  gebildeten 
Parallelogramme  liefern  die  Diagonalen  Ox,  Oy  und  Oz.  Senkrecht 
über  0,  in  einem  Abstände  Oa  =  655 wiwi ,  wird  ein  Drahtstift  a  in  die 
Tafel  geschlagen.  In  der  Höhe  dieses  Stiftes  zieht  man  dann  noch  eine 
Horizontale,  längs  welcher  sich  bei  den  Versuchen  der  Haken  t  bewegen 
muss.  Damit  ist  die  Vorbereitung  der  Versuche  beendet,  und  es  kann 
mit  den  Versuchen  selbst  begonnen  werden.  Bei  jedem  Versuche  hängt 
man  die  Vorrichtung  zuerst  mit  dem  Haken  i  an  den  Stift  a,  bis  die  in 
wenigen  Secunden  durchzuführende  Einstellung  erfolgt  ist. 

1.  Versuch.  In  der  aus  Fig.  1  und  Fig.  2  (unter  2)  ersichtlichen 
Weise  wird  der  eine  Carabiner  k  in  den  Haken  der  Scheibe  S  eingehängt, 
während  der  andere  Carabiner  durch  den  Ring  d  gesteckt,  und  in  den  Ring 
des  Stiftes  b  eingehakt  wird.  Dieser  Stift  wird  dann  in  gleicher 
Höhe  mit  d  so  in  die  Tafel  gesteckt,  dass  die  Scheibe  S  auf  den 
Punkt  0  zu  stehen  kommt.  Nun  wird  die  Vorrichtung  durch  Zug  an 
der  Handhabe  h  in  wagrechter  Richtung  so  nach  rechts  geführt,  dass  sich 
der  Haken  i  längs  der  vorgezeichneten  Horizontalen  bewegt.  Dabei  ver- 
schiebt sich  der  Stab  L  parallel,  und  die  Scheibe  S  nimmt  an  dieser 
wagrechten  Bewegung  theil.  Gleichzeitig  aber  bewegt  sie  sich  in  lothi 
rechter  Richtung  längs  des  Stabes  L,  und  zwar  mit  derselben  Geschwindig- 
keit, wie  leicht  einzusehen  ist.  Ist  z.  B.  die  lotb rechte  Geschwindigkeit 
=■  Ov,  so  ist  die  wagrechte  Geschwindigkeit  On  =  Ov,  und  wir  sehen 
in  Wirklichkeit  die  Scheibe  genau  die  Diagonale  Oy  durchlaufen. 

Da  alle  Theile  der  Vorrichtung  (mit  Ausnahme  der  für  die  Erklärung 
wesentlichen  Ringe  b,  c  und  d)  matt  schwarz  gestrichen  sind,  so  heben 
sich  von  der  schwarzen  Schultafel  nur  die  vorgezeichneten  Bewegungs- 
parallelogramme und  die  weiß  gestrichene  Scheibe  S  scharf  ab,  also  nur 
das,  worauf  es  bei  den  Versuchen  ankommt.   (Sieh  Fig.  1.) 

2.  Versuch  (in  Fig.  2  mit  1  vermerkt).  Die  Vorrichtung  wird  wieder 
an  den  Stift  a  gehängt.  Der  eine  Carabiner  wird  an  der  Scheibe  S  be- 
festigt, der  andere  durch  den  Ring  d,  dann  durch  den  King  des  Stiftes  b 
gesteckt  und  in  dem  Ringe  c  eingehakt.  Der  Stift  b  wird  dann  wieder 
so  in  die  Tafel  eingesteckt,  dass  die  Scheibe  S  an  gespanntem  Faden 
über  dem  Punkte  0  steht.  Führt  man  hierauf  den  Stab  L  in  wagrechter 
Richtung  fort,  z.  B.  in  einer  Secunde  bis  m,  so  macht  die  Scheibe  S  diese 
Bewegung  mit,  legt  aber  gleichzeitig  längs  des  Stabes  L,  also  in  lothrechter 
Richtung,  den  Weg  Ov  =  2  X  Om1)  zurück.  Die  Schüler  sehen  aber, 
wie  sich  die  Scheibe  genau  nach  der  Diagonale  Ox  bewegt.  Wenn  man 
die  angegebene  Bewegung  Om  in  einer  Secunde  vollführt,  so  haben  öt??, 
Ov  und  Ox  die  Bedeutung  der  Geschwindigkeits-Componenten  und 
der  resultierenden  Geschwindigkeit. 

3.  Versuch  (in  Fig.  2  mit  3  vermerkt).  Nachdem  die  Vorrichtung 
wieder  an  den  Stift  a  gehängt  ist,  wird  der  eine  Carabiner  im  Ringe  d 
eingehakt,  während  der  andere  Carabiner  durch  den  Ring  der  Scheibe  S 
und  durch  den  Ring  c  gesteckt  und  in  dem  Ringe  des  Stiftes  b  befestigt 
wird.   Der  Stift  b  wird  wieder  an  solcher  Stelle  in  die  Tafel  gesteckt, 

M  Diese  Beziehung  zwischen  dem  wagrechten  und  dem  lothrechten  Wege  ist  leicht 
zu  erweisen. 
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dass  die  an  gespannten  Fäden  hängende  Scheibe  S  über  0  zu  stehen 
kommt.  Bewegt  man  jetzt  die  Vorrichtung  wagrecht  nach  rechts,  so  wird 
die  Scheibe  S,  während  sie  mit  dem  Stabe  L  in  wagrechter  Richtung 
den  Weg  Op  zurücklegt,  in  lothrechter  Richtung  den  Weg  Ov  =  Op/21) 
machen.  Die  von  dem  Beobachter  zu  verfolgende  resultierende  Bewegung 
entspricht  wiederum  genau  der  Diagonale  (Oz). 

Dadurch,  dass  in  allen  drei  Versuchen  die  lothrechte  Bewegung  von 
der  wagrechten  abhängig  und  mit  dieser  stets  gleichartig  ist,  ob  letztere 
nun  gleichförmig  oder  ungleichförmig  ist,  lässt  die  Bewegung  der  Scheibe 
längs  der  Diagonale  da?  allgemeine  Gesetz  erkennen,  dass  zwei  gleich- 
artige geradlinige  Bewegungen  sich  stets  wieder  zu  einer 
geradlinigen  Bewegung  gleicher  Art  (nach  dem  Bewegungsparallelo- 
gramme) zusammensetzen. 

Die  beschriebene  Vorrichtung  wird  von  der  Firma  W.  J.  Rohrbecks 
Nachfolger,  Wien,  I.,  Kärntnerstraße  59,  zum  Preise  von  22  E  geliefert. 


l)  Diese  Beziehung  zwischen  dem  wagrechten  und  dem  lothrechten  Wege  ist  leicht 
zu  erweisen. 
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H.  Nohl:  1.  Ciceros  Reden  gegen  L.  Catilina  und  seine  Genossen. 
—  2.  Ciceros  Rede  für  den  Oberbefehl  des  Cn.  Pompeius.  Tempsky. 
Beide  Ausgaben  liegen  als  zweiter,  unveränderter  Abdruck  der  2.  Auf- 
lage vor.  Für  jene  Facbgenossen ,  welche  Nohl 8  Ausgaben  nicht  kennen, 
sei  der  Inhalt  kurz  angegeben.  Erste  res  Büchlein  enthält:  d)  Ciceros  Leben 
(S.  I — XI);  b)  eine  treffliche  Znsammenstellung  der  wichtigsten  Ereignisse 
aus  dem  Leben  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen  (S.  XII— XIV);  c)  geht  dem 
Texte  der  einzelnen  Catilinarischen  Reden  eine  entsprechende  Einleitung 
voran,  die  mit  der  Angabe  des  Gedankenganges  schließt;  d)  S.  55  schildert 
mit  einigen  Worten  Catilinas  Ende;  e)  S.  56-61  behandelt  anhangsweise 
„Senat  und  Volksversammlung  zu  Ciceros  Zeit";  endlich  wird  auf  S.  63  —  69 
eine  Erklärung  der  Eigennamen  und  sachlich  schwierigeren  Stellen  geboten. 
Nach  denselben  Grundsätzen  ist  die  Ausgabe  der  Rede  de  imp.  Cn.  Pompei 
eingerichtet.  Auf  eine  passende  Einleitung  folgt  der  Text;  diesem  schließt 
sich  als  Anhang  ein  Capitel  über  die  Ämterlaufbahn  zu  Ciceros  Zeit  an, 
vielleicht  etwas  zu  breit  angelegt.  Den  Abschluss  bildet  auch  in  dieser 
Ausgabe  eine  Erklärung  der  Eigennamen  und  sachlich  schwierigeren  Stellen. 
Druck  und  Ausstattung  sind  tadellos,  so  dass  nichts  zu  wünschen  übrig 
bleibt. 

A.  Scheindler:  Des  C.  Sallustius  Crispins  bellum  Juyurtfiinum. 
Tempsky. 

Auch  diese  Ausgabe  erscheint  als  zweiter,  unveränderter  Abdruck 
der  2.  Auflage.  Dem  Texte  wird  eine  Sallusts  Leben,  Werke  und  dessen 
schriftstellerische  Bedeutung  betreffende  Einleitung  sowie  eine  unter  Heran- 
ziehung der  entsprechenden  Stellen  entworfene  Zeittafel  vorausgeschickt. 
Die  Ausgabe  schließt  mit  einem  alphabetischen  Verzeichnisse  der  dem 
Schüler  nicht  völlig  geläufigen  Eigennamen.  Scheindlers  Sallust -Ausgabe 
hat  sich  mit  Berechtigung  viele  Freunde  erworben. 

Th.  St  an  gl:  Q.  Curti  Ruft  historiarum  Alexandri  Magni  Ma- 
cedonis  libri  qui  supersimt.  Freytag. 

Dass  ein  Tertianer  die  Einleitung,  welche  Curtius1  Alexander- Ge- 
schichte nach  Inhalt  und  Form  beleuchtet,  verstehen  wird,  muss  jeder- 
mann bezweifeln.  Es  scheint  mir  aber  ein  billiges  Verlangen,  dass  ein  „für 
den  Schul  gebrauch"  herausgegebener  Autor  eine  dem  Verständnisse  der 
betreffenden  Schüler  angepaßte  Einleitung  enthält.  Für  die  Gediegenheit 
des  Textes  aber  bürgt  die  vieljährige  Beschäftigung  Stangls  mit  der  Cur- 
tius-Forschung.  Auf  die  Abweichungen  des  Stangl'schen  Textes  von  dem 
so  verbreiteten  Vogel'schen  sowie  auf  die  Conjecturen  des  Herausgebers 
können  wir  hier  nicht  eingehen.  Da  über  den  Wert  der  Handschriften 
sowie  über  ihr  Verhältnis  zueinander  noch  nicht  vollständige  Klarheit 
herrscht,  bleibt  ein  weites  Feld  für  die  Textesgestaltung  offen.  Dem  Texte 
schließt  sich  ein  sehr  ausführliches  Verzeichnis  der  Eigennamen  an.  Un- 
zweifelhaft wird  sich  die  geschmackvoll  ausgestattete  Ausgabe  allgemeiner 
Anerkennung  erfreuen. 
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A.  Th.  Christ:  Piatons  Euthyphron.  3.  Auflage.  Tempsky. 

In  der  Vorrede  werden  die  Stellen  angeführt,  an  denen  der  Heraus- 
geber von  dem  Schanz'schen  Texte  abgewichen  ist.  Die  Einleitung  (S.  Vit 
bis  XVI)  behandelt  eingehend  den  Gegenstand  und  den  apologetischen 
Zweck  des  Dialoges.  Dann  folgt  auf  S.  1—27  der  auch  durch  sehr  schönen 
Druck  ausgezeichnete  Text,  ferner  auf  S.  28 — 32  ein  Namensverzeichnis, 
endlich  auf  S.  33 — 35  eine  Gliederung  des  Dialoges.  Wir  zweifeln  keinen 
Augenblick,  dass  auch  diese  3.  Auflage  verdienten  Beifall  finden  wird. 

Gustav  Schneider:  Schüler- Commentar  zu  Piatons  Euthyphron. 

Temp8ky-Freytag. 

Verfasser  will  mit  seinem  Commentar  eine  gründliche,  aber  trotzdem 
nicht  viel  Zeit  raubende  Leetüre  des  Euthyphron  ermöglichen.  Dem  eigent- 
lichen Commentare  gehen  drei  kleine  Abhandlungen  voran:  1.  Aufgabe 
und  Einheit  des  Dialoges  1—4);  2.  die  Aufgabe,  zu  deren  Durchführung 
Gott  die  Hilfe  des  Menschen  braucht  (S.  4 — 7);  3.  die  Ideenlehre  im  Eu- 
thyphron (S.  7—10).  Diese  drei  Capitel  fügen  die  in  den  einzelnen  Er- 
klärungen enthaltenen  Bausteine  zu  einem  abgerundeten  Ganzen  zusammen 
und  werden  sicherlich  auch  die  abschließenden  Betrachtungen  des  Lehrers 
wesentlich  erleichtern.  Der  eigentliche  Commentar  (S.  10  —  40)  schließt 
sich  an  die  Textausgabe  von  A.  Christ  an  und  stützt  auch  mehrere  Er- 
klärungen auf  die  Einleitung  und  das  Namensverzeichnis  dieser  Ausgabe. 
Lehrer  und  Schüler  werden  in  dem  Büchlein  manche  treffliche  Bemerkung 
finden.  Um  einen  raschen  Gang  der  Leetüre  zu  bewirken,  sind  recht  aus- 
giebig, vielleicht  hie  und  da  zu  freigebig  Erklärungen  gegeben  worden, 
b.  26  wird  „u><;  of>xu>  öcxoöaa»."  wohl  richtig  mit  den  Worten  .wenn  man 
es  so  hört"  übersetzt,  doch  wird  dem  Schüler  hiedurch  die  Construction 
nicht  aufgehellt.  S.  15  konnte  zu  xaxd  voöv  auf  xaxa  vofxov  hingewiesen 
werden.  Einiges  hätte  eher  dem  Vocabelhefte  überlassen  werden  können, 
wie  £xxe^üjj.svu><;  S.  15,  ■/]  rcou  S.  16,  öcxptßcB;  eTttctaad'ai  S.  18,  xof.voTOjjLoövca 
S.  19,  fitst  S.  31,  axe^v  Tl  S.  31,  t&  xo:vd  S.  37.  Am  Schlüsse  des  Capitels  4 
spricht  Euthyphron  mit  Selbstbewußtsein  von  sich  und  gebraucht  nicht 
r;o>,  sondern  Eü&o'fpwv.  Dazu  verweist  Schneider  auf  Schillers  Teil:  .  .  . 
„Bedürft  ihr  meiner  zur  bestimmten  That,  dann  ruft  den  Teil."  Vielleicht 
läge  es  näher,  analoge  Beispiele  aus  Homer  heranzuziehen.  Die  sachlichen 
und  auf  den  Gedankengang  bezüglichen  Bemerkungen  sind  durchwegs 
vortrefflich  und  verdienen  besondere  Anerkennung.  Schneiders  Commentar 
kann  warm  empfohlen  werden. 

Brünn.    Dr.  Simon. 

Ulrich  v.  Wilamowitz-Moellendorff:    Griechisches  Lesebuch. 

I.  Text.  1.  und  2.  Halbband.  II.  Erläuterungen.  1.  und  2.  Halbband. 

402  und  270  SS.  M.  9*40. 

Den  Grundgedanken,  auf  dem  dieses  Buch  sich  aufbaut,  hat  der  Ver- 
fasser bereits  in  dem  der  letzten  Berliner  Scbulconferenz  vorgelegten  Gut- 
achten über  die  Reform  des  griechischen  Unterrichtes  mit  aller  Deutlich- 
keit aufgesprochen.  Das  Lesebuch  soll  zur  historischen  Auffassung  des 
Alterthums  anleiten,  es  soll  dem  Schüler  den  innigen  Znsammenhang 
zwischen  der  modernen  und  antiken  Cultui^aufzeigen,  ihm  die  Oberzeugung 
beibringen,  „dass  von  allen  Seiten  unseres  Denkens  und  Fühlens  die  Fäden 
unmittelbar  nach  Hellas  führen".  Dementsprechend  äußert  sich  nun  auch 
die  Vorrede  über  den  Zweck  des  Buches:  „Wir  lernen  nicht  Griechisch, 
um  durch  Grammatik  und  Stilistik  unseren  Geist  zu  formen  .  . .  Wir  lernen 
Griechisch  ausschließlich,  um  griechische  Bücher  zu  lesen  .  .  .  Griechisch 
ist  das  Organ  des  Geistes  einer  ganzen  Weltperiode.  Dieses  Organes  müssen 
wir  uns  bemächtigen,  wenn  wir  jene  Periode  verstehen  wollen  .  .  .  Dass 
ihr  Verständnis  aber  erreicht  werde,  daran  hängt  die  Berechtigung  der 
Jugendbildung,  welche  das  Gymnasium  verleihen  will.  Wenn  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Spruchen  gelegt  wird,  so  ist 
das  nur  gerechtfertigt,  wenn  dadurch  die  Fähigkeit  gewonnen  wird,  ge- 
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schichtlich  zu  sehen  und  das  Gegenwartige  ans  seinem  Werden  zu  begreifen 
.  .  .  Weil  unser  Anschauen  und  Denken,  unser  Leben  in  Staat  und  Gesell- 
schaft ,  unser  Eigenstes  in  Kunst  und  Wissenschaft  und  Religion  mit  dem 
Alterthume  durch  tausend  Fäden  verbunden  ist,  so  können  wir  nicht  ver- 
stehen, was  wir  sind  noch  was  wir  sollen,  ohne  das  Erbe  des  Alterthums 
geschichtlich  zu  erfassen,  und  daher  bilden  wir  einen  Theil  unserer  Jugend 
dadurch  'aus,  dass  wir  ihnen  diese  geschichtliche  Einsicht  als  eine  lebendige 
Kraft  übermitteln." 

Das  bedeutet  einen  völligen  Bruch  mit  der  Tradition.  Während  bisher 
die  Auswahl  der  Schullectüre  ausschließlich  auf  humanistisch -ästhetischer 
Grundlage  ruhte,  soll  jetzt  nur  der  historische  Gesichtspunkt  maßgebend 
sein.  Bis  jetzt  boten  wir  den  Schülern  außer  Homer  die  Werke  einiger 
weniger,  aber  mustergiltiger  Schriftsteller  des  V.  und  IV.  Jahrhunderts,  die 
wir  als  Vorbilder  auf  den  von  ihnen  vertretenen  Gebieten  anerkannten  und 
die  wir  Classiker  nannten.  Aber  Wilamowitz  will  von  Classicismus  nichts 
wissen.  Die  Wissenschaft  hat  ja  gezeigt,  dass  auch  das  Alterthum  historisch 
bedingt  ist  und  demnach  nicht  vorbildlich  sein  kann.  „Die  Antike  als 
Einheit  und  Ideal  ist  dahin;  die  Wissenschaft  selbst  hat  diesen  Glauben 
zerstört.  Dagegen  ist  unseren  Blicken  kenntlich  geworden  eine  anderthalb- 
tausend jähr  ige  Periode  der  Weltcultur,  nicht  nur  die  Grundlage,  sondern 
sozusagen  ein  Typus  der  unseren,  und  diese  ist  griechisch,  denn  selbst  das 
ganze  Römerthum  ist  nur  eine  integrierende  Provinz  derselben." *)  Die 
Schule  soll  also  die  Jugend  nicht  bloß  mit  einigen  hervorragenden  Schrift- 
stellern einer  bestimmten  Epoche  bekannt  machen,  sondern  sie  soll  ihr 
die  gesammte  Entwicklung  des  griechischen  Geistes  auf  allen  Gebieten  von 
Homer  bis  zum  Ausgange  des  Alterthuras  zeigen,  damit  sie  sich  des  innigen 
Zusammenhanges  bewusst  werde,  der  zwischen  der  modernen  und  der  an- 
tiken Cultur  besteht.  Und  weil  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Grie- 
chischen erst  in  der  späteren,  der  hellenistischen  Zeit  deutlich  hervortritt, 
in  der  es  zur  Weltsprache  geworden  ist,  so  soll  eben  diese  Epoche  be- 
sonders berücksichtigt  werden.  „Nicht  Demosthenes  mit  seinen  ephemeren 
Beden  und  papierenen  Demonstrationen  gegen  Alexander  den  Großen, 
sondern  Alexander  der  Große,  der  Begründer  jener  Cultur,  aus  der  das 
Christenthum  und  die  Organisation  des  Augusteischen  Staates  entstanden 
ist,  muss  gekannt  werden."2)  Darum  steht  auch  der  Kopf  Alexanders  auf 
dem  Titelblatte  des  Lesebuches,  nicht  etwa  der  des  Perikles. 

Ob  diese  Auffassung  berechtigt  ist  und  ob  sich  der  angestrebte  Zweck 
wirklich  erreichen  lässt,  soll  hier  nicht  untersucht  werden;3)  das  wird  die 
Zukunft  zeigen.  Inzwischen  darf  jeder,  dem  das  Gedeihen  des  griechischen 
Unterrichtes  am  Herzen  liegt,  auch  derjenige,  der  dem  Grundgedanken  des 
Lesebuches  skeptisch  gegenübersteht,  sich  der  wertvollen  Gabe  freuen,  die 
uns  der  hervorragende  Gelehrte,  indem  er  seine  Arbeit  in  den  Dienst  der 
Schule  stellte,  in  diesem  Buche  geboten  hat;  man  kann  ja,  ohne  des  Ver- 
fassers Ansicht  über  die  Ziele  des  griechischen  Unterrichtes  zu  theilen,  mit 
Hilfe  dieses  Buches  die  auf  die  cl assische  Zeit  beschränkte  Lectüre  in  sehr 
dankenswerter,  vielen  Lehrern  und  auch  strebsamen  Schülern  willkommener 
Weise  erweitern,  und  so  dürfte  das  Buch  in  hohem  Grade  geeignet  er- 
scheinen, auf  den  Betrieb  des  Griechischen  belebend  und  fördernd  einzu- 
wirken. Freilich  wird  bei  einem  solchen  Buche,  das  aus  so  mannigfaltigen 
und  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammengesetzt  ist,  jeder  etwas 
auszusetzen  haben;  aber  es  erhebt  nicht  den  Anspruch,  ganz  gelesen  zu 
werden.  Es  bietet  Lesestoff  in  solcher  Fülle,  dass,  wie  das  Vorwort  richtig 
bemerkt,  der  einzelne  Lehrer  nach  seiner  Sachkenntnis  und  Neigung  aus- 
wählen kann,  was  ihm  geeignet  scheint. 

Was  die  Verwendung  des  Lesebuches  im  Unterrichte  betrifft,  so  ist 
die  preußische  Unterrichtsverwaltung  auf  den  ursprunglichen  Vorschlag  des 
Verfassers,  wonach  es  während  eines  ganzen  Jahres  (in  Unterprima)  aus- 


l)  Verhandlangen  Ober  Fragen  des  höheren  Unterrichtes.  Berlin,  6.  bis  8.  Juni  1909. 
S.  206f. 

>)  a.  a.  O.  S.  92. 

')  Vgl.  „Ost.  Mittelschule"  1902,  S.  63  ff. 
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schließlicher  Gegenstand  der  LectQre  sein  sollte,  aus  naheliegenden  päda- 
gogischen Gründen  nicht  eingegangen.  Vielmehr  besagen  die  neuen  „Lehr- 
pläne und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  Preußen",  dass  in  den 
vier  oberen  Classen  (von  Untersecunda  an)  neben  der  sonstigen  Leetüre  ein 
geeignetes  Lesebuch  verwendet  werden  kann,  und  setzen  demselben  die 
Aufgabe,  „neben  der  ästhetischen  Auffassung  auch  die  den  Zusammen- 
hans: zwischen  der  antiken  Welt  und  der  modernen  Cultur  aufweisende 
Betrachtung  zu  ihrem  Rechte  zu  bringen ". 

Da  bei  uns  in  Österreich  bei  der  geringen  Stundenzahl  des  Griechi- 
schen an  eine  Verwendung  des  Buches  im  Unterrichte  nicht  zu  denken  ist, 
so  können  wir  den  reichen  Bildungsschatz  desselben  nur  dadurch  heben, 
dass  wir  es  der  Privatlectüre  zuweisen.  Daher  soll  im  folgenden,  wo  über 
den  Inhalt  Bericht  erstattet  wird,  zugleich  auch  über  die  Eignung  der  ein- 
zelnen Stücke  für  die  Privatlectüre  ein  Urtheil  abgegeben  werden. 

Der  Stoff  des  Buches  ist  in  zehn  Abschnitte  gegliedert,  die  sich  auf 
vier  Hauptgruppen  zurückführen  lassen:  eine  historische,  eine  mathematisch- 
naturwissenschaftliche, eine  philosophische  und  eine  christlich -religiöse. 
Der  I.  Abschnitt  bringt  unter  dem  Titel  „Fabeln,  Erzählungen ,m  Sprüche" 
zunächst  33  äsopische  Fabeln,  dann  Züge  aus  dem  Leben  Äsops,  aus 
Lukians  „Wahrhaftigen  Geschichten"  die  Erzählung  vom  Kiesenfische,  ferner 
den  Jäger  von  Dion  von  Prusa  und  endlich  61  Gnomen  und  Apophthegraen 
von  Heraklit,  Demokrit  u.  a.  Es  sind  das  alles  Stücke,  die  bei  sehr  an- 
ziehendem Inhalte  in  sprachlicher  Hinsicht  im  allgemeinen  keine  Schwierig- 
keiten bieten.  Manche  von  den  äsopischen  Fabeln  könnten  schon  von 
Quartanern  gelesen  werden,  während  einige  unter  den  Gnomen  bedeutend 
schwieriger  sind  und  auch  reiferen  Schülern  ohne  das  Eingreifen  des 
Lehrers  kaum  verständlich  werden  dürften.  Das  reizende  Idyll  Dions  und 
das  spannend  geschriebene  Lügenmärchen  Lukians  sind  als  Privatlectüre 
für  Schüler  der  oberen  Classen  vorzüglich  geeignet 

Nicht  das  Gleiche  lässt  sich  von  allen  Bestandteilen  des  umfang- 
reichen II.  Abschnittes  „Geschichte"  behaupten.  Gleich  das  erste  Stück, 
die  Solonische  Verfassung  nach  Aristoteles'  NoXixsla  'Aänrjvauuv,  ist  nach 
Inhalt  und  Form  ziemlich  schwierig  und  könnte  meines  E lachten s  nur 
durch  eine  eingehende  Erklärung  in  der  Schule  zum  vollen  Verständ- 
nisse der  Schüler  gebracht  werden.  Auch  die  meisten  übrigen  Stücke 
müssen  als  schwierig  bezeichnet  werden  und  könnten  nur  von  tüchtigen 
Schülern  der  obersten  Classen  bewältigt  werden.  Plutarcb,  der  hier  zunächst 
durch  ein  Stück  aus  der  Biographie  des  Perikles  vertreten  ist,  ist  ja  der 
Jugendschriftsteller  xat'  e^ox^v,  aber  seine  Ausdrucks  weise  leidet  häufig 
an  Weitschweifigkeit  und  Schwerfälligkeit  und  er  wird  insbesondere  da,  wo 
ersieh  in  Reflexionen  ergeht,  schwer  verständlich;  die  Sprache  des  Polybios 
aber,  aus  dem  die  Charakteristik  des  jungen  Scipio  Aemilianus  entnommen 
ist,  bietet  auch  für  die  reifsten  unserer  Schüler  bedeutende  Schwierigkeiten, 
zu  deren  Bewältigung  die  vorhandenen  Anmerkungen  nicht  ausreichen. 
Auch  des  Thukydides  Bericht  über  Pausanias  und  Themistokles  (I  1 28—138) 
dürfte  unseren  Gymnasiasten  durchaus  nicht  leicht  erscheinen,  doch  ist 
hier  das  Verständnis  dadurch  erleichtert,  dass  der  Inhalt  aus  der  Nepos- 
Lectüre  bekannt  ist,  während  das  Stück  aus  Appians  Geschichte  der  Bürger- 
kriege über  das  Ende  des  Tiberius  Gracchus  nicht  sosehr  sprachlich  als 
vielmehr  inhaltlich  infolge  der  eingehenden  Darstellung  der  innerpolitischen 
Wirren  sich  zu  schwierig  gestaltet.  Neben  dem  wichtigen  Abschnitte  aus 
Demosthenes1  Kranzrede  (§§  139—210)  sind  wegen  ihrer  verhältnismäßigen 
Leichtigkeit  und  ihres  hervorragenden  stofflichen  Interesses  für  unseren 
Zweck  besonders  geeignet  die  Stücke  aus  Arrians  Anabasis  (Kampf  mit 
Porös,  Aufstand  der  Makedonen  und  Alexanders  Tod)  sowie  Plutarchs 
ergreifende  Schilderung  von  Casars  Tod.  Dieser  geschichtliche  Theil  enthält 
auch  den  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Salamis  aus  Aeschylos1  Persern 
(290  —  477);  es  ist  dies,  abgesehen  von  einigen  Epigrammen,  das  einzige 
poetische  Stück  der  ganzen  Sammlung. 

Der  III.  Abschnitt  bietet  unter  dem  Titel  m  Politik"  drei  inhaltlich 
hoch  bedeutsame  Stücke,  nämlich  Perikles1  gedankenreiche  Leichenrede 
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aus  Thukydide9,  die  politischen  Grundbegriffe  aus  Aristoteles"  Politik  und 
des  Polybios  Ausführungen  über  den  Kreislauf  der  Verfassungen  und  den 
eigentümlichen  Vorzug  der  römischen  Verfassung.  Insbesondere  sollte  das 
Stück  aus  Aristoteles,  das  von  den  Grundbedingungen  des  staatlichen 
Lebens  und  von  der  Entstehung,  Entartung  und  vom  Untergange  der  ein- 
zelnen VerfasBungsfoi'men  handelt  und  die  Frage  nach  dem  besten  Staate 
erörtert,  von  der  Jugend,  die  ja  auch  für  die  politischen  und  socialen 
Probleme  der  Gegenwart  Interesse  zeigt,  aufmerksam  gelesen  werden. 
Aber  alle  diese  Stücke  sind  nach  Inhalt  und  Form  ziemlich  schwierig, 
eignen  sich  demnach  zur  Privatlectüre  nicht  und  können  mit  Nutzen  nur 
in  der  Schule  gelesen  werden.  Da  dies  wohl  nur  selten  geschehen  wird, 
so  sollte  der  Geschichtsunterricht  ihren  wesentlichen  Inhalt  übermitteln. 

Von  den  zu  Beginn  des  zweiten  Bandes  im  IV.  Abschnitte  vereinigten 
Stücken  aus  der  antiken  Erd-  und  Himmelskunde  sind  das  dritte  und  vierte 
besonders  zu  empfehlen:  sie  enthalten  eine  Schilderung  des  Keltenlandes 
und  seiner  Bewohner  nach  Poseidonios,  Strabon  und  Diodor,  bieten  keine 
Schwierigkeiten  in  sprachlicher  Hinsicht  und  sind  in  hohem  Grade  inter- 
essant wegen  der  Vergleichung  mit  der  entsprechenden  Schilderung  bei 
Cäsar  sowie  auch  deswegen,  weil  sie  den  Einfluss  der  griechischen  Cultur 
nuf  das  südliche  Gallien  zeigen.  Auch  Strabons  Beschreibung  Britanniens 
und  der  latinischen  Küste  sammt  Rom,  die  unter  5  und  6  gegeben  ist, 
und  allenfalls  noch  das  zweite  Stück  über  Klima  und  Menschenrassen  in 
Asien  und  Europa  kann  als  lesenswert  bezeichnet  werden.  Dagegen  ist  das 
rein  wissenschaftliche  erste  Stück,  das  Weltgebäude,  aus  Aristoteles1  (d.  h. 
Poseidonios')  Schrift  rcspt  xosfioo,  entschieden  zu  schwierig  und  dürfte  wenige 
Abnehmer  finden. 

Der  V.  Abschnitt,  der  mit  Illustrationen  versehene  Proben  aus  der 
antiken  Mathematik  und  Mechanik  enthält,  ist  der  anfechtbarste  des  ganzen 
Buches.  Es  ist  ja  richtig  und  ohne  weiters  zuzugeben,  dass  unsere  Schüler 
eine  gewisse  Kenntnis  von  den  Leistungen  der  Griechen  in  den  exacten 
Wissenschaften  erlangen  sollen;  aber  diese  kann  ihnen  doch  am  zweck- 
mäßigsten von  dem  Lehrer  des  betreffenden  Faches  vermittelt  werden, 
dem  es  gewiss  nicht  an  Gelegenheit  fehlt,  die  Schüler  der  oberen  Classen 
auf  besonders  wichtige  Tbatsachen  aus  der  Geschichte  seiner  Wissenschaft 
aufmerksam  zu  machen,  und  so  werden  sie  in  der  Mathematik  das  Not- 
wendige über  Euklid  und  seine  Wirkung  auf  die  Folgezeit,  in  der  Physik 
über  Archimedes  und  Heron  von  Alexandria  erfahren.  Aber  diese  Dinge 
m  Originale  lesen  zu  wollen,  heißt  entschieden  zuviel  verlangen,  und  zwar 
n  cht  nur  von  den  Schülern,  sondern  auch  von  den  Lehrern,  von  denen 
die  wenigsten  imstande  sein  dürften,  die  hier  gebotenen  Stücke,  wie  z.  B. 
Archimedes1  Buch  von  der  Sandzahl,  Herons  Beschreibung  einiger  Apparate 
u.  dgl.,  ihren  Schülern  zu  erklären.  Freilich  meint  Wilaraowitz  in  seinem 
Gutachten,  dass  sie  es  lernen  müssen  und  dass  zu  diesem  Zwecke  für  sie 
Curse  abgehalten  werden  sollen.  Aber  man  muss  mit  Recht  fragen,  ob 
der  durch  die  Leetüre  dieser  schwierigen  Stücke  erzielte  Gewinn,  dass 
nämlich  die  Schüler  einige  ihnen  ohnehin  längst  bekannte  Sätze  aus  der 
Mathematik  und  Mechanik  im  Originale  kennen  lernen,  in  irgendeinem 
Verhältnisse  zu  der  dabei  aufgewendeten  Zeit  und  Mühe  stehen  würde. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  schon  eine  so  kurze,  klare  und  anschauliche 
Beschreibung  wie  die  der  Rheinbrücke  bei  Cäsar  im  Unterrichte  gewisse 
Schwierigkeiten  bereitet  und  dass  es  durchaus  nicht  leicht  ist,  die  wenigen 
Homer-Verse,  die  den  Nothkahn  des  Odysseus  beschreiben,  den  Schülern 
befriedigend  zu  erklären,  so  wird  man  begreifen,  welche  Aufgab?  es  sein 
mag.  die  in  diesem  Abschnitte  abgedruckte,  drei  volle  Seiten  umfassende 
Beschreibung  von  Hierons  Riesenschiff  zu  lesen,  von  der  der  Heraus- 
geber selbst  sagt,  dass  sie  nicht  einmal  im  groben  eine  tieconstruetion 
gestattet.  Der  Einwand,  der  sich  auch  gegen  einige  andere  rein  wissen- 
schaftliche Stücke  des  Lesebuches  erheben  lässt,  dass  man  nämlich  ihren 
Inhalt  mit  Vermeidung  des  mühevollen  und  zeitraubenden  Umweges  durch 
das  Griechische  einfach  durch  Übersetzungen  vermitteln  kunn,  lässt  sich 
hier  am  wenigsten  zurückweisen. 

Digitized  by  Google 


streng  genommen  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus  und  kann  auf  volles 
Verständnis  nur  bei  einem  Mediciner  rechnen.  Indes  bieten  die?e  Stücke 
sprachlich  keine  wesentlichen  Schwierigkeiten  und  dürften  von  tüchtigen 
Schülern,  die  für  die  Sache  Interesse  haben  und  die  Mühe  des  Vocabel- 
suchens  in  einem  größeren  Wörterbuche  nicht  scheuen  —  die  Angaben 
reichen  nicht  überall  hin  —  wohl  bewältigt  werden.  Ihr  Inhalt  ist  be- 
deutsam. In  dem  ersten  Stücke  iHippokrates  von  der  heiligen  Krankheit) 
erfahren  wir  die  culturgeschichtlich  wichtige  Thatsache,  dass  schon  im 
V.  Jahrhunderte  v.  Chr.  ein  aufgeklärter  Arzt  energisch  den  Aberglauben 
in  der  Behandlung  der  Epilepsie  bekämpfte  und  dass  er  bereits  eine 
richtige  Ahnung  von  der  Bedeutung-  des  Gehirns  im  menschlichen  Körper 
hatte.  Auch  die  beiden  anderen  aus  Oribasios  entnommenen,  auf  Diokles 
und  Athenaios  zurückgehenden  Stücke,  von  denen  das  erste  das  tägliche 
Leben  eines  Griechen  im  IV.  Jahrhunderte  v.  Chr.  vom  hygienischen 
Standpunkte  beschreibt,  das  zweite  uns  mit  der  Diät  bekannt  macht,  wel- 
che die  griechischen  Ärzte  im  I.  Jahrhunderte  n.  Chr.  empfahlen,  können 
als  lesenswert  bezeichnet  werden. 

Den  VII.  Abschnitt  (Philosophie)  möchte  ich  neben  dem  geschicht- 
lichen (II.)  als  den  bedeutendsten  des  ganzen  Buches  bezeichnen.  Wila- 
mowitz  beklagt  sich  in  seinem  Gutachten  darüber,  dass  die  Philosophie  am 
Gymnasium  zu  wenig  Pflege  finde  und  dass  die  Leetüre  Piatons  auf  eigentlich 
unphilosophische  Schriften  beschränkt  sei.  Diese  Klage  ist  berechtigt:  wir 
kommen  über  die  Apologie  und  den  Kriton  kaum  hinaus.  So  schön  diese 
beiden  Stücke  sind  und  so  wenig  wir  sie  für  die  Schule  entbehren  können, 
so  genügen  sie  doch  nicht  zur  Einführung  in  die  Platonische  Philosophie. 
Man  sollte  nun  erwarten,  dass  das  „Griechische  Lesebuch"  genügenden 
Stoff  zu  der  so  wünschenswerten  Erweiterung  der  Piaton  -  Leetüre  bieten 
werde;  in  dieser  Erwartung  siebt  man  sich  enttäuscht.  Im  ganzen  Buche 
finden  sich  nur  zwei  Stücke  aus  Piaton,  das  eine  (Menon  c.  13  —  21)  in 
diesem,  das  andere  (Phädrus  c.  52  bis  Schluss)  im  IX.  Abschnitte;  jenes 
dient  zur  Veranschaulichung  der  Sokratischen  Methode,  dieses  stellt  den 
Gegensatz  zwischen  wissenschaftlicher  Forschung  und  den  falschen  Künsten 
der  Rhetorik  dar.  Beide  Stücke  sind  lesenswert  —  ich  möchte  insbeson- 
dere das  erste  zur  Privatlectüre  empfehlen;  es  ist  köstlich  zu  lesen,  wie 
Stekrates  den  Sclaven  Menons  nach  seiner  Methode  die  Wahrheit  finden 
lässt  —  aber  es  hätte  wohl  noch  Bedeutenderes  hinzutreten  können.  Von 
anderen  Philosophen  ist  hier  zunächst  Aristoteles  vertreten  mit  einem 
Abschnitte  aus  der  Nikomachischen  Ethik  über  Lebensziele  und  Glück- 
seligkeit: er  ist  nicht  leicht,  kann  aber  auch  nicht  als  zu  schwer  für  tüch- 
tige Schüler  bezeichnet  werden.  Einen  hochinteressanten  Lesestoff  bieten 
die  Proben  aus  Tbeophrasts  Charakteren;  es  sind  köstliche  Schilderungen 
menschlicher  Schwächen  und  Thorheiten  und  gewähren  einen  hübschen 
Einblick  in  das  Privatleben  der  Griechen.  Die  Abschnitte  aus  Mark  Aurels 
„Selbstbetrachtungen"  und  aus  Epiktet  sind  zwar  durchaus  keine  leichte 
Leetüre  und  können  nur  besonders  reifen  und  tüchtigen  Schülern  in  die 
Hand  gegeben  werden,  wobei  noch  an  manchen  Stellen  zur  Erlangung 
vollen  Verständnisses  die  Nachhilfe  des  Lehrers  sich  ivls  nöthig  erweisen 
dürfte;  aber  sie  sind  jedenfalls  die  bedeutendsten  Stücke  dieser  Partie. 
Treffend  äufiert  sich  über  ihren  erziehlichen  Wert  0.  Weißenfels  in  der 
„Zeitschr.  f.  d.  Gymn. -Wesen"  19J2.  S.  355:  „Epiktets  'Kfxe'-ptötov  und  seine 
Ataxptßa'l  sowie  M.  Aurels  Eis  iaoxov  wirken  auf  den  vor  lauter  Geschäftig- 
keit und  Strebelust  kaum  noch  zur  Besinnung  kommenden  modernen  Men- 
schen wie  ein  reinigendes  Seelenbad.  Es  sind  philosophisch -religiöse  Er- 
bauungsbücher, die  eine  hervorragende  Kraft  haben,  den  Blick  nach  innen 
zu  richten,  stark  und  unabhängig  zu  machen  und  zu  einer  richtigen 
Schätzung  der  Dinge  anzuleiten."  Der  Abschnitt  aus  Plutarch  über  Aber- 
glauben und  Unglauben  ist  schwierig  und  kann  vom  Schüler  mit  de*- 
zugebote  stehenden  Hilfsmitteln  kaum  bewältigt  werden.  Es  ist  z«  ' 
dass  hier  und  in  den  früher  genannten  Stücken  die  Erklärur 
eetzuBgshilfen  nicht  reichlicher  fließen.  Leichter,  aber 
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ist  das  letzte  Stück  dieses  Abschnittes,  Berechtigung  des  Bilderdienstes; 
e*  stammt  von  Maximos  von  Tyros,  einem  philosophischen  Hhetor  des 
II.  nachchristlichen  Jahrhunderts. 

Der  nächste  (VIII.)  Abschnitt  trägt  den  Titel  „  Altchristliches".  Er 
enthält  drei  Stücke,  von  denen  das  erste  au*  der  1883  in  Gonstantinopel 
entdeckten  Didache  und  das  zweite  aus  dem  Protreptikos  des  Clemens  von 
Alexandria  stammt;  das  dritte  ist  der  Brief  an  Diognetos.  Die  Verwendung 
dieser  Stücke  ist  wohl  so  gedacht,  dass  sie  im  evangelischen  Religions- 
unterrichte durchgenommen  werden;  für  die  Privatlectüre  sind  sie  aus 
mehrfachen  Gründen  ungeeignet. 

Die  Abschnitte  IX  und  X  bieten  für  unsere  Zwecke  sehr  wenig.  Der 
entere  umfasst  unter  dem  Titel  „Ästhetik  und  Grammatik"  drei  Stücke, 
deren  erstes  der  schon  oben  erwähnte,  gegen  die  falsche  Rhetorik  gerichtete 
Absatz  aus  Piatons  Pbädrus  ist;  es  ist  schwierig  und  kann  mit  Nutzen  wohl 
nur  in  der  Schule  durchgenommen  werden.  Die  Verwendbarkeit  des  zweiten 
Stückes,  das  unter  dem  Titel  „Regel  und  Genie"  einen  kleinen  Ausschnitt 
aus  der  früher  dem  Longinos  zugeschriebenen  Schrift  ictpl  o^oos  bringt, 
kann  man  aus  der  Bemerkung  beurtheilen ,  die  Wilamowitz  selbst  in  der 
Skizze  zum  Leeebuche  dazu  gemacht  hat.  Er  sagt:  „Das  ist  zwar  zum  Prä- 
parieren zu  schwer,  aber  der  Lehrer  mag  es  vermitteln."  Abgesehen  von 
der  sprachlichen  Schwierigkeit  erhebt  sich  hier  ein  pädagogisches  Bedenken, 
da  in  dem  Stücke  auch  Urtheile  über  den  Stil  von  Schriftstellern  enthalten 
sind,  von  denen  der  Schüler  nichts  gelesen  hat.  An  dritter  Stelle  stehen 
Proben  aus  der  xiyyt]  Tpau)j,aTixY)  des  Dionysios  Thrax,  dem  Buche,  „das 
allen  Grammatiken  mit  Ausnahme  der  ostasiatischen  und  indischen  zugrunde 
liegt".  Ich  glaube  nicht,  dass  sich  viele  Lehrer  finden  werden,  die  dieses 
Stück  —  es  enthält  Definitionen  grammatischer  Begriffe  —  der  Leetüre 
und  Erklärung  wert  halten  sollten.  —  Der  letzte  Abschnitt  des  Buches 
bringt  „einige  Proben  von  der  nicht  literarischen  Schriftstellerei" ,  d.  h. 
Urkunden  und  Briefe.  Es  sind  drei  Volksbeschlüsse  von  Athen,  mehrere 
Erlässe  von  Königen  und  Kaisern  und  endlich  Privat briefe.  Während  die 
Urkunden  mehr  wissenschaftliches  Interesse  haben,  interessieren  die  Privat- 
briefe ihres  allgemein  menschlichen  Inhaltes  wegen  und  werden  gewiss  gern 
gelesen  werden.  Wie  reizend  in  seiner  Einfachheit  und  Natürlichkeit  ist 
Epikuis  Brief  an  ein  Kind  (Nr.  Ii)  und  welche  Seelengröße  zeigen  satne 
auf  dem  Sterbebette  an  einen  Freund  gerichteten  Zeilen  (Nr.  12»!  Neben 
Briefen  von  Löhnen  an  ihren  Vater,  von  Frauen  an  ihre  Gatten  lesen  wir 
hier  einen  CondoJenzbrief  aus  dem  II.  und  sogar  eine  Einladungskarte  zur 
Hochzeit  aus  dem  III.  nachchristlichen  Jahrhunderte.  —  Den  Ab&hluss  des 
Buches  bildet  ein  griechisch -lateinisches  Schulgespräch,  etwa  aus  dem 
IV.  Jahrhunderte  stammend,  in  welchem  ein  Knabe  den  Vormittag  eines 
Schnittiges  beschreibt;  es  wird  wegen  Peines  cnlturgeschichtlich  interessanten 
und  zugleich  belustigenden  Inhaltes  den  Schülern  gewiss  viel  Freude  machen. 

Den  einzelnen  Stücken  sind  Einleitungen  vorausgeschickt,  die  nicht 
etwa  trockene  Daten  über  Autor  und  Werk  geben ,  sondern  in  geistvoller 
Weise  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  ganzen  Literaturgattung  und 
die  Stellung  des  betreffenden  Werkes  innerhalb  derselben  darstellen.  Sie 
enthalten  eine  Fülle  feinsinniger  Bemerkungen,  aber  auch  viel  gelehrte 
Reflexion  und  kritische  Erörterungen  und  sind  nicht  selten  nach  Inhalt  und 
Ton  für  den  Schülerstandpunkt  zu  hoch  gegriffen. 

Das  Gleiche  gilt  von  einigen  Stellen  der  „Erläuterungen",  die  den 
zweiten  Band  des  Werkes  füllen.  Sie  sind  nicht  auf  Wilamowitz1  Rechnung 
allein  zu  setzen,  sondern  sind,  wie  wir  aus  dem  „Nachwort"  erfahren,  unter 
Mitwirkung  eines  praktischen  Schulmannes  (E.  Bruhn)  zustande  gekommen. 
Sie  haben  die  Bestimmung,  das  Verständnis  des  Textes  zu  erleichtern, 
sollten  aber,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  um  diesen  Zweck  ganz  zu 
erfüllen,  an  manchen  Stellen  reichlicher  fließen.  Auch  sie  enthalten  eine 
Menge  wertvoller  Bemerkungen,  von  denen  freilich  manche  erst  durch  die 
Mitwirkung  des  Lehrers  für  den  Schüler  nutzbar  gemacht  werden  können. 
Dem  Lehrer  fällt  ja  auch  die  schwierige  Aufgabe  zu,  die  von  dem  Verfasser 
beabsichtigte  Anknüpfung  an  die  übrigen  Unterrichtsfächer  zu  finden  und 
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den  Zusammenhang  der  einzelnen  Lesestücke  mit  unserer  modernen  Cultur 
aufzuzeigen.  Da  der  größere  Theil  der  aufgenommenen  Stücke  aus  Autoren 
stammt,  die  in  der  Schule  nicht  gelesen  werden,  so  haben  die  „Erläute- 
rungen" auch  den  Zweck,  dem  Schüler  diejenigen  Vocabeln  anzugeben, 
die  er  in  seinem  Wörterbuche  nicht  finden  kann.  Dies  ist,  wie  ich  glaube, 
nicht  in  vollem  Umfange  geschehen.  Die  Texte  enthalten  noch  manche 
Wörter,  die  in  den  „Erläuterungen"  nicht  erklärt  sind  und  die  der  Schüler 
in  seinem  Schulwörterbuche  vergeblich  suchen  wird.1) 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  das  „Griechische  Lesebuch"  eine 
hervorragende  und  sehr  beachtenswerte  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
Schul bücherliteratur  ist  und  dass  wir  von  demselben  Belebung  und  För- 
derung des  griechischen  Unterrichtes  erhoffen  dürfen.  Aber  auch  das  geht 
aus  den  obigen  Ausführungen  unzweifelhaft  hervor,  dass  dieses  Buch  an 
Lernende  nicht  minder  als  an  Lehrende  hohe  Anforderungen  stellt.  Wie 
sehr  man  sich  dieser  Schwierigkeit  in  den  betheiligten  Kreisen  bewusst 
ist.  darauf  deutet  nicht  bloß  der  Umstand,  dass  an  einigen  preußischen 
Universitäten  Collegien  über  das  Lesebuch  gehalten  werden,3)  sondern 
auch  der  Erlass,  mit  welchem  der  preußische  Cultusmi nister  die  Schul- 
behörden auf  das  Erscheinen  dieses  Buches  aufmerksam  gemacht  hat.  Es 
heißt  da  (nach  A.  Beier,  Die  höheren  Schulen  in  Preußen  und  ihre  Lehrer, 
2.  Aufl.,  S.  61):  „Das  Provinzial-Schulcollegium  ermächtige  ich,  etwaige 
Anträge  auf  Einführung  dieses  Lesebuches,  von  dessen  Benutzung  ich  mir 
eine  wirksame  Förderung  des  griechischen  Unterrichtes  .  .  .  verspreche, 
selbständig  zu  genehmigen.  Dabei  wird  aber  in  jedem  einzelnen  Falle  sorg- 
faltigst zu  prüfen  sein,  ob  der  griechische  Unterricht  an  dem  betreffenden 
Gymnasium  in  den  Händen  von  Lehrern  liegt,  die  nach  ihrer  Eigenart  und 
wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  eine  zweckmäßige  Verwendung  dieses  neuen 
Lehrmittels  gewährleisten;  die  Gefahr  einer  unrichtigen  oder  der  Aufgabe 
nicht  gewachsenen  Benutzung  desselben  ist  unter  allen  Umständen  fern- 
zuhalten." Daraus  ergibt  sich,  dass  auch  bei  der  Verwendung  des  Buches 
zur  Privatlectüre  große  Vorsicht  geboten  ist.  Nothwendige  Voraussetzung 
wird  dabei  immer  sein,  dass  der  Lehrer  sich  mit  dem  Inhalte  wohl  vertraut 
gemacht  hat,  um  die  richtige  Auswahl  treffen  zu  können,  und  eine  wesent- 
liche Einschränkung  wird  der  Gebrauch  des  Buches  dadurch  erfahren,  dass 
man  es  —  abgesehen  von  einigen  leichteren  oben  namhaft  gemachten 
Stücken  —  im  allgemeinen  nur  besonders  reifen  und  tüchtigen  Schülern 
der  obersten  Classen  wird  in  die  Hand  geben  dürfen. 

Wien.  Dr.  Georg  Heidrich. 


A.  Th.  Christ:  Homers  Ilias  in  verkürzter  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch 
2.  im  wesentlichen  un  veränderte  Auf  läge.  Wien  und  Prag,  Verlag 
von  F.  Tempsky,  1902.  Preis  geh.  2  K  60  h,  geb.  3  K. 

In  der  Besprechung  dieser  Ausgabe  kann  sich  Referent  kürzer  fassen 
und  gestattet  sich,  auf  seine  eingehende  Besprechung  der  Christ'schen 
Homer- Ausgaben  in  der  „Zeitschr.  f.  d.  österr  Gymn."  1902  zu  verweisen. 
Indessen  muss  bemerkt  werden,  dass  gegen  den  Christ'schen  llias- Text 
nicht  jene  schweren  Bedenken  erhoben  werden  können  wie  gegen  den  der 
Odyssee.  In  der  Ilias  wurde  doch  nicht  ein  gar  so  rücksichtsloser  Gebrauch 
von  der  Schere  gemacht,  und  so  empfindliche  Störungen  des  Zusammen- 
hanges, wie  Referent  sie  im  Odyssee  -  Texte  nachgewiesen  hat,  fallen  hier 


l)  Ich  führe  hier  eine  Reihe  solcher  Wörter  aus  dem  ersten  Bande  an,  wobei  das 
wohl  auch  in  Deutschland  zumeist  in  Betracht  kommende  Worterbuch  von  Benseler-Kaegi  zu- 
grunde gelegt  ist:  e'jT*X'l£ü>  (s.  5,  8),  Sio^sisüd)  (14,  5),  xoXtcooj  (17,  11),  aXf]Tix6s 
(20,  4),  cpiXspfito  (25,  33),  X'.vapiov  (30.  32),  S'.axpojyio  (41,  9),  xov  ß'lov 

(108,  2),  ooYxupvjpia  (no,  l),  xaxapx^  (HO,  15),  fciwyaats  (Hl,  27),  fASfaXopp-r^ 
(112,  9),  x*r)8*fJLOvixo$  (113,  23),  t'Ijxyisk;  (114,  2),  hni\Lovoz  (115,  12),  pXaveipLOvsio 
(121,  29),  3iavs|j.7]Tix6<;  (168,  18),  xoAosiepfeiü  (173,  12),  dp|J.o-pi  (175,  19j,  yt'.pi^ui 
(174,  36  und  sonst),  Trpo«rfü>ffc  (177,  23). 

')  Im  lautenden  WlntanuncMter  liest  aucL  Prof,  t>  Arnim  in  Wlon  «in  »»lebe«  fV" 
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dem  Lesenden  nicht  auf.  Was  jedoch  als  tür  die  Schule  unpassend  mit  aller 
Entschiedenheit  zurückgewiesen  werden  muss,  das  sind  jene  nergelnden 
kritischen  Bemerkungen  über  Ungeschicklichkeit  des  Dichters,  die  in  die 
Inhaltsangabe  der  Ilias  eingeflochten  sind.  Wenn  diese  aus  der  sonst 
ganz  brauchbaren  Inhaltsangabe  eliminiert  würden,  dann  könnte  meines 
Erachtens  gegen  die  Verwendung  der  Christ'schen  Ausgabe  der  Ilias  — 
aber  nur  dieser,  nicht  auch  der  Odyssee  —  nichts  Wesentliches  eingewendet 
werden. 

Wien.    Alois  Kornitzer. 

Friedrich  Schubert:  Sophokles'  Elektra.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben.  3.  Aufl.  Wien  und  Prag,  Fr.  Teinpsky,  1901.  S.  74. 
Preis  1  K. 

Wie  in  den  anderen  Ausgaben  Schuberts  wird  auch  hier  dem  Texte 
eine  Einleitung  vorausgeschickt,  die  der  Entwicklung  und  Zusammensetzung 
der  griechischen  Tragödie  gewidmet  ist.  Daran  schließt  sich  die  Fabel  und 
eine  übersichtliche  Gliederung  des  Stückes.  In  dem  Anhange  wird  ein  Bild 
von  dem  attischen  Theater,  seiner  Einrichtung  und  der  Ausrüstung  der 
Schauspieler  entworfen.  Einige  Abbildungen  dienen  dazu,  der  Darstellung 
zuhilfe  zu  kommen. 

In  der  Textgestaltung  hat  Schubert  mit  Recht  den  conservativen 
Standpunkt,  den  er  im  allgemeinen  bei  der  Ausgabe  der  Sophokleischen 
Dramen  eingenommen  hat,  auch  in  dieser  Auflage  beibehalten.  Wie  in 
der  Form  reiht  sich  auch  in  der  sorgfaltigen  Ausführung  dieses  Büchlein 
würdig  den  anderen  Ausgaben  Schuberts  an  die  Seite. 

Wien.    Dr.  Josef  Kohm. 

Caspar  Wunderlich:  Ein  Beitrag  zum  Betriebe  des  altelassisehen 
Unterrichtes  am  Gymnasium.  (Jahresbericht  des  k.  k.  Staats- Ober- 
gymnasiums in  Tepliiz-Schönau  für  das  Schuljahr  1901/02.) 

Der  Verfasser  will  den  Lateinunterricht  nach  einem  halbjährigen 
lateinlosen  V orber eitungscurse  erst  im  zweiten  Semester  der  1.  Classe 
beginnen,  die  grammatische  Vorbildung  der  Schüler  mit  dem  Schlüsse 
des  zweiten  Semesters  der  III.  Classe  beendigen,  „ höchstens"  noch  eine 
wöchentliche  Grammatikstunde  der  IV.  Classe  zuwenden,  die  lateinischen 
grammatisch-stilistischen  Stunden  im  Obergymnasium  ganz  abschaffen,  statt 
der  deutsch  -  lateinischen  Übersetzungen  lateinisch -deutsche  einführen,  die 
griechische  Grammatikstunde  von  der  V.  Classe  an  „unbedingt"  beseitigen 
und  die  „unglückseligen  Schularbeiten"  aus  dem  Griechischen  auf  der  Ober- 
stufe „selbstverständlich  in  der  Versenkung  verschwinden"  lassen  —  »zur 
großen  Freude  der  Schüler". 

Eine  gründlichere  Reform  unserer  Gymnasien  könnten  sich  gegen- 
wärtig selbst  die  allergrößten  Banausen  nicht  träumen  lassen.  Was  wird 
wohl  zu  diesen  Vorschlägen  Prof.  M.  Petschar  sagen,  der  in  seinem 
Aufsatze  »Zur  Reform bewegung  im  altelassisehen  Unterricht"  (Stockerau, 
1901/02)  trotz  vielfacher  Übertreibung  und  Schwarzseherei  doch  manches  be- 
achtenswerte Wort  über  die  „lebendig- praktisch- brauchbare  Sprachübung"» 
über  das  lateinische  Colloquium  bei  geschlossenen  Büchern  geschrieben 
hat?1)  Wunderlich  kümmert  sich  denn  doch  zu  wenig  um  die  Erfahrun- 
gen anderer  Schulmänner.  Die  Verfasser  unserer  auch  im  Auslande  ge- 
schätzten neuen  und  neuesten  „Instructionen"  haben  bei  aller  Wert- 
schätzung der  sogenannten  Realien  die  Autorlectüre  auf  eine  grammatisch 
gesicherte  Grundlage  stellen  wollen  und  deshalb  wegen  der  knapp  be- 
messenen grammatischen  Unterrichtszeit  die  Lehrer  nach  Schiller,  S.  4T2r 
angewiesen,  auf  Mittel  bedacht  zu  sein,  um  die  Schüler  in  der  Hand- 
habung des  lateinischen  Ausdruckes  zu  üben. 


l)  Ich  will  mit  dieser  Erwähnung  keineswegs  sagen,  dass  ich  Petschars  Ausfälle  gegen- 
den  angeblichen  „Schablonenunterricht"  (S.  28>  gerechtfertigt  finde.  Viele  seiner  mit  großer 
Impetuoaität  vorgetragenen  Ansichten  sind  nichts  weniger  als  einwandfrei. 
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wenn  nacn  unserem  Lienrpiane  im  sinne  unserer  „Instructionen  '  der 
altsprachliche  Unterricht  auf  der  Unterstufe  rationell  betrieben  wird  und 
auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  ohne  Unterlans  jene  Mittel  angewandt  wer- 
den, welche  die  „Instructionen"  S.  78  zur  Förderung  des  Lateinschreibens 
und  theilweise  auch  Lateinsprechens  empfehlen,  so  erlangen  die  Schuler 
unzweifelhaft  eine  solche  „prompte  Beherrschung  eines  gewissen  Vocabel- 
und  Phrasenschatzes",  dass  von  einer  „nutzlosen  Sache"  (Wunderlich,  S.  12) 
gar  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Aber  nicht  nur  hinsichtlich  der  principiellen  Fragen,  die  der  Ver- 
fasser aufwirft,  kann  keine  Zustimmung  erwartet  werden,  sondern  auch 
die  Einzelerörterungen  sind  völlig  verunglückt.  So  ist  z.  B.  über  die 
methodische  Behandlung  der  Nepos- Leetüre  schon  so  viel  Richtiges  gesagt 
worden,  dass  keinen  Lehrer,  der  über  einiges  Lehrgeschick  verfügt,  „das 
Gefühl  der  Bangigkeit"  zu  beschleichen  braucht,  wenn  er  seine  Schüler 
in  diese  Leetüre  einführen  soll.  Man  fängt  eben  nicht  mit  dem  schwieri- 
gen „Miltiades"  an,  sondern,  wie  ich  erst  jüngst  wieder  hervorgehoben 
habe,  mit  dem  leichteren  „Themistokles",  und  aus  der  oratio  öbliqua 
macht  sich  der  erfahrene  Lehrer  eine  recta.  Freilich  wird  dabei  nicht 
vorausgesetzt,  dass  der  Lehrer  bei  seinen  Schülern  am  Ende  der  II.  Classe 
nur  eine  „bescheidene  Sicherheit  im  Declinieren  und  Conjugieren"  erreicht 
hat  (S.  6).  Bei  richtiger  Methode,  energischem  Unterrichtsbetriebe  und 
verstandiger  Ausnutzung  der  Zeit  ist  die  vom  Lehrplane  geforderte  Sicher- 
heit und  Leichtigkeit  in  der  Anwendung  der  Formen  und  der  elementar- 
syntaktischen Gesetze  bei  Übertragungen  aus  einer  Sprache  in  die  andere, 
bei  selbständiger  Bildung  und  Umbildung  von  Sätzen  gewiss  zu  erreichen. 
Wenn  Wunderlich  meint,  dass  durch  den  halbjährigen  lateinlosen  Vor- 
bereitungscurs  dem  Lehrer  die  Gelegenheit  geboten  werde,  seine  Schüler 
auf  ihre  Fähigkeiten  zum  Sprachstudium  überhaupt  kennen  zu  lernen, 
so  ist  er  in  einem  Irrthume  befangen.  Da  kann  ihm  Oskar  Jäger  die  beste 
Aufklärung  geben,  der  in  seiner  „Lehrkunst"  S.  22  fg.  sagt:  „Die  Frage, 
ob  ein  Knabe  für  das  eigentlich  wissenschaftliche  Lernen  überhaupt  ge- 
eignet ist  oder  nicht,  kann  durch  sein  Verhalten  zu  den  Denkaufgaben, 
die  das  Lateinische  stellt,  am  raschesten  und  verhältnismäßig  sichersten 
entschieden  werden." 

Die  Behauptung,  dass  die  Schüler  im  zweiten  Semester  der  IV.  Classe 
in  der  griechischen  Formenlehre  und  Syntax  so  weit  gebracht  werden, 
„dass  sie  sich  in  ihrer  Grammatik  (in  der  voluminösen  Grammatik  von 
Curtius-Hartel !)  unbedingt  zuhause  fühlen  und  dieselbe  im  Ober- 
gymnasium jederzeit  mit  Leichtigkeit  und  Verständnis  als 
Nachschlagebuch  verwenden  können",  wird  wohl,  wie  viele  andere 
Behauptungen  des  Verfassers,  als  völlig  unerwiesen  und  unerweislich  an- 
zusehen sein. 

Vor  einer  reformatio  in  peius  im  Sinne  Wunderlichs  behüte  uns  der 
liebe  Gott!  Sie  wäre  der  Anfang  des  Endes  unseres  humanistischen  Gym- 
nasiums.  Iddio  ci  guardi  dagli  amici! 

Michael  Petschar:  Zur  Reformbewegung  im  altclassischen  Unter- 
richt. (Jahresbericht  des  niederösterreichischen  Landes- Ueal-  und  Ober- 
gymnasiums in  Stockerau.  1901/02.  47  S.) 

Wenn  uns  ein  alter  Schulmann  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfah- 
rungen etwas  mitzutheilen  hat,  so  erwarten  wir  eine  gewisse  Abgeklärtheit 
der  Ansichten,  Ruhe  und  Besonnenheit.  Diese  Eigenschaften  vermissen  wir 
in  Petschars  Abhandlung  völlig.  Für  die  Leidenschaftlichkeit  des  Verfassers 
spricht  unter  anderem  das  verunglückte  Satzgebilde  auf  S.  7:  „Der  auf 
sein  Fortkommen  bedachte  Streber  wird  auch  der  strengsten  Controle  zu 
entgehen  und  nach  oben  zu  gefallen  wissen;  leidet  er  (der  Streber!)  jedoch 
an  einem  leisen  Anflug  von  Idealismus  und  ist  er  (der  Streber!)  in  J 
That  ein  wirklicher^  Lehrer,  dann  umso  schlimmer  für  ihn*  wer^ 
seiner  Arbeit  intensiv  und  extensiv  zu  sein  bestrebt  ist."  P* 
ist  weder  Idealist  noch  „ein  wirklicher  Lehrer",  auch 
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Freiheit  der  österreichischen  Gymnasiallehrer  denn  doch  nicht  so  jämmer- 
lich schlecht.  Dass  sich  unsere  Schiller  im  Rahmen  des  Gelesenen  durch 
die  „lebendig -praktisch- brauchbare  Sprachübung"  und  durch  lateinische 
Inhaltsangaben  eine  gewisse  Gewandtheit  im  lateinischen  mündlichen 
und  schriftlichen  Ausdrucke  allmählich  aneignen  sollen,  verlangen  auch 
unsere  „Instructionen"  S.  78:  nur  muss  man  mit  Rücksicht  auf  den  Haupt- 
zweck des  altclassitschen  Unterrichtes  schön  bescheiden  sein.  Wer  zuviel 
lateinisch  colloquiert  —  und  diese  Colloquien  gehen  doch  immer  recht 
langsam  vonstatten  —  entzieht  viel  kostbare  Zeit  der  Leetüre.  Die  Klagen 
über  das  „vorgeschriebene  Methodenformular"  sind  unbegründet.  Vocabein 
und  Phrasen  müssen  nun  einmal  trotz  aller  Colloquien  einfach  vom  Schüler 
„eingepaukt"  und  von  dem  Lehrer  selbst  auf  der  höchsten  Stufe  abgefragt 
werden.  Wenn  pich  der  Verfasser  von  seinen  Colloquien  und  anderen 
Mittelchen  einen  rascheren  Fortschritt  in  der  Leetüre  verspricht,  so  unter- 
schätzt er  die  Schwierigkeiten  der  altclassischen  Leetüre.  In  der  lateinischen 
Sprache  „denken"  wird  der  .Schüler  niemals  lernen,  und  er  wird  bei  jeder 
halbwegs  schwierigeren  Stelle  immer  wieder  zum  Construieren  seine  Zu- 
flucht nehmen  müssen.  Petschar  fügt  zu  dem  bisherigen  Leetürstoffe  auch 
noch  eine  chronologisch  ungelegte  lateinische  und  griechische  Chrestomathie 
hinzu  und  glaubt,  dass  auch  diese  durch  die  Annahme  seiner  Methode 
zu  ihrem  Hechte  gelangen  könne,  da  den  Rückgang  des  altsprachlichen 
Studiums  nur  die  gegenwärtige  Methode  des  Übersetzens  und  Erklären« 
verschulde.  Durch  die  Freiheit  in  der  Wahl  der  altclassischen  Schullectüre 
hofft  er  „den  intellectuell*  sittlichen  Übergang  zum  freien  Universitäts- 
studium und  Universitätsleben  wesentlich  erleichtern"  zu  können. 

Dieser  glückseligen  Anarchie,  deren  sich  Italien  erfreut,  werden 
unsere  Gymnasien  hoffentlich  immer  fern  bleiben,  und  Petschars  »in 
mediam  orationem"  würde  im  besten  Falle  auf  eine  „rhetorische  Politur* 
hinausgehen.  Da*s  durch  die  Rückkehr  zur  Reuchlin'schen  Aussprache  des 
Griechischen  die  Leetüre  bei  Zugrundelegung  der  im  Unterrichte  moderner 
Sprachen  üblichen  Methode  gründlicher  und  umfangreicher  würde,  wt 
eine  Behauptung,  der  das  Beste,  der  Beweis,  fehlt. 

Ob  man  eich  mit  der  Kenntnis  des  neugriechisch  ausgesprochenen 
Altgriechischen  im  modernen  Griechenland  „leicht  behelfen"  könne,  „wenn 
man  sich  mit  den  wenigen  Eigenheiten  des  Neugriechischen  vertraut  ge- 
macht und  einige  Vocabein  hinzugelernt  hat",  ist  für  den,  der  selbst  in 
Griechenland  gewesen  ist,  trotz  Ernst  Curtins  und  Hans  Müller  mehr  als 
zweifelhaft.  Der  Verfasser  scheint  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen 
Tiuptaiixa  und  'KXXfjvtxa  an  Ort  und  Stelle  nicht  kennen  gelernt  zq  haben. 
Über  Petschars  Ansichten  Ober  die  Collectaneen-  und  Real ienbuchf rage,  über 
Vocabularien,  Zusammenstellung  von  Wortgruppen,  Memorieren  u.  s.  w.  lese 
in  der  Abhandlung  selbst  nach,  wer  Zeit  und  Lust  dazu  hat.  Der  Lehrer, 
welcher  das  rechte  Verständnis  für  die  pädagogische  Seite  seiner  Aufgabe 
hat,  wird  weder  mit  Petschar  so  viel  colloquieren  noch  dem  Beispiele  der 
Realiensucher  folgen;  er  wird  vielmehr  seine  ganze  Persönlichkeit  dafür 
einsetzen,  seine  Schüler  im  Sinne  unserer  ganz  vortrefflichen  Instructionen 
in  das  Geistes-  und  Culturleben  des  classischen  Altertbums  einzuführen. 

Unsere  Gymnasialreformer,  welche  dem  Kreise  der  Gymnasial  philo- 
logen  angehören,  leiden  zumeist  an  dem  Grundfehler,  dass  sie  nach  einem 
kühnen  Sprunge  über  die  in  den  österreichischen  und  preußischen  Lehr- 
plänen niedergelegten  ^eichen  Unterrichtserfahrungen  einen  an  sich  rich- 
tigen Gedanken  ins  Maß-  und  Sinnlose  ausdehnen.  Der  eine  drängt  den 
Grammatikbetrieb  aus  dem  Gymnasium  fast  ganz  hinaus  (Wunderliche 
der  andere  tritt  leidenschaftlich  für  eine  lateinisch-griechische  Sprach-  und 
Sprechschule  ein  (Petschar),  ein  dritter  (Perkmann)  versteigt  sich  in  seinem 
Feuereifer  für  die  Gründung  neuer  Mittelschulkategorien  zn  dem  Aus- 
spruche, dass  sich  nur  „wenige,  meist  Berufsphilologen"  die  alten  Sprachen 
„in  einer  hinreichenden  und  darum  bildenden  Weise"  aneignen  (Mittel- 
schule. 1902,  S.  175). 

An  grammatischen  und  stilistischen  Fehlern  ist  die  Abhandlung, 
recht  reich.  Erwähnt  seien:  S.  1,  Z.  10;  S.  2,  Z.  5;  S.  2,  Z.  7 ff.;  S.  3,  Z  9ft 
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(von  unten);  S.  5,  Z.  25;  S.  6,  Z.  8;  S.  15  lerne  zu  verfügen,  lerne  zu 
denken,  ebenso  S.  42  und  43*;  S.  17,  Z.  4  (von  unten);  S.  32  „die  staunend- 
ßten  Erfolge".  Wenig  geschmackvoll  sind  die  Ausdrücke  „die  Leetüre  ver- 
ledern ",  „Verlederung  der  Leetüre". 

Jo-h.  Gallina:  Die  wichtigsten  Antiken  von  Venedig  und  Florenz. 

•Eine  Anleitung  zum  Besuche  der  betreffenden  Kunstsammlungen.  (Jahres- 
bericht des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Mähr.-Trübau.  1901/02.) 

Der  Verfasser,  der  zugleich  mit  mir  und  sechs  Heben  Oollegen  im 
Sommersemester  1900  das  Glück  genossen  hat,  Prof.  Dr.  Franz  Winters 
lichtvolle  Erklärungen  auf  damischem  Boden  zu  hören,  will  in  anspruchs- 
loser Weise  „Lehrern  und  Schülern  einen  leicht  fasslichen  Führer 

durch  die  antiken  Sammlungen  in  Venedig  und  Florenz  darbieten  und 
dieselben  an  der  Hand  einer  Auswahl  der  besten  Objecte  in  die  Kunst- 
geschichte des  Alterthums  einführen".  Zu  diesem  Zwecke  bespricht  er  10 
in  Venedig,  22  in  Florenz  befindliche  Kunstobjecte  und  schickt  seiner 
Darstellung  einen  orientierenden  kunstgeschichtlichen  Überblick  voraus. 
Die  im  Sinne  unseres  ausgezeichneten  wissenschaftlichen  Führers  getroffene 
Auswahl  ist  gewiss  durchaus  zweckentsprechend,  allein  der  Verfasser  war 
seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Die  Benutzung  seines  „Führers"  setzt 
bei  den  Besuchern  der  Museen  gewisse  grundlegende  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  griechisch-romischen  Kunstgeschichte  voraus.  Seine  »Anleitung" 
wäre  also  eigentlich  weniger  eine  Einführung  in  die  Kunstgeschichte  als 
vielmehr  eine  praktische  Orientierung  an  Ort  und  Stelle  nach  der  not- 
wendig vorausgegangenen  Erwerbung  des  unerlässlichen  theoretischen 
Wissens.  Die  Statuette  des  Zeus,  „eine  griechische,  ganz  vorzügliche  Ar- 
beit", hätte  Berücksichtigung  verdient;  denn  sie  zeigt  uns  Polyklet'schen 
Ein  flu  88  auf  die  Entwicklung  der  griechischen  Kunst  und  erinnert  noch 
durch  die  Stellung  der  Füße  an  die  ältere  Weise.  Auch  vermittelt  „kein 
anderes  Monument  un9  so  unverfälscht  eine  Vorstellung  des  höchsten  Gottes 
aus  der  Zeit  des  Phidias"  (vgl.  Amelung,  Führer  durch  die  Antiken  in 
Florenz,  S.  264;  Milani,  museo  topografico  dell'Etruria,  S.  10).  Das 
Original  der  S.  14  (Nr.  19)  knapp  besprochenen  Marmorreplik  gehört  wohl 
nicht  der  Zeit  des  Polyklet,  sondern  der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  an, 
und  für  österreichische  Lehrer  und  Schüler,  für  die  ja  der  „Führer"  zu- 
nächst geschrieben  ist,  wäre  zu  erwähnen,  daes  gegenwärtig  der  griechi- 
hche  Tempel  des  Wiener  Volksgartens  dieses  herrliche  Originalwerk  von 
vollendeter  Arbeit  beherbergt  (vgl.  „Ausstellung  von  Fundstücken  aus 
Ephesos  im  griechischen  Tempel  im  Volksgarten  ,  Wien,  1901,  S.  1—3). 
Ebenso  wäre  zu  S.  7  (Nr.  7,  „Mithrasopfer")  für  österreichische  Lehrer 
und  Schüler  auf  das  gut  erhaltene  „Stieropfer  des  M ithras"  in  den  kunst- 
historischen Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  (Saal  X,  Nr.  39) 
hinzuweisen.  Von  den  nicht  wenigen  stilistischen  Unebenheiten,  die  viel- 
leicht theilweise  in  der  gedrängten  Darstellung  ihren  Grund  haben  mögen, 
seien  nur  erwähnt:  S.  3,  Z.  24—25  von  „der"  bis  „Kenntnis";  S.  4,  Z.  39 
von  „die"  bis  „drohte";  S.  14,  Z.  3—5  von  „Die"  bis  „Begegnung".  Auf  S.7 
findet  eich  J' Assitfnta" ,  S.  16  „Wolfgang-Helbig";  ebend.  ist  nach  „twa- 
xima"  der  sinnstörende  Beistrich  zu  tilgen,  dagegen  nach  „Körperschaft" 
ein  Beistrich  zu  setzen.  Auf  S.  13  liest  man  „Dankopfer  am  Capitol",  und 
in  dem  Satze  „Bezeichnend  ist"  u.  s.  w.  ist  „sind"  statt  „ist"  zu  setzen. 
S.  14,  Z.  5  muss  es  „Bewegung"  statt  „Begegming"  heißen,  ebend.  ist 
auch  vom  „Diodumenos"  des  Polyklet  die  Rede.  S.  15  lesen  wir  „Erzkolos". 
Auf  S.  19,  Z.  9  (von  unten)  i*t  wahrscheinlich  na  ah  „wo"  das  Wörtlein 
„durch"  vergessen  worden,  so  dass  wir  folgendes  ungeheuerliche  Satzgebilde 
lesen:  „Dieser  (nämlich  der  Doryphoros)  ist  in  dem  Momente  dargestellt, 
wo  das  Aufsetzen  des  einen  Fußes  und  die  Belastung  desselben  mit  dem 
Oberkörper  die  Thätigkeit  des  Gehens  für  einen  .Augenblick  zum  Still- 
stand gebracht  ist."  Auf  S.  8  heißt  es:  „Dasselbe  wird  an  Doryphoros 
des  Polyklet  festgestellt."  Was  in  der  dürftigen  Beschreibung  des  Agrippa 
(S.  7fgT)  die  Worte:  „daher  der  Körper  nach  rechts  vereinigt  .  .  .  das- 
tl<Wrr.  Mittelschule",  XV7.  Jahr*.  29 
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selbe  wird  an  Doryphoros  des  Polyklet  festgestellt1*  besagen  mögen,  ist 
mir  völlig  unverständlich  geblieben.  Der  Kopf  des  Doryphoros  ist  ja  doch 
nach  rechts  gewandt  und  geneigt,  während  der  auf  kräftigem  Rumpfe 
aufsitzende  Kopf  des  Agrippa  sich  leise  nach  links  wendet. 

Nach  dieser  Blütenlese,  die  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht 
noch  recht  lange  fortgesetzt  werden  könnte,  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  GalHnas  „Führer"  „in  die  Kunstgeschichte  des  Alterthums 
einzufahren"  —  nicht  vermag.  Da  scheint  es  denn  doch  für  die  Besucher 
der  Museen  in  Venedig  und  Florenz  viel  rathsamer  zu  sein,  sich  durch  die 
so  klar  geschriebene  „  Einführung  in  die  antike  Kunst"  von  Rudolf  Menge, 
durch  die  „ Kunstgeschichte  des  Alterthums"  von  Springer-Michaelis,  durch 
das  Studium  der  Antiken  des  kuu  st  historischen  Museums  und  der  Gips* 
abgüsse  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  die  notwendigen 
Vorbedingungen  zu  genussreichem  Verständnisse  antiker  Kunst  zu  ver- 
schaffen. Wir  haben  von  den  Alten  noch  manches  zu  lernen  und  nicht 
zuletzt,  .quid  valeant  umeru  Quid  ferre  rectisent*. 

Ciernowitz.    Friedrich  Loebl. 

Rudolf  Menge:  Einführung  in  die  antike  Kunst.  Ein  methodischer 
Leitfaden  für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterrichte.  3.  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Mit  378  Abbildungen.  Leipzig  1901, 
E.  A.  Seemann.  Preis  geb.  6  Mark. 

Das  schöne  Buch  hat  in  dieser  neuen  Auflage  mehrfache  und  bedeut- 
same Änderungen  und  Verbesserungen  erfahren.  Als  wichtigste  derselben 
ist  die  zu  bezeichnen,  dass,  während  früher  die  Abbildungen  in  einem  be- 
sonderen Atlas  enthalten  waren,  nunmehr  Text  und  Abbildungen  mit- 
einander vereinigt  worden  sind.  Von  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Ver- 
fasser bei  dieser  Neuauflage  verfuhr,  legt  das  Buch  allenthalben  Zeugnis 
ab.  Mit  Gewissenhaftigkeit  wurden  die  Resultate  der  fortgeschrittenen  Er- 
kenntnis in  der  Archäologie  verwertet.  So  werden  jetzt  beispielsweise  die 
attischen  Grabreliefs  richtig  den  Parthenonsculpturen  angereiht  und  der 
Borghesische  Fechter  mit  den  Werken  der  Pergamenischen  Kunst  zu- 
sammengestellt. Die  Auswahl  der  Abbildungen,  die  überwiegend  auch  sehr 
gut  ausgeführt  erscheinen,  ist  reichhaltig  und  geschmackvoll.  Als  eine 
wertvolle  und  zweckmäßige  Bereicherung  derselben  muss  die  Aufnahme  der 
Artemis  von  Versailles  und  des  Sarkophags  der  klagenden  Frauen  wie  auch 
des  Alexander- Sarkophags  bezeichnet  werden.  Der  die  Illustrationen  be- 
gleitende Text  zeugt  von  einem  liebevollen  Sich  versenken  in  die  gestellte 
Aufgabe,  in  das  Verständnis  der  antiken  Kunst  einzuführen.  Mit  großem 
Geschicke  versteht  es  der  Verfasser,  zum  richtigen  Sehen  und  Betrachten, 
zum  Erfassen  der  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  betreffenden 
Künstlers  und  der  besonderen  Schönheit  des  dargestellten  Kunstwerkes  an- 
zuleiten und  so  in  wahrhaft  methodischer  Weise  das  ästhetische  Urtheil  zu 
bilden.  Referent  wünscht  dem  trefflichen  Buche,  das  in  schöner  Form 
reiche  Belehrung  bietet,  den  wohlverdienten  Erfolg.  Die  äußere  Ausstattung 
ist  mustergiltig.  Auch  der  Preis  ist  mit  Rücksicht  auf  das  Gebotene  ein 
sehr  mäßiger  zu  nennen. 

Wien.    Alois  Komitzer. 

Vaterländische  Aufsätze  für  die  Unterstufe  der  österreichischen 
Mittelschulen.  Mit  Berücksichtigung  der  deutschen  Lesebücher  von 
Kummer- Stejskal  und  Lampel  zusammengestellt  und  bearbeitet  von 
Alexander  Tragi.  Innsbruck,  Verlag  der  Wagner'schen  UniversitSts- 
Buchhandlung,  1902.  VIII.  93.  K  120. 

Die  Erkenntnis,  dass  die  Pflege  der  Heimatliebe  und  vaterländischen 
Gesinnung  einen  wichtigen  Theil  des  Unterrichtes  und  der  Volkserziehung 
bilden  muss,  hat  sich  schon  längst  in  den  weitesten  Kreisen  Bahn  gebrochen. 
Kraftvolle,  markige  Gestalten  der  Vorzeit  stehen,  wie  allgemein  anerkannt, 
als  Vorbilder  an  erziehlichem  Werte  sehr  hoch.  Eine  noch  reinere  Wirkung 
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geht  von  Persönlichkeiten  aus,  die  mit  ihrer  Heldengröße  Herzensgute* 
Edehnutb,  Gerechtigkeitsliebe,  Treue  und  andere  menschlich  schönen  Zöge 
vereinen.  Sie  den-  Herzen  der  Schüler  nahezubringen,  ist  eine  der  segens- 
reichsten sittlich  bildendes  Aufgaben  des  Deutschunterrichtes.  Da  auch  die 
Kenntnis  des  vaterländischen  Bodens,  seiner  Schönheiten,  seines  Reich thums 
an  eigenständigen  Erzeugnissen,  seiner  Vortheile  fnr  den  Weltverkehr,  da 
ferner  die  Bekanntschaft  mit  den  Geschicken  des  Heimatlandes  die  Liebe 
zur  angestammten  Scholle  weckt,  darf  sehr  wohl  der  Kreis  der  deutschen 
Aufsätze  auch  auf  diese  Gebiete  ausgedehnt  werden.  Die  Auswahl,  welche 
in  des  angedeuteten  Hinsichten  Tragla  Sammlung  getroffen  hat,  kann  im 
ganzen  als  eine  günstige  bezeichnet  werden.  Um  ein  Beispiel  herauszuheben, 
halte  ich  die  Wahl  der  Aufgabe:  Der  Donaustrom.  Nach  dem  Vorbilde  des 
Lesestückes  „Der  Rheinstrom"  (S.  51—66)  für  ganz  angemessen  und  die 
Durchführung  für  empfehlenswert.  Aber  eine  Grenze  muss  doch  der  Aus- 
lese der  patriotischen  Themen  in  der  Richtung  gezogen  werden,  dass  nicht 
alles,  was  nur  die  Bezeichnung  „österreichisch"  trägt  oder  mit  einer  vater- 
ländischen Gestalt  in  irgendeinen  Zusammenhang  gebracht  werden  kann,  als 
geeignet  betrachtet  wird,  sondern  dass  nur  Gegenstände  herangezogen  wer- 
den, die  wirklich  Sache  des  Gefühls  werden  können  und  sollen  oder  doch 
wenigstens  darauf  Einfluss  zu  nehmen  imstande  sind.  Der  Beschreibung 
„Das  österreichische  Fünf- Kronen -Stück"  (S.  33—35)  kann  ja  wohl  ein 
Bildungswert  abgewonnen  werden,  nur  zur  Förderung  des  vaterländischen 
Sinnes  wird  sie  sich  nicht  ausnutzen  lassen.  Das  an  und  für  sich  erfreuliche 
Thema  „Das  Volksfest  bei  der  Krönung  Josefs  II."  (S.  78)  dient  gleichfalls 
nur  entfernt  den  gekennzeichneten  Zwecken. 

üm  die  Nutzbarkeit  der  Sammlung  zu  erhöhen,  hätte  der  Herausgeber 
bei  vielen  Entwürfen  sich  nicht  lediglich  mit  der  Gliederung  des  Stoffes 
bescheiden,  sondern  genau  auf  die  Momente  hinweisen  sollen,  die  für  den 
vaterländisch-erziehlichen  Zweck  auszubeuten  sind.  Der  Verfasser  hat  gewiss 
nicht  bei  der  Gliederung  des  Aufsatzes  „Der  Zweikampf  bei  Saint -Omar" 
(S.  74  f.)  nur  dem  äußeren  Geschehen  Wert  beimessen  wollen.  Thatsächlich 
ist  aber  auf  den  wirklich  poetischen  und  vaterländischen  Gehalt  des  Ge- 
dichtes von  Anast.  Grün  zu  wenig  Nachdruck  gelegt.  Der  Beschreibung 
der  örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse  soll  anscheinend  ein  großer  Raum 
zugestanden  werden.  Wie  vorteilhaft  aber  der  schöne  Contrast  zwischen 
deutschem  und  französischem  Wesen  auf  das  Geinüth  des  Schülers  wirkt, 
hebt  der  Verfasser  in  seiner  Gedankenentwicklung  nicht  heraus;  und  doch 
genügt,  um  auch  auf  die  Absichten  des  Dichters  einzugehen,  ein  einfacher 
Hinweis  auf  die  eitle  Prunksucht  und  den  auf  die  eigene  Kraft  pochenden 
Stolz  des  Franzosen  einerseits  und  das  bescheidene  Auftreten  des  gott- 
vertrauenden, dabei  aber  kraft-  und  siegesbewußten  Deutschen  andererseits. 

Von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  bei  der  Benutzung  des  Buches  seitens 
des  Lehrers  der  ethische  Wert  der  Aufgaben  den  Ausschlag  für  die  Aus- 
wahl zu  geben  hat,  wäre  es  angezeigt,  die  Themen,  vor  allem  jene,  welche 
für  die  I.  und  II.  Classe  berechnet  sind,  unter  gewissen  Begriffen,  wie 
Tapferkeit,  Treue,  wahrer  Adel,  Edelmuth,  Heldengröße  u.  dal.,  zusammen- 
zuordnen. Gegenwärtig  ist  ein  derartiger  Grundsatz  in  der  Anordnung 
innerhalb  der  Gruppen  für  die  einzelnen  Classen  nicht  ersichtlich. 

Prag.    Dr.  Josef  Wihan. 


Goethes  Werke*  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachgelehrten  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Karl  Heinemann.  Kritisch  durchgesehene  und  erläuterte 
Ausgabe.  Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches  Institut. 

Von  der  auf  15  Bände  berechneten  vorzüglichen  Ausgabe  (in  Lein- 
wand geb.  a  2  Mark)  liegen  Becensenten  der  1.  und  12.,  bearbeitet  von 
Dr.  Heinemann,  der  8.  von  Dr.  Victor  Schweizer  vor,  zwei  oder  drei  weitere 
sind  unterdessen  erschienen. 

Dem  sehr  sorgfältig  überwachten  Texte  wurde  die  Ausgabe  letzte- 
Hand  (G  und  C1,  mit  Verbesserung  der  mannigfaltigen  Flüchtigkeiten  dieser 
Ausgabe  in  den  „Wahlverwandtschaften"  nach  der  Weimarer  Ausgabe)  zur 
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gründe  gelegt,  zur  Yergleichung  wurden  alle  anderen  maßgebenden  Aus-  - 
gaben,  insbesondere  auch  die  Weimarer  beigezogen.  So  wurde  er  z.  B.  im 
12.  Bande  (Dichtung  u.  W.)  wiederholt  nach  E  (Cotta'sche  1811  und  1812) 
berichtigt  oder  ergänzt.  Zur  Beleuchtung  gebe  ich  nur  einige  Belege  (nach 
Stichproben).  So  sind  im  12.  Bande  in  den  Lesarten  S.  113,  9  „heute  nacht", 
8.  127,  4,  „dass  ein  Stück  wie  ,Cid4  absolut  sollte  für  schlecht  erklärt 
werden" ,  S.  173,  21  „Lautenpack,  der  wie  mehrere  geistreiche  Künstler 
selten  das  Noth wendige,  gewöhnlich  aber  das  Willkürliche  that",  S.  271,  3 
„ein  alter  Steinbruch,  dessen  mittlere  Vertiefung  mit  Wasser  angefüllt  sei" 
die  Worte:  „nacht,  absolut,  geistreiche,  mittlere"  nach  K  eingesetzt  und 
dessen  Lesarten  z.  B.  S.  131,  10  „dass  mein  Vater  und  der  Graf  zusammen- 
treffend (zusammentretend  C  C1)  an  diesem  Kunstwerk  ein  gemeinsames 
Gefallen  bezeigten",  S.  331,  21  „Widerwillen  gegen  alles  (das  C  Cl)  Rohe" 
gegenüber  denen  von  C  C1  vorzuziehen.  Ebenso  gediegen  wie  die  Text- 
gestaltung erweist  sich  die  Ausgabe  auch  sonst;  so  zunächst  in  den  Ein- 
leitungen. Der  durch  seine  Goethe- Biographie  rühmlich  bekannte  Heraus- 
geber des  1.  und  12.  Bandes  liefert  uns  im  1.  Bande  zunächst  auf  dem 
engen  Räume  von  S.  7*— 63*  eine  gediegene,  schön  geschriebene  Biographie 
des  Dichters,  in  der  zugleich  recht  hübsch  der  Ideengehalt  von  „W.  Meisters 
Lehr-  und  Wanderjahren",  der  „Wahlverwandtschaften"  und  des  II.  Theiles 
von  „Faust"  dargelegt  wird;  dann  in  einer  Einleitung  (S.  64*— 94*)  Goethes 
lyrische  Gedichte"  wird  G.  als  der  größte  Lyriker  dargestellt,  seine  Ent- 
wicklung als  solcher,  dann  als  Inhalt  seiner  Lyrik  zunächst  die  Liebe  ge- 
zeigt und  zugleich  nach  Möbius  „Über  das  Pathologische  bei  Goethe"  darauf 
hingewiesen,  dass  G.  nicht  sosehr  dichtet,  wenn  er  liebt,  sondern  sich  der 
Liebe  zuwendet,  wenn  er  in  dichterischer  Stimmung  ist,  dann  wie  sein 
ganzes  übriges  Leben  und  das  menschliche  Leben  überhaupt  den  Gegen- 
stand seiner  Lieder  bildet  und  von  ihm  das  Individuelle  zum  Allgemeinen 
erhoben  wird.  In  einem  nächsten  Abschnitte  wird  die  Gabe  Goethes,  alles 
plastisch  zu  sehen  und,  durch  die  Schönheit  es  idealisierend,  darzustellen, 
sein  „ gegenständliches  Denkvermögen"  (nach  dem  Ausdrucke  des  Anthro- 
pologen Heinroth)  als  das  allgemein,  besonders  von  Schiller  an  ihm  be- 
wunderte Kunstmittel  besprochen ,  das  seiner  wie  der  echten  Volkspoesie 
Unmittelbarkeit  und  Gegenständlichkeit  verleiht  und  seine  sprachschöpfe- 
rische Kraft  mit  den  Worten  V.  Hehns  beleuchtet:  „Wenn  die  deutsche 
Nation  bis  auf  den  letzten  Mann  untergienge  und  ebenso  alles  in  deutscher 
Sprache  Gedruckte  und  nur  Luthers  und  Goethes  Werke  hätten  sieh  er- 
halten, aus  ihnen  könnte  die  Sprache  in  aller  Fülle  wiederhergestellt 
werden." 

Auch  das  Wort  Bismarcks  (S.  65*)  sei  hier  hervorgehoben,  dass  er  mit 
einem  Bande  der  Goethe 'sehen  Gedichte  gerne  jahrelang  auf  einer  einsamen 
Insel  leben  wollte. 

Ebenso  zu  loben  ist  die  Einleitung  zu  „Dichtung  und  Wahrheit", 
worin  uns  zunächst  Goethes  Abneigung  gegen  die  Geschichtschreiber, 
„deren  jeder  sich  die  Welt  ziemlich  nach  seiner  Taille  zuschneide",  und 
seine  Vorliebe  für  die  „das  Unmittelbare  des  Daseins  darstellende"  Bio- 
graphie, ferner  die  Entstehung  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  und  dieses 
Titels  —  aus  Gründen  des  Wohllautes  wurde  der  von  Riemer  vorgeschlagene 
„Wahrheit  und  Dichtung"  so  verändert  —  vorgeführt  wird.  Ebenso  verdient 
Schweizers  Einleitung  zu  „Werther"  und  den  „Wahlverwandtschaften" 
volles  Lob  wie  die  bei  reichlicher  Belehrung  bündigen  Anmerkungen  — 
bei  „Dichtung  und  Wahrheit"  meist  topo-  und  biographischer  Art  —  unter 
dem  Striche,  wie  die  aus  Lesarten,  Angaben  des  ersten  Druckes,  Entstehungs- 
zeit,  Beziehung  und  reicher  Goethe- Literatur  bestehenden  Anmerkungen 
hinter  dem  Texte,  so  dass  diese  sehr  zu  empfehlende  Goethe -Ausgabe,  die 
bei  vorzüglicher  Ausstattung  noch  durch  zwei  Facti miles  handschriftlicher 
Gedichte  und  eine  Radierung  (von  Krauskopf)  des  Stieler'schen  Bildes  von 
Goethe  geschmückt  ist,  gewiss  den  Erwartungen  des  Herausgebers  ent- 
sprechen und  dazu  beitragen  wird,  „was  bisher  auf  die  kleine  stille  Ge- 
meinde der  Goethe  «Verehrer  beschränkt  gewesen,  weiten  Kreisen  zugänglich 
su  machen,  den  Kennern  Anregung,  dem  Lernenden  das  Verständnis  und 
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dem  Genießenden  den  Genuss  zu  vertiefen,  allen  aber  die  Gewissheit  zu 
verschaffen,  dass  derjenige  größer,  freier  und  besser  wird,  der  zu  Goethe 
als  dem  edelsten  Bildner  und  Berather  seiner  Seele  emporschaut". 

Liliencrons  Gedichte,  Auswahl  für  die  Jugend  Zusammengestellt  von 
der  Lehrervereinigung  zur  Pflege  der  künstlerischen  Bildung  in  Hamburg. 
Schuster  und  Loeli'ler,  Berlin  und  Leipzig  J901. 

Wir  begrüßen  diese  ausgezeichnete  Auswahl  aus  den  Gedichten  des 
besten  unserer  zeitgenössischen  Lyriker  auf  das  wärmste,  die  von  dem 
Grundsatze  geleitet  ist:  der  Jugend  das  Beste!  Detlev  v.  Liliencron  zeigt  wie 
die  anderen  großen  Holsteiner,  seine  von  ihm  so  hochbewunderten  und 
geliebten  Vorbilder  Klaus  Groth  und  Theodor  Storni,  männlichen  unbeug- 
samen Sinn  und  Freiheitsliebe  (friesische  Freiheitsliebe  und  Freiheitskämpfe 
verherrlichen  die  Balladen.  „König  Abels  Tod",  „Wiebke  Pogwisch"  und* 
wohl  die  herrlichste  derselben  „Pidder  Lüng",  dessen  stolzes  Herrenwort  den 
Kehrreim  bildet:  „J^ewwer  duad  Us  Slaav!*),  die  gleiche  Wärme  und  Tiefe 
des  Gemüthes  —  sowohl  in  dem  Wiegenliede  und  Weihnachtsliede  als  ins- 
besondere in  „Ich  liebe  dich",  „Vergiss  die  Mühle  nicht",  „Der  Maibaum", 
„Auf  eine  Hand",  die  gleiche  innige  Liebe  zur  Heimat  —  besonders  ver- 
gleiche man:  „Abschied  und  Rückkehr"  und  „Du  mein  Vaterland"  und  die 
gleiche  Gabe,  diese  geliebte  Heimat  in  wundervollen  Stimmungsbildern  vor 
die  Seele  zu  zaubern  —  das  furchtbare  verheerende,  zugleich  aber  auch  den 
Willen  stählende  Meer  („Trutz,  Blanke  Hans"  und  „Bö"),  aber  auch  die  zu 
Sinnen  und  Träumen  einladende  Einsamkeit  in  der  Heide  („Heidebilder. 
Vorfrühling  am  Waldesrand.  April.  Sommernacht.  Im  Mar^chgarten").  Der 
befreiende  Hauch  des  Meeres  und  der  Duft  der  Holstein'schen  Heide  zieht 
durch  alle  diese  Lieder;  und  wenn  der  Dichter  in  einem  in  die  Sammlung 
nicht  aufgenommenen  Gedichte  von  Theodor  Storm  sagt:  „Kein  andrer 
wohl  nahm  so  den  Erdgeruch  aus  Wald  und  Feld  in  seine  Schrift  wie  du", 
so  dürfen  wir  wohl  sagen,  dass  Liliencron  auch  darin  seinen  Meister  erreicht. 
Möge  diese  Auswahl  von  44  Gedichten  wie  die  im  gleichen  Verlage  auf 
Veranlassung  des  ^ltonaer  Prüfungsausschusses  für  Jugendschriften  heraus- 
gegebene Auswahl  der  „Kriegsnovellen"  (geb.  1  Mark)  in  keiner  deutschen 
Schülerbibliothek  fehlen.  Druck  und  Ausstattung  —  von  dem  secessio- 
nistisch- geschmacklosen  Einbände  abgesehen  —  ist  über  alles  Lob  erhaben. 
Die  Worte  Knick  S.  50,  knickläng«  S.  49,  die  Koppeln  S.  51,  Lurch  S.  54, 
die  letzte  Sicht  schicken  (den  letzten  Blick  werfen)  S.  63,  der  Kehrreim  in 
„Pidder  Läng"  —  zur  Vermeidung  eines  Miss  Verständnisses  —  sowie  der 
„ Trutz,  Blanke  Hans"  bedürfen  einer  Erklärung,  bei  den  Balladen:  „Herzog 
Knut  der  Erlauchte",  „König  Abels  Tod",  „Wiebke  Pogwisch"  wäre  eine 
Skizze  des  geschichtlichen  Hintergrundes  sehr  erwünscht. 

A.  Steger  (R^ctor  in  Halle  a.  d.  S.):  Vierunddreißig  Lebensbilder  aus 
der  deutschen  Literatur.  Ein  Lesebuch  für  den  Literaturunterricht  an 
gehobenen  Knaben-  und  Mädchenschulen.  3.  Aufl.  XVI  +  486  Seiten  8°. 
Halle  a.  d.  S.    Pädagogischer  Verlag  Schroedel.    Preis  ungeb.  3  Mark. 
Das  Buch  erfreut  sich  als  Le.cebuch  und  Grundlage  für  den  Unterriebt 
in  der  deutschen  Literatur  in  den  Oberclassen  von  Bürger-,  Mittel-  und 
höheren  Mädchenschulen  Deutschlands  und  an  deutschen  Schulen  außer- 
halb Deutschlands  ziemlicher  Beliebtheit. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  mit  2  Proben  (gotisches  Vaterunser 
und  althochdeutscher  2.  Merseburger  Zauberspruch  von  der  Heilung  des 
kranken  Pferdefußes)  werden  in  34  „Lebensbildern"  deutsche  Dichter  und 
Dichtergruppen  mit  kurzen,  für  die  Zwecke  dieses  Buches  immerhin  aus- 
reichenden Lebensbeschreibungen  und  Proben  ihrer  Dichtungen  vorgeführt: 
1.  Volksepos  (Nibelungenlied  —  10  Abenteuer:  Kriemhilds  Traum,  auch 
mittelhochdeutsch,  Siegfrieds  Ankunft  in  Worms.  Gunthers  Brautwerbung, 
Siegfrieds  Tod,  Begräbnis.  Wie  Hagen  und  Volker  Schildwacht  standen. 
Wie  die  Burgnnden  mit  den  Hunnen  stritten.   Snalbrand.    Rüdigers  T*  1 
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Tod  Gunthers,  Hagens  und  Kriemhildens).  Hildebrandslied.  2.  Gudrun 
(Herwigs  Heerfahrt  gegen  Hettel.  Wie  Hartmut  Gudrun  raubt.  Wie  er 
heimkommt.  Gudrun  am  Strande.  Ihr  Zusammentreffen  mit  Ortwin  und 
Herwig.  Wie  sie  heim  zu  Hilden  fuhren).  Die  Übersetzungen  der  Volks- 
epen lassen  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  3.  Parzival  (Eingang,  Jugend,  bei 


Marte,  leider  nicht  die  ausgezeichnete  von  W.  Hertz.  4.  Walther  von  der 
Vogelweide.  In  der  Lebenaskizze  Walfhers  sollte  die  Ansicht,  der  Dichter 
sei  im  Eisackthale  sswischen  Brixen  und  Bozen  geboren,  nicht  mit  solcher 
Sicherheit  als  Ergebnis  „der  neuesten  Forschungen"  hingestellt,  die  andere, 
mindestens  ebenso  berechtigte,  dass  Niederösterreich  seine  Heimat  sei,  wenig- 
stens erwähnt,  ebensowenig  bloße  Vermuthungen,  Walther  sei  um  1227 
ins  Eisackthal  gezogen  und  habe  an  dem  Kreuzzuge  theilgenommen,  als 
Thatsachen  hingestellt  werden.  Ebensowenig  finde  ich  S.  57  die  Bemerkung 
*  passend :  „  W.  Grimm  hat  den  bisher  nicht  widerlegten  Nachweis  versucht, 
dass  sich  unter  dem  Namen  Freidank  kein  anderer  als  Walther  von  der 
Vogel  weide  verberge."  In  der  Auswahl  -von  Obersetzungen  Walther'scher 
Gedichte  hätte  man  die  der  meisterhaften  Übersetzung  Samhabers  und 
weniger  didaktische  Sprüche,  dafür  aber  doch  auch  das  herrliche  Lied 
„Wenn  die  Blumen  aus  dem  Gras  sich  drängen"  und  alle  8  (nicht  bloß 
die  1.)  Strophen  der  Elegie  wohl  gern  gesehen.  5.  Aus  Freidanks  „ Be- 
scheidenheit" 21  Sprüche.  6.  Brant.  Inhalt  und  Proben  des  „Narrenschiffs". 
7.  Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  Thiersage  folgen  6  Proben  in  Über- 
setzungen aus  dem  niederdeutschen  „Reineke  Voss",  der  Anfang  auch  nieder- 
deutsch. 8.  Luther.  Keine  Biographie,  dagegen  seine  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  deutschen  Sprache  und  die  Bibelübersetzung,  Predigt, 
Katechismus,  Sendschreiben,  Briefe,  seine  Tischreden  und  Fabeln  werden 
gut  besprochen.  Aus  der  Vorrede  auf  den  Psalter,  aus  seinem  Sendschreiben 
an  die  Bürgermeister  und  Rathsherren  —  dass  sie  christliche  Schulen  auf- 
richten und  halten  sollen;  aus  dem  „vom  Dolmetschen"  werden  gut  aus- 
gewählte Stücke  gebracht,  ebenso  5  Briefe  und  gute  Proben  aus  den  Tisch- 
reden und  Fabeln.  Unter  den  Selbst  Zeugnissen  Luthers  sind  die  über  seine 
bäuerliche  Abstammung,  sein  Gebet  in  der  Nacht  vor  dem  Wormser  Reichs- 
tage und  das  in  schwerer  Krankheit  von  1527  sehr  willkommene  Zugaben. 
9.  Über  Meistergesang  und  Entwicklung  des  deutschen  Dramas  bis  H.  Sachs 
und  dessen  Leben.  Unter  den  Proben  seien  hier  hervorgehoben:  Die  un- 
gleichen Kinder  Evas.  ?t.  Peter  mit  den  Landsknechten.  Der  Schneider  mit 
dem  Panier.  Als  Beispiel  für  seine  Fastnachtspiele  ist  „Der  Rossdieb  zu  Fün- 
sing"  aufgenommen,  wohl  eines  der  schwächsten.  10.  Joh.  Fischart  mit  einer 
Probe  aus  dem  „Glückhaften  Schiff  von  Zürich".  11.  Eine  hübsche  Auswahl 
von  Volksliedern.  12.  Weniger  zu  loben  ist  die  Auswahl  von  Gedichten 
P.  Flemings.  13.  Eine  hübsche  biographische  Skizze  Grimmelshausens  nebst 
guter  Inhaltsangabe  des  „Simplicissimus"  und  5  guten  Proben  daraus. 
14.  Moscherosch  mit  2  Proben  aus  den  „Gesichten"  über  undeutsche  Tracht 
und  undeutsche  Sprache.  15.  Logau  mit  einer  großen  Anzahl  von  Sinn- 
gedichten. 16.  Geliert.  Hiebei  eine  ausführliche  Abhandlung  Über  das 
evangelische  Kirchenlied.  Einige  Proben  von  Fabeln  und  geistlichen  Liedern 
Gellerts.  17.  Klopstock.  Biographie.  Aus  dem  Messias  „Das  Abendmahl"  und 
zur  Vergleich ung  die  entsprechende  Stelle  aus  dem  „Heliand".  7  Lieder 
und  Oden  (darunter:  Die  frühen  Gräber.  Früblingsfeier.  Der  Eislauf. 
Heinr.  der  Vogler)  18.  Lessing.  Wenige  Fabeln  und  Sinngedichte.  Die 
Ringparabel  aus  dem  B Nathan".  19.  Herder.  Außer  unbedeutenden  Liedern 
und  Lehrdichtungen  9  gut  ausgewählte  Romanzen  aus  dem  „Cid",  Die  Be- 
deutung Herder«  für  das  deutsche  geistige  Leben  scheint  mir  viel  zu  wenig 
gewürdigt.  20.  Goethe  und  21.  Schiller.  Auf  je  6  Seiten  eine  wohl  ge- 
gliederte, für  die  Zwecke  des  Buches  ausreichende  Biographie,  dann  die 
bedeutendsten  Gedichte,  Proben  aus  „Dichtung  und  Wahrheit",  2  aus  der 
Schweizer  Reise  von  1797,  1  aus  der  italienischen  Reise  —  Seesturm  —  aus 
der  Einleitung  zu  „Des  Knaben  Wunderhorn"  und  über  Hebels  „Alemann. 
Gedichte",  „Das  Abendmahl  des  L.  da  Vinci",  2  aus  der  Geschichte  des 
Abfalls  der  vereinigten  Niederlande,  2  (Gustav  Adolf.  Sein  Tod)  aus  der 
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Geschichte  des  aOjähngen  Krieges,  2  Bneie  (über  den  Tod  des  Vaters  und 
der  Mutter).  22.  Matthias  Claudius  11  Seiten!  23.  Job.  P.  Hebel.  Nichts- 
sagend ist,  was  die  Seiten  300—311  bringen.  24.  Nach  3  Liedern  aus  Klaus 
Groths  „Quickborn"  wird  Reuter  (mit  Proben)  und  die  Dorfgeschichte  be- 
sprochen. Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  jüngeren  Romantik  und 
der  Sänger  der  Freiheitskriege  wird  25.  Ernst  M.  Arndt,  Theodor  Körner 
und  Schenkendorf  gewürdigt.  26.  Rückert,  Proben  aus  Gedichten  auf  20  Sei- 
ten, 1  aus  dem  „Makamen  des  Harjri".  Nach  einer  kurzen  Besprechung 
der  schwäbischen  Dichterschule  werden  27.  Uhland,  G.  Schwab,  Justinus 
Kerner,  Hauff  und  Mörike  besprochen  und  Proben  von  ihnen  gebracht 
(außer  bei  Hauff).  28.  Chamisso,  Eichendorff,  Wilh.  Müller.  29.  Friedrich 
Karl  v.  Gerok.  Auf  S.  416—426  kommen  deutsche  Dichterinnen,  namentlich 
80.  A.  Trost e-Hülshof  zu  Worte.  Unter  den  aufgenommenen  Gedichten  ist 
wohl  „Die  junge  Mutter"  das  ergreifendste.  31.  Heinr.  Aug.  Hoffmann  aus 
Fallersleben.  32.  Freiligrath.  33.  Geibel.  34.  Schöffel.  Eine  Probe  aus 
dem  „Trompeter"  „Wie  jung  Werner  in  den  Schwarzwald  einreitet"  und 
eine  aus  dem  »Ekkehard":  Meister  Konrad  von  Alzei  (wie  er  für  Pilgriin 
von  Passau  das  Nibelungenlied  vollendet).  Ein  Anhang  I  gibt  eine  Anord- 
nung der  aufgenommenen  Dichtungen  nach  inneren  Gesichtspunkten,  und 
zwar:  1.  der  Mensch  im  Verhältnisse  zum  Menschen  (Familie,  Gemeinde, 
Vaterland),  2.  zur  Natur,  3.  zu  Gott;  Auhang  (U  S.  474—486)  eine  kurze 
Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren,  das  Wichtigste  über  Metrik  und 
Strophenbau  sowie  eine  kurze  Poetik.  Durch  6tarke  Einschränkung  jener 
didaktischen  und  religiösen  Halbpoesie  nicht  bloß  bei  Claudius,  Geliert, 
sondern  auch  bei  Herder,  Lessing,  Walther  von  der  Vogel  weide  sowie  der 
Zeugnisse  über  die  Dichter  und  der  Citatensammlungen  aus  den  Werken 
Goethes  und  Schillers  würde  das  Buch  Raum  für  bedeutende  neuere  Dichter, 
besonders  auch  für  die  großen  Deutschösterreicher  gewinnen. 

Dr.  Josef  Kohm:  Schillers  Braut  von  Messina  und  ihr  Verhältnis 
zu  Sophokles'  Oidipus  Tyrannos.  Gotha,  Friedr.  Andreas  Perthes, 
1901.  202  S.  8°.  2  Mark  40  Pf. 

In  den  ersten  fünf  Seiten  zeigt  K.,  dass  Schillers  Braut  ebenso  un- 
bedingtes Lob  wie  großen  Tadel  erfahren  hat  sowohl  von  Zeitgenossen  wie 
späteren  Kritikern.  Besonders  wurde  —  nach  des  Recensenten  Meinung  mit 
vollem  Rechte  —  getadelt:  der  missglückte  Versuch,  den  antiken  Chor  in 
die  neuere  Tragödie  einzuführen,  die  Vermengung  antiker  und  christlicher 
Anschauungen,  das  bloß  Typische  der  Charaktere  und  der  Mangel  indi- 
viduellen Lebens,  vor  allem  aber  der  fatalistische  Zug  und  die  „innere  Un- 
möglichkeit" (Goedeke),  d.  h.  das  Fehlen  psychologischer  Wahrheit  und 
W  ahrscheinl  ichkeit . 

Diese  berechtigten  und  einige  weniger  berechtigte  Vorwürfe  gegen  das 
Stück,  zugleich  den  Einfluss  des  Sophokleischen  Dramas  auf  das  Schi  Herrsche 
erörtert  K.  in  einer  ausführlichen,  hie  und  da  freilich  durch  große  Breite 
ermüdenden  Analyse  des  Stückes  mit  Scharfsinn,  Besonnenheit  und  Ge- 
wandtheit. Wie  sehr  die  wiederholt  erhobenen  Vorwürfe,  dass  das  Stück 
voll  von  Unwahrscheinlichkeiten  sei  un<i  dass  der  Dichter  nur  höchst  ge- 
zwungen eine  Aufklärung  der  handelnden  Personen  bis  zu  der  vom  Dichter 
gewünschten  Zeit  zu  verhindern  wisse,  damit  sein,  allzu  künstliches  Gebäude 
nicht  zusammenbreche,  sei  nur  auf  Folgendes  hingewiesen.  Nicht  gleich  bei 
der  Leichenfeier  des  Vaters  dürfen  Beatrice  und  ihre  Brüder  wissen,  dass  sie 
Geschwister  seien,  jene,  die  der  Mutter  doch  so  leicht  hätte  helfen  können, 
die  Brüder  zu  versöhnen,  soll  erst  nach  deren  Versöhnung  ins  Elternhaus  er- 
bracht und  mu8s  fast  drei  Monate  lang  ohne  Grund  über  ihre  Herku^" 
Dunkeln  gelassen  werden;  sie  darf  von  ihrer  unerlaubten  Anwese1 
dieser  Leichenfeier  und  ihrem  Zusammentreffen  mit  Don  Gesa* 
davon,  dass  sie  dieser  vor  seinem  Chore  zur  Braut  erklär* 
liebten  Manuel  nicht«  verrathen.  Dieser  wieder  darf  d^ 
Aussöhnung  weder  den  Namen  seiner  Braut,  noch 
Ciidlienkloster),  wo  er  sie  kennen  gelernt ,  noch 
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Entführung,  ebensowenig  die  Mutter  ihm  sagen,  dass  ihre  Tochter  Beatrice 
heiße  und  in  demselben  Kloster  aufbewahrt  worden.  Als  dann  Diego  mit 
der  Unglückabotschaft,  sie  sei  seit  gestern  (wie  Manuels  Braut)  geraubt 
worden  und  Manuel,  als  er  den  Namen  der  Schwester  endlich  hört  und 
ihm  die  Erkenntnis  aufzudämmern  beginnt,  so  dass  er  ungestüm  nach  dem 
Namen  des  Klosters  fragt,  aus  dem  sie  geraubt  worden,  muss  die  Mutter 
—  sehr  gesucht  —  der  Antwort  förmlich  ausweichen  und  jener,  statt  hier 
zu  bleiben,  wo  es  allein  zu  haben  ist,  zur  Braut  davoneilen,  um  von  ihr, 
die  doch  selbst,  wie  ihm  bekannt,  ülJer  ihre  Herkunft  nichts  weiß,  „sich 
Licht  schaffen  und  Gewissheit";  denn  nicht  er,  sondern  nur  Cesar  durfte 
den  Namen  des  Cäeilienklosters  hören.  Und  er  muss  eigens  deshalb  zurück- 
kehren und  darnach  fragen,  um  die  Verfolgung  der  Räuber  einleiten  zu 
können,  nachdem  er  kurz  vorher  ebenso  voreilig  davongeeilt  war,  wo  der 
Dichter  seine  Anwesenheit  nicht  brauchen  konnte,  da  Diego  von  der  Theil- 
nahme  Beatricens  an  der  Leichenfeier  ihres  Vaters  gesprochen,  was  wieder 
er  nicht  hören  durfte.  Wie  Manuel  vor  der  Mutter  und  diese  vor  ihm  und 
>  Diego  vor  Cesar.  so  mussten  sich  im  HI.  Acte  die  beiden  Chöre,  die  trotz 

der  Versöhnung  wieder  unerwartet  aneinander  gerathen  sind,  in  nnerklär-  I 
liches  Schweigen  hüllen,  der  eine,  dass  er  Cesars  Braut  bewache,  der  andere, 
dass  er  Manuela  Braut  für  die  Hochzeit  zu  schmücken  gekommen.  Don 
Cesar  durfte  Beatrice  gar  nicht  fragen,  ob  sie  ihn  liebe,  sondern  musste 
sie  einfach  als  seine  Braut  erklären  und  rasch  davonstürzen,  bevor  sie  sich 
aus  ihrer  Überraschung  erholt  und  in  einem  Gefühlsausbruche  sagte,  dass  sie 
ja  Manuels  Braut  sei.  Sie  durfte  ferner  keinen  Augenblick  länger  im  Garten 
bleiben,  sondern  musste  wieder  in  den  Gartensaal  flüchten,  sonst  hätte  sie 
die  für  sie  aufklärenden  Gespräche  Manuels  mit  den  Kittern  gehört  und 
gewusst,  dass  Manuel  und  Cesar  Brüder  seien.  Auch  die  Art  der  Frage- 
Stellung  seitens  Manuels  an  die  Chöre  musste  so  sein,  wie  sie  ist,  um  eine 
Aufklärung  zu  hindern.  Ihm  musste  sie  —  wieder  recht  gezwungen  — 
auf  seine  directe  Frage  verschweigen,  dass  sie  zweimal  mit  Don  Cesar  zu- 
sammengetroffen und  dass  dieser  sie  als  seine  Braut  erklärt,  und  konnte 
nur  antworten:  „Was  denkst  du?  Wie?  Was  hätte  ich  zu  gestehen?"  Als 
er  schon  weiß,  dass  seine  Braut  seine  Schwester  sei,  muss  er  —  nach  des 
Dichters  Plan  —  wieder  ihre  Aufklärung  verhindern  und  —  statt  zu  sagen: 
„Isabella  ist  deine  Mutter"  —  ihr  erklären:  „Sie  wird  dir  Mutter  sein*,  was 
sie  nur  als  „Schwiegermutter"  verstehen  konnte.  Selbst  beim  Erscheinen 
Cesars  war  die  —  durch  keine  schwere  Schuld  der  Handelnden  etwa  ge- 
forderte —  Katastrophe  noch  zu  vermeiden.  Daher  musste  der  sonst  so  be- 
dächtige Don  Manuel  den  Kopf  verlieren'  und,  ohne  den  Bruder  aufzu- 
klären, sich  wie  ein  Opferlamm  schlachten  lassen  und  noch  sterbend  durch 
die  Worte:  „Ich  bin  des  Todes  —  Beatrice  (nicht  Schwester!),  Bruder!" 
beide  über  ihre  Verwandtschaft  im  Dunkeln  lassen.  Endlich  sind  die  Worte 
Beatricens  (V.  2284  f.):  „Sie  (nicht  Manuel)  wollten  mich  zur  Fürstin- 
Mutter  von  Messina  bringen"  vom  Dichter  absichtlich  so  unbestimmt  ge- 
halten, um  die  Aufklärung  Isabellas  über  den  Mörder  noch  hinauszu- 
schieben und  den  Effect  zu  erzielen,  dass  diese  erst  an  der  Leiche  Don 
Manuels  aus  dem  Munde  des  Mörders  selbst  erfahre,  wer  ihn  getödtet.  — 
Wenn  wir  in  diesem  ganzen  allzu  künstlich  gewobenen  Netze  von  Zufällen, 
Missverständnissen,  verhängnisvoller  Geheimthuerei  und  Blindheit,  mit  der 
alle  Personen  geschlagen  scheinen,  nur  dass  sie  in  dessen  Maschen  fallen, 
eine  Fügung  jenes  finsteren  Schicksales  finden,  jenes  Fluches  des  Großvaters, 
der  einfach  nothwendig  und  unentrinnbar  den  Untergang  der  beiden  Bruder 
will,  dann  sind  wir  voll  Entrüstung,  Ärger,  ja  Empörung  über  eine  solche 
Schicksalsmacht,  wenn  wir  es  nicht  vorziehen,  unseren  Ärger  gegen  den 
Herrn  dieses  Schicksals,  den  Dichter  zu  richten,  der  uns  dafür  mit  der 
wundervollen  Schönheit  der  Sprache  in  diesem  Stücke  keineswegs  zu  ent- 
schädigen vermag.  Was  den  Einfiuss  des  „ödipus"  auf  unser  Stück  anlangt, 
so  seien  hier  die  Hauptähnlichkeiten  gleichfalls  kurz  zusammengestellt. 

In  beiden  Stücken  wird  den  Eltern  der  Helden  durch  Prophezeiungen 
(Orakel,  zwei#Träume)  Schreckliches  in  Aussicht  gestellt,  durch  den  Ver- 
such, diesem  zu  entgehen,  helfen  die  Eltern  unbewusst  es  vollenden.  Der 
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Zufall  spielt  in  beiden  eine  große  Bolle.  Zufällig  entschlüpft  einem  Zech« 
genossen  die  verhängnisvolle  Andeutung  Über  die  Abstammung  des  ödipus, 
stößt  dieser  auf  Laioe.  haust  gerade  in  Theben  die  Sphinx  und  heiratet 
er  so  seine  Mutter  und  bringt  dann  der  korinthische  Bote  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Polybos.  Zufällig  trifft  Cesar  Beatrice  in  der  Kirche  und 
sein  Späher  sie  im  Klostergarten.  Sowie  die  Tödtung  des  Laioe  durch  den 
hinzukommenden  Zufall  (Sphinx)  zur  Verheiratung  des  ödipus  mit  seiner 
Mutter,  so  führt  die  Entführung  Beatricens  durch  deren  zufällige  Ent- 
deckung (durch  einen  Boten  Cesars)  zur  Ermordung  Don  Manuels.  Beide 
Stücke  zeigen,  wie  das  Volk  Hilfe  sucht  in  seiner  Noth:  gegen  die  Pest 
in  Theben,  gegen  die  Greuel  des  aus  dem  Zwiste  der  fürstlichen  Brüder 
entsprungenen  Bürgerkrieges,  so  dass  dem  Prologe  im  „Ödipu9"  die  weniger 
dramatischen,  weil  fast  ganz  von  Reden  Isabellas  ausgefüllten  beiden 
ersten  Scenen  der  „  Braut  von  Meesina*  entsprechen.  Das  Ziel  scheint  durch 
die  Erkenntnis,  dass  die  Ermordung  des  Laios  die  Ursache  der  Pest,  und 
durch  die  Versöhnung  der  feindlichen  Brüder  nahe,  dort  durch  die  wei- 
teren Enthüllungen  des  Teiresias  (gegen  Schluss  des  2.  Epeisodions) ,  hier 
durch  die  Frage,  ob  diese  Versöhnung  bei  den  neu  auftauchenden  Her- 
zenswirren  der  Brüder  von  Dauer  sein  werde,  wieder  hinausgeschoben. 
Mit  starker  tragischer  Ironie,  die  auch  sonst  häufig  in  beiden  Stücken 
verwendet  wird  —  man  denke  z.  B.  an  die  Überhebung  und  den  ^pott 
Jokastens  und  Isabellas  über  die  Wahrhaftigkeit  von  Orakeln  und  Träumen, 
die  Opferscene  und  die  scheinbare  Erhörung  von  Jokastens  Gebet  und  die 
Klausnerscene,  an  die  scheinbar  frohe  Botschaft  vom  Tode  des  Polybos  und 
von  der  Auffindung  Beatricens  —  zeigen  uns  die  Dichter  unter  großer  Span- 
nung des  Zuschauers,  wie  einerseits  ödipus  durch  seine  rastlose  Bemühung, 
den  Mörder  ausfindig  zu  machen,  schließlich  zu  der  schrecklichen  Erkennt* 
nis  kommt,  hier  wie  die  Bemühungen,  durch  Heimbringung  der  Schwester 
und  der  zwei  vermeintlichen  Bräute  das  Glück  des  Hnuses  zu  vollenden,  zur 
gründlichen  Vernichtung  dieses  Glückes  führen.  Endlich  sind  beide  Stücke 
—  und  nicht  wie  K.  meint,  bloß  das  Schi  Her 'sehe  —  Schicksalstragödien; 
denn  in  beiden  erliegt  der  Mensch  einem  ihm  durch  Orakel  und  Träume 
vorher  verkündeten,  furchtbaren  Schicksale,  dem  er  nicht  entrinnen  kann 
trotz  aller  Bemühungen,  durch  die  er  vielmehr  jenem  umso  sicherer  in 
die  Hände  arbeitet.  Ebenso  kann  ich  —  unter  Hinweis  auf  die  auch  heute 
zu  Recht  bestehende  Äußerung  Lessings  in  der  „ Dramaturgie"  über  die  Be- 
rechtigung eines  modernen  Dichters,  Geister  auf  die  Bühne  zu  bringen  — 
dem  Satze:  „Der  Dichter  hat  das  Recht,  und  wenn  er  wahr  sein  will,  sogar 
die  Pflicht,  seine  Personen  so  denken,  reden  und  handeln  zu  lassen,  wie 
es  ihrem  Anschauungskreis  und  der  Welt,  welche  sie  umgibt,  entspricht, 
mag  sich  auch  jener  mit  unseren  modernen  Anschauungen  und  unserer 
Einsicht  in  das  Walten  der  Natur  nicht  in  Einklang  bringen  lassen"  eben- 
sowenig wie  dem  Vorwurfe  zustimmen,  Schiller  sündige  gegen  jene  Pflicht 
und  das  religiöse  Empfinden  des  Christen  durch  Verwendung  des  Glaubens 
an  Träume;  denn  1.  dürfen  jene  Anschauungen  vor  allem  denen  der  mo- 
dernen Zuhörer  nicht  widersprechen  und  2.  widersprechen  sie  auch  that- 
sachlich  weder  denen  der  handelnden  Personen  noch  denen  der  Zuhörer, 
wenn  auch  freilich  „die  christliche  Religion  einen  solchen  Glaubenssatz 
nicht  kennt",  aber  „der  Same,  daran  zu  glauben"  Hegt  in  uns  allen,  und 
gewiss  gibt  es  Hunderttausende  guter  „Christen",  die  daran  glauben. 
Ebenso  wird  ein  allzu  strenger  —  moralisierender  —  Maßstab  angelegt, 
wenn  es  über  die  Entführung  Beatricens  durch  Don  Manuel  S.  56  heißt  „er 
hat  durch  seinen  Raub,  seinen  Eingriff  in  das  Asylrecht  eine  große  Schuld 
auf  sich  geladen.  Er  hatte  ein  Gut  an  sich  gerissen,  das  unter  dem  Schutze 
der  Gottheit  stand  (Wenn  sie  wenigstens  Nonne  gewesen  wäre!),  und  damit 
nicht  nur  die  heiligen  Rechte  der  Eltern  angetastet,  welche  über  die  Hand 
ihrer  Tochter  zu  verfügen  hatten  (auch  über  ihr  Herz?) ,  sondern  auch 
gegen  die  Gottheit  (!)  gefrevelt.  Eine  solche  That  verlangt  Sühne".  Oder 
S.  162  „Sobald  aber  Isabella  die  Schale  ihres  Hohnes  über  die  Götter  aus- 
gießt, wird  sie  unnatürlich,  langweilig  und  lässt  uns  kalt".  Auch  lässt  sich1 
(S.  173)  vom  sicheren  Porte  kahler  Verstandesmäßigkeit  unÄ  reiner  Morr 
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leicht  rathen  und  über  Cesars  Verwünschungen  gegen  die  Mutter  den  Stab 
brechen,  „die  Grenze  Bei  überschritten,  welche  Kindespflicht  und  Dankbar- 
keit vorschreiben".  Wenn  man  den  Worten  S.  190  vielleicht  zustimmen 
mag:  „Hätte  sich  Don  Cesar,  sowie  er  im  ersten  Affect  seinen  Bruder,  von 
einem  falschen  Wahne  bethört,  niedergestoßen  hat,  ebenso  im  zweiten  Affect 
in  dem  Augenblicke  voller  Erkenntnis  ins  Schwert  gestürzt,  so  würde  das 
Drama  eine  natürliche  Lösung  gefunden  haben",  statt  dass  der  Dichter 
etwas  gezwungen  auf  die  große  Effectscene  hinarbeitete,  dass  sich  Cesar 
erst  bei  der  Leichenfeier  des  Bruders  ersticht:  so  schießen  doch  die  Vor- 
würfe sowohl  gegen  die  Mutter,  dass  sie  hauptsächlich  aus  Egoismus  Don 
Cetar  am  Leben  zurückhalten  wolle,  als  insbesondere  gegen  Cesar  weit 
über  das  Ziel  hinaus,  wenn  es  unter  anderem  heißt:  „er  sollte  —  ich  will 
nicht  sagen  wollte  —  gebeten  werden"  nämlich  zu  leben  S.  186,  oder: 
„ein  Held,  der  so  spricht  und  handelt,  wie  es  Don  Cesar  am  Schlüsse  dieses 
Dramas  thut,  muss  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  er  im  besten  Falle  nicht 
unser  Lächeln  erregt",  überhaupt  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  E.  in  dem 
großen  Zweikampfe  zwischen  Sophokles  und  Schiller  Sonne  und  Wind  nicht 
ganz  unparteiisch  vertheilt.  Wenn  es  vollends  am  Schlüsse  heißt:  „Wenn 
auch  Schillers  , Braut  von  Messina4  in  dieser  Richtung  hinter  ihrem  griechi- 
schen Muster  zurückgeblieben  ist,  so  lä*st  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  sie 
als  weithin  leuchtendes  Denkmal  jener  Periode  des  deutschen  Volkes,  in 
der  die  Antike  die  hervorragendsten  Geister  in  Bann  gehalten  und  seine 
Literatur  in  neue  Bahnen  geleitet  hat,  neben  Goethes  «Iphigenie'  in  dieser 
den  ersten  Platz  einnimmt",  so  könnte  —  zumal  in  Erinnerung  an  die 
S.  2  nicht  bekämpfte  Bezeichnung  des  Stückes  durch  W.  Scherer  als 
„höchstes  Werk  reiner  (!)  Kunst,  das  Schiller  hervorgebracht"  —  ein  naiver 
Leser  sich  etwa  solche  Gedanken  machen:  „Das  höchste  Werk  reiner  Kunst, 
so  abhängig  von  Sophokles  und  doch  so  weit  unter  ihm!  Was  wir  Deutsche 
doch  für  arme  Teufel  sind!"  Und  doch  mösste  sich  nach  den,  auch  nach  der 
classischen  Periode  Goethes  und  Schillers  zu  Recht  bestehenden  Herder'schen 
Worten,  dass  wir  nur  schiefe  Griechen  und  Römer  seien,  wenn  wir  nichts 
als  Griechen  und  Römer  sein  wollen,  der  richtige  Sehl  ups  ergeben  —  der 
laut  ausgesprochen  noch  immer  für  eine  Ketzerei  gilt,  die  man  daher  lieber 
bei  sich  behält  —  dass  selbst  Schiller  nach  dem  „  Wallenstein"  nicht  trotz, 
sondern  eben  wegen  der  Nachahmung  der  Antike  ein  zwar  formvollendetes, 
aber  so  schwaches  Werk  wie  die  „Braut  von  Messina"  schrieb,  nachdem  er 
sich  eben  durch  diesen  engen  Anschluss  an  die  Antike  selbst  die  Flügel 
gebunden  hatte,  wie  ja  auch  Goethes  „Iphigenie"  und  „Tasso"  bei  höchster 
Formvollendung  nicht  die  hinreißende  Gewalt  und  Größe  wie  „Götz".  „Eg- 
mont"  und  „Faust"  I.  Theil  besitzen.1) 

Wien.    Dr.  Franz  Jelinek. 


Otto  Schroeder:  Vom  papierenen  Stil.   5.  durchgesehene  Auflage. 
(Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1902.) 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  0.  Schroeders  Schrift,  die  bekanntlich  aus 
Aufsätzen  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  hervorgegangen  ist,  schon  in 
fünfter  Auflage  vorliegt.  Denn  sie  hat  gewiss  viel  dazu  beigetragen,  das 
sprachliche  Gewissen  wachzurufen,  das  unter  dem  Wüste  von  Drucker- 
schwärze, der  heute  verbraucht  wird,  leicht  erstickt.  Mit  Geist  und  Tem- 
perament führt  der  Verfasser  den  Kampf  gegen  die  klanglosen,  „papiere- 
nen" Redewendungen,  von  denen  die  lebende  Sprache  nichts  weiß,  und 
gegen  den  Missbrauch  gewisser  Wörter  und  sucht  der  mündlichen  Sprache 


x)  Druckfehler:  S.  72  Ton  Cesar,  S.  162  Entziel,  außerdem  wäre  zu  verbessern  S.  180 
besser  Schwester  statt  Tochter,  S.  III  strömte  ihr  Herz  Ober  (nicht  als  untrennbare  Zu- 
sammensetzung zu  behandeln:  Oberströmte  ihr  Herz);  ferner  die  fremden  Ausdrücke:  In- 
dicien  (statt  Anzeichen)  8.  29,  momentan  {—  im  Augenblicke)  S.  29,  ignoramus  8.  165,  ad  hoc 
8.  118,  Of»*ffi  S.  21,  51,  der  Ausdruck :  S.  74  nachdem  er  sie  (Beatrice)  sozusagen  mit  Beschlag 
belegt",  8.  <6  „der  Dichter  trifft  daher  zwei  Fliegen  mit  einem  Schlage' S.  77  „die  Ver- 
söhnung war  perfect",  8.  78  „die  Eruierung  des  Mörders",  S.  99  „wenn  nicht  der  Liebes- 
rausch desselben  die  Apperceptton  erschwert  hatte". 
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des  warmen,  lebendigen  Lebens  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Em  eigener 
Abschnitt  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  und  dem  Miss- 
brauche des  Wortes  „derselbe",  ein  anderer  mit  dem  Hiatus. 

Doch  ist  der  Inhalt  des  Buches  keineswegs  nur  negativ.  Ein  feines 
Sprach-  und  Stilgefühl  befähigt  den  Verfasser  zu  sehr  interessanten  Be- 
obachtungen über  die  Sprache  des  Volksliedes,  Luthers,  Goethes,  Heines, 
Gottfr.  Kellers  u.  a.  Diese  Ausführungen  wird  auch  der  Fachmann,  der 
in  den  negativen  Partien  manchmal  die  nöthige  Schonung  des  einmal 
historisch  Gewordenen  vermisst,  mit  Dank  und  Nutzen  lesen  und  verwerten. 

Wien.    Rudolf  Scheich. 


Dr.  Arthur  Wohlthat:  Die  classischen  Schuldramen  nach  Inhalt 
und  Aufbau.   Prag,  Tempsky,  1902.  S.  192.  2  M. 

Das  Büchlein  soll  in  erster  Linie  der  Privatlectüre  der  Schüler  und 
Schülerinnen  dienen;  der  Verfasser  hofft  aber  auch,  dass  es  bei  der  Classiker- 
lectüre  in  der  Schule  Verwendung  finden  und  dem  Lehrer  die  Arbeit, 
welche  neben  der  Erklärung  im  einzelnen  auch  die  Erfassung  des  ganzen 
Kunstwerkes  und  'die  Gliederung  desselben  in  seine  Theile  verlangt,  er- 
leichtern wird. 

Ohne  Zweifel  wird  durch  den  Einblick  in  den  Aufbau  des  Dramas 
nicht  nur  das  Verständnis  desselben,  sondern  auch  der  Kunstgeschmack 
des  Lesers  gebildet.  Indem  der  Schüler  von  den  hervorragendsten  Dramen 
des  Sophokles  und  der  Iphigenie  des  Euripides  zu  den  bedeutendsten 
Schöpfungen  des  modernen  Dramas,  insbesondere  des  deutschen,  geführt 
wird,  um  schließlich  bei  Hebbel  und  0.  Ludwigs  „ Erbförster n  stehen  zu 
bleiben,  wird  er  zugleich  angeleitet,  zwischen  dem  antiken  und  christlichen 
Drama  (die  Franzosen  und  Spanier  sind  ausgeschlossen)  zu  vergleichen  und 
den  Entwicklungsgang  der  Dichter,  insoweit  es  der  Inhalt  der  angegebenen 
Dramen  gestattet,  zu  verfolgen. 

Außer  dem  Engländer  Shakespeare  kommen  von  dem  modernen 
Drama  nur  die  hervorragendsten  deutschen  Dramatiker,  von  Lessing  an- 
gefangen, innerhalb  der  gezogenen  Grenzen  zu  Worte.  Auch  Grillparzer 
ist  mit  einigen  Dramen  (Die  Ahnfrau,  Sappho,  Das  goldene  Vlies,  König 
Ottokars  Glück  und  Ende)  vertreten. 

Mancher  wird  in  der  Reihe  dieser  Werke  „Des  Meeres  und  der  Liebe 
Wellen",  „Der  Traum  ein  Leben",  „Ein  treuer  Diener  seines  Herrn",  „Weh' 
dem,  der  lügt!"  u.  s.  w*.  vermissen.  Leider  hat  der  erste  deutscn-österreicbi- 
sche  Dramatiker  noch  immer  nicht  in  Deutschland  die  Würdigung  gefun- 
den, die  er  verdient.  Die  inhaltliche  Gliederung  der  Dramen  beweist,  dass 
der  Verfasser  in  den  Geist  dieser  Werke  eingedrungen  ist,  und  bietet  in- 
folge der  übersichtlichen  Anordnung  der  für  die  Entwicklung  nothwendigen 
Phasen  dem  Schüler  die  Möglichkeit,  das  angestrebte  Ziel  zu  erreichen. 

Wien.    Dr.  Josef  Kohm. 


Freytags  Schulausgaben  und  Hilfsbücher  für  den  deutsehen  Unter- 
richt. (Wien,  Verlag  von  Fr.  Tempsky.) 

1.  Dichter  der  Freiheitskriege.  Gedichte  von  E.  M.  Arndt,  Th.  Körner, 
M.  v.  Schenkendorf,  Fr.  Hückert.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Rudolf  Windel.  2.  Aufl. 

Das  Bändchen  bringt  eine  geschickt  getroffene  Auswahl  aus  den  Ge- 
dichten der  genannten  Dichter.  Bedenken  muss  nur  der  Umstand  erregen, 
dass  von  den  Gedichten  Rückerts,  die  aufgenommen  sind,  nur  der  kleinere 
Theil  zu  dem  Titel  der  Sammlung  passt.  Ich  hielte  es  für  angemessener, 
Rückert,  dessen  Bedeutung  doch  auf  einem  anderen  Gebiete  liegt,  ein 
eigenes  Bändchen  zu  widmen  und  in  die  Sammlung  der  Dichtungen  der 
Freiheitskriege  bloß  einige  seiner  geharnischten  Sonette,  dafür  aber  einzelne 
für  die  ganze  Richtung  charakteristische  Gedichte  Heinr.  v.  Kleists,  Collins 
w.  a*  aufzunehmen.  Um  den  Grundcharakter  der  Sammlung,  bei  der  en  sieh 
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ja  nicht  um  zufällig  nebeneinander  gereihte  Dichter,  sondern  um  den 
dichterischen  Ausdruck  einer  großen  nationalen  Bewegung  handelt,  klar 
festzuhalten,  wäre  vielleicht  auch  das  eine  oder  andere  Gedicht  Arndts 
besser  weggeblieben. 

Die  Einleitung  bringt  Skizzen  der  einzelnen  Dichter;  die  ganze  poli- 
tische Bewegung,  in  der  die  Dichtungen  der  Freiheitssänger  wurzeln,  ver- 
diente aber  eine  eingehendere  Darstellung.  Die  Anmerkungen  beschränken 
sich  auf  kurze  Wort-  und  Sacherklärungen.  Gelegentliche  Hinweise  auf  die 
volksthüm liehen  Kiemente,  besonders  in  Arndts  Gedichten,  wären  wohl 
am  Platze. 

Der  Satz  in  der  Einleitung:  „Schon  hatte  der  Jüngling,  er  ist  den 
23.  September  1791  geboren,  sich  eine  selbständige,  angesehene  Stellung 
erworben",  scheint  mir  verbesserungsbedürftig. 

2.  Der  Schwäbische  Dichterkreis.  Eine  Gedichtsammlung  für  Schule  und 
Haus.  Herausgegeben  von  Dr.  Ernst  Müller.  1902. 

Die  Sammlung  bringt  eine  Auswahl  aus  den  Dichtungen  von  nicht 
weniger  als  16  Dichtern  schwäbischen  Stammes.  Denn  nicht  bloß  Unland 
und  seine  Genossen,  sondern  auch  jüngere,  zum t heil  noch  lebende  Dichter 
sind  berücksichtigt.  Dass  mancher  bei  einzelnen  Dichtern  eine  andere  Aus- 
wahl getroffen,  mancher  Mörike  und  Fr.  Th.  Viseber  reichlicher,  Just.  Kerner 
weniger  reichlich  berücksichtigt  hätte,  ist  eine  Sache  persönlichen  Ge- 
schmackes. Die  einleitenden  Worte  über  die  einzelnen  Dichter  sind  gar  zu 
skizzenhaft;  auch  der  Anmerkungen  sind,  zumal  das  Buch  doch  in  erster 
Linie  für  die  Privatlectüre  bestimmt  ist,  viel  zu  wenig.  Zu  manchem  schönen 
Gedichte,  das  die  Sammlung  enthält,  dürfte  dem  Schüler  der  Schlüssel  fehlen. 

3.  Fr.  Schiller:  Geschichte  des  dreißigjährigen  Krieges.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  und  erläutert  von  Dr.  Walt  her  Böhme.  1902. 

Die  Einleitung  schildert  die  Entstehung  des  Werkes,  Schillers  Arbeits- 
weise, seine  Abhängigkeit  von  anderen  Autoren  und  die  sachlichen  und 
künstlerischen  Vorzüge  seiner  Darstellung.  Die  Erläuterungen  beschränken 
sich  nicht  auf  die  nöthigen  Sach-  und  Worterklärungen,  sondern  geben, 
wie  billig,  die  wünschenswerten  Ergänzungen  und  Berichtigungen  von 
Schillers  Darstellung. 

4.  Ludw.  Uhland:  Ernst,  Herzog  von  Schwaben.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Richard  Eickhoff.  2.  Aufl.*1902. 

Die  ausführliche  Einleitung  schildert  in  sechs  Capiteln  die  Entstehung 
und  Aufnahme  des  Dramas,  den  Stoff,  den  Gang  der  Handlung,  den  Auf- 
bau, die  Charaktere  und  die  sittliche  Idee  der  Dichtung.  Die  Darstellung 
des  Ganges  der  Handlung  und  der  Charaktere  scheint  —  wenigstens  in 
diesem  Umfange  —  entbehrlich.  Das  dort  Gesagte  muss  der  aenkende 
Schüler  bei  aufmerksamem  Lesen  selbst  finden,  und  kurze  Andeutungen 
wären  meines  Erachtens  mehr  am  Platze.  Auch  die  Anmerkungen  sind  sehr 
reichhaltig  und  lassen  nichts  unerklärt,  was  dem  Schüler  in  sprachlicher 
oder  sachlicher  Hinsicht  Verlegenheiten  bereiten  könnte. 

Dr.  Valentin  Hintner,  k.  k.  Schulrath  und  Professor  am  akademischen 
Gymnasium  in  Wien;  Die  Stubaler  Ortsnamen  mit  Einsehluss  der 
Flur-  und  Gemarkungsnamen.  Eine  sprachliche  Untersuchung.  Wien, 
Holder,  1902.  231  S.  3  K. 

Der  gelehrte  Verfasser  dieses  mit  Unterstützung  des  Ministeriums  für 
Cultus  und  Unterricht  herausgegebenen  Werkes  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt nachzuweisen,  dass  es  im  Stubaithale  keinen  einzigen  Ortsnamen 
gibt,  der  dem  Romanischen  oder  .Rätoromanischen  zugewiesen  werden 
mü8ste.  Kaum  von  einem  Namen  sei  eine  einleuchtende,  allen  Anforderun- 
gen entsprechende  Erklärung  aus  dem  Romanischen  gegeben  worden,  fast 
durch wegs  giengen  die  versuchten  Erklärungen  der  Romanisten  weit  aus- 
einander. 
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Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Haupttheile:  Der  erste  behandelt  die  Namen, 
die  von  irgendeiner  Seite  als  nicht  deutsch  erklärt  worden  sind,  der  zweite 
die,  deren  deutscher  Ursprung  von  niemand  geleugnet  wird.  Den  Unter- 
suchungen des  Verfassers  im  einzelnen  zu  folgen,  kann  nicht  Aufgabe  einer 
kurzen  Anzeige  sein.  Wiederholter  längerer  Aufenthalt  im  Stubaithale, 
enger  Verkehr  mit  der  dortigen  Bevölkerung,  Durchforschung  der  alten 
Steuerbücher  und  Cataster,  ausgebreitetes  Wissen,  tüchtige  sprachliche 
Schulung,  ausgedehnte  Benutzung  der  literarischen  Quellen  sind  die  festen 
Grundlagen,  auf  denen  Hintners  Untersuchungen  beruhen.  Wenn  es  dem 
geehrten  Verfasser  —  wie  ja  nur  sorgfältige  Nachprüfung  des  einzelnen 
FaÜcs  endgiltig  entscheiden  kann  —  gelungen  ist,  zahlreiche  Ortsnamen, 
die  bisher  die  Romanen  mit  Beschlag  belegt  haben,  für  die  Deutschen  zu- 
rückzuerobern, so  hat  er  sich  den  wärmsten  Dank  nicht  nur  der  Sprach- 
forscher verdient.  Auch  die  Ethnologie  Tirols  wird  durch  Hintners  Unter- 
suchungen wesentlich  gefördert,  da  mit  der  Erklärung  der  Stu baier  Orts- 
namen als  ursprünglich  deutscher  die  Hauptstütze  für  die  Annahme  wegfallt, 
das8  es  im  Stubaithale  eine  vordeutsche  Bevölkerung  gegeben  hat. 

Oft  theilt  sich  die  Finderfreude  des  Forschers  —  ich  verweise  z.  B. 
auf  den  Artikel  „Pflusen,  Pflusen  thal"  —  auch  dem  Leser  mit.  Dies  sowie 
der  frische  Ton  und  der  kräftige  Humor  des  Verfassers,  der  im  wissen- 
schaftlichen Streite  «doch  nie  die  gebotene  Grenze  überschreitet,  machen 
die  Leetüre  des  lehrreichen  un'd  wertvollen  Buches  zu  einer  wahrhaft  er- 
quicklichen. 

Dr.  Anton  Schubert:  Zur  Frage  der  Errichtung  von  staatlichen 
Volksbüchereien  in  Osterreich.  Brünn,  Karl  Winiker,  1901.  öl  ö. 

Großen  Fleiß  und  viel  Sachkenntnis  stellt  der  Verfasser  in  den 
Dienst  einer  guten  Sache.  Ihm  erscheint  die  Errichtung  staatlicher  Volks- 
büchereien als  eine  Staatsnoth wendigkeit  ersten  Banges,  deren  Erfüllung 
eine  culturelle  Großthat  wäre,  der  nur  das  Reichs volksschulgesetz  vom 
Jahre  1869  verglichen  werden  könnte. 

Jede  der  ungefähr  14.000  Schulgemeinden  Österreichs  müsate  eine 
ihrer  Einwohnerzahl  und  den  örtlichen  Verhältnissen  angemessene  Volks- 
bücherei besitzen.  Mit  sorgfaltiger  Benutzung  der  statistischen  Daten  wer- 
den bis  ins  einzelnste  die  Größe  der  Grundbestände  und  des  Zuwachses, 
die  Art  der  Zusammensetzung  der  Büchereien,  die  Unterbringung,  die 
Verwaltung,  der  Tausch  verkehr,  die  Einkaufscommissionen  und  ihre  Zu- 
sammensetzung n.  a.  erwogen. 

Der  Verfasser  wird  sich  natürlich  selbst  nicht  der  Erwartung  hin« 
geben,  dass  seine  einzelnen  Vorschläge  —  die  selbst  die  Zahl  der  nöthigen 
Bücherregale,  die  Zahl  und  den  Rang  der  anzustellenden  Beamten  u.  a. 
umfassen  —  ohneweiters  werden  verwirklicht  werden.  Auch  geht  es  wohl 
nicht  an,  dass  man  etwa  für  Galizien  gegenwärtig  dieselben  Bildungs- 
bedürfnisse voraussetzt  wie  für  Niederösterreich.  Aber  er  kann  sich  schmei- 
cheln, dem  zukünftigen  Schöpfer  eines  Volksbücbereigesetzes  vorgearbeitet 
und  wertvolles  Material  geliefert  zu  haben. 

Die  Kosten ,  die  dem  Verfasser  mit  Recht  in  keinem  Verhältnisse  zu 
stehen  scheinen  zu  dem  ganzen  Staatsvoranschlage  und  zu  dem  moralischen 
und  materiellen  Vortheile,  sollen  zu  gleichen  Tbeilen  aus  den  natürlich 
sehr  geringen  Lesegebüren,  den  Beiträgen  der  Gemeinden,  der  Länder  und 
des  Staates  gedeckt  werden.  Ihrem  verschiedenen  Zwecke  entsprechend, 
müssten  die  Volksbüchereien  von  den  streng  wissenschaftlichen  Bibliotheken 
getrennt  bleiben. 

Es  wäre  recht  wünschenswert,  wenn  die  Gedanken  des  Verfassers,  der 
mit  Feuereifer  für  seine  Idee  eintritt,  bald  aus  dem  Stande  des  frommen 
Wunsches  herausträten.  Der  gegenwärtige  Zustand  des  Volksbildungswesens 
in  Osterreich  und  wohl  auch  in  Deutschland  steht  ja  tief  unter  dem  in 
England  und  Amerika  Geleisteten. 

Leider  wird  die  Leetüre  der  interessanten  Schrift  durch  den  mehr 
afe  spröden  Stil  des  Verfassers  und  seine  leidige  Vorliebe  für  wahre  Satz- 
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ungethfüne  und.  ßfar  käme  Bcnbflifanpiii  und  PaxticipiakMiMiructionen 
erashrwert. 

Wien.    Rudolf  Seheich. 

C.  Massey:  In  the  Strnggle  of  Life,  mit  einem  Plane  von  London. 
Preis  geb.  1  M.  50  Pf.    Bei  Paul  Spind ler  in  Leipzig. 

Um  dem  jungen  Leser  einen  Einblick  in  englische  Verhältnisse  zu 
geben  und  ihn  mit  der  örtlichkeit  Londons  bekannt  zu  machen,  bat  der 
Verfasser  einen  eigenen  Weg  gewählt:  er  umgibt  das  Lehrhafte  mit  einer 
bis  zum  Schlüsse  spannenden  Erzählung,  in  welcher  er  einen  jungen  Deut- 
schen vorführt,  der,  um  die  Ebre  seiner  Mutter  zn  retten,  eine  Reise  nacb 
London  unternimmt  und  nach  vielen  Schwierigkeiten  einen  Betruger  ent- 
larvt, wodurch  die  Ehre  seiner  Mutter  wiederhergestellt  wird.  Das  Wich- 
tigste, die  Schilderung  englischer  Sitten  und  Gebräuche,  ist  dem  Verfasser 
sehr  gelungen.  Auch  der  Herausgeber  hat  sich  durch  seine  Anmerkungen 
und  den  Anhang,  in  welchem  er  Aufklärungen  über  englisches  Leben  in 
erschöpfender  Weise  gibt,  um  die  Brauchbarkeit  des  Buche*  ein  großes 
Verdienst  erworben.  Nicht  minderes  Lob  gebürt  dem  Verleger  für  die 
sorgfältige  Ausstattung  des  Werkes. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller. 

a)  Erckmann-Chatrian:  Histoire  d'un  Consent  de  181$.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Eugene  Pariselle,  b)  Ge'ne'ral  G.  Niox:  Histoire  de 
la  Guerre  Fr  anco- Allem  ande  1870—1871.  Herausgegeben  von  H.  Bret- 
schneider.  c)  Jacques  Naurouze:  A  travers  la  Tourmente.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Gr.  Balke.  d)  Dash  and  Daring:  Tales  of  Peril  and 
Heroism,  by  various  authors.  Herausgegeben  von  Dr.  Alb.  Herrmann. 
Preis  eines  jeden  Bändchens  1  E  50  h, 

Zum  Lobe  des  rühmlichst  bekannten  Verlages  braucht  nichts  mehr 
hinzugefügt  zu  werden.  Was  a)  anbelangt,  so  hat  sich  der  Herausgeber 
bemüht,  die  bekannte  Erzählung  durch  sachgemäße  Anmerkungen,  ein 
reichhaltiges  Wörterbuch  und  zwei  zum  Verständnisse  der  kriegerischen 
Vorgänge  beitragende  Kärtchen,  die  Schlachtfelder  von  Leipzig  und  Groß- 
Görschen  darstellend,  für  den  jungen  Leser  sehr  nützlich  zu  gestalten. 

In  b)  werden  die  wichtigsten  Ereignisse  dieses  weltbewegenden  Krieges 
von  einem  französischen  Officier  geschildert,  welcher  den  Krieg  als  Haupt- 
mann im  Generalstabe  des  unter  dem  Befehle  des  Marschalls  Can rober t 
gestandenen  6.  französischen  Armeecorps  mitgemacht  hat.  In  einem  An- 
hange werden  einzelne  interessante  Scenen  aus  dem  Kriege  vorgeführt, 
welche  aus  den  Schilderungen  von  Zola,  Halevy  und  anderen  bekannten 
Schriftstellern  entnommen  sind  und  einen  Einblick  in  die  Zustände  während 
des  Krieges  gewähren. 

Das  Bändeben  c)  bildet  den  dritten  Theil  des  Romaneyklus  9Les 
Bardeur-Carbansane* \  in  welchem  Jacques  Naurouze  es  unternimmt,  die 
Geschichte  einer  französischen  Familie  während  100  Jahre  zu  erzählen. 
Die  Familie  macht  die  Wirren  der  großen  französischen  Revolution  durch, 
und  die  spannende  Erzählung  schließt  mit  einem  glücklichen  Ereignisse, 
indem  der  letzte  männliche  Sprosse  der  Familie,  der  Militärarzt  Scipion 
Oarbansane,  ein  Fräulein  von  altem  Adel,  Berangere  d'Aubrac,  welche  er 
vor  dem  Tode  durch  die  Guillotine  bewahrt  hat,  heiratet. 

Das  Bändchen  d?  enthält  fünf  kleine  Erzählungen,  in  welchen  Helden- 
thaten  vorgeführt  werden,  die  mit  Ausnahme  der  vierten  nicht  während 
eines  Krieges  vollbracht  wurden.  In  der  ersten  rettet  ein  Buckliger  durch 
seinen  Muth  die  Insassen  eines  Fischerbootes.  In  der  zweiten  bewahrt  ein 
Bruder  seine  Schwester  durch  besondere  Geistesgegenwart  vor  dem  sicheren 
Untergange  in  den  Fluten.  In  der  dritten  entkommt  ein  englischer  Unter- 
officier  der  Niedermet zelung  durch  indische  Soldaten  während  des  Auf- 
standes in  den  Jabren  1857  —  58.  Die  vierte  gibt  uns  ein  psychologisches 
Rätbse l  aufzulösen:  Ein  englischer  Officier,  der  während  eines  heftigen 
Sturines  einen  über  Bord  gefallenen  Soldaten  mit  eigener  Lebensgefahr 
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rettet,  geht  mit  Zeichen  der  Angst  in  die  Schlacht  und  erhält  seinen  ganzen 
Muth  erst  wieder,  als  sein  bester  Freund  fallt  und  er  dessen  Tod  rächen 
will.  Er  führt  die  Soldaten  so  tapfer  gegen  den  Feind,  dass  er  von  seinem 
Vorgesetzten  für  sein  muthiges  Verhalten  während  der  Schlacht  belobt  wird. 
Die  fünfte  Erzählung  scheint  mit  den  vorhergehenden  in  geringem  Zu- 
sammenhange zu  stehen;  wenn  man  aber  darüber  nachdenkt,  so  findet 
man,  dass  der  Herausgeber  dem  jungen  Leser  zeigen  wollte,  dass  ein  edler 
Mensch,  der,  um  seinen  leidenden  Mitmenschen  Gutes  zu  thun,  Noth  und 
Lebensgefahr  über  sich  beschwört,  denselben  Heldenmuth  besitzt  wie  der 
Krieger  vor  dem  Feinde. 

Alle  diese  Bändchen  sind  den  Schülern  zur  Privatlectüre  bestens  zu 
empfehlen,  da  sie  durch  ihren  sorgfaltig  gewählten  Inhalt  einen  tiefen 
Einblick  in  die  gesellschaftlichen  Zustände  und  das  Geistesleben  der  Fran- 
zosen und  Engländer  erhalten. 

Neusprachliehe  Reformbibliothek.  Herausgegeben  von  Dr.  Bernhard 

Hub  er  und  Dr.  Max  Fr.  Mann.  Leipzig,  Eossberg.  Preis  jedes  Bandes 
1  M.  80  Ff. 

1.  Band.  Graham:  The  Victorian  Era.  Herausgegeben  von  Dr.  Richard 
Krön. 

Die  Regierung  dieser  bedeutenden  Herrscherin  zum  Gegenstande  einer 
.Tugendschrift  zu  wählen,  war  ohne  Zweifel  ein  glücklicher  Griff  des  Ver- 
fassers. An  dem  geistigen  Auge  des  Lesers  ziehen  in  lebhafter  Schilderung 
die  wichtigsten  Ereignisse  während  ihrer  langen  Regierung  vorüber,  so 
dass  er  einen  Vergleich  zwischen  den  Zuständen  von  einst  und  jetzt  ziehen 
kann.  Eine  Stammtafel  erleichtert  das  Verständnis  der  Familienbeziehungen. 

2.  Band.    Quatre  nouvelles  modernes.   Herausgegeben  von  Bernhard 
Hubert. 

Die  vier  Novellen  sind  den  besten  modernen  Erzählern  Frankreichs 
entnommen:  nBoum  -  Boum"  von  Claretie,  mUne  guirison  difficüe"  von 
Legouve",  „La  chhvre  de  M.  SSguin"  von  Alphonse  Daudet,  9lvon  et  Fi- 
nette"  von  Laboulaye.  Jede  einzelne  dieser  Novellen  veranschaulicht  uns 
die  Eigenart  der  Verfasser.  Claretie  zeigt  uns  das  Mitgefühl  für  die  Freuden 
und  Leiden  der  Armen,  Legouve"  löst  ein  Problem  moderner  Erziehung, 
Daudet  entwickelt  die  Kunnt  der  liebenswürdigen  und  anmuthigen  Er- 
zählung, Laboulaye  endlich  eröffnet  uns  einen  Einblick  in  die  französische 
Märchenwelt.  Alle  vier  Erzählungen  werden  von  jedem  jungen  Leser  mit 
hohem  Interesse  genossen  werden. 

3.  Band.  Kipling:  Three  Mowgli-Stories.    Herausgegeben  von  Eduard 
Sokoll. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers,  in  der  neusprach- 
lichen Reformbibliothek  auch  einiges  von  diesem  beliebtesten  neuenglischen 
Schriftsteller  zu  bringen.  Nach  einer  sehr  guten  biographischen  Einleitung 
folgen  die  drei  Mowgli- Geschichten,  welche  durch  die  sachgemäßen  Er- 
klärungen dem  jungen  Leser  leicht  verständlich  gemacht  werden,  so  dass 
ieder  Realschüler,  der  ein  zweijähriges  Studium  des  Englischen  hinter  sich 
hat,  diese  Geschichten,  welche  dem  jungen  Geiste  eine  neue,  auch  sonst 
nur  wenigen  bekannte  Welt  eröffnen,  mit  Nutzen  lesen  kann.  Ein  kleines 
Kärtchen  veranschaulicht  den  Schauplatz  der  Begebenheiten. 

4.  Band.  Th  iers:  Bonaparte  en  Egypte.  Herausgegeben  von  Dr.  0.  Schul  ze. 

Die  Ausgabe  ist  durch  den  reichhaltigen  Anhang  ausgezeichnet.  Der 
Herausgeber  schildert  nach  eigenen  Untersuchungen  den  Feldzug  Desaix' 
gegen  Mourad-Bey  und  die  Schlacht  bei  Aboukir.  Zwei  Karten  veran- 
schaulichen aufs  beste  die  Lage  der  in  dem  Geschieh ts werke  erwähnten 
Ortlichkeiten. 
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5.  Band.  Shakespeare:  Julias  Caesar.  Herausgegeben  von  Dr.  M.  F  r  i  e  d  r. 
Mann. 

Ein  großer  Vorzug  dieser  Ausgabe  vor  anderen  ist  eine  ausführliche 
Lebensbeschreibung  des  Dichters  und  die  Erklärung  der  in  der  Tragödie 
vorkommenden  geschichtlichen  Namen.  Die  Schwierigkeit,  Shakespeares 
eigentümliche  Ausdrücke  und  Satzwendungen  in  neuenglischer  Sprache  zu 
erklären,  ist  in  den  „Notes9  sehr  gut  gelöst. 

6.  Band.  Cordes  et  Nouoelles  modernes.   Herausgegeben  von  D.  Besse. 

Die  fünf  Erzählungen  sind  den  Werken  von  A.  Daudet,  Rene  Bazin, 
Jacques  Normand  und  Paul  Fe*val  entlehnt.  Daudet  schildert  mit  dem 
ihm  eigenen  Feingefühle  und  seiner  scharfen  Beobachtungsgabe  das  kurze 
Wiedersehen  einer  Mutter  und  ihres  bei  den  Mobilgarden  dienenden  Sohnes; 
Bazin  die  reuige  Rückkehr  des  jungen  Bauers  aus  der  Vendee,  welcher  sein 
Vaterhaus  verlassen  hat,  um  im  fremden  Paris  sein  Brot  zu  verdienen; 
Normand  in  der  ersten  Novelle  die  rührende  Aufopferung  des  Großvaters, 
welcher  die  ganze  Auflage  des  Erstlingswerkes  seines  Enkels  kauft,  um 
diesem  die  literarische  Laufbahn  zu  ebnen;  in  der  zweiten  den  Opfer muth 
eines  schwächlichen,  kränklichen  alten  Fräuleins,  welches  verfolgte  Giron- 
disten rettet;  Feval  endlich  glänzt  mit  einer  bretonischen  Sage.  Alle  fünf 
Novellen  sind  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  für  den  jungen  Leser 
von  großem  Nutzen.  % 

Es  erübrigt  noch,  einiges  zum  besonderen  Lobe  des  Rossberg'schen 
Verlages  zu  sagen.  Für  den  verhältnismäßig  niederen  Preis  erhält  der 
Leser  ein  mit  größter  Sorgfalt  ausgestattetes  Buch,  dessen  Handlichkeit 
nicht  bloß  durch  den  starken,  widerstandsfähigen  Einband,  sondern  auch 
dadurch  gewinnt,  das*  der  Anmerkungsband  in  zwei  in  den  Ecken  des  Ein- 
banddeckels  angebrachte  Täschchen  eingefügt  und  auf  eine  leichte  Weise 
herausgenommen  werden  kann.  Ein  eigener  Vorzug  dieser  Aufgaben  be- 
steht noch  darin,  dass  die  Anmerkungen  in  der  fremden  Sprache  abgefasst 
sind,  wodurch  die  Continuität  des  Denkens  in  ihr  rege  erhalten  und  ge- 
fördert wird.  Der  Druck  ist  so  schön,  dass  Kurzsichtige  selbst  bei  künst- 
licher Beleuchtung  die  Bändchen  ohne  Schaden  für  ihre  Augen  lesen  können. 

Wilh.  Swoboda:  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  fttr  M&dchen- 
Lyceen.  1.  Theil:  Elementarbuch.  Franz  Deuticke,  Wien  und  Leipzig. 
Preis  geb.  2  K  50  h. 

Der  Verfasser  geht  von  einem  Milieu  aus,  an  welches  man  am  leich- 
testen und  natürlichsten  anknüpfen  kann:  von  dem  Schulzimmer,  vom  Vor- 
gange in  den  ersten  Unterrichtsstunden,  so  dass  die  Schülerin  mit  der  Be- 
nennung aller  zum  Unterrichte  noth wendigen  Gegenstände  schon  in  den 
ersten  Stunden  vertraut  gemacht  wird.  Dann  geht  er  erst  zu  Stücken  er- 
zählenden und  beschreibenden  Inhalts  über,  welche  sich  auch  durch  ihren 
einfachen  und  dem  täglichen  Gebrauche  entnommenen  Wortvorrath  aus- 
zeichnen. Die  einzelnen  Stücke  sind  zur  Aufzeigung  der  grammatischen 
Regeln ,  zur  Einübung  der  Auasprache  und  zu  Dictaten  verwendet.  Eine 
wertvolle  Beigabe  des  Buches  sind  die  Anführung  und  Erklärung  einiger 
Synonyme,  Beispiele  über  den  Gebrauch  einiger  schwierigen  Präpositionen 
und  die  Eintheilung  der  starken  Verba.  Kurze  Briefe  und  Aufgaben  zur 
Rückübersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  erhöhen  die  Brauchbar- 
keit  des  Buches. 

Wien.    &  Ä.  Fuchs, 

Richard  Krüger  und  Albert  Trettin:  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache.  Nach  praktischen  Grundsätzen  bearbeitet  für  Fortbildung*-. 
Handels-  und  Mittelschulen.  Mit  10  Abbildungen  im  Texte.  Leipzig  und 
Berlin  1901.  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

Das  Buch  soll,  wie  schon  der  Titel  besagt,  vor  allem  dem  praktischen 

Leben  dienen,  die  Lernenden  sollen  „gesprochenes  Englisch  ohne  Uber« 
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auch  thatsächlich  erreichen,  da  die  Verfasser  mit  glücklichem  Griffe  — 
sichtlich  von  längerer  Erfahrung  geleitet  —  nur  das  Wesentlichste  und 
Wichtigste  aus  Sprachschatz  und  Grammatik  herausgehoben  haben.  Das 
Buch  zerfallt  in  zwei  Haupttheile.  Der  erste  Theil  bringt  zunächst  das 
Wichtigste  über  Aussprache  in  ansprechender  Kürze,  wobei  durchweg  vom 
Laute  ausgegangen  wird.  Dieser  Abschnitt  könnte  noch  übersichtlicher  ge- 
staltet werden,  wenn  die  r-abhängigen  Laute  zusammengestellt  würden.  An 
die  Aussprachelehre  schließt  sieb  ein  Reader  in  60  Lectiönen,  der  sofort  mit 
zusammenhängenden  Stücken  einsetzt.  Die  ersten  fünf  Lectiönen  gehen  von 
Bildern  aus  und  sind  nach  einer  Bemerkung  in  der  Vorrede  Originalarbeiten, 
was  ich  nicht  recht  verstehe,  da  diese  Stücke  doch  offenbar  dem  „Royal 
School  Primer"  (T.  Nelson  &  Sons)  mit  ganz  leichten  Veränderungen  ent- 
lehnt sind.  Diese  Veränderungen  sind  nicht  immer  glücklich:  so  heißt  es 
im  Lehrbucbe :  William  is  kind  to  the  dog,  and  he  loves  him  —  was  nicht 
ganz  einwandfrei  ist,  während  der  Royal  Primer  dafür  sagt:  Tom  is  kind 
to  ity  and  the  dog  loves  Tom,  was  völlig  klar  ist.  Ein  dritter  Abschnitt  gibt 
Object- Lessens:  The  School- Room,  The  Building  of  a  House  u.  dgl.  mit 
drei  Bildern  nach  Pfeiffer-Kull  und  Hölzeis  Frühlings-  und  Herbstbild  sowie 
gutgewählten  Briefmustern.  Reichhaltige  Wörterverzeichnisse  beschließen 
den  ersten  Theil.  Der  zweite  Haupttheil  bietet  die  Grammatik  in  doppelter 
Fassung:  zunächst  im  Anschlüsse  an  die  einzelnen  Lectiönen,  dann  in  zu- 
sammenhängender Darstellung.  Druck  und  Ausstattung  sind  tadellos.  Ein 
Druckfehler  steht  auf  S.  195,  Z.  20  (populons). 

Dr.  Leon  Kellner,  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität  und  k.  k. 
Professor  an  der  Staats-Oberrealschule  im  XVII 1.  Bezirke  Wiens:  Lehr- 
buch der  englischen  Sprache  für  Mädchenlyceen.  Berlin,  Julius 
Springer;  Wien,  Gerold  &  Comp.,  1902.  Preis  geh.  2  K  40  h. 

Die  Regelung  des  Unterrichtes  an  Mädchenlvceen,  welche  mit  Erlass 
des  Unterrichtsministeriums  vom  11.  December  1900  erfolgte,  hat  in  kurzer 
Zeit  drei  englische  Grammatiken  für  diese  Schulgattung  vor  die  Öffentlich- 
keit gebracht,  die  durchweg  von  ausgezeichneten  Schulmännern  herrühren, 
von  Swoboda,  Nader  und  —  last  not  least  —  Kellner.  Da  wird  einem  die 
Wahl  schwer,  denn  jede  dieser  Grammatiken  hat  ihre  eigentümlichen 
Vorzüge.  Kellners  Hauptvorzug  besteht  darin,  dass  er  den  gesammten 
Unterrichtsstoff  in  einem  handlichen  Bande  unterzubringen  verstanden  hat. 
Sein  Buch  geht  in  letzter  Linie  auf  den  alten  Sonnenburg  zurück:  mit 
diesem  hat  er  die  glückliche  Methodik,  die  streng  stufenmäßig  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  und  Schwierigsten  aufsteigende  Anordnung  des  Lehr- 
und  Übungsstoffes  gemein;  auf  Sonnenburg  beruht  auch  noch  im  wesent- 
lichen die  musterhaft  klare  Darstellung  der  Aussprache,  für  welche  Kellner 
aber  auch  die  neuesten  Ergebnisse  phonetischer  Forschungen  in  besonnener 
Weise  verwertet  hat,  so  dass  sein  Buch  in  dieser  Hinsicht  manches  Wert- 
volle bietet,  was  man  in  anderen  Schulbüchern  vergebens  suchen  wird. 
Die  Wahl  des  Übungsstoffes  ist  durchaus  sachgemäß  und  mit  steter  Rück- 
sichtnahme auf  den  Erfahrungskreis  der  Schülerinnen  getroffen.  Das  Buch 
wird  sich  im  Unterrichte  zweifelsohne  ausgezeichnet  bewähren. 

Wien.    Eduard  Sokoll. 


Christoph  Fr.  Griebs  englisch -deutsches  und  deutsch -englisches 
Wörterbuch,  10.  Aufl.  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Aussprache  und 
Etymologie  neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  Dr.  Arnold  Schröer, 
ordentlicher  Professor  der  englischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Han- 
delshochschule Köln,  vormals  an  der  Universität  Freiburg  i.  B.  —  In 
44  Lieferungen  ä  50  Pf.  (2  Bände),  Stuttgart,  Paul  Neff  (Karl  Büchle). 
—  I.  Band:  Englisch -Deutsch,  XXXIII  +  1356  SS.;  IL  Band:  Deutsch- 
Englisch,  XXII +  1192  SS.  -  1894-1902. 

Mit  dem  eben  erschienenen  letzten  Hefte  des  Grieb-Schröer'sc* 

Wörterbuches  der  deutschen  und  englischen  Sprache  gelangt  p;- 
„Österr.  Mittelschule".  XVI.  Jahrg. 
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zum  Abschlüsse,  das  infolge  der  glucklichen  Vereinigung  außerordentlicher 
Vorzöge  sicherlich  nicht  verfehlen  wird,  in  Fachkreisen  sowie  überall  da, 
wo  man  sich  für  englische  Sprache  interessiert,  die  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade  auf  sich  zu  lenken.  Das  genannte  Wörterbuch  bildet  die 
10.  Auflage  des  mit  vollem  Rechte  rühmlichst  bekannten  Lexikons  von 
Grieb,  das  es  aber  in  einigen  nicht  unwesentlichen  Punkten  an  Vortreff- 
lichkeit noch  bedeutend  überragt. 

Dem  Fachmanne  wird  zunächst  in  angenehmer  Weise  auffallen,  duss 
die  Etymologie  in  der  Neubearbeitung  weit  mehr  Berücksichtigung  ge- 
funden hat  als  in  den  früheren  Auflagen.  Ein  ganz  besonderer  Vorzug 
dieser  Neubearbeitung  liegt  ferner  in  der  Anwendung  einer  klaren,  jeder- 
mann leicht  verständlichen ,  durchaus  modernen  phonetischen  Aus- 
sprachbezeichnung  an  Stelle  der  bisher  in  Verwendung  gestandenen 
Transscript  ion  ( Walker' s  key)  mittels  winziger,  über  dem  betreffenden 
Worte  angebrachter  Ziffern?  Dabei  findet  sich  nicht  nur  die  Erklärung 
der  angewendeten  TransBcription ,  sondern  auch  die  Erläuterung  anderer 
im  Texte  häufig  vorkommenden  symbolischen  Abkürzungen  (wie  z.  6.  „+" 
für  „selten",  „  (T "  für  „familiär"  etc.)  als  Kopf-  und  Fußnote  auf  jeder 
Seite  des  Buches,  was  den  Gebrauch  desselben  außerordentlich  erleichtert. 

Auch  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Wort- 
bedeutungen hat  die  jüngste  Auflage  eine  gründliche  Verbesserung  er- 
fahren. Nach  des  Bearbeiters  eigener  Angabe  sind  namentlich  Ausdrücke 
des  kaufmännischen  Verkehres  und  der  technologilchen  Ge- 
werbe, welche  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  Eingang  gefunden 
haben,  in  sehr  großer  Zahl  neu  aufgenommen,  dagegen  veraltete  Wörter, 
die  weder  in  der  lebenden  Sprache  noch  in  den  gelesenen  Schriftstellern 
der  letzten  Jahrhunderte  (seit  Spenser  und  Shakespeare)  vorkommen,  gänz- 
lich gestrichen  worden,  wodurch  das  Lexikon  gleichfalls  an  praktischem 
Werte  bedeutend  gewann. 

Überhaupt  ist  das  vorliegende  Wörterbuch  ein  eminent  prak- 
tisches Werk,  gerade  in  dieser  Hinsicht  geeignet,  auch  den  weitest- 

Sehenden  Ansprüchen  gerecht  zu  werden,  und  eine  Vergleichung  mit  dem 
esten,  was  auf  diesem  Gebiete  jemals  geschaffen  wurde,  wird  sicherlich 
nicht  zum  Nachtbeile  des  Grieb -Schröer sehen  Lexikons  ausfällen.  Die 
schwierige  Aufgabe:  den  größtmöglichen  Reichthum  an  Stoff  mit 
Klarheit  und  Übersichtlichkeit  auf  gedrängtem  Räume  zu  ver- 
binden und  bei  alledem  noch  einen  schönen,  durchsichtigen,  nicht 
zu  kleinen  Druck  zu  bieten  —  diese  Aufgabe  erscheint  in  dem  neuen 
Wörterbuche  mit  erstaunlicher  Geschicklichkeit  gelöst.  Alles  in  allem  ge- 
nommen, ist  das  Grieb  -  Schröer'sche  Lexikon  ein  Musterwerk  an  Forscher- 
arbeit und  Gelehrtenfleiß,  zugleich  aber  auch  ein  Meisterstück  typogra- 
phischer Kunst,  das  aufrichtige  Bewunderung  verdient  und  zu  dem  wir 
Verfasser  und  Verleger  von  Herzen  beglückwünschen  können. 

Prossnitz.  Dr.  Max  Mandl. 


Dr.  L.  Donati,  Professorß  alla  Scuola  cantonale  di  Zurigo:  Cor  so 
prätico  di  IAngiia  Italiana  per  le  scuole  tedesclie.  Grammä- 
tica.  Esercizi.  Letture.  Zurigo,  Art.  Institut  Orell  Füssli,  Editori, 
1902.  -  8°.  336  S.  Fr.  4  50=4  Mark. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  bietet  den  für  den  ersten  Unterricht  im 
Italienischen  an  Mittelschulen  sowie  Handels-  und  Gewerbeschulen  nöthigen 
Stoff.  In  der  Behandlung  des  Gegenstandes  befolgt  der  Verfasser  im  wesent- 
lichen die  Grundsätze  der  Reformmethode,  weiß  aber  die  Klippen,  zu  denen 
die  neue  Richtung  gefuhrt  hat,  geschickt  zu  vermeiden.  Sobald  als  möglich 
gibt  er  zusammenhängende  Stücke,  welche  zunächst  die  unmittelbare  Um- 
gebung des  Schülers,  wie  Schule,  Haus,  Familie,  Körpertheile,  behandeln, 
im  weiteren  aber  die  wichtigsten  Lebensbeziehungen  zur  Darstellung  bringen. 
Daneben  finden  aber  auch  Einzel sätze  überall  dort  ungescheut  Verwendung 
wo  die  Rücksicht  auf  möglichst  vielseitige  Veranschaulichung  des  gramma- 
tischen Stoffes  es  verlangt,  z.  B.  in  der  Darstellung  der  unregelmäßigen 
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Zeitwörter.  Die  grammatischen  Regeln  werden  von  allem  Anfange  an  nur 
in  italienischer  Sprache  geboten,  sind  aber,  so  knapp  und  klar  gehalten, 
dass  sie  dem  Anfanger  auch  in  dem  fremden  Gewände  keine  Schwierig- 
keiten bereiten  werden.  In  der  Auswahl  des  grammatischen  Stoffes  beschrankt 
sich  der  Verfasser  auf  das  wirklich  Noth  wendige;  nur  die  beiden  wichtigsten 
Capitel,  Verb  und  Pronomen,  sind  ausführlich  behandelt,  mitunter  in  sehr 
zweckmäßiger  Weise.  So  werden  z.  B.  die  relazione  di  luogo  mit  der  Con- 

i'ugation  von  venire,  essere,  andare  verbunden,  und  derartige  pädagogische 
Kunstgriffe  finden  sich  mehrfach.  Sie  zeigen,  dass  das  irisch  und  lebendig 
gehaltene  Buch  unmittelbar  aus  der  Praxis  hervorgegangen  ist,  und  da 
Ausstattung  und  Druck  nichts  zu  wünschen  übriglassen,  so  wird  es  auch 
rasch  seinen  Weg  in  die  Schule  finden. 

A.  Zuberbühler,  Lehrer  an  der  Secundarschnle  in  Wädenswil:  Kleines 
Lehrbuch  der  italienischen  Sprache.  I.  Theil:  Lehr-  und  Lese- 
buch. 4.  Auflage.  Zürich  1902.  Art.  Institut  Orell  Füßli.  —  8°.  131  S. 
Fr.  1'90. 

Auf  eine  knappe,  aber  ausreichende  Darstellung  der  Aussprache  folgen 
63  gutgewählte  Lese-  und  Übungsstücke,  die  den  Lernenden  rasch  und 
sicher  in  die  lingua  parlata  einfuhren.  Das  Buch  ist  zur  ersten  Einführung 
in  das  Studium  des  Italienischen  aufs  beste  zu  empfehlen.  Nur  in  einem 
Punkte  wäre  eine  Änderung  erwünscht.  Auf  S.  1  heißt  es:  „Offenes  e  und 
o  sind  in  diesem  Buche  bezeichnet  mit  e  und  6";  und  S.  4  wieder:  „In 
den  neuen  Wörtern  sind  die  offenen  e  und  o  .  .  .  mit  einem  Punkte  be- 
zeichnet e,  o".  Wozu  diese  den  Anfänger  irreführende  Scheidung?  Der 
Verfasser  *  bürdet  sich  damit  eine  überflüssige  und  lästige  Arbeit  auf,  bei 
der  Versehen  unvermeidlich  sind  (so  steht  z.  B.  S.  22  nünte,  ebbene  unter- 
einander: es  sind  aber  beide  Wörter  neu)  und  die  für  den  Schüler  wertlos 
ist.  Nachdem  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  sich  der  Gebrauch 
herausgebildet  hat,  die  offenen  e  und  o  durch  g  zu  bezeichnen,  die  ent- 
sprechenden geschlossenen  Laute  durch  e,  o  wiederzugeben,  so  wird  es  am 
einfachsten  sein,  diese  Zeichen  auch  im  Elementarunterrichte  ausschließlich 
anzuwenden. 

Wien.    Eduard  Sokoll 


Prof.  Joh.  Spielmann:  Moeniks  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die 
oberen  Classen  der  Realschulen.  23.  umgearbeitete  Auflage.  —  Wien 
und  Prag,  F.  Tempsky,  1901.  Preis  geb.  3  K  80  h. 

Endlich  hat  die  Oberrealschule  ihren  „eigenen"  Mocnik.  Lange  hat  es 
zwar  gedauert,  er  ist  aber  auch  gut  geworden.  Die  Mocnik'schen  Bücher 
zu  loben,  kann  man  sich  wohl  ersparen;  gibt  es  ja  kaum  eine  Schulgattung 
oder  Altersstufe,  von  der  Taferl  ciasaß  der  Volksschulen  bis  zur  Reifeprüfung 
der  Mittelschulen,  auf  der  man  nicht  irgendeinen  „Mocnik"  vorfindet. 
Umso  höher  der  Ruhm,  ein  gutes  altes  Buch  noch  verbessert  zu  haben: 
Und  das  ist  dem  neuen  Bearbeiter  vollauf  gelungen;  er  hat  mit  vollendetem 
Takte  das  bewährte  Alte  mit  den  Anforderungen  des  neuen  Lehr  planes  zu 
verbinden  verstanden. 

Referent  hat  das  Buch  schon  im  Sommer  1901  in  der  V.  und  im 
heurigen  Schuljahre  in  der  VI.  und  VII.  Classe  benutzt,  kann  also  sein 
Urtheil  auf  einige  Erfahrung  stützen. 

Im  besondern  möchte  er  Folgendes  erwähnen: 

I.  Die  Planimetrie  hat  ihren  Umfang,  ihre  Anordnung  und  ihre 
Übungsbeispiele  (251  gegen  227  der  vorigen  Auflage)  im  allgemeinen  bei- 
behalten. Der  Satz:  „Sind  zwei  Größen  einer  dritten  gleich,  so  sind  sie 
untereinander  gleich",  ist  als  Axiom  fallen  gelassen  worden  (S.  2) ,  der  Be- 
griff „Strahl"  ist  jetzt  besser  definiert  (S.  5),  die  Lehrsatze  der  axialen  und 
centrischen  Symmetrie  werden  mehr  hervorgekehrt  und  gegebenenfalls  als 
Beweismittel  benutzt  (S.  22,  34,  42),  die  Lehrsätze  (%  57,  3,  4)  über  das 
gleichschenklige  Trapez  (S.  28)  werden  in  die  richtige  Reihenfolge  und 
§  57,  5  in  eine  bessere  Fassung  gebracht.  Der  Peripheriewinkel  wird  erst 
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dann  und  zwar  zutreffender  als  früher  definiert  (S.  39),  wenn  der  Begriff 
Anwendung  finden  soll;  die  Figg.  45a,  b,  c  sind  weitaus  besser  als  die 
entsprechenden  Figg.  44  der  alten  Auflage;  überhaupt  ist  die  so  aber- 
sichtliche Bezeichnung  der  Strecken  durch  je  einen  kleinen  lateinischen 
(anstatt  zweier  großer)  und  der  Winkel  durch  je  einen  kleinen  griechischen 
(anstatt  dreier  großer  lateinischer)  Buchstaben  häufig  angewendet,  jedoch 
nicht  durchgehend»  eingeführt  (vgl.  S.  39,  45—47,  70  gegen  S.  48—50, 
85—  88).  Bei  der  Besprechung  der  gegenseitigen  Lage  zweier  Kreise  (S.  42) 
ist  der  sprachliche  Ausdruck  verbessert  worden:  „Zwei  Kreise  schließen 
sich  aus,  berühren  oder  schneiden  einander,  oder  der  kleinere  Kreis  wird 
vom  größeren  eingeschlossen."  Die  Anzahl  der  vollständig  ausgearbeiteten 
„Fundamentalaufgaben "  ist  gegen  früher  vermindert  worden;  die  §§  111 
und  113  über  das  Verhältnis  zweier  Raumgrößen  und  die  Proportionalität 
zweier  Strecken  (S.  61)  sind  noch  präciser  gefasst  worden.  Die  Bezeichnung 
der  Ähnlichkeitssätze  durch  WWW,  SWS,  SsW,  SSS  (S.  68)  berührt 
recht  anheimelnd. 

In  den  Aufgaben  ist  das  Gebiet  der  mathematischen  Geographie  (z.  B. 
S.  104,  Nr.  2—5,  9,  17)  recht  angelegentlich  zur  Belebung  des  Unterrichtes 
herangezogen  und  endlich  die  veraltete  Angabe  des  Erdradius  =  858*474 
ggr.  Ml.  a  7420  44  m  durch  r  =  6378  km  (S.  81,  13)  ersetzt  worden.  (Warum 
nicht  besser  der  Mittelwert  r  —  6370  km?) 

Der  II.  Theil  des  Buches  heißt  jetzt  «Ebene  Trigonometrie";  diese 
ist  also,  wie  es  die  Bedürfnisse  der  Realschule  (s.  Instr.  S.  130)  erheischen, 
der  Stereometrie  vorangestellt  und  wohl  am  gründlichsten  umgestaltet. 
Die  „Goniometrie"  hat  ihre  selbständige  Stellung  eingebüßt;  ihre  Sätze 
werden  sofort,  wie  sie  gewonnen,  zur  Auflösung  rechtwinkliger  Dreiecke 
benutzt;  dadurch  wird  dem  Unterrichte  die  so  nöthige  Frische  bewahrt. 

Warum  übrigens  in  den  Instructionen  (S.  131)  und  infolge  dessen 
offenbar  auch  im  Lehrbuche  die  Berechnung  der  gleichschenkligen  Drei- 
ecke und  regulären  Polygone  nicht  gleich  nach  den  rechtwinkligen  Drei- 
ecken, sondern  viel  später  (§§  223  —  226)  behandelt  wird,  ist  nicht  recht 
einzusehen. 

Nach  Erledigung  des  rechtwinkligen  Dreieckes  werden  erst  die 
Functionen  beliebiger  Winkel  definiert,  ihre  Vorzeichen  festgestellt,  ihre 
Darstellung  am  Kreise  vom  Radius  1  erörtert  und  ihr  Verlauf  in  den  vier 
Quadranten  der  Ebene  verfolgt,  hierauf  die  Werte  der  Functionen  von 
90°  +  a»  180°  —  a,  —  a  auf  solche  positiver  spitzer  Winkel  zurückgeführt; 

sodann  kommt  das  Additionstheorem,  die  Functionen  von  2«,    ,  a — ß,  bis 

die  alte  „Goniometrie"  abgehandelt  ist.  Nachdem  noch  die  goniometrischen 
Gleichungen  erledigt  worden  sind,  werden  die  zur  Auflösung  allgemeiner 
Dreiecke  nothwendigen  Formeln  abgeleitet  und  die  einzelnen  Auflösungs- 
falle vorgeführt.  Die  Halbwinkelsätze  werden  erst  an  passender  Stelle  — 

OL  T 

beim  4.  Fall  (§  234)  —  vorgeführt;  bei  der  Ableitung  von  ig  =  

u.  s.  w.  könnte  eine  kleine  Figur  wesentlich  zur  Veranschaulichung  bei- 
tragen. 

Neu  hinzugefügt  ist  §  237,  Berechnung  eines  Dreieckes  aus  Verbin- 
dungen von  Bestimmungsstücken,  und  im  §  244  unter  den  Anwendungen 
eine  Aufgabe  über  das  Sehnenviereck;  die  Eisenbahntracierung  (§  390  alt) 
ist  weggelassen,  die  Wolkenhöhebestimmung  (§  249)  glücklicher  stilisiert 
worden.  —  Im  ganzen  zählt  dieser  IL.  Theil  des  Buches  213  (gegen  175) 
Aufgaben. 

Der  III.  Theil  heißt  jetzt  „ Stereometrie".  Hier  beschränken  sich  die 
Änderungen  auf  das  Notwendigste.  Dem  1.  Abschnitte  wurden  viele  Auf- 
gaben angefügt,  um  diesen  trockenen  Stoff,  den  die  Realschüler  ja  längst 
aus  den  Grundlehren  der  darstellenden  Geometrie  kennen,  zu  würzen.  Im 
übrigen  wird  möglichst  gekürzt;  so  sind  (s.  Instr.  S.  131  und  132)  die 
Berechnung  der  Kugelradien  des  12-  und  20-flächners ,  die  ganze  Lehre 
vom  sphärischen  Zweiecke  und  Dreiecke  (§§  268  —  274,  332  —  333  alt)  der 
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VII.  Classe  vorbehalten,  der  3.  Abschnitt  (Congruenz,  Symmetrie  und  Ähn- 
lichkeit der  Körper)  auf  ein  Drittel  zusammengestrichen  worden  —  nicht 
zum  Schaden  der  Sache;  ebenso  ist  das  schief  abgeschnittene  dreiseitige 
Prisma  (§  305  alt)  und  das  Prismatoid  (§§  246  und  308)  ganz  gestrichen 
worden. 

Im  4.  Abschnitte  wird  sofort  der  Satz  von  Cavalieri  (§  821)  eingeführt 
und  fleißig  benutzt  (§§  325,  327),  wodurch  sich  die  Ableitungen  wesentlich 
vereinfachen. 

Das  Übungsmaterial  —  das  in  diesem  Abschnitte  natürlich  auch  die 
trigonometrisch  -stereometrischen  Aufgaben  enthält  —  ist  abermals"  (von 
122  auf  239  Stück)  vermehrt  worden. 

Die  sphärische  Trigonometrie,  die  früher  den  3.  Abschnitt  der  Trigo- 
nometrie .bildete,  erscheint  nunmehr  der  Stereometrie  als  5.  Abschnitt 
angegliedert.  In  einer  Einleitung  werden  (S.  212—216)  alle  Definitionen 
und  Lehrsätze  über  sphärische  Zwei-  und  Dreiecke  zusammengetragen; 
allerdings  ist  dann  §  381  eigentlich  überflüssig!  In  der  Lehre  vom  recht- 
winkligen sphärischen  Dreiecke  wird  (ebenso  wie  beim  ebenen)  die  Hypo- 
tenuse, wie  es  fast  allgemein  üblich  geworden,  mit  c  (anstatt  a)  bezeichnet, 
der  „Neper'sche  Satz"  richtiger  als  „Napior'sche  Gedächtnisregel"  hinge- 
stellt; auch  die  Specialisierung  der  Formeln  für  r  =  oo  (der  Übergang  zur 
ebenen  Trigonometrie)  ist  gelegentlich  durchgeführt  oder  angedeutet  (S.  218, 
223.  225).  Die  Discussion  der  Resultate  ist  gründlich.  Die  Lehre  von  den 
Polyedern  ist  an  das  rechtwinklige  Dreieck  angeschlossen,  die  L*  Huilier'sche 
Formel  (§  420  alt)  unter  die  Aufgaben  verwiesen  (S.  230,  Nr.  10).  In  der 
sphärischen  Astronomie  wird  (Fig.  184)  das  Coordinatensystem  der  Ekliptik 
nicht  mehr  berücksichtigt,  ebenso  die  Umrechnung  desselben  in  das  des 
Äquators  und  umgekehrt  (§  427  alt).  Zeit  und  Ort  des  Auf-  und  Unter- 
ganges eines  Gestirns  (§  387)  sind  nunmehr  aus  dem  rechtwinkligen  Drei- 
ecke PNU  (und  nicht  mehr  aus  dem  allgemeinen  Dreiecke  ZPS  durch  die 
Specialisierung  Ä  — 0)  abgeleitet  (§  429  alt).  Auch  hier  sind  die  Übungs- 
aufgaben durch  einige  schwierigere  Beispiele  —  von  31  auf  47  —  vermehrt 
worden,  wobei  der  ausschließliche  Gebrauch  des  Greenwicher  Null-Meridians 
(S.  235)  nur  mit  besonderer  Befriedigung  begrüßt  werden  kann. 

Im  IV.  Theile,  der  analytischen  Geometrie,  sind  die  schiefwinkligen 
Coordinaten  gar  nicht  mehr  erwähnt  (Instr.  S.  133),  die  Coordinaten- 
Transformation  auf  die  zwei  allereinfachsten  Fälle  beschränkt,  dagegen 
der  Begriff  des  Theilverhältnisses  entsprechend  verwertet  (§§  399,  401),  die 
Flächenberechnung  des  Dreieckes  auf  einer  natürlicheren  Grundlage  auf- 
gebaut, die  Abstandsformel  durch  bessere  Figuren  (200—202,  205)  erläutert. 
Beim  Kreise  wird  durch  Coordinaten-Transformation  gezeigt  (Instr.  S.  134), 
dass  jede  Gleichung  von  der  Form  ax%  +  ay*  +  +  +  d  —  0  einen 
Kreis  darstellt,  und  die  Constanten  desselben  berechnet.  Die  Bedingungen 
für  den  Schnitt  und  die  Berührung  zweier  Kreise  auch  analytisch  abzu- 
leiten, wird  mit  Recht  als  überflüssig  erachtet,  ebenso  die  Behandlung  der 
Potenzlinie  zweier  Kreise.  Die  Flächenberechnung  der  Ellipse  und  Parabel 
wird  zusammenhängend  behandelt  (§§  464  und  465). 

Der  „Übungsstoff"  (237  gegen  früher  114  Stück)  zur  analytischen 
Geometrie  verdient  überhaupt  erst  in  der  vorliegenden  Auflage  diesen 
Namen.  Die  „allgemeine  Untersuchung  der  Linien  2.  Grades"  (§§  505—509 
alt)  ist,  offenbar  infolge  einer  sehr  wohlerwogenen  Bemerkung  in  den  In- 
structionen (S.  134),  übergangen  worden. 

Der  „Anhang"  (§  467)  bringt  unter  dem  bescheidenen  Titel  „Geschicht- 
liche Bemerkungen  über  die  elementare  Geometrie"  soviel  Interessantes, 
dass  derselbe  im  Zusammenhalte  mit  den  vielen  im  Texte  verstreuten 
Notizen  eine  Fülle  von  Anregungen  für  den  strebsamen  Schüler  bietet. 

An  Druckfehlern  und  Mängeln  habe  ich  bemerkt:  S.  33,  Z.  6  v.  u. 
steht  „Eckpunkt"  statt  „Kndpunkt";  S.  199  fehlen  im  Texte  des  Lehrsatzes 
§  348  die  Worte:  „dem  Producte  aus";  S.  235,  Aufg.  16,  könnte  wohl  auch 
„Prag"  als  Beobachtungsort  genannt  werden;  S.  233,  Fig.  185,  fehlt  bei  P 

der  Winkel  s;  S.  248  hätten  in  Fig.  197  die  Abscissen  ^ ,  tc,       .  .  .  nicht 
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weggelassen,  sondern  im  Gegentheile  noch  die  Qrdinaten  +  1  (bei  ^ 

und  —  1  (bei        eingetragen  werden  sollen  (vgl.  Fig.  204  in  der  22.  Aufl.). 

Schließlich  soll  noch  höchst  anerkennend  der  Ausstattung  des  Buches 
gedacht  werden.  Alles  in  allem  genommen  sei  Mocnik- Spiel  manne  Geo- 
metrie für  Oberrealschulen  als  ein  prächtiges  Schulbuch  allen  Fachgenossen 
auf  das  wärmste  empfohlen! 

Dr.  Franz  Hoöevar:  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  nebst 
einer  Sammlung  von  Übungsaufgaben  für  Oberrealsehulen.  — 

Wien  und  Prag,  F.  Tempsky,  1902.  Preis  geb.  3  K  60  h. 

Das  erste  mathematische  Lehrbuch  in  neuer  Rechtschreibung !  —  Der 
Name  des  Verfassers  bürgt  für  eine  von  wissenschaftlichem  Geiste  durch- 
wehte Behandlung  des  Stoffes,  der  des  Verlegers  für  eine  würdige  Aus- 
stattung des  Buches. 

Dasselbe  enthält  nur  die  im  Lehrplane  vorgeschriebenen  Capitel  der 
Elementar-Arithmetik,  und  zwar  genau  in  der  für  die  Oberrealscnule  vor- 
geschriebenen Reihenfolge.  Die  historischen  und  sprachlichen  Bemerkungen 
in  den  Fußnoten  (S.  2,  15,  33,  47,  91,  95,  129,  132,  145,  147,  .  .  .)  sind 
eine  ganz  erwünschte  Zugabe  für  denkende  Schüler. 

Im  besondern  wäre  zu  erwähnen: 

Ein  Umkehrungssatz  kann  auch  neben  der  ursprunglichen  Behauptung 
einzelne  Tbeile  der  ursprünglichen  Voraussetzung  als  neue  Voraussetzung 
und  die  übrigen  Theile  der  ursprünglichen  Voraussetzung  als  neue  Be- 
hauptung enthalten.  (S.  2.)  Auf  S.  23  könnte  wohl  die  Aufschrift  zu  §  24 
lauten:  „Begriff  der  Potenz.  Multiplication  .  .  .",  wenn  es  nicht  gar  vorzu- 
ziehen wäre,  aus  a)  und  6)  zwei  getrennte  Paragraphen  zu  machen.  Am 
Schlüsse  des  §  32  würde  vielleicht  ein  „d.  h.?n  nicht  schaden,  als  Hinweis 
darauf,  die  eben  gewonnenen  Sätze  in  Worte  zu  kleiden. 

Die  »Erweiterungen"  des  Zahlengebietes  werden  stets  einwandfrei  und 
doch  leicht  verständlich  durchgeführt  auf  Grund  des  Princips  der  Er- 
haltung der  Operationsgesetze  (§§  18,  46,  90,  109). 

Der  Abschnitt  über  das  Rechnen  mit  unvollständigen  Decimalzahlen 
ist  mit  lobenswerter  „Strenge"  geschrieben,  die  Bemerkung  (S.  66)  wäre 
aber  wohl  besser  unterblieben;  was  soll  der  Schüler,  der  eben  in  den 
„wissenschaftlichen  Betrieb"  der  Mathematik  eingeführt  werden  soll,  denken, 
wenn  er  so  nebenbei  erfährt,  das  abgekürzte  Rechnen,  das  ihm  so  viel 
Kopfzerbrechen  macht,  sei  wohl  für  die  banausischen  Aufgaben  des  prak- 
tischen Lebens  vorteilhaft  (!),  zu  wissenschaftlichen  Berechnungen  aber 
nicht  geeignet?  Was  sagen  übrigens  Autoritäten  dieses  Gebietes  zu  dieser 
Behauptung? 

Identische  Gleichungen  werden  (S.  68)  als  solche  definiert,  deren  zwei 
Seiten  ,genau  dieselbe  Form"  haben  oder  doch  auf  dieselbe  Form  ge- 
bracht werden  können;  der  erste  Theil  davon  kommt  mir  nicht  ganz  richtig 
vor,  wenn  ich  an  die  Identität  denke:  x2  — -  y*  —  (x  +  y) .  (sc  —  y);  und 
auch  der  zweite  Theil  ist  nicht  immer  stichhältig. 

Im  übrigen  ist  der  4.  Abschnitt  (Gleichungen  ersten  Grades)  recht 
wohl  abgerundet  und  mit  gleichmäßiger  Gründlichkeit  durchgeführt,  die 
Musterbeispiele  recht  passend  ausgewählt.  In  den  Anwendungen  der  Pro- 
portionenlehre sind  sogar  außer  geometrischen  Sätzen  ^=«ra,  t?=^.r3^ 

auch  physikalische  Gesetze  (j=  ^  s  =  k .  <2,  A  =  k .  herangezogen 

worden,  was  alle  Anerkennung  verdient! 

Auf  S.  108  hat  sich  im  dritten  Absätze  ein  leider  sehr  störender  Druck- 
fehler eingeschlichen;  in  Zeile  15  soll  es  heißen:  14142  .  .  .,  und  in  Z.  18: 
K  1-4  <  1*41  <  1*414  <  <:l415<:r42<:l-5<2. 
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Dass  sich  der  Verfasser  bei  der  Darstellung  des  Unterschiedes  zwischen 
rationalen  und  irrationalen  Zahlen  (§§  89,  92)  stets  nur  der  DecimalbrQche 
(und  nicht  allgemeinerer  Stamm bruch  potenzreihen)  bedient,  ist  ganz  gut. 
—  Auf  S.  124  findet  sich  ein  recht  netter  Satz  über  die  Differenz  zwischen 
dem  arithmetischen  und  dem  geometrischen  Mittel  zweier  Zahlen;  sie  ist 

stets  -<  ^-^J^  i  («  >  b  vorausgesetzt). 

Die  Eigenschaften  quadratischer  Functionen  (S.  135)  fahren  in  höchst 
eleganter  und  doch  elementarer  Weise  auf  das  Gebiet  der  Maxinia  und 
Minima  hinüber.  —  Vortrefflich  ist  auch  die  weise  Beschränkung  der  un- 
bestimmten Gleichungen  zweiten  Grades  auf  ein  einziges,  aber  wichtiges 
Beispiel:  Die  Berechnung  pythagoreischer  Zahlen  (§  121). 

on— 1 

In  dem  Beispiele  zur  Rentenformel  (§  147)  sn  =  r .  -  _^ ,  speciell 

1  -0416  i  A 

sl6  =  537.  i^__L  =  13425.  (104^-1)  berührt  es  seltsam,  dass  die  loga- 
004 

rith  mische  Rechnung  mit  1'0416«=  1*87296  abgebrochen  und  das  Endergebnis 
durch  bloße  Multiplication  von  13425  X  0  87296  berechnet  wird ,  während 
doch  die  Instructionen  (S.  128)  den  Rath  geben,  das  Rechnen  mit  Loga- 
rithmen „bei  jeder  passenden  Gelegenheit"  zu  üben.  —  Dass  hingegen  in 
§  148,  c)  die  Bedingung  für  die  Zu-  oder  Abnahme  (beziehungsweise  Til- 
gung) einer  Schuld     =  jj^)  so  klar  hervorgehoben  wird,  muss  lobend 

bemerkt  werden,  ebenso  die  Erwähnung  des  „Gesetzes  der  großen  Zahlen" 
in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen:  S-  187,  Z.  6  v.  u.  fehlt  im 
Nenner  der  Buchstabe  n  zum  Index  1 ;  auf  S.  190,  Z.  9  v.  o.  soll  es  heißen 

fe—  ¥  h>  auf  S.  195,  Z.  3  v.  o.  soll  stehen  sc  .  S.  245,  Z.  1  v.  u. 

1%  q 
fehlt  =-0. 

Die  Aufgaben,  2315  an  Zahl,  genügen  für  die  IV.  und  V.  Classe 
reichlich  (996,  beziehungsweise  990  Stück),  für  die  VI.  und  VII.  aber  nicht 
ganz  (208,  beziehungsweise  121  Stück);  ein  Vergleich  mit  anderen  Arith- 
metik-Büchern (z.  B.  Moenik-Neuinann,  der  3277  Stück  enthält),  fallt  sehr 
zu  Ungunsten  des  vorliegenden  aus. 

Fasst  man  aber  die  besprochenen  Vorzüge  des  Buches  ins  Auge,  so 
kann  man  überzeugt  sein,  dass  auch  HoÖevars  „Arithmetik",  besonders  bei 
Lehrern,  denen  die  Strenge  der  Beweisführung  am  Herzen  liegt,  ihren 
Weg  machen  wird. 

Wien.  —   Ernst  Kaller. 


Prof.  Dr.  Nalepas  Grundriss  der  Naturgeschichte  des  Thierreichs 
für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen,  Verlag  Hölder,  Wien  1902, 
weist  unbestreitbar  bedeutende  Vorzüge  vor  allen  anderen  an  unseren  Mittel- 
schulen im  Gebrauche  stehenden  Lehrbüchern  der  Zoologie  auf,  so  dass  die 
Erwartungen,  welche  die  Fachmänner  an  das  Erscheinen  desselben  knüpften, 
sich  in  jeder  Hinsicht  erfüllt  haben.  Bei  der  Besprechung  der  Repräsen- 
tanten der  einzelnen  Ordnungen  wird  zunächst  ein  Thier,  das  leicht  als 
Demon8tration8object  benutzt  werden  kann,  in  den  Mittelpunkt  der  Be- 
sprechung gestellt,  während  die  nächst  verwandten  Formen  nur  vergleichs- 
weise behandelt  werden.  Durch  diese  Art  der  Darbietung  des  Stoffes,  für 
welche  Prof.  Sueß  bereits  in  den  Sechziger-Jahren  mit  allem  Nachdrucke 
eintrat,  wird  das  Lehrbuch  den  Forderungen  der  Instructionen,  wonach  der 
elementare  zoologische  Schulunterricht  nicht  eine  wissenschaftliche  Aus- 
bildung der  Schüler  durch  Erwerbung  einer  umfangreichen  Individuen- 
kenntnis zu  vermitteln  hat,  sondern  die  Schüler  durch  Vorführung  einer 
Auswahl  typischer  Formen  zum  Beobachten  der  Thiere  und  ihres  Lebens 
anleiten  und  das  Interesse  für  den  Gegenstand  wecken  soll,  gerecht.  Es 
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wird  dadurch  einer  Überbürdung  der  Schüler  vorgebeugt,  an  Stelle  einer 
gedächtnismäßigen  Einprägung  des  Stoffes  tritt  eine  Vertiefung«  eine  den- 
kende Durchdringung  desselben.  Besonders  gefördert  wird  letzteres  durch 
die  vergleichend  morphologisch-biologische  Betrachtungsweise  der  Objecte. 

In  Deutschland  hat  Schmeil  die  erste  Schnlzoologie  veröffentlicht,  die 
diese  Betrachtungsweise  zum  Leitmotiv  sich  nahm.  Heute  steht  sie  ap  allen 
Mittelschulen  Deutschlands  in  Blüte.  Unter  den  österreichischen  zoologischen 
Lehrbüchern  der  Unterstufe  trägt  keines  dieser  zeitgemäßen  Forderung  in 
der  Weise  Rechnung  wie  das  Nalepa'sche  Buch.  Dabei  ist  die  Einrichtung 
des  Lehrbuches  eine  solche,  dass  auch  für  das  lebendige  Wort  des  Lehrers 
ein  Spielraum  übrigbleibt.  Von  diesem  Standpunkte  ist  es  auch  vollkommen 
gerechtfertigt,  dass  der  Verfasser  von  einer  Zusammenfassung  der  Haupt- 
gruppen unter  Hervorhebung  ihrer  charakteristischen  Merkmale  absieht 
und  es  dem  Lehrer  überlässt,  die  Vorstellung  der  Gruppencharaktere  mit 
den  Schülern  zu  erarbeiten. 

Die  Darstellung  ist  formvollendet,  der  Ausdruck  gewählt,  der  Fassungs- 
kraft des  Schülers  angepasst.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  geradezu 
musterhaft.  Dies  gilt  insbesondere  auch  von  den  296  Illustrationen,  deren 
Mehrzahl  von  Künstlern  hergestellt  wurde.  Bei  dieser  Ausstattung  muss 
der  Preis  des  Buches,  welcher  3  E  beträgt,  als  ein  niedriger  bezeichnet 
werden. 

Floridsdorf.    H.  Lanner. 

Dr.  Jos.  Krists  Anfangsgründe  der  Naturlehre  für  die  Unterlassen 
der  Realschulen,  bearbeitet  von  Karl  Wagner,  k.  k.  Professor  an 
der  Staats-Oberrealschule  im  III.  Bezirke  Wiens.  8.,  wesentlich  veränderte 
Auflage.   Preis  geb.  2  K  40  h. 

Diese  Neuauflage  ist  der  2.  Auflage  des  Lehrplanes  und  der  In- 
structionen gemäß  wesentlich  -  umgearbeitet.  Von  einem  Lehrbuche  der 
Naturlehre  fordert  man  heute,  dass  es  möglichst  inductiv  vorgehe,  die 
Sätze  auf  Grund  von  vorangebenden  Versuchen  ableite,  dass  es  aber  nicht 
eine  kaleidoskopartige  Zusammenstellung  von  Thatsachen  biete,  sondern 
dass  die  systematische  Anordnung  nicht  nur  eingehalten  sei,  sondern  auch 
dem  Schüler  zum  Bewusstsein  gelange. 

Unter  den  zahlreichen  Lehrbüchern  der  Physik  für  die  unteren  Classen 
der  Mittelschulen  gibt  es  nicht  viele,  welche  diesen  Anforderungen  aus- 
reichend gerecht  werden;  zu  denjenigen,  in  welchen  es  der  Fall  ist,  ge- 
hört das  vorliegende,  welches  auch  den  Vorzug  einer  präcisen,  leicht  ver- 
ständlichen und  dabei  das  Interesse  des  Schülers  erregenden  Diction  besitzt. 
Das9  dabei  der  Umfang  des  Buches  gegenüber  anderen  ebenfalls  recht  guten 
Lehrbüchern  etwas  größer  geworden  ist,  ist  kein  Nachtheil,  da  der  Preis 
des  Buches  nur  unwesentlich  erhöht  ist. 

Im  besondern*  möchte  Referent  folgende  Punkte  billigend  hervor- 
heben: 

In  §  18  ist  ganz  correct  auf  den  Unterschied  zwischen  den  „mole- 
cularen  Zwischenräumen"  und  den  „sogenannten  Poren"  hingewiesen;  in 
§  41  bis  43  sind  €ie  verschiedenen  Arten  der  Barometer,  deren  Anwen- 
dung und  die  Manometer  in  einer  etwas  größeren  Ausführlichkeit  als  sonst 
behandelt  und  in  §  46  wird  bei  der  Luftpumpe  auf  den  schädlichen  Raum 
und  dessen  Wirkung  hingewiesen.  In  §  124  wird  einiges  über  das  zusammen- 
gesetzte Pendel  und  dessen  reducierte  Länge  gesagt,  und  in  §  174  wird  der 
photographische  Process  kurz  beschrieben  —  Dinge,  die  wenig  Raum  ein- 
nehmen und  dem  Schüler  manche  interessante  Gesichtspunkte  eröffnen. 

Etwas  eingehender  möchte  sich  Referent  mit  den  beiden  folgenden 
Punkten  beschäftigen.  Der  eine  betrifft  die  Anordnung  des  Stoffes  an  einer 
Stelle  in  der  Optik,  der  andere  den  Umfang  des  Gebotenen  an  zwei  Stellen 
in  der  Elektricitätslehre. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  kann  ja  verschieden  sein,  je  nachdem 
man  von  didaktischen  oder  systematischen  Gesichtspunkten  ausgeht;  bei 
der  Darstellung  der  geometrischen  Optik  sind  in  dem  vorliegenden  Lehr- 
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buche  zuerst  die  ebenen,  dann  die  sphärischen  Spiegel  mit  den  Bild- 
constructionen,  sodann  erst  die  Brechung  des  Lichtes,  die  totale  Reflexion, 
dann,  nach  dem  Strahlengange  durch  Platten  und  Prismen,  die  Bild- 
construction  in  Linsen  gegeben.  Referent  hält  diese  systematische  Anr 
Ordnung  auch  für  didaktisch  besser  als  die  in  anderen  Lehrbüchern  ein- 
geschlagene, Reflexion  und  Brechung  sowie  die  Bildconstructionen  an 
Spiegeln  und  in  Linsen  gemeinschaftlich  und  durcheinandergemengt  zu 
behandeln;  allerdings  kann  gleich  hier  auf  die  Weglassung  der  Con- 
struction des  gebrochenen  Strahles  sowie  der  daraus  folgenden  Definition 
des  Brechungsexponenten  in  §  167  als  einen  fühlbaren  Mangel  hingewiesen 
werden. 

Da* s  die  Einführung  des  elektrischen  Potentiales  auf  dieser  Stufe  nicht 
zu  empfehlen  ist,  hat  Referent  bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausgeführt. 
Immerhin  gehört  das  vorliegende  Lehrbuch  zu  den  wenigen,  welche  Poten- 
tial und  elektrische  Dichte  (in  §  81  und  82)  in  richtiger  Weise  elementar 
darstellen.  Nichtsdestoweniger  muss  Referent  seine  Meinung  dahin  wieder- 
holen, dass  der  Begriff  des  Potentiales  auf  dieser  Stufe  besser  weggelassen 
wird,  wie*  ja  auch  die  elektromotorische  Kraft  in  §  92  ohne  Hinweis  auf 
die  Potentialdifferenz  eingeführt  wird. 

Weiter  sind  die  Begriffe  der  Dynamomaschinen  und  der  elektro- 
magnetischen Motoren  heutzutage  bereits  so  allgemein  gebräuchlich,  dass 
eine  Erklärung  derselben,  wie  sie  kurz  in  §  103  gegeben  wird,  nur  ge- 
billigt werden  kann;  hingegen  sind  einige  Details  an  dieser  Stelle  (der 
Pacinotti - GrammeVhe  Ring,  das  dynamoelektrische  Princip)  auf  dieser 
Stufe  immerhin  besser  wegzulassen,  da  sie  ohne  ausführliche  Darlegungen 
doch  nicht  verständlich  werden  und  das  Wesen  der  Umwandlung  von  Elek- 
tricität  und  Arbeit  ineinander,  worauf  es  hiebei  eigentlich  ankommt,  an 
der  Hand  der  Figur  116  genügend  klar  gemacht  werden  kann. 

Dass  in  §  123  die  Beziehung  zwischen  Schwingungszeit  und  Pendel- 
länge ohne  Beweis  ausgesprochen  wird,  ist  ganz  correct;  die  mitunter  an- 
geführten Beweise  sind  doch  nur  Scheinbeweise. 

Bei  der  Darstellung  der  gleichförmig  beschleunigten  Bewegung  in 
§  108  wird  die  Bewegung  an  der  Atwood'schen  Fallmaschine  zugrunde 
gelegt,  während  die  Bewegung  auf  der  schiefen  Ebene  erst  nach  der  Zer- 
legung der  Kräfte  in  §  120  vorgenommen  wird.  Andere  Lehrbücher  lassen 
auf  dieser  Stufe  die  Atwood'sche  Fallmaschine  weg  und  beschränken  sich 
auf  den  Fall  auf  der  schiefen  Ebene.  Didaktisch  sind  beide  Wege  gleich 
gut,  der  hier  eingeschlagene  Weg  durchaus  nicht  zu  schwer;  praktisch  wird 
es  wesentlich  von  der  Reichhaltigkeit  der  physikalischen  Sammlung  ab- 
hängen, welche  Deduction  gewählt  werden  kann. 

Von  Mängeln  wären  nur  die  folgenden  besonders  anzuführen: 

In  §  32  wird  von  „Auftrieb*  oder  „Tragkraft"  der  Flüssigkeiten  ge- 
sprochen; der  zweite  Name  könnte  besser  wegbleiben,  da  eine  Notwendig- 
keit zur  Einführung  neuer  Namen  wohl  nicht  vorliegt. 

In  §  59  hätte  bei  der  Wärmeleitung  die  Davy'sche  Sicherheitslampe 
kurz  besprochen  werden  können. 

In  §  67  ist  die  Verdampfungswärme  des  Wassers  nicht  angeführt, 
sondern  erst  §  68  in  der  Anmerkung,  im  Gegensatze  für  Schmelzwärme 
des  Eises  in  §  62.  Dass  11  Wasser  1700 1  Wasserdampf  (100°)  liefert,  ist 
ebenfalls  nicht  erwähnt;  ebenso  wäre  in  §  138  einiges  über  die  Umwand- 
lung von  Wärme  in  Arbeit  und  umgekehrt  und  über  das  mechanische 
Äquivalent  der  Wärme  zu  erwähnen,  da  in  §  71,  3  schon  darauf  hin- 
gewiesen wurde. 

In  §  69  fehlt  die  Angabe,  dass  überhitzte  Dämpfe  (genähert)  dem 
Mariotte'schen  Gesetze  folgen;  es  hätte  auch  gesagt  werden  können,  dass 
die  Spannkraft  des  Wasserdampfes  bei  111 '2°  1V9  Atmosphären,  hei  124*1° 
aber  2  Atmosphären  beträgt;  auch  auf  die  Beziehung  zwischen  diesen 
Zahlen  und  den  §  66  angeführten  Siedepunkten  hätte  hingewiesen  werden 
können. 

In  der  Anmerkung  zum  Schlüsse  des  §  92  hätte  leicht  die  Spannungs- 
reibe Platz  gefunden;  dass  dieselbe  von  der  Art  der  Leiter  zweiter  Classe 
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abhängt,  kann  nebenher  erwähnt  werden,  ist  aber  kein  Grund,  sie  in  den 
Lehrbüchern  wegzulassen. 

In  §  139  ist  der  Stoß  fester  Körper  etwas  zu  kurz  behandelt;  Referent 
hält  die  Aufnahme  der  schönen  und  instructiven  Behandlungsweise  der 
Stoßgesetze  nach  Huygens,  wie  sie  z.  B.  in  den  Lehrbüchern  von  Mach 
und  Wallentin  dargestellt  ist,  für  wünschenswert. 

Für  die  Lichtgeschwindigkeit  wären  wohl  abgerundete  Zahlen:  40.000 
Meilen,  300.000kro,  auch  wenn  sie  nicht  identisch  sind,  ausreichend. 

Die  Grundbegriffe  aus  der  Astronomie  sind  in  dem  vorliegenden  Lehr- 
buche recht  zweckmäßig  an  passenden  Stellen  eingefügt.  In  §  61  wird 
von  den  Jahreszeiten  und  Erdzonen  im  Anschlösse  an  die  Wärmestrahlung 
gesprochen.  Die  Bestimmung  der  Mittagslinie  wird,  wie  in  allen  Lehr- 
büchern, bei  der  Declination  der  Magnetnadel  erwähnt.  Von  der  Achsen- 
drehung der  Himmelskörper  und  der  daraus  folgenden  Abplattung  wird  in 
§  128,  von  der  wahren  Bahn  der  Himmelskörper  um  die  Sonne  in  §  130 
im  Anschlüsse  an  die  Fliehkraft  gesprochen.  Die  Mondphasen,  Sonnen- 
und  Mondesfinsternisse  haben  ihren  Platz  in  §  160  im  Anschlüsse  an  die 
geradlinige  Fortpflanzung  des  Lichtes  gefunden.  * 

Was  die  äußere  Form  anbetrifft,  so  hält  Referent  es  für  einen  Vorzug 
des  Buches,  dass  nur  die  Überschriften  der  einzelnen  Paragraphen,  nicht 
aber  innerhalb  derselben  einzelne  Worte  oder  Sätze  durch  fetten  Druck 
hervorgehoben  wurden,  wodurch  die  Übersichtlichkeit  wesentlich  gefördert 
wird;  ein  Vorzug,  auf  welchen  bei  manchen  Neuauflagen  sonst  guter  Lehr- 
bücher sonderbarerweise  verzichtet  wird. 


H.  Bohn:  Physikalische  Apparate  und  Versuche  einfacher  Art  aus 
dem  Sehäffer-Museum.  Berlin,  Verlag  von  Otto  Salle,  1902.  VI  und 
134  S.  Ladenpreis  2  Mark. 

In  dem  Buche  findet  derjenige,  der  viel  Zeit  und  wenig  Geld  hat,  sehr 
schätzenswerte  Anleitungen  zur  Selbstanfertigung  von  Apparaten.  Aller- 
dings  haben  nun  die  physikalischen  Sammlungen  an  Mittelschulen  meist 
nur  unzureichende  Mittel  zur  Beschaffung  der  nöthigen  Apparate,  aber  der 
Mittelschullehrer  hat  noch  viel  weniger  Zeit  und  ist  daher  nicht  in  der 
angenehmen  Lage  Schaffers,  der  als  Hochschulprofessor  über  ausreichende 
Zeit  verfügte,  die  er  diesem  Zwecke  widmete.  Der  M ittelschul lehrer  wird 
froh  sein,  wenn  ihm  die  Vorbereitung  der  Experimente  und  Correctur  der 
Arbeiten  genügend  Zeit  laset,  um  sich  rasch  geringfügige  Schäden  an  den 
vorhandenen  Apparaten  zu  verbessern.  Ich  habe  mir  wiederholt  Spinnen- 
webenfäden auf  Fadenkreuzen  aufgezogen,  aber  die  Herstellung  der  Faden- 
platte, des  Schlittens  u.  s.  w.  überlasse  ich  lieber  dem  Mechaniker  und  lasse 
hiezu  Messing  und  nicht  Pappendeckel  verwenden.  Ebenso  wird  es  vielleicht 
doch  besser  sein,  die  gewiss  nicht  geringe  Mühe  zur  Herstellung  z.  B.  des 
Heronsbrunnens  Nr.  176  nicht  auf  Strohhalme  und  Eierschalen  zu  verwenden, 
sondern  statt  dessen  solide  Ware  von  einem  Mechaniker  zu  nehmen. 

In  die  vorliegende  Sammlung  ist  manches  wohl  nur  aus  Pietät  gegen 
den  Verstorbenen  aufgenommen;  dahin  möchte  ich  die  Nummern  215,  287, 
288,  315,  318,  346  «u.  a.  zählen;  vielleicht  hätte  aber  die  Zusammenstellung 
gewonnen,  wenn  diese  und  ähnliche  Nummern  weggelassen  worden  wären. 
Bei  manchen  Kleinigkeiten,  welche  in  der  Lehrpraxis  *eit  fast  urdenklichen 
Zeiten  eingebürgert  sind,  findet  sich  die  für  den  Historiker  interessante 
Angabe,  dass  dieselben  von  Schäffer  herrühren.  Anfänger,  die  durch  eigenes 
Nachdenken  ebenfalls  darauf  gekommen  sind,  werden  dieses  mit  Befriedi- 
gung zur  Kenntnis  nehmen. 

Der  Anfänger  in  der  physikalischen  Praxis  wird  aber  aus  dem  vor- 
liegenden Buche  eine  Fülle  von  Anregungen  und  der  erfahrene  Praktiker 
manches  Interessante  finden;  so  z.  B.  in  der  reichhaltigen  Sammlung  der 
mannigfachsten  Wagenconstructionen  Nr.  95  bis  100,  ebenso  in  der  Samm- 
lung der  Stromwender  Nr.  338  bis  343,  wobei  allerdings  zu  bemerken  ist, 
dass  die  Wippe  341  in  einfacherer  Construction  hergestellt  wird  und  auch 
343  etwas  zu  compliciert  ist;  dasselbe  gilt  von  dem  Apparate  Nr.  80. 
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Von  praktischen  Apparaten  seien  noch  erwähnt  die  Nr.  32,  205,  255, 
259,  307,  308. 

Recht  gut  ist  die  Darstellung  der  Aräometerconstruction  Nr.  119. 

Aus  der  großen  Zahl  der  Apparate  für  die  Centrifugalkraft,  der  Heber, 
der  Reactionsräder  können  wohl  nur  wenige  gezeigt  werden,  da  einerseits 
die  verfügbare  Zeit,  andererseits  die  Rücksicht  auf  die  nöthige  Sammlung 
der  Schüler  einem  all  zu  weitgehenden  Eingehen  in  derartige  Details  eine 
Grenze  steckt. 

Die  Apparate  für  Porosität  zeigen,  wie  ich  schon  an  anderer  Stelle 
bemerkt  habe,  nicht  die  physikalischen  Poren,  sondern  nur  die  capi Hären 
Zwischenräume,  wozu  eigentlich  specielle  Apparate  unnöthig  sind. 

Zu  bemerken  ist  endlich  noch,  dass  die  Magenpumpe  Nr.  158  gänzlich 
veraltet  ist  und  die  Figuren  15  und  16,  um  mit  dem  Texte  in  Übereinstim- 
mung gebracht  zu  werden,  etwas  geändert  werden  müssten. 

Dr.  Alois  L anner:  Naturlehre.  Wien,  Verlag  der  Jos.  Roth'schen  Ver- 
lagsbuchhandlung, 19d2.  IV  und  377  S.  Preis  brosch.  5  K  20  h,  geb.  6  K. 

Schon  nach  dem  Titel  und  Preise  des  Buches  zu  schließen,  ist  dasselbe 
nicht  als  ein  Lehrgang  für  die  Schüler  der  Oberclassen  der  Mittelschulen 
gedacht,  sondern  als  ein  Hilfsbuch,  welches  dem  strebsamen  Schüler  dort 
Ergänzungen  bieten  soll,  wo  das  Schulbuch  ihm  die  Antwort  schuldig 
bleibt.  Von  diesem  Standpunkte  aus  kann  das  Buch  wärmstens  empfohlen 
werden.  Dass  noch  manches  ver  besserungsfähig  ist,  manches  Leichte  auf- 
genommen, manches  Schwere  etwas  zu  kurz  behandelt  ist,  wo  einige  wenige 
Ergänzungen  den  Gegenstand  wesentlich  klarer  gemacht  hätten,  ist  ja 
selbstverständlich. 

Das  Buch  schließt  sich  unmittelbar  dem  Lehrplane  an  und  ist  so 
ausgearbeitet,  dass  der  Schüler  die  einzelnen  Capitel  unmittelbar  der  Reihe 
nach  wie  im  Lehrbuche  findet.  Die  Ausdrucksweise  ist  schön,  manchmal 
schwungvoll,  mitunter  jedoch  für  diese  Stufe  noch  etwas  zu  schwer. 

Etwas  ungleichmäßig  sind  die  historischen  Daten  behandelt;  meist 
in  entsprechender  Kürze,  an  manchen  Stellen  jedoch  in  unverhältnismäßiger 
Ausdehnung,  so  z.  B.  über  den  Luftballon,  über  das  mechanische  Wärme- 
äquivalent, über  die  Dampfmaschine,  über  die  Gestalt  und  Größe  der  Erde. 
Bezüglich  der  Angaben  über  die  astronomischen  Kenntnisse  der  alten  Völker 
wäre  die  Wiedergabe  über  vermeintliche  prähistorische  Kenntnisse  bei  den 
Chinesen  doch  endlich  einmal  zu  eliminieren. 

Die  Figuren  sind  durchweg  einfach,  schematisch,  aber  sehr  klar; 
die  Einfuhrung  der  mathematischen  Beziehungen  ist  meist  einfach,  unge- 
sucht, gleichsam  eine  natürliche  Folge  des  Textes;  doch  rauss  bemerkt 
werden,  dass  die  Abkürzung  in  der  Schi  eibweise  der  Brüche,  wie  z.  B. 

2vTz\T.m  anstelle  von  -y-  m  nicht  zu  billigen  ist,  indem  gerade  in  der 

Mittelschule  auf  die  Angewöhnung  einer  vollkommen  correcten  Schreib- 
weise ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden  muss.  Manchmal  sind  Ab- 
leitungen nur  in  besonderen  Zahlen  gegeben,  wo  die  allgemeinen  Ab- 
leitungen nicht  besonders  schwer,  aber  gerade  sehr  instructiv  sind,  z.  B. 
beim  Nonius,  bei  der  Atwood'schen  Fallmaschine,  der  Bestimmung  der 
relativen  Feuchtigkeit. 

Die  Formeln,  welche  analytische  Geometrie  voraussetzen  (Parabel  beim 
horizontalen  Wurfe,  Ellipse  bei  der  Central bewegung) ,  können  auf  dieser 
Stufe  nicht  vorausgesetzt  werden;  als  Ergänzungen  (später  vorzunehmende 
Nachträge)  sind  dieselben  aber  sehr  wertvoll,  dann  aber  könnte  auch  die 
Segmentengleichung  der  Geraden  für  die  Construction  der  Bilder  von  Achsen- 
punkten vorausgesetzt  werden. 

Als  einige  etwas  schwierigere  Partien,  die  sich  durch  ihre  besonders 
leichte  oder  übersichtliche  Darstellung  oder  durch  originelle  Behandlung 
auszeichnen,  sind  hervorzuheben:  Das  Seilpolygon  (allerdings  scheint  d«- 
Referenten  die  Anwendung  desselben  zur  Ableitung  der  Drehr*- 
nicht  der  einfachste  Weg;;  das  conische  Pendel;  das  Vaci"- 
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kritische  Temperatur;  Ableitung  der  elektrischen  Dichte  als  Function  der 
Krümmung;  Blättercondensator  beim  RuhmkoriFschen  Inductionsapparate; 
Dielektricitätsconstante ;  Induction;  die  Berücksichtigung  der  Lage  des 
schwingenden  Punktes  bei  einer  Pnnktreihe  und  die  daraus  folgende  Ab- 
leitung der  stehenden  Wellen  durch  Rechnung;  Ableitung  der  Geschwin- 
digkeit der  Wellenbewegung  aus  der  Elasticitätsconstanten  nach  Newton; 
der  geometrische  Beweis  für  das  Minimum  der  Ablenkung  im  Prisma; 
Polarisation  und  Doppelbrechung  mit  den  Farbenerscheinnngen  der  Krystalle 
im  polarisierten  Lichte;  der  Regenbogen  u.  s.  w. 

Gegenüber  der  Fülle  des  Stoffes  sind  die  folgenden  Bedenken,  welche 
Referent  hervorheben  zu  müssen  glaubt,  gerade  nicht  besonders  zahlreich. 

Die  Berücksichtigung  der  Dimensionen,  welche  eine  Zeitlang  im 
Mittelpunkte  der  Discnssion  stand,  ist  in  dem  vorliegenden  Werke  durch- 
geführt, allerdings  nach  Ansicht  des  Referenten  in  einer  für  diese  Stufe 
nicht  ganz  passenden  Form;  dasselbe  gilt  von  der  Methode  der  Vectoren. 
Der  Versuch,  dieselben  bei  der  Ableitung  der  Fliehkraft  zu  verwenden, 
wurde  schon  in  anderen  Lehrbüchern  gemacht,  wiewohl  nicht  mit  glück- 
lichem Erfolge,  und  im  vorliegenden  Handbuche  zeigt  sich  dies  noch  auf- 
falliger. Sie  ist  ja  strenge  genommen  nichts  anderes  als  eine  abgekürzte 
Darstellung  eines  durch  eine  ziemlich  complicierte  Scblusskette  erhaltenen 
Resultates;  diese  Schlüsse  dürfen,  wenn  das  Verständnis  nicht  leiden  soll, 
auf  dieser  Stufe  nicht  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  und  unterdrückt 
werden. 

In  der  Mechanik  der  festen  Körper  ist  der  Fall  auf  der  schiefen  Ebene, 
ein  jedenfalls  sehr  instructives  Beispiel  für  die  Zerlegung  der  Bewegungen, 
weggelassen,  ferner  das  Moment  in  Bezug  auf  eine  Ebene  und  die  Benutzung 
desselben  zur  Bestimmung  des  Schwerpunktes. 

Dass  der  Mittelpunkt  der  parallelen  Kräfte  von  der  Richtung  der- 
selben unabhängig  ist,  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt;  damit  ist  die  feste 
Lage  des  Schwerpunktes  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben;  im  Gegentheile 
wird  besonders  erwähnt:  „Wir  wollen  den  Ausdruck  vermeiden,  der 
Schwerpunkt  sei  der  Angriffspunkt  der  Resultierenden  aller  Schwerkräfte." 
Welche  Motive  den  Autor  zu  dieser  Auffassung,  mit  welcher  sich  Referent 
nicht  einverstanden  erklären  kann,  bewogen  haben,  ist  nicht  ersichtlich. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  lebendigen  Kräften  beim  übergange 
der  Bewegung  von  einer  schiefen  Ebene  auf  eine  andere,  ferner  die  Be- 
wegung auf  Cnrven,  endlich  die  numerische  Berechnung  der  Resultierenden 
nach  dem  Carnot'schen,  beziehungsweise  Pythagoreischen  Lehrsatze  und  die 
Zerlegung  der  Kräfte  fehlen  ebenfalls. 

Das  Reversionspendel  hätte  in  seiner  einfachsten  Form  (zwei  Massen 
an  einer  gewichtslosen  Stange)  als  ein  sehr  instructives  Beispiel  für  die 
Anwendung  der  Massenmomente  durch  Rechnung  verfolgt  werden  können; 
die  Definition  des  Massenmomentes,  die  aber  leichter  aus  der  gleichförmigen 
Bewegung  erhalten  wird,  fehlt  ebenfalls. 

In  der  Mechanik  der  Flüssigkeiten  fehlt  die  Lehre  vom  Seitendrucke, 
der  Bewegung  der  Flüssigkeiten  in  Röhren  (Widerstands-  und  Dru^khÖhe); 
des  hydraulische  Druck  hätte  etwas  ausführlicher  behandelt  werden  können. 

Auf  die  Bestimmung  der  Dichte  der  Gase  ist  nicht  eingegangen,  die 
Dampfdichte  nicht  genügend  präcisiert;  in  der  daselbst  gegebenen  Defini- 
tion: „das  Verhältnis  der  Dichte  des  Dampfes  zur  Dichte  der  Luft  (oder 
des  Wasserstoffes)"  fehlt  der  so  wichtige  Zusatz:  „bei  gleichem  Druck  und 
gleicher  Temperatur".  Auf  den  Unterschied  zwischen  Ausdehnungs-  und 
Spannungscoefficient  ist  ebenfalls  nicht  eingegangen. 

Zu  den  schwierigeren  Partien  gehört  die  Beziehung  zwischen  Druck 
und  Volumen  auf  der  adiabatischen  Curve;  die  Darstellung  müsste,  um  auf 
dieser  Stufe  verständlich  zu  sein,  etwas  ausführlicher  gegeben  werden,  und 
wenn  dies  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Buches  nicht  thunlich  er- 
scheint, lieber  ganz  weggelassen  werden;  dasselbe  gilt  vom  Carnot'schen 
Kreisprocesse. 

Die  Bestimmung  der  Schmelzwärme  und  Verdampfungswärme,  wenn 
auch  im  Grunde  nur  Anwendungen  der  Calorimetrie,  bilden  doch  hin- 
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reichend  wichtige  Capitel,  dass  sie  ausführlich  behandelt  werden  sollten; 
auch  einzelne  Anwendungen  der  Ausdehnung  fester  Körper:  Compensations- 
pendel,  Compensation  der  Unruhen  bei  Chronometern,  Berücksichtigung  der 
Temperatur  oei  Längenmessungen  u.  s.  w.,  sollten  kurz  behandelt  werden. 

Der  Abschnitt  Chemie,  der  in  einem  Lehrbuche  der  Physik  nicht 
fehlen  darf,  könnte  in  dem  Hilfsbuche  wohl  übergangen  werden,  da  Special- 
werke zurathe  gezogen  werden  können;  doch  ist  die  allgemeine  Chemie 
in  dem  vorliegenden  Buche  so  klar  dargestellt,  dass  Referent  sie  nicht 
missen  möchte.  Hingegen  sind  gegen  einige  Punkte  der  speciellen  Chemie 
Bedenken  vorzubringen.  Beim  SH%  ist  die  Fällung  von  Metallen  aus  saurer 
Lösung  erwähnt,  nicht  aber  diejenige  ans  basischer  Lösung;  hiebei  hätte 
aber  auch  die  Trennung  der  Metalle  der  ersten  Abtheilung  in  zwei  Gruppen 
je  nach  der  Löslichkeit  oder  Unlöslichkeit  in  Schwefelammonium  erwähnt 
werden  sollen. 

Bei  der  Aufzählung  der  Metalle  sind  manche  in  Gruppen  zusammen- 
gezogen, die  durchaus  nicht  zusammengehören:  Cr  mit  der  O- Gruppe; 
Sb  und  Bi  mit  der  N- Gruppe;  Sn  und  Pb  mit  der  C- Gruppe;  Cu,  Ag, 
Au  mit  der  Gruppe  der  Alkalien  und  Mn  mit  derjenigen  der  Halogene. 
Im  natürlichen  Systeme  nebeneinanderstehend,  sind  sie  jadoch  durchaus 
nicht  zusammengehörig.  Schließlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  Salmiak- 
darstellung nach  der  ersten  (pag.  141  gegebenen)  Methode  nicht  vorgeführt 
werden  darf,  ohne  auf  die  Gefahr  bei  überschüssigem  Cl  hinzuweisen ;  end- 
lich, dass  Ferro-  und  Ferri- Verbindungen  unrichtig  charakterisiert  und  die 
analogen  Verbindungen  der  anderen  Metalle  nicht  erwähnt  sind. 

Dass  die  Stärke  des  magnetischen  Feldes  nach  der  Zahl  der  auf  den 
cm2  entfallenden  Kraftlinien  bemessen  wird,  wird  schon  pag.  160  erwähnt; 
von  der  Zahl  der  Kraftlinien  pro  cm2  als  Maß  der  Feldstärke  wird  dann 
wiederholt  gesprochen,  aber  erst  pag.  214  wird,  und  zwar  beispielsweise 
und  ohne  Begründung,  eine  Wahl  über  diese  Zahl  angeführt. 

Das  über  den  vom  Phasenunterschiede  bei  der  Induction  und  Selbst- 
induction  abhängigen  Stromeffect,  das  über  Impedanz  und  Reactanz  Ge- 
sagte ist  auf  dieser  Stufe  in  dieser  kurzen  Darstellung  nicht  verständlich. 
—  Die  Elektrodynamik  fehlt  vollständig. 

Der  Abschnitt  über  Dynamomaschinen  und  Motoren  erfordert  vom 
didaktischen  Standpunkte  eine  Umarbeitung;  die  älteren  einfachen  Ma- 
schinen (Störer,  Page),  in  klarer,  anschaulicher  Weise  dargestellt,  eröffnen 
dem  Schuler  ein  viel  richtigeres  Bild  als  die  sehr  coin  pürierten  vorge- 
führten Schemata,  die  schon  bedeutende  Anforderungen  an  die  Vorstellungs- 
kraft und  an  das  selbstthätige  Denken  stellen.  Selbst  das  Auffangen  des 
Stromes  durch  Contact bürsten  oder  Federn  wird  aus  den  rein  schemati- 
schen Zeichnungen  nicht  hinreichend  klar. 

Die  Theorie  der  Transformatoren,  für  welche  sehr  leicht  einige  mathe- 
matische Beziehungen  gegeben  werden  könnten,  ist  etwas  zu  elementar 
dargestellt. 

Bei  der  Darstellung  des  Auges  findet  man  in  manchen  Lehrbüchern 
den  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  eingenommenen  Kaum  als  die  vordere 
Augenkammer,  den  vom  Glaskörper  eingenommenen  als  die  hintere  Augen- 
kammer bezeichnet;  diese  Unrichtigkeit  ist  in  dem  vorliegenden  Buche 
umgangen,  aber  als  Gegensatz  zur  vorderen  Augenkammer  „der  vom  Glas- 
körper ausgefüllte  übrige  Theil"  angegeben.  Wird  die  „vordere  Augen - 
kamraer"  erwähnt,  so  muss  wohl  die  hintere  Augenkammer,  d.  i.  der  zwi- 
schen Iris  und  Ciliarkörper  (mit  Zonula  Zinnii  und  Linse)  befindliche  Theil, 
erwähnt  werden.  Wie  so  häufig,  wird  auch  in  diesem  Buche  Kurz-  und 
Weitsichtigkeit  irrthümlich  auf  zu  starke,  beziehungsweise  zu  schwache 
Wölbung  der  Linse  zurückgeführt;  die  Ursache  ist  aber  die  zu  große,  be- 
ziehungsweise zu  geringe  Länge  des  Augapfels;  weiter  ist  der  Kurzsichtig- 
keit die  Presbyopie  gegenübergestellt;  der  Gegensatz  der  Kurzsichtigkeit 
(Myopie)  ist  jedoch  die  Weitsichtigkeit  (Hyperuietropie),  während  die  Pres- 
byopie, das  Greisensehen,  im  Mangel  der  Accommodationsfahigkeit  besteht. 

Von  minderwichtigen  Einwänden  möchte  Referent  hervorheben,  dass 
der  Ausdruck  „astronomische  Excentricität"  lieber  durch  den  gebräuch- 
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liehen  „numerische  Excentricität"  ersetzt  werden  sollte.  Bei  der  Definition 
von  Kraft-  und  Lastarin  fehlt  die  Bedingung,  da^s  dieselben  nochnial  zur 
Kraftrichtung  gemessen  werden.  Pag.  73  ist  die  Canalwage  als  Wasserwage 
bezeichnet.  Bei  der  barometrischen  Höhenmessung  ist  nicht  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Temperaturabnahme  mit- der  Höhe  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse ist;  es  ist  nur  gesagt,  ,dass  unvermuthete  Temperaturschwankungen 
und  Luftströmungen  die  Messung  im  ungünstigen  Sinne  beeinflussen".  Der 
Wagner 'sehe  Hammer  hätte  bei  der  „elektrischen  Hauskiinger,  welche 
ja  nur  eine  Modification  desselben  ist,  genannt  werden  können.  Pag.  343 
wäre  statt  Passageinstruroent  besser  Meridiankreis  zu  setzen;  die  Normal- 
uhr muss  "nicht  gerade  nach  mittlerer  Zeit  geben.  Bei  der  Darstellung  der 
Cy klonen  und  Anticvklonen  ist  das  Endergebnis  mitget heilt,  ohne  da&  der 
dabei  auftretende  Einfluss  der  Erdrotation  erwähnt  ist,  und  die  „Schlecht- 
wetter vor  boten",  darunter  „Neuralgien  und  Rheumatismus" ,  bleiben  in 
einer  wissenschaftlichen  Darstellung  doch  besser  weg. 

Wien.  Dr.  Norbert  Herz. 


Prof.  Dr.  W.  J.  van  Bebber,  Abtheilungavorstand  der  Deutschen  See- 
warte: Anleitung  zur  Aufstellung  von  Wettervorhersagen  für  alle 
Berufsc1a>sen,  insbesondere  für  Schule  und  Landwirtschaft  gemein  verständ- 
lich bearbeitet.  Mit  16  eingedruckten  Abbildungen.  Braunschweig,  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn,  1902.  Preis  60  Pf.  VT  +  38  S. 
Fast  jede  größere  Stadt  hat  jetzt  ihr  Wetterhäuschen,  viele  große 
Zeitungen  bringen  die  telegraphischen  Wetterberichte  oder  gar  Wetter- 
karten, um  uns  in  den  Stand  zu  setzen,  die  voraussichtliche  Witterung  zu 
bestimmen.  Gleichwohl  stehen  die  meisten  den  gebrachten  Angaben  ver- 
ständnislos gegenüber,  sehen  viele  in  den  Wettervorhersagen  nichts  anderes 
als  Prophezeiungen  und  sind  entrüstet,  wenn  sie  nicht  eintreffen.  Nun  ist 
allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  wir  trotz  der  Fortschritte,  welche  die 
Witterungskunde  gemacht  hat,  noch  keineswegs  in  der  Lage  sind,  den  voraus- 
sichtlichen Witterungscharakter  mit  Sicherheit  anzugeben,  über  das  Stadium 
des  Rathens  sind  wir  aber  weit  hinaus.  Die  Grundzüge  der  praktischen 
Witterungekunde  und  damit  die  Grundsätze,  welche  der  Aufstellung  von 
Wettervorhersagen  zugrunde  liegen,  sind  so  einfach,  dass  sie  jeden  elemen- 
tar Gebildeten,  der  die  kennt,  in  den  £tand  setzen,  sich  ein  selbständiges, 
sicheres  Urtheil  über  das  bestehende  und  zu  erwartende  Wetter  zu  bilden. 
Van  Bebber,  gewiss  ein  Berufener,  hat  es  in  vorliegender  kleinen  Schrift 
unternommen,  diese  Grundzüge  und  Grundsätze  gemeinverständlich  dar- 
zustellen. Das  Büchlein  macht  uns  zunächst  mit  dem  Wichtigsten  aus  der 
Wettertelegraphie  bekannt,  die  zuerst  in  der  Union  und  zwar  seit  1872 
in  ein  System  gebracht  wurde,  das  noch  jetzt  allen  Anforderungen  ent- 
spricht, für  das  europäische  Festland  aber  erst  durch  einen  vom  Verfasser 
ausgearbeiteten,  seit  1.  Mai  1900  durchgeführten  Entwurf  verwendbar 
wurde.  Von  49  Stationen  werden  die  Angaben  so  rasch  übermittelt  und 
können  so  verwertet  werden,  dass  den  berechtigten  Ansprüchen  der  Land- 
wirte entsprochen  werden  kann.  Auf  Grund  dieser  Angaben  werden  die 
Wetterkarten  gezeichnet.  Die  Anleitung  dazu  gibt  der  2.  Abschnitt  (S.  8  bis 
18),  erläutert  durch  einige  solcher  Kärtchen.  Trotz  der  außerordentlichen 
Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  aber  glaubt  der  Verfasser,  gestützt  auf 
25jährige  Untersuchungen  und  Beobachtungen  auf  der  Deutschen  Seewarte, 
fünf  Hauptwetterlagen  oder  Wettertypen  aufstellen  zu  können,  welche  an 
Einfachheit  nichts  zu  wünschen  übriglassen  (S.  18 — 20).  Den  Schluss  bildet 
eine  Charakteristik  und  Obersicht  dieser  fünf  Typen.  Das  Hauptziel  der 
Wetterkunde,  eine  befriedigende  Lösung  des  uralten  Problems  der  zu- 
verlässigen Vorhersage,  ist  freilich  auch  damit  noch  nicht  erreicht,  allein 
das  Schriftchen  erfüllt,  wie  sich  bei  einem  so  erfahrenen  Manne  voraus- 
setzen lässt,  seinen  Zweck,  eine  praktische  Anleitung  zu  geben,  mit  der 
Beschränkung  allerdings,  dass  für  unsere  Gegenden  natürlich  andere  ört- 
liche Beobachtungen  zugrunde  gelegt  werden  müssen. 
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Illustriertes  Jahrbuch  der  Erfindungen.  1902.  II.  Jahrgang.  K.  u.  k. 
Hofbuchhandlung  Karl  Prochaska,  Teschen- Wien-Leipzig.  Preis  1  K  20  h. 
Die  Wissenschaften  und  besonders  die  technischen  haben  einen  solchen 
Aufschwung  genommen,  dass  es  kaum  einem  mehr  möglich  ist,  auch  nur 
sein  Fachgebiet  vollständig  zu  übersehen,  und  wer  gar  außerhalb  seines 
besonderen  Studien-  oder  Arbeitsgebietes  halbwegs  auf  dem  Laufenden 
bleiben  will,  ist  immer  mehr  darauf  hingewiesen,  aus  Rundschauen,  Über- 
blicken, Jahrbüchern  oder  wie  sie  heißen  mögen,  zu  lernen.  Das  gilt  natür- 
lich noch  mehr  von  allen,  die  auf  allgemeine  Bildung  Anspruch  erheben 
und  denen  noch  weniger  Zeit  bleibt,  gleichen  Schritt  zu  halten.  Unser 
Zeitalter  der  Erforschung  der  Naturkräfte  hat  aber  diese  Naturkräfte  auch 
unmittelbar  in  den  Dienst  der  Menschheit  gestellt,  und  neue  Erfindungen, 
mehr  oder  weniger  wichtig,  gestalten  unser  tagliches  Leben  immer  mehr 
um.  Am  meisten  gilt  das  wohl  jetzt  von  der  Elektricität  und  der  Elektro- 
technik. Es  ist  also  eine  keineswegs  unverdienstliche  Arbeit,  in  einem  Jahr- 
buche die  wichtigsten  Erfindungen  und  Fortschritte  eines  Jahres  zusammen- 
zufassen und  zu  betrachten,  wie  die  Menschheit  abermals  gearbeitet  hat, 
Zeit  und  Baum  zu  überwinden,  den  Stoff  und  seine  immanenten  Kräfte 
sich  nutzbar  zu  mächen.  Dieses  Ziel  stellt  sich  das  vorliegende  Jahrbuch 
und  erreicht  es.  Das  Verkehrswesen,  ob  es  nun  Eisenbahnen,  Automobile, 
Schiffahrt  und  Schiffbau  oder  Luftschiffahrt  betreffe,  die  Beleuchtung,  der 
Bau  von  Riesenbrücken,  Tunnelen  und  Canälen,  Maschinen,  die  Telegraphie 
und  das  Fernsprechwesen,  elektrische  Kraftübertragung,  die  Elektricität  in 
Bergwerken,  Photographie  und  Kriegswesen,  alles  wird  in  das  Bereich  der 
Betrachtung  gezogen,  ja  es  fehlen  kleine  polytechnische  Mittheilungen,  neue 
Erfindungen  für  den  praktischen  Gebrauch,  neue  Heilmittel  und  Heil- 
methoden nicht.  In  großem  schönen  Drucke  auf  gutem  Papiere  und  erklärt 
durch  zahlreiche  Illustrationen  und  Vollbilder  wird  uns  das  auf  176  doppel- 
spaltigen  Seiten  vorgeführt,  alles  belehrend,  unterhaltend  und  anziehend 
zugleich,  so  dass  es  schwer  fällt,  einzelnes  herauszuheben.  Das  Jahrbuch 
kann  aufs  allerbeste  empfohlen  werden,  zumal  der  Preis  in  Anbetracht  des 
Geleisteten  und  der  Ausstattung  als  erstaunlich  mäßig  bezeichnet  werden 
muss. 

Wien.    Josef  Boss. 


Ludwig  Fleischner:  österreichische  Bürgerkunde.  2.  Aufl.  Wien 
und  Prag,  F.  Tempsky,  1M2,  geb.  2  K. 

Fleischner  bedauert  mit  Recht,  dass  unsere  Mittelschüler  beim  Ver- 
lassen der  Anstalt  wohl  eine  genaue  Kenntnis  der  staatlichen  Verhältnisse 
im  alten  Rom  und  Athen  besitzen,  während  sie  sich  über  die  in  unserem 
Vaterlande  geltenden  Gesetze  und  staatlichen  Einrichtungen  im  unklaren 
befinden,  dass  viele  Bürger  unseres  Staates,  welcher  Kategorie  sie  auch 
angehören,  von  ihren  staatsbürgerlichen  Rechten  und  Pflichten  nicht  jene 
Kenntnis  besitzen,  welche  das  Wohl  des  einzelnen  wie  des  Ganzen  erfordert. 

Diesem  Übel  will  der  Verfasser  mit  seiner  Bürgerkunde  als  einem 
wahren  Volksbuche  steuern.  Er  hofft,  dass  sie  in  erster  Linie  allen  Lehr- 
amtscandidaten  gute  Dienste  leisten  und  in  allen  jenen  Schulen  Verwendung 
finden  werde,  die  „ihre  Absolventen  sogleich  ins  Leben  entlassen"  (vgl.  S.  VI). 
Die  fünf  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  nothwendig  ge- 
wordene neue  Auflage  des  Buches  hat  allen  Veränderungen  Rechnung  ge- 
tragen, welche  durch  die  Gesetzgebung  im  Staate  nothwendig  geworden 
sind.  Die  die  einzelnen  Capitel  «begleitenden  Erzählungen  sind  in  dieser 
Auflage  aus  dem  Buche  ausgeschieden  und  für  eine  besondere  Veröffent- 
lichung bestimmt  worden. 

Das  Buch  selbst  ist  derart  gegliedert,  dass  auf  eine  kurze,  die  Ent- 
stehung der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  behandelnde  Einleitung 
eine  Reihe  von  Capiteln  (XIII)  folgt.  Mit  Recht  werden  an  erster  Stelle 
die  Grundlagen  des  Staates  besprochen.  Das  zweite  und  dritte  Capitel 
handeln  von  der  Verfassung,  Verwaltung  und  den  einzelnen  Ministerien, 
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das  vierte  ist  den  Rechten  und  Pflichten  der  Staatsbürger  gewidmet,  und 
in  den  folgenden  Capiteln  werden  die  verschiedenen  Theile  des  gesell- 
schaftlichen und  staatlichen  Lebens,  wie  es  sich  in  dem  Erziehung»-  und 
Unterrichtswesen,  im  Militär-,  Gerichts-,  Verkehrs-  und  Handelswesen  u.  s.  w. 
offenbart,  in  klarer  und  übersichtlicher  Weise  dargestellt. 

Empfiehlt  es  sich  nicht,  auf  das  Capitel  VI  (Militärwesen)  sofort  das 
Capitel  VIII  (Gerichtswesen)  folgen  zu  lassen  und  diesem  wieder  die  Ca- 

Sitel  VII  (Verkehrswesen),  IX  (Steuer-  und  Zollwesen)  u.  s.  w.  anzureihen, 
a  das  Verkehrswesen  mit  dem  Steuer-  und  Zollwesen,  der  Entwicklung 
von  Handel,  Gewerbe  und  Industrie  aufs  engste  zusammenhängt? 

Das  Buch  entspricht  in  seinem  Inhalte,  seiner  Darstellung  und  Anlage 
dem  vom  Verfasser  verfolgten  Zwecke.  Es  ist  geeignet,  dem  Bildungs- 
bedürfnisse unserer  heranwachsenden  Jugend  gerecht  zu  werden  und  diese, 
bevor  sie  die  Bahn  des  öffentlichen  Lebens  betritt,  mit  den  verschiedenen 
Erscheinungen  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Organismus  bekannt 
zu  machen. 

Bis  auf  einige  unbedeutende  Druckfehler  und  den  sprachlich  nicht 
ganz  gelungenen  Satz,  welcher  das  Vorwort  der  ersten  Auflage  einleitet, 
ist  auch  an  de»  äußeren  Form,  in  der  uns  Fleischners  „  Bürgerkunde"  ent- 
gegentritt, nichts  auszusetzen. 

Wien.    Dr.  Josef  Kohm. 

0.  Flügel:  Abriss  der  Logik  und  die  Lehre  von  den  Trugschlüssen. 

4.  Auflage.  Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne,  1901.  120  S.  1  M.  60  Pf. 
Allihns  Antibarbaru8  logicus  in  neuer  Auflage!  Die  bessernde  Hand 
des  Herausgebers  wurde  in  dieser  neuen  Auflage  mehrfach  wahrgenommen; 
dass  nicht  noch  weiter  gegangen  wurde,  hat  wohl  seinen  Grund  darin, 
dass  man  aus  einer  gewissen  Pietät  für  Allihn  keine  grundstürzenden  Um- 
arbeitungen vornehmen  will.  So  werden  in  der  Lehre  vom  Begriffe  die 
Kategorien-  und  Relationsbegriffe,  beim  Urtheile  das  Wahrnehmungsurtheil, 
die  sogenannten  subjectslosen  Urtheile  nicht  erwähnt. 


anz  richtig  stellt  das  Buch  die  Lehre  von  den  Denkgesetzen  gleich 
an  die  Spitze  und  schlägt  hiemit  den  Weg  der  Mathematik  ein,  die  ihre 
Deductionen  ebenfalls  mit  Aufstellung  einer  Reihe  axiomatischer  Sätze  be- 
ginnt. Der  Grundsatz  vom  zureichenden  Grunde  (S.  6)  wird  nicht  als 
Denkgesetz  angeführt,  da  er  nicht  unmittelbare  Evidenz  besitze,  sondern 
bloß  ein  methodologisches  Problem  bezeichne.  Und  doch  hat  dieser  Grund- 
satz seine  Berechtigung  als  Denkgesetz,  nur  mups  man  ihn  auf  den  logi- 
schen Grund  (principium  cognoscendi)  beziehen  und  darf  nicht  wie  Über- 
weg-Meyer den  logischen  und  Real-Grund  zusammenfassen.  S.  11  heißt  es: 
„Die  Merkmale  eines  Begriffes  sind  disparat ;"  der  Begriff  „disparat"  wird 
erklärt  als  „vollständig  verschieden".  Disparat  -sind  zwei  Begriffe  aber 
dann,  wenn  sie  verschiedenen  generischen  Momenten  angehören.  Der  Aus- 
druck „generisches  Moment."  leistet  dann  auch  bei  der  Erklärung  der  con- 
trären  Begriffe  die  besten  Dienste.  Noch  immer  findet  man  die  Behauptung: 
„Der  Inhalt  eines  Begriffes  ist  die  Summe  seiner  Merkmale",  während 
doch  die  Art  und  Weise  ihrer  Zusammenfassung  zur  Einheit  des  Begriffs 
maßgebend,  dagegen  bei  einer  Summe  die  Stellung  der  Addenden  gleich- 
giltig  ist.  Auf  die  sprachliche  Seite  des  Begriffs  ist  keine  Rücksicht  ge- 
nommen. Bei  der  Eintheilung  der  Urtheile  nach  der  Relation  (S.  36)  soll 
als  vierte  Art  das  hypothetisch  disjunctive  Urtheil  aufgestellt  werden, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  man  sonst  den  Obersatz  der  lemmatischen 
Schlussformen  nicht  erklären  kann.  „Disjunctive  Urtheile  können  als  sprach- 
liche Zusammenziehunfif  einer  Menge  von  hypothetischen  Urtheilen  an- 
gesehen werden."  (S.  38.)  Dann  durfte  man  es  zwei  Seiten  zuvor  nicht 
als  selbständige  Art  aufstellen.  Das  Wesen  des  disjunctiven  Urtheils  besteht 
darin,  dass  dem  Subjecte  als  einem  Art-  oder  Individualbegriffe  die  voll- 
ständige Reihe  der  Species  eines  seiner  Merkmale  im  Prädicate  gegenüber- 
gestellt wird.  Bei  der  Umkehrung  der  Urtheile  ist  auf  die  Umsetzung 
(contrapositio)  keine  Rücksicht  genommen.  S.  49  heißt  es:  „Der  Fall,  wo 
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P  im  Obersatze  als  Subject  aufträte,  würde  die  sogenannte  vierte  Schluss- 
figur abgeben;"  nun  ist  aber  P  auch  in  der  zweiten  Figur  im  Obersatze 
Subject.  Das  Enthymem  soll  seinem  Namen  nach  erklärt,  vom  rhetorischen 
Enthymem  (conclusio  a  minore  ad  maius)  unterschieden  und  durch  passende 
Beispiele  illustriert  werden.  Beim  Sophisma  des  Euathlos  sollte  durch  Zer- 
gliederung der  Trugschluss  nachgewiesen  werden.  Cicero  sagt:  complexio 
est,  in  qua,  utrum  concesseris,  reprehenditur.  Auf  das  Mittel  der  Ver- 
anschaulichung durch  graphische  Darstellung  hat  F.  durchwegs  verzichtet; 
eine  Gliederung  des  Stoffes  durch  passende  Überschriften  würde  die  Über- 
sicht über  den  Stoff  sehr  fördern. 

Die  Bedeutung  des  Buches  beruht  auf  seinem  zweiten  Theile,  der 
Lehre  von  den  Trugschlüssen,  und  es  kann  in  dieser  Beziehung  warm  em- 
pfohlen werden.  Zahlreiche  Beispiele,  aus  den  Werken  älterer  und  neuerer 
Philosophen,  werden  auf  ihren  Gedankeninhalt  geprüft  und  ganze  Systeme 
in  ihren  Widersprüchen  dargelegt. 

Von  Druckfehlern  sind  aufgefallen:  xaXov  —  xqtfa&ov  —  ohne  Accente. 
—  S.  14  untergeorenet.  —  S.  78  conjunkHone.  —  S.  58  Z.  6  fehlt  ein 
Komma  nach  „Zoologie",  was  recht  störend  wirkt. 

Prag.    Em.  Gschwind. 


Ignaz  Pokorny:  Beiträge  zur  Logik  der  Urtheile  und  Schlüsse. 

Leipzig  und  Wien,  Fr.  Deuticke,  1901.  S.  170. 

Das  Werk  bekundet  ebensoviel  Fleiß  als  kritischen  Scharfsinn.  Neben 
Lotze,  Drobisch,  Brentano,  Wundt  u.  a.  wird  eine  Reihe  österreichischer 
Logiker,  wie  Höfler,  Meinong,  Willmann,  Jerusalem,  Konvalina,  Lindner, 
Leclair,  Drbul,  Behacker,  Lauczizky  u.  s.  w.  zur  Vergleichung  herangezogen 
und  ihre  Anschauung  der  des  Verfassers  gegenübergestellt. 

S.  1  fgd.  weist  Pokorny  nach,  dass  die  Lehre  von  der  eingliedrigen 
und  existentialen  Natur  des  Unheils  in  der  bisherigen  Durchführung  un- 
zulänglich und  gar  nicht  noth wendig  ist;  dagegen  vertheidigt  er  die  Zu- 
lassung verneinender  Vorderglieder  in  einem  Urtheile  (S.  13  fgd.).  Nach 
seiner  Ansicht  wird  in  verneinenden  Hintergliedern  die  Setzung  eines  Be- 
griffes oder  Urtheiles  ausgeschlossen  (S.  17  fgd.).  S.  22  fgd.  handeln  von 
der  Quantität  und  den  allgemeinen  und  besonderen  Urtheilen,  deren  Be- 
deutung P.  auf  das  rechte  Maß  zurückzuführen  sucht.  Ebenso  wird  die 
Umkehrung  besonderer  und  allgemeiner  und  die  „Ümwendung"  (Contra- 
position) allgemeiner  Urtheile  besprochen  und  gezeigt,  dass  auch  diese  Um- 
gestaltungen der  Urtheile  gegenüber  den  Anschauungen  mancher  neuer 
Logiker  durchaus  nicht  zu  verachten  sind  (S.  47  fgd  ). 

Eine  eingehende  Würdigung  findet  auch  die  Lehre  von  dem  Wider- 
spruche, dem  contradictorischen  und  conträren  Gegensatze  (S.  60  fgd.),  in 
dem  er  einen  besonderen  Fall  des  von  ihm  genannten  „  Widerstreites"  sieht 
(S.  77).  Beachtung  verdient  auch  die  Partie,  welche  die  „Ober-  und  Unter- 
ordnung" zum  Gegenstande  hat  (S.  77  fgd.).  Besonders  wird  die  Mehr- 
deutigkeit der  besonderen  und  allgemeinen  Urtheile  betont  (S.  97  fgd.)  und 
die  Bedeutung  und  der  Wert  der  Unterscheidungsschlüsse  hervorgehoben 
(S.  116  fgd.).  Endlich  bieten  die  Absätze,  welche  sich  mit  den  thetischen 
Schlüssen,  den  verschiedenen  Gestalten  des  Schlusses  und  seinen  Bedingungen 
beschäftigen,  manche  beachtenswerte  Bemerkung  (S.  124  fgd.). 

Wien.    Dr.  Josef  Kohm. 


H.  de  Raaf:  Die  Elemente  der  Psychologie.  Anschaulich  entwickelt 
und  auf  die  Pädagogik  angewandt.  Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von 
W.  Rheinen.  2.  verbesserte  Auflage.  Langensalza,  H.  Beyer  und  Söhne, 
1901.  VIII.  132.  1  M.  60  Pf. 

De  Raafs  Buch,  zuerst  1882  in  ausführlicherer  Bearbeitung  in  zw*: 
Bänden  erschienen,  ist  zunächst  für  niederländische  Lehrerbildungsapof 
bestimmt,  deren  Zöglinge  durchwegs  jünger  sind  als  deutsche  S^ 
t,ö»t*rr.  Mittelschule1'.  XVI.  Jahrg. 
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(gewöhnlich  sind  sie  14 — 18  Jahre  alt).  Es  scheint  großen  Anklang  gefunden 
zu  haben,  denn  in  Holland  hat  es  bis  April  1901  bereits  neun  Auflagen  er- 
lebt, und  der  deutschen  Übertragung  von  W.  Rheinen  ist  bald  eine  serbische 
und  eine  italienische  gefolgt.  Der  deutsche  Übersetzer  empfiehlt  es  rar  Ein- 
fuhrung in  die  Psychologie  für  den  Seminarunterricht  in  Deutschland  auf 
das  angelegentlichste. 

Das  Werkchen  bekundet  das  Streben,  der  wichtigsten  Hilfswissenschaft 
der  Erziehungslehre  die  Theilnahme  der  angehenden  oder  jungen  Lehrer 
su  gewinnen,  und  sucht  seinen  Hauptvorzug  in  leichter  Verständlichkeit, 
die  es  auch  befähigen  soll,  beim  Selbstunterrichte  als  Grundlage  zu  dienen. 
Diese  Anerkennung  muss  dem  Buche  gezollt  werden,  das*  es  geeignet  ist, 
ohne  sonderliche  Schwierigkeiten  den  Zöglingen  das  Verständnis  der  wich- 
tigsten psychischen  Erscheinungen  zu  erschließen,  und  dass  durchgehend* 
eine  vortreffliche  methodische  Behandlung  festgehalten  erscheint:  zunächst 
wird  ein  bestimmtes  angemessenes  Anschauungsmaterial  geboten;  daraus 
werden  die  Begriffe  und  Gesetze  abgeleitet;  daran  knüpfen  sich  Wieder- 
hol nngsfragen ;  den  Abschluss  bildet  die  Anwendung  der  gewonnenen 
Begriffe  auf  besondere  Fälle.  Die  Brauchbarkeit  des  Buches  für  den  an- 
gehenden Lehrer  wird  dadurch  erhöht,  dass  1.  das  Anschauungsmaterial 
zum  größten  Theile  aus  dem  seelischen  Leben  der  Kinder  genommen  und 
2.  aar  jene  Abschnitte,  die  für  die  Erziehungskunst  einen  reichen  Gewinn 
abgeben  können  (die  Capitel  Ober  die  GemÜtbsbewegungen ,  Neigungen, 
Leidenschaften,  Fähigkeiten,  Fertigkeiten,  Einbildungskraft,  Gedächtnis, 
Bildung  des  Verstandes,  ästhetische  Bildung,  sittliches  und  religiöses  Be- 
wußtsein, Selbstgefühl,  Mitgefühl,  Ehrgefühl),  der  entsprechende  Nach- 
druck gelegt  ist. 

Nicht  so  gelungen  wie  die  methodische  Behandlung  ist  die  Anordnung 
des  Stoffes.  Alsein  übelstand  wird  es  schon  empfunden,  dass  der  Verfasser 
immer  noch  an  der  irrigen  Unterscheidung  der  Bewusst Beinsformen:  Vor- 
stellen, Fühlen,  Begehren  (S.  2)  festhält,  einer  Eintheilung,  welche  eine 
der  wichtigsten  Gattungen  psychischer  Vorgänge ,  das  Urtheilen,  geradezu 
ausschließt,  die  Erscheinungsformen  des  Fühlens  und  Begehrens  aber,  die 
ja  doch  zu  derselben  Clause  von  psychischen  Phänomenen  gehören,  generell 
scheidet.  Das  Abgehen  von  dem  sonst  üblichen  Lehrgange  jedoch,  das  zu 
der  Eintheilung  den  Anlass  gegeben  hat:  I.  die  Bildung  der  Vorstellungen, 
II.  die  Bewegung  der  Vorstellungen,  III.  das  Denken  mit  den  Vorstellungen, 
scheint  mir,  wenn  diese  auch  den  Zweck  verfolgt,  den  Schüler  „zu  einer 
klaren  Erkenntnis  des  causalen  Zusammenhanges  der  einzelnen  Bewusst- 
8ein8formen"  zu  führen  (vgl.  S.  IV),  gleichwohl  nicht  glücklich.  Denn 
einmal  liegt  dieser  Gliederung  kein  einheitliches  Princip  zugrunde;  Auf- 
gaben der  genetischen  Psychologie  sind  mit  lediglich  descriptiven  gänzlich 
verquickt.  Dann  lernt  auf  diesem  Wege  der  Zögling  die  drei  Grundformen 
des  seelischen  Geschehens  nicht  genau  sondern,  zumal  schon  in  der  einen 
oder  anderen  Begriffsbestimmung,  die  sich  vielleicht  noch  ungerechtfertigter- 
weise wiederholt,  die  Grenze  nicht  scharf  gezogen  ist.  Die  Definition  des 
Zweifels  z.  B.  kehrt  dreimal  mit  sich  gegenseitig  widersprechenden  Be- 
stimmungen wieder: 

S.  45:  Der  Zweifel  ist  ein  Unlustgefühl,  das  durch  contrastie- 
rende Vorstellungen,  die  abwechselnd  unser  Bewusstsein  erfüllen,  her- 
vorgerufen wird. 

S.  66:  Zweifel  nennt  man  den  Bewusstseinszustand,  der  beim  Ur- 
theilen durch  zwei  (oder  mehr)  einander  widerstreitende  Vor- 
stellungen verursacht  wird. 

S.  7b:  Der  Zweifel  ist  das  Unlustgefühl,  das  beim  Urtheilen  aus 
dem  Streite  zweier  (oder  mehrerer)  Vorstellungen  entsteht 

Nicht  genug  daran,  dass  ein  und  derselbe  Gegenstand  mehrmals  be- 
handelt erscheint,  werden  die  Grenzlinien  zwischen  den  Hauptbewusstseins- 
formen  durch  den  Wortlaut  der  Definition  wieder  verwischt.  Der  Zweifel 
ist  offenbar  nicht  das  Unlustgefühl  selbst,  sondern  er  kann  von  einem 
UnlustgefÜhle  begleitet  sein;  seinem  Wesen  nach  ist  er  ein  schwankendes 
Urtheilen. 
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Noch  ein  weiterer  Übelstand  ist  mit  der  gewählten  Anordnung  ver- 
knüpft. Dinge,  welche  eng  zusammengehören  und  zusammen  behandelt 
werden  müssen,  sind  gewaltsam  auseinandergerissen.  Ein  Beispiel  möge  ge- 
nügen. Die  Abschnitte:  Reproduction ,  Gedächtnis,  Phantasie  lassen  sich 
nicht  leicht  in  der  Behandlung  trennen.  In  dem  uns  vorliegenden  Lebr- 
buche  aber  schließen  sich  an  die  Besprechung  der  Reproduction  s- 
gesetze  sogleich  Erörterungen  über  Gefühl  und  Begehren  an;  daran 
reiht  sich  das  Gupitel  „Apperception" ;  dieses  wird  wieder  abgelöst  von 
dem  Interesse  und  der  Aufmerksamkeit;  sie  räumen  der  Phantasie 
den  Platz;  gleich  auf  dem  Fuße  folgt  die  Lehre  von  den  Gemüths- 
bewegungen,  endlich  ist  die  Brücke  zum  Capitel  „Gedächtnis"  ge- 
schlagen. 

Popularität  kann  einem  Buche  einen  Vorzug  verleihen,  aber  sie 
darf  nicht  zusehr  auf  Kosten  genauer  und  streng  wissenschaft- 
licher Terminologie  angestrebt  werden,  am  wenigsten  auf  dem  Gebiete 
der  Psychologie.  Kann  man  gegen  die  Begriffsbestimmung:  Das  Bilden 
einer  Vorstellung  durch  Empfindungen  nennt  man  Wahrnehmen 
(S.  3)  gerade  keinen  Einspruch  erheben,  so  ist  gewiss  folgende  schiefe 
Ausdrucksweise  zu  mißbilligen:  Das  Bilden  einer  Vorstellung  ohne  Em- 
pfindungen nennt  man  vorstellen.  (8.  4.)  Ist  denn  das  Bilden  einer 
„Vorstellung  durch  Empfindungen"  nicht  auch  ein  Vorstellen? 
Wie  viel  genauer  sind  die  Bezeichnungen:  1.  Empfindungsvorst«] lungen, 
Wahrnehmungen;  2.  Gedächtnisvorstellungen,  Erinnerungsbilder,  Phantasie- 
vorstellungen! Ihnen  stellt  man  am  besten  gleich  die  begrifflichen  oder 
Denk-Vor Stellungen  gegenüber. 

Ungenau  wird  die  Zahlvorstellung  eine  Vorstellungsreihe  von 
Einheiten  genannt  (S.  19),  ohne  dass  angedeutet  würde,  inwieweit  es 
eigentliche  oder  uneigentliche,  sogenannte  Surrogatvorstellungen  sind.  Ganz 
falsch  sind  die  Sätze:  Das  Lustgefühl  ist  das  Bewusstsein  der  schnellen 
und  leichten  Reproduction  oder  der  Klarheit  der  Vorstellungen.  (S.  32.) 
Ein  Begehren  ist  eine  nach  vol  Ikommener  Klarheit  (Empfindung) 
strebende  Vorstel  Lung.  (S.  34.)  Die  Definition  des  Denkens  ist  offenbar 
zu  weit:  „  Das  Denken  ist  also  die  Fähigkeit,  den  Inhalt  einer  zusammen- 
gesetzten Vorstellung  klar  bewusst  zu  machen."  (S.  62.)  Sie  begreift  auch 
die  Erinnerungs -  und  Phantasiebilder  in  sich,  während  doch  nur  die  Be- 
griffsbildungen (daher  Denkvorstellungen),  ferner  das  Urtheilen 
und  Schließen  unter  jenem  Terminus  zusammen gefasst  werden  können. 
Ferner  ist  das  Denken  nicht  die  Fähigkeit  des  klaren  Bewusst werdeDS 
zusammengesetzter  Vorstellungsinhalte,  sondern  das  abstracte  Vor- 
stellen, das  Urtheilen  und  Schließen  selbst.  Eher  sind  wir  ge- 
neigt, den  Verstand  ein  Vermögen  zu  nennen;  aber  auf  diesen  Begriff 
fällt  wieder  ein  ganz  zweifelhaftes  Licht,  wenn  gesagt  wird:  „Wenn  unsere 
Vorstellungen  von  einer  Sache  vollständig  und  richtig  sind,  dann 
haben  wir  Verstand  von  der  Sache."  (S.  63.)  Die  Begriffsbestimmung 
des  ürtheilens  =  des  Bewusstwerdens  der  Beziehungen  zwischen  zwei 
Vorstellungen,  deren  Inhalt  man  sich  klar  vorstellt  (S.  65),  ist  wieder 
zu  eng.  Sie  passt  wohl  auf  die  wahrhaft  kategorischen  Urtheile, 
schließt  aber  die  einfachen  Urtheile  aus,  deren  Schema  ist:  A  ist,  A  ist 
nicht. 

Den  methodischen  Vorzügen  des  besprochenen  Werkes  stehen  demnach 
Mängel  der  Anordnung  und  Fehler  sachlicher  Natur  gegenüber,  welche 
nur  durch  das  Vordringen  zu  genauer  Scheidung  der  psychischen  Grund- 
formen und  zu  streng  wissenschaftlicher  Terminologie  behoben  werden 
können. 

Prag.    Dr.  J.  Wihan. 


Dr.  Ed.  Martin  ak:  Psychologische  Untersuchungen  zur  Bedeutungs- 
lehre. Leipzig,  Joh.  Ambr.  Barth,  1901.  S.  1—98.  3  Mark. 

Martinak  geht  in  seinen  Untersuchungen  von  der  Frage  aus,  ob  es 
Worte  ohne  Bedeutung  und  Bedeutungen  ohne  Worte  gebe,  und  findet, 
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dass  beides  relative  Begriffe  sind,  eines  an  das  andere  geknüpft  ist  (S.  1  fgd.). 
Er  unterscheidet  zwischen  realem  und  finalem  Bedeuten,  das  erstere  hat 
in  der  Sache  selbst,  das  letztere  in  den  menschlichen  Zwecken  und  Ab- 
sichten seinen  Grund  (S.  7  fgd.).  In  diesem  Sinne  wird  auch  von  realen 
und  finalen  Zeichen  gesprochen.  M.  weist  nach,  dass  in  dem  Satze  „-4  be- 
deutet Bn  zugleich  eine  ideelle  Abfolge- Zuordnung  der  entsprechenden 
Vorstellungen  A  und  B  zum  Ausdrucke  gelangt  (S.  10). 


gebers  voraus,  welches  das  Zeichen  als  solches  sanctionieren  soll  (S.  14). 
Die  Art,  wie  der  Mensch  dazu  kommt,  dieses  vom  Zeichengeber  in  be- 
stimmter Absicht  gegebene  Zeichen  zu  verstehen,  ist  bei  den  einzelnen 
Menschen  verschieden.  Bei  dem  realen  Zeichen  handelt  es  sich  um  eine 
bloße  Mittheilung,  bei  dem  finalen  um  eine  Beeinflussung  des  menschlichen 
Willens  (S.  15  fgd.). 

Ein  längerer  Absatz  gehört  der  Unterscheidung  in  natürliche  und 
künstliche  Zeichen  mit  dem  Nachweise,  wie  schwer  es  ist,  nach  diesem 
Gesichtspunkte  die  Zeichen  zu  ordnen  (S.  21  fgd.).  Die  verschiedenen  Falle 
des  Verstehens  und  Nicht  verstehens,  welche  sich  aus  dem  Verhaltnisse 
zwischen  dem  Zeichengeber  (G)  und  Empfänger  (E)  ergeben,  werden  ein- 
gehend geprüft  (S.  35  fgd.).  Das  psychische  Band,  welches  die  Vorstellung 
von  dem  Zeichen  und  seiner  Bedeutung  miteinander  verknüpft,  ist  in  erster 
Linie  die  judiciöee  Association,  die  durch  das  Wissen  und  die  Urtheils- 
disposition  geschaffen  wird  (S.  62). 

Durch  Übung  fallen  in  dem  psychischen  Vollzuge  von  Zeichen  und 
Bedeutung  häufig  einzelne  Glieder  ans.  Ebenso  unterlässt  es  M.  nicht,  auf 
das  Entstehen,  Aufhören,  überhaupt  auf  die  Änderungen  hinzuweisen,  denen 
die  Bedeutung  des  Zeichens  unterworfen  ist.  # 

Ein  besonderes  Capitel  ist  mit  Recht  der  Sprache  als  einem  Systeme 
von  Zeichen  gewidmet,  das  bestimmt  ist,  den  psychischen  Zuständen  nach 
außen  Gestalt  zu  geben;  auch  hier  wird  reales  und  finales  Bedeuten 
einander  gegenübergestellt  (S.  78  fgd.). 

Die  Schrift,  in  der  zum  ersten  male  das  Zeichen  und  seine  Bedeutung 
scharf  auseinandergehalten  und  ihr  Verhältnis  in  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen genauer  untersucht  wird,  kann  allen  Fachcollegen  bestens  empfohlen 
werden. 

Wien.    Dr.  Josef  Kohm. 

Dr.  Theobald  Ziegler:  Allgemeine  Pädagogik.  Sechs  Vorträge.  Leip- 
zig, 1901.  B.  G.  Teubner.  Gebunden  M.  125. 

Das  Büchlein  bildet  das  33.  Bändchen  aus  der  Sammlung  wissen- 
schaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen  „Aus  Natur-  und  Geistes- 
welt". Zugrunde  gelegt  sind  ihm  die  Vorträge,  die  Prof.  Dr.  Th.  Ziegler 
über  Pädagogik  vor  einem  größeren  Publicum  im  freien  Deutschen  Hoch- 
stifte zu  Frankfurt  a.  M.  im  October  1895  und  im  März  1901  in  Hamburg 
gehalten  hat,  auch  ist  von  dem  Verfasser  aus  Beinen  akademischen  Vor- 
lesungen über  allgemeine  Pädagogik  an  der  Straßburger  Universität  noch 
manches  eingeschoben  worden.  Einem  aufmerksamen  Zusehen  werden  ferner 
nicht  die  Anklänge  an  des  Verfassers  „Geschichte  der  Pädagogik  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  das  höhere  Unterrichtswesen,  München  1895"  ent- 
gehen, und  es  gebürt  demnach  der  kurz  gehaltenen  Darstellung  der  «All- 
gemeinen Pädagogik"  von  Prof.  Dr.  Theobald  Ziegler  eine  größere  Be- 
achtung, als  man  sie  gewöhnlich  solchen  wissenschaftlich-gemeinverständ- 
lichen Darstellungen  entgegenbringt.  Wir  erhalten  hier  einen  Durchblick 
durch  das  gesammte  Erziehungswesen  von  der  Volksschule  an  bis  zur  Uni- 
versität, das  Wesentliche  und  Wichtige  gewinnt  auf  diesem  weiten  Gebiete 
seine  feste  Stellung,  es  tritt  hervor  in  der  Einrichtung  der  Schulen  und 
in  der  Gestaltung  des  Unterrichtes,  in  den  Anforderungen  des  Staates  und 
der  Gesellschaft  und  in  der  Rücksicht  auf  den  Zögling. 

Auch  Erziehung  ist  eine  Thathandlung,  sie  schließt  einen  Zweck  in 
sich,  der  auf  die  Zukunft  gerichtet  ist.  Die  Erziehung  hat  zu  sorgen  für 
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das  individuelle  Glück  des  zu  Erziehenden  —  in  der  Gegenwart  für  das 
Glück  des  Kindes  und  in  der  Zukunft,  dass  aus  ihm  ein  glücklicher,  d.  h. 
brauchbarer  und  tüchtiger  Mensch,  eine  Individualität  und  eine  Persön- 
lichkeit werde;  und  sie  hat  zu  sorgen  für  das  Glück  der  Gesellschaft  —  in 
der  Gegenwart,  dass  die  Kinder  dieser  nicht  lästig  und  beschwerlich  fallen, 
ihr  nicht  über  den  Kopf  wachsen,  sondern  dass  sie  untereinander  und  mit 
den  Erwachsenen  in  einer  beglückenden  Gemeinschaft  zusammenleben, 
und  in  der  Zukunft,  dass  sie  fähig  und  bereit  werden,  als  Erwachsene 
beizutragen  zu  der  allgemeinen  Wohlfahrt,  mitzuarbeiten  an  den  allgemeinen 
Aufgaben  der  Gultur  und  willig  und  harmonisch  sich  einzugliedern  in 
dieses  Ganze.  Wollte  man  das  Verhältnis  dieser  verschiedenen  Zwecke  zu- 
einander bestimmen,  so  ist  der  Einklang  aller  als  der  höchste  und  letzte 
Zweck  wieder  nur  eine  Idee  und  ein  Ideal,  richtunggebend  und  regelnd 
für  jeden  einzelnen  dieser  Zwecke;  in  Wirklichkeit  aber  kommen  sie  doch 
vielfach  untereinander  in  Conflict,  und  die  Entscheidung,  welchem  hier  der 
Vortritt  gebüre,  muss  wie  bei  einer  Pflichtencollision  von  Fall  zu  Fall, 
nach  den  Individualitäten  und  Situationen  getroffen  werden.  Im  allgemeinen 
geht  wohl  die  Zukunft  der  Gegenwart,  die  Allgemeinheit  dem  Individuellen 
an  Wert  voran;  aber  darum  bleibt  doch  der  Grundsatz  zu  Recht  bestehen: 
opfere  beim  Erziehen  niemals  unnöthig  und  muthwillig  das  Individuum 
und  die  Gegenwart,  auch  sie  haben  ein  volles  Recht  auf  Berücksichtigung. 

Zwecke  verflechten  sich  innig  mit  Motiven.  Erziehung  wird  von  den 
Erwachsenen  aufgezwungen,  das  nachkommende  Geschlecht  muss  sich  er- 
ziehen lassen,  der  Staat  hat  den  Schulzwang  eingeführt.  Und  doch  liegt 
auch  im  einzelnen  von  Anfang  an  ein  gewisser  Bildnngstrieb,  der  auf  das 
Kraftgefühl,  das  lustvoll  sich  bethätigen  Wollen  und  auf  den  ganz  gewöhn- 
lichen Nachahmungstrieb  zurückgeht,  also  durchaus  natürliche  Wurzeln 
und  Anknüpfungspunkte  in  der  Natur  des  Menschen  hat.  In  diesem  Sinne 
will  der  Mensch  erzogen  werden,  wie  denn  manche  Kinder  stürmisch  und 
oft  vor  der  Zeit  verlangen,  dass  man  sie  zur  Schule  schicke;  vielfach 
sträuben  sich  die  Menschen  nur  gegen  die  Art  und  Weise  ihrer  Erziehung, 
dagegen,  dass  man  sie  so  erzieht,  wie  sie  nicht  erzogen  werden  wollen. 
Die  Gesellschaft  jedoch  verhängt  über  sie  das  Schicksal  des  Erzogen werdens 
und  ihres  Erziehungsmodus,  und  zwar  zunächst  aus  ganz  berechtigten  Nütz- 
lichkeitserwägungen: Dem  einzelnen  hilft  die  Bildung  zur  Selbsterhaltung, 
zur  Beherrschung  der  Natur,  zu  Ehren  und  Ansehen,  zu  Vortheil  und  Glück. 
Aber  auch  die  Gesellschaft  findet  dabei  ihren  Vortheil:  Nur  den  Erzogenen, 
den  in  ihrem  Sinne  Gebildeten  kann  sie  brauchen  und  ertragen.  Schon 
darin  liegt  aber  auch  ein  Ideales,  Nützlichkeitserwägungen  sind  ja  nicht 
immer  und  nicht  nothwendig  banausisch.  Auch  im  Gedanken  an  Ansehen 
und  Ehre  liegt  eine  höhere  Auffassung  und  ideale  Schätzung  der  Bildung. 
Dazu  kommt  dann  die  Sympathie  —  homo  homini  deus  —  man  will  aus 
dem  Heranwachsenden  einen  Menschen  machen,  wie  man  selbst  einer  ist, 
man  will  ihm  weiter  helfen  und  sucht  ihn  selbstlos  zu  fördern.  Endlich 
hat  ja  die  Humanität  als  solche  den  idealen  Zug  des  Typischen.  Indem 
man  das  allgemein  Menschliche  herausarbeitet,  schafft  man  wie  der  Künstler 
und  schafft  so  ein  ideales  Kunstwerk,  das  doch  immer  zugleich  auch  in- 
dividuell sein  muss.  Daher  gibt  es  denn  auch  pädagogische  Genies,  denen 
das  Erziehen  wie  dem  Künstler  das  Schaffen  Lust  und  Leben,  Selbstzweck 
und  innerer  Beruf  ist  und  die  darum  nicht  anders  können  als  Erzieher 
sein,  so  Comenius  und  Pestalozzi,  so  vor  allem  auch  schon  Sokrates  mit 
seinem  menschenbildenden  Eros.  Von  diesem  pädagogischen  Genius,  von 
diesem  Eros  muss  jeder  Erzieher  wenigstens  etwas  haben,  sonst  wird  ihm 
sein  Amt  zur  schweren  Last  und  gelingt  ihm  nichts,  sonst  taugt  er  nicht 
zum  Erzieher. 

Nach  diesen  Grundgedanken  behandelt  der  ausführende  Theil  des 
Werkchens  die  Mittel  und  Veranstaltungen  der  Erziehung  im  besondern, 
die  physische  Erziehung  durch  körperliche  Cbungen,  das  Spiel  und 
Turnen,  die  Ausbildungder  Sinne  durch  Handarbeit  und  Anschauungs- 
unterricht, die  intellectuelleBildung  durch  Sprache  und  Mathematik, 
Geschichte  und  Naturwissenschaften,  wobei  allerorten  die  Forderung  mit- 
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geht,  dass  dem  Vielerlei  die  Einheit  nicht  fehle.  Wohl  kann  die  Schule 
nur  Vorbildung  geben,  und  was  sie  durch  ihren  Unterricht  zustande  bringt, 
wird  stets  fragmentarisch  sein;  zur  Einheit  muss  es  dann  der  Mensch  später 
in  sich  auswachsen  lassen,  muss  es  selber  erst  dazu  verarbeiten  und  ein- 
heitlich gestalten;  die  wahre  Einheit  ist  stets  nur  der  ganze  Mensch,  das 
Ich,  die  Persönlichkeit.  Not h wendig  ist  nur,  dass  das  möglich  ist;  also 
dürfen  sich  die  einzelnen  Fächer  nicht  widersprechen,  überall  muss  die 
Beziehung  auf  ein  Ganzes,  auf  eine  einheitliche  Welt-  und  Lebens- 
anschauung erkennbar  sein  wie  bei  den  Radien  von  der  Peripherie  eines 
Kreises,  die  gegen  den  Mittelpunkt  hin  vorerst  nur  durch  Punkte  an- 
eutet,  noch  nicht  ausgezogen  sind;  alles  muss  sich  einfügen  lassen  in 
Ganze  einer  Persönlichkeit.  Den  Mittelpunkt  der  eigenartigen  Per- 
sönlichkeit bildet  jedoch  weniger  der  Intellect  als  das  Fühlen  und  Wollen. 
Die  Gestaltung  der  Persönlichkeit  fällt  daher  ganz  besonders  dem  religiösen 
und  sittlichen  Gebiete  anbeim,  ihnen  reicht  die  ästhetische  Erziehung  die 
mithelfende  Hand.  Hiebei  ist  niemals  außer  acht  zu  lassen,  dass  diese 
Trennungen  eben  nur  Abstractionen  der  Theorie  sind,  in  Wirklichkeit 
richtet  sich  die  Erziehung  als  ein  einheitliches  Thun  auf  den  ganzen 
Menschen  mit  Intellect  und  Willen. 

Der  abschließende  Vortrag  handelt  von  der  Organisation  der  Schulen 
und  dem  Schulsysteme. 

Aus  dem  pädagogischen  Universit&ts- Seminar  zu  Jena*.  IX.  Heft. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  W.  Rein.  Langensalza,  Hermann  Beyer  & 

Söhne,  1901.  S.  256.  M.  3. 

Eine  Festesgabe  ist  dieses  Heft  von  dem  Jenaer  pädagogischen  Seminare 
an  die  weitere  Öffentlichkeit.  Am  10.  Juli  1899  bezog  die  Anstalt  das  neu 
errichtete  Gebäude,  am  22.  December  desselben  Jahres  fand  die  offizielle 
Weihefeier  statt  unter  zahlreicher  Betheiligung  der  Professoren  und  der 
Studierenden,  sowie  der  Freunde  des  Seminars.  Zu  diesem  Anlasse  gibt  daher 
auch  der  Oberlehrer  Fr.  Lehmensick  einen  Bericht  über  die  Thätigkeit 
des  Seminars  bis  Ostern  1901,  und  Oberlehrer  Herrn.  Itschner  bringt 
einen  Versuch  eines  Lehrplanes,  angewandt  auf  die  Übungsschule  des 
Seminars,  über  „Künstlerische  Erziehung".  Eine  Vor-  und  Röckschau  hält 
Prof.  W.  Bein  selbst  in  den  Betrachtungen  zur  Seminarfeier  „An  der 
Wende  des  Jahrhunderts".  Die  Betrachtung  dringt  auch  in  die  Tiefe.  Er- 
ziehung und  Unterricht  steht  eben  mit  dem  Gesammtieben  des  Volkes  in 
innigster  Wechselwirkung,  und  das  Leben  selbst  ist  ein  zusammenhängen- 
des Ganze  von  sich  entwickelnden  Kräften,  die  organisch  reifen,  sich  gegen- 
seitig unterstützend,  aber  auch  gegenseitig  sich  bekämpfend.  Aus  Kampf 
und  Hilfe  wird  der  Fortschritt  geboren.  In  Schule  und  Unterricht  treffen 
die  treibenden  Ideen  eines  Zeitalters  wie  in  einem  Brennpunkte  zusammen, 
die  praktisch -wirtschaftlichen,  die  wissenschaftlichen,  die  sittlichen  und 
religiösen.  Jede  dieser  Strömungen  will  der  Erziehung  helfen,  will  sie 
fördern  und  vorwärts  bringen.  Aber  da  diese  Strömungen  weder  in  sich 
einig  sind  noch  untereinander  zusammenstimmen,  entsteht  der  Kampf. 
Die  Erziehung,  die  nicht  neben  dem  Volksleben  steht,  sondern  mitten  inne, 
sieht  sich  hineingezogen  in  die  Reibungen,  die  durch  den  Streit  der  wogen- 
den Meinungen  entstehen.  Dies  ist  einestheils  zu  begrüßen,  anderntheils 
zu  bedauern.  Zu  begrüßen  deshalb,  weil  die  Erziehungsangelegenheiten 
theilnehmen  an  dem  lebendigen  Strome  der  geistigen  Fortbildung  des 
Volkes;  zu  bedauern  deshalb,  weil  die  Erziehungssache,  hereingezogen  in 
die  religiösen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Kämpfe,  leicht  Schaden 
leiden  kann  in  ihrem  innersten  Herzpunkte.  Erziehung  und  Unterricht 
fordern  eine  gewisse  Ruhe  und  Stille  für  ihre  Arbeit.  Was  die  Welt  der 
Erwachsenen  bewegt,  dringt  wohl  auch  ein  in  das  Gebiet  der  Erziehung 
und  des  Unterrichtes,  ja  muss  hineindringen,  wenn  dieses  nicht  veralten 
und  verknöchern  soll.  Aber  nicht  direct,  nicht  unmittelbar,  sondern  in 
einem  gewissen  Abstände  der  Zeit  und  durch  Vermittlung  der  Schule  in 
verschiedenen  Abstufungen  hindurch.   So  sind  Erziehung  und  Unterricht 
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vor  Übereilung  geschützt.  Sie  nehmen  theil  an  dem  fortschreitenden  Leben, 
aber  sie  geben  sich  nicht  allen  Eindrücken  sofort  hin,  die  die  Mode  oder  die 
Stimmung  des  Tages  wie  Blasen  auf  die  Oberfläche  treibt.  Die  Gedanken- 
arbeit der  Mündigen  wird  sich  erst  abklären  müssen,  ehe  sie  die  Jugend- 
bildung beeinflussen  darf.  Die  treibenden  Ideen  müssen  in  ihrem  Wahr- 
heitsgehalte erst  gefestigt  sein,  ehe  sie  die  heranwachsende  Generation  be- 
stimmen sollen.  Die  Fortbildung  geschieht  nicht  sprungweise,  sondern  in 
ruhigem  Fahrwasser;  die  Fäden,  die  uns  mit  der  Vergangenheit  verknüpfen, 
werden  nicht  muthwillig  zerrissen,  sondern  vorsichtig  weiter  gesponnen, 
wobei  das  unbrauchbar  Gewordene  aus  dem  Gespinste  ausgeschieden  wird. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Bemerkungen  entwirft  Prof.  W.  Rein  ein  ge- 
schichtliches Bild  des  Jahrhunderts  mit  seinen  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Erfolgen,  den  wissenschaftlichen,  religiösen  und  socialen  Strömungen, 
die  stete  Rücksicht  auf  Schule  und  Unterricht  wird  gewahrt,  den  Uni- 
versitäten als  den  Gentralstätten  der  Gelehrsamkeit,  des  geistigen  Lebens 
und  des  freien  Fortschrittes  ihre  besondere  Stellung  angewiesen.  Nur  ein 
Gebiet  wartet  der  weiteren  Ausgestaltung,  das  Gebiet  der  Erziehung ;  denn 
wenige  Universitäten  besitzen  einen  besonderen  Lehrstuhl  für  Pädagogik, 
nur  eine  einzige  ein  pädagogisches  Seminar  mit  Übungsschule  für  die 
Studierenden.  Und  doch  kann  es  für  ein  Volk  nicht  gleichmütig  sein,  wie 
die  heranwachsende  Generation  ausgebildet  wird.  Deshalb  darf  man  es  nicht 
dem  Zufalle  überlassen,  was  aus  den  neu  entstehenden  Geschlechtern  wird, 
sondern  man  wird  einen  Plan  für  ihre  Erziehung  entwerfen  müssen.  Dieser 
Plan  muss  sich,  wenn  er  einheitlich  und  consequent  durchgeführt  werden 
und  Erfolge  haben  soll,  auf  Principien  stützen  oder  eine  wissenschaftliche 
Grundlage  haben.  Die  Gedanken  über  Erziehung  und  Unterricht  müssen 
geklärt,  durchgearbeitet,  in  ihren  Voraussetzungen  und  Folgen  nach  allen 
Seiten  hin  wohl  überlegt  sein.  Die  Erziehung  bedarf  also,  so  gut  wie  alle 
menschlichen  Dinge,  wenn  sie  gelingen  sollen,  einer  eingehenden  wissen- 
schaftlichen Pflege.  Diese  kann  nicht  besser  geleistet  werden  als  an  den 
Central stätten  der  Wissenschaft  oder  an  den  Universitäten.  Da  wo  Ethik, 
Psychologie,  Sociologie  und  Hygiene  die  eingehende  Bearbeitung  finden, 
da  ist  auch  der  beste  Platz  für  die  Ausarbeitung  der  Erziehungswissen- 
schaft. Dabei  ist  allerdings  vorauszusetzen,  dass  die  Einrichtungen  für  das 
pädagogische  Studium  an  der  Universität  nicht  nur  theoretisch -Wissen- 
schaft lieh  sein  dürfen,  sondern  auch  praktisch-technisch  sein  müssen.  Hier 
kann  nur  die  Theorie  gelten,  die  ihren  Weg  in  die  Praxis  gefunden  hat 
und  täglich  noch  findet.  Nur  die  Wissenschaft  besitzt  Leben,  die  das  Leben 
zu  beeinflussen  vermag;  nur  die  Pädagogik  hat  Wert  und  Bedeutung,  die 
in  die  Praxis  unserer  Schulen  eindringt.  Damit  sie  dies  kann,  darf  sie  sich 
von  der  Schule  nicht  entfernen;  deshalb  muss  die  Universität  nicht  nur 
für  ein  theoretisches  Studium  der  Pädagogik  die  Gelegenheit  bieten,  sondern 
ebenso  auch  für  die  praktische  Bethätigung,  damit  eine  stete  Wechsel- 
wirkung zwischen  Theorie  und  Praxis  eingeleitet  und  vollzogen  werde,  ohne 
die  eine  lebendige  Pädagogik  nicht  zu  bestehen  vermag.  Es  ist  daher  für 
den  Ausbau  der  Universitäten  die  Einrichtung  pädagogischer  Lehrstühle 
mit  pädagogischen  Seminaren  und  Übungsschulen  zu  fordern. 

Das  ist  die  eine  Krönung  des  Erziehungsgebäudes.  Ihr  ist  die  Fort- 
bildung der  Erziehungswissenschaft  in  allen  ihren  Theilen  anheimgegeben. 
Sie  bedeutet  das  treibende  Element  in  der  geistigen  Fortbewegung,  wie 
sie  von  den  Universitäten  überhaupt  ausströmt.  Die  andere  Spitze  und  die 
andere  Krönung  ist  im  Unterrichtsministerium  gegeben.  Dieses  bedeutet 
den  Abschluss  aller  Einrichtungen,  die  von  Stufe  zu  Stufe  die  Verwaltung 
der  Erziehungs-  und  Unterrichtsangelegenheiten  zu  besorgen  haben.  Dort 
die  Centralstelle  für  den  pädagogisch- wissenschaftlichen  Fortschritt,  hier 
die  centrale  Zusammenfassung  der  Organe,  die  dafür  sorgen,  die  päda- 
gogischen Fortschritte  in  das  Leben  und  in  den  Betrieb  der  Schulen  hinein- 
zuleiten. Das  geistige  Rüstzeug,  das  das  Unterrichtsministerium  braucht, 
nimmt  es  aus  der  pädagogischen  Arbeit  der  Universität  und  muss  es  daher 
nehmen,  sie  soll  auch  die  Arbeiter  heranbilden,  die  die  Unterrichts- 
verwaltung und  die  Schulen  brauchen.   So  übernimmt  die  Universität 


t 


Digitized  by  Google 


454 


Literarische  Rundschau. 


wichtige  und  große  vorbereitende  Aufgaben;  ihre  Organisation  aber  voll- 
zieht das  Unterrichtsministerium,  denn  das  ist  nicht  bache  der  Forschung, 
sondern  der  Ausführung. 

Prag.    Dr.  Ant.  Frank. 

Dr.  KurtLampert:  Die  Völker  der  Erde.  Eine  Schilderung  der  Lebens- 
weise, der  Sitten,  Gebrauche,  Feste  und  Ceremonien  aller  lebenden  Völker 
mit  etwa  650  Abbildungen  nach  dem  Leben.  In  35  Lieferungen  zu  60  Pf. 
Stuttgart -Leipzig.  Deutsche  Verlagsanstalt. 

Wie  Märzenschnee  vor  der  Sonne  schmolzen  in  der  Berührung  mit 
der  übermächtigen  weißen  Basse  die  Eigenart  der  Naturvölker  und  oft 
auch  diese  selbst  dahin.  Das  allein  ist  schon,  da  der  Satz  Charrons:  La 
vraie  science  et  le  vrai  itude  de  Vhomme  &est  l'homme  nichts  von  seiner 
Giltigkeit  verloren  bat,  ein  zureichender  Grund  für  das  Unternehmen  der 
Deutschen  Verlagsanstalt  und  des  Dr.  Lampert,  die  in  volkstümlicher 
Form,  in  unterhaltender  und  doch  zuverlässiger  Darstellung  das  Interesse 
für  Völkerkunde  in  die  weitesten  Kreise  tragen  wollen. 

Das  vorliegende  erste  Heft  beginnt  mit  Polynesien,  und  die  Samoa- 
inseln  erfahren  als  deutscher  Colonialbesitz  eine  Behandlung,  die  der  An- 
kündigung entspricht.  Weniger  gilt  dies  von  der  nicht  weniger  anziehen- 
den Hawaiigruppe,  die  sieb  mit  drei  Seiten  begnügen  muss,  deren  Baum 
z.  T.  von  drei  Bildern  eingenommen  ist,  und  noch  weniger  von  den  Cook- 
inseln. Die  Tahitigruppe  ist  in  diesem  ersten  Hefte  noch  nicht  abgeschlossen. 
Auf  so  engem  Räume  kann  meines  Erachtens  „ein  tiefer  Einblick"  in  das 
Thun  und  Treiben  allerdings  nicht  gewährt  werden.  Doch  mag  die  Be- 
schränkung noth wendig  sein,  soll  das  Werk  nicht  zu  umfangreich  werden. 
Volle  Anerkennung  kann  dem  nach  den  besten  und  neuesten  Quellen  be- 
richtenden Texte  gespendet  werden  und  das  größte  Lob  verdient  die  ge- 
radezu glänzende  Ausstattung.  Die  24  Seiten  enthalten  abgesehen  von 
einem  in  Farben  ausgeführten  Titelbilde  nicht  Weniger  als  22  Abbildungen, 
darunter  drei  ganzseitige,  die  auf  eine  Sammlung  photographischer  Auf- 
nahmen zurückgehen,  welche  durch  Jahre  hindurch  mit  vieler  Mühe  und 
großen  Opfern  zusammengetragen  wurden.  Der  Preis  muss  bei  dem  Ge- 
botenen sehr  mäßig  genannt  werden.  Die  Anschaffung  für  Lehrerbibliotheken 
ist  zu  empfehlen,  denn  wenn  auch  nicht  für  Schüler  bestimmt,  kann  ihnen 
doch  manches  Bild  mit  Nutzen  gezeigt  werden.  Den  folgenden  Heften  sieht 
der  Berichterstatter  mit  größter  Erwartung  entgegen. 

Wien.    J.  Bass. 


Josef  Schiff:  Stenographisches  Wörterbuch.  3.  vollständig  um- 
gearbeitete Auflage.  Wien  und  Leipzig  1902.  Wilhelm  Braumüller. 
784  S.  8°.   Preis  geb.  5  K. 

Ein  Buch,  das  bereits  in  3.  Auflage  erscheint,  bedarf  wohl  kaum 
einer  besonderen  Empfehlung.  Dennoch  verdient  dieses  stenographische 
Wörterbuch,  das  sich  jetzt  in  völlig  umgearbeiteter  Form  als  ein  ganz 
neues  Buch  präsentiert,  dass  man  mit  besonderem  Nachdrucke  auf  dessen 
Vorzüge  hinweise.  Dass  Prof.  Schiff  auf  Grund  seiner  langjährigen  Er- 
fahrungen, seiner  eindringenden  Kenntnis  des  Gabelsberger'schen  Systems 
in  theoretischer  wie  in  praktischer  Hinsicht  die  Eignung  zur  Abfassung 
eines  stenographischen  Wörterbuches  in  hervorragender  Weise  besitze,  ist 
jedem  Kundigen  klar.  Es  trägt  denn  auch  sein  Buch  diesen  Stempel 
deutlich  an  der  Stirn,  dass  es  aus  den  Erfahrungen  eines  praktischen 
Schulmannes  hervorgegangen  ist.  An  Reichhaltigkeit  wie  an  praktischer 
Brauchbarkeit  überragt  es  weitaus  andere  ähnliche  Bücher,  so  etwa  das 
„Stenographische  Wörterbuch"  von  Robert  Fischer.  Einen  eigenartigen, 
ganz  besonderen  Voraug  des  Buches  bilden  außer  der  Reichhaltigkeit,  des  auf- 
genommenen Wortschatzes,  der  auch  die  gebräuchlichsten  Fremdwörter  ent- 
hält, die  überaus  zahlreichen,  in  der  Praxis  erprobten  Fachkürzungen  für  die 
frequentesten  Fachausdrücke  und  Redewendungen  derjenigen  Wissenschaften, 
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führung  solcher  Kürzungen  für  den  noch  nicht  gründlich  genug  geschulten 
Stenographen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  auch  jeder  praktische  Stenograph 
wird  diese  lehrreichen  Anleitungen  eines  so  gewiegten  Fachmannes  aufs 
dankbarste  begrüßen.  Einen  besonders  umfassenden  Gebrauch  macht  Schiff 
von  jener  Art  der  gemischten  Kürzung,  die  man  als  U~  und  {/-Kürzung 
bezeichnet.  Es  sind  wirklich  schöne,  streng  methodische  und  trotz  ihrer 
Schreibflüchtigkeit  das  Wortbild  geradezu  plastisch  darstellende  Schrei- 
bungen, die  Sch.  hier  empfiehlt.  Eine  dankenswerte  Beigabe  des  Buches 
bildet  endlich  noch  die  Übersicht  über  die  Beschlüsse  des  Stenographen- 
tages vom  Jahre  1895. 

So  darf  denn  Schiffe  Stenographisches  Wörterbuch  als  ein  verlasslicher, 
kaum  jemals  versagender  Berather  jedes  praktischen  Stenographen  bezeich- 
net werden,  und  da  auch  sowohl  die  typographische  wie  die  sonstige  Aus- 
stattung des  Buches  alles  Lob  verdient,  sei  es  hiemit  allen  Lehrern  der 
Stenographie  wärmstens  empfohlen. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Entgegnung. 

Mein  „Lehrbuch  der  italienischen  Sprache,  2.  Stufe"  wurde  auf 
S.  123—4  dieser  Zeitschrift  von  Herrn  Eduard  Sokoll  auf  eine  Weise 
recensiert,  die  mich  veranlassen  muss,  einiges  darauf  zu  erwidern. 

Herr  S.  will  mir  „sprachliche  Verstösse,  wie  „das  arme  Wurm", 
„weinen  für",  „beköcherte  Göttin",  „hoher  Vogel"  u.  s.  w. . .  als  einem  Aus- 
länder nicht  aufmutzen".  —  Abgesehen  von  der  Trivialität  des  „auf- 
mutzen", wundert  es  mifch,  dass  ein  deutscher  Lehrer  nicht  weiss,  dass 
„Wurm  . .  für .  .  Kind  . .  neutral  gebraucht  wird:  das  arme  Wurm"  (H. 
Paul,  D.  W.,  S.  558),  dass  Diana  eine  beköcherte  Göttin  heisst  (Georges, 
Lat.-D.  W.:  pharetratus) ,  dass  der  hochgeborene  Storch  nebenbei  auch 
„Im  hoch"  ist  (Brockhaus). 

S.  meint  auch,  dass  „Wörter  wie:  Schlichte,  Schusser,  Inster,  Tine, 
Warpen,  Drell,  Zendel  u.  dgl.  nur  wenigen  Deutschen  geläufig"  sind. 
Von  Isegrimm  mit  „lamp"  bis  Goethe  mit  über  20,000  Wörtern  variiert 
der  Sprachschatz  der  einzelnen  Menschen.  Wo  bleibt  aber  die  Logik  von 
Herrn  S.,  wenn  er  deswegen  jene  Vokabeln  in  meinem  Lehrbuch  als 
„Ballast"  hinstellt?  Massgebend  war  es  für  mich,  dass  dem  Italiener  die 
entsprechenden  Vokabeln  geläufig  sind.  Der  Deutsche  trägt  übrigens  Ge- 
webe, die  mit  Schlichte  geglättet  sind,  hat  als  Kind  Schusser  in  Mün- 
chen, Murmeln  in  Berlin  gespielt,  isst  auch  Inster  (Kaidaunen,  wie  mein 
Text  hinzufügt)  in  Berlin  und  in  Wien  jedesmal,  wenn  er  Königsberger- 
oder  Kuddelfleck  geniesst,  trinkt  auch  gern  Wein,  der  bekanntlich  in 
Tinen  gestampft  wird,  schläft  auf  Matrazen,  die  mit  Drell  überzogen 
sind,  und  es  mag  ihm  schliesslich  in  dieser  Flotten-  und  Verkehrzeit 
wünschenswert  erscheinen,  zu  erfahren,  was  Warpen  bedeute,  und  was 
der  Zendel  der  Venetianerinnen  sei.  Bei  diesen  Vokabeln  habe  ich 
Heraklessäulen  nicht  vorgefunden:  sie  stehen  alle  im  Brockhaus,  im 
Meyer,  und  in  Dudens  Orth.  Wörterbuch.  Betreffs  „Drell"  vgl.  Wäsche- 
katalog von  Rud.  Herzog:  ach,  pardon!  Er  ist  ja  kein  Philologe,  nicht 
einmal  Neuphilologe;  aber  mancher  von  diesen  könnte  von  ihm  ^ 
etwas  lernen. 
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Mein  Schüler  braucht  nicht  einmal,  diese  Quellen  aufzusuchen, 
denn  ich  habe  auch  für  den  Unbelesenen  gesorgt:  er  braucht  nur,  die 
betr.  Stellen  zu  übersetzen:  „Schusser  sind  marmorne  Kugeln"  (S.  77); 
„Schlichte  heisst  der  Leim  oder  Kleister,  den  die  Weber  gebrauchen" 
(S.  127);  ähnlich  für  „Inster,  Warpen,  Drell,  Zendel"  (S.  83, 125,  127, 131), 
und  wenn  er  dann  noch  nicht  versteht,  so  muss  sein  Kopf  „hart  genug" 
sein,  wie  S.  zu  schreiben  geruht,  und  braucht  nicht  weiter  Italienisch 
zu  lernen:  ich  habe  mein  Lehrbuch  nicht  für  Dummköpfe  geschrieben. 
Dass  S.  diese  Erklärungen  mit  Stillschweigen  übergeht,  zeugt  von  man- 
gelnder Gewissenhaftigkeit,  oder  aber  von  unverantwortlicher  Flüch- 
tigkeit. 

Ebenso  wenn  er  behauptet,  ich  hätte  „auf  recht  einfache  Weise 
ein  ital.  Taschenwörterbuch  in  33  Lectionen"  geteilt,  oder  wenn  er 
über  meines  Lehrbuchs  Anspruch  auf  lexikalische  Vollständigkeit 
witzelt.  Er  hütet  sich  jedoch,  auch  nur  ein  Wort  anzugeben,  das  er 
darin  vermisst  habe;  sonst  könnte  ich  ihn  auffordern,  zu  sagen,  welch 
anderes  Wort  auf  derselben  Seite  er  für  seinen  Kandidaten  ausgemerzt 
haben  möchte,  wobei  er  Gelegenheit  hätte,  zu  erfahren,  was  für  eine 
hartnäckige  Natur  in  meinem  „Taschenwörterbuch"  steckt. 

Er  witzelt  auch  über  die  Schwierigkeit  meiner  Übersetzungsstücke 
und  über  die  Begründung:  „es  muss  dem  Schüler  jede  Möglichkeit  ge- 
nommen werden,  sich  über  seine  Unwissenheit  hinwegzutäuschen". 
Hätte  er  aber  versucht,  auch  nur  drei  aufeinanderfolgende  Zeilen 
meines  Lehrbuchs  zu  übersetzen,  so  hätte  er  sich  auch  nicht  über  die 
eigene  Unwissenheit  hinweggetäuscht.  Dass  nfeine  Schüler  diese  Über- 
setzungen machen  können,  verschweigt  er  einfach,  ebenso  wie  das 
Programm  meines  Lehrbuchs,  da  einzusetzen,  wo  alle  anderen 
Unterrichtsbücher  und  selbst  meine  ital.  Grammatik  (1.  Stufe) 
aufhören  (vgl.  Einl.  S.  1). 

Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  S.  den  Vergleich  zwischen 
einem  kahlen  Bruder  und  der  Schwester  mit  schönem  Haar  „schmerz- 
haft" findet?  Wenn  er  über  den  Satz  „erstarrt":  „Halsabschneider  sind 
Wucherer"?  Ich  habe  keinen  Grund,  jenen  Vergleich  schmerzhaft  zu 
empfinden,  und  Halsabschneider  lassen  mich  auch  nicht  mehr  erstarren. 
Er  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  es  hier  lediglich  auf  die  Anwendung 
von  „cafeo,  capigliatura" ,  „usurajo,  strozzino"  ankommt.  Er  weiss  auch 
nicht,  dass  ein  Balken  einem  auf  den  Kopf  fallen  kann,  ohne  dass  der 
Getroffene  „wiorfo",  sondern  nur  „tramortüo"  bleibt. 

Ich  übergehe  andere  Sätze  meines  Lehrbuchs,  über  die  Herr  S., 
wegen  seiner  Unkenntnis  des  Italienischen  und  Verkennung  des  planen 
Zweckes  dieser  Sätze,  „wirklich  erstarrt".  Er  inkriminiert  z.  B.  den  Satz: 
„Der  Igel  hat  keine  Locken",  weil  er  nicht  übersetzen  kann:  „il  riccio 
non  ä  ncci",  was  auffallend  genug  klingt,  um  den  Satz  zu  rechtfertigen. 
Allerdings,  wenn  es  darauf  ankommt,  dem  Schüler  schwierige  Wörter 
einzuprägen,  schrecke  ich  selbst  vor  faulen  Witzen  nicht  zurück:  habe 
ich  ihm  dadurch  um  eine  Minute  die  Arbeit  verkürzt,  so  mache  ich  mir 
aus  dem  Hohn  uneingeweihter  Mäkler  wahrhaftig  nichts.  Hat  auch  der 
Philosoph  wohl  einmal  Huckepack  mit  seinen  Kindern  gespielt,  woran 
die  würdigeren  Naseweise  nicht  wenig  Ärgernis  genommen  haben.  S. 
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ignoriert,  dass  in  diesen  33  Seiten  alles,  was  ich  den  ital.  Sprachschatz 
nannte,  zur  Anwendung  kommt,  weshalb  jede  Zeile  2—4  bestimmte 
Vokabeln  enthalten  muss,  also  eine  Art  Vers  mit  vielfach  gebundenen 
Reimen  darstellt,  eine  Aufgabe,  die  nur  einem  leichtfertigen  Recensenten 
sehr  einfach  erscheinen  kann.  Wenn  Herr  S.  auf  seine  Art  solche  Sätze 
angreift,  so  ist  er  darin  nicht  klüger,  als  der  biedere  Schutzmann,  der 
einst  einen  Schauspieler  auf  deutscher  Bühne  sistierte,  weil  dieser  schein- 
bar den  Helden  gestochen  hatte.  Sehr  witzig! 

Wie  kommt  aber  Herr  S.  dazu,  das  Buch  eines  unbescholtenen 
Familienvaters  und  öffentlichen  Lehrers,  der  an  Kg.  Gymnasien ,  an 
öffentlichen  Akademien  und  Schulen  für  Töchter  höherer  Stände  an- 
gestellt ist,  sagen  wir,  der  Unzucht  zu  verdächtigen?  Gegen  solche 
Verdächtigung  ist  es  meine  Pflicht,  Einspruch  zu  erheben,  und  dem 
Publikum  zu  zeigen,  was  für  ein  Wert  den  persönlichen  Beurteilungen 
und  der  Zuverlässigkeit  der  Citate  von  Herrn  S.  beizumessen  sei. 

„Anstoss  erregend, . .  für  den  Classenunterricht  doch  wohl  unge- 
eignet" sind  nach  Herrn  S.  meine  Sätze  „über  schmachtende  Verliebte, 
schamhafte  Jungfrauen  und  heiratsfähige  Mädchen".  Da  er  sich  wieder 
gehütet  hat,  genauere  Angabe  des  Inhalts  und  der  betr.  Seiten  zu 
machen,  was  in  einer  so  heiklen  Sache  durchaus  nicht  ehrlich  war, 
verweise  ich  auf  S.  123,  105,  129  des  Lehrbuchs. 

Was  hat  schliesslich  Herr  S.  gegen  heiratsfähige  Mädchen,  da  er 
glaubt,  ein  Lehrer  dürfe  sie  nicht  einmal  mit  allem  Anstand  erwähnen, 
ohne  dadurch  zu  einer  Art  empoisonneur  public  zu  werden?  Die  Aus- 
drücke: „schmachtende  Liebhaber",  „schamhafte  Jungfrauen",  die  mög- 
licherweise für  unlautere  Phantasien  „anstössige"  Gedanken  erwecken 
könnten,  stehen  wohl  in  der  Recension  von  S.,  aber  nicht  in  meinem 
ganzen  Lehrbuch.  Den  Ehrlichen  das  Urteil. 

Betreffs  meiner  Entdeckung:  Italiener:  Tälägramma,  Cohnsohnantä; 
Deutscher:  Tehlehgramma,  Connsonnanteh,  bemerke  ich,  dass  D'Ovidio 
weder  in  Gröber's  Grundriss,  noch  im  Archivio  glottologico  auch  nur 
eine  Silbe  von  einem  italienisch* deutschen  Verhältnis  bezüglich  unbe- 
tonter e  und  o  geschrieben  hat;  und  Ascoli,  mein  Lehrer,  der  bisherige 
Direktor  des  Archivio,  hat  in  seinen  Briefen  an  mich  mein  Buch  gelobt, 
ohne  jemals  gegen  diese  meine  vermeintliche  Aneignung  seiner  Ware 
Einspruch  zu  erheben.  An  der  von  S.  angeführten  Stelle  des  Grundrisses 
schreibt  D'Ovidio  im  Gegensatz  zu  meiner  Behauptung:  „unbetonte  e 
und  o  . .  immer  geschlossen". 

Eigentümlich  klingt  das  „uneingeschränkte  Lob  für  die  musterhaft 
schöne  Ausstattung  und  die  geradezu  künstlerische  Durchführung 
des  Druckes",  das  S.  meinen  verehrten  Verleger  und  Drucker  spendet, 
die  allerdings  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut  haben,  um  mein  Manu- 
skript ganz  genau  meiner  Anordnung  und  Schrift  gemäss  wiederzugeben. 

Herrn  S.,  der  gegen  den  Ausländer  so  scharf  ins  Zeug  geht,  dürfte 
wohl  seine  Flüchtigkeit  entgegengehalten  werden.  Er  schreibt  auf  einer 
einzigen  Seite:  120,  71,  XIV  statt  123,  77,  XV;  bald  p.  (pagina),  bald 
S.  (Seite);  „Worte,  Wörter"  in  gleichem  Sinne  (dagegen  H.  Paul,  D.W. 
S.  555);  noch  immer  „Theil,  nöthig"  mit  h,  neben  „heiratsfähig"  ohne  h, 
und  dem  hochmodernen  „zumtheil".  Auch  „Commentar"  u.  ä.  habe  ich 
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in  allen  massgebenden  Büchern  mit  K  kennen  gelernt.  Allerdings  habe 
ich  nur  in  München  und  Berlin  mein  bischen  Deutsch  gelernt;  in  Wien 
mag  es  anders  sein.  Aber  die  Arithmetik  ist  überall  gleich;  trotzdem 
findet  S.  dass  im  Verhältnis  „13  zu  83"  die  13  nötigenfalls  mit  „mehr- 
fach" zu  bezeichnen  sei. 

Lächerlich  ist  es  aber,  wenn  S.  in  seiner  Flüchtigkeit  solche 
Schnitzer  macht  wie:  „Die  Wörter  der  beiden  letzten  Abtheilungen  sind 
nicht  didaktisch  behandelt".  Er  meint  wohl  nur  die  der  zweiten  Ab- 
teilung; die  Wörter  der  dritten  sind  ja  deutsch!  Oder  kann  man  ein 
ital.  Wörterbuch  in  3  Abteilungen  liefern,  deren  dritte  aus  deutschen 
Vokabeln  besteht? 

Zum  Schluss.  Ich  habe  sieben  Jahre  gearbeitet,  um  ein  Buch  zu 
schaffen,  das  ich  der  deutschen  Jugend  und  zur  Förderung  der  gegen- 
seitigen freundlichen  Beziehungen  zwischen  der  italienischen  und  der 
deutschen  Jugend  zueignete.  Die  Gehässigkeit  der  SokoH'schen  Recension 
ist  zum  wenigsten  nicht  sonderlich  geeignet,  die  Erreichung  dieses  wahr- 
lich „hochgesteckten  Zieles"  zu  erleichtern.  Es  erging  auch  einem  an- 
deren Wälschen  nicht  besser,  der  vor  etwa  7  Jahrhunderten  „der  tau- 
schen Zung"  eine  grössere  Dichtung  zugeeignet  hat.  Kennt  er  den?  Nun 
wohl:  ich  tröste  mich  mit  meinem  Landsmann: 

„boeser  liute  spot  ist  mir  unmaere: 
hän  ich  Gftweins  hulde  wol, 
von  reht  min  Key  spotten  sol. 

Berlin,  im  Juni  1902.  Dr.  Gino  Kebajolt 


Erwiderung*. 

In  sachlicher  Beziehung  ist  eine  Antwort  auf  die  vorstehende  Ent- 
gegnung eigentlich  überflüssig:  denn  dass  der  Text  eines  Lehrbuches 
frei  sein  muss  von  Provinzialismen  und  Latinismen;  dass  Wörter  wie 
„Schlichte",  „Schusser",  „Drell"  u.  s.  w.  für  die  Schule  unbrauchbarer 
Ballast  sind,  mögen  sie  nun  im  Lehrbuche  erklärt  sein  oder  nicht;  dass 
es  ein  pädagogischer  Missgriff  ist,  den  Wortschatz  einer  Sprache  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  auswendig  lernen  zu  lassen  (vgl.  die  Erfahrung 
Gouins) ;  dass  Übungsstücke  nicht  zu  schwierig,  und  die  einzelnen  Sätze 
nicht  inhaltlich  läppisch  sein  dürfen  —  über  alle  diese  Selbstverständ- 
lichkeiten ist  ja  kein  Wort  zu  verlieren,  umsoweniger,  als  Herr  Dr.  B. 
die  Richtigkeit  meiner  Angaben  nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Erstaunlich 
ist  jedoch  die  Kühnheit,  mit  der  er  die  von  ihm  begangenen  Unbegreif- 
lichkeiten zu  beschönigen  sucht.  Wenn  er  hiebei  den  Mangel  an  sach- 
lichen Gegengründen  durch  persönliche  Beleidigungen  ersetzen  zu  können 
glaubt,  so  will  ich  mit  ihm  darüber  nicht  rechten:  jeder  nach  seinem 
Geschmacke  und  seinem  Können.  Aber  weit  über  das  Maß  des  Zulässigen 
geht  es,  wenn  er  den  Vorwurf  erhebt,  ich  hätte  „das  Buch  eines  unbe- 
scholtenen Familienvaters  .  .  .  der  Unzucht  verdächtigt".  Das  ist  eine 
ganz  ungeheuerliche  Behauptung:  ich  habe  lediglich  einige  Sätze  seines 
Buches  als  für  den  Olassenunterricht  nicht  geeignet  bezeichnet.  Wenn 
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in  meiner  Besprechung  Dinge  unterschiebe,  die  in  seinem  Lehrbuche 
nicht  vorkommen,  so  widerlegt  er  sich  selbst,  indem  er  ja  ganz  richtig 
die  Stetten  anfuhrt,  die  ich  im  Auge  hatte.  Wozu  also  die  Entrüstung? 
Ist  es  etwa  nicht  ein  Sat^  über  schmachtende  Verliebte,  wenn  es  S.  123 
heißt:  „Verliebte,  die  sehnsüchtig  schmachten,  flüstern  sich  gerne  süße 
Worte  ins  Ohr."  Es  ist  ein  starkes  Stück,  bei  einer  solchen  Sachlage  von 
Verdächtigung  zu  sprechen  und  das  Urtheil  der  Ehrlichen  anzurufen. 
Fast  harmlos  ist  im  Vergleiche  dazu  das  Missverständnis  bezüglich 
meines  Hinweises  auf  Francesco  d'  Ovidio.  Da  die  Ausführungen  dieses 
hervorragenden  italienischen  Forschers  „im  Gegensätze"  stehen  zu  der 
Behauptung  des  Herrn  Dr.  R.,  wie  er  selbst  zugibt,  so  kann  es  mir 
selbstverständlich  auch  nicht  im  Traume  eingefallen  sein,  Herrn  Dr.  R. 
einer  „Aneignung"  fremder  Ware  zu  beschuldigen.  Mein  Hinweis  be- 
zweckte natürlich  etwas  ganz  anderes.  Warum  endlich  das  der  Aus- 
stattung des  Buches  gespendete  Lob  eigentümlich  sein  soll,  kann  ich 
nicht  einsehen;  findet  doch  Herr  Dr.  R.  das  Lob  nicht  eigentümlich, 
das  ich  seiner  Auswahl  von  italienischen  Lesestücken  nicht  vorenthalten 
habe.  Ich  habe  eben  gelobt,  was  zu  loben  war,  und  beanständet,  was  ich 
als  misslungen  nachweisen  konnte:  wenn  das  Gehässigkeit  ist,  dann  sind 
alle  Besprechungen  gehässig,  in  denen  der  Beurtheiler  nicht  einer  Meinung 
ist  mit  dem  Verfasser.  Mir  scheint,  Herr  Dr.  R.  hat  sich  selbst  gekenn- 
zeichnet, wenn  er  in  einem  seiner  unnachahmlichen  Mustersätze  sagt 
(S.  79):  „Unter  solchen  Umständen  riethen  sie  ihm,  umsichtiger  vorzu- 
gehen; er  erwiderte  aber  den  .  .  .  Rath  mit  wildem  Runzeln." 

Wien,  im  September  1902.  Eduard  Sokoll 


Aufruf 

zur  Sammlung  von  Materialien  zur  Geschichte  des  geographi- 
schen Unterrichtes. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wird  von  der  „Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte"  eine  Geschichte  des  geographi- 
schen Unterrichtes  im  Zeitalter  des  Humanismus  und  der  Re- 
formation vorbereitet,  deren  Bearbeitung  in  den  Händen  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Votsch  in  Magdeburg  liegt.  Es  hat  sich  je  länger  desto  mehr 
herausgestellt,  dass  nur  durch  eine  möglichst  genaue  Kenntnis  der  Schul- 
bücher, die  in  diesem  Zeiträume  die  Grundlage  des  Unterrichtes  ge- 
bildet haben,  eine  wirkliche  Förderung  der  Arbeit  zu  erwarten  ist.  Es 
handelt  sich  vor  allem  um  die  Beantwortung  folgender  Fragen: 
1.  Welche  von  den  nachbenannten  geographischen  Schulbüchern  sind 
nachweislich  im  Unterrichte  während  des  16.  Jahrhunderts  gebraucht  ? 

a)  Cosmographia  Pomp.  Melae,  ed.  Cochlaeus. 

b)  Pomp.  Melae  de  orbissitu  libri  III  cum  comment.  Joach.  Vadiani. 

c)  Vadianus,  epitome  trium  terrae  partium. 

d)  Apiani  cosmographicus  Uber. 

e)  Glareani  de  geographia  Uber  unus. 
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f)  Hontems,  rudimentorum  cosmographiae  libri  IL 

g)  Ne ander,  orbis  terrae  succincta  explicatio. 

h)  Neander,  orbis  terrae  divisio  compendiaria. 

2.  Wie  lange,  an  welchen  Anstalten,  in  welchen  Olassen  waren  sie  im 
Gebrauche?  # 

3.  Welche  Ausgaben  sind  vorhanden,  beziehungsweise  in  welchen  Biblio- 
theken? 

4.  Sind  andere  Schulbücher  außer  diesen  in  Gebrauch  gewesen? 

5.  Welche  anderen  Unterrichtsmittel  (Atlanten,  Globen)  wurden  ver- 
wendet? 

6.  Gibt  es  aus  dieser  Zeit  besondere  methodische  Schriften,  die  auch 
den  geographischen  Unterricht  behandeln? 

Alle  diejenigen,  die  Belege  zur  Beantwortung  der  hier  aufgestellten 
Fragen  kennen  oder  zur  Verfügung  haben,  insbesondere  die  Vorsteher  der 
Schularchive,  werden  gebeten,  Nachrichten  darüber  gelangen  zu  lassen 
an  die 

ScbrifUeitung  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehung*-  und  Schulgeschichte, 
Berlin  NW.,  Invalidenstraße  Nr.  57-62. 


VIII.  deutsch-österreichischer  Mittelschultag. 

Wien,  Ostern  1903. 

In  der  Charwoche  des  Jahres  1903  soll  in  Wien  der  VUL  deutsch- 
österreichische Mittelschultag  abgehalten  werden,  um  neuerdings  die 
Lebensfähigkeit  und  Noth  wendigkeit  einer  Einrichtung  zu  erweisen, 
die  der  freien  Entschließung  des  deutsch -Österreichischen  Mittelschul- 
lehrstandes  ihre  Entstehung  und  Fortentwicklung  verdankt. 

Was  wir  vor  nahezu  15  Jahren  mit  frischem  Wagemuth  begonnen 
und  unbeirrt  von  Erfolg  oder  Misslingen  bisher  unverrückt  im  Auge  be- 
hielten: eine  Vereinigung  der  Berufsgenossen  aus  allen  Theilen  des 
Vaterlandes  zu  schaffen  und  zu  erhalten,  die  berufen  sei,  zur  Ver- 
besserung und  Ausgestaltung  des  heimatlichen  Mittelschulwesens  und 
zur  Würdigung  des  Mittelschullehrstandes  selbständig  und  unbeeinflusst 
beizutragen,  das  darf  nicht  preisgegeben  werden.  Die  Erhaltung  dieser 
Vereinigung  muss  auch  der  VIII.  deutsch -österreichische  Mittelschul  tag 
für  seine  Ehrenpflicht  erachten.  Denn  es  wäre  bei  aller  Anerkennung 
der  durch  gemeinsame  Arbeit  ermöglichten  Errungenschaften  ein  folgen- 
schwerer Wahn,  zu  glauben,  dass  die  Amtsgenossen  aus  Nord  und  Süd, 
aus  Ost  und  West  sich  nichts  mehr  zu  sagen  brauchen,  weil  es  auf 
keinem  Gebiete  des  Mittelschulwesens  etwas  Verbesserungsbedürftiges 
gebe  oder  weil  alle  berechtigten  Wünsche  unseres  Standes  bereits  erfüllt 
seien.  Wäre  dies  der  Fall,  dann  hätte  wahrlich  die  Abhaltung  eines 
Mittelschultages,  die  den  Theilnehmern,  besonders  denen  aus  der  Ferne, 
nicht  unerhebliche  Opfer  auferlegt,  ihre  Berechtigung  gänzlich  verloren. 

Allein  von  diesem  Ziele,  dass  die  Abhaltung  eines  Mittelschultages 
gegenstandslos  und  überflüssig  sei,  sind  wir  wohl  noch  weit  entfernt, 
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und  kaum  jemand  aus  unserem  Stande  wird  sich  der  Überzeugung  ver- 
schließen können,  dass  ein  möglichst  inniger  Zusammenschluss  aller 
deutsch -österreichischen  Collegen  dem  Wandel  der  Zeiten  zum  Trotz 
fortbestehen  müsse,  um  an  der  Vervollkommnung  des  heimatlichen  Schul- 
wesens und  der  Hebung  unseres  Standes  erfolgreich  mitzuarbeiten. 

In  diesem  Gedanken  laden  die  Mitglieder  des  vorbereitenden  Aus- 
schusses alle  Collegen  hiemit  geziemend  ein,  an  den  Berathungen  des 
VIII.  deutsch-österreichischen  Mittelschultages  werkthätig  theilzunehmen. 
Keiner  der  TJnsrigen  darf  fehlen,  der  von  der  Wahrheit  des  Kaiserwortes 
„Viribus  unitis"  durchdrungen  ist! 

Wie  bisher  sollen  in  Vollversammlungen,  deren  drei  in  Aus- 
sicht genommen  sind,  und  in  Sectionssitzungen  alle  Gegenstände 
zur  Verhandlung  gelangen,  die  unser  Mittelschulwesen  in  wissenschaft- 
licher, methodischer  und  pädagogischer  Hinsicht  oder  dessen  Organi- 
sation betreffen.  Der  Mittelschultag  wird  aber  auch  seiner  Tradition 
getreu  mit  Entschiedenheit  und  sachlichem  Ernste  zur  Wahrung  und 
Förderung  unserer  Standesinteressen  seine  Stimme  erheben. 

Zur  Erreichung  dieser  gemeinnützigen  Absichten  ergeht  an  alle 
Amtsgenossen  Deutsch-Österreichs  die  dringende  Bitte,  Vortrags-  oder 
Discussionsthemen  mit  möglichst  knapper  Skizzierung  des 
Ergebnisses,  beziehungsweise  mit  Angabe  des  Wortlautes 
von  Thesen  dem  unterzeichneten  Geschäftsführer  bis  läng- 
stens 15.  Januar  1903  schriftlich  bekanntzugeben.  Auf  eine  erst  später 
zu  versendende  Aufforderung  werden  die  Anmeldungen  zur  T heil- 
nah me  an  dem  Mittelschultage  zu  Händen  des  Geschäftsführer -Stell- 
vertreters Prof.  Eduard  Scholz,  Wien,  VIL,  Neustiftgasse  95,  erbeten. 

Schließlich  sei  noch  die  Mittheilung  gestattet,  dass  unabhängig  von 
dem  VUI.  deutsch-österreichischen  Mittelschultage,  aber  zur  selben  Zeit, 
in  Wien  eine  Ausstellung  neuerer  Anschauungsmittel  veran- 
staltet wird,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  den  modernen  Stand  der  ver- 
schiedenen Unterrichtsbehelfe  unseres  Mittelschulwesens  zu  wirkungs- 
voller Anschauung  bringen  soll. 

Der  Ruf  zu  gemeinsamer  Arbeit  im  Dienste  der  Schule  und  zum 
Frommen  unseres  Standes  möge,  wie  wir  zuversichtlich  hoffen,  auch 
diesmal  in  allen  Gauen  unseres  Vaterlandes  bei  den  Stammes-  und  Berufs- 
genossen ein  lebhaftes  und  verständnisvolles  Echo  finden.  Die  alten 
Freunde  unserer  Sache  mögen  mit  der  alten  Liebe  und  Treue  wieder- 
kommen und  neue  Freunde  sich  mit  frischer  Kraft  dem  freigewählten 
Arbeitsbunde  anschließen;  ihnen  allen  ist  die  herzlichste  Gastfreundschaft 
gewiss.  Je  stärker  und  lebensvoller  die  Theilnahme  am  VIII.  deutsch- 
österreichischen Mittelschultage  sich  gestalten  wird,  desto  glänzender 
wird  der  Beweis  dafür  erbracht  sein,  dass  wir  an  dem  fruchtbringenden 
Gedanken  der  Mittelschultage  festzuhalten  entschlossen  sind  mit  aller 
Kraft,  mit  Ernst  und  Treue! 

Wien,  im  October  1902. 

Für  den  vorbereitenden  Ausschuss 
Der  Geschäftsführer  des  Mittelschultages: 
Prof.  Feodor  Hoppe, 

Wien,  III.,  MQnzgaase  3. 
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